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Werden und Pergehen des Eichenſchälwaldes 
im Großherzogtum Heſſen. 

Bon Geh. Oberforſtrat Dr. Walther in Darmſtadt. 

So alt der Eichenſchälbetrieb in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands, beſonders in der Rhein- 
gegend und in einzelnen Seitentälern des Rheins, 
auch ſein mag, ſo ſicher iſt es, daß der Betrieb 
allmählich in viele Waldgebiete eingedrungen war, 
wo er nicht hingehörte. Es war Ende der 
zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, zu 
einer Zeit, in der im Großherzogtum Heſſen 
eine rege forſtliche Tätigkeit ſich entfaltete, die 
wohl in erſter Linie auf den anregenden und 
taſtlos tätigen Oberforſtrat von Wedekind zu⸗ 
rückzuführen ift, als an ſämtliche Forte ( 
Forſtämter) des Großherzogtums der Auftrag er⸗ 


Jing, über die Benutzung der Eichenlohrinde zu 


— 


berichten. Veranlaſſung hierzu gaben die zahl: 
teichen Klagen der Gerber über ungenügende 
Mengen und mangelhafte Beſchaffenheit der Loh⸗ 
tinde. Aus den damaligen (a. 1827) Berichten 
ergibt ſich allerdings, daß in den alcheſſiſchen 
Wäldern von Oberheſſen die Lohrinde ſaſt durd- 
gängig von alten Eichenſtämmen, ſogar von 
Oberſtänden, gewonnen wurde, wogegen in den 
Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen dies nur 
ausnahmsweiſe geſchah. Hier waren feit „Jahr: 
hunderten Niederwaldſchläge vorhanden, die eine 
wertvolle Rinde lieferten. Im Forſte Burg-Ge- 
münden in Oberheſſen hatte man verſuchsweiſe 
die alten Eichen zur Saftzeit geſchält und bis 
jum Hiebe im nächſten Winter ſtehen laſſen. Bis 
zu 400 Jahre alte Eichen wurden ſo mißhandelt. 
Auf den Naturfreund muß das einen traurigen 
Eindruck gemacht haben. Ein Erlaß der Ober⸗ 
forſtdirektion ſagt: „Hierdurch geht freilich der 
Zuwachs von einem Jahr verloren und es wird, 
ungeachtet dev zunehmenden Uebung und der 
Vervollkommnung der Hilfsmittel im Beſteigen 
der Bäume und im Schälen, meiſtens weniger 
Rinde geſchält, als im Liegen, indeſſen machen 
wir Sie doch, wegen der das erwähnte Verfah— 
ten empfehlenden Gründe (wozu noch wahrſchein⸗ 
lich die längere Dauer des ſo behandelten Bau— 
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holzes kommt) darauf aufmerkſam, damit mehr⸗ 
fache Verſuche angeſtellt werden, deren Ergebniſſe 
uns anzuzeigen find.” (Vgl. Heſſ. Staatsrecht 
2. Band 2. Abt. IX. Buch S. 303 u. fg.) 

Die Rinde dieſer Alteichen wurde in Raum- 
maß aufgeſetzt und ſo verwertet. 5 Stecken ſchäl⸗ 
baren Holzes lieferten im Durchſchnitt 4 Stecken 
entrindeten Holzes; 1 Stecken alte Rinde ergab 
12—16 Normalgebunde und wog 400—900 Pfd.; 
das Normalgebund enthielt 1,412 Kubikfuß Maffe 
(1 Kubikſuß — / cbm). Ausſchließlich Schä⸗ 
ler⸗ und Setzerlohn wurden folgende Taxen feſt⸗ 
geſetzt: Im Forſte Vöhl und Battenberg 1 fl 
30 kr. = 2,57 M.; im Forſte Biedenkopf 2 fl 
— 3,43 M.; in den übrigen Forſten von Ober⸗ 
heſſen 2 fl 30 kr. = 4,29 M. Im Niederwald⸗ 
betriebe rechnete man bei 15—20jähr. Umtrieben 
nach neuen Maßen umgerechnet 18—19 fm Holz 
nebſt 150 Gebund Rinde oder 17% Doppelzeni⸗ 
ner für 4 ba — 70 Doppelgentner für 1 ha. 

Ueber die Erweiterung des Eichenſchälwald⸗ 
betriebes ſagte das Ausſchreiben IX von 1829 
unter 7): „Bei Beurtheilung der Frage: ob die 
Rindenbenutzung mehr, wie bisher, auszudehnen 
ſey, ſind einerſeits das örtliche Bedürfniß und die 
Nachfrage im Handel, anderſeits die Beſchaffen⸗ 
heit der vorhandenen Beſtände ſowie des Boe 
dens und der Lage der Waldungen zu berückſich⸗ 
tigen. In der Provinz Oberheſſen überſteigt im 
ganzen genommen das Lohbedürfniß der inlän⸗ 
diſchen Gerber den Ertrag der inländiſchen Wal- 
dungen; in den Provinzen Starkenburg und 
Rheinheſſen iſt zwar die Rindenproduction weit 
größer, aber die Nachfrage im Handel noch ſo 
groß, daß die Rindenerlöſe die Holzerlöſe be— 
deutend überſteigen und wir auch hier den Groß— 
herzoglichen Forſtbehörden empfehlen, auf Aus⸗ 
dehnung der Rindenbenutzung in geeigneten Dert- 
lichkeiten Rückſicht zu nehmen. Dahin rechnen 
wir gutbeſtandene Buchenhochwalddiſtrikte nicht, 
deren Verwandlung in Niederwald keineswegs 
beabſichtigt wird. 

Dagegen ſoll überall, wo in vorhandenen oder 
gemiſchten Eichenniederwaldungen die Verbin— 
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dung der Rindenbenutzung mit der Holzerndte 
einen ebenſo großen Rein⸗Erlös gewährt, als die 
Holzerndte, wenn nicht geſchält würde, jede Ge⸗ 
legenheit zur Ausdehnung der Rindenbenutzung 
mg eg benutzt werden 

Welche Wandlungen hat die Gerberei durch: 
laufen! Anfangs des 19. Jahrhunderts in Ober⸗ 
heſſen zahlreiche Klein⸗Gerbereien, von denen 
manche ſogar ohne Geſellen arbeiteten, großer Be⸗ 
darf an Lohrinde, Einfuhr der Rinde aus Naſ⸗ 
ſau, dagegen in Starkenburg und Rheinheſſen 
Ueberproduktion an Rinde. Und heute Unter⸗ 
gang der Klein⸗Gerber in Oberheſſen und groß⸗ 


artige Ledererzeugung der Gerbfabriken in den 


beiden ſüdlichen Provinzen. Gegenüber dieſen 

Weltgeſchäſten verſtummte fogar der Notſchrei 

ep Schälwaldbeſitzer nach Kas Zoll⸗ 
ug. 

Die Regierung machte fih Sorge darüber, 
daß die Gerber der Kreiſe Alsfeld, Biedenkopf 
und Grünberg Lohrinde aus Preußen bezögen 
und fogar viel Roh⸗Häute ausgeführt werden 
müßten, da ſie in Oberheſſen nicht verarbeitet 
werden könnten. Im allgemeinen ſtand da, wo 
alte Eichenborke verwendet wurde, das Gerber 
Handwerk auf einer niederen Stufe. Größere 
Mengen Rinde aus Eichen⸗Niederwaldungen lie- 
ferte in Oberheſſen nur der Forſt Friedberg; 
deshalb ſuchte man dieſen Betrieb in den übri⸗ 
gen Forſten zu Gunſten der Gerber überall da 
einzuführen, wo ſich die Lokalverhältniſſe dazu 
eigneten. Auch da, wo ſonſt nur alte Borke ge⸗ 
nutzt würde, ſollte man Schälwaldungen anlegen 
und Durchforſtungs⸗Eichen auf Rinden nutzen. 
Der Verkauf der Rinde erfolgte nach Wagen⸗ 
ladungen im Gegenſatz zu Rheinheſſen, wo da⸗ 
mals ſchon nach dem Gewicht verkauft wurde. 
Als großer Feind der Stockausſchläge wird das 
Reh bezeichnet, im Taunus auch das Rotwild. 

Nach 1829 wurde jahrelang über die Technik 
der Rinden⸗Ernte verhandelt. Zufrieden zu ſtel⸗ 
len waren die Rothgerber nicht. In Grünberg, 
wo zahlreiche Stleingerben wirkten, beſchäftigte 
nicht ein einziger einen Geſellen, trotzdem ſtell⸗ 
ten ſie hohe Anforderungen an die Lohrinde. 

Bereits in den 40er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ſchlug man, um ein Auslaugen des 
Gerbſtoffs zu verhüten, vor, die Lohrinde mit 
geteerten Tüchern zu decken und machte auch Ge⸗ 
brauch hiervon; ebenſo errichtete man im Oden⸗ 
walde „Rindenſchoppen“. 1847 wurde aber be⸗ 
richtet, daß fih die Schoppen nicht bewährt bot 
ten. Das Rindendecken wiederholte ſich Ende der 
SOer Jahre auf Wunſch der Gerber, die auf forg- 
fältige Behandlung der Rinden durch Decken 
in Ungarn hingewieſen hatten. Der heſſiſche 
Staat ſchickte einen tüchtigen Forſtbeamten dahin, 


um an Ort und Stelle ſich darüber zu erkundigen. 
In den 40er Jahren klagte man im Taunus über 
den mangelhaften Zuſtand der Schälwaldungen. 
Zur Abhilfe wurden Zjähr. Eichen nach Biermann 
erzogen und zur Nachbeſſerung verwandt. Man 
verſuchte alle Buchen⸗Niederwaldſchläge in Schäl⸗ 
waldungen umzuwandeln und benutzte hierbei die 
Kiefer als Schutz⸗ und Treibholz. Einzelne Ge⸗ 
meinden wehrten fih heftig gegen die Umwand⸗ 
lung ihrer Waldungen in Schälwald; die Forſt⸗ 
behörde hielt das aber für widerſinnig und er⸗ 
reichte, wenn nötig mit Zwang, die Betriebs⸗ 
änderung (1849 und 1850). Der Forſtmeiſter zu 
Friedberg berichtete 1850: „Die Niederwaldum⸗ 
gen der Gemeinden Petterweil, Obererlenbach, 
Nieder⸗ und Obereſchbach und Nieder⸗Urſel, welche 
beinahe auf der höchſten Höhe des Taunus lie⸗ 
gen und früher Teile der fog. hohen Mark aus⸗ 
machten, beſtehen aus ſchlechtbeſtockten Buchen⸗ 
Niederwaldſchlägen, deren Stöcke durch öfteren 
Abtrieb jetzt den Wiederausſchlag verſagen. Dies 
hat mich ſchon ſeit Jahren beſtimmt, nicht nur 
die ganz alten, ſondern auch alle übrigen Stöcke, 
von welchen ein Wiederausſchlag kaum zu erwar⸗ 
ten iſt, gleich bei dem Abtrieb ausſtocken und 
die dadurch entſtehenden leeren Räume durch 
Kultur wieder in Beſtand bringen zu laſſen. 
Dieſes iſt früher teils durch Einſtufen von Eicheln 
mit einer Beiſaat von Nadelholz, teils, wo der 
Boden für Eichen zu mager war, durch eine Nadel⸗ 
holzſaat von Kiefern und Lärchen geſchehen, 
unter welchen ſich demnächſt wieder Laubholz 
ziehen läßt. Der Anbau der Fichte, welche auf 
dieſer Höhe dem Rauhreif und Schneedruck zwar 
beſſer widerſteht als die Kiefer und Lärche, mußte 
aus dem Grunde, weil ſich unter derſelben ein 
Laubholzbeſtand nicht wohl wieder erziehen läßt, 
unterbleiben.“ Später trat an die Stelle der 
Saat die Pflanzung. Aus jener Zeit ſtammen 
die meiſt gradwüchſigen Kiefern des oberen Tau⸗ 
nus, die bis heute unter Duft und Schneedruck 
nur wenig gelitten haben; die Eiche als nicht 
ſtandortsgemäß iſt allmählich zum Unterholz in 
den Kiefernbeſtänden geworden. Kein Wunder, 
wenn man an die für die Eiche ungünſtigen 
Standorte denkt (Meereshöhe 700—800 m über 
N. N.). 

Am Altkönig (798 m hoch) hatte man ſ. Z. 
trotz der Abgelegenheit der Wohnorte (170 — 180 
m über N. N. und 7% km entfernt) Weidege- 
(ände angelegt, was fih offenbar als unwirt⸗ 
ſchaftlich erwieſen hatte, denn ſpäter ſäete und 
pflanzte man die Fläche mit der Kiefer an. Die 
Lokalforſtverwaltung ſchlug 1857 vor, da der ſehr 
kieſige Boden ſich für die Eiche beſonders eigne, 
den Kiefernbeſtand in Schälwald umzuwandeln, 
der in dieſer Gegend ſicher den höchſten und früh- 
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zeitigen Ertrag liefere. Die älteren Kiefern feien 
ſchon mit Eichen unterpflanzt worden. Die erſten 
Schläge ſollen 30 Jahre alt werden, die ſpäteren 
nur 20 Jahre. Zum Glück für die Gemeinde 
iſt aus der Sache nichts geworden; die Natur 
läßt ſich eben nichts aufzwingen. Der Zentner 
Rinde wurde 1859 in den beſſeren Lagen aler 
dings mit 4 fl 40 kr. — 8 M. bezahlt, in den 
folgenden Jahren mit rd. 3 fl — 5,14 M. 

In einzelnen Gemeindewaldungen des Tau- 
nus beſtanden ſehr niedrige Umtriebe, z. T. 9 
Jahre im Ober⸗Mörler Wald. Allmählich ſollte 
dieſer auf 20 Jahre erhöht werden. 

Im Jahre 1862 wird von den Lokalbehör⸗ 
den berichtet, daß durch die Einfuhr der Ruhr⸗ 
kohlen die Holzpreiſe geſunken ſeien; a. 1864 
hohe Rindenpreiſe, die 1868 auf 2 fl 45 kr. — 
4,71 M. ſanken; jedoch betrug der Schälerlohn 
nur 45 kr. — 1,29 M., ſo daß der Nettopreis 
nh doch auf 3,42 M. ſtellte. Im guten Wein 
jahre 1868 wird über Hitzeſchaden geklagt, doch 
hätten die Schälſchläge, wie überhaupt das Laub⸗ 
holz, weniger gelitten als das Nadelholz. Aus 
dem Taunus kommen große Klagen über den 
Rotwildſchaden, gegen den man ſich kaum weh⸗ 
ren könne, da in den benachbarten Revieren da⸗ 
gegen nichts geſchähe. Dazu käme, daß die 
Schälarbeit ſtets teurer werde, das Rindenergeb⸗ 
nis in den Hochlagen an ſich gering fei, jo daß 
man daran denken müſſe, zum Hochwaldbetxrieb 
zurückzukehren, falls die Gemeinden hiergegen 
keinen Einſpruch erhöben. Einzugattern wagte 
man damals noch nicht, auch konnte man doch 
nicht alle gefährdeten Schläge mit Gatter um⸗ 
geben. Außerdem trug ſchon damals die Jagd 
ein ſchönes Geld ein. Gerade in den Rotwild- 
revieren werden heutzutage 20 und mehr Mark 
Jahrespacht für 1 ha erlöſt. Erſt in den 1879er 
Wirtſchaſtsplänen werden Koſten für Eingatterun⸗ 
gen eingeſtellt. 

In den 70er Jahren des abgelaufenen Jahr⸗ 
hunderts fordern die Gerber wiederum Ausdeh⸗ 
nung des Eichenſchälwaldes. Hiergegen machen 
aber beſonders die oberheſſiſchen Oberförſtereien 
Front, die inzwiſchen zur Genüge erfahren hatten, 
daß nur die warmen Lagen für gen. Betrieb ſich 
eigneten. Nur im Taunus, wo ſich ältere An— 
lagen befanden, war man für Erweiterung und 
empfahl reihenweiſe Miſchung mit der Kieſer als 
Schutzholz. Im Odenwald ſprach man ſich gegen 
weitere Ausdehnung aus, weil es an Arbeits⸗ 
kräften ſehle, außerdem aber auch der Schälwald 


nicht fo günſtig auf Schönheit, Geſundheit, 
Fruchtbarkeit ulw. einer Gegend einwirke als 


der Hochwald; dieſer ſchütze den Boden relativ 
am beſten vor Vertrocknung und Abſchwemmung, 
begünſtige die Quellenbildung, erhalte die Bo— 


denfriſche, dann liefere er weit mehr wertvolle 
Holzmaſſen als der Schälwald, deſſen Haupt⸗ 


produkt, die Rinde, im Preiſe ſinke; in naher Zu⸗ 


kunft träten die Surrogate an die Stelle der 
Lohrinde. Außerdem ſeien die Gelderträge aus 
dem Schälwalde gegenüber denen aus dem Hoch⸗ 
walde gar nicht ſo bedeutend (8—11 fl pro Jahr 
und Morgen) und dem Hochwalde geböre die 
Zukunft. Für die damalige Zeit und die dama⸗ 
lige Anſchauung der oberen Behörde waren dies 
gewichtige Worte, die dem Berichterſtatter alle 
Ehre machen. Wie richtig ſind auch die fol⸗ 
genden Worte: „In dem Maße, als die Wälder, 
welche nicht ſo, wie dies bei den Kommunal⸗ 
und Domanialwaldungen Deutſchlands mehr oder 
weniger der Fall iſt, unter ſpezieller Beförſterung 
und Kontrolle ſtehen, über ihr Ertragsvermögen 
ausgenutzt, oder aus Hoch⸗ in Niederwald um⸗ 
gewandelt, oder gar devaſtiert werden, mußte 
ſich die Nachfrage nach Holz, beſonders nach Baus, 
Werk⸗ und Nutzholz (deſſen Verbrauch ohnehin 
von Jahr zu Jahr zunimmt) ſteigern .. Die 
Holzpreiſe, welche ſchon ſeit Jahren in ſtetigem 
Steigen begriffen ſind und bereits eine früher 
nicht ſür möglich gehaltene Höhe erreicht haben, 
werden, abgeſehen von kleinen, durch Zufällig⸗ 
keiten herbeigeführten Fuluctuationen, wahrſchein⸗ 
lich eher noch mehr hinauf- als wieder herunter⸗ 
gehen. Und die Steigerung der Holzpreiſe kommt 
doch hauptſächlich dem Hochwalde zu gut, der 
ja unter ſonſt gleichen Umſtänden gemeiniglich 
wohl das Doppelte der Holzmaſſe (und dazu in 
werthvolleren, von Jahr zu Jahr rarer wer⸗ 
denden Sortimenten!) liefert, welche der Nieder- 
wald abwirft, und bei dem die Erntekoſten, da 
die Hauptarbeit im Winter gethan werden kann, 
verhältnißmäßig am billiaſten find. Häufig ent- 
ſpringt der Wunſch nach Umwandlung des Hoch⸗ 
waldes in Niederwald dem Begehr nach baldmög⸗ 
lichſter Nutzung und der Aneignung des im erſte⸗ 
ren (im Hochwald) ſtockenden Holzvorraths. Gern 
geſtehen wir übrigens zu, daß auch heute noch 
der Uebergang zum Schälwaldbetriebe oder die 
Erweiterung desſelben in beſonderen Fällen rät- 
lich erſcheinen könne.. Aus vorſtehend ange- 
deuteten Gründen ſind wir der unmaßgeblichen 
Anſicht, daß es im allgemeinen nicht räthlich ſei, 
im Odenwald, in welchem die Privatwaldungen 
wohl überall, die ſtandesherrlichen, ſowie die 
Kommunal⸗ und Domanialwaldungen in verhält⸗ 
nismäßig vielen Dienſtbezirken jetzt ſchon zum 
größten Teil aus Eichen⸗Schäl⸗Schlägen beſtehen, 
dieſe immer noch auszudehnen. Im Gegenteil 
werden die gegenwärtig ſchon ſo ſehr hohen Holz⸗ 
preiſe und der von Jahr zu Jahr ſich immer 
fühlbarer machende Mangel an Arbeitskräften auch 
in hieſiger Gegend (Lindenfels) . 


bald mehr und mehr Veranlaſſung geben, die 
Frage zu bentilieren, ob es bei gewiſſen Wald- 
flächen nicht im Intereſſe des Waldeigenthümers 
liege, von der Schälwirthſchaft wieder zur Hod: 
waldwirthſchaft überzugehen.“ Das Forſtamt war 
mit dieſen Ausführungen der Oberförſterei gang 
einverſtanden. Für die damalige Zeit (1876), i 
der man zu Gunſten der Rotgerberei von SECH 
her noch ſehr auf Ausdehnung des Schälwaldes 
hinwirkte, waren das ebenſo mutige als treffende 
Worte. Aber ſelbſt in Hirſchhorn, wo der Schäl⸗ 
waldbetrieb zum Mufterketrieb geworden wav, 
wollte man keine umfangreiche Ausdehnung des 
Betriebs mehr. 

Dagegen glaubte man im heſſiſchen Taunus, 
daß der Schälwald mit Vorſicht und langſam 
noch ausgedehnt werden könne, allerdings möch⸗ 
ten dann die Rindenpreiſe ſinken. Die 2. Stände⸗ 
kammer hatte damals die Regierung um Ber- 
mehrung der Schälſchläge erſucht. Eine Ober- 
förſterei des oberen Vogelsbergs ſprach ſich 
kurz und bündig dahin aus: „Von Anlegung von 
Eichenſchälwaldungen lann ſelbſtverſtändlich in 
der hieſigen Oberförſterei keine Rede ſein.“ Wil⸗ 
liger ſind die an den Vogelsberghängen liegen⸗ 
den Oberförſtereien. Eine derſelben ſpricht ſich 
ſogar ſehr warm für die Umwandlung von Hoch— 
wald in Schälwald aus. Die Riedoberförſtereien 
betonen die Gefahr der Spätfröſte für den Schäl⸗ 
wald, ſowie die Nachteile der Bloßlegung des 
Bodens. Forſtamt Nidda meint mit Recht: „Die 
Natur läßt fih auch durch (land) ſtändige Pe- 
ſchluſſe nicht zu Leiſtungen zwingen, für welche 
die Bedingungen nicht gegeben ſind. In wirk— 
lichen Buchenlagen foll man keine Schälwaldun⸗ 
gen anlegen, ſonſt aber Kiefern und Lärchen ein— 
miſchen, damit man auch ſofort wieder zu Hod- 
wald übergehen könne.“ Nur ſelten wird in den 
Berichten auf die der Eiche und gerade dem 
Schälwalde ſo nötige Wärme hingewieſen. 
Ende der 70er Jahre (1878) machte ſich ein Um- 
ſchwung in den Anſichten der oberen Forſtbehörde 
geltend. Man ſah ein, daß die Rente aus dem 
Eichenſchälwalde doch nicht ſo ſicher ſei, als man 
früher angenommen hatte, und daß man mit der 
Umwandlung von Hoch- in Niederwald weit 
mehr den Gerbern als den Waldeigentümern 
Nutzen gebracht hatte. Auf alle Fälle war man 
bei der Schälwaldanlage nicht vorſichtig genug 
rorgegangen. Dem Drängen der Gerber nach— 
gebend, hatte man in naßkalten Lagen, z. B. auf 
tonigem Boden im Baſaltgebiete, auf tertiärem 
Tonboden und ſogar in Höhenlagen, wo die 
Eiche, insbeſondere die Stieleiche, niemals die 
genügende Wärme finden kann, auf dem ſchweren 
Boden der Rheinebene, wo faſt alljährlich Spät— 
fröſte fic) einſtellen, Schälwaldungen angelegt, 


deren traurige Ueberreſte ſich zum Teil jetzt noch 
vorfinden. Man hatte aber auch überſehen, daß 
auf armem Boden bei den kurzen Umtrieben von 
15—20 Jahren bald eine Erſchöpfung des Bo- 
dens eintreten mußte, namentlich da, wo dem 
Abtrieb Fruchtbau nachfolgte (Hackwaldungen im 
Odenwald). Ein Rückſchlag konnte daher um To 
weniger ausbleiben, als mehr und mehr die 
Groß-Gerbereien Frſatzſtoffe für die Lohrinde ver⸗ 
wendeten. Die Rindenpreiſe bewegten ſich vom 
Ende der 70er Jahre an auf abſteigender Linie. 
Sie betrugen in der en Oberförſterei Alzey: 
1870 


5,76 M. 
1871 6,25 „ 
187 6,20 „ 
1873 6,00 „ 
1874 6,44 „ 
1875 7,74 „ 
1876 8,37 „ 
1877 8,25 „ 
1878 6,50 „ 
1879 5,58 „ 
1880 6,26 „ 
1881 6,20 „ 
1882 6,54 „ 
1883 6,0 „ 
1884 6,00 , 
1885 5,98 


Dann trat mit Schwanlungen ein weiteres Sin⸗ 
ken ein, ſo daß in Bingen auf der heſſiſchen 
Forſtverſammlumg 1885 fih mehr und mehr 
Stimmen für die Umwandlung des Schälwaldes 
in Hochwald ausſprachen. Beſtärkt wurde dieſe 
Anſicht gerade nach der Beſichtigung des Binger 
Stadtwaldes (in Preußen gelegen). Dort war 
im Jahre 1852 ein Teil des Gemeindewaldes 
zu Schälwald angelegt worden (nach Einſaat von 
Eicheln in Korn). Die früheren Beſtände ent- 
hielten Eichen, Buchen und Hainbuchen, in denen 
bis Herbſt 1884 den Wald ſtark ſchädigende Streu⸗ 
laubrechte beſtanden. Der damalige Oberförſter 
und Berichterſtatter, Forſtinſpektor Schleuning, 


wollte den Schälwald, der bis zu 600 m Mee⸗ 


reshöhe gute Erträge liefere, noch nicht aufgeben, 
obwohl 1 ha durchſchnittlich nur 50—60 Ztr. 
Rinde ergab. Für 100 Schälwellen wurden Da- 
mals 18 M. erlöſt und für 1 Ztr. Rinde bis 
6 M. Der Mit Berichterſtatter Forſtmeiſter Oft- 
ner teilte die Erträge der Schälſchläge im 
Odenwald mit, die bis 140 Ztr. Rinde auf 1 ha 
lieferten bei einem Preiſe von 7 M. den Ztr. 
und einem Schälerlohn von 1,70 M. je Ztr. Als 
ſtellvertretender Verwalter der Oberförſterei Alzey 
(früher Wendelsheim) hatte ich Gelegenheit, die 
muſtergiltig behandelten Schälſchläge daſelbſt 
(unter Verwaltung des Forſtinſpektors Marchand) 


kennen zu lernen und ſtatiſtiſches Material zu ſam— 
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meln!). Nicht unerwähnt möchte ich laſſen, daß 
Marchand unmittelbar vor ſeinem Tode mir ans 
Herz legte, alle Kernwuchsbeſtände, vornehmlich 
diejenigen im Alzeyer Stadtwald, hochwachſen zu 
laſſen. Er traute damals der hohen Rente aus 
dem Schälwalde nicht mehr. Im Alzeyer Stadt⸗ 
wald war ein 16jähriger Umtrieb im Schälwald 
eingeführt. Auf 1 Jahr kamen 5,8 Ztr. Rinde, 
für 16 Jahre mithin rd. 93 Btr. Das Raum- 
holz betrug 32 /, die Rinde 13 / und das Schäl⸗ 
holz 55 %. Die Durchforſtung im 12. Jahre er- 
gab 20,27 fm je ha. Im Domanialwald Diſtrikt 
Vorholz hatte man einen 18jährigen Umtrieb ein⸗ 
geführt. Hier betrug das Raumholz 20,7 %, die 
Rinde 14,4 % und das Schälholz 65 % rd. Das 
Rindenergebnis je ha war 139 Ztr., 100 Wellen 
Eichen koſteten damals 11,35 M., gemiſchte Holz⸗ 
arten 7 M. und Schälreiſig 18,68 M. Der jähr⸗ 
liche Waldreinertrag war 55 M. je ha, mithin 
recht günſtig. Aber die Rechnung iſt immer auf 
dem Rindenpreis aufgebaut, ſinkt dieſer, ſo lohnt 
ſich ein niederer Umtrieb nicht mehr, da alsdann 
die Holzerlöſe immer mehr ins Gewicht fallen. 
Tatſächlich ſank aber von Jahr zu Jahr der 
Rindenpreis immer mehr und ging herab auf 
3—4 M. je Ztr. in den letzten Jahren. Im 
Jahre 1900 ſtand in Hirſchhorn der Preis noch 
auf rd. 5% M., 1905 auf 4,74 M. Es gab 
dies der oberen Forſtbehörde allen Anlaß, ſchon 
in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhun⸗ 
derts einzelne Schälwaldungen in Hochwald über⸗ 
führen. Einzelne Forſtämter ſprachen ſich damals 
entſchieden für die Umwandlung aus, da der 
Schälwaldbetrieb eine „potenzierte Raubwirt⸗ 
ſchaft“ darſtelle und man bei ihm nachdem Grund- 
ſatze: „Apres nous le déluge” wirtſchafte. 

Zu Gunſten der Badeorte Bad-Nauheim und 
Bad⸗Salzhauſen wurde der Schälbetrieb im 
Frauenwalde und im Södereck eingeſtellt. Inner— 
halb 2 Jahrzehnten hat ſich der größte Teil der 
Stockſchläge bei ſorgſamer Pflege (vorſichtige 
Durchforſtung und Unterbau) ſo entwickelt, daß 
an ein Aufgeben der Eiche nicht gedacht zu wer⸗ 
den braucht. Einzelne Teile mußten in Nadelholz 
umgewandelt werden. Zeigen die Stocklohden 
keinen genügenden Höhentrieb, will dieſer auch bei 
günſtigem Beſtandsſchluß ſich nicht entwickeln und 
vor allen Dingen iſt der Standort an und für 
ſich für die Eiche nicht geeignet, dann ſoll man 
mit dem Wechſel der Holzart nicht warten. Mit 
Eichenbrennholz und nicht einmal mit Eichengrus 
benholz, das meiſt ſchwer und dann nur zu ge- 
ringem Preiſe zu verwerten iſt, macht man kein 
Geſchäſt. Es ift im übrigen Sache der Red- 
nung, auf Grund der Sortimentspreiſe den paſ— 


1) Vgl. Bericht über die Binger Verſammlung. 


ſenden Zeitpunkt für die Umwandlung zu be⸗ 
ſtimmen. Jedenfalls ſollte man einen ungenügend 
rentierenden Betrieb fo bald als möglich aufge⸗ 
ben und zu einem beſſer rentierenden übergehen. 
Bei der Umwandlung kamen in den beiden vor⸗ 
liegenden Fällen in erſter Linie Fichte, dann 
Douglafien und Wehmouthstiefern in Betracht; 
beſonders gut entwickelt ſind die grünen Dou⸗ 
glafien, die raſch die Lücken ausfüllen. 

Es ift einleuchtend, dal; man da, wo man 
nur gezwungen zum Eichenſchälwald auf durch⸗ 
aus ungünſtigem Standorte vorgegangen war, 
auch am raſcheſten wieder zur ſtandortsgemäßen 
Wirtſchaft zurückkehrte. Allgemein wurde die 
Ueberführung des Eichenſchälwaldes in Hochwald 
im Frühjahr 1903 von der oberen Forſtbehörde 
für die Domanialwaldungen angeordnet; in den 
Gemeindewaldungen ſollten die Oberförſtereien 
auf das gleiche Ziel zuſtreben durch belehrende 
Verhandlungen mit den Ortsvorſtanden. Schwie⸗ 
rigkeiten können ſich da ergeben, wo Rechte Drit⸗ 
ter, wie beim Ueberlandbrennen im Odenwald, 
zu beachten ſind. In einzelnen Oberförſtereien, 
wie in Ober⸗Eſchbach im Taunus, begann man 
frühzeitig und nachdrücklich die Umwandlungen, 
die denn auch heute als vollzogen betrachtet wer⸗ 
den können. — Eingehend wurde die Frage der 
Ueberführung auf der 1898er Forſtverſammlung 
in Lindenfels!) behandelt. Während der Bericht⸗ 
erſtatter (jetziger Geh. Oberforſtrat) Dr. Grüne- 
wald im allgemeinen das Thema: „Welche Auf⸗ 
gabe erwächſt der Staatsforſtverwaltung mit Rück⸗ 
ſicht auf die Beſchaffenheit der Mehrzahl der im 
Kleinbeſitz befindlichen Privatwaldungen des bej- 
ſiſchen Odenwaldes?“ nach einem geſchichtlichen 
Rückblick eingehend in forſtpolitiſcher Hinſicht be⸗ 
leuchtet hatte, wotei das Aufſaugen des Klein⸗ 
beſitzes durch den Staat den Kernpunkt der Frage 
bildete, ſchilderte Oberförſter Schaub als Mitbe⸗ 
richterſtatter im beſonderen die Verhältniſſe des 
Eichenſchälwaldes im Odenwalde, verſchwieg nicht 
(ſ. S. 35 und 36 des Berichts), daß die Schäl⸗ 
waldrente in einzelnen Fällen durchaus günſtig 
ſei, da die Preiſe der Rinde auch bei dem von 
daß dieſer Betrieb auf die Dauer nicht haltbar 
ſei, da die Preiſe der Rinde auch bei dem von 
den Gerbern — in deren Intereſſe — befürwor⸗ 
teten niedrigen Umtriebe von 10—12 Jahren ſtän⸗ 
dig gefallen, die Schälerkoſten aber nicht nur ge- 
ſtiegen, ſondern auch Arbeiter wegen der dauernd 
günſtigen Verdienſte im Steinhauergewerbe und 
in den Induſtrien der Städte ſchwer zu erhalten 
ſeien; zu dem komme noch, daß die Preiſe für 
Getreide (das nach dem Ueberlandbrennen im 


) Bal. Bericht über die 12. Verſammlung des Forſt⸗ 
vereins uſw. 1899 Bach, Wald⸗Michelbach. 


Hackwalde gezogen werde) fo niedrig feien, daß 
kaum ein Gewinn dabei erzielt werde. Werde 
aber nicht gebrannt, dann kratze der Waldbeſitzer 
die Waldſtreu ſo aus, daß der Boden verarme. 
Hierzu trage auch noch die Waldweide bei. So 
käme es, daß die Erträge infolge des Raubbaues 
von Umtrieb zu Umtrieb geringer würden. In 
der Hand des Staats wären derartige Schläge, 
ſoweit ſie unter 80 Ztr. Rinde je ha lieferten, 
umgewandelt und meiſt mit Nadelholz (Fichte, 
Strobe, Kiefer, Weißtanne) bepflanzt, ſeltener 
angeſäet. Auf gute Standorte kämen Ahorn, 
Eſchen in Miſchung mit Eichen und Buchen. 
Eichenlohden, die nicht beſtandsbildend werden 
ſollen, könnten nach etwa 12 Jahren nochmals 
geſchält werden; die dann folgenden Stocklohden 
gäben dann Unterholz, falls ſie nicht im Schat⸗ 
ten des Jungbeſtands abſtürben. 

Im Gegenſatz zu der 1885er Verſammlung in 
Bingen war man allgemein nach dem inzwiſchen 
eingetretenen weiteren Sinken der Rindenpreiſe 
und der geringen Ausſicht auf einen genügend 
hohen Zoll für die Auslandsrinde zur Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß der bereits und vornehm⸗ 
lich in den Domanialwaldungen eingeſchlagene 
Weg der Ueberführung des Schälwaldes in 
Hochwald unbedingt einzuhalten ſei. Von Vor⸗ 
teil für die Privaten und Gemeinden als Schäl⸗ 
waldbeſitzer war es, daß die Domanialverwaltung 
das Schälen immer mehr einſchränkte und ſo das 
Rinden⸗Angebot weſentlich ermäßigte. Es war 
dies um ſo zweckmäßiger, als mehrfach bei den 
Rindenmärkten von den Gerbern gar keine Ge⸗ 
bote abgegeben wurden und durch Handverkauf 
die Rinde an den Mann gebracht werden mußte. 
Aller gute Wille der Schälwaldbeſitzer, den Wün⸗ 
ſchen der Gerber (3. B. auf Einführen der Decken) 
nachzukommen, war vergeblich geweſen. Der Opfer 
waren es zu viele, die der Waldbeſitzer gebracht 
hatte und die nicht ausgeglichen wurden durch die 
zeitweiſe hohen Rindenpreiſe. Leider hatten nicht 
nur die ſtaatliche Forſtverwaltung, ſondern auch 
die Tauſende von kleinen Waldbauern ſich durch 
jie verleiten laſſen, den alten Hochwald zu ver- 
ſilbern und an deſſen rentenſichere Stelle den un— 
ſicheren und die Bodenfraft ſchädigenden Betrieb 
des Eichenſchälwaldes zu ſetzen. Die hohen Ein⸗ 
nahmen aus den Hochwaldabtrieben, die eine 
Kapitalnutzung darſtellten, betrachtete man ſ. Z. 
als gefundenes Geld und legte es nicht zinstra⸗ 
gend an; vielleicht wurden die Einnahmen auch 
zur Schuldentilgung benutzt, doch fehlen mir hier— 
über genaue Nachrichten. Wie ſieht es nun heute 
aus? Aus dem Eichenſchälwalde waren bei ver; 
hältnismäßig geringem Waldkapital früher hohe 
Einnahmen gefloſſen, die, wie oben dargelegt, 
mehr und mehr geſunken waren; man kann heute 


ſagen, ſo tief geſunken ſind, daß (bei einem 
Rohpreiſe von 3 M. und weniger für den Zent⸗ 
ner Rinde) man den Betrieb aufgeben muß, dies 
umſomehr, als einzelne Großgerbereien überhaupt 
keine Lohrinde mehr verwenden — trotz des nie⸗ 
deren Preiſes. Lehrreich ſind in dieſer Bezieh⸗ 
ung die Verhandlungen in der zweiten heſſiſchen 
Ständekammer (vgl. Protokoll der 44. Sitzung 


vom 15. Dezember 1909) über Punkt 3 der Ta⸗ 


ges ordnung: Beſprechung der Anfrage der Abg. 
Dr. Oſann und Genoſſen, Notlage der Beſitzer 
von Schälwaldungen betr. Der Abg. Kredel 
ſchilderte als Odenwälder die dermaligen trauri⸗ 
gen Verhältniſſe der Schälwaldbeſitzer, deren 
Haupteinnahmen aus dem Schälwalde früher, als 
die Rinde noch 7—12 M. je Ztr. koſtete, floſſen. 
Die an deſſen Stelle empfohlene Chriſtbaumkultur 
ſei auf dem mageren und ſteinigen Boden (hier 
ift das Buntſandſteingebiet! gemeint) nicht am 
Platze; man müſſe durch Zollſchutz helfen. Die 
Regierung möge Mittel und Wege finden, dem 
Rückgang der Rindenpreiſe entgegen zu wirken, 
um die vollſtändige Verarmung des Odenwaldes 
zu verhindern. Abg. Dr. Oſann meinte, dem 
Staate ſei es leicht, zu einer anderen Kultur 
überzugehen, nicht aber dem kleinen Privatwald⸗ 
beſitzer. Landwirtſchaftskammer und Verwal⸗ 
tungsbeamte ſollten jenen die Wege zeigen, die 
einzuſchlagen wären. Ein Rückgang in der Steuer⸗ 
frajt müſſe eintreten und das könne doch der Re⸗ 
gierung nicht gleichgültig ſein. Der Miniſter des 
Innern Exz. Dr. Braun, ein guter Kenner des 
Odenwaldes, beſtätigte die Tatſache des Renten⸗ 
rückganges aus dem Schälwaldbetriebe, worüber 
ſchon Ende der 80er Jahre die Kammer verhan⸗ 
delt habe, und ſagt gern die Mithilfe der Kreis⸗ 
ämter zu. Schon im Jahre 1889 habe Abg. Ar⸗ 
nold einen Antrag auf Einführung eines Sin- 
ſuhrzolles auf fremde Gerbſtoſſe geſtellt, ebenſo 
wie der Verband der ſchleſiſchen Waldbeſitzer. 
„Heute beträgt der Zollſatz 7 M. ſür Quebracho⸗ 
holz und fremde Gerbhölzer, für Extraltſtoffe 14, 
für Exlraltſtoffe in feſter (friftallijierter) Form 
28 M., alſo Zollſätze, die weit über das hinaus: 
gegangen ſind, was man noch Ende der 80er und 
Ende der Wer Jahre für ausreichend hielt; 


trotzdem jetzt erneut die Klage über die Notſtände,, 


die, wie ich ja bemerkt habe, auch berechtigt iſt.“ 


Die Regierung wäre damals mit der Kammer 


gegen den Zollſchutz geweſen, der dem einzelnen 
Waldbeſitzer wenig nütze, die Lederinduſtrie aber 
ſchwer ſchädige. Inzwiſchen ſeien große Wald— 
flächen in Hochwald übergeführt worden. (An— 
fang der Hier Jahre betrug die Schälwaldfläche 
rd. 25 000 ha.) Ohne finanzielle Unterſtützung 
hätten die Gemeinden das fertig gebracht. Nach 
den Oberförſtereiberichten ſei auch aus Mangel 
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an Arbeitskräften ein raſcheres Vorgehen nicht 
möglich. Von einer drohenden vollſtändigen Ver⸗ 
armung könne man nicht ſprechen. ſonſt hätten die 
Gemeinden nicht ſo erhebliche Koſten für Stra⸗ 
ßenbauten und Nebenbahnen aufbringen können. 
Schlimmer ſei die Lage der einzelnen Privat⸗ 
waldbeſitzer. Erfreut ſei er, daß unmittelbare 
Staatshilfe nicht verlangt werde. Wie techniſch 
vorzugehen ſei, habe die ſtaatliche Forſtverwal⸗ 
tung gezeigt. Nachdem noch Abg. Lang auf das 
Schwinnſche Verfahren der Gerbſtoffgewinnung 
hingewiejen hatte, führte Abg. Reinhart 
Worms), Beſitzer einer bedeutenden Groß⸗Ger⸗ 
berei, aus, daß die ausländiſchen Gerbſtoffe 


340 % gegen 12—14 / Gerbſtoff in den in- 


ländiſchen Rinden enthielten. Trotz hohem Zoll 


ſei der Schälwald notleidend, weil die Wiſſenſchaft 


der deutſchen Gerberei zu Hilfe gekommen ſei. 
Durch die Chromgerberei werde Leder nach we⸗ 
nigen Tagen und nicht, wie früher bei der Loh. 
gerberei, nach ein bis zwei Jahren gewonnen. 
„Nit dem, was die Wiſſenſchaft gebracht hat, 
kann der Schälwald nicht konkurrieren, und fein 


: Untergang ſteht nach meinem Begriff, wenn auch 


nicht ganz, ſo doch teilweiſe bevor . .. Jedes 
EE bringt uns neue ausländiſche Gerbſtoffe 
Wir haben im vorigen Jahre (1908) nahezu 
Millionen Doppelzentner, im Werte über 37 
geen Mark, Quebrachoholz, Extraktſtoffe und 


. andere Gerbhölzer eingeführt, während die größte 


— 


Produktion von Eichenrinde im Reiche überhaupt 
nur 1 Million Doppelzentner betrug, im Werte 
von ungefähr 4½ Millionen.“ Seit dem großen 
Aufſchwung nach 1870 hate die Lederinduſtrie 
ihren Bedarf im Inlande nicht decken können. 


Das in der ſog. norddeutſchen Sohllederinduſtrie 


— 


| 


beiten, wie dies bisher geſchehen ift; 


— 


— 


MI? 


übliche neuere Verfahren, wobei die Zeit von 
1—2 Jahren auf 5—6 Monate ataefiirgt werde, 
habe es dahin gebracht, daß unfer Sohlleder⸗Ex⸗ 
port von 12 900 Doppelzentnern im Jahre 1897 
auf 36 000 Doppelzentner im Jahre 1908 ge⸗ 
ſtiegen ſei. Unſere Militärverwaltung halte an 
dem Gerbverfahren mit Lohrinde feſt, obwohl 
man im Auslande nach dem Chromverfahren ge⸗ 
gerbtes Leder zulaſſe. Die Zölle wirken als 
Finanzzölle und belaſten doch recht die deutſche 
Induſtrie und müßten verſchwinden. „Die Be⸗ 
bet von Schälwald können nicht jo weiter ar- 
denn ſie 
verlieren jedes Jahr Geld, fie bekommen nach 
meinem Begriff nicht einmal die Koſten heraus 
.. . . Seit das Chromverfahren, das ja eine 
deutſche Erſindung iſt, die zuerſt in Amerika zur 
Ausführung gekommen iſt, ſo gewaltige Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, wie dies in Deutſchland der 


„Fall ift, beſteht für den Schälwald nur wenig 


Hoffnung. ... Mein Haus braucht gar keine 


- 


Rinde mehr... Verlaſſen Sie den Betrieb, der 
keinen Nutzen mehr bringt, gehen Sie zu einem 
anderen Betrieb über, der einen Nutzen W Aus⸗ 
ſichtſtellt.“ 

Abg. Orb ſchlägt Staatsunterſtützung neben 
Belehrung vor unter Vermittelung der Gemein“ . 
den. 

Geheimerat Wilbrand: „Für die vorliegende 
ernſte Frage waren die Ausführungen des Herrn 
Abg. Reinhart von großer Bedeutung. Man muß 
wohl aus den Ausführungen des Herrn Reinhart 
den Schluß ziehen, daß die Zukunft der Eichen⸗ 
ſchälwaldungen ſehr trübe ift, und daß es am 
zweckmäßigſten iſt, wenn die Eichenſchälwaldbe⸗ 
ſitzer ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
beſſere Zeiten für ſie überhaupt nicht mehr kom⸗ 
men, und ſich entſchließen, möglichſt bald au 
einem anderen Betrieb überzugehen. 
die Wirtſchaft unrentabel macht, iſt im ef 
lichen der enorm geftiegene Arbeitslohn... 
Für die vorliegende Frage darf ich auch darauf 
hinweiſen, daß die ganze Wirtſchaft, wie ſie im 
Odenwald getrieben wird, der ſogen. Hackwald⸗ 
betrieb mit Eichenſchälwald, durchaus ein Raut- 
bau iſt. In kurzer Umtriebszeit werden die 
Flächen abgeholzt, der Wind verweht das Laub, 
die Sonne verzehrt den Humus, dann wird für 
den nachfolgenden Fruchtbau gebrannt, dabei ent⸗ 
ſtehen Wirbelwinde, die die wertvollſten Aſchen⸗ 
beſtandteile wegführen. Der Ertrag iſt deshalb 
im ſteten Sinken begriffen. Wir haben bei der 
Staatsſorſtverwaltung Liſten geführt und können 
nachweiſen, daß von Umtrieb zu Umtrieb die 
Naturalerträge zurückgehen.“ 

Der Anbau der Fichte ſei am rentabelſten 
(Chriſtbäume und Dekorationsreiſig, Deckreiſig, 
Bohnen⸗ und Hopfenſtangen, Dachſparren), ſo 
daß in relativ kurzer Zeit der Beſitzer wieder 
eine Einnahme habe. Der Staat könne den 
Schälwaldbeſitzer dadurch unterſtützen, daß er 
ſelbſt den Schälbetrieb aufgäbe (Verringerung des 
Angebots), Erteilen von Ratſchlägen für die Um⸗ 
wandlung, Liefern von Pflanzen zu müßigen 
Preiſen. Das Schwinnſche Verfahren werde die 
Lage für die Schälwaldbeſitzer nicht ändern. 

Abg. Büchner meinte, mancher Boden (Bunt⸗ 
ſandſtein?) eigne ſich gar nicht für den Hoch— 
wald; hier müßte Ge Schälwald beibehalten wer⸗ 
den. 

Abg. Bähr teilte mit, daß! die Landwirt⸗ 
ſchaftskammer fih mit dieſer Frage beſchäftigen 
werde. Vielleicht ließe ſich, wie in den Hauber⸗ 
gen, der Boden landwirtſchaftlich beſſer ausnützen, 
als dies im Odenwald der Fall ſei. 

Hiermit ſchloß die intereſſante Verhandlung, 
ohne daß man zu einem formellen Beſchluß ge⸗ 
kommen war. Die Privatwalbdbefiger find, fo- 


weit fie nicht kapitalkräſtig find, und das pind 
nur wenige, kaum in der Lage, die Umwandlung 
mit ihrem Auſwand an Zeit und Geld auszuhal⸗ 
ten. Viele von ihnen werden dadurch mittelbar 
veranlaßt, ihren Waldbeſitz abzuſtoßen. Tatſäch⸗ 
lich fanden zahlreiche Ankäuſe durch die Doma- 
nialforſtverwaltung ftatt, nur felten durch die Ge- 
meinden. Auch die Standesherren, die in frühe- 
ren Jahrzehnten, ehe die Domanialverwaltung 
grundſätzlich dem Aufſaugen des Privativaldtes 
ſitzes näher trat, haben wohl keine erheblichen 
Waldflächen in letzter Zeit erworben. Forſtpoli⸗ 
tiſch und volkswirtſchaſtlich wichtig iſt es, daß 
die meiſt ausgeſchundenen Privatwäldchen in den 


Beſitz der Gemeinden oder des Staats kommen, 
wo ſie pfleglich behandelt dereinſt wieder vollen 
Ertrag zu lieſern vermögen. (Der Gemeindewald 
fleht in Helfen unter Befdriteruna der Staats: 
behörde.) ZE 

Nach dem Stande von 1883 (Beiträge Zur 
Statiftif des Großherzogt. Heffen 1886. 27. Bd.) 
betrug die Schälwaldfläche im ganzen 26352 ha 
und zwar diejenige des Dom.-Waldes 4433, des 
Gemeindewaldes 7853, der Privaten 11295 ha; 
nach dem Stande am 1. Juni 1913 nur noch 
13 252 ha. Die früher ſtatiſtiſch nicht bewirlte 
ſchärfere Trennung nach Eigentümern ergab 1913 
folgendes Zahlenbild: 


Eichenſchälwald: ha 

Provinz Starkenburg Provinz Rheinheſſen Provinz Oberheſſen Im Ganzen 
Kronforſten 1917 — 299 2216 Kronforſten 
Staatsforſten 1 — — 1 Staatsforſten 
Staatsanteilforſten — — — —. Staat8anteilforften 
Gemeindeforſten 1595 1228 1329 4152 Gemeindeforſten 
Stiftungsforſten 3 — 28 31 Stiftungsforſten 
Genoſſenforſten — — 13 13 Genoſſenforſten 
Privatforſten I. Kl. 1829 — 474 2294 Privatforſten I. Kl. 

A II. , 4200 324 21 4545 S Il. Kl. 
Buf. 9586 1552 2164 18252 ha 


Hiernach liegen 92 /, des Privatwaldes 2. 
Klaſſe in der Provinz Starkenburg und in der 
Hauptſache im Odenwald im Buntſandſteingebiet; 
dort haben Staat (Krone) und Gemeinden in 
forſtpolitiſcher Hinſicht noch Aufgaben zu löſen, 
die bei der oben erwähnten Forſtverſammlung 
in Lindenſels eingehend behandelt worden waren. 
Die in einzelnen Fällen geplante Umwandlung 
des Privat- oder Gemeinde-Schälwaldes in land- 
wirtſchaſtliches Gelände ift fo wie fo nur auf 
beſſerem Standorte möglich und auch da mit un— 
verhältnismäßig hohen Koſten für Urbarmachung 
verknüpft. Sie iſt leichter im Hochwald als im 
Niederwald ausführbar. In einem Falle (im 
Taunus) iſt die Umwandlung des Gemeindeſchäl— 
ſchlags in Obſtanlage (Kirſchen) beabſichtigt, wo— 
bei allmählich das Roden der Stöcke erfolgen 
kann. Die Umwandlung in Weinberge kommt 
hier in Heſſen ſelten in Frage. Welche erhebliche 
Koſten ſie verurſacht, darüber leſe man den Be— 
richt der letzten Forſtverſammlung in Trier nacht). 

Kapitalkräftige Gemeinden, wozu auch ſolche 
gehören, die neben dem Schälwaldbeſitze Hoch— 
wald ihr eigen nennen, ſind in der Lage, die 
Umwandlungskoſten ohne Beihilfe aufzubringen. 
Der in den konſervativ behandelten Hochwaldun— 
gen angeſammelte Vermögensvorrat geſtattet 
ihnen ſozuſagen eine Anleihe an den Walta- 
pitaliſten zu machen. Wird hier auch etwas 
mehr als der Zuwachs genutzt, ſo iſt das doch 
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nur vorübergehend und kann leicht wieder einge— 
ſpart werden; zudem liefern die meiſt zu Nadel- 
holz umgewandelten Schälſchläge, beſonders bei 
Fichtenanbau, bald einen recht hohen und wert— 
vollen Zuwachs und können nach wenigen Jab- 
ren ſchon auf Chriftbäume uſw. genutzt werden. 
Wie aber ſteht es mit den Gemeinden, die nur 
Schälwald, dazu auf dem mageren Buntſandſtein— 
boden, beſitzen? Hier iſt eine Staatsbeihilfe, 
von der man auf dem Landtage im Jahre 1909 
noch nichts wiſſen wollte, doch am Platze. Dem 
Staate kann es nicht gleichgiltig ſein, ob ſeine 
Gemeinden arm oder reich ſind. Er weiß aber 
nur zu gut, welcher Segen es für eine Gemeinde 
ijt, wenn fie einen im Nachhaltbetrieb bewirt⸗ 
ſchaſteten größeren Wald beſitzt; er weiß es, daß 
ſolche Gemeinden aus eigenen Mitteln größere 
Aufwendungen für Schulen, Kirchen, Straßen, 
Nebenbahnen, Waſſerleitungen, Kanaliſationen, 
Feldbereinigungen u. dgl. machen können, ohne 
nach Staatshilfe zu rufen. Haben wir doch im 
Großherzogtum einzelne Gemeinden, die kaum 
Gemeindeſteuer erheben; das ſind aber waldbe— 
ſitzende Gemeinden. Wo dieſer beneidenswerte 
Zuſtand nicht beſteht, da muß der Staat durch 
Zuſchüſſe den Gemeinden über die wirtſchaftlich 
ſchwere Zeit der Umwandlung ihrer Schälſchläge 
in Hochwald hinüberhelfen. So ſind denn auch 
ſeit 1913 in dem Hauptvoranſchlag des Staats 
nicht nur, wie ſeither ſchon, Beihilfen für Auf— 
forſtung von Gemeindewüſtungen, ſondern auch 


| 


für Ueberführung von Gemeindeſchälſchlägen in 
Hochwald mit folgender Begründung im Jahre 
913 eingeftellt worden: 

„Außerdem ſcheint es geboten, um den Ueber 
gang des im Ertrag ſtetig zurückgehenden Eichen⸗ 
ſchälwaldes in Hochwald zu fördern, Gemeinden, 
die ihre Schälſchläge in Hochwald überführen, 
in gleicher Weiſe wie beim Aufforſten von Ge⸗ 
meindewüſtungen Beihilfen zu gewähren.“ 

So glänzend ſeinerzeit die Einnahmen der 
Gemeinden aus dem Schälwaldbetrieb auch waren, 
ſo ſicher iſt es, daß heutzutage, wo einzelne Groß⸗ 
oerbereien überhaupt keinen Zentner Eichenlohe 
mehr verwenden, die Rente aus dem Schälwald 
außerordentlich geſunken iſt, beſonders da, wo 
einerſeits die Gewinnungskoſten der Rinde durch 
Arbeitermangel in aufſteigender Linie ſich be⸗ 
wegen und anderſeits der Abſatz der Rinde immer 
ſchwieriger wird, ia oft nur von dem guten 
Willen eines einzigen Gerbers abhängt. Wir 
älteren Forſtleute haben die guten und flauen 
‘sefchäftsjahre miterlebt. In den letzten Jahren 
tröſtete man ſich damit, daß man wenigſtens 


für das Schälholz immer noch anſtändige Preiſe 


etzielte. Auf der einen Seite ſchlechte Einnah⸗ 
men, auf der anderen Seite hohe Ausgaben für 
die Rückkehr zum Hochwald. In den meiſten 
Fällen handelt es ſich tatſächlich um dieſe Rück⸗ 


lehr. Aus der Geſchichte des Waldes wiſſen wir, 


daß man vor Jahrzehnten dem ewigen Drängen 
der Gerber. die warme Fürſprecher in den Same 
mern der Landſtände fanden, nachgebend, zahl⸗ 
reihe Hochwaldungen außer den Mittelwaldun⸗ 
gen und Niederwaldungen in Schälſchläge um⸗ 


gewandelt hatte, ohne die im Hochwalde ange⸗ 


gemacht. 


— 


ſammelten Holzkapitalien als Vermögensſtock in 
ſicherer Weiſe angelegt zu haben. Faft ohne Aus⸗ 
nahme behandelte man die Einnahmen daraus 
als laufende Erträge. An die hohen Se 
träge aus den Schälwaldungen hatte man ſich 
raih gewöhnt, aber auch hierbei keine Rücklagen 
Und nun ſtehen manche Gemeinden, 
wo der Arbeitslohn dem Rindenpreis faſt gleich 
iebt, vis-à-vis de rien. Je nach der Zem, 
genslage der Gemeinden liegen die Verhältniſſe 
ſehr verſchieden. 

Wie dem auch ſei, jetzt muß geholfen werden. 
Es beſteht die Uebung, den Gemeinden bei den 
Aufforſtungen von Wüſtungen, Hutweiden, wenn 
irgend möglich, die Hälfte der Aufforſtungskoſten 
zu erſetzen — auch für die Nachbeſſerungen —, 
in gleicher Weiſe ſoll dies auch den Gemeinden 
gegenüber bei Ueberführung der Schälſchläge in 
Hochwald geſchehen. 

In welcher Weiſe gerade im Odenwald dieſe 
Ueberführung erfolgt, darüber gibt der oben er 
wähnte Bericht über die Verſammlung in Lin⸗ 
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denſels 1898 Auſſchluß. Hier fei nur nochmals 
erwähnt, daß neben der Fichte (auf Urgebirgs⸗ 
boden, auf Winterhängen und auf Hochlagen des 


Buntſandſteingebiets) in der Hauptſache auf Bunt⸗ 


ſandſteinboden die Kiefer neben der Weymoutbs⸗ 
kiefer angebaut wird. Im Taunus, wo der 
größte Teil der Schälwaldfläche von Oberheſſen 
liegt, an deren Ueberführung in Hochwald noch 
zu arbeiten iſt (die Schälſchläge in der Ober⸗ 
förſterei Ober⸗Eſchbach find nahezu übergeführt), 
lommen je nach dem Standorte neben Kiefer, 
Fichte, Weymouthskiefer, Lärche auch Eſche und 
Ahorn u. a. m. in Betracht. Die Eiche ſelbſt 
hochwachſen zu laſſen, lohnt ſich waldbaulich in 
den ſeltenſten Fällen und finanziell gar nicht, da 
Brennholz ſowohl wie Grubenholz ſchlecht be⸗ 
zahlt wird und letzteres oft überhaupt keinen 
Abnehmer findet. Wollte man auf den beſſeren 
unteren Lagen auf Lößlehm Eichenſtarkholz 
ziehen, ſo könnten die Gemeinden auch bei hohen 


Einzelpreiſen für Starkholz arm werden, denn es 


ſind, abgeſehen von der langen Wartezeit, tat⸗ 
ſächlich nur wenige Prozente des Stammholzan⸗ 
falls, die die gerühmten hohen Preiſe erzielen, 
Wie unſere Wirtſchaftsgrundſätze für die der 
Staatsforſtverwaltung unterſtellten Waldungen 
(Darmſtadt 1905, Staatsverlag) vorſchreiben, ſoll 
die Eiche nur auf den beſten Standorten ange⸗ 
baut werden, und das iſt allein richtig. Der⸗ 
artige Standorte finden ſich aber im Taunus 
nur an den unteren Hängen und da nur ſelten 
auf der öſtlichen (heſſiſchen) Abdachung. Man 
greift daher, beſonders in den Hochlagen, zur 
Fichtenanpflanzung. Gerade dort findet ſich mehr 
oder weniger Lößablagerung auf dem zerklüfteten 
Taunus quarzit. Je tiefer der Lößboden ift und 
je mehr Feinerde von dem verwitterten Geſtein 
ſich angeſammelt hat, deſto beſſer iſt das Ge⸗ 
deihen aller Holzarten; auf ihm ſtehen prächtige 
ältere Kiefern und Lärchen neben Fichten. Die 
älteren Eichen (Traubeneichen) finden im unter⸗ 
liegenden Quarzit wenig Nahrung, ſind daher 
meiſt kurzſchaftig und wenig wertvoll. Ganz 
geringen Zuwachs liefert auf dem Quarzitboden 
die Buche, oft noch nicht 1 km je Jahr und ha. 
Doch finden ſich auch am unteren Hang auf Löß⸗ 
boden gute Beſtände. Der zum rheiniſchen Schie⸗ 
fergebirge gehörige Taunus weiſt auf der heſſi⸗ 
ſchen Seite meiſt Quarzitböden auf, die nur da, 
wo die Verwitterungsprodukte von Tonſchiefer 
und Lößaufwehungen überdeckt ſind, beſſeren 
Waldboden abgeben und waſſerhaltig find, wäh⸗ 
rend reine Quarzitböden durch die brockenartige 
Form der Steine — ohne Ton- und Lehmbei⸗ 
miſchung — die Meteorwäſſer raſch durchſickern 
laſſen. Hier iſt es von der größten Wichtigkeit. 
die pflanzliche Bodendecke zu erhalten; for 


ſagt auch die anſpruchloſeſte Holzart. Es zeigt 
dies aber auch, wie notwendig es iſt, alles vor⸗ 
handene Laubholz, insbeſondere die Buche und 
die tief in das Geſtein eindringende Eiche als 
Miſchholz zu erhalten und nicht bei der Auffor⸗ 
ſtung mit Fichte durch dieſe erſticken zu laſſen. 
Daß dieſe, dicht gepflanzt, das für die Boden⸗ 
pflege ſo wichtige Laubholz unterdrückt, iſt be⸗ 
kannt. Wenn auch nicht die Abſicht beſteht, auf 
den geringeren Standorten Miſchbeſtände zu er⸗ 
ziehen, ſo haben wir doch das Laubholz für die 
Humusbildung, auch als Schutz für das geldbrin⸗ 
gende Nadelholz nötig; wir können es geradezu 
als eine Verſicherungsprämie für dieſes betrach⸗ 
ten; wir bedürfen es aber vor allem aus waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Gründen, um möglichſt lang die 
Niederſchläge in dem oberen Waldgebiet feſtzuhal⸗ 
ten. Man wird daher gut tun, auch auf Fich⸗ 
tenlagen vorhandenes Laubholz zu erhalten oder 
wenn nötig, es künſtlich beizumiſchen. Letzteres 
iſt meiſt nicht erforderlich. Buche, Eiche, Hain⸗ 
buche, Mehl⸗ und Vogelbeere kommen reichlich 
vor; Birke fliegt faſt überall an, hie und‘ da 
kommt die Süßkirſche (Vogelſaat aus den be⸗ 
rühmten Kirſchenanlagen bei Ober⸗Roßbach u. a. 
Orten) vor. Zur Sicherung der Nadelholzbe⸗ 
ſtände empfiehlt es ſich, an den Beſtandsrändern, 
wie dies im Taunus feit Jahren üblich iſt, auf 
eine Tiefe von 3—5 Metern das Laubholz und 
die Hecken zu erhalten, der beſte Schutz gegen 
Wind, Sonnenbrand und Feuer, eine Wohltat 
für Wild und Vögel und für den Naturfreund 
eine Augenweide. Die der Fichte und dem 
Nadelholz überhaupt hierdurch entzogene Wald⸗ 
fläche und der entgehende Gewinn am Nutzholz⸗ 
ertrag wird durch jene Vorteile auf die Dauer 
ausgeglichen und bildet, wie gelagt. eine Verſiche⸗ 
rungsprämie für die Nadelholzwirtſchaft. Je 
mehr wir uns der unteren Hanglage nähern, 
deſto eher findet ſich Boden für Kiefer, Lärche, 
Wehmouthskiefer und Douglaſie, die fich hier be- 
ſonders gut entwickelt (3. B. in der Umgebung 
von Bad⸗Nauheim). Dieſen Holzarten kann man 
das Laubholz mehr oder weniger, je nach der 
Standortsgüte, beimiſchen. Daß die Badeorte 
Bad⸗Homburg und Bad-Nauheim auch wegen 
äſthetiſcher Geſichtspunkte bei der Wahl der Holz⸗ 
arten mitwirken, ſei nebenher bemerkt. In den 
friſchen und feuchten Lagen gedeihen Eſchen und 
Ahorn prächtig, Birken liefern mit erſterer Holz: 
art gute Vornutzungen. Zwiſchen Ahorn, Buche 
und Eiche ſtehen in den älteren Umwandlungen 
ſchön gewachſene und geſunde Lärchen, die das 
Waldbild beſonders im Frühling verſchönern hel— 
fen. Intereſſant iſt es, daß die in Heſſen leider 
ſo ſeltene Weißtanne ſtellenweiſe z. B. in dem 
Frankenſteinſchen Walde bei Ockſtadt und im An⸗ 
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ſchluß daran im Bad⸗Nauheimer Stadtwalde 
auftritt und daſelbſt gutes Gedeihen (7 und mehr 
fm Zuwachs) zeigt. Sie wurde deshalb neuer⸗ 
dings mehrfach im Taunus auf ihr zuſagendem 
Boden angebaut (vgl. Bericht über die 16. Ver⸗ 
ſammlung des Forſtvereins zu Bad- Nauheim 
1908). Da im Taunus Hochwild vorkommt und 
die Jagden meiſt ſehr pfleglich behandelt werden, 
fo müſſen Tanne, Weymouthskiefer, Douglas- 
ſichte uſw. eingegattert werden. Wichtig und 
recht ſchwierig in den Miſchbeſtänden iſt die Be⸗ 
ſtandspflege, allein das darf uns nicht davon ab⸗ 
halten, dieſe für Boden und Beſtand ſo wichtige 
Betriebsform zu begünſtigen. Ich brauche hier 
nicht auf Gayers Empfehlung hinzuweiſen, die 
iſt allen bekannt, möchte aber nicht unterlaſſen, 
Schwappach zu erwähnen, der im Auguſt⸗-Heft 
1914 der Z. f. F. u. J. W. S. 482 u. f. lehr⸗ 
reiche Mitteilungen über Miſchbeſtände macht. Er 
ſchreibt: „Ein ſchärferer Gegenſatz zwiſchen den 
Leiſtungen des neueren Kahlſchlagbetriebs gegen⸗ 
über jenem der blenderartigen Wirtſchaft früherer 
Zeiten kann man kaum finden. als in den pracht⸗ 
vollen Miſchbeſtänden dieſes Teiles der Ober⸗ 
förſterei Reinerz einerſeits und den von Schnee 
und Wind durchbrochenen, vom Wild geſchälten 
Fichtenbeſtänden der unmittelbar angrenzenden 
Oberförſterei Neſſelgrund, die dem äußeren Ein⸗ 
druck nach einer mindeſtens 2 Klaſſen geringeren 
Standortsgüte angehört An Stelle maſſen⸗ 
reicher und wertvoller, aus den verſchiedenen 
Holzarten zuſammengeſetzter Waldungen mit vor⸗ 
trefflichem Bodenzuſtand und großer Neigung zur 
Naturverfüngung ſind einförmige, meiſt mittel⸗ 
mäßige Kiefernbeſtände mit Fichten getreten, deren 
Bodendecke eine Verſchlechterung des Bodens 
anzeigt und bedingt, ſowie eine Naturverjüngung 
auf weiten Flächen ausſchließt. Die gewaltigen 
Schäden der letzten 20 Jahre durch Windbruch, 
Schneebruch, Inſebten wären zwar nicht ausge⸗ 
blieben, hätten ſich aber in Miſchbeſtänden mit 
beſſerer Kronenentwicklung in einem erheblicheren 
Prozentſatze von Holzarten, die unter der betr. 
Kalamität jeweils weniger leiden, ungleich weni⸗ 
ger verheerend fühlbar gemacht, als dies unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen der Fall gewe⸗ 
ſen iſt. — Eine Rückkehr zum Miſchbeſtand und 
die ſorgfältige Ausnützung der vorhandenen gün⸗ 
ſtigen Bedingungen für Naturverjüngung erſchei⸗ 
nen in Schleſien nicht nur möglich, ſondern jo- 
wohl vom techniſchen, wie ökonomiſchen Stand⸗ 
punkte gleich dringend erwünſcht. Wirkſame Vor⸗ 
beugungsmittel gegen Wildſchaden bilden aller 
dings die unumgängliche Vorausſetzung für eine 
derartige Aenderung der Wirtſchaft.“ Sapienti 
sat. Nun liegen ja im Taunus die Verhältniſſe 
in den reinen Nadelwaldungen nicht ſo ungünſtig, 


aber wir dürfen auch nicht überſehen, daß wir 
es meiſt mit erſtmaligem Anbau der Fichte, die 
im 18. Jaharhundert hier noch ein Fremdling 
war, zu tun haben. Es fand alſo nur ein 
Fruchtwechſel ſtatt. Anders würde ſich das ein⸗ 
mal geſtalten, wenn wir Fichte auf Fichten bauen 
wollten. Da träte dann der von den Fürſtlich 
Zchwarzenbergiſchen Beamten bei ihrem Beſuch 
in heſſiſchen Waldungen geſchilderte Zuſtand der 
Fichtenmüdigfeit ein. Als die Schwarzenbergi⸗ 
ſchen Forſtkollegen die herrlichen Fichtenbeſtände 
1. Bonität im Vogelsberg ſahen, frugen ſie: Iſt 
das die erſte Generation? Dieſe Frage iſt ſehr 
berechtigt; ſie mußte bejaht werden. Wie aber 
wird die 2., 3. und folgende ausſehen? Wird 
der ehemalige Buchen⸗ und Wieſenboden dann 
noch die gleiche Leiſtung hervorbringen oder wer⸗ 
den an Stelle der Spaltpilze nicht Fadenpilze 
treten? Nach den traurigen Erfahrungen in al⸗ 
ten Fichtenrevieren der Schwarzbergiſchen Be⸗ 
gungen rieten die Herren Kollegen vom reinen 
Fichtenanbau ab, empfahlen vielmehr den Miſch⸗ 
wald, wie er ja bei uns in Heſſen ſo viel ver⸗ 
treten ſei, nicht nur beizubehalten, ſondern auch 
zum Wirtſchaftsziel zu machen, da hierdurch der 
eigentliche Fruchtwechſel unnötig werde bezw. in 
ich vorhanden fei. In Heſſen werden, wo es 
ſich um reine Lichtholzbeſtände handelt, dieſe 
grundſätzlich und faſt ausnahmslos unterbaut, wo⸗ 
mit der Poden- und der Beſtandspflege Rechnung 
getragen wird. Die Art der Miſchung, das Ver⸗ 
hältnis der einzelnen Holzarten zu einander iſt 
vom Standort abhängig zu machen. Wo Zwei⸗ 
fel über Tiefgründigkeit und Beſchaffenheit des 
Bodens herrſchen, greife man zum Bohrſtock oder 
mache genügend tiefe Einſchläge und nicht zu 
wenige, da der Boden auch im Taunus oft raſch 
wechſelt. Wo ältere Stämme der einzelnen Holz⸗ 
arten vorhanden ſind, geben uns dieſe Aufſchluß 
über die Bodenverhältniſſe. 

Daß den größeren Anteil bei der Umwand⸗ 
lung die Fichte haben wird, ſteht feſt; ſie leiſtet 
nach den wenigen vorhandenen Beſtänden zu ur⸗ 
teilen, auch im Taunus Hervorragendes. In den 
oberſten Lagen der Oberförſterei Ober⸗Rosbach 
Nieder⸗Rosbacher Gemeindewald I 1 a) gehört 
ſie, 77jährig, der I. Bonität an. Wenn man 
heutzutage trotz unſerer Ein⸗ und Ausfuhrſtatiſtik 
noch Zweifel an ihren jederzeitigen Abſatz hat, 
io ift das nicht zu verſtehen. Ueber 90 % der 
10—15 Millionen fm ketragenden Einfuhr ent- 
fallen auf das Nadelholz. Nach Endres!) be- 
trug die Mehreinfuhr an Papierholz 1910 — 
936 000 Tonnen (1 Tonne = 2 fm) im Werte 
von 20% Millionen M. Hiervon entfielen auf 


1) Mitteilungen des deutſchen Forſtvereins 1911, Nr. 2. 
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Rußland 708 000, auf Finnland 14 000 und auf 
Oeſterreich Ungarn 247 000 Tonnen, während 
1886 aus letztgenanntem Lande nur 5000 Ton⸗ 
nen bezogen wurden. Zurzeit ſind wir garnicht 
in der Lage, unſeren Bedarf an Nadelholz, ins⸗ 
beſondere an Fichten, zu decken und wenn wir 
auch doppelt ſo große Flächen wie ſeither mit 
Fichten aufforſten wollten, fo könnten wir doch 
die Einfuhr nicht entbehren. Angſt um den Ab⸗ 
ſatz brauchen wir alſo wirklich nicht zu haben, um 
ſo weniger, als man nicht weiß, ob uns das 
Ausland wie in den letzten Jahren die bendtig- 
ten Rohhölzer liefern wird oder liefern dann. 
Man denke an den Rückgang der amerikaniſchen 
Holzausfuhr. Allerdings, je mehr Fichten wir 
anbauen, um ſo vorſichtiger ſoll man, wie oben 
nachgewieſen, in waldbaulicher und beſonders in 
forſtſchutzlicher Hinſicht ſein; zudem ſollen ja, wie 
erwähnt, auch die anderen Holzarten nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden. Gerade durch den Kiefern⸗ 
und Lärchenanbau können wir am leichteſten das 
vorhandene Laubholz im Taunus und auch an⸗ 
derwärts mit heranziehen. Die Eiche wird in 
Miſchung genügend Nutzholz liefern, um den ge⸗ 
ringen Bedarf des Marktes zu befriedigen. Aus⸗ 
gedehnter Eichenanbau verbietet ſich aus finan⸗ 
ziellen und waldbaulichen Gründen (dev geringen 
Standortsgüte wegen). Wenn bei den borjährl- 
gen Verhandlungen in Trier nochmals die Schutz⸗ 
zollfrage bezügl. des Eichenſchälwaldes von dem 
Referenten Prof. Dr. Mammen geſtreift wurde, 
ſo geſchah es nur, um darzutun, daß man auch 
für die in Ausſicht ſtehenden Zollverträge keinen 
Schutzzoll auf Lohrinde legen ſoll. Hierzu läge 
um ſo weniger Veranlaſſung nach Mammen vor, 
als der Schälwald immer mehr in andere Kul⸗ 
turarten übergeführt würde. Nur für Quebracho⸗ 
holz müſſe an einem Zoll mindeſtens in derſel⸗ 
ben Höhe wie für hartes beſchlagenes Holz feſt⸗ 
gehalten werden. Die XIV. Hauptverſammlung 
zu Trier billigte grundſätzlich dieſen Standpunkt 
und beauftragte den Forſtwirtſchaftsrat, in die⸗ 
ſem Sinne vorzugehen. Alle Verſuche der Schäl⸗ 
waldbeſitzer, einen ausreichenden Schutzzoll für 
die Lohrinde zu erreichen, werden hiernach ver⸗ 
geblich ſein. Das Schickſal dieſes Betriebes iſt 
ſomit beſiegelt; auch wenn vielleicht im kommen⸗ 
den Jahre, durch die Zeitverhältniſſe veranlaßt, 
nochmals ein Aufflackern der Rindenpreiſe ein⸗ 
treten ſollte. An ſeinem Verſchwinden in Heſſen 
kann das nichts ändern. 
Darmſtadt, im November 1914. 


Bie Aufgabe der FZorfiverwaltung während 
des Krieges. 

Von EE E anne ee z. Zt. beim 

Landw.⸗Inf.⸗Reg 

Der RA bét Beiten sa jeder Wirt- 
ſchaft neue Aufgaben. Auch der gegenwärtige 
Krieg ſtellt beſondere Anforderungen an den 
Wald. Es ſoll aber hier nicht davon geſprochen 
werden, welche Maßnahmen erforderlich ſind, um 
Staat und Waldbeſitzer vor Verluſten zu bewah⸗ 
ren und unvermeidliche Ausfälle an Einnahmen 
ſo klein als möglich zu machen; vielmehr wol⸗ 
len wir einigen Gedanken Ausdruck geben, deren 
Verwirklichung geeignet ſein kann, in der Zeit 
gemeinſamer Gefahr die Wehrhaftigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkes und ſeine Widerſtandskraft zu ſtär⸗ 
ken, um ſo zur Erreichung des großen Zieles 
mitzuwirken. 

Wie die Deckung des Nutzholzbedarfs ſich ge⸗ 
ſtalten wird, das entzieht ſich gegenwärtig mei⸗ 
ner Beurteilung. Es iſt bekannt, daß Deutſch⸗ 
land einen großen Teil ſeines Bedarfs, etwa 
ein Dritteil, einzuführen gezwungen iſt. Die 
erſten Kriegsmonate haben natürlich eine außer⸗ 
ordentliche Minderung der Nachfrage mit ſich ge⸗ 
bracht. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
auch wiederum ſteigen wird. Sollte dann in⸗ 
folge Ausbleibens der Einfuhr, wenn auch nur 
ortweiſe, der normale Verſchlag zur Deckung des 
Bedarfs nicht ausreichen, ſo muß eben die Ab⸗ 
holzung ausgedehnt werden. Der deutſche Wald 
hat genug Vorräte, um eine vorübergehende 
Minderung recht wohl ertragen zu können. Wir 
möchten hierbei auf die Möglichkeit hinweiſen, 
daß das Ausbleiben mancher überſeeiſcher Wa⸗ 
ren eine Steigerung des Holzbedarfes hervorrufen 
kann, wenn es der Technik gelingt, im Holz 
einen geeigneten Erſatz zu gewinnen. 

Die Ausdehnung des Brennholzver⸗ 
ſchlages, Vermehrung der Stockrodumg, ſtär⸗ 
fere Schlagführung im Laubholze, erſcheint in 
zweierlei Beziehung vorteilhaft. Erſtens ſchafft 
man hierdurch Arbeitsgelegenheit für die ſtändi⸗ 
gen Arbeiter und vorübergehend Arbeit Suchende 
und dann erhält man Erſatz für Kohle, wenn 
an ſolcher ein gewiſſer Mangel eintreten ſollte. 
Die meiſten Oefen ſind auch für Holzheizung ge⸗ 
eignet und dieſe ift bei richtiger Art der Hei- 
zung keineswegs weſentlich teurer als die Stein— 
kohlenheizung. Das hat Verfaſſer trotz der auf 
ſeinem Revier beſtehenden ziemlich hohen Brenn— 
holzpreiſe ausgeprobt. Die beſonders für Holz⸗ 
heizung konſtruierten Oefen S yſtem Däniſcher 
Forſtverein, Borggreve) ſollen ja beſonders ſpar⸗ 
ſam heizen und verdienen ſicher Beachtung be— 
ſonders bei den ſtaatlichen Behörden. 

Eine nicht gering einzuſchätzende Hilfe kann 
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der Wald der Landwirtſchaft gewähren, 
um den Viehſtand erhalten und mehren zu hel⸗ 
fen. Waldgras, zeitig genug zum Verkaufe ge⸗ 
ſtellt und zur Nutzung freigegeben, gibt ein durch⸗ 
aus verwendbares Futter. Auch die Wald- 
weide kann vorübergehend an vielen Orten 
wieder eingeführt werden. Sie ermöglicht die Er⸗ 
nährung des Viehs mit geringen Arbeitskräften. 
Zur Zeit der Trockenjahre 1902 u. 1903 iſt viel⸗ 
ſach Reiſig⸗ und Laubfütterung empfohlen wor⸗ 
den. Auch mit dieſen ſind wiederum Verſuche zu 
machen. Denn fo dient der Baumwuchs mittel- 
bar zur Volksernährung. Aufgabe der chemiſchen 
Technik muß ferner ſein, Holz in aufgeſchloſſe⸗ 
nem oder umgewandeltem Zuſtande der Ernäh— 
rung unmittelbar zugänglich zu machen. Dieſe 
Frage wurde vor Jahren als ſchon nahezu ge— 
löſt bezeichnet. Man muß jetzt wieder ihrer end⸗ 
gültigen Löſung näher treten. 

Der Wald hat aber auch viele Flächen, die 
dauernd oder vorübergehend zur land wirt⸗ 
ſchaftlichen Benutzung ſich eignen. 
Wie Verfaſſer auf ſeinem Revier in den letzten 
Jahren mit Erfolg verſucht hat, iſt es leicht, auf 
Schlägen Körner- und andere Frucht zu bauen. 
Hafer⸗ mit Fichtenſaat hat durchaus befriedigende 
Ergebniſſe geliefert. Der Gewinn von Ballen- 
pflanzen aus ſolchen Kulturen iſt hoch zu veran⸗ 
ſchlagen. Einmaliger Bau von Kartoffeln mit 
oder ohne Verwendung von Kunſtdünger gibt an 
rielen Orten reichliche oder wenigſtens befriedi⸗ 
aende Ernten, ohne zu ſchaden. Der etwaige 
Entzug an Nährſtoffen wird durch die gründliche 
Bodenvorbereitung für die ſpätere Kultur ausge⸗ 
glichen. In der Nähe von Induſtrieorten wird 
manche Familie froh ſein, auf dem billig oder 
umſonſt überlaſſenen Boden einen Teil ihres Be- 
darfes ſelbſt zu bauen. 

Der Wald birgt in fic) aber noch mand)’ an= 
deres nutzbares Erzeugnis. Dem Verfaſſer wurde 
berichtet, daß ein Kollege ſchon vor längerer Zeit 
den Verſuch gemacht hat, die Waldneſſeln zur 
Gewinnung von Webſtoffen zu verwenden. Auch 
hier müſſen Verſuche einſetzen. 

So klein und ſo geringfügig einzelne der ge— 
nannten und nicht genannten Hilfsmittel auch 
ſein mögen, ſo darf doch nichts unverſucht blei— 
ben, im Intereſſe der Erreichung des gemein— 
famen großen Ziels! Viele Arbeitskräfte geiſti— 
ger, körperlicher und mechaniſcher Art können ſich 
betätigen, um den Wald noch weiter für unſer 
Volk nutzbar zu machen. 

Die Schwere des Krieges ſoll und wird un— 
ſer Vertrauen zu eigener Kraſt erhöhen und 
ſchlimme Ränke ſollen uns zum bleibenden Vorteil 
werden. Jeder an ſeiner Stelle muß dabei hel— 
ſen. Auf ans Werk! 
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Zu Dr. Wimmenauers Artikel 
„Aeber den Streit um die forſtlichen 
Keinerträge“. 

Von Forſtmeiſter E. Kreutzer ⸗Leſſonitz. 

Dem unter anderen auch an mich ergangenen, 
ehrenden Rufe Dr. Wimmenauers Folge leiſtend, 
klar und bündig auszuführen, was ich gegen das 
von ihm unter obigem Titel im Juliheſt dieles 
Blattes veröffentlichte Glaubensbekenntnis, be⸗ 
ziehungsweiſe gegen dieſes ſein wiſſenſchaftliches 
Teſtament, ſowie überhaupt gegen die Reiner⸗ 
tragslehre einzuwenden habe, konſtatiere ich mit 
Genugtuung, daß ich Dr. Wimmenauers Glaue 
ben volllommen teile. 

Zufolge langjähriger und vielſeitiger Betäti⸗ 
gung in Theorie und Praxis beherrſcht Dr. Wim⸗ 
menauer erſchöpfend die Gebiete der forſtlichen 
Produktion, Statik und Waldwertrechnung. In⸗ 
dem er nun am Abende ſeiner Forſchertätigkeit 
alles Nebenſächliche aus dem Komplex ausſchei⸗ 
det, gelangt er zu einer klaſſiſchen Kürze ſeines 
wiſſenſchaftlichen Teſtaments und in dieſer liegt 
vielleicht die Gefahr für Dr. Wimmenauer, von 
den weniger Eingeweihten mißverſtanden zu wer⸗ 
den. Zweck dieſer Zeilen ſoll es ſein, Dr. Wim⸗ 
menauers Schlußfolgerungen der Allgemeinheit 
näher zu bringen. 

Mit dem Satze: 

„nur hüte man fih, die berechneten Größen fol- 
cher (Boden⸗) Erwartungswerte zum alleinigen 
Maßſtab bei der Einrichtung des forſtlichen Pe- 
triebes zu machen,“ 

entzog Dr. Wimmenauer der Bodenrxeinertrags⸗ 
lehre die Grundlage, wodurch ſie völlig haltlos 
wurde. 

Bekanntlich gelangt die Bodenreinertrag3lehre!) 
zu der u s 1 

0f* — xXx -C -x 
(Bx +V-+c 0 f xV=— oF e eo 1) 
und ift der Meinung, in dieſer den Gleichge⸗ 
wichtszuſtand der Wirtſchaft erreicht zu haben. 

1) Die rechte Seite der Gleichung 1) liefert uns den 
Rentierungswert der Betriebsklaſſe; die linke Seite aber 
den dieſem entſprechenden Koſtenwert. Es bedeuten Bx 
den Bodenerwartungswert im Alter x, V das den jähr⸗ 
lichen Verwaltungs- und Steuerauslagen v entſprechende 
Kapital, e die Kulturkoſten je ha, Ax den erntekoſten⸗ 
freien Beſtandeswert im Alter x, endlich k das im Ver⸗ 
gleich zur Verzinſung anderer Kapitalsanlagen unter Hinweis 
auf die von der Waldwirtſchaft gewährte Sicherheit und An⸗ 
nehmlichkeit von dieſer zu fordernde objektive Verzinſungs⸗ 
prozent. Dr. Stötzer, Oberforſtrat Riebel u. a. m. Teiz 
teten das Prozent k aus dem landesüblichen Zinsfuß p 
durch Abzug des Teuerungszuwachsprozentes t nach 
f — p — t ab. Wir kennen nun beim Teuerungszu— 
wachsprozente längere Stillſtandsperioden, für welchen t 
gleich Null wird, dann wieder ſolche, wie im abgelauſe— 
nen Dezennium, für welche t = 41% wird, weil der 
anfängliche Preis für Arbeit und Ware auf das Ein— 
einhalbfache jtieg. Im erſteren Falle Hätten wir mit 


Sie nennt dieſes Gleichgewicht das finanzielle, 
warum — bleibt unaufgeklärt. Soll dieſes rein 
formell erzielte Gleichgewicht aber tatſächlich ge⸗ 
geben ſein, dann müßte in Gleichung 1. der er⸗ 
wirtſchaftete Bodenwert Bx gleich dem lokal er⸗ 
zielbaren Bodenverkaufswert B fein, weil objet- 
tiv als Waldkoſtenwert de í 
(B+V+e) or Y 
gelten kann. Dies erkennend hat die Bodenrein⸗ 
ertragslehre in der Folge von dem Preßlerſchen 
konſtanten forſtlich objektiven Prozent f abgeſehen 
und dafür ein innerhalb der Grenzen 2 bis 3 
ſreiwählbares Prozent f, eingeſtellt. Damit ge⸗ 
langte ſie unter ſtillſchweigender Vorausſetzung 
Bx = B zu ihrem ſogenannten „finanziellen“ 


Gleichgewicht ; i 
1 0f1*— 1 X — e XV 
(Bx+V+e 0-0 CT 


und für fi Z f£ zu dem ſubjektiven Rentierungs⸗ 
wert 
Ax —c — xv 
0: Of: 

Wir nennen ihn fubjettiv, weil bisher jede Wald- 
wirtſchaft bar jeder objeltiven Richtſchnur als fub- 
jektiv anzuſprechen iſt, ſowie auch das mit ihrer 
Hilfe erwirtſchaftete Prozent f. und der mit Die- 
ſem errechnete Rentierungswert für alle Fälle 
fi =f als ſubjektiv zu werten fein wird. 

Damit gab die Theorie die objektive Baſis 
auf und verlor ſich in ſubjektiven Spekulationen. 
Wollen win aber objektiv von einem Gleichge⸗ 
wichtszuſtand in der Wirtſchaft ſprechen, ſo kön⸗ 
nen wir nur von den objektiven Waldwerten aus⸗ 
gehen und dieſe ſind ausſchließlich 
der Koſtenwert 


1. 0f—1 
Kw=(B+V eee —xV er 2) 
der Rentierungswert 
Ax —c— xv 
Ww=-——-or oe o o 3) ' 
einem f — p — 0 — p, im letzteren aber mit f — 


5. — 4.1 — 0.9% zu rechnen. Derartige Schwankungen 
des k widerſprächen aber dem Begriffe der Sicherheit 
einer Kapitalsanlage in Waldbeſitz und wir ſchließen 
uns in bezug auf die Feſtſtellung des k den Anſchauun— 
gen Preßler-Judeich-Heyers an, indem wir das von der 
Waldwirtſchaſt objektiv zu fordernde Prozent k aus dem 
landesüblichen Zinsfuß p durch Abzug der Sicherheits— 
prämie s berechnen. Zieler Anſchauung nach hätte für 
Induſtrien zu gelten p — (— s) — ps, für Renten 
und ähnliche Werte, weil für dieſe s — o ift, p — o =p 
und für Waldwirtſchaften hingegen p — (+ s) = p—s. 

In der Folge wollen wir mit f = 3% rechnen und 
dieſes das objektive Waldrentierungsprozent nennen. Als 
objektiven Rentierungswert ſaſſen wir dieſem nach nur 
die zu f = 3 % lapitaliſierte Wadrente auf. 

Das in den folgenden Formeln an Stelle des Bx 
tretende B bedeutet den lokal erzielten Bodenverkaufs— 
wert je ha, alſo den objektiven Bodenwert. 
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ſonach kann das Gleichgewicht in der Wirtſchaft 


nur in 

1:0f*—1 
(B+V+)— a IT 
zum Ausdruck kommen, für welchen Fall aber 
Bx = B oder B = By werden muß. Wir nen⸗ 
nen dieſen Gleichgewichtszuſtand aber nicht das 
ſinanzielle ſondern das nationalökono⸗ 
miſche Gleichgewicht. 

Neben dieſen Waldwerten hat Dr. Wimmen⸗ 
auer, Martin, Glaſer u. a. m. auch noch den 
Waldwert w=Nx+xB.......... . 4) 
als gemeinen Verkehrswert in die Diskuſſion ein⸗ 
bezogen. Dieſen an ſich objektiven Wert überfüh⸗ 
ren wir auf den ſubjektiven, wenn wir in der 
Formel 4. den Bodenkaufswert B durch den er⸗ 
wirtſchafteten Bodenwert Bx! der Betriebsklaſſe 
erſetzen. Analog Gleichung 1. iſt 


Ax — c — xv 


Ax —c— xv 


— 
Nx + xBx' = Do ` 
pi =| er N ... 5) 


Ergibt fih nun nah Formel 5) für die Be- 

triebsklaſſe und nach Formel 
Ax — c1:0f* 
BT = I= Uf Ge 

für den Abtriebsbeſtand ein gleich hoher wirt⸗ 
ſchaftlicher Bodenwert, ift alfo Bx = Bx!, dann 
nennen wir diefe Wirtſchaſt im forſtlichen Gleich⸗ 
gewicht ſtehend. Sft aber überdies Bx = Bx! = B 
dann befindet ſich die Wirtſchaſt im forſtlichen 
und nationalökonomiſchen Gleichgewicht und für 
dieſes muß auch die Gleichung Kw = Ww = Gw 
Geltung haben. Dieſe Gleichung vermittelt den 
Zuſammenhang der unter verſchiedenen Geſichts⸗ 
punlten entwickelten drei objektiven Waldwerte 
und führt zu ihrer zahlenmäßigen Einheit und 
mit dieſem entſpricht ſie den Anforderungen, die 
man an eine wiſſenſchaſtlich objektive Löſung des 
Problems ſtellen muß. | 

Führt uns die Unterſuchung einer Wirtſchaft 
zu der Ungleichheit | 

Kw = Ww S dw 

ſo iſt bei dieſer das forſtlich-nationalökonomiſche 
Gleichgewicht geſtört und zwar infolge mwirtichait- 
licher oder auch allgemein volkswirtſchaſtlicher 
Rückſtändigkeiten. Zu erſteren zählen wir zu hohe 
oder zu niedrige Umtriebe, fehlerhafte Kultur⸗ 
oder Verjüngungsmaßregeln, mangelhafte Beſtan⸗ 
despflege, das Vorherrſchen einer ungeeigneten 
Holzart u. a. m. Zu letzteren hingegen den Io 
kalen Mangel an Kommunikationsmitteln jeder 
Art und an holzverbrauchenden Induſtrien. Ha- 
ben wir die Urſachen der Gleichgewichtsſtörung 
erkannt, dann gilt „Principiis obsta. Sero me- 
dicina paratur“. 


Das heißt: Wir müſſen, fol das forſtlich⸗ 
nationalökonomiſche Gleichgewicht hergeſtellt wer⸗ 
den, die Wirtſchaft im Walde ſelbſt ent- 
fprechend abändern. Dr. Wimmenauer 
kleidet dieſe Erkenntnis in die Worte: 


„Der Streit um die Theorie wird hoffentlich 
bald der Vergangenheit angehören; aber ihrer 
Anwendung im Walde, der Reinertrags⸗ 
praxis gehört die Zukunft.“ 

Die Bodenreinertragslehre ſetzte ſich über dieſe 
Art der Löſung hinweg, ſie täuſchte uns durch 
mißbräuchliche Anwengung der Mathematik einen 
in Gleichung 1. formell erzielten Gleichgewich ts- 
zuſtand vor und dies iſt auch der Grund zu ihrem 
Stillſtand, zur Verſteinerung ihrer Lehrſätze. 

Weit beſſer als vorſtehende Ausführungen 
mag das folgende Beiſpiel die hier in Frage 
kommenden Grundſätze beleuchten. | 

Der Einfachheit wegen wählen wir eine durch⸗ 
forſtungsloſe Wirtſchaft, welche ſich auf nach⸗ 
ſtehender Ertragstafel aufbauen möge: 


225.5 — 114 — 2019.5 — 
7 1050 78 | 21.000; 13.960; 176 
10.63 | 4039 453.44 114.638 | 61.861] 879 
12.8460 6428 | 800 | 188.100 |7164.097| 300 
15 9875 151 | 280.500} 319.125] —886 


333583 
& 


Es fei weiter 


9 v9 Z = d 
b= 60, v=9, V=7 5, =300, B = 300, f=30/ 


Das Maximum des Bodenerwartungswertes 


Ax — cl: 03% 
B 
fällt in das Alter 60. Sonah wäre der 60jähr. 
Umtrieb der finanzielle und das finanzielle 
Gleichgewicht in 
1 - 03 — 1 


(453 - 44 + 300 + 60) 905 — 


4039 — 60 — 540 
= 0.08 = 814.633 K 
erreicht. Damit erſcheint die Aufgabe der Boden: 
reinertragslehre gelöſt. Mit dieſer Löſung geben 
wir uns aber nicht zufrieden, weil der Koſten⸗ 
wert 


Kw=(B+V+e 


1: 03% —1 
0.03 — 18.000 = 89.613 K, 


— 18.000 


1-0f*—1 


0 UF ai 


= 660 
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der Rentierungswert 
Ww= 4039 — 600 
0-03 ` 
endlich der gemeine Wert 
Gw = 61.861 + 18.000 = 79.861 K 
in ihrer Ungleichheit eine Störung des wirt- 
EE Gleichgewichtes verraten, die überdies 
in 
Boo! = 879 > Be = 455 44 > B = 300 
zum Ausdruck kommt. 
: gë Unterſuchung des 80jährigen Umtriebes 
liefert 


= 114.633. K, 


1 - 038 
6423 — 780 
Ww = 0 eae 188.100 K 


Gw = 164.097 + 24.000 = 188 097 K 

und auf ganze Stellen berechnet, auch 

(Ban = 300 = d = 300) = fg = 300} 
der 80jährige Umtrieb liefert ſonach das fort- 
lich - nationalökonomiſche Gleichgewicht in der 
Wirtſchaft und in dieſem liegt die ausſchließliche 
theoretiſche und praktiſche Daſeinsberechtigung 
des Betriebes. 

Der 100jährige Umtrieb hingegen arbeitet mit 


1: 030 — 1 
Kw = 660 0.08 T 30.000 = 370.811 K 
9375 — 960 


Ge = 819.125 + 30.000 = 349.125 K 
{B = 800} > {Bio = 150} (B = — 386) 


Hätten wir aber die neuerzeit empfohlene Glei⸗ 
chung 
(B+ V) (1.05 1) T1 O y = Ax. . 6) 
unſeren Rechnungen unterlegt, ſo wären wir an⸗ 
ſtatt zu dem ſubjektiv erwirtſchaſteten Erwartungs⸗ 
werte Bx zu dem ſubjektiv erwirtſchafteten Pro- 
zente yx gelangt. Für dieje Rechnungsweiſe 
ſtellt ſich das nationalökonomiſche Gleichgewicht 
für den Fall Le, — f und das forſtliche für den 
Fall yx = Yı ein, wenn yx das aus der 
Beſtandeskoſtenwertsvergleichung 6. und yx! das 
theoretiſch durchſchnittliche Prozent der Betriebs⸗ 
klaſſe bedeuten.) 


1) Gleichung 6) liefert 


(B+ V) (1° OY a -I) T1 O = Ax 
— cC = — ce 
(B+V+c)(1’0y—1l)=Ax—c 
Tiefe Gleichung entſprechend umformt, gibt den Aus— 
druck für den Nachwertsfuktor des Einzelbeſtandes der 
Betriebsklaſſe. 
Ax +B+V 


. R 
1 0 = BFV} 


Der 60jährige Umtrieb liefert 
{ym = 3) = {t= S2. 


der 80jährige 
{yn = 3} === 


und der 100jährige hingegen 
{f= ES =. > fyw = 2° 7} 

Wir finden fonac nach beiden Rechnungs⸗ 
arten den 80jährigen Umtrieb als den das forſt⸗ 
lich⸗nationalökonomiſche Gleichgewicht herbeifüh⸗ 
renden, alſo objeltiv einwandfreien; Umtrieb. 
Dieſe Uebereinſtimmung in dem Schlußergebnis 
ſoll nur zeigen, daß beide Schreibarten für ſich 
richtig ſind und richtig angewandt auch zu glei⸗ 
chen Wirtſchaftszielen führen müſſen. Unter ge 
wöhnlichen Umſtänden wird max. Bx mit max. yx 
zeitlich zuſammenfallen und einen Umtrieb bedin⸗ 
gen, welcher nahe unter die Grenze forſtlich üb⸗ 
licher Umtriebszeiten fällt. Diesbezüglich dürfen 
wir uns aber nicht verhehlen, daß inbezug auf 
Stetigkeit und Nachhaltigkeit des Betriebes, den 
höheren Umtrieben allgemein eine größere Sicher⸗ 
heit innewohnt. Wir erblicken aus dieſem Grunde 
in dem höheren Prozente y, oder in dem Höhe- 
ren Bodenerwartungswerte Bx, welche niedri⸗ 
gere als die forſtlich gebräuchlichen Umtriebe er⸗ 
bringen, ſchon die Anrechnung einer Sicherheits⸗ 
prämie gegen die Gefahren, welcher die Betriebs⸗ 
ttetigfeit bei Anwendung zu niedriger Umtriebe 
ausgeſetzt zu ſein pflegt. Und was für die Um⸗ 


Letztere arbeite, ſonach in Summa: 


o_A+tB+V 
15050 B+Vte 
T 1. ArtB+V 
Ji B+V+e 
o, Au—l4B+V 
w—L ` E 
I O J- BVT 
, f D Nu +u(B+V) 
1’0y 1 1 05 J . 41 rd Ehe e Ve . 1) 


Wir vereinfachen uns dieſe Summenformel, 
ſetzen 
105% T 1051 ＋ 


indem wir 


.. T1 O11 Oy? kl: 051 ＋ 


101 —1 
1°0 2 f 1° Oy ae — 1 
711 + EGI Ge 
obigen Wert d Gleichung 1) eingeſetzt, liefert 
Oyy — 1 Nu+u(B+V) 
0 0 71 = B+Vte 


den EE D für das ideelle Durchſchnitts⸗ 
prozent der Betriebsklaſſe. Zu den fo errechneten Nach⸗ 
werts⸗ und Rentenendwertsfaktoren ſuchen wir nun das 
entſprechende Prozent, welche Aufgabe auf graphiſchem 
Wege oder mit Hilfe fein abgeſtufter Faktorentafeln leicht, 
das heißt ohne Hilfe von Logarithmentafeln, zu löſen 
iſt. Jedem Umtrieb entſpricht aber ein anderes Durch⸗ 
ſchnittsprozent yı und, um dieſe Tatſache erſichtlich zu 
machen, wählen wir die Schreibart yx! 
reits oben im Text geſchehen iſt. 


wie dies be 


triebe gilt, gilt auch für die verſchiedenen Holz- 
arten bei gleichen Umtriebshöhen. Doch, wozu 
Eulen nach Athen tragen, hat doch Dr. Wimmen⸗ 
auer Seite 224 unter „Ueberblicke ich 
erreichbare Verzinſung unſerer Waldkapitalien zu 
erſtreben.“ diesbezüglich alles geſagt, was zu 
ſagen war. 

Auch wir ſind der Meinung, daß eine Betriebs⸗ 
einrichtung nach max. Bx der Vergangenheit an⸗ 
gehört, und daß die Zukunft der Reinertrags⸗ 
lehre in der Anbahnung des forſtlich-nationalöko⸗ 
nomiſchen Gleichgewichtes Kw = Ww = Gw 

aud Bx = Bx! = B 

ober yz == yx! = f 
liege. Gewiß werden auch Fälle vorkommen, die 
es unmöglich erſcheinen laſſen, für dieſe oder jene 
Ertragstafel obigen Gleichgewichtszuſtand zu er⸗ 
mitteln. Der Grund hierzu wird zumeiſt in der 
Verkennung vorhandener wirtſchaftlicher und all- 
gemein volkswirtſchaſtlicher Rückſtändigkeiten zu 
ſuchen ſein, deren Folgen aber der Wirtſchafts⸗ 
führer irrtümlich der Standortsgüte zur Laſt 
legte, weil es an Mitteln fehlte, dieſe oder jene 
Wirtſchaftsmaßnahmen objektiv beurteilen zu kön⸗ 
nen. Heute haben wir als Mittel zur objektiven 
Beurteilung einer Wirtſchaſt das 


a BL e 
Gleichgewicht 


erkannt und damit der forſtlichen Produktion ge- 
regelte Wege gewieſen. Geht es nicht nach bis⸗ 
heriger Art und Weiſe, dann muß es eben auf 
eine andere gehen, denn die Zukunft der Rein⸗ 
ertragslehre gehört nach Dr. Wimmenauer ihrer 
Anwendung im Walde, nicht aber einer 
ganz überflüſſigen mathematiſchen 
Formelreiterei am grünen Tiſch. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Dr. Wimmenauer⸗Gießen. 

Herr Kollege Kreutzer ſtimmt im Ein— 
gang und am Schluſſe ſeiner Ausführungen den 
meinigen im Juliheſte zu, ſagt aber dazwiſchen, 
ich bätte mit dem Satze: 

„Nur hüte man ſich, die berechnete Größe ſol— 
cher Erwartungswerte zum alleinigen 
Maßſtab bei der ‘Sinrichtung des forſtlichen 
Betriebes zu machen.“ 
der Bodenreinertragslehre die Grundlage ent- 
zogen, wodurch ſie völlig haltlos geworden ſei. 

Darin liegt ein auffälliger Widerſpruch, wie 
er nur bei ſolchen Gegnern unſerer Lehre mög— 
lich ift, die nach dem auf Seite 222 von mir ete 
wähnten Rezepte verfahren. Herrn Kreutzers 
Formel 1 iſt — für durchforſtungsloſe Waldwirt— 
ſchaſt, wie ſie freilich im Hochwalde kaum vor— 


— En Sen, 
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kommen wird — an fic mathematiſch richtig; 
ich wüßte aber nicht, daß ich ſie irgendwo zum 
Ausgangspunkt meiner forſtſtatiſchen Betrachtun⸗ 
gen gemacht hätte. Daran ſchließt er nun eine 
lange Reihe weiterer mathematiſcher Entwicke⸗ 
lungen an, operiert mit „objektiven“ und ‚„ſub⸗ 
jektiven“ Werten und Prozentſätzen, mit „finan⸗ 
ziellem“ und „nationalökonomiſchem“ Gleichge⸗ 
wicht, mit f, fi und fr mit yx und gel, mit 
B, Bx und Bx!, daß es einem wie ein MAHI 
rad im Kopfe herumgeht, und endigt mit der 
Verurteilung einer „ganz überflüſſigen Formel⸗ 
reiterei am grünen Tiſche“. Liegt darin nicht 
eine eklatante Selbſtkritik? 

Mein eingangs zitierter Satz „Nur hüte man 
ſich uſw.“ ſteht mit der Reinertragslehre feines- 
wegs im Widerſpruch. Vielmehr ſtimmt er mit 
dem, was Guſt av Heyer in der dritten Auf⸗ 
lage ſeiner Waldwertrechnung Seite 158 bis 160 
ausführt, vollkommen überein. Später habe ich 
in der von mir herausgegebenen vierten Auflage 
desſelben Werkes Seite 215 bis 221 ſowie in der 
Aufgabenſammlung meines „Grundriß der Wald- 
wertrechnung“ das nämliche noch näher erläutert 
und mit Zahlenbeiſpielen belegt. An der letzt⸗ 
genannten Stelle wird z. B. — gerade wie vor⸗ 
ſtehend bei Kreutzer — für Fichte und Kiefer zu— 
nächſt eine „finanzielle Umtriebszeit“ von 60 Jah⸗ 
ren berechnet, dann aber gezeigt, daß dieſe prak⸗ 
tiſch nicht durchführbar iſt, weil ſie gerade die 
weniger begehrten Sortimente in verſtärktem 
Maße auf den Markt bringen würde. Und das 
Ende der Betrachtung weiſt — wie bei Kreutzer 
— auf den 80jährigen Umtrieb als den in Wirk⸗ 
lichkeit vorteilhafteſten hin. Habe ich nun damit 
der Reinertragslehre die Grundlage entzogen und 
fie haltlos gemacht? Das kann meines Erach⸗ 
tens nur jemand behaupten, der nicht die Schrif- 
ten der Vertreter jener Lehre, ſondern einen 
ſelbſterfundenen Popanz bekämpft. 

Herrn Kreugers mathematiſche Entwickelun— 
gen, denen zu folgen nicht jedem leicht fallen 
wird, laſſen ſich etwa wie folgt in verſtändliches 
Deutſch übertragen: 

Wenn man aus den zu erwartenden Erträgen 
und den erfahrungsmäßigen Unkoſten auf grund 
eines primär angenommenen Zinsfußes den Bo— 
denerwartungswert und den Waldwert des Nach— 
haltbetriebs einerſeits als Rentierungs- und an- 
dererſeits als Koſtenwert berechnet, fo ſtimmen 
beide letzteren überein. Denn ſie beruhen auf 
den nämlichen Vorausſetzungen. Führt man aber 
einen anderen Bodenwert, z B. den gezahlten 
Kaufpreis in die Rechnung ein, ſo ergeben ſich 
Rentierungs- und Koſtenwerte, die von einander 
abweichen. Uebereinſtimmung kann hierbei nur 
dadurch erzielt werden, daß man denjenigen Zins— 


e 


— 
* 


ſuß in Anwendung bringt, der den gezahlten 
Kauſpreis des Bodens als deffen Erwartungs— 
wert ergibt. 

Ich kann nicht finden, daß in dieſen Sätzen 
irgend etwas Neues oder der Reinertragslehre 
Widerſprechendes enthalten wäre. 

Wenn dann Herr Kreutzer noch einen ſogen. 
„gemeinen Waldwert“ einführt, der ſich aus Bo— 
denkauſpreis und Zerſchlagungswert der Beſtände 
zuſammenſetzt, fo ift dies ein bloßes Phantaſie— 
gebilde ohne jede praktiſche Bedeutung. Denn 
wenn man etwa 20- und 40jährige Fichten auf 
großen Flächen kahl abtreiben und als Bohnen— 
und Hopſenſtangen verwerten wollte, ſo würden 
ſich ſelbſtverſtändlich keine Käufer finden, die all 
das Holz zu den Preiſen übernähmen, welche bei 
mäßigen Durchforſtungsergebniſſen für jene Sor— 
timente gezahlt werden. 

Als erfahrener Praktiker ſtimmt Herr Kreutzer 
— wie ich ſeinem Begleitbrief entnehme — mit 
dieſer Anſchauung vollkommen überein. Warum 
er gleichwohl mit jenem „gemeinen Waldwert“, 
der natürlich nur ganz zufällig mit Motet und 


Rentierungswert zuſammentreſſen kann, doch 
noch operiert, iſt mir unverſtändlich. 
Mein „Glaubensbekenntnis“ läßt ſich — in 


etwas veränderter Geſtalt — durch die folgen— 
den kurzen Sätze zum Ausdruck bringen: 

1. Ganz allgemein iſt diejenige Wirtſchaſt die 
vorteilhafteſte, welche den größten (mit Zins und 
Zinſeszins berechneten) Vorwert der künftigen 
Erträge in Ausſicht ſtellt; alſo für Blößen den 
größten Bodenerwartungswert; für Holzbeſtände 
den größten Beſtandserwartungswert, für ganze 
Betriebsklaſſen den größten Walderwartungswert. 

2. Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß bei 
normalen Beſtänden und Betriebsklaſſen, 
d. h. ſolchen, die der benutzten Extragstafel und 
der normalen Altersſtufenfolge entſprechen, die 
Umtriebszeit des größten — erreid- 
baren! — Bodenerwartungs wertes 
zugleich die des größten Beſtands- und Wald— 
erwartungswertes ift. Jene ſogen. „finanzielle 
Umtriebszeit“ gründet hierauf ihre Bedeutung. 

3. Beim Vergleiche mit anderen 
Bodenbenutzungsarten ſpielt ebenfalls 
der Bodenerwartungswert rejp. die Boden: 
rente, nicht aber die Waldrente, ihre berech— 
tigte Rolle. 

4. Da aber viele Beſtände und die meiſten 
Betriebsklaſſen nicht — im obigen Sinne 
normal beſchaffen find, muß man zur Ermit— 
telung der vorteilhafteſten Wirtſchaft auf den 
Beſtandes⸗ reſp. Walderwartungswert zurückgrei— 
ſen. Dieſer iſt oft ſchwer oder auch gar nicht zu 
faſſen. Deshalb verzichtet man in der Praxis 
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zeigen, Gate ich mich bemüht, für 


meiſt auf die Beantwortung der Frage, wann 
ein Beſtand hiebsreif werden wird, und begnügt 
fich im Zweifelsfalle damit, zu unterſuchen, o b 
er es ſchon iſt oder nicht; bei ganzen Betriebs⸗ 
klaſſen aber mit der Beantwortung der Frage, 
ob ihre Erträge bei Erhaltung des vorhandenen 
Holzvorrats imſtande find, dieſen und den Boe 
denwert genügend zu verzinſen. Damit kommen 
wir auf die praltiſche Bedeutung des „Weiſer⸗ 
prozents“. Erweiſt ſich dies oder die Ver— 
zinſung des Waldwertes durch die Walderträge 
als ungenügend, dann kommt eine Betriebsände⸗ 
rung oder äußerſten Falles die Beſtandes-Ver⸗ 
jüngung reſp. Holzvorrats-Verminderung in Be— 
tracht. 

5. Schließlich bleibt noch die Frage zu be 
antworten, wie hoch die geforderte Verzinſung 
bemeſſen werden ſoll. In dieſer Beziehung bin 
ich — vielleicht im Gegenſatze zu manchen Ans 
hängern der Reinertragslehre — der Anſicht, daß 
es nicht angeht, von den verſchiedenen Holz- und 
Betriebsarten die nämliche Verzinſungshöhe zu 


fordern. Das geſchieht ja auch in anderen Be- 


trieben nicht. Weizen, Kartoffeln, Hafer und 
Zuckerrüben uſw. werden dem gleichen Boden 
ungleiche Gelderträge abgewinnen; und trotzdem 
wechſelt der Landwirt ganz berechtigtermaßen 
mit ihnen ab. Will man freilich auf Grund der 
Ertragstafeln die Rentabilität der verſchiedenen 
Holz- und Betriebsarten und Umtriebszeiten 
theoretiſch mit einander und etwa auch mit 


landwirtſchaftlichen Benutzungsarten vergleichen, 


dann gibt die mit gleichem Prozentſatz berechnete 
Bodenrente den richtigen Maßſtab ab. Finden 
ſich aber im Walde auf gleich gutem Boden ver— 
ſchiedene Holzarten tatſächlich nebeneinander vor 
und ſind Gründe vorhanden, wie es in größeren 
Waldungen meiſtens der Fall ſein wird, dieſe 
auch zu erhalten, nicht aber alles zu uniformie— 
ren; dann ift es m. E. praktiſch richtiger, 
bei jeder Holz- und Betriebsart den Zinsfuß zu 
fordern, welcher ſich bei Unterſtellung glet 
chen Bodenwertes eben durch ihre Er— 
träge erwirtſchaften läßt. Und damit gelange ich 
mit E. Kreutzer zu dem Schlußſatz: „Der 
Reinertragspraxis gehört die Bue 
kunft.“ 


Ber Spiegelfextant als Baumhöhenmeſſer. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Um den Studierenden die Baumhöhenmeſ— 
jung nach dem Prinzip des Spiegelſextanten zu 
das akade⸗ 
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miſche Forſtinſtitut ein Exemplar des PB fi fter- 
ſchen Höhenſpiegels zu bekommen, 
konnte dies aber nicht erreichen. Das Inſtru⸗ 
ment wird, wie es ſcheint, auch in Wien nicht 
mehr angefertigt. Ich habe deshalb bei der hie⸗ 
igen Firma W. Spörhaſe, vormals Etau- 
dinger (jetzioer Geſchäftsinhaber: G. Hempel) 
nach eigenen Angaben einen zur Baumhöhenmeſ⸗ 
jung tauglichen Spiegelfertanten anfertigen laſ⸗ 
ſen, den ich nachſtehend kurz beſchreiben will. 
Die beigegebene Figur 1 zeigt das Inſtrument in 
1/3 der natürlichen Größe; feine Anwendung geht 
aus Figur 2 hervor. Dieſelbe erfordert die Meſ⸗ 
ſung des Höhenwinkels a und des vertikalen Ab⸗ 
ſtands hz zwiſchen Augenhöhe des Beobachters 


und Boden; außerdem entweder die Meſſung der |. 


Standlinie a oder des Winters B. 


Fig. 1. 
Spiegelſextant zur Baumhöhenmeſſung. 


Vy Aen, mata, Once š 


Das Inſtrument ftellt nach Figur 1 einen 
Kreisausſchnitt dar, der bei a einen feſten Spie⸗ 
gel und um den Punkt c drehbar einen Zeiger 
mit Nonius trägt. An dieſem Zeiger befindet 
ſich ein zweiter kleinerer Spiegel b. Steht der 
Zeiger wie in der Figur auf 0, fo find beide 
Spiegel parallel, wird er nach links gedreht, ſo 
kann man den Winkel, den ſie miteinander bil⸗ 
den, an der Kreisteilung mit Hilfe des Nonius 
auf Zehntelgrade genau ableſen. Außerdem iſt 
eine einfache Viſiervorrichtung vorhanden: ein 
Okular bei e, deſſen Verbindungslinie mit der 


unteren Kante der Faſſung des Spiegels a hori- 


zontal verläuſt, wenn das Inſtrument an dem 
Ring d ſrei ſchwebend gehalten wird und der 
Zeiger auf 0 ſteht. 


A | 

— — ee ` emm, — — 

— | — — — — 
— 


e Ä 


e — 2 
2 BS — 
2 2 S 


Pe = 

In Figur 2 bedeutet a die Horizontale in 
Augenhöhe des Beobachters; h, und hg find die 
beiden Teile — oberhalb und unterhalb der Linie 
a —, aus denen die ganze Baumhöhe fic) zu- 
ſammenſetzt. Der Punkt am Baumſchafte, den 
die Horizontale a trifft, wird mit Hilfe der ſo⸗ 
eben beſchriebenen Viſiervorrichtung gefunden und 
durch die Hand eines Gehilfen oder beſſer durch 
ein weißes Blatt Papier, etwa von der Größe 
einer Poſtkarte, bezeichnet. Nun faßt man das 
Inſtrument an dem Rahmen (nicht mehr am 
Ring d) und richtet es ſo nach der Baumſpitze, 
daß deren doppelt reflektiertes Bild im Spiegel a 
bei freier Viſur (nicht durch das Okular e) neben 
ihr ſelbſt in gleicher Höhe ſichtbar wird; dreht 
hierauf den Zeiger langſam ſoweit nach links, 
bis das Bild der Baumſpitze ſich neben die Hand 
des Gehilfen reſp. das Papier am Stamme ſtellt 
und lieſt den Winkel, den beide Spiegel mit⸗ 
einander bilden, ab. Dieſer Winkel iſt bekannt⸗ 
lich — / 2. Zur Kontrolle kann man das In⸗ 
ſtrument auch mit der Spitze c nach unten hal⸗ 
ten, bei Nullſtellung des Zeigers auf das Sig⸗ 
nal am Baumſtamm richten und deſſen doppelt 
reflektiertes Bild alsdann bis zur Baumſpitze 
hinauf drehen und nochmals ableſen. Bei einiger 
Uebung gelingt es leicht, beide Ableſungen bis 
auf 4/19 Grad zur Uebereinſtimmung zu bringen. 
Die Höhe hz des Signals am Baumſtamm über 
dem Boden wird von dem Gehilfen direkt ge- 
meſſen; iſt dann auch die Standlinie a gemeſſen, 
fo berechnet ſich! bi = a Leo und die ganze Baum: 
höhe H = hi + hz = a : tga + he. 

Will man aber die Meſſung der Standlinie 
vermeiden, fo ermittelt mon den Winkel B ebe 
fo wie a durch Drehung des Reigers. Dabei ift 
es zweckmäßig, ſowohl in der Augenhöhe des Be⸗ 


— — — — ` — — O — — $ ` wm — — — — — —— — — —— — ——. — — — —M— — — | — —— x ———— 


obachters als unten am Fuße des Stammes 
Signale (weiße Blätter ſteifen Papiers) mit Stif⸗ 
ten zu befeſtigen und den Abſtand beider von 
einander (von Mitte zu Mitte) auf em genau zu 
meſſen. ee wird 


Se P 
Sa tg oder a = Ge B ZC? 


H = —— tga -+ ha = he tga +1) 


Um dieſe Berechnungen alsbald ausführen zu 
können, empfiehlt es ſich, zu allen Ableſungen 
von 1 bis etwa 30 Grad in Abſtufungen von 
je 1/10 Grad — 6’ die Tangenten des 
doppelten Winkels tabellariſch zuſam⸗ 
menzuſtellen, wie dies in der nachfolgenden 
„Hilfstafel“ geſchehen iſt. Mit deren Hilfe kann 
die Berechnung der Baumhöhen ſchon im Walde 
gleich nach der Aufnahme oder noch raſcher zu 
Hauſe unter Benutzung von Multiplikationstafeln 
oder Rechenſchiebern erſolgen. Zu notieren ſind 
nur die gemeſſenen Größen von hy, a und g. 

Hilfstafel zum Spiegelſextanten. 


Tangente des dee in 1600 


für die 


Winkel 
o g. T. 
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Tangente des doppelten Winkels in 
Re für die Zehntel⸗Grade = 


8415 6 ſ7 8 


988 | 989 946 958 959 
973| 980 | 987 | 944 1000 1007 1014 1021 1029 
1086; 1043 1053 1058 1065 1072 1080 1088 1005 1103 
1111 111911127 1134 1142 1150 |1158 |1167 1175 1183 
1192| 1201/1209 1218 |1226 |1285 1244 1258 |1262 |1271 


1280 12891299 1808 |1818 |1827 1337 |1847 |1856 1386 
1376| 138611397 1407 1418 |1428 |1489 1450 1460 1471 
1482| 14941505 1517 1528 1540 1552 1564 |1576 |1588 
1600 1613/1626 16381651 1664 1678 |1691 |1705 |1718 
1732| 174611761 |1776 1790 1804 1819 1885 |1850 |1866 


Für die Aufzeichnung im Walde und 


SSS S&S RNS 


die 


Höhenberechnung kann etwa folgende Form ge⸗ 
wählt werden: 


1 | 140 | 20,9 | 18 | 0,804 | 0,045 | 19,9 | 29,2 
1 | 1,80 | 19,1 | 15 | 0,787 | 0,052 | 15,1 | 29,0 
2 | 210 | 225 | 24 | 1,000 | 0,084 | 11,9 | 27,1 
2 | 200 | 247 | 28 | 1,167 | 0,098 | 11,9 | 25,8 
2 | 1,95 | 260 | 29 1,280 0,102 | 12,6 | 265 


Die beiden hier verzeichneten Stämme (Fid 
ten), von denen bie eine aus 2, die andere aug 
3 verſchiedenen Entfernungen aufgenommen wot- 
den iſt, hatten nach anderweitiger Meſſung 29 
bis 30 reſp. 26 bis 27 Meter Höhe. 

Eine große praktiſche Bedeutung glaube ich 
dem Spiegelſextanten als Höhenmeſſer kaum Ate 
ſchreiben zu dürfen; ich benutze ihn hauptſächlich 
ſür Unterrichtszwecke. Aber immerhin hat er 
anderen Inſtrumenten, z. B. denjenigen von 
Weiſe und Brandis, gegenüber den Vorzug, daß 
er die läſtige Meſſung der Standlinie vermeiden 
läßt, nur wenige Aufzeichnungen und einfache 
Rechnungen erfordert. Die Aufnahme der beiden 
Winkel a und ß erfolgt raſch, unabhängig von 
Wind und Wetter und läßt ſich, wie angegeben, 
fontrollieren. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Brandt, Karl: Fährten⸗ u. Spurenkunde u. Beſchreibung 
ſonſtiger Gewohnheiten Zeichen) des Wildes, die dem 


Jäger den Standort, Wechſel od. Paß verraten. 2., 
neubearb. u. ermeit. Aufl. Mit 108 SE 
nach in. eln, . v. Karl Wagner. (VIII, 176 S.) 8 
geb. in 6.—. Paul Parey in Berlin. 


Forſtkalender, S SCH 


olzgewerbe, dl cherei. Jahrg. 

rag. v. ed, hdr. Felber (IV, we 96. u. gét 
kalender.) kl. 8°. geb. in in. M. 2.—. Huber u. 
Co., ae in Frauenfeld 


chere EE 4 EE 


Hilfstafeln zur Beſtimmung des Kubikinhaltes des Lang⸗ 
nutzholzes nach dem Mittendurchmeſſer in Hundertteilen 


des Kubikmeters. Mit e. Anh., enth. Tafeln E Ver⸗ 
wandlg. der Raummeter in Feſtmeter. 9 
tellt u 


grundelegg. der Braun'ſchen Kubiktafeln GE 
erweitert durch das groß erzogl. Foritvermellungs- u. 
Sa Dee 32,5 421 cm. geb. in 
Sn . 2.—. Bud) andlung des Großh. heil. 
taatsverlags in Darmſtadt. 

SE des Vereins f. Privatforjtbeamte Deutſchlands, 
enth. deſſen Einrichtgn., Mitgliederliſte, Satzgn., Bil⸗ 
dungsgelegenheiten u. Prüfungsordngn. Hrsg. v. der 

3* 
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Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin Halenſee, Katharinen⸗ 
ſtraße 8. 1 éi ie $ nach dem Stande vom 1.7. 1914. 
(166 ©.) kl —. J. Neumann in Neudamm 
Mitteilungen, Jorſſtaliſche, aus Württemberg f. d. J. 
1912. ber ni gl. Forſtdirektion. 31. Jahrg. 


1.20. Friedrich Stahl, Tal. 

Normal-Jagdpachtvertrag des auge 
schutz-Vereins. Abgeänderter Neudruck. Ausg. A. Jagd- 
achtvertrag über den gemeinschaftl. Stadt-(Gemeinde-, 
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ſogenannten fubjeltiven Preisbejtimmimgsgr. nde 


gar nicht einmal zu leugnen und könne doch trotz⸗ 
dem anerkennen, daß den ſogen. objektiven Preis- 


bildungsfaktoren eine weſentliche Bedeutung für 


die Preislehre zukomme. 


emeinen deutschen Jagd- 


Ziele Liefmannſche Preistheorie ift der Aus- 
gangspunkt und Angelpunkt für die Betrachtum- 
gen der Glaſerſchen Schrift, auf dieſer ſchwanken— 


den Grundlage der Anſchauungen eines einzelnen 


nationalökonomiſchen Schriftitellerg unternimmt er 
einen Angriff auf die forſtliche Bodenreinertrags⸗ 


uts-) Bez. Ausgabe B. Jagdpachtvertrag über einen 

Eigenjagdbez. (je 6 S.) Je 32,5421 cm. je — 50, Paul 
Parey in Berlin. 

Verhältniſſe, Die forſtlichen, der Schweiz. Hrg. vom 
ſchweizer. Forſtverein. Mit 5 (farb.) Karten, SS 
druck⸗Beilagen u. 17 Abbldgn. im Text. Nebſt Anh.: 
Eidgenöſſiſches Forſtgeſetz H 11. 10. . Bolle 
ziehungsverordnung zum eidg. Forſageſeß vom 13. 3. 
1903. (X, 220 u. W S.) gr. 80. M. 5.—; geb. 


M. 6.—. Beer u. Cie. vorm. 
Conto in Zürich. 


Theodor Glafer, fal. bayr. Forſtamts⸗ 
aſſeſſor, Bayreuth. Mit einer Textfigur. Wien 
und Leipzig 1913. W. Frick. 

In einer ſelbſtändigen Schrift: „Ertrag und 
Einkommen auf der Grundlage einer rein ſub— 
jektiven Wertlehre“!) und ſpäter im Archiv für 
Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik, Bd. XXXIV 
hat der a. o. Prof. an der Univerſität Freiburg 
Dr. Rob. Liefmann ein Problem behan— 
delt, welches gegenwärtig die theoretiſche Natio— 
nalökonomie lebhaſt beſchäftigt, nämlich die Theo— 
rie der Preisbildung. Im Gegenſatz zu den 
ſogen. Objektiviſten, welche den Preis der Güter 
aus den Geſtehungskoſten heraus hervorgehen 
laſſen, iſt Lieſmann ein Vertreter des alſoluten 
Subjektivismus. Seine Entwickelungen verzich— 
ten darauf, einen abſoluten Wertlegriff in ir 
gend einer Weiſe zur Erklärung der Preisbildung 
heranzuziehen, als einziges Erklärungsprinzip für 
die Preisbildung dienen ihm lediglich rein 


Fäſi u. Beer, Verlags— 


lehre, auf ihr baut er gleichzeitig ſein eigenes — 
nach den bisherigen Beobachtungen darf man viel- 


leicht Tagen, gegenwärtiges — Syſtem einer forit- 


lichen Rentabilitätslehre auf. 
Er geht dabei von dem ganz richtigen „wirt— 


Zur forſtlichen Rentabilitätslehre von Dr. ſchaftstheoretiſchen. Grundgeſet 


Nutzen minus Koſten 

Koſten GE 

aus, erſetzt aber hierin mit einem salto mortale 
den allgemeinen Liefmannſchen Begriff „Nutzen“ 


durch den Ausdruck „gemeiner Wert“, ebenſo wie 


für „Koſten“ das 
Dieſer gemeine 


er, m. E. überflüſſigerweiſe, 
Wort „Aufwand“ ſubſtituiert. 


Wert ſoll ſich (S. 3) „zum durchſchnittlichen Preiſe 
verhalten wie die Schätzung zur Wirklichkeit“. Es 


iſt nicht recht klar, was damit eigentlich gemeint 
iſt, möglicherweiſe will der Verf. damit verſuchen, 
über die notoriſchen, gerade in der forſtlichen 
Rentabilitätsrechnung auftretenden Unklarheiten 
bei der Anwendung gemeiner Werte hinweg zu 
kommen und damit auch das bedenlliche Verfah— 


ren zu beſchönigen, das er ſelbſt bei der Berech— 


nung forſtlicher Kapitalswerte einſchlägt!). 


ſub⸗ | 


jektive Erwägungen über die Differenz zwiſchen | 


Koſten und Nutzen, alſo den Ertrag (in Liefmann⸗ 
ſcher Terminologie) für das wirtſchaftlich den— 
kende Subjektiv bei freier Konkurrenz. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf den In— 
halt dieſer für den nationalökonomiſchen Laien 
nicht ganz leichten Abhandlungen einzugehen, ſie 
müſſen aber erwähnt werden, weil die zu beſpre— 
chende Glaſerſche Schrift ſich auf Liefmann be— 
zieht. In der Literatur der Volkswirtſchaftslehre 
hat dieſer bisher noch wenig Beachtung gefunden und 
wo dies geſchehen iſt, in der Hauptſache Ableh— 
nung erfahren. Wie Prof. v. Zwiedineck 
ausführtz), ift diefe Lehre in ſolcher allgemeiner 
Anwendung trotz mancher durchaus richtigen Ge— 
danken verfehlt und im ganzen, wenigſtens als 
Preistheorie, nicht haltbar, denn man brauche die 


1) Jena 1907 bei G. Fiſcher | 
) Archiv für Sai ieni 38. Bd. Heft 1 


Wie 
dem aber auch fet. jedenfalls erklärt er jede An- 
wendung der Rentierungswertsmethode bei Kapi— 
talsbeſtimmungen, welche die primäre Annahme 
eines ausbedungenen Zinsfußes vorausſetzt, für 
völlig unzuläſſig. 


Es iſt deutlich, daß er ſich hierin entweder 
zu Unrecht auf Liefmann bezieht oder dieſen voll— 
kommen mißverſtanden hat, es iſt unrichtig, wenn 
er „Nutzen“ ohne weiteres durch „gemeinen Wert“ 
erſetzen zu können glaubt. Die Liefmannſchen 
Preiſe ſollen ja gerade aus ſubjektiven Vorſtel— 
lungen, aus Kalkulationen, Erwartungen heraus 
ſich entwickeln und es liegt auf der Hand, daß bei 
ſolchen ſubjektiven Erwägungen ebenſo ſehr der 
Gedanke an eine künftige wie an eine gegenwär— 
tige Genußmöglichkeit eine Rolle ſpielen muß. 
Der Liefmannſche „Nutzen“ iſt dort, wo es ſich 
um Ertragsprobleme handelt, nichts anderes als 
der auf dem Markte zu erwartende Preis. Dieſe 
Preiſe ſind alſo Erwartungswerte, die ſich durch 

1) Siehe die frühere Schrift des Verf.: „Die Be— 
rechnung des Waldkapitals“. Berlin 1912. 


21 


einen Anpaſſungsvorgang zwiſchen den Grenz— 
koſten und dem volkswirtſchaſtlichen Grenzertrag 
ſchließlich herausbilden. „Es gibt keine Preis⸗ 
bildung“ (alſo auch keinen gemeinen Wert! D. 
Ref.) „ohne den Begriff des Extrages“, das find 
die eigenen Worte Liefmanns !). Welten Maß⸗ 
ſtab dabei der Einzelne bei ſeinen ſubjeltiven Kal⸗ 
kulationen anwendet, um von dem zunächſt unbe⸗ 
ſtimmten Begriff eines Nutzens zu einem pofi- 
tiven Preiſe zu gelangen, m. a. W. welchen Ren⸗ 
tabilitätszinsfuß er bei ſeinen Erwägungen für 
ſich ausbedingt, darüber läßt ſich, ſolange dieſer 
Umrechnungsſatz fih in vernünftigen wirtichaft- 
lichen Grenzen bewegt, mit dem Einzelnen nicht 
rechten. Jedenfalls ſteht feſt, daß bei jeder 
Preisbeſtimmung auf Grund der Liefmannſchen 
Theorie, bewußt oder unbewußt irgend ein Um- 
rechnungsmaßſtab, ein Rentabilitätszinsfuß im 
ſpeziellen Falle, angewendet, alſo primär 
ausbedungen wird, und Herr Gl. befindet 
ſich in einem ſchwerwiegenden Irrtum, wenn er 
den fogen. gemeinen Wert, der fic) äußerlich im 
Preiſe darſtellt, als etwas immer rein Primäres 
und vollkommen Unabhängiges auffaßt. 

Damit wäre aber ſeiner ganzen Methode der 
forſtlichen Rentabilitätsrechnung der Boden ent- 
zogen, denn das wichtigſte grundſätzlich Neue in 
ſeiner Methode der Rechnung gegenüber der Auf— 
faſſung der Bodenreinertragslehre beſteht eben in 
der Vorausſetzung, daß ſämtliche Kapitalien, alſo 
insbeſondere Boden- und Holzvorratskapital, als 


unabhängig primär feft gegebene Größen anzu- 


nehmen ſeien und in der Behauptung, daß in 
der variablen Verzinſung dieſer Anlagekapitalien 
allein der Aufſchluß über die Rentabilität der 
Wirtſchaft zu finden ſei. Es iſt im letzten Grunde, 
abgeſehen von Nebenſächlichkeiten, alſo die Me— 
thode des Rechnungsverfahrens, durch welches er 
ſich in dieſer Beziehung von der Bodenreinertrags— 
lehre unterſcheidet, denn mit dem von ihm aus— 
geſprochenen Grundprinzip der forſtlichen Statik 
wird ſich jeder rechnende Forſtwirt dem Sinne 
nach einverſtanden erklären können. Er verlangt 
nämlich, daß für die jeweiligen in der Wirtſchaft 
tätigen Grund- oder Anlagekapitalien durch den 
zugehörigen richtig bemeſſenen reinen Wertzu— 


wachs (Vermögenszuwachs) eine tunlichſt hohe, 
geſicherte Verzinſung erwirtſchaftet werde, wäh— 


rend für die eigentlichen Betriebskapitalien eine 
beſtimmte Verzinſung auszubedingen ſei. Das 
entſpricht genau der Auffaſſung der Bodenrein— 
ertragslehre und es iſt nur eine Anſichtsſache und 
eine Frage von axiomatiſchem Charakter, wo die 
Grenze zwiſchen Anlage- und Betriebskapitalien 
zu ſuchen ſei, ob nur der Boden oder der Boden 


1) Archiv für Sozialwiſſenſchaft. Bd. 31. S. 51. 


kür nicht erſpart bleiben kann. 


plus Beſtandswert das eigentliche urſprüngliche 
Anlagekapital bilde. Man wird bei dieſer Sach⸗ 
lage mit Herrn Gl. nicht rechten können, wenn 
er ſich für letztere Auffaſſung entſcheidet, weil er 
glaubt, in der Liefmannſchen Preistheorie eine 
genügende Stütze hierin zu finden. Aber eben⸗ 
ſowenig iſt auch Herr Gl. berechtigt, deswegen 
die Bodenreinertragslehre als in ihren Grund- 
ſätzen verfehlt zu bezeichnen und dies umſo mwe- 
niger, als er, wie wir eben geſehen haben, den 
Ertragscharakter der Liefmannſchen Preiſe voll- 
kommen überſieht, und ich glaube mich nicht zu 
irren, wenn ich meine, daß ſpeziell der Boben- 
wert nach der Liefmannſchen Lehre direkt als 
ein ausgeſprochener Ertragswert, als Bodener⸗ 
wartungswert angeſprochen werden muß. Es 
wäre intereſſant, wenn fih der genannte Natio- 
nalökonom einmal über dieſe Spezialfrage äußern 
würde. 

Die Bodenreinertragslehre hat jedenfalls von 
Anfang an dieſen Grtragscharafter des Boden- 
wertes erkannt und ſich deswegen für ein Rech— 
nungsverfahren entſchieden, welches aus gegeve— 
nen Einnahmen und Ausgaben mit Hilfe eines 
gewählten Zinsfußes einen relativen Wo- 
denwert berechnet und deſſen relative Höhe ſo— 
dann als Kriterium der Rentabilität betrachtet, 
während Herr Gl. den Bodenwert fe ft annimmt 
und deſſen relative Verzinſung als Weiſer benutzt. 
Es liegt auf der Hand, daß für die Ren- 
tabilitäts rechnung beide Verfahren zu 
einem richtigen und dem gleichen Ergebnis füh— 


ren müſſen, wenn die Unterlagen richtig beſchafft 


werden können. In dieſer Beziehung befindet 
fich aber praktiſich das Glaſerſche Verfahren 
in einem erheblichen Nachteile, weil es, wie die 
Dinge nun einmal liegen, recht ſchwer, um nicht 
zu ſagen unmöglich iſt, die Kapitalwerte für Bo— 
den und Holzvorrat in vollkommen einwandſreier 
Weiſe zu beſtimmen. Für das hiebsreife Holz 
iſt zwar der Gebrauchswert, der gemeine Wert 
gegeben, aber zur Beſtimmung des Wertes jün— 
gerer Hölzer muß auch Herr Gl. ein Näherungs— 
verfahren einſchlagen, dem der Vorwurf der Will— 
Und der „ge— 
meine Wert“ des Bodens iſt nun einmal von dem 
Beigeſchmack des Ertragswertes nicht zu befreien. 
Es ſteht alſo die Unabhängigkeit, das primär 
Gegebenſein der Kapitalgrößen gerade in der 
Forſtwirtſchaft auf recht ſchwachen Füßen und 
ich vermag in dem — theoretiſch wohl richtigen 
— Glaſerſchen Rechnungsverfahren keinerlei Vor— 
zug, ja im Gegenteil nur einen Nachteil gegen— 
über der Rechnungsweiſe der Bodenreinertrags— 
lehre zu erblicken. Bodenertragswerte und tat— 
ſächlich gezahlte Bodenwerte ſtimmen erſahrungs— 
gemäß häufig nicht überein. Dann kann zwar 


der Kalkulationsfehler auf beiden Seiten geſucht 
werden, trotzdem aber iſt es begreiflich, wenn je⸗ 
mand den Bodenerwartungswert nicht ohne wei⸗ 
teres als tatſächlichen Bodenwert anzunehmen 
geneigt iſt. Davon wird aber ſeine relative Rich⸗ 
tigkeit, das heißt ſeine Eigenſchaft als ein durch⸗ 
aus richtiger Rentabilitätsweiſer nicht im gering⸗ 
ſten berührt und es entbehrt der Begründung, we⸗ 
gen dieſes Rechnungsganges die Bodenreinere 
tragslehre als verfehlt zu betrachten. Umgekehrt 
krankt m. E. die ganze Glaſerſche Rentabilitäts⸗ 
rechnung an der Unmöglichkeit, die ſämtlichen zur 
Berechnung des variablen Rentabilitätszinsfußes 
erforderlichen Kapitalgrößen theoretiſch ganz 
allgemein als reine, vollkommen unabhängige und 
ſtets primär feſtgegebene gemeine Werte aufzu⸗ 
faſſen, geſchweige denn fie auch alle praktiſch 
in beſtimmter, gegen jeden Einwand geſchützter 
Höhe in die Rechnung einführen zu können. 

Der Herr Verf. entwickelt dann weiter im I. 
und II. Abſchnitt ſeiner Schrift die Formeln für 
die laufende und durchſchnittliche Verzinſung des 
Einzelbeſtandes und des Nachhaltsbetriebes, welch 
letzteren er mit dem Ausdruck „komplexe Betriebs⸗ 
Haffeneinheit“ bezeichnet, und zwar einmal unter 
der Annahme, daß nur der feſt gegebene Boden⸗ 
wert, das andere Mal, daß Boden⸗ plus Holz- 
vorratswert als alleiniges Grundkapital aufge⸗ 
faßt werden, wobei er ſich, wie bemerkt, der letz⸗ 
teren, von Oſt wald ſo lebhaft vertretenen 
Auffaſſung anſchließt. Den Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit derſelben glaubt er u. a. in folgender Gnt- 
wicklung zu finden. Er bringt ſeine Gleichung 
für das durchſchnittlich jährliche Verzinſungspro⸗ 
zent des Grundkapitals für den Einzelbeſtand 
in den Ausdruck 

1,of-— 1 


Ax — Ao Re Da 1,of*-" ze y 0,of 


(B + Ao) (I, o d — 1) | 
und lieft daraus ab, daß der reine Wertszuwachs 
während der x⸗jährien Periode, nicht als Bo- 
den⸗ ſondern als Waldrente aufzufaſſen ſei. Mei⸗ 
nes Erachtens iſt das nicht zuläſſig, denn dieſer 
Schluß kann nur gezogen werden, wenn und 
weil man à priori vorausgeſetzt hat, daß die 
Verzinſung von Ao, das find die Kulturkoſten, 
nicht mit dem feſten Zinsfuß k, ſondern mit dem 
variablen & erfolgen fol. Eine Beweisführung 
vermittels der Interpretation einer Gleichung iſt 
nicht immer ſchlüſſig, durch eine geſchickte Um- 
formung und Gruppierung der einzelnen Glieder 
kann man ſchließlich alles mögliche herausleſen. 
So läßt ſich obige Gleichung auch SH 
n x 1,0 =l — 
Ax + Dal, of* — Aol,odx — 0 of = 
B (1,0d:* — 1) 
Setze ich nun nicht voraus, daß Ao ſich mit 
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dem variablen Zinsfuße d, ſondern daß es ſich 
mit dem feſten f verzinſen folle, fo geht A. 1,0dx* 
in A, Loft den Kulturkoſtennachwert über, 
und ich kann die Gleichung interpretieren: der 
„reine Wertszuwachs“ (Ueberſchuß des Werts⸗ 
zuwachſes über die Produktionskoſten an Be⸗ 
triebskapital) ift gleich den Zinſen des Boden- 
werts, alſo iſt der Bodenwert das Grundkapital. 
Wie wenig beweiskräftig derartide Interpretatio⸗ 
nen ſind, das zeigt Herr Gl. ſelbſt, wenn er 
S. 38 die Formel des Bodenertragswertes in 
die Form bringt: 
A, + Da 1,of*-"—c 
1.0 1 F 

ind hieraus nun auf einmal zu der anderen Er⸗ 
kenntnis gelangt, das eigentliche Grundkapital der 
Bodenreinertragslehre ſei nicht der Bodenwert, 
ſondern ein fingiertes Kapital Bx + V + C. 
Auf dieſem Wege kann man ſchließlich alles be⸗ 
weiſen. Mir ſcheint aber, daß die Entſcheidung 
darüber, was eigentlich im Grunde das eigent⸗ 
liche Grundkapital der Waldwirtſchaft ſei, nicht 
auf dem Wege exakter mathematiſcher Beweisfüh⸗ 
rung, die hier leicht in eine Spielerei mit For⸗ 
meln ausarten kann, zu erreichen, ſondern nur auf 
dem Gebiete der Logik zu ſuchen ſei. | 

In dieſem Falle aber muß der Einheitlichkeit 
und Konſequenz der Methode neben anderen Er⸗ 
wägungen eine wichtige Stimme zugebilligt wer⸗ 
den, und dann gebührt der Auffaſſung der Boe 
denreinertragslehre der Vorrang, denn ſie rechnet 
immer und unter allen Umſtänden nur mit dem 
Boden als Grundkapital, während die neue Gla⸗ 
ſerſche forſtliche Rentabilitätslehre dort, wo es 
ſich um einen Vergleich zwiſchen forſtwirtſchaft⸗ 
licher und anderweiter Benutzung des Bodens 
handelt, zu der auf ,„wirtſchaftstheoretiſch unrich⸗ 
tiger Grundlage“ baſierenden Methode der Boden⸗ 
reinertragslehre wohl oder übel greifen muß, 
während ſie in den anderen Fällen den bereits 
kultivierten Boden als Grundkapital wählt. 

Ein beſonderer Abſchnitt III iſt der ſpeziel⸗ 
len Kritik der Bodenreinertragstheorie gewidmet. 
Hier will der Verfaſſer der Bodenreinexrtrags⸗ 
lehre zeigen, wie ſie eigentlich rechnen müßte, 
indem er eine allgemeine Grundgleichung (S. 37) 
auſſtellt, die er für neu erklärt: 


Ax — Aw 1, of + Du 1, of- — v 


1.07 ——1 
= By = max. 

Hält er die Gleichung in Deler Form auf- 
recht, fo iſt fie falſch, gibt er jedock zu, daß ſie 
einen Fehler, oder (was ich annehme) einen 
Druckfehler enthält, ſo iſt ſie nicht neu, da ſie 
nur eine allgemeine Form der Fauſtmannſchen 


1, of — 1 
0, of 


— — — — — —..— n — 


Formel ift. Des weiteren kommt er, unter der 
ër serrihaft des Gedankens, der Beſtandeswert fei 
feine fefte Größe, zu der Meinung, die Boden- 
] rinertragstheorie müffe eigentlich die Beſtandes⸗ 
„ Ttoftenwerte für die einzelnen Alter jeweils unter 
S Zugrundelegung des gerade für dieſes Alter ſich 
| berechnenden B. und nicht des Ba max be 
S emen. Sie mache damit den Fehler, neben dem 
~ 4 Insfuße auch noch den Bodenwert als konſtante 
Größe einzuführen. Aber das trifſt eben nur zu, 
renn man Hk: = Ax als immer feft gegebe⸗ 
“tren gemeinen Wert auffaßt. Wer ſich davon 
emanzipiert, für den müſſen die daraus abgelei⸗ 
tten Glaſerſchen Behauptungen, die Koſtenwerts⸗ 
fime fei infonfequent und paffe mathematiſch 
it in den Rahmen der Bodenreinertragslehre, 
als gegenſtandslos erſcheinen. Analoge Ausfüh⸗ 
ungen macht er zur Berechnung des Beſtands⸗ 
ewartungswertes und des Waldrentierungswer⸗ 
‘418, Sie find hinfällig, ſobald man den Vorrat 
-4 E Funktion von B auffaßt. 
Io kann Ref. nicht zugeben, daß es dem 
Herrn Verf. gelungen ſei, die Fundamente oder 
xn Aufbau der Bodenreinertragslehre zu er- 
Gier oder gar an Stelle dieſes Gebäudes ein 
ihöneres und beſſeres zu ſetzen. Seine Ausfüh⸗ 
ungen zeugen von einer ſcharfen mathematiſchen 
i | Lurchdringung des Stoffes, aber fie find alle 
Sa der Suggeſtion eines primär feft gegebenen 
! Soden: und Beſtandswertes beherrſcht. Ber 
wn man die Richtigkeit dieſer Grundlage, ſo 
bleibt von Seiner „forſtlichen Rentabilitätslehre“ 
bt viel übrig. Dr. U. Müller. 
Société d'Histoire Naturelle de Savoie. „Les 
Torrents De La Savoie“ par P. Mou- 
gin, Inspecteur des Eaux et Forêts. — (Gre- 
noble. Imprimerie Générale)= 


Der Ver aſſer hat in den Präfekturen Sa- 
„ Jeng zahlreiche, bisher nicht veröffentlichte alte 
kunden über die Entſtehung der Sturz 
oder Wildbäche, über die hierdurch ver 
S onlakten Verwüſtungen und über die Arbeiten, 
dvelche zur Verbauung und zum Schutz gegen 
die Verheerungen vorgenommen wurden, vorge- 
S unden. In geordneter Form werden in dem 
+ vorliegenden Werke die Forſchungen des Verfaſ⸗ 
ts auf Veranlaſſung der naturwiſſenſchaftlichen 
geſellſchaft Savoyens veröffentlicht. 

Bei dem bedeutenden Umfang des Werks 
“her 1200 Seiten) muß ich mich, um einen klei⸗ 
nen Einblick in dasſelbe zu bieten, auf eine kurze 
I Mbaltswiedergabe der wichtigſten Stellen des 
Vuchs beſchränken. 

Der erſte Teil handelt von der Entſtehung der 
TI chirgbide in Savoyen und bringt im 1. Kapitel 
l. Sektion) eine kurzgefaßte topographiſche Bes 
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ſchreibung des Landes. Das frühere „Herzog⸗ 
tum CGaboben” wurde 1860 von Frankreich om: 
nektiert und in die Departements Savoie und 
Haute-Savoie geteilt. Es iſt das höchſtgelegene 
Land Europas, wird von der Schweiz und Jta- 
lien und zwar im Norden und Nord-Oſten vom 
Genfer See, von den Penniniſchen Alpen mit 
dem Montblanc, im Often von den Grajifden 
Alpen mit dem „Kleinen St. Bernhard“, im 
Süden von den Kottiſchen Alpen mit dem Mont 
Cenis begrenzt (oder überſchritten). Zahlreiche 
Flüſſe und Gebirgsbäche durchziehen das Land, 
von denen hier nur Rhône, Iſĩre, Arc, Arve, 
Drance genannt ſeien. Dieſe Waſſerläufe werden 
von einer Anzahl mächtiger Wildbäche geſpeiſt. 

Die größte Differenz in der Höhenlage des 
Landes beſteht zwiſchen dem Montblanc, 4810 
Meter über Meereshöhe und ber Meereshöhe beim 
Zuſammenfluß von Rhône und Guiers — 212 
Meter. 

An den meift fteilen Kalkwänden der Unter- 
alpen, welche die tiefer gelegenen Hänge beherr⸗ 
ſchen, an den Kämmen und Felsſpitzen (Aiguil- 
les) der höheren Alpenregionen, die ſich oſt bis 
zu 3000 Meter Meereshöhe erheben, rieſeln ſtets 
mächtige Waſſermaſſen ab, welche die Felswände 
aushöhlen und die Konturen der Berglandſchaft 
ſtändig verändern. 

Sektion II: Urſachen der Wildbachbildung. 
Der Sturzbach beſteht meiſt aus 3 Teilen: erſtens 
dem Sammelbecken, zweitens der Ablaufrinne, 
welche das Waſſer zum Tal führt, und drittens 
dem Ablagerungsgebiet am Ausfluß, in welchem 
ſich die vom Strom mitgeführten Schuttmaſſen 
anhäufen. Auf die Bildung von Sturzbächen 
ſind von vorzugsweiſem Einfluß: 1. die geolo- 
giſche Bodenformation des Gebirges (nackte oder 
verwitterte Felſen werden leichter abgeſpült, plu⸗ 
toniſches und vulkaniſches Geſtein leiſtet größeren 
Widerſtand); 2. Klima (Sturzbäche bilden ſich 
meiſt zur Zeit der Schneeſchmelze und bei ſtar⸗ 
ken Gewittern); 3. Entwaldung und Mißbrauch 
der Bodenausnutzung. — Waldungen ſchützen die 
Bodenoberfläche, Entwaldung gibt dieſelbe der 
Abſchwemmung preis. — Aufforſtung verhin⸗ 
dert, Entwaldung deranlaßt die Sturz⸗ 
bachbildung. 

Sektion III: Einfluß der Bewaldung. Blät⸗ 
terdach und Bodendecke verlangſamen den Abfluß 
des Regenwaſſers und die Schneeſchmelze. Im 
Laubwald wird etwa 1/9, im Nadelwald bis zu 
/ der Regenmenge zurückgehalten. Waldungen 
mildern die mittlere Jahrestemperatur, vermehren 
den Regen. Von den forſtlichen Betrieben 
ſchützen natürliche Verjüngung (Plänterwald) den 
Boden am vollkommenſten. 

Im Kap. II wird die geologiſche Bodenunter 


lage Savohens beſprochen. Es werden hierbei 
vier Gebiete: Jura, Vor-, Unter- und Hod- 
Alpen unterſchieden. Das Maſſiv des Jura ers 
ſtreckt feine Ausläufer bis Rhône und Salsve. 
Dieſe Ausläufer beſtehen aus Sedimentärgeſtei— 
nen, von denen die älteſten nicht über das zweite 
geologiſche Zeitalter (ère secondaire) zuröäck⸗ 
reichen. In dieſem Zeitalter wird das juraffiſche 
Syſtem vertreten durch mergelige Kalke (Val du 
Fier), beſonders aber durch die meiſt widerſtands⸗ 
fähigen Korallenkalke (Saléve, Vuache), io: 
dann: die Kreideformation in Form weißer Kalk— 
ſchichten (montagne de la Balme) unterſchie⸗ 
den. Es folgen: Tertiäres Zeitalter (Oligacän, 
miocän (Salève, Chambotte); Quaternäres 
Zeitalter (neuzeitige Ablagerungen, häufig ter— 
tiäre Molaſſe bedeckend; zwiſchen Jurakette und 
Rhöne). Die Voralpen erſtrecken ſich vom 
Tal der Rhône bis zu dem Giffre uſw. Auf die 
geologiſche Bodenbeſchreibung dieſes Gebiets ſo⸗ 
wie der Unter⸗ und Hochalpen kann hier nicht 
eingegangen werden. 

Aus den geologiſchen Bodenverhältniſſen der 
einzelnen Landesteile kann beurteilt werden, 
welche Gebiete für die Bildung von Sturzbächen 
die günſtigſten Bedingungen bieten. Am wider⸗ 
ſtandsfähigſten ſind die Eruptivgeſteine, Granite, 
Gneiſe uſw., während beſonders die Gipſe der 
Triasformation, der Dogger, die mergeligen La— 
gen des juraſſiſchen Syſtems, der Schiefer und 
ſchwarze Mergel des Lias leicht verwittern und 
abgeſpült werden. Häufig bilden ſich unter— 
irdiſche Höhlen, welche auf der Erdoberfläche nur 
als trichterförmige Oeffnungen, in die ſich ein 
Waſſerlauf ergießt, wahrnehmbar ſind, ohne daß 
ſich hier ein Schluß auf den Umfang und den 
Ort der ſpäter entſtehenden Wildwaſſerverheerung 
ziehen läßt. 

Kap. III: Die Verſchiedenheit der klimatiſchen 
Verhältniſſe läßt ſich aus dem Pflanzenwuchs be— 
urteilen. In tieferen milderen Lagen gedeihen 
noch Mandel und Feige; weiter aufwärts findet 
man Nußbaum und Rebe. In den höheren La— 
gen wachſen Nadelhölzer: Lärche, Kiefer und 
Zürbe, und in den Alpenregionen begrenzen 
Grasmatten die kahlen Firnen. 


Ueber die die Bildung von Sturzbächen beein— 
fluſſenden Witterungsverhältniſſe bringt M. in 
mehreren Abſchnitten unter den Ueberſchriften: 
„Die Winde, die Witterung, Atmoſphäriſche Nie— 


derſchläge, Schneefall“, auf langjährige Beobach- 


tungen gegründete ſtatiſtiſche Aufzeichnungen. 


Das Kap. IV handelt von der Entwaldung 
Savoyens. Das Land war zur Zeit der römi— 


ſchen Kaiſer mit Wald bedeckt (der damalige 
Nawe des Landes Sabaudia foll pays des sa- 


verſchwendung (le gaspillage du bois). 
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pins bedeutet haben). Heute ſind nur noch 
23,7% Savoyhens bewaldet. 

§ 1: Mit Zunahme der Bevölkerung ſteigen 
die Anſprüche an den Boden. Es werden grö— 
ßere Flächen urbar gemacht. Als weitere Ur- 
fache der Entwaldung bezeichnet G. § 2: die 
Gewinnſucht nach dem Steigen der Holzpreiſe; 
die Urbachmachung großer Flächen zu Feld, um 
Vorräte für Notjahre ſammeln zu können; die 
ſchonungsloſe Waldausnutzung. — Aus den Ur— 
kunden läßt ſich erſehen, daß ſchon im 9. und 
10. Jahrhundert große Waldverwüſtungen ſtatt— 
fanden. Im Mittelalter drangen Klöſter in die 
entlegenſten Teile der Alpen ein. Es wurden 
ausgedehnte Ländereien nach Abtrieb der Wal— 
dungen in milderen Lagen zu Feldbau, in höhe— 
ren Lagen zu Weidewirtſchaft urbar gemacht. 
Während der Revolutionszeit und gegen das 
Ende des napoleoniſchen Kaiſerreichs fanden 
Waldverwüſtungen in großem Umfang ſtatt. In 
den Jahren 1816 bis 1860 (unter der Herrſchaft 
Sardiniens) wurden keine hinreichenden geſetz— 
lichen Maßnahmen zum Schutze der Waldungen 
getroffen und das zum Schutze und zur Ueber— 
wachung der Staatswaldungen angeſtellte Pew 
ional ift nach Anſicht Mougins heute noch ganz 
unzureichend. Wenn die Waldungen erhalten wer— 
den ſollen, muß man die Forſtwarte jo ſtellen, 
daß ſie unabhängig ſind. Schutzbezirke von 
1500 ha Größe bei Höhenunterſchieden von 2000 
Metern kann ein Mann im Gebirge, wo der Fre— 
vel ſchwer entdeckbar, der Schutz oft mit Gefahr 
verbunden ift, nicht überwachen. Das Chug- 
perſonal muß vermehrt werden, wenn die Ueber— 
wachung nicht bloß in der Einbildung beſtehen 
ſoll. 

Sehr ſchädigend wirkte in den Waldungen ein 
ſchonungsloſer Weidebetrieb (8 3). Als im 
Jahre 1860 Savohen von Frankreich annektiert 
wurde, waren alle Waldungen durch Vieheintrieb 
ſchwer beſchädigt und es war ein energiſcher 
Schritt der Regierung, den Eintrieb von Ziegen 
in den dem Régime unterſtellten Waldungen zu 
verbieten. Man ſollte den Vieheintrieb in die 
Waldungen ganz verbieten. Bis dorthin wird 
aber noch viel Zeit verfließen. 

Als weitere Urſachen der Wald ver⸗— 
wüſtundg führt Mougin an: § 4: Die Holz- 
Häu⸗ 
fig fällt man im Gebirge junge frohwüchſige Be— 
ſtände, um Holz zu Umzäunungen zu befchaffen. 
$ 5: Den Bergbau. Der Verfaſſer bringt einen 
hiſtoriſchen Ueberblick über die Mineralgewinnung 
Zavoyens (Eiſen, Blei, Kupfer, Salz). Große 
Mengen Holzes wurden von den Hütten in An— 
ſpruch genommen. § 6: Glashütten. § 7: 
Papierfabrikation und Eleltrizitätswerke ſtellen an 
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die umgebenden Waldungen große Anforderungen. 
Auch leidet die Vegetation viel durch Hütten⸗ 
rauch. § 8: Eine weitere Urſache der Entwal⸗ 
dung bilden die im Lande geführten Kriege, von 
denen Verfaſſer einen kurzen geſchichtlichen Ueber— 
blick bringt. = 9: Oeffentliche Arbeiten (Wege, 
Eiſenbahnen), $ 10: Brände, § 11: Lawinen. 

Die beiden Sektionen: II. Importance des 
dé@hoisements en Savoie und III. Influence du 
deboisement sur le climat de Savoie haben 
fein allgemeines Intereſſe. 

Aus dem Kapitel V: Legislation Torren- 
tielle fei hervorgehoben, daß in Savoyen trotz 
der Beſchädigungen, welche Flüſſe und Sturzbäche 
verurſachen, weder Aufforſtung noch Begraſung 
als im allgemeinen öffentlichen Intereſſe liegend 
durch Geſetz zwangsweiſe angeordnet wurden, 
wenn auch freiwillig von Privaten und Gemein- 
den mit Unterſtützung der Regierung Aufforſtun⸗ 
gen erfolgten. i 

Die erſten Wiederherſtellungen wurden 1880 
und 1881 von der Forſtbehörde nach erfolgter Zu⸗ 
ſtimmung der Angrenzer an den Sturzbächen von 
Grollaz und Saint Martin vorgenommen. Ein 
Geſetz von 1882 ordnet. die Wiederherſtellung von 
Sturzbachgelände in den Gebirgen durch 
Staat oder durch die Eigentümer unter Gewäh— 
rung ſtaatlicher Unterſtützung an. Dieſes Geſetz 
gibt dem Staate das Recht der Expropriation, 
wenn es der Eigentümer nicht vorziehen ſollte, 
ſelbſt die Wiederherſtellung vorzunehmen. Ver— 


f 


den 


faſſer hält die beſtehende Geſetzgebung nicht für 
ausreichend, weil man damit einen übermäßigen 


Weidebetrieb nicht verhindern und die nötige 
Aufforſtung nicht erzwingen kann. 
Ueber den Hauptteil des Werkes: „Seconde 


Partie.“ „Monographies Des Principaux 
Torrents de Savoie“ kann ich mich kurz faſſen. 


Dieſer Teil, bringt eine ausführliche Beſchrei⸗ . 
3 EH ſch einer beiliegenden 


bung der einzelnen Sturzbäche Savoyens, wie 
ſolche Verfaſſer aus den bei den Präfekturen er— 
hobenen alten Urkunden zuſammengeſtellt hat. 
Als Beiſpiel führe ich an: „Torrent du Bo— 
chard“. Allgemeine Beſchreibung: 
Entſpringt auf dem Gelände der Gemeinde Cote 
d' Arbroy. Länge 5 km, fließt nordöſtlich; 
wächſt rechtsſeitig durch den Bochard des Gets. 
Gefäll 14%. Sein Sammelbecken hält 1670 ha. 
Unterſchied im Waſſerſtand unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen und bei Hochwaſſer wie 1:15. 


Verhältnis der Bewaldung 39%. § 2: Gc- 
ſchichtliche s: 1733 am 14. Sept. große 


Ueberſchwemmung. 1845 i. Juli: Der Sturzbach 
reißt die Brücke du Ruard mit. 1854 am 15. 
Juli: Der ſtark angewachſene Bach und ſeine 
Nebenflüſſe zerſtören 4 Holzbänke uſw. 
Schutz arbeiten um. 
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Das Buch, in dem der Verfaſſer mit großer 
Sorgſamkeit und vielem Fleiß die im Laufe von 
Jahrhunderten vorgenommenen Arbeiten zur Re⸗ 
gelung der Waſſerläufe in Savoyen aus den Ar⸗ 
chiven der Präfekturen zuſammengeſtellt hat, bil— 
det eine wichtige Urkunde der kulturellen ‚Ent- 
wicklung des Landes. 

Ein allgemeines Intereſſe für weitere, beſon— 
ders für deutſche forſtliche Leſerkreiſe, hat das 
Werk nicht. Dr. Th. 


Economie forestière. 
xième partie. 


Tome premier. Deu- 
Propriété et législation fores- 
tiéres. Politique forestiere La France fores- 
tiere. Statistiques. Deuxième édition, revue 
et corrigée. — G. Huffel. Sous Directeur et 
Professeur à l’école nationale des eaux et fo- 
réts. Paris, Literairie agricole de la maison 
rustiqre. Fascicule premier. Propriété et 
législation forestiéres. 


Die erſte Auflage des Werks war, wie Ver- 
faſſer mitteilt, ſchon nach 18 Monaten vergriſſen. 
Die wohlwollende Aufnahme, welche die erſte 
Auflage bei den Forſtleuten Frankreichs und des 
Auslands fand, hat den Verfaſſer dazu veran— 
laßt, den Zuſätzen und Verbeſſerungen der zwei— 
ten Auflage eine ganz beſondere Aufmerlſamkeit 
zu widmen. Die in der erſten Auflage in einem 


Band (Tome premier) zuſammengefaßten vier 


Studien (Etudes) find nunmehr in zwei Bände 
(Partie premiére et deuxième) verteilt, von 
denen der erſte Teil im 1911er Juniheft dieſer 
Zeitſchrift beſprochen wurde. 


Der zweite Teil (Partie deuxième) ſollte 


den Schluß den zweiten Studie: Forſtliches Eigen— 


tum und Forſtgeſetzgebung und die dritte und 
vierte Studie bringen. 

Nun hat aber der Herausgeber, wie er in 
Ankündigung meldet, noch— 
mals einen Teil zu einem beſonderen Bande ab— 
gegliedert, welchen er, wie in der Ueberſchrift 
angegeben, als Tome premier, Deuxième 
Partie, fascicule premier bezeichnet 
und welcher die Fortſetzung der im Tome pre— 
mier, Premier partie beginnenden zweiten 
Studie: Forſtliches Eigentum und Forſtgeſetz— 
gebung, und zwar während der Feudalperiode 
(Mittelalter) enthält. 

Dieſer Teil des Geſamtwerks iſt vollſtändig 
neu bearbeitet. Er zerfällt in 5 Kapitel: 1. Die 
lehnsherrlichen Staatseinrichtungen, 2. Die lehns— 
herrlichen Waldungen, 3. Die Zerſtückelung der 
lehnsherrlichen Waldungen, 4. Die Forſtgeſetz⸗ 
gebung, 5. Die Bewaldung Frankreichs im lehns— 
herrlichen Zeitalter. Im Anfang der lehnsherr— 


lichen Zeit waren alle Waldungen im Beſitze des 
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Königs und der weltlichen und geiftlichen Lehns⸗ 
herren. Der allmähliche Zutritt der Landge⸗ 
meinden zum Eigentum eines Teils der Waldun⸗ 
gen, die alten Gebrauchsrechte der. Leibeigenen 
in dem galliſch⸗römiſchen Zeitalter und in der 
erſten Zeit des Mittelalters, die Einſetzung forſt⸗ 
licher Eigentumsrechte Bürgerlicher, bilden den 
Gegenſtand einer ganz neuen, auf Quellen⸗ 
ſtudium beruhenden Arbeit des Verfaſſers. 

Da der erſte Band der erſten Auflage im 
1905er Maiheſt dieſer Zeitſchrift ausführlich be⸗ 
ſprochen wurde, wird hier auf den Inhalt des 
Werkes nicht weiter eingegangen. 


Forest Tree Diseases Common In Cali- 
fornia And Nevada. A Manuel For Field 
Use. By E. P. Meinecke. Forest-phathologist, 
Bureau of Plant-Industry. Washington-Gover- 
nement-Printing Office. 1914. 


Das Handbuch ſſoll eine Anleitung bieten, 
nach welcher der ausübende Forſtmann beim Be⸗ 
ſuch des Waldes (hauptſächlich die durch Pilze 
verurſachten) Krankheiten der Bäume erkennen 
und deren Urſachen feſtſtellen kann. 

Eine kurze pflanzenphyſiologiſche Abhandlung 
leitet das Buch ein. Es werden ſodann die An⸗ 
zeichen der Erkrankung beſprochen. Krankheiten 
der Bäume, welche durch Angriffe von Inſekten, 
Pilzen auf die Baumorgane oder durch Rauch, 
Gaſe uſw. veranlaßt ſind, machen ſich äußerlich 
durch Abſterben von Blättern, Rinde uſw. be⸗ 
merkbar. 

Die Urſache der Erkrankung muß zunächſt 
durch Unterſuchung der befallenen Baumteile feſt⸗ 
geſtellt werden, wobei alle Möglichkeiten in Be⸗ 
tracht zu ziehen find. (By taking in conside- 
ration all possibilities.) 

Wie dieſe Unterſuchung zu führen iſt, darüber 
gibt Verfaſſer eine kurze Anleitung in einem be⸗ 
ſonderen Abſchnitt mit der Aufſchrift „Anzeichen 
der Krankheit“ (Symptoms of disease). 

In einem weiteren Kapitel werden Bau und 
Leben der Pilze beſprochen. Der Hauptinhalt 
des Buches beſteht in einer Beſchreibung der in 
Kalifornien uſw. vorzugsweiſe auftretenden ſchäd⸗ 
lichen Pilze. 

M. unterſcheidet zunächſt Pilze mit Konſol⸗ 
oder kruſtenartigen Fruchtkörpern und je nach 
Beſchaffenheit der Unterſeite der letzteren: „La⸗ 
mellen⸗, Poren⸗ und Dorn⸗Pilze“. Die übrigen 
Pilze ſind getrennt behandelt, je nachdem ſie tote 
oder lebende Teile des Baums, Blätter, Zweige 
und Aeſte oder Wurzel und Stamm befallen. — 
Viele der beſchriebenen Pilzarten wie Lopho- 
dermium, Rhytisma, Peridermium, Gym— 
nosporangium, Herpotrichia und verwandte 
Formen derſelben ſind in dem Hartigſchen Werk 
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über Baumkrankheiten enthalten. — Andere Pilz⸗ 
arten ſind hier unbekannt, wie z. B. Echino- 
„dontium tinctorum (Indian paint fungus) 
(der Fruchtkörper dieſes Pilzes mit dorniger Un⸗ 
terſeite wurde von den Indianern bei der Kriegs⸗ 
tätowierung benutzt). — Es würde zu weit füh⸗ 
ren, auf die in dem Buche enthaltenen Pilze 
noch näher einzugehen. — Die am Schluſſe bei⸗ 
gefügten 24 photographiſchen Abbildungen von 
Fruchtkörpern, Hexenbeſen uſw. ſind ſehr gut aus⸗ 
geführt. 

Zu einem eingehenden Studium iſt das Werk 
nicht geeignet, wird aber den Forſtleuten Kali⸗ 
forniens ein willkommener Wegweiſer für die 
Feſtſtellung der Pilze im Walde ſein. 


Ertragreiche Forſtwirtſchaft. Von Forſt⸗ 
meiſter Rein. Beſonders für Landwirte, 
denen forſtliche Beratung nicht zur Seite ſteht. 
Leipzig, Verlag Hachmeiſter u. Thal. 1912. 
Preis 20 Pf. 

Forſtſchädlinge. Von Dr. H. Wohl⸗ 
bold. Mit 23 Abbildungen. Leipzig, Ber- 
lag Hachmeiſter u. Thal. 1911. Preis 20 Pf. 
Dieſe beiden forſtlichen Schriftchen ſind als 

Bändchen Nr. 206 bezw. 126/27 der bekannten 

Lehrmeiſter⸗Bibliothek erſchienen. 

In erſterem wird darauf hingewieſen, daß der 
Landwirt ſehr oft in die Lage kommt, Flächen, 
welche landwirtſchaftlich nicht recht rentabel ſind, 
oder infolge wirtſchaſtlicher Aenderungen ent⸗ 
behrlich werden, aufforſten zu müſſen. Für ſolche 


Fälle ſoll ihm dies Büchlein ein Ratgeber ſein. 


Verfaſſer beſpricht zunächſt die einzelnen hierbei 
in Frage kommenden Holzarten, unter denen wir 
die Schwarzkiefer für Aufforſtungen auf Kalk⸗ 
böden vermiſſen, und ſodann deren Anbau durch 
Saat und Pflanzung, ſowie die weitere Behand⸗ 
lung des Beſtandes, die Durchforſtungen die 
Streunutzung, die Schlagführung, den Abtrieb, 
die Aushaltung des Holzes, die Aufmeſſung und 
den Verkauf desſelben. Das Seite 18 empfohlene 
Anſchlämmen der jungen Pflänzchen mit dünnem 
Lehmbrei halten wir nicht für zweckmäßig. Die 
Ausführungen ſind im übrigen meiſt zutreffend 
und auch für den Laien verſtändlich. Dem Land⸗ 
wirt wird die Benutzung dieſes Schriftchens 
ſicherlich von großem Nutzen ſein. 

Das zweite Schriftchen „Forſtſchäd⸗ 
linge“ enthält eine ausführliche Schilderung 
der wichtigſten, dem Walde ſchädlichen Tiere 
(getrennt nach Schädlingen in Laub- und Nadel— 
wäldern) Käfer, Schmetterlinge, Blattweſpen, 
Blattläuſe, Wirbeltiere ulw. und die Bekämp— 
fungsmittel. Dieſe Schilderungen ſind unterſtützt 
durch zahlreiche lehrreiche Illuſtrationen. E. 
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Der Gebrauchshund, feine Erziehung und 


Dreſſur. Von Hegendorf. Zweite, ver⸗ 
mehrte und gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit 60 Textabbildungen nach Zeichnungen von 
W. Arnold und nach photographiſchen Auf: 
nahmen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1914. Preis: 6 M. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit iſt eine neue 


Auflage des in weiten Kreiſen bekannten Hegen⸗ 


‚ dorfihen Buches „Der Gebrauchshund“ erſchie⸗ 


nen. Verfaſſer iſt ein Gegner der Parforcedreſſur, 
ohne dabei bei der Dreſſur eines Hundes jede 
Strenge ausſchalten zu wollen. Nicht ſpielend 
will er aus dem jungen Hunde einen guten Ge⸗ 
brauchshund machen, ſondern durch verſtändige, 


liebevolle Behandlung, die mit Ernſt und Strenge 


gepaart iſt. Bei der Erziehung und Dreſſur eines 
Hundes ſoll auf ſeine Veranlagung die nötige 
Rückſicht genommen werden. 

Im erſten Teile des Buches wird „Zucht und 


| Erziehung“, im zweiten Teile „Die Dreſſur“, im 


dritten Teile „Die Führung im Felde“, im vier⸗ 
ten Teile „Die Führung im Walde“, im fünften 
Teile „Die Führung auf der Waſſerjagd“, im 
ſechſtten Teile „Die Arbeit an Raubwild“, und 
endlich in einem Anhange „Der Sicherheitshund“, 


„Die Behandlung und Korrektion verdorbener 
Hunde“ und „Das kynologiſche Vereinsweſen“ 


eingehend erörtert. 
Hegendorfs Gebrauchshund wird auch in ſei⸗ 


ner neuen zweiten Auflage viele Freunde finden. 
E. 


Der Verfall der Bodenreinertragslehre. 
Von Forſtmeiſter E. Kreutzer. Prag, 1914. 
Kommiſſionsverlag von Guſtav Neugebauer. 
Die kleine Schrift von 16 Seiten mit dem 

vielverſprechenden Titel zerfällt in drei Abſchnitte: 

A. Erſte Phaſe der Bodenreinertragslehre 
bis etwa 1895, gekennzeichnet durch das der 
Virtſchaft vorgeſchriebene f — 3%; 

B. Zweite Phaſe der Bodenreinertragslehre, 
gekennzeichnet durch das frei wählbare Pro⸗ 
zent fi; 

C. Dritte Phaſe. Das Fehlerdreieck in der 
Waldwertrechnung und ſeine Deutung. 

Im erſten Abſchnitt unterſtellt der 
Herr Verfaſſer, daß der ganze Inhalt der Rein⸗ 


ettragslehre in der Forderung enthalten ſei, den⸗ 


jenigen Umtrieb einzuhalten, für den ſich unter 
Anwendung eines Zinsfußes von 3 / der größte 
Bodenerwartungswert nach der Fauſtmannſchen 
Formel berechnet. Schon dies iſt unrichtig, wie 


u. a. die Ausführungen auf S. 158ff. der Heher⸗ 
ſchen Waldwertrechnung, 3. Aufl., zeigen. Noch 
weniger richtig iſt die Behauptung, die Reiner⸗ 
tragslehre kenne nur einen Unternehmergewinn 
— 0; erſt Kreutzer und Glaſer hätten dieſen in 
der Differenz Be — B gefunden. 3ft denn 
dieſer Ausdruck nicht ſchon in der 3. Aufl. der 
genannten Schrift S. 125 entwickelt und beſpro⸗ 
chen? Richtig iſt m. E. wohl der Satz, daß den 
errechneten Bodenerwartungswerten nur ein rela- 
tiver Vergleichswert zukomme. 

Der zweite Abſchnitt behauptet, ſeit 
1896 habe die Reinertragslehre an Stelle des 
früher einheitlichen Zinsfußes von 3 / ein „frei 
wählbares Prozent“ eingeführt. Wenn das richtig 
wäre, müßte die im Jahre 1892 von mir heraus⸗ 
gegebene 4. Auflage der Heyerſchen Waldwert⸗ 
rechnung in dem Abſchnitt, der von der Wahl 
des Zinsfußes handelt, doch zu den entſprechen⸗ 
den Ausführungen der früheren Auflagen im 
Widerſpruch ſtehen. Das iſt aber nicht der Fall. 

In dem dritten und längſten Ab⸗ 
ſchnitt wird im weſentlichen das nämliche 
näher ausgeführt, was Kreugers Auſſatz in Die 
ſem Hefte S. 13 über drei voneinander ver⸗ 
ſchiedene Waldwerte des Nachhaltbetriebs vor⸗ 
bringt, je nachdem man von den Erwartungs⸗ 
oder den Koſten⸗ oder den ſogen. gemeinen Be⸗ 
ſtandswerten ausgeht. Als Analogie wird das 
aus der Vermeſſungskunde bekannte Fehlerdreieck 
herangezogen, ohne daß hierdurch — nach mei⸗ 
nem Dafürhalten wenigſtens — die Sache viel 
einleuchtender und verſtändlicher wird. 

Ganz unverſtändlich iſt mir der auf S. 7 be⸗ 
hauptete Unterſchied zwiſchen dem „Bodenerwar⸗ 
tungswerte des Abtriebsbeſtandes“ einer⸗ und 
dem „durchſchnittlichen der Betriebsklaſſe“ anderer⸗ 
ſeits. Alle Bodenerwartungswerte ſind doch 
immer nur aus dem Abtriebsertrag im Jahre u 
zu berechnen; nicht aber aus den fingierten Ab⸗ 
triebserträgen früherer Jahre, die ja niemals 
Wirklichkeit werden. 

Was aber von dem Verhältnis zwiſchen Tau- 
fend jährlicher und durchſchnittlicher Verzinſung 
zu ſagen iſt, finden die Leſer m. E. wiederum 
viel klarer und richtiger ausgeführt in dem mehr⸗ 
erwähnten Buche von G. Heyer. 

Die Gedankengänge dieſes Schriftſtellers ſo⸗ 
wie diejenigen Preßlers und Judeichs werden, 
ſoweit ich es beurteilen kann, in Kreutzers 
Schrift nicht entfernt ad absurdum geführt und 
der „Verfall der Bodenreinertragslehre“ beſteht 
nur in deſſen Phantaſie. Wimmenauer. 
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Briefe 


Aus Bayern. Tuch, Loden oder Leinen graugrün wie die Ge- 


Deue ee über die Uniformen des 
onſtpenſonals. 

Aus Bayern dürfte für weitere fachliche Kreiſe 
die Mitteilung von Intereſſe fein, daß Vorſchrif— 
ten über eine neue Uniformierung des Forſtper⸗ 
ſonals erſchienen ſind mit Ausnahme der vorerſt 
unverändert belaſſenen Galauniformen. Es kann 
ja etwas auffallen, daß dieſe Vorſchriften mäh- 
rend des Krieges bekannt gegeben wurden. 
Allein es haben ſich ſchon lange Beſtrebungen aus 
den Kreiſen der bayr. Forſtbeamten geltend re 
macht nach einer Neugeſtaltung der Uniformen, 
nachdem die bisherigen Vorſchriſten ſich als un- 
zweckmäßig und unzulänglich erwieſen haben und 


ſchäfts uniform, 


a m 


für verſchiedene Forſtbeamte, die beim Grenz⸗ 
ſtücke wie bei der Geſchäftsuniform bezeichnet. 


ſchutz uſw. verwendet waren, das Bedürfnis nach 
einer Dienſtkleidung ſich geltend gemacht hat. 
Die neuen Beſtimmungen ſehen eine beſondere 
Geſchäftsuniform und eine Walduniform vor. 


Zu der für ſämtliche Forſtbeamte aus nehmlich 


der Waldwärter gleichgehaltenen Geſchäfts— 
uniform gehören: 

Ein bis zum Knie reichender, zweireihiger 
Ueberrock (Interimsform) aus graugrünem Tuch 
mit Stehkragen. Bei dem Verwaltungsperſonal 
einſchließlich Forſtpraktikanten Stehkragen aus 
dunkelgrünem Samt, Bruſtklappen aus dunkel⸗ 
grünem Tuch, bei den übrigen Beamten (Re— 
vierförſter, Förſter, Forſtaſſiſtenten) Stehkragen 
aus dunkelgrünem Tuch, Bruſtklappen von der 
Grundfarbe des Rockes. Als Rangabzeichen bie 
nen Achſelſtücke aus Gold- und grüner Woll- 
ſchnur in jeweils für die einzelne Rangſtufe be— 
ſonders beſtimmter Form und Zuſammenſtellung 
nebſt goldenen Sternen für die höheren Beam— 
ten und einer goldenen Cichel für die Förſter; 
lange Beinkleider von der gleichen Farbe wie der 
Rock mit grünem Vorſtoß an der Seitennaht; 
ein mit grünem Band verſehener graugrüner 
Filzhut, mit Tuchroſette und einem nach der 
Rangklaſſe verſchieden gehaltenen Löwenemblem; 
ein Mantel aus Tuch oder Loden graugrün wie 
der Rock. Unterkragen und Bruſtklappen aus 
dunkelgrünem Tuch für die Verwaltungsbeamten, 
gleichfarbig mit dem Mantel für das übrige Per- 
ſonal. Ein Hirſchfänger mit ſchwarzem Horn— 
driff, vergoldetem Beſchläge, mattgoldenem Löwen— 
kopf als Knauf für Verwaltungsperſonal, mit 
Hirſchhorngriff, bronziertem Beſchläge und eben— 
ſolchem Löwenkopf für die übrigen Beamten. 

Die Walduniform iſt für ſämtliche Be- 
amte ganz gleich und zwar eine Litewka aus 


Es beſteht Zwang für das Anlegen der 


mit Liegfragen , aus gleichem 
Stoff, glattem Rüden, einreihig mit verdeckter 
Leiſte und den notwendigen Taſchen; dazu Bein- 
kleider von gleicher Farbe wie die Litewka, lang 
oder als Kniehoſe getragen, grüner Vorſtoß an 
der Seitennaht, eine Weſte von grünem Tuch 
mit kleinen grünen Löwenknöpfen. Als Kopf⸗ 
bedeckung dient der Hut der Geſchäftsuniform 
oder ein graugrüner, ähnlich geformter Strohhut. 
Der Mantel ift derſelbe wie bei der Geſchäftsuni⸗ 
form. ' 
Zur Walduniform ift ein kurzes Weidmeffer 
geſtattet mit einfachem Hirſchhorngriff, bronzier⸗ 
tem und dem Portepee der Geſchäftsuniform. 
Die Rangſtufe wird durch die gleichen Achſel⸗ 


Die Vorſchriften über das Tragen der Uni⸗ 
form ſind etwas ſtrammer als die bisherigen. 
Ge⸗ 
ſchäfts uniform bei allen dienſtlichen Ver— 
richtungen außerhalb des Waldes, bei denen es 
angezeigt iſt, ſich anderen Perſonen gegenüber 
als dienſttuenden Beamten zu kennzeichnen, ſo 


bei der Verſteigerung von Forſtprodukten, bei 


amtlichen Tagfahrten, Beratungen uſw. Dann 
auch bei Amtsübergaben, bei Gerichtsverhand- 
lungen, bei Ueberreichung von Ordensauszeich— 
nungen. 

Weiter kann die Geſchäſtsuniform getragen 
werden bei allen vorausgehend nicht beſonders er- 
wähnten dienſtlichen Veranlaſſungen, ſo bei der 
Beerdigung von Forſtbeamten, bei Vorſtellungen, 
auch bei Familienfeierlichkeiten uſw. Für das 
Betriebsvollzugs- und Forſtſchutzperſonal ift das 
Tragen der Geſchäſtsuniform nicht vorgeſchrie— 
ben, doch ſteht dieſem das Tragen derſelben in 
allen jenen Fällen ſrei, in denen das Anlegen 
dieſer Uniform für das Verwaltungsperſonal an— 
geordnet oder erlaubt iſt. 

Die Walduniform iſt zu tragen bei 
Allerhöchſten Jagden, inſofern nicht anders befoh— 
len wird, bei Ausübung des Inſpektionsdienſtes 
und bei der Anwohnung bei Inſpektionen im 
Walde, im äußeren Dienſt, ſobald es im dienſt— 
lichen Intereſſe gelegen erjcheint. fich gegenüber 
dem Publikum als dienſttuenden Beamten zu 
kennzeichnen, dann auch beim Erſcheinen des Be— 
triebsvollzugs- und Forſtſchutzperſonals an dein 
vorgeſetzten Forſtamt. 

Als Grußform ift das Abnehmen des Hute 
beſtimmt. Die Walduniform ſoll tunlichſt bei 
allen Dienſtverrichtungen im Freien getragen wer— 


den, doch find hierbei einige Erleichterungen ge- 
ſtattet, als Weglaſſen des Portepees, des Hirfch- 
fängers oder Weidmeſſers, ferner der Achſelſtücke, 
inſofern deren Tragen hinderlich oder unbequem 
iſt. Auch iſt für den Winter eine warme Tuch- 
mütze geſtattet. 

Die Uniformfrage wäre ſohin als notwendige 
Folge der neuen Dienſtorganiſation vom 1. Ja⸗ 
nuar 1909 geregelt, allein leider ſind die 
zum Ausbau dieſer Organiſation ſchon lange 
erhofften und erſehnten Dienſtesvorſchriften 
für die einzelnen Behörden und Beamtens 
Halten immer noch nicht erſchienen. Es dürfte 
auch wenig Ausſicht beſtehen, daß ſie in 
nächſter Zukunſt fertiggeſtellt werden können, 
denn der Krieg hat auch in dieſer Angelegenheit 
ſich ſtörend geltend gemacht, indem einerſeits für 
ſolche ſchwierige und umfängliche Arbeiten die 
Stimmung fehlen dürfte und zudem der techniſche 
Leiter der bayriſchen Forſtverwaltung, kgl. Mini⸗ 
ſterialdirektor Reiſenegger, feit langem 
als Major der Landwehr im Felde ſteht und 
auch zwei Vertreter wichtiger Referate ſowie ver⸗ 
ſchiedene jüngere Beamte eingerückt ſind. Es 
darf hier vielleicht auch als bemerkenswert er 
wähnt werden, daß der frühere Finanzminiſter, 
Exzellenz von Pfaff, als Major der Land⸗ 
wehr ein Landſturm⸗Erſatzbataillon in München 
führt. Selbſtverſtändlich nehmen eine große An⸗ 
zahl der jüngeren Forſtbeamten aller Grade als 
Kämpſer an dem ſchweren Völkerkriege teil auch 
jind verſchiedene ältere Herren freiwillig bei dem 
Stappen- und Erſatzdienſte erfolgreich verwendet. 
Die Aufrechterhaltung des Dienſtes Wellt nament- 
lich wegen des Fehlens der jüngeren Hilfskräfte 
mitunter ſehr große Anforderungen an die älte⸗ 
ren Beamten. Zum Schluſſe möchte noch ange- 
führt werden, daß bis gegen Ende November den 
Heldentod auf dem Felde der Ehre gefunden 
haben 6 Forſtamtsaſſeſſoren, 6 geprüſte und 2 
ungeprüfte Praktikanten, einige Forſtſtudenten, 2 
Förſter und 15 Forſtaſſiſtenten. Mögen die wei⸗ 
teren Opfer nicht mehr allzugroß werden! 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Mitteilungen aus den Forft- und Kameral-~ 
verwaltung für die Jahre 1992—9993. 


A. Perfonal-Veranderungen. 
Geſtorben. 
1912. 
1. der Oberförſter der Oberförſterei Gernsheim, 
Forſtmeiſter Auguſt Möller zu Gernsheim. 
2. der Forſtaſſiſtent Hermann Wilbrand zu Darm— 
ſtadt. 
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der Sherförfter der Oberförſterei Wieſeck, 


der Oberförſter 


der Oberförſter der Oberförſterei 


der 


der Oberförſter der Clerförſterei 


der Oberförſter der Oberförſterei 


der 


1913. 
Verſetzung in den Ruheſtand. 
1912. 
Forſt⸗ 
meiſter Karl Weigand zu Gießen. l 
der Oberförſterei Mainz, 
Forſtmeiſter Ludwig Neuſchäfer zu Mainz. 
1913. 
Beſſungen, 
Geh. Forſtrat Karl Heinemann zu Darmſtadt. 


der Oberförſter der Oberförſterei Nidda, Forit- 


meiſter Eduard Hallwachs zu Nidda; 


der Oberförſter der Oberförſterei Storndorf, 


Forſtmeiſter Hermann Lautenſchläger zu Storm- 
dorf; 


der Oberförſter der Oberſörſterei Lich, Forſt— 


meiſter Wilhelm Cellarius zu Lich. 
Verſetzungen. 
1912. 


der Oberförſter der Oberförſterei Lauterbach, 


Chriſtian Walter zu Lauterbach, in die Ober— 
förſterei Fichelsdorf; 


der Oberförſter der Oberförſterei Groß Um— 


ſtadt, Forſtmeiſter Georg Petith zu Groß-Um—⸗ 
ſtadt in die Oberförſterei Gernsheim a. Rh.; 
Oberförſter der Oberförſterei Trebur, 
Forſtmeiſter Hermann Kutſch zu Groß-Gerau 
in die Oberförſterei Mainz. 

1913. 


der Oberförſter der Oberförſterei Oler = Rane 


ſtadt, Forſtmeiſter Hermann Daab zu Ober- 
Ramſtadt in die Oberförſterei Beſſungen (Wohne 
ſitz in Darmſtadt); 


der Oberförſter der Oberförſterei König, Forſt— 


meiſter Wilhelm Hoffmann zu König in die 
Oberförſterei Ober-Ramſtadt; 


der Oberförſter der Oberförſterei Bensheim, 


Forſtmeiſter Peter Eickemeyer zu Bensheim in 
die Oberförſterei Offenbach; 
Offenbach, 


Forſtmeiſter Ludwig Block zu Offenbach in 
die Oberförſterei Bensheim; 

Ulrichſte in, 
Forſtmeiſter Dr. Emil Schüz zu Ulrichſtein 
in die Oberförſterei Nidda; 

Oberförſter der Oberförſterei Romrod, 
Forſtmeiſter Karl Hoffmann zu Romrod in 
die Oberförſterei König; 


der Oberförſter der Oberförſterei Lindenfels, 


Forſtmeiſter Wilhelm Heimburg zu Lindenfels 
in die Oberförſterei Lich. 
Ernennungen. 
1912. 


Forſtaſſiſtent Ernſt Shard zum Oberförſter 


der Oberförſterei Jägersburg; 


— 


Forſtaſſiſtent Johann Eggers zum Oberförſter 
der Oberförſterei Kirtorf. 

1913. i 

. Sorftafftitent Karl Thum zum Oberförſter der 
Oberförſterei Storndorf; 

Miniſterialſekretär bei dem Großh. Miniſte⸗ 
rtum der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung, Oberförſter Karl Niko⸗ 
laus zu Darmſtadt zum Oberförſter der Ober⸗ 
förſterei Romrod; 

„Forſtaſſiſtent Adolf Keil zum Oberförſter der 
Oberförſterei Ulrichſtein; 

Forſtaſſiſtent Guſtav Bus zum Oberförſter der 
Oberförſterei Lindenfels. 

Anſtellungen. 
1912. 

„Forſtaſſeſſor Heinrich Keudel als Forſtaſſiſtent; 

„Forſtaſſeſſor Gujtad Baader als Forſtaſſiſtent; 

Forſtaſſeſſor Otto Kratz als Forſtaſſiſtent. 

| 1913. 
Forſtaſſeſſor Wilhelm Reitz als Forſtaſſiſtent; 
Forſtaſſeſſor Wilhelm Schäfer als Forſtaſſiſtent. 


Charakter⸗ Verleihungen. 
1912. 

Der Charakter als „Forſtmeiſter“ wurde verliehen: 

1. dem Oberförſter der Oberförſterei Feldkrücken, 
Otto Hoffmann zu Schotten; 

dem Cberförſter der Oberförſterei Eichelsdorf, 
Chriſtian Walter zu Eichelsdorf; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Rothenberg, 
Hugo Gilmer zu Hirſchhorn; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Viernheim, 
Eduard Groos zu Viernheim; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Wald⸗Michel⸗ 

bach, Ludwig Strack zu Wald⸗Michelbach; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Lörzenbach, 

Dr. Jakob Weber zu Lörzenbach. 

Der Charakter als „Geh. Forſtrat“: 

1. dem Forſtmeiſter Karl Weigand zu Gießen; 

2. dem Forſtmeiſter Ludwig Neuſchäfer zu Mainz; 
aus Anlaß ihrer Verſetzung in den Ruheſtand; 

3. dem Oberförſter der Oberförſterei Darmſtadt, 
Forſtmeiſter Karl Kullmann zu Darmſtadt. 


1913. 
Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 
1. dem Oberförſter der Oberförſterei Romrod, 
Karl Nikolaus zu Romrod; 
2. dem Oberförſter der Oberförſterei 
Eduard Eckſtein zu Wahlen. 
Ordens- Verleihungen. 
1912. 


Das Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſtordens 
Philipps des Großmütigen: 


Go M rk 


W A Go N 


6. 


Wahlen, 


dem Oberförſter der Oberförſterei Jugenheim 

Forſtmeiſter Karl Heyer zu Jugenheim; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Raunheim 
Forſtmeiſter Ludwig Hämmerle zu Raunhe im 

dem Oberförſter der Oberförſterei Hoch⸗Weiſel 
Forſtmeiſter Karl Schlotterer zu Butzbach; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Ober⸗Ram 
ſtadt, Forſtmeiſter Wilhelm Hoffmann zu Ober 
Ramſtadt; 

. bem Oberförſter der Oberförſterei Bensheim 
Forſtmeiſter Ludwig Block zu Bensheim; 

. bem Oberförſter der Oberförſterei Heppenheim 
Forſtmeiſter Cornelius Guntrum zu Heppen 
heim; 

. Dem Oberförſter der Oberförſterei Mönchbruch 
Forſtmeiſter Heinrich Schäfer zu Jagdſchloſ 
Mönchbruch; | 

dem Oberförſter der Oberförſterei Dornberg 
Forſtmeiſter Friedrich Kleinkopf zu Dornberg 

„dem Oberförſter der Oberförſterei Konrads: 

dorf, Forſtmeiſter Dr. Karl Weber zu Kon: 

radsdorf. 


1. 


1913. | 

a) dem Minifterialrat im Finanzminiſterium und 

Vorſitzenden von deffen Abteilung für Forit: 

und Kameralverwaltung, Staatsrat Wilhelm 

Wilbrand zu Darmſtadt zu feinem 50 jährigen 
Dienſt⸗Jubiläum am 1. Septbr. 1913 die 

„Krone“ zum Komturkreuz I. Klaſſe des Ver⸗ 

dienſtordens Philipps des Großmütigen; 

die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Klaſſe des 

Verdienſtordens Philipps des Großmütigen 
dem Oberförſter der Oberförſterei Beſſungen, 

Geh. Forſtrat Karl Heinemann zu Darm- 

ſtadt, aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den 

Ruheſtand; 

das Ehrenkreuz desſelben Ordens dem Pro⸗ 

feſſor an der Landes ⸗Univerſität, Geh. Forſt⸗ 
rat Dr. Wimmenauer zu Gießen; 

d) das Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſtordens 

Philipps des Großmütigen: ; 
1. dem Oberförſter der Oberförſterei Groß⸗ 
Bieberau, Forſtmeiſter Konrad Stephan zu 
Groß ⸗Bieberau; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Treis 
a. d. L., Forſtmeiſter Guſtav Schneider zu 
Treis a. d. L.; 

‚ dem Oberförſter der Oberförſterei Schaal- 
heim, Forſtmeiſter Eduard Beyer zu Baben- 
hauſen; 

„dem Oberförſter der Oberförſterei Mörfel⸗ 
den, Forſtmeiſter Karl Bonhard zu Mör⸗ 


felden. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter Bernhard Borggreve f. 

Am 5. April 1914 E zu Wiesbaden nach län- 
cerem Leiden Oberforſtmeiſter Bernhard Borggreve. 
it ihm ijt einer der originelliten und bedeutendſten 
Forſtwirte der neueren Zeit dahingegangen, ein Mann, 
det in Wort und Schrift weitgehenden Einfluß auf die 
E ausgeübt bat. 

äußere Lebensgang Borggreves ift Senimi Er 
war 1836 zu Magdeburg geboren. Nachdem er die da- 
mals paractdeiebene einjährige Lehrzeit beim Oberförſter 
vp Alemann zu Altenplathow abgelegt hatte, ſtudierte 
er von 1858—1860 in Eberswalde, wo damals Pfeil 
und Ratzeburg auf der Höhe o Wirkens ſtan⸗ 
den. Die erſte orice Prüfung legte er 1860, Die 
zweite, nach praltiſcher Ausbildung in den Oberförſtereien 
Thronecken und Liepe, im Jahre 1863 ab. Nach kurzer 
Verwaltungstätigkeit in Fürſtlich Hohenloheſchen Dienſten 
wurde er 1868 als Lehrer der Botanik und Zoologie an 
die in dieſem Jahre gegründete ae Münden 
berufen. 1872 wurde ihm die Verwaltung der Ober⸗ 
förſterei Zöckeritz, 1874 die der Oberförſterei Kottenforſt 
mt dem Amtsſitz in Bonn übertragen. Zugleich wirkte 
er von hier aus als Dozent an der landwirtſchaftlichen 
Lademie zu Poppelsdorf. Von 1879 bis 1891 war er 
Direktor der Akademie Münden und Betriebsleiter der 
akedemiſchen Lehrreviere!), 1891 wurde ihm der In⸗ 
ſtettionsbezirk Biedenkopf mit dem Sitz in Wiesbaden 
übertragen. Hier verblieb er auch nach Eintritt in den 
Rubeitand (1905) bis zum Ende ſeines Lebens. 

Borggreves bleibende Bedeutung für die Forſtwiſſen⸗ 
idaft liegt auf den Gebieten des Waldbaues und der 
Forueinrichtung. Die Art feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
entſprangt ſeiner ausgezeichneten Fähigkeit, zu beobach⸗ 
in und aus den gemachten Beobachtungen Folgerungen 
zu ziehen. SCH und natürliche Begabung wielen 
in zuerſt auf die organiſchen Naturwiſſenſchaften hin. 
Unter dem unmittelbaren Einfluß a ninae waren in 
jüngeren Jahren Ornithologi?) und Entomologie feine 
Lieblingsfächer. Seine älteren Schüler erinnern je nod) 
gern der ſehr anregenden Vorleſungen über diefe Wiſſens⸗ 
zweige und der ſich anſchließenden Lehrausflüge. Die 
eingehende i migung mit forſtlichen Dingen führte 
ihn jedoch bald dahin, der Forſtbotanik, als der wichti⸗ 
geren Grundlage des Forſtfaches, ſeine geiſtige Arbeit 
zuzuwenden. ie Beobachtungen über die Eigenſchaften, 
die Verbreitung und das Verhalten der Waldbäume, die 
auf Reiſen und durch eigene Wirtſchaftsführung erwei⸗ 
tert und vertieft wurden, E er in allgemeine Gate 
zuſammen, die zunächſt für die Kolleghefte der Studen- 


ien beſtimmt waren. Für weitere Kreiſe find die wid- 


1) Im Jahre 1878 hatte Borggreve ſeine erſte größere 
Schrift: „Die Forſtreinertragslehre, insbe⸗ 
ſondere die ſogenannte forſtliche Statik Prof. Dr. Guſtav 
Hehers nach ihrer wiſſenſchaftlichen Nichtigkeit und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gefährlichkeit“, herausgegeben. 

Daß der Verfaſſer dieſes Buches, das als eine ge- 
radezu häßliche Schmähſchrift bezeichnet werden muß, 
ein Jahr ſpäter zum Nachfolger Guſtav Bon ernannt 
wurde, war ohne Zweifel ein arger und kaum zu ers 
flärender Mifgriff. Zu dieſer Einſicht ſcheint die Preu- 
kiihe Regierung erft 12 Jahre ſpäter gelangt zu fein. 
Auch B.'s Nachfolger, Wilhelm Weiſe, muß, ob- 
wohl er ebenfalls ein Gegner der Heyer'ſchen Reinertrags— 
lehre war, dieſe Auffaſſung geteilt haben. Denn in 
ſeiner Feſtrede zur 25 jährigen Jubelfeier der Forſtaka⸗ 
demie Münden (1893) wird die Direktorialzeit Borg⸗ 
arcves völlig mit Stillſchweigen übergangen, während G. 
Senerg Verdienſte um die Akademie unparteiiſch ge= 
wurdtgt und rühmend anerkannt werden. 


Wimmenauer. 

55 Von feinem Ou ere und Verſtändnis für die 
Vogelwelt legt die kleine Schrift: „Die Vogelſchutzfrage 
rach ihrer ee Entwicklung und wahren Bedeutung“ 
1578) Zeugnis ab. 


ihnen wird mancher 


tigſten Ergebniſſe ſeiner Studien über die Verbreitung 
der Holzarten in der kleinen Schrift: „Heide und Wald“ 
(1875) niedergelegt, worin die oft genannte SC aus: 
geſprochen ijt, daß jede durch Tiere und . en nicht 
geſtörte Vegetation überall, wo irgendwelche Arten von 
Waldbäumen exiſtieren können, in Wald übergeben müſſe. 
Ueber die ſpeziell forſtwiſſenſchaftliche edeutung 
Borggreves folgt eine eingehende Erörterung in 
der nächſten Hefte dieſer Sutil 


einem 


artin- Tharandt. 
B. Hochſchul⸗Nachrichten. 


Der „Perſonalbeſtand“ der Univerfitätt Gießen 
weiſt 30 Studierende der Forſtwiſſenſchaft auf, von denen 
aber bei 21 bemerkt ift, daß fie „im Heere“ ſtehen; 3 
derſelben ſind leider ſchon gefallen. Die übrigen 9 ge⸗ 
hören meiſt dem erſten oder zweiten Semeſter an, hören 
alſo noch keine forſtwiſſenſchaftlichen Vorleſungen; von 

inzwiſchen auch noch zur Fahne 
einberufen worden ſein. 


aß unter dieſen Umſtänden im Winterſemeſter 
1914/15 forſtliche Vorleſungen überhaupt nicht zu Stande 
gekommen ſind, erſcheint ſelbſtverſtändlich; zumal auch 
von den Dozenten unſeres Faches zwei, Profeſſor Dr. 
Weber und Privatdozent Dr. Baader, als Qand- 
* eingezogen ſind. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei den meiſten an⸗ 
deren forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands. Nur in Mün⸗ 
chen und Tübingen finden forſtliche Vorleſungen ftatt, 
aber in beſchränktem Umfange, weil nur die älteren Pro- 
ang anweſend find, die 

agner) dagegen im Felde 
Preußiſchen Forſtakademien ſowie in Tharandt und 
Eiſenach ruht der Unterricht; auch in Karlsruhe ſind, 
wie in Gießen, keine Hörer forſtlicher Vorleſungen an⸗ 
weſend. Wr. 


C. Zwei interefiante VBogelbeobachtungen anläßlich 
des Krieges. 


Als Ehrenmitglied der Geſellſchaft Luxemburgiſcher 
Naturforſcher ward mir Kunde von folgendem Fall: Die 
Landſtraße von Wiltz nach Kantenbach, die allen Arden⸗ 
ner Wanderern als liebliches Idyll bekannt iſt, wurde 
durch ſehr umfangreiche Truppentransporte aus ihrer 
Ruhe geriſſen. Ihr Boden erfuhr in kurzer Zeit mehr 
Hufſchlag als ſonft in Jahrzehnten. Auf den Straßen⸗ 
rändern, den ſogenannten Sommerwegen, beſonders an 
längeren, gradlinigen Stücken der Chauſſee hat nun Edm. 
J. Klein Eigenartiges geſchaut. Stellenweiſe, oft auf 
die Länge von 100—200 Metern zeigen ſich ganze Zeilen 
grüner Beete aufgebaut; ein jedes iſt meiſt von ziemlich 
runder Form und alle ordnen ſich rhytmiſch in gleichen 
Abſtänden aneinander. Rupft man einige der friſchgrünen 


jüngeren (Fabricius und 


ſtehen. An den beiden 


Halme aus, ſo klebt an ihnen je ein Haferkorn, und 
die im erſten Augenblick auffällige Sache klärt Wo in ein- 
chſter Weiſe. Wo eine deutſche Kavalleriekolonne auf 


a 

we Marſch anhielt zur Raft, und ſodann den Pferden 
Hafer gereicht wurde, da ſammelte ſich vor jedem Tiere 
ein Häuflein herabgefallener Körner, die dann ſpäter ein⸗ 
geſtampft wurden und beim erſten Herbſtregen keimten. 
Die Erſcheinung hat an ſich gar nichts beſonderz Be⸗ 
merkenswertes, wenn auch der Anblick der grünen, beet⸗ 
ähnlichen Haferflecken an dieſem Orte ein ungewohntes, 
gar nettes e bietet. Was aber Veranlaſſung 
gibt, den Fall allhier zu erwähnen, iſt die Tatſache: 
Vor zwanzig Jahren wäre ſolches beim Durchzug von 
Truppen unmöglich geweſen. Da hätten die granivoren 
Singvögel die Dafertorner unter ben al oder jeden: 
falls nach deren Abmarſch prompt fottgenommen. Hätte 
es damals zu einer Keimung kommen können? Die vor⸗ 
liegende Feſtſtellung iſt daher ein draſtiſches, erſchrecken— 
des Dokument für die Abnahme unſerer Vögel. — Das 
zweite Ereignis, das mir vom Amtmann Ernſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wird, iſt ein Zuſammenſtoß unſerer Trup⸗ 
pen mit einer Horde von Vogelfängern in Belgien. 
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Belgien tit ia das auserwählte Land des Vogelfangs 
und verſorgt halb Europa mit gefangenen Vögeln. e 
hier, bald dort reckte ein Häuflein Belgier den Kopf 
über die auf freier Weide kunſtvoll eingeſteckten Büſche. 
Da gabs kein Entrinnen mehr. Eine kurze Aufforderung, 
ſämtliches Fangzeug wie Garne, Schlingen, Stangen uſw. 
zur Landſtraße zu bringen, hatte den gewünſchten Er⸗ 
folg. Das Fangzeug wurde verbrannt. Die geblendeten 
Lockvögel wurden getötet. Viele Dutzende an dieſem Mor⸗ 
gen gefangene Vögel — es war fo recht ein guter, klarer 
Fangtag geweſen — wurden nüt der goldenen Freiheit 
beſchenkt.“ Der benor Ortskommandant hat jeglichen 
Vogelfang ſofort verboten. Wilh. ch u fter. 


D. Welche Holzarten bevorzugen die Kaninder 
des Mainzer Beckens? 


Nach neueren Studien von Pfarrer W. Schuſter. 


Der ſoeben erſchienene neueſte Band der Neuauflage 
von Brehms Tierleben (2. Band, Säugetiere, 4. Aufl.), 
bearbeitet von Ludwig Heck (Nagetiere) und Max Hil: 
heimer (Robben), herausgegeben von Otto zur 
Straſſen⸗Frantfurt a. M., behandelt ſehr ausführ— 
lich das Wildkaninchen (Oryctolagus cuniculus), S. 25 
bis 45. Ausgiebig werden darin meines Bruders Ludwig 
Laninchenſtudien verwendet. Kaiſerlicher Oberförſter L. 
Schuſter, früher in Gonſenheim bei Mainz (zuletzt in 
Deutſchoſtafrika, ſeit Ausbruch des Krieges Leutnant bei 
der ſchweren Artillerie vor Verdun), iſt zu der Anſicht 
gekommen („Zoologiſcher Beobachter“ 1907), daß im 
Nadelwald immer nur Verbiß⸗, nie⸗ 
mals Schälſchäden entſteht, im Laub⸗ 
wald umgekehrt. Der Schaden im Nadelwald iſt 
ein ganz ungeheuerlicher und verurſacht jahrelange und 
mühſelige Nachbeſſerungen in den „Kulturen. Der 
Mangel an allem friſchen Grün im gne 
nern des modernen Kunſtnadelwaldes 


treibt die Kaninchen, namentlich zur 
Winterszeit, zum Verbiß der lungen 


Die einjährigen Setzlinge ber: 
den natürlich am liebſten befreſſen, und zwar frißt das 
Kaninchen „die Nadeln bis auf kurze Stümpfchen rund 
um den Trieb ab, läßt aber die unterſten, dem Boden 
a vächſten ſtehenden Nadeln in der Regel unberfebrt. 
Etwas anders geſtaltet ſich der Verbiß bei der auch 
geen angegangenen Fichte, die erſt im dritten oder vierten 
Lebensjahre ins Freie gebracht wird.“ Das Kaninchen 
ſchneidet hier meiſt nur die Knoſpen und jüngſten Triebe 
ab. Aeltere Kiefernpflanzen (eventuell aber auch ein⸗ 
jährige) werden oft am Boden abgeſchniiten und dann 
meiſt, ohne daß ſie noch weiter beachtet und beäſt wür— 
den, liegengelaſſen; hier iſt wohl nur der Trieb des 
Kaninchens, ſeine Nagezähne abzunutzen, Veranlaſſung zur 
Beſchädigung. Die Weymouthskiefer wird ebenfalls meiſt 
nur abgeſchnitten. ... Anders im Laubwald. Hier 
nimmt der Schälſchaden oft ungeheure 
Dimenfionen an. Dennoch wird er in den Laub— 
wäldern der Oberförſterei Mainz nicht gerade drückend 
gefühlt, weil das Kaninchen die unedlen Holzarten be⸗ 
vorzugt und die hauptbeſtandbildende Holzart, die Eiche, 
ihrer ſtarten Borke und auch wohl ihres Gerbſäurereich⸗ 
tums wegen verſchont. In erſter Linie vergreift es ſich 
an der forſtlich gänzlich untergeordneten Hainbuche und 
benagt, da die Rinde der Hainbuche lange Jahre weich 
und dünn bleibt, von dieſem Baume ſelbſt noch die 
ſtärkeren Stämme und auf eine bedeutende Höhe hin⸗ 
auf; es richtet fic) dabei auf den Hinterläufen auf, und 
ſo zeigt ſich die Nagetätigkeit noch bis zu einer 
von 50 em über dem Boden WEN gemeſſen). Auch 
die wertvolle und glattrindige Eſche iſt dem Schälen 
ſtark und noch bis in höheres Alter ausgeſetzt; gleiches 
gilt von der wertloſen, 


betrachtenden Eſpe. 


Kiefernpflanzen. 
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Im kalten Winter 1911/12 kamen die Kaninchen des 
Mainzer Beckens in ziemliche Bedrängnis, wovon in den 
ſonſtigen warmen Wintern kaum die Rede ſein konnte. 
Da ſtellte ſich denn nun weiter deutlich heraus, welche 
Obſtſorten das Karnickel bevorzugt. Ich habe darüber 
ſchon eine Mitteilung gemacht in der Leipziger „Natur“ 
1913 und halte die Sache für wichtig genug, um ſie 
hier zu erwähnen, bedaure auch. daß das Reſultat im 
neuen Brehm nicht mehr hat aufgenommen werden 
können. (Auch andere Forſchungsreſultate hätten dort 
noch verwertet werden müſſen, beiſpielsweiſe, daß die 
Kaninchen⸗Pelzproduktion in der Welt 71, Millionen, 
in Deutſchland 1 Million Felle beträgt pro Jahr.) Die 
Sachlage ijt folgende: Mitten im ſogenannten den⸗ 
heimer, von Mainz 3’, Stunden entfernten, hinter dem 
Mainzer Sand liegenden, zwiſchen den Orten Gonſen⸗ 
heim, Budenheim, Finthen, Heidesheim fih ausdehnen 
den großen Kiefernwald, der voller Kaninchen liegt, hat 
der Baron von Waldhauſen auf dem Lenneberg 
ein fürſtliches Schloß ſich herrichten und die Waldung 
unterhalb der Schloßhöhe nach der Rheinſeite zu abholzen, 
alsdann in Gartenkulturanlagen verwandeln und mit 
Obſt bepflanzen laſſen. Nun machen die Kaninchen von 
allen umliegenden Seiten aus aly Cone in diefe Kulturen 
und durchqueren fie Heriiber und hinüber, auf eine Gnt- 
fernung von 400—600 m, welche im neuen Brehm ganz 
richtig als Operationsgebiet des Kaninchens auf Grund 
von Beobachtungen an einem anderen Ort angegeben 
wird. Die angepflanzten Obſtſorten dienen dem Kanin 
als willkommene Aeſung, es bevorzugt ſie direkt vor dem 
stiefernbolz. Wenn nun in den kalten Nächten 1911/12 
die Tiere auf Aeſung ausgingen, fanden ſie den ganzen 
Erdboden mit Schnee bedeckt, was ihnen felten vorges 
tommen ſein mag, da in ſonſtigen Wintern kaum je 
Schnee im Mainzer Becken lag, im genannten Winter 
aver zeitweiſe ſo ſtark, daß der Verkehr auf der Clet- 
triſchen Bahn Mainz —Gonſenheim eines Morgens ganz 
eingeſtellt werden mußte. Aus der nächſten Stieferndidung 


brachen die Kaninchen in die nächſte Obſtplantage des 
Barons von Waldhauſen vor und verzehrten hier die 


Rinde der Quitten, Aprikoſen und Pfirſiche, während ſie 
andere Obſtſorten wahrſcheinlich wegen des bitteren Ge— 


ſchmacks der Rinde (Gerbſäure?) mehr oder minder ver⸗ 
Ichonten. Junge Haſelſtauden gehen die Kaninchen auch 
gern an. 


E. Prüfung für den Revierverwaltungsdienſt 
der Privaten. 


Im September 1915 ſoll in Eiſenach eine Prüfung 
für die Anwärter des Revierverwaltungsdienſtes der Pri- 
vaten abgehalten werden, ſoſern ſich mindeſtens 6 Kan— 
didaten melden. Zu dieſer Prüfung werden ſolche An⸗ 
wärter zugelaſſen, welche den Befähigungsnachweis zum 
Einjährig-Freiwilligen-Dienſt beſitzen, 4 Semeſter mit Er⸗ 
folg an einer deutſchen forſtlichen Hochſchule ſtudiert haben 
und eine mindeſtens zweijährige praltiſche Verwendung 
nachweiſen. Außerdem können ausnahmsweiſe auf An⸗ 
trag eines dem Deutſchen Forſtverein, angehörigen Wald— 
ll bereits in deren Dienſten ſtehende Anwärter Au: 
gekaſſen werden, wenn fie eine mindeſtens jährige prat- 
tiſche Verwendung und eine genügende allgemeine Bil- 
dung nachweiſen. 


Das Nähere iſt der Prüfungsordnung zu entneh⸗ 
men, welche unentgeltlich von dem Obmann des Prü— 
fungsausſchuſſes bezogen werden kann. , 

Die Anmeldungen zur Prüfung find unter Bei- 


fügung der in BA der Pruͤfungsordnung bezeichneten 
Schriflſtücke bis längſtens 10. Auguft 1915 an den Ob⸗ 
mann des Prüfungsausſchuſſes, 
Herrn Fürſtl. Oberjortiret Eigner in Regensburg, 
Fürſtliche Domänenkammer, 
einzuſenden. 
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' Heber Tednik und Methode der Aufnahme 
von Miſchbeſtänden. 

Bon Dr. L. Wappes, Kgl. bayr. Regierungsdirektor. 
Vorbemerkung. 


Den unmittelbaren Anlaß zu den nachfolgen- 
den Ausführungen gab eine Beſprechung, die ich 
mit dem Herausgeber dieſer Zeitſchriſt, Herrn 
Geh. Forſtrat Wimmenauer, zu pflegen Gelegen— 
heit hatte. Nachdem im vorigen Jahre (1913) 
bei der Zuſammenkunſt des Vereins Deutſcher 
Forſtlicher Verſuchsanſtalten zu Neuſtadt a. d. 
Haardt über die Aufnahme von Miſchbeſtänden 
verſchiedene Mitteilungen, u. a. auch von mir, 
gemacht worden waren, haben wir die dabei be⸗ 
rührten Fragen noch weiter beſprochen, wobei ich 
dem im Verſuchsweſen ſo viel Erfahrenen von 
meinen eigenen Verſuchen und Unterſuchungen er⸗ 
zählte und ihm auf Wunſch verſchiedene Aus⸗ 
arbeitungen vorlegte, die ich als Forſteinrich⸗ 
. tung8referent in Niederbayern vornahm. Herr 
W. war der Meinung, daß es erwünſcht fei, 
deren Inhalt zu veröffentlichen, und ich folge 
gerne ſeiner Anregung, nachdem ich ja ſelbſt ſehe, 
daß gerade in dieſer wichtigen Sache unſere Lite— 
tatur äußerſt dürftig ift. 


Es ift jedenfalls eine merkwürdige Erſcheinung, 
daß — was auch damals in Neuſtadt hervorge⸗ 
hoben wurde — die Praxis als oberſtes wald— 
bauliches Ziel die Heranziehung von Miſchbeſtän⸗ 
den aufſtellt, während wiſſenſchaftliche Unter 
ſuchungen über ſolche bisher nur in ganz 
geringem Umfang angeſtellt wurden!). Nicht 
einmal Technik und Methode der Auf⸗ 
nahme iſt hinreichend behandelt und es be- 
ſtelt wohl hier ein doppelter circulus vitiosus: 
eritlih, man weiß fo wenig Tatſächliches über 
den Wachstumsgang und den Ertrag gemiſchter 
HBeſtände, weil man fo wenig Aufnahmen hat und 
1) So viel mir bekannt, aaa nur Lore Si Ke 
Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1902, S. 41) und uberg (in 
einer Rektoralsrede „Ueber Diſchbeſtande⸗ ) Unterſuchungen 


und Aufnahmen über dieſen Gegenſtand gebracht, ferner 
Zeit v. Guttenberg (Oeſterr. Vierteljahrſchr. 


Jagdweſen Ar 
1915 


999) und ame (Zeitſchr. für Forſt- und 


man macht fo wenig Aufnahmen, weil man die 
Vielgeſtaltigkeit nicht zu faſſen vermag und zwei⸗ 
tens, die Praxis fragt die Wiſſenſchaft ſo wenig, 
weil dieſe ihr nichts zu ſagen vermag und die 
Wiſſenſchaft unternimmt ſo wenig, weil ihr aus 
der Praxis keine beſtimmten Fragen geſtellt werden. 

Dieſe Sachlage hat mich ermuntert, der Auf⸗ 
ſorderung des Herrn Herausgebers nachzukom⸗ 
men und über Miſchbeſtands-Aufnahmen zu be 
richten, welche ich in verſchiedenen Dienſtesſtel⸗ 
lungen ausgeführt habe. Ich berichte dabei 
hauptſächlich vom Standpunkt der Technik und 
Methode der Aufnahme, bringe daneben aber 
auch einige Ergebniſſe derſelben mit dem Bor- 
behalt, daß in einiger Zeit von letzteren noch 
mehr ſolgen ſoll. 

Ich möchte aber gleich vorausſenden: Was 
ich ausgeführt habe, erfolgte zu praktiſchen 
Zwecken und mit dem beſcheidenen Aufwand an 
Zeit und Geldmitteln, die einem durch den Laue 
fenden Dienſt beanſpruchten Beamten zu Gebote 
ſtehen. Es handelte ſich mir auch nicht darum, 
Meſſungen mit der im Verſuchsweſen geforder- 
ten und notwendigen Genauigkeit anzuſtellen, 
ſondern ich ſuchte nur vor allem über die ent- 
gegentretenden Probleme klar zu werden 
und bei dem Verſuch zu ihrer Löſung grun d⸗ 
ſätzlicch richtig vorzugehen, von der Anſchau⸗ 
ung ausgehend, daß die Unterſchiede ſo groß 
ſein werden, daß ſie bei nicht allzu großen Auf⸗ 
nahmefehlern hinreichend heraustreten werden. 

Mit der Veröffentlichung eines Teils meiner 
Unterſuchungen und Frgebniſſe beabſichtige ich 
ein doppeltes: 

erſtlich die Praxis anzuregen, gleich mir — 

auf dem gleichen Wege oder auf einem ande- 

ren — mit genauer Beobachtung und zahlen- 
mäßiger Erkaſſung an die in der Wirtſchaft des 

Miſchwaldes an allen Ecken und Enden ber, 

vortretenden Fragen und Probleme heranzu— 

treten und 

zweitens der Wiſſenſchaft Fingerzeige zu 

geben, wo die Praxis ſchärſere Begriffsbeſtim— 

mungen und ausgiebige Tatbeſtandsermittlung 
braucht, um mehr als bisher mit ihren Zielen 
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und ihrer Arbeit ſich auf feſten Grund ftellen 
zu können!). 
I. Miſchbeſtandsfragen der Praxis. 

Es wird am zweckmäßigſten ſein, wenn ich 
zunächſt darſtelle, wie die einzelnen Fragen der 
Miſchbeſtandsaufnahme durch die Praxis an mich 
herangetreten ſind und wie ich ihre Löſung ver⸗ 
ſucht habe. 

1. l 


Im Jahre 1895 hatte ich mir — angeregt 
durch eine Frage, die Danckelmann beim Beſuche 
meines Bezirkes an mich ſtellte — vorgenommen, 
über die Naturgeſchichte der in Trippſtadt ſchon 
ſeit Ende des 18. Jahrhunderts ſtark angebauten 
Weymouthskiefer einige Mitteilungen zu 
bringen. Um den Wert dieſer Holzart im beſon⸗ 
deren für den Buntſandſtein des Pfälzerwaldes 
zu erweiſen erſchien es mir nötig, ſie in ihrem 
Verhalten und ihrer Leiſtung der Kiefer und 
Fichte gegenüber zu ſtellen. Ein Teil dieſer Auf⸗ 
nahmen iſt in der Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriſt veröffentlicht). Es handelte fich dabei 
ſowohl um reine Weymouthstiefernfladen, als 
um Miſchbeſtände aus Weymouthskieſern mit 
Fichten und Weymouthskiefern mit Kiefern. 
Die Frage hatte vor allem zu lauten: 1. 
was leiſtet die Wehmouthstiefer an Malle und 
Wert gegenüber den beiden anderen Holzarten und 
2. wie wirkt eine Beimiſchung der Weymouths⸗ 
liefer zur Kiefer in bezug auf Stammzahl und 
Maſſe? Für den Vergleich der Maſſenleiſtung 
nahm ich die wichtigſte Komponente derſelben, die 
Stammgrundfläche. Schon damals war 
ich mir jedoch klar, daß man wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Rindenſtärke Durchmeſſer und 
Stammgrundfläche der drei Holzarten nicht ohne 
weiteres vergleichen könne. Da die Miſchbeſtände 


1) Eben, wie ich das ſchreibe, kommen mir die Er⸗ 
örterungen zu Geſicht, die Herr Prof. Borgmann im 
Thar. Jahrbuch (65. Bd., 4. Heft) zu dem letztberühr— 
ten Gegenſtand, den Beziehungen der Praxis zum forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſen und insbeſondere zur Behandlung 
der Ertrags⸗ und Zuwachsgrößen, anſtellt und freue 
mich, das gleiche Bedürfnis gewiſſermaßen von der an— 
deren Seite her ausgeſprochen zu finden, auch eine weit- 
gehende Uebereinſtimmung in der Auffaſſung feſtſtellen zu 
können. Borgmann betont zutreffend, daß es ſich beim 
Verſuchsweſen überwiegend um die Ableitung relati⸗ 
ver Größen ſowie darum handle, der Praxis eine feſte 
Grundlage für ihre Entſchließungen zu geben. Auch 
er ſtellt feſt (S. 357), daß die große forſtliche Praxis 
dem forſilichen Verſuchsweſen vielfach noch recht fremd 
gegenüberſtehe und verlangt mit Recht (S. 371), daß die 
Verwaltungen ſelbſt die Ergebniſſe des Verſuchsweſens 
der Praxis fortlaufend und in paſſender Form zugäng⸗ 
lich machen. 

D 1896 Heft 6, S. 205 „Zur Naturgeſchichte der 
Wehmouthskiefer“. Vergl. ferner Allg. Torf u. Jagd⸗ 
zeitung 1897, Januar⸗, Februar: und Oktoberheft. 


von Kiefern und Wehmouthskiefern jedoch den 
jüngeren Altersklaſſen angehörten, erſchien die 
Sache nicht fo wichtig. Die Wertleiftung ſuchte ich 
heraus zu beten durch Gegenüberſtellung der 
Durchmeſſer unter Zuſammenziehung zu Stufen 
von 5 em und durch Ermittlung des Kernholz⸗ 
prozentes. Da es ſich hier in erſter Linie nicht 
um die Ergebniſſe, ſondern um die Methode 
handelt, glaube ich auf die erwähnten Abhand⸗ 
lungen verweiſen zu dürfen. 

Hinfichtlich der Darſtellung möchte ich bemer⸗ 
ken, daß eine Zuſammenſtellung der Stammzah⸗ 
len nach Durchmeſſerſtufen von 5 cm einen febr 
guten Einblick in die Stärkeentwicklung der ein⸗ 
zelnen Holzarten gewährt. Gleichzeitig tritt bei 
Nebeneinanderſtellung der verſchiedenen Miſch⸗ 
formen ohne weiteres heraus, ob eine Holzart 
ſtammzahlmehrend oder =mindernd wirkt. So zeigte 
fich in Trippſtadt, daß die Wehmouthskieſer ſtets 
ſtammzahlmehrend und maſſenmehrend wirft. 


2. 


Für die 1897 in Stuttgart abzuhaltende XXV. 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner war ich ur⸗ 
ſprünglich als Mitberichterſtatter aufgeſtellt zu 
der Frage: „In welcher Weiſe ift der reine Bue 
chenhochwald auf Standorten, welche der Eiche 
nicht zuſagen, in einen Nutzholzhochwald umzu⸗ 
wandeln?“ Die Aufgabe lockte mich ſehr, war 
doch mein damaliger Wirkungskreis mitten in dem 
großen Buchengebiete des Pfälzerwaldes gelegen 
und meine waldbauliche Arbeit beſtand vorwie- 
gend in der Behandlung und Verjüngung matter 
Buchenaltbeſtände. Meine Berufung nach Mün⸗ 
chen entzog mich dieſem Bezirk und der Mög⸗ 
lichkeit, die Berichterſtattung zu übernehmen, aber 
ich hatte mir doch ſchon die Behandlung des 
Themas zurecht gelegt. 

Nach den Verhältniſſen der beiden großen 
Buchengetiete Siddeutſchlands — des Speſſart 
und des Pfälzerwaldes —, von denen ich por 
nehmlich ausgehen wollte, ſchienen mir zwei Fra⸗ 
gen von Bedeutung: 

1. Welche Beſtandsformen ſollen bei der Ver⸗ 
jüngung an die Stelle der Buchenaltbeſtände, 
insbeſondere auf den mittleren und geringen 
Standorten, treten? KA? 

2. Wie find die reinen oder nur wenia mit 
Nutzholzarten gemiſchten Buchenbeſtände zu De- 
handeln, welche für die Verjüngung vorerſt 
nicht in Betracht kommen? 

Für leide Fragen war es nötig, ſollte irgend— 
wie eine beſtimmte Antwort gegeben werden, 
ziffernmäßige Unterlagen aus den durch Zufall 
oder Abſicht vorhandenen Miſchbeſtänden 
zu erhalten. Es war kein Zweifel, daß dabei in 
erſter Linie die Miſchung von Kiefer 
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und Buche ing Auge zu fallen fei, eine Beſtands⸗ 
form, die in allen Altersſtufen, namentlich aber als 
Stangen⸗ und Baumholz in der Pfalz ſtark ver⸗ 
treten iſt. Für die Aufnahme ergaben ſich aber 
ſofort zwei Schwierigkeiten: erſtlich die Mi hung 
der beiden Holzarten war nirgends auf größerer 
Fläche gleichartig, ſie ging meiſt von der reinen 
Buche durch alle Miſchgrade hinüber bis zur 
reinen Kieſer, und zweitens: eine völlige Gleich⸗ 
artigkeit des Standorts konnte nicht angenommen 
werden, [hon um deswillen nicht, weil — auch 
bei urſprünglich gleichem Untergrund — doch die 
verſchiedenartige waldbauliche Behandlung, der 
ja die Miſchung entſprang, Verſchiedenheiten des 
Bodenzuſtandes hervorgerufen haben mußte. Die 
im Verſuchsweſen übliche Größe der Probeflächen, 
ſelbſt wenn man ſie neben einander legte, konnte 
unter dieſen Umſtänden nicht zu einem einwand⸗ 
ſreien Ergebnis führen. Ich entſchloß mich des⸗ 
halb, größere, nach dem Untergrund offenſichtlich 
gleichartige, aber mit Miſchungen verſchiedenen 
Grades beſtandene Flächen in Unterflä- 
chen bon 1000 oder 500 qm zu zerlegen, die 
Unterflächen einzeln aufzunehmen und dann 
das Ergebnis der gleichartig ge⸗ 
miſchten Unterſlächen zu addie⸗ 
ren. Bei Umrechnung für den ha konnten dann 
die verſchiedenartigen Miſchungen miteinander ver⸗ 
glichen und auf dieſe Weiſe der Fehler einer 
Schlußfolgerung aus zu kleiner Fläche ausgeſchie⸗ 
den werden. 

Nachdem mit dieſem Aufnahmeverfahren die 
Hauptfläche durch die trennenden Linien gewiſ⸗ 
ſermaßen mit einem Gitter überzogen wurde, 
nannte ich ſie 


Gitter- Probeflächen. 

Zur Unterſuchung wurde gezogen ein Buchen⸗ 
Stangenholz von 62 Jahren mit ſtellenweiſer 
Hie ernbeimiſchung, die ſeinerzeit vermut. ich durch 
Ueberſaat und zwar etwa 6 Jahre nach der 
Buchenbeſamung eingebracht wurde. 

Aus der Zufammenftellung ſollte vor allem 
die Beantwortung von zwei Fragen abgeleitet 
werden: Ginerjeit8: wieviel Kiefern 
müſſen in den Buchengrundbe⸗ 
tand eingebracht werden, um die 
Maſſenleiſtung des normalen Kie⸗ 
fernbeſtandes zu erreichen, und an⸗ 
dererſeits: wie wird die Leiſtung der 
Buche geſchmälert durch Einmiſch⸗ 
ung der Kiefer? — 

Ueber das Verfahren fei bemerkt: 

a) Cs konnte im allgemeinen, ſoweit es ſich 
um Vergleiche der Holzart unter ſich handelte, 
die Stammgrundfläche als Unterlage genommen 
werden, nicht möglich war auf dieſem Wege 


ein Vergleich der Buche mit der Kiefer, die 
Buche mit ihrer dünnen Rinde wäre fo zu ge⸗ 
ring bewertet worden. 

b) Eine weitere Schwierigkeit hätte dabei der 
Alters unterſchied ergeben. Wo, wie im 
vorliegenden Falle, die Schattholzart unter gleich⸗ 
mäßigem Schirmſtand begründet und vermutlich 
der Altbeſtand den Standort bis zur Räumung mehr 
oder minder voll ausgenützt hat, iſt es woll ge⸗ 
recht ertigt, den Altersvorſprung des Schattholzes 
lei der Bewertung außer Betracht zu laffen. St 
was anderes iſt es mit Beſtänden, die in einen 
horſt⸗ und gruppenweiſen Verfahren erzogen 
wurden. 

c) Zu weiteren Zweifeln gitt in Miſchbe⸗ 
beſtänden ſolcher Art die Frage Anlaß, was bei 
der Schattholzart als Nebenbeſtand zu 
rechnen ſei. Den beſten Anhalt zur Abſcheidung 
gibt wohl ein Vergleich mit den Stammzahlen 
der Normalertragstafeln. 

d) Eine Frage, deren Löſung ich nicht näher 
getreten bin, die aber für Beſtände ſolcher Art 
auch bearbeitet werden muß, iſt die Erforſchung 
des Höhenwuchſes für die verſchiedenen 
Stammllaſſen und Scklußgrade bei der Kieſer. 
Eine Bonitierung für gemiſchte Beſtände iſt nur 
nach der Höhe möglich und da iſt nun recht 
zwei elhaſt, ob hier die ſonſt recht brauchbare 
Oberhöhe, d. h. die Höhe einer beſtimmten Zahl 
ſtärkſter Stämme anwendbar ift. Es iſt bekannt, 
daß die Kiefer im Freiſtande nicht die Höhe wie 
im Schluß erreicht, andrerſeits wird auch bei ihr, 
wie bei anderen Nadelhölzern, zu dichter Schluß 
das Höhenwachstum hemmen. Das Maximum 
der Höhe und damit der Vergleich für die Boni⸗ 
tät wird alſo bei Beſtänden, die in der Jugend 
aus einzeln im Buchengrundbeſtande ſtehenden 
Kiefern ſich erſt nach und nach zu einem mehr 
oder minder lockeren Kronenſchutz zuſammenge⸗ 
wachſen haben, eher bei den mittleren Durchmeſ⸗ 
ſern zu finden ſein. 


Ich beabſichlige nicht, in gegenwärtiger Ab⸗ 
handlung auf die Ergebniſſe / dieser Au nahmen 
näher einzugehen, weil ich hoffe, ſie nebſt der 
erſten Wiederholung, die einer meiner Amtsnach⸗ 
ſolger durchführte und einer zweiten für die nächſte 
Zeit von mir beabſichtigten, ſpäter eingehender 
darſtellen zu können. Ich kringe hier nur — gue 
ſammenfaſſend — einige der wichtigſten Batten 
der erſten und zweiten Aufnahme als Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie mit verhältnismäßig geringem 
Aufwand an Meſſung und Berechnung Ergebniſſe 
gefunden werden können, die Einblick in das 
Werden des Waldes gewähren und feſten Anhalt 
für mirtihatlide Maßnahmen zu bieten Ge 
mögen. | 

bg 
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Alter der Buche 62 Jahre, Alter der Kiefer 56 Jahre. 


Ueberſicht 1. 


Erſt⸗Aufnahme von Buchen⸗ und Kiefern⸗Miſchbeſtänden. Winter 1896/97. 
Forſtamt Trippſtadt, Abteilung Steinhübel. 


Höhe „ 16.— m, 17.3 m. 
Gen = u Bu che Kiefer 
ee der Stamm: Etamm- Mittlerer | : 
Der Stamm⸗ b a Durch⸗ Produkt 
8 rundflaäche u 
Kiefern Fläche zahl e n pace meſſer d d 
qm om 
bis 100 19,0600 = = 
25,7840 = > 
21,9780 1,3880 | 29,5 41 
23,2800 2,8590 | 80,1 86 
24,9810 2,6100 | 28,5 61 
23,0166 2,2857 27, 62 
100—199 13,3420 10,6140 | 31,0 829 
12,6280 13,9180 | 38,3 463 
12,9850 12,2660 | 32,2 394 
200—399 14,7400 16,9300 80,0 508 
20,5410 14,0230 | 26,7 874 
13,8040 15,9260 | 30,4 483 
13,4120 15,6240 | 26,7 417 
14,4160 17,7530 | 27,0 478 
8 8830 14,3260 21,6110 | 28,8 622 
VIII 8720 10,6600 21,5780 | 27,5 593 
Durchſchn. 3867 14,5570 17,6350 27,8 489 
400 - 599 IX 2580 6,4780 24,8440 | 26,2 650 
V 2340 6,1620 26,8760 | 24,8 653 
durchſchn. | 2460 6,3200 25,8600 | 26,2 652 
600790 d 2370 11,9390 22,4840 | 20,8 4688 
Em 2660 8,3380 29,5330 | 28,9 705 
Durchſchn. | 2515 10,1385 26 0085 22,4 582 
800—999 VII 22640 5,3060 36,9840 | 23,9 884 
. | 2080 5,9340 34,4420 | 22,3 767 
EI 3300 8,3900 43,9740 | 24,7 1086 
| 1580 4,5340 86,1280 | 22,2 801 
Durchſ E 2400 6,0410 237.8820 | 23,1 875 
Ertragstafelſatz 
nach chwappach 23,6 31,1 18,6 573 
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Ueberſicht 2. 


Zweit⸗Aufnahme von Buchen und Kiefern⸗Miſch⸗Beſtänden. Winter 1905/6. 
Forſtamt Trippſtadt, Abteilung Steinhübel. 


Alter der Buche 71 Jahre, Alter der Kiefer 65 Jahre. 


Höhe „ „ 18.— m, Höhe „ „ 19.— m. 
Bee se Buche Kiefer 
$ Stammzahl der Stamm- Mittlerer Stamm: Mittlerer 
der Stamm: Wës Durch⸗ Stamm- 155 Durch⸗ Produkt 
giefern Fläche zahl grundfläche meſſer zahl grundfläche | meſſer dci 
cm qm em 
bis 100 14,8080 = — — 
i 18,8360 us gee es 
16,1800 20 1,6720 | 82,6 54 
16,2880 40 3,6730 84,0 125 
18,8175 de 3,3881 29,8 99 
E 16,8859 | 10,6 37 2,9110 | 317 92 
100—199 10,0600 10,3060 | 30,6 B15 
| 8,4320 15,2440 | 84,9 530 
| 9,2460 12,7750 | 32,9 420 
200— 393 14,0620 ; 18,8940 | 82,6 600 
8,5000 21,8900 | 82,4 680 
10,2820 19,7420 | 81,1 618 
8,8600 19,4440 | 30,8 698 
10,1920 16,8480 27,7 465 
10,9780 19,1200 | 29,0 654 
7,5900 21,0800 20,7 622 
10,0656 | 19,4240 | 30,3 588 
400 — 599 4,5440 | 28,8620 25,7 742 
8,4780 30,4080 | 28,2 850 
6,1820 34,1900 29,7 1010 
3,6880 ; 26,2660 | 25,5 670 
5,7218 29,9815 27,9 834 
600—799 4,1080 81,6780 | 24,5 770 
4,0160 | 81,1340 | 24,0 744 
5,5420 40,0720 | 26,3 1060 
4,5553 34, 2947 | 25,0 857 
800 — 899 , 8,1250 33,0700 23,0 759 
Extragstafelſatz 
nach Schwappach 28,6 |, 81,8 21,6 688 


Aus dieſem Grunde fehe ich auch davon ab, 
eine nähere Beſchreibung der Beſtands⸗ und fon- 
ſtigen Verhältniſſe ſowie des Aufnahmeverfahrens 
zu geben. 

In den Ueberſichten 1 und 2 folgt die Auf⸗ 
nahme der gleichen Flächen Winter 1896/97 und 
1905/06, alfo 9 Jakre ſpäter. Die Flächen mit 
römiſchen Ziffern bilden eine „Gitterprobefläche“ 
mit 13 Unterflächen, ſie liegen alſo aneinander 
bezw. in Gemenglagen; die Flächen mit arabiſchen 
Ziffern entſtammen 3 Flächengruppen von 4, 3 
und 2 Flächen. Von dieſen Flächen ſind, wenn 
man die Höhe der Kiefer als ausſchlaggebend be⸗ 
trachtet, einige um eine Kleinig'eit geringer, einige 
(Nr. 1—4 und 9) etwas (eler. Der Beſtand im 
ganzen iſt nach den neueſten Ertragstafeln von 
Schwappach für Kiefer II., fin Buche III. Stand⸗ 
ortsklaſſe. Die Angaben für jede Fläche ſind auf 
den ha berechnet, für jede, nach der Zahl der 
beigemiſchten Kiefern gebildeten Gruppen iſt der 
Durchſchnitt berechnet. . 

Innerhalb ber gleichbleibend gebildeten Grup- 
pen hat fih natürlich die Einreihung der Einzel⸗ 
flächen geändert, weil bei verſchiedenen die 
Stammzahl der Kieſern abgenommen hat. 

Auffallen muß, wenn man die Zahlen ver⸗ 
gleicht, erſtlich die geringe Leiſtung der Buche 
an ſich und dann die Abnahme der Stamm 
grundfläche für die Buche von der erſten auf die 
zweite Wu nahme. Erſteres erklärt fich daraus, daß 
die Buchen ſehr gedrängt erwachſen ſind und bis 
zum 60. Jahre — wegen Bindung durch ein 
Leſeholzrecht — nicht durchſorſtet werden Durf- 
ten; die Abnahme der Stammgrundfläche kommt 
von der Ausſcheidung der ſchwächeren Stamm⸗ 
klaſſen, die ein entſprechender Zuwachs ber ſtär⸗ 
teren Klaſſen nicht ausgeglichen hatte, bei Fl. I 
iſt vielleicht auch ein kleiner Verluſt durch Frevel 
dazu gekommen. 


Ein recht intereſſantes Verhältnis ergibt die 
Aenderung der Stammzahlen und der Stamm- 
grundfläche bei den verſchiedenen Stammzahlgrup⸗ 
pen. Daß bei einer Reihe von Flächen die 
Stammzahl der Kiefern abgenommen hat, iſt na⸗ 
türlich; ebenſo, daß dieſe Erſcheinung bei den 
ſtammreicheren Flächen ftarfer war. 


Bei den Gruppen mit geringer Stammzahl hat 
die Grundfläche zugenommen, in den beiden 
oberſten Gruppen, von 600 Stämmen ab, hat 
dagegen die Stammgrundfläche abgenommen, der 
Zuwachs hat den Abgang durch 
Ausſcheiden von Stämmen nicht 
auszugleichen vermocht. Bei einer 
ſpäteren Veröffentlichung fol dieſer Erſch nurs 
für die einzelnen Flächen nachgegangen 1 er“ 
Jedenfalls gibt die Unterſuchung Finger: 
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den Eingriff bei Durchforſtungen. Vie lleick 
kommt man durch Verfolgung di 
feg Verhältniſſes leichter auf d 
Beſtimmung des gwedmapig ite 
Durchforſtungsgrades für die Ki 
fer als auf anderem Wege. 

Was nun die Leiſtung der verſchiedenen Miſc 
grade der Kiefer anlangt, ſo iſt nicht zu bezwe 
feln, daß eine genauere Erforſchung derſelben ji 
nicht auf die Stammgrundfläche beſchränken dar 
ſondern auch die Maffe in Betracht ziehen mui 
ſonſt kommen die geſchloſſenen Partien mit bob 
ren Formzahlen ſchlecht weg. Für die vorliegend 
Betrachtung genügt aber wohl der Vergleich de 
Stammgrundflächen. Es ergibt ſich, daß ſcho 
tei einer Stammzahl von nur etwa 50% de 
Ertragstafelſatzes die Stammgrundfläche des No: 
malbeſtandes erreicht wird. 

Will man aber erſehen, wie ſich die Wert 
leiſt ung geſtaltet, fo muß man in Betrach 
ziehen, daß der Wert der Kieſer nach den Unter 
ſuchungen von Schuhmacher, Künkele u. a. etwa in 
Verhältnis des Durchmeſſers ſteigt. Für die Ver 
gleichung der einzelnen Flächen ergibt fih jc 
nach in einfachſter Weiſe ein Wertmaßſtab, wenr 
man das Produkt aus Stammgrundfläche und 
mittlerem Durchmeſſer bildet.) 

Die Prüfung der fo gebildeten Produkte führ 
zu dem Ergebnis, daß für eine Kieferneinmiſch 
ung von etwa der Hälfte der normalen Stamm: 
zahl die Wertziffer der Ertragstaſelſätze erreich 
und von da ab bei größerer Stammzahl über— 
troffen wird und zwar ganz weſentlich, in ein— 
zelnen Gallen (Fläche XI) um 40—50 %. 

In welchem Maße die Entwicklung der 
Buche durch die im Laufe der Zeit wohl noch 
mehr vorwachſende Kiefer gehemmt und ihr Cr: 
trag gemindert wird, ergibt ſich ohne weiteres 
aus dem Vergleich der Stammgrundflächen. Hier- 
bei muß allerdings die oben ſchon erwähnte und 
begründete ſchwache Entwicklung der Buche über: 
haupt in Betracht gezogen werden. Es zeigt ſich, 
daß die Kiefer eine der Normal ⸗Ertrgs⸗ 
tafel nahe kommende Stammgrundfläche haben 
darf, bis die Stammgrundfläche der Buche auf 
die Hälfte heruntergedrückt wird. Der mittlere 


1) Selbſtverſtändlich iſt dieſes Produkt keine für den 
abſoluten Wert verwendbare Zahl, es ſoll nur dem 
Vergleich dienen. Aendert man aber den einen Fak— 
tor, den Durchmeſſer, nach Maßgabe des tatfächlichen, ort: 
lichen Wertverhältniſſes der einzelnen Durchmeſſerſtufen 
und nach dem Werte der Holzarten, ſo kann man ſehr 
wohl zu Zahlen kommen, welche einen Anhalt für den 
abſoluten Wert bieten und einen Vergleich der Hol’ 
arten unter ſich ermöglichen. Um die Ueberſicht nicht 
allzu ſehr mit Zahlen zu belaſten, iſt der Wertmaßſtab 
nur für die Kiefer angegeben. Im übrigen folen alle 
dieſe Verhältniſſe in einer ſpäteren Abhandlung näher dar⸗ 

‘at werden. 
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Durckmeſſer der Buche wird durch die nur als 


mäfig zu bezeichnende Durchforſtung herabgedrückt. 


Rirbe man die der Ertragstaſel entſprechende 
zummzahl von oben herab nehmen, fo ergäbe 
ſch ziemliche Uebereinſtimmung mit dieſer für die 
durch Kieferndruck nicht oder nur wenig beein⸗ 
fußten Fläche, z. B. für Fläche 4 (Aufn. 1905/6) 
em. 

Alle dieſe Beobachtungen werden jedenfalls 
ihirfer und gleichmäßiger heraustreten, wenn 
einmal mehr Flächen zur Verfügung ſtehen oder 
eine weitere Aufnahme durchgeführt iſt. 

Außer den vorſtelenden tabellariſchen Zuſam⸗ 
menftelungen find die Ergebniſſe in Tafel I und 
auch noch graphiſch dargeſtellt. 


die waldbaulichen und betrieb⸗ 
lichen Schlußfol gerungen aus den 
vorliegenden Erhebungen, die ich demnächſt ſelbſt 
noh zu erweitern gedenke, darf ich hier wohl mit 
einigen Sätzen andeuten. 

a) Zweifellos ift, daß die Miſchung von Buche 
und Kiefer auf den mittleren Böden des Bunt⸗ 
ianditeing der Pfalz eine vorteilhafte Beſtands⸗ 
form bildet, ſobald eine hinreichende Zahl von 


diefern vorhanden ift. — Schon der bloße An⸗ 


dieſernſchluß 


- 


. men bejorgt. 
Alter beſtehende geringe Höhenunterſchied der 


lid der Beſtände ergibt, daß, auch wenn die 
dir erneinmiſchung nicht genügt, um durch 
die Aeſte abzuſtoßen, die 
Buchen beimiſchung diefe Wirkung vollkom⸗ 
Der noch im 60—70 jährigen 


beiden Holzarten läßt das auch vorausſetzen. 
b) Miſchungen, die unter ein nach Lage der 


| geſamten Verhältniſſe verſchieden anzuſetzendes 
Vertmaß finten, müſſen je nach Flächenausdeh⸗ 


rung und Lagerung als hiebsreif oder umwand⸗ 


ngsbedürftig betrachtet werden; denn die Buche 


allein vermag den Standort nicht hinreichend aus⸗ 


zunützen; ſobald die Unterſtützung des Nadel⸗ 


holzed nicht zureicht, ift ihre weitere Erhaltung 
wenigſtens in dieſer Form ein wirtſchaſtlicher 


Verluſt. (Nur nebenbei und einer ſpäteren Er⸗ 


itterung vorgreifend, fei bemerlt, daß nach eini- 


gen Proben eine Verjüngung oder eine Unter⸗ 
ſandsbeſamung in dieſem Alter ſehr leicht erfol⸗ 


gen kann, wenn man unter Erhaltung der Kie⸗ 


fern in den ſcharf aufgelichteten Beſtand — ohne 


— e 


— 


Bodenbearbeitung — Tannenſamen einwirſt. Wo 
Reymouthstiefern darüber oder in der Nähe 
tehen, fliegen die e gerne an, auch die Kiefer be⸗ 
lamt ſich hier leicht im Gegenſatz zu älteren Be⸗ 


ſtänden.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Rapital oder aufgeſpeicherte Aaturalnutzung 
Von Profeſſor Dr. H. Handsrath. 


Wirken bei einer Unternehmung verſchiedene 
Produktionsfaltoren zuſammen, ſo entſteht das 
Problem der Ertragszurechnung. Mit v. Wiſer — 
Theorie der geſellſchafllichen Wirtſchaft im Grund⸗ 
riß der Sozialökonomik I p. 212 — werden wir 
nur jene Löſung als völlig befriedigend anerken⸗ 
nen können, „bei der der ganze planmäßig er⸗ 
wartete Nutzertrag ... reſtlos auf die einzelnen 
Produktionsmittel nach dem Maße verrechnet wird, 
in welchem jedes von ihnen als praktiſch belang⸗ 
reiche Urſache zur Ertragsgewinnung beigetragen 
hat.“ Sind wir bei der Forſtwirtſchaft auch nicht 
in der Lage, dieſer Forderung vollkommen zu 
genügen, ſo dürfen wir ihr doch keinesfalls direlt 
zuwiderhandeln. 

Betrachten wir von dieſem Geſichtspunlte aus 
den ausſetzenden Betrieb, ſo werden wir jenen 
Autoren beiſtimmen müſſen, die im Vorrat ein 
dem Boden gleichgeordnetes, mitarbeitendes Ka⸗ 
pital ſehen, dagegen der heute in der Lehre von 
der Waldbeſteuerung herrſchenden Anſchauung 
nicht beipflichten können, die erklärt, nur der Ho- 
den ſei im ausſetzenden Betrieb Nutzung geben⸗ 
des Vermögen, der Vorrat ſelbſt Nutzung, die 
eben nur „bis zum Abtriebsalter aufgeſpeichert 
und dann auf einmal flüſſig gemacht werde“ — 
Endres Forſtpolitik p. 802 f. —. Es läßt ſich 
gegen dieſe Begründung überdies einwenden, 
daß ein großer Teil allen Kapitals durch Sin- 
ſparung von Nutzungen entſtanden iſt, nach einer 
heute veralteten Lehre ſogar alles Kapital. Dieſer 
Urſprung beſagt ſomit gar nichts gegen die Mög⸗ 
lichkeit des Zinſenertrages und damit gegen die 
Steuerpflichtigkeit. 

Wenn wir verſuchen, den Ertrag der Wald⸗ 
wirtſchaft den einzelnen Produktionsfa toren im 
Verhältnis zu ihrer Leiſtung zuzurechnen, ſo iſt 
meines Erachtens nicht dem Beſtandeskapital ein 
feſter Zins zuzuſchreiben und der ganze Mehr⸗ 
oder Minderertrag dem Boden aufzurechnen. Viel 
gerechtiertigter ift es, dem Boden, als dem gleich⸗ 
bleibenden Faltor, eine ſolche feſte Zinsleiſtung 
zuzubilligen. Dieſe darf eine mäßige ſein, denn 
der unvermehrbare Boden wird vorausſichtlich 
Teuerungszuwachs haben und feine Ertrags⸗ 
fähigkeit kann zwar durch Mißgriffe geſchädigt, 
aber nur in ſeltenen Fällen ganz geſtört werden. 

Das Riſiko der Waldwirtſchaft trägt der Be⸗ 


ſtand, ihm gebührt daher auch der etwaige Mehr⸗ 


ertrag. Zu dem gleichen Schluß führen folgende 
Ueberlegungen. Es iſt doch ſelbſtverſtändlich und 
auch ſchon von anderer Seite betont worden, daß 
der Zuwachs ſo gut wie wertlos iſt, wenn er 


nicht an einem vorhundenen Beſtand angelegt wer⸗ 


den fann. 
Umſtänden 


Sein Wert hängt unter ſonſt gleichen 
auf dem gleichen Boden nur vom 
Alter und der Beſchaffenheit des Beſtandes ab, 
an dem er erfolgt. Daß der eigentliche Wertzu- 
wachs, der durch das Hereinwachſen in beſſer be 
zahlte Sortimente entſteht, dem Beſtande zu ver- 
danken iſt, nicht dem Boden, iſt unbeſtreitbar. 
Ebenſo entſpringt ein beträchtlicher Teil des Maf- 
ſenzuwachſes nicht den Produktionskräften des 
Bodens, ſondern den Aſſimmilationsorganen und 
wechſelt daher mit deren Zahl und Beichaffe.i- 
heit. Das zeigt jede Zuwachskurve und beftati- 
gen die Erfahrungen bei den Durchforſtungen und 
Lichtungshieben. Der nicht haubare Beſtand ent⸗ 
ſpricht den Maſchinen einer Fabrik, von deren 
Zuſtand die Güte und die Verkaufsfähigkeit des 
Erzeugniſſes in erſter Linie abhängen. Die herr⸗ 
ſchende Lehre berückſichtigt dieſen Tatbeſtand in 
der Theorie des Weiſerprozentes, aber nur Kraft 
hat die Konſequenzen aus dem tatſächlichen Bor- 
gang der Wertsbildung gezogen, indem er dem 
Boden und dem Verwaltungskapital eine feſte 
Verzinſung zuſchrieb, den Mehr- oder Minber- 
ertrag aber ganz dem Beſtande zurechnete. 

Auch die Produktionskräfte des Bodens wer⸗ 
den ganz weſentlich durch die Beſchaffenheit des 
Beſtandes beeinflußt und zwar nicht nur für den 
laufenden, ſondern oft auch den folgenden Um- 
trieb. Freilich wird unſer pflanzenphyſiologiſches 
und bodenkundliches Wiſſen noch lange nicht aus⸗ 
reichen, um die Anteile von Boden und Beſtand 
am Maſſenzuwachs richtig auszuſcheiden. Dieſe 
Schwierig eit mag es rechtfertigen, auf eine Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen beiden zu verzichten, nine 
mermehr aber die Eigenſchaſt des Beſtandes als 
eines werbenden Kapitales beim ausſetzenden Pe- 
trieb ganz zu vernachläſſigen oder gar ausdrück— 
lich zu beſtreiten, und zwar weder wenn es ſich 
um die Erfaſſung des ſteuerpflichtigen Vermögens 
und Einkommens handelt, noch wenn die Rente 
des ausſetzenden Betriebes feſtgeſtellt werden ſoll. 

Hinſichtlich der Folgerungen, welche ſich für 
die Beſteuerung der Forſten aus der Erkenntnis 
ergeben, daß dem Vorrat im ausſetzenden Be— 
trieb die Eigenſchaſt eines werbenden Kapitals 
zukommt, verweiſe ich auf H. Webers „Beſteuerung 
des Waldes“ und meine Ausführungen im Jabr- 
gang 1906 des forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblat— 
tes — pag. Off. —. Dagegen möchte ich kurz 
auf die Ermittelung der durchſchnittlichen Wald— 
rente des ausſetzenden Betriebes eingehen. 

Der Rohertrag der Umtriebszeit beſteht, wenn 
wir von Nebennutzungen abſehen, aus dem ernte— 
koſtenfreien Abtriebsertrag und den auf den Ernte— 
zeitpunkt bezogenen Durchforſtungsreinerträgen. 
Ihm ſtehen als Ausgaben gegenüber: die Kultur⸗ 
toſten und der geſamte Verwaltungsaufwand der 
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Umtriebszeit. Beide find kaufmänniſch, d. 
volkswirtſchaftlich betrachtet, Kapitaleinſchüſſee | 
den Betrieb; die daher am Ertrag teilne hire 
müſſen, was ſich für die Kulturkoſten ja direkt ar 
den obigen grundſätzlichen Betrachtungen er gib 
Beim Verwaltungsauſwand des a. B. wir 
meiſt die Annahme gemacht, daß er aus de 
Zinſen eines beſonderen Betriebskapitals beſtri 
ten werde, das ebenſo wie der Boden am End 
der Umtriebszeit intalt zu beliebiger anderweit 
ger Verwendung zur Verfügung ſtehe. Auch da 
entſpricht, wenigſtens in den meiſten Fällen, nid 
den tatſächlichen Verhältniſſen. Denn bei größe 
rem und mittlerem Waldbeſitz iſt heute aſt in 
mer, wenn auch nicht jährlicher Betrieb, ſo doc 
eine Art Betriebsklaſſenwirtſchaft vorhanden, ſi 
ſcheiden alſo für dieſe Betrachtungen aus. De 
a. B. der Wirklichkeit iſt die Wirtſchaftsform de; 
Kleinbeſitzes, ſoweit dieſer nicht den Femelbetrie! 
bevorzugt. Für ihn fällt die Notwendigkeit, Dienſt 
gebäude zu ſchaffen und zu erhalten, hinweg, der 
Forſtſchutz wird im Nebendienſt beſorgt, die Wer 
waltung leitet der Eigentümer oder er zieht vor 
Fall zu Fall einen Sachverſtändigen bei. Babe: 
wechſelt der Verwaltungsaufwand auch während 
der Umtriebszeit ſehr. Gleichbleibend iſt nur, 
dank der heutigen Geſetzgebung der meiſten Staa— 
ten, der Betrag der Steuern und Umlagen und 
die etwaige Forſtſchutzquote. Es wechſeln dagegen 
die Beträge für eigentliche Verwaltung, die der 
Eigentümer ſich gutzuſchreiben oder zu zahlen 
hat, für Wegverbeſſerungen, Verkaufsanzeigen uſw. 
Diele bilden wohl den größeren Teil des Ver- 
waltungsaufwandes, können aber meiſt direkt aus 
dem Waldertrag beſtritten werden, da ſie eben 
nur zur Zeit einer Zwiſchen- oder Hauptnutzung 
nötig werden. Von einem einheitlichen, leicht meß⸗ 
baren Betriebskapital iſt nicht die Rede, es müßte, 
wie ſchon H. Weber gelegentlich gegenüber Oſt— 
wald und jüngſt wieder Glaſer hervorgehoben 
hat, aus der Koſtenrente ermittelt werden und 
darum erſcheint mir ſeine Ausſcheidung unzweck— 
mäßig. . 
Der Reinertrag der einzelnen Umtriebszeit 
des a. B. ergibt ſich alſo aus: 
Au + Da. 1. 0 p + + Dq-1-0q*4—c— Sv 
und die durchſchnittliche Waldrente iſt: 


Au (Da. 1. Opt SE ze, 1) 
1,0p° — 1 CS 


1) In der 5. Auflage der Stötzerſchen Waldwertrech— 
nung und Statik habe ich dieſe Formel ohne Ableitung 
gegeben, nur daß ich ftatt Sv — uv für den Verwal- 
tungsauſwand ſetzte. Die letztere Schreibweiſe folte her- 
vorheben, daß es ſich um die zinſenfreien Beträge handelte. 
Da ſie aber die Meinung hervorrufen muß, als ob es ſich 
um ein Produkt der Um riebszeit und der gleichbleibenden 
Verwaltungskoſten handele, nicht um die Summe wechſeln— 
der Beträge, bevorzuge ich jetzt die Bezeichnung Sv, wobei 
S im Gegenſatz zu S die Zinsloſigkeit betonen fol. 


Gewiß befigt die Ermittelung der durchſchnitt⸗ 
lichen Waldrente des ausſetzenden Betriebes über⸗ 
wiegend theoretiſches Intereſſe. Aber dies gilt ja 
ſchließlich vom ausſetzenden Betrieb überhaupt. 
So geeignet er für Lehrzwecke und theoretiſche 
Unterſuchungen iſt, für die große Praxis kommt 
er kaum in Betracht, weil dieſe es faſt immer mit 
Betriebsklaſſen und abnormen Beſtänden zu tun 
hat. Auch für den Bodenerwartungswert gilt 
diefe Beurteilung. Denn zumal, wenn wir Gr- 
tragstafelwerte einſetzen, gibt er uns nur einen 
Grenzwert, er belehrt uns darüber, welchen Preis 
wir äußerſtenfalls für den Boden anlegen dürfen, 
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wenn wir bei einer beſtimmten Verzinſung der 
ſonſtigen Produktionskapitalien keine Verluſtwirt⸗ 
ſchaft treiben wollen. Jeder Ausfall gegenüber 
den angenommenen Erträgen, jede Steigerung der 
Koſten führt zu einer ſolchen. So wenig es ſich 
daher i. a. empfiehlt, bei Ankäufen bis zu dieſem 
Grenzwert zu gehen, ſo wenig kann er allgemein 
als Grundlage praktiſcher ſtatiſcher Unterſuchun⸗ 
gen empfohlen werden. Für dieſe iſt die wich 
tigſte Frage immer, wie ſich eine größtmögliche 
angemeſſene Verzinſung der geſamten Waldkapi⸗ 
talien erreichen läßt. 


Literariſche Berichte. 


Die Kleinkaliber⸗-Büchſe von Gerhard 
Bock. Mit 75 Abbildungen im Text. Neu⸗ 
damm 1914. J. Neumann. . 
Unter Kleinkaliberbüchſe verſteht der Verf. 

eine Büchſe beſter Art für Randfeuerpatronen 

Kaliber 22, die, als Scheibenwaffe gedacht, die 

praktiſch wertloſe Jorm der deutſchen Scheiben⸗ 

büchſe vermeidet und der Gebrauchswaffe ſich 
nähert. Hierdurch iſt ſie ein beſſeres Mittel zur 

Hebung der nationalen Wehrlraft als jene und 

hat in dieſer Richtung namentlich in England 

und Amerika ſchon eine ganz außerordentliche 

Verbreitung gefunden. 

Verf. beſchreibt zunächſt die für dieſen Zweig 
des Schießſports geeigneten Waſſen und Patro⸗ 
nenſorten, wobei namentlich die engliſchen Fa⸗ 
brikate eingehender geſchildert werden, in der Ab- 
ſicht, der deutſchen Wafſeninduſtrie Yingerzeige 
über deren, auch dem praktiſchen Gebrauch heraus 
entſtandenen Konſtruktionseinzelheiten zu geben. 
Es geht aber aus der Zuſammenſtellung auch 
herr or, daß wir bereits jetzt ſchon in Deutſch⸗ 
land über eine ganze Reihe für den vorliegenden 
Zweck geeigneter Büchſenkonſtruktionen und na- 
mentlich über eine ganz vorzügliche Patrone ver- 
fügen. * 
Ein weiterer Abſchnitt beſpricht die Anlage 
von Scheibenſtänden in geſchloſſenen Räumen und 
im Freien. Auch hier ſind es wieder engliſche 
Muſter, an denen das praltiſch Bewährte vorge⸗ 
führt werden kann. Für die, welche die Förde⸗ 
rung dieſes in Deutſchland noch wenig bekannten 
und geübten Sportes in die Hand nehmen wol⸗ 
len, bringt das letzte Kapitel wertvolle Winke 
über die Gründung von Vereinen und die Re— 
geln des Schießens. 

Es iſt wohl keine Frage, daß das deutſche 
Schützenweſen, wie es zurzeit durch den deut⸗ 
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ſchen Schützenbund dargeftellt wird, mit der ein⸗ 
ſeitigen Pflege des Feinſchießens vermittels einer 
unhandlichen reinen Scheibenbüchſe in eine Sack⸗ 
gaſſe geraten iſt, aus der es trotz der zunehmen⸗ 
den Förderung des Schießens mit der Armee⸗ 
waffe nur ganz langſam herauskommen wird. Es 
fördert wohl mächtig die nationale Geſinnung, 
nicht aber die Schießfertigkeit der zur tätigen 
Verteidigung des Vaterlandes berufenen Kräfte, 
weil dieſer Schießbetrieb viel zu koſtſpielig iſt, 
als daß ſich jüngere und füngſte Leute in nen⸗ 
nenswerter Anzahl beteiligen könnten. Aber ge⸗ 
rade die ſchwere Zeit des gegenwärtigen blutigen 
Krieges zeigt mit zwingender Deutlichkeit, wie un⸗ 
geheuer wertvoll die Schießfertigkeit gerade der 
Jugend ins Gewicht fällt und ohne Prophet ſein 
zu wollen, darf man wohl die Vermutung aus⸗ 
ſprechen, daß in der Zukunſt die Regierungen aus 
ihrem ablehenenden Beiſeiteſtehen auf dieſem Ge⸗ 
biete heraustreten werden und zwar durch För- 
derung des Schießens mit einem armeewaffenähn⸗ 
lichen Gewehr, mit billiger Munition und unter 
möglichſt ſeldmäßigen Bedingungen, alſo mit einer 
Kleinkaliberbüchſe. Es möge rückhaltlos als Ver⸗ 
dienſt des Verfaſſers anerkannt werden, daß er 
hierzu mit ſeinem Buche als einer der Erſten und 
Berufenſten eine wirkſame Anregung gegeben hat. 
Und ſo kann dieſer Veröffentlichung nicht bloß 
vom Standpunkte des Schießfreundes, ſondern vor 
allem im Intereſſe unſerer vaterländiſchen Wehr⸗ 
kraft nur die allerweiteſte Verbreitung gewünſcht 
werden. U. Müller. 


Kugelſchuß und Kugelpatronen für Jagd⸗ 
zwecke von R. Kühn. Mit 4 Tafeln. 
Wien und Leipzig. 1914. W. Frick. 

Der Verf. der vorliegenden Broſchüre iſt den 

Leſern der A. F. u. J. 3. kein Unbekannter. 
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Bereits im Vorjahre konnte eine ähnliche Ab- 
handlung von ihm über Schrotſchuß und Schrot⸗ 
patrone beſprochen werden. In der gegenwärti⸗ 
gen wird der Leſer mit den Grundbegriffen der 
Balliſtik, ſoweit ſie für das jagdmäßige Büchſen⸗ 
ſchießen in Frage kommen, bekannt gemacht. So 
geht die Schrift namentlich auf die Abhängigkeit 
der Flugbahn des Geſchoſſes von der Crdſchwere, 
dem Luftwiderſtand und der Rotation beſonders 
ein und erörtert näher die Schußpräziſion und die 
Ge'hoparbeit am Ziele als diejenigen Umſtände 
beim Schuß, von denen ſeine jagdliche Wirkung 
in erſter Linie bedingt wird. Zu letzterem Zwecke 
werden die Konſtruktion der Waffen, die Beſchaf⸗ 
fenheit der Munition und ebenſo auch die in den 
perſönlichen Eigenſchaſten des Schützen liegenden 
Umjtinde in klarer allgemeinverſtändlicher Weiſe 
auseinander geſetzt. Daß dabei namentlich aus 
den Erfahrungen der öſterreichiſchen Waffentechnik 
geſchöpft und insbeſondere die von der öſterreichi⸗ 
ſchen Pulvermonopolverwaltung hergeſtellten ver- 
ſchiedenen Pulverſorten eine eingehende Würdi⸗ 
gung ſinden, iſt auch für den Reichsdeutſchen nicht 
nur intereſſant, ſondern auch ebenſo praktiſch wich⸗ 
tig: Ueber die tatſächlich möglichen Präziſions⸗ 
leiſtungen der gegenwärtigen Waſſen ſind vielfach 
un(lare und übertriebene Vorſtellungen verbreitet. 
Die Schrift gibt hierzu unter Beigabe mehrerer 
Abbildungen genaue Angaben, die im Sinne einer 
weidgerechten Jagdausübung nur willkommen ge⸗ 
heißen werden können. Ebenſo wertvoll ſind die 
Anleitungen zum Anſchießen eines Kugelgeweh— 
res, an welche ſich ſchließlich noch eine Wieder— 
gabe der Bedingungen für Gewehrprüfungen bei 
den Verſuchsanſtalten für Handſeuerwaffen in 
Ferlach, Halenſee und Neumannswalde anſchließt. 

Der Verf. verſteht es dabei in ausgezeichne⸗ 
ter Weiſe, in einer kurzen und leichtverſtändlichen 
Form den oft nicht ſo einfachen Zuſammenhang 
der Dinge auseinanderzuſetzen, ohne dabei in 
eine allzu populäre und unwiſſenſchaftliche Tar- 
ſtellung zu verfallen oder Wichtiges zu übergehen. 
So möge auch dieſe zweite Schrift wie jene erſte 
dem Leſer angelegentlichſt empfohlen werden. 

U. Müller. 
Jagdgläſer und Zielfernrohre. Ihre Her⸗ 
ſtellung, Auswahl und Benutzung. Von Rob. 

Wild⸗Queisner. Mit 72 Tetabrildun- 

gen. Berlin, Parey. 1914. 

Jagdgläſer und Zielfernrohre können heutigen— 
tags faſt zu den unentbehrlichen Gebrauchsge— 
genſtänden des Jägers gerechnet werden. Ihren 
vollen Nutzen können ſie aber nur dann bringen, 
wenn der Jäger auch mit ihrer Einrichtung, mit 
ihrer ſachgemäßen Behandlung und Benutzung 
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Belehrung zu bringen, iſt die Aufgabe, welche ſich 
der Verfaſſer geſett hat. Er behandelt zunächſt 
Herſtellung und Behandlung der Jagdgläſer, wo- 
bei die wichtigſten optiſchen Geſetze, z. B. über 
Vergrößerung, Lichtſtärke und ähnliches in ein⸗ 
facher, für jedermann verſtändlicher Weile erläu: 
tert werden. Ausführlicher iſt der Abſchnitt über 
die Zielfernrohre und das mit Recht, denn über 
deren Bau, zweckmäßigſte Konſtrultion und na⸗ 
mentlich auch Befeſtigung am Gewehre rann 
man manchmal noch recht verkehrte Anſchauungen 
antreffen. Ref. kann den Ausführungen des Verf. 
nur vollkommen beipflichten. So z. B., wenn er 
auseinanderſetzt, warum man in der Dunkelheit 
mit ſtarker Vergrößerung troß weſentlich geringe- 
rer Lichtſtärke, das Ziel doch deutlicher, ſcheinbar 
heller ſieht, eine Erſcheinung, die praltiſch unbe- 
dingt zutrifft, obwohl fie mit den optiſchen Ge- 
ſetzen fih nicht recht vereinigen läßt. Tbenſo ift 
durchaus richtig, was er über die Vorteile einer 
vollkommen ſtabilen und vor allen Dingen auch 
niedrigen Befeſtigung des Zielfernrohrs auf dem 
Gewehre jagt. Vermißt habe ich nur eine Hin- 
deutung auf Einrichtungen und Verfahren, wie 
man Störungen in der Treffpunktlage ſelbſt be⸗ 
heben kann. Fine beherzigenswerte Anleitung 
für die Auswahl und Behandlung der Gläſer und 
Fernrohre bildet den Schluß des Buches, das 
allen Jagdgenoſſen beſtens empfohlen ſei. 
U. Müller. 


Der Naturſchutzpark in der Lüneburger 
Heide. Eine Werbeſchrißft, herausge⸗ 
geben vom Verein Naturſchutzpark 
E. V. Sitz Stuttgart. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen im Text und 6 Kunſtdruckta eln (48 
S.) 80. 1912. 1.—10. Tauſend. Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. Geh. 0,60 M. 
Wenn den kriegeriſchen und wirtſchaftlichen 

Leiſtungen un'eres Volkes, deren Zeuge wir heute 

ſind, die ſriedliche Entfaltung aller Vol.strafte 

folgen wird, werden ſich in weiten Kreiſen, an 
die ſich vorliegende Werbeſchrift des 

Vereins für Naturſchutzpark richtet, 

auch Kräfte und Mittel für die Erhaltung der no: 

türlichen Formen und Züge mitteleuropäiſcher 

Landſchaftsbilder gegenüber der ſortſchreitenden 

Kultivierung und Induſtriealiſierung weitere Ge 

biete, ſinden. 

Welch ftare Wurzeln der Naturſchutzparkge— 
danke bereits geſchlagen hat, beweiſt das kleine 
Büchlein, das der Lüneburger Heide gewidmet 
ift, lehren die zahlreichen trefſlichen Worte 
führender Männer und die Geſchichte 
des noch jungen Vereins Natur: 


vollkommen vertraut ift. In dieſen a eine ſchutzpark. 


Im Heidepark düren wir die erite Blüte 
der Triebkraft der Naturſchutzbewegung erkennen. 
Neben ihm ſind zunächſt zwei weitere Natur⸗ 
reſervate in Ausſicht genommen, ein ſüdlicher oder 
mitteldeutſcher und ein Alpenpark. 

Die landſchaftliche Schönheit und den ethi⸗ 
ſchen und äſthetiſchen Wert des erſten deutſchen 
Naturparkes in der Heide ſchildern H. Löns 
und W. Wagner. 

Hermann Löns, der Dichter deutſcher Hei⸗ 
matkunſt, der Naturforſcher und ſcharfſinnige Be⸗ 
obachter, der warmherzige, phantaſievolle Freund 
von allem Naturleben, hat am 27. September 
vor Reims den Heldentod gefunden. In unſe⸗ 
rem Büchlein redet noch ſeine wertvolle Perſön⸗ 
lichkeit aus den tiefempfundenen Schilderungen des 
Heidezaubers, der „erniten, verſchwiegenen 
Heide, dieſem Land, voll von Lickt und Farben, 
Leben und Lauten, Glanz und Pracht“. — Ich 
möchte ſchon dieſer tonvollen und farbenreichen 
Naturſchi derung wegen, die kleine Schrift warm 
empfehlen. 

Weber die Lage des rd. A Duadratmeilen 
großen Naturſchutzparles und beſonders ftim- 
mungsvolle Heidewanderungen orientiert ein be⸗ 
ſonderer Abſchnitt, dem eine Ueberſichts⸗ 
karte des im Werden begriffenen Naturparkes 
beigefügt iſt. 

Wagner gibt dem Gemälde von Löns ge- 
ſchichtlichen Hintergrund, wenn er die Heide 
von einſt und jetzt dem forſchenden Auge 
näher bringt, auf die Spuren vergangener Epochen, 
die Findlinge der Tiszeit, Tiere der Steppenzeit, 
die Hügelgräber der Siein- und Bronzezeit u. a. 
hinweiſt. 

Naturſchutz iſt längſt Herzensſache vieler. Auf 
Teilgebie'en der Naturſchutzpflege haben wir er- 
freuliche Fortſchritte gemacht, z. B. in der Vogel⸗ 
jhubirage und der Erhaltung von Naturdenk— 
mälern. 

Der Aufruf zur Gründung von 
beſonderen Naturſchutzparken gilt 
allen Naturfreunden, der Zuſammen⸗ 
faſſung der großen und kleinen Kräſte zur Echaf- 
ſung von „etwas Großzügigem auf 
dem Gebiete des Naturſchutzes“. 
Möchten dieſem Ziel viele Forſtleute und Jäger 
ihre tatkräftige Unterſtützung leihen, am beſten durch 
Eintritt in den Verein Naturſchutz⸗ 
park, deſſen Satzungen am Schluſſe der 
Broſchüre zu ſinden ſind. K. 


Wie läßt fich ein angemeſſener Wildſtand 
mit einem geregelten Forſtbetrieb in 
Einklang bringen? Ein Vortrag von 
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Oberförſter Schill, Eiſenach. 16 Seiten. 

Verlag H. Kahle in Eiſenach. Preis 35 Pfg. 

Vor einem Kreis von Offizieren, Jagd⸗ und 
Naturfreunden, hat Redner das zeitgemäße Pro⸗ 
blem der Verſöhnung unſerer modernen Forſt⸗ 
wirtſchaft mit der Wildhege behandelt und ſeine 
Ausführungen auf Wunſch in Druck gegeben. Ob⸗ 
wohl das Thema durchaus von bekannten Ge⸗ 
ſichtspunkten aus behandelt iſt, ſo bietet die kleine 
Broſchüre doch ein klares und gutes Bild von der 
Bedeutung und den Zielen unſerer Waldwirt⸗ 
ſchaft und dem vollswirtſchaſtlichen Werte der 
Jagd. Nach den Ausführungen des Herrn Ver⸗ 
faſſers haben die Fortſchritte der Forſtwirtſchaft 
in ihrer Geſamtwirlung, und zwar eine ſtark 
materielle Richtung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft, die an Stelle der jagdwirtſchaſt⸗ 
lich günſtigſten Betriebsarten — Mittel⸗ und Nie⸗ 
derwald — immer mehr die gleichwüchſigen und 
reinen Beſtandsarten auf den Schild hob, dem 
Wilde ſtark veränderte Lebensbedingungen aufge⸗ 
drängt. Dies triſſt für gewiſſe Verhältniſſe zwei⸗ 
ſellos zu; es wäre aber m. E. unrichtig, damit 
alle Not erklären zu wollen! So gibt es Re⸗ 
viere, in denen ſich die Aeſungsverhältniſſe für 
Rotwild nachweislich nicht verſchlechtert haben 
und trotzdem das Schälübel mit all ſeinen Fol⸗ 
gerungen plötzlich auftrat oder doch empfindlich 
zunahm. Soll in ſolchen Fällen das Rotwild 
mit einem Male das „Bedürfnis nach einem die 
Verdauung anregenden Stoffe“ empfunden und 
die den in der Stammrinde des n ge⸗ 
ſunden haben? 

Den Wünſchen des Jagdhegers ve Miſch⸗ 
wuchs, femelartigen Waldformen und der Erhal- 
tung von Weichhölzern kommen übrigens neuere 
forſtliche Beſtrebungen entgegen. Möchten ge- 
wiſſe Kreiſe rechtzeitig einſehen, daß ſie von 
zahlreichen Forſtwirten eine verſtändnisvolle För⸗ 
derung ihrer Wünſche nur erwarten können, wenn 
man die Forſtleute des klingenden Pachtſchillings 
wegen nicht mehr und mehr der Jagdgelegenheit 
beraubt. Eine entſprechende Forſtorganiſation, 
die Vorbildung unſerer höheren Forſtbeamten und 
die öffentliche Aufſicht bieten immer ſichere Ge⸗ 
währ daſür, daß nicht durch Ueberhegung das 
Intereſſe des Staates Not leidet! 

Möchten alle forſtlichen und jagdlichen Maß⸗ 
nahmen für Waldſchutz und Wildhene, die Ver⸗ 
faſſer erwähnt, am rechten Ort gewiſſenhaft zur 
Anwendung kommen, denn dem Ertr g8- 
wald gehört die Zukunft, aber ih 
der tüchtigſte Forſtwirt darf als Naturfreund mit 
dem Verl alter fagen, daß „Wald ohne Wild 
ein Leib ohne Seele“ fei. K. 
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Eßbare und giftige Pilze. 182 Arten auf 
32 Karten. Aus dem Werke von Prof. Dr. 
Madu „Praktiſcher Pilzſammler“. Preis: 
3,20 M. oder 3,80 K. Verlag von R. Prom⸗ 
berger, Olmütz. 

Die auf den 32 Poſtkarten abgebildeten Pilze 
ſind im großen Ganzen in Geſtalt und Farbe gut 
getroffen. Man darf allerdings bei dem kleinen 
Maßſtab keine zu hohen Anforderungen an die 
Aehnlichkeit der Abbildungen mit den Vorbildern 
in Feld und Wald ſtellen, und nicht ſelten wird 
der Sammler bei Benutzung der Karten im 
Zweifel darüber ſein, welche Pilzart er draußen 
vor ſich hat. Bedauerlicherweiſe fehlen gerade 
einige der wichtigſten Speiſepilze, ſo u. a. der 
Steinpilz Boletus edulis und der Pfifferling 
Oantharellus cibarius. Von den Champignons 
iſt nur der Feldchampignon abgebildet. 

Ob die Kartenſorm für den Pilzſammler be— 
ſonders geeignet iſt, möchte ich bezweiſeln. Gar 
zu leicht wird er die eine oder andere der 32 
Karten verlieren oder verlegen. Auch ſehlt jeg- 
licher Tert. Ein Taſchenbüchlein mit guten Ab- 
bildungen leiſtet dem Sammler beſſere Dienſte. 

We. 


Weidmannsfreud und Weidmannzleid. 
Blätter aus Hüttenvogels Jagdbuch. Von 
Fritz von Pfannenberg. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: 3 M. 

Eine Reihe prächtiger Schilderungen von 
Jagderlebniſſen, die von des Verfaſſers Liebe 
zur echten, weidgerechten Jagd und zur Natur, 
beſonders zum heimiſchen Walde, Zeugnis ab— 
legen, und denen einen große Anzahl guter Ab— 
bildungen beigegeben iſt. Außer dem Vorwort 
enthält das allen Weidmännern zu empſehlende 
Büchlein folgende Kapitel: Erlebniſſe bei der 
Birſch auf den Rehbock, zugleich eine Mahnung 
zu unermüdlicher Nachſuche; auf den Brunft— 
hirſch; Ausflug auf Sauen; Hahnenbalz im Was— 
gen⸗ und Thüringer Walde; Plauderei über Hüt— 
tenjagd mit dem Uhu; Adlergeſchichten; pratti- 
ſcher Naturſchutz und Gefühlsduſelei; Haſenjagd; 
Plauderei über Gebrauchshunde und ihre Dreſ— 
fur; Hühnerjagd und Hund. We. 


Jagd ⸗ Abreißkalender 1915. Herausgegeben 
von der Deutſchen Jäger-Zeitung. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: 2 M. 

Für eine Reihe von Wiſſensgebieten erſcheinen 
ihon feit Jahren Abreißkalender und fo hat es 
die rührige „Deutſche Jäger-Zeitung“ unternom— 
men, auch für den Weidmann einen Jagd-Abreiß— 
kalender, zum erſten Male für das Jahr 1915, 
herauszugeben. 


Der Zweck des geſchmackvoll ausgeſtatteten Ka: 
lenders iſt, das Jagdjahr in Wort und Bild dem 
deutſchen Jäger in unterhaltender und belebren- 
ber Weiſe vor Augen zu führen. Die den Wer- 
ken bekannter Jagdmaler und photographiſchen 
Aufnahmen ſorgfältig ausgewählten Bilder reihen 
ſich in buntem Wechſel, doch in der Hauptſache, 
nach Jagdzeiten geordnet, aneinander. Sie be— 
ziehen ſich auf alles, was mit dem Jagdweſen in 
Zuſammenhang ſteht, auf Wiſſenſckaft und Praxis, 
Geſchichte, Kunſt und Literatur. Wildaufnahmen, 
Bilder von Geweihen, Gehörnen, insbeſondere 
Abnormitäten, und von Hunden wechſeln ab 
mit Anſichten berühmter Jagdſchlöſſer, Porträts 
hervorragender Jagdſchriftſteller und Darſtellun— 
gen balliſtiſchen Charalters. 

Der Kalender wird ſeinen Zweck in reichem 
Maße erfüllen, und er kann deshalb der Jägerei 
warm empfohlen werden. Man darf überzeugt 
ſein, daß er weit über den Leſerkreis der Deut— 
ſchen Jäger-Zeitung hinaus raſch Verbreitung 
inden und überall befriedigen wird. We. 


Jahresbericht über die Erfahrungen und 
Fortſchritte auf dem Geſamtgebiete der 
Landwirtſchaft. Zum Gebrauche für prat- 
tiſche Landwirte begründet von Oekonomierat 
Dr. Bürſten binder. 28. Jahrgang 1913. 
Unter Mitwir ung von Dr. von Ollech-Steg⸗ 
lig, Dipl.-Ing. J. Hagmann-Berlin, Winter: 
ſchuldirektor Dr. A. Koſtlan-Duderſtadt, Prof. 
Dr. Golf-Leipzig, herausgegeben von Prof. 
Dr. Max Hoffmann, Agrikulturchemiler 
und ſtaatlich geprüfter Landwirtſchaftsleh rer, 
Wiſſenſchaſtlicher Eeſchäftsführer in der D. 
L.⸗G. Berlin. Mit einem Bildnis und 21 in 

den Text eingedruckten Abbildungen. Braun— 

ſchweig, Druck und Verlag von Fr. Vieweg u. 

Sohn. 1914. Preis: geb. 20 M. 

Im Mai-Heft 1914 haben wir den Jahrgang 
1911 des Jahresberichts über die Erfahrungen 
und Fortſchritte auf dem Ge'amtgebiete der Land- 
wirtſchaft ausführlich beſprochen. Die Stoffeintei— 
lung des vorliegenden Jahrgangs 1913 entſpricht 
im weſentlichen der des Jahrgangs 1911. Als 
neuer Abſchnitt iſt ein Sammelbericht über die 
wichtigſten Erfahrungen und Fortſchritte auf dem 
Gebiete der kolonialen Landwirtſchaft Deutſch— 
lands angegliedert worden. Bei der zunehmen— 
den Bedeutung der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Agrikultur wird dies ſicherlich vielen einheimiſchen 
Landwirten ſehr erwünſcht ſein. E. 


Fährten⸗ und Spurenkunde und Beſchrei⸗ 
bung ſonſtiger Gewohnheiten (Zeichen) 
des Wildes, die dem Jäger den Stand⸗ 


ort, Wechſel oder Paß verraten. Von 

Carl Brandt. Zweite, neubearbeitete und 

erweiterte Auflage. Mit 108 Textabbildungen 

nach Zeichnungen von Carl Wagner. Berlin. 
Verlag Paul Parey. 1914. Preis: 6 M. 

Der im Jahre 1907 erſchienenen erſten Auf⸗ 
lage iſt bereits nach 7 Jahren die zweite gefolgt, 
in der zu den jagdlichen und naturwiſſenſchaſt⸗ 
lichen Einflechtungen an verſchiedenen Stellen für 
den Jäger wiſſenswerte Ergänzungen, beſonders 
an den Stellen, wo es ſich darum handelt, die 
hin und wieder zum Verwechſeln ähnlichen ver⸗ 
wandten Arten ſicher unterſcheiden zu können, ge- 
treten ſind. 

Nach einer kurzen Einleitung werden in be— 
ſonderen Abſchnitten die Weidmannsausdrücke und 
die verſchiedenen Wildarten behandelt. 

Die guten, zahlreichen Abbildungen tragen 
weſentlich zum Verſtändnis des Textes bei. E. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1915. Begrün⸗ 
det von Schneider (Eberswalde) und Judeich 
(Tharandt). 65. Jahrgang. Bearbeitet von 
Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat und 
Oberforſtmeiſter in Dresden, und M. Retzlaff, 
Rechnungsrat im Kgl. preuß. Miniſterium für 
Landwirtſchaſt, Domänen und Forſten. In 
zwei Teilen. Berlin. Verlag von Julius Sprin⸗ 
ger. 1915. 

Bis jetzt liegt nur der er ſte Teil: Kalen⸗ 
barium, Wirtſchafts⸗, Jagd- und 
Fiſcherei -Kalender, Hilfs buch, 
verſchiedene Tabellen und Ro- 
tizen vor. Ueber die Herausgabe des zweiten 
Teiles, die durch die infolge des Krieges ein- 
getretenen Aenderungen beeinflußt wird. wird eine 
endgültige Entſchließung vorbehalten. 

In dem vorliegenden erſten Teile ſind mehrere 
Veränderungen und Trgänzungen lobend zu er- 
wähnen. Es wurde zunächſt eine Erweiterung 
der Walzentaſel bei den Durchmeſſern 5 bis 16 


em für die Längen bis zu 20 und 22 m vorge⸗ 


nommen. Sodann iſt eine neue Tabelle für die 
Berechnung der Samenmenge an Stelle der alten 
Tafel getreten, um dem neueſten Stand der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Praxis Rechnung zu tragen. End- 
lich ijt der Schönzeitkalender durch die Aufnahme 
von Luxemburg und der in Baden, Heſſen und 
Reuß ä. L. getroffenen Abänderungen auf das 
Laufende gebracht worden. E. 


Waldheil. Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1915. Vereinskalen⸗ 
der des Vereins Königlich Preußiſcher Forſt⸗ 
beamten. 27. Jahrgang. I. Teil: Taſchen⸗ 
buch. II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Neu⸗ 
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damm, Verlag von J. Neumann. Schwache 

Ausgabe: 1,60 M., ſtarke Ausgabe: 1,80 M. 

Der erſte Teil des Kalenders iſt als Taſchen⸗ 
buch für den Gebrauch im Walde beſtimmt und 
ſoll in gleicher Weiſe vom Verwaltungs⸗ wie 
vom Betriebsbeamten benutzbar ſein; der zweite 
Teil ſtellt ein forſtliches Hilfsbuch dar, in dem 
jeder Beamte alles findet, was er am Schreib⸗ 
tiſche an Hilfen raſch und in bequemer Form zur 
Hand haben muß. 

Die Einrichtung iſt unverändert. Im erſten 
Teile iſt die Kubiktabelle für Schwellenhölzer auf 
die Schwellen II. und III. Klaſſe ausgedehnt, die 
Ertvagstaſeln ſind vermehrt und die Hauptformeln 
der Waldwertberechnung und der Zuwachsermitte⸗ 
lung aufgenommen, die Tagelohntakelle, die An- 
gaben über Kulturbetrieb, über Kurvenabſteckung 
uſw. vervollſtändigt worden. 

Ferner ſind hinzugekommen: Angaben über 
die ſpezifiſchen Gewichte einer größeren Anzahl 
von Materialien, über die Schwindung des Hol- 
zes, die Rindenprozente uſw. und eine Zuſam⸗ 
menſtellung der hauptſächlichſten Taxklaſſen der 
Langhölzer ſowie Zahlen über die auf einen 
Waggon verladenen Holzmengen. E. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. Fünfzehnter Jahr⸗ 
gang 1915. Herausgegeben von der illuſtrier⸗ 
ten Jagdzeitung: „Wild und Hund“. Berlin. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1915. 

Der Inhalt und deſſen Anordnung ift die Ec- 
kannte und bewährte. Dem Ueberſichtskalender 
und dem Kalendarium für tägliche Eintragungen 
folgen die Abſchnitte: Jagdbetrieb und 
Jagdhunde, ſowie die Formulare für Ab- 
ſchußliſten, Wildfchadentaration, Jagd⸗Ausgaben 
und ⸗Finnahmen ulm. 

In dem Abſchnitt über Jagdbetrieb finden 
ſich: Monatliche Abſchußregeln, Jagdliche Natur⸗ 
geſchichte des Wildes, Kennzeichen der in Deutſch⸗ 
(and vorkommenden Raubvögel. Weidmanns⸗ 
ſprache, Blutaufſriſchung zur Hebung des Wild- 
ſtandes, Anlage von Wildäckern und von Hoch⸗ 
ſitzen, Behandlung der Jagdgewehre, Beſtimmun⸗ 
gen über das Verſenden von Wild, Anlage von 
Salzlecken, Wildfütterung uſw. 

Unter den Formularen ſind enthalten ſolche für 
Abſchußliſten, Wildſchadentaxation, Jagd⸗Einnah⸗ 
men und Ausgaben, Treibjagden, Einladungen 
zur Jagd uſw. 


Der Förſter. Land» und forſtwirtſchaftlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte. 1915. Her⸗ 
ausgegeben vom praktiſchen Forſtmanne Th. 
Conrad. Preis bei poftireier Zuſendung: kleine 
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Ausgabe (2000 Nummern zur Abzählungstabelle) 
in Leinw. geb. 1,50 M., in Lederband 2 M. 
Große Ausgabe: (4000 Nummern zur Abzäh⸗ 
lungstabelle) in Leinw. geb. 1,80 M., in Le⸗ 
derband 2,30 M. Graudenz, Guſt. Röthes 
Buchdruckerei und Verlag „Der Geſellige“. 
1914. 

Die Einrichtung des nunmehr im 29. Jahr⸗ 
gang erſcheinenden Kalenders „Der Förſter“ iſt im 
weſentlichen die gleiche wie bei den früheren 
Jahrgängen. 

Auf den Jagdkalender folgen Kalendarium, 
eine monatliche Zuſammenſtellung der im Forſt⸗ 
und Jagdſchutze notwendigen Arbeiten, poſtaliſche 
Mitteilungen, beſondere Forſtarbeitsnotizblätter 
und Tabellen. | 

Als Beilage ift dem Kalender beigegeben: 
„Winke für Anfänger in der Hundezucht“. E. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen. 1915. 8. Jahr⸗ 


Bri 


Aus dem Großherzogtum Gefen. 


Mitteilungen aus der Horft- und Kameral- 
verwaltung file die Jahre 1932—1993. 


(Fortſetzung.) 


B. Geſetze, Verordnungen, 
kanntmachungen. 


1. Verordnung vom 9. März 1912 und 27. Juli 

1912 (Reg.⸗Bl. Nr. 8 und Nr. 30), die Aus⸗ 
führung des Jagdſtrafgeſetzes, insbeſondere 
Ein ührung einer Schonzeit für Muffelwild 
(Ovis musimon) betr. 
Nachdem das Muffelwild in einigen Gegen— 
den des Großherzogtums eingebürgert worden 
iſt, hat ſich die Einführung einer Schonzeit 
ſür dieſe Wildart als notwendig erwieſen. 
Durch die V. v. 9. März 1912 wurde die 
Hegezeit für männliches Muffelwild auf 
die Zeit vom 1. Februar bis zum 31. Auguſt, 
die fiir weibliches Muffelwild auf die Zeit vom 
16. Dezember bis zum 15. September ſeſtge⸗ 
ſetzt. Da dieſer Schutz fih nicht als außrei- 
chend erwies, wurde die Hegezeit ſür Muffel⸗ 
wild durch die V. v. 27. Juli 1912 bis auf 
weiteres auf das ganze Jahr ausgedehnt. 

2. Verordnung vom 11. Mai 1912, den gemeinde— 
ſteuerpflichtigen Wert der Waldungen betr. 
(Reg. Bl. Nr. 21). 

Dieſe V. kann hier nur erwähnt und wegen 
ihres Umfangs nicht näher in ihren Beſtim⸗ 


Be⸗ 


gang. Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, 

Direktor der deutſchen Forſtſchule in Eger, 

ſtaatl. gepr. Forſtwirt, Bezirks⸗Forſttechnil er, 

Zivil⸗Geometer, Mitglied der Ingenieurkammer 

für das Königreich Böhmen, gerichtl. beeid. 

Sachverſtändiger, Forſtvereins⸗Ausſchußmitglied 

uſw. Eger 1915. Druck und Verlag von J. 

Kobrtſch u. Gſchihay, Eger. 

Im vorliegenden 8. Jahrgange des deutſchen 
Forſtkalenders find Aenderungen in der Anord- 
nung und äußeren Ausſtattung nicht zu ermäh- 
nen. 

Eine dem Kalender beigefügte Beilage ent⸗ 
Hëlt die Geld ichte des deutſchen Forſtvereins für 
Böhmen, Mitteilungen über Poft- und Stempel⸗ 
ſachen, aus dem Inſektenleben, aus dem Leben 
des Haar⸗ und Federwildes, ferner Auszüge aus 
dem Jagd-, dem Fiſcherei- und dem Forſtgeſetz 
für Böhmen, dem Oeſterr. Reichs⸗Forſtgeſetz uſw. 

| E. 


tefe 


mungen behandelt werden. Die Frage tft von 
fo einſchneidender Bedeutung und der Gegen— 
ſtand ſo intereſſant, daß es ſich verlohnt, ihn 
in beſonderer Abhandlung zu beſprechen. 

3. Bekanntmachung vom 30. September 1912, die 
Organiſation der Gr. Oberförſtereien betr. 
(Reg.⸗Bl. Nr. 34). 

Nach den Beſchlüſſen bei Beratung des 
1912er Hauptvoranſchlags find 9 Oberförſter⸗ 
ftellen nur auf den Inhaler bewilligt und 
nach Erledigung nicht wieder zu beſetzen, näm— 
lich die Oberförſtereien: Ernſthofen, Friedberg, 
Groß-Umſtadt, Lauterbach, Mitteldick, Trebur, 
Wieſeck, Wimpfen und Worms. Die Ober- 
förſtereien Lauterbach, Worms und Wimpfen 
folen mit Forſtaſſiſtenten beſetzt werden, wäh- 
rend die übrigen 6 Oberförſtereien innerhalb 
der nächſten Jahre aufgeteilt werden ſollen. 

Die oben genannte Bekanntmachung behan— 
delt die Aufhebung der 4 Oberförſtereien Groß— 
Umſtadt, Trebur, Lauterbach und Wieſeck, ſo⸗ 
wie die durch ihre Aufteilung eingetretenen 
Aenderungen. 

4. Verordnung vom 14. Dezember 1912, die Jagd⸗ 
waffenpäſſe betreffend (Reg -Bl. Nr. 40). 

Durch die V. v. 19. Juni 1907 — vergl. 
Auguſt-Heft 1908 dieſer Zeitſchriſt — wurde 
die Jagdwaffenpaßabgabe für Perſonen, die 
im Deutſchen Reich keinen Wohnſitz oder dau— 
ernden Aufenthalt haben, wie folgt feſtgeſetzt: 


or 


= 
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a) auf ein Jahr gültig — 60 M., 
b) auf 7ummittelbar aufeinander folgende Tage 
gültig — 15 M. 

Die V. v. 14. Dezbr. 1912 erhöht diefe 
Abgaben auf 100 bezw. 25 M. 


Bekanntmachung vom 21. Dezbr. 1912, die 


Organiſation der Großh. Oberförſtereien betr. 
(Reg.⸗Bl. Nr. 2 von 1913). 

Die Bekanntmachung enthält lediglich Aen⸗ 
derungen in der Gebietseinteilung der Ober⸗ 
förſtereien Romrod, Windhauſen und Storn⸗ 
dorf. Die beiden Oberförſtereien Romrod und 
Windhauſen werden aufgeteilt und dafür eine 
Oberförſterei „Romrod⸗Nord“ und eine „Rom⸗ 
rod⸗Süd“ begründet. Eine Verminderung der 
Stellenanzahl ift alfo mit die er Organiſations⸗ 
Aenderung nicht verbunden. 

Belanntmachung vom 15. Januar 1913, die 
Ausführung des Fiſchereigeſetzes betr. (Reg.⸗ 
Bl. Nr. 3). 

Das mit dem 1. Auguſt 1911 in Kraft ge⸗ 
tretene Geſez vom 29. April 1911 (Reg.⸗Bl. 
Nr. 9) brachte verſchiedene Aenderungen in 
den Beſtimmungen über die Ausübung und 
den Schutz der Fiſcherei. Im Jahr 
gang 1912, Juli⸗Heft dieſer Jeitſchrift find 
dieſe Aenderungen unter B. 1 (S. 245) aus⸗ 
führlich behandelt worden. Cine Bekannt⸗ 
machung des Großh. Miniſteriums des In⸗ 
nern vom 8. Juni 1911 legte im Anſchluß 
hieran den Begriff „einfache Handangel“ wie 
folgt feſt: 

„Unter einfacher Handangel im 
Sinne der Art. 35, 26 und 48 des Ge 
ſetzes iſt eine Angel mit einer Schnur zu 
verſtehen, an der ſich nur ein einſacher 
Angelhalen mit nur einem natürlichen oder 
künſtlichen Köder befindet. Die einfache 
Handangel muß bei bewegtem Waſſer mit 
dem Strom treiben können und ſtets in der 
Hand des Fiſchers bleiben.“ 

Die oben erwähnte Bek. v. 15. Januar 1913 
begrenzt nun den Begriff des erlaubten Köders 
enger. Hinter dem Wort „Köder“ wird einge- 
ſchoben: 

„— unter Ausſchluß von lebenden, 

und künſtlichen Fiſchchen —“. 


toten 


Geſetz vom 5. Juli 1913, die Auſhebung des 


kurheſſiſchen Geſetzes vom 28. Juni 1865, über 
die Verwertung der Forſtnutzungen aus den 
Staatswaldungen betr. (Reg.⸗Bl. Nr. 20). 
Das am 28. Juni 1865 im ehemaligen 
Kurfürſtentum Heſſen erlaſſene Geſetz tritt in 
der zum Großherzogtum Heſſen gehörigen vor— 
mals lurheſſiſchen Gemarkung Treis a. d. 
Lumda außer Kraft. Das Finanzminiſterium 
iſt ermächtigt, Gemeindeangehörigen, die ſeit⸗ 


D 


her auf Grund dieſes Geſetzes Holz aus dem 
Staatswald bezogen haben, eine Geldentſchädi⸗ 
gung aus der Staatskaſſe zu gewähren. 


C. Mitteilungen aus der engeren 


Verwaltung. 


Um überwachen zu können, daß die Vorſchrif⸗ 
ten für Verhütung von Unfällen im 
forſtlichen Betrieb zweckentſprechend ge⸗ 
handhabt werden, und um die Unfallverhütung 
und Betriebsſicherheit mehr und mehr zu vervoll⸗ 
kommnen, wird durch die Verfügung vom 18. 
Januar 1912 zu Nr. F. M. 456 vorgeſchrieben, 
daß den Oberförſtereien auch von allen in Ko m- 
munalwaldungen vor ommenden Unfällen 
alsbald Anzeige erſtattet und der Unfall zur 
Kenntnis der Miniſterialbehörde in Darmſtadt ge⸗ 
bracht wird. Der Forſtwart hat daher bei iedem 
in einem Kommunalwald ſeines Dienſtbezirkes 
vorkommenden Betriebsunfall der Oberförſterei 
ſofort eine Abſchriſt der von der Bürgermeiſterei 
auf ſeine Meldung hin zu erſtattenden Unfall⸗An⸗ 
zeige einzuſenden, wozu ein beſonderer Vordruck 
benutzt wird. Die Oberförſterei hat dann die Ab⸗ 
Ihrit der Unfallanzeige mit dem Vermerk ihrer 
Einſichtnahme zu verſehen und der Miniſterial⸗ 
behörde vorzulegen. 

Mit der Bekämpfung der Se nas 
kenplage beſchäſtigt fih das Ausſchreiben v. 
31. Januar 1912 zu Nr. FMD. 4994. In einer 
im Heft Nr. 52 der „Umſchau“ von 1911 enthal⸗ 
tenen Abhandlung „Die Bekämpfung der Mücken⸗ 
plage“ teilt Prof. Dr. Mühlens mit, daß man 
nach den in der Waldgemeinde Wohldors⸗Ohl⸗ 
ſtedt bei Hamburg gemachten Beobachtungen die 
Stechmückenarten (Schnakenarten) in 2 Gruppen 
einteilen kann: in „Hausmücken“ und in „Wald⸗ 
mücken“. Hausmücken und Waldmücken haben 
eine teilweiſe verſchiedene Lebensweiſe. Während 
nämlich die Hausmücken in fortpflanzungsföhigem 
Zuſtand (befruchtete Weibchen) überwintern, 
überdauern von den Waldmücken die meiſten 
den Winter im Eizuſtand. Der Inſtinkt, 
der die Inſektenweibchen in Wahl und Herrich⸗ 
tung der Ablageſtätte ſtets im Intereſſe der Brut 
leitet, läßt die Waldmücke ihre Eier an Laub in 
Bodenvertiefungen ablegen, in denen fih Zoller, 
anſammlungen bilden. In dieſen Löchern erſchei⸗ 
nen nach einigen warmen Tagen im März plötz⸗ 
lich Mückenlarven in ungeheurer Anzahl. Um der 
Ueberhandnahme der Stechmücken (Schnaken) im 
Wald wirlfam zu begegnen, wird empfohlen, die 
in dem Ausſchreiben vom 7. November 1910 zu 
Nr. FMD. 67363 — vgl. Oktober⸗Heft 1911 die- 
fer Beit drift, e 351 — beſchrielenen Maßnah⸗ 
men, die ein Beſeitigen oder Unſchädlichmachen 


— 


ſtehender Gewäſſer bezwecken, bereits im Mona: 
März, ſpäteſtens Anfang April auszuführen. 
Nach beſtehender Vorſchriſt ſollen zum Be⸗ 
rechnen des Feſtgehaltes des 
Stammholzes — außer der Länge — in 
der Regel 2 Durchmeſſer, die ſenkrecht aufeinander 
ſtehen, erhoben werden. Wird nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift in allen Fällen ſtreng verfahren, ſo wird 
ſich bei unregelmäßigen Stammformen ſtets ein 
zu großer Feſtgehalt dann ergeben, wenn die 
beiden Meſſungen nicht die am meiſten von ein⸗ 
ander abweichenden Stammdurchmeſſer treffen. 
Um hierdurch veranlaßte Weiterungen und Aus⸗ 
einanderſetzungen mit den Holzabnehmern zu 
vermeiden, wie ſich ſolche bei Ueberweiſungen be— 
reits ergeben haben, und um dem Käufer — fo- 
weit möglich — volles Maß zu ſichern, beſtimmt 
das Ausſchreiben vom 13. Februar 1912 zu Nr. 
FMD. 7513, daß für die Folge das Meſſen des 
Stammholzes in der Art vorgenommen wird, daß 
in den bezeichneten Fällen neben dem größten 
Durchmeſſer ſtets auch der lleinſte ermittelt wird. 
Hierbei iſt es nicht von Belang, ob die beiden 
Meſſungen ſenkrecht zu einander ſtehen. 
Das Wachſen der Beſtrebungen der Pfadfin⸗ 
derkorps und anderer Vereine mit ähnlichen Zie- 
len (Wandervögel uſw.) hat Veranlaſſung geges 
ben, in dem Erlaß vom 26. Februar 1912 zu 
Nr. FMD. 10129 die Geſichtspunkte zuſammen⸗ 
zuſtellen, welche bei der Erteilung der 
Erlaubnis zum Anzünden von 
Feuer im Walde und deſſen Nähe 
beachtet werden ſollen. Grundſötzlich foll von 
Fall zu Fall im voraus die Zuſtimmung des 
Waldeigentümers und die Erlaubnis der zuſtän— 
digen Oberförſterei eingeholt werden, wenn im 
Bereich von Waldungen Feuer angemacht werden 
ſoll. Geſuchen ſeitens des Pfadfinderkorps oder 
anderer zuverläſſiger Perſonen können — ſofern 
nicht beſondere Gründe dies nach Zeit und Art 
untunlich erſcheinen laſſen — unter folgenden 
Bedingungen entſprochen werden: 
1. die Erlaubnis bleibt auf die Laubholzwal⸗ 
dungen beſchränkt; | 
in Kulturen und jungen Beſtänden darf fein 
Feuer angezündet werden; 
das Abkochen hat in Kochgräben zu er— 
ſolgen; 
in älteren Beſtänden muß das Laub oder 
alte Gras 1,5 m längs der Kochgräben 
entfernt werden; 

ſo lange das Feuer brennt, muß Wache da- 
bei ſtehen; 

Papier darf nicht loſe in das Feuer gewor— 
fen werden, fodaß es vom Wind im Brand 
fortgeweht werden kann; 


2. 


3. 


7. nach dem Abkochen tft das Feuer vollſtändig 
auszulöſchen und der Graben mit dem Aus⸗ 
hub wieder zuzuwerfen; 

der Führer des Pfadfinderkorps uſw. bleibt 
der Forſtbehörde gegenüber für jeden Scha⸗ 
den im Walde haftbar, der durch das Ab⸗ 
kochen entſteht; 

9. das Sammeln von dürrem, liegenden Feuer⸗ 
holz zum Abkochen wird geſtattet. 

Das Ausſchreiben Nr. 73 vom 21. März 1912 
zu Nr. FMD. 13945 behandelt die Koſten 
der Pflanzenzucht. Es iſt mehrfach be⸗ 
hauptet worden, daß die Forſtpflanzen billiger 
von Handlungen, die deren Anzucht im Großen 
betreiben, angekauft werden könnten, als fe in 
Pflanzgärten von dem Waldbeſitzer ſelbſt erzogen 
werden. Für den wirtſchaftlichen Erfolg iſt aber 
nicht die Billigkeit, ſondern die gute Befdaffen- 
heit der Pflanzen hauptſächlich entſcheidend. Die 
Pflanzkoſten folen nur fiir durchaus geeignetes, 
einwandfreies Material, das gutes Anwachſen und 
Gedeihen verſpricht, aufgewendet werden. Hier— 
für bietet aber eine ſachgemäße Anzucht im eige- 
nen Betrieb und in der Nähe der Ber- 
wendungsſtellen die ſicherſte Gewähr. 
Indeſſen wird es für erforderlich erachtet, daß 
auch der finanziellen Seite der Pflanzenzucht die 
genaueſte Auſmerkſamkeit gewidmet wird. 

Um in Zukunft die für Pflanzenzucht veraus— 
gabten Mittel und die hierbei erwirtſchafleten 
Werte in Vergleich ſtellen zu können, wird fol— 
gendes bejtimmt: 

Vom Wirtſchaſtsjahr 1913 ab werden in den 
Wirtſchaſtsplänen die Koſten der Pflanzenzucht 
— Ankauf von Holzſamen und von Sämlingen 
zum Verſchulen, Anlauf von Dünger, Geräten 
u. dgl., Ausgaben für Arbeitslohn in den Pflanz— 
gärten einſchl. der Soften für Ausheben der per- 
wendbaren Pflanzen — nicht mehr unter 
Kulturkoſten, ſondern unter den 
Koſten der „Nebennutzungen“ verrech⸗ 
net. Die Pflanzenzucht bildet alſo jetzt einen Be— 
triebszweig für ſich. Die aus den eigenen Pflanz- 
gärten verwendeten Pflanzen werden unter Neben— 
nutzungen in Einnahme und bei Domanialwald 


unter Kulturkoſten in Ausgabe geſtellt. In den 
Wirtſchaſtspkänen und Voranſchlägen ift daher 


auch der Wert der ſämtlichen verwendbaren Pflan— 
zen unter den Nebennutzungen als Einnahme vor— 
zuſehen. Für die demnächſtige Verrechnung wird 
es meiſt genügen, wenn nach Vollzug der Kul— 
turen je eine Einnahme- und Ausgabe-Anweiſung 
über die unter den einzelnen Nummern des Kul- 
turplans verwendeten ſelbſtgezogenen Pflanzen— 
mengen und die hierfür in Einnahme oder Aus— 
gabe zu ſtellenden Geldbeträge gefertigt wird. Bei 
Kommunalwald iſt ein Abzählungsprotokoll über 


Nebennutzungen zu fertigen, in dem die Yflan- 
zen nach Art, Stückzahl und Geldanſchlag aufzu⸗ 
führen ſind und zu bemerken iſt, daß dieſe in dem 
betreffenden Walde ſelbſt gezogenen Pflanzen in 
dieſem ſelbſt verwendet worden ſind. In den 
Wirtſchaftsplänen ſelbſt wird bereits bei der 
Veranſchlagung des Geldwerts der verwendbaren 
Pflanzen angegeben, inwieweit diefe in dem Rom- 
munalwald ſelbſt Verwendung finden ſollen 

Durch die Vorſchrift, daß die Koſten der 
Pflanzenzucht unter Nebennutzungen zu verrech⸗ 
nen ſind, iſt bei den Kulturkoſten die Rubrik 
„Pflanzgärten und Saatbeete“ in Wegfall gekom⸗ 
men. Dies gab Veranlaſſung, das ſogenannte 
„Rubri enſchema“ für Kulturen noch weiter zu 
rereinfachen. Durch das Ausſchreiben Nr. 74 vom 
23. März 1912 zu Nr. FMD. 16133, betr. die 
Aufſtellung der Wirtſchaftspläne 
und Voranſchläge über Kultur⸗ 
fojten wird beſtimmt, daß die Kulturen in 
den Wirtſchaſtsplänen uſw. künſtig unter olgen⸗ 
den Einzelüberſchriften vorzutragen ſind: 

I. Bodenpflege, 
II. Neubegründung, 
III. Unterbau, 

IV. Nachbeſſerungen, 

V. Sonſtiges. 

Unter Bodenpflege find alle Maßnah— 
nahmen aufzuführen, die darau' gerichtet find, 
die Bodenkraft zu erhalten und zu beſſern und 
die Bodentätigkeit zu erhöhen, ferner ſolche, die 
den Boden für die künftige Re 
vorbereiten follen. 

Als Neu begründung ſind alle Kultur⸗ 
maßnahmen zu betrachten, welche die Begründung 
eines neuen Hauptbeſtandes beabſichtigen, ſei es, 
daß dieſer Beſtand durch Sagt oder Pflanzung 
auf einer Kahlhiebsfläche oder durch Voranbau 
unter dem Schirm des vorhandenen Beſtandes oder 
durch Samenabfall oder Anflug begründet werden 
ſoll. Hierher gehören auch die zu dieſem Zweck 
erfolgenden Bodenbearbeitungen. wie Pflügen, 
Roden u. dgl., ebenſo das Unterbringen des 
Samenabfalls zur Zeit der Samenreife. Da na⸗ 
türliche und künſtliche Beſtandesbegründung viel- 
fach ineinander übergehen und ſich gegenſeitig er— 
gänzen, fo wird darauf verzichtet, die Anbauvor⸗ 
anſchläge hiernach zu trennen. 

Mit Unterbau ſind die Kulturmaßnah— 
men zu bezeichnen, die zur Begründung eines 
einem vorhandenen Beſtande aus Gründen 
der Beſtands⸗ und Standorts⸗ 
pflege beizugebenden nachwachſenden Beſtan— 
des dienen ſollen. Beſteht jedoch bei dieſen Maß⸗ 
nahmen die Abſicht einer künftigen DB e jtande S- 
um wandlung, fo ft die Kultur als R e u- 


begründung zu betrachten (Unterpflangung). 
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Alle Kulturvorſchläge ſind genau nach Forſt⸗ 
ort, Abteilung und Fläche zu bezeichnen, damtt 
demnächſt die Vollzugseinträge und die Koſten⸗ 
beträge möglichſt für alle zur Ausführung gelang⸗ 
ten Kulturmaßnahmen in das Wirtſchaftsbuch 
(rechte Seite der Beſtandstabelle) übertragen wer⸗ 
den können und durch den fortlaufenden Eintrag 
dieſer ein überſichtliches Bild der für den ein⸗ 
zelnen Beſtand erfolgten Aufwendungen gewon⸗ 
nen wird. 

Die Wirkungen der Dürre und 
Hitze in 1911 gab zu verſchiedenen Weiſun⸗ 
gen Anlaß. Vielerorts ſind noch im Nachwinter 
und im Frühjahr 1912 namentlich Fichten in 
größerer Zahl eingegangen. Das Ausſchreiben 
vom 18. April 1912 zu Nr. BMD. 19574 machte 
darauf aufmerlſam, daß — wenn die abgeſtorbe⸗ 
nen und noch abwelkenden Pflanzen und Bäume 
über Sommer im Wald verbleiben — hierdurch 
die Inſektenvermehrung gefördert, namentlich aber 
die Feuersgefahr in bedenklichem Maße geſteigert 
werde. Auch der Gebrauchswert der Stämme und 
Stangen würde ſich, wenn mit dem Einſchlag 
bis zum Winter gewartet würde, erheblich ver⸗ 
mindern. Es wurde angeordnet, die eingegan⸗ 


genen Stämme und Stangen fällen, die Pflanzen 


ausrupfen oder abhauen zu laſſen und wegen Ver⸗ 
wertung des Holzes die erforderlichen Maß nah⸗ 
men einzuleiten. Letzteres wurde meiſt von den 
Submiſſionskäufern mit übernommen. Das 
ſchwächere Material wurde — inſoweit deſſen Ab⸗ 
gabe (nötigenfalls unentgeltlich) nicht durchführbar 
war — unter Beobachtung der notwendigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln an geeigneten Stellen im Walde 
verbrannt. Um der Gefahr vorzubeugen, die be⸗ 
ſonders in Fichtenorten mit kränkelndem Holz 
durch Zunahme der Borkenkäfer zu befürchten 
war, wies das Ausſchreiben vom 1. Mai 1912 
zu Nr. FMD. 22355 auf rechtzeitiges und aus- 
reichendes Werfen von Fangbäumen hin, wozu 
kränkelnde Stämme in erſter Linie ſich eignen. 

Da an Fangbäumen und Windfällen beobach⸗ 
tet worden war, daß ſich die Borkenkäfer bereits 
ſtark ausgebreitet hatten, ſo empfahl der Erlaß 
vom 18. Mai 1912 zu Nr. FMD. 25187 weiter, 
bei Aufſtellung der 1913er Wirtſchaftspläne 
tunlichſt in allen Fichten⸗Stangen⸗ und Althöl⸗ 
zern ſtarke Durchforſtungen vorzuſehen, 
damit die verbleibenden Stangen und Stämme 
ſich möglichſt gut entwickeln können und hierdurch 
eine ſtärkere Saftbewegung im Baum ermöglicht 
wird, was das beſte Vorbeugungsmittel für das 
ſtärkere Befallen der Stämme iſt. Wo genügend 
Arbeitskräfte fih fanden, wurden auch Sommer- 
fällungen bei alsbaldigem Entrinden der Stämme 
und Stangen vorgenommen. 

Um eine Grundlage für die Aufſtellung des 
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jeweiligen Hauptvoranſchlags zu haben, läßt die 
Miniſterialbehörde im Juni jeden Jahres — 
nach Abſchluß der Fällungen und Holzverwer⸗ 
tung — eine vorläufige Zuſammenſtel⸗ 
lung der Naturalerträge, 
Nutzholzprozente und der Brutto- 


der 


erlöſe aus Holz in den Domanial⸗ 
waldungen des Großherzogtums 
fertigen. Um ein Bild über die Preisbewegung 
uſw. zu geben, ſeien hier die Ergebniſſe der 
Wirtſchaſtsjahre 1912 und 1913 kurz tabellarijch 
erwähnt: 


A. Natural⸗Einnahme 


Naturals 


Nußzholz⸗Prozent 


in den 


ee Ertrag in Provinzen || in ber Proving im Durchſchnitt 
jahr Fm Starkenburg u. Oberheſſen für das Groß ⸗ 
Rheinheſſen herzogtum 
1912 | 464206 | 29.21 | 40.95 | 86.07 
1913 456382 33.54 40.64 38.02 


B. Geld⸗Einnahme in Mark. 


in den Provinzen Starkenburg 


Wirt⸗ , 
und 
ſchafts | | un . u 
jahr | im Ganzen pro km 


12.09 


1912 | 
2423838 


1913 


Der Voranſchlag für das Etats ahr 1912 
rechnete mit einem Durchſchnittserlös von 10,10 
Mark pro fm, der für 1913 mit einem ſolchen 
von 10,25 M. 

Auch die Stammholz ⸗Durch⸗— 
ſchnittspreiſe nach den Verſteige⸗ 
rungserlöſen der Jahre 1911 und 
1912 ͤ wurden den Großh. Oberſörſtereien mit⸗ 
geteilt. Die betr. Aufſtellungen bringen die Er— 
löſe für die einzelnen Stammholzklaſſen für das 
Laubholz (6. Kl.) und das Nadelholz (5. Kl.) 
und find zweierlei Art. Zuerſt wird eine org 
phiſche Darſtellung der Stammholzpreiſe 
für die Holzarten Eiche (glatt und gewöhnlich), 
Ulme, Buche, Eſche, Hainbuche, Lärche, Kiefer, 
Fichte und Weißtanne gegeben. 

Die zweite Aufſtellung zeigt die Durchſchnitts— 
preiſe für 20 Holzarten. getrennt nach folgenden 
Wuchsgebieten: 

1. Rhein-Main bene, 
2. Odenwald, Granit, 

S Rotliegendes, 

X Buntſandſtein, 
Vogelsberg, Baſalt, 

2 Buntſandſtein, 
Heſſ. Lahntal und Wetterau, 
Taunus, 

Rheinheſſen (Pfalz), 
Wimpfen (Kürnbach i. Baden). 

Wir müſſen es uns verſagen, hier näher auf 
die intereſſante Arbeit einzugehen. 


2394021 11.79 | 


2 


2 


in der Provinz Oberheſſen 


im Ganzen | pro Fm 


2629658 
2604407 


für das Großherzogtum 


| 10.10 


| 5.023.679 | 
10.27 | 


Mit dem Ausſchreiben Nr. 75 vom 6. Auguſt 
1912 zu Nr. FMD. 19666 wurden den Großh. 
Oberförſtereien die neuen Vorſchriften über 
das Domanialrechnungsweſen vom 
6. Wugu ft 1912 mitgeteilt. Sie vereinfachen 
und regeln das Rechnungsweſen nach einbeit- 
lichen Grundſätzen und ſind vom Wirtſchafts jahr 
1913 ͤ an (am 1. Oktober 1912) in Kraft getre⸗ 
ten. Auch hier iſt es nicht möglich, näheres an⸗ 
zugeben. Erwähnt ſei nur, daß über Staats⸗ 
und Hausdomänen und innerhalb beider für 
Forſt⸗ und Kameraldomänen getrennt Rechnung 
zu führen iſt. Das Wirtſchafts jahr um⸗ 
faßt ſowohl für die Forſt⸗ als auch für die Ka- 
meraldomänen die Zeit vom 1. Oktober des einen 
bis 30. September des nächſtfolgenden Jahres. 
Das zugehörige Rechnungsjahr (Etatsjahr) be— 
ginnt ein halbes Jahr ſpäter mit dem 1. April 
Durch das Ausſchreiben vom 20. November 
1912 zu Nr. GMD. 58547 betr. die Gebüh⸗ 
ren bei Verſehung der Domanial⸗ 
forſtwarteien wurde der Lohnſatz für Ber- 
tretung eines Domanialforſtwarts durch einen 
Forſtwartaſpiranten mit Wirkung vom 1. Dezem- 
ber 1912 an auf 3.80 M. für den Tag feſtgeſetzt. 
Mit dem Fällungs betrieb, ſpe⸗ 
ziell der Fällung des Buden: 
ſtammholzes beſchäftigt fih der Erlaß vom 
3. Oktober 1912 zu Nr. BMD. 43991. Bei dem 
ſchnellen Verderb, dem das Buchenſtammholz bei 
längerem Lagern im Walde ausgeſetzt ift, erſcheint 
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eine raſche Abfuhr dieſes Sortiments geboten. Abſatz von Nutzholz aus den umfangreichen 
Eine ſolche wird jedoch in der Regel nur in der Buchenforſten des Landes, ſowie insbeſondere an 
Zeit möglich ſein, in der die Feldarbeit ruht und einer ausgedehnten Verwendung der Buchenſchwel⸗ 
deshalb eine ausreichende Zahl von Fuhrleuten len beſitzt, beſtrebt ſein müſſen, den Wünſchen des 
zur Verfügung ſtehen wird. Damit der Holzkäu⸗ Holzgewerbes entgegen zu kommen 

fer dieſe für die Abfuhr günſtigſte Zeit noch aus⸗ Das erwähnte Ausſchreiben empſiehlt daher, 
nutzen kann, muß die Forſtverwaltung für einen Fällungen, bei denen Buchennutzholz n größerer 
frühzeitigen Einſchlag des Buchennutzholzes und Menge anfallen wird, zuerſt und möglichſt ſrüh⸗ 
taſche Ueberweiſung beſorgt ſein. Insbeſondere zeitig in Angriff zu nehmen und — wenn an⸗ 
erſcheint dies für die Buchenſchwellen⸗ gängig — bereits von Oktober ab ausführen zu 
hölzer erforderlich, da die Staatsbahnverwal⸗ laſſen. Das aufgearbeitete Nutzholz iſt dann je⸗ 
tung Buchenſchwellen nach dem 31. Juli unter weils alsbald nach Fertigſtellen des Schlages 


keinen Umſtänden mehr abnel men. Eine verſpä⸗ dem Käufer zu überweiſen. f 
tele Ueberweiſung kann daher zu wir ſchaftlichen Zur Ausführung des Geſetzes vom 8. Juli 
Schädigungen der Schwellenlieferanten Anlaß 1911, die Gemeindeumlagen betreffend und im 
geben. Mit Rückſicht hierauf hat der Verein von Anſchluß an die unter B. 2 erwähnte Verord⸗ 
Holzintereſſenten Südweſtdeutſchlands darum nung vom 11. Mai 1912, den gemeinde- 
nachgeſucht, daß die Buchennutz⸗ und insbeſondere ſteuerpflichtigen Wert der Wal- 
die Buchenſchwellenhölzer von der Forſtverwal⸗ dungen betreffend, ſind eine ganze An⸗ 
ung frühzeitig und — wenn möglich — im Mo- zahl von Ausſchreiben ergangen, die den Ober: 
nat Oktober überwieſen würden. förſtereien Anleitung zur Behandlung dieſer 
Es ift nicht zu verkennen, daß es ſchwierig ſchwierigen Frage gaben. Aus den [Hon erwähn⸗ 
fein wird, dieſem durchaus berechtigten Erſuchen ten Gründen müſſen wir es uns verſagen, auf 
zu entſprechen, da Holzhauer in der Regel fo die Beſprechung dieſes Gegenſtandes einzugehen. 
ftühzeitig im Herbſt nicht zur Verfügung ſtehen. Von den für die beiden Wirtſchafts jahre 1911 


Immerhin wird die Forſtverwaltung bei dem er⸗ und 1912 angeſtellten ſtatiſtiſchen Erhebungen ſei 
heblichen Intereſſe, das fie an einem fteigender | folgendes mitgeteilt: 


I. Ueberſicht des Holzmaſſenertrags: 
Fällungsergebnis und Nutzholz % im Ganzen Laubholz⸗Nutzholz ie 


Nutzung pro ha i | Nadelholz 
Baldeigen- Holzboden Nutzholz % | | ee Nutzholz 
tümer b im Ganzen F 
a an der om Derb⸗ von der ang eh 
Derbholz banden bol, gefamten Eiche Buche 
Holzmaſſe Holzmaſſe 
großh. Haus 1911 4.90 6.46 46.69 35.69 18.88 86.64 | 12.24 78.12 
Gan 1912 4.84 6.34 48.08 87.06 20.81 87.06 | 13.18 79.03 
Sinai ! 1911 8.88 5.19 68.08 52.39 9.02 27.07 2.61 90.09 
1912 4.67 6.80 78.22 59.80 18.76 32.81 4.66 92.79 
1911 4.07 5.96 39.81 27.68 20.69 34.89 3.94 58.54 
Kommunen 1912 | 409 | 592 42.56 30.01 15.89 86.90 5.66 62.42 


II. Ueberſicht von Einnahmen und Ansgaben in Mark: 


Ein⸗ Von der 
nahme⸗ Einnahme 


Gin- Perſonal⸗Aufwand Holz⸗ Sachlicher Aufwand 


Ausgabe 


. Wa FTT 
u auf Ho 
tümer für für ` Wëpne pro] Kultur⸗ Wegbau⸗ 


Lokalver⸗ Forſt⸗ 


f 
| waltung | fhug i 


pro ha 


Broßh 99 34.84 65.49 ; ; 2 
Fam.⸗Eigent. 1912 70.26 33.71 36 55 67.41 4.07 4.40 2.49 
Staat 1911 50.68 24.27 28.86 49.70 8.71 4.36 1.90 
a 1912 67.31 29.17 38.14 65.99 4.07 5.09 1.85 
1911 68.26 28.76 | 34.50 60.33 3.71 2,82 2.79 

Rommunen 1912 || 61.08 | 2939 | 34.69 61.27 | 4.07 2.86 2.36 


(Schluß folgt.) 
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A. Erhebungen über die Größe des Rindenauteiles 
beim Eichenſtammholz. 


Von Forſtaſſeſſor Gutfleiſch, Aſſiſtent der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt in Gießen. 


Im Großherzogtum Heſſen erfolgt ſeit dem Jahre 
1900 gemäß Ausſchreiben Nr. 19 vom 20. Juni 1900 
und Nr. 20 vom 12. Juli 1900 im Domanialwald die 
Meſſung der Durchmeſſer bei allem Stammholz, ſowie bei 
dem nach feinen Dimenſionen zum Stangenholz gehöri⸗ 
gen Grubenholz ohne Rinde Um nun den Holz- 
anfall mit den Anſätzen der Forſteinrichtung und des 
Wirtſchaftsplanes in Einklang zu bringen, muß daher 
in der Naturalrechnung ein prozentualer Zuſchlag zu 
der Maſſe des Bau- und Nutzholzes gemacht werden, 
deſſen Größe für alle Holzarten auf 10 / feſtgeſetzt ift. 

Dieſer Rindenanteil mag wohl zutreffen für alatt- 
rindige Holzarten, jedoch nicht für ſolche mit ſtarker 
Rindenentwicklung, bei denen er naturgemäß viel größer 
iſt; und man hat wohl von einer beſonderen Diſſerenzie— 
rung hauptſächlich der einfacheren Rechnung und Buch— 
führung wegen abgeſehen. 

Vielleicht dürfte es aber doch zweckmäßiger fein, 
eine Unterſcheidung zum mindeſten zwiſchen ſtark- und 
ſchwachrindigen Holzarten vorzunehmen, da die Veran: 
ſchlagung, des Rindenzuſchlages mit nur 10% auf die 
Dauer zu einer beträchtlichen Ueberſchreitung des Hiebs— 
ſatzes führen muß. 

Die Großherzogliche Forſtliche Verſuchsanſtalt hat es 
ſich daher zur Aufgabe gemacht, genauere Angaben über 
die Größe des Rindenanteiles für die verſchiedenen Holz⸗ 
arten zu ſammeln. Mit dieſen Unterſuchungen wurde im 
Frühjahr 1912 begonnen und für eine größere Anzahl 
von Eichenſtämmen aller Stammklaſſen der Rindenanteil 
ermittelt. Die Meſſungen wurden in den Oberförſte⸗ 
reien Wieſeck, Mitteldick, Raunheim, Groß-Gerau und 
Lorſch vorgenommen. In letzterer Oberförſterei erſtreck⸗ 


ten ſie ſich nur auf die ſtärkſten Sortimente, die ſich in 
den übrigen Oberförſtereien nicht überall in genügender 
Anzahl vorfanden. 

Die Meſſungen wurden an geſälltem Holz in der 
Weiſe vorgenommen, daß einmal der Durchmeſſer ohne 
Rinde genau auf Zentimeter und gerade Millimeter an 
der entrindeten Stelle ermittelt wurde, ſodann unmittel— 
bar daneben derjenige mit Rinde. Aus der Differens 
wurde das Durchmeſſerprozent p, bezogen auf entrinde— 
tes Holz, berechnet und unter ſeiner Zugrundelegung das 
Maſſenprozent po gefunden ae Ka Formel 


Pry 


Ziele Berechnung wurde für jeden Stamm ausgeführt 
und hiernach ſowohl der Durchſchnitt für jede Stamm. 
llaſſe in den einzelnen Oberförſtereien, als auch insge 
ſamt, ſowie der Geſamtdurchſchnitt aus allen Stamm— 
klaſſen ermittelt. 


1) Das prozentiſche Verhältnis zwiſchen Durch- 
meſſerdifferenz und rindenloſem Durch— 
meſſer ift, wenn man dieſen mit d, die einfache Rin. 
denbreite mit r bezeichnet, 

2 1 200 r 
=p, = 100 a ad 
Dagegen berechnet ſich das prozentiſche Verhältnis z w i- 
(éen Rindenfläche und rindenloſer 
Kreisfläche aus , , 
2 — 
pa = 100 (d + =) d` rt dr 


Serge: 
Derſelbe Prozentſatz gilt, bei Meſſung des Durchmeſſers 
in der Stamm⸗Mitte, auch für den Maſſenanteil der 
Rinde. 


| 
: 
d 
| 
d 
BR 


Gichert: Rin: 


(Bezogen auf ohne 


Operförfterei | Bieled. | Mittel. | Raunheim. 


= der Prozente l2 der Prozente 
} 
© | ——— ees ee) pat ye ee in „en = IS 
Sortimente: || E 8 | 
E z Durch⸗ E Durch 
= | Summe | Min. Summe | Min. | Mar. SIE e | Min. | War. 
& . bak. ſchnitt ß ſchnitt 


unter 20, em 59| 1207,4 = — — | — |71 26329] 17,1 | 664 37,1 
von 20,0bi8 24,8 „ |116! 2153,9 156,6 19,2 | 376 | 31,3 | 75 24050 | 17,3 | 52,0 | 321 
„ 25,0 „ 29,8 „|| 82] 1340,0 6820] 9,2 44,7 | 28,4 |29 8130 | 20,1 | 38,8 | 28,0 
„ 30,0 „ 34,8,, | 43| 656,2 1860,9 13,0 39,0 25,8 35! 806,2 del 41,8 | 23,0 


„35,0 „ 39,8 „14 171,7 
„ 40,0 „ 40,8 „5 685 

„ 50,0 „ 59,9% — | 
„ 60,0 u. mehr. — — 


10,5 30,6 | 20,7 
gu 38,8 22,511 200,1 9,8 | 27,5 19,0 
6,5 34,8 | 208] 6 91,1 11,5 188] 15,2 
82 -322 19,3 — = ats. Sc, Al ES 


— — — 
= SEI Ee — | es | 29,6 
| 


3906,6 
1542,9 
561,1 


2738,7 EE 51,8 | 24,9 | 28 580,5 


= t 
Summe gel 5597,7 | Sage 11448,8 


D 38 : 


Aus der betfolgenden Hauptzuſammenſtellung ergibt | Rinde. Dieſe Au V 3 S 
ſich, daß der Rindenanteil bei dem ſchwächſten Sortiment ren SE ebe 12 1 1 a SE Sc 
ſehr hoch ift, ſodann raſch abnimmt und fih bei Stim: | Stieleiche weitaus vorherrſcht, die in Oberheſſen (Oberf. 
To von 25 em Durchmeſſer an aufwärts ziemlich auf Wieſeck) aufgearbeiteten Eichenſtämme vorwiegend oder 
aleiher Höhe hält. durchgängig Traubeneichen geweſen wären. Denn hier 
Im Geſamtdurchſchnitt itellt fih für Eichenſtammholz hat ſich, wie ſchon erwähnt, in allen Stärkeklaſſen ein 
der Rindenanteil auf 22,8 %, bezogen auf ohne Rinde erheblich geringerer Rindenanteil herausgeſtellt. Aber eine 
gemeſſenes Holz, alſo mehr als doppelt ſo viel, als der wiederholte genaue Beſichtigung der Wieſecker Beſtände, 
ſeither in der Naturalverrechnung in Anſatz gebrachte. in denen die 319 Stammabſchnitte des Verzeichniſſes gee 
Da nun die Rindenprozente ſowohl im Handbuch, als | fällt waren, hat zweifelsfrei ergeben, daß man es ge⸗ 
auch in den Verſteigerungs- und Abzählungsprotokollen [rade auch hier mit lauter Stieleichen zu tun hat. Der 
für jede Holzart getrennt anzugeben find, ließe fih wohl | Unterſchied dürfte alfo wohl daher rühren, daß die 
ohne beſondere Erſchwerung der Buchführung der Rin- | Wieſecker Beſtände mit Buchen gemiſcht find, während 
denanteil für jede Hauptholzart mit dem derſelben ent- diejenigen der 4 anderen Reviere (in der Rheinebene) 
ſprechenden Prozentſatz berechnen. meiſt reine Eichen aufweiſen. Dort mag alſo die ſtär⸗ 
Für Eichenſtammholz käme in dieſem Falle das oben cr- | fere Beſchattung der Stämme, wie man es ja auch im 
wähnte Durchſchnittsprozent in Betracht, welches man, um dem Niederwald beobachtet, das Wachstum der Rinde zurüd- 
Wunſche nach leichter Ausführung der Berechnung nach- gehalten haben. 
zukommen, ohne einen großen Fehler zu begehen, nach e lſo aus der Vermeftun ufgearbei 
unten, auf 20 %, abrunden könnte; auch mit Mitel fide 1 65 GE SS i Dem an * 
darauf, daß die in der Provinz Oberheſſen allerdings führt ift, kein Schluß auf ein verſchiedenes Verhalten 
nur in einer Oberförſterei (Wieſeck) gemachten Aufnah- beider Eichenarten ziehen, ſo konnte doch ein ſolcher auf 
men einen bedeutend geringeren Rindenanteil ergeben, als Grund der Pro befällungen verſucht werden 
dic enigen in den 4 Oberförſtereien der Provinz Starten- welche ſeinerzeit auf den Eichen⸗Ertrags⸗Ver⸗ 
burg. . . . ſuchsflächen ausgeführt worden waren. Denn bier 
Wollte man jedoch ſpezialiſieren, ſo könnte für die hatte man von jedem Probeſtamm, ſoweit möglich, nach 
Stärkeklaſſe VI (unter 25 em Durchm.) ein Anteil von [Ausweis der Blätter und Früchte die Art notiert und 
25 % und für die übrigen ein folder von 20% in An- bei der Stammanalyſe Durchmeſſer und Kreisſläche mit 
lah gebracht werden. m ; und ohne Rinde, allerdinas nur in Bruſthöhe, auf 
Von beſonderem Intereſſe erſchien noch der Verſuch geſchrieben. Es wurde deshalb aus dieſen Aufzeihnun- 
einer Beantwortung der Frage, ob ein fonjtanter Une gen eine beſondere Ueberſicht zuſammengeſtellt und zwar 
terſchied des Rindengehalts beider Eichenarten, Stiel innerhalb jeder Eichenart getrennt nach Oberförſtereien 
und Traubeneiche, feitzuitellen fei. Hierzu konn⸗ und nach Altersklaſſen: 41—80, 81—120, 121—160 und 
ten die Aufnahmen an liegenden Stammabſchnitten nicht über 160 Jahre. Für eine jede dieſer Altersklaſſen wurde 
verwendet werden, weil an ſolchen die Art nicht ſicher die Stammzahl ſowie die Kreisflächenſumme ohne und 
zu ermitteln iſt; auch in den Nummerbüchern, Abzäh⸗ | mit Rinde eingetragen, hieraus der mittlere Rinden- 
lungs⸗ und Verkaufsregiſtern beide Arten nicht unter- anteil in % für das betr. Revier und ſchließlich im 
ſchieden werden. . A Ganzen berechnet. 
Unter den Praktikern iſt vielfach die Meinung ver— l S . 
breitet, daß auch in dieſer Beziehung der Traubeneiche Hierbei ſtellte ſich nun als geradezu verblüffendes 
der Vorzug gebühre: fie habe eine dünnere und gartere | Endergebnis heraus, daß in allen Altersklaſſen die 
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dert: Prozente. 
Rinde gemeſſenes Holz.) 


der Sortimente 


em Suit 
er 
Prozente ſchnitt 


Stammzahl 


1202,0 | 11,1 | 37,4 
53| 1153,3 dei 33,9 
42| 8101 | 7,1 | 31,1 
29) 389,5 | 8,4 
5 79,7 | 13,2 
2 45,3 | 199 25,4 
5 97,0 11,9 , 
3 55,7 | 12,1 


* 
a) 


426 | 10911,1| 25,6 


177 | 3645,1| 20,6 


283,4 22,1 
3570,6 329 | 7283,4 | 22, 


4253,8 
1801,6 
1018,5 


193 | 4253,8| 22,0 
88 | 1801,6| 20,5 
53 | 1018,5] 19,2 


— 
1266 | 28913,5] 22,8 


1266 | 28913,5 
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Stieleichen im Alter 
i ; 41—80 81—120 121—160 über 160 Jahre 
Oberförſterei 2. Kreisfläche „f. Kreisfläche „. Kreisflüche „. Kreisfläche „ 
ES ohne mit S* 5S obne | mit 8 ohne mit 2 ES ohne mit S* 
O | Rinde 5 Rinde 8 15 | Rinde |= s | Rinde 
Proving Oberheſſen 
Wahlen - — — — — — — — E 14,5 
Gießen (45) — — | — | — 5 | 1609) 1849 as JE e u 
Lich — — ——— — — - 5390| 6278 en 
Nidda (78, 80) 9 | 8760| 4491| 19,2 4 | 3608| 4156 | g = 
Ober⸗Eſchbach (0) — | — | — | — | 5 | 4165} 4712 en KM Je Ge 
Summe 9 | 3769| 4491| 19,2 || 14 927719717 5899| 6273 145 
722 1440 4 j 
Proving Starkenburg 

Raunheim (28) . — | — | — | — | 2 | 668| 852 Sr AG = 
Mitteldick (7, 11) — | — | —: | — | 10 | 3786| 4814 9 = 

Mörfelden (12, 14—19) || 18 | 8868110890| 17,3 | 
10 1896115660 N = 

Mönchbruch E WEG EE E 
Groß-Gerau (21—26) . 15 | 5865| 6730} 14,7 10 | 9859/10788 8 en 
Darmſtadt (54, 55). — | — | — | — || 10 111092013050 = is 
Dieburg (56,457, 75) 5 | 1656| 2075| 25,2 10 | 7729| 9402 el. =“ 
Jägersburg (38, 41) 4 | 1677| 2055| 251 — | — | — 5208| 5974 = 
Lorſch (30—87) . . 21 | 6919| 8858] 20,8 15 960811692 et, A a = 
Gernsheim (88) . — | — | — | — || 5 | 2977| 8728 ee = 
Lampertheim (48) -|-|-|1 - 5 | 2706| 8256 DN ee Er 
Viernheim (49, 60—67) || 38 |17687/21213] 1997 — | — | — ee = 
Birkenau , WE DI asad EE Al = 
Hirſchhorn (58) . . — — — —(— — - =| = 13,7 
Summe 101 |42672|60830| 19.1 77 6190872791 5208| 5974 127 
11 ! 1095 r 
Hauptſumme 110 4644155281 91 in a al 9 1 
ee | 1! 7, aie | 158 


10 |12407|14093 
— ae aaa 1 
12 1686 u. 


| | 


Traubeneiche den höheren Prozentfa an Rinde 
weiſt; nämlich: 


Um vergleichsfähige Zahlen gegenüberzuſtellen, mußte 
man auf die einzelnen Reviere zurückgreifen. Die ein⸗ 


auf⸗ 


Altersklaſſe: 41—80 81—120 121—160 über 160 J. zige Oberforjteret, in der die Traubeneiche weit- 
Rindenanteil der aus und namentlich auf den Verſuchsflächen ausichliek- 
Stieleiche — 19,1 17,2 15,5 13,6 % lich vorherrſcht, iſt Birkenau im Granitgebiete des 


Traubeneiche— 20,3 2,3 24,0 18,3 % 
Allerdings ſind dieſe Zahlen direkt nicht vergleichbar, 

weil ſie von ganz ungleichen Stammzahlen her⸗ 

rühren. Diejenigen der Stieleiche find die vielfach grö ße⸗ 


vorderen Odenwaldes. Die dortigen Eichenbeſtände zeich⸗ 
nen ſich gegenüber denjenigen der benachbarten Ober⸗ 
förſterei Viernheim (Rheinebene) mit Stieleichen⸗ 
Beſtockung durch weit ſchöͤnere, gerade geſtreckte Stamm- 


ren, nämlich formen aus. Aber der Unterſchied im Rindenanteil ift 
Altersklaſſe: 41—80 81—120 121—160 über 160 J. auch hier unbedeutend; der letztere beträgt in der Alters⸗ 
Stammzahlen der klaſſe 41—80 

Stieleiche — 110 91 9 10 a) bei den Traubeneichen im Revier Birkenau 
Traubeneiche — 24 19 4 10 nach der Aufnahme von 22 Probeſtämmen 19,5 "7 
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b) bei den Stieleichen in Viernheim (Stamm⸗ 
zahl — 38) 19,9 %. 

In der Altersklaſſe 81—120 weiſt Birkenau nur 4 
Probeftimme (Träubeneichen) mit 185% Rinde auf, 
während die Reviere Lampertheim, Lorſch und Gerns⸗ 
heim bei 25 Stieleichen 20 bis Æ% verzeichnen. Diefe 
Zahlen würden alſo zu Gunſten der Traubeneiche ſpre⸗ 
chen. Aber andererſeits figuriert dieſe Art in Raunheim, 
Mörfelden, Lorſch und Lampertheim, wo neben den 
Stieleichen auch einzelne Traubeneichen vorkommen, mit 
auffallend hohen Prozentſätzen: 22 bis 30% in den Al⸗ 
tersklaſſen 41—80, 81—120 und 121—160. Ganz charak⸗ 
teriſtiſch erſcheint endlich in der Altersklaſſe „über 160 
Jahre“ der Prozentſatz 18,3 bei 10 Traubeneichen in 


Traubeneichen im Alter 
41— —12 = 
dene |, wu, I. fee, I. ne, be 
ES ohne mit Sch ES ohne mit 5: ES ohne mit Es ES ohne mit 
9 Rinde 9 Rinde 9 Rinde 15) 
Proving Oberheſſen | 
JJV) ͤ œ»— ee 
Gießen „ a wAUZ(˖:ꝛ᷑—᷑ckchRhwil ß WEN EE WEE EE 
Lich — er HE, ER a 
Nidba (47) . — r sI Ea 
Ober⸗Eſchbach — Sr ee pe, ee 
Summe | — BE een = 
Mittel | — 
Brovina Starkenburg 
Raunheim (27, 29) . = 4 | 2264| 2807 24,0 
Mitteldick (9, 10). . . | — -!-!_-| lU 10 
Mörfelden (18) . . . | — -|-|-|-|- 
Mönchbruch — ee ee ee ee ee Be 
Groß Gerau — ze asien || se e 
Darmftadt . — le ea, Ee WE 
Dieburg — saa E a WEE 
Jagersburg — „ e GEN, GE 
Lorſch (86) 2 ä — St . 
Gernsheim — . 
Lampertheim (44) Gg DK EE E E 
Viernheim — EG GE Al Sale E 
Birkenau (68-78) . . || 22 — — - — — 
birſchhorn. — . 
Summe 24 u u) 20,3 19 4 | 2264| 2807 20 10 
Hauptſumme 24 | 4769, 5736 20,8 20 4 au sr 240° 10 og 183 


Mitteldick (Diſtr. Kaiſerplatte) gegenüber 14,5 % in 
Wahlen (Oberheſſen) und 12,7% in Hirſchhorn (Bunt⸗ 
ſandſtein des Odenwaldes) mit je 5 Stieleichen. Dieſer 
große Unterſchied kann wohl kaum genügend damit er- 
klärt werden, daß im Revier Mitteldick die Traubeneiche 
geringere Standorte (IV. Bonität) einnimmt, während 
die alten Stieleichenbeſtände in Wahlen und Hirſchhorn 
der III. Klaſſe angehören. 

Als Endergebnis der Unterſuchung dürfte ſonach feſt⸗ 
zuſtellen ſein, daß ein durchgreifender Unterſchied im 
Rendenanteil beider Eichenarten nicht beſteht und daß 
für die Zwecke der Praxis nur einheitliche Prozentſätze 
zu verwenden ſind. 

In entſprechender Weiſe werden im Laufe der näch⸗ 


ften Jahre a die Rindenprozente der übrigen Haupt— 
holzarten ermittelt werden. Sollte ſich dann eine im. 
Den gute Uebereinſtimmung der Rindenprozente zwi- 
chen den glattrindigen Holzarten einerſeits und den 
ee e andererſeits herausſtellen, fo würde man ſich 
vorteilhaſterweiſe auf die beiden, dieſen Gruppen ent- 
ſprechenden Prozentſätze beſchränken können. 


B. Karl Fricke +. 


Am 27. Oktober vergangenen Jahres fand vor Ypern 
Karl Fricke, weiland Direltor der Kgl. Preuß. Forſt⸗ 
akademie in Hannoveriſch-Münden, den Heldentod. 

Mit der ganzen Begeiſterungsfähigkeit die in ſeinem 
Weſen lag und die dem 55jährigen die jugendliche Spann— 
kraft verlieh, die ſeder an ihm bewunderte, war er als 
Hauptmann der Landwehr hinausgezogen und hatte nicht 
geruht, bis er als Führer des III. Bataillons des Land— 
wehrregiments Nr. 74 auf dem Schlachtfelde dem Feind 
gegenüberſtand. 

Was Fricke der Forſtwiſſenſchaft geweſen iſt, hat 
Joly in der Deutſchen Forſtzeitung (20. Dezember 1914) 
geſchildert. Eine Zuſammenſtellung der Veröffentlichungen 
Frickes iſt ferner in der Zeitſchrift ſür Forſt- und Jagd— 
weſen (Januarheft) erſchienen. Von bleibender Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft von der Pflanze ſind ſeine Beobach— 
tungen über die Wurzelkonkurrenz im Waldboden geworden. 

Die Akademie Münden hat an ihm einen Letter ver— 
loren, unter dem ſie zu hoher Blüte gelangt iſt. Er hat 
die Tätigkeit der wiſſenſchaftlichen Inſtitute der Akademie 
gefördert, wo er nur konnte, ohne doch jemals in das 
freie Schaffen der Dozenten eingreifen zu wollen. Sein 
lauterer Charakter, ſeine ernſte Berufsauffaſſung und ſein 
Verſtändnis für die Jugend machten es ihm leicht, die 
Studierenden mit dem Pflichtgefühl zu erfüllen, das die 
Vorausſetzung eines erſprießlichen Ergebniſſes der kurzen 
Studienzeit iſt. Die von ihm eingeführten Preisaufgaben 
fanden ſtets erfolgreiche Bearbeiter. Beſonders nutzbrin— 
gend wußte Fricke forſtliche Reiſen zu geſtalten, die unter 
ſeiner Leitung Studierende und ältere Fachgenoſſen auch 
über die Reichsgrenzen hinausführten. Eine bis in alle 
Einzelheiten bereits von ihm ausgearbeitete Studienreiſe 
nach Deutſch-Oſtafrika konnte leider des Kriegsausbruchs 
wegen nicht zur Ausführung gelangen. 

Jedem, der dem Heimgegangenen näher trat, ſind 
die Worte aus der Seele geſprochen, die ſein akademiſcher 


Amtsgenoſſe, Profeſſor Rhumbler, ihm in einem 
Nachruf in den Mündenſchen Nachrichten wid— 
mete: „Sein ganzes Weſen war lauter und 


klar, kein Falſch war in ihm, jeder wußte, wie er mit 
ihm ſtand, ob gut, ob ſchlecht, auch in erſchwerter Lage 
Was in dieſer Seele Schönes und Erhabenes lag, das 
rang ſich mit begeiſternder Entflammungskraft durch, wenn 
er, als Meiſter des Wortes, zu ſeinen Studierenden oder 
in Feſtverſammlungen über die höheren Güter der Menſch— 
heit, des Vaterlandes, der Natur und der Berufspilich: 
ten ſprach. Es wird ſchwer ſein, die pflichttreuen, nimmer— 
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dieſes 


müden, allzeit — auch bei gelegentlichen körperlichen Le 
den — mit wohlgemutem Herzen dargebrachten Leiſtunge 
Mannes dauernd entbehren zu müſſen.“ Da 
Fricke auch Gegner fand, kann bei ſeiner kritiſchen Ade 
und der Lebhaftigkeit, mit der er feine ſtets eigen wüchſ 
gen Anſichten zu vertreten pflegte, nicht wundernehmer 


Indeſſen wußte er in der richtigen Weiſe vorgebrachte 


| 


Widerſpruch zu ſchätzen und eine Debatte mit dem jeli 


ſtändigen Denker blieb für den Gegner, ob er nun ſiegt 
oder unterlag, felten ohne Gewinn. 


Am 14. Februar 1859 zu Gandersheim im Herzoc 
tum Braunſchweig als Sohn des dortigen Kreisrichter 
geboren, wurde er nach Beſuch der Forſtakademie Mur 
den und der Berliner Univerſität 1885 Forſtaſſeſſor un 
1886 Hilfsarbeiter bei der Hauptſtation des forſtliche 
Verſuchsweſens an der Forſtakademie Eberswalde. Nack 
dem er wenig länger als ein Jahr die Oberförſter« 
Zerrin in Pommern verwaltet hatte, übernahm er al 
Forſtmeiſter im Fürſtlich Hohenzollernſchen Dienſt 189 
die Verwaltung der Forſtinſpektion Beutnitz (Reg. -Bez; 
Frankfurt a. O.). Von dort wurde er 1906 in di 
Profeſſur für Forſtwiſſenſchaft an der Forſtakademi 
Eberswalde berufen, wobei er zeitweiſe auch die Kal 
Oberförſterei Eberswalde verwaltete. 1907 wurde ihr 
der Titel Forſtmeiſter verliehen und im ſelben Jahr 
ward er zum Oberforſtmeiſter ernannt. Vom 1. Apri 
1908 ab war er als Nachfolger Riebels Direltor de 
Forſtakademie in Münden. Im Nebenamte hielt er Vor 
leſungen an der Kolonialſchule in Witenhauſen a. Werre 
und an der mit der Univerſität verbundenen landwirt 
ſchaftlichen Hochſchule in Göttingen, wie er überhaup 
die nahe Nachbarſchaft der genannten Anſtalten für di 
Mündener Akademie nutzbar zu machen ſuchte. 

Mit den Fachgenoſſen und Freunden trauern un 
Fricke ſeine Frau Margarethe geb. Schreiber, mit der e 
in der glücklichſten Ehe lebte, und fünf Kinder. 

Büsgen, Hann.-Münden. 


C. Jagdverpachtungen während des Krieges. 

Der Heh. Jagdklub hat lürzlich beim Großh. Mint 
ſterium den Antrag geſtellt, man möchte die Gemeinden, 
deren demnächſt ablaufende Jagden von im Felde ſtehen— 
den gepachtet ſind, ermächtigen, die Pacht um 1 evtl. un 
2 Jahre zu verlängern, damit die Jagden nicht zur Neu— 
verpadtung kommen, während die jetzigen Pächter vor 
dem Feinde ſtehen. Dieſem Antrag hat das Miniſterium 
entſprochen, mit der Beſtimmung, daß in Fällen dieſer 
Art die Verlängerung auf dem Wege der freihändigen 
Vergebung erfolgen könne, deren Genehmigung durch die 
Regierung alsdann erfolgen werde. Das Großh. Mini— 
ſterium hat dabei betont, daß außer den Gründen der 
Billigkeit gegenüber den Pächtern, auch ſehr beachtliche 
Intereſſen der Gemeinden dafür ſprechen, im jetzigen 
Augenblick die Gemeindejagden nicht dem Riſiko einer 
öffentlichen Verſteigerung auszuſetzen. | 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aupäge, Briefe, Reriammlungeberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
r die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Wiener 
Verleger: J. D. Sauerländer iv 
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ber Berwendung geeigneter Kiefern. | 
Gh. Geigle. Forſtbaumſchulen, Gebr. Hanses, Kirchhundem 
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J. D. Sauerlander’s Verlag in Frankfurt am Main. 


Die Besteuerung des Waldes 


Dr. Heinrich Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 8°. X. und 555 Seiten. 
! Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. 12.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den 
Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
besteuerung für den Waldbesitzer gamer mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der 
Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

ie Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 
als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. 
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Wer weiss 


es heute noch nicht, dass V „ Te in Fangsicherheit und 
Haltbarkeit unerreicht Y * eber F allen sind? Illustrierte Preis- 
liste über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! S 
- R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 

pre ez Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik, | 


‚Rüsselhäferfiass“ ze. | (sm 
und „Wildverbiss“ u: sus [Amen ZS, A 
Böhm’s Pflanzenichußfett u > 


Proipekt, Gebrauchsanwellung, Aitelt grass. 
Otto Böhm, Erolzheim (Württemberg). 
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jeder Art, Geweih- 
schilder, echte und 


G ewe h e, künstliche Schädel 


Zum Färben wurde Antiavit von der Firma Carl Jäger 
Düsseldorf benutzt, 1 kg auf 800 kg Eicheln. Dieses Mitte 


er Aufnahme eines Inſerates. — Textänderungen bei längeren 


hat sich ausgezeichnet sowohl gegen Vögel und Eichhörnchen 
als auch gegen Rot- und Schwarzwild bewährt. Man hat be- 
obachtet, dass Sauen in den gelockerten Streifen zwar ge- 
brochen, aber die frei en Eicheln unberührt gelassen ha- 
ben. (Führer für den Nachmittagsausflug nach Saarburg am 


26.8.13. Zu erhalten bei allen grösseren Händlern oder 


Carl Jäger, G. m. b. H., Düsseldorf I 519 E, 
rospekt und Gutachten gratis. 


‘pad-Shanenjfeld, Innsbruck ü 


und Tierköpfe. Geweihgegenstände, eiserne Ge- 
weihe für Aussen offerieren 


Weise & Bitterlich, Ebersbach- Sachsen. 


oDieſem Heft liegt ein aber der Firma Wall⸗ 

er Forſt⸗ und Feld⸗ 
ſamen uſw. bei. Wir bitten unſere Leſer, die Beilage zu 
beachten. 


In Ihrem eigenen 
Interesse 


liegt es, wenn Sie bei 
Bestellungen die hier 
inserierenden Firmen 
bevorzugen und her- 
porheben, dak Sie beser 
der „Allgemeinen Forlt- 
und Yagdzeitung* find, 
da unsere Inierenien 
Sie dann gewiß gut be- 
dienen werden. 


Lebens versicherung f. deutsche Forstbeamte 


E. G. m. b. H. in München 


versichert den Forst- und Jagdbeamten, ohne Unterschied des Titels und 
der Rangstufe, gleichgültig ob im Staats-, Körperschafts- oder Privat- 
forstdienste — Kapitalien von 1000 bis 12000 Mk. auf Todesfall und 
auf Zeit und Todesfall. Einzige Gesellschaft, welche die forst- 
liche Unsterblichkeit zu Gunsten der Berufsgenossen verwertet, in 
welcher also die Forstheamten nicht für Versicherte mit ungleich höherer | 
Sterblichkeit mitzuzahlen haben. — Selbstverwaltung im Ehrenamt. — 
| 


Niedrigste Beiträge von allen Versicherungsgesellschaften. — Viertel- 
jährliche Zahlung der Beiträge gestattet ohne Zinszuschlag. Sehr gün- 
stige Altersklassenverhältnisse. Reichsbankgirokonto. Gesamtver- 
sicherungssumme 21 Millionen Mk. Grundstockskapital 4800000 Mk. 
Mitgliederzahl 6 300. Aus dem Reingewinn von 1912 Dividende 15% der 
Normalprämie. 

Billigste Gelegenheit für Grossgrundbesitzer, ihr Forst- und Jagd- 

„abgekürzt“ 


personal versichern zu lassen behufs Ersparung der 
Pension. 


Anmeldebogen nebst Satzungen versenden auf Verlangen kosten- 


frei die Lebensversicherung für deutsche Forstbeamte in München-Pasing 
und die Landesvorstände. 
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fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


März 1915, 


Heber Gednik und Methode der Aufnahme 
von Miſchbeſtänden. 
Von Dr. S. Wappes, Kgl. bayr. Regierungs direktor. 


(Fortſetzung.) 
3. 


Als mir mit meinem Dienſtesantritt bei der 
Regierung von Niederbayern im Jahre 1900 das 
Forſteinrichtungsreferat übertragen wurde, hielt 
ich es für eine meiner wichtigſten Aufgaben, bei 
Erhebung der Grundlagen für die Waldſtands⸗ 
prüfungen auch die Frage des Umtriebs zu 
prüfen, der im bayeriſchen Wald ſeit langem für 
den größten Teil der Fläche auf 144 Jahre feſt⸗ 
geſetzt war!). Von vornherein erſchien es mir 
unnötig, eine eigentliche Umtriebsberechnung an- 
zuſtellen. Denn es war — auch ohne beſondere 
Rechnung — nicht zweifelhaft, daß, wenn über⸗ 
haupt im 100— 120 jährigen Alter abſatzfähiges 
Material erzielt werde, der 144 jährige Umtrieb 


ſich nur rentieren könne, wenn eine ganz außer⸗ 


ordentliche Wertſteigerung einträte. Eine ſolche 
war und iſt auch heute noch nicht in Anſatz zu 
bringen. Hiezu kam noch ein weiteres: die 
Hauptmaſſe des bayer. Waldes beſteht aus 
Miſchbeſtänden von Fichten, Buchen und Tannen, 
die in den höheren Altersklaſſen urwaldmäßig, in 
den mittleren durch eine mehr oder minder ſchlag⸗ 
weile Wirtſchaſt entitanden und, wenn auch im 
ganzen von gleichem Charakter, doch im einzelnen 
nach Holzart und Alter von ſehr verſchiedener 
Miſchung ſind. 

Bei dem höchſt unregelmäßigen Altersklaſſen⸗ 
vethältnis — ſtarkes Ueberwiegen der hochalten 


1) Die Gründe für dieſe Feſtſetzung im fog. Ilzertrift⸗ 
komplex find im Heft 1 der Mitteilungen aus der Staats- 
forftverwaltung Bayerns S. 51 dargelegt. Man war 
der Auffaſſung, daß die Nutzbarkeit der Beſtände der III. 


Altersklaſſe (d. h. bei der damals vorgeſchriebenen Vier⸗ 


teilung (u), der 37—72 jährigen Beſtände) kaum vor Um⸗ 


fluß von 60 Jahren eintreten werde, rechnete alſo mit 
der Notwendigkeit eines Abtriebsalters von 120—140 
Jahren. Es beſtand damals — und vielfach auch heute 
noch — die Meinung, der bayeriſche Wald mit ſeinem 
tauhen Klima produziere langſamer als das Flachland 
und brauche ſchon deshalb einen höheren Umtrieb. 

1916 


ſtände angehöre; 
konnte dann wenigſtens für die einzelne Holzart 


Beſtände und Fehlen der Stufen etwa von 80 
bis 120 — handelte es fih ſonach haupfſächlich 
um die Beſtimmung des Zeitraums für 
die Verteilung der Altbeſtände 
und demzufolge um die Frage: bis wann darf 
man mit einer Nutzbarkeit der mittelalten 
Beſtände rechnen, welche Maſſen und welche Sor⸗ 
timente werden dieſe liefern? 

Bis zu einem gewiſſen Grade konnte dieſe 
Frage geklärt werden durch die Erhebung, 
welcher Standortsgüte die Hauptmaſſe der Be⸗ 
aus den Normalertragstafeln 


der zu erwartende Ertrag abgeleitet werden. 
Allein es iſt klar, daß nicht mit Unrecht der Ein⸗ 
wand erhoben werden konnte, auf die Mi ſch⸗ 


ung ſeien die Ergebniſſe des Reinbeſtandes der 


einzelnen Holzarten nicht anwendbar. Beſteht 
doch kein Zweifel, daß der Miſchwuchs im Laufe 
des Beſtandslebens einer ſtändigen Aenderung 
unterworfen iſt und zwar — bei der dort überall 
zutage tretenden außerordentlichen Erholungs- 
fähigkeit der Fichte — im bayeriſchen Walde mehr 
als anderswo. 

Ich hatte auch ſchon durch die bloße 
Schätzung die Ueberzeugung gewonnen, daß ſich 
die Sortimentsverhältniſſe im Miſchwuchs an⸗ 
ders und zwar günſtiger geſtalten. Die mittel⸗ 
alten Laub⸗ und Nadelholzmiſchbeſtände ſind hier 
meiſt in der Weiſe entſtanden, daß ſich unter dem 
Altbeſtand durch natürliche Lichtſtellung oder 
künſtlichen Eingriff eine Buchenbeſamung bildete, 
über der dann mehr oder minder raſch nachge⸗ 
hauen wurde. In dieſe Beſamung flogen dann 
Fichten ein, die bei günſtigen Verhältniſſen — 
wo ſie hinreichend Raum hatten oder die Buche 
durch Froſt litt — durch die Buche durchſtachen, 
vorwüchſig wurden und ſich nach und nach zu 
einem mehr oder minder lockeren Schluß ver⸗ 
einigten, wobei die Buchen je nach Zahl und 
Entwicklung der Fichten ſtellenweiſe in den 
Zwiſchen⸗ oder Unterſtand zurückgedrängt wur⸗ 
den. Wo künſtliche Einbringung der Fichte vor⸗ 
genommen wurde erfolgte dies früher durch 
Saat, in den letzten Jahrzehnten durch Pflan⸗ 
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Ueberſicht 3. 3 
Aufnahme von Fidten-, Tannen: u. Buchenmiſchbeſtänden. 
Forftamt St. Oswald, Abteilung Bärnloch. 
A. Zahlenmäßige Darſtellung der Maſſen⸗ u. Wertkomponenten. 
Alter der Fichten 70 Jahre, Alter der Tannen 72 Jahre. 
des Hauptbeſtandes Verteilung des Hauptbeſtandes nach des Nebenbeſtandes Stamm⸗ 
en, Holzarten Stammgrundfläde 
grund» 
deieren ittl. ä 
Fluch Stamm- grund- Stamm. | tt. P geg 
: : Holzart Stamm: | grund» Durch⸗ , Fichte Tanne Buche Fammen We 
qm cm m qm qm qm qm qm 
ee SE | > ms 286 | 5,22 4 1298 | 50,46 
20 1,00. | 25,5 28,5 erg e : ' 
= ei ge or 5,41 | 4,85 1448 | 52,08 
100 5,17 25,5 28,5 i 4 f i 
> „ = 445 | 1,81 1081 | 61,90 
60 8,86 26,5 24,5 GE Kn i , 


2,08 | 2,66 | 7,44 | 12,18 | 64,8! 


1,18 | 2,20 10,19 1847 | 47,91 


100 6,18 28,0 25,0 
= me ve e 10,51 | 62,41 
130 10,86 82,5 26,3 8,71 3,36 8,44 ’ ' 
mE Seng E E 21 1054 | 56,20 
90 566 | 285 25,4% 2½ 421) 195 , 
450 31,62 30,0 28,3 Gs 
200 11,81 27,5 24,5 4,89 | 4,42 8,60 12,91 ; 
mg wee gg Sp 13,53 | 56,88 
190 11,84 | 27,5 245 | 758 | 355 7,40 
57,4 
Schwappach 1902, I. Bon. 
Ta Saur Fichte 964 61,1 | 25,5 


| 
Ertragstafelſatz nach Fichte 771 44,7 27,2 


do 
> 
© 
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Ueberſicht 4. 
Aufnahme von Fidtens, Tannen: n. Buchenmiſchbeſtänden. 
Forftamt St. Odwald, Abteilung Bärnloch. 
B. Produkt aus Stammgrundflaͤche u. mittl. Durchmeſſer (Wertmaß). 
C. Ausſcheidung von Stammgruppen. 
i . Der 100 ſtärkſten Der Stärkeſtufe 
Fläche ; Produkt Sa. Stämme 100—200 
u. aus mittl. Fichte 
Stamm- Holzart Durchmeſſer SE Anteil Stamm- mittl Anteil Stamm- mittl 
zahl- und Stamm⸗ n bee grund» | Du N hee grund- Durch⸗ 
$ Tanne fläche meſſer äche meſſer 
Gruppe grundfläche Bahi ch 1i gahl fläch eff 
qm cm qm cm 
IV Fichte 1882 100 16,99 46,5 100 9,62 85,0 
bis 400 1309 
l Tanne 26 — ae Ke = = = 
Fichte 1108 100 18,54 41,5 100 8,60 88,8 
VII 1240 
Tanne 182 — Se = — E Se 
400—500 
Fichte 1244 100 15,02 48,7 100 9,68 35,1 
‚Mm 1330 
Tanne 88 — = ges = mn = 
Fichte 944 80 11,49 42,7 70 6,58 84,6 
II 1870 
Tanne 416 20 2,45 89,6 80 2,84 84,7 
„ 500—600 
Fichte 821 Si 80 8,55 36,9 90 6,96 31,4 
V 
Tanne 171 20 1,82 84,0 10 0,76 81,2 
idjt 1896 80 12,56 7 80 8,73 87,8 
1 5 4 : 1750 = 
Tanne 353 20 2,84 42,5 20 2,21 87,5 
icht 1280 100 12,57 40,1 90 86 
IX SS? 1440 SN d 
Tanne 161 — — — 10 1,08 37,1 
Fichte 949 90 11,00 89,5 70 6,68 84,5 
VI 1270 
Tanne 324 10 1,08 87,1 30 2,56 88,0 
600—700 l 
Fichte 960 90 11,68 40,6 70 6,22 88,7 
i VIII 19 
Tanne 311 10 1,13 37,9 80 2,79 34,0 
Ertragstafelſatz nach Schwappach 1220 
1 „ Baur 1300 


zung. Die gewöhnlich einzeln eingemiſchten 
Tannen ſind meiſt ſchon vor der Räumung als 
Vorwüchſe dageweſen. 

Aus der geſchilderten Lage ergab ſich für 
die Durchführung der Aufnahmen folgendes: 

1. Es war im allgemeinen die Stand- 
ortsgüte für die drei Holzarten zu ermitteln. 
Dafür konnte nur die Höhe als Anhalt dienen. 

a) Die Beſtandes höhe wurde beitimmt 
1, aus kleinen Reinbeſtänden nach der Formel H — 


ay wobei F nach Formzahltafeln eingeſetzt 


wurde, 2, aus dem Durchſchnitt der Mittelhöhen 
von 5 gleichen Stammzal lelaſſen 3, aus der 
Höhe des mittleren Maſſenprobeſtammes. 

Es ergab ſich, daß die meiſten Lagen des 
in Frage ſtehenden Gebietes bezüglich der Fichte 
und Tanne der I. oder I./ II. Bonität ange- 
hören, während die Buche um eine Güteklaſſe 
tiefer ſteht. Ob dieſe letztere Erſcheinung auf zu 
langer Altholzüberſtellung in der Jugend oder 
auf das rauhe Klima zurückzuführen iſt, wäre 
noch zu unterſuchen, jedenfalls zeigte ſich, daß 
für die Leiſtung der Fichte und Tanne im baye⸗ 
riſchen Wald die etwas tiefere Mittel⸗Tempera⸗ 
tur durch die verhältnismäßig hohe Sommer⸗ 
wärme und die hohen Niederſchläge völlig aus⸗ 
geglichen wird und daß aus der Lage eine 
Umtriebserhöhung nicht abgeleitet werden kann. 

b) Als eine wertvolle und leicht vorzuneh⸗ 
mende Ergänzung für die obige Beſtimmung er⸗ 
ſchien mir die! Ermittlung des Jugend- 
wuchſes, gemeſſen an einer Anzahl voraus⸗ 
eilender Pflanzen. Hier kann man noch bemeſ⸗ 
ſen, ob und wie weit ungünſtige Einflüſſe ver⸗ 
zögernd gewirlt haben, ſodaß die Schwierigkeit 
der Feſtſetzung eines wirtſchaftlichen Alters an 
Stelle des phyſiſchen entfällt oder, wenn ange⸗ 
zeigt — wie bei lange unter Druck geſtandenen 
Tannen —, leichter zu beheben iſt. 

Die Aufzeichnung einer Kurve des Jugend⸗ 
wuchſes für die einzelnen Holzarten eines Miſch⸗ 
wuchſes hat auch den Wert, daß ſie einen Ein⸗ 
blick in die Entwicklung einer jeden Miſchform 
ermöglicht.!) 

2. Nach Feſtſtellung der Standortsgüte, auf 
deren Ergebniſſe im übrigen nicht weiter einge⸗ 
gangen werden ſoll, war noch die Frage zu be⸗ 
antworten: „Wie wirkt der Miſchwuchs in be⸗ 
zug auf Maffe und Sortiment?” 

Was die Ma ſſe anlangt ſo beſtand ja kein 


1) Die Ermittlung des Jugendwuchſes durch Meſſen 
der Triebe iſt nicht nur einfacher, ſondern in vielen 
Fällen auch ſicherer als die Stammanalyſe. Bei alten, 
ſchwach zuwachſenden Stämmen, bei denen in den unteren 
Stammteilen oft die Jahrringe ausſetzen, führt dieſes 
letztere Verfahren nicht ſelten zu unrichtigen Ergebniſſen. 
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Zweifel, daß die Buche maſſenmindernd wirken 
müſſe, es war aber nicht von vornherein zu 
ſagen, wie viel Nadelhölzer, auf denen künftig 
das Schwergewicht der Wirtſchaſt ruht, für den 
Hektar beigemiſcht ſein müſſen, um den Er⸗ 
trags ausſall gegenüber dem reinen Fichten⸗ 
oder Tannenbeſtand nicht als Opfer erſcheinen zu 
laſſen. 

Hinſichtlich der Sortiments⸗-Er⸗ 
zeugung erſchien umgekehrt der Miſchwuchs 
inſofern von vornherein vorteilhaft als von der 
räumigeren Stellung eine raſchere Durchmeſſerzu⸗ 
nahme, dafür allerdings abfälligere Stammform 
und geringere Aſtreinheit zu erwarten war. 

Für die Erhebung von Maffe und Durchmeſ⸗ 
ſer erſchien wieder die Einlegung von Gitter⸗ 
probeflächen zweckmäßig. 

Als Beiſpiel, ähnlich wie unter Ziff. 2, 
ſind die Hauptergebniſſe einer Gitterprobefläche 
in den Ueberſichten 3 und 4 dargeſtellt. 

Zur Schilderung des Beſtandes ſei noch kurz be— 
merkt: Der Beſtand war zur Zeit ſeiner Aufnahme in 
der letzten Stufe der Entwicklung aus einer Miſchung 
von Buche, Tanne und Fichte. Aus den alten Kultur⸗ 
nachweiſungen ließ ſich ſeine Entſtehung genau verfol— 
gen. Der Vorbeſtand war zweifellos ein Urwald, der 
zu Glashüttenbedarf in großen Schlägen rait abge⸗ 
trieben wurde. Buchen- und ſtellenweiſe Tannenbe⸗ 
ſamung muß ſchon vorhanden geweſen fein; die Kultur 
erfolgte dann durch Ueberſaat mit Fichten und Lärchen! 
Im Laufe der Zeit wurden die Buchen ganz in den 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand gedrängt, die überwachſenden 
Nadelhölzer bekamen dadurch reichlich Raum zur Cnt- 
wicklung und traten erſt ſpät in Schluß. Der Zwiſchen⸗ 
beſtand an Nadelholz dürfte meiſt ſpäterem Anflug 
entſtammen. Der Geſamtbeſtand bietet ſomit das Bild, 
wie ein aus mehr oder minder lockerem Vorwuchs ſich 
zuſammenſetzender Jungwuchs fih in ſpäteren Lebeng- 
ſtufen entwickelt. 

Aus den Ueberſichten und weiteren ähnlichen 
Ergebniſſen habe ich ſ. Z. den Schluß gezogen, 
daß auch recht ſtammarme Beſtände inſolge ihrer 
ſtarken Durchmeſſerentwicklung die Maſſe norma⸗ 
ler Fichten⸗ oder Tannenbeſtände zu liefern ver- 
mögen. Mit dem Nebenbeſtand, der bei ſolch 
lockerem Schluß feine Lebens- und Entwicklungs- 
fähigkeit lange erhält, wird ſogar die Stamm⸗ 
grundfläche mäßig durchforſte er Normalbeſtände 
erreicht. Da der Abtriebsertrag der Altbeſtände 
des bahereſchen Waldes fih in der Regel in den 
Grenzen von 450 bis 700 fm bewegt und 
bei größerem Durchſchnitt zwiſchen 480 und 
580 fm hält, ſo kann, wo eine hinreichende 
Nadelholzbeimiſchung vorhanden, ſchon von einem 


Umtrieb zwiſchen 80 und 100 Jahren in Bezug 


1) Von 1 ſind noch ſchöne Stämme da. Eine 
Lärche in Fläche I und 8 in Fläche IX (auf 0.100 ha) 
wurden der Einfachheit wegen in der Ueberiicht den 
Fichten zugerechnet. 


d Maffe der Haubarkeitsertrag 
Per jetzigen 150- bis 180 jährigen Beſtände er- 
-oartet werden. 
k Es iſt nur noch die Frage zu erörtern, wie 
die Sortimentsleiſtung zu prüfen und 
zu vergleichen iſt. Hierfür bietet den beſten Maß⸗ 
Iſab der arithmetiſch mittlere Durchmeſſer. 
Zwei Unterſuchungen aus der Literatur tön- 
nen als Grundlage gewiſſermaßen für das An- 
len des Maßſtabs dienen, eine Abhandlung von 
JE. Wagner in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
2 S. 227 und die Ermittlungen von Behrin⸗ 
Tor (Schätzung ſtehenden Fichtenholzes II. Teil 
2. 31). Hinzu kommen noch die Sortiments⸗ 
mittlungen der Schwappach'ſchen Ertragstaſeln. 
Wagner kommt in der genannten Abhandlung 
u dem Schluß:, daß Fichte und Tanne finanziell 
nebsreif find, wenn fie einen Bruſthöhendurch⸗ 
eier mit Rinde gemeſſen von 40 cm erreicht 
haben. Der Wagner'ſche Satz gründet fih auf 
die Heilbronner Sortierung und die Preisſätze 
in Württemberg, die von der I. Klaſſe mit 22 M. 
füt den fm in Stufen von 2 bis 3 M. abwärts 
ehen; Preiſe, die von jenen des bayer. Waldes 
nicht ſehr abweichen. 
Behringer ermittelt, welche Bruſthöhendurch⸗ 
‚ "gier für die einzelnen Klaſſen der Heilbronner 
Zortierung erforderlich find und kommt zu fol⸗ 
endem Ergebnis für den Durchſchnitts⸗ 
ta mm: 
J. Klaſſe 55.4 em Bruſthöhendurchmeſſer 


— — — 


II. „ 41.9 „ pi 
All: 15: 18287 254 N 
IV. ” 25.3 ” * 
V. „ 20.5 


Es fragte fih nun: Welchen Durchmeſſer wer⸗ 
den vorausſichtlich die dermaligen Mittelholzbe⸗ 
fände erreichen? Eine derartige Vorausſage 
tam wohl mit hinreichender Sicherheit erſolgen, 
wenn man die Ergebniſſe der Meſſung in eine 
nach den Ertragstafelangaben gezeichnete Kurve 
der Durchmeſſerentwicklung einträgt und die ent⸗ 
ſprechende Parallele zieht. Im vorliegenden Falle 
ergab ſich, daß 70 jährige Fichten etwa 31 cm 
nittleren Durchmeſſer hatten, es konnten ſonach 
für das 100. Jahr 44.5 em für das 120. 
b em Durchmeſſer erwartet werden. Nach der 
Jehringer'ſchen Tabelle (Mirtelbonitat) ergibt fich 
r dieſe Durchmeſſer folgende Verteilung der 
Zortimente: 


I II II IV V ſonſt. Derbholz 
Dem 5 30 33 12 6 14 WA 
6, 51 27 8 2 — 12 7 


Schwappach gibt in feiner Fichtenertragstafel 
den Anfall an Blochholz über 30 em Zopfſtärke 


für das 120. Jahr und I. Standortsklaſſe auf 71 


„der Geſamtmaſſe und 78 / der Derbmaſſe an. 


daraus berechneten Durchſchnittsertrag. 


Intereſſant iſt auch das Ergebnis der Ueber⸗ 
ſicht 4 hinſichtlich des Wertmaßes. Die ſtamm⸗ 
zahlarmen Flächen (bis 500) IV, VII und III 
haben durch ſtärkeren Durchmeſſer die geringere 
Stammgrundfläche vollſtändig ausgeglichen. Das 
höchſte Wertmaß wird von den Flächen I und 
IX erreicht bei einer Stammzahl, die erheblich 
unter der Angabe der Schwappach'ſchen Ertrags⸗ 
tafel liegt und ziemlich mit den Anſätzen der 
IX. Bonität nach Schiffel für Lichtſchluß 
übereinſtimmt. 

Mit dieſen Vergleichen und Angleichungen er⸗ 
ſchien der Beweis geliefert. daß es nicht erfor⸗ 
derlich ſei, ein Abtriebsalter von mehr als 100 
bis 120 Jahren einzuhalten, auch wenn man die 
Wirtſchaft weiterhin auf die Erzeugung ſtarler 
und ſtärkſter Sortimente gründen wollte. 


4. 


Mit meinen Bemühungen für eine raſchere 
Aufnutzung der Altbeſtände des Ilzerkriftkom 
plexes, deren Erfolg natürlich auch für die übri⸗ 
gen Betriebsverbände des bayeriſchen Waldes 
maßgebend geworden wäre, vermochte ich im 
Jahre 1903 nicht durchzudringen. Damit war 
einſtweilen die Sache erledigt. Grit der „Antrag 
Törring“ bot wieder Gelegenheit und Möglich⸗ 
keit, neuerdings an die Sache heranzutreten. 

Es ſchien mir nunmehr von Wichtigkeit, auf 
der Grundlage eines größeren Zahlenmaterials, 
und zwar durch vergleichende Bered: 
nungen, in den Entwicklungsgang und die 
Zuſammenſetzung der hau baren Miſchbe⸗ 
tände dieſes Waldgebietes einzudringen. 
Kannte man doch von dieſen Beſtänden, die auch 
bei der nun entfeſſelten Diskuſſion eine Rolle 
ſpielten, nichts als die Kluppergebniſſe und den 
Ueber 
den Zuwachs an Maſſe und Wert konnte man 
nur Vermutungen haben, den Ertragsausſall 
durch Faulholz uſw. nur ſehr annähernd ſchätzen. 

Die gewöhnlichen Methoden verſagten bei 
dem hohen Alter und der Unregelmäßigkeit der 
Beſtände, den gewaltigen Ausmaßen der Einzel⸗ 
ſtämme; nur mit Aufwand außergewöhnlicher 
Mittel wäre es z. B. möglich geweſen, durch 
Stammanalyſe oder Unterſuchung mit dem Bue 
wachsbohrer dieſe verwickelten Verhältniſſe zu 
erforſchen. 

So verſuchte ich denn einmal aus den vor⸗ 
handenen Meſſungen das herauszuleſen, was 
noch darin verborgen war. 

In den nachſtehenden Ueberſichten folgen Be⸗ 
rechnungen aus einer größeren Zahl von (da⸗ 
mals) noch nicht angegriffenen Beſtänden des 
Jog. Regentriſt omplezes (umfaſſend die Forſt⸗ 
ämter Zwieſel-Oſt, Zwieſel⸗Weſt und Rabenſtein). 
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Urberſicht 5. 
Buchen⸗, Fichten⸗ n. Tannenmiſchbeſtände. 
Die Maſſenkomponenten im ganzen u. nach Holzarten. 
Ausſcheidung nach Holzarten 
Stamm- Maſſe 
Beſtand Stamm: grund» (Derb⸗ 
Alter x Stamm- 
(Forſtamt) zahl fläche holz) Stamm⸗ Höhe 
Holzart sal grundfläche 


Altersſtuſe 121—140 


Wolfsgritben 182 811 46,3 682 Buche 59 7,9 17 34 
(Bwiefel W.) Fichte 117 149 | 32 39 
Tanne 135 23,5 51 39 
Gfällhütte 132 333 50,8 736 Buche 20 2,8 6 34 
(do.) Fichte 247 33,2 | 65 39 
| Tanne 66 14,8 29 39 
Grand! ` 135 267 38,0 | 578 Buche 12 10.7 | 28 | 34 
(do.) Fichte 98 9,9 26 39 
| | Tanne 97 17,4 46 | 89 

Altersſtuſe 141—160 
Hüttenhäng 142 265 47,7 722 Buche 93 15,2 | 82 34 
(Rabenſtein) Fichte 8⁰ 11,1 23 39 
| Tanne 92 21,4 45 39 
Bärnbachhang 142 268 39,3 601 Buche 59 6,9 17 34 
(do.) Fichte 110 21,1 54 39 
Tanne 99 11,8 29 39 
Franzenhütte 157 292 45,0 652 Buche 138 18,0 40 84 
(do.) Fichte 70 78 17 30 
Tanne 8⁴ 19,2 48 89 

Altersſtuſe 161—180 
Ahornſchachten 167 | 247 44,7 665 Budhe 127 19,7 44 35 
(Zwieſel⸗Oſt) Fichte 80 4,0 9 42 
x Tanne 90 21,0 47 43 
Ertlhütte 180 216 42,9 671 Buche 65 11,9 27 35 
(Zwieſel⸗W.) Fichte 42 60 | 14 42 
Tanne 109 25,0 59 43 

, Altersſtuſe 181—200 
Hummelreut 182 276 42,5 574 Buche 144 18,9 44 | 85 
(Rabenſtein) Fichte 100 11,6 | 27 42 
| Tanne 82 12,0 29 43 
Schaufelhütte 190 238 35,2 538 Buche 62 10,6 30 35 
(Zwieſel⸗W.) Fichte 82 2,2 6 42 
Tanne 144 22,4 74 43 


Beſtand 
(Forſtamt) 


Wolfsgrüben 
(Zwieſel⸗W.) 


Gfällhütte 
(do.) 


Grandl 
(do.) 


Hüttenhäng 
(Rabenftein) 


Bärnbachhang 
(do.) 


Franzenhütte 
(do.) 


Ahornſchachten 


(Zwieſel⸗Oſt) 


Ertlhütte 
(Zwieſel⸗W.) 


Hummelrent 
(Rabenſtein) 


Schaufelhütte 
(Zwieſel⸗W.) 


63 


3 Ueberſicht 6. 
Buchen⸗, Fichten: u. Tannenmiſchbeſtände. 
Ausſcheidung nach Stammklaſſen. 

Bab der Starkholzſtämme a. Anteil der a. Anteil der 
(über 52,5 cm ruſthöhen⸗ 

durchmeſſer) 100 Ginnie Stämme | Bude Fichte Tanne 

ftarfften 1—200 

im Stämme zufammen| an der Zahl der 100 ſtärkſten 


Gane | Buche | Fichte | Tann 
zen 


an der Stammgrundfläde Stämme in Prozenten 


in Prozenten 
b. Mittlerer Durchmeſſer 


Altersstufe 121 — 140 


70 8 | 20 | 42 | a. 66 |. 25 91 17 30 68 % 
b. 62,0| 38,4 54,5 58,8 66,2 om 

73 2 | 43 | B | a. 62 25 87 5 61 35 % 
b. 63,5 40,4 55,6 61,2 68,1 em 

54 15 11 28 | a. 70 19 98 35 27 38 % 
b. 56,6 | 28,0 | 51,6 51,7 64,1 cm 


WiterdRufe 141—160 ; 
79 26 | 15 | 38 | a 73 | 2 95 35 22 43 ak 


b. 66,5 | 36,9 60,6 62,7 72,7 om 
65 8 | 40 | 17 | a 76 20 96 20 56 24 % 

b. 61,8 31,5 53,0 62,5 66,6 em 
67 25 10 | 32 | a 70 23 93 42 16 42 % 

b. 63,2 36,4 58,0 50,7 69,2 om 


Alterrſtuſe 161—180 
76 | 32 7 | 37 | a. 74 22 96 46 9 45 % 


b. 64,9 | 35,1 61,6 60,7 69,0 om 
70 | a 5 | 4 | a 79 15 94 87 10 53 ol, 
b. 67,4 29,3 57,6 57,1 75,1 em 


Altersſtufſe 181—200 


54 | 22 | 12 | 20 | a. 78 21 94 5 23 24 gi 
b. 62,7 33,7 53,6 63,9 78,6 om 


55 17 2 36 | 4. 81 16 97 39 6 55 op 
| 


b. 60,5 26,9 55,0 50,9 65,0 cm 


— 


Die beigezogene Fläche umfaßt im ganzen 315 ha 
mit rund 100 000 Stämmen. Die Standorts⸗ und Be⸗ 
ſtandsverhältniſſe ſind im allgemeinen die gleichen wie jene 
des Ilzertriftkomplexes, auf deren Beſchreibung in den 
Mitteilungen aus der Forſtverwaltung Bayerns hinge⸗ 
wieſen ſei. Es handelt ſich um Wuchsleiſtungen, die 
über die 1. Bonität der Ertragstafel hinausgehen. 
Die Zahlen haben vielleicht auch um deswillen weiteres 
Intereſſe, weil Aufnahmen aus ſo alten Beſtänden 
wohl ng nicht veröffentlicht worden find. 


Ueberſicht 5 gibt die Wuchsleiſtung bes Ge- 
ſamtbeſtandes und nach Holzarten getrennt, 
Ueberſicht 6 ſoll Einblick gewähren in den Auf⸗ 
bau der Beſtände und die Hauptträger der Pro⸗ 
duktion heraustreten laſſen. 

Im Nachſtehenden ſoll nun verſucht werden, 
die tatſächlichen ziffernmäßigen Ergebniſſe aus 
den Aufnahmen abzuleiten; auf waldbauliche oder 
wirtſchaftliche Folgerungen hieraus wird, 
als aus dem für die Abhandlung geſteckten Rah⸗ 
men herausſallend, verzichtet. 

a) Es zeigt ſich vor allem, daß die Beſtände 
obwohl ſie der äußeren Erſcheinung nach durch⸗ 
weg den Eindruck guten Schluſſes machen und 
bei den Aufnahmen auch die ſchwächeren Stämme 
(von 10 em Bruſthöhendurchmeſſer ab) einbezo⸗ 
gen wurden, ſehr ſtammarm ſind und namentlich 
eine geringe Zahl von Starkhölzern, die (wegen 
der Aufnahme in 5 em Stufen) von 52.5 ab ge⸗ 
rechnet wurden, aufweiſen. Aus der Vergleichung 
der beiden Ueberſichten iſt deshalb zu folgern, 
daß die obere Kronenſtufe von verhältnismüßig 
wenigen ſtarken Stämmen gebildet wird, zwiſchen 
denen die ſchwächeren Klaſſen die Füllung bilden. 

b) In den höheren Altersſtufen tritt die 
Fichte mehr und mehr zurück, was mit ihrer kür⸗ 
zeren Lebensdauer zuſammenhängt, denn nach 
ihrer Höhe kann ſie durch Seitendruck nicht zum 
Abſterben und Ausſcheiden gebracht werden. Den 
Vorteil von dieſer Aenderung hat hauptſächlich 
die Tanne. 

c) In den ſtammreicheren Unterflächen des 
unter Ziff. 2 näher beſchriebenen, durchſchnittlich 
71 jährigen Beſtandes im Bärenloch beträgt der 
Anteil der 200 ſtärkſten Stämme an der Stamm⸗ 
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rechnung für den ha ergab: 
e, 


d) Der durchſchnittliche Vorrat dieſer auf 
beſtem Standort ſtockenden Beſtände geht nicht 
über die bereits im Alter von 80 oder 90 Jah⸗ 
ren vorhandene Maffe hinaus und geht im Hoch⸗ 
alter eher zurück als aufwärts. Da nicht ange⸗ 
nommen werden kann, daß der Boden im 
Verlauf mehrerer Jahrzehnte nichts leiſtet, muß 
von vornherein angenommen werden, daß durch 
Vornutzung ſo viel ausſcheidet, als zuwächſt. 
Eine Zuſammenſtellung aus den Kontrollbüchern 
hat ergeben, daß im Laufe der letzten Jahrzehnte 
erhebliche Maſſen genutzt wurden, fo z. B. in 
Abt. Ahornſchachten in 26 Jahren 499 fm, in 
Abt. Hummelreut in 41 Jahren 481 fm, in 
Schaufelhütte in 30 Jahren 374 fm. Dieſe 
Nutzung dürſte in erſter Linie die Fichte betrof⸗ 
fen haben. 

Um zu erweiſen, welche Entwicklung Beſtände 
des bayeriſchen Waldes ohne ſtörende äußere 
Einflüſſe — die allerdings nur in Ausnahmefäl⸗ 
len und auf kleinerer Fläche ausbleiben — neh⸗ 
men können, wurde im Forſtamt Zwieſel⸗ 
Weſt in Abt. Mittelſteighütte in ſehr geſchützter 
Lage eine offenſichtlich unberührte Fläche von 
0.360 ha abgeſteckt und aufgenommen. Die Be⸗ 
Alter: 200—400 Jahre, durchſchnittlich 280 

Jahre, 
Beſtan d: 
64 Tannen mit 60,4 qm Stamm⸗ 
grundfläche 
108 Buchen „ 19,2 om „ 
zuſammen 172 Stämme mit 79,6 qm Stamm⸗ 
grundfläche. 
Mittl. Durchmeſſer der 100 ftärfiten 

Stämme 95.1 em mit 90 / Anteil der Stamm⸗ 

grundfläche. 

Von den 100 ftärfiten Stämmen 
ſind 


64 Tannen mit 109.4 em mittl. Durchmeſſer, 


grundfläche 47 bis 54 7%, in den ſtammärmeren 


59 bis 71 %, aus der auf mäßiger Durchforſtung 
aufgebauten Schwappach'ſchen Fichtenertragstafel 


von 1890 S. 80 berechnet ſich der entſprechende 


Anteil in der I. Bonität für das Alter 70 auf 
39, für das Alter 120 auf 57 /; dem gegenüber 
iſt, wie zu erwarten, in den dargeſtellten Altbe⸗ 
ſtänden der verhältnismäßige Anteil! der 200 
ſtärkſten Stämme außerordentlich hoch und ſteigt 
bei einzelnen Abteilungen bis zu 97 und 98 %. 
Schon der Anteil der 100 ſtärkſten Stämme geht 
meiſt über 70% und beträgt bei der älteſten 
Abteilung 81%. | 


| 


| 


— 


36 Buchen „ 70.8 „ 
Höhe der Tannen 50 m 
> „ Buchen 39 , 
Geſamte Derbholzmaſſe: 1525 fm’). 

Neben der hohen Stammgrundflähed und 
Maſſe iſt jedenfalls auffällig, daß der Beſtand 
keine Fichte enthält. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß auch ſie urſprünglich vertreten war und 
durch natürliches Abſterben ausfiel. 

e) Das Wichtigſte wäre nun, wenn aus den 
Zahlen Anhalt gewonnen werden könnte, um 
den Zuwachsgang der Beſtände im allgemeinen 
und das Zuwachsprozent abzuleiten. Wie die 


1) Wie ich höre, iſt leider dieſer ſelten ſchöne Be— 
ſtand vor einigen Jahren vom Sturm ſtark durchbrochen 
worden. 


n 


Erwägungen unter d ſchon angegeben haben, 
darf nicht angenommen werden, daß die heute 
noch in den Altbeſtänden vorhandenen Haupt⸗ 
ſtämme von jeher die Hauptträger des Zuwachſes 
geweſen find. Aus dieſem Grunde darf man 
auch nicht die 100 oder 200 ſtärkſten Stämme 
der verſchiedenen Altersklaſſen miteinander ver- 
gleichen. : 

Nur eine Vorausſetzung darf man in Deler 
Hinſicht machen, nämlich, daß die Tanne ſehr 
wenig bei den ausſcheidenden Hauptſtämmen be 
teiligt iſt. Es wird alſo kein großer Fehler un⸗ 
terlaufen, wenn man die mittlere Maſſe und den 
mittleren Durchmeſſer der zu den 100 ſtärlſten 
Stämmen gehörigen Tannen der einzelnen 
Altersſtufen zu einander in Beziehung ſetzt, von 
der weiteren Annahme ausgehend, daß in dieſen 
Miſchbeſtänden vorgewachſene Tannen etwa vom 
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gung anderer Holzarten und ſelten durch Natur⸗ 
ereigniſſe ausſcheiden. 

Der graphiſche Auſtrag der Berechnungen aus 
den oben dargeſtellten Beſtänden, für die jünge⸗ 
ren Alters laſſen, ergänzt durch einige andere 


Aufnahmen, die der Raumerſparnis wegen nicht 


aufgeführt werden wollen, ergab bei Ziehen einer 
Mittellurve, die ſich ganz gut einlegte, die nach⸗ 
folgenden mittleren Durchmeſſer und Maſſen, 
denen die jeweilige Differenz der Altersſtufen, 
ſerner bei den Durchmeſſern die mitilere Jahr⸗ 
ringbreite für den betreffenden Zeitabſchnitt, bei 
der Maſſe das periodiſche Maſſenzuwachsprozent 
beigefügt iſt. 

Hiernach ergeben ſich folgende Zahlenreihen, 
deren regelmäßiger Verlauf bei graphiſcher Dar⸗ 
ſtellung natürlich noch mehr heraustreten würde, 
aber auch in der Ueberſicht hinreichend kenntlich 


70. Jahre ab nicht mehr durch ſeitliche Bedrän- | ift. (Ueberſicht 7.) 
| Ueberſicht 7. e 
Mttl. d. riod. 
Rn Durch. Period. | D Mittl. Period. ae 
tet meffer Zunahme Ringe Maſſe Zunahme Prozent 
cm om breite fm fm of, 
80 48,0 | er 22 
10,2 2,6 1,5 2,5 
100 58,2 3,7 
8,4 2,1 1,4 1,6 
120 61,6 | 5,1 
6, 1,4 | 1,8 1,1 
140 67,2 6,4 
4,6 1,2 1,2 0,9 
160 71,8 S , 7,6 
— 1,0 0,6 
e 75,6 8, ' Ge , 
8,4 0,9 0,7 0,4 
200 79,0 9,8 


Ich glaube, daß diefe vorſtehenden, auf tau- 
jenden von Einzelmeſſungen beruhenden Durch 
ſchnitte eher Vertrauen verdienen, als noch 
ſo zahlreiche Meſſungen an Einzelſtämmen, na⸗ 
mentlich Zuwachsbohrungen, die doch nicht leicht 
in einem ſolchen Umfang ausgeführt werden, daß 
der Zufall hinreichend ausſcheidet. 

Noch größere Sicherheit würde jedenfalls er⸗ 
reicht bei wiederholter Aufnahme einer Reihe 
typiſcher Beſtände. Immerhin bietet vielleicht 
das vorſtehend angewandte Verfahren ein Miitel, 
um aus den zu Zwecken der Maſſenermittlung 
durchgeführten Aufnahmen auch den Zuwachs zu 
berechnen. 


Bei jüngeren Beſtänden dürfte noch eine 
Reihe von Fehlerquellen ausſcheiden, die bei 
ſolchem Hochalter nicht zu vermeiden ſind. Der 


Haupteinwand, den man — und zwar mit Recht 

— nicht gegen das Verfahren an ſich, aber gegen 

die Anwendung für den vorliegenden Fall er⸗ 

heben kann, iſt, daß das Durchſchnittsalter des 

Beſtandes nicht auf die ſtärkſten Tannen über⸗ 
1915 
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tragen werden dürfe. Das iſt zweifellos richtig. 
Es wären, wollte man die Sacke weiter ver⸗ 
ſolgen, nach dieſer Richtung noch ergänzende Un⸗ 
terſuchungen vorzunehmen und es kann wohl als 
ſicher das Ergebnis erwartet werden, daß die 
in Frage ſtehenden Tannen nicht unweſentlich 
älter ſind, wie der Durchſchnitt. Trifft dies zu, 
dann folgt daraus, daß der Zuwachs der Tanne 
länger anhält, als ſich nach der obigen Berech⸗ 
nung ergibt!). , 


5. 


Bei der Waldſtandsprüfung in den Leiden 
Betriebsverbänden des Forſtamts Kelheim⸗Nord, 


1) Ich möchte noch beſonders hervorheben, daß die 
Zuwachsermittlung durch Bohrung am ſtehenden Stamm 
bei dieſen Objekten verſagt. Bei Tannen (auch bei 
Fichten und Buchen) von ſolchem Alter geht der Wurzel: 
anlauf über 2 m hinauf, die Jahrringbildung in 1.3 m 
Höhe iſt noch ſo unregelmäßig, daß man ſelbſt mit 3 
und 4 Bohrungen noch ſehr dem Zufall unterworfen 
wäre. Man müßte da ſchon auf etwa 2.2 m über dem 
Boden gehen. 
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„Handgelent“ 


Neueſſinger und Frauenforſt, die durch ihre Wirt⸗ tiſch, daß man die Verhältniſſe richtig erfaßt. 


ſchaftsregeln und die Exkurſionen der Regeng- 
burger Forſtverſammlung von 1901 auch weite- 
ren Kreiſen der Fachgenoſſen bekannt geworden 
find, trat neben Zuwachsfragen die Wahl der 
Holzart und Beſtandsſorm heran. Die dortigen 
Waldungen haben — wohl von Natur aus — 
Buche und Eiche, Fichte, Kiefer und Tanne 
teils rein, teils in Miſchung; dazu kommt noch, 
künſtlich eingebracht, aber vorzüglich gedeihend, 
die Lärche. Es iſt natürlich, daß ſich die Be— 
ſtände aus Miſchungen verſchiedenſter Art zuſam⸗ 
menſetzen. 

Zweifellos iſt, daß all dieſe Formen und 
Grade der Miſchung nicht gleichwertig ſind, daß 
es — und zwar für die verſchiedenen Stand- 
orte verſchieden — nicht ohne Bedeutung für 
Maſſen- und Wertleiſtung ift, welche Holzart 
vorwiegt und mit welchem Altersunterſchied und 
im welcher Miſchſorm die einzelnen Holzarten 
begründet werden. Dieſe unendliche Menge von 
Kombinationen ſyſtematiſch zu erforſchen, iſt na— 
türlich nicht möglich, andrerſeits ſteht aber auch 
die Forſteinrichtung vor einem Nichts, wenn ſie 
der Wirtſchaft Richtlinien für Holzartenwahl, 
Beſtandsformen und Beſtandserziehung geben, 
die Abnutzung der einzelnen Beſtände regeln und 
den Umtrieb feſtſetzen ſoll. Daß das bloße 
auf die Dauer ſolch einer Fülle 


der Formen und Arten gegenüber nicht genügen 
kann und darf, ſcheint mir klar, wenn man über— 
b. haupt noch von einer wiſſenſchaſtlichen Wirtſchaft 
115 und Technik ſprechen will. Gewiß wird ja der 
d praktiſche Blick im allgemeinen das Richtige tref- 
fen, aber der Blick wird eben nur N prat 


Hier kann und muß nach meinem Dafürhal⸗ 
ten die Meſſung eingreifen, um der ſtets un⸗ 
ſicheren bloßen Beobachtung den feſten Halt des 
beſtimmten Maßes zu geben. 

Aber noch ein weiteres ift nötig, die Dau = 
ernde Beobachtung; und diefe tft nur möglich 
durch örtliche Abſteckung und ziffer = 
mäßige Feſtlegung. Die Arbeit und die 
Auffaſſung des Einzelnen, auf denen ja in erſter 
Linie bei uns die Erfahrung ruht, wird dadurch 
nicht nur für den Aufnehmenden ſelbſt geſichert, 
ſondern es wird bis zu gewiſſem Grade auch die 
Uebertragbarkeit ermöglicht und die gerade im 
Wald ſo notwendige Dauer der Beobachtung ge⸗ 
währkeiſtet. 

Von dieſer Auffaſſung ausgehend habe ich, 
zunächſt zur eigenen Aufklärung, eine Reihe von 
Probeflächen mit verſchiedenen Unterſuchungs⸗ 
zwecken angelegt. Das Ergebnis einer größeren 
Flächengruppe (Gitterprobefläche) ſolgt nachſtehend, 
auch nur als Beiſpiel, namentlich für die 
mannigfachen Schwierigkeiten und Zweifel, die 
ſich wohl ſtets bei ſo komplizierten Objekten er⸗ 
geben. Hier tritt beſonders ſcharf hervor, daß 
man derartigen Problemen nicht durch einmalige 
Aufnahme nahe kommen kann, ſondern daß die 
Wiederholung notwendig iſt, um einigermaßen in 
das Verhalten der Miſchungen einzudringen. 

Die Gitterprobefläche ift gelegt in einen durch⸗ 
ſchnittlich als 98 jährig anzuſprechenden Beſtand, der 
in verſchiedenartiger Miſchung nach Form und mit 
Altersunterſchieden von etwa 10 Jahren aus Tannen, 
Fichten, Kieſern, Lärchen und Buchen beſteht. Nach 
die Höhe der Kiefern, Tannen und Fichten ſteht die 
Lage der 1. Standortsklaſſe für dieſe Holzarten nahe. 


Mischbestände von Fichten, Lannen, Kiefern, 
Zarchen d. Buchen. 


Stammzahl, Stammgrundftäche u mith Durchmesser. 
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Der Vorbeſtand war wohl vorwiegend aus Buchen und 

Tannen zuſammengeſetzt; die Entſtehung war vermut- 
lich derart, daß dieſe beiden Holzarten auf natürlichem 
Wege verjüngt und dann Fichten und Kiefern eingeſät 
wurden. Lärchen ſind wohl etwas eher auf eine ge— 
räumte Stelle gebracht worden. Pflegliche Hiebe haben aus 
Mangel an Abſatz bis in die letzte Zeit herein nicht 
ſtattgefunden, die bis zur Aufnahme eingelegten Durch— 
forſtungen waren mäßig, bei der Aufnahme wurde eine 
etwa zwiſchen dem B. und C-Grad liegende Durch— 
forſtung geführt. 

Von den 16 Einzelflächen zu je 0.100 ha iſt eine 
(Nr. XI) im Standort etwas abweichend, indem 
jie eine fog. Doline (Erdeinbruch in der Sura-Unter: 
lage) von etwa 10 m Durchmeſſer enthält, was den 
Ertrag etwas herabdrückt, wiewohl die Randbäume fait 
zuſammenſchließen; die Flächen IX, X und XI find 
5—6 Jahre jünger; vermutlich entſtammt dieſer Teil 
einer Saat nach der Schlußabräumung. Dieſe drei 
Flächen, insbeſondere IX, zeigen auffällig ſchwächere 
Entwicklung wie die übrigen. Der geringe Alters— 
unterſchied allein erklärt das nicht. Es iſt vielmehr 
anzunehmen, daß die Kultur längere Zeit geſtockt hat. 
Der große Unlerſchied zwiſchen den Flächen, die Tan- 
nen haben und den Fichtenflächen, namentlich Dte ſtarke 
Leiſtung der Fläche XVI rührt vielleicht davon her, 
daß hier Tannenvorwüchſe vorhanden waren. 
weiſen läßt ſich das natürlich ſchwer, nur die ſtarke 
Beaſtung einzelner Stämme ſtützt die Vermutung. 

Zur Darſtellung der Ergebniſſe ſoll lediglich 
die vorſtehende Ueberſicht und die graphiſche 
Tafel III dienen, letztere mit Rückſicht auf die 
Koſten nur in Schwarzdruck ausgeführt. Viel 
anſchaulicher und vorteilhafter wäre natürlich 
Anwendung von Farben. Die räumliche Anord⸗ 
nung der Flächen in der Ueberſicht entſpricht der 
örtlichen Lage. 

Um die Wirlung der Rinde bei Kiefer 
und Lärche erkennen zu laſſen, iſt hier je— 
weilig eine reduzierte Stammgrundfläche anges 
fügt, die dadurch berechnet iſt, daß bei den ge— 
nannten Holzarten je 4 em am Durchmeſſer ab⸗ 
gezogen wurden. Der Auftrag in Tafel III iſt 
gleichfalls reduzierte Fläche. Beim Wertmaß ift 
die reduzierte Grundfläche mit dem tatſächlichen 
Durchmeſſer multipliziert. Von den Aufnahmen 
ind nur die Haupt-Ergebniſſe gebracht. Diele 
ſollen heute auch nicht eingehender beſprochen 
werden, weil, wie ſchon erwähnt, genauerer Gin- 
blick erſt von einer Wiederholung der Aufnahme 
zu erwarten iſt. 

Ziemlich ſcharf tritt ſchon jetzt heraus, daß 
ſtellenweiſe die Fichte in ihrer Leiſtung gegen die 
anderen Nadelhölzer zurückſteht, wiewohl der 
Standort (ſchwach gegen N geneigter Hang) ihr 
nicht ungünſtig iſt. Es dürfte das vorwiegend 
eine Folge der Beſtandsbegründung (dichte Saat) 
und mangelnder Durchforſtung ſein. Nur auf 
ihren beſten Standorten vermag die Holzart aus 
ſich ſelbſt dieſe beiden Hemmungen ohne Schaden 
zu überwinden. 
= Benn man verſucht, die Flächen nach dem 
berechneten Wertmaß in Gruppen zuſammenzu— 


Nach: 
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ziehen, fo ergibt fih, daß mit einer. Höchſtleiſtung 
die weitſtändig erwachſenen Tannen von Fl. 
XVI voranſtehen, annähernd gleich find die 
Miſchungen von Kiefer, Lärche und Fichie, ſo— 
wie von Fichte und Tanne, zu unterſt ſtehen die 


Flächen mit dichter erwachſener Fichten- und 
Tannenbeſtockung. Das Wertverhältuis dieſer 


drei Gruppen ſteht etwa 1500 : 1300 : 900. 
Fläche IX als niederſte hat nicht die Hälfte des 
Maßes von XVI, wobei allerdings der Alters» 
unterſchied nicht beachtet ift. Eine ziemliche Ber- 
ſchiebung würde ſich natürlich ergeben haben, 
wenn für die Berechnung des Wertmaßes nicht 
die reduzierte, ſondern die tatſächliche Ctamme 
arundfläche genommen worden wäre. Es wären 
dann die Kiefern und Lärchenflächen um 150 
bis 200 Einheiten höher, ſtünden ſonach der 
Fläche XVI é gleich. 

Es liegt mir ferne, aus dieſen wenigen Flächen 
und Meſſungen weitgehende wirtſchaftliche Schlüſſe 
ziehen zu wollen; immerhin aber dürfte der Be— 
weis geliefert fein: 1. daß fih diefe Verhältniſſe 
ziffermäßig faſſen laſſen, 2. daß ſelbſt bei gleichen 
äußeren Verhältniſſen die Maſſen⸗ und Wert⸗ 
leiſtungen der verſchiedenen Miſchungen weit 
größere Unterſchiede zeigen, als man gemeinhin 
annimmt und daß man ſchon einige Arbeit und 
entſprechende Mittel auſwenden darf, um hier 


klar zu ſehen. 
(Schluß folgt.) 


Bernhard Borggreves Stellung und Bedeu⸗ 
tung in der FJorſtwiſſenſchaft. 
Von Geh. Forſtrat Prof. Dr. Martin in Tharandt. 


Eine Beurteilung der forſtlichen Bedeutung 
Borggreves ſchließt ſich am beſten an die bei⸗ 
den größeren Werke über Holggucht!) und Forſt⸗ 
abſchätzung?) an, in denen er feine Gedanken und 
Urteile über die wichtigſten Aufgaben der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft niedergelegt hat. 


I. 


Im Waldbau waren die Beſtandesbe⸗ 
gründung und Beſtandeserziehung die wichtigſten 
und intereſſanteſten Gegenſtände ſeiner Tätigkeit. 
Sie ſtehen ſo ſehr im Vordergrunde ſeines Den⸗ 
kens, daß man, um Borggreves waldbauliche 
Richtung zu würdigen, ſich auf ſie beſchränken 
darf. Auf dem Gebiete der Beſtan des be⸗ 
gründung ſchloß er ſich unmittelbar an G. 
L. Hartig an, deffen bekannte Regeln er be- 


1) Die Holzzucht — ein Grundriß für Unterricht 
und Wirtſchaft, 1. Aufl. 1885; 2. Aufl. 1891. Die nach⸗ 
ſtehenden Zitate beziehen ſich auf die 2. Aufl. 

2) Die Forſtabſchätzung — ein Grundriß der Forſt— 


ertragsregelung und Waldwertrechnung 1888 
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reits in dem 1871 von ihm herausgegebenen 
Förſterlehrbuch erneut ausgeſprochen hatte. Ein⸗ 
gehender begründete er ſie in der Holzzucht. 
Der intereſſanteſte Teil dieſer Schrift iſt der, 
welcher den Einfluß der Beſchirmung gegenüber 
der Sonne, den atmoſphäriſchen Niederſchlägen, 
dem Winde, der Wärmeausſtrahlung, den Unkräu⸗ 
tern, der Wurzelkonkurrenz der Mutterbäume und den 
Tierbeſchädigungen behandelt. Auf Grund der 
hier niedergelegten treffenden Beobachtungen ge⸗ 
langte er (S. 160) zu der für feine fernere Wirt: 
ſamkeit ſehr charakteriſtiſchen Folgerung, „daft 
ſchon eine ganz geringe, ca. 0,1—0,2 des Voll⸗ 
beſtandes betragende Unterbrechung des Schluſſes 
genüge, um unter dem Schirme haubarer Be⸗ 
ſtände in der Regel ſpontan reichlichen Nachwuchs 
gleicher Holzart entſtehen und fih einige Jahre 
ſicher erhalten zu laſſen; daß die Jungwüchſe 
aller unſerer wertvollen Holzarten auf allen 
Standorten bis zur Kniehöhe die Beſchirmung 
von reichlich 2 Dritteln ihres eigenen vollen hau⸗ 
baren Mutterbeſtandes, und dann bis zur Man⸗ 
neshöhe den von reichlich einem Drittel desſelben 
recht gut ertragen und durch eine ſo geleitete 
Beſchirmung entweder noch direkt begünſtigt oder 
doch wenig zurückgehalten werden; daß endlich 
die etwaigen Nachteile gegenüber den ſehr erheb⸗ 
lichen und verſchiedenartigen Vorteilen einer un⸗ 
gefähr hiernach geführten Hauung meiſtens kaum 
in Betracht kommen können.“ Damit war nun 
aber eine Generalregel ausgeſprochen, die für 
alle Holzarten und Standorke Geltung haben 
ſollte. Eine ſo gefaßte Lehre bedeutet keinen 
Fortſchritt für die Forſtwiſſenſchaft — im Gegen⸗ 
teil: Man braucht nur auf die Literatur der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ingbe- 
ſondere auf die Kritik, die Pfeil gegen G. L. 
Hartigs Regeln gerichtet hat, zurückzublicken, um 
zu erkennen, daß Generalregeln in der Forſtwiſ— 
ſenſchaft, insbeſondere auf dem wichtigſten Ge- 
biet des Waldlaues, nicht aufgeſtellt werden 
dürfen. In der Praxis wird dies allgemein an⸗ 
erkannt. Die meiſten Staatsſorſtverwaltungen 
haben ſich der von Pfeil begründeten, durch die 
Erkenntnis der „Bedeutung des Oertlichen“ aus⸗ 
gezeichneten Richtung angeſchloſſen. Sie ſtellen 
Wirtſchaſtsregeln nur für begrenzte waldbauliche 
Gebiete auf, die nach Standort und Wirtſchafts— 
ziel als eine Einheit betrachtet werden dürſen. 
Borggreves Verjüngungslehre enthält 2 wirt— 
ſchaftliche Fehler: Der eine liegt darin, daß die 
natürliche Verjüngung als allgemeine Regel der 
Beſtandesbegründung aufgeſtellt — der andere, 
daß eine ganz beſtimmte Schlagſtellung vorge— 
ſchrieben wird. Auch der Freund der natürlichen 
Verjüngung muß ſich in ihrer Anwendung Be— 
ſchränkungen auferlegen. Denn es gibt in allen 
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Kulturländern Standorts- und Beftandesverhalt- 
niſſe, welche die natürliche Verjüngung aus⸗ 
ſchließen. Bei der Eich e läßt fie fih meiſt nicht 
durchführen, weil es im größten Teile von 
Deutſchlands Waldungen keine Beſtände gibt, aus 
denen Verjüngungsſchläge geſtellt werden kön— 
nen; bei der Buche, weil auf guten und ge— 
ringen Böden oft andere Holzarten erzogen oder 
doch eingemiſcht werden follen. Bei der Vie = 
fer machen Ueberzüge von Beerkraut, bei der 
Fichte ſtarke Nadelſchichten und Verraſun gen 
die natürliche Verjüngung häufig unanwendbar. 
Aber auch da, wo dieſe ſehr wohl meglich ift, 
muß die Ausführung oft ganz anders erfolgen, 
als durch gleichmäßige Schlagſtellung auf großen 
Flächen. Man denke nur an die Bedeutung ge— 
miſchter Beſtände! Eines der beſten Mittel, um 
ſolche zu erziehen, liegt in der verſchiedenen, der 
Natur der zu miſchenden Holzarten angepaßten 
Leitung der Beſchirmung. Schlagſtellungen nach 
der Lehre von Hartig und Borggreve haben 
reine Beſtände zur Folge. Ueberall lehren dies 
die tatſächlichen Waldzuſtände. Aus den nach 
Hartigs Grundſätzen geführten Schlägen ſind 
aus gemiſchten Eichen⸗ und Buchenbeſtänden reine 
Buchen, aus Fichten und Tannen ſind reine 
Tannen, aus Fichten und Kiefern reine Fichten 
entſtanden. Auch wenn reine Beſtände das Ziel 
der Wirtſchaft bilden ſollen, gibt oft die Rückſicht 
auf Forſtſchutz und Beſtandespflege zu Abmei- 
chungen von der gleichmäßigen Schlagſtellung auf 
großen Flächen Veranlaſſung. Um den Jung⸗ 
wuchs gegen die austrocknende Wirkung der 
Sonne zu ſchützen, ſind ſchmale Schläge von 
Norden gegen Süden — um Altholz gegen Sturm 
zu ſchützen, find ſolche von CH nach Weft all- 
mählich aneinanderzureihen. Die Schriſten von 
Chr. Wagner und die zahlreichen Belprech- 
ungen, die ſie zur Folge gehabt haben, geben 
der Erkenntnis Ausdruck, daß bei der Beſtandes⸗ 
begründung die alten Regeln G. L. Hartigs, 
ſofern ſie mit dem Anſpruch der Allgemeingültig⸗ 
feit auftreten, überwunden find. 

Die Aufstellung einer jo beſtimmt und allge- 
mein gehaltenen Verjüngungslehre verleitete 
Borggreve, die meiſten anderen Verjün— 
gungsverfahren und Betriebsformen zu ungünſtig 
zu beurteilen. Vor allem gilt dies in bezug auf 
den Kahlſchlag, der in Preufien bei der 
Kiefer, in Sachſen und vielen anderen Ländern 
bei der Fichte faſt das ganze 19. Jahrhundert 
herrſchende Wirtſchaſtsregel geweſen ift. „Fort 
mit dem Kahlſchlag!“ lautete die von Borggreve!) 
ausgeſprochene und von vielen anderen angenonte 
mene Loſung. Daß der Kallſchlag gegenüber 


1) Holzzucht, S. 207 do. 
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der Naturverjüngung, wo dieſe anwendbar tft, 
in Bezug auf Bodenzuſtand, Zuwachs und Rein⸗ 
ertrag Nachteile beſitzt, wird auch von denen, die 
ihn anwenden, nicht beſtritten. Aber ein Blick 
auf die tatſächlichen Waldzuſtände läßt darüber 
keinen Zweifel, daß es eine Menge Standorts⸗ 
und Beſtandesverlältniſſe gibt, unter denen durch 
richtig geführte Kahlſchläge die beſten Erfolge 
erzielt werden, und daß die Verſuche, über 
Eichen⸗, Kiefern⸗ und Fichten⸗Kulturen Schirm⸗ 


kung haben. Die große Bedeutung des Schirmes 
für beſondere Verhältniſſe (insbeſondere Froſt⸗ 
lagen) wird hierdurch nicht verdannt. 

Daß Borggreve die in Nord⸗ und Mit⸗ 
teldeuiſchland bei Eiche und Kiefer häufig einge- 
führten Kuliſſenhiebe nachdrücklich be⸗ 
kämpft hat, muß ihm als beſonderes Verdienſt 
angerechnet werden. Weſentlich ſeinem Einfluß 
ijt es zuzuſchreiben, daß dieſe Art der Schlag⸗ 
ſührung in Preußen eingelchräntt oder aufge- 
hoben ijt. Weniger berechtigt ift die Polemi: 
gegen die Löcherhiebe, gegen horſt⸗- und 
gruppenweiſe Verjüngungen, die 
Borggreve — zuerſt auf der Verſammlung Deut⸗ 
iher Forſtmänner in Kaſſel!), ſpäter in feiner 
Holzzucht — unter Hinweis auf die Menge 
äſtiger Randſtämme, die Horſte zur Folge haben, 
bekämpft hat. Mannigfache Verhältniſſe — Un⸗ 
terſchiede in der Bodenbeſchaſſenheit und der Ge- 
ländebildung, Auftreten von Weichholzgruppen, 
Abweichungen im Jugendwachstum und in den 
Anſprüchen an Beſchirmung — geben ganz un- 
geſucht Anlaß, gewiſſe Teile der Schläge und 
gewiſſe Holzarten vor anderen zu verjüngen. In 


der Beſchränkung der erſten Verjüngungen auf 


Horſte und Gruppen liegt ein ſehr gutes Mittel, 
um langſamwüchſige, anſpruchsvolle, ſchutzbedürf⸗ 
tige Holzarten anderen gegenüler zu begünſtigen. 
Mit gutem Grund hat der hierauf beruhende 
Femelſchlag Gayers nicht nur in faſt allen 
Staaten Deutſchlands, ſondern auch in Oeſterreich 
und der Schweiz in zunehmendem Maße Freunde 
gefunden. 

Sehr entſchieden muß die Stellung Borggreves 
gegenüber dem Lichtüngsbetrieb mit 
Unterbau bekämpft werden. Gegen dieſen 
richtete er ſchon 1883 in den Forſtlichen Blättern 
eine Reihe von Theſen, die dann ſpäter in die 
Holzzucht übernommen wurden?). Es bleibt ſehr 
auffallend, daß die Art des Lichtungsbetriebs, 
die in der Forſtwirtſchaft der größeren deutſchen 


1) Bericht über die XIX. Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner zu Kaſſel, 1891, S. 49 flg. 

D In der Holzzucht (S. 347 flg.) wird beſonders 
auf den Eichen⸗Lichtungsbetrieb Bezug genommen. Die 
leitenden Gedanken beziehen ſich aber auch auf die Kiefer. 


Staaten, insbeſondere in Preußen, Bayern und 
Heſſen vertreten wird, von den meiſten jener 
Theſen gar nicht getroffen wird. Borggreve un⸗ 
terſtellte bei ſeiner Kritik Lichtungsgrade, bei 
welchen mindeſtens die Hälfte der vor⸗ 
handenen Maſſe ziemlich plötzlich aus den Be— 
ſtänden entſernt wird. Die Lichtungshiebe der 
meiſten Staatsforſwwerwaltungen werden aber ganz 
allmählich geführt. Sie unterſcheiden ſich 


kaum von einer ſtarken Durchſorſtung. Für die 
ſchläge zu halten, oft lediglich eine negative Wir⸗ 


Behandlung der Kiefer iſt es ſehr bezeichnend, 
daß Danckelmann die Erträge aus Lich⸗ 
tungshieben im Betriebswerk der Oberförſterei 
Eberswalde (1898) als Vornutzung einſetzen ließ. 
Mit zahlenmäßiger Beſtimmtheit iſt dem Lich⸗ 
tungSbetrieb durch die Ertragstafeln aus Geffen 
treffend Ausdruck gegeben!). Aut bezüglich der 
Rentabilität des Unterbaues iſt die Kritik Borg⸗ 
greves nicht zutreffend. Die Kulturkoſten ſind, 
ſofern nur Bodenſchutz kezweckt wird, meiſtens 
gering; fie werden durch die höheren Erträge, 
welche die freiere Durchforſtung, ohne Beeinträch- 
tigung der Enderträge, gewährt, aufgewogen. 
Borggreves Theſen beweiſen nur, daß der 
Unterbau unter manchen Verhältniſſen überflüſſig 
iſt, insbeſondere wo ſich von Natur Schutzholz 
vorſindet, wie in den meiſten Auewaldungen, und 
wo der Boden keines Schutzes bedarf, wie in 
kühleren Lagen. Aber ſolche Verhältniſſe bilden 
nicht die Regel, von der man ausgehen muß. 

Bezüglich des Plenterbetriebs hat 
Borggreve ſeine Anſicht im Laufe der lan⸗ 
gen Zeit feines ſchriftſtelleriſchen Wirkens me- 
ſentlich verändert. Während er bei der Heraus- 
gabe des Förſterlehrbuchs (Vorwort S. IX) 
ganz G. L. Hartigs Standpunlt teilte, der den 
Plenterwald nach allen Richtungen ſehr ungünſtig 
beurteilt, ſpricht er in der Forſtabſchätzung (S. 
325) aus, daß er, wenn er ſein eigener Ober⸗ 
förſter wäre, nur geregelte Plenlerwirtſchaft trei- 
ben würde. Gleichwohl lehnt er ihn für die 
große Praxis auch da noch ab, hauptſächlich aber 
mit Rückſicht auf die geſchäſtlichen Schwierigkei⸗ 
ten der Betriebsführung, wegen: der hohen An⸗ 
ſprüche, die an die Oberförſter, Förſter und 
Arbeiter geſtellt werden. 

Was endlich den Mittel⸗ und Nieder⸗ 
waldbetrieb betrifft, fo hat Borggreve 
das ungünſtige Verhalten dieſer 2 Betriebsarten 
in techniſcher und ökonomiſcher Hinſicht ſehr be⸗ 


) Nach den Ertragstafeln für das Großh. Heſſen 
ſteigt die Stammgrundfläche für Eichenhochwald im Lich— 
tungsbetrieb bis zum 60. Jahre und bleibt alsdann bis 
zum Schluſſe der Umtriebszeit gleich (auf I. Standortskl. 
22 qm, II. Kl. 21 qm, III. Kl. 20 qm). Ebenſo iſt 
es bei der Kiefer, ſobald mit etwa 40 Jahren eine 
Stammgrundfläche von 30 qm erreicht iſt. 


ſtimmt ausgeſprochen und mit der ftarfen Rei- 
holzerzeugung, dem unaußbleiblichen Bodenrück— 
gang und der: abfälligen Form der Oberholz⸗ 
ſtämme treffend begründet. In dieſer Beziehung 
befindet er ſich — im Gegenſatz zu vielen ande⸗ 
ren Fragen — mit der Richtung, welche in der 
Neuzeit von allen Staatsforſtverwaltungen be⸗ 
folgt wird, in Uebereinſtimmung. 

Auf dem Gebiete der Durchforſtung 
zeigte fih Borggreve im gleichen Maße als 
ein origineller und ſelbſtändiger Denker, wie auf 
dem der Verjüngung. Allgemein bekannt und 
vielbeſprochen ift feine Plenterdurchſor⸗ 
itung, die von ihm (Holzzucht S. 303) dahin 
charalteriſiert wird, „daß fie außer den etwaigen 
völlig abgeſtorbenen oder doch gänzlich Hoff- 
nungsloſen Stämmen, in einzelner Verteilung, 
unter ſorgfältiger Auswahl, ſolche Stämme her⸗ 
ausplentert, welche bei ungünſtigen Stammfor⸗ 
men von oben her die Kronen ihrer Nachbarn 
einengen, ſeitwärts drücken uſw.“ Die Plenter- 
durchforſtung ſoll etwa vom 60. Jahre ab in 
10 jährigem Turnus wiederholt werden und 
ſtets diejengen 1 bis 2 Zehntel der Beſtandes⸗ 
maſſe entnehmen, welche ſich in dieſen 10 Jahren 
durch geſteigerten Zuwachs erzeugt haben. Der 
Holzvorrat auf der Fläche bleibt alſo während 
der zweiten Hälfte des Umtriebs annähernd gleich. 

Borggreve begründet feine Durchfor⸗ 
ſtungstheorie mit den phyſiologiſchen Grundlagen 
des Baumwuchſes und den ökonomiſchen Auf- 
gaben der Wirtſchaft. In phyſiologiſcher Hinſicht 
beleuchtete er einerſeits die Urſachen, von welchen 
die Entwicklung der Stammformen und Baume 
tronen abhängig ift, andererſeits unterſuchte er 
die Erholungsfähigkeit ſeither eingeengter und zu- 
rückgebliebener Stämme. Unter Hinweis auf die 
Entwickelung junger Holzpflanzen, ihre Wuchs— 
förderungen und Wuchsſtörungen, vertrat er mit 
Entſchiedenheit die Anſicht, daß es lediglich von 
den äußeren Bedingungen, nicht von der inne— 
ren Veranlagung, abhänge, ob ein Stamm der 
vorherrſchenden, herrſchenden oder zurückgeblie— 
benen Klaſſe angehöre und ob er in ſchwächerem 
oder ſtärkerem Grade mit Aeſten behaſtet ſei. 
Für die Erholungsfähigkeit zurückgebliebener 
Stämme der Hauptholzarten hat er durch zahl— 
reiche Unterſuchungen in Plenterdurchforſtungen 
und Verjüngungsſchlägen Belege gebracht. In 
ökonomiſcher Hinſicht wies Borggreve zur Be— 
gründung feines Durchforſtungsverfahrens auf 
die Bedeutung der Aſtreinheit hin, durch die ſich 
die zurückgebliebenen Stämme auszeichnen. Die 
erte Anregung für feine Durchforſtungslehre 
gaben ihm die Buchenbeſtände des Weſergebirges, 
in denen ſchlechtgeſormte Protzen, die gute 
Stämme in der Entwicklung hindern, damals oft 


vorkamen. Als einer der erſten hat Borggreve 
auf die Bedeutung des Buchennutzholzes Hinge- 
wieſen und ſeine Schüler angeregt, dieſe wichtige 
Frage weiter zu bearbeiten. 

Wer möchte leugnen, daß den Durchforſtungs⸗ 
Grundſätzen Borggreves richtige Gedanken zur 
grunde liegen? Trotzdem bedürfen die von ihm 
gezogenen Folgerungen in ſtarkem Maße der Be⸗ 
richtigung. Die in der Neuzeit vielbeſprochene 
Frage der erblichen Uebertragung von Eigenſchaf⸗ 
ten der Stammformen ſoll hier nicht aufgerollt 
werden. Der Forſtwirt, der Durchforſtungen aus⸗ 
zeichnet, hat es unmittelbar nicht mit der Theorie 
der Vererbung, ſondern mit ganz beſtimmten Tat⸗ 
ſachen zu tun, die in der Beſchaffenheit der ein- 
zelnen Stämme vorliegen. Ihre Würdigung muß 
nach einer Summe von Eigenſchaſten, die teils 
den Wert, teils die Widerſtandsfähiakeit gegen 
äußere Störungen betreſſen, erfolgen. 

Für die Erholungsfähigkeit zurückgeblieben er 
Stämme ſind in der neuen Zeit, auch von ande⸗ 
rer Seite, insbeſondere durch die Unterſuchung 
des Wachstums im Plenterwald, fo viele Nach- 
weile erbracht, daß man an der Richtigkeit der 
Beobachtungen Borggreves, wenn ihre Ergeb— 
niſſe auch zu günſtig für die von ihm verlretene 
Theorie dargeſtellt werden, nicht zweifeln kann. 
Aber aus der Richtigkeit der Beobachtung über 
die Erholungsfähigkeit zurückgebliebener Stämme 
geht noch nicht die Richtigkeit der Plenterdurch⸗ 
forſtung tervor. Die Bedingungen, welche nötig 
ſind, damit ſich ſeither zurückgebliebene Stämme 
genügend erholen, können in der Regel nicht ge- 
geben werden, ohne daß nachteilige Wirkungen 
auf die Beſtände herbeigeführt werden. Hinſicht⸗ 
lich des Wertes, der in einem beſtimmten Alter 
erreicht wird, und der Fähigkeit der Wertzunahme 
ſtehen aber bei guter, rechzeitiger Beſtandespflege 
die herrſchenden Stämme an erſter Stelle. 
Dieſe zeichnen fic auch hinſichtlich der Widerſtands— 
fähigkeit gegen manche äußere Gefahren aus. 
Sie ſind deshalb als Träger des verbleibenden 
Beſtandes am beſten geeignet. 

Als Regel kann Borggreves Plenterdurchfor— 
ſtung aus den vorſtehenden Gründen nicht an— 
geſehen werden. Gleichwohl dürfen feine hervor- 
ragenden Verdienſte auf dem vorliegenden Ge⸗ 
biet nicht hintangeſetzt werden oder gar der Ber- 
geſſenheit anheimfallen. Er hat nicht nur auf 
ſeine Schüler, ſondern auch auf ältere Forſtwirte 
anregend gewirkt und dadurch auf die praltiſche 
Ausführung des Durchforſtungsbetriebes bedeu- 
tenden Einfluß ausgeübt. Manche Vertreter 
neuerer Durchforſtungsverfahren (v. Born— 
ſte det, Michaelis, Heck, v. Bentheim 
u. a.) find durch Borggreve veranlaßt, ihre feit- 
herigen Anſchauungen über die Art der Durch— 


forſtung der Kritik zu unterwerfen und zu be 
richtigen. Was ferner den Grad der Dunde 
forſtungen betrifft, ſo iſt der Grundgedanke, daß 
nach Beendigung des Haupthöhenwuchſes die 
Stammgrundfläche nicht mehr, und die Beſtandes⸗ 
maſſe nur wenig zunehmen ſoll, ſowohl von vie⸗ 
len Männern der ausübenden Praxis, als auch 
von den Vertretern des Verſuchsweſens, insbe⸗ 
ſondere in Preußen und Heſſen, als berechtigt 
anerkannt worden. Bezüglich der Bewertung der 
zurückgebliebenen Stämme und der zeitlichen Vor⸗ 
nahme des Aushiebs vorwüchſiger Stämme be⸗ 
ſtehen dagegen Differenzen. Zur Beleuchtung des 
Gegenſatzes, in dem er zu der Mehrzahl ſeiner 
Fachgenoſſen ſtand, können die wenigen Worte 
ſeiner Holzzucht (S. 311) dienen: „Die Dickung 
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ſoll (nachdem die Wölfe bei der Schlagräumung 
beſeitigt find) in der Regel gar nicht, der geringe 
Stangenort von den Holzhauern nur auf völlig 
unterdrückte Stangen und erſt der ältere Stangen⸗ 
ort vom Förſter oder Revierverwalter vorzugs⸗ 
weiſe auf Protzen durchforſtet werden“. Die 
meiſten Vertreter der Praxis legen dagegen te- 
ſonderen Wert darauf, daß der Aushieb von 
Protzen frühzeitig vorgenommen und der lebeng- 
ſähige Unterftand in den jungen Stangenorten 
wenigſtens zum Teil erhalten wird. Wenn aber 
ſchlechtgeformte Beſtandesglieder rechtzeitig ent⸗ 
fernt ſind, fo bildet die Entnahme vorwüchſiger 
Stämme vor Einleitung der Verjüngungshiebe 
nicht die Regel, ſondern die Ausnahme. 
(Schluß folgt.) 
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Die Felde und Forſtpolizei und der Forits 
diebſtahl in Preußen. Mit einem An⸗ 
hange: Die Rechte der Feld⸗ und Forſtſchutz⸗ 
beamten bei Angriff und Widerſtand. Von Syn⸗ 
dikus A. Ebner⸗Berlin unter Mitwirkung des 
Regierungs⸗ und Forſtrats Herrmann-Dangig. 
Neudamm 1914, Verlag von J. Neumann. 
Preis: Geh. 5 M., geb. 5,50 M. 

Bisher ſind das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz 
und das Forſtdiebſtahlsgeſetz meiſt für ſich bear⸗ 
beitet und herausgegeben worden, auf die übri⸗ 
gen in Betracht kommenden Beſtimmungen des 
Reichs⸗ und des Landesrechts iſt dabei nur ge⸗ 
legentlich verwieſen. Das vorliegende Buch un- 
ternimmt es zum erſtenmale, die ganze Materie 
darzuſtellen. Es bringt dabei zugleich auch die⸗ 
jenigen Strafbeſtimmungen, welche gegen die 
Frevler gerichtet find, die auf Feld- und Forſt⸗ 
ſchutzbeamte Angriffe begehen oder ihnen Wider⸗ 
ſtand leiſten. Das Buch iſt zunächſt für Feld⸗ 
und Waldbeſitzer, Feld- und Forſtſchutzbeamte 
und Aufſeher beſtimmt; es bringt ihre Rechte 
und Pflichten klar und überſichllich zur Darſtel⸗ 
lung. In zweiter Linie ſoll das Buch aber auch 
ein Hilfsmittel für die Behörden bei der An- 
wendung der geſetzlichen und polizeilichen Be⸗ 
ſtimmungen ſein und es iſt deshalb namentlich 
Rückſicht genommen worden auf die Gerichte, die 
Amtsanwälte und die Polizeibehörden. Die ge- 
ſamte einſchlägige Literatur und Rechtſprechung 
iſt in anerkennenswerter Weiſe benutzt worden. 


Der Inhalt des Buches zerfällt in folgende 
Abſchnitte: 

1. a) Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 
1. April 1880, b) Ausführungsanweiſung vom 
12. Mai 1880, c) Ausführungsanweiſung vom 
29. Mai 1880; 

2. Verordnung betr. die Kontrolle der Hölzer, 
welche unverarbeitet transportiert werden, vom 
30. Juni 1839; 

3. Vorläufige Verordnung über die Aus⸗ 
übung der Waldſtreuberechtigung, vom 5. März 
1843; 

4. Geſetz über die Beſchränkung CS Nacht- 
weide und das Einzelhüten des Viehs in der 
Rheinprovinz vom 5. Juli 1844; 

5. Feldpolizeiordnung vom 1. 
1847; 

6. Schutz der Anpflanzungen auf Dünen, 
Flußs und Meeresufern (Strafgeſetzbuch 8 3668); 

7. Schutz der Grundſtücke, Wege und Grenz⸗ 
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raine gegen Verringerung und Wegnahme von 


Beſtandteilen (Strafgeſetzbuch 8 370 Ziff. 1 
und 2); j 
8. a) Geſetz, betr. den Erlaß polizeilicher 


Strafverfügungen wegen Uebertretungen, vom 
23. April 1883, b) Ausführungsanweiſung vom 
8. Juni 1883; 

9. a) Geſetz über den Forſtdiebſtahl vom 
15. April 1878, b) Ausführungsanweiſung vom 
29. Juli 1879; 

10. Schutz des Waldeigentümers beim Ver⸗ 
lauf ſeiner Walderzeugniſſe gegen Ringbildung 
(Preuß. Strafgeſetzbuch § 270); 

11. Anhang: Der ſtrafrechtliche Schutz der 
Waldeigentümer und der Feld- und Forſtſchutz⸗ 
beamten, einſchließlich des Rechts zum Waffen⸗ 
gebrauch. 

Ein Sachregiſter, welches etwas ausführlicher 
hätte ſein können, iſt dem Buche beigegeben. 

Die vorliegende Arbeit wird in den Kreiſen 
der Feld⸗ und Waldbeſitzer, Feld⸗ und Forſtſchutz⸗ 
beamten, lei den mit der Ausführung und 
Ueberwachung der einſchlägigen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen betrauten Behörden, ſowie bei den Ge 
richten zweifellos eine gute Aufnahme nn: 


Briefe 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Wittellungen aus den Ronſt- und Kameral- 
verwaltung für die Jahre 1992—9993. 
(Fortſetzung.) 
Mit Verfügung vom 6. Januar 1913 zu Nr. 


FMD. 52 965 wird den Großh. Oberförſtereien 
ein Ausſchreiben mitgeteilt, welches das Großh. 
Miniſterium des Innern unterm 26. QOtober 
1912 zu Nr. M.d. J. 4507 an die Großh. Kreis⸗ 
ämter hinſichtlich des Vogelſchutzes er 
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laffen hat. Den Oberförſtereien wird die Beadp 
tung der darin gegebenen Anregungen — ſoweit 
Domanialgelände in Betracht kommt — anem⸗ 
pfohlen. Da eine immer größere Abnahme der 
nützlichen Vögel und eine Ueberhandnahme der 
für die Landwirtſchaſt ſchädlichen Inſekten zu 
befürchten ift, wenn den Vögeln durch Beſeiti⸗ 
gung ihrer Zuflucht⸗ und Niſtgelegenheiten die 
Vorausſetzungen für ihre natürlichen Lebensbe⸗ 
dingungen genommen werden, wird erneut die 
Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung des Baum⸗ 
wuchſes zum Schutz der Vögel gelenkt. Nament⸗ 
lich die Verminderung der Hecken⸗ und Buſch⸗ 
brüter iſt nach ſachverſtändigem Urteil hauptſäch⸗ 
lich darauf zurückzuführen, daß die früher über⸗ 
all an Wegen, Bächen, Grundſtücksgrenzen, Rainen 
und Gehängen angepflanzten oder wild gewachſe⸗ 
nen Hecken, Geſträuche und Gehölze durch all⸗ 
jährliches Abbrennen und Ab⸗ 
hauen vernichtet werden. Den angeblichen 
Nachteilen, welche die Landwirtſchaſt bei 
dem heutigen eingehenden Betrieb aus dem Vor⸗ 
handenſein derartiger Hecken ulw. befürchtet, 
kann durch eine ſachgemäße Behandlung begegnet 
werden. Ihnen ſtehen jedenfalls große Vor⸗ 
teile gegenüber, die der Landwirtſchaft aus 
ſolchen Anlagen erwachſen (Abhalten kalter Winde, 
Verhütung des Abrutſchens von Böſchungen und 
beſonders die Gewährung von Niſtgelegenheit für 
unſere Vögel). Wegen des Erlaſſes von Polizei⸗ 
verordnungen, durch die das Abbrennen von 
Grasflächen, Rainen, Hecken und Gebüſchen 
während eines Teiles des Jahres verboten wird, 
verweiſt der Erlaß auf frühere Verfügungen und 
empfiehlt, in Uebereinſtimmung mit der in § 3 
des Vogelſchutzgeſetzes vom 30. Mai 1908 ange⸗ 
ordneten Schonzeit das Verbot für die Zeit vom 
1. März bis zum 1. Oktober feſtzuſetzen und als 
ſpäteren Anfang den 15. März nur für ſolche 
Gegenden zuzulaſſen, in denen wegen ihrer höhe⸗ 
ren Lage das Brutgeſchäft ſpäter beginnt. 

Auch das Beſchneiden der Hecken und 
Gebüſche trägt zur Abnahme der Vögel bei, 
wenn es während der Brutzeit vorgenommen 
wird. Dieſes ſollte daher in der Zeit vom 1. 
März bis zum 1. Oktober ganz unterbleiben, ſo⸗ 
weit nicht beſondere Verhältniſſe eine Ausnahme 
erforderlich erſcheinen laſſen. Auf die Beteilig⸗ 
ten ſoll zunächſt im Wege der Belehrung einge⸗ 
wirkt werden. Sollten jedoch derartige Hinweiſe 
und Belehrungen nicht den gewünſchten Erfolg 
haben oder verſprechen, ſo wird der Erlaß von 
Polizeiverordnungen der Erwägung anheim ge⸗ 
geben, durch die unter etwa zuzulaſſenden Aus⸗ 
nahmen das Zurückſchneiden in der Zeit vom 
1. März bis zum 1. Oktober unterſagt wird. 


Im weiteren betont der Erlaß, daß vor allem 
1915 
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die öffentlichen Verbände und Bea 
hörden vorbildlich vorangehen müſſen und 
daß Verſuche, von der Vogelwelt bereits verlaſſene 
Gegenden durch Anpflanzung von niedrigem Ge- 
büſch und Hecken aus Weißdorn, Hainbuchen, 
wilden Weiden uſw. wieder mit Heckenbrütern 
zu beſiedeln, ausgezeichnete Ergebniſſe geliefert 
haben. So hat die Eiſenbahndirektion Mainz 
verſchiedene derartige Gehölze kleineren und 
größeren Umfangs (bis zu 1,25 ha groß) auf 
Bahngelände anlegen laſſen. Für die Kreis⸗ 
verwaltungen bietet ſich Gelegenheit, durch 
Anpflanzungen an den Böſchungen und Einſchnit— 
ten der Kreisſtraßen vim. in gleicher Weiſe vor- 
zugehen. Auch die Gemeinden werden mei⸗ 
ſtens geeignete Stellen zur Verfügung haben; 
mehrſach ift das Gelände über den Sammelhoch⸗ 
behältern der Waſſerleitungen für dieſe Anpflan⸗ 
zungen benutzt worden. 

Von allergrößtem Wert ſind die Vogelſchutzſtät⸗ 
ten, wie die bisherigen Erfahrungen gezeigt 
haben, in den eigentlichen Wein bau gegen⸗ 
den, namentlich ſoweit ſonſt keine Baum- und 
Gebüſchanlagen vorhanden ſind, da in der Um— 
gebung der hierdurch begründeten Vogelanſied⸗ 
lungen die Schäden durch Inſekten in auffallen⸗ 
der Weiſe zurückgegangen ſind. 

Das Ausſchreiben v. 16. Jan. 1913 zu Nr. 
FM. 321 beſchäſtigt ſich mit der Verſiche⸗ 
rungspflicht der Schreibgehilfen 
der Oberförſtereien nach dem Ber 
ſicherungsgeſetz für Angeſtellte. 
Nach $ 1 des genannten Geſetzes find Bureau- 
angeſtellte verſicherungspflichtig, ſoweit ſie nicht 
mit niederen oder lediglich mechaniſchen Dienſt— 
leiſtungen beſchäſtigt werden; die Beſchäftigung 
muß den Hauptberuf der Angeſtellten bilden. Die 
in einem Bureau mit jchriftlichen Arbeiten be- 
ſchäftigten Perſonen, die lediglich abſchreiben, 
gleichviel ob mit der Hand oder mit der Ma⸗ 
ſchine, ſind der Angeſtellten-Verſicherung nicht 
unterworfen. Werden vorſtehende Grundſäße auf 
die Schreibgehilfen der Oberförſtereien angewen- 
det, fo werden diefe für die Regel als verliche- 
rungspflichteg erachtet werden müſſen. Den Ober⸗ 
förſtereien folen in den Schreibgehilſen Hilſs— 
kräfte zur Verfügung ſtehen, deren Tätigkeit ſich 
nicht auf die Abſchreibearbeit beichräntt, ſondern 
die dem Amtsvorſtand in allen vorkommenden 
Bureauarbeiten mit einer gewiſſen Selbſtändig⸗ 
keit an die Hand gehen ſollen. Bei einer jol- 
chen Umgrenzung des Auſgabenkreiſes der Schreib⸗ 
gehilfen wird ihre Verſicherungspflicht regelmäßig 
bejaht werden müſſen. 

Bei der heutigen intenſiven Wirtſchaft ijt 
eine Einzäunung der Kulturflächen zum Schutz 
gegen Wild oft nicht zu umgehen. Am zweck— 
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mäßigſten hat fic) bis jetzt immer noch die Gi ne 
zäunung mit Draht und Drahtge⸗ 
flechten erwieſen. Der Zinküberzug ift be- 
kanntlich das gebräuchlichſte Mittel, um Eiſen 
gegen Roſt zu ſchützen. Der Erlaß vom 21. Fe- 
bruar 1913 zu Nr. FMD. 4190 macht darauf 
auſmerkſam, daß die neuzeitliche Induſtrie zwei 
Verfahren kennt, um eiſerne Gegenſtände, insbe— 
ſondere auch Drahtwaren zu verzinken. Bei dem 
älteren Verfahren, dem „Feuerverzinken“ 
oder ſogenannten „heißen Galvaniſie⸗ 
ren“ werden die abgebeizten Eiſenteile in ge- 
ſchmolzenes Zink unter Beachtung gewiſſer Re— 
geln eingetaucht; bandartige Körper — auch 
Draht — werden über Rollen durch das Zink— 
bad laufen laſſen. Bei dem neueren galvano- 
techniſchen Verfahren, dem „elektrolyti⸗ 
{hen Verzinken“, wird durch elettrijde 
Zerſetzung einer Zinkſalzlöſung ein Zinknieder⸗ 
ſchlag auf den Eiſenkörper gebracht. Das zweite 
Verfahren arbeitet inſolge Erſparnis an Zink 
etwas billiger als das erſterwähnte. 

Um ſeinen Zweck gut zu erfüllen, muß der 
Zinküberzug aus möglichſt reinem Zink beſtehen 
und eine genügende Dicke haben. Bei zu gerin- 
ger Stärle der Zinkauflage dringt der korrodie— 
rende Einfluß raſch durch die Poren der Zink— 
hülle zu dem Eiſen. Weiter beſteht bei ſchwa— 
cher Zinkdecke die Gefahr, daß das Zink z. B. 
beim Transport der Ware abgeſchürft wird. In 
beiden Fällen wird die Dauerhaftigkeit beein— 
trächtigt. 

Dem elektrolytiſchen Verfahren wird nun nad- 
gerühmt, daß fich bei ihm das Zink rein nieder⸗ 
ſchlage und daß dieſes Zink nur etwa 1/5 fo ſtark 
angegriffen werde, als das unreinere Feuerzink. 
Es liegt aber gerade hierin die Gefahr, daß der 
Zinküberzug wegen der größeren Reinheit und 
Widerſtandskraſt tunlichſt dünn aufgebracht wird 
und dann zum mindeſten gegen mechaniſche Ein— 
wirkungen weniger widerſtandsfähig iſt. 

Die Reinheit des Zinküberzugs iſt übrigens 
auch bei dem Feuerverzinken, wenn dieſes nach 
neuen verbeſſerten Verſahren erfolgt, nicht zu be— 
anſtanden. Dabei weiſt die in der Regel ſtärkere 
Zinkauflage eine große Gleichmäßigkeit auf. 

Wenn daher Zweifel beſtehen, ob eleltrolytiſch 
verzinlte Ware mit einem ausreichend ſtar'en 
Zinküberzug verſehen iſt, wird feuerver— 
zinfter Ware der Vorzug zu ge— 
ben fein. Ein geringer Preisunterſchied kann 
bei der Wahl nicht ausſchlaggebend ſein. In den 
Bedingungen für die ſubmiſſionsweiſe Vergebung 
der Draht- und Drahtgeflechtlieſerungen ſoll da— 
her in Zukunft ausgehalten werden, daß die An— 
gebote die Angabe zu enthalten haben, ob die 
angebotene Ware elektrolytiſch oder ſeuerverzinkt 
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iſt. Vor Erteilung des Zuſchlags ſind die An⸗ 

gebote nach obigen Geſichtspunkten zu prüfen. 

In den Mitteilungen für das Jahr 1911 — 
val. Juli⸗Heft 1912 dieſer Zeitſchrift, Seite 249 
— war über die von Forſtwart Kiſſel zu Dillin⸗ 
gen konſtruierte Rüſſelkäfer-Falle be- 
richtet worden. Nach dem Ausſchreiben vom 25. 
April 1913 zu Nr. FSMD. 19 925, die Bef ch ä⸗ 
digung der Nadelholzkulturen 
durch Rüſſel⸗, Baſt⸗ und Borken⸗ 
käfer betr., hat Forſtwart Kiſſel ſeiner Käfer⸗ 
falle einen weiteren Beſtandteil eingefügt: näm⸗ 
lich ein Sieb, das auf das Fanggefäß ringsum 
dicht aufgelegt und mit dem Steingutdeckel über- 
deckt wird und durch das der Fang nühlicher 
Kleintiere vermieden werden ſoll. Aus der vom 
Grinder beigegebenen neuen Gebrauchsanweiſung 
iſt bemerkenswert: 

1. Das Sieb iſt ſtets ſo oul das Fanggefäß 

aufzulegen, daß es auf dem Gefäßrand 
überall dicht anliegt. Das Beſtreichen des 
Se,äkrandes mit Vaſelin unterbleibt. 

Die im Schütteltrog gemiſchte Flüſſigkeits⸗ 
menge (aus 2 Liter Waſſer und 60 er 
Hylobin bejtehend) fol zum Füllen von 
zwei Fallen dienen, nicht — wie früher 
angegeken — von nur einer Falle. 

. Beim Nachſüllen von Hylobin, was in der 
Hauptfangzeit alle 3—4 Wochen zu ge 
ſchehen hat, darf die jedesmal benötigte 
Menge von 30 gr Hylolin nicht durch das 
Loch im Deckel eingegoſſen werden; vielmehr 
ſind Deckel und Sieb vor dem Ein⸗ 

gießen wegzunehmen. 

Für bereits früher bezogene Fallen liefert Forſt— 

wart Kiſſel (zu Dillingen, Poſt Friedrichsfeld im 

Taunus) paſſende Siebe nach zu folgenden 

Preiſen: 
für große Fallen (22 em Durchm.) zu 22 Pf. 

das Stück, 

für Heine Fallen (17 em Durchm.) zu 18 Pf. 

das Stück. 

Den Oberförſtereien, die die Kiſſelſchen Fallen 

beſitzen, wurde empfohlen, die Verſuche fortzu- 

ſetzen und dabei auch die Wirkſamkeit der Falle 
bei Siebeinlage zu erproben. 

Wie das Ausſchreiben vom 14. November 1913 
zu Nr. AMD. 61 576 bekannt gibt, konnte die 
Großh. Oberförſterei Friedberg über beſonders 
günſtigen Erfolg beim Gebrauch der Käſerſalle 
berichten. Sie ſchreibt: 

„Das Auſtreten der Rüſielkäfer war in der 
Fangperiode 1913 weit ſchwächer als im vorigen 
Jahr. An 697 Fangknüppeln wurden im gan- 
zen gefangen 9687 Rüſſelkäfer oder pro Fang— 
ſtelle rund 14 Stück. In 35 Fangtöpfen ſind bei 
Verwendung des neuen Siebs im ganzen 5194 
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Käfer oder pro Topf 148 Stück gefangen wor- 
den. Nützliche Kleinkäfer, insbeſondere Lauf⸗ 
käfer, ſind in die Fallen nicht hineingekommen. 

In der Korftwartei Rockenberg⸗Södel wurden 
zum Decken der Fangtöpfe uud deren Umgebung 
an Stelle der empfohlenen Abſchürſlappen mit 
großem Vorteil dürre Fichten nadeln 
verwendet. Durch letztere dringt der Hylobin— 
geruch intenſiver und die Käfer bohren ſich leich⸗ 
ter nach den Töpfen hindurch. Die Abſchürflap⸗ 
pen lagern ſich nach Verlauf von einiger Zeit zu 
ſeſt auf und es beſteht bei anhaltend feuchter 
Witterung die Gefahr, daß insbeſondere Raſen— 
plaggen um die Falle herum anwachſen und ſo 
den Käfern den Zutritt unmöglich machen.“ 

Das Ausſchreiben vom 5. Juni 1913 zu Nr. 
WMD. 31 329 empfiehlt — einer Anregung der 
„Vereinigung der Freunde deutſcher Schrifr“ ent- 
ſprechend — den Großh. Oberförſtereien, auf 
Wegweiſern, Inſchri'ten, Gedenktafeln uſw. in 
den Waldungen deutſche Schriftzei⸗ 
den anzuwenden und das löbliche Beſtreben, 
unſere deutſche Sprache und Schriſt von allem 
Fremden zu reinigen, auch auf ihrem Arbeitsge— 
biet umfaſſend zu betätigen. 

Mit Ausſchreiben vom 21. Juni 1913 zu Nr. 
FMD. 34 100 wurden den Großh. Oberförſte⸗ 
reien neue Ertragstafeln zugeſtellt, die 
zulünflig bei den Forſteinrichtungen zu verwenden 
iind. Ueber dieſen Gegenſtand ijt im März-Heſt 
1914, S. 97 dieſer Zeitſchriſt bereits von Dr. 
Wimmer berichtet worden. 

Durch das Ausſchreiben Nr. 36 vom 19. Juli 
1902 zu Nr. FMD. 49 561 waren für die Ver⸗ 
hältniſſe bei den mit Dienſtwohnungen 
verbundenen Zier- und Nußgär⸗ 
ten beſtimmte Regeln ſeſtgelegt worden — vol. 
Auguſt⸗Heſt 1903 dieſer Zeitſchriſt, Seite 270. 
Ziele Vorſchriften haben durch das Ausſchreilen 
Nr. 79 vom 13. Auguft 1913 zu Nr. FMD. 
25 284, die Benutzung der Dienſt⸗ 
grundſtücke betr., eine Erweiterung erfah— 
ren. Hiernach gelten — außer den Vorſchriſten 
des erwähnten Ausſchreibens Nr. 36 und außer 
den Beſtimmungen des Pachtvertrags — folgende 
Vorſchriften: 

1. Aenderungen in der wirtſchaftlichen Beſtim— 
mung und Benutzung der Grundſtücke dür— 
fen nur mit vorher einzuholender Genehmi— 
gung der Miniſterial-Forſtabteilung in Darm- 
ſtadt vorgenommen werden. 

2. Bei Dienſtwechſel gehen die Grundſtücke mit 
der geſamten Ausſtellung an den Nachfolger 
oder den Fiskus über. Die Früchte ge— 
hören dem, während deſſen Beſtandzeit ſie 
nach den Regeln ordnungsmäßiger Wirt⸗ 
ſchaft zu treinen (ernten) find. Für den 


Erſatz von Koſten iſt hierbei 8 592 BGB. 
maßgebend. Für Dünger wird in der Re⸗ 
gel kein Erſatz geleiſtet. Bei Ackerland ſoll 
regelmäßig nur der auf die Ausſtellung un⸗ 
mittelbar verwendete, nach ortsüblichen Prei- 
ſen zu veranſchlagende Arbeitslohn und der 
Geldbetrag des Samens oder der Pflanzen 
vergütet werden. 

Der Pachtzins iſt von dem Vorgänger und 
Nachſolger nach dem Verhältnis der Nut⸗ 
zungen zu entrichten, die jeder von ihnen 
während ſeiner Beſtandzeit gezogen hat oder 
hätte ziehen können. 

Kann ſich der abgehende Beamte mit dem 
Nachfolger über eine Entſchädigung oder 
die Teilung des Pachtzinſes nicht einigen, 
ſo entſcheidet die Miniſterialforſtabteilung. 

3. Die Oberförſtereien haben dieſe Beſtimmun⸗ 
gen allen Beamten und Bedienſteten, denen 
fiskaliſche Grundſtücke überlaſſen werden, vor 
der Uebernahme bekannt zu geten. 

Eine lebhafte Befriedigung hat bei den Grof h. 
Oberförſtereien die in dem Ausſchreiben vom 23. 
Oltober 1913 zu Nr. FMD. 52 700, Ordens⸗ 
verleihungen und Charakter⸗ 
erteilungen betreffend, enthaltene Nad- 
richt hervorgerufen. Das Großherzogl. Mi⸗ 
niſterium des Innern hat ſich nämlich — nach 
langjährigen vergeblichen Bemühungen der Mi- 
niſterialforſtab teilung — damit einverſtanden erklärt, 
daß die zum Geburtsfeſt Seiner Königlichen 
Hoheit des Großherzogs an Kommunalforſtwarte 
und Arbeiter in Gemeindewaldungen verliehenen 
Auszeichnungen den Beliehenen künftig nicht 
mehr — wie ſeither geſchehen — durch die Großh. 
Kreisämter, ſondern durch die Oberförſtereien 
überreicht werden. Die Auszeichnungen und De— 
krete über Charalterverleihungen werden den 
Großh. OLerförſtereien rechtzeitig zugehen, ſodaß 
ihnen dann Gelegenheit geboten iſt, bei Ueber⸗ 
reichung der Auszeichnungen den Betreffenden 
auf Grund eigener Kenntnis die Anerkennung 
der treuen langjährigen Arbeit auszuſprechen und 
auf die jüngeren Forſtwarte und Waldarbeiter 
anei ernd einzuwirken. | 

Mit dem Ausſchreiben vom 14. November 
1913 zu Nr. FMD. 61 575 ift den Großh. Ober- 
iörftereien die neue Auflage des Hand⸗ 
bums für die Forſt- und Kameral⸗ 
verwaltung zugegangen. Das Handbuch 
ſtellt eine ſyſtematiſch geordnete Sammlung aller 
Geſetze, Verordnungen, Vorſchriſten uſw. dar, 
die im Laufe der Jahre auf dem Gebiet der 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung erlaſſen worden 
ſind. Nicht allein den Oberförſtereien, ſondern 
auch allen anderen Behörden, die mit der Forſt— 
und Kameralverwaltung irgend wie in Berüh— 
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rung treten, ift das Handbuch ein treuer Bera 
ter geworden, um den uns andere Verwaltungen 
mit Recht beneidet haben. Die erſte Auflage des 
umfangreichen, rund 600 Seiten ſtarken Werkes 
war im Jahre 1883 erſchienen. Infolge der um- 
faſſenden Aenderungen, die innerhalb der letzten 
Jahrzehnte auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens Platz griffen — ſozialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung, Einführung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches, neue Grundbuchordnung, Aufhebung der 
Forſtämter, Aufhebung der Rentämter, Neuge⸗ 
ſtaltung des Kaſſeweſens, Kommunalforſtwart⸗ 
geſetz vom 17. Januar 1901, Forſtſtrafgefetz vom 
13. Juli 1904, Aenderung des Forſtſtrafverfah⸗ 
rens, Forſtverwaltungsgeſetz vom 15. April 1905, 
Ablöſungsgeſetze, Steuergeſetze, Aenderung der 
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Verwaltungsgeſetze, Vereinfachung des Geſchäfts⸗ 


gangs uſw. — war es ſchließlich veraltet. Eine 
Neubearbeitung wurde immer mehr ein dringen— 
des Bedürſnis und wurde im Auftrag Großh. 
Miniſteriums der Finanzen, Abteilung für Forft- 
und Kameralverwaltung, von dem als Miniſterial— 
ſebretär bei der Abteilung angeſtellten Großh. 
Oberförſter Karl Nicolaus (ietzt zu Romrod) 
vorgenommen. Von dem früheren Handbuch 
konnte dabei im weſentlichen nur die Gliederung 
in die Hauptteile beibehalten werden. Im übri⸗ 
gen mußte bis ins einzelne vollſtändige Umar- 
beitung ſtattfinden. 

Um zuverläſſige Angaben über die Blitz⸗ 
ſchläge an Bäumen, insbeſondere 
Wald bäumen zu erhalten, ijt durch das 
Ausſchreiben vom 26. November 1913 zu Nr. 
FMD. 64 331 angeordnet worden, daß die Forſt⸗ 
warte vom Jahre 1914 an über jeden Blitz 
ſchlag, der in ihrem Dienſtbezirk an Bäumen ſich 
ereignet oder in der Feldgemarkung von ihnen 
wahrgenommen wird, eine Meldekarte auszufäl— 
len und bei der Cberförſterei einzureichen haben. 
Dieſe hat die Meldekarte nach Durchſicht und et— 
waiger Vervollſtändigung durch Anfügen eigener 
Beobachtungen bei bemerkenswerten Blitzſchlägen 
an die Miniſterialabteilung weiter zu befördern. 

Mit dem Auftreten ſchädlicher 
Inſekten in den Kiefernbeſtänden, 
hier des Kiefernſpanners, belaßt ſich 


das Ausſchreiben vom 17. Dezember 1913 zu 
Nr. FMD. 67586. Im Jahr 1913 ift der Ries 
fernſpanner in verſchiedenen Kieferngebieten ſtär⸗ 
ker aufgetreten als gewöhnlich. In manchen 
Kiefernorten ſind bemerkbare Fraßſchäden auf 
ihn zurückzuführen. Wo dies der Fall war, er- 
ſchien es rätlich, Maßnahmen zu ergreifen, um 
einer Wiederholung des Fraßes und weiteren 
Ueberhandnehmen des Schädlings nach Möglich- 
keit vorzubeugen. 

Ein erſolgverſprechendes Mittel beſteht darin, 
in den ſtark befallenen Kiefernbeſtänden ben Boe 
denüberzug ſtreifenweiſe abzurechen und in etwa 
3/4 bis 1 m hohe Streubänke oder -Haufen zu- 
ſammenzubringen. Dieſe Streuſchichten ſind mög⸗ 
lichſt dicht zu lagern, damit ſich in der hierdurch 
ſich erhitzenden Streumaſſe die eingebetteten 
Puppen zerſetzen und zugrunde gehen. Die etwa auf 
den ſtreuentblößten Streifen verbleibenden Puppen 
werden aber leicht eine Beute ihrer Feinde, ins⸗ 
beſondere aus der Vogelwelt werden. 

In weniger ſtark befallenen Beſtänden emp- 
fiehlt fic) der Verſuch, alsbald die Bodendecke 
mit Rechen ſtellenweiſe abzuziehen, um die Vögel 
auf das Vorhandenſein der Puppen aufmerkſam 
zu machen. Beobachtungen und Mitteilungen über 
die Wirkſamkeit dieſes Mittels ſollten zur Kennt⸗ 
nis der Miniſterialabteilung gebracht werden. 

Vorgeſehene Streunutzungen wurden — wenn 
möglich — in die befallenen Beſtände verlegt. 
Das Aufarbeiten der Streu in Haufen geſchah 
dann im Nachwinter ſo zeitig, daß es bis An⸗ 
fangs April beendet war. 

Die Aufforſtung ber Gemeinde 
hutweiden und Oedländereien im 
Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) nimmt 
ſtetigen Fortgang. Im Hauptvoranſchlag für 
1912 waren zur Gewährung von Unterſtützungen 
an Gemeinden 6000 M. vorgeſehen und bewil- 
ligt worden. Aufgewendet wurden für dergl. 
Aufforſtungen von Gemeinden der Kreiſe Alg- 
feld, Büdingen, Gießen, Lauterbach und 
Schotten rund 7902 M., deſſen Hälfte mit 3951 M. 
den betr. Gemeinden erſetzt wurde. 


(Schluß folgt.) 
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Notizen 


A. Königl. Sächſiſcher Dberforfmeiker Friedrich, 
Wilhelm Angh f. 

In Feindesland, bei Gheluvelt öftlih von 
Pern in Belgien, erlitt am 31. Oktober 1914 nach kurz 
zuvor vollendetem 56. Lebensjahre Friedrich Wil⸗ 
helm Augſt den Heldentod für fein von ihm über 
alles geliebtes deutſches Vaterland. 

Schlicht und treu, wie er heute uns allen, die wir 
ihn im Leben kannten, vor der Seele ſteht, zog er hin⸗ 
aus, nicht achtend ſeiner Jahre, gering nur anſchlagend, 
was er der deutſchen Forſtwirtſchaft, inſonderheit aber 
ſeinem engeren Heimatlande in friedlicher Arbeit für den 
Wald noch hätte ſein können. 

Faſt zu ſchwer will uns das 

Opfer ſcheinen, das er gebracht. 
Mit ihm haben wir begraben, 
was mit uns viele gehofft. Aber 
ſein Geiſt wird in unſeren Her⸗ 
zen lebendig bleiben. Was er 
geſchaffen in vorbildlicher Kraft, 
als aufrechter Mann, in Wor- 
ten und Werken, wird unvergeſ⸗ 
ſen ſein. 
Uns ziemt es nicht, in dieſer 
Stunde, in der noch ungezählte 
deutſche Männer von gleichem 
Schlage auf den Schlachtfeldern 
für Deutſchlands Größe und 
Ehre ringen, zu klagen um 
einen, der uns beſonders nahe 
ſtand. Nur kurz wollen wir 
raſten und Rückſchau halten auf 
ſein Leben und ihm danken für 
das, was er für uns tat in 
ſtiller Arbeit im Walde, im 
mutigen Wort für ſeinen Stand, 
im heldenmütigen Kampfe fürs 
Vaterland. 

Friedrich Wilhelm Au gſt 
wurde am W. Oktober 1858 
als der Sohn eines Grundbe⸗ 
ſitzers in Pillnitz bei Dress 
den geboren. Das Realgymna⸗ 
fium zu Dresden⸗Neu⸗ 
ſtadt verließ er im Jahre 1877 
mit dem Zeugnis der Reife. 
Nach einer einſemeſtrigen ſorſt⸗ 
lichen Lehrzeit ſtudierte er fünf 
weitere Semeſter, dem damali⸗ 


vier ſtändig zahlreicher Beſuche aus Nah und Fern zu 
erfreuen hatte, iſt nicht zuletzt der in weiten Kreiſen 
hochgeſchätzten Perſönlichkeit Augſts, feiner vorbild⸗ 
lichen Tätigkeit als praktiſcher Wirtſchafter und ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften als liebenswürdiger Führer zu danken. Das 
Jahr 1911 endlich führte ihn als Oberforſtmei⸗ 
fter nach Schandau a. Elbe in die Sächſiſche 
Schweiz. Im Jahre 1913 wurde ihm das Ritterkreuz 
I. Kl. mit der Krone vom Albrechtsorden verliehen. 

Augſt war ein feinſinniger Beobachter im Walde, 
von unermüblicher Arbeitskraft, erfahren in allen Zweigen 
der Verwaltung und nicht zuletzt vertraut mit der Wife 
ſenſchaft, die er ebenſo eifrig in ihren Fortſchritten ver⸗ 
folgte, als ſelbſttätig in Wort 
und Schrift förderte. 


Er ſchrieb eine gewandte Fes 
der. Hiervon zeugte noch ſeine 
letzte, kurz vor Ausbruch des 
Krieges im Jahrg. 1914 (Bd. 
65), S. 26 des Tharandter 
Forſtlichen Jahrbuchs erſchie⸗ 
nene, nach Inhalt und Form 
muſtergültige Abhandlung über 
„Die Fichte im GID- 
ſandſtein gebirge“. Seine 
Sprache war aufrichtig und Nar, 
oft gepaart mit köſtlichem Hu⸗ 
mor, auch in ernſten Dingen 
dem Gegner, den er bekämpfte, 
voll gerecht werdend, getragen 
von ernſtem Streben nach Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit. 

Auch ſeine vielfältigen frühe⸗ 
ren Arbeiten ſtehen jener, ſeiner 
letzten Arbeit an Gediegenheit 
nicht nach, ſo insbeſondere: 
Süboftfüürme (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1902, 
S. 8), Der Laubholz⸗ 
anbau in Sachſen (47. 
Berf. des Sächſ. Forſtvereins 
1903 in Zittau), Zum ſog. 
Aus breitungs ver mö⸗ 
gen der Holzarten (All⸗ 
gem. Forſt. u. Jagdzeitung 1905, 
S. 272), Die Bedeutung 
einer Forſteinrichtungs⸗ 
anftalt (Allgem. Forſt⸗ und 
Jagdztg. 1908, S. 24), Nat wre 


gen Ausbildungsgang entſpre⸗ wald u. Wirtſchafts wald 
chend, an der Forſtakademie in Sachſen (Dresdner An- 
Tharandt. Die erſte forſtliche Prüfung beſtand er | zeiger, 1910, Sonntagsbeilage, Nr. 24—26), Wag. 


daſelbſt im Jahre 1880 mit Auszeichnung. Drei weitere 
Jahre führten ihn zur praktiſchen Ausbildung in den 
Wald, mit deren Abſchluß er im Jahre 1883, nach eben: 
falls beendeter Militärdienſtzeit, die Anſtellungsprüfung 
für den höheren Staatsforſtdienſt wiederum mit Auszeich⸗ 
nung beſtand. Anſchließend war er zunächſt eine län⸗ 
gere Reihe von Jahren in der Forſteinrichtungsanſtalt 
beſchäftigt. In den Jahren 1891 bis 1894 ſah ihn das 
Finanzminiſterium als techniſchen Hilfsarbeiter. Darauf 
wurde er Revierverwalter in Olbernhau im Erzge⸗ 
birge. Daß ſich dieſes, mit Fichten, Buchen und Milch⸗ 
beſtänden verſchiedenſter Art beſtockte, zu den forftwirt 
ſchaftlich intereſſanteſten Gebieten Sachſens zählende Re⸗ 


ners räumliche Ordnung im Malde (46. 
Sitzung des „Vereins zur Beſprechung ſorſtlicher Tages⸗ 
fragen“, Dresden 1909), Aus den Waldungen 
des Fürſten Adolf zu Schwarzenberg 
(Forſtl. Wochenſchrift „Silva“, 1913, Nr. 19), 

Auf dem Gebiet des Wald baues vertrat Augſt 
nachdrücklich als erſte Forderung die Beachtung der na⸗ 
türlichen Produktionsbedingungen des Standorts. Die 
Wahl der ſtandortsgemäßen Holzart, in reinen wie in ge⸗ 
mifchten Beſtänden, war für ihn erſter Wirtſthaftsgrund⸗ 
ſatz. Hierin konnten ihn auch die Augenblickserfolge nicht⸗ 
ſtandortspfleglicher Holzarten oder Beſtandesformen nicht 
beirren. So bekämpfte er mit Recht die vielfach auf 


Koften der naturgemäßen Beſtandesformen des gemifchten 
Waldes, inſonderheit der Kieſer, Buche und Eiche betrie⸗ 
bene übermäßige Ausdehnung des reinen Fichtenhoch- 
waldes. e 

Der Naturverjüngung wie dem künſtlichen Holzanbau 
ließ er gleiches Recht widerfahren. Er war ferner ein 
Freund frühzeitig begonnener, rationeller Durchforſtun⸗ 
gen. Er liebte nicht die Schablone der Hiebsführung. 
Er war ein Freund der Vielſeitigkeit und Freiheit der 
Wirtſchaft, des Individualiſierens und Spezialiſierens, 
nicht in kleinlicher Form, ſondern ſtets die großen Wirt⸗ 
ſchaftsziele vor Augen, großzügig in ihrer Verfolgung, 
in der Technik wie in der Oekonomik. Au gft war kein 
kleinlicher Rechner, aber getragen von dem klaren Geiſt 
l Preßler⸗Judeich⸗Heyerſchen Reinertrags⸗ 
ehre. 

So war auch ſeine Auffaſſung von den Zielen der 
Forſtein richtung durch jenen Geiſt getragen, der 
ihre vornehmſte Hauptaufgabe darin erblickt, dem Waldbau 
die Wege zur freien Entfaltung ſeiner Technik und zur 
Erzielung eines nachhaltig höchſten Wirtſchaftserfolgs zu 
ebnen. Auch vertrat Augſt eine einheitliche Orga⸗ 
niſation des Forſteinrichtungsweſens durch eine nach groß— 
zügigen Zielen und Methoden arbeitende Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt. Doch bekämpfte er zugleich eine zu 
weit gehende Bevormundung des praktiſchen Wirtſchafts⸗ 
vollzugs durch dieſe und trat lebhaft für die Gelbitändig- 
keit und Freiheit des Wirtſchafters ein. 

Nicht minder ſah Augſt klar in allen Dingen der 
Verwaltung. Sein Ideal war für Sachſen die Vereini⸗ 
gung der auf das Land verteilten Inſpektionsbeamten — 
Oberforſtmeiſter — zu einer Kollegialbehörde am Sitze der 
Landesregierung mit einem ſelbſtändigen Oberlandforft- 
meiſter an der Spitze. 

Hinſichtlich der Ausbildung der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten war Au gſt ein eifriger Vertreker des Univerſi— 
tätsſtandpunktes. Er dachte aber darum nicht gering von 
der Bedeutung Tharandts und ſeiner forſtlichen 
Verſuchsanſtalt — wie auch anderer iſolierter 
forſtlicher Fachhochſchulen Deutſchlands — für die Ent— 
wicklung unſerer jungen Forſtwiſſenſchaft. Mit der Stätte, 
an der er ſeine erſte wiſſenſchaftliche Ausbildung erfahren 
hatte, hat er in treuer Anhänglichkeit ſtets enge Füh— 
lung gehalten. Handelte es ſich um einen Ausflug mit 
der ſtudierenden Jugend, fo klopfte man bei Augſt nie 
vergeblich an. Solche Tage des Gedankenaustauſches 
mit ihm im Walde waren ſtets für alle Beteiligten ein 
hoher Genuß. 

Auch für die Fortbildungsfrage empfand 
Augſt lebhafte Sympathien. So durften wir noch kurz 
vor dem Kriegsausbruch hoffen, ihn im nächſten Hei— 


delberger forſtlichen Fortbildungskurſus unter den 
Vortragenden ſehen zu können. In literariſcher 
Beziehung ift ferner hervorzuheben, daß A ugſt ein 


treuer Mitarbeiter der „Allgemeinen orit- und Jagd— 
zeitung“ war und zuletzt auch zu den ſtändigen Mitarbei— 
tern der forſtlichen Wochenſchrift „Silva“ gehörte. 

Am forſtlichen Vereinsweſen beteiligte ſich 
Augſt mit Iebhaftem Intereſſe. Im Sächſiſchen 
Forſtverein wie auch im Deutſchen Forſt⸗ 
verein war er ein eifriges Mitglied, in anderen Forſt— 
vereinen ein gern geſehener Gaſt. 

In dem ſächſiſchen „Verein zur Beſprechung forſtlicher 
Tagesfragen“ war er zeitweiſe zweiter Vorſitzender. 

Das Bild des ſo früh Heimgegangenen wäre nicht 
vollſtändig, wollten wir nicht ſeiner als des treuſorgenden 
Gatten und Vaters gedenken. Seit dem Jahre 
1885 war er in glücklicher Ehe mit einer Tochter des 
Kommerzienrats Clemens Müller verbunden. Von 
ſeinen drei Töchtern traten zwei in den Eheſtand. Einer 
ſeiner Schwiegerſöhne iſt ihm im Tode fürs Vaterland 
vorausgegangen. 
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Augſt war der Tüchligſten einer in unſerer grünen 
Farbe, von hohem Gerechtigkeitsſinn, von aufrichtigem 
Charakter, treu als Menſch, Beamter und Offizier. Dieſe 
Treue hat er auf blutiger Wahlſtatt in Flanderns Gefil— 
den mit dem Tode fürs Vaterland beſiegelt! Ein 
reiches, hoffnungsfrohes Leben iſt mit ihm dahingegan— 
gen. 
Die Freundeshand aber legt ihm in treuem Gedenken 
ein grünes Reis in die frühe Gruft! 


Prof. Dr. Borgmann. 


B. Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates 
für Holzhandels⸗, Verkehrs⸗ u. Zollangelegenheiten. 


Der deutſche Forſtverein und der von ihm begrün— 
dete Forſtwirtſchaftsrat haben in erſter Linie ihre Tätig— 
keit in den Dienſt der Wahrung und Förderung der 
Intereſſen des deutſchen Forſtweſens und der Pflege der 
forſtlichen Wirtſchaft geſtellt, und ihr Beſtreben geht da— 
hin, die wirtſchaftlichen Bedingungen des forſtlichen Be— 
triebes im Deutſchen Reiche zu beſſern. So haben De 
mit Erfolg bei den Vorarbeiten für den jetzigen deutſchen 
Zolltarif und bei der Geſtaltung der Verkehrstarife uſw. 
beratend mitgewirkt. Als ſelbſttätige Leiſtungen durch 
Schaffung eigener Einrichtungen und Bearbeitung wirt— 
ſchaftlich bedeutſamer Fragen ſind zu nennen: die Schaf— 
fung eines Prüfungsausſchuſſes für Forſtverwaltungsbe— 
amte, die Begründung und Fortführung einer forſtlichen 
Produktionsſtatiſtik und die Kontrolle über die Produk— 
tion des Kiefern⸗-Saatgutes und Pflanzenmaterials. Un: 
ſtreitig ift die Geſtaltung der Handels-, Verkehrs- und 
Zollverhältniſſe für die wirtſchaftliche Entwicklung des 
Forſtbetriebes von der allergrößten Bedeutung. Es iſt 
daher nicht nur eine dankbare Aufgabe, ſondern eine un— 
abweisbare Pflicht der Vertretung forſtlicher Intereſſen, 
gerade auf dieſe Fragen ihre Tätigkeit zu richten, indem 
ſie die ſtatiſtiſchen Erhebungen als Grundlage für die 
Erkenntnis der wirtſchaftlichen Erſcheinungen weiter aus— 
zubauen und alle einſchlägigen, für das Wirtſchaftsleben 
des deutſchen Waldes, den deutſchen Holzhandel und Ver— 
kehr wichtigen Vorgänge ſtändig zu beobachten und zu 
erforſchen ſich bemüht. 

Bisher beſtand keine Stelle, bei der die allgemein 


wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Waldes, des Holzhandels 


und Verkehrs für das deutſche Reich 
ganzes ſüyſtematiſch beobachtet wurden. Es ſehlte die Au: 
ſammenfaſſende Bearbeitung der zerſtreut in unzähligen 
Mitteilungen niedergelegten Einzelangaben und deren 
Nutzbarmachung für die Geſamtheit, insbeſondere für die 
beteiligten Produzenten und Konſumenten. 

Dieſer Mangel und der unvollkommene Ueberblick über 
die heimiſche Holzerzeugung, den Holzverbrauch, die Ver— 
kehrs- und Marktverhältniſſe wurden von Intereſſenten— 
kreiſen drückend empfunden. Deshalb hat der deutſche 
Forſtverein auf ſeiner Tagung in Nürnberg im Jahre 
1912 beſchloſſen, eine beſondere Geſchäftsſtelle für Holz— 
handels-, Verkehrs und Zollangelegenheiten ins Leben 
zu rufen, die eine ſachkundige Erforſchung und Auf— 
klärung der vielgeſtaltigen Holzhandels- und Verkehrs— 
beziehungen in die Wege leiten ſoll. Dies wird ſicher— 
lich für alle Beteiligten von größtem Nutzen fein. Die 
Geſchäftsſtelle ſoll unwirtſchaftlichen Vorgängen, nament— 
lich unnötigen Reibungen zwiſchen Holzproduzenten und 
Konſumenten vorbeugen helfen, und geeignete Grundlagen 
ſchaffen, um durch Verhandlungen zwiſchen Vertretern 
von Forſtwirtſchaft, Holzhandel und Induſtrie allen Tei— 
len zuſagende Handelsnormen zu erlangen. 

Zur Erfüllung ihrer Zwecke ift die Geſchäftsſtelle 
aber auf die Mithilfe weiteſter, an der Sache intereſſier— 
ter Kreiſe (Behörden, Körperſchaften, Vereine, Redaktio— 
nen von Fachblättern und Privatperſonen), angewieſen. 


als Wirtſchaſts⸗ 
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ie wird fih bemühen, durch Sammeln und krikiſches 


Bearbeiten des einſchlägigen Materials baldmöglichſt in 
die Lage zu kommen, auf an ſie ergehende Anfragen die 
cewünſchte Auskunft geben zu können. Auch wird fie 
tunlichſt bald beginnen, durch periodiſche Veröffentlichun⸗ 
cn die Ergebniſſe ihrer Arbeit der Allgemeinheit zur 
Vetfügung zu ſtellen. Es werden ihr daher alle Mittei— 
lungen über Holzerzeugung und Verbrauch, über Holz— 
bandels- und Verkehrsverhältniſſe, Preisbewegung, Han— 
delsgebräuche uſw. ſehr erwünſcht ſein. An alle Inter— 
enten gelangt ein diesbezügliches Rundſchreiben zur 
Sertendung. Es wird darin gebeten, durch lunlichſt 
‘seenloje Einſendung von bezüglichen Publikationen, ſtati— 
then ` Zuſammenſtellungen und ſonſtigen Notizen die 
Leitrebungen der Geſchäftsſtelle zu unterſtützen. 

Die Leitung der Geſchäftsſtelle liegt zurzeit in den 
Händen des Herrn Oberförſter a. D. Dr. Mammen in 
Itandſtein, Poſt Bruck bei Hof a. S., wohin alle dies— 
dezüglichen Sendungen, Anfragen uſw. zu richten find. 


C. Forſtliche Vorleſungen an den Hochſchulen im 
Sommerſemeſter 1915. 
I. Aniverſität Gießen. 


Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: Forſt⸗ 
dermeſſung und Waldteilung, dreiſtündig mit Uebungen 
in Walde an je einem Nachmittag; Waldertragsregelung, 


nierſtündig. — Prof. Dr. Weber: Waldbau II. Teil, 
dierſtündig; Forſtſchutz I. Teil, vierſtündig; Forſtpolitik 


II. Teil, vierſtündig; Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 
kintündig; Praktiſcher Kurſus über Waldbau, je 1 Nach⸗ 
mitaa. — Privatdozent Dr. Baader: Uebungen auf 
dem Gebiete der Holzmeßkunde. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Fromme: Niedere Geodäſie, dreiſtündig mit prak⸗ 
iden Uebungen an je einem Nachmittag. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
dir Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Jolkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft u. a. m. 

Beginn der Immatrikulation: 19. April, der Wore 
leſungen: 26. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitäts⸗Sekretariat unentgeltlich bezogen werden. 

Ob die vorſtehend verzeichneten Vorleſungen zuſtande 
‘ommen werden, erſcheint angeſichts des noch fortdauern- 
den Krieges und der Milttärpflicht vieler Studenten ſo— 
die auch mehrerer Dozenten (Dr. Weber, Dr. Baader 
u. a.) zweifelhaft. 


II. Aniverſität München. 
Beginn: 21. April. 


Prof. Dr. Brentano: Allgemeine (theoretiſche) 
Bliswirtſchaftslehre, 5ft. — Prof. Dr. Endres: Ge- 
Dichte des Forſt⸗Jagdweſens, Zſt.; Forſtverwaltungslehre, 
ML: Uebungen in forſtl. Rentabilitätsrechnungen, Exkur⸗ 
ionen zu der Vorleſung im Winterſemeſter über „Eine 
füotung in die Forſtwiſſenſchaft“. — Kaiſ. Unterſtaats⸗ 
ittetir Prof. Dr. Ritter Gg. v. Mayr: Praltiſche 
ſpezielle) Nationalökonomie, 5ft.; Finanzwiſſenſchaft, 5ft. 
Ziatijtit, An. — Prof. Dr. Raman n: Agrikulturchemie, 
jit: Bodenkundl. Praktikum, tägl. und halbtäglich. — 
Roof. Dr. Freiherr v. Tubeuf: Pflanzenpathologie, 
zit. Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten, ganztägig; Spezielle 
Jotanik, IL. Teil: Naturgeſchichte forſtl. Kulturpflanzen 
nit Uebungen und Exkurſionen, 5ſt. Prof. Dr. 
Schüpfer: Geodäſie 4ſt.; Nivellieren und Wegprojek⸗ 
itung, 4jt.; Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. 
Jabricius ſteht beim Heere. — Prof. Dr. Eſche⸗ 
tich: Forſtzoologie II. Teil: Inſekten, 5ft.; Forſtentomo⸗ 
baiſche Uebungen und Exkurſionen; Leitung wiſſenſchaſt⸗ 
licher Arbeiten ganztägig. — Prof. Dr. Rothen⸗ 


bücher: Deutſcher und bayeriſches Verwaltungsrecht, 
6ſt. — Prof. Dr. Rothpletz: Geologie, 4ſt. — Prof. 
Dr. Hegi: Syſtematiſche Botanik, 4ft. — Privatdozent 
Dr. Goßner: Mineralogie und Geſteinskunde, 4ft. 


III. Aniverſität Tübingen. 


Beginn: 16. April. Schluß: 14. Auguft 19151 

v. Bühler: Waldbau IL (Praxis des Waldbaus) 
mit Uebungen und Exkurſionen. Uebungen in der Ber- 
ſuchsanſtalt. Exkurſionen und Uebungen. 

Die naturwiſſenſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen 
Vorleſungen müſſen teilweiſe eingeſchränkt werden. 


IV. Zechniſche Jochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Zorfiwefen. 


Beginn: 19. April 1915. 


J. V. Dr. Henglein: Geologie, Praktikum und 
Exkurſionen. — Geh. Hofrat Dr. Klein: Syſtemat. Bo- 
tanik, Anleitung zum Pflanzenbeſtimmen, Pilzkrankheiten 
der Waldbäume, Forſtbotanik, Mikroſkopiſches Praktikum. 
— J. V. Dr. Fuchs: Forſtentomologie mit Praktikum. 
— Geh. Hofrat Dr. Hard: Geodätiſches Praktikum II. 
— Obergeometer Dr. Bürgin: Plan- und Terrain⸗ 
zeichnungen. Geh. Oberforſtrat Prof. Siefert: 
Waldbau II., Forſtliche Technologie. Prof. Dr. 
Müller: Forſteinrichtung I., Forſtliche Statik, Uebun⸗ 
gen in Forſteinrichtung und Waldwertrechnung, Jagd— 
kunde. — Prof. Dr. Hausrath: Fotſtſchutz, Forſt⸗ 
und Jagdgeſchichte, Uebungen im Waldwegbau. — Prof. 
Dr. Helbig: Grundlagen der Agrikulturchemie, Uebun- 
gen im Laboratorium für Bodenkunde. — Reg.-Rat 
Conradi: Forſt⸗ und Jagdrecht. — Geh. Hofrat Dr. 
v. Zwiedineck: Induſtrie und Gewerbepolitik, Deutſche 
Koloniclwirtſchaft. — Prof. Dr. Schultheiß: Wit 
terungsvorausſage. Privatdozent Dr. Wimmer: 
Fremdländiſche Holzarten, Repetitorium der Forſtpolitik. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und na- 
turwiſſenlchaftliche Vorleſungen. 


V. Forſtakademie Tharandt. 


Infolge des Krieges notwendig werdende Aenderungen 
des Lehrplans bleiben vorbehalten. 
Beginn: 12. April. 

Martin: Forſteinrichtung (4); Uebungen in der 
Forſteinrichtung. — Jentſch: Volkswirtſchaftslehre (4); 
Koloniale Forſtwirtſchaft (1). — Vater: Geologie (4); 
Geologiſche Uebungen (1); Standortslehre (angewondter 
Teil) (2): Geologiſche und bodenkundliche Lehrausflüge. 
Groß: Forſtbenutzung (4). — Wisli genus: 


Anorganiſche Chemie (3); Organiſche Chemie (3); Che⸗ 


miſches Praktikum I]. — Beck: Einführung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft (4); Waldbau II. Teil (2,; Praktiſche forſt⸗ 
liche Uebungen. — Neger: Allgemeine Botanik (Mor⸗ 
phologie und Syſtematik) (3); Forſtbotanik (3); Forſt⸗ 
botaniſches Praktikum (2); Botaniſche Lehrausflüge oder 
Beſtimmungsübungen. — Borgmann: Waldwertrech⸗ 
nung (2); Praktiſche Uebungen in Holzmeßkunde und 
Waldwertrechnung. Hugershoff: Infiniteſimal⸗ 
rechnung I. Teil (2); Wegebau (2); Planzeichnen (2); 
Meßübungen. — Schwangart: Allgemeine Zoologie 
(2): Forſtinſektenkunde II. Teil (2); Zoologiſche Lehraus⸗ 
flüge und Uebungen. — Müller: Rechtskunde I. Teil 
(2). Hierüber: Allgemeine Lehrausflüge. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
tönnen vom Sekretariate bezogen werden. 


VI. Jorſtakademie Eberswalde. . 
Vorleſungen werden vorausſichtlich nicht ftattfinden, 


VII. Forftakademie Fann. Münden. 
Vorleſungen werden vorausſichtlich nicht ftattfinden. 
VIII. Forftakademie Eiſenach. 


Nach einer Mitteilung aus Eiſenach werden an 
den dortigen Forſtakademie auch im Sommer 1915 keine 
Vorleſungen ftattfinden. 


D. Welche Nahrungsſummen verzehren nuſere 
Kleinvögel? Staunenerregende Zahlen und Sum⸗ 
men von Körnerverbrauch und Exkrementmaſſen. 


Eine kräftige Bilſenkrautpflanze bringt an 10 Tau⸗ 
ſend, eine Tabakspflanze 360 Tauſend, ein zu den Kreuz⸗ 
blütlern zählendes Siſymbrium 730 Tauſend Samen. 
Gelänge es nun z. B. dem Bilſenkraut, alle 10 Tauſend 
Samen wieder zu kräftigen Pflanzen zu entwickeln und 
dieſe vermehrten ſich wieder ſo zahlreich, ſo würden in 
fünf Jahren 10 Tauſend Billionen Bilſenkrautpflanzen 
vorhanden ſein, welche zu ihrer Verbreitung einen 
zweitauſendmal größeren Raum haben müßten, 
als gegenwärtig das Feſtland der Erde einnimmt. Die⸗ 
fer Weber produktion von Samen müſſen 
nun die ſamenfreſſenden Vögel entgegentreten, 
welche ja überhaupt die Aufgabe haben, die ganze vege⸗ 
tariſche Welt in Ordnung zu halten, indem ſie alle 
Uebergriffe der einzelnen Pflanzenarten, ſo weit es tun⸗ 
lich iſt, unmöglich machen. Nach meinen Unterſuchungen 
a fic) (vergl. „Vogeljahr“, Kornenburg 1911, Preis 
5 M.): 

Von 5 Gramm Futter, die man im Laufe eines 
Tages einem Kanarienvogel gibt, nimmt er etwa 3 
Gramm auf; von dieſen verzehrt er etwas über 1 Gramm, 
während die Schalen und zerbiſſenen, zu Boden gefalle⸗ 
nen Teile faſt 2 Gramm ausmachen. Die Exkremente 
innerhalb der entſprechenden Zeit (24 Stunden) betragen 
nicht ganz 1 Gramm. Ein Gramm gewöhnlichen Miſch⸗ 
futters (Mohn⸗, Glanz, Rübſamen) beſteht aus etwa 
600 Körnchen. Darnach würde eine Schar von 150 
Finken innerhalb dreier Herbſtmonate 8 100 000 Unkraut⸗ 
ſamen⸗ Körnchen verzehren, im Laufe eines Jahres 
32 400 000. Die entſprechende Exkrementmaſſe, mit der 
die gleiche Zahl Vögel unſeren Boden düngen würde, 
betrüge im erſten Fall 13% Kilogramm, im zweiten 54. 
Man kann die durchſchnittliche Jahresvermehrung eines 
Finkenpärchens bei zwei bezw. drei Bruten auf ca. 10 
Stück veranſchlagen; würde nun eine ungehinderte Ver⸗ 
mehrung der genannten 150 Finken vor ſich gehen — 
wie es auch oben bei der Bilſenkrautpflanze angenommen 
iſt, wie es aber natürlich tatſächlich nicht vorkommt, da 
auch dieſer Einſeitigkeit von der Natur mit Recht 
Hinderniſſe und Schranken geſetzt ſind —, ſo würde ſich 
die Finkenſchar von 75 Pärchen in fünf Jahren auf 


eine Höhe von 9258800 Stück bringen. Dieſe 9% 
Millionen Vögel würden in einem Jahre allein, alſo im 
fünften des betreffenden Quinquenniums, 1 999 900 800 000, 
alſo beinahe 2 Trillionen Samenkörner verzehren; und 
fie würden in der gleichen Zeit beinahe 31/3 Millionen 
kg (66 Tauſend Zentner) Vogeldünger von ſich geben. 
— Rechnet man auf 10 000 qm ein Buchfinkenpärchen, 
ſo gäbe es im Deutſchen Reich 54 Millionen Buchfinken⸗ 
pärchen. Dieſe würden im Laufe eines Jahres 231½ 
Trillionen Samenkörner freſſen und 345 Tauſend Zent⸗ 
ner Exkremente abgeben.!) — 

Statiſtiſche Tabellen geben nie ein richtiges und 
ganz zuverläſſiges Bild — aber immer eine ſchwache An⸗ 
ſchauung von den großen Zahlen und Verhältniſſen, mit 
denen die ewige Natur rechnet —. Die ſamenfreſ⸗ 
fenden Vögel haben alfo eine faſt ebenſo wid: 
tige Aufgabe im Allgetriebe der Natur, wie die 
inſektenfreſſenden. Wie dieſe die Ueberzahl 
der betreffenden Inſelten nicht aufkommen laffen, fo ver- 
hindern jene, daß beliebige Pflanzenarten — einerlei, ob 
Unkraut oder nicht — andere verdrängen und ſich auf 
Koſten eben dieſer anderen in erdrückenden Mengen an⸗ 
pflanzen. Dies letztere würde nicht allein unſer äſthetiſches 
Fühlen überaus häßlich berühren, ſondern damit würde 
auch, wenn nur auf ern Dezennium entweder die 
Summe der inſektenfreſſenden oder die der pflangenfref- 
ſenden Vögel vollſtändig außer Aktion träte, die ganze 
irdiſche Naturwelt, ſo wie ſie heute beſteht, in wenigen 
Jahren auf den Kopf geſtellt ſein. Auch aus dieſen — 
vor allem aber den in äſthetiſcher Hinſicht intereſſieren⸗ 
den — Gründen ſoll man darauf bedacht ſein, möglichſt 
den Beſtand unſerer Vögel in ſeinem ganzen Umfang 
gleichmäßig zu erhalten, damit möglichſt über alle Pflan⸗ 
zenarten die ſo nötige und a priori vorgeſehene, ſcharfe 
Kontrolle geführt wird und ſomit alfo unfer altes, 
ewig ſchönes Gleichmaß im Reiche der Natur 
aufrecht erhalten bleibt. 

Wilhelm Schuſter, Pfr. 


E. Das verſpätete Erſcheinen 


dieſes ſowie des vorigen (Februar-) Heftes iſt durch Per⸗ 
ſonalmangel in der Druckerei infolge des Krieges veranlaßt. 
Die geehrten Leſer werden gebeten, es zu entſchuldigen. 


D. Red. 


1) Nach dieſer Berechnung würden im einzelnen auf 
den Quadratmeter deutſchen Bodens 0,001 Gramm Fin⸗ 
kenexkremente alljährlich kommen, von Tauſend verſchie⸗ 
denen Vogelarten alſo 1 Gramm Exkremente; es ſcheint 
dies eher zu wenig zu ſein als zu viel, in anbetracht des 
großen Stoffverbrauchs von ſeiten der vielen ſich ſtetig 
von der Stofffraft des Bodens nährenden Pflanzen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerateverantwortlich: J. D. Sauerländers Berlag. 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto 8 Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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(Fichten), ſehr ſchöne, gut bewurzelte Pflanzen (Millionen» 


Viefernpflanzen ( \ = Millionen 
unter Kontrolle des Deutſchen Forſt. | Furche, Forst- und Heckenpflanzen, kräftig und 
e e eeh, Fuhre, reich bewurzelt, als Fichten, Kiefern, Lärchen, 


— n 6 Ml., zweij. 3,50 Mk. per | f 
1000 Le den Poſten billiger. d KE ates Der Edeltannen, Bankskiefern, Sitkafichten, Schwarz 
ſonders und Weimutskiefern, Erlen, Birken, Buchen, 


ate i | i irschen 
xoße Vorräte in ottannen Eschen, Eichen, Roteichen, Traubenkirsc d 
3 B g a Weissdorn usw. usw. ziichten in rauher Lage. 


vorräte). Verlangen Sie meine Preisliſte und Broſchüre und liefern billigst, Verzeichnis frei, 


über eg geeigneter Kiefern. 
ep, Geigle. Forſtbaumſchulen, Gebr. Hanses, Kirchhundem 
Nagold Schwarzwald). in Westf. 
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ws” Soeben it in V. Auflage neu erichienen: 


Waldwegebaukunde 
a 


nebit Daritellung der 


wichtigſten ſonſtigen Holzkransporkanlagen. 


N Ein handbueb für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


) pon 
d weiland Profeſſor Dr. Bermann Stocker, 
| Großherzogl. Sachi. Geh. Oberlandforſtmeiſter und Direktor der Foritakademie zu Elſenach. 
( Fünfte Auflage, 
A bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
o. 6. Prof. der Foritwiffenichaft an der Techniſchen Bochichule zu Karlsruhe. 
Grok-Okiap, VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzidnitt und 3 lithograph. Tafeln. 
A Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20, 
Die knappe und dabei doch überaus klare und erſchöpfende Behandlung des 
| Stoffes, die allen Stoetzer ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieſes Werk aus. 
In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer geiteigerten Bedeutung, neben den ,,Waldeilen- 
» bahnen“ auch die, ‚Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- 
drängte Daritellung. 
f Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer, 
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Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf 
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Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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der „Allgemeinen Forit- 
und Jagdzeitung“ find, 
da unsere Inſerenten 


Sie dann gewiß gut be- 
dienen werden. 
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Allgemeine 


Fort: und Jagd⸗Zeitung. 


April 1915. 


Heber Tednik und Methode der Aufnahme 
von Miſchbeſtänden. 
Von Dr. L. Wappes, Kgl. bayr. Regierungs direktor. 


(Fortſetzung und Schluß.) 
II. ö 
Erörterungen und Vorſchläge über Technik, Methode 
und Verarbeitung. 

Was ich im Bisherigen berührt habe, iſt ſicher 
nur ein Teil von all den Zweifeln und Schwie⸗ 
rigkeiten, die dem entgegentreten, der beſtrebt iſt, 
ſein Handeln im Walde nicht nach gutgläubigem 
Hinnehmen hergebrachter Meinungen zu richten, 
ſondern ſich ſelbſt eine Anſchauung zu bilden, 
dieſe aber nicht nur auf bloßes Beobachten, ſon⸗ 
dern auf Meſſen und Rechnen zu gründen. Nir⸗ 
gends iſt das mehr nötig, wie bei dem ebenſo 
ungefügen, als vielſeitigen und wechſelnden Ob⸗ 
jekt unſerer Wirtſchaft und bei den langen Zeit⸗ 
räumen unſerer Produktion — und nirgends 
wird das weniger angewandt. 

Für ein Haupthindernis erachte ich, neben 
dem Mangel adminiſtrativer und wiſſenſchaftlicher 
Organiſation, daß die Methode und 
Technik der Aufnahme noch wenig ge- 
klärt iſt, daß oft die einfachſten, die grundlegen⸗ 
den Vorſtellungen und Zahlen dem Praktiker 
nicht hekannt ſind. Deshalb unternehme ich es, 
hauptſächlich zum Zwecke einer Anregung zur 
Beſprechung und zur Unterlage für eine ſolche, 
einige Fragen im Einzelnen zu behandeln. 

Unter Technik verſtehe ich dabei 
das Verfahren beim einzelnen Arbeitsakt, unter 
Methode die Art des Vorgehens, um ein be⸗ 
ſtimmtes Unterſuchungsziel zu er 
reichen. i 

Im Allgemeinen ift ja die Technik unſeres 
Betriebes ſowohl wie unſerer Forſchung ſo un⸗ 
geheuer einfach, die wiſſenſchaftlichen Geräte find 
ſo billig und ſo leicht zu handhaben, auch die 
benötigten literariſchen Hilſsmittel ſo wenig um⸗ 
fangreich, daß man eigentlich keinem Praktiker zu⸗ 
geſtehen kann, er vermöge nicht ſelbſt zu arbei⸗ 
ten und zu unterſuchen. Die Kluppe, das Meter⸗ 
maß, ein Höhenmeſſer und Ganghofers Holz— 
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rechner, dazu noch die verſchiedenen Ertrags⸗ 
tafeln (die aber zur Not auch durch die Zuſam⸗ 
menſtellungen des Forſt⸗ und Jagdkalenders oder 
jene von Eberhard erſetzt werden können), das iſt 
alles, was man nötig hat, um aus dem Walde 
weit mehr herauszuleſen, als was in Büchern 
ſteht. 

Immerhin, wer an die Sache herantritt, wird, 
wie erwähnt, über verſchiedene Begriffe im Zwei⸗ 
fel ſein und eine Reihe lleinerer techniſcher 
Schwierigkeiten zu überwinden haben. Ueber das 
eine oder andere hiervon helfen vielleicht die 
nachfolgenden Erörterungen etwas hinweg. 


1. Beſtands formen und Beſtands⸗ 
arten. 

Bei der forſtlichen Beurteilung und Eintei⸗ 
lung der Beſtände kann man von verſchiedenen 
Standpunkten ausgehen, vom waldbaulichen, vom 
betriebstechniſchen, vom ökonomiſchen. Zu dem 
augenblicklichen Zuſtande kommt das zeitliche 
Moment der fortdauernden Entwicklung, die im 
Laufe des Beſtandslebens ſtändig, bald raſcher, 
bald langſamer, bald mehr, bald weniger ein⸗ 
greifend, Aenderungen und Umgeſtaltungen mit 
ſich bringt. 

Es gibt darum nur einen abſolu⸗ 
ten Maßſtab, nach dem die begriff⸗ 
lichen Einteilungslinien zu zie⸗ 
hen ſind, den natürlichen, der durch die Art 
der Raumausfüllung und durch die Holzart be- 
dingt wird. Die Würdigung insbeſondere 
der verſchiedenen Miſchungen dagegen wird je 
nach dem Standpunkt ſehr verſchieden ſein. Was 
für den einen Zweck wichtig und bedeutungsvoll 
GE wird für den anderen ohne Belang 
ein. l | 

Wenn einem Fichtenſtangenholz vereinzelte 
Weißtannen oder Weymouthsliefern beigemiſcht 
find, nur 1—2 % der Stammzahl, fo ijt das für 
die Forſteinrichtung und auch für die waldbau⸗ 
liche Behandlung der nächſten 20—30 Jahre ganz 
ohne Bedeutung; bei der Verjüngung kann leicht 
die Anſamung von dieſer geringen Beimiſchung 
die ganze Hiebsführung vorſchreiben und den 
Verjüngungserfolg weſentlich beeinfluſſen. 
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Eine Einmiſchung von 5 oder 10% Eichen 
in einem Buchenbeſtand ift für den Ertrag ohne 
Wichligkeit; die waldbauliche und taxatoriſche Be- 
handlung wird aber ganz verſchieden ſein müſſen, 
je nachdem die Eichen gleichmäßig einzeln oder 
horſt⸗ und gruppenweiſe verteilt ſind. Was im 
Stangenholzalter als Buche mit etwas Eichen zu 
bezeichnen iſt, kann mit 100 Jahren ſich zu einem 
Eichenbeſtand mit wenig Buchen umgeſtaltet haben 
und Anlaß zur Zurückſtellung geben. 

Einen eben durchgeführten Buchenunterbau 
unter Kiefern oder Eichen wird man anfangs 
kaum als Anlaß für die Bezeichnung „Miſchbe⸗ 
ſtand“ aufſaſſen wollen; find die Buchen Geran- 
gewachſen, ſo iſt über deren waldbauliche Auf⸗ 
faſſung kein Zweifel. 

Eine friſch angekommene Tannenbeſamung 
unter Fichten iſt, wenn nicht darauf gehauen und 
weiter gewirtſchaſtet wird, ohne jede Bedeutung; 
ſoll der Fichtenbeſtand genutzt werden, ſo iſt ſie 
als Grundbeſtockung von großem Wert. Man 
fann aber Zweifel haben, ob die beiden Holz⸗ 
arten zuſammen als ein „ anzu⸗ 
ſprechen ſind. — 

Unſere Waldbauſchriſtſteller haben zwar ſelbſt 
verſtändlich alle das Beſtandsmaterial und die 
reinen ſowie dle gemifchten Beſtände behandelt, 
ſie haben aber meines Erachtens die maßgeben⸗ 
den Geſichtspunlte nicht hinreichend durchgebildet 
und ſind theoretiſch nicht ſo tief eingedrungen, 
daß man darauf eine Syſtematik der Formen und 
Arten aufbauen kann. 

Im Nachfolgenden ſoll durch Herausſchälen 
der maßgebenden Geſichtspunkte der Verſuch einer 
Grundlegung nach dieſer Richtung gemacht werden. 


1. Man muß unterſcheiden zwiſchen Be⸗ 
ſt andsformen und Beſtandsarten. 
Die Form eines Beſtandes wird be 
ſtimmt durch die Art, wie die einzelnen Beſtands⸗ 
glieder — gleichviel welcher Holzart — zur Bil⸗ 
dung des Kronendaches zuſammentreten. 

Unabhängig von der Form wird die B e- 
ſt ands art beſtimmt durch die Holzart und 
zwar ſowohl durch die botaniſche Art, wie durch 
die Entſtehung — ob aus Samen oder durch 
Stockausſchlag. 

Jede Holzart und Entſtehungsweiſe bedingt 
eine beſondere Beſtandsart. Die gemiſchten Be- 
ſtände ſind gewiſſermaßen der Uebergang von 
einer reinen Beſtandsart zu einer anderen reinen 
Art. 

2. Die Befhandsformen 
durch die Verſchiedenheit der Kronenſtufe. 

Der geſchloſſen begründete Jungbeſtand von 
einer Holzart wächſt ſtets in einem Kronen⸗ 


entſtehen 
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dach empor, er iſt einſtufigt). Bei Schatt⸗ 
holzarten kann etwa vom Stangenholzalter ab 
mittels Hochdurchforſtung eine zweite Kronenſtufe 
herausgearbeitet und erhalten werden; in den 
meiſten Fällen wird erſt durch die Verjüngungs⸗ 
hiebe eine Durchbrechung der oberen Kronenſtufe 
erfolgen und je nach der Art dieſer Durch⸗ 
brechung eine zweite Kronenſtufe, den neuen 
Beſtand oder doch Teile von dieſem, zur Folge 
haben. Im regelmäßigen Hochwaldbetrieb iſt 
dieſer Zuſtand nur vorübergehend, die Stufen 
ſchieben ſich nur während des Verjüngungs⸗ 
ſtadiums ineinander (gleichmäßig auf der ganzen 
Fläche beim Schirmſchlag, horſt⸗ und gruppen⸗ 
weiſe beim Femelſchlag, von einer Richtung vor⸗ 
rückend beim Blenderſaumſchlag). Dauernde, auf 
Altersunterſchied begründete, in Horſten oder 
Gruppen abwechſelnde Mehrſtufigkeit iſt eine Be⸗ 
ſtandsform, die fo weſentlich vorn etn- oder 
zweiſtufigen, annähernd gleichalten Hochwald ab⸗ 
weicht, daß ſie eine beſondere waldbauliche und 
betriebliche Behandlung erfordert und damit in 
der Regel als beſondere Betriebsart 
(Plenterwald) behandelt wird. 

Sit der Altersunterſchied der Kronenſtufen fo 
groß, daß ſie verſchiedenen Umtrieben angehören, 
ſo wird man nicht mehr von einem einheitlichen 
Beſtand ſprechen können. Hier wird vielleicht das 
oben aufgeſtellte natürliche Prinzip durch Herein⸗ 
ziehen eines wirtſchaftlichen Momentes zu durch⸗ 
brechen ſein, wenn man nicht die Ueberhälter 
überhaupt als Sondererſcheinung für die nach⸗ 
folgenden ſyſtematiſchen eee außer acht 
laſſen will. 

3. Beſteht nun ein Beſtand aus zwei oder 
mehreren Holzarten, fo kann die Miſchung er: 
folgen: in verſchiedenen Formen hinſichtlich 
der Kronenſtufen (Beſtandsformen wie 
Ziff. 2), in verſchiedener Flächenform und 
in verſchiedenem Grade der Miſchung. 

a) Für die Form iſt entſcheidend die 
Kronenſtufe, wie oben für den reinen Beſtand 
näher dargelegt. Die Verſchiedenheit der Holzart 
bringt allerdings eine größere Mannigfaltigkeit 
herein: die Holzarten können ſich in der gleichen 
Kronenſtufe miſchen, ſie können je in verſchiedenen 
Kronenſtufen rein ſein oder ſie können in zwei 
oder mehreren Kronenſtufen gemiſcht ſein. Sie 
können ferner im Alter gleich oder verſchieden 
ſein und einen verſchieden hohen Raum ein— 
nehmen. 

b) Die Miſchung der Holzarten kann, abge— 
ſehen von der Kronenſtuſe, auch in verſchiedenen 
Miſchformen erfolgen: gleichmäßig, in 


1) Gë ut wohl ntcht beſonders zu bemerken, daß 
hier nur an den mitteleuropäiſchen Wald gedacht iſt. 
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Trupps, in Gruppen, in Horſten und ſchließ⸗ 
lich in Kleinbeſtänden. 

Eine kritiſche Frage iſt im letzteren Falle, bei 
welchem Umfang der Einzelflächen noch von ener 
„Miſchung“ die Rede ſein kann. Ich habe vor 
mehr als 20 Jahren, von einem anderen Stand⸗ 
punkt aus, nämlich von dem der Beſtandsaus— 
ſcheidung, dieſes Problem behandelt und darf 
vielleicht darauf hinweiſen!). 

Es wird nicht leicht ſein, ein oberes Flächen⸗ 
maß anzugeben, vielmehr wird die Beſtandsver— 
faſſung im allgemeinen für das Urteil maßgebend 
ſein müſſen, ob man einen größeren Miſchbe⸗ 
ſtand oder aber zwei oder mehr entſprechend 
Heinere, aber gleichartige Beſtände?) vor ſich 
hat. 

c) Neben der Form, in der die Holzarten 
in einander gemiſcht ſind, kommt es auch auf 
den Grad an. Bei vielen Miſchungen kann 
man einen Grundbeſtand und eine eingemiſchte 
Holzart unterscheiden, dies beſonders dann, wenn 
die letztere — abgeſehen von der geringeren Zahl 
— von höherem Wert oder ſtärkerer Entwicklung 
iſt z. B. Eichen, Kiefern oder Lärchen in 
Buchen. Im Lauf der Entwicklung kann aller⸗ 
dings ein Grundbeſtand zu einer zweiten Kronen⸗ 
ſtufe herabgebriidt werden, z. B. die Buchen bei 
einer Miſchung mit Fichten, Tannen oder Wey⸗ 
mouthskiefern. 

Als Maß für den Grad der Miſchung wird 
man bei der nach Holzart und Alter ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Enkwicklung meiſt nicht die Stamm⸗ 
zahl oder doch dieſe nicht allein nehmen dürfen; 
ein derartiger Anhalt iſt wohl nur zuläſſig bei 
gleichaltrigen und gleichmäßig durchforſteten Be⸗ 
ſtänden; der bequemſte und zugleich zuverläſſigſte 
Maßſtab ijt jedenfalls die Stammgrundfläche. 

4. Nun entſteht die Frage: Welcher von den 
oben beſprochenen Geſichtspunkten ſoll für die 
Unterſcheidung und Einteilung der Beſtände vor 
allem maßgebend ſein, welcher ſodann für die 
weitere Teilung? Soll man zunächſt einteilen 
nach Formen: einſtufige, zweiſtufige, mehr⸗ 
ſtufige; oder nach Holzarten: reine, ge⸗ 
miſchte und hier die verſchiedenen Kombinationen 
der Miſchung; oder nach Entſtehungs⸗ 
weiſe: Samenbeſtände, Ausſchlagbeſtände und 
Miſchungen dieſer Arten? 

Wenn man das geſamte biologiſche Verhalten 


1) Forſtw. Ctrlbl. 1893, S. 433. Ueber die Inten⸗ 
ſität der Beſtandsausſcheidung. Hier iſt namentlich der 
Einfluß der Form eines eingemiſchten Beſtandsteiles 
und ſein Einfluß auf den umgebenden en be⸗ 
handelt. 


) Wenn man die Elementarfläche ber Forſteinrich⸗ 


tung und des Betriebs, die Unterabteilung (preußiſch⸗ 


Abteilung), als „Beſtand“ bezeichnet, müßte man dann hier 
noch dazu ſetzen: oder Beſtandsteile. 


und die äußere Erſcheinung, wie auch die wirt- 
ſchaftliche Bedeutung zuſammenhält, ſo ergibt ſich 
meines Erachtens als zweifellos, daß die Cnt- 
ſtehungsweiſe als erſtes Prinzip der Einteilung 
genommen werden muß, als zweites ſodann die Holz— 
art, dieſe jedoch nur inſoweit, als man aus⸗ 
ſcheidet: reine und gemiſchte Beſtände. Die ſämt⸗ 
lichen Kombinationen der Holzartenmiſchung aber 
als Beſtandsarten aufzuzählen, dürfte ſich weni— 
ger empfehlen. Die ungeheure Vielgeſtaltigkeit 
der Miſchbeſtände wird leichter überblickt, wenn 
man ſie nach Formen in Gruppen zuſammen⸗ 
faßt: einſtufige, zweiſtufige und mehrſtufige 
Formen. l 
2. Alters ermittlung. 


Die Beſtimmung des Alters hat ſchon bei 
reinen, aber ungleichaltrigen Beſtänden Schwie⸗ 
rigkeiten. Es iſt klar, daß dieſe vermehrt werden, 
ſobald es ſich um zwei oder mehrere Holzarten, 
jei es unter fic) gleichen oder verſchiedenen Al- 
ters, handelt, namentlich, wenn deren Anteil an 
der herrſchenden Kronenſtufe verſchieden iſt. 

In den meifien Fällen wird es für Unter⸗ 
ſuchungszwecke nicht nötig ſein, ein förmliches 
Beſtandsalter zu ermitteln, d. h. zu er: 
rechnen, wie das zu Forſteinrichtungszwecken ge⸗ 
fordect wird; man wird vlelmehr häufig von dem 
Wer einer einzelnen Holzart auszu⸗ 
gehen haben. 

Vielfach iſt aber ſelbſt deren Alter ſchwer feſt⸗ 
zuſtellen; denn gemiſchte Beſtände entſtehen ge⸗ 
wöhnlich durch eine ungleichmäßige Kulturtätig⸗ 
keit oder Hiebsführung. Probeſtämme in der 
Fläche zu fällen, iſt in der Regel nicht tunlich 
und aus ſolchen in Umfaſſungsſtreifen kann man 
gewöhnlich keine Schlüſſe ziehen. Es wäre ſehr 
empfehlenswert, daß man einmal verſucht, Zu⸗ 
wachsbohrer zu konſtruieren, die Stämme von 
30—40 cm Stockdurchmeſſer bis zum Mark an⸗ 
zubohren ermöglichen. 

Hat man die Aufgabe, zunächſt einmal das 
Alter einer Holzart feſtzuſtellen, ſo muß man 
ſich vor allem darüber klar werden, welche 
Stammklaſſen in dem Beſtand ausſchlag⸗ 
gebend ſind. Häufig ſind die ſchwächeren Stämme 
jünger und, weil ſpäter ausſcheidend, bebeu- 
tungslos. | 

Vielfach kommt es bei den Unterſuchungen 
nicht auf ein abſolutes Alter an, ſondern darauf, 
unter Berückſichtigung aller Verhältniſſe jene 
Wuchszeit ſeſtzuſetzen, die für jetzt und für ſpä⸗ 
tere Aufnahmen als richtig anzunehmen ijt. Denn 
ein „Umſetzen“ des Alters, über das Lorey ſchon 
einmal eine längere Erwägung anſtellte, iſt für 
Aufnahmewiederholungen immer ſehr ſtörend. 

Entſcheidend iſt vor allem das Alter Her 
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Holzart, deren Leiſtung und Wuchs man bejon- 
ders verfolgen will. 

Ein Beiſpiel aus meinen Aufnahmen: 

Die Leiſtung von einzeln in einem 120—150- 
jährigen Buchengrundbeſtand eingemiſchten Tan⸗ 
nen und Fichten ſollte ermittelt werden und zwar 
nach dem Geſichtspunktnt des Grades der 
Beimiſchung. Die Tannen waren im Durch⸗ 
ſchnitt 104 jährig, die Fichten 90—100 jährig. 
Für den vorliegenden Fall konnte das Alter der 
Buchen außer Betracht gelaſſen werden; das 
Durchſchnittsalter der einzelnen Flächen und der 
Geſamtfläche wurde beſtimmt nach dem Verhält⸗ 
nis des Anteils der Nadelhölzer an den Stamm⸗ 
grundfläche. (Mit dem Heranwachſen der Miſch⸗ 
beſtände wird für die Betriebseinrichtung wie fi r 
die Statik das Alter künſtig eine geringere Rolle 
ſpielen, als die Leiſtung der herrſchenden 
Stammklaſſen. Die Wirtſchaſt des gemiſchten Be⸗ 
ſtandes wird mehr und mehr von der bequemen 
Jahrringzählung abgehen und ſich der mühſamen, 
aber wichtigeren Ermitilung von Maſſe und Wert 
zuwenden müſſen.) 


3. Beſtands⸗- Aufnahmen. 

a) Wie ſchon im erſten Teil ausgeführt, iſt 
es ſür die Mehrzahl der Beſtandesmiſchungen 
nicht möglich und ſelbſt wenn, in der Regel auch 
nicht vorteilhaft, größere Probeflächen zu 
nehmen; dafür müſſen tunlichſt viele nebeneinan⸗ 
der gelegt werden. Ich darf in dieſer Hinſicht 
zunächſt auf meine Ausführungen über Gitter⸗ 
probeflächen in Abſchn. I Ziff. 2 Bezug 
nehmen!). 

Die dort beſchriebene Methode der Gitter. 
probefläche“ ſcheint mir, namentlich für die Ber- 
gleichung von verſchiedenen Graden der 
Miſchung, zweckmäßiger als die von Schulerg 
und Lorey (in den eingangs erwähnten Abhand- 
lungen) angewandte Methode des Vergleichs 
mit Ertxagstafeln. 

Die beiden genannten Schriftſteller vergleichen 
die Leiſtung der Miſchholzarten nicht mit Rein⸗ 
beſtänden, die am gleichen Ort und — ſoweit 
dies zu ermeſſen — unter gleichen Verhältniſſen 
aufgewachſen ſind, ſondern mit den Angaben der 
Ertragstafeln für die betr. Holzarten. 
Hierdurch kommt zweifellos die Unſicherheit 


1) Ich glaube übrigens, die Verſuchsanſtalten würden 
auch fur ihre reinen Beſtände zu intereſſanten Ergebniſ— 
ſen kommen, in manche Beziehung leichter hineinſchauen, 
wenn ſie ihre großen Probeflächen durch ein engmaſchiges 
Gitter in Unterflächen von 0.05 oder 0.1 ha aufteilen 
würden. (Ich gebrauche einſtweilen noch den Ausdruck 
Unterfläche. Beſſer wäre es, wenn man ſich auf die Be— 
zeichnung „Feld“ vereinigen würde, die auch Wimmer in 
feinen „Ertrags- und Sortimentsunterfuchungen im Buchen— 
hochwalde“ anwendet.) 


in 


die Unterſuchung, die aus jeder Uebertragung des 
großen Durchſchnittes auf den Einzelfall entſteht, 
eine Fehlerquelle, die das ganze Unterſuchungs⸗ 
ergebnis in Frage ſtellen kann und zu vermeiden 
iſt, wenn man eben für die Unterſuchung Orte 
auswählt, bei denen Uebergänge von der einen 
reinen Holzart durch alle Miſchungen durch zur 
anderen vorhanden find, wenn alfo gewiſſermaßen 
die Unterſuchung des Mifchkeftandes fic) feft an 
die nebenſtehenden Reinbeſtände der ee Holz⸗ 
arten anlehnt. 

Der deutſche Wald iſt reich genug an derlei 
Objeklen, man muß nur darnach ſuchen. 

b) Sehr warnen möchte ich vor einem Feh⸗ 
ler, den ich anfangs ſelbſt gemacht habe, näm⸗ 
lich vor Ausſtecken von Flächen verſchiedener 
Größe, wozu manchmal die Beſtandesverfaſſung 
verleitet. Derartige Unterſchiede werden in 5 
oder 10 Jahren ſelbſt von den Beteiligten leicht 
vergeſſen und geben Anlaß zu Fehlern und 
Schwierigkeiten. 

c) Vorteilhaft iſt es auch, bei der Abſteckung, 
wenn man ſich nicht gleich für Quadrate ent⸗ 
ſcheidet, die Rechtecksſeiten gleich lang zu machen. 

d) Auch in der örtlichen, der tarten- und aften- 
mäßigen Feſtlegung der Flächen kann man nicht 
vorſichtig genug ſein. Ich ſelbſt hätte nie ge⸗ 
glaubt, daß Aufnahmen, mit denen man ſich und 
andere tagelang beſchäftigt hat, im Verlauf der 
Jahre ſo aus dem Gedächtnis ſchwinden können. 

Man ſoll vor allem die Flächen ganz mit 
Gräbchen umziehen, dieſe an den Winkelpunkten 
vertiefen und mit kräfligen Pflöcken verſehen, fer⸗ 
ner, falls ſie nicht an einem Weg liegen, mit 
einem Zugangspfad verſehen. Auch Oelfarbzeichen 
ſollen nicht unterlaſſen werden. Sehr nötig iſt 
ſtets die Fertigung von Handſkizzen mit Eine 
ſchreiben aller Maße und die ſchriſtliche Feſt⸗ 
legung aller Arbeiten zur Einverleibung in die 
Akten. Alle dieſe Vorkehrungen erſcheinen im 
Augenblick überflüſſig, in wenigen Jahren haben 
ſie ihren Wert; hier gilt wirklich der Satz: quod 
non in actis, non est in mundo. 

e) Eine der wichtigſten Sachen iſt nun die 
Durchmeſſeraufnahme. Mit Millimeterkluppen, wie 
die Verſuchsanſtalten, zu arbeiten, wird für den 
Praktiler meiſt nicht möglich fein, auch ſtehen 
ſolche für gewöhnlich wohl nicht zur Verfügung. 
Bei den Unterſuchungszielen, die für Miſchbe— 
ſtandsaufnahmen geſtellt ſind, wird dies auch in 
der Regel nicht nötig ſein. Es kommen bei an— 
deren Faktoren ſo viel Unſicherheiten in die Be— 
rechnung, z. B. Anſchlag der Rinde, daß eine 
übergroße Genauigkeit an einer Stelle 
nicht zu rechtfertigen ift. Nach meinem Dafür- 


halten genügt die Aufnahme in 1em-Stufen, wo— 


bei bei Ueberſchreitung von % cm nach oben ab- 
zurunden iſt (alſo anders, wie im Betrieb). 

Eine wichtige Frage iſt die Bezeichnung des 
Meßpunktes und die Stammnumerierung, wie es 
bei den Verſuchsanſtalten eingeführt iſt. Wenn 
man irgendwie genau arbeiten will, ſollte man 
in dieſer Hinſicht das möglichſte tun. Wenn die 
Stammnumerierung nicht für alle Holzarten durch⸗ 
führbar erſcheint, ſoll ſie doch wenigſtens vorge⸗ 
nommen werden für jene Holzarten, die beſon⸗ 
ders beobachtet werden wollen, z. B. Kiefern im 
Buchengrundbeſtande. 

f) Wie ſchon in Abſchn. I berührt, kann man 
die Stammgrundfläche der verſchiedenen Holzarten 
wegen der Verſchiedenheit der Rindenſtärle nicht 
ohne weiteres mit einander vergleichen. Bis zu 
gewiſſem Grade iſt das natürlich auch bei den 
Maſſen der Fall. Kiefer und Lärche haben etwa 
das doppelte Rindenprozent wie die Buche. 

Das Genaueſte und zugleich Einfachſte wäre 
es, die Berechnungen auf den rindenloſen Holz⸗ 
körper zu ſtützen. Das hätte auch den Vorteil, 
daß auch Hiebsergebniſſe, die z. B. in Bayern 
ohne Rinde berechnet werden, ohne weiteres zu 
Vergleichen beigezogen werden können. 

Für dieſen Abzug an der gemeſſenen Stärke 
wird es nicht allzu ſchwer ſein, ſich darüber 
klar zu werden, wie viel Klaſſen man zu dieſem 
Zweck bei den verſchiedenen Holzarten ausſchei⸗ 
den muß, da es wohl etwas umſtändlich wäre, den 
Abzug für jede Durchmeſſerſtufe beſonders zu be⸗ 
ſtimmen. 

Sicher könnte übrigens eine derartige Ermitte⸗ 
lung für größere Gebiete unter Ausſcheidung von 
Alter und Standortsklaſſe einheitlich durch⸗ 
geführt werden, wozu ja die Hiebe reichlich Ge- 
legenheit geben. Es wäre das nach meinem Da⸗ 
ſürhalten eine recht erſprießliche Aufgabe f.r die 
Verſuchsanſtalten. 

g) Auch die Beſtimmung der Höh e ift beim 
gemiſchten Beſtand nicht fo einfach wie beim 
reinen. ; 

Leider fehlen ſelbſt für die letzteren Abmachun⸗ 
gen über ein einheitliches Verfahren; insbeſondere 
iſt eine Vereinbarung für die Ermittlung der 
Oberhöhe noch nicht getroffen.!) 

Höhe und Oberhöle wird für die führende 
Holzart in gemiſchtem Beſtand häufig gleich ſein; 
um ſo ſchwieriger ift aber eine derartige Unter- 
ſcheidung für zurückbleibende Holzarten. 

Und doch iſt die Höhe der einzige Anhalt für 


— — — — 


1) Schwappach, Wachstum und Ertrag normaler 
Rotbuchenbeſtände, S. 29. „Die „Oberhöhe“ wird oe 
wöhnlich definiert als die Mittelhöhe einer verſchieden be— 
meſſenen Anzahl ſtärkſter und damit auch höchſter Bäume; 
über die Anzahl ſelbſt beſteht jedoch keine tefte Norm, 
meiſt entſpricht ſie der Zahl der im Haubarkeitsalter vor— 
handenen Stämme.“ 
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die Beſtimmung der Standortsgüte. Es bleibt 
daher nichts übrig, als die Unficherkeit der Me- 
thode wenigſtens durch tunlichſt zahlreiche Meſ— 
ſungen auszugleichen. 

h) Auf Formzahlermittlungen 
kann ſich der Praktiker, deſſen Arbeit und Mit⸗ 
arbeit ich hier zunächſt im Auge habe, nicht ein⸗ 
laſſen. Im allgemeinen werden ja auch feftion3- 
weile Probeſtamm aufnahmen nicht oft 
nötig ſein. In vielen Fällen ſcheidet die Maſſe 
von vornherein aus, Stammzahl, Stammgrund— 
fläche und mittlerer Durchmeſſer!) genügen, um 
Einblick und Vergleich zu ermöglichen. Wo aber 
Kenntnis der Maſſe nötig, werden meiſt Maſſen⸗ 
tafeln, unter Umſtänden ſogar Beſtandsformzah⸗ 
len hinreichende Genauigkeit ermöglichen?). 


A Zuwachs ermittlung. 


Die Wuchsleiſtung der Einzelſtämme und der 
Anteil⸗Holzarten eines gemiſchten Beſtandes iſt 
viel ſchwieriger zu beurteilen und zu ermitteln, 
als der Zuwachs des reinen Beſtandes, weil 
Schattenerträgnis und Erholungsfähigkleit der 
Miſchholzarten eine große Rolle ſpielen. Der Zu⸗ 
wachs des Einzelſtammes iſt nicht, wie beim 
reinen Beſtand, ſchon durch Durchmeſſer und 
Stellung im Beſtand mehr oder minder felt be 
ſtimmt; im Laufe des Beftandslebens kommen 
die Miſchholzarten in verſchiedener Weiſe in Be⸗ 
drängung oder zu freierer Entwicklung, auch das 
Verhältnis der Zuwachsanlegung in Stammhöhe 
und damit die Stammform wechſelt nach dieſen 
Einflüſſen. Wie weit man hier mit der Zuſam⸗ 
menfaſſung von Durchmeſſerſtufen zu gemeinſamer 
Unterſuchung gehen kann, ob und bis zu welchem 
Grade die Bohrung mit dem Zuwachsbohrer, ſei 
es nach der zuwachsrechten Mitte (nach Preßler), 
ſei es in Bruſthöhe oder eine andere mehr ſum⸗ 
mariſche Ermittlung zuläſſig iſt, wird für ein 
Waldgebiet und deſſen hauptſächlichſte Standorte 
ſowie für die einzelnen Holzarten immer beſon⸗ 
ders feſtgeſtellt werden müſſen. 

Für den Einzelſtamm habe ich bei Fichte 
gute Ergebniſſe gegenüber der Stammanalhyſe 
(meiſt nur eine Abweichung von nicht über 2 //) 


1) Das Aufſchlagen des mittleren Durchmeſſers ift, 
wie nicht allgemein bekannt zu ſein ſcheint, leicht mög— 
lich durch Benützung von Ganghofers Holzrechner (Kreis— 
flächen-Multiplikationstafel) und zwar ohne jede Red- 
nung, wenn man die Dezimalen ſchätzt. 

2) In der Forſtl. Rundſchau 1914 Nr. 11 S. 171 
ſpricht ſich Herr Prof. Borgmann dahin aus, daß die 
Kreisfläche allein ein zuverläſſiges Merkmal für die 
Leiſtung verſchiedener Vergleichsflächen nicht» fein könne. 
Für den von ihm vorgeführten Fall trifft das 
zweifellos zu. Ich glaube aber, es wird mehr Fälle 
geben,“ wo es vollkommen genügt, fih auf die Kreide 
fläche zu ſtützen. Das Beiziehen der Höhe gibt ohne 
weiteres den Anhalt, wo man das darf und wo nich! 
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erzielt, indem ich für die gegenwärtigen und den 
früheren (durch Zuwachsbohrung in Bruſthöhe 
ermittelten) Durchmeſſer die Maſſe nach zwei 
Maſſentaſeln (bayertſche und Schiffel'ſche) auf- 
ſchlug und das arithmetiſche Mittel berechnete. 


Die Fichte ift überhaupt die regelmäßigſte Holz 


art in Wuchs und im Zuwachs, insbeſondere, 
die Abſtufung des Zuwachsprozentes geht in der 
Regel ganz nach dem Durchmeſſer. Da die Fichte 
meiſt zu den führenden Beſtandsgliedern gehört, 
ſo ſind Miſchbeſtände mit dieſer Holzart verhält⸗ 
nismäßig leicht auf Zuwachs zu unterſuchen. 
Im allgemeinen wird es ſehr umfaſſender 
Meſſungen bedürfen, wenn man aus einer Wu's 
nahme eines Miſchbeſtandes den laufenden Zu— 
wachs ermitteln will. Viel leichter und einfacher 
geht dies entweder durch Vergleichung verſchieden 
alter Beſtände, deren Miſchform und Standorts⸗ 
alte mit hinreichender Sicherheit als gleich feft- 
geſtellt werden kann, oder aber — das beſte — 
durch wiederholte Aufnahme ein und desſelben 
Beſtandes. Aber den Faktor „Zeit“ kann man 
eben nicht ſorcieren. Um ſo wichtiger iſt es, 
rechtzeitig geeignete Flächen anzulegen und die 
etwa vorhandenen mit Sorgfalt zu erhalten. 


5. Wertmaß. 


Es ſoll hier nur nochmals und zwar von 
etwas allgemeinerem Standpunlt die in Ab⸗ 
ſchnitt I bereits kurz berührte Frage der Wert- 
ermittlung und Wertyergleichung 
erörtert werden. l | 

Das Bedürfnis dieſer Beſtimmung und ihre 
Wichtigkeit ergibt ſich ja ohne weiteres aus der 
Tatſache, daß wir — als wirtſchaftliches Unter- 
nehmen — nicht auf Maſſen, ſondern auf Werte 
arbeiten müſſen. ' 

Nun könnte man glauben, das einfachſte fei 
eben, den Verkaufswert der verſchiedenen Sorti⸗ 
mente zu ermitteln, daraus den Durchſchnitts⸗ 
wert der Maſſeneinheit, des fm, zu berechnen 
und dieſen zu vergleichen. 

Mit dielen Zahlen kann man jedoch wenig an- 
fangen. Die Verkauſswerte wechſeln örtlich und 
ändern ſich zeitlich, der Verkaufswert des einzel— 
nen Sortiments wie der daraus abgeleitete Durch— 
ſchnittswert ijt das Ergebnis fo vielfacher Cin- 
wirkungen, oft Zufälle, daß man ſelbſt bei reinen 
Beſtänden, geſchweige denn bei gemiſchten, aus 
dieſer einen Schlußzahl nicht viel erſehen und 
vergleichen kann. Es iſt darum zweckmäßig, ein 
Vergleichs wertmaß nur auf die feſte 
Unterlage der Dimenſion zu gründen. In 
einfachſter Weiſe ergibt nch ein ſolches aus dem 
Produkt von Stammgrundfläche 
und mittlerem Durchmeſſer wobei 


normaler Fichtenbeſtände, S. 43) 


die erſtere als der Faktor der Maſſe, der letztere 
als der Faktor des Wertes erſcheint. Dieſes Wert- 
maß hat den Vorteil, daß ſich bei gemiſchten Be⸗ 
ſtänden die Produlte für die Miſchholzarten e i n= 


fach addieren und ſonach die Summen mit 


den Zahlen 
laſſen. 1) „ 
Wie fih die Zahlen für dieſe letzteren geſtal⸗ 
ten, ergibt die nachfolgende Berechnung aus den 
Ertragstafeln, wobei noch bemerkt werden möge, 
daß die großen Unterſchiede zwiſchen den Tafeln 
für die gleiche Holzart auf den verſchiedenen 
Durchforſtungsgrad zurückzuführen ſind. 
Ueberſicht 8. 
Wertmaß im Alter von 
60 8 100 120 


der reinen Beſtände vergleichen 


Jahren 
Fichte I. Bon. 1060 1540 2000 2240 
nach Baur II. Bon. 730 1090 1580 1760 
Fichte I. Bon. 940 1470 1920 2190 
nach Schwappach II. Bon. 780 1160 1450 1640 
(1902) | 
Kiefer I. Bon. 1010 1350 1640 1789 
nach Weiſe II. Bon. 800 1130 1370 1570 
(Medium) 

Kiefer I. Bon. 780 990, 1200 1330 
nach Schwappach II. Bon. 630 850 1020 1130 
Buche I. Bon. 650 970 1230 1570 
nach Baur II. Bon. 510 860 1110 1430 
Buche 

nach Schwappach) I. Bon. 360 640 820 960 

(Tafel A, 

lockerer Schluß) „II. Bon. 320 520 660 790 
Buche I. Bon. 680 980 1.70 1620 
nad Wimmer II. Bon. 540 820 1100 1330 


6. Prüfung und Würdigung der 
Aufnahme. 


Erſt die Berechnung der Aufnahme ermöglicht 
einen vollen Einblick in deren Ergebnis. Wenn 
die Flächen vorher unter voller Beachtung aller 
maßgebenden Umſtände ausgewählt werden könn⸗ 
ten, würde die ſtrenge Objektivität wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung verlangen, daß nun die Ziffern 
der Berechnung einfach zuſammengeſtellt werden. 

Bei Unterſuchung reiner, gleichaltriger Be— 
ſtände mag ein ſolches Vorgehen angemeſſen ſein. 


1) Den Verſuch zu einer Charakteriſtik des Beſtan— 
des mittels einer Zahl hat auch Schiffel (Wuchsgeſetze 
gemacht durch ſeinen 
Vorſchlag, ſie zu kennzeichnen durch den Bruch 

n _ Stanmzzahl 

d Beſtandesmitkendurchmeſſer. 
Hierdurch kommt jedoch nur die Art des Schluſſes zum 
Ausdruck und auch das m. E. nicht genügend. 
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Bei dem vielgeſtaltigen Objekt des Miſchbeſtandes 
muß aber die unbeſtechliche Fahl zur Prüfung 
der Verſuchsanſtellung, zur Anregung und zum 
Ausgangspunkt der Kritik dienen. 

Findet man Unterſchiede in den Teilflächen, 
aleichgiltig, ob man ſie erwartet hat oder nicht, 
ſo iſt zunächſt den Gründen nachzugehen. So 
wären z. B. bei der in Abſchn. I Ziff. 2 darge⸗ 
ſtellten Unterſuchung von Buchen- und Kiefern⸗ 
miſchbeſtänden die auffällig hohen Ergebniſſe der 
Fläche XI zu prüfen, die ſichtlich aus den übri⸗ 
aen herausfallen. Der Grund kann fein: beſſerer 
Standort auf dieſem Fleck, höheres Alter durch 
Sinbegiehen von Vorwüchſen oder aber vorteil⸗ 
hatte Verteilung der eingemiſchten Kiefern. In 
ähnlicher Weiſe wäre der geringen Leiſtung der 
wléde J nachzugehen. 

Je nach dem Ergebnis der Unterſuchung 
muß Entſcheidung getroffen werden, ob man die 
Flächen für die Berechnung von Durchſchnitten 
beiziehen ſoll oder nicht. 

Die Altenprüfung. Studium der Betriebsnach⸗ 
weiſungen und Nachfrage bei den Beamten ſind 
die Hauptbehelfe für dieſe Arbeit. Ergeben ſich 
Zweifel, trefen die Unterſchiede trotz der Iſo⸗ 
lierung des Verſuchszieles nicht deutlich heraus, 
lo ift nicht felten die Erweiterung oder Vermeh- 
rung der Probeflächen ein gutes Mittel, um zur 
Klärung zu gelangen. 

Führt die Kritik zur zweifelloſen Erkenntnis, 
daß eine Fläche ſich nicht eignet, ſo darf man 
ſich natürlich nicht ſcheuen, ſie auszuſcheiden. 

Das Ermeſſen muß eben, im Einzelnen 
wie im Ganzen, hier eine größere Rolle ſpielen 
als bei Unterſuchungen einfacherer Art. 


7. Verarbeitung. 


a) Was vor allem die Mittel der Dar⸗ 
ſtel lung anlangt, jo ſcheint mir, wenn ich an 
die eigene Gewohnheit als Leſer denke, daß die 
zahlenmäßige Darſtellung, namentlich die tabel⸗ 
lariſche, ihre Nachteile hat, ſo wenig auch ein 
Zweifel darüber beſtehen kann, daß dieſe Art die 
ſicherſte und genaueſte iſt. Man muß aber beden⸗ 
ten, daß die forſtliche Literatur meiſt von mü- 
den Leuten in den Abendſtunden geleſen wird 
und von Praktikern, die ſich nicht gerne mühſam 
in große Zahlenüberſichten einarbeiten. 

Trotzdem kann auf dieſe Art der Darſtellung 
nicht verzichtet werden, wenn irgend eiwas be- 
wieſen werden will; es iſt nur erſtlich darauf zu 
achten, daß man den Rubrikenbau überſichtlich 
gestaltet und zweitens muß man die Vorſicht ge 
brauchen, ſo viel in den Text einzuarbeiten, daß 
die Hauptergebniſſe auch ohne eindringenderes 


| Ztudium der Ueberſichten erfaßt werden können. 
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Sehr vorteilhaft ift die grap bhifme Dar 
ſtellung. Sie iſt bei uns leider noch nicht 
hinreichend ausgebildet, was, neben anderem, da⸗ 
mit zuſammenhängt, daß unſere forſtlichen Zeit⸗ 
ſchriften infolge mangelnder Fürſorge der Ver⸗ 
waltungen allzu ſehr ſparen müſſen. An farbige 
Darſtellungen z. B. können unſere Zeitſchriften 
nur in ſeltenen Fällen denken und doch würde 
der geringe Aufwand dafür reiche Zinſen tragen 
in der beſſeren Aufaſſung der Veröffentlichungen. 

b) Der im allgemeinen beſchränkte Umfang 
unſerer Zeitſchriften zwingt auch dazu, in der 
Veröffentlichung der Einzelheiten der Aufnahmen, 
in der Bekanntgabe des Unterlagen⸗Ma⸗ 
terials ſich möglichſt einzuſchränken. Das iſt 
zu bedauern. Gewiß werden dieſe Dinge nicht 
viel geleſen; das iſt auch bei anderen Fächern 
nicht der Fall. Aber es genügt, wenn einige 
Intereſſenten ſich hineinarbeiten und dadurch 
Anregung erhalten oder auf den Zahlen ſelbſt 
aufzubauen vermögen, wenn der Bearbeiter ſelbſt 
ſich kontrolliert weiß und dadurch einen gewiſſen 
Zwang zu ſorgfältiger Arbeit empfindet, wenn 
literariſche Diskuſſion ſich auf feſte Unterlagen 
gründet und die Möglichkeit gegeben iſt, ſpäter 
darauf zurückzugreiſen. 

Nur auf dieſe Weiſe wird aber auch feſtge⸗ 
ſtellt, was objeltives Ergebnis und was perſön⸗ 
liche Auffaſſung des Bearkeiters iſt. 

c) Schließlich möge im Anſchluß an das 
Vorſtehende hier noch ein weiterer Punlt kurz 
berührt werden: die Art, wie überhaupt 
Ergebniſſe von Verſuchen und 
Unterſuchungen in die forſtlichen 
Kreiſe zu bringen feien. Es gibt drei 
Wege für Melen ` Zwech: die amtliche Bee 
kanntgabe, die literariſche Ver⸗ 
öffentlichung und der Vortrag bei 
dienſtlichen Beſprechungen oder in Vereinzver⸗ 
ſammlungen. Jeder dieſer Wege hat ſeine Vor⸗ 
teile und ſeine Nachteile. Am beſten iſt es, wenn 
durch eine gut organiſierte Fortbildung die drei 
Arten zuſammenwirken, je nach dem Charakter 
des Gegenſtandes, nach der Neigung und Be 
fähigung des Unterſuchenden. Jedenfalls aber 
ſollten Vorkehrungen getroffen werden, die Er⸗ 
gebniſſe mühſamer Forſchungen auch unter die 
Leute zu bringen, ſonſt verfehlen ſie ihren Zweck. 


III. | 
Organiſatoriſche Fragen. 

Wie im ſtaatlichen und wirtſchaſtlichen Leben, 
ſo hängt auch bei der wiſſenſchaſtlichen Arbeit 
viel von der Organiſation ab. 

Ueber die Notwendiakeit eines forſtlichen Bers 
ſuchsweſens brauche ich mich hier nicht weiter 


auszulaſſen, möchte auch nicht fprechen über vieles, 
was da im allgemeinen zu ändern, zu 
verbeſſern, zu erweitern und neu zu ſchaffen wäre; 
ich will vielmehr im Nachfolgenden nur beſpre⸗ 
chen, wie es nach meinem Dafürhalten einzurich⸗ 
ten wäre, um in der Erkenntnis über Art, Ver⸗ 
halten und Behandlung der Miſchbeſtände 
weiter zu kommen. Dieſes Eindringen in die 
Leiftung und das Verhalten der Miſchbeſtände ijt 
von großer wirtſchaſtlicher Bedeutung, nicht nur, 
weil durch die feit Jahrzehnten herrſchende wald- 
bauliche Richtung bei der ganzen Nachzucht bis 
in das mittlere Alter hinein Beſtände ſolcher Art 
erzogen worden ſind, ſondern weil in dieſen die 
beſtandserzieheriſchen Maßnahmen am nöti ſten, 
am wirlfamften, aber zugleich auch am ſchwie⸗ 
rigſten ſind. Je ſrüher die Einleitung zu einer 
wiſſenſchaſtlichen Begründung für die beſtands⸗ 
pflegliche Arbeit getroffen wird, um ſo dankbarer 
wird die Zukunſt fein. Denn die hiervon zu er- 
wartende Kenntnis wird es erſt ermöglichen, eine 
richtige Intenſität der Wirtſchaft in Anordnung 
und Vollzug durchzuführen und namentlich die 
Forſteinrichtung nicht mehr, wie das bisher faſt 
überall geſchieht, meiſt auch geſchehen muß, auf 
das Alter, ſondern auf die Maſſen⸗ und 
Wertleiſtung der verſchiedenen Beſtands⸗ 
arten und der Einzelbeſtände zu gründen. 

Die nicht zu leugnende Tatſache, daß die forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten trotz ihres langen Be: 
ſtehens nicht dazu gekommen ſind, ernſtlich an 
Unterſuchungen über den Miſchwuchs heranzu⸗ 
treten, ſcheint mir ein ſchlagender Beweis dafür, 
daß ihre dermalige Organiſation 
für die Bewältigung dieſer Auf- 
gabe nicht geeignet iſt. 

Zwei Mängel ſind es nach meinem Dafür⸗ 
halten vor allem, in denen der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung zu ſuchen iſt, das Fehlen einer 
ſtändigen zentralen Zeitung!) und 
die ungenügende Verbindung des 
Verſuchsweſens mit der forſt⸗ 
lichen Praxis. 

Wie ſchon betont, ſollen dieſe Fragen hier 
nicht allſeitig behandelt werden; die vorliegende 
Sache ſoll vielmehr nur als Beif piel dienen, 
um das Bedürfnis einer Reform zu erweiſen. 


Vor allem: Was verlangt die Praxis eines 
wiſſenſchaftlich geführten Forſtbetriekes? 

Wir müſſen nach meinem Dafürhalten für 
jedes größere Waldgebiet zu einer Errungenſchaft 
kommen: Für alle wichtigeren Be⸗ 
tands formen und-Arten iſt durch auf 


1) Der lofe Verband des Vereins deutſcher forſt⸗ 
licher Verſuchsanſtalten kann m. E. als eine fol de 
nicht angeſehen werden. 
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wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Unter- 
ſuchung feſtzuſtellen, wie ſie ſich entwickeln, wie 
ſich in jeder Lebensſtufe ihre Leiſtung und Ber- 
zinſung verhält. 

Wer von unſeren Betriebsleitern in den Be⸗ 
zirken mit Laub⸗ und Nadelholz⸗Miſchbeſtänden 
kann wiſſen, ob ſeine haubaren Beſtände mit 1, 
2 oder 3 fm zuwachſen, ob fie ſich zu 1, 
2 oder 3 Prozent verzinſen? Man ſtelle ſich 
einen Induſtriellen vor, der den Kurs ſeiner 
Papiere nicht zu ſagen weiß, einen Land- 
wirt, der nicht den Ertrag ſeines Ackers anzu⸗ 
geben vermag! 

Aus dieſer mangelnden Kennt 
nis des Tatſächlichen kommt haupt⸗ 
ſächlich die ſo oft zu bemerkende 
Unſicherheit in der Verfolgung 
wirtſchaftlicher Ziele. 

Wenn man nun die Durchführung der vorer⸗ 
wähnten Aufgaben den Verſuchsanſtalten allein 
überweiſen wollte, würde man ſie vor eine Ar⸗ 
beit ſtellen, die ſie, auch bei bedeutender Meh⸗ 
rung ihrer Kräfte und Mittel, nur in einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahren zu bewältigen vermöchten. 
Andrerſeits kann ein wiſſenſchaſtlich geſchulter 
Praktiker — und deren haben wir doch und fön- 
nen leicht noch mehr dazu machen — mit den 
einfachen Mitteln der Praxis ſehr wohl eine 
Reihe von Fragen ihrer Löſung näher bringen; 
wenn die Anregung der Verſuchsanſtalten, die 
unerläßliche Unterſtützung der Verwaltungsbehör⸗ 
den nicht fehlt, wenn die erforderlichen Mak- 
regeln für die Sicherung der örtlichen Abſteckung, 
für Verarbeitung der Ergebniſſe getroffen werden, 
wird es nicht an Leuten fehlen, die ſich gern auch 
ſreiwillig in den Dienſt der Sache Helen. . 

Die Art der Arbeiten weiſt nach meinem Da— 
ſürhalten zwingend auf eine derartige B erbin- 
dung von Wiſſenſchaft und Praxis 
hin. Die von den Verſuchsanſtalten für die 
Aufſtellung von Extragstafeln, von Maſſentafeln, 
Formzahlen uſw. angewandte Methode dürfte 
hier verſagen oder doch weniger zweckmäßig ſein. 

Bei dieſen handelte es ſich um Erhebungen 
über ganz Deutſchland oder doch über ſehr große 
Gebiete nach einem vorher aufgeſtellten 
einheitlichen Arbeitsplan, um 
Hunderte von Verſuchsflächen, um Tauſende von 
Cinzelmeſſungen. Die Anlage der Flächen und 
die Anforderungen an ſie konnten ſehr genau be— 
ſtimmt, die Aufnahmen zweiſelsfrei vorgeſchrieben 
werden; damit wurde es auch möglich, einem Be— 
arbeiter Erhebungen zu überweiſen, die er nicht 
ſelbſt gemackt, nicht einmal geſehen Latte. 

Bei der Aufnahme von Miſch⸗— 
beſtänden iſt das alles ganz an- 
ders. Hier kommt das. Oertliche im 


Unterſuchungsobjekt und das P erf ö nl ich e beim 
Bearbeiter weit wehr zum Ausdruck. Wer auf- 
nimmt, muß auch bearbeiten; was man bearbei⸗ 
ten will, muß man an Ort und Stelle nicht nur 
geſehen, ſondern beobachtet haben; unter Umſtän⸗ 
den bietet nur jakrelanges Verſolgen der Cnt- 
wicklung von Beſtand und Boden hinreichende 
Gewähr, um alle Ueeinfluſſenden Faktoren zu er- 
"ennen und zu würdigen. 

Es ijt jedenfalls viel ſicherer, auf beſchränkltem 
Gebiete eine gewiſſe Zahl von Unterſuchungs⸗ 
flächen zu nehmen, als ſolche über ein größeres 
Gebiet zu verteilen. Es können ſonſt Cinflüſſe 
hereinkommen, die die ohnehin ſchwierige Iſolie— 
rung der Unterſuchungsfrage unmöglich macken. 

All dieſe Umſtände weiſen darauf hin, dieſe 
ganze Forſchungsarbeit, die Aufnahme ſowohl wie 
die Bearbeitung zu dezentraliſieren 
und Leute damit zu beauſtragen, denen reiche 
örtliche Erfahrung zu Gebcte ſteht, die 
Neigung, Befähigung und Möglichkeit haben, ſich 
mit einer beſtimmten metr oder minder abge- 
grenzten Aufgabe zu befaſſen, dieſe aber auch 

gründlich zu bearbeiten und ihr ein dauer n⸗ 
des Intereſſe zu widmen. 

Andrerſeits iſt aber nicht zu bezweiſeln, daß 
in alle dieſe Arbeit, ſoll ſie ſich nicht zerſplit⸗ 
tern, fol nicht manches unnötigerweiſe doppel! 
gemacht werden, anderes wieder halb vollendet 
liegen bleiben, ſoll nicht die Verſchiedenheit in 
Technik und Methode die Vergleichbarkeit Lindern, 
eine gewiſſe Einheitlichkeit gebracht mwer- 
den muß, die nur von den Verſuchsanſtal⸗ 
ten ausgehen kann. 

Die Forderung des Falles weiſt ſonach auf 
eine enge Verbindung der For⸗ 
ſchungsanſtalten mit der Praxis 
hin. Wie dieſe im Einzelnen zu ſchaffen ſei, 
ſoll hier, weil iber den Rahmen der Sonder— 
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frage hinausgehend, nicht weiter erörtert werden. 


So viel ſcheint mir aber ſicher, daß eine frucht— 
bringende Forſchungstätigkeit auf dem Gebiete 
des Miſchwuchſes ohne Aenderung des dermali— 
gen organiſatoriſchen Zuſtandes nicht zu erwart- 
ten iſt. i 


Bernhard Borggreves Stellung und Bedeu⸗ 
tung in der Torſtwiſſenſchaft. 

Von Geh. Forſtrat Prof. Dr. Martin in Tharandt. 

(Schluß.) 

II. Mit der Forſteinrichtung bat 
ih Borggreve ert beſchäftigt, als er an 
der A“ademie Münden Vorleſungen über dieſen 
Gegenſtand zu halten hatte. Vorher lagen ſeiner 
naturwiſſenſchaſtlichen Richtung Arbeiten mit 
mathematiſchen und ökonomiſchen Grundlagen 
ziemlich fern. Solald er fih aber in die Forſt 
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telt werden. 


einrichtung vertieft hatte, wurde auch dieſes Ge- 
biet in eigenartiger Weiſe, mit kritiſcher Schärfe 
und Hervorhebung des Weſentlichen, von ihm 
behandelt. Insbeſondere gilt dies bezüglich der 
Juwachslehre, der Reinertragstleorie und der 
Beſtandesordnung. 


Auf dem Gebiete der Zuwachs lehre 
betreffen feine Gedanken und Arbeiten folgende 
Punkte: 


1. Die Grundbedingungen der 
Zuwachsbildung. Seinen Anſichten hier— 
über gab er, ſeinem naturwiſſenſchaſtlichen Denken 
entſprechend, Ausdruck in dem Satze (Forſtabſch. 
S. 31): „Der jährliche Holztrockengewichtszuwachs 
noch nicht fruktiſizierender Veſtände ift ceteris 
paribus annähernd proportional der Gefamt- 
größe ihrer jeweiligen Blattoberfläche“. Hieraus 
ergeben ſich beſtimmte Folgerungen in Bezug auf 
die Abhängigkeit des Zuwachſes vom Standort, 
vom chemiſchen Gehalt der Holzart, vom Grade 
der Beſtandesdichte, vom Höhenwachstum, von 
der Kronenbildung, der Beſtandesmiſchung u. a. 

2. Die Art der Berechnung des 
Zuwachſes. Borggreve vertrat, im Gegenſatz 
zu der in Preußen herrſchenden Praxis, die For— 
derung, daß der Zuwachs bei der Betriebsrege— 
lung wirklich unterſucht werden müſſe. Als Hil's⸗ 
mittel diente ihm (Forſtabſch. S. 33 flg.) bei 
allen Zuwachsnachweiſen die bekannte Formel 


von Schneider: p nd Am ftehenden 


Holz fol der Zuwachs durch Anbohren 
einer Anzahl von Beſtandesmittelſtämmen ermit⸗ 
Die Konſtante der Formel iſt dann 
entſprechend zu erhöhen. Am liegenden Holz ſoll 
die Zuwachsberechnung in der ungefähren Mitte 
der Langholzſtämme oder an den oberen Enden 
vom Schneideholz erfolgen. Auch Klafterſcheite 
dienten ihm vielfach als willkommene Grundlage 
für Zuwachsſchätzungen. 

3. Den Einfluß von Lichtungen 
auf den Zuwachs. Zur Begründung der 
von ihm vertretenen waldbaulichen Maßnahmen 
(Plenterdurchforſtung und natürliche Verjüngung) 
war der Einfluß von Lichtungen auf den Bue 
wachs eines der wichtigſten Argumente. Pabl- 
reiche Unterſuchungen hat er nach dieſer Rid- 
tung ausgeführt und in kleineren Aufſätzen ver- 
öffentlicht. Eine auf Einzelheiten eingehende 
Kritik würde allerdings ergeben, daß das zu 
Grunde gelegte Material nicht mit der mötigen 
Objeltivitét geſichtet urd bearbeitet ijt. Demge⸗ 
mäß find auch die Ergebniſſe feiner Berechnun— 
gen nicht einwandfrei, was ganz allgemein aus 
dem Satze (Holzzucht S. 39) hervorgeht, „daß, 
ihon febr geringe, ein Lid drei Zehnteile deo 
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ſchlechtsreifen Vollbeſtandes in herrſchenden Stäm⸗ 
men entnehmende Aushiebe eine bis zur Ver⸗ 
doppelung ſich ſteigernde Erhöhung des 
bisherigen Volumzuwachsprozents zur Folge 
haben.“ 

4. Die Einbeziehung der auf die 
Vornutzung entfallenden Teile der erzeug⸗ 
ten Holzmaſſe in die Zuwachsnachweiſe. Daß 
dieſe erfolgen muß, ſollte als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen werden. Allein dies war lange Zeit 
hindurch nicht der Fall. Die erſten Ertragstafeln 
erſtreckten ſich lediglich auf den Zuwachs des 
bleibenden Beſtandes. Bau ri) ſtellte auf Grund 
der bei ſolcher Beſchränkung für die Fichte und 
Buche gefundenen Ergebniſſe eine Reihe von 
Sätzen auf, denen er eine unmittelbare Bedeur 
tung für die Wirtſchaſtsführung beigelegt wiſſen 
wollte. Der wichtigſte dieſer Sätze ging dahin, 
daß der Durchſchnittszuwachs frühzeitig kulminiere, 
worin von mancher Seite eine Begründung nie- 
driger Umtriebszeiten gefunden wurde. Borggreve 
(Forſtabſch. S. 98 flg., Ertragstafeln und Um- 
trieb) machte mit vollem Rechte geltend, daß für 
die Maßnahmen der Wiriſchaſt nicht nur der am 
bleibenden Beſtand erfolgende Zuwachs, ſondern 
der Geſamtzuwachs Leftimmend fei, und 
daß die hieraus ſich ergebenden Folgerungen für 
die Betriebsregelung, insbeſondere für die Um⸗ 
triebszeit, weit konſervativer ſeien, als wenn 
nur der Zuwachs am bleibenden Beſtand berüd- 
ſichtigt wird. Alle neueren Ertragstafeln haben 
die Richtigkeit dieſer ſeiner Anſicht beſtätigt. 

5. Das Verhältnis des laufen⸗ 
den Zuwachſes zum Durchſchnitts⸗ 
zuwachs. Hier griff er auf die Schrift von 
W. Jäger: „Die Holzbeſtandsregelung und Er⸗ 
tragsermittelung der Hochwälder“, zurück und 
glaubte, in ihr eine ſichere Grundlage für die 
Feſtſetzung der Umtriebszeit auf Grund des Zu⸗ 
wachsganges gefunden zu haben. Ausgehend von 
dem bekannten Satze, daß der Durchſchnittszu⸗ 
wachs zur Zeit ſeines Maximums vom laufenden 
Zuwachs gekreuzt wird, ſtellte er beide Zuwachs⸗ 
arten, ausgedrückt in der Form des Prozents, 
für die Zeit des Schnittpunltes ihrer Kurven 
einander gleich. Das Prozent des laufenden Zu⸗ 


wachſes iſt a „ das durchſchnittliche — Gi 


a 
Hieraus zog nun Borggreve die Folgerung, daß, 
jo lange 5a > nd, der laufende Zuwachs noch 
größer iſt als der durchſchnittliche, daß folglich 
ein Beſtand, für den dies Verhältnis vorliegt, 
ſelbſt vom Standpunkt der größten Maſſenerzeu— 
gung noch nicht hiebsreif ſei. Borggreve legte 


1) Die Fichte in Bezug auf Ertrag. Zur 


und 
Form 1877, S. 44 flg.; die Buche uſw. 1> S 
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biejer feiner Formel fo großen Wert bei, daß e 
fie gelegentlich des 50 jährigen Jubiläums de 
Akademie Eberswalde ſeiner alma mater als G 
ſchenk darbrachte. Indeſſen, die Formel ift the 
retiſch unrichtig und daher auch praktiſch unbrauch 
bar. Das Prozent des laufenden Zuwachſes be 
zieht ſich ſtets auf den Geſamtzuwachs, das Pr 
zent des Durchſchnittszuwachſes nur auf den Zu⸗ 
wachs des verbliebenen Hauptbeſtandes. De 
Durchſchnittszuwachs hat zudem nicht die in de 
Gegenwart vorhandene Maſſe, ſondern eine von 
Jahr zu Jahr wechſelnde Holzmaſſe zu Grunde 
gelegen. Er ſoll deshalb, entſprechend den Nach⸗ 
weiſen der Vertreter des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens, überhaupt nicht in der Form eines Pro- 
zents dargeſtellt werden. | 
6. Die Bedeutung von Ertrag- 
tafeln für den Nachweis des Zus 
wachſes. Einer der originellſten Abſchnitte 
aus Borggreves Forſtabſchätzung iſt der, welcher 
ſich auf die Tätigkeit der Vertreter des forſtlichen 
Verſuchsweſens und die von ihnen aufgeſtellten 
Ertragstaſeln bezieht. Seinem auf die Vielſeitig⸗ 
keit der Natur gerichteten Denken war das bei 
der Aufſtellung von Ertragstafeln angewandte 
Verfahren, wonach 5 Standortsklaſſen gebildet 
und die Altersſtufen jeder Klaſſe mit beſtimmten 
Zahlen für Maffe und Zuwachs ausgeſtattet 
wurden, ſehr zuwider. Die in den Forſtlichen 
Blättern (1878) ausgeſprochenen und in die Forſt⸗ 
abſchätzung (S. 89) übernommenen Worte: „Daß 
Standortsklaſſen nicht vom lieben Herrgott ge- 
macht und abgegrenzt, vielmehr nur ein kläglich es 
Produkt unſerer Schulweisheit ſind — daß man 
gerade ſo gut und gerade ſo wenig 100 oder 
1000 unterſcheiden kann, wie 3 oder 5 —, daß 
2 Beſtände, welche im 50. Jahre annähernd 
gleiche Maſſen haben, im 70. oder 100. 
Jahre ſehr verſchieden in ihren Maſſen ſein kön⸗ 
nen“ — bezeichnen den Standpunkt, den er nach 
dieſer Richtung einnahm. Am Schluſſe des Ab⸗ 
ſchnitts über Ertragstaſelſchätzung (S. 96) wird 
bemerkt, daß die Zahlen der nach dem Arbeits 
plan der forſtlichen Verſuchsanſtalten ausgearbei— 
teten Normalertragstafeln für wiſſenſchaftliche und 
wirtſchaſtliche Folgerungen nicht zu verwerten 
ſeien, weil ihre Ermittelung nach unrichtigen 
Prinzipien, insbeſondere in der Vorausſetzung 
der wirklichen Exiſtenz von Ertragsklaſſen, er⸗ 
folgt ſei. In dieſen Sätzen ſind richtige und un⸗ 
richtige, brauchbare und unbrauchbare Gedanken 
in merkwürdiger Weiſe mit einander verquickt. 
Richtig iſt die Betonung der unendlichen Man— 
nigfaltigkeit aller Bildungen der organiſchen Na— 
tur. Aber dieſe ſteht der Einhaltung von Er— 
tragsklaſſen nicht entgegen. Trotzdem ſie auf allen 
Gebieten der Natur und des menſchlichen Lebens 


nicht, tit es überall, im natürlichen und ſozia⸗ 
en Leben, Regel, Klaſſen zu bilden. Hinſichtlich 
bes Geltungsbereichs der Ertragstafeln wird man 
ider ſtets daran feſtzuhalten haben, daß für alles 
zrganiſche Wachstum einerſeits allgemeine Geſetze 
ind Regeln Geltung haben, andererſeits beſon⸗ 
ere Beſtimmungsgründe wirkſam find. Hiernach 
ft es durchaus begründet, allgemeine und örtliche 


sttragstafeln aufzustellen. Zur unmittelbaren An⸗ 
das, wie er erläuternd bemerkt, durch die neueren 


vendung find nur Ertragsſätze, die einem nach 
Standort und Wirtſchaftsgeſchichte eng begrenz⸗ 
en Gebiete entnommen find, brauchbar. Da aber 
userall die gleichen Wachstumsgeſetze beſtehen, fo 
taten neben Lokalertragstaſeln auch allgemeine 
Tafeln, welche dieſen Geſetzen im Rahmen regel⸗ 
näßiger Beſtände Ausdruck geben, Bedeutung. 
In der Praxis müſſen in der Regel für be⸗ 
mie Reviere oder Gruppen von Revieren Le: 
ſondere Ertragstafeln aufgeſtellt oder Ertrags⸗ 
nachweiſe gefertigt werden. Dabei find aber die 
dorliegenden Normalertragstafeln der Verſuchs⸗ 
erſtalten in vielſeitiger Weiſe zu verwenden. 

7. Den Wertzuwachs. Zur Begründung 
der Plenterdurchforſtung und der Naturverjüngung 
wies Borggreve auf die mit der Zunahme det 


Durchmeſſer erfolgende Wertzunahme des Stamm 


lolzes hin. Er hat, auch hierin zu generaliſieren 
geneigt, feine Anſicht über den Wertzuwachs in 
dem Satz Ausdruck geheben, daß die Einheits 
wette des Stammnutzholzes fih wie die Stamm⸗ 
durchmeſſer verhalten.!) Dieſer Satz ijt von 
manchen feiner Schüler und anderen weiter aud 
zeildet und wird innerhalb gewiſſer Grenzen 
arch in Zukunſt noch Anwendung finden können. 


Borggre ve war der ſchärfſte Gegner der 
Bodenreinerkragstheorie. Seine 1879 erſchienene 
dritt: „Die Forſtreinertragslehre“ war zunächſt 
an G. Heyer gerichtet, bekämpſte aber gue 
gleich das ganze Gebiet, das als forſtliche Statik 
dzeichnet und bekanntlich durch die Forderung 
acennzeichnet wird, daß bei der Betriebsregelung 
I:mtlihe Produktionskoſten in Rückſicht gezogen 
werden ſollen. Die Schrift gibt Zeugnis von dem 
cingenben Witz und der kritiſchen Begabung, die 
Sorggreve in hohem Mafe auszeichnete. Aber der 
weck des Buches ift verfehlt. Was Borggreve 
tit jenen Eigenſchaften ſeines Geiſtes erreicht, 
bezieht fich auf die Art und Weiſe der Behand— 
lena des Stoffes, auf den Nachweis, daß die 
Aamendung mathematiſcher Formeln in der Forſt— 
wirtſchaft keſchränkter ift, als früher vielfach an- 
nommen wurde. Der Kern der Reinertrags— 
lebte, daß der Boden für fih (unabhängig von 
det auf ihn gerichteten Arbeit und dem mit ihm 
| 1) Forſtl. Blätter 1891. 
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verbundenen Kapital) einen möglichſt hohen Er: 
trag gewähren, und daß der Vorrat als Be— 
triebskapital aufgefaßt und mit der Forderung 
der Verzinſung belaſtet werden muß, iſt durch 
die Schrift von Borggreve nicht getroffen. 

Um ſeiner Gegnerſchaſt gegen die forſtliche 
Statik eine ökonomiſche Begründung zu geben, 
griff Borggreve (Forſtreinertragslebre, S. 228) 
auf das phyſiolratiſche Wirtſchaftsſyſtem zurück, 


Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaften auf das 
Vollſtändigſte beftätigt fei. Nach den Grundſätzen 
dieſes Syſtems trägt das Kapital zur Erzeugung 
der Wirtſchaſtsgüter nichts bei: la terre est 
l’unique source des richesses. Demgemäß er- 
ſcheint es gleichgültig, ob ein Betrieb, der eine 
beſtimmte Menge von Gütern erzeugt, mit größe⸗ 
rem oder geringerem Auſwand vom Kapital ge⸗ 
führt wird. Borggreve bezeichnet das von ihm 
vertretene Wirtſchaſtsprinzip als das gemeinwirt⸗ 
ſchaftliche und ſtellt es, gemäß der Lehre der Ver⸗ 
treter des modernen Sozialismus, in Gegenſatz 
zum privatökonomiſchen. Das gemeinwirtſchaft⸗ 
liche Prinzip — ſagt er in der Forſtabſchätzung, 
S. 67 — brauche den Geldwert des Waldkapitals 
nicht zu kennen; es verlange einfach, daß die 
Waldfläche durch ihre Erzeugniſſe ihrem Eigen⸗ 
tümer ſo einträglich und damit zugleich dem bez. 
Gemeinweſen und weiter der geſamten menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſo nützlich als möglich werde. 
Das forſtliche Betriebskapital ſei eine unſchätz⸗ 
bare Größe. Der einzige Weg, für den Wert 
großer Wälder verwendbare Zahlen zu erhalten, 
ſei der plötzliche und vollſtändige öſſentlich meiſt⸗ 
bietende Verkauf derſelben bei freier Konkurrenz 
(Forſtreinertragsl., S. 105). 

Indeſſen der Verſuch, die Bedeutung des 
Kapitals als Faltor der Gütererzeugung und die 
darauf beruhende Forderung ſeiner Verzinſung zu 
negieren, muß in der Koritwirthalt aus denſel⸗ 
ben Gründen ſcheitern, aus welchen die gleichen 
Verſuche der Sozialiſten im allgemeinen Wirt- 
ſchaftsleben der Kulturländer geſckeitert ſind und 
in Bufun't ſcheitern werden. An die Möglichkeit 
einer größeren oder geringeren Schärfe und Be- 
ſtimmtheit des Vorratsnachweiſes iſt die prin⸗ 
zipielle Auffaſſung der Produktionskoſten nicht 
gebunden. Alle wirtſchaftlichen Faktoren tragen 
feinen ſeſten, ſondern einen variabeln Charalter 
und ſtellen daher der rechneriſchen Behandlung 
Schwierigkeiten entgegen. Wenn auch über die 
Berechnung des Vorratskapitals Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten beſtehen, ſo muß dasſelbe doch, 
entſprechend der Praxis in anderen Wirtſchaſts⸗ 
zweigen, bei der Betriebsregelung eingeſchätzt 
und als Element der Produktionskoſten gewür— 
digt werden. Eine ſolche Schätzung iſt leichter 
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als diejenige der Kapitalien mancher anderen We- 
triebe, die unter dem Einfluß wirtſchaftlicher Kon⸗ 
junkturen ſtärkeren Veränderungen unterliegen, 
als das ſehr gleichmäßig an Wert zunehmende 
Waldkapital. Die Möglichkeit der jederzeitigen 
Realiſierung iſt, im Gegenſatz zu Borggreves 
ſarkaſtiſchen Ausführungen in ſeiner Reinertrags⸗ 
lehre (2. Abteil., III. Arbitrierung des Bing- 
fußes, der Erträge, Preiſe uſw.), keine Bedin⸗ 
gung für die Einſchätzung des Kapitals. Trotz 


der blendenden Dialektik, die Borggreve im Kampfe 


gegen die Reinertragslehre aufgewendet hat, er⸗ 
folgen die Fortſchritte der Forſtwirtſchaft auf 
ökonomiſchem Gebiet doch in einer Richtung, die 
ſeiner Schrift entgegengeſetzt iſt. Die neueſten Be⸗ 
triebsregelungsanweiſungen der ſüddeutſchen 
Staatsforſwerwaltungen laſſen dies beſtimmt er⸗ 
kennen. 

Gemäß dem genannten ökonomiſchen Prinzip 
vertrat Borggreve bei der Betriebsregelung einen 
extrem konſervativen Standpunkt. Bereits bei 
dem Jubiläum der Akademie Eberswalde hob er 
den „eminent konſervativen“ Charakter feiner Um- 
triebsformel hervor. 1) Zu welchen Konſequenzen 
dieſe führt, iſt jedoch nie beſtimmt von ihm aus⸗ 
geſprochen. Es würde auch außerordentlich ſchwer 
ſein, dies zu tun, zumal in Verbindung mit der 
Plenterdurchforſtung, unter deren Einfluß zur Er⸗ 
zeugung von Sortimenten einer beſtimmten Stärke, 
die bei einem auf die Förderung der herrſchen⸗ 
den Stämme gerichteten Durchforſtungsprinzip in 
120-jahrigen Umtriebszeiten gewonnen werden, 
ſolche von 140—160 Jahren erforderlich ſind. 
Aber abgeſehen von den Konſequenzen ſeiner 
Formel, fo ergeben fih die Folgerungen feiner 
extrem konſervativen Richtung faſt ohne Rech⸗ 
nung nach den Ergebniſſen der neueren Litera- 
tur, insbeſondere nach den von den Vertretern 
des Verſuchsweſens aufgeſtellten Extragstafeln. 
Da der Durchſchnittszuwachs der Maſſe bis zu 
ſehr hohem Alter — bei der Buche bis zu 140, 
bei der Fichte bis zu 100 Jahren — ziemlich 
gleich bleitt?), der Wert geſunder Hölzer aber 
fortgeſetzt ſteigt, ſo muß das Maximum der 
höchſten Wertserzeugung, das Borggreve zu er- 
zielen ſucht, in ein ſehr hohes, die üblichen Um: 
triebszeiten weit überſteigendes Alter fallen. Eine 
dahin zielende Richtung ift aber in der Forſt— 
wirlſchaft, auch ohne Rückſicht auf das ökonomiſche 
Prinzip, nicht erwünſcht. Abgeſehen von vielen 
Naturſtörungen, die das Ideal des größten Wert- 
durchſchnittszuwachſes über den Haufen werfen, 
verhalten ſich extreme Richtungen auch für die 

1) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1880, ©. 404. 

2) Vgl. hierzu die Ertragstafeln aus Preußen für 
Buche A S. 152 ffa., Fichte S. 79 flg., aus Heſſen für 
Buche S. 12, für Fichte S. W. 
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Tätigkeit der wirtſchaftenden Beamten ſehr un⸗ 


günſtig. Es fehlt ſolchen Richtungen die treibende 


Kraft. Um nach der kürzlich von Fre yt) au 
geſprochenen Regel in tunlichſt hohen Umtriebs⸗ 
zeiten gutes Holz zu erzeugen, bedarf es keiner 
wirtſchaftltchen Anſtrengungen, dies leſorgt die 
Natur von ſelbſt. Gutes Holz in tunlichſt kur⸗ 
zen Zeiträumen zu erzeugen, iſt dagegen eine 
Aufgabe, die den Verſtand und die Willenskraſt 
des Wirtſchaſters in vielſeitiger Weile anſpornt. 
Zufolge des Gegenſatzes zur forſtlichen Rein⸗ 
ertragslehre hat Borggreve, wie viele ſeiner An⸗ 
hänger und Schüler, ganz verkannt, daß ein maß⸗ 
voller Konſervatismus mit der Theorie des Bo⸗ 
denreinertrags ſehr wohl zu vereinbaren iſt. Im 


Gegenſatz zu ſeiner Anſicht, daß die Reinertrags⸗ 


lehre die Vernichtung der Hochwaldwirtſchaft zur 
Folge haben werde, iſt die Forderung eines nach⸗ 
haltig hohen Bodenreinertrags an die Bedingung 
geknüpft, daß der Boden in gutem Zuſtand er⸗ 
halten wird. Die ökonomiſche Leiſtung des Bo⸗ 
dens (Bodenreinertrag) iſt von ſeinem chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Zuſtand abhängig. Hierdurch iſt 
die Uebereinſtimmung des wichtigſten konſervativen 
Prinzips der Forſtwirtſchaft mit der Bodenrein- 
Aber auch in der An⸗ 
wendung auf die Hiebsreife machen fih durch 
techniſche und ökonomiſche Verhältniſſe Einflüſſe 
geltend, die zwar nicht zu dem extremen Stand⸗ 
punkt Borggreves, wohl aber zu einer maßvollen 
konſervativen Richtung führen. Dahin gehört zu⸗ 
nächſt die auf den phyſiologiſchen Grundlagen der 
Forſtwirtſchaſt beruhende Erſcheinung, daß der 
Zuwachs durch eine gute Begründung und Cr- 
ziehung, im Wege der Läuterung, Durchforſtung 
und Lichtung, gehoben und in ſeinem Sinken 
aufgehalten wird. Borggreve ſelbſt hat hierfür 
in ſeiner Plenterdurchforſtung ähnliche Nachweiſe 
erbracht, wie ſie neuerdings auch im forſtlichen 
Verſuchsweſen erbracht ſind und noch fernerhin 
erwartet werden dürfen. In noch höherem Maße 
gilt dies bezüglich der Zuwachsprozente, die unter 
dem Einfluß kräftiger Durchforſtungen und Lidh- 
tungen weit höher find und allmählicher abneh- 
men, als dies früher angenommen wurde. Die 
neueſten Ertragstafeln aus Preußen bieten Hier- 
fir zutreffende Belege. Die Berechtigung einer 
konſervativen Tendenz ergibt ſich ſerner durch 
die im Laufe des Kulturfortſchritts eintretende 
Wertzunahme des Stammholzes, insbeſondere 
guter ſtarker Sortimente. Je beffer die Ber- 
mutung der Wertzunahme guten Nutholzes Le- 
gründet iſt, um ſo mehr iſt man berechtigt, bei 
der Bemeſſung der Hiebsreife niedrige Zinsfüße 


1) Zeitſchrift für Fori- und Jagdweſen, Juniheft 
1914. 
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pr Anwendung zu bringen. Endlich tit zu be 
adien, daß es der forſtliche Großbetrieb überall 
mit ganzen Wirtſchaſtseinheiten zu tun hat, die 
aus einer Summe von einzelnen Beſtänden zu- 
krımengejeßt find. Wie man auch die Be 
iekung zwiſchen dem Ganzen und den Teilen 
moien mag, es werden fih in dieſer Beziehung 
iets ganz ähnliche Folgerungen ergeben, wie fie 
ars jeder Ertragstaſel bei einem Vergleich des 
laufenden und des Durchſchnittszuwachſes zu ent, 
neren find. Alle Veränderungen im Reinertrag 
doen, wenn fie zum Ganzen in Beziehung 
afekt werden, ebenſo wie die des Durchſchnitts⸗ 
zuwachſes, allmählicher. 


. Außer den beiden genannten Zweigen der 
Forſteinrichtung bat Borggreve auch die 
wimlide Ordnung der Beſtände einer Kritik 
urtetzogen. Zwei Gegenſtände find hier von Jn- 
kreſſe: der eine betrifft die Richtung der Gin- 
näungslinien, der andere die Frage der Bue 
inmenlegung bezw. Zerreißung der Altersklaſſen. 
Inter Geltendmachung von Gründen, die vor 
em jhon Dengin ausgeſprochen hate, ge 
langte er (Forſtabſchätzung, S. 288) zur Aufſtel⸗ 
Ln der Regel, „daß ein Schneiſenſyſtem, wel⸗ 
des die meiſt rechteckigen Diſtrikte möglichſt mit 
em Winlel und nicht mit einer Breitſeite nach 
Seiten richtet, die Herſtellung und Einhaltung 
inet guten Beſtandesordnung weſentlich erleich- 
n, da bei einer ſolchen von jeder Beſtandes— 
‘or nur 2, nicht aber. 3 Seiten gedeckt erhal: 
en zu werden brauchen“. Theoretiſch ift hier 
wen nichts zu erinnern. Für die Praxis tritt 
cer die Regel febr zurück, weil erſtens die wirt⸗ 
Zeitlide Einteilung in den meiſten deutſchen 
Ztraten vollzogen ift und Neuerungen nicht be- 
wüchtigt werden, und weil zweitens die dreifache 
dung der Seiten der Wirtſchaftsfiguren keine 
zchwierigkeiten bietet: 2 Seiten erhalten be- 
nantelte Ränder durch den genügend breiten Auf: 
ib der Hauptgeſtelle (Wirtſchaftsſtreifen), die 
zitte durch) die dem Winde entgegengerichtete 
zchagführung. — Die große Bedeutung, welche 
n Gebirgsforſten allen, auch den feitlichen 
Terrainlinien und dem Wegenetz zukommt, hat 
Lorggreve nicht anerkannt. 

Hinſichtlich der Hiebsfolge und Be- 
ſtſandes ordnung wandte fih Borggreve, 
auch hierin G. L. Hartig folgend, gegen eine 
wiigehende Auseinanderreißung der gleichzeitig 
ium Hiebe kommenden Beſtände, wie ſie in erſter 
Linie in Sachſen, aber auch in Preußen u. a. 
naten als Regel gilt. Unter dem Einfluß des 
Utinzipßs der gleichmäßigen Naturverjüngung auf 
toten Schlägen wollte er die mannigfachen Vor⸗ 
ge kurzer Hiebszüge, abgeſehen von der Ber 


minderung der Feuersge'ahr in Kiefern, nicht 
gelten laſſen, hob vielmehr mit Nachdruck hervor, 
daß mit Beſtandesöffnungen jeder Art nachteilige 
Einwirkungen durch Sonne und Wind verbunden 
ſeien. Was die für die Hiebsfolge maßgebende 
Sturmrichtung Eetrifit, fo wollte er als Gefahr 
bringend nur die von Weſten kommenden Winde 
beachtet wiſſen und erkannte die Ablenkung der 
Sturmrichtung durch den Verlauf der Höhen- 
und Talzüge nicht genügend an. Innerhalb der 
ſtändigen Wirtſchaftsfiguren hat er eine tunlichſte 
Verminderung der Beſtandesabteilungen mit Recht 
vertreten. 
* * 

Der vorſtehende Hinweis auf Borggreves 
literariſche Tätigkeit iſt nicht vollſtändig. In 
kleineren Ar ikeln ſind noch manche Gegenſtände 
nicht nur ſorſttechniſchen, ſondern auch forſtpoli⸗ 
tiſchen, rechtlichen und naturwiſſenſchaftlichen In⸗ 
halts von ihm behandelt worden. Es würde zu 
weit ſühren, auf Einzelheiten einzugehen. Nur 
2 Punlte bedürfen noch wegen ihres Gegenſatzes 
zu den ſonſt herrſchenden Anſchauungen der Er— 
wähnung: der eine betrifft die Aufſorſtung 
von Oedland, der andere die Beſchädigung 
von Waldbeſtänden durch Hüttenrauch. 
Borggreve war der entſchiedenſte Gegner der 
Richtung, welche die preuß. Staatsforſtverwal⸗ 
tung auf Anregung Danckel manns zwei 
Jahrzehnte hindurch bei der Aufforſtung von 
Oedländereien im Often und Weſten der Mo- 
narchie betätigt hat. Ganz im Gegenſatz zu ſei— 
ner Anſicht über die Verzinfung des Holzvor— 


‘rat3‘apital3 verlangte Borggreve, daß, bevor der 
-Staat Aufforſtungen vornehmen ließ, der Nad- 


weis der Rentabilität erbracht würde. Bei der 
Annahme hoher Zinsfüße gelangte er zu dem 
Ergebnis, „daß irgend namhaſte, in Waldungen 
geſteckte bare Kultur- uſw. Ausgaben meiſt wenig 
oder leine Aussicht haben, durch die mutmaß— 
lichen Zukunſtserträge auch nur einigermaßen be- 
ſriedigend verzinſt zu werden“. Seine diesbe— 
züglichen Anſchauungen blieben bei den Vertre⸗ 
tern der Landwirtſchaft nicht unbeachtet; fie find 
namentlich durch J. Kühns Einfluß in weiten 
Kreiſen bekannt geworden und haben dazu beige- 
tragen, die Geneigtheit mancher Landwirte zur 
Aufforſtung unrentabeler, geringwertiger Grund— 
ſtücke hintanzuhalten. 

Zur Beſchäſtigung mit Rauchſchäden gaben 
Borggreve Streitigleiten zwiſchen Waldbeſitzern 
und Gewerkſchaſten im Oberſchleſiſchen Induſtrie— 
gebiet Veranlaſſung. Nachdem er bereits im 
Jahre 1877 in den Forſtlichen Blättern einen 
Arlikel zu Gunſten der Induſtrie veröffentlicht 
hatte, wirkte er 1894 als Sachverſtändiger in 
einem vom Grafen von Tiele⸗Winkler 
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gegen 19 Eigentümer gewerblicher Anlagen ange- charakteriſieren verſucht wurde, zurück, fo tritt 
ſtrengten Prozeß. Er verfaßte und veröffentlichte 


ein umfängliches Gutachten!) über die dort bor 
liegenden Waldſchäden und ſtellte, wie ſ. Z. 
Luther in Wittenberg, 95 Theſen auf, deren 
Qurinteſſenz dahin ging, daß der Schaden durch 
Hüttenrauch nach Umfang und Stärke weit Ce 
ſchränkter ſei, als von andern angenommen werde; 
daß vieles von dem, was dem Hüttenrauch zur 
Laſt gelegt werde, auf Inſekten zurückgeführt 
werden müſſe. Der Inhalt ſeiner Schrift zeigt 
die Schwierigkeit der Unterſcheidung von primä⸗ 
ren und ſe undären Urſachen bei Beſchädigungen 
von Waldb eſtänden; fie zeigt ferner, daß es not- 
wendig iſt, auf dieſem in der neueren Zeit an 
Umfang ſehr gewachſenen Gebiet exalte Verſuche 
anzuſtellen, bei denen neben Forſtwirten auch 
Vertreter der Chemie und e mitzuwir⸗ 
fen haben. — 


Blickt man auf die vielſeitige geiſtige Tätig- 
keit Borggreves, wie fie im Vorſtehenden zu 


1) Waldſchäden im Oberheſſiſchen Induſtriebezirk nach 
ihrer Entſtehung durch Hüttenrauch, Inſektenfraß uſw. 
1895. 


der gemeinſame Zug ſeiner Arbeiten und i 
Ergebniſſe der hervor, daß er in faft allen n 
tigen Fragen im Gegenſatz zu den herrſche en 
Anſchauungen der Vertreter von Wiſſenſchaft 
Praxis geſtanden hat. Dies wird auch in . 
kunſt nicht anders fein: die von ihm vertret 
Art der natürlichen Verjüngung wird nie rr 
allgemeine Regel werden; die Plenterdurchforſt 
wird eine Ausnahme bilden; die Formel für 
Umtriet3zeit wird nicht angewandt werden; 
Reinertragslehre wird um fo entſchiedener 
Anerkennung gelangen, je mehr das Verſtänd 
ihrer Grundlagen und Ziele fortſchreitet; und 
Preuftiſche Staatsforftverwaltung wird fortf 
ten, im Chien und Weſten der Monarchie O 
ländereien aufforſten zu laſſen. Trotzdem m 
Borggreves Geiſt auch in Zukunft lebendig u 
wirkſam ſein. Seine bleibende Bedeutung für 
Forſtwirtſchaft liegt in dem Reichtum ſeiner ( 
danken, der Selbſtändigkeit feiner Urteile, i 
ſcharfen Kritik beſtehender Zuſtände und Anſche 
ungen. Er war eine Kampfnatur und bietet 
Beiſpiel dafür, daß alle wichtigen Fortſchritte u 
Neugeſtaltungen nur im Kampfe entgegengeſe tz: 
Richtungen zu Stande kommen. 


Literariſche Berichte. 


Ertrags⸗ und Sortimentsunterſuchungen 
im Buchenhochwalde. Nach den Aufnah⸗ 


men der badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt. 


bearbeitet von Dr. Emil Wimmer. — 

Zweites Heft der Mitteilungen aus dem forſt⸗ 

lichen Verſuchsweſen Badens. — Karlsruhe, 

G. Braun'ſche Hofbuchdruckerei und Verlag, 

1914. 

Nach einer Einleitung, welche die Verbreitung 
der Rotbuche in Baden behandelt, werden die 
Arbeiten der Verſuchsanſtalt und ihre Ergebniſſe 
in 7 Hauptabſchnitten — „Teilen“ — beſprochen. 

Der I. Teil bringt Allgemeines über 
die Verteilung, Anlage, Behand⸗ 
lung und Aufnahme der Buchen- 
flächen“. Deren Anzahl beträgt 72; nämlich 
39 Ertrags-, 22 Durchforſtungs- und 11 Ber 
jüngungsflächen. Der Schuber gſchen Schrift 
„Die Rotbuche“ vom Jahre 1894 hatte eine 
größere Flächenzahl (121) zu Grunde gelegen: 
die älteren fog. „ſtändigen Probeflächen“, von 
denen jetzt nur diejenigen mitbenutzt wurden, 
welche von der Verſuchsanſtalt übernommen und 
nach dem für dieſe giltigen Arbeitsplane be— 
handelt worden find. Ziele Behar int ſich 


im weſentlichen als „mäßige Niederdurchforſtun 
(B-Grad) kennzeichnen, die aber im höher 
Alter ſich dem C-Grade nähert; dies geht der 
lich aus der Zuſammenſtellung der Aufnahm 
Ergebniſſe (S. 14 bis 33) hervor. Denn vie 
Flächen weiſen da für den „bleibenden Beſtan 
mit dem Alter ſinkende Stammgrundflächen, z 
weilen auch Helzmaſſen auf. 

In dem umfangreichen II. Teile folgt „di 
Bearbeitung der Unterſuchungs 
ergebniſſe zu Formzahl⸗ und Er 
trag3tafeln“ Hier hat begreiflicherwei 
die Vergleichung mit den Reſultaten meiner A 
beiten an der heſſiſchen Verſuchsanſtalt mein b 
ſonderes Intereſſe erweckt. 


Die Beſtandsformzahlen he 
Wimmer ebenſo wie ich als Funktionen vo 
Mittelhöhe und Durchmeſſer aufgeſtellt; f 


weichen von den heſſiſchen nicht weit ab un 
zeigen inſofern das nämliche Verhalten, als di 
Baumformzahlen bei gleicher Höhe m 
dem Durchmeſſer ſteigen, bei gleichem Durchme 
ſer dagegen mit zunehmender Höhe ſinken; wäl 
rend die Derbholzformzahlen ſowoh 


mit dem Durchmeſſer als mit der Höhe — hier 
jedoch nur wenig — ſteigen. 

Auch die Ertrags tafeln weiſen ein 
ähnliches Verhalten der Rotbuche in beiden Nach⸗ 


barländern auf; insbeſondere hinſichtlich des Ge⸗ 


ſamtertrags an Derb⸗ und Reisholz und feiner 
Verteilung auf Hauptbeſtand 


und Zwiſchen⸗ 


nutzung. Zum Belege dafür ſtelle ich hierunter 
die betr. Zahlen Wimmers für I., III. und V. 


Bonität denjenigen meiner Ertragstafeln, die im 


vorigen Jahre „zum Gebrauche bei der Forſtein⸗ 


richtung in Heſſen“ herausgegeben ſind, gegen⸗ 
über. Dabei gelten die mit „Heſſen a“ bezeich⸗ 
neten Sahlen für „mäßige Niederdurchforſtung“; 


während b „ſtarke und freie Durchforſtung“ be- 
deutet. 
Standortsklaſſe L 
140j. ä Zwiſchennutzung Geſamtertag 
Baden 790 695 1485 fm 
Heſſen a 831 580 1411 „ 
„ b 606 866 1472 „ 
Standortsklaſſe III. 
Baden 546 419 965 fm 
Heſſen a 547 324 871 „ 
„ b 408 502 910 , 
Standortsklaſſe V. 
Baden 304 178 482 fm 
Heſſen a 803 148 451 „ 
„ b 244 216 460 „ 


Hiernach halten fih die für Baden angeſetz⸗ 
ten Durchforſtungserträge zwiſchen den beiden 
für Heſſen zur Wahl geſtellten. 

Vergleicht man aber den Verlauf des Zu⸗ 


wachſes an Hauptbeſtand und im Ganzen, ſo 


- 


— — 


ve 
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zeigt ſich, namentlich bei den beſſeren Stand⸗ 
orten, ein raſcheres Jugendwachstum in Baden, 
während die heſſiſchen Kurven weiterhin ſteiler 
anſteigen, alſo ein langſameres Sinken andeuten. 
Aehnliches iſt mir, auch hinſichtlich des Höhen— 
wachstums, ſchon früher beim Vergleiche der 
Schuberg'ſchen Zahlenreihen mit heſſiſchen und 
andeven aufgefallen, hier aber war der Unterſchied 
viel größer und geradezu auffallend. Uebrigens 
konnte ich ähnliche Unterſchiede, wenn auch in 
geringerem Maße, innerhalb Heſſens zwiſchen den 
1 ſüdlich und nördlich vom Maine 
ſeſtſtellen. 


Auch gegenüber den ee Ertrags⸗ 


tafeln von Grundner (1894) und Schwappach 


1893) find die Abweichungen nicht groß; denn 


die Geſamterzeugung ſckwanlt hier 


in Standortsklaſſe 1 zwiſchen 1400 und 1460 fm 
L 2 III pr 880 990 D 
n " V e 400 „ 550 „ 
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und die Geſamtmaſſe der Zwiſchennutzungen 

in Standortsklaſſe I zwiſchen 500 und 660 fm 

Š S š 360 „ 390 „ 
V S 139 „ 200 „ 

Nur die neueſten Schwappach'ſchen Tafeln 
von 1911 zeigen etwas größere Abweichungen, 
die namentlich in den beſſeren Bonitäten den 
Unterſchied zwiſchen „gewöhnlichem“ und „Iode- 
rem“ Schluſſe zu Gunſten des letzteren deutlicher 
hervortreten laſſen. 

Was nun die einzelnen Faltoren der Be⸗ 
ſtandsmaſſe anbelangt, ſo nähern ſich Wimmers 
Höhenkurven den heſſiſchen und den norddeut⸗ 
ſchen weit mehr, als dies ſ. Z. bei Schuberg der 
Fall war. Am größten iſt der Unterſchied bei der 
Skammgrundfläche des Hauptbeſtandes, nament⸗ 
lich in den geringeren Standortsklaſſen. Auch hier 
zeigt ſich den Zahlen Schubergs gegenüber wie⸗ 
der die größere Annäherung an die heſſiſchen und 
norddeutſchen und im Vergleich mit den erſteren 
das raſchere Jugendwachstum ſowie das früh⸗ 
zeitigere Nachlaſſen im Zuwachs. Aber geradezu 
aufgeſallen iſt mir der geringe Unterſchied der 
3 erſten Standortsklaſſen im Alter von 70 bis 90 
Jahren. Hier beträgt nämlich nach Wimmer die 


Stammgrundfläche 
bei J. II. III. Bonität 
mit 70 Jahren 31,8 31,3 31,2 qm 
„ 80 „ 33,0 32,9 32,6 qm 
h „ 34,0 34, 1 33,4 qm 
SC 35,1 35,0 34,2 qm, 


00 
allo einmal (mit 90 Jahren) in II. Klaſſe e 
mehr als in I. Sollte hier nicht ein Irrtum vor- 
liegen, der bei ſpäterer Nachprüfung und Neue 
auflage zu beſeitigen wäre? 

Dieſer Umſtand hat mir Veranlaffung ge- 
geben, zuzuſehen ,ob die früher von mir aufge⸗ 
ſtellten Geſetzmäßigleiten, wonach 

1. bei gleicher Mittelhöhe die mittlere Grund⸗ 

ſtärke ebenſo wie das Alter mit ſinkender 
Bonität zunimmt und 
2. bei mäßiger Durchſorſtung dem gleichen 
Mitteldurchmeſſer ohne Unterſchied der Bo⸗ 
nitäten immer die gleiche Stammzahl und 
⸗Grundfläche angehört, 
durch die badiſchen Unterſuchungen beſtätigt 
werden. 

Zu dieſem Zwecke habe ich zwei Kurventafeln 
aufgezeichnet; auf der einen als Abſfziſſen die 
Mittelhöhen und als Ordinaten die mittleren 
Grundſtärken einerſeits nach den Ertragstafeln 
und andererſeits — mit verſchiedenen Farben — 
nach dem Grundlagen-Material (S. 14 bis 33). 
Dabei ergaben ſich 5 Tafelkurven, gegen die x- 
Achſe konvex und in der Reihenfolge der Boni⸗ 
täten übereinander verlauſend, alſo J zu unterſt 
und V zu oberſt; gerade wie in Fig. 1 meines 


Auſſatzes im September⸗Heſte 1893. Und ebenjo 
lagerten fih die verſchieden gefärbten Ordinaten⸗ 
Endpunkte des Grundlagenmaterials. Das oben 
genannte erſte Geſetz fand alſo volle Beſtätigung, 
aber die beiden Kurven für I. und II. Bonität 
hätten nach Maßgabe der Probeflächen-Aufnah⸗ 
men wohl noch etwas tiefer gezogen werden 
dürfen. Ä 


Auf der zweiten Tafel, wo bie Mitteldurch⸗ 
meſſer als Abſziſſen und die Stammgrundfläch en 
des Havptbeftandes als Ordinaten aufgetragen 
wurden, fielen die ſehr zahlreichen Ordinaten⸗ 
Endpunkte des Grundlagen-Materials ganz regel⸗ 
los und bunt durcheinander. Dagegen ergaben 
die fertigen Tafeln 5 Kurven, die ſich mehrfach 
durchkreuzen; ſo zwar, daß ſie bei geringer 
Grundſtärke (z. B. 10 em) in der Reihenfolge 
der Bonitäten fic übereinander lagern (I unten, 
V oben), während bei großen Mitteldurchmeſſern 
(30 bis 50 cm) das umgekehrte Verhältnis ſtatt⸗ 
findet. Die Konſtruktion dieſer Kurven ſcheint 
mir alſo nicht genügend begründet zu ſein. 


Der III. Teil behandelt ſehr ausführlich die 
„Sortimente normaler Buchenbe⸗ 
tände. Als ſolche werden, abgeſtuft nach 
dem Mittelſtamm⸗Durchmeſſer, zunächſt nur die 
3 Brennholz-Sortimente — Scheit⸗, 
Prügel⸗ und Reisholz — angeſetzt und zwar ge⸗ 
trennt nach ausſcheidendem, und Hauptbeſtand; 
hier auf Grund der Probeſtamm⸗Zerlegungen, dort 
nach Hiebsergebniſſen; durchgängig in Prozenten 
der Beſtandsmaſſe ausgeworfen, die für mit lere 
(III.) Bonität direkt gelten, für beſſere und 
ſchlechtere etwas zu ändern ſind. 


Hierauf folgt eine ſehr eingehende ,€ r= 
mittelung der Nutzholzſorti⸗ 
mente von Rotbuchenbeſtänden“. 
Dieſe werden nach dem Vorgange Schiffels 
zunächſt in Stärkegruppen zerlegt, die 10, 20, 
30 . . . % der Stammzahl, von unten her ab» 
gezählt, umfaſſen. Für diefe werden die Durch- 
meſſer in / der Mittelſtärke ſowie in abſoluter 
Größe berechnet; hierauf die Grundflächen- und 
Maſſenanteile feſtgeſtell; dann auf Grund von 
Ausbauchungsreihen für die 6 Nutzholzllaſſen — 
unter 20, 20—29, 30—39, 40—49, 50—59, 60 
u. m. om Mittenſtärke — die Längen ermittelt, 
welche bei geſunden und geradſchaſtigen Stäm⸗ 
men 5 bis 12 m betragen; endlich hiernach die 
Maximal-Nutzholzprozente und deren 
Verteilung auf die 6 Stammklaſſen, nach Mittel- 
ſtamm-Durchmeſſern und Standortsklaſſen abge⸗ 
ſtuft, ausgeworfen. Der Nutzholzanteil kommt 
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von der Scheitholzmaſſe des vorigen Unterab⸗ 
ſchnitts in Abzug. 

Endlich wird noch beſonders nachgewieſen, 
wie viel Schwellenholz von mindeſtens 
29 em Zopfſtärke ein normaler Buchenbeſtand 
liefern kann; vorausgeſetzt, daß nur dieſes Nutz⸗ 
holz⸗Sortiment zur Aufarbeitung gelangt. Bei 
einem Mitteldurchmeſſer des Beſtandes von 22 
bis 40 cm ſteigt hiernach der Schwellenholz⸗An⸗ 
teil von 2 bis 51%. 

Im IV. Teile wird die „Gliederung 
der Beſtände im Hinblick auf die 
Maſſenfaktoren“ kurz erörtert. Scheidet 
man, wie es bei den Verſuchsanſtalten gebräuch⸗ 
lich ift, fünf ſtammzahlgleiche Stärkellaſſen aus, 
fo findet fih die mittlere Beſtandshöhe in der 
zweitſtärkſten (vierten), die mittlere Formhöhe in 
der dritten Klaſſe. Die Verteilung der Grund⸗ 
flächen und Baummaſſen iſt nach dem badiſchen 
Material derjenigen Grundners ähnlich und weicht 
auch von den Zahlen, die ich im Tharandter 
Jahrbuch von 1890 angegeben habe, nicht 
weit ab. 

Der V. Teil: „Statiſches“ enthält Geld⸗ 
ertragstafeln und die daraus berechneten Boden- 
erwartungs⸗ oder Ertragswerte ſowie Boden- 
renten, die bei einem Zinsfuße von 2,5 % met 
mit 80, bei 3% mit 70-jährigen Umtrieb ihr 
Maximum erreichen. Dies gilt aber, wie der 
Verfaſſer ausdrücklich bemerkt, nur für den im 
Buchenhochwald nicht gebräuchlichen Kahlſchlag 
betrieb, während im Schirm⸗ oder Femelſchlag⸗ 
betriebe der Anhieb mit etwa 80 bis 90 Jahren 
zu erfolgen hätte und die Berechnung auf Grund 
der ortsüblichen Verjüngungsdauer zu modifizie⸗ 
ren wäre. Weiterhin werden noch Maſſen⸗, 
Preis⸗ und Wertzuwachsprozente ſowie Weiſer⸗ 
prozente nach Preßler und Kraft berechnet. 

Im VI. Teile: „Schlußfolgerun⸗ 
gen“, wird nur nochmals darauf hingewieſen, 
daß mit etwa 80—90 Jahren der Kronenſchirm 
zu lockern, die natürliche Verjüngung einzuleiten 
und auf die Einbringung von ſtandortsgemäßen 
Nutzholzarten, Laube und Nadelhölzern, Bedacht 
zu nehmen ſei. | 

Nähere Zahlenangaben über den Wertzuwachs 
in % bringt endlich noch der VII. Teil: „Er⸗ 
gebniſſe der Verjüngungsflächen“. 

Die Schrift Dr. Bimmers ijt mit großem 
Fleiße, mit Umſicht und Sachkenntnis ausgear⸗ 
beitet und kann ſowohl zum eingehenden Stu— 
dium als zur praktiſchen Anwendung bei Forſt— 
einrichtungen und Abſchätzungen beſtens empfoh— 
len werden. Dr. Wimmenauer. 
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Briefe. 


Aus Preußen. 
Der Etat des Domänen-, Rorſt- und landwint⸗ 
ſchaſtlichen Derwaltung für das Gtatsjahr 
J. April 9995/96. 
I. Der Etat der Domänen:Berwaltung. 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domaͤnenver⸗ 


waltung betragen die Einnahmen 33782380 M. 
gegen 39 145 500 M. des Vorjahres, die Ausgaben 
14 846 430 M. gegen 23 221 330 M. des Vorjahres, 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 18 935 950 M., 
gegen 1914 ein Mehr von 3011780 M. 


11. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Der Abſchluß des Forſt⸗Etats lautet: 
Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen 
Die dauernden Ausgaben betragen 


154 268 000 M. gegen 1914 mehr 308 000 M. 


66447 000 M. gegen 1914 weniger 1 438 000 M. 
Mithin Ueberſchuß im Ordinarium: 


87 821000 M. gegen 1914 mehr 1 746 000 M. 


Extraordinarium. 


Die außerordentlichen Einnahmen betragen 


Die einmaligen u. außerordentlichen Ausgaben 


Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 


2 000 000 M. gegen 1914 weniger 6 193 000 M. 
2630 000 M. gegen 1914 weniger 9819000 M. 


630 000 M. gegen 1914 weniger 3 626 000 M. 


Bleibt Ueber ſchuß: 87191000 M. gegen 1914 mehr 5 372 000 M. 
A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. gegen den vorigen Etat. 
1. Holz aus dem ä 1915 143 600 000 M. ebenſoviel. 
2. e eee ; 7545000 „ + 233000 M. 
2. Jagd ; 800000 , ebenſoviel. 
4. Torfgräbereien i im Forſtwirtſchaftsjahre 1915 DE 5 140 000 „ A 
5. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierförster, 
Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Ueber⸗ 
nahme oder anderweiter E einer Stelle ee n 350000 , + 75000 „ 
„Forſtliche Lehranſtalten 110 000 „ ebenſoviel. 
7. Verſchiedene andere Einnahmen 1722000 „ r 
Außerordentliche Einnahmen. 
8. Erlöſe aus dem Verkaufe von . 3 des vor⸗ 
maligen Staatsſchatzes) es y oa 2000000 , — 6198000 , 


Die Einnahme für Holz, nel im Etats- 
jahre 1912 = 146007 147 M. und im Jahre 1913 


Der Naturalertrag an Holz iſt für 1915 
veranſchlagt auf: 


= 151241453 M., mithin durchſchnittlich pro Jahr a) kontrollfähiges Material — 9087198 fm 
148 624 300 M. betragen hat, it mit Rückſicht auf p) nichtkontrollfähiges Material 2092 676 
die Ungewißheit über die Verhältniſſe des Etatsjahres , beer 
1915 nicht mit dieſem Betrage, ſondern nur in der EE = S 
Höhe des Vorjahres eingeſtellt worden. Der Flächeninhalt der Staatsforſten 


Die Iſt⸗Einnahme für Holz betrug in hat im Jahre 1914 betragen: 

Millionen Mark: a) z. Holzzucht beſtimmter Waldboden — 2722191 ha 
1904 = 108,5 1909 = 119,2 b) „ „ nicht „ . = 321234 „ 
1905 = 108,8 1910 = 118,1 — — 
1906 = 109,8 1911 147.2 ee eee 
1907 = 117,9 1912 = 146,0 An Erlöſen für veräußerte Forſtgrund⸗ 
1908 = 116,3 1913 = 151,2 ſtü dc find eingekommen: 


1915 18 


im Etatsjahre 1912 = 6864158 M. B. Ausgaben. 
" e 1918 = 10315146 „ Die Ausgaben betrugen nach dem Etat in Millio 
im ganzen = 17179304 M. den Tiari: 4 8 N 
mithin durchſchnittlich für ein Jahr 8 589 652 M.; 1906 = 50,3 1911 = 73,1 
an Rentenzahlungen ſind rund 1 762 000 M. fällig; 1907 = 52,9 1912 = 73,9 
es wurde daher eine Einnahme von 2 n in 1908 = 54,7 1913 = 80,0 
den Etat eingeftellt. 1909 = 56,0 1914 = 80,8 


A. Dauernde Ausgaben. 
1. Roften der Verwaltung und des Betriebes. 


gegen den vorigen Eta: 


Beſoldungen 16 880 170 M. + 116 240 M 
Wohnungsgeldzuschüſſe 166000 „ — 16000 „ 
andere perſönliche Ausgaben a G ee oe ee ee 2730448 , + 75000 „ 
Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und Mietsentſchädigungen, 

Dienſtkleidungszuſchüſſe Be 4213000 „ + 131770 „ 
Werben und Verbringen von Holz und anderen derben 

im Forſtwirtſchaftsjahre 1915. 17 900 000 „ ebenſoviel. 
Unterhaltung und Neubau der Gebdude . 3 250 000 „ R 
Unterhaltung und Neubau der öffentlichen Wege . 3600000 „ R 
Beihilfen zu Wegez und Brüdenbauten, zur Anlegung von 

Eiſenbahngüterhalteſtellen, außerhalb der Forſten, die von 

weſentlichem Nutzen für die Forſtverwaltung find. 250 000 „ ebenſoviel. 
Waſſerbauten in den Forſten 50000 „ — 100000 „ 
Forſtkulturen, Bau⸗ und Unterhaltung ber Wirtſchaftswege u u. 

Eiſenbahngüterhalteſtellen, die im Intereſſe der Forſtverwal⸗ 

tung angelegt werden müſſen, Verbeſſerung der Forſtgrund⸗ 

ſtücke, Forſtvermeſſungen und Betriebsregelungen 7 790 000 „ — 1500000 „ 
Jagdverwaltungskoſten und ä 121000 „ ebenſoviel. 
Torfgräbereien „ 8 83500 „ e 
Reiſekoſten tie ee Si 116400 , + 33400 , 
Umzugskoſten l 172000 , ebenſoviel. 
Vertilgung ſchädlicher Tiere im Wirtschaftsjahre 1915 es 800000 „ — 150000 „ 
Holzverkaufs⸗ und Verpachtungskoſten, Vorflutkoſten, Prozeß⸗ 

Druckkoſten und andere vermiſchte Ausgaben, darunter nicht 

abgelöſte Poſtporto⸗ und Gebührenbeträge mit Einſchluß von 

Fernſprech⸗ und Telegrammgebühren und mn * des 

dienſtlichen Verkehrs 1176282 „ — 410 „ 

2. Forſtwiſſenſchaftliche und Sebramede, 
Befolbungen . ; j 132580 „ + 1050 , 
Wohnungsgeldzuſchüſſe 11420 , + 800 „ 
Andere perſönliche Ausgaben 59 400 „ ebenſoviel. 
Sonſtige Ausgaben 187600 „ + 150 „ 
3. Allgemeine Ausgaben. 

Real⸗ und Kommunallaſten und Koſten der örtlichen Kommu⸗ 

nal- und Polizeiverwallung in fiskaliſchen Guts⸗ u. Amts- 

bezirken 4200000 „ — 100 000 „ 
Ablöſungsrenten und zeitweise Vergütungen an Stelle von 

Naturalabgaben 1242000 , + 82000 „ 
Geſetzliche Koſten der Unfallverſicherung und Unfallfürſorge ſowie 

Ausgaben für die Unfallverſicherung bei den Forſtakademien 

und Beiträge zum Penſionskaſſenverbande für Gemeindeforſt⸗ 

ſchutzbeamte des Regierungsbezirks Wiesbaden 427000 , + 12 000 „ 


Unterſtützungen für ausgeſchiecd e Beamte ſowie Penſionen und 
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Unterſtützungen für Witwen und Waiſen von Beamten. 


Kuften der dem Forſtfiskus auf Grund rechtlicher Verpflich⸗ 


tungen obliegenden Armenpflege mit Einſchluß von rund 
30 000 M., die im Durchſchnitt alljährlich als Beiträge der 
Forſtverwaltung zur Clausthaler Forſtarbeiterunterſtützungs⸗ 
kaſſe im Reg.⸗Bez. Hildesheim gezahlt werden ; 
Unterſtützungen aus fonftiger Veranlaſſung, darunter einmalige 
Unterſtützungen für Perſonen ohne Beamteneigenſchaft, die 
im Dienſte der Forſtverwaltung beſchäftigt werden oder be- 
ſchäftigt geweſen find, und für ihre Hinterbliebenen 
Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten , 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten und Paifivrenten . 
Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten, 
Vorbereitung und Ausführung des Verkaufs von Forſtgrund⸗ 
ſtücken, deren Veräußerung beabfichtigt ift, z. B. Herſtellung 
der nötigen Straßen⸗, Beleuchtungs⸗, Entwäſſerungs⸗ ufw. 
Anlagen ſowie deren laufende Unterhaltung und Benutzung 
Hier kann derjenige Teil der Iſt⸗Einnahme bei Kap. 1 Tit 10 
und Kap. 2 Tit. 8 verwendet werden, der die Summe von 1 600 000 M. 
überfteigt und nicht zur Erwerbung und erften Einrichtung von Do⸗ 
mänen und Domänengrundſtücken verwendet wird. An Erlöſen aus dem 
Verkaufe von Domänen⸗ und Forſtgrundſtücken ſind veranſchlagt unter 
Kap. 1 Tit. 10 = 2 000 000 M, und unter Kap. 2 Tit. 8 = 
2000 000 M. Dieſe 4 000 000 überſteigen die Summe von 1 600 000 M. 
die nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von Domaͤnen⸗ und 
Forſtgrundſtücken beſtimmt ift, um 2 400 000 M. Nach dem Verhält⸗ 
niſſe der Einnahmen zu einander entfallen hiervon je 1 200 000 M. auf 
die Domänen⸗ und Forſtverwaltung. 
Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 
Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds (3 600 000 M.) 
Herſtellung von Fernſprechanlagen. 


gegen den vorigen Etat. 
200 000 M. ebenſoviel. 


128 000 „ ebenſoviel. 
60 000 „ i 
1050000 , k 


100 000 „ ebenſoviel. 


1 200 000 „ S 

300000 „ à 

1000000 „ ; 
30000 „ 


Die Zahl der Forſtbeamten hat ſich gegen Ueber bie Zahl der vorhandenen Dienſtwohnungen, 
1914 nicht geändert. Auch in der Forſtverwaltungs⸗ ſowie über den Betrag der Iſt⸗Einnahme für Holz, 
organiſation ift eine Aenderung immer noch nicht ein- der auf das Nutz⸗ und Brennholz im Jahre 1913 
getreten, was wir im Intereſſe der Inſpektionsbeam⸗ fällt, fehlen die Angaben. 


ten ſehr bedauern. 


II. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. der Zentralverwaltung 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


A Einnahmen 
B. Dauernde e Wusgaben 

1. Miniſterium . 

2. Oberlandeskulturgericht 

3. Generalkommiſſionen 

4. Banktechniſche Reviſoren i 

5. Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und ſonſtige wife und pr 
zwecke , 5 

6. Tierärztliche Hochſchulen und Delevan : 

7. Förderung ber Viehzucht i : 

8. Förderung der Fiſcherei 


gegen Den vorigen Etat. 
9920 324 M. — 39084 M. 


1978360 „, — 31030 „ 

167860 „ — 300 „ 

13084086 , — 220830 „ 
32 700 „ ebenſoviel. 


5044697 „ + 8610 , 

6429845 , — 100000 „ 

7635000 „ ebenſoviel. 
587767 „ + RA ae 


100 


9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich, 
10. Allgemeine Ausgaben 


Unter den unter 9 aufgeführten Ausgaben ſind enthalten, far: 


Ufer: und Dünenweſen 


gegen den vorigen Et 
4177115 M. + 235 
1805069 „ ebenſoviel. 


Ausführung des Geſetzes betr. Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie Förderung der Wald⸗ u 
Wieſenkultur überhaupt 15000 M., für Ausführung des Geſetzes vom 16. September 1899 betr. Schu 
maßregeln im Quellgebiete der linksſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz Schleſien 15 000 M. 

Unter 10 find zur Förderung der Fiſcherei 587 767 M. ausgeworfen. 


C. Einmalige und außerordentliche Ausgaben 


Hier find vorgeſehen 
Unter dieſen find zu erwähnen: 


Für Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen Grund⸗ 
Für Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft in den weſtlichen Provinzen i 
Für Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft in den Reng — 


Für Durchführung des öffentlichen Wetterdienftes. 


Aus dem Großherzogtum Gefen. 
Mitteilungen aus der Ronſt- und Kameral~ 
verwaltung für die Jahre 20173. 29013. 


(Schluß.) 


In den 3 Provinzen des Großherzogtums, 
beſonders aber in dem in der Provinz Starken⸗ 
burg gelegenen Odenwald findet ſich noch der 
Eichenſchälwaldbetrieb. Der Staat 
iſt raſch mit deſſen Umwandlung in Hochwald 
vorgegangen und in wenigen Jahren wird die 
Ueberführung beendet ſein. Auch die waldbe⸗ 
ſitzenden Gemeinden ſind allmählich zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß der Eichenſchälwaldbetrieb 
keine Rente mehr bringt und ſie zum Hochwald⸗ 
betrieb übergehen müſſen. Finanziell beſſer ge⸗ 
ſtellte Gemeinden ſind hiermit ſchon vorgegangen, 
während in den bedürftigeren Gemeinden wegen 
der mit der Umwandlung verknüpften oft hohen 
Koſten immer noch zurückgehalten wurde. 
Staat hat aber ein Intereſſe daran, daß dieſe — 
vielerorts auch noch auf leiſtungsfähigen Böden 
betriebene — unrationelle Wirtſchaft ſo raſch als 
möglich verſchwindet und dem Hochwaldbetrieb 


Proving 


Starkenburg 
Oberheſſen 
Rheinheſſen 


Der 


Kulturfläche 


gen den vorigen Etat. 


e 
5627470 „ M. — 4083 640 M. 
280 000 M. 
1015 000 „ 
1252 000 „ 
210000 „ 


Platz macht, der auch noch andere, in Geld nicht 
ausdrückbare Vorteile mit ſich bringt. 

In dem Hauptvoranſchlag für 1913 wurde 
daher unter Kap. 74, Tit. 3 ein erhöhter Be- 
trag — nämlich 15 500 M. — eingeſtellt und 
bewilligt, der zu Unterſtützungen von 
Gemeinden ſowohl bei Auffor⸗ 
tungen von Gemein dehutweiden 
uſw., als auch bei Ueberführung 
von Schälſchlägen in Hochwald 
verwendet werden ſoll. 

Das Ergebnis iſt folgendes: 

Es wurden in 1913 in 15 Gemarkungen der 
Provinz Oberheſſen (Vogelsberg) 16.29 ha Ge- 
meindewüſtungen uſw. aufgeforſtet. Die Koſten 
betrugen 12 057.59 M., wovon 5338 M. den 
beteiligten Gemeinden zurückerſtattet wurden. 
Von den Koſten entfallen 9151.79 M. auf Nach⸗ 
beſſerungen früherer Aufforſtungsflächen und 
2905.80 M. auf die Aufforſtung vorgenannter 
16.29 ha, was 178.40 M. auf den ha ergibt. 

Die Tätigkeit in der Ueberführung von Ge⸗ 
meindeſchälſchlägen in Hochwald im W.⸗J. 1913 
beleuchtet folgende Tabelle: 


Aus der 
Staatskaſſe 
gewährte 
Beihilfe 


Geſamtkoſten 


X |J 


16 091 83 7127 
3 528 89 1664 
3 319 63 1471 

22 940 35 10162 
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Die Geſamt⸗Aufwendung des Staates beträgt 


Der Geſamtumſatz ſtellt fih auf: 
o (5338 + 10162) — 15 500 M. — bewil⸗ W.⸗J. 1913 


W.⸗J. 1914 


luer Betrag. Nutzholz 67649 fm 65 156 fm 
Der Submiſſionsholzverkauſ SEN SE E 
us ben Groß h. Heſſ. Domanial- zuſammen . 70 009 fm 67 137 fm 
paldungen fand in der gewohnten Weiſe Be zes Durchſchnittserlös pro fm te- 
Ratt. Neu ift, daß das Schwellenholz jetzt {don 
m Auguft vergeben wird, während der Verkauf für das W.⸗J. ee auf 77 5 1 
übrigen Sortimente im Oktober ſtattfindet. n S n " in 1912 — 
Die Verkäufe fanden am 13. Auguft und 15. Of- 16.09 M. 


eber 1912 für das Wirtſchaſtsjahr 1913 und am 
9. Auguſt und 14. Oktober 1913 für das Wirt⸗ 
ſchafts jahr 1914 ſtatt. 


Nachſtehende Tabelle mag die Preisbewegung 
pro fm bei einigen der Hauptſortimente in den 
letzten 3 Jahren dartun: 


Mitten⸗ 
Sortiment Holzart Klaſſe Durchmeſſer me 1919 1914 
2 2 

Schnittholz Buche 1 über 60 | 81 22 88 66 85 46 
" " II 50 — 59 28 14 20 89 31 70 
nm ” III 40 — 49 23 34 24 39 25 71 
8 IV 80-89 16 70 17 69 19 78 
ge Kiefer 1 über 50 41 26 41 06 41 26 
Ge 8 II 40—49 85 68 85 95 35 92 
" III 30—39 29 17 29 25 81 62 
Bauholz Fichte I über 50 24 53 25 44 24 24 
mp " II 40-49 24 07 25 07 24 32 
" " III 30—89 28 23 24 16 23 80 
" " IV 25 — 29 21 40 22 84 22 51 
L L Va 20— 24 18 56 19 86 19 89 
A ge Vb unter 20 16 00 16 92 - 16 71 
2 Kiefer II 40 — 49 22 95 22 75 25 62 
N ie HI 80—39 20 52 20 07 21 17 
” " IV 25—29 17 46 18 — 19 15 
8 is V unter 25 18 94 14 84 15 25 
Schwellen holz Buche — — 13 80 14 96 17 19 
si Eiche — — 28 60 80 24 82 09 
Se Kiefer — — 19 63 21 1 21 01 
Grubenholz Eiche — — 13 72 14 85 13 09 
£ Fichte a an 11 80 12 41 18 10 
> Kiefer — — 11 91 12 51 18 50 
Zelluloſeholz Fichte — pro Rm. 9 32 9 94 10 98 
Gerüſtſtangen gé — pro Im. 11 80 11 61 11 40 
Hopfenſtangen — " 9 05 9 — 9 50 


Die Submiffionsh olzverkäufe 
aus den Gemeindewaldungen fan⸗ 
den jeweils 4 Wochen ſpäter ſtatt und zeigten 
eine Beteiligung von rund 160 Gemeinden. Die 
ezielten Preiſe kommen den vorerwähnten im 
großen und ganzen gleich, ſtellenweiſe waren ſie 
etwas höher. Die mit der Veranſtaltung des 


Verkaufs verbundenen Koſten wurden wie in 
früheren Jahren auf die Staatskaſſe übernommen 
und die mit dem Verkauf zufammenhängenden 
Arbeiten durch das Sekretariat der Miniſterial⸗ 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung be⸗ 
ſorgt. | 


Notizen 


A. Oberforſtmeiſter a. D. Weile F. 


Noch war die leomersliche Kunde vom Helbentode 
des Direktors der Kgl. Preu SEH dor rſtakademie 
Nünden, des Oberſorſtmeiſters Fri in Deutſchlands 
Fäldern nicht . da kam aus Hann. Minden die 


neue Trauerkunde, daß mid oe Eer Akademiedirektor 
Oberforſtmeiſter a. D. Wilhelm Weiſe, in der Nacht zum 
25. November verſchieden WË 

Am Nachmittag des 28. Dezember haben wir den 
edlen Greis, den e Forſtmann, auf dem Friedhofe 
zu Münden begraben; ſein Geiſt in Lebenswerk 


aber werden weiterleben in ber deutſchen Forſtwelt, be- 
ſonderz bei der großen Schar von Forſtleuten, denen das 
Glück beſchieden geweſen, einſt zu ſeinen Schülern zu ge⸗ 
hören. Bei ihnen wird die Liebe und Dankbarkeit für 
den verehrten Lehrer, den zuverläſſigen Berater und den 
warmherzigen Freund niemals verlöſchen. Aber auch 
diejenigen Forſtleute, welche dem Hingeſchiedenen per⸗ 
ſönlich nicht näher geſtanden haben, wiſſen, daß einer 
ihrer Beſten dahingegangen iſt, der als Lehrer, Forſcher 
und Schriftſteller für Forſtwirtſchaft und Wiſſenſchaft 
Hervorragendes geleiſtet und die Forſtakademie Münden 
zu neuem Anſehen und größter Blüte gebracht hat. 
Zum tiefſten Bedauern ſeiner vielen Verehrer hatte 
der durch die Strapazen der Kriege von 1866 und 
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forſtmeiſter, in die Lehre, die er, nachdem Donner n 
Caſſel verſetzt war, beim Oberförſter Deckert in Schl 
ſingen fortſetzte. Nach beendigter Lehrzeit war er ku 
Zeit beim Oberförſter Lamprecht in Worbis und bez 
dann Oſtern 1868 zunächſt die ſeit 2 Jahren unter L 
tung Danckelmanns ſtehende Forſtakademie Eberswal 
und bald danach die 1867 neugegründete, von Guftat 
Heyer geleitete Forſtakademie Münden, ging aber fdo 
im Herbſt 1869 wieder nach Eberswalde zurück. 
Juni 1870 beſtand er die erſte forſtliche Prüfung. Kaun 
hatte er in der Oberförſterei Gramzow fein Bienniun 
angetreten, da rief der Kriegsausbruch ihn wieder zu be 
Waffen. Als Vizewachtmeiſter und ſpäter als Offizie 
des II. Reſerve⸗Dragoner⸗Regiments machte er die an 


1870/71 angegriffene Geſundheitszuſtand Weiſe's ihn ſchon 
vor 8 Jahren genötigt, ſeine akademiſche und literariſche 
Tätigkeit vorzeitig abzubrechen. Seitdem lebte er ſtill 
und zurückgezogen in der Stadt ſeiner früheren Wirkſam̃⸗ 
keit, die dem um die Erhaltung und Blüte ihrer Forſt⸗ 
akademie ſo verdienten Manne das Ehrenbürgerrecht ver⸗ 
liehen hatte. In die Oeffentlichkeit iſt er ſeit ſeiner 
Penſionlerung wenig mehr getreten. Seit längerer Zeit 
ſchon war er infolge zunehmender Altersſchwäche und 
Altersbeſchwerden an das Haus gefeſſelt, treulich gepflegt 
von der Liebe und Sorge ſeiner Gattin, einer Tochter 
des Staatsanwalts Sterling, welche ihm 40 Jahre hin⸗ 
durch eine treue Lebensgefährtin geweſen und ihm 1 Sohn 
und 2 Töchter geſchenkt hat. 

Weiſe war am 10. April 1846 in Brandenburg a. H. 
geboren. Sein Vater war dort Apothekenbeſitzer, ſiedelte 
aber ſchon im folgenden Jahre nach Berlin über. Nach⸗ 
dem Weiſe hier 1865 fein Abiturientenexcamen gemacht 
hatte, trat er als Einjähriger beim TT Garde⸗Dragoner⸗ 
Regiment ein und nahm als fo" Feldzuge 1866 
teil. 1867 trat er in Hintern digen beim 
Oberförſter Donner, dem ſpäte berland⸗ 


ſtrengenden Operationen des v. Werder' Iden Korps mit 
und kehrte erh im Mai 1871, neihmüdt mit dem Eiſer⸗ 
nen Kreuze, in die Heimat zurück. 

Seine weitere forſtliche Ausbildung ſetzte er zunächſt 
auf der damals von Grebe geleiteten Forſtlehranſtalt 
Eiſenach fort. Hier konſtruierte er die Modelle zu ver⸗ 
ſchiedenen forſtlichen Inſtrumenten, wie Schraubenkeil, 
Kluppe, Fingerrechen und Höhenmeſſer!), welch letzterer 
Weife’s Namen damals fon in der deutſchen Fachwelt 
verbreitete. 

Die Förſterzeit verbrachte Weiſe 1871/72 in der 
Oberförſterei Lödderitz, wo er die Anregung zu ſeinem 
Erſtlingswerk, „Die Taxation des Mittelwaldes“, erhielt. 
Mitte 1872 wurde ihm die Aſſiſtentenſtelle in der Ober⸗ 
förſterei Köpenick übertragen, und nach weiterem kurzem 
Aufenthalt in den Oberförſtereien Gramzow und Chorin 
beſtand er im Frühjahr 1873 als Beſter das Oberforfter. 
examen. 


1) Zuerſt beſchrieben von Bernhardt in der Z. f. 
F. u. J. 1873. 
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Die Geſamt⸗Aufwendung des Staates beträgt 


alſo (5338 + 10162) — 15 500 M. — bewil⸗ 
ligter Betrag. 

Der Submiſſionsholzverkauſ 
aus den Großh. Geff. Domanial⸗ 
waldungen ſand in der gewohnten Weiſe 
ſtatt. Neu iſt, daß das Schwellenholz jetzt ſchon 
im Auguſt vergeben wird, während der Verkauf 
der übrigen Sortimente im Oktober ſtattfindet. 
Die Verkäuſe fanden am 13. Auguſt und 15. Ok⸗ 
tober 1912 für das Wirtſchaſtsjahr 1913 und am 
19. Auguſt und 14. Oktober 1913 für das Wirt⸗ 
ſchaſts jahr 1914 ſtatt. 


Der Geſamtumſatz ſtellt ſich auf: 
W. ⸗J. 1913 


W.⸗J. 1914 
Nutzholz 67 649 fm 65 156 fm 
Brennholz 2 360 fm 1 981 fm 
zulammen . 70 009 fm 67 137 fm 


Der erzielte Durchſchnittserlös pro fm be- 
ziffert ſich 
für das W.⸗J. 1913 auf 16.73 M. 
1914 17.40 M. 


ad n n Li 


Nachſtehende Tabelle mag die Preisbewegung 
pro fm bei einigen der Hauptſortimente in den 
letzten 3 Jahren dartun: 


| 


Mittens 
Sortiment | Durchmeſſer gees GER 
M 

Schnittholz Buche 1 über 60 31 22 88 66 85 46 

e T II 50—59 28 14 29 89 31 70 

n" ” III 40 — 49 23 34 24 39 25 71 

75 e IV 80— 39 16 70 17 69 19 78 

de Kiefer I über 50 41 26 41 06 41 26 

nm M II 40—49 85 68 85 95 35 92 

" n III 30-89 29 17 29 25 81 62 

Bauholz Fichte I über 50 24 63 25 44 24 24 

" " II 40-49 24 07 25 07 24 32 

n „ | III 30—39 28 23 24 16 23 80 

" " IV 25—29 21 40 22 84 22 51 

> o Va 20— 24 18 56 19 86 19 89 

Ke e Vb unter 20 16 08 16 92 - 16 71 

R Kiefer il 40-49 22 95 22 75 25 62 

n N III 80—39 20 52 20 | 07 21 17 

" ” IV 25—29 17 46 18 — 19 15 

H o V unter 25 13 94 14 84 15 25 

Schwellenholz Buche — — 13 80 14 | 96 17 19 

j Eiche — — 28 69 30 | 24 82 09 

2 Kiefer — — 19 68 21 11 21 01 

Grubenholz Eiche — Së 13 72 14 85 13 09 

n Fichte Se = 11 80 12 41 18 10 

S Kiefer Ge = 11 91 12 51 18 50 

Zelluloſeholz Fichte — pro Rm. 9 82 9 94 10 93 

Gerüftftangen a — pro Im. 11 80 11 61 11 40 

Hopfenftangen — 9 05 9 — 9 50 
Die. Submiſſi g nsholzverkäufe | Verkaufs verbundenen Soften wurden wie in 


aus den Gemeindewaldungen fan⸗ 
den jeweils 4 Wochen ſpäter ſtatt und zeigten 
eine Beteiligung von rund 160 Gemeinden. Die 
erzielten Preiſe kommen den vorerwähnten im 
großen und ganzen gleich, ſtellenweiſe waren ſie 
etwas höher. Die mit der Veranſtaltung des 


früheren Jahren auf die Staatskaſſe übernommen 
und die mit dem Verkauf zuſammenhängenden 
Arbeiten durch das Sekretariat der Miniſterial⸗ 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung Le 
ſorgt. | 


Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter a. D. Weile 3. 


Noch war die ſchmerzliche Kunde vom Heldentode 
des Direktors der Kgl. Preußiſchen, Weulſch ee 
Münden, des Oberforfimelfters Fricke, in chlands 


Wäldern nicht deen da kam aus Hann. en die 


neue Trauerkunde, bab auch der frühere Akademiedirektor 
Oberforſtmeiſter a. ve iech Weiſe, in der Nacht zum 
25. November a d ſe 

Am Nachmittag des 28. 
edlen Greis, den 
zu Münden begra 


Dezember haben wir den 
pronen Forſtmann, auf dem Mee 
en; fein Geiſt und ſein Lebenswerk 
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aber werden weiterleben in der deutſchen Forſtwelt, be 
ſonder bei der großen Schar von Forſtleuten, denen das 
Glück beſchieden geweſen, einſt zu ſeinen Schülern zu ge⸗ 
hören. Bei ihnen wird die Liebe und Dankbarkeit für 
den verehrten Lehrer, den zuverläſſigen Berater und den 
warmherzigen Freund niemals verlöſchen. Aber auch 
diejenigen Forſtleute, welche dem Hingeſchiedenen per- 
ſönlich nicht näher geſtanden haben, wiſſen, daß einer 
ihrer Beſten dahingegangen iſt, der als Lehrer, Forſcher 
und Schriftſteller für Forſtwirtſchaft und Wiſſenſchaft 
Hervorragendes geleiſtet und die Forſtakademie Münden 
zu neuem Anſehen und größter Blüte gebracht hat. 
Zum tiefſten Bedauern ſeiner vielen Verehrer hatte 
der durch die Strapazen der Kriege von 1866 und 


forſtmeiſter, in die Lehre, die er, nachdem Donner nach 
Caſſel verſetzt war, beim Oberförſter Deckert in Schleu⸗ 
ſingen fortſetzte. Nach beendigter Lehrzeit war er kurze 
Zeit beim Oberförſter Lamprecht in Worbis und bezog 
dann Oſtern 1868 zunächſt die ſeit 2 Jahren unter Lei⸗ 
tung Danckelmanns ſtehende Forſtakademie Eberswalde 
und bald danach die 1867 neugegründete, von Guſtav 
Heyer geleitete Forſtakademie Münden, ging aber ſchon 
im Herbſt 1869 wieder nach Eberswalde zurück. Im 
Juni 1870 beſtand er die erſte forſtliche Prüfung. Kaum 
hatte er in der Oberförſterei Gramzow fein Bienntum 
angetreten, da rief der Kriegsausbruch ihn wieder zu den 
Waffen. Als Vizewachtmeiſter und ſpäter als Offizier 
des II. Reſerve⸗Dragoner⸗Regiments machte er die ane 


vor 8 Jahren genötigt, ſeine akademiſche und literariſche 
Tätigkeit vorzeitig abzubrechen. Seitdem lebte er Wl 
und zurückgezogen in der Stadt ſeiner früheren Wirkſam⸗ 
keit, die dem um die Erhaltung und Blüte ihrer Forſt⸗ 
akademie fo verdienten Manne das Ehrenbürgerrecht ver- 
liehen hatte. In die Oeffentlichkeit iſt er ſeit ſeiner 
Penſionlerung wenig mehr getreten. Seit längerer Zeit 
ſchon war er infolge zunehmender Altersſchwäche und 
Altersbeſchwerden an das Haus gefeſſelt, treulich gepflegt 
von der Liebe und Sorge ſeiner Gattin, einer Tochter 
des Staatsanwalts Sterling, welche ihm 40 Jahre hin⸗ 
durch eine treue Lebensgefährtin geweſen und ihm 1 Sohn 
und 2 Töchter geſchenkt hat. 

Weiſe war am 10. April 1846 in Brandenburg a. H. 
geboren. Sein Vater war dort Apothekenbeſitzer, ſiedelte 
aber ſchon im folgenden Jahre nach Berlin über. Nach⸗ 
dem Weiſe hier 1865 fein Abiturientenexamen gemacht 
hatte, trat er als Einjähriger beim II. Garde⸗Dragoner⸗ 
Regiment ein und nahm als folcher am Feldzuge 1866 
teil. 1867 trat er in Hinternah bei Schleuſingen beim 
Oberförſter Donner, dem fpäteren Preußiſchen Oberland⸗ 


ſtrengenden Operationen des v. Werder'ſchen Korps mit 
und kehrte erſt im Mai 1871, geſchmückt mit dem Eiſer⸗ 
nen Kreuze, in die Heimat zurück. 

Seine weitere forſtliche Ausbildung ſetzte er zunädyit 
auf der damals von Grebe geleiteten Forſtlehranſtalt 
Eiſenach fort. Hier konſtruierte er die Modelle zu ver⸗ 
ſchiedenen forſtlichen Inſtrumenten, wie Schraubenkeil, 
Kluppe, Fingerrechen und Höhenmeſſer!), welch letzterer 
Weife’s Namen damals ſchon in der deutſchen Fachwelt 
verbreitete. 


Die Förſterzeit verbrachte Weiſe 1871/72 in der 
Oberförſterei Lödderitz, wo er die Anregung zu ſeinem 
Erſtlingswerk, „Die Taxation des Mittelwaldes“, erhielt. 
Mitte 1872 wurde ihm die Aſſiſtentenſtelle in der Ober⸗ 
förſterei Köpenick übertragen, und nach weiterem kurzem 
Aufenthalt in den Oberförſtereien Gramzow und Chorin 
beitand er im Frühjahr 1873 als Beſter das Oberförſter. 
examen. 


1) Zuerſt beſchrieben von Bernhardt in der Z. f. 
F. H. J. 1878. 


+ 


etwas höher. 


161 


Die Geſamt⸗Aufwendung des Staates beträgt 
alſo (5338 ＋ 10162) — 15 500 M. — bewil⸗ 
ligter Betrag. 

Der Submiſſionsholzverkauf 
aus den Großh. Heſſ. Domanial⸗ 
waldungen fand in der gewohnten Weiſe 
ſtatt. Neu iſt, daß das Schwellenholz jetzt ſchon 
im Auguſt vergeben wird, während der Verkauf 
der übrigen Sortimente im Oktober ſtattfindet. 
Die Verkäufe fanden am 13. Auguſt und 15. Ok⸗ 
tober 1912 für das Wirtſchaftsjahr 1913 und am 
19. Auguft und 14. Oktober 1913 für das Wirt⸗ 
ſchaftsjahr 1914 ſtatt. 


Der Geſamtumſatz es ſich auf: 
191 


3 Wey. 1914 
Nutzholz 649 fm 65 156 fm 
Brennholz 2 360 fm 1981 fm 
zuſammen . 70009 fm 67 137 fm 


Der erzielte Durchſchnittserlös pro fm Fe, 
ziffert ſich 
für das W.⸗J. 1913 auf 16.73 M. 
1914 17.40 M. 


n n n Li 


Nachſtehende Tabelle mag die Preisbewegung 
pro fm bei einigen der Hauptſortimente in den 
letzten 3 Jahren dartun: 


Mitten⸗ 
Sortiment Holzart Klaſſe Durchmeſſer 1918 1914 
cm A Ki 

Schnittholz Buche 1 über 60 31 22 | 88 66 85 46 

" " II 50—59 28 14 29 89 31 70 

" nm II 40—49 23 34 24 89 25 71 

" " IV 30—39 16 70 17 69 19 78 

S Kiefer 1 über 50 41 26 41 06 41 26 

" " II 40—49 35 68 35 95 35 92 

i ge III 30—39 29 17 29 25 31 62 

Bauholz Fichte I itber 50 24 53 25 44 24 24 

be 2 II 40 — 49 24 07 25 07 24 32 

" n III 30 —39 23 23 24 16 23 80 

n " IV 25 — 29 21 40 22 84 22 51 

de Va 20—24 18 56 19 86 19 89 

5 1 Vb unter 20 16 08 16 92 16 71 

Se Kiefer II 40 — 49 22 95 22 75 25 62 

III 30—39 20 52 20 07 21 17 

j ‘i IV 25—29 17 46 18 — 19 15 

ji de V unter 25 13 94 14 84 15 25 

Schwellenholz Buche — — 13 8⁰ 14 96 17 19 

5 Eiche — — 28 69 80 24 82 09 

i Kiefer — — 19 63 21 31 21 01 

Grubenholz Eiche — — 13 72 14 85 - 13 09 

` Fichte = = 11 80 12 41 18 10 

ee Kiefer — — 11 91 12 51 18 50 

Zelluloſeholz Fichte — pro Rm. 9 32 9 94 10 93 

Gerüſtſtangen i — pro a 11 80 11 61 11 40 

Hopfenftangen — 9 0⁵ 9 — H 50 
Die Submiſſi e nsSholzverkäuf E Verkaufs verbundenen Koſten wurden wie in 


aus den Gemeindewaldungen fan⸗ 
den jeweils 4 Wochen ſpäter ſtatt und zeigten 
eine Beteiligung von rund 160 Gemeinden. Die 
erzielten Preiſe lommen den vorerwähnten im 
großen und ganzen gleich, ſtellenweiſe waren ſie 
Die mit der Veranſtaltung des 


früheren Jahren auf die Staatskaſſe übernommen 
und die mit dem Verkauf zuſammenhängenden 
Arbeiten durch das Sekretariat der Mintiterial- 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung be⸗ 
ſorgt. 


Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter a. D. Weiſe f. 


Noch war die WCS? Kunde vom Heldentobe 
des Direktors der Kgl. Preu ale in Wellſchlunds 
Münden, des Oberforſtmeiſters Fr utſchlands 
Wäldern nicht verhallt, da kam aus Som Münden die 


gu Münden begra 


neue Trauerkunde, oat 11 75 der frühere Akademiedirektor 
Oberforſtmeiſter a. Wilhelm Weiſe, in der Nacht zum 


25. November ver ed en ſei. 
Am Nachmittag des 28. Dezember haben wir den 
eblen Greis, den groben 80 ann, auf dem i 
eiſt und ſein Lebenswerk 


en; ſein 
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aber werden weiterleben in der deutſchen Forſtwelt, De- 
ſonders bei der großen Schar von Forſtleuten, denen das 
Glück beſchieden geweſen, einft zu feinen Schülern zu ge- 
hören. Bei ihnen wird die Liebe und Dankbarkeit für 
den verehrten Lehrer, den zuverläſſigen Berater und den 
warmberzigen Freund niemals verlöſchen. Aber auch 
diejenigen Forſſleute, welche dem Hingeſchiedenen per- 
ſönlich nicht näher geſtanden haben, wiſſen, daß einer 
ihrer Beſten dahingegangen iſt, der als Lehrer, Forſcher 
und Schriftſteller für Forſtwirtſchaft und Wiſſenſchaft 
Hervorragendes geleiſtet und die Forſtakademie Münden 
zu neuem Anſehen und größter Blüte gebracht hat. 
Zum tiefiten Bedauern feiner vielen Verehrer hatte 
der durch die Strapazen der Kriege von 1866 und 


1870/71 angegriffene Geſundheitszuſtand Weiſe's ihn ſchon 
vor 8 Jahren genötigt, ſeine akademiſche und literariſche 
Tätigkeit vorzeitig abzubrechen. Seitdem lebte er ſtill 
und zurückgezogen in der Stadt ſeiner früheren Wirkſam⸗ 
keit, die dem um die Erhaltung und Blüte ihrer Forſt⸗ 
akademie ſo verdienten Manne das Ehrenbürgerrecht ver⸗ 
liehen hatte. In die Oeffentlichkeiz ift er feit feiner 
Penſionierung wenig mehr getreten. Seit längerer Zeit 
ſchon war er infolge zunehmender Altersſchwäche und 
Altersbeſchwerden an das Haus gefeſſelt, treulich gepflegt 
von der Liebe und Sorge ſeiner Gattin, einer Tochter 
des Staatsanwalts Sterling, welche ihm 40 Jahre hin⸗ 
durch eine treue Lebensgefährtin geweſen und ihm 1 Sohn 
und 2 Töchter geſchenkt hat. 

Weiſe war am 10. April 1846 in Brandenburg a. H. 
geboren. Sein Vater war dort Apothekenbeſitzer, ſiedelte 
aber ſchon im folgenden Jahre nach Berlin über. Nach⸗ 
dem Weiſe hier 1865 fein Whbiturientenegamen gemacht 
hatte er in der Oberförſterei Gramzow ſein Biennium 
angetreten, da rief der Kriegsausbruch ihn wieder zu den 
Waffen. Als Vizewachtmeiſter und ſpäter als Offizier 
des II. Reſerve⸗Dragoner⸗Regiments machte er die an⸗ 


hatte, trat er als Einjähriger beim II. Garde⸗Dragoner⸗ 
Regiment ein und nahm als ſolcher am Feldzuge 1866 
teil. 1867 trat er in Hinternah bei Schleuſingen beim 
Oberförſter Donner, dem ſpäteren Preußiſchen Oberland⸗ 
farftmeifter, in die Lehre, die er, nachdem Donner nach 
Caſſel verſetzt war, beim Oberförſter Deckert in Schleu⸗ 
ſingen fortſetzte. Nach beendigter Lehrzeit war er kurze 
Zeit beim Oberförſter Lamprecht in Worbis und bezog 
dann Oſtern 1868 zunächſt die ſeit 2 Jahren unter Lei⸗ 
tung Danckelmanns ſtehende Forſtakademie Eberswalde 
und bald danach die 1867 neugegründete, von Guſtav 
Heyer geleitete Forſtakademie Münden, ging aber ſchon 
im Herbſt 1869 wieder nach Eberswalde zurück. Im 
Juni 1870 beſtand er die erſte forſtliche Prüfung. Kaum 


ſtrengenden Operationen des v. Werder'ſchen Korps mit 
und kehrte erſt im Mai 1871, geſchmückt mit dem Eiſer⸗ 
nen Kreuze, in die Heimat zurück. 

Seine weitere forſtliche Ausbildung ſetzte er zunächſt 
auf der damals von Grebe geleiteten Forſtlehranſtalt 
Eiſenach fort. Hier konſtruierte er die Modelle zu ver⸗ 
ſchiedenen forſtlichen Inſtrumenten, wie Schraubenkeil, 
Kluppe, Fingerrechen und Höhenmeſſer!), welch letzterer 
Weiſe's Namen damals ſchon in der deutſchen Fachwelt 
verbreitete. 


Die Förſterzeit verbrachte Weiſe 1871/72 in der 
Oberförſterei Lödderitz, wo er die Anregung zu ſeinem 
Erſtlingswerk, „Die Taxation des Mittelwaldes“, erhielt. 
Mitte 1872 wurde ihm die Aſſiſtentenſtelle in der Ober⸗ 
förſterei Köpenick übertragen, und nach weiterem kurzem 
Aufenthalt in den Oberförſtereien Gramzow und Chorin 
beſtand er im Frühjahr 1873 als Beſter das Oberförſter⸗ 
examen. 


1) Zuerſt beſchrieben von Bernhardt in der Z. f. 
F. u. J. 1873. 
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Bald darauf wurde er als Hülfsarbeiter in das 
Niniſterium berufen, und von dort als Vertreter des 
erkrankten Oberforſtmeiſters v. Waldow an die Regierung 
in Magdeburg geſchickt, wo er reiche Gelegenheit zu ere 
ſolgreicher praktiſcher Betätigung fand. 

Im Herbſte 1877 wurde der damalige Oberförſter⸗ 
kandidat an der Forſtakademie Eberswalde berufen, um 
zunächſt als Hilfsarbeiter, dann als Vertreter Bernhardts 
und ſchließlich ſeit 1882 als deſſen Nachfolger und Diri⸗ 
gent des forſtlichen Verſuchsweſens zu wirken. Als ſolcher 
gab er im Jahre 1880 feine „Kiefernertragstafeln“ Her- 
aus, 

Im Jahre 1878 wurde er zum Oberförſter ernannt, 
und ſeit dem Sommerſemeſter 1878 waren ihm noch 
Vorleſungen über Mittelwaldtaxation, Statiſtik und Forſt⸗ 
sihihte an der Akademie übertragen. 1882 erhielt er 
den Titel Forſtmeiſter. 

Fünf Jahre hat Weiſe in Eberswalde neben Danckel⸗ 
nann als forſtwiſſenſchaftlicher Lehrer ſegensreich und 
dußerſt anregend gewirkt. Neben Danckelmanns Meiſter⸗ 
Oct im Zuſammenfaſſen und ſchematiſchen Ordnen des 
wiſſenſchaftlichen Materials zeigte Weiſe fih in feinen 
Vorträgen als ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Forſcher und 
Aufbauer neuer Gedankenrichtungen und eigener Wege, 
wodurch er ſich unter den Akademikern eine große Zahl 
xaeilterter Hörer und Verehrer erwarb. 

1 Jahre 1883 erhielt Weiſe einen Ruf als Forſt⸗ 
tt und Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an die techniſche 
Hochſchule Karlsruhe; er folgte dem Rufe und übernahmf\ 
dort die Lehrfächer des verſtorbenen Vonhauſen. 

Nach jährigem Wirken in Karlsruhe wurde Weiſe 
1801 als Nachfolger Borggreves, unter Ernennung zum 
Nal. Oberforftmeifter und Direktor der Forſtakademie 
Runden, in den Preußiſchen Staatsdienſt zurückberufen. 
In kurzer Zeit gelang es ihm, das geſunkene Anſehen der 
Sohihule wieder zu heben, und Münden erreichte unter 
kiner Zeitung bald die höchſte Beſucherzahl aller deut- 
iden forſtlichen Lehranſtalten, obwohl Weile allen nicht 
genügend vorgebildeten Privatanwärtern und Ausländern 
die Aufnahme verweigerte. In edlem Wettſtreit mit den 
zönefteranitalten hat er die Akademie Münden, als nach 
Danckelnmanns Tode die Frage ihrer Auflöſung rege 
wurde, verteldigt und ausgebaut. 

Von 1899 bis 1904 hielt Weiſe auch Vorleſungen 
an der in Witzenhauſen begründeten Kolonialſchule. 

An Auszeichnungen beſaß er außer dem Eiſernen 
Kreuz den Roten Adlerorden III. Klaſſe und das Ritter: 
neu I. Klaſſe des Zähringer Löwenordens. 

„Die Zunahme feiner körperlichen Gebrechlichkeit und 
häufiger wiederkehrende Leiden und vorzeitige Altersbe⸗ 
ſcwerden veranlaßten den geiſtig noch äußerſt regen 
Zum im Jahre 1906 ſchon feine Penſionierung zu er⸗ 
bitten. Er beſchloß ſeine akademiſche Tätigkeit mit einem 
m Sommer 1906 abgehaltenen 8 tägigen Fortbildungs⸗ 
ſchrgang, an welchem ſich eine große Zahl ſeiner früheren 
Schüler und anderer Forſtverwaltungsbeamten beteiligten. 
Zätdber dieſes Nachrufs, der 25 Jahre vorher in Ebers- 
mle zu Weiſes begeiſterten Hörern gezählt hatte, war 
es vergönnt, an dieſem Lehrgange teilzunehmen und bei 
un Vorträgen und Exkurſionen die ungetrübte geiſtige 
Regiamteit und Schaffenskraft dieſes bedeutenden, in der 
außeren Erſcheinung leider zum Greiſe gewordenen Forſt— 
mannes zu bewundern. 

„Tief zu beklagen iſt es, daß Weiſes Körperkräfte 
im ſpäter nicht mehr geſtatteten, wenigſtens literariſch 
nuch weiter am Ausbau unſerer Forſtwiſſenſchaft mitzu- 
Toten. „Weiſe lieft man immer wieder gern“ — fo 
Ihrieh einft im Holzmarkt ein Berichterſtatter über Weiſes 
Rute Veröffentlichung, und gewiß war dieſes Wort 
‘len, beſonders den in der Praxis wirkenden Forſtbe— 
men aus der Seele geſprochen. 


Für Weiſe ſelbſt war es eine große Freude und 
Genugtuung, ſein Streben gerade von den forſtlichen 
Praktikern anerkannt zu ſehen und von ihnen zu hören, 
daß ſeine Schriften ihnen weſentliche Dienſte leiſteten, und 
ſeine Beſtrebungen in der Praxis gute Früchte trugen. 

Weiſe's erſte Veröffentlichungen finden ſich in der 
„Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“. 

An ſelbſtändigen Werken hat er — außer den be 
reits erwähnten Erſtlingswerken: 

Die Taxation des Mittelwaldes, 1878, und den 
Kiefernertragstafeln, 1880, — folgende herausgegeben: 
Ueber das Vorkommen gewiſſer fremdländiſcher Holzarten 

in Deutſchland, 1882. 

Die Taxation der Privat- und Gemeindeforſten, 1893. 
Leitfaden für den Waldbau, 1894, 4. Aufl. 1911. 
Kreisläufe der Luft, 1896. 

Tagesfragen über den forſtlichen Unterricht, 1901. 
Leitſaden für Vorleſungen aus dem Gebiete der Ertrags⸗ 

regelung. 1904. 

In den Jahren 1880—1888 verfaßte Weiſe alljähr⸗ 
fig die von Bernhardt begonnene und vorher von 
Sprengel fortgeſetzte „Chronik des deutſchen Forſtweſens“. 

Zahlreiche geiſtvolle Veröffentlichungen Weiſe's ſind 
in den von ihm in den Jahren 1892 bis 1901 heraus⸗ 
gegebenen „Mündener forſtlichen Heften“ enthalten. Er⸗ 
wähnt ſeien folgende Abhandlungen: 

Zur Kenntnis des Weißtannenkrebſes, Heft J. 

Erfahrungen und Beobachtungen aus dem Forſtgarten— 
betriebe, Heft II. 

Die Roibuche als Unterholz, Heft III. 

Mehrere Artikel über Plenterdurchforſtung, Heft IV. 

Zur natürlichen Verjüngung der Kiefer, Heft V. 

Artikel über Laufendjährlichen und Durchſchnittszuwachs, 

Heft III, IV und VII. 

Die Durchforſtung im Lichte neuer Veröfſentlichungen, 

Heft VI. 

Allerlei über Reinertrag, Heft VIII und IX. 

Einige Folgerungen der Reinertragslehre, Heft XIII. 
Ueber Bodenwert, Heſt XVII. 

Ueber das Abſterben der Eichen in der Eilenriede. 

Heft VIII. 

Ueber Kiefernertragstafeln, Heft X. 

Ueber Weißtannenertragstaſeln, Heft XI. 

Ueber Formzahlen und Maſſentafeln, Heft XVII. 
Robinie und Weymouthskiefer, Heft XII. 
Meteorologiſche und bodenkundliche Unterſuchunden, Heſt VII 

und XII. 

Wolkenbildung, Regen und Wald, Heft XIV. 
Beobachtungen über Bodenwärme, Heft VIII. 
Gedanken über Nutzen und Schaden der Tiere, Heſt XV. 

Alle Veröffentlichungen Weiſe's waren das Ergebnis 
ſcharfer Beobachtung, ernſter wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
klarer, ſelbſtändiger und tiefer Gedankenarbeit. Für das, 
was er nach kritiſcher Prüfung aus voller Ueberzeugung 
für richtig erkannt hatte, trat er unerſchrocken ein. Er 
war ein Gegner der Theorie des höchſten Bodenreinertrags 
und vertrat entſchieden den Standpunkt der Waldrein⸗ 
erträgler. So konnte es nicht ausbleiben, daß er man- 
chen Angriffen der Bodenreinertragslehrer ausgeſetzt war. 
Seine Entgegnungen waren ſtets klar und beſtimmt, aber 
ſelbſt im heftigſten Streite der Meinungen frei von Ge— 
häſſigkeit. 

Bezeichnend für den edlen Charakter des Hinges 
ſchiedenen war es, daß er die Worte der Schrift, die 
an ſeinem Grabe verleſen werden ſollten, ſelbſt beſtimmt 
halte. Es war das 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes 
in dem geſagt wird, daß alles Wiſſen Stückwerk und 
die Liebe das Höchſte ſei. 

Dieſe Liebe, die er für Alle beſaß, ift auch ihm ges 
worden. Mit Liebe und Dankbarkeit, aber auch mit 
Stolz und Ehrfurcht werden ſeine Schüler ſtets dieſes Mannes 
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gedenken, der es in feltener Weiſe verſtand, das Gold 
der Wiſſenſchaft in klare, brauchbare Münze umzuſetzen, 
deſſen vornehmer Charakter unwillkürlich tief auf ſie ein⸗ 
wirkte, der ihnen in edler Geſinnung, ernſter Pflicht⸗ 
erfüllung, treuer Königs- und Vaterlandsliebe und echter 
Frömmigkeit ein leuchtendes Vorbild geweſen. 
Oberförſter Joly. 


B. Oberforſtmeiſter Sufe +. 


Am 3. Dezember 1914 ift eine auch in weiteren 
Kreiſen der deutſchen forſtlichen Welt wohlbekannte Per- 
ſönlichkeit, der tgl. preußiſche Oberforſtmeiſter Carl Gufe 
aus dem Leben geſchieden. 

Guſe war am 18. September 188 in Zintlow 
(Pommern) als Sohn eines Gutsbeſitzers geboren, be⸗ 
ſuchte das Gymnaſium zu Bromberg und trat hierauf als 
Einjährig⸗ Freiwilliger in das 4. Pomm. Inf.⸗Reg. Nr. 21. 
Am 12. Juli 1849 erfolgte ſein Eintritt in das Reitende 
Feldjägerkorps, dem er ſtets treue Anhänglichkeit bewahrte 
und welches er ſpäter wiederholt in der Literatur gegen 
Angriffe verteidigt hat. 

Am 1. Oktober 1859 übernahm G. zunächſt beur⸗ 
laubt, ſeit 12. April 1860 unter Vorbehalt der Anſtel⸗ 
lungsanſprüche verabſchiedet, die Verwaltung der fürſtl. 
Wittgenſtein'ſchen Forſten im Gouv. Minsk in Rußland. 

Am 1. April 1861 erfolgte ſeine Anſtellung im 
preußiſchen Staatsdienſt als Oberförſter in Födersdorf 
(R.⸗B. Königsberg). Am 6. Februar 1868 wurde er 
zum Forſtinſpektor in Johannisburg ernannt und erhielt 
am 4. Juni des gleichen Jahres den Titel Forſtmeiſter, 
am 11. Dezember 1874 wurde er wirklicher Forſtmeiſter. 
Als Inſpektionsbeamter und auch noch als Oberforſtmeiſter 
hat Guſe ſeinen dienſtlichen Wirkungskreis vielfach ge— 
wechſelt: 1. Mai 1873 Forſtmeiſter in Trier, 15. April 
1877 Forſtmeiſter in Breslau, ſeit 1. Februar 1881 
Oberforſtmeiſter in Oppeln, 1. Juli 1885 in Caſſel, 
1. Januar 1890 in Frankfurt a. O., wo er bis zu ſeiner 
am 1. April 1902 erfolgten Penſionierung blieb, ſeinen 
Wohnſitz hat er dann nach Potsdam verlegt und lebte 
hier mit ſeiner verwittweten Tochter zuſammen. 

Am bekannteſten iſt Guſe durch ſeine Beziehungen 
zu Rußland. Die ruſſiſche Sprache beherrſchte er voll— 
kommen, er verfolgte auch die ruſſiſche forjtlide Literatur 
bis zu feinem Lebensende eifrig. In zahlreichen Mit- 
teilungen hat er an Deutſchland die Kenntnis ruſſiſcher 
forſtlicher Verhältniſſe vermittelt, ſein Tod bedeutet in 
dieſer Richtung einen ſchweren Verluſt, da ein Erfaß 
vollkommen ſehlt. Guſe war auch ſonſt literariſch eifrig 
tätig; er hat ſich am Streite um verſchiedene forſtliche Tages— 
fragen feiner ganzen Natur entſprechend ungemein lebhaft be- 
teiligt. Beſonders intereſſant ſind ſeine Mitteilungen über 
die Verhältniſſe der Johannisburger Heide in Grunerts 
„Forſtlichen Blättern“. Im Jahre 1876 hat er auch ein 
kleines Buch „Aus dem Forſiſchutz“ verfaßt. Schw. 


C. Sutrinden von Eichenſchälholz.“) 


Am Montag, den 1. Februar, fand in Eberbach am 
Neckar eine Verſammlung von Vertretern der Forſtwirt— 
ſchaft ſtatt. Anweſend waren Vertreter der Badiſchen 
und Heſſiſchen Forſtdirektionen, der Standesherrſchaften, 
der größeren Gemeinden und ſonſtigen Intereſſenten des 
Odenwaldes und der Baheriſchen Pfalz. 

Es wurden von Herrn H. A. Gütſchow in Eber— 
bach in ſeinen Kellerräumen Verſuche zur Entrindung 


1) Aus der Eberbacher Zeitung vom 3. Februar 
1915. 


von Eichenſchälholz vorgenommen, welche bewieſen, da 
in kurzer Zeit durch Einwirkung von Wärme und euch 
tigkeit das vollſtändige Entrinden von Eichenhölzern mod 
lich iſt. Im Anſchluß an die Vorführung hielt He 
Gütſchow einen eingehenden Voxtrag über fein Verfah 
ren, welches das Entrinden von Hölzern zu jeder Gaba 
reszeit und die Herſtellung von lufttrockenen Rinden i 
einigen Stunden ermöglicht und zum Patent angemelde 
iſt. Er führte zunächſt aus, daß er zu ſeinen eingehen 
den Verſuchen durch Herrn Heinrich Hoffmeiſter, Heidel 
berg, zurzeit Vorſtand der Lederverkaufsſtelle für Heeres⸗ 
bedarf in Karlsruhe, veranlaßt worden ſei. 

Die Vorräte der Lohgerbereien an Gerbſtoffen gehen 
zu Ende, die Einfuhr von überſeeiſchen Gerbſtoffen iſt 
unterbunden, während der Bedarf der Heeresverwaltung 
an Leder unvermindert anhält. Aus den deutſchen Wal- 
dungen können Eichen- und Fichtenrinden erft im Früh 
jahr 1915 geliefert werden, wenn der Saft in den 
Pflanzen ſteigt. Dann wird es vorausſichtlich an der 
erforderlichen Zahl geübter Arbeiter fehlen, welche das 
Schlagen und Entrinden der Hölzer beſorgen können; es 
wird Mangel an Fuhrwerken fein und wenn zudem ren- 
neriſche Witterung eintritt, wird das Ergebnis der Rin- 
denernte nach Menge und Güte den Anforderungen der 
Gerbereien nicht genügen. Der Gewinnung der in den 
deutſchen Waldungen in hinreichender Menge vorhandenen 
Gerbrinden ſteht das Hindernis entgegen, daß die Ent— 
rindung nur in der Saftzeit, alſo nur während weniger 
Wochen im Jahr, möglich iſt. Ein Verfahren, Gerb— 
rinde zu jeder Jahreszeit in größeren Mengen zu ge— 
winnen, wird bis jetzt nicht angewendet. Durch ein— 
gehende Unterſuchungen, welche auf Veranlaſſung des 
Königlich Preußiſchen Miniſteriums in den Jahren 1870/71 
im Niederwald veranftaltet wurden, hat ſich ergeben, dat 
in der Eichenrinde der Gerbſtoff zu jeder Jahreszeit in 
nahezu gleicher Menge vorhanden iſt und daher zu jeder 
Zeit die Schälung von Rinden ohne Verluſt an Gerb— 
ſtoff vorgenommen werden kann. Es handelt ſich alſo 
nur darum, ein praktiſch brauchbares Verfahren zu ſin— 
den, um in großem Maßſtab, tm Fabrikbetriebe, die 
Rinde zu gewinnen und in luſttrockenem Zuſtand, wie die 
Gerbereien dieſelbe gebrauchen, aufzubereiten. Die Bor- 
teile eines ſolchen Verfahrens liegen darin, daß nicht 
allein zu jeder Jahreszeit geſchält, ſondern auch, daß dem 
Käufer garantiert regenfreie Rinde geliefert werden kann. 

Die Anweſenden äußerten ſich über die Vorführung 
iche befriedigt, zumal fih herausſtellte, daß auch ältere 
Durchforſtungshölzer ohne jede Schwierigkeit entrindet 
werden können. Es wurde anerkannt, daß es von großer 
Bedeutung ift, lufttrockene Gerbrinde in geſchloſſenen Rare 
men in höchſtens 12 Stunden herſtellen zu können, ſo— 
wie daß auch die Frage der Beſchaffung der notwendigen 
Arbeitskräfte hierdurch eine günſtige Löſung erfährt. 

Durch dieſes Verfahren wird es möglich, die zur 
Verſorgung des Heeres, der Marine und der Bevölle- 
rung mit Leder nötige Gerbrinde zu gewinnen und Du: 
durch Deutſchland auch in dieſem Gebiete vom Auslande 
unabhängig zu machen. 

Es ſind Schritte eingeleitet, um den Vertretern der 
Lederinduſtrie dieſes Verfahren in Bälde praktiſch vorzu— 
führen. 


D. Forſtakademie Eiſenach. 


Das Großherzogliche Staatsminiſterium, Departement 
der Finanzen, zu Weimar hat verfügt, daß mit Rückſicht 
auf den Kriegszuſtand die Vorträge an der Großh. S. 
Forſtakademie Eiſenach auch für das Sommer Semeſter 
1915 eingeſtellt bleiben. 
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Sees 


In Ihrem eigenen 
Interesse 


liegt es, wenn Sie bei 
Bestellungen die hier 
inserierenden Firmen 
bevorzugen und her- 
porheben, daß Sie beser 
der „Allgemeinen Forii- 
und Yagdzeitung‘‘ find, 
da unsere Inſerenten 
Sie dann gewiß gut be- 
dienen werden. 


Allgemeine 


bet kung von einfeitigen Weg: Rurven.’) 


son Friedrich Wilhelm Fürſt zu Yenburg und 
Büdingen in Wächtersbach. 

Einen wichtigen Teil des Waldwegebaues 
die Weg⸗Kurven. Es gibt zwei Arten, 
nach allen Seiten brauchbaren und die nur 
einer. Während die erſteren als geſchloſſene 
ven betrachtet werden können, find die lege 
als offene zu bezeichnen. Die erſteren 
n auh Tellerkurven genannt. Das Ab- 
u derſelben tft außerordentlich einfach. Bei 
Weg⸗Kreuzung, an welche die Kurve zu lie⸗ 
kommen ſoll, wird eine Horizontalſtrecke 
ch dem Durchmeſſer, welchen die Kurve haben 
eingelegt und von dem Mittelpunkte aus der 
1 geſchlagen. 

Viel umſtändlicher ift das Abſtecken einer ein- 
Rigen Kurve, welche gleichzeitig das Gefälle des 
Weges beibehalten ſoll. Und doch ſind dieſe 


1) Der Herr Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
tretende Bogenlinien von beſtimmtem Krümmungs⸗ 
albmeſſer und gegebener Steigung für verſchiedene 
Mangneigungen zu konſtruieren. In der Waldwegbau⸗ 
atur hat dieſes Problem meines Wiſſens erft an 
er Stelle — in meinem Grundriß, Leipzig und Wien 
96, $ 41, Aufgabe 52 bis 58 — eine zwar einfachere, 
ber auch einſeitigere Löſung gefunden. Es wird die 
en Leſer der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung ebenſo 
ie mich ſicher intereſſieren, die hier gebotene neue und 
iginelle Löſung kennen zu lernen. 

Wimmenauer. 


Radius 16 m. 


Fork: und Jagd- Jtitung. 


Mai 1915. 


Kurven in vielen Fällen vorzuziehen! Denn es 
iſt der ſeltenere Fall, daß eine Kurve nach allen 
Seiten benutzt werden muß. Gewöhnlich wird ſie 
nur in einer Richtung geſahren. Dann ſind dieſe 
offenen Kurven auch viel billiger anzulegen, wie 
die Tellerkurven, und die Fuhrleute brauchen die 
Bremſen nicht aufzuſchrauben, wie bei letzteren. 

Das Abſtecken dieſer einſeitigen, oſſenen Kur⸗ 
ven mit Beibehaltung des Weggefälles war aber 
bis jetzt eine lange, zeitraubende Arbeit. Es 
gibt zwar Formeln hierfür, ſie, ſind aber zu 
kompliziert und für den Forſtmann unpraktiſch. 
Man zog deshalb bis jetzt vor, ſo lange zu pro⸗ 
bieren und das Kurvenzentrum hin und her zu 
ſchieben, bis es paßte. Dies kann aber unter 
Umſtänden viel Zeit in Anſpruch nehmen. 

Da ich mich viel mit Waldwegbau beſchäftige, 
ſo empfand ich dieſen Mangel und dachte über 
die Abhilfe desſelben nach. Vorausſetzung war 
ſelbſtverſtändlich, daß die Abſteckung mit einfachen 
Mitteln vorgenommen wird, ſo daß ſie von Je⸗ 
mandem, welcher die Qualifikation eines preußi⸗ 
ſchen Förſters beſitzt, zu Stande gebracht werden 
fann. Nach langen Verſuchen und Berechnungen 
iſt mir dies gelungen. Ich habe hierzu 10 Ta⸗ 
feln für die Kurven mit Radius von 11 bis 
20 m berechnet!). Eine derſelben für die Kurve 
mit Radius 16 m folgt anbei. 

1) Werden im gleichen Verlage kartoniert zum 
Preiſe von M. 1.— erſcheinen. 


WW 2. 3. 4. 5. 
e | Bon 1. abge- E ll eg 
elen, . 5e b . "vw Ve 

m m % m 

25,1 1,26 7,8 1,51 

26,1 1,31 8,2 1,57 

27,1 1,36 8,5 1,68 

28,1 1,41 8,9 1,69 

15,5 29,2 1,46 9,4 1,75 

15,2 30,2 1,51 9,9 1,81 

14,8 31,3 1,67 10,6 1,88 

14,4 32,4 1,62 11,3 1.94 

13,9 33,5 1,68 12,1 201 

13,2 34.7 1,74 13,1 208 

12,5 35,9 1,80 14,4 2,15 

11,6 37,3 1,87 16,1 2,24 

10,6 38,7 1,94 18,2 2,32 

9,3 40,3 2,01 21,6 2,41 

78 42,2 2,11 27,1 2,53 

5,6 44,6 2,23 39,8 2,68 


6. 7. 8. BE | 10. 
S 8 liegt von k nach w zurück 
W 1 9% ae srontrolipante Rurbengente 

% m % m m 

94 + 1,76 11,0 0,0 0,5 

9,8 1,83 11,4 1,0 1,5 
10,2 1,90 11,9 2,0 2,6 
10,7 1,97 12,5 8,0 8,5 
113 | 2,04 13,2 4,0 5,0 
11,9 | 2,11 13.9 5,0 60 
12,7 2,19 14,8 6,0 7,0 
135 | 2,27 15,8 7,0 8.0 
145 | 235 | 169 80 90 
15,8 | 2,43 18,4 9,0 10,0 
172 | 2,51 20,1 10,0 11,5 
19,3 2,61 22,5 11,0 12,5 
21,9 2,71 25,6 12,0 13,5 
25,9 2,81 30,3 13,0 15,0 
32,5 2,95 37,9 14,0 p 
47,8 8,12 55,8 15,0 


106 


Ich werde in dem Nachſtehenden I. die Gee 
brauchs anweiſung für die Benutzung 
dieſer Tafeln und eines zu dieſem Zwecke von 
mir konſtruierten Winkelinſtrumentes, II. die 
Methoden angeben, nach welchen dieſe Ta⸗ 
feln berechnet worden ſind, und dieſes Winkel⸗ 
inſtrument konſtruiert worden iſt. 


J. Gebrauchs anweiſung. 


Zu dieſer Abſteckung gebraucht man außer 
dieſen Taſeln: 

1. ein Boſe'ſches Inſtrument, 

2. ein äußerſt einfaches 

(Fig. 3), 

3. ein Bandmaß, 

4. Viſierſtangen und 

5. ev. Pflanzſchnüre. 
Auf Fig. 1 ſind die abgeſteckten, ev. ſchon in 
Niveaupfaden liegenden projektierten Wege ge⸗ 


Fig. 1. i 
| R 


| Eh 
| 
| 


| 


mir die Spalte 1 der Tafel die entſprechenden 
Sehnenhälſten an (f. Fig. 1 kt). Ich lege 
das Längenmaß derſelben rechtwinkelig zur 
Horizontalen in der Richtung nach dem Niveau— 
pfade zu an und ſchiebe dieſes, ſtets damit im 
rechten Winkel zur Horizontalen verbleibend, ſo 
lange hin und her, bis es genau den Niveaupfad 
berührt. Es wird hierdurch ein rechkwinkeliges 
Dreieck gebildet, deſſen kürzere Kathede (kt) ge- 
nau der Länge der in der Tafel gefundenen 
Sehnenhälfte entſpricht. Die Spalte 9 der betr. 
Tafel gibt mir ſodann an, wie weit auf der 
Horizontalen von dem Punkte k nach dem 
Schnittpunkte W zu ein Punlt liegen muß, 
welchen ich Kontrollpunkt (e) nennen will. Die 
direkte Entſernung von dieſem Punkte c nach 
dem Endpunkte der Kathede t muß, wenn ich 


Winkelinſtrument 


ſtrichelt (---) dargeſtellt. Im Schnittpunkte W 
kann ein dritter, ev. auch ein vierter Weg, hier 
beide ebenfalls geſtrichelt, einlaufen. Es wird 
aber nur in den Richtungen two und mw o, 
ev. auch nwo, niemals in der Richtung m w n 
gefahren. „ 

Ich lege zunächſt vom Schnittpunkt w aus 
mit Hilfe des Boſe'ſchen Inſtrumentes eine Hori- 
zontale. An der Stelle, an welche vorausſicht⸗ 
lich die offene Seite der Kurve zu liegen kommt, 
nehme ich ebenfalls mit dieſem Inſtrumente tunlichſt 
ſenkrecht zu dieſer Horizontalen die Neigung des 
Hanges in Prozenten auf. Jetzt ſchlage ich die Ta⸗ 
fel nach, welche den von mir gewünſchten Kurven⸗ 
radius anzeigt. Ich ſuche nunmehr in Spalte 4, 6 
oder 8 derſelben, je nachdem der Weg 5, 6 oder 7% 
haben ſoll, dieſen gefundenen Prozentſatz des Hanges 
auf, oder, falls er ſich nicht genau findet, den ähn⸗ 
lichſten, nächſt größeren oder kleineren, dann gibt 


richtig gearbeitet und abgeleſen habe, genau der 
Länge des von mir gewählten Kurvenradius ent⸗ 
ſprechen. Die Spalte 10 gibt mir ſodann an, 
wie weit das Kurvenzentrum (ec), ebenfalls von 
k aus gerechnet, auf der Horizontalen nach w 
zu liegen muß. Von hier aus ſchlage ich ſo⸗ 
dann den Kreis für die Kurve. Fig. 2 läßt bei 
Heinerem Winkel w den Abſtand der Punkte e 
und ce deutlicher erlennen. 

Der untere Teil dieſer Kurve ergibt ſich ſo— 
dann von ſelbſt. Sollte hier der Hang zufälliger 
Weiſe flacher werden, dann muß man das Gefälle 
entſprechend ermäßigen. Iſt aber hier der Hang 
ſteiler, ſo ſteckt man auf dieſer Seite die Kurve 
ab und ermäßigt das Gefälle der oberen. 

Die auf dieſe Weiſe abgeſteckte Kurve iſt aber 
für Wegbauzwecke nicht ohne weiteres brauchbar, 
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weil der betreffende Bogen mit dem Niveaupfade 
einen zu ſcharfen Winkel bildet, welcher, nament⸗ 
lich mit Langholz, nicht gefahren werden könnte. 
Es müſſen deshalb zwei Gegenkurven eingeleg. 


werden, welche geeignet ſind, die Hauptkurve mit 


—— 


Fig. 2 


Um dieſe Gegenkurven richtig abzuſtecken, wird 
das in Fig. 3 dargeſtellte einfache Winkelinſtru⸗ 
ment, welches jeder beſſere Schreiner (Tiſchler) 
anfertigen kann, angewendet. Dasſelbe wird auf 
die Erde gelegt. In die halbmondförmigen klei⸗ 
nen Ausſchnitte a, b und e, welche gerade die 
entſprechende Weite haben, werden Viſierſtäbe 
ein⸗ und in die Erde feſtgeſteckt. Die Stange bei 
b wird von a aus in die Richtung der auch 
ſpäter zu benutzenden und nicht in die Kurve 
fallenden Weglinie, die Stange bei e wird eben⸗ 
falls von a aus horizontal nach der abgeſteckten 
Kurve (nach 2 zu) einviſiert. Am beſten geſchieht 
dies gleichzeitig durch zwei Beobachter. Dann 
werden von a aus, über b und e hinaus, je 
10 m, und ebenfalls von a aus, über d hin⸗ 
aug 1 m 623 mm abgeſteckt. Die Gegenkurve 
mit 30 m Radius iſt durch dieſe drei Punkte 
feſtgelegt. 

Fig. 3. 


Es kann der Fall eintreten, daß die Länge 
der Tangente az weniger wie 10 m beträgt. 
Dann verlängert man dieſelbe über 2 hinaus auf 
10 m und ſteckt die Gegenlurve mit 30 m Ra⸗ 
dius bis zu dieſem Punkte ab (ſ. Fig. 1). Es 
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ſoll zirka 2 em ſein. 


dem Niveaupfade in zweckmäßiger Weiſe zu ver⸗ 
binden. Dieſe Gegenkurven ſollen des Langholz⸗ 
transportes wegen mindeſtens einen Radius von 
30 m bis zur Wegmitte haben. | 
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find dann zwei Bogenſtücke vorhanden, welche 
ſich weder ſchneiden noch berühren können. Dieſe 
verbindet man durch ihre gemeinſchaftliche Tan⸗ 
gente, welche dann neben den beiden Bogen⸗ 
ſtücken die Wegmittellinie darſtellt. 


Das zu dieſer Abſteckung zu benutzende, auf 
Sig. 3 dargeſtellte Winkelinſtrument muß fol- 
gende Dimenſionen haben. Seine Geſamtlänge 
ſoll zirka 2 m, ſeine größte Breite in der Rich⸗ 
tung ad zirka 38 cm betragen. Die Holgzſtärke 
Damit ſich das ganz 
aus Holz anzufertigende Inſtrument nicht ver⸗ 
zieht, muß es aus mehreren Stücken (vier) zu⸗ 
ſammengeſetzt und an den Berührungsſtellen ge⸗ 
federt werden. Die drei halbmondförmigen Aus⸗ 
ſchnitte ſollen genau die Weite haben, welche dem 
Durchmeſſer der zu benutzenden Viſierſtangen an 
ihrem unteren Ende gleich oberhalb der Spitze 
entſpricht. Der Mittelpunkt des mittleren Halb⸗ 
mondes (bei a) muß von dem Mittelpunkte der 
beiden anderen (bei b und e) genau je einen 
Meter entfernt fein, während die direkte Entfer⸗ 
nung der beiden Mittelpunkte (bei b und e) von 
einander 1,90 m betragen fol. Die vom Mittel- 
punkte des Halbmondes bei a auf die direkte 
Verbindungslinie be gefällte Senkrechte ſoll 
erſtere (bei d) genau halbieren. 


Bis jetzt war angenommen worden, daß 
Niveaupfade vorhanden ſeien. Wenn dies nicht 
der Fall iſt, muß man die projektierte Wegelinie 
mit kleinen Pfählen, etwa in 1 m Entfernung, 
abſtecken oder beſſer noch mit einer Pflanzſchnur 

14* 


108 


beſpannen. Das Gleiche gilt für die abzuſteckende 
Horinzontale. 

Die Abſteckung einer offenen, einſeiligen Wege- 
kurve nach vorſtehender Methode iſt für forſtliche 
Zwecke genügend genau. Die mögliche Fehlergrenze 
ift eine feine und kann für die Steigung der ganzen 
Kurve nur wenige Zentimeter Höhendifferenz Le- 
tragen. Will man auch bieden Feller ausglei⸗ 
chen, ſo braucht man nur die Länge der halben 
Kurve und der einen Gegenkurve ſowie der beide 
in der Regel verbindenden Geraden!) auszumeſ— 
ſen und mit dem entſprechenden Stücke des 
Niveaupfades bezw. deſſen Länge zu vergleichen. 
Um die Differenz, welche jedoch nur Zentimeter 
betragen kann, verſchiebt man das Kurvenzentrum 
(cc) in der entſprechenden Ricktung auf der 
Horizontalen. Dies kann auch noch ſehr gut 
während des Ausbaues des Weges vorgenommen 
werden. 

Die Kurven mit 11 bis 20 m Radius genü⸗ 
gen für den forſtlichen Betrieb. Kleinere Halb— 
meſſer wird man kaum anwenden, größere braucht 
man nicht, beſonders wenn man bedenkt, daß der 
Radius nur bis zur Wegmitte berechnet iſt, man 
deshalb demſelben jedesmal noch die halbe Weg— 
breite mit mindeſtens 2,5 m zurechnen muß. Sine 
Kurve von 20 m Radius hat alſo in Wirklichkeit 
einen Durchmeſſer von 45 m. 

Höhere Wegſteigungen, wie 5, 6 und 7% 
werden wohl im Forſte und namentlich in Kur— 
ven kaum angewendet werden. Bei ſchwach ge— 
neigten Hängen wird man aber Tellerkurven 
vorziehen, jo daß dieſe Tafeln wohl allen An- 
ſprüchen genügen dürften. | 

II. Methode 
der Berechnung dieſer Tafeln und der Konſtruk— 
tion des Winkelinſtrumentes. 

Wie man aus Spalte 9 der hier beigefügten 
Ta el zur Abſteckung einer Kurve von 16 m 
Radius erſe eu kann, find von mir die Längen 
derjenigen halben Sehnen (k t) des Quadranten, 
welche ſenkrecht zum be.reffenden Halbmeſſer ſtehen 
und von einander einen vollen Meter entfernt 
liegen, berechnet worden, und zwar nach der 
Formel 

kt Vr a 

r ijt in dieſem Calle = 16 m, a = 1, 2, 3, 
15 m. Die hiernach gefundenen Län⸗ 
gen der halben Sehnen ſtehen auf eine Dezimale 
abgerundet in Spalte 1 der Tafel. 

Sodann habe ich die Länge der von dieſen 
halben Sehnen jedesmal abgeſchnittenen halben 
Bogen berechnet nech e Formel: 


Bogenſtück = | 


a 
mee arc. sin — 
r 


1) Nur wenn Die 
ſehlt dieſe Gerade. 


Tangente ae genau JO m lana 
iſt, 


Nunmehr habe ich die gefundenen Längen, 
welche in Spalte 2 der Tafel eingetragen ſind 
(ſ. Fig. 1 und 2) jedesmal als gerade Linie ein⸗ 
gezeichnet und zwar beginnend bei dem End— 
puntie t der halben Sehne und endigend auf der 
Horizontalen bei w. Da nun die Länge des 
Bogenſtückes und dieſer Linie gleich ſind, ſo 
müſſen bei gleicher Steigung derſelben auch die 
Prozentſätze die gleichen ſein. Gleichzeitig be⸗ 
deutet aber auch dieſe neue grade Linie Wit in 
ihrer Fortſetzung über t hinaus den betr. Niveau- 
pfad. Denn es iſt klar, daß der Winkel (bei w), 
welchen derſelbe mit der Horizontalen (w k) 
bildet, auf die Ebene projiziert, kein anderer ſein 
kann, als der nach dieſer Methode fonftruierte. 
Ob den Niveaupfad 5, 6 oder 7% ſteigt, hat für 
die Größe dieſes Winkels keine Bedeutung. 
Seine Größe hängt nicht hiervon, ſondern von 
den Längen der halben Sehne kt und der auf- 
getragenen Linie wt ab, welche ebenſo lang iſt, 
wie das betr. abgeſchnittene Bogenſtück 

k 


Sr sin W. 

Die Verſchiedenheit der Prozentſätze hat aber 
eine andere Wirkung. Hat die Linie wt eine 
Steigung zu überwinden, ſo iſt dies auch in 
gleichem Maße für die halbe Sehne oder Kathede 
(Kt) der Fall und zwar in dem entſprechenden 
Verhältniſſe, Lei 5% weniger, wie bei 6% des 
Niveaupfades und noch weniger, wie bei 7%. 
Es iſt 


E SE 
100 zur 100 


wenn ich p = 5, 6 oder 7 ſetze. Ich habe alfo 
die Längen ven wt, welche in Spalte 2 aufge⸗ 
führt ſind, mit 5, 6 und 7 zu multiplizieren. 
Das Prodult findet fih in den Spalten 3, 5 und 
7 der Taſel. Dividiere ich jedesmal mit der ent— 
ſprechenden Zahl in Spalte 1 (der halben Set- 
nenlänge) in das gefundene Produkt, fo finde 
ich den Prozentſatz, mit weſchem die betr. halbe 
Sehne (Katrede Kt) ſteigen muß. Die gefunde- 
nen Prozentſätze ſtehen in den Spalten 4, 6 
und 8. 

Finde ich daun draußen im Walde, am 
beiten mit Hilfe des Boſe'ſchen Inſtrumentes, den 
Prozentſatz, welchen der betr. Hang hat, ſo iſt 
dies auch der Prozentſatz der entſprechenden 
halben Sehne (ſelbſtverſtändlich ift dieſer ein an- 
derer bei 5, 6 oder 7% des Niveaupfades). Ich 
ſuche die Länge dieſer Sehne in Spalte 1 det 
Tafel auf, dann gibt mir die gegenüberſtehende 
Hahl in Spalte 9 an, wie weit das Kurvenzen— 
trum e nach w zu auf der Horizontalen zurück— 
liegen muß. Wenn ich nunmehr von hier aus den 
Bogen ſchlage, ſo ergibt ſich zweierlei: 1. geht 
derſelbe durch den Punkt tr und 2. ijt das Bogen: 


wt. 
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ſtück (geftrichelt), welches von der Horizontalen 
bis zu dieſem Punkte reicht (ut), genau fo lang 
wie das Teilſtück des Niveaupfades w t. Würde 
es ſich um die Anlage eines Fußweges handeln, 
ſo könnte die eine Linie durch die andere erſetzt 
werden, ohne den Prozentſatz des Gefälles zu 
ſtören. Aber einen in dieſer Weiſe ausgebauten 
Weg würde man, namentlich mit Langholz, nicht 
fahren können, denn der Winkel, welchen das 
Bogenſtück mit dem Niveaupfade bei bildet, ift 
mehr oder weniger zu ſcharf. Es muß hier des⸗ 
halb noch eine Gegenkurve, am zweckmäßigſten 
mit 30 m Radius, eingelegt werden. Das Lier- 
zu erforderliche einfache und ſehr genaue Winkel⸗ 
inſtrument (f. Fig. 3) habe ich auf Grund fol- 
gender Formeln!) konſtruiert' (vergl. Fig. 4): 
x TVS ADT 1 
_aVnt+1 
~ nyl 
an' n 1 
~ +I 
za ên 
Vin?+ 1 
D =x + y — na =a Vn? + 1— na. 


dig. 4. 


Für die Konſtruktion des Inſtrumentes ifi 


v 10 
x — 10 = 0,316 m 
9 710 


d 
| N l 
710 — 0949 (abgerundet 0,95) m 


D = x + y — 3 = 0,162 m. 
Für die Abſteckung gilt der 10-fache Betrag, 
a ijt afo — 10 und n bleibt — 3. 
x = 10 = 38,162 m 
y = 9 10 = 28,461 m 


nn 9,487 
* = 10 7 m 


D = x + y — 30 = 1,623 m 

und endlich 3a = 30,00 m. 
Hiermit ijt aber nur die Hälfte des Inſtru— 
mentes konſtruiert, ebenſo auch nur die Hälſte 


1) Dieſe Formeln ergeben ſich aus der Tatſache, 
daß die beiden Teildreiecke, welche durch die Höhe 2 
des ganzen rechtwinkligen Dreiecks in Fig. 4 gebildet 
werden, dem letzteren ähnlich ſind. D. Red. 


der Abſteckung ermöglicht, das rechtwinkelige 
Dreieck mit den Seiten a, x und 2 muß alſo 
verdoppelt, die Linie z auf das Doppelte per 
längert werden. 

In Folge der mit Hilſe dieſes Inſtrumentes 
gefundenen und eingelegten Kurve wird al er 
die Geſamtwegelänge verkürzt und zwar umſo— 
mehr, je ſteiler der Hang iſt. Um dieſe Verkür— 
zung auszugleichen, muß das Kurvenzentrum 
(ce) noch etwas weiter nach dem Punkte W zu 
auf der Horizontalen verſchoben werden. Wie— 
weit es dann vom Punite t aus gerechnet ent- 
fernt ſein muß, geht aus Spalte 10 der Tafel 
hervor. Die Feſtſtellung des anderen Zentrums, 
welches ich nunmehr Kontrollpunkt (e) nenne, 
bleibt auch von Wichtigkeit wegen der Probe: 
die Länge von te muß ſtets — r fein. 

Für die Beſtimmung der Größe der Diffe— 
renz zwiſchen e und ce habe ich keine Formel 
finden können. Ich habe die betr. Zahlen durch 
mühſames Abmeſſen der graden Linien und Be— 
rechnung der Bogenſtücke feſtgeſtellt und die ge- 
ſundene Differenz auf halbe Meter abgerundet. 
Dies genügt für forſtliche Zwecke, ebenſo wie die 
Berechnung der Sehnenhälſten (k t) von Meier 
zu Meter. Eine ſehr einſache Schlußkontrolle 
zwecks genauer Abſteckung der ganzen Kurve habe 
ich früher (bei J) angegeben. 


Bie Gewichtszahlen“ der forftlidjen 
Rentabilität. | 
Von Forſtmeiſter E. KRreuger-Leffonis. 
Die Praxis berechnet das erwirtſchaſtete Pro- 
zent grob nach 
_ Au + Da+..—e—uv 
— u B ＋ Nu 
Sie läßt ſich überdies nur vom national- 
ökonomiſchen Umtrieb leiten, deſſen 
Aufgabe darin beſteht, in feinem Au vorwiegend 
ſolche Holzdimenſionen arf den Mark zu werfen, 
nach welchen dauernd die größte Nachfrage iſt. 
Der Wert Au iſt dieſem nach für den national— 
ökonomiſchen Umtrieb und die einzelnen Stand— 
ortsgüten in engeren Grenzen gegeben. Weiter— 
hin wird auch e, uv und der lokale Bodenkauſs— 
preis uB der Betriebsklaſſe in ihren Gegen- 


100... 1) 


Yu 


wartswerten gegeben. Würde nun auch der 
Holzvorratswert Nu — wie man dies bis heute 
annahm — lediglich eine Funktion von u, alſo 


der Zeit fein, dann wäre offenbar auch yu bloß 
eine Zeitfunktion, und von der Art der Wirt 
ſchaft nicht zu beeinfluſſen. 


1) Unter „Gewichtszahl“ verſteht der Verfaſſer mit Dr 
Glaſer dasjenige Glied einer Formel, welches für deren 
Reſultat den Ausſchlag gibt. D. Red. 
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Diefer gegenwärtig als Axiom geltenden Auf- 
faſſung widerſpricht aber ſchon die Verſchieden⸗ 
heit der Formeln für die näherungsweiſe Berech⸗ 
nung des Normalvorratswertes. So rechnete die 
öſterreichiſche Kameraltaxe nach 


Nu = Aus, ee 2 . 2) 


welcher Rechnungsweiſe fid Gg Frey vg, 
Dr. Glaſer hingegen rechnet nach 


Nu - Au- Së ge a Ge 


und es unterliegt keinem Zweifel daß — wenn 
wir in Gleichung 1) die Werte 2) und 3) ein⸗ 
ſtellen — auch ſein muß: 


Aut+Dat.- . c uv 
uB Ans u B Au g. 


was beſagt, daß das erwirtſchaſtete Prozent von 
der Werthöhe des Normalvorrates Nu abhän⸗ 
gig iſt. 

Die Formeln 2) und 3) ſind offenbar das 
begrenzte Integral der allgemeinen Gleichung für 
den Beſtandeswert 


Au f Dar. c- uv 


AX = — xr, 
u 
Denn es iſt R 
a u 5 
Nu = Ada = f” x dx 
Au ur! u 
NUS ipi” “+1 SC eae a 4) 


Für r — 1 gelangen wir zum Normalvorrats⸗ 
wert der öſterr. Kameraltaxe; für r — 2 zu 
dem Dr. Glaſers. Im Sinne dieſer Ableitung 
erſcheint uns der Normalvorrat gleich dem In⸗ 
halte eines Rotationskörpers von der Grundfläche 
Au, der Länge u, und dem Formexponenten r. 
Allgemein lautet alſo unſere Gleichung 1) 


PP 


u 
uB+ Au 277 


und aus dieſer geht die Abhängigkeit des em 
wirtſchafteten Prozentes ya von dem Formexpo⸗ 
nenten r unzweideutig hervor. Wir Praktiker 
wiſſen nun, daß der Holzvorratswert auch für 
ein und denſelben Umtrieb um ſo höher iſt, je 
dichter wir die Beſtände halten, ſonach wird die 
Dichtſchlußerziehung, ſowie der ſchwach⸗ eder 
gar nicht durchforſtende Betrieb mit dem höchſten 
Normalvorrat, oder dem kleinſten Formexponenten 
r arbeiten. 

Im Jugendſtadium, alſo vom Alter 0 bis 
etwa 30 wird die Kurve zufolge Ueberganges 
der Reiſig⸗ in Holzwerte ſteiler verlaufen und 
auf den Wert r — 3 gelangen. Aehnliche Cnt- 
wicklungsverhältniſſe zeigen ſich auch bei dem 

Baumſchaft. Die jüngſten Baumpartien, das 
Gipfelſtück arbeitet ebenfalls vorwiegend mit dem 


Exponenten r — 3 und es darf uns nicht wun⸗ 
dern, wenn der Normalvorrat als Rotations⸗ 
körper aufgefaßt und als Summe aller Baume 
ſchäfte ähnlichen Bildungsgeſetzen unterworfen iſt, 
wie der Baumſchaft in ſeinen Teilen. Die Er⸗ 
fahrung hat uns gelehrt, bei näherungsweiſer 
Inhaltsberechnung ſtehender Bäume den Form⸗ 
erponenten r aus dem Schlußgrade anzuſprechen, 
und es bleibt uns auch bei näherungsweiſer Er⸗ 
mittlung des Normalvorrates nach 4) nichts an⸗ 
deres übrig, als den Formexponenten r ebenfalls 
aus dem Schlußgrade der Beſtände abzuleiten. 
Zur Zeit der Kameraltaxe hatten wir es mit 
einem primitiven Forſtbetriebe, der den Wald ſich 
ſelbſt überließ, zu tun. Durchforſtungen kannte 
man nicht und fo war denn auch der Form 
Exponent 1, wie ihn die öſterr. Kameraltaxe in 
Nu= Au, Ser einſtellte, ebenſo am Platze, wie in 
Hubers Schaftinhaltsformel. Dr. Glaſer, der 
den durchforſtenden Betrieb der Gegenwart vor 


Augen hat, gelangte in ſeiner Formel Nu— Ans 


zu dem Formexponent 2. Aus bieden Ausführun- 
gen geht hervor, daß wir berechtigt ſind, folgende 
Behauptung aufzuſtellen: 

„Der Normalvorrat Nu in Gleichung 1) iſt 
nicht, wie man bisher meinte, als Funktion der 
Zeit für jedes beſtimmte u auch von beſtimm⸗ 
tem Werte. Sein Wert hängt vielmehr bei glei⸗ 
chem u vom Schlußgrad und letzterer von der 
Art der Beſtandespflege ab, er wird alſo durch 
die Wirtſchaft ſelbſt beeinflußt und dieſe wirt⸗ 
ſchaflliche Beeinfluſſung überträgt ſich auf die 
Höhe des erwirtſchafteten Prozentes ya, well 
dieſes — wie Formel 5 klar zeigt — von dem 
Formerponenten r, in welchem der jeweilige 
mittlere Schlußgrad zum Ausdruck kommt, ab⸗ 
hängig iſt.“ 

In welcher Art die Beſtandespflege, das ſind 
die Durchforſtungen, den Normalvorrat im Ver⸗ 
gleich zum durchforſtungsloſen Betrieb reduzie⸗ 
ten, zeige nachſtehende Figur. | 


---------I--------> 
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Bei der Annahme, der ſummariſche Wertzu⸗ 
wachs ſei bei dem durchforſtungsloſen und durch⸗ 
ſorſtenden Betriebe der gleiche, iſt 

Hx =Ax+Da+.... 
ſonach ift für beide Belriebe auch die Waldrente 
die gleiche, weil 
Hx—c—uv=Ax-+Da+..-.—c—uv 
ift. Ueberdies ift uB, c und uv beiden gemein- 
fam, fona% bildet der Wert Nu lediglich das 
Unterſcheidungsmerkmal beider Betriebe und führt 
zu verſchiedenen erwirtſchafteten Prozenten yu 
und zwar wird der durchforſtende Betrieb mit 
einem um ſo höheren arbeiten, je ſtärker die 
Durchforſtungen genommen, je größer alſo die 
Riemen Da (x- a) T Db (x- b) - - find, um welche 
der Normalvorrat des durchforſtenden Betriebes 
kleiner als der des durchforſtungsloſen iſt. Nach⸗ 
dem aber lediglich dem Ax Martmalpreife gue 
kommen, Da, Db. . . geringere reife auſwei⸗ 
ſen, ſo iſt auch der Durchforſtungsgröße eine 
Grenze gezogen. Auch hier können wir nicht von 
einem maximalen, ſondern nur von einem opti⸗ 
malen Durchforſtungsgang als dem beiten ſpre⸗ 
chen, welcher in dem der Bonität und dem na⸗ 
tionadfonomifden Umtrieb entſprechenden 
max Au + Da ＋ Db+... 
ſeinen Ausdruck findet. 

Dieſem nach hat die Forſteinrichtung der Ge⸗ 
genwart keine andere Aufgabe, als bei Beibehal⸗ 
tung des nationalökonomiſchen Umtriebes aus der 
Unzahl von Möglichkeiten jenen Durchforſtungs⸗ 
betrieb ausfindig zu machen, für welchen 

Au + Da ＋ Db 
ein Maximum und Nu ein relatives Maximum 
wird, denn nur für dieſen Fall iſt der Wirt⸗ 
ſchaftszweck voll erreicht und das erwirtſchaftete 
Prozent forſtlich und e einwand⸗ 
frei gegeben. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Der originelle Gedanke des geehrten Herrn 
Verfaſſers, die Berechnung des Normalvorrats 
mit derjenigen des Schaftinhalts in Parallele zu 
ſtellen, hat mein lebhaftes Intereſſe erweckt und 
meinen vollen Beifall gefunden. Aber ich kann 
nicht umhin, bezüglich einzelner Nebenpunkte 
meine abweichende Anſicht auszuſprechen. 

1. Ueber die Schwierigkeiten der Umtriebs⸗ 
beſtimmung hilft das Wort „nationalöko⸗ 
nomiſcher Umtrieb“ nicht hinweg. Denn 
es gibt uns keine präziſe Antwort auf die Frage, 
welcher Umtrieb für eine gegebene Betriebsklaſſe 
zu wählen ſei. Soll es etwa derjenige ſein, für 


den ſich der größte Einheitswert des Abtriebs⸗ 
ertrags in Ausſicht ftellt? 

Im Maiheft 1901 S. 161 habe ich Geld⸗ 
ertragstafeln für geſchloſſene Eichenhochwaldun⸗ 
gen der heſſiſchen Rheinebene aufgeſtellt. Danach 
ſteigt der Einheitswert des Abtriebsertrags auf 
allen 4 Standortsklaſſen bis zum Alter von 160 
Jahren und bei den geringeren Bonitäten auch 
noch weiter. Nach meinen Ausführungen im 
Auguſtheft 1913 gilt dasſelbe auch für den Lich⸗ 
tungsbetrieb der vorherrſchenden zweiten Stand- 
ortsklaſſe. Soll nun dieſer hohe Umtrieb allge⸗ 
mein vorgeſchrieben werden? Auch für Betriebs⸗ 
klaſſen, die vielleicht nur Holzvorräte für 100 
oder 120 Jahre und Beſtände bis zu dieſem Al⸗ 


ter aufweiſen? Da ſcheinen mir doch die Aus⸗ 


führungen in Heyers Waldwertrechnung unter 
„Wahl der Umtriebszeit“, S. 187 bis 224 der 
4. Auflage, und insbeſondere im Abſchnitt „All⸗ 
gemeine Umtriebszeit ganzer Betriebsklaſſen“, S. 
208 bis 215, weit weniger einſeitig und praftiich 
brauchbarer zu ſein. Mit Schlagworten wird da 
nicht operiert. 

2. Daß man „bis heute“ angenommen hätte, 
der Holzvorratswert Nu fei „lediglich eine Funt- 
tion von u“ und „von der Art der Wirtſchaft 
nicht zu beeinfluſſen“, kann ich nicht zugeben. 
Ich habe dieſes „Axiom“ weder ſelbſt angenom⸗ 
men, noch auch in der forſtlichen Literatur ver⸗ 
treten gefunden. Hat doch ſchon Preßler eine 
Formel für die Berechnung des normalen Maſ⸗ 
ſenvorrats aufgeſtellt, die nicht vom Abtriebs⸗ 
ertrag allein ausgeht, ſondern auch die Holzge⸗ 
halte früherer Perioden einbezieht, die eben doch 
von der Art der Beſtandspflege (Durchforſtung) 
abhängen. Nimmt man aber auch die ſogen. 
„Formel der Oeſterreich. Kameraltaxe“ 


Nu = Au, 


als verwendbar an, fo bezieht fie ſich doch nur 
auf die Maſſe des Abtriebsertrags und des 
Holzvorrats. Daß ſie auch auf deren Geldwert 
angewendet werden können, hat eben nur Frey 
behauptet; m. E. irriger Weiſe, denn die unrei⸗ 
fen Beſtände des Holzvorrats können doch nicht 
den gleichen Einheitswert haben wie das hiebs⸗ 
reife Holz. 

Wie man wohl richtiger rechnet, habe ich im 
Juliheft 1895 S. 219 und im Juniheft 1900 S. 
208 ausgeführt. Danach ſtellt ſich der Durch⸗ 
ſchnittswert des Holzvorrats auf etwa 0,6 (oder 
etwas mehr) vom Einheitswerte des Abtriebs⸗ 
ertrags; alſo wäre der Geldwert des Nor⸗ 
malvorrats in der Gleichung 

= 0,5. u. Au- 0,6 = 0,3. u · Au 
gegeben. Zu annähernd dem gleichen Ergebnis 
gelangt Dr. Glaſer auf anderem Wege in 
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feiner Schrift „Die Berechnung des Waldkapitals“ 
(1912) S. 98, wo er 
A. u 


W 


fegt. 
3. Daß man „zur Bett der Kameraltaxe“, 
alſo um das Jahr 1788, Durchforſtungen noch 
nicht gekannt habe, kann ich nicht zugeben. Iſt 
doch gerade in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts der Streit zwiſchen Anhängern und 
Gegnern der Durchforſtung recht lebhaft geführt 
worden; nicht nur in der Literatur, fondem auch 
in den Anordnungen der Verwaltungsbehörden. 
4. Die Annahme 
Hx = Ax + Da + Db+...., 

d. h. der Geſamtertrag fet bei ſtark, mäßig oder 
gar nicht geübtem Durchforſtungsbetrieb der näm⸗ 
liche, kann vielleicht innerhalb gewiſſer Grenzen 
für die Holzmenge, ſicher aber nicht ſür deren 
Geldwert als zutreffend anerkannt werden. Wäre 
letzteres der Fall, ſo würde nach Gleichung 5 
die Verzinſungshöhe einzig und allein von N 
reſp. r abhängig fein und der kleinſte Normal: 
vorrat oder der größte Formexponent r würde 
die vorteilhafteſte Wirtſchaft anzeigen. Daß dies 
nicht angeht, weiſt der Herr Verfaſſer ganz rich— 
tig nach und er verlangt deshalb einerſeits ein 
Maximum von Au + Da + Db-+.... und 
andererſeits ein Minimum von N; beides aber 
unter Cinhaltung des gleichen „nationalökonomi⸗ 
ſchen Umtriebs“. Wie dieſer aber im Voraus 
und unabhängig von der Art der Bewirtſchaftung 
beſtimmt werden ſoll, bleibt eine offene Frage. 
Und doch liegt gerade hierin der eigentliche 
Schwerpunkt. 


Aeber die Abhängigkeit der Ertragsregelung 
und Beftandespflege vom Perſuchs weſen. 
Von Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 


Die Grundlagen forſtlicher Ertragsregelung 
bilden die Lehren von der Statik und dem Zu— 
wachſe, an deſſen planmäßiger Erforſchung das 
Verſuchsweſen ſeit Jahrzehnten arbeitet. 

Für einſache Wirtſchaſtsformen, wie den Kahl— 
ſchlagbetrieb in reinen Nadelwäldern, und für 
kurze, fünf- oder zehnjährige Cinrichtungs— 
zwiſchenräume konnte man ſich die zur wiederhol— 
ten Ertragsregelung erforderliche Kenntnis vom 
örtlichen Zuwachſe auf die ziemlich einfache Art 
des Vergleichs der Hiebserträge feſtſtehender 
Flächen mit der Schätzung oder mittels erneuter 
Beſtandesaufnahmen verſchaffen. 

Fleißige Uebung verhalf — es darf, auf 
Sachſen und thüringiſche Staaten verwieſen wer— 
den — außerdem dazu, die mit den Jahren im 
Abſchätzen von Vorrat und Zuwachs geſammelten 


EE — EE 


Erfahrungen auf das vorteilhafteſte zu verwerten 
und in den meiſt gleichförmig weiter zu bewirtſchaf⸗ 
tenden Waldgebieten dermaßen zu verbreiten, daß die 
übliche kurzfriſtige Regelung des Ertrages ſonſtige 
wiſſenſchaftliche Hilfsmittel nahezu entbehren 
konnte. 

Wo aber die Wirtſchaft von jenen einfachen 
Betrieben zu ſtärkeren Vorentnah⸗ 
men und der künſtlichen und natür- 
lichen Vorverjüngung unter 
Schirm oder Seitenftand ſowie zur 
Starkholzzucht mittels Lichtung 
und frühzeitigem Unterbaue über⸗ 
ging, nötigten die nunmehr verlängerten Ernte- 
zeiten, auf die ſich die Vergleiche vom geſamten 
Ertrage und Zuwachſe mit der bloßen Schätzung 
hätten erſtrecken müſſen, mehr aber noch die 
Ungewißheit über die Höhe künftig zuwachsge— 
rechter Vorerträge und die zweckmäßigſte Weiter- 
behandlung angehauener Beſtände zum Verlaſ: 
auf anderweit abgeleitete Normalzahlen, die der 
Betriebsregelung unter annähernd glei- 
hen Verhältniſſen noch zum erwünſchten An— 
balte dienen konnten und über jedes ſtandörilich 
verſchiedene Crtragsvermögen der Hauptholzarten 
bei weſentlich veränderter Ve- 
ſt andespflege Auſſchluß gaben. 

Wer hatte eigentlich bisher eine deutliche Bor- 
ſtellung von dem noch erreichbaren Geſamtertrage 
der in verſchiedenſten Verfaſſungen anzutreſſen— 
den Einzelbeſtände und von den Beziehungen 
zwiſchen den für ein Jahrzehnt zu veranſchlagen— 
den Maſſenentnahmen zu den bis zum gänzlichen 
Abtriebe noch möglichen Wuchsleiſtungen? Die 
bräuchlichen mehr oder weniger ſreien Schätzun— 
gen, deren wirtſchaftliche Brauchbarkeit übrigens 
mit der Fähigkeit und Uebung der Taxatoren 
ſtand und fiel, erhielten alfo in den Ertrags— 
tafeln auch eine Art von Kontrollinſtanz vorge— 
ſetzt, von der aus ſie korrigiert werden konnten. 

Und damit geriet die ſeither von der For 
ſchung ſo gut wie unabhängige und beſonders 
im Nadelholzgebiete etwas handwerksmäßig be— 
triebene Ertragsregelung zum Segen des Wal— 
des in eine gewiſſe Abhängigkeit vom Verſuchs— 
weſen, das für ſehr mannigfaltige Beſtandesver— 
ſaſſungen und Betriebsformen beſtimmte Durch— 
ſchnittsreſultate aus abertauſenden von Beſtän— 
den hergeleitet hat — zur Erreichung ähnlicher 
Ergebniſſe freilich auch ein methodiſches 
Durchhalten in der Pflege der Ver— 
gleichsbeſtände von jedem Wirtſchafter verlangt. 

Gleichbedeutend damit war die einem jeden 
Taxator wie Verwalter gleichermaßen vermittelte 
Kenntnis von der zuwachsſchädigenden und zu— 
wachsmehrenden Wirkung eines für den Ein- 
zelbeſtand vorzuſehenden periodiſchen Hiebs— 
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ſatzes auf beffen endlichen Geſamterbrag, 
die — außer um das Haubarkeitsalter herum 
— keine bisherige Zuwachsermittelung der Er⸗ 
tragsregelung zu verſchaffen vermocht hatte. 

Wer ſich viel mit Forſteinrichtung befaßt, 
kann auch faſt allerwärts die Wahrnehmung 
machen, daß die ſchließliche Erfüllung der 
Hiebsſätze von deren Veranſchla⸗ 
gung ohne erkennbaren Vorteil beftandes- 
weiſe ſehr beträchtllch abzuwei⸗ 
chen pflegt. 

Auf welcher Seite lag nun der Fehler, wenn 
die jetzigen Beſtandesbilder häufig nicht be de 
digen, und warum arbeitete Verwaltung und 
Einrichtung nicht wenigſtens einen Wirt⸗ 
ſchafts zeitraum hindurch Hand in 
Hand? 

Weil die Forſteinrichtung ſich über die er⸗ 
reichbaren Endziele im Grunde ebenſowenig im 
Klaren war, wie die Verwaltung über die zu⸗ 
wachsförderlichſte Verteilung des jährlichen Hiebs⸗ 
ſatzes auf die Einzelbeſtände, wenn es ſich nicht 
gerade um Begünſtigung des Nachwuchſes in 
haubaren Hölzern handelte. 

Nun leidet bekanntlich unter einem vorzeitigen 
Wechſel der wirtſchaftlichen Grundſätze kein Betrieb 
mehr, als ein auf Stetigkeit angewieſener. 
Alſo ging es nirgends ohne empfindlichen, wenn 
auch zeitweilig verſteckten Schaden für den Wald 
ab, wenn — wie etwa in den weit über eine 
Million Hektar großen preußiſchen Gemeinde- 
waldungen — die eine Betriebsregelung grund⸗ 
ſätzlich von der andern verſchieden war, oder 
wenn innerhalb eines Wirtſchaftszeitraums ſonſt⸗ 
wo jeder neue Revierverwalter die Hiebsſätze auf 
eine andere Ark ſachgemäßer zu er 
füllen trachtete, als ſein Vorgänger. 

Wo nunmehr die Ertragsregelung fih an die 
Forſchungsergebniſſe des Ver⸗ 
ſuchsweſens zu halten Anlaß nimmt, kann 
die Wirtſchaft ferner nicht mehr ihre eigenen 
Wege gehen. 

Es darf verlangt werden, daß die jährlichen 
Hiebsſätze vom Revierverwalter nach den 
Anſätzen der Ertragstafel auf den 
Einzelbeſtand verteilt werden, wo immer die 
Forſteinrichtung den Einzelbe⸗ 
tand mit dem normalen noch per, 
gleichbar gefunden und danach die 
periodiſchen Hiebsmaſſen im Plane ausgeworfen 
hat. 

Das fann übrigens bei der Anordnung unſerer 
Ertragstafeln dem wirtſchaſtenden Beamten nicht 
die Schwierigkeiten verurſachen, wie dem Taga- 
tor die Einreihung der Beſtände von ſehr 
wechſelnder Verfaſſung unter die Normalbe⸗ 
ſtände der 22 Ertragstafeln, die wir gegenwärtig 
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beſitzen und in denen für vier der Hauptholz⸗ 
arten gleichlaufende Verſuche von Lichtungen, 
ſtarken und freien (Hoch-) Durchforſtungen und 
mäßigen Niederdurchforſtungen abgeſchloſſen zu 
ziffernmäßiger Darſtellung gelangten. 

Was von dieſen Ergebniſſen im einzel⸗ 
nen mutmaßlich erreichbar iſt, muß die Er⸗ 
tragsregelung für jedes Waldgebiet nach deſſen 
Standorts verhältniſſen allerdings beſonders 
beurteilen. Ebenſowenig, wie man allerwärts 
den je beſten Eichen⸗ oder Kiefernbeſtand im 
Lichtungsbetriebe dahin wird bringen können, 
daß im 160. oder 140. Jahre Mittel⸗ 
tämme von 622 em und 61,5 em Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer, von 373 m und 
35,2 m Höhe und 6 oder 4 fm Derbholz⸗ 
maffe vorhanden find, wird man in einem be- 
liebigen Wirtſchaftsgebiete dem beſten Fichtenbeſtande 
auch mit den pfleglichſten Durchforſtungen bis 
zum 120. Jahre 1645 fm Derbholzgeſamtertrag 
vom Heitar abgewinnen können. Gewiſſe 
überragende Wuchsleiſtungen 
werden wohl immer an übevreiche 
Standortsfräfte gebunden blei: 
ben und nicht von nachahmender Wirtihat zu 
erzwingen ſein. Es muß eben genügen, wenn der 
große mittlere Durchſchnitt der Forſten im nor⸗ 
malen Ertragsvermögen gefördert wird. 

Die nachſtehende, alle Ertragstafeln zur Wahl 
freigebende Zahlenüberſicht gibt Aufſchluß über 
die Endziele einer auf höchſtmöglichſe Er⸗ 
tragsſteigerung gerichteten Beſtandes⸗ 


pflege ſtandörtlich ſehr wechſelnder Wuchsge⸗ 
biete. 
Welche periodiſch verſchiedenen Eingriffe in 


die Vorratsmaſſen nun eine derartige Ertragsſteige⸗ 
rung unter annähernd normalen Ver⸗ 
hältniſſen gewährleiſten, habe ich in der Abhand— 
lung über Mtaffenentnaymen ohne Flächenverrech⸗ 
nung im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatte be- 
reits darlegen dürfen. 

Man wird nicht umhin können, ſich beſonders 
überall da mit jenen Zahlen zu beſaſſen, wo der Be— 
trieb auf forde höchſt mögliche Steige- 
rung der Erträge eingerichtet werden ſoll und man 
die unter annähernd normalen natürlichen Bedin⸗ 
gungen erreichbaren Endziele genauer kennen 
muß, wenn die Nachhaltigkeit gewahrt oder mit 
anderen Worten die Reviere nicht überhauen 
werden ſollen. 

Vermutlich wird unſer ſiegreich zu beendender 
Exiſtenzkampf eine Jahrzehnte währende, äußerſt 
ſtraffe Anſpannung auch des Waldertragsver— 
mögens bringen, und ich wollte darum den Nut- 
zen in ein helleres Licht rücken, den gerade 
Deutſchland in dieſer Zeit aus den klaren 
Reſultaten ſeines ſorſtlichen Verſuchsweſens wird 
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1. Standortsklaſſe II. Standortsklaſſe 


1. Eiche mit 160 Jahren im Lichtungs⸗ 

72 | 622 | 37,3 | 435 | 60 | 689 | 1124 | 85 | 560 | 33,7 | 874 | 45 | 648 | 917 
2. Eiche mit 160 Jahren bei mäßiger 

139 | 595 | 356 | 726 | 50 | 415 | 1141 || 166 | 53,8 | 824 | 681 | 40 | 817 | 948 
8. Eiche mit 160 Jahren im Durch⸗ 

126 | 576 | 818 | 557 | 45 | 600 | 1166 || 168 | 488 | 274 | Mo | 25 | 480 | 920 
4. Kiefer mit 140 Jahren im Lichtungs⸗ 

1208 | 140 | 526 | 308 | 887 | 3,0 | 586 | 973 
5. Kiefer mit 140 Jahren bei mäßiger (freier) 
420 | 308 | 558 | 1,5 | 886 | 889 
6. Kiefer mit 140 Jahren bei ſtarker 

223 | 431 | 31,5 | 458 | 20 | 521 | 979 || 240 | 893 | 27,3 | 861 | 15 | 429 | 790 
7. Kiefer mit 140 Jahren bei mäßiger 

312 | 413 | 829 | 626 | 20 | 350 | 976 || 361 | 87,1 | 293 | 526 | 1,5 | 296 822 
8. Bude mit 140 Jahren bei ftarfer und freier 

1328 || 205 | 41,2 | 381 | 468 | 20 | 589 | 1007 
9. Buche mit 140 Jahren bei mäßiger 

200 | 50,0 | 385 792 | 40 | 478 | 1265 || 800 | 89,7 | 881 | 632 | 20 | 351 | 988 
10. Bude mit 140 Jahren bei mäßiger 


100 | 61,5 | 852 | 481 | 40 | 777 


807 | 460 | 852 | 714 | 20 | 451 | 1165 || 328 


140 | 498 | 885 | 572 | 40 | 756 


340 | 39,1 | 342 | 2,0 | 406 | 1136 | 430 | 83,8 | 31,0 | 610 | 15 | 277 | 887 
11. Buche mit 140 Jahren bei mäßiger und 
— — — | 708 — | 599 | 1807 | — | - | — | 588 | — | 464 | 1052 
12. Buche mit 140 Jahren bei mäßiger und 
— ] — | 380 | 635 — | 448 i 1088 | — I — | 38,2 | 547 | — | 886 | 988 


18. Buche mit 140 Jahren bei mäßiger und 
225 | 464 | 368 | 743 | 30 I 464 | 1207 | 252 | 436 | 33,0 | 650 I 25 | 355 1005 


14, Tanne mit 120 Jahren bei mäßiger 
430 | 464 | 833 I 1130 | 25 | 475 | 1605 || 525 | 394 | 208 I 983 | 20 | 825 1258 


15. Tanne mit 120 Jahren bei mäßiger und 
400 | 461 | 340 I 1071 I! 25 | 641 | 1712 | 480 | 399 | 295 | 876 | 20 I 500 | 1876 


16. Fichte mit 120 Jahren bei ſtarker und freier 

284 | 462 | 359 | 749 ] 25 800 | 1549 352 | 390 | 31 ! 627 | 20 | 620 1247 
17. Fichte mit 120 Jahren bei mäßiger 

470 | 42,5 | 34,1 | 1007 | 2,0 562 I 1569 | 610 | 353 | 304 | 904 | 1,5 331 1235 
18. Fichte mit 120 Jahren bei ftarfer und 

282 | 485 I 36,8 852 | 3,0 793 | 1645 352 | 425 | 823 | 744 | 20 | 598 | 1342 
19. Fichte mit 120 Jahren bet mäßiger 

508 ı 424 I 356 I 1118 | 20 | 435 | 1553 | 608 I 857 | 31,7 | 920 | 1,5 1 342 | 1262 


Zur beſſeren Vergleichung der Ertragstafeln unter einander find mehrfach Zahlen ergänzt und erweitert oder 
gleichen Zwecke wieder aufgenommen, die in den Originalen von den Erträgen abgeſetzt waren. 
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III. Standortsklaſſe IV. Standortsklaſſe 


Betriebe nach Dr. Wimmenauer. 

110 | 484 | 295 | 308 | 80 | 415 | 723 || 160 | 402 | 25,1 | 245 | 1,5 | 277 | 622 
Niederdurchforſtung nach Dr. Wimmenauer. 

212 | 464 | 286 | 580 | 25 | 256 | 786 | 280 | 390 | 245 | 425 | 15 | 148 | 578 
forftungsbetriebe nach Dr. Schwappach. 

219 | 40,2 | 229 | 328 | 15 | 357 | 65 | — | — | - | zl — —— 
betriebe nach Dr. Wimmenauer. 

200 | 439 | 265 | 838 | 1,5 | 480 | 73 | — | -— | - 1-1 — — 1 — 
Durchforſtung nach Dr. Vorkampff⸗Laue. 

828 | 876 | 265 | 427 | 1,0 | 259 686 | — | — | — | — | — | - | — 
Durchforſtung nach Dr. Schwappach. 

289 | 340 | 23,2 | 280 f 10 | 864 | 64 | — | - | — | — | — 1 — 1 — 
Niederdurchforſtung nach Dr. Schwappach. 
441 | 320 | 254 | 418 | 10 | 195 ] 618 | — | — | — | - 1-1 — E 
(Hoch)⸗Durchforſtung nad Dr. Wimmenauer. 

260 | 85,5 | 289 | 379 | 1,5 | 389 | 768 || 885 

Niederdurchforſtung nach Dr. Wimmenauer. 

400 32,9 | 289 | 511 | 10 | 289 | 750 || 550 | 27,5 | 239 | 390 | 0,5 | 1,50 | 540 
Niederdurchforſtung nach Dr. Eberhard. 

500 | 289 | 27,6 | 404 | 1,0 | 207 | 701 || 600 

ftarfer Niederdurchforſtung nach Dr. Wimmer. 


— | — | — | 480 — | 321 ı 8&1 | — | — — 377 — 1178 ı 556 
ſtarker Niederdurchforſtung nach Dr. Schwappach. 
— — | 28 | 4483 | — | 329 773] — | — | 233 | 822 | — 246 | 568 


ſtarker Niederdurchforſtung nad Dr. Grundner. | 
288 | 402 | 202 ı 551 | 20 | 262 I 818 || 343 | 855 | 254 | 439 | 10 | 184 |; 628 


Niederdurchforſtung nach Dr. von Lorey. a 

600 33,9 | 265 | 729 | 1,0 | 278 | 1007 | 900 ; 263 23,1 524 ı 05 215 TJ 740 
ftarfer Niederdurchforſtung nach Dr. Eichhorn. 

590 | 843 l 255 | 709 ı 1,0 | 886 | 1095 || 755 I 288 | 21,5 | 651 | 05 | 283 | 834 


(Hoch)⸗Durchforſtung nach Dr. Schwappach. 


462 | 31,5 | 282 | 492 | 1,0 | 475 | 967 || 631 | 250 | 240 I 878 0,5 335 I 708 
Niederdurchforſtung nach Dr. Schwappach. 
800 J 29,1. ] 258 | 714 ı 10 | 236 | 950 | — I 225 | 21,2 352 — | 142 | 674 


freier Durchforſtung nach Dr. Grundner. 

449 | 365 | 288 | 635 | 1,5 | 416 | 1051 || 579 ı 304 | 248 | 507 ı 1,0 | 288 | 795 
Niederdurchforſtung nach Dr. von Lorey. 

711 J 303 | 27,5 | 712 | 10 I 265 | 977 || 820 ı 26,0 | 226 | 520 | 05 | 178 | 69 


Standortsklaſſen weggelaſſen worden; ſtellenweiſe find auch Erhöhungen und Aufmaßverluſte von 10 ½ und 8 %e zum 


l . 


15* 


116 


ziehen dürſen, wenn die neuen Hiebsſätze aus- 
gearbeitet werden. 


Denn es gibt beiſpielsweiſe für einen hei, 
ſiſchen Tarator und Revierverwalter kaum 
etwas Einfacheres, als auf gemeinſamem Be⸗ 
gange in einem erſt im letzten Jahre noch ein⸗ 
mal durchhauenen, lichten 160 jährigen Eich e n- 
itarfholge etwa III. Standortsklaſſe, das 
ein ziemlich reichlicher Unterwuchs ſogar noch 
länger aufzuheben geſtatten würde, durch Meſſung 
feſtzuſtellen, ob wohl der Mittel ftamm rund 
3 fm Derbholz hielte und über Bruft- 
höhe knapp 50 em ſtark wäre — oder ob 
nebenan ein ganz ähnlich behandelter, nur 20 Jahre 
jüngerer Kiefernbeſtand auf augenſchein⸗ 
lich gleichem Standorte vielleicht alſo 
II. Klaſſe für Kiefer — einen gleich maf- 
ſigen Mittelſtamm von ſogar über 
50 om Bruſthöhenſtärke aufwieſe. 

Und von gleichem Intereſſe müßte es ſein, 
meinetwegen im Südharze von einem eben 
durchforſteten, bloß noch nicht zureichend verjüng⸗ 
ten Buchenaltholze einer geringen — 
IV. — Standortsklaſſe, deſſen hohes Alter von 
140 Jahren aber zum Abtriebe im nächſten Wirt⸗ 
ſchaftszeitraume nötigt, ſeſtzuſtellen, ob 439 fm 
Derbholz pro ha noch vorrätig ſeien und die 
mit lere Bruſthöhenſtärke faſt 36 em betrüge, — 
oder ob im badiſchen Schwarzwalde 
ein 120 jähriger, im übrigen gutwüchſiger Tan- 
nenbeſtand auf dem beſſeren Boden der II. 
Standortsllaſſe nach der letzten Durchforſtung noch 
immer einen Derbholzvorrat von 876 fm pro 
ha enthalte. 


Und gleichermaßen wird man in Sachſen 
und Thüringen möglicherweiſe verfolgen 
können, ob Fichten beſtände von dem Auz- 
nahmealter von 120 Jahren einer mittleren — 
III. — Standortstlaſſe es bei dem dort üblichen 
und dank der äußerſt genauen Buchführung mit 
Sicherheit auch den Wirtſchaftsbüchern zu ent⸗ 
nehmendem ſtarken Durchforſtungsbetriebe zu einem 
Derbholzvorrate von 492 fm im Haupt: 
beitande und zu einem Geſamtertrage von 
967 fm auf dem Hektar gebracht haben. | 


Derartige Vergleiche find für die Hauptholz⸗ 
arten aller Altersſtufen und Standortsklaſſen zu⸗ 
nächſt in reinen Beſtänden überall in Deutſch⸗ 
land anzuſtellen möglich und nunmehr geboten; 
denn wenn ſie zu Ungunſten der verglichenen 
Beſtände ausfallen, liegt in jedem Falle die Ver- 
mutung nahe, daß ſich die Beſtandespflege, wenn 
auch nur in einzelnen Abſchnitten der Beſtandes— 
entwickelung, in falſchen Bahnen bewegte und 
ſürderhin darnach getrachtet werden müſſe, die 
Methode des Verſuchsweſens anzunehmen, uv 


dem Boden die höchſten Durchſchnittserträge cb: 
zugewinnen, die bei den eigentlichen Schnittnutz⸗ 
hölzern wie der Eiche, Kiefer und Buche ſich 
mehr in den Stärken — bei der Fichte und 
Tanne in den Maſſen ausſprechen. 

Natürlich wird kein beſonnener Taxator oder 
Revierverwalter geringfügiger Differenzen halber 
den Beſtänden Zwang antun; vielmehr muß der 
nraktiſch erreichbare Vorteil erft einmal revier⸗ 
weiſe auſſummiert und dann jeder einzelne Be— 
ſtand darauf beſonders geprüft werden, ob die 
befchlofjene grundſätzliche Aenderung in der Cr- 
ziehung ſich auch noch lohne. 


Läuterungshiebe und Jugenddurchforſtungen. 
Von Revierförſter a. D. Jürgens in Roſtock. 


Die in nachſtehender Abhandlung enthaltenen 
Ausführungen gründen ſich größtenteils auf die 
Beobachtungen, welche ich über 27 Jahre lang 
(von 1881 lis 1908 in der von mir verwalteten 
jetzigen Großherzoglich Mecklenburgiſchen Ober- 
förſterei Tarnow gemacht habe. 

Das Revier liegt etwa 36 km ſüdlich von 


Doberan (Cſtſee) und umfaßt die 4 Schutzbezirke 


Tarnow 1, Gr.⸗Upahl, Tarnow 2 und Zernin. 
Das Terrain iſt teils eben, teils hügelig und 
wellig. Die größte Bodenerhebung, der Papen— 
berg im Schutzbezirk Tarnow 1, liegt 80 m über 
dem Oſtſeeſpiegel, während die durchſchnittliche 
Meereshöhe etwa 40 m beträgt. Der Boden 
durchläuſt alle Abſtufungen vom leichten, aber 
grobkörnigen Sand zum lehmigen Sand, fandi- 
gen Lehm und ſchweren Lehm. Den wechſelnden 
Standortsverhältniſſen entſprechend, weiſt das Re- 
vier alle in Norddeutſchland wildwachſenden Holz- 
arten auf. 

Die Eiche in reinen Beſtänden nimmt nur 
72 ha ein. Die weitaus wichtigſte Holzart, die 
Buche, bedeckt 1027 ha. Das Altersklaſſenverhält⸗ 
nis ift im ganzen günſtig. Im Schutzbezirk Gr. - 
Upahl überwiegen Althölzer, welche in Zernin 
fehlen. Die Verjüngung erfolgt ausſchließlich auf 
natürlichem Wege mit ſtreifenweiſer Bodenbearbei— 
tung und macht in der Regel keine Schwierig— 
keiten. Die Verjüngungsdauer von erfolgter Be— 
ſamung bis zur Räumung beträgt etwa 10 bis 
15 Jahre. Durch den Sturm vom 12. Februar 
1894 wurden die Schläge teils ſchwer betroffen. 
In einigen Abteilungen wurden faſt ſämtliche 
Schirmbäume geworfen. Die Folge war, daß an 
dieſen Stellen der ganze Aufſchlag durch Froſt 
und Sonnenbrand vernichtet wurde. Nadelholz— 
einbau mußte Gelen. Spätfröſte treten oft auf 
ausgedehnten Flächen auf. Ebenſo leiden die 
Schläge oft unter Graswuchs. Auch Mäuſefraß 
nicht felten. 
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Die Nadelhölzer bedecken eine Fläche von 780 
ha. Die auf geringen Flächen vorhandenen 
Fichten wurden am 12. Februar 1894 total ge⸗ 
worfen und gebrochen. Sie waren zu reichlich 
75 % rotiaul. Beide Umſtände laffen den Anbau 
reiner Fichtenbeſtände als höchſt bedenklich er⸗ 
ſcheinen. 

Die Lärche leidet ſeit 20 Jahren ſehr unter 
ihren Schädlingen. Zuerſt kam Tinea laricinella, 
dann Cbermes laricis und ſchließlich Peziza 
Willkommii. Der größte Teil der Lärchen iſt 
bereits vernichtet und der Reſt erſcheint umrettbar 
verloren. Der Lärchenanbau iſt daher gänzlich 
eingeſtellt. 

Die vorhandenen kleinen Niederwaldflächen 
ſind mit Schwarz⸗ und Weißerlen ſowie den bei⸗ 
den Birken beſtockt. 

In neueſter Zeit werden ſämtliche Kulturen 
ſehr durch Kaninchen, die Buchen⸗Samenſchläge 
auch durch Fafanen geſchädigt, dank der ziemlich 
radikal durchgeführten Raubtier⸗ und Raubvogel⸗ 
vertilgung. 

Jede Beſtandesbegründung iſt infolge der 
Verſchiedenheit der maßgebenden Faktoren: Boe 
den, Feuchtigkeitsgrad, Lage, Beſchaffenheit des 
verwendeten Saat- oder Pflanzmaterials, mehr 
oder weniger ſachgemäße und ſorgfältige Ausfüh⸗ 
rung, in ihrem Erfolg außerordentlich verſchieden. 
Vielfach, namentlich in Naturverjüngungen, fin⸗ 
det man auf lichteren Stellen des Altholzbeſtandes 
jüngere und ältere Vorwüchſe, welche, wenn ſie 
in größeren Gruppen ſtehen und geſund ſind, den 
Anſchein erwecken, als könnten ſie in den Jung⸗ 
beſtand mit einwachſen. Viele Stämmchen des 
letzteren wurden durch Fällung und Abfuhr be⸗ 
ſchadigt und nehmen eine unerwünſchte Entwicke⸗ 
lung, zumal wenn ſich an den geknickten und zer⸗ 
ſplitterten Stammteilen der Buchenkrebs anſiedelt. 
Wenn ſamentragende Weichhölzer als Birke, Aſpe 
und Salweide in der Nähe ſtehen, finden ſich 
dieſe Holzarten in unerwünſchter Menge in den 
Jungwüchſen ein und überwachſen bei ihrer 
Schnellmüchfigfeit den mit Mühe erzogenen Grund 
beſtand. Auch übermäßiger Eſchenanflug vermag 
ſehr läſtig zu werden. Ferner findet ſich auf 
ſehr empfänglichen Bodenſtellen, beſonders auf 
Rodeplätzen, der Aufſſchlag zuweilen in ſolcher 
Dichke, daß die normale Entwicklung behindert 
iſt. Etwa vorhandener und ſehr erwünſchter 
Eichenauſſchlag leidet unter ſolchen Umſtänden 
ſehr, und zwar die Stieleiche noch mehr als die 
Traubeneiche, da letztere den Seitendruck beffer 
verträgt. 

Um nun den mit Sicherheit zu erwartenden 
Unzuträglichkeilen vorzubeugen, ijt in der Regel 
ein bis zwei Jahre nach erfolgter Räumung, alſo 
etwa im 10- bis 15⸗jährigem Alter der Verjün⸗ 


gung, ein Läuterungshieb einzulegen, der ledig⸗ 
lich als Kulturmaßregel aufzufaſſen iſt und bei wel⸗ 
chem eine Verwertung des Anfalls ſchon wegen 
ſeiner Wertloſigkeit nicht beabſichtigt wird. 

Für den Läuterungshieb, jowie zum gleichzei⸗ 
tigen Beſchneiden und Aeſten der eingemiſchten 
Edelhölzer habe ich mir eine Anzahl der intelli⸗ 
genteſten Forſtarbeiter angelernt und ſehr gute 
Erfolge erzielt. Die Leute beſchaffen die Arbeit 
mit Eiſer und Verſtändnis. 

Als Werkzeuge für dieſe Arbeiten genügen 
leichte Beile, kleine Baumſägen und Dittmar'ſche 
Aſtſcheren. In manchen Fällen ſind auch leichte 
Leitern von etwa 6 m Länge erforderlich. 

Die Buchen⸗Struppwüchſe werden am Boden 
abgehauen, da etwaige wieder erſcheinende Stock⸗ 
ausſchläge dem jetzt 0,5 dis 1 m hohen Aufſchlage 
nicht mehr ſchaden können. Einzelne gutwüchſige 
Vorwüchſe beſchneidet und äſtet man und läßt 
ſie einwachſen. Sollten ſie ſich ſpäter nicht nach 
Wunſch entwickeln, ſo nimmt man ſie gelegentlich 
der erſten Durchforſtung heraus. 

Iſt Eſchen⸗Anflug zahlreich vorhanden, dann 
läßt man die kräftigſten, nicht zu febr vorwüchſi⸗ 
gen Stämmchen in etwa 5 bis 10 m Entfernung 
von einander ſtehen und entfernt die übrigen. 
Rein mit Eſchen beſtandene größere Horſte oder 
Gruppen vermeidet man, da die Eſche durchaus 
kein Baum des reinen Beſtandes, ſondern nur 
der Einzelmiſchung iſt. Eine beträchtliche Boden⸗ 
feuchtigkeit bietet bei ſonſt günſtigen Bodenver⸗ 
hältniſſen Gewähr für dauernden guten Eſchen⸗ 
wuchs und erträgt eine ſtärkere Eſchenbeimiſchung. 
Die Eſche leidet ſehr unter dem Schälen durch 
Rotwild, auch wo letzteres nur als Wechſelwild 
vorkommt; ſelbſt 15 cm in Bruſthöhe Moche 
Stämme werden noch durch Schälen getötet. Falls 
der Revierverwalter nicht in der Lage iſt, das 
ſchädigende Wild abzuſchießen, müſſen die Eſchen 
durch einen alle zwei Jahre zu wiederholenden 
Anſtrich des gefährdeten unteren Stammteils mit 
der log. Schubart'ſchen Miſchung (Steinkohlenteer, 
friiher Kuhdung und ſoviel Kuhjauche, daß eine 
ſyvupsdicke Flüſſigkeit entſteht) angeſtrichen wer- 
den. Wem dies zu teuer iſt, der verzichte lieber 
auf Eſchenzucht. Das hier von der Eſche Geſagte 
gilt in gleicher Weiſe auch für Ulme und Ahorn 
nur leidet der letztere nicht vom Schälen, Defio 
éen aber vom Fegen und Schlagen durch Rela 
böcke. E 

Sehr läſtig werden ot die Weichhölzer. Die 
häufig vorkommende Salweide, welche ganz ohne 
forſtlichen Wert iſt und durch ihren ſperrigen und 
ſehr ſchnellen Jugendwuchs ſehr verdämmend 
wirkt, ijt unter allen Umſtänden zu entfernen. 
Dies geſchieht am beſten durch Ausroden, da ſie 
keine Wurzelbrut treibt. Ganz anders die Aſpe, 
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welche ein wertvolles Holz liefert. Sie drängt 
ſich teils durch Anflug, teils durch Wurzelb rut 
der Reſte früher vorhandener Aſpen ein, die ſich 
im Schatten jahrzehntelang grün erhalten haben 
und beim Lichteintritt zur Entwicklung kommen. 
Dieſe Stämmchen ſind faſt immer kernfaul, was 
zu dem hier gebräuchlichen Namen „Fauleſche“ 
Veranlaſſung gegeben hat. Die Wurzelbrut iſt 
in der Regel ſchon dadurch kenntlich, daß die 
Stämmchen in einer längeren oder kürzeren, an⸗ 
nähernd geraden Reihe ſtehen und am unteren 
Stammteil eine Krümmung zeigen. Der Kern⸗ 
wuchs iſt meiſtens geſund. Da die Aſpe nicht 
ſperrig wächſt, ſo ſchadet eine ziemlich ſtarke Ein⸗ 
miſchung der Buche wenig. Den Aushieb nimmt 
man am beſten zu einer Zeit vor, in der fle als 
ſehr wertvolles Wildfutter dienen kann. Bei dem 
Wert der Aſpe ſollte man auch ihren Anbau nicht 
vergeſſen. Ich habe das Material (Sämlinge) 
immer den Saatbeeten für andere Holzarten enk⸗ 
nommen, wo ſich Keimlinge in genügender Menge 
einfinden, wenn nur einige alte Aſpen in der 
Gegend vorhanden ſind. Die Sämlinge, die na⸗ 
türlich nicht ausgejätet werden dürfen, werden 
einiährig verſchult und liefern in zwei, ſpäteſtens 
drei Jahren genügend ſtarkes Pflanzmaterial. Die 
Aſpe paßt auch ſehr gut für Froſtlagen, da ſie 
durchaus froſthart iſt. | 

Ein wertvolles Zwiſchenholz ijt auch die Birke, 
falls ſie nicht in übergroßer Menge vorhanden iſt. 
Sie verdämmt den Jungbeſtand faſt gar nicht und 
liefert in den ſpäteren Durchforſtungen Stangen, 
welche zu Leiterbäumen und Wagendeichſeln ſehr 
geſucht ſind. Im Läuterungshieb iſt daher die 
Birke ſchonend zu behandeln, da der rückſichtsloſe 
Aushieb erhebliche Werte vernichten würde. 

Die beiden Erlenarten werden am beſten gleich 
entfernt, da ſie dem Jungwuchs leicht gefährlich 
werden und als Nutzholzſtangen keinen beſonde⸗ 
ren Wert haben. 

Finden ſich auf der dem Läuterungshieb un⸗ 
terworſenen Fläche kleinere oder größere, von der 
Haſel eingenommene Stellen, welche man der 
hohen Koſten wegen nicht abroden will, ſo emp⸗ 
ſiehlt es ſich, die Haſeln zu wadeln und die 
Fläche mit bereit gehaltenen Rüſtern-, Ahorn- 
und Eſchen-Halbheiſtern in 2,0 bis 2,5 m Ent- 
fernung zu bepflanzen. Die wieder erſcheinenden 
Haſelausſchläge müſſen alle 2 Jahre im Sommer 
abgeſchlagen werden, bis die Pflanzung ſich 
ſchließt. Einzelne angeflogene, gut gewachſene 
Nadelhölzer können mit dem Aushieb verſchont 
werden, da ſie ſich wahrſcheinlich zu ſchweren, ge— 
ſunden Nutzholzblöcken ausbilden werden. Soll— 
ten ſie ſperrigen Wuchs annehmen, dann müſſen 
ſie in den Durchforſtungen fortgenommen werden. 
Einzeln vorkommende Sträucher, als Feldahorn, 
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beide Holunder, Schwarz⸗, Kreuz⸗ und Weißdorn, 
Spindelbaum, Vogelbeere, Faulbaum, Schneeball, 
Hartriegel, Wachholder und Stechpalme, beachtet 
man beim Läuterungshieb nur ſoweit, daß man 
die ſchädigenden Stammteile entfernt. Sie liefern 
durch ihre Beeren vielen Vögeln die oft ſehr 
knappe Winternahrung. 

Der Läuterungshieb iſt, wie ſchon geſagt, le⸗ 
diglich als Kulturmaßregel, nie als Nutzungs⸗ 
hieb aufzufaſſen. 

Nach ſeiner Beſchaffung hat der junge Be⸗ 
ſtand eine Reihe von Jahren, etwa bis zum 20. 
bis 25. Jahre Ruhe, dann wird zur Förderung 
der Entwicklung die erſte Durchforſtung einſetzen 
müſſen. 

Verhältnismäßig leicht iſt die Ausführung des 
Läuterungshiebes in Nadelholzſchonungen, wo die 
vor der Kultur vorhandenen Bor- und Strupp 
wüchſe mehr ins Auge fallen. In den meiſten 
Fällen wird man ganz von der Läuterung ab⸗ 
ſehen und die ſehr vereinzelten Vorwüchſe bis 
zur erſten Durchforſtung belaſſen können. Dieſe 
wird in der Regel ſchon im 16- bis 18 jährigen 
Beſtand ftattfinden müſſen. Nur wo die Verwer⸗ 
tung des anfallenden Materials nicht möglich iſt, 
iſt man gezwungen, die Durchforſtung noch einige 
Jahre hinauszuſchieben, denn das Liegenlaſſen 
des Anfalls würde nicht nur die Feuersgefahr ganz 
außerordentlich erhöhen, ſondern auch der Ver⸗ 
mehrung des kleinen Borkenkäfers und des kleinen 
braunen Rüſſelkäfers (Pissodes notatus) or 
ſchub leiſten. Wo Gelegenheit ift, zu Waſſerbau⸗ 
ten an der See und an großen Flüſſen Faſchinen 
abzugeben, iſt dieſes vorzuziehen; wenngleich der 
Reingewinn nur gering tft, fo fallen der Verwal- 
tung doch keine Koſten zur Laſt. Handelt es ſich 
um Pflanzbeſtände mit 2 bis 4 Pflanzen auf 
jeden Platz, ſo läßt man womöglich nur eine, 
und zwar die beſte Stange ſtehen. Iſt der Kie⸗ 
fernanwuchs mit Fichten gemiſcht, ſo iſt dies für 
die künftige Entwicklung des Beſtandes ſehr gün⸗ 
ſtig. Die Fichte darf aber nicht in ſolcher Menge 
lein, daß fic) Später ein Beſtand in 2 Etagen 
bildet: Hauptbeſtand Kiefern mit unterſtändigen, 
in ſich geſchloſſenen Fichten. Dann halten Ieg- 
tere die Niederſchläge zu ſehr vom Boden zurück, 
der Boden trocknet zu ſehr aus und falls nicht 
eine erhebliche Bodenfeuchtigkett vorhanden iſt, 
iſt das Abſterben der Kiefern die Folge. 

Etwa vorhandene Buchen und Hainbuchen 
ſind forgfäliig zu ſchonen. In Laubholzſchlägen 
mit Buchen-Grundbeſtand hat man ſein Augen— 
merk beſonders auf etwaige Miſchhölzer zu rich— 
ten. Von den Weichhölzern, beſonders Birke und 
Aſpe, läßt man die wüchſigen Stangen gerne 
ſtehen, da fie wenig verdänmen, um fie in ſpä— 
teren Durchforſtungen zu nutzen. Die Aſpe liefert 
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durch ihre Zweige und Knoſpen in ſchweren Win- 
tern die beſte Winteräſung für Rot⸗ und Reh⸗ 
wild. 

Vorkommende Eichen, beſonders die wertvol⸗ 
lere Traubeneiche, ſowie Eſche erfordern beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit, da die wüchſigen Stämme in 
den Haubarkeitsbeſtand übergehen ſollen. Eichen, 
welche von Buchen eingeklemmt ſind und, wenn 
auch kleine, doch noch geſunde Kronen haben, 
ſind oft durch Fortnahme der bedrängenden Buchen 
zu retten, wie ich in ſehr vielen Fällen erfahren 
habe. Der Wuchs der Eichen belebt ſich auffal⸗ 
lend und in verhältnismäßig kurzer Zeit. 

Die Eſche bedarf ſolcher Hilfen weniger, da 
ſie in der Jugend erheblich ſchnellwüchſiger iſt 
als die Buche. Mit der erſten Durchforſtung wird 
ſehr zweckmäßig eine Korrektur der Krone und des 
Stamms mittels kleiner Baumſäge und Aſtſchere 
verbunden; bei der Eſche ſind hauptſächlich nur 
etwaige Gabelbildungen zu beſeitigen. Uebrigens 
iſt es durchaus notwendig, daß dieſe Eingriffe, 
welche hauptſächlich die Stammbildung der einge- 
ſprengten Edelhölzer zum Ziele haben, in Zwi⸗ 
ſchenräumen von 3 bis 4, höchſtens 5 Jahren, 
wiederholt werden müſſen. Sind Eichen in ge⸗ 
nügender Zahl vorhanden, um vom ſpäteren 
Stangenholzalter an reine Horſte zu bilden, ſo 
iſt auf die Herſtellung ſolcher hinzuwirken. Buchen⸗ 
Unterholz wird ſich ohne unſer Zutun in der 
Regel in genügender Menge einfinden. 

Die entſtehenden Aſtſtümpfe ſind ſofort mit 
Steinkohlenteer zu überſtreichen, um die Infek⸗ 
nion derſelben mit Fäulnispilzen zu verhüten. 
Bezüglich der Aeſtung verweiſe ich auf meinen 
Aufſatz in der Februarnummer 1910 dieſer Zeit⸗ 
ſchvift. 

Gutwüchſige Weißbuchen werden in der Durch⸗ 
forſtung nicht anders behandelt als Rotbuchen, 
es ſei denn, daß ſie ſehr zahlreich ſind und die 
Gefahr reiner Weißbuchenhorſte entſteht; dann 
müſſen die darin vorkommenden Rotbuchen ſorg⸗ 
fältig geſchont und durch den Hieb begünſtigt 
werden. 

Von den Linden ift nur die kleinblättrige eine 
wildwachſende Holzart. Wo ſie in wüchſigen 
Stangen vorkommt, begünſtigt man ſie ihres wert⸗ 
vollen Holzes wegen. Sie hält den Buchenum⸗ 
trieb gut aus und liefert ſchwere Nutzhölzer. Da 
ſie wie Ulme und Ahorn ſehr froſthart iſt, eignet 
ſie ſich zur Ausfüllung ſog. Froſtlöcher, was bei 
der Beſtandesgründung zu beachten iſt. Einzelne 
wüchſige Nadelhölzer, welche in Buchen⸗Jung⸗ 
wüchſen vorkommen, verſchone man mit dem Aus⸗ 
hieb. Sie halten den Buchenumtrieb gut aus und 
liefern gute, ſchwere und geſunde Nutzholzblöcke. 
Ich habe die Beobachtung gemacht, daß in einem 
Revier, wo die haubaren Fichten faſt ausnahms⸗ 


los rotfaul waren, die einzeln in Buchen einge⸗ 
ſprengten keine Spur von dieſer Krankheit zeig⸗ 
len. Vielleicht war dies indeſſen nur Zufall, 
denn ich fand eine ftarfe, abſterbende, einzelne 
Kieſer zwiſchen Buchen, welche ganz vom Kiefern⸗ 
ſchwamm befallen war. 

Der Bergahorn wächſt als Einzelſtamm zwi⸗ 
ſchen Buchen zum guten wertvollen Nutzholz⸗ 
ſtamm heran, der den Buchenumtrieb gut aus⸗ 
hält. Wo Naturverjüngung der Buche beabſich⸗ 
tigt wird, tut man gut, den Ahorn ebenſo wie die 
Side etwa 10 Jahre vorher bis auf wenige 
Stämme herauszunehmen, weil der Anflug gern 
ſperrig wächſt und den Buchenaufſchlag ſchädigt. 

Der Spitzahorn kommt meines Wiſſens hier 
nicht wildwachſend vor. Der Feldahorn wird 
wegen ſeines langſamen Wuchſes ſchon im ſpä⸗ 
teren Stangenholzalter von der Buche gänzlich 
unterdrückt, iſt daher für den Laubholzhochwald 
ohne Bedeutung. 

Auf gutem Boden kommt in Mecklenburg, 
z. B. in der Bützower Gegend, die Vogelkirſche 
ziemlich häufig vor; ſie liefert gutes Nutzholz und 
hält bis zum Baumalter mit der Buche aus. Gut⸗ 
wüchſige Einzelſtämme werden vom Aushieb ver- 
ſchont. Ebenſo die Vogelbeere, dieſe jedoch mit 
Rückſicht auf das Vogelfutter, welches ſie im 
Winter liefert. Die Elsbeere kommt hier nur in 
wenigen, ſehr vereinzelten Stämmen (Roſtocker 
Heide) vor. 

Sollten fic) noch vereinzelte Buchen⸗Vor⸗ und 
Struppwüchſe finden, die vielleicht früher über⸗ 
ſehen ſind, ſo ſind dieſe vor der Hand nicht gänz⸗ 
lich zu entfernen, ſondern zu entgipfeln und ſo 
weit zu entäſten, daß der umgebende Jungbe⸗ 
ſtand ſeine Seitenzweige entwickeln kann. Dicht 
an oder auf der Erde befindliche Zweige ſind zu 
belaſſen, damit der Boden nicht entblößt wird. 
Die nächſte Durchforſtung entfernt dann den Vor⸗ 
wuchs ganz. 

Vor zu ſtarkem Eingriff hüte man ſich auch 
bei ſehr gedrängtem Stand. Man kehre alle drei 
bis vier Jahre wieder und führe den Beſtand 
allmählich zur gewünſchten Dichtigleit über. Ganz 
beſonders iſt dieſe ſorgfältige Durchforſtung von 
Wichtigkeit, wenn Miſchhölzer im Beſtand ſtehen. 

Mit Rückſicht auf den Boden müſſen kahle 
Stellen ganz vermieden werden. Selbſt Salweide 
und Haſel ſind mir lieber als Kahlſtellen. 

Hat man es mit verwahrloſten Beſtänden zu 
tun, welche in der früher üblichen Weiſe und in 
langen Zwiſchenräumen durch Herausnahme der 
trockenen und ganz unterdrückten Stangen einer 
ſog. Durchforſtung unterzogen worden und nun 
auf dem Wege zum reinen Buchenbeſtand ſind, 
ſo ſucht man zu retten, was noch zu retten iſt. 
Man kommt mit der Durchforſtung etwa alle 4 


Jahre wieder, vermindert die übergroße Stamm- 
zahl immer mehr und ſucht die graden, wohlge⸗ 
ſormten Stangen in der Durchforſtung nach Mög⸗ 
lichkeit zu begünſtigen, um für den Haubarkeits⸗ 
beſtand eine möglichſt große Anzahl von ſtarken, 
wertvollen Buchen-Nutzholzblöcken zu erziehen. 
Die letzte Durchforſtung, etwa 10 Jahre vor 
der beabſichtigten Schlagſtellung, muß etwas ein⸗ 
greifender ſein, als die bisherigen, denn ſie ſoll 
in den Vorbereitungsſchlag überleiten und eine 
Lockerung des Kronenſchluſſes herbeiführen, Da- 
mit der Boden begrünt und empfänglich werde. 
An ſriſchen Bodenſtellen pflegen neben einigen 
Birken und Aſpen auch kleinere oder größere 
Eichengruppen zu ſtehen. Die Stämme haben in⸗ 
folge der früheren ungenügenden Durchforſtungen 
nur kleine, ſpitze und zuſammengedrückte Kronen 
und ſind vom Wurzelſtock bis zur Krone mit 
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Waſſerreiſern beſetzt, alſo zum Ueberhalt untaug⸗ 
lich. Am beſten treibt man dieſe Eichen gelegent⸗ 
lich der letzten Durchforſtung ab und baut die 
Fläche wieder mit Eichen an. 

Die von ihrer Gründung an in der vorſtehend 
geſchilderten Weiſe behandelten Beſtände werden 
nicht nur dem Wirtſchaſter viele Freude bereiten, 
ſondern auch ſeine Mühe und Arbeit durch ſchnelle 
Entwicklung reichlich belohnen. Von Durchforſtung 
zu Durchforſtung werden die Beſtände ſichtlich an 
Wert und Schönheit gewinnen. 

Durch dieſe Durchforſtungen wird der Revier- 
verwalter den Beweis lieſern, daß er wirklich ein 
„Forſtmeiſter“ iſt, und nicht bloß den Titel führt. 
Nur die Liebe zum Wald und eine längere 
Praxis werden ihm das Auge ſo ſchärfen, daß 
er die Wirkung der Durchforſtung mit Sicherheit 
vorausſieht. 
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Versuchswesen Badens. 2. Heft.) gr. 8°. (VIII, 140 8. 
m. eingedr. Kurven u. 3 Taf.) M. 3.-. G. Braunsche 
Hofbuchdruckerei u. Verlag in Karlsruhe. 


Die Nutzung im bayriſchen Staatswald. 
(Denkſchriſt der kal. bayr. Staatsforſtverwal— 
tung 1913.) 

Einer der bedeutendſten praktiſchen Erfolge, 
welchen der von allen rechnenden Norſtwirten 
vertretene Reinertragsgedanke in der Forſtwirt— 
ſchaſt neuerdings zu verzeichnen hat, iſt die Wen— 
dung in der Nutzungspolitik der bayriſchen Staats: 
forſten ſeit dem bahnbrechenden Auftreten des 
Reichsgrafen Dr. Toerring-Jettenbach im Jahre 
1908. In der Folge wurden nicht nur ohne wei— 
teres die lauſenden Nutzungen erheblich erhöht, 
ſondern auch eine beſondere Konmiſſion eingeſetzt, 
welche die Ertragsfähigkeit ſeſtſtellen und die plan- 
mäßige Abnutzung der ungeheueren Uebervorräte 
in die Wege leiten ſollte. Wie bekannt, genügte 
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edoch der von dieſer Kommiſſion in vierjähriger 


Arbeit aufgeſtellte Abnutzungsplan den Forde⸗ 
rungen des Graven Toerring nicht vollſtändig, 


der vielmehr 1912 von neuem einen Antrag auf 


raſchere Beſeitigung der Althölzer ſtellte. 

Die vorliegende Schriſt ijt — neben dem in der 
Ztatiſtik von 1912 veröffentlichten Nachweis über 
die Zuſammenſetzung und das Ertragsvermögen 
des Hochwaldes — die öffentliche Antwort der 
bayriſchen Forſtverwaltung auf Dielen weiteren 
Antrag. 

Zu dieſem Zwecke ſtellt ſie zunächſt den Tat⸗ 
beſtand, getrennt nach 29 einheitlich beſchaffenen 
Waldgebieten, zuſammen, wobei ſich zeigt, daß 
das Altersklaſſenverhältnis ſehr unregelmäßig und 


neben dem bekannten Altholzüberſchuß auch ein 
‚ icthebliche8 Zuviel an Jungholz vorhanden ift, 
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das 3. T. bereits auf die feit 1908 eingetretene 
Nehrnutzung zurückgeführt werden kann. Aller⸗ 
dings überſteigen dabei die über hundertjährigen 


Beſtände das Soll um nicht weniger als 165 % 
und im ganzen find 124 000 ha vorhanden, deren 
Aber die angenommenen Umtriebszeiten über: 
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ſchritten hat. Dieſe Umtriebszeiten ſind im Durch⸗ 
ſchnitt für Fichte auf 105, für Tanne auf 110, 
fur Forle auf 109, für Buche auf 118 und im 
ganzen auf durchſchnittlich 109 Jahre berechnet 
worden, in ziemlicher Uebereinſtimmung mit den 
Toerringſchen Forderungen. Der wirkliche Vor⸗ 
rat überſteigt bei dieſen Annahmen den normalen 
um nicht weniger als 18,3 Mill. Feſtmeter oder 
ERDA 

Dagegen ermittelte die Kommiſſion auf Grund 
des tatſächlich vorhandenen Altersklaſſenverhält⸗ 
niſſes und des Beſtockungsgrades den wirklichen 
Zuwachs zu 2 513 000 fm oder 3,40 fm Derb⸗ 
holz je Heltar (gegenüber 3,98 fm Normalu- 
wachs), womit fie gegen die Toerringſche Schät— 
zung von 4,26 erheblich zurückbleibt. Es ent⸗ 
zieht ſich dem Urteile des Fernerſtehenden, ob die 
von dem Sanquinismus des Reformators getra⸗ 
genen Schätzungen des letzteren oder die von 
einer erklärlichen Vorſicht vielleicht nach unten 
gedrückten Zahlen der Kommiſſion die größere 
Richtigkeit für ſich beanſpruchen dürfen. Jeden⸗ 
falls aber hebt die Kommiſſion mit Recht hervor, 
daß in ihnen weder die qualitative Beſchaffenheit 
des zu nutzenden Zuwachsbetrages, noch die 
Hemmungen rechtlicher oder vollswirtichaftlicher 
Natur zum Ausdruck kommen, welche die endgül— 
ige Nutzungshöhe in hohem Maße beeinfluſſen 
müſſen. Dieſe Wirlung feſtzuſtellen, wird erft 
möglich ſein, wenn für ſämtliche Betriebsverbände 
die Neueinrichtung durchgeführt ſein wird. 

Bis dahin ift man lediglich auf eine fumma- 
tiſche Veranſchlagung und auf einen Schluß aus 
dem Ergebnis der bisherigen Arbeiten angewieſen. 
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Auf dieſem Wege gelangt die Schriſt zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß man für die nächſten Perioden höch— 
ſtens mit einer weiteren Vermehrung des Hiebs— 
ſatzes an Abtriebsnutzung von 236 000 fm jähr⸗ 
lich gegenüber den Sätzen von 1912 rechnen dürfe. 
Erheblich — 850 000 fm gegen 1 211 000 fm — 
bleibt ſie mit der Veranſchlagung des Durchfor— 
ſtungsergebniſſes gegenüber den Toerringſchen 
Anſätzen zurück. Es wird dies zunächſt mit 
einer niedrigeren Schätzung der Bonität und der 
Beſtockungsdichte, vor allem aber mit dem ſehr 
berechtigten Hinweis begründet, daß man dem 
angenommenen höheren Haubarkeitsertrage nach 
dem bisherigen Erziehungsſyſtem auch nur die 
niedrigeren Durchforſtungsſätze desjelten gegen: 
überſtellen dürfe. Trotz alledem will Ref. der 
angeſetzte Betrag von 2,13 km pro Jahr und 
Hektar der Durchforſtungsfläche als zu niedrig 
erſcheinen. 

Bei dieſem Wirtſchaftsplane, welcher die raſche 
Abnutzung des Vorratsüberſchuſſes und gegebenen 
Falles die Bildung eines Geldreſerveſonds ver— 
meidet, war der Geſichtspunkt maßgebend, daß die 
Staatsforſtverwaltung kraſt Landesgeſetz zu einem 
nachhaltigen Betriebe in bezug auf Holz-, nicht 
Geldlieferung verpflichtet ſei, wozu auch heute 
noch die Rückſicht auf die hochentwickelte einhei— 
miſche Starkholzinduſtrie nötige. 

Dies ſowie die ablehnende Haltung der 
Schrift gegen die Bildung eines Geldreſervefonds 
iſt eine Anſichtsſache, bei der Meinung gegen 
Meinung ſteht. Sicher iſt aber unter anderem 
doch wohl bei dieſem Verfahren das eine, daß 
auf dieſe Weiſe der ungeheure Wert der Altholz— 
vorräte im Laufe der Jahrzehnte unbemerkt in 
den laufenden Ausgaben beſtimmt verſchwinden 
wird und unrichtig iſt m. E. auch die Behaup— 
tung S. 12, daß bei dem gewählten Verfahren 
die Zuwachsopfer geringer würden, als bei einer 
noch raſcheren Abnutzung. Ebenſowenig erſcheint 
die Beweisführung glücklich, daß zur Sicherung 
des regelmäßigen Betriebsfortganges Altholzreſer— 
ven notwendig ſeien, weil ungewollt durch Kala— 
mitäten aller Art große Flächen — jährlich etwa 
1000 ha — außerplanmäßig genutzt werden müß⸗ 
ten; denn zweifellos trägt hieran gerade das 
Ueberalter einen großen Teil der Schuld mit. 
Wie dem aber auch fet, jedenfalls kann aus der 
Schrift mit Befriedigung erſehen werden, daß die 
Toerringſchen Anregungen bei der gegenwärtigen 
Leitung der bayriſchen Staatsforſten auf einen 
fruchtbaren Boden gefallen ſind und daß der 
Reinertragsgedanke nunmehr auch in Bayern öf— 
fen, Dich anerkannt und praktiſch durchgeführt wird. 

Dr. U. Müller. 
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Wildſchadenerſatz und Wildſchadenverhü⸗ 


tung nach dem im Gr. Baden geltenden Recht 
von Dr. Max Dittler, Regierungsaſſeſſor. 
Verlag A. Emerling u. Sohn, Heidelberg 1914. 
63 S. (1.25 M.) 


Das Werkchen ſtellt den Neudruck einer Ar⸗ 
tikelreihe dar, die in den Heften 3—6 der Zei“ 
ſchriſt für bad. Verwaltung und Verwaltungs⸗ 
rechtspflege (Jahrgang 1914) erſchienen iſt. Es 
werden darin die für Baden geltenden VBorichri- 
ten über Wildſchadenerſatz und Verhütung, die 
teils in Reichsgeſetzen, teils in Landesgeſetzen 
und Verordnungen zerſtreut ſind, ſyſtematiſch dar⸗ 
geſtellt. Auf rechtliche Streitfragen wird dabei 
unter Hinweis auf vorliegende Entſcheidungen 
und Anſichten, die in der Jagdrechtliteratur nie- 
dergelegt ſind, eingegangen. Nach einem kurzen 
geſchichtlichen Ueberblick iſt zunächſt das geltende 
Recht behandelt, ein Abſchnitt, der in 10 Kapitel 
gegliedert iſt; die behandeln: 

I. Schadenwild, 

II. Gegenſtand des Wildſchadens, 

III. Vorausſetzung des Erſatzanſpruches, 

IV. Der Erſatzberechtigte, 

V. Der Erſatzpflichtige, 

VI. Verſchulden, 

VII. Verjährung der Erſatzanſpri che, 
VIII. Art und Umfang des Exſatzanſpruches, 

IX. Verfahren, 

X. Die allg. Schadenerſatzbeſtimmungen, ver⸗ 
tragliche Vereinbarungen, ſowie Rückgriffs⸗ 
recht auf dem Gebiete des Wildſchaden⸗ 
erſatzes. 

Der letzte Abſchnitt befaßt ſich mit der 
Wildſchadenverhütungz; in einem An- 
hang ſind Hinweiſe auf einſchlägige Stellen der 
Jagdliteratur enthalten, ſowie die Paragraphen 
der für den Wildſchaden in Baden heute in Be- 
tracht kommenden Geſetze, nebſt den damit zuſam⸗ 
menhängenden Paragraphen der Vollzugsverord⸗ 
nung, zum Jagdgeſetz abgedruckt. 

Die kurze, knappe, klare Darſtellung, der all— 
gemeinverſtändliche Text beſtimmen das Heft in 
erſter Reihe zum Nachſchlagebuch für Gemeinde- 
behörden, Jagdberechtigte und Grundeigentümer 
in Wildſchadensfragen; die überſichtliche Zufam- 
menſtellung der Verfahrensvorſchriſten wird rei⸗ 
chen Nutzen ſtiſten. Wir wünſchen dem Heft da- 
her in Jäger- und Grundeigentümerkreiſen Badens 
eine weite Verbreitung. Wer fih außerbalb 
Badens über die Ordnung unſeres Wildſchaden— 
erſatzes und unſerer Wildſchaden-Verhütung ein 
Bild machen will, dem wird dieſe Abhandlung 
ebenfalls willkommen ſein, und kann ſie beſtens 
empfohlen werden. Dr. Wir. 


Jorſtwirtſchaft in Deutſchoſtafrika von Th. 

Siebenliſt, Forſtamtsaſſeſſor in Boden⸗ 

röhr. Verlag Paul Parey, Berlin 1914, mit 

4 Tafeln. 118 S. | 

Das kurz vor Beginn des Krieges erſchienene 
Weri bat ſich die Aufgabe ceftellt, ein umfaſſen⸗ 
des Bild über die Forſtwirtſchaft in Oſtafrika zu 
entwerfen, ohne ſich dabei allzuſehr in Einzelhei⸗ 
ten zu verlieren. Dieſen Zweck erfüllt es in vol⸗ 
fem Make durch feinen knappen, klaren, inhalts⸗ 
reichen Text. Es behandelt die Geſchichte und 
Organiſation des Forſtweſens, Ziele der Forſt⸗ 
wirtſchaft in Oſtafrika, Bewaldung und Waldver— 
teilung nach Beſitzkategorien, Sickerung der 
Waldungen gegenüber der organiſchen und anor⸗ 
ganiſchen Natur, Ausnutzung Erneuerung der 
Waldungen, Erforſchung der Waldflora, die Wri- 
vat⸗ und Gemeindewaldungen, die erlaſſenen forſt⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen, zum Schluſſe das Jagd— 
weſen und die Jagdgeſetzgebung. 

Dies iſt auf 69 Seiten dargeſtellt; im Anhang 
(S. 69—118) werden dann eine Anzahl deutſch⸗ 
ofta rikaniſcher Waldbäume, die auf dem Hoch⸗ 
plateau von Weſtuſambara in 1600—2000 Meter 
Meereshöhe vorkommen, in ſyſtematiſcher Ueber- 
ſicht beſchrieben und forſtlich gewürdigt. 

Das Buch, das dadurch, daß unſer Krieg z. T. 
in den Kolonien ausgetragen wird, erhöhtes Sn- 
tereſſe erlangt hat, kann jedem, der ſich über die 
Entwicklung Oſtaſrikas unter deutſcher Verwal⸗ 
tung und beſonders über deſſen forſtliche Verhält⸗ 
niſſe orientieren will, beſtens empfohlen werden. 

Dr. Wimmer. 


Mitteilungen aus dem forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen Oeſterreichs, herausgegeben von 
der K. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. 
XXVIII. Heft mit 3 Tafeln und 12 Abbil⸗ 
dungen im Texte. Wien, k. k. Hofbuchhand⸗ 
lung Wilhelm Frick. 1914. 

Das vorliegende XXVIII. Het enthält 6 
Abhandlungen aus verſchiedenen Zweigen der 
Forſtwiſſenſchaſt. Die er ſt e fällt in das Gebiet 
der Holzbringung. Dr. Joſef Glatz ſchil⸗ 
dert darin die Methodik und den Zweck 
von Geſchwindigkeitsmeſſun gen 
beim Betriebe von Rieswegen. Es 
war ein neuer Gedanke, dem Prof. Miklitz 1907 
Ausdruck verlieh, die Erfahrungsſätze, die bei 
der Anlage von Rieſen heute zur Anwendung 
lommen, rein aus der Emperie erworben, durch 
era'te Verſuche wiſſenſchaſtlich zu begründen und 
darzuſtellen. 

Die in jüngſter Zeit errichtete Abteilung fiir 
forſtliches Bringungsweſen an der k. k. forſtl. 
Verſuchsanſtalt griff den Gedanken auf und hat 


Geſchwindigkeit, 


i 
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ſich zunächſt die Aufgabe geſtellt, „zahlreiche 
Eigentümlichkeiten bei der Trafiterung, dem 
Baue und Betriebe von Rieswegen zu ſtudieren, 
die in der Praxis gefundenen und bewährten 
Grundſätze zu prüfen und wiſſenſchaſtlich zu be⸗ 
gründen und das Ergebnis der Unterſuchungen 
nebſt den erforderlichen Konſtruktionen der All⸗ 
gemeinheit zugänglich zu machen.“ 

Zunächſt ſollen die Bewegungsgeſetze und 
Reibungsverhältniſſe beim Abgleiten verſchiede⸗ 
ner Holzſortimente auf Riesbahnen verſchiedener 
Art unterſucht werden. 

Die Kenntnis der Bewegungs⸗ und Reibungs⸗ 
verhältniſſe kann nur durch exakte Lieferungsver⸗ 
ſuche auf verſchieden angelegten Rieswegen er⸗ 
mittelt werden. Beſtimmt muß dabei werden die 
mit der ein Holzſtück gewiſſe 
Strecken durchläuſt; dies geſchieht durch Ermitte⸗ 
lung und graphiſches Feſthalten der Zeitmomente, 
in denen ein Holzſortiment beſtimmte Punkie 
durchläuft. Wegen der großen Gefdwindigleit — 
bis zu 40 m in der Sekunde —, die beim Rieſen 
vorkommen, mußte zur fehlerloſen Meſſung der 
elektriſche Strom zu Hilfe genommen werden. 
Mik Hille des Elektrochronographen 
— im weſentlichen eine Kombination von einem 
Morſeapparat mit einer Präziſionsuhr — werden 
fortlaufend Zeitmeſſungen bei Bewegungsvorgän⸗ 
gen auf den Rieſen gemacht und graphiſch feſt⸗ 
gelegt. Die Abbildung des Apparates und eine 
Tafel, die die Verſuchsanordnung wiedergibt, er⸗ 
llären dieſe Methode der Meſſung. 

Durch die ermistelten Zeitmomente beim Ries⸗ 
verſuch wird die Geſetzmäßigkeit der Bewegung 
des Holzes beſtimmt; der Weg läßt ſich als 
Funktion der Zeit darſtellen und die Bewegungs⸗ 


gleichung finden. Weiter ſollen dann aber auch 
noch die Vorausſetzungen, unter denen eine Rieg- 
anlage gebaut werden ſoll, wie die Ausführung 
am zweckentſprechendſten geſchehen ſoll, ſodann 
die Erhaltung und der Betrieb von Riesanlagen 
eingehend unterſucht und ſyſtematiſch dargeſtellt 
werden. Einige Verſuche ſind ſchon ausgef hrt 
worden; dieſe Abhandlung ift nur eine Einlei⸗ 
tung zu größeren Arbeiten über Riesanlagen, 
deren Ergebniſſe nach dieſer überſichtlichen Ein⸗ 
leitung als eine Vertiefung der Lehre von der 
Holzbringung mit Spannung erwartet werden 
dürfen. 

Die 2. Abhandlung dieſes Hetes bringt 
einen Durchforſtungsverſuch in 
Douglaſie (Pseudotsuga Douglasii) aus 
dem öſterreichiſchen Salzkammergute von k. k. 
Oberforſtrat A. Kubelka. 

Der Durchforſtungsverſuch ift in einem ca. 
1 ha großen Douglaſienbeſtand eingelegt worden, 
der 1887 durch Pflanzung in 1.5 m Reihenweite 
und 1.3 m Pflanzenabſtand angelegt worden iſt. 
Die Fläche ſtockt 600 m ü. d. M. auf einer 
Nordweſtlehne auf Wiener Sandſtein, aus dem 
auf 30 em Tiefe lehmiger Sand, von da ab auf 
100 em Tiefe ſandiger Lehm geworden iſt. 

1905 alfo in den 18 jährigen Beſtand wurden 
3 Durchforſtungsgrade eingelegt, und zwar auf 
Fläche I. ſchwache Hochdurchforſtung, 

II. mäßige Niederdurchforſtung, 
III. ſtarke Niederdurchforſtung. 

Obwohl der Abhandlung zahlreiche graphiſche 
Darſtellungen beigegeben ſind, ſo hat dadurch die 
Ueberſichtlichkeit nicht gewonnen. Ich laſſe die 
wichtigſten Daten in folgender Tabelle folgen: 


Oeſterreichiſcher Verſuch: 


A. Bleiben der Beſtand 


B. Ausſcheid. Beſtand Geſamt⸗ 


` Buwachs⸗ alters- 
8 eo 
Säge KG Er lasal Bag | aj a but 
Jahre S's E:S auf den An- [dynitts- 
ufnahme S* (Se ken m | mm zuwachs 
I. tom, Hdfſtg.) 1905 18 | 2676 | 20,0 8,7 98 | 183,8 875 9,5 i 
1910 23 | 2301 | 80,8 ae 11,8 | 125 | 211,0 E 15,7 Gi 
II. (mäßige 1905 18 | 3813 | 21,4 8,7 91 | 142,5 3 18,9 9 
Nodfſtg. 1910 23 | 2660 | 88,2 i 11,9 | 122 | 240,6 ai 21,8 KC 
Nodfſtg.) 1910 23 | 1629 | 25,2 j 12,0 | 133 | 194,2 i i 20,5 i 
Badiſche Verſuchsflächen: 
Heidelberg 
| Pfl. I. 1 1903 20 | 4400 | 35,9 11,2 | 101 | 2973 | „, 2630 26,4 i 
12 OBerbanb)! 1908 25 |3190 40,4 | 126 | 126| 127 | 371,0 22.8 1210 40,5 7,5 
Bll. II. 3 1908 20 4475 33,455 — 11,0 | 97 193,2 — — — — 


dë D Verband 


16* 
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Aus dtefen Daten folgert Kubelka: Ein Ber- 
gleich der Feſtmaſſen der einzelnen Durchfor⸗ 
ſtungsflächen zeigt, daß eine ſtarke Durchforſtung 
die Douglaſie zu bedeutenden Wuchsleiſtungen 
anregt und daß es ſich empſiehlt, dieſe Holzart 
in ziemlich engem Verbande, 4500—5000 Pflan⸗ 
zen pro ha (d. i. 1.3—1.5 m0) zu pflanzen, 
aber weitſtändig zu erziehen, daß ferner der 
Nebenbeſtand wegen der ſtarken Aſtentwicklung 
unentbehrlich iſt, d. h., daß man die Durchfor⸗ 
ſtung als Hochdurchforſtung mit weitſtändiger 
<telluny der Elitebäume auszuführen hat. 

Im Vergleich zu den öſterreichiſchen Flächen 
gebe ich einige Daten von 2 faſt gleichen Dou⸗ 
glaſienverſuchsflächen aus Baden (Heidelberg), die 
ich 1908 aufgenommen habe!) und die in der 
Bonität mir noch beſſer erſcheinen als die öſterr. 
Flächen. Die bad. Flächen mußten ſehr vor- 
ſichtig durchforſtet werden, weil die Stämme ſo 
dicht aufgewachſen ſind, daß jeder ſtärkere Ein⸗ 
griff die Gefahr des Schneebruches vergrößert 
hätte. Trotzdem iſt inzwiſchen der Beſtand einer 
Fläche vom Schnee gelockert worden. Es wird 
ſich daher empfehlen, bei Pflanzung über 4500 
Stück pro ha nicht hinaufzugehen und frühzeitig 
mit einer Durchforſtung (ca. i. 15. Jahre) zu be⸗ 
ginnen. ; 
Weiter hat der Verfaſſer noch einige Unter⸗ 
ſuchungen über die techniſchen Eigenſchaften des 
Douglaſienholzes angeſtellt. Es ergab ſich, daß 
das ſpezifiſche Gewicht gleich iſt dem unſeres 
ſchlechten Lärchenholzes und dementſprechend auch 
eine geringe Druckfeſtigkeit aufweiſt. 30 jähriges 
Douglaſienholz läßt ſich aber mit 100 jährigem 
Lärchenholze zum Zwecke eines Urteils über 
deſſen techniſche Eigenſchaften nicht vergleichen, 
worauf übrigens der Verf. aufmerkſam macht. 

Auf den badiſchen Flächen habe ich ſeinerzeit 
auch einige Proben auf tire techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften hin unterſucht, die aber weſentlich gün- 
ſtigere Reſultate als die öſterreichiſchen Unter— 
ſuchungen ergeben haben. 

Das ſpez. Luft rockengewicht der 


öſterr. Verſuche iſt 49.5 53.0 

badiſchen 53.8 53.4 
Die Druckſeſtigkeit der 

öſterr. Douglaſien 351 kg/cm? — 


ladiſchen „ 531 Kg / em? 443 kg/cm? 
Die Reſultate ſtehen im allgemeinen mit den An— 
gaben Heinrich Mayrs über dieſe Holzart 
in Einklang. Es iſt zu wünſchen, daß auch ein 
Wunſch und wohlbegründeter Vorſchlag dieſes 
Forſchers einmal bald in Erfüllung geht, näm— 
lich der, dieſe Holzart auf deutſch Douglaſie 


1) Näheres Wimmer, Anbauverſuche 1+ 
Holzarten in Baden. Parey 1909, 
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zu benennen. In der Abhandlung ſtoßen wir 
auf Douglastanne und Douglaſii, Bezeichnungen, 
die ſtörend, ja ſyſtematiſch ebenſo verwirrend wir⸗ 
ken, als der vor kurzem aufgetauchte Vorſchlag, 
die Holzart „Duftſichte“ zu nennen. 

Die 3. Abhandlung, ebenfalls aus der Feder 
Oberforſtrats Kubelka, behandelt die Harznutzung 
in Oeſterreich. Nach der Schilderung der geo- 
graphiſchen Verbreitung der z. Zt. faſt aus ſchließ⸗ 
lich als Harzproduzentin in Betracht kommenden 
Holzart, der Schwarzföhre Pinus austriaca, 
geht Verf. auf die jetzt in Niederöſterreich übliche 
Art der Harzgewinnung ein, der aber noch 
große Mängel anhalten, die vor allem darin be- 
ſtehen, daß ein großer Teil der wertvollen Pro⸗ 
dukte ungenutzt verloren geht. Im folgenden ent⸗ 
wickelt Kubelka eine neue wirtſchaftlichere Metho⸗ 
dik der Harzgewinnung. Sie beſteht darin, daß 
Nadelhölzer, welche Kern bilden, mit einem Appa⸗ 
rat ohne große äußere Rinden- oder Cambium- 
verletzung ſo angebohrt werden, daß die Bohr⸗ 
löcher nur im Splinte verlaufen und den Kern 
höchſtens tangieren, der ja durch Kernhanz vom 


Splinte abgeſchloſſen iſt. 


Der Beſchreibung des Apparates, dem Harz⸗ 
ertrag der Schwarzföhre bei Anwendung der nie⸗ 
deröſterreichiſchen Methode und der neuen Me⸗ 
thode, der waldbaulichen Behandlung und der 
wirtſchaftlichen Bedeutung der Schwarzföhrenbe⸗ 
ſtände ſind weitere Ausführungen gewidmet. 

Neben der Verbeſſerung der Gewinnung des 
Harzes ſoll aber auch die Verarbeitung, die 
Deſtillationsmethode, rationeller erfolgen. Kubelka 
empfiehlt gegenüber der niederöſterreichiſchen Me⸗ 
thode ein franzöſiſches Verfahren, nach dem Sy⸗ 
ſtem Col, das in Anlehnung an eine Abhandlung 
von A. Reichert: „Die franzöſiſche Harzinduſtrie“ 
geſchildert wird. 

Als Reſultat feiner Unterſuchung findet Ru- 
belka, daß aus der Harzprodultion von 100 
Schwarzkiefernſtämmen — nach dem alten Ber- 
fahren ein Harzerkrag von 300 kg, nach bem 
neuen Verfahren von 350 kg vorausgeſetzt — 
bei dem jetzigen Marltpreiſe (1914) folgender 
Reinertrag zu erzielen iſt: 

Verhältnis. 


ò 
A. bei alter Einerntung u. alter Deſtillation: 88.80 Kr. = 100 
BE nmn cap „ neuer „ 50.45 Kr. = 182 
C. „ neuer „ Sr i i 109.05 Kr. = 285 


Wie in dem waldbaulichen Teile ausgeführt 
iſt, ſoll es im Schwarzföhrenplenterwalde mög⸗ 
lich ſein, nachhaltig 200 Stämme auf 1 ha auf 
Harz zu nutzen; eine ſolche Nutzung entſpricht 
einem Reinertrage von rund 110—220 Kronen 
pro ha. 7 

Oeſterreich-Ungarn zahlt jährlich für die Cin- 
uhr von Harzprodukten, Kolophonium und Ter⸗ 
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pentin 20 Mill. Kronen an das Ausland. Nach 
der Durchführung einer rationellen Harzgewin⸗ 
nung und Deſtillation, die die in der Abhand⸗ 
lung erwähnten Größen erreichen ließe, wäre 
Oeſterreich⸗Ungarn nicht nur in der Lage, feinen 
Bedarf an Harz und Harzprodulten ſelbſt zu er- 
zeugen, ſondern es wäre ſogar möglich, noch 
einen Ueberſchuß dieſer Produkte zu exportieren. 
Können doch die Schwarzföhrenbeſtände in Bos⸗ 
nien und der Bukowina bei rationeller Ausnut⸗ 
zung allein ſchon den Harzbedarf für die vereinig⸗ 
ten Donaumonarchien liefern. Ein Einfuhrzoll 
auf Harze wäre dann möglich und Oeſterreich⸗ 
Ungarn und zum Teil auch die deutſche Indu⸗ 
ſtrie wären von dem zurzeit größten Harzprodu⸗ 
zenten Südfrankreich völlig unabhängig. Eine 
etwas klarere Anordnung des Stoffes wäre die⸗ 
ſer ſonſt äußerſt wertvollen Arbeit von Vorteil 


geweſen. 
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Die 4. Arbeit des vorliegenden Heftes ift 
einem Düngungsverſuche im forft 
lichen Pflanzgarten gewidmet und 
ſtammt aus der Feder von Dr. Peter von 
Rusnov. 

Durch vergleichende Düngungsverſuche ſoll der 
Einfluß der Phosphorſäuredüngung 
auf junge Nadelholzpflanzen unterſucht werden. 
Während die Stickſtoff- und Kalidüngung auf 
Forſtgewächſe meiſt als günſtig betrachtet wurde, 
ſind die Anſichten über die Wirkung einer Phos⸗ 
phorſäuredüngung, namentlich auf junge Koni⸗ 
ſeren, noch ſehr verſchieden. Die Phosphorſäure⸗ 
düngung wurde mit entleimtem Knochenmehl, 
30 % Pa Os enthaltend, und mit Thomasſchlacke, 
16% in Zitronenſäure lösliches P. Os enthal- 
tend, durchgeführt. 

Das Reſultat war: Die verſchiedenen Phos⸗ 
phorſäuregaben in den einzelnen Verſuchsreihen 
hatten keinen nachweisbaren verſchiedenen Einfluß 
auf das Wachstum der Bäumchen; ſpezieller ge⸗ 
faßt: das Ergebnis der Verſuchsreihen, ſoweit 
dieſe nicht durch ſtandörtliche Ereigniſſe geſtört 
worden ſind, iſt, daß die Phosphorſäuredüngung 
in Form von entleimtem Knochenmehl und Tho⸗ 
masmehl keinen nennenswerten Einfluß auf das 
Wachstum von Fichten⸗ und Kiefernſämlingen 
ausübt. 

Dem „Auftreten der Forleule 
(Panolis griseovariegata) im Jahre 1913 
in Nordböhmen“ ift die 5. Abhandlung 
aewibmet. Der entomologiſche Teil ftammt von 
Dr. Walther Sedlaczek, der waldbau⸗ 
liche Teil von A. Kubel ka. 

Sedlaczek kommt zu dem Reſultat, daß wir 
kein direktes rationelles Bekämpfungsmittel der 
Forleule zurzeit kennen. Er ſchließt ſeine Arbeit 
mit der Hoffnung auf Erfolg durch die biologiſche 


Bekämpſungsmethode, der ja in der angewandten 
Entomologie in neuerer Zeit namentlich durch 
Erfolge in Amerika viel Arbeit und großes In⸗ 
tereſſe gewidmet wird. Darnach ſind zunächſt die 
Fragen zu löſen: welches ſind die Paraſiten, die 
eine Maſſenvermehrung der Forleule hintanhalten 
können und wie kann man dieſe Paraſiten raſch 
vermehren und ſich dienſtbar machen? Weiter 
kommen dann die vorbeugenden Mittel für die 
Entwickelung einer ſolchen Inſektenkalamität an 
der Hand dieſes Auftretens noch zur Sprache und 
zwar ſind dieſe in dem waldbaulichen Teile nie⸗ 
dergelegt, der die bekannten Mittel, Vermeidung 
der ſtarken Streunuguna und der Großflächen⸗ 
wirtſchaft im Kahlſchlagbetriebe, Begründung von 
Miſchbeſtänden uſw. noch einmal zuſammengefaßt. 

Als letzten Abſchnitt bringt Dr. E. Zeder⸗ 
bauer das Reſultat eines Verſuches über 
die Waldweide. 

Eingezäunte ſowie verpflockte Fichtenkulturen 
haben in der Regel etwas größeren Höhenzuwachs 
als uneingezäunte und unverpflockte, der Weide 
zugängliche Kulturen. 

In eingezäunten 10—20. Fichten⸗ 
kulturen find ungefähr /, 61—63 % der ur 
ſprünglichen bei der Kultur verwendeten Pflanzen⸗ 
zahl vorhanden, in uneingezäunten dagegen nur 
12—45 %. 

In verpflockten 2 jährigen Fichten⸗ 
kulturen find 38—71 % der urſprünglichen Pflan⸗ 
zenzahl vorhanden in der unverflockten 3—13 %. 
Fichtenkulturen mit unverſchulten Pflanzen be⸗ 
gründet ſind gegen Viehtritt weniger widerſtands⸗ 
fähig, als ſolche aus verſchultem Material. 

Die Mehrausgaben für Einzäunung oder Ver⸗ 
pflockung erwieſen ſich vom waldbaulichen wie 
auch vom finanziellen Standpunkte aus gerecht⸗ 
fertigt; die letztgenannte Methode gewährt auch 
dem Weidebetrieb noch Vorteile. 

Die Ausſtattung dieſer Veröffentlichungen iſt 
die allbekannte vorzügliche aus dem Verlage der 
k. k. Hofbuchhandlung W. Frick in Wien. Nur 
auf die Reproduktion der Bilder des von der 
Forleule kahlgefreſſenen Beſtandes im Sommer 
und im Herbſt hätte, unbeſchadet des Verſtänd⸗ 
niſſes des Leſers, verzichtet werden können. 

Dr. Wimmer. 


Schweizeriſche Forſtſtatiſtik. 4. Lieferung, 
veröffentlicht anläßlich der ſchweiz. Landes⸗ 
ausſtellung 1914 in Bern. 

Produktion und Verbrauch von 
Nutzholz. B. Der Verbrauch. Bearbeitet 
an Hand des vom ſchweizeriſchen Forſtperſonal 
gelieferten Materials im Anise der Eidgen. 
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Inſpektion für Forſtweſen durch M. Deco p 
pet, Profeſſor an der Eidgen. Techniſchen 
Hochſchule in Zürich. Zürich, Art. Inſtitut 
Orell Füßli, 1914. 

Im Anſchluß an die 3. Lieferung der 
„Schweizeriſchen Forſtſtatiſtik“, 
über die im April⸗Heft 1913 berichtet wurde und 
in welcher „Einige ſtatiſtiſche Angaben über die 
forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz“ gemacht wor- 
den waren, bringt die vorliegende vierte Liefe⸗ 
rung Angaben über „Produltion und Verbrauch 
von Nutzholz“ in folgenden Kapiteln: 

1. Allgemeines über die einheimiſchen nutzholz⸗ 

liefernden Holzarten: . 

a) die beſtandesbildenden Hauptholzarten, 

b) die in die Beſtände eingeſprengten Neben⸗ 

holzarten. 
2. Die in der Schweiz verbrauchten Nutzhölzer: 

a) die eingeführten Nutzhölzer (rohes Bau⸗ 

und Nutzholz, mit der Axt beſchlagen, 


Schwellen, Schnittwaren, Spaltholz und 
Fournierholz), 

b) der Verbrauch des im Lande erzeugten 
Nutzholzes. 


3. Die Holzinduſtrie (Zuſammenſtellung der Er⸗ 
gebniſſe der Eidg. Betriebszählung 1905; die 
nutzholzverwertenden Induſtrien der Schweiz). 

4. Anhang: Tabellariſcher Teil: 

a) Einfuhr von Laubnutzholz in die Schweiz 
in den Jahren 1909—1912; 

b) Vorläuſige Reſultate der Nutzholz⸗Enquete; 

c) Ergebnis der Eidg. Betriebszählung vom 
9. Auguſt 1905; 


d) . im Verhältnis zur Einwolme 

zahl. 

Auf 2 Karten wird a) das Waldareal un 
die Zahl der induſtriellen Bevölkerung (Haus 
induſtrie ausgeſchloſſen) und b) das Waldare 
und die Zahl der Bevölkerung (Wohnbevölkerun 
und induſtrielle Bevölkerung, ausgenommen die 
Hausinduſtrie) dargeſtellt. 

Als beſtandbildende Holzarten werden Fichte, 
Weißtanne, Lärche, Kiefer, Bergkiefer, Zirbel⸗ 
kiefer, Buche, Eiche, als eingeſprengte Holzarten 
Bergahorn, Spitzahorn, Feldahorn, der ſchnee⸗ 
blättrige Ahorn, Eſche, Feldulme, Bergulme, 
Flatterulme, Weißbuche, Schwarz⸗ und Weißerle, 
Birke, Edelkaſtanie, Linde angeführt und deren 
Verbreitungsgebiet, die wirtſchaſtliche Behand⸗ 
lung und Benutzung, die Eigenſchaſten und die 
Verwendung des Holzes beſprochen. 

Für die Periode 1909—1912 werden die in 
die Schweiz eingeführten Nutzhölzer angegeben 
auf 481 000 m3 Nadelholz, 88 000 m? Laubhokz, 
8600 m? gemiſchtes Holz, im ganzen 567 600 m3, 
hiervon wurden eingeführt aus Deutſchland 
165 200 m3, Oeſterreich⸗Ungarn 326 600 mz, 
Frankreich 33 600 m3, Italien 3800 md, Ruf- 
land, Schweden, Norwegen 12 600 ms, Ver⸗ 
einigte Staaten N.⸗A. 32 100 ms und aus den 
übrigen Ländern 3700 ms. 

Die vorliegende vierte Lieferung der „Schwei⸗ 
zeriſchen Forſtſtatiſtik“ reiht ſich würdig den vor⸗ 
angegangenen Referungen an und liefert einen 
intereſſanten Ueberblick über die Produktion und 
den Verbrauch von Nutzholz in der Schweiz. 


Briefe. 


Aus Preuſen. 
Aus den Pueußiſchen Forftverwaltung. 


Gewinnung von Gerbrinden. 

In Rückſicht auf den Kriegsbedarf an vege 
tabiliſch gegerbtem Leder und die mangelnde sue 
fuhr überſeeiſcher Gerbſtoffe hat der Ausſchuß 
für Lederinduſtrie die Befürchtung ausgeſprochen, 
daß bei längerer Dauer des Krieges mit Knapp— 
heit an vegetabiliſchen Gerbſtoffen zu rechnen ſein 
würde, und bei dem Herrn Miniſter für Land— 
wirtſchaft, Domänen und Forſten beantragt, die 
Forſtverwaltungen zu veranlaſſen, daß die Eichen 
und Fichten nicht im Winter, ſondern in der 
Saftzeit gefällt und die Rinden gewonnen wer— 
den. 


Hierauf hat der Herr Miniſter unte- mn 5. 


November 1914 geantwortet, „daß er, wenn er 
auch dieſem Antrage tunlichſt entgegenkommen 
möchte, doch von der allgemeinen Einführung der 
Sommerfällung für Eichen und Fichten wegen der 
mit ihr verbundenen Wertsverringerung des Nutz⸗ 
holzes abſehen müſſe, und hat weiter verfügt, da ß 
in den höheren Lagen, in denen die Fichten 
ohnehin im Sommer gefällt zu werden pflegen, 
die Rinde in möglichſt großem Umfange zu nutzen 
ſei. Wo beſtimmte Fichtennutzhölzer, z. B. 
Gruben- und Papierhölzer, in der Saftzeit oc: 
fällt und geſchält werden können, ohne daß hier— 
durch ein Nachkeil entſteht, ſoll dies geſchehen. 
Zur Beurteilung der Zuläſſigkeit dieſer Maßregel 
empfehle es ſich, für dieſe Nutzhölzer im Winter 
Vorverkäufe anzuſetzen, in denen Gebote einer» 
ſeits auf das Holz bei Winterfällung, anderer⸗ 
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ſeits auf Holz und Rinde bei Saftfällung abge- 
geben würden, und nach dem Ausfall zu ent- 
ſcheiden, ob Winter⸗ oder Sommerfällen eintreten 
ſolle. Eine größere Menge von Gerbſtoffen werde 
ſich ferner durch Einführung der Rindengewin⸗ 
nung in ſolchen Eichenniederwaldungen und 
Durchforſtungen junger Eichenhochwaldungen er⸗ 
zielen laſſen, in denen die Rinde wegen ihres 
geringen Preiſes bisher nicht genutzt wurde. Die 
Hiebe, die Eichenjungrinde lieferten, würden 
bäufig über den planmäßigen Umfang ausgedehnt 
werden können. Hierzu werden die Kgl. Regie⸗ 
tungen durch den gen. Erlaß mit dem Bemerken 
ermächtigt, daß es unbedenklich ſein werde, im 
känftigen Frühjahre mehrere Jahresſchläge im 
Schälwalde zu nutzen, Umwandlungen von Eichen⸗ 
niederwald tunlichſt weit auszudehnen und Durch⸗ 
ſorſtungen junger Hochwaldbeſtände auf größerer 
als der vorgeſehenen Fläche zu führen. Maß⸗ 


` cebend für den Umfang der Maßregeln follen die 


Preiſe ſein, die ſür Rinde und Schälholz zu er⸗ 


zielen und die beſonders für Rinde im Vorver⸗ 


auf feſtzuſtellen find. 


- 


u... — 
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Abgabe von Reiſigholz an be 
dürftige Waldarbeiterfamilien. 


Durch Miniſterial⸗Erlaß vom 26. November 
1914 ſind die Kgl. Regierungen ermächtigt wor⸗ 
den, im laufenden Wirtſchaſtsjahre 1. Oltober 
1914/15 an bedürftige Familien der zum Kriegs⸗ 
dienſte eingezogenen und der gefallenen Wald⸗ 
ar heiter der Staatsforſten zum eigenen Wirticha'ts- 
Ledarf Reiſigholz — mit Ausſchluß der I. Klaſſe 
— gegen Zahlung eines Viertels des Taxpreiſes 
abzugeben. 

: $ 
Gandwirt[dhaftlide Nutzung 
forſtfiskaliſcher Flächen aus An⸗ 
laß des Krieges. 

Die Kgl. Regierungen ermächtigte ein Mini⸗ 
ſterial⸗Erlaß vom 31. Dezember 1914, die in der 
allgemeinen Verfügung des Miniſters für Land⸗ 


Fwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 10. Cep- 


mm * 
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tember 1914 bezeichneten, zur vorübergehenden 


landwirtſchaftlichen Nutzung geeigneten forſtfis⸗ 
kaliſchen Schlag⸗ oder ſonſtigen zur Aufforſtung 


beſtimmten und zurzeit ungenutzten Flächen zur 


unentgeltlichen landwirtſchaftlichen Nutzung auf 


die Dauer von einem bis zu drei Jahren unter 
der Bedingung auszugeben, 


daß die landwirt⸗ 
ſchaftliche Beſtellung und die Entnahme der erſten 


Ernte noch im Jahre 1915 erfolgt. Weiter wur⸗ 


den die Regierungen angewieſen, auf jede mög⸗ 
liche Weiſe dahin zu wirken, daß die zuſtändigen 
Repierverwalter, deren Ermeſſen die Auswahl 


und das Ausgeben der fragl. Flächen, ſoweit es 


ſich nicht um den Nießbrauch von Forſtbeamten 
handelt, in der Regel überlaſſen wird, von der 
erteilten, den Anwohnern des Waldes ihrerſeits 
bekannt zu gebenden Ermächtigung im Intereſſe 
der Vermehrung der landwirtſchaftlichen Produk⸗ 
tion, insbeſondere des Kartoffelanbaues, ohne 
Rückſicht auf forſtwirtſchaftliche Erwägungen einen 
tunlichſt ausgedehnten Gebrauch machen. Bei 
Zuteilung der Nutzungsflächen ſollen zunächſt be⸗ 
dürftige Anwohner des Waldes, Waldarbeiter, 
Forſtbeamte und ſonſtige kleinere Wirte, hiernach 
auch größere Wirte und Unternehmer berückſichtigt 
werden. Die Nutznießer der Flächen ſind ver⸗ 
traglich zu verpflichten, für den Fall, daß die 
Beſtellung des ihnen überlaſſenen Landes nicht 
rechtzeitig erfolgt, den doppelten Grundſteuer⸗ 
Reinertrag als einmaligen Pachtzins zu entrich⸗ 
ten und zugleich die Flächen der Forſtverwaltung 
zur anderweiten Verwendung zurückzugeben. 
+ 2 


Dienſtwohn ungen, Freibrenn⸗ 

holz, Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 

gungen der Stellen, deren In- 
haber gefallen ſind. 


Ein Miniſterialerlaß vom 11. Januar 1915 
beſtimmt, daß mit allen Hinterbliebenen verſtor⸗ 
bener Forſtbeamten, denen nach dem Erlaſſe vom 
10. Auguſt 19141) das Verbleiben in der Dienſt⸗ 
wohnung über das Gnadenvierteljahr hinaus ge⸗ 
ſtattet worden iſt oder noch geſtattet wird, ein 
Vertrag hierüber auf folgender Grundlage abzu⸗ 
ſchließen iſt: 

1. Für die den Hinterbliebenen zu belaſſende 
Nutzung des Dienſtgehöftes und des Dienſtlandes 
ſowie für die ſpätere Auseinanderſetzung mit dem 
Fiskus oder dem Dienſtnachfolger des verſtorbe⸗ 
nen Beamten gelten die für die Beamten und 
deren Erben maßgebenden Vorſchriften. 

2. Eine für den Fall der Neubeſetzung der 
Stelle etwa geplante Regulierung des Dienſt⸗ 
landes findet erft beim Abzug der Hinterbliebe- 
nen ſtatt. 

3. Der Bezug des freien Brennholzes oder 
der für die Stelle etwa ausgeſetzten baren Brenn⸗ 
holzentſchädigung fällt mit Ablauf des Gnaden⸗ 
vierteljahres weg. Der beim Ablauf des Gnaden⸗ 
viertelſahres etwa noch vorhandene Vorrat an 
Freibrennholz kann den Hinterbliebenen gegen 
nachträgliche Zahlung der werbungskoſtenfreien 
Taxe käuflich überlaſſen werden. Desgleichen iſt 
die Ueberlaſſung weiteren Brennholzes (mit Auz- 
nahme von Scheitholz) an die Hinterbliebenen zu 
dE in den Grenzen des Bedarfs gue 
läſſig. , 


1) Vergl. Seite 378, Dezemberheft 1914. 
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4. Die Hinterbliebenen übernehmen die Gere | heitswerte hinterlegt haben. Die Vergünſtigung 


pflichtung, für ausreichende Bewachung des Dienſt⸗ 
gehöfts zu ſorgen. | 

5. Für beide vertragſchließende Teile ift eine 
vierzehntägige Kündigungsfriſt feſtzuſetzen. Die 
Königliche Regierung ſoll aber den Hinterbliebe⸗ 
nen in jedem Falle möglichſt zeitig mitteilen, zu 
welchem Termine ihnen die in Rede ſtehenden 
Nutzungen entzogen werden müſſen. 

Den Hinterbliebenen, die bereit ſind, ſo lange 
ſie das Dienſtgehöft bewohnen, den Dienſtaufwand 
der Stelle zu beſtreiten, gegebenenfalls auch das 
vorgeſchriebene Dienſtgeſpann weiter zu halten 
und dem Vertreter nach Bedarf zur Verfügung 
zu ſtellen, kann die Dienſtaufwandsentſchädigung 
bezw. die Pferdehaltungszulage auch über das 
Gnadenvierteljahr hinaus bis zum Verlaſſen des 
Dienſtgehöfts belaſſen werden. 

6. Da die Schußgelder der Revierförſter und 
Förſter nach der Beſoldungs ordnung zur Beſol⸗ 
dung dieſer Beamten gehören, ſind ſie den Hin⸗ 
terbliebenen nur bis zum Ablauf des Gnaden⸗ 
vierteljahres zu belaſſen, darnach aber dem Stell⸗ 
vertreter zu gewähren. 

7. Der Verwaltungsabſchluß eines Reviers 
findet in keinem Falle, auch nicht während des 
Gnadenquartals, für Rechnung der Hinterbliebe⸗ 
nen verſtorbener Oberförſter ſtatt. 

$ + 
Barzahlung geftundeter Holz⸗ 
kaufgelder gegen Abzug von 
Zinſen. 

Im Anſchluß an den im Dezemberheſt 1914 
mitgeteilten Erlaß vom 22. Auguſt 1914 hat der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und For⸗ 
ſten unter dem 10. Dezember 1914 weiter te 
ſtimmt, daß allen Holzkäufern, die nach den Ver⸗ 
kaufsbedingungen für Holzkaufgelder auf zins⸗ 
freie Stundung über den feſtgeſetzten Zahlungs⸗ 
termin hinaus Anſpruch haben, bei der Barzah⸗ 
lung der jeweilige Lombardſatz in Anrechnung zu 
bringen ift, auch wenn fie zuvor keine Siders 


gilt während des Kriegszuſtandes, alſo auch für 
Holzkäufer aus dem Einſchlage des neuen Wirt⸗ 
ſchaftsjahres. Der Zinsabzug iſt nur für volle 
Monate und für volle 500 Mark⸗Beträge zu ge- 


$ LK 


Stundung fälliger Holzkauf⸗ 
gelder. 


Wie im Dezemberheft mitgeteilt wurde hat der 
Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten unter dem 22. Auguft 1914 die Regie- 
rungen ermächtigt, Zahlungen für Holz und ſon⸗ 
ſtige Forſtnutzungen ſolchen Perſonen, die zur 
Fahne einberufen ſind oder infolge des Krieges 
ſich in einer Notlage befinden, auf Antrag inner- 
halb des Etatsjahres zinsfrei, jedoch unter Vor⸗ 
behalt des Widerrufs zu ſtunden. Hierbei war 
weiter beſtimmt worden, daß bis zum Betrage 
von 100 M. die Abfuhr von Holz und anderer 
Erzeugniſſe des Waldes für den eigenen Bedarf 
ohne Barzahlung geſtattet werden kann, wenn 
zwei leiſtungsfähige Bürgen geſtellt werden oder 
die Gemeinde Bürgſchaft leiſtet. 

In einem Erlaſſe vom 30. Januar 1915 wer⸗ 
den — mit Rückſicht darauf, daß dem Holzhandel 
durch den herrſchenden Krieg Schwierigkeiten er⸗ 
wachſen und die Einlöſung von Wertpapieren, 
ſo lange die Börſe geſchloſſen iſt, nur ſchwer und 
mit Verluſten möglich iſt — die Regierungen 
weiter ermächtigt, die bis zum Schluſſe des lau⸗ 
fenden Etatsjahres fälligen Holzkaufgelder des 
Wirtſchaſtsjahres 1914 ausnahmsweiſe auf Wider⸗ 
ruf über das Etatsjahr 1914 hinaus gegen Zah⸗ 
lung von 5 und vom 1. Juli 1915 ab von 6 % 
Verzugszinſen vom Fälligkeitstage ab gerechnet 
bis äußerſtenfalls zum 1. März 1916 zu ftunden, 
wenn die volle Höhe der Holzkaufgeldey durch 
Sicherheitsleiſtung gedeckt iſt. Für Holzkauf⸗ 
gelder, die aus dem Jahre 1913 ſtammen, dürfen 
weitere Stundungen nicht bewilligt werden. 


Notizen. 


A. Hofrat Adalbert Schiffel T.') 

Am 4. März 1914 ſtarb in Wien der Honorar— 
dozent an der Hochſchule für Bodenkultur, k. k. Hofrat 
i. R. Adalbert Schiffel. Mit ihm iſt einer unſerer be— 
deutendſten Forſtwirte, Forſcher und Lehrer dahingegan— 
gen, deſſen Name nicht nur in den engen Grenzen 


1) Infolge eines Zuſammentreffens ungünſtiger Um— 
ſtände können wir dieſen Nekrolog erſt jetzt, mehr als 
1 Jahr nach dem Tode Schiffels bringen. D. Red. 


ſeines Heimatlandes einen guten Klang hatte, ſondern 
der auch dank ſeiner regen literariſchen Tätigkeit auf 
forſtlichem Gebiete im In- und Auslande ein hohes 
Anſehen genoß. Durch die enge Fühlungnahme mit den 
Vertretern des forſtlichen Verſuchsweſens der im inter— 
nationalen Verbande forſtlicher Verſuchsanſtalten vertre— 
tenen Staaten, vor allem Deutſchlands und der Schweiz, 
war Schiffel auch perſönlich mit dieſen bekannt geworden 
und erfreute ſich allgemeiner Sympathien. 

Schiffel war am 9. Februar 1851 in Keresztfalu in 
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im Zipſer Komitat, geboren, wo ſein Vater, 
der einer alten deu ſchböhmiſchen Forſtmannsfamilie ent 
tammte, als Forſtbeamter eine zweite Heimat gefunden 
Er abſolvierte das Obergymnaſium in Kaſchau 


Wund Erlau und ſtudierte zunächſt 2 Jahre an der un’ 


— 


gatiſchen Forſtakademie in Schemnitz, ſodann ein & Jahr 
an der Forſtakademie in Mariabrunn, worauf er 1874 
in den öſterreichiſchen Staatsforſtdienſt eintrat und bei 
den Betriebseinrichtungsarbeiten in den Alpenländern 
Verwendung fand. Im Jahre 1875 wurde er zum Forſt⸗ 
afiſtenten, 1881 zum Forſtingenier⸗Adjunkten, 1889 zum 
ſtotſtingenieur und 1891 zum inſpizierenden Forſtmeiſter 
in Czernowitz in der Bukowina ernannt. Von hier 
folate er im Jahre 1896 einem Rufe an die forſtliche 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn, an welcher er bis zu ſeinem 
Uebertritte in den Ruheſtand im Jahre 1911 mit dem 
größten Erfolge tätig war. Während feiner Dienſtzeit 
in Mariabrunn war Schiffel im Jahre 1897 zum Forſt⸗ 
tate, im Jahre 1905 zum Oberforſtrate vorgerückt; nach 
dem Tode des Direktors Hofrates Friedrich im Jahre 
108 wurde ihm die Leitung der forſtlichen Verſuchs⸗ 
otalt Mariabrunn übertragen und im Jahre 1910 der 
Titel und Charakter eines Hofrates verliehen. Obwohl 
bereits 60 Jahre alt, fühlte ſich Schiffel bei ſeinem 
Ausſcheiden aus dem aktiven Staatsforſtdienſte noch 
keineswegs müde und verbraucht; er folgte vielmehr mit 
jeden einem Rufe an die Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien, um die nach dem Abgange des Hofrates Pro— 
iors Dr. von Guttenberg freigewordene Lehrkanzel für 
Holzmeßkunde und Waldwertrechnung zu beſteigen und 
iine in langer Tor der Praxis geſammelten und wiſ— 
jenſchaftlich durchgearbeiteten Lehren einer jüngeren Ge 
netation von Forſtwirten zu verkünden. Leider war es 
ihm nur kurze Zeit vergönnt, ſeinem erhabenen Beruf 
als Hochſchullehrer, dem er ſich mit Feuereifer gewidmet 
hatte, nachzukommen; ein tückiſches Leiden (Krebs der 


Speiheldrüfen) warf ihn im Oktober 1913 auf das 
Rtantenlager, von dem er fic) nicht mehr erhob; nach 
einer nur 4 Semeſter umfaſſenden Lehrtätigkeit erlöſte 


in, 63 Jahre alt, der Tod von feinen mit unſäglicher 
‘Sedulb getragenen körperlichen und ſeeliſchen Qualen. 


AJchiffels Bedeutung beruht in der Hauptſache in 
inet regen forſtlich-literariſchen Tätigkeit; namentlich auf 
dem Gehiete der Holzmeßkunde und Waldwertrechnung 
ibt fein Verdienſt unbenritten, wenn er auch noch auf 
aderen Gebieten, fo im Vermeſſungsweſen, der Forſt⸗ 
einrichtung und auf dem waldbaulichen Spezialgebiete 
der Beſtandeserziehung bedeutungsvolle Arbeiten veröf⸗ 
ſentlicht hat. Rühmlichſt bekannt jind Schiffels Arbeiten 
uber Holzmeßkunde, die er in 4 Heften der Mitteilungen 
aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs über „Form 
und Inhalt der Fichte, der Lärche, der Weißföhre und 
xt Tanne“ veröffentlicht hat. Im 27. Hefte der Mit⸗ 
zungen aus dem forftlihen Verſuchsweſen Oeſterreichs: 
„De Kubierung von Rundholz aus zwei Durchmeſſern 
und der Länge“, behandelte Schiffel das Problem der 
genauen Inhaltsberechnung von Baumſchäften und lan— 
den Rundhölzern mit Hilfe von theoretiſch abgeleiteten 
Nubierungsformeln und baute damit den ſchon von Kunze 
ängeſchlagenen Weg der Stammkubierung an ſtehenden 
Stämmen durch Einführung ſeiner Formquozienten weiter 
aus. Damit hat Schiffel, dem gegenwärtigen Stande 
der Praxis weit voraus eilend, Kubierungstabellen ge- 
Doten, die allen Anſprüchen an Genauigkeit ſtandhalten. 
In einem weiteren Hefte der Mitteilungen: „Wuchs⸗ 
wiege normaler Fichtenbeſtände“, tritt Schiffel energiſch 
füt die Lichtſtanderziehung der Fichte ein, wie ſie ſchon 
ton Bobdanecky in die Praxis eingeführt worden war; 
dieſe Arbeit ſtützte ſich auf das Material der deutſchen 
Etmagstafeln, da ihm eigene Unterſuchungsdaten hierzu 
richt zur Verfügung ſtanden. Die größte Jahl der 
1915 


Schiffel'ſchen Arbeiten findet ſich im Zentralblatt für das 
geſamte Forſtweſen, dem Organ der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt Mariabrunn, dann aber auch in der öſterreichi⸗ 
iden Forſt⸗ und Jagdzeitung und in der Vierteljahres— 
ſchrift für Forſtweſen veröffentlicht. Höchſt beachtenswert 
it Schiffels Arbeit: „Ueber Beſtandeserziehung“, in 
welcher er darlegte, daß einerſeits die biologiſchen Eigene 
tümlichkeiten der Holzarten in Bezug auf Höhenwachstum 
und Kronenausformung, anderſeits aber auch die Ans 
ſprüche derſelben an den Standort und das Licht maß⸗ 
gebend ſein müſſen für den Eingriff in den Beſtand zum 
Zwecke der Erziehung der Stämme zur größtmöglichen 
Nutzholzproduktion. Den in neuerer Zeit nach ſeiner 
Anſicht allzu eifrig vertretenen Forderungen nach natür⸗ 
licher Verjüngung der Beſtände tritt Schiffel in ſeinem 
Artikel: „Ueber Naturverjüngung und Ertragsregelung“ 
(öſterr. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1910), warnend entgegen, 
weil ſich daraus Schwierigkeiten in der Ertragsregelung 
ergeben und die finanziellen Erträge unzweifelhaft leiden 
müßten. Auf dem Gebiete der Waldwertrechnung griff 
Schiffel in den gegenwärtig wieder heiß entbrannten 
Streit um die Reinertragslehre mit zahlreichen Arbeiten 
ein; er vertritt hierbei (mit Glaſer) den Standpunkt, 
daß die Reinertragslehre nur für den ausſetzenden Pes 
trieb Giltigkeit habe, während im jährlichen Betriebe der 
Holzvorratswert als Anlagekapital anzuſehen ſei. Die 
endgültige Klärung dieſer Frage erlebte Schiſſel leider 
nicht mehr; ſeine Theorie hat er in ſeinem Werke: 
„Waldwertrechnung und forſtliche Statik“, niedergelegt, das 
ſich gegenwärtig im Druck befindet, deſſen Herausgabe 
ſich aber infolge der Kriegsereigniſſe in unliebſamer 
Weiſe verzögerte. 

Eifrig beteiligte fih Schifſel an der Rezenſierung ſolcher 
forſtlichen Werke, die in fein Wiſſens⸗ und Forſchungs⸗ 
gebiet einſchlugen. Sein Urteil äußerte er dann nach 
genauem Studium des Inhalts mit großer Schärfe und 
hielt mit ſeiner Meinung nie zurück, wenn ſich ſeine An— 
ſichten nicht mit denen des Autors deckten. 

Als Menſch war Schiffel von einer rührenden Be— 
ſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, liebenswürdig im Um: 
gang, ein offener, gerader Charakter, ein treuer Freund 
mit einem goldenen Herzen voll Menſchenliebe und Wohl⸗ 
wollen, ein echter deutſcher Forſtmann. Niemals vom 
geraden Weg abweichend, hatte er ſeine Erfolge nur 
ſeiner eigenen Tüchtigkeit und ſeinem eiſernen Fleiße 
zu verdanken. Ehre ſeinem Andenken! Janka. 


B. Forſtwirtſchaſtliches ans grautreich. 


Der von uns beſetzte Teil Frankreichs hat einen 
verhältnismäßig hohen Prozentſaß Wald. Vielleicht 
intereſſieren einige Bemerkungen über das in dieſen 


Wäldern Beobachtete (Bereich der III. Armee). 

Als hervorſtehende Charakterzüge der hieſigen Wal— 
dungen möchte ich nennen: Starker Prozeutſatz an 
reinen oder wenigſtens gemiſchten Laubholzbeſtänden 
(meiſt Miitelwald), ſtarkes Ueberwiegen von teilweiſe arg 
herabgewirlſchafteten Gemeinde- und Privatgehölzen, guter 
Zuſtand der vereinzelten Staatsgehölze (forét domaniale) 
mit ihrem exakten, nur etwas ſchematiſch gehandhabten 
Einteilungsnetze. — Die Wälder hinter der Front (im— 
mer nur den Bereich der ILL. Armee betrachtet) wurden 
und werden mit deutſcher Gründlichkeit für Truppen— 
bedarf ausgenützt. Allein an Brennholz gelangten viele 
Hunderte von Waggons an die Front. Meiſt war es 
ſchon lufttrockene Ware von Anfang 1914. Viel wurde 
auch in Form von Kohle vorgebracht. So mußte ich 
ſelbſt in meinem früheren Wirkungskreiſe (jetzt ſind wir 
glücklicherweiſe längſt in vorderſte Linie eingerückt) mit 
mühſam beſchafſten franzöſiſchen Arbeitern, die es erſt in 
die Geheimniſſe der ſchwarzen Kunſt einzuweihen galt, 
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eine ganze Menge Meilerkohle herſtellen. Denn die gez 
lernten Köhler waren bei der Fahne. Ihr Werk an dem 
halbfertigen Meiler ſetzten dann wir Feldgrauen fort. 
Ueberaus große Mengen von Schnittware und Rundholz 
wurden dann im Laufe der Zeit für die zahlreichen 
Bauten in der Front gebraucht. Allein in unſerem klei⸗ 
nen Abſchnitte haben wir tauſende von teilweiſe ſtarken 
Rundholzabſchnitten eingebaut, um Mannſchaftsunterſtände 
granatſicher zu geſtalten. Dazu die zur notwendigſten 
Verſchalung uſw. ſchwer entbehrlichen Unmengen Schnitt⸗ 
waren aller Art! Wieviele Sägemühlen wurden da in 
Betrieb geſetzt, wieviel Arbeit ganz im Stillen auch 
hinter der Front geleiſtet. — Unſeren Rundholzbedarf 
mußten wir uns übrigens oft an Ort und Stelle fällen, 
eine Arbeit, die oft durch Granaten und Schrapnels 
verſchönt wurde. 

Spielten wir derart in der Front notgedrungener 
Weiſe die Waldzerſtörer, fo beſorgten dies hinter der 
Front die Landeseinwohner ſelbſt. Namenflich im 
induſtriereichen Maastale habe ich infolge der unbefugten 
Holzentnahme durch die Bevölkerung Bilder von Wald⸗ 
zerſtörung geſehen, die kaum glaublich waren. Auf weite 
Strecken war in kurzer Zeit alles regellos gepläntert ober 
kahlgeſchlagen. Ein eigentümliches Hackmeſſer brachte ſelbſt 
in der Hand der zahlreich als Waldfrevler vertretenen 
Frauen ein armſtarkes Stämmchen zu Falle. „Ces 
bandits ne ménagent pas méme les modernes, mon 
capitaine“ („Dieje Räuber ſchonen ſelbſt das ausgewählte 
künſtige Oberholz nicht“), klagte mir ein penſionierter 
Förſter. A. Müller. 


C. Zur Frage des „Blenderwaldes“. 
Von Geh. Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Neuerdings wird von manchen Seiten die Rückkehr 
zum Blenderbetriebe gefordert. Dieſer ſei, ſo ſagt man, 
den ſchlagweiſen Betrieben nicht nur überlegen in bezug 
auf Maſſen⸗ und Wertsleiſtung, ſondern er ſichere auch 
vor den ſchweren Windbruch⸗, Schnee⸗, Duft⸗ und Eis⸗ 
druckſchäden, von denen die gleichmäßigen Hochwaldun⸗ 
gen der oberen Höhenlagen heimgeſucht werden. Die be⸗ 
hauptete Ueberlegenheit des genannten Betriebes in der 
Wertsleiſtung iſt bis jetzt noch nicht erwieſen. Es iſt 
aber auch ſehr zweifelhaft, ob Sturm und Schnee dem 
Blenderwald wirklich weniger anhaben als dem ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald, wie ſich aus nachfolgender Mitteilung 
ergibt. 

Bei der Herzogl. S.-Meiningiſchen Oberförſterei 
Troſtadt liegt ein Aktenſtück, welchem aufgeſchrieben ift: 

„Beſchreibung 


À derer 
im Fürſtl. Sächſ. Gemeinſchaftl. Amte Themar befindl. 
Herrſchaftlichen, 
Adelichen, 
Bürgerlichen und 
Gemeinde 
Gehöltzen 
1731.“ 
Darin heißt es u. a.: 
„Der Ehrenberg 
Iſt ein ſehr großer Berg, oben auf der Höhe iſt ein 
kleiner Schlag, ſo vor 3 Jahren abgetrieben worden, 
weilen von Schnee und Wind vieles ſoll niedergedruckt 
geweſen fein, hat in geringen Fichten und einzeln Buſch— 
holtze beſtanden nach der Höheleiten und Große: 
thal iſt ein ſehr großer Schlag auf dieſen gantzen 
Schlage ijt das Holtz, fo meiſtens in Fichten wenig 
Aspen und dergleichen beſtanden, noch ſehr geringe ge⸗ 
mwefen.... Der Gerichts Schreiber brachte vor, daß 
weilen der Schnee und Wind gar vieles niedergedruckt 
hätte und bereits auch vieles verfault qov- ™n wäre, 


hätte die damahlige Commiſſion als Herr Preſident von 
Witzleben, der Sekretarius Kunckel und der Oberforiter 
5 ſelbſten vor gut befunden, dieſen Berg abzuttei: 
en 

Der Ehrenberg iſt Beſtandteil der früheren Ritter⸗ 
gutsverwaltung Oberſtadt, die durch Kauf in das Eigen⸗ 
tum des Domänenfiskus übergegangen iſt. Für die Wal⸗ 
dung iſt in den Jahren 1840/41 eine Forſteinrichtung 
bearbeitet worden , aus der hervorgeht, daß die frühere 
Bewirtſchaftung Blenderbetrieb war, wie das zu jener 
Zeit faſt allenthalben der Fall geweſen iſt. Alſo: im 
Blenderwald mußte nicht nur ein kleiner, ſondern 
auch ein ſehr großer Schlag geführt werden, weil Schnee 
und Wind die Beſtände verwüſtet hatten. 


D. Einfluß der Stockhöhe auf den Ertrag. 
Von Profeſſor H. Hausrath. 


Ich hatte in den letzten Wochen den Wert von 
etwa 25 ha Mittel⸗ und 13 ha Kopfholzwald abzu⸗ 
ſchätzen, die aus militäriſchen Rückſichten niedergelegt 
worden ſind. Bei dem Hieb waren ſehr hohe Stöcke — 
teilweiſe über 1 m — ſtehen gelaſſen worden, ſodaß es 
für die Ermittelung des entſtandenen Schadens nötig 
war, nicht nur den Maſſengehalt dieſer, unter den vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen vorausſichtlich unverwertbaren 
Stöcke, ſondern auch ihren Einfluß auf den Nutzholz⸗ 
anfall feſtzuſtellen. Da die Ergebniſſe doch vielleicht für 
die Beurteilung ähnlicher Fälle nicht wertlos ſind, ſol⸗ 
len ſie hier kurz veröffentlicht werden. 

Die Aufnahme geſchah ſo, daß bei allen Stöcken 
von 7 em Durchmeſſer aufwärts, dieſer und die Länge 
des Stückes gemeſſen wurden, das bei geregeltem Hieb 
noch mit zur Nutzung gekommen wäre. Wo die Zuge⸗ 
hörigkeit eines Stockes zu einem beſtimmten Stammab⸗ 
ſchnitt feſtſtand, wurde dann der Durchmeſſer nicht nur 
an der jetzigen Mitte, ſondern auch an der Stelle durch 
kreuzweiſe Meſſung erhoben, an der die Mitte des Ab⸗ 
ſchnittes bei geregeltem Hieb gelegen wäre. Für die 
nicht bei ihrem Stock liegenden Abſchnitte wurden aus 
dem Aufnahmeverzeichnis Stöcke ausgeſucht, die nach den 
Stärkeverhältniſſen zugehörig ſein konnten, und deren 
Nutzlänge bei der Berechnung des regelrecht zu verwer⸗ 
tenden Stückes der tatſächlichen Länge zugeſchlagen. Die 
Maſſe der übrigen, an Zahl weit überwiegenden Stöcke 
wurde dem Brennholz zugerechnet. 

Die verlorene Nutzlänge betrug im Mittel aller 
9941 Stöcke 40,6 cm, fie ging im äußerſten Fall aut 
230 em hinauf. Der Maſſenausfall betrug 154,97 fm, 
d. h. 48% der Geſamtmaſſe oder 6.8 / des Derbholzes. 
Bei dem Stammholz und den Stangen ſteigt der Aus⸗ 
fall auf 8.2%. Dem entſprechen Wertsverluſte von 6,4 
im Ganzen oder 6.7% beim Derbholz und 8.6 % bei 
Abſchnitten und Stangen. 

Die Verluſte bei den Abſchnitten find nicht aus⸗ 
ſchließlich unmittelbar durch den hohen Stock veranlaßt, 
ſondern z. T. auch mittelbar durch die Verlegung des 
Meßpunktes. Dieſer iſt ja um die Hälfte der verlorenen 
Nutzlänge gegen das dünne Ende des Abſchnittes ver⸗ 
ſchoben, und das tann eine Verkleinerung des Durch⸗ 
meſſers ergeben. Tatſächlich ergab denn auch die Mel- 
ſung des Durchmeſſers an beiden Stellen in nicht weni⸗ 
ger als 228 von 736 Fällen einen um 1 em größeren 
Durchmeſſer für den bei geordnetem Hieb nutzbaren Ab⸗ 
ſchnitt. Dieſe Verſchiebung iſt aber großen Teils be⸗ 
dingt durch das übliche Abrundungsverſahren, nach dem 
überſchießende Bruchteile von Zentimetern ſowohl bei 
den beiden Einzelmeſſungen als bei der Bildung des 
Mitteldurchmeſſers außer Rechnung bleiben. Es ergeben 
alfo zwei Durchmeſſer von 26.9 und 27.9 einen Ab⸗ 
ſchnitt, der in der Rechnung mit 26 em erſcheint, und 
tritt nun auch nur an einem Durchmeſſer in Folge bet 
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Perleaung des Meßpunktes um die halbe verlorene Nutz⸗ 
lange gegen das Stockende eine Zunahme um 1 mm 
ein, ſo iſt das regelrecht nutzbare Stück mit 27 em 
Durchmeſſer zu verrechnen. Je höher der Stock iſt, um 
ſo wahrſcheinlicher iſt der Eintritt einer ſolchen Verſchie⸗ 
bung, das mögen folgende Zahlen belegen. Bei einer 
verlorenen Nutzlänge von 20—30 em trat die Durchmeſ⸗ 
ſeränderung in 14% der Fälle ein, betrug jene 40—60 
om, fo waren es 38%, bei ſolchen von 70 em und 
mehr gar 49%. Auch die Holzart ift von Einfluß. 
Zablreicher vertreten waren in dem Beſtand Eiche, Eiche, 
ffeldume (Ruſche) und Pappeln (P. tremula, cana- 
densis und italica). Während bei der Eſche nur in 
117 ein Unterſchied feſtzuſtellen war, ſind es bei der 
Eiche 2 /, bei der Ulme 49, bei den Pappeln 52 %. 

Auf den Wertsverluſt wirkt dieſer Vorgang dann 
verrärfend, wenn der Abſchnitt bei Mitnutzung des hohen 
Stockes in eine höhere Wertsklaſſe gekommen wäre, was 
in 33 Fällen zutraf. : 

Durch geſonderte Berechnung für die einzelnen Mit- 
felwaldſchläge verſuchte ich den Einfluß der Stockhöhe 
auf den Derbholzausfall beſſer flarguleqen. Wie zu er: 
warten, zeigte fih eine Abhängigkeit des Verluſtprozen⸗ 
tes von der Stockhöhe, aber bei gleicher Stockhöhe manch⸗ 
mal recht erhebliche Unterſchiede, weil offenbar Beſtandes⸗ 
hohe und Derbformzahl von Einfluß find. Das be 
hatiate fih, als nach Berechnung der Beſtandesderbholz— 
ſormhöhe drei Gruppen gebildet wurden, in dem nun 
die Werte innerhalb der Gruppen fih ſchon zu erkenn⸗ 
baren, flach anſteigenden Kurvenſtücken ordneten. Für 
algemeinere Schlüſſe reichen die Unterlagen indeſſen nicht 
us. Immerhin mögen als Anhaltspunkte für ähnliche 
Fülle folgende Zahlen mitgeteilt fein: 

Verlorene Nutzlänge in em 20 30 40 50 60 70 
Terbholzausfall in % d. Geſamtmaſſe 3 41, 6 7 8 90 
o „ „„ nutzb. Maſſe 8,1 4,7 6,4 7,5 8,7 10,5 
Dabei ſteigen die Verluſtprozente bei niederer Beſtandes⸗ 
derbbolzformhöhe ſchneller als bei größerer. 

Der abſolute Verluſt für ein Hektar ſchwankt natür⸗ 
lch mit der Höhe, der Zahl und Stärke der Stöcke. 
In dem vorliegenden Fall betrugen ſie durchſchnittlich: 
bei einer verlorenen Nutzlänge von 20-30 cm 4 fm 
Ro ha, bei 30—40 und 40—50 em v. Nutzlänge 6 fm, 
bei 50—60 cm v. Nl 5 und bei 60—70 em v. Nl. 
75 im jeweils für ein Hektar. 


E. Oruithologiſche Kriege mie zellen. 


Mein Bruder Ludwig Schuſter, Kaiſerl. Oberförſter, 
greit Leutnant der ſchweren Feſtungsartillerie vor Ber- 
dun, berichtet mir, daß dort der Zippammer (Em- 
beriza cia) nicht felten zur Beobachtung kommt und 
auch überwintert (gutes Erkennungsmerkmal: hell aſch⸗ 
roue Kehle, ſehr ſchön an den Stücken der Mainzer 
Samnlung!). Tatſächlich heißt Neier Ammer ja auch 
Emberiza Lotharingia (und Verdun liegt in Nord- 
Lothtingen) nach feinem tyypiſchen Verbreitungsgebiet. 
ca kommt auch bei Kreuznach, Bingen vor; der un: 
linait (1914) in Wiesbaden verſtorbene bedeutende Ornis 
theloge Landesforſtmeiſter Dr. Borggreve nennt in feiner 
„Logelfauna von Norddeutſchland“ das Verbreitungsge- 
tiet von eia „Bingen bis nach Remagen“, Schaefer 
Mofeltal”, A. v. Homeyer „Frankſurt a. M.“ (hier 
babe ich ihn zwar noch nie beobachtet, wahrſcheinlich ver⸗ 
ihwunden, Sch.)1). Leider hat ihn der hervorragendſte 
beitiche Ornithologe älterer Zeit, Moritz Balthaſar Bord- 
busen, 1760 in Gießen geboren und 1806 in Darm⸗ 
bt geitorben als Rat im Oberforſtkollegium, ein Mann 
unvergeßlichen Angedenkens, in feinem von den Ge- 
SS 


nijtet aud in 
Sch. 


Ka Emberiza cirlus, Zaunammer, 
Rheinhefjen, Stücke im Mainzer Muſeum. 


brüdern Suſemihl aus Alsfeld wunderbar llluſtrierten 
Darmitädter Werk „Teutſche Ornithologie“ nicht behan» 
delt, wenigſtens nicht in dem von mir als armem Gtu- 
denten in einem Antiquariat in Wien erſtandenen (viels 
leicht unvollſtändigen) Exemplar (Borggreves Vogelfauna 
erhielt ich aus dem Nachlaß des Mainzer Oberförſters 
Rais). Bekanntlich haben wir Heffen außer dem uralten 
Hortus sanitatis der Aebtiſſin Hildegard von Bingen, 
deren Frauenkloſter auf dem Rupertsberg bei Bingen 
länaſt vom Erdboden verſchwunden iſt, zwei standard 
works heſſiſcher Ornithologie aus älterer Zeit, die 
„Teutſche Ornithologie“ und die „Tiere der Heimat' 
(Adolf und Karl Müller); neuerdings habe ich ihnen 
außer der „Avifauna des Mainzer Beckens“ (Naſſ. Jahrb. 
f. N., nicht ſeparat im Buchhandel erſchienen) „Unfere 
einheimiſchen Vögel“ (Heimatverlag Gera) anzureihen Det: 
ſucht. — Wie der Zippammer vom Kriegslärm anſchei— 
nend nicht ganz verdrängt wird, ſo macht eine parallele 
Mitteilung Prof. Edm. J. Klein, der das Vorwort zu 
meiner Monographie der Hauskatze (Kosmosverlag) ge: 
ſchrieben bat; in Luxemburg wurde das Boaelleben durch 
den Durchzug der Deutſchen nicht beunruhigt oder ge— 
ſtört. Aber merkwürdig: Wo die Pferde der Kavallerie 
auf den luxemburgiſchen Stadtmärkten ihren Hafer ge- 
freſſen hatten, da wachſen einige Wochen ſpäter die prach- 
tialien Haferfelder auf. Keine Voſelſeele, die fic) der 
Haferkörner angenommen hätte! Das zeugt von einer 
erſchrecklichen Vogelarmut. — Aus Belgien ſchickt mir ein 
Kreisamtmann die Mitteilung, daß die Deutſchen ab und 
zu gehörig Jagd machen auf die vielen Vogelfänger. 
Belaien ift ja notoriſch bekannt als Land der Bogel- 
fängerei. Wenn die Deutſchen die Fänger erwiſchen, 
verbrennen ſie ihre Fanggeräte (Netze, Ruten uſw.), 
laſſen die friſch gefangenen Vögel frei und töten die des 
Augenlichtes beraubten („geblendeten“) Lockvögel. Das 
Augenausſtechen haben die Belgier an ihren Vögeln ges 
lernt, und es wurde ja im Anfang des Krieges erzählt, 
daß ein achtzehnjähriges Mädchen bei ſolcher Tat an 
einem ſchwerverwundeten deutſchen Soldaten ertappt wor- 
den fei; Soldaten ohne Augen habe ich ſelbſt in Mainz 
und Wiesbaden geſehen. — Von den Adlern noch Eini- 
ges; ſie intereſſieren den Forſtmann und Jäger wohl 
mehr als alle anderen Vögel. Aus Oſtpreußen, wo ſich 
mein jüngſter Bruder Paul Gregor Schuſter — nach 
ſchleuniger Ablegung der theologiſchen Kandidatenprüfung 
in Gießen — als Kriegsfreiwilliger unter Hindenburgs 
Truppen mit den Ruſſen herumſchlägt, geht mir die Mit⸗ 
teilung zu, bab Aquila clanga durch Kriegsvor⸗ 
gänge aus ſeinem Brutrevier verdrängt worden ſei. Der 
große clanga (Schreiadler) ift ein Vogel des 
Oſtens; in auffallender Weiſe ſoll er aus ſeinen Brut⸗ 
revieren in Polen und Galizien nach Welten zu abge- 
drängt worden ſein, desgleichen aus Oſtpreußen. Ein 
Vogel des weſtlichen Kriegsſchauplatzes iſt dagegen der 
kleine Schreiadler, Aquila naevia, Schelle oder 
Schellenadler (auch der angeblich bei uns ausgeſtorbene 
Comatibis eremita, Kahl: oder Schopfibis, fol wegen 
ſeines Rufes bei den Süddeutſchen „Scheller“ geheißen 
haben), auch Gänſe⸗, Enten⸗ und ſogar Rauhfußadler 
geheißen; er ſoll noch im Nahegebiet niſten — das Exem⸗ 
plar im Mainzer Naturhiſtoriſchen Muſeum (jest in der 
Reichen Klara⸗Kloſterkirche) iſt aus dem ſüdweſtlichen 
Heſſen — und kommt ietzt im Taunus nicht mehr vor, 
was ich beſtimmt verſichern zu können glaube, aber in 
den weſtlichen Grenzländern Deutſchlands, alſo auch im 
Gebiet des Kriegsſchauplatzes. Der andere Taunus— 
Adler, der Schlangenadler, Circaétus gallicus, exiſtiert 
jetzt wohl auch nicht mehr im Taunus; das iſt eine Tat⸗ 
ſache, fur die zu garantieren ich einſtehe. — Nach au— 
ihentiſchen Berichten folen fih in den Karpathen, wo 
ja jetzt auch deutſche Truppen ſtehen, zwe! de 
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Vögel an den Leiden gefallener Soldaten und Pferde 
gütlich getan haben: Steinadler und Lämmergeier. Beide 
hauſen noch in den Karpathen. Erſterer, Aquila 
chrysaétus, dem alles von der Maus bis zum 
Reh, von der Wachtel bis zum ſcheuen Trappen zur 
Beute fällt, dem gegenüber ſelbſt Meiſter Reinecke ein 
Wicht ift, ſowie Gypaetus barbatus, Lämmer⸗ 
geier, gehen Aas an, wie die Buſſarde; der Steinadler 
ift überhaupt ein großer Buffard. — Von den Stör- 
chen verlautet noch, daß Ciconia alba im verfloſſenen 
Auguſt wegen Kriegslärms vorzeitig aus Oſtpreußen, 
Rußland und Galizien abgezogen iſt. In Schwärmen 
von 30 bis 40 Stück erſchienen ſie ſchon vor Mitte 
Auguſt in den öſterreichiſchen Kronländern, die ſie all⸗ 
jährlich auf ihrem Zuge zu durchfliegen pflegen. Der 
Lehrer in Maſtig beobachtete ſchon am 18. Auguſt gegen 
100 Stück auf Giebeln und Eſſen dieſes Ortes. Hierbei 
will ich allerdings nicht zu bemerken unterlaſſen, daß im 
Vogelsberg (das im höchſtgelegenen Ort ſtehende Neſt 
dieſes ausgeſprochenen Niederungsbewohners dürfte doch 
wohl das Herbſteiner Storchneſt ſein) und auch am heſ⸗ 
ſiſchen Rhein im allgemeinen die Störche ſchon Mitte 
Auguft — „wenn die Kornhaufen ſtehen“ — abziehen; 
ich habe dies in meinem Buche „Unfere einheimifchen 
Vögel“ bereits betont. Pfarrer Wilhelm Schuster. 


F. Süterbeamten⸗Zeitung. 


Die Redaktion der vom Oeſterreichiſchen Allgemeinen 
Güterbeamten⸗Verein in Wien herausgegebenen „Güte r= 
beamten⸗ Zeitung“, welche als Organ des Vere 
eines und der ihm angegliederten Verbände erſcheint, 
wurde ab Mai 1914 nach dem Rücktritte des Vereins- 
Präſidenten, Hof⸗ und Gerichtsadvokaten Dr. Heinrich 
Freiherrn von Haerdtlͤ und des Vereins Geſchäfts⸗ 
leiters Otto von Egger⸗Möllwald von dem als Forſt⸗ 
und Jagdſchriftſteller bekannten k. k. Hofrat Ing. Emil 
Böhmerle und dem neuernannten Vereins⸗Geſchäfts⸗ 
leiter Gottlieb Wrba, vormals Aſſiſtent an der n.⸗öd. 
Forſtſchule in Waidhofen a. d. Thaya, übernommen. 
Hofrat Böhmerle redigiert ſeit 30 Jahren die bei 
den Forſtwirten überaus beliebte Fromme ſche „Forftliche 
Kalendertaſche“, die feit 1897 auch als Vereinspublika⸗ 
tion erſcheint. 


G. Dentider Forſtperein. 


Infolge des Krieges findet auch im Jahre 1915 
keine Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins ſtatt; 
ebenſo wird keine Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rates abgehalten. 


Generalſekretariat des D. F. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufiäge, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Sießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 5 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
U nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
T Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
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Aeber Erziehung unſerer Holzarten in locke⸗ 
rem Kronenſchluſſe (ſtarke Burchforſtung und 
Hochdurchforſtung). 

Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 

Wenn es die Aufgabe der Forſtwirtſchaft und 
ſpeziell des Waldbaues iſt, auf gegebener Fläche 
die wertvollſten Holzbeſtände in möglichſt kurzer 
Zeit und mit dem geringſten Koſtenauſwande nach⸗ 
haltig zu erzeugen, fo iſt dies nur dadurch zu er- 
reichen, daß wir nicht nur für jede Holzart den 
ihr zuſagenden Standort, ſowie event. bei Be⸗ 
aründung gemiſchter Beſtände die geeignetſten 
Holzartenmiſchungen auswählen, ſondern auch, 
daß wir bei der Beſtandes erziehung und Behand- 
lung, unter ſteter Erhaltung und Vermehrung der 
Bodenkraft, eine möglichſt normale, kräftige Aus⸗ 
bildung jedes dominierenden Einzelſtammes ins 
Auge faſſen. 

Dazu gehört aber, daß einem jeden ſolchen 
Stamme, außer der nötigen Nahrung aus Luft 
und Boden, auch das Licht und die Wärme 
in ausreichendem Maße zu Gebot ſtehen. Nur ſo 
vermag er den höchſten Zuwachs und zugleich die 
wichtigſte Widerſtandsfähigkeit gegen Kalamitäten 
zu erreichen. 

Es dürfen demnach in den Holzbeſtänden die 
Kronen der dominierenden Stämme weder durch 
Nachbarſtämme, wenn auch nur teilweiſe, be- 
ſchattet, noch durch ſolche ſo eingeengt werden, 
daß ihre ſeitliche Ausbreitung gehindert iſt. Das 
Licht darf nicht, wie bei geſchloſſenen Beſtän⸗ 
den, nur dem oberſten, von Beengung freien Teile 
der Krone — der Gipfelpartie — zugänglich ſein, 
ſondern die Krone muß in ihrem ganzen Um⸗ 
jange einen ausreichenden freien Raum zu ihrer 
weiteren Entwickelung erhalten. Damit nun die 
Einwirkung des Lichtes allen herrſchenden Stäm— 
men möglichſt gleichmäßig zu gut kommt, und die 
Ausbildung der Kronen ſich nach allen Seiten 
gleichmäßig zu geſtalten vermag, iſt eine an— 
nähernd gleiche Verteilung, alfo ein möglichſt 
gleicher Abſtand jener Stämme von ein— 
ander anzuſtreben. 

Aus dem Vorſtehenden folgt, daß es einem 
kräftigen Wachstum der Beſtände nicht dienlich 
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ſein kann, letztere von Jugend an bis zur natür⸗ 
lichen Verjüngung oder bis zum Abtriebe ängſt⸗ 
lich in vollem Schluſſe zu erhalten, mithin die 
Durchforſtungen nur ſchwach (A-Grad) oder 
mäßig (B-Grab) zu führen, fonder es ift zur 
Erzielung des Höchſtertrages durchaus nötig, daß 
wir die Beſtände außer Schluß bringen bezw. 
nur in einem lockeren Schluſſe erziehen, da: 
her anſtelle obiger geringen Durchforſtungen 
die ſtarke Durchforſtung (den C⸗-Grad) bezw. 
die Hochdurchforſtung als höchſt wichtige 
Erziehungsmaßregel ſetzen, während 
die ſchwächeren Grade in der Hauptſache 
nur eine Nutzungsmaßregel vorftellen. 

Bei der ſtarken Durchforſtung und bei der 
Hochdurchforſtung, die man beide wohl 
als rationelle Durchforſtungen bezw. als 
rationelle Erziehungsmaßregeln bezeichnen darf, 
haben wir das Gedeihen jedes einzelnen 
dominierenden Stammes im Auge, indem wir für 
angemeſſenen Wachsraum durch Freihiebe ſorgen, 
allerdings mit der Maßgabe, daß die ſo ent— 
ſtehenden Lücken im Beſtandsſchluſſe keine d a u- 
ernden werden, ſondern ſich nach jeder Durch— 
forſtung in einer kleinen Anzahl von Jahren all- 
mählich wieder ſchließen, um eine Verwilderung 
des Bodens durch Gras und Unkräuter, ſowie 
eine zu große Beeinträchtigung der Aſtreinheit 
des Schaftes zu verhüten. Stämme mit ſchlechter, 
zu Nutzholz ungeeigneter Schaftform werden, 
unbekümmert um die entſtehenden Lücken, nach 
Möglichkeit entfernt. 


Stehen die Stämme eines Beſtandes zu 
dicht, iſt alſo eine Ueberzahl derſelben 
vorhanden, ſo kommen natürlich auf einen 
Stamm nicht allein viel zu wenig Licht und 
eine viel zu geringe Menge von Bodennähr 
toffen, ſondern das zu ſehr zuſammenhän— 
gende Kronendach behindert den Zufluß der 
ſo nötigen atmoſphäriſchen Niederſchläge zum 
Boden; dieſer leidet an Trockenheit, und 
es kann daher auch eine Umwandlung des ange— 
ſammelten Rohhumus in milden Humus nicht 
ſtattfinden. Der Waſſermangel wirkt natürlich be— 
ſonders deshalb ſehr ungünſtig, weil das W a f- 
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fer als wichtiger Nährſtoff für die Baume und 
als Löſungsmittel für die Bodenbeſtandteile dient. 

Infolge des Dichtſtandes der Stämme 
ift demgemäß ihre Ernährung und ſomit die Aus: 
bildung der Krone und der Wurzeln eine voll⸗ 
ſtändig ungenügende, es erſcheinen alſo 
Zuwachs und Widerſtands fähig keit 
ſehr herabgeſetzt. 

Allerdings wird durch ſolchen Stand natür- 
lich die Aſtreinheit gefördert, aber es ift 
doch anzunehmen, daß die dadurch bedingte Wert⸗ 
erhöhung des Schaftholzes (z. B. bei Fichte und 
Weißkanne) die bei der ſtarken Durchforſtung 
hervortretende Vermehrung von Zuwachs und 
Widerſtandskraft nicht zu erſetzen ver⸗ 
mag. Verſuche und Erfahrungen müſſen erſt noch 
weiter darüber Auskunft erteilen. 

Bei der ſtarken Durchforſtung (C⸗Grad) 
werden bekanntlich nur Stämme mit norma- 
ler Krone und guter Schaftform in 
annähernd gleichem Abſtande von einander 
(Auflöſung von Gruppen) übergehalten bezw. 
durch Freihiebe gepflegt, ſo daß den Kro⸗ 
nen nach allen Seiten genügender Raum zu ihrer 
Weiterentwicklung verbleibt, die ſo verurſachten 
Lücken aber leine dauernden find. Die 
grünen unterdrückten Stämme werden genutzt. 

Bei der Hochdurchforſtung — ſchwa⸗ 
chen wie ſtarken — werden beſonders die künfti⸗ 
yen Haubarkeitsſtämme freigehauen, die 
grünen unterſtändigen Stämme werden 
wegen ihres durch Laubabfall und Bodenſchutz 
gewährten Nutzens belaſſen. 

Sowohl die ſtarke Durchforſtung, als die 
Hochdurchforſtung darf man alſo als 
Maßregeln zur Erziehung der Beſtände in 
lockerem Kronenſchluß betrachten. 

Durchwandern wir bisher geſchloſſen 
erhaltene bezw. mit geringen Durchforſtungs⸗ 
graden behandelte Beſtände — reine, wie ge- 
miſchte, beſonders erſtere —, ſo muß es — haupt⸗ 
ſächlich beim Laubholze — auffallen, eine wie 
große Anzahl von dominierenden Stämmen oft 
ungünſtige Schaft⸗ und Kronenformen auf— 
weiſen: Manche dieſer Stämme ſind krumm oder 
ſchadhaft oder einſeitig beaſtet oder find Zwill— 
flämme, meiſtens find die Kronen unverhältnis— 
mäßig klein. Dabei werden beſſere Stämme 
häufig von minderwertigeren bedrängt. 

Der Hauptgrund, weshalb man früher ofi 
Stämme von mangelhafter Beſchaffenheit 
mit fortwachſen ließ, war, wie bekannt, der, daß 
man fürchtete, die durch Wegnahme derſelben ent— 
ſtehenden Lücken könnten die Bodenkraft 
ſchädigen. Ein weiterer Grund lag darin, daß 
man damals, wo unſere Forſten — vielleicht mit 
einiger Wusnalme beim Nadelholze — in der 


Hauptſache nur der Brennhol znutzung 
dienten, und der Bedarf an Nutzholz nur 
gering war, keine große Veranlaſſung zum 
Aushiebe ſolcher Stämme hatte. 

In neuerer Zeit, wo die Brennholz⸗ 
preiſe infolge ungemein vermehrter Kohlenbe⸗ 
nutzung gefallen, die Preiſe von Bau- 
und Nutz holz aber wegen ſehr geſteigerten 
Verbrauchs und daher wegen ſtarker Nachfrage 


dedeutend in die Höhe gegangen find, hat 


man bei Begründung und Erziehung der Forſten 
das Hauptaugenmerk auf die Erzeugung einer 
möglichſt großen Menge von Bau- und Ruh- 
holz gerichtet. 

Demgemäß befleißigt man ſich ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren wohl in den meiſten Revieren 
einer ſorgfältigeren Be ſt and es pflege, und 
hat man daher bereits vielerorts die ſtarke 
Durchforſtung, unter Anerkennung ihrer, übrigens 
ſehr naheliegenden, der Baumnatur entſprechen⸗ 
den, erheblichen Vorzüge, anſtelle der f Hw a-e 
chen und mäßigen Durchforſtung, einge⸗ 
führt. Freilich müſſen wir noch weitere Auf- 
klärung über die verſchiedenen Durchforſtungs⸗ 
methoden durch demnächſtige Mitteilung der Er⸗ 
gebniſſe der forſtlichen Verſuchsanſtalten erwarten. 

Meiſtens wird wohl bei Ausführung der 
Durchforſtungen in der Weiſe verfahren, daß man 
von Anfang an, etwa bis zum mittleren 
Beſtandesalter, der Zeit des größten 
Höhenzuwachſes, nur mäßig durchforſtet — 
um die Bodengüte zu erhalten und zunächſt 
möglichſte Schlankheit und Aſtreinheit 
der herrſchenden Stämme zu erreichen —, 
von da aber mit der ſtarken Durchforſtung 
einſetzt — um nunmehr durch beſſere Kronenaus⸗ 
bildung auch auf den Stärke zu wach s 
günſtig einzuwirken. 

Auch vertritt Profeſſor Heß, der verdienſtvolle 
Herausgeber des rühmlichſt bekannten Waldbau 
werkes von Heher-Heß, 5. Aufl., I. Bd., obige 
Grundſätze, wenigſtens unter einigermaßen gün⸗ 
ſtigen Standortsverhältniſſen. Es heißt dort 
Seite 436: „Der Uebergang zu ſtärkeren 
Durchforſtungen — wenigſtens auf den beſſeren 
Bodenklaſſen — ift aber geboten, ſobald ſich aft- 
reine Stämme von entſprechender Länge ausge— 
bildet haben — was bei Schattenhölzern (Buche, 
Fichte, Tanne) etwa vom 45ſten bis 55ſten Jahre 
ab der Fall iſt. Es handelt ſich nunmehr um 
Steigerung des Geſamtzuwachſes und Hinwir— 
kung auf Stämme, welche dereinſt den haubaren 
Beſtand bilden folen.“ 

Weiter wird auf Seite 417 geſagt: „Nach der 
Kulmination des jährlichen Längen— 
wachstums ift auf den beſſeren Standorten 
bei den meiſten Holzarten, der allmähliche Leber: 
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gang au ſtärkeren Durchforſtungen vorteil⸗ 


= 
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haft.“ 

Der ſpätere Beginn der ſtarken Durch⸗ 
forſtung — erſt im mittleren Beſtandesalter — 
dürfte übrigens bei manchen Holzarten — z. B. 
bei der Fichte nach Bohdanecky, Schiffel und 
Schwappach!) beſonders auf ſchwächerem 
Boden — den Nachteil haben, daß Stämme, die 
bei bisherigem Dichtſchluß unverhältnismäßig 
kleine Kronen ausgebildet haben, nur lang⸗ 
ſam letztere zu erweitern und nur lan gſam 
einen höheren Zuwachs anzuſetzen vermögen. 

Hält man lediglich an den gewiß richtigen, 
naturgemäßen Grundſätzen einer Erziehung der 


Beſtände in lockerem Kronenſchluß feft, wie 


— ? 


er bei der ſtarken Durchforſtung und bei der 


WHochdurchforſtung herbeigeführt wird, fo 


muß es eigentlich befremden, daß man dieſe 
Grundſätze meiſtens nicht auch ſchon den Jung⸗ 
wüchſen und jugendlichen Beſtänden 


zugut kommen läßt, und zwar in der Abſicht, 


— 


— 


e 
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durch Erziehung in dichtem Schluſſe, von der 
Jugendzeit an, nicht allein einen möglichſt inten⸗ 
iven Bodenſchutz zu erreichen, ſondern aud 
auf Gewinnung aſtreinen und daher etwas 
wertvolleren Nutzholzes hinzuwirken. 
Wendet man nun aber eine angemeſſene, maß⸗ 
volle Erziehung in lockerem Schluſſe auch ſchon 
in der erſten Jugendzeit bis zum mittle⸗ 
ren Alter der Beſtände an — bei welchem letz⸗ 
teren bisher gewöhnlich erſt mit der ſtarken 
Durchforſtung begonnen wird —, ſo iſt hinſicht⸗ 
lich des Bodens zu berückſichtigen, daß weni- 
ger, jedoch gutbekronte Stämmchen und 
Stämme die Bodenkraft höchſtwahrſcheinlich beſſer 
ſchützen, als viele, aber ſchlechtbe⸗ 
kronte. Bezüglich der Aſtreinheit iſt zu 
bemerken, daß die durch lockeren Kronenſchluß er⸗ 
reichten Vorteile einer naturgemäßeren, kräfti⸗ 
geren Entwickelung und demgemäß eines ver⸗ 
mehrten Zuwachſes, ſowie einer grö⸗ 
ßeren Widerſtandsfähigkeit der 
Stämme — in dieſem jüngeren Zeitabſchnitte be⸗ 
ſonders gegen Schneedruck — denn doch viel 
wichtiger ſind, als Aſtreinheit des Schaftes 
bei zu ſchwach entwickelten, nur unge- 


nügend widerſtandsfähigen und zu wach s⸗ 


armen Stämmen. 

Ueber das Maß der durch Aſtreinheit be⸗ 
dingten Werterhöhung je nach Holzart und Holz⸗ 
alter, gegenüber dem Preiſe des Nutzholzes nicht 
geſchloſſen erzogener Beſtände, fehlt es noch an 


vergleichbaren Zahlen aus der Praxis. Ohnehin iſt 


es fraglich, ob z. B. bei Fichten Bauholz für 


aſtreine, feinringige Stämme ein merklich höherer | 
— — Pflanzen lieben die Geſellſchaft“. 


1) S. Forſtw. Centralblatt, Auguſt-Heft v. 1910. 


Preis, als für etwas äſtigere Stämme mit brei⸗ 
teren Jahrringen geboten wird. 

Dazu kommt, daß man wohl bei der Er⸗ 
ziehung in lockerem Kͤronenſchluß einen 
Mittelweg einſchlagen kann, bei dem auch 
die Erreichung eines ziemlich ausreichenden Gra⸗ 
des von Aſtrein heit Berückſichtigung findet. 
Auch läßt ſich durch Aeſtung — beſonders 
Trockenäſtung — der beſten Stämme Manches 
. 

Es erſcheint nur folgerichtig und durchaus 
nötig, daß man mit der obigen Erziehungs⸗ 
methode bei dichten natürlichen Verjüngungen 
und Saaten — beſonders von Buche und Fichte 
— bereits mit den [hon von Cotta!) als alge- 
meine Maßregel zur Beſchleunigung des Wuchſes 
der Gertenhölzer vorgeſchlagenen jugend⸗ 
lichen Ausläuterungen Durchreiſe⸗ 
vungen — beginnt. 

Vorher darf aber auch nicht verſäumt werden, 
jene Dichtſtände ſchon im 2⸗ bis Zjährigen Alter, 
unter Anwendung des Durchrupfens, Durchhackens 
oder Durchſchneidens angemeſſen zu „nerdüne 
nern“, wie es bisher, wenigſtens beſonders bei 
zu dichten Fichtenſaaten, geſchehen iſt.) 

Bei dieſer Beſeitigung des Uebermaßes von 
Pflanzen ſieht man darauf, daß letztere, ſoweit 
möglich, einen annähernd gleichen Abſtand 
von einander erhalten, der anfangs nur gering 
gewählt wird, damit den verbleibenden Pflanzen 
ein genügender Schutz gegen Austrocknen, Auf⸗ 
frieren ufm. nicht fehlt?) Dieſe Pflanzenentfer⸗ 
nung muß natürlich ſpäter ausreichend ver⸗ 
größert werden. 

Sobald fih in dem Jungwuchſe dominie⸗ 
rende Stämmchen herausgubilden beginnen — 
bei Buchen etwa mit 1—1,5 m Höhe der 
Loden — geht man zu den eigentlichen „Dur ſch⸗ 
reiſerungen“ über, bei denen zunächſt die 
unterdrückten Stämmchen ausgeſchnitten 
werden, ſoweit ſie nicht guten, herrſchenden, 
vorläufig noch einen größeren Halt gewähren 
müſſen. Die beſſeren der letzteren, ſowie 
auch eingeſprengte Nutzholzarten, ſchnei⸗ 
det man etwas frei, um ihre Krönchen außer 
Schluß zu bringen und ihnen den nötigen Wachs⸗ 
raum zu verſchaffen. Wiederum ſieht man auf 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., = 439. 

D Prof. Wagner in Tübingen läßt z. B. zu dichte 
Fichten-Anſamungen in feinem „Blenderſaumſchlage“ febr 
zeitig, bei einer Höhe des Anflugs von 20 bis 30 em 
in der Weiſe durchrupfen, daß die beſten Pflanzen in 
einem Abſtande von 30 bis 50 em verbleiben. — Siehe 
auch das in dem Abſchnitte „Kiefer nach Schwappach“ 
über dieſen Gegenſtand Geſagte. 

) Ein Waldarbeiter pflegte zu ſagen: „Die kleinen 
Bis zu einer gewiſſen 
Grade hat dieſer Ausſpruch feine Berechtigung. 

18* 


186 


annähernd gleiche Entfernung dieſer Stämme 
chen von einander. Bei einer folgenden Durch⸗ 
reiſerung verfährt man ähnlich, beſeitigt aber zu⸗ 
gleich etwa vorkommende Zwillbildungen (3. B. 
bei Buchen). 

Die zweite bezw. lbetzte Durchreiſerung 
läßt ſich in Anbetracht der ſchon febr verminder 
ten Stammzahl viel leichter, als die erſte, aus⸗ 
führen; auch deckt vielleicht das ſchon etwas ſtär⸗ 
kere Material wenigſtens die Koſten. Uebrigens 
dürfen ſelbſtverſtändlich die Durchreiſerungen nicht 
etwa bis zu dieſem Zeitpunkte zum Nachteil des 
Beſtandes aufgeſchoben werden. 

Natürlich wird mit den Durchreiſerungen ein 
Aushieb bezw. Ausſchneiden oder Aushacken von 
Weichhölzern — inſoweit ſie auf den Haupt⸗ 
beſtand verdämmend einwirken — und von Bor 
wüchſen verbunden. 

Eine etwaige ſchwache Hochdurchfor⸗ 
tung ſchon bei der zweiten Durchreiſerung 
anzuwenden, d. h. alſo die zwiſchen den freige⸗ 
hauenen herrſchenden Stämmchen ſtehen⸗ 
den, unterdrückten, als Bodenſchutz zu be- 
laſſen, würde verfrüht ſein, da es ſchon in 
Rückſicht auf eine ausreichende Ernährung der 
dominierenden Stämmchen nötig iſt, das Ueber⸗ 
maß der vorhandenen Stammzahl, alfo zunächſt, 
ſoweit zuläſſig, das unterdrückte Material 
zu beſeitigen. i 

Da ſich bei der beichriebenen Erziehungsweiſe 
die herrſchenden Stämmchen kräftig und 
widerſtandsfähig herausbilden werden, fo dürfte 
auch vielleicht — wenigſtens bei der zweiten 
Durchreiſerung — ein Ueberhalten von Re— 
ſerveſtämmchen aus den beſſeren unter 
drückten kaum erforderlich ſein; immerhin würde 
es ſich doch aus Gründen einer größeren Sicher: 
heit empfehlen.!) 

Man darf wohl annehmen, daß alle die vor- 
ſtehenden jugendlichen Pflegemaßregeln durch ver- 
mehrken Zuwachs und größere Wider- 
ſt and sfähigkeit der betr. Beſtände gegen 
Kalamitäten, ſowie auch wohl durch Verwertung 
des bei der zweiten Durchreiſerung erfolgten Mar 
terials, den Koſtenaufwand lohnend erſchei⸗— 
nen laſſen werden. Zur Klärung der Angelegen— 
heit müſſen allerdings erſt noch auf vergleichende 
Verſuche gegründete Erfahrungen vorliegen. 

Geſchieht die Beſtandsgründung durch 
Pflanzung, ſo hat ſolche ſelbſtredend den 
Vorzug, daß alle Stämmchen von Jugend an 
bis zum Eintritt des Kronenſchluſſes ſchon in 


1) Des Näheren über Durchreiferungen, ſpeziell bei 
Buche, darf ich mir wohl erlauben, auf den betr. Ar— 
tikel im November-Heft d. Bl. von 1909 zu verweiſen. 


einer freien Stellung kräftig bei glei- 
chem Pflanzenabſtande, heranwachſen und daher 
Durchreiſerungen nicht nötig werden. 


Der Koſten wegen verwendet man natürlich — 
ſoweit es zuläſſig erſcheint — kleines, aber 
kräftiges Pflanzmaterial, das meiſtens aus 
Saatbeeten und, wie bekannt, in beſter Qualität 
aus Pflanzbeeten entnommen wird. Bei 
der Erziehung der Pflanzen achtet man — haupt⸗ 
ſächlich bei Kiefer — auf deutſche Herkunft 
des Samens. 


Forſtmeiſter Bohdanecky, der bekanntlich die 
Erziehung der Fichte in lockerem Kronen⸗ 
ſchluſſe, unter Befolgung des Grundſatzes: „Der 
Stärkezuwachs der Bäume iſt proportional dem 
Blattvermögen“, ſchon ſeit über 30 Jahren mit 
beſtem Erfolge in den von ihm verwalteten Wor⸗ 
(ifer Forſten eingeführt hat!), verlangt bei der 
Fichte ein Hin ausſchieben des Schluſſes 
und ſomit der Schaftreiniguny,, um die Stämme 
ſchon von Jugend an möglichſt kräftig und 
widerſtandsfähig aufwachſen zu laſſen. 
Es iſt dabei auch die Annahme nicht unbegrün⸗ 
det, daß, infolge der freien Stellung der 
Pflanzen, das längere Verbleiben der unteren, 
dichten, grünen Beaſtung die Verdunſtung 
der Bodenfeuchtigkeit am Fuße der Pflanzen mehr 
hindert, als en zeitiger Beſtandesſchluß. 
Dazu kommt noch, daß auch die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge un verminderter zum Boden 
gelangen. 


Man würde nun hier die Frage aufwerfen 
können: Soll man bei der Fichte zur Errei- 
chung obiger Zwecke gleich eine größere 
Pflanzweite wählen, oder ſoll man enger 
pflanzen, um zunächſt baldigen Schluß zu er— 
reichen und ſofort, nachdem dieſer eingetreten iſt, 
durch Wegnahme ſchwächerer Stämmchen nur 
einen lockeren Kronenſchluß herbeizuführen, 
und fo die Schaflreinigung verzögern? 


Kann man jene Stämmchen gut verwerten, 
wie das z. B. in Fichtenpflanzungen von entſpr. 
Alter oft durch Verwendung als Chriſtbäume der 
Fall ijt, fo wird fih das letztere Verfahren 
mehr empfehlen. Auch hier müſſen erſt noch ver— 
gleichende Verſuche, namentlich über die Wirkung 


1) Näheres f. Forſtw. Centralblatt, Auguſt-Heft v. 
1910. Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Schriften vom 
Oberforſtrat Schiffel, von denen ich, außer den im obigen 
Hefte erwähnten, noch anführe: „Beitrag zur Begrün— 
dung der Lehre über die Erziehung der Fichte“. Von 
A. Schiſſel, Mitteilung aus dem forſtl. Verſuchsweſen 
Oeſterreichs. („Centralblatt für das geſamte Forſtweſen“ 
v. 1910.) Die Grundſätze Bohdaneckys ſtimmen mit den 
Schiſſel'ſchen überein, beiden hat ſich auch Profeſſor 
Schwappach angeſchloſſen. er as 
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beider Verfahren auf den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens, weiter belehren!) 

Daß man in der neueren Zeit einen größeren 
Wert auf eine fräftige Entwickelung der Ve- 
ſtände, ſchon von der erſten Jugend an, legt, 
dürſte auch die Verwendung von gegen früher 
erheblich verminderten Samenmengen bei 
Saaten der Fichte und Kiefer bemeilen?). 
Die jetzige große Verbreitung der Pflangung 
mit kleinen Setzlingen dieſer Nadelhölzer — gegen: 
über der Saat und der natirlihen Verjüngung — 
hat wohl vorwiegend in anderen bekannten Vor⸗ 
zügen ihren Grund. Letztere Methode der Be⸗ 
ſtandes gründung ift jedoch bei den in der Jugend 
ſchattenliebenden Holzarten, wie Buche und 
Tanne, die faſt aus ſchlie ß lich gebrauds 

liche und meiſtens auch die bil ligſte. 
l Es ijt hier nicht der Ort, näher auf die Bor- 
züge der natürlichen Verjüngung, der Saat und 
der Pflanzung gegeneinander einzugehen, nur 
möchte ich anführen, daß die oft gerühmte größere 
Billigkeit der beiden erſteren Methoden 
nicht überall anerkannt werden kann, da Boden⸗ 
bearbeitungen, Ausſchneiden zu dichter Partien, 
Ausbeſſerungen und, bei der natürlichen Veriün⸗ 
gung, oft die Holzrückung erhebliche Koſten nötig 
machen können. Auf gutem Boden und bezw. 
in geſchützter Lage (Fichte) wird allerdings 
die letztere Methode meiſt die billigſte fein. 

Den Durchreiſerungen folgen nun die eigent- 
lichen Durchforſtungen, deren Beginn, 
wie bekannt, je nach Holzart und Standort ver⸗ 
ſchieden ift. Wie früher erwähnt, werden fie ge- 
wöhnlich, zur Erzielung möglichſter Aſtreinheit 
uſw., bis zum mittleren Beſtandesalter nur 
mäßig geführt, um ſodann behufs Anregung 
des Stärkezuwachſes zu den ſtarken 
Durchforſtungen (C⸗Grad) überzugehen, die, in 
Anbetracht ihrer einleuchtenden großen Vorzüge, 
bereits eine ausgedehnte Verbreitung gefunden 
haben. 

Dieſe Vorzüge ſind, wie bekannt, haupt⸗ 
ſächlich kurz ſolgende: Naturgemäßere, kräftigere 
Ausbildung der dominierenden Stämme, größerer 
Zuwachs, vermehrte Widerſtandsfähigkeit, günſti⸗ 


1) Bei der großen Wichtigkeit der Bodenbeſchaffenheit 
bezw. der Erhaltung der Bodengüte für die Erziehungs— 
maßregeln unſerer Beſtände dürfte es ſich vielleicht emp— 
fehlen, wenn die forſtlichen Verſuchsanſtalten beſondere 
Abteilungen für phyſikaliſche und chemiſche Bodenunter— 
ſuchung einrichteten. 

2) Mt doch auch in der Landwirtſchaft bei Saaten 
mancher Getreidearten ſchon ſeit langer Zeit — wenig: 
ſtens bei größeren Beſitzern — meiſtens die ſogen. Drill— 
ſaat (Reihenſaat), unter Anwendung beſonderer Ma— 
ſchinen, im Gebrauch. Man erſpart dabei an Saatgut, 
die Saaten können infolge gröſterer Lichteinwirkung fra‘. 
tiger gedeihen und gewähren die Möglichkeit des wuchs— 
fördernden Behackens. 


a — ————— ———— — — . — — —————————— ————— — ——————— — — — — 


gere Wirkung auf den angeſammelten Rohhumus, 
zeitigerer und reichlicherer Fruchtanſatz, Ermög⸗ 
lichung einer Umtriebsherabſetzung u. a. m. Die 
geringere Aſtreinheit dürfte, wie bereits früher er⸗ 
wähnt, ſolchen bedeutungsvollen Vorteilen gegen⸗ 
über, nicht gar zu ſtark ins Gewicht fallen. 

Es möchte ſich aber als naturgemäß 
und für die fernere Entwickelung der Beſtände 
als fördernd empfehlen, nicht erſt vom 
mittleren Beſtandesalter an, ſondern ſchon 
bei den vorhergehenden Durchfſorſtungen, 
wenn auch zunächſt nur verſuchsweiſe, den C.- 
Grad anzuwenden. Man müßte alſo den Be⸗ 
ſtandesſchluß durch Wegnahme ſchwächerer oder 
zurückbleibender herrſchender Stämme unterbrechen, 
die beſten Stämme angemeſſen frei hauen, 
Gruppen auflöſen uſw. Dabei hätte man auf 
einen annähernd gleichen Abſtand der Do- 
minierenden Stämme von einander hinzu⸗ 
wirken. Zugleich würden die unterdrückten Stämme 
genutzt, ſoweit fie nicht etwa zum Teil als Re- 
ſerveſtämme uſw. dienen follen. Es würden, wie 
überhaupt bei der ſtarken Durchforſtung, nur 
Stämme mit normaler Krone und gurer 
Schaftform belaſſen. 

Daß bei dieſer Durchforſtungsweiſe die Bo: 
denkraft keinen Eintrag erleiden wird, Täft 
ſich wohl aus der größeren Ausbreitung der 
Kronen und deren größerer Dichte, den im Schluß 
erzogenen Beſtänden gegenüber, annehmen. Jene 
Kronen haben einen ſtärkeren Laubabfall im 
Gefolge und vermindern ſehr die Verdun⸗ 
ſtung der Feuchtigkeit auf den im Bereiche der 
Kronen liegenden Bodenſtellen. Außerdem dürfte 
die durch die Kronen verurſachte größere Abhal⸗ 
tung der atmoſphäriſchen Niederſchläge von letz⸗ 
teren Bodenſtellen durch den unbehinderten Zu⸗ 
fluß dieſer Feuchtigkeit zu dem Boden auf 
den Beſtandeslücken vielleicht erſetzi 
werden, von wo ſich das Waſſer auch nach den 
anſchließenden Bodenſtellen unterhalb der Baum- 
lronen hinzieht. Auch wird wahrſcheinlich ſpäter 
auf den Beſtandeslücken fih einſtellender Auf⸗ 
ſchlag bezw. Anflug — bei nicht zu dichtem Stande 
desſelben — günſtig auf Erhaltung der 
Bodenkraſt wirken.!) 


1) In der „Forſtl. Rundſchau“ vom Auguſt 1914 
wird ein, im „Forſtw. Centralblatt“ v. 1914, Seite 26, 
vom Forſtamtsaſſeſſor Dr. Bernbeck, Roding, veröſſent— 
lichter Artikel: „Beiträge zur Phyſiologie des Bodens“ 
von Forſtrat Herrmann beſprochen und aus dem Artikel 
neben anderem der folgende Satz angeführt: „Die ver— 
weſenden Wurzeln abgeſtorbener Pflanzen bilden einen 
wichtigen Faktor der phyſikaliſchen Güte und Rährkraft 
des Bodens; Durchforſtungen und Lichtſchläge wirken da— 
her nicht allein durch den erhöhten Lichtgenuß fördernd, 
ſondern ſie ſchaffen auch durch die Zerſetzung der unter— 
irdiſchen Teile der herausgenommenen, Pflanzen Düngung 
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Bei ber Hochdurchforſtung — ſchwa⸗ 
chen wie ſtarken — werden beſonders die künfti⸗ 
gen Haubarkeitsſtämme durch Frei- 
hiebe gepflegt und die grünen unterdrückten 
Stämme uſw. wegen ihres Laubabfalles und 
Bodenſchutzes geſchont. 

Der Oberſtand zeigt ſodann eine ähnliche 
Stellung, wie der dominierende Beſtand bei der 
ſtarken Nieder⸗Durchforſtung (C-Grad). 

Nach dem erwähnten Waldbauwerke von 
Heyer⸗Heß, I. Bd., S. 445, iſt die Hoch⸗ 
durchforſt ung „ſehr empfehlenswert für 
Laubholzbeſtände, namentlich für 
Miſchbeſtände aus Buche mit Eiche und anderen 
Nutzhölzern. Auch Weißtannenbeſtände eignen ſich 
hierfür. Für Fichten⸗ und Kiefernbeſtände kann 
ſie aber wegen der Inſektengefahr nicht in Be⸗ 
tracht kommen.“ | 

Die tarte Hochdurchforſtung im 


Baumholzalter ift ſchon den eigentlichen Vth = | 


tungshieben mit Unterholz ähnlich. 
In dem Referate Borgmanns über das Schwap⸗ 
pach'ſche Werk: „Die Rotbuche“ in der „Forftl. 
Rundſchau“ vom Auguſt 1911 wird bemerkt, daß 
„von der ſtarken Durchforſtung in den höheren 
Altern bis zum vollen, wenn auch gemäßigten 
0 nun noch ein kleiner Schritt“ 
et. „ ae 

Wir gelangen durch die ſtarke Durchforſtung 
und die Hochdurchforſtung zu einer Er⸗ 
ziehung der Beſtände in gelockertem Kronen⸗ 
ſchluſſe. | 

Bei der ſtarken Durchforſtung einen be- 
timmten Abſtand der Kronenränder der do⸗ 
minierenden Stämme von einander und 
daher eine beſtimmte Größe der Schlußlücken 
innezuhalten, ift ſelbſtredend nicht möglich, da 
jener Abſtand von der Kronenbreite der 
wegzunehmenden Stämme abhängig iſt, 
die ſich natürlich bei jeder Holzart für jedes 
Alter, für jede Bonität und je nach der bisheri⸗ 
gen Behandlungsweiſe verſchieden darſtellt. 

Kann man die durchſchnittliche Kronenbreite 
der herrſchenden Stämme in von Anfang an 
ft ar durchforſteten Beſtänden im mittleren Alter 
von 50 bis 60 Jahren nach wiedereingetretenem 
Schluſſe zu 3—4 m annehmen, fo fest dies eine 
Stammentfernung von gleichfalls 3—4 m, daher 
eine Stammzahl von 1111 bis 625 pro ha vor⸗ 
aus; dabei würden fih die Kronenränder eben nur 
berühren. Muß nun dieſer Schluß bei fer— 
nerer Einhaltung der ftarten Durchforſtung grund- 
ſätzlich wieder durch Wegnahme dominierender 


und Lockerung.“ — Da nun bei der ſtarken Durchforſtung 
mehr Stämme entfernt werden, als bei den ſchwäche— 
ren Graden, ſo muß erſtere auch in obiger Beziehung 
eine günſtige Wirkung auf den Boden ausüben. 


Buchen und 


Stämme unterbrochen werden, ſo würde 
man einen Kronenabſtand von 3—4, fo- 
wie einen Stammabſtand von 6—8 m et 
reichen, und die Stammzahl pro ha würde auf 
278 bis 156 herabgehen. Solche Abſtände wür⸗ 
den aber vielleicht ſchon das Maß dieſer Durch⸗ 


forſtungsart über ſchreiten und zu einem 


Lichtungshiebe führen. Die Lücken im 


Beſtandsſchluſſe dürfen nur ſo groß ſein, daß ſie 
ſich nach einigen Jahren — im mittleren Beſtan⸗ 


desalter etwa nach 5 bis höchſtens 10 Jahren — 
wieder ſchließen. 

Es würde demnach die ſtarke Durchforſtung 
nur etwa bis zum mittleren Beſtandes⸗ 
alter, alſo bis zu einem erreichten durchſchnitt⸗ 
lichen RKronendurchmeſſer der dominie- 
renden Stämme von ungefähr 3—4 m oder bis 
zu der gleichen Stammentfernung — bei 
Beſtandsſchluß — anwendbar ſein. 

Von dieſem Zeitpunkte ab bis gegen Ende der 
Umtriebszeit, alſo bis zur natürlichen Verjüngung 
bezw. dem Abtriebe dürften dann keine domi⸗ 
nierenden Stämme — mit Ausnahme ſchwächerer, 
zurückbleibender oder ſchadhaft gewordener — 
mehr entfernt werden, um bedeutendere, blei⸗ 
bende Lücken zu verhüten. Man würde daher 
ſodann den Beſtand nach der letzten Durchforſtung 
ſich allmählich wieder ſchlie ßen laſſen und 
hauptſächlich nur die unterdrückt geworde⸗ 
nen Stämme aushauen. 

In ähnlicher Weiſe verfahren auch Bohdanecky 
und Schiffel bei der Erziehung der Fichte. 
Letzterer ſagt u. a. in ſeiner Schrift: „Beitrag 
zur Begründung der Lehre über die Erziehung 
der Fichte“, Seite 3: 


„Nach Ablauf der Periode des größten Höhen⸗ 


wuchſes ſind Fichtenbeſtände wegen Erzielung 
vollholziger aſtreiner Schäfte nunmehr mäßig zu 
durchforſten; eBlijt jedoch darauf zu achten, daß 
wegen Vermeidung von Zuwachsrückgängen die 
Kronenlänge auch ſpäterhin nicht unter 0,4 der 
Schafthöhe ſinkt.“ 

Zu der angegebenen Zeit des Aufhörens der 
ftarfen Durchforſtung hat der Beſtand eine ſo 
kräftige Ausbildung der Kronen und Wur- 
zeln erreicht, daß auch wohl für die Folge 
ein genügend hoher Zuwachs und die möglichſte 
Widerſtandsfähigkeit mit Beſtimmtheit erwartet 
werden darf. 

Wäre der ſtark zu durchforſtende, gleichalke⸗ 
rige, reine Beſtand bisher bereits in derſelben 
Weiſe behandelt, wäre er wieder in Schluß ge— 
treten, und beſäßen die dominierenden Stämme, 
bei gleichen Abſtänden voneinander, ganz 
gleiche Dimenſionen — was natürlich nie 
der Fall ift —, jo müßte bei einer ſolchen wieder: 
holten Durchforſtung die Schlußunterbrechung ein— 


139 


fach durch Wegnahme eines Stammes um den 
andern bewirkt werden, ähnlich, wie ſolches auch 
wohl bei Gruppenauflöſungen geſchehen muß. 

Die kleinſten Lücken würden ſich bei der 
erſten ſtarken Durchforſtung von bisher nur 
ſch wad oder mäßig durchforſteten Beſtänden 
ergeben, namentlich bei den aus natürlicher Ver⸗ 
jüngung oder Saat hervorgegangenen, ſtamm⸗ 
reicheren Beſtänden, da ſich in dieſen wohl ſtets 
noch ſogen. Peitſcher oder Stämme mit ge⸗ 
quetſchten Kronen oder mit einſeitiger Beaſtung 
uſw. vorfinden werden, deren Aushieb zugunſten 
benachbarter, beſſerer Stämme unbedingt geboten 
ſein würde, ohne erheblichere Lücken zu 
hinterlaſſen. Außerdem werden viele der übrigen 
dominierenden Stämme infolge bisherigen anhal⸗ 
tenden Schluſſes nur kleinere, ungenügend 
ausgebildete Kronen zeigen, ſo daß, inſoweit bei 
der ſtarken Durchforſtung die Wegnahme einer 
Anzahl ſolcher Stämme erforderlich iſt, dadurch 
nur kleinere, den Kronen entſprechende 
Lücken verurſacht werden. 


Die größte Ungleichheit der Kronen 


findet ſich natürlich in gemiſchten und mehr un⸗ 


gleichalterigen reinen Beſtänden, und muß ſich 
daher bei der ſtarken Durchforſtung auch der 
Abſtand der Kronenränder voneinander 
ſehr ung leich herausſtellen. 


Nach Heyer⸗Heß, Waldbau, 5. Aufl., I. Bd., 
S. 435, haben ſich neuerdings insbeſondere 
Kozesnik und Haug „für die Benutzung der 
Stammzahl als Maßſtab bei der Aus- 
zeichnung und Ausführung der Durchforſtungen 
ausgeſprochen“. Weiter heißt es: „Beide gehen 
von dem an ſich gewiß richtigen Geſichtspunkt 
aus, daß für jede Holzart und Oertlichkeit eine 
Stammzahl exiſtiere, bei welcher die größte und 
wertvollſte Holzmaſſe pro ha produziert werde. 
Um dieſe zu ermitteln, müſſe man Stamm- 
zahltafeln je nach Holzarten, Holzaltern und 
Bonitäten auſſtellen. Zu dieſem Zwecke ſeien 
Probeflächen in möglichſt geſchloſſene (normale) 
Beſtände einzulegen. Die Benutzung dieſes Maß⸗ 
ſtabes ſcheitert jedoch zurzeit an dem Mangel 
ſolcher Tafeln.“ 


Seite 63 des obigen Werkes wird noch er: 
wähnt, daß „die Wichtigkeit der Wufftellung von 
Stammzabltafeln bezw. Berückſichtigung der 
Stammzahlen bei der Auſſtellung von Normal- 
ertragstafeln beſonders von Schuberg betont“ ſei, 
„von welchem grundlegende Arbeiten nach dieſer 
Richtung“ vorlägen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es einen Durch— 
forſtungsgrad geben muß, „bei welchem die in 
den Beſtand eingelaſſenen Sonnenſtrahlen, Nieder: 


ſchläge und Winde den günſtigſten Einfluß auf 
Boden und Bäume ausüben.“) 

Beſäßen wir für unſere Hauptholzarten in 
obiger Weiſe aufgeſtellte Stammzahltafeln, 
fo könnten wir allerdings, unter Vorausſet ung 
möglichſt normaler Beſtände, aus dieſen Tafeln 
für jede Holzart, jedes Holzalter und jede Boni- 
tät diejenige Anzahl von dominierenden Stäm⸗ 
men pro ha entnehmen, die nach jeder Durch⸗ 
forftung noch verhanden fein muß, um den 
wertvollſten Ertrag zu gewinnen. 

Die betr. Zahlenangaben der Tafeln könnten 
natürlich nur auf ſolche Beſtände Anwendung ſin⸗ 
den, die ſchon von jüngerem Alter an oder wenig⸗ 
ſtens ſchon ſeit einer etwas längeren Reihe von 
Jahren nach den Regeln der ſtarken Surd- 
forſtung behandelt ſind. 

Die Tafeln würden wohl nur einen unq e- 
fähren Anhalt für die Ausführung der Durch⸗ 
forſtungen zu bieten vermögen; denn, wenn auch 
bei derartigen Beſtänden, nach wiedereingetrete⸗ 
nem Schluſſe, der verbliebenen gegenwärtigen 
Stammzahl in einem beſtimmten Alter uſw. cine 
beſtimmte durchſchnittliche Kronenbreite 
entſpricht, ſo ſind wir, wie bereits früher be⸗ 
merkt, doch nicht imſtande, bei der Durchfor⸗ 
ſtung eine vorgeſchriebene Stamm- 
zahl der Tafel innezuhalten, da die Stammzahl 
bezw. der Kronenabſtand lediglich von der 
Kronenbreite der zu entfernenden 
Stämme abhängt. Immerhin würden die Tafeln 
annähernd diejenigen Stammzahlen an⸗ 
geben, die für ein be ſtimmtes Alter nach der 
Durchforſtung behufs Erzielung des Höchſtertrages 
noch vorhanden ſein müßten und unter die, ſo⸗ 
weit möglich, nicht herabzugehen wäre. 

Zu einer kräftigen Erziehung unſerer 
Beſtände gehört nun aber auch zugleich die wich⸗ 
tige Forderung, daß die Kronen der herr⸗ 
ſchenden Stämme in einem beſtimmten naz 
tur gemäßen Verhältnis zur Shaft- 
länge ſtehen. Bei unſeren Hauptholzarten ſoll 
der Kronenanſatz in etwa / der Schafthöhe be- 
ginnen und nicht darüber hinausgeben. 

Hat man die Durchreiſerungen — 
wo ſolche nötig find — und die erite ftarfe 
Durchforſtung ſachgemäß ausgeführt, ſo 
werden die folgenden derartigen Durchforſtungen 
ſich ungleich einfacher bewerkſtelligen laſſen. Im⸗ 
merhin ſind alle dieſe Maßregeln höchſt wichtig 
und von großem Intereſſe. 

Bei, den ſtarken Durchforſtungen — befon- 
ders, wenn ſolche erft im mittleren Betan- 


1) S. die von Herrmann in Heft 10 der „Forſtl. 
Rundſchau“ von 1914 mitgeteilte Beſprechung der Schrift: 
„Jahrring und Licht“. Von Forſtaſſeſſor Oellers in 
Hann.-Münden. 
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desalter beginnen — wird ſich im Mannbarkeits⸗ 
alter der Beſtände und weiterhin, unter den woll 
meiſt vorhandenen günſtigen Bodenzuſtänden oft 
reichlicher Aufſchlag bezw. Anflug ein 
ſtellen — bei Buche bekanntlich leicht auf Kalk 
boden —. Man wird dieſen Unkerwuchs bis zur 
Verjüngung des Hauptbeſtandes als B obden- 
fhug belaſſen und dadurch um fo ſicherer 
die obige Durchforſtungsweiſe ausführen können, 
nur dürfte man, meiner Meinung nach, nicht 
einen zu großen Dichtſtand dieſes Unterholzes 
dulden, der dem Hauptbeſtande natürlich Nah⸗ 
rung entzieht und — beſonders bei Fichten⸗An⸗ 
flug — den Boden zu fehr den Atmoſphärilien 
verſchließt. Ein zu bihter Bodenſchutz 
würde eine ähnliche un günſtigſe Wirkung auf 
den Boden — Minderung des Feuchtigkeitsgehal⸗ 
tes — ausüben, als ein zu dichter Beſtandes⸗ 
ſchluß. 

Das ſo etwa ſich eingefundene Unterholz würde 
ſelbſtverſtändlich kurz vor der natürlichen oder 
künſtlichen Verjüngung des Hauptbeſtandes ge— 
nutzt — ähnlich wie bei dem bekannten v. See— 
bach'ſchen modifizierten Buchenhochwaldbetriebe —; 
es wird dann wohl bereits einen guten Brenn- 
holzwert erreicht haben. Vielleicht wäre allerdings 
auch in Ueberlegung zu ziehen, ob es ſich nicht 
empfehlen dürfte, dieſen vorzeitigen Jung⸗ 
wuchs, bei guter Beſchaffenheit, als tün fti- 
gen Beſtand fortwachſen zu laſſen. 

Ueber die neueren empfohlenen wichtigſten 
„ſpeziellen Durchforſtungs meth o 
den“, wie ſie in dem mehrerwähnten Waldbau— 
werke, I. Bd., S. 438 u. flgde., aufgezählt und 
einer Würdigung unterzogen ſind, wird in letzte— 
rem geſagt: „Faſt alle dieſe Methoden beruhen 
auf dem Prinzipe möglichſt frühzeitiger, ft är⸗ 
kerer Durchforſtungen. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, daß in den Kreiſen der Praktiker 
allmählich eine immer mehr um ſich greifende Be— 
wegung für kräftigere Hiebe in Fluß gekommen 
iſt.“ | 

Näher auf die intereſſanten „ſpeziellen Surd- 
forſtungsmethoden“ hier einzugehen, würde zu 
weit führen, und darf ich auf das obige Werk 
verweiſen. Nur möchte ich dazu bemerken, daß 
man von dieſen Methoden das ‚Poſteler“ und 
„das Däniſche Durchforſtungsverfahren“, ſowie 
„Heck's Freie Durchſorſtung“ zu den Qod- 
durchforſtungen rechnen könnte, da be 
ihnen die unterdrückten Stämme — der 
grüne Unterſtand — geſchont werden. 

Mit Ausnahme der „Borggreve'ſchen Plenier— 
durchforſtung“ haben alle jene „ſpeziellen 
Durchforſtungs methoden“, gläeichwie 
die ſtarke Nieder-Durchforſtung (C-Grad) und 
die Hochdurchforſtung den Zweck, alle 


gutgeformten herrſchenden Stämme oder minde⸗ 
ſtens die nötige Anzahl künftiger Haubar⸗ 
keitsſtämme von beſter Beſchaffenheit durch 
Freihiebe, ohne Rückſicht auf entſprechende 
Lücken im Beſtandesſchluſſe, zu pflegen, ſo 
daß möglichſt zeitig beim Abtriebe genügend 
tarte, wertvolle Stämme genutzt werden 
können. N 

Infolge dieſer Freihiebe darf man wohl 
die ſtarke Nieder⸗Durchforſtung, die Hoch- 
durchforſtung und faſt alle neueren „ſpe⸗ 
ziellen Durchforſtungsmethoden“ als „eine Er⸗ 
ziehung der Beſtände in lockerem Kronen— 
ſchluß“ bezeichnen, wie ſie Bohdanecky bei der 
Fichte anwendet. 

Ueber den Wert der verſchiedenen „ſpeziellen 
Durchforſtungsmethoden“ müſſen erſt noch die Er⸗ 
gebniſſe von Verſuchen abgewartet werden. 

Die bis jetzt mit der ſtarken Niederdurch⸗ 
forſtung und mit der Hochdurchforſtung 
angeſtellten Verſuche und ſonſtigen Ausführungen 
haben wohl faſt überall günſtigſe Reſultate 
ergeben, fo daß wir, meiner Meinung nach, mit 
dieſen rationellen Durchforſtungsweiſen 
zum Nutzen unſerer Forſtwirtſchaſt und der Wald— 
beſitzer getroſt fortfahren dürſen. 

Wir brauchen nicht erſt die endgültigen, 
wichtigen zahlenmäßigen Reſultate der von den 
Verſuchsanſtalten eingeleiteten Durchforſtungsver⸗ 
ſuche abzuwarten. Nur dürfte es ſich empfehlen, 
daß auch ſeitens der Oberförſter auf Anordnung 
der vorgeſetzten Behörden in den betr. Revieren 
Durchforſtungs-Verſuchs flächen 
angelegt würden, um namentlich Vergleiche der 
beiden letztgenannten Methoden mit der bisher 
gebräuchlichen mäßigen Durchforſtung je— 
derzeit anſtellen und die Entwickelung der 
fraglichen Beſtände beobachten zu können. 

Nach den vorläufigen Ergebniſſen der 
ſorſtlichen Verſuchsanſtalten wird bei Buche 
und Fichte hinſichtlich der Zuwachsleiſtung die 
mäßige Durchforſtung von der ſtarken über 
troffen. Für die Kiefer haben allerdings die 
Unterſuchungen der preußiſchen und heſſiſchen Ver- 
ſuchsanſtalt ergeben, daß die mäßige Durck— 
forſtung den höchſten Geſamtzuwachs 
geliefert hat, die ſächſiſche Verſuchsanſtalt iſt aber 
zu den entgegengeſetzten Reſultaten ge- 
tommen. “) 

Wie ſich die Erträge der ſtarken Durch— 
ſorſtung und der Hochdurchforſtung zu 
denjenigen der Lichtungshiebe mit 
Unterbau verhalten, ift ett noch durch ver- 
gleichende Verſuche und weitere Erfahrungen feſt— 
zuſtellen. Die letzteren haben, wie bekannt, 


1) S. Heyer-Heß, Waldbau, II. Bd., S. 155. 
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Starkholzerziehung zum Zwecke und 


erſcheinen nur unter günſtigen Bodenverhält⸗ 
niſſen angebracht. Sie find unter dieſer Voraus- 


ſetzung namentlich bei den Lichthol zarten 


— beſonders bei Eiche und Kiefer — im 


Gebrauch. Zu den Lichtungshieben gehören auch: 
der Burckhardt'ſche zweihiebige 
Buchenhochwaldbetrieb, der v. See⸗ 
bach'ſche modifizierte Buchenhoch⸗ 


waldbetrieb und die Homburgtde 
Letztere kann wan 
nach dem mehrgenannten Waldbauwerke, II. Bd., 


Nutzholzwirtſchaft. 


S. 60, auch als eine beſondere Form des „d op- 
pelwüchſigen Hochwaldes“ bezeichnen 
und wird dort wegen ihrer mancherlei Vorzüge 
zu Verſuchen empfohlen.“) 

Ueber den Lichtungsbetrieb möge kier noch 
folgende Aeußerung Schwappach's?) Erwähnung 
finden: | 

„Das Urteil über die Zweckmäßigkeit der 
Lichtungshiebe iſt noch nicht abgeſchloſ⸗ 
ſen, im allgemeinen dürfte jedoch die allmähliche 
Steigerung, wie ſie beim neueren Durch⸗ 
forſtungsbetriebe erſtrebt wird, hinſichtlich des 
Geſamtzuwachſes und für die Bewahrung der 
Produktionsfähigkeit des Bodens mehr leiſten, 
als die plötzlichen Lichtungen.“ | 

Bezüglich des Verhältniſſes der Maſſen⸗ und 
Werterträge des Eichenlichtungsbetrie⸗ 
bes mit Buchen⸗- Unterbau zu denjeni⸗ 
gen der mäßigen Durchforſtung muß dem 
Artikel: ,Grtragsunterjudungen im 
Eichen hochwald“. Von Geh. Forſtral 
Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen, Seite 261 
d. Bl. v. 1913, unſere volle Beachtung gezollt 
werden. 

Der Artikel, in welchem der Verfaſſer eine 
neue Ertragstafel für den obigen Betrieb 
nach den Unterſuchungen der Großherzogl. Hefi- 
ſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt mitteilt, ift von 
Dr. Borgmann in der „Forſtlichen Rundſchau“ 
vom Januar 1915 einer Beſprechung unterzogen, 
aus der ich hier nur in aller Kürze das Folgende 
anführen möchte: | 


1) Beiläufig möchte ich hinſichtlich des Unter- 
holzes beim Lichtungsbetriebe erwähnen, daß man 
für letzteres, wenn es nur vorübergehend als 
Bodenſchutz dienen fol, den Namen „Unterholz“ 
beibehalten, fol es aber baumartig zu dem künfti⸗ 


gen Beſtande heranwachſen, etwa den Ausdruck „Une 


terbeſtand“ wählen könnte. Dagegen würde vielleicht 


für den Geſamtbeſtand an un ter drückten Stämmen 
beim Durchforſtungsbetriebe den dominierenden gegenüber 


die Bezeichnung „Unterſtand“ zweckmäßig ſein. 


2) „Forſtwiſſenſchaft“ von Schwappach, 1908. Samm: 


lung Göſchen, Seite 72. 

) S. auch das in dem Abſchnitt 
Schwappach“ in dieſem Aufſatze über „Lichtungen“ Be— 
merite. due , 
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„Kiefer nach 


„Die von Wimmenauer gefundenen Ergebniſſe 
ſind überaus intereſſant, um ſo mehr, als ſie 
wiederum auch für eine Lichkholzart — 
die Eiche — die Ueberlegenheit jtarferer 
Eingriffe im Gegenſatz zur mäßigen Durch⸗ 
forſtung erweiſen. 

Nicht nur der Durchmeſſerzuwachs, 
ſondern auch der Höhenzuwachs hat eine 
Steigerung erfahren.“ | 

Des Näheren muß auf den Artikel und deſſen 
Beſprechung verwieſen werden. | 

Nach dem jetzigen Stande der Durchforſtungs⸗ 
angelegenheit, bei der die Durchforſtungen in der 
Hauptſache eine höchſt wichtige Erziehung 
und nicht, wie überall früher, nur eine Nut⸗ 
zungs-Maßregel bedeuten, muß alfo 
nunmehr die frühere Deſinition der Durch⸗ 
forſtungen entſchieden abgeändert werden. 
Während man früher unter „Durchforſtungen“ 
einfach den Aushieb der grünen unterdrückten, 
übergipfelten Stämme verſtand — noch auf Seite 
288 der 3. Aufl. von Heyers „Waldbau“ (1878) 
findet ſich eine ähnliche Definition — heißt es 
im I. Bande der 5. Auflage dieſes Werkes von 
Heyer⸗Heß (1906) auf Seite 429 bezüglich der 
„Durchforſtungen“: „Man verſteht hierunter alle 
Hiebe vom Stangenholzalter ab, welche die Ent⸗ 
nahme des für die Aufgaben der Beſtandes⸗ und 
Bodenpflege ſchädlichen oder gleichgültigen Mate⸗ 
rials beſorgen und die Pflege der beſſeren Stämme, 
vor allen jener des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtan⸗ 
des, jedoch ohne eine dauernde Schlußunter⸗ 
brechung zu bewirken, bezwecken. Die Durchfor⸗ 
ſtungen find hiernach teils eine Nutzung s ⸗, 
teils eine Erziehungs-Maßregel; an 
erſter Stelle ſteht aber ihr er zieheriſcher 
Zweck.“ 

Nach obigem Werke, I. Bd., S. 428, empfiehlt 
Profeſſor Mayr in ſeinem Artikel: „Die Er⸗ 
ziehungshiebe (Durchforſtungen) der neuen Schule“ 
auf Seite 153 des Jahrgangs 1899 der „Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“, „die neueren Durch⸗ 
forſtungen, welche eine dauernde Schlußunter⸗ 
brechung beabſichtigen, als „Durchlicht un⸗ 
gen“ zu bezeichnen, da den (ſeitherigen) Durch⸗ 
forſtungen als charakteriſtiſches Merkmal die Er⸗ 
haltung des Beſtandsſchluſſes zukomme.“!) 

1) Man würde alſo demgemäß bei der ſchwachen 
und mäßigen Durchforſtung die Bezeichnung „Durch— 
forſtung“ beibehalten, für die ſtarke Durchforſtung 
aber den Ausdruck „Durchlichtung“ wählen. 

Da man indes, wie früher erwähnt, die ſtarken 
Durchforſtungen, um größere Lücken zu vermeiden, nur 
etwa bis zum mittleren Beſtandesalter fortſetzt, von da 
allmählich wieder Kronenſchluß eintreten läßt und ſo— 
dann nur noch etwaige unterdrückte Stämme uſw. her— 
ausnunmt, fo kann man die bei dem obigen Durchfor— 
ſtungsgrade herbeigeführte Schlußunterbrechung nicht 
eine dauernde nennen. 
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Zum Schluffe meines Artikels dürfte es viel- 
leicht erwünſcht ſein, wenn ich mir erlaube, einer 
gewiſſen Vollſtändigkeit wegen im Nachſtehenden 
die hauptſächlichſten, von den Profeſſoren Kunze 
und Schwappach in ihren betr. Schriften aufge⸗ 
ſtellten, neueren Grundſätze für die Aus⸗ 


führung der Durchforſtungen bezw. 


für die Beſtandespflege von Buche, 
Fichte und Kiefer hier kurz folgen zu 
laſſen: 


1. Buche nach SH w app ag). 

„1. Die heutige Form der Buchenhochwald⸗ 
wirtſchaft bedarf dringend einer Umgeſtal⸗ 
tung 

2. (Schwache Hochdurchforſtung in der Jugend, 
alsdann mehr und mehr ſich ſteigernde ſtarke 
Niederdurchforſtung. 

3. Diefe Methode ift ebenſo techniſch durchführ⸗ 
bar, als für die Rentabilität bedeutungsvoll. 

Die Durchforſtungen ſollen ſo geſtellt werden, 
daß nach 6—10 Jahren bis zu ihrer Wiederkehr 
wieder Kronenſchluß, aber keine Kronenſpannung, 
eingetreten iſt. Als allgemeine Regel ſoll ferner 
gelten, daß die Länge der lebenden 
Krone ein Drittel der Geſamt⸗ 


höhe betragt.” 

Anmerkung: In Heyer⸗Heß, Waldbau, 
II. Bd., S. 55, heißt es: „Es gibt kaum eine 
Holzart, für welche ſich die ſtarke Durchfor⸗ 
ſtung ſo empfiehlt als für die Rotbuche.“ 

Weiterhin wird noch geſagt: „Beſonders emp⸗ 
fehlenswert iſt für die Buche etwa vom 40.—45. 


Um nun den empfohlenen Ausdruck „Durchlich⸗ 
tung“ nicht mit „Lichtung“, welcher nach dem Ar⸗ 
beiksplane der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten eine 
größere, dauernde Schlußunterbrechung bedeutet, zu 
verwechſeln, dürſte es vielleicht zweckmäßig ſein, anftelle 
der Bezeichnung „Durchlichtung“ für die ſtarke 
Durchforſtung etwa den Ausdruck Regulierungs⸗ 
hieb“ oder „Kronenfreihiel“ oder kurz „Frei⸗ 
hieb“ zu fetzen 

Das althergebrachte Wort „Durchforſtung“ ließe 
üh bei der ſchwachen und mäßigen Durchfor— 
ſtung etwa in das, die Hiebsart zugleich näher bezeich— 
nende „Unterſtammhieb“ oder „Unterſtands⸗ 
hieb“ oder kurz „Unterhieb“ abändern. 

1) „Die Rotbuche. Wirtſchaftliche und ſtatiſche 
Unterſuchungen der Forſtl. Abteil. der Hauptſtation des 
forſtl. Verſuchsweſens in Eberswalde. Von Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. Schwappach. Neudamm 1911, J. Neumann.“ 

Referat darüber von Dr. Borgmann in der -Foril. 
Rundſchau“ vom Auguſt 1911. 

Auf die neuerdings erſchienene intereſſante Schrift: 
„Ertrags- und Gortimentsunterfudun: 
gen im Buchenhochwalde. Nach den Aufnah— 
men der badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt bearbeitet 
von Dr. Emil Wimmer. Mitteilungen aus dem Forſtl. 
Verſuchsweſen Badens. Heft 2. Karlsruhe i. B., 1914. 

Braun.“ möchte noch aufmerkſam zu machen fein. 
Beſprechung dieſer Schrift in der „Forſtl. Rundſchau“ 
vom November 1914 ſowie im Aprilheft der A. F. u. 
J. Z. 1915. 


— —— — w —— — ä!.—— .'. — ä . a 


Jahre ab die Hochdurchforſtung (éclair- 
cie par le haut), weil dieſe das grüne unter⸗ 
ſtändige Material grundſätzlich beläßt, damit es 
den Boden durch Laubabfall deckt und an den 
verbliebenen Stämmen die Schaftreinigung be⸗ 
ſorgt. Man muß aber bei der erſten Auszeich⸗ 
nung mindeſtens die doppelte Stammzahl als im 
Haubarkeitsalter noch vorhanden ſein ſoll, ſtehen 
laſſen, weil im Laufe der Zeit noch viele Stämme 
der Unterdrückung anheimfallen.“ 


2. Fichte nach Schwappacht): 

„1. Durch die Erziehung der Fichtenbeſtände 
in dichtem Schluß werden ihre Kronen verkrüp⸗ 
pelt und damit zugleich die Aſſimilationsfähigkeit 
herabgedrückt. 

2. Die übliche Erziehungsweiſe der Fichte mit 
dichtem Schluß in der Jugend und erſt im mitt⸗ 
leren Lebensalter beginnenden kräftigeren Durch⸗ 
forſtungen iſt nicht geeignet, die Produltionskräfte 
des Standortes voll auszunutzen und ſchädigt dae 
her den Waldbeſitzer erheblich. 

3. Die verkrüppelte Fichtenkrone vermag ſich 
nur langſam, auf geringeren Standorten häufig 
gar nicht mehr, zu erholen. Aus dieſem Grunde 
äußern die ſpät beginnenden Durchforſtungen 
keinen nennenswerten Einfluß auf den Geſamt⸗ 
zuwachs. 

Eine rationelle Behandlung der Fichtenbeſtände 
erfordert daher: 

4. Vermeidung allzu dichter Kulturen, forweit 
Pflanzung benutzt wird, Anwendung von 4000 
bis 6000 Pflanzen pro ha. 

5. Allmähliche Verminderung der Stammzahl 
durch häuſig wiederkehrende Läuterungen und 
Durchforſtungen, ſobald die unteren Aeſte etwa 
bis zu einer Höhe von 4 bis 5 m anfangen ab⸗ 
zuſterben. 

6. Ziel der Durchforſtungen muß ſein: An⸗ 
zucht einer möglichſt großen Anzahl zuwachskräf⸗ 
tiger Stämme mit voll entwickelten und allſeitig 
gut ausgebildeten Kronen in tunlichſt gleichmäßi⸗ 
ger Verteilung über die ganze Fläche, unter ſteter 
Bedachtnahme auf Auflöſung der vorhandenen 
Gruppen. 

7. Die lebensfähige Krone ſoll niemals im 
Durchſchnitt des Beſtandes unter 30 / der Schatt⸗ 
länge herabſinken.“ 

Zur Verhütung einer zu großen We jtig = 
keit empſiehlt Schwappach mitklere 
Pflanzverbände von 1,5 bis 1,3 m, fo- 
wie Trockenäſtung bis auf 10 m bei den 
Stämmen des künftigen Haubarkeitsbeſtandes, ſo— 


1) Schwappach Dr.: 
zu durchforſten?“ in der 
weſen“ v. 1905, S. 11. 
Auguſt-Heſt v. 1910. 


„Wie ſind junge Fichtenbeſtände 
„Zeitſchrifſt für Forſt- und Jagd— 
S. auch „Forſtw. Centralblatt“ 
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bald die grünen Weite bis zu dieſer Höhe abge- 
ſtorben ſind. 


3. Kiefer nach . 

Der Kürze wegen folge ich hier zunächſt dem 
unten angeführten Referate Bandow's über das 
bedeutungsvolle Schwappach'ſche Werk: „Die 
Kiefer“. In dem letzteren ſtellt Schwappach 
Grundſätze für eine rationelle Beſtandespflege der 
Kiefer auf, von denen ich hier die wichtig⸗ 
ſten nach jenem Referate mitteile: 

„Der Schwerpunkt des Beſtandspflege muß in 
die erſten Durchforſtungen verlegt werden. Die 
Auszeichnung hat nicht nach der Kronenform allein 
ſtattzufinden. Da die Anzucht eines möglichſt 
wertvollen Abtriebsbeſtandes das letzte und höchſte 
Ziel ift, ift die frühzeitige Entfernung aller fran- 
ken und ſchlechtformigen Glieder des Beſtandes, 
ſowie die Auflöſung der Gruppen für dieſes Ziel 
und damit für die Rentabilität ungleich wichtiger, 
als der übliche Aushieb der ganz oder halb un⸗ 
terſtändigen Stämme. 

Werden nach dieſem Grundſatz die erſten 
Durchforſtungen ausgezeichnet und der lebensfähige 
Teil des Nebenbeſtandes geſchont, der viel er⸗ 
holungsfähiger iſt, als im allgemeinen angenom⸗ 
men wird, und daher manche Lücke im Haupt⸗ 
beſtand ausfüllen kann und in ſeinem günſtigen 
Einfluß auf die Aſtreinigung nicht zu unterſchätzen 
iſt, ſo ſind das die Grundſätze für die „ſchwache 
Hochdurchforſtung“, welche Schwappach als beſte 
Methode der Beſtandspflege im jüngeren Stangen⸗ 
holgalter der Kiefer empfiehlt. 

„Im älteren Stangenholzalter verſchwindet 
dann der Füllbeſtand im Durchforſtungswege, und 
die Beſtände zeigen nun den Charakter einer ſtark 
durchforſteten Fläche, aber mit im Durchſchnitt 
geſunden, gutgeformten und gut bekronten Stäm⸗ 
men, infolge der intenſiven Beſtandspflege in der 
Jugend. 

Hinſichtlich der Lichtungen kommt Schwappach 
zu dem Schluß, daß ſie nur auf den guten bis 
beſten Böden in Betracht kommen, nicht mit Rück⸗ 
ſicht auf die Maſſenerzeugung, ſondern in Erwar⸗ 
tung höherer Wertserzeugung. 

Unter Anerkennung der Vorteile einer recht 
hohen Stammzahl in der Jugend wird doch 
darauf hingewieſen, daß die künftige, geſunde 
Entwickelung von Anfang an das wünſchenswerte 
Ziel einer jeden Kultur ſein muß und zu einer 
ſolchen Entwickelung ein angemeſſener Wachs— 


1) Die Kiefer. Wirtſchaftliche und ſtatiſche 
Unterſuchungen der forſtlichen Abteilung der Hauptſtation 
des forſtlichen Verſuchsweſens in Eberswalde von Dr. 
Adam Schwappach, Geh. Regierungsrat und Profeſſor. 
Neudamm 1908. Verlag von J. Neumann.“ 

S. Referat darüber von Bandow in dem Februar— 
Heft der „Forſtlichen Rundſchau“ von 1909. 


raum zur Verfügung ſtehen muß. Unter dieſer 
Bedingung liegen die beſten Pflanzenzahlen zwi⸗ 
Idien 5000 und 10000 pro ha, im Durchſchniti 
etwa 1,2 bis 13 m D für die Einzelpflanze, 
alſo ein relativ enger Verband. 

Bei der Bemeſſung der Pflanzenzahl iſt auch 
die Ernährungsmöglichkeit des Bodens meiſt nicht 
genügend berückſichtigt. Schwappach führt die 
Erſcheinung des Stockens der Beſtände auf armen 
Böden auf ungenügende Ernährung zurück und 
empfiehlt die Miſchung von Pinus silvestris mii 
Pinus rigida. Letztere verſchwindet ſpäter von 
allein, gibt dadurch der Kiefer genügenden Wachs⸗ 
raum und verbeſſert den Boden durch den reidh- 
lichen Nadelabfall und ihr eigenes Zuſammen⸗ 
brechen und Verrotten.“ 

Aus dem inkereſſanten Artikel Schwappach's: 
„Beſtandespflege der Kiefer auf geringen Stand: 


Norten“ in der „Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 


weſen“ von 1913, S. 370 („Forſtl. Rundſchau“ 
vom Auguſt 1913) möchte ich noch das Folgende 


hinzufügen: 


„Bei der Fichte iſt das Stocken der überſäten 
Kulturen und Dickungen ſchon längſt bekannt. 
Bohdanecky und Schiffel haben dieſe Erſcheinung 
genauer unterſucht und den günſtigen Einfluß 
ſrühzeiliger Verminderung der Stammzahl, na- 
mentlich auf geringem Standort, einwandfrei 
nachgewieſen. 

Bei der Kiefer liegen die gleichen, auf dieſel⸗ 
ben Urſachen zurückzuführenden Verhältniſſe wie 
bei der Fichte vor. 

Am beiten wird die Verminderung der Stamm- 
zahl ſchon einſetzen, wenn die Kulturen ſich an⸗ 
fangen zu ſchließen, und muß nach einigen Jah— 
ren wiederholt werden. An mehreren Orten an⸗ 
geſtellte Verſuche haben ergeben, daß dieſes Ber- 
fahren vorzügliche Erfolge liefert und keine er- 
heblichen Koſten verurſacht.“ Weiter wird geſagt: 

„Beim Beginn der Beſtandespflege unter der: 
artigen Verhältniſſen muß in erſter Linie Wert 
auf Verminderung der Stammzahlen in dem Maße 
gelegt werden, daß die Kronen der verbleibenden 
beſſeren Stämme nicht mehr ineinander greifen; 
ſpäterhin ift das Hauptgewicht auf die Entfer⸗ 
nung der vorherrſchenden ſchlechtformigen und 
brettfronigen Stämme zu legen, ohne ängſtliche 
Rückſichtnahme auf Erhaltung des Schluſſes.“ 

„Im großen Durchſchnitt erſcheint für Der- 
artige Beſtände im Alter von 30 Jahren eine 
Stammzahl von 2500 bis 3000 Stück als ange⸗ 
meſſen.“ 

„Neben der Verminderung der Stammzahl 
bildet die Belaſſung des bei der Auf- 
arbeitung anfallenden ſchwäche⸗ 
ren Reiſerholzes ein weiteres und außer— 
ordentlich wirkſames Mittel, um den Bodenzu— 
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ſtand zu heben und die Entwickelung des ver | ſtehender, gleichwertiger. Haupt⸗ 
bleibenden Beſtandes zu fördern.“ beſtandsſtämme. Da hierbei, namentlich 
4. Kiefer nach Runge): Fe aus Anlaß des Aushiebes von Vorwüchſen, 


Ueber die Erziehung der Kiefer ſind noch be⸗ ben, die gleichzeitig zur Aſtreinigung der Hert- 
ſonders die neueſten Unterſuchungen Kunze's von | ſchenden Stämme beitragen, nehmen die erſten 
hohem Intereſſe und großer Bedeutung. Ich ge Hiebe in der Kiefer den Charakler der f H w a- 
ſtatte mir daher, aus dem unten erwähnten Re⸗ chen Hoch durchforſtung an, für die Schwappach 
ferate des Dr. Borgmann über die Kunze ſche mit Recht eintritt; vom mittleren Stangenholz⸗ 
Abhandlung wenigſtens kurz das Folgende anzu alter gehen dieſe Hiebe von ſelbſt in das Bild 
führen. Borgmann ſagt u. a.: der tærten Nieder durchforſtung iter.” 

„Auch die Kiefer als ausgeſprochene Licht⸗ Durch die Kunze'ſchen exakten Unterſuchungen 
holzart leiſtek offenbar, wenn ſie, wie hier, ver⸗ wird ſomik eine weitere Legende zerſtört, daß die 
möge der ſtarken Durchforſtung dauernd in einem ſtarke Durchforſtung kürzere und weniger aſtreine 
Optimum der Kronenſtellung erzogen wird, die Schäfte produziere, als die mäßige Durchforſtung. 
abſolut höchſte Produktion. Das Gegenteil trifft zu. 

Dieſer Erfolg liegt aber namentlich in dem Endlich iſt durch die Kunze'ſche Arbeit nun⸗ 
frühzeitigen Beginn einer fo intenfiven Bebon, mehr auch für die Kiefer eine Verbeſſe⸗ 
despflege, wie fie hier zur Durchführung gelangt rung der Schaftformen unter dem Gin- 
iſt. Der vorliegende Verſuch bringt ſomit „eine fluß der ſtarken Durchforſtung erwieſen worden.“ 
glänzende Beſtätigung der Grundſätze der Kie⸗ „Das Geſamtbild iſt ſonach für die ſtarke 
ſerndurchforſtung, wie dieſe Schwappach in feiner | Durchforſtung kurz folgendes: 
neueſten Kiefernertragstafel 1908?) aus dem reichen 1. Steigerung des Höhenwachstums, 
Aufnahmematerial Preußens gefolgert hat: z wi- 2. Hinaufſchieben des Kronenanſatzes, 
ſchen 20 und 30 Jahren Befeiti:| 3. Verbeſſerung der Form, 
gung aller ſchädlichen Vorwüchſe 4. Steigerung der Maſſenproduktion, 
und Gruppenauflöſung zu dicht 5. Steigerung der Wertprodultion. 

—d Möge die forſtliche Praxis die Konſequenzen 
ara ee eane Da ra 

ein Das Nähere über die von Schwappach und 

e umsgan z ; e vs ; 
be i * de Prof. ice EE See E Der Kunze veröffentlichten Grundſätze für die Er: 
Königl. Sächſiſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Tha- ziehung der genannten drei Hauptholzarten, fo- 


randt, 5 ` SE ai 55 P. a „ wie über die ſonſtigen wichtigen Unterſuchungs⸗ 

eferat darüber von Dr. Borgmann im Januar— , Stund Bes 

Heft er „Forſilichen Rundſchau“ von 1914 reſultate, muß natürlich durch Studium der in⸗ 

) S.“ das auf Seite 143 angegebene Schwappach'ſche tereſſanten, von mir bereits zitierten Schriſten 
Werk: „Die Kiefer“. dieſer verdienſtvollen Autoren erſehen werden. 


Literariſche Berichte. 


Beiträge zur Waldwertrechnung und forſt⸗ Der Inhalt des Buches und die wiſſenſchaft 
lichen Statik. Von Dr. Theodor | like Bedeutung des Verfaſſers, der in den letzten 
Glaſer, Forſtamtsaſſeſſor im K. B. Staats Jahren viel genannt, gerühmt, aber auch ange- 
miniſterium der Finanzen, Miniſterialforſtabtei- griffen worden ijt, rechtfertigen es, wenn ich im 
lung in München. — Tübingen, Verlag der Nachſtehenden, der Einteilung der Schriſt folgend, 

Laupp'ſchen Buchhandlung, 1915. — Preis: ausführlich über dieſelbe berichte; ſelbſtverſtändlich 
geheftet 5 M. nicht ohne meine mehrfach abweichende Stellung 
Der hochbegabte Verfaſſer, der leider auf zu den beſprochenen Fragen zum Ausdruck zu 

blutgetränktem Schlachtfelde in Frankreich gefallen | bringen. 

It — val. den Nekrolog in dieſem Hefte —, hat l 

uns in dem vorliegenden Buche ſeine lette Tite- Teil I. Waldwertrechnung. 

rariſche Gabe hinterlaſſen, deren Korrektur ihn Nach einem kurzen erſten Abſchnitt, der „All— 

noch im Schützengraben beſchäſtigte. Die Echrift | gemeined und Theoretiſches“ bebandelt, folgt Ab— 
zerfällt in 2 Hauptteile: I. Waldwertrechnung mit | Schnitt Il: Berechnung des Wald— 

44 und II. Forſtliche Statik mit 77 Seiten. Dann | boden wertes. Glaſer verſteht unter „V o= 

ſolgt noch ein Anhang von 25 Seiten. denrente“ nicht wie die meiſten Schriſtſteller 


zurückbleibende Stämme zum Erſatz erhalten blei- 
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den Jahreszins des Bodenwertes (B. O, op), fon 
dern die ausſetzende, alle u Jahre eingehende 


Rente 
ba = Hu + = Dz . 1,0q** — c- 1,09" — (a e) * 
1,0q°—1 
0,0q ' 


in welcher Formel unter a die jährlichen Aus⸗ 


gaben, unter e die etwaigen jährlichen Cinnah- 


men aus Waldnebennutzungen u. dgl. verſtanden 
ind. H, D und c haben die allgemein gebräuch⸗ 
liche Bedeutung; mit q bezeichnet Gl. den Bing- 
fuf, welcher für Geldeinnahmen und ⸗Ausgaben 
bei Prolongierungen in Anſatz zu kommen hat 
und „mit dem Rentierungs⸗ oder Kapitaliſierungs⸗ 
zinsfuße p (bei Diskontierungen) in gar keinem 
inneren Zuſammenhange ſteht'. Demgemäß ſetzt 
er den Bodenwert . 
ba 


Bu = ———_. 

Lop* —1' 
E aljo im Zähler des Bruches — der Fauſt⸗ 
mann'ſchen Be-Formel — mit einem anderen 
Prozentſatz wie im Nenner. Das iſt kein neuer 
Gedanke, vielmehr ſchon 1874 von Roth in der 
Monatſchriſt für F. u. J. W. vorgeſchlagen und 
ſpäter von Noſſek wieder aufgegriffen worden; 
aber es iſt m. E. falſch, denn grundſätzlich iſt 
jeder Erwartungswert lediglich Vorwert künftiger, 
von den Unloſten befreiter, Einnahmen, erfor⸗ 
dert alſo überhaupt nur Diskontierungen und die 
in der Formel vorkommenden Prolongierungen 
ſind nur mathematiſche Hilfsmittel. In Wirklich⸗ 
keit werden ja auch die Zwiſchennutzungen nicht 
irgend wie „rentierlich angelegt“, wie der Verf. 
an anderer Stelle S. 90 annimmt, um ihre Nach⸗ 
werte dem Haubarkeitsertrag aufzurechnen; und 
ebenſo wenig werden Kultur⸗ und Verwaltungs⸗ 
koſten aus „Leihkapitalien“, für welche im Vor⸗ 
aus ein beſtimmter Zins ausbedungen war, bee 
ſtritten. 

Zur Vereinfachung der Rechnung ſchlägt nun 
Gl. vor, die Zinſen der Vornutzungen und der 
Ausgaben als gegenſeitig aufgehoben zu betrach⸗ 
ten und demnach (Formel 2) 

B Hu+ D —- -u (a-e) w. 

f 1, op“ — 1 ~~ Lop? — 1 
zu tegen, wodurch der Zinsfuß q wieder aus der 
Rechnung verſchwindet. 

Um den Effekt dieſes Vorſchlags an einem der 
Praxis entnommenen Beiſpiel — einer von mir 
ausgeführten Waldteilung in Oberheſſen — zu 
erproben, habe ich die Bodenwerte für die mittlere 
dortige Standortsgüte, die Buchen und Eichen 
IV. oder Kiefern und Fichten II. Klaſſe trägt, 
nach Glaſers Formel berechnet und zwar einmal 
mit durchgängig p— 3%, dann nach der von 
mir angenommenen Verzinſung, welche für Laub— 


holz 2%, für Nadelholz 3,5 % beträgt, und mit 
Unterſtellung einer 100 jährigen Umtriebszeit für 
jenes, einer 80 jährigen für dieſes. Das Ergeb- 
nis ift folgendes: 
Bodenwert nach Gl. 
Buche IV Eiche IV Kiefer II gichte II 


für p = 3% 178 211 840 1035 M. 
„ p 2 2% 518 614 — Se 
„ P = 3, 5 % == 549 677 


Benutzt man aber die den h einfadere Gl. "de Nah: 
rungsformel 2a: Bu = KE 0 io ergibt fih 


194 fe 757 933 M. 
Da die Bodengüte tatſächlich annähernd Die 
sleiche ift, fo erſcheinen die letzten 4 Zahlen 
ebenſo wie die mit p — 3 % berechneten praltiſch 
unbrauchbar. Beſſer wären ſchon die mit 2 reſp. 
3,5 % berechneten, aber m. E. durchgängig zu hoch. 
Ich habe den Bodenwert durchgängig zu 350 M. 
angenommen, wie er ungefähr den wirklich ge⸗ 
zahlten Kaufpreiſen entſpricht, wenn man bead 
tet, daß bei kleinen Ankäufen zur Arrondierumg 
oft der „Bruttowert“ aufgewendet wird. Eben 
hierdurch bin ich zu den genannten verſchiedenen 
Zinsfüßen gelangt; denn unter Anwendung der: 
jelben berechnet fih nach der Jauſtmann'ſchen 
Formel für 
Buche IV. Eiche IV. Kiefer II. Fichte II. 
B+V= 664 681 712 770 M., 
alſo im Durchſchnitt etwa 700 M. und, da die 
jährlichen Koſten rund 50 / der Bruttorente ver⸗ 
ſchlingen, B — 350 M. Mir will es ſcheinen, 
daß dieſe Rechnung praktiſch vorzuziehen iſt; ſie 
wurde bei der erwähnten Waldteilung auch von 
der Oberbehörde unbeanſtandet angenommen. 
Unverſtändlich iſt mir, was der Verfaſſer mit 
Formel 3, d. h. dem arithmetiſchen Mittel aus 
den für verſchiedene Umtriebszeiten ſich ergeben⸗ 
den Bodenwerten, beabſichtigt. Dieſer mittlere 
Bodenwert hätte doch nur dann prattifche Bedeu— 
tung, wenn in demſelben Reviere verſchiedene 
Umtriebe, 3. B. von 60, 70 .. . . 120 Jahren, 
für die gleiche Holzart neben einander beſtünden; 
was aber doch wohl nirgends der Fall iſt. 
Im Abſchnitt III. Berechnung der 


Holzbeſtandswerte, unterſcheidet Gl. 
vei den einzelnen Beſtänden 
„Reife⸗ und Jugendſtadium“. Im 


erſteren, für das ſich ſchon Gebrauchs⸗ und Tauſch⸗ 
werte gebildet haben, die zweckmäßig nach dem 
mittleren Durchmeſſer abzuſtufen ſind, 
kommen dieſe in Anſatz. Im Jugendſtadium da— 
gegen die Erwartungswerte, für welche Gl. ſeine 
Näherungsformel 7 
i 
He, = (Hx O 0 +e 


auſſtellt. Darin bedeutet x das beginnende Alter 


146 


der Reife, i das Alter des Beſtandes und c die 
Kulturkoften. 

Gewiß ift vom mittleren Durchmeſſer der Ein⸗ 
heitswert eines Holzbeſtandes in erſter Linie ab⸗ 
hängig; aber dieſe Abhängigkeit hat doch ihre 
Grenzen, die nicht überſehen werden dürfen. Wenn 
3. B. in einer Fichtenbetriebsklaſſe, die mit 80⸗ 
jährigem Umtriebe bewirtſchaftet wird, die Hopfen⸗ 
ſtangen bei 9 em Durchmeſſer in Bruſthöhe, wie 
fie die Durchforſtungen liefern, zu einem gewiſſen 
anſehnlichen Preiſe verwertet werden können, ſo 
darf man doch nicht alle Stangenhölzer, die 9 cm 
mittl. Durchmeſſer haben, mit dieſem „Gebrauchs⸗ 
und Tauſchwert“ in Anſatz bringen. Denn ſie 
werden tatſächlich nicht niedergeſchlagen und fo 
verwertet und wenn man das tun wollte, würde 
der Preis zweifellos gedrückt werden und ſtark 
ſinken. Ich halte demnach für alle noch nicht 
hiebsreifen Beſtände an dem korrekten Erwar⸗ 
tungswerte, wie er fih nach der Oetzel'ſchen Bor- 
mel bei Zugrundelegung des eingeführten Um⸗ 
triebs berechnet, feft. Denn dieſer entſpricht der 
tatſächlichen Bewirtſchaſtungsart; er kann höher, 
aber auch niedriger ſein als der ſog. „Verkaufs⸗ 
wert“; letzteres in Fällen wie der ſoeben ange⸗ 
führte; nur wenn beide einander nahe kommen, 
darf der eine für den anderen eingeſetzt werden. 

Bei der vorhin erwähnten Waldteilung habe 
ich für 

40⸗jährige Eichen IV. Kl. 1099 M. 

60⸗ „ 8 „ „ 1788 „ 

80⸗ ” e e „ 2691 „ 
als Erwartungswert p. ha berechnet; 60-jährige 
Eichen ſind als Grubenholz ohne Zweiſel ſchon 
verwertbar, aber der Verkaufswert ſtellt ſich auf 
nur 1351 M. Wollte man nach Gl. dieſes Alter 
als Beginn des Reifeſtadiums annehmen, ſo käme 
man für 40 jährige Beſtände nach der Glaſer⸗ 
ſchen Formel auf nur 786 M. Erſt im Alter 
von 80 Jahren, wo der Verkaufswert 2587 M. 
beträgt, kommt dieſer dem Erwartungswert ziem- 
lich nahe. 

Umgekehrt ſtellt ſich das Verhältnis bei Kie⸗ 


fern II. Kl. Hier habe ich folgende Werte be— 
rechnet: 

| Verlaufs» Erwartungswert 
für 30:jähr. Beſtand 1748 1459 M. 
„ 90: „ 5 3738 2583 „ 
„ TO: „ p 5890 4484 „ 


Die großen Unterſchiede dieſer Zahlen er— 
klären ſich daraus, daß die „finanzielle Umtriebs— 
zeit“ ſich erheblich niedriger als auf 80 Jahre be— 
rechnet, aber aus praktiſchen Erwägungen, wie fie 
eben angedeutet ſind, nicht eingeführt werden 
rann. Glaſer würde als beginnendes Alter der 
Reife wohl etwa 50 Jahre om 
für den 30 jährigen Beſtand 


und dann, 
chnen. | welchen Vorzug die 


Außer der obigen hat er aber noch eine zweite 


Näherungsformel 7a aufgeſtellt, nämlich 
12 


Hi = (Hx — c) + c. 


Danach ergibt ſich für 
-jährige Eichen: Hun — 683, 

30: „ Kiefern: Hyg — 1442 M. 

Ich fehe keinen Grund, der mich veranlaſſen 
könnte, den Gl.'ſchen Berechnungen vor den mei⸗ 
nigen einen Vorzug einzuräumen. 

Für ganze Betriebsklaſſen ergibt 
ſich deren Wert aus der Summe der einzelnen 
Beſtandeswerte, die unter Umſtänden altersklaſ⸗ 
ſenweiſe zuſammengefaßt werden können. Für 
völlig normale Betriebsklaſſen kommt die Preßler⸗ 
ſche Formel für den Frühjahrsſtandpunkt in An⸗ 
wendung oder auch, zur Vereinfachung, diejenige 
für Sommersmitte. Dieſe Berechnung des Normal- 
vorratswertes dient lediglich zur Vergleichung mit 
dem wirklichen Vorrat, die ſich entweder nur auf 
die Summen oder beſſer auf die einzelnen Alters⸗ 
reſp. Durchmeſſerſtufen erſtreckt. Gegen dieſe Aus⸗ 
führungen iſt m. E. nichts einzuwenden. 

Das Gleiche gilt von der „Berechnung 
des Waldwertes“, die im Abſchnitt IV 
beſprochen wird. Der Waldwert ſetzt ſich aus den 
Werten des Bodens und der Holzbeſtände gzu- 
ſammen. Je nachdem die letzteren als Erwar⸗ 
tungswerte oder nach den Näherungsformeln be⸗ 
rechnet werden, ergeben fih entſprechende For⸗ 
meln für den Waldwert. Liegt ein Betriebsplan 
vor, fo kann unter Umſtänden der Waldwert auch 
aus den Waldrenten der einzelnen Perioden und 
Umtriebe abgeleitet werden. Unter völlig norma⸗ 
len Verhältniſſen gelangt man zu der Rentierungs⸗ 


WU 
formel TR 


Abſchnitt V endlich bringt Rechnungs⸗ 
beiſpiſelle zu Teil I. Unter Zugrunde⸗ 
legung der Schwappach'ſchen Geld⸗Ertragstafel 
für Fichten II. Bonität werden Bodenwerte 
für p - 3 % wie folgt berechnet: 

Umtrieh = 60 80 100 120 Jahre 
Be nach auftmann = 981 1061 917 743 M. 
„ „ LS Formel 2 = 1200 1175 884 585 „ 
Das Marimum fällt hier mit 1231 M. in das 
70., dort mit 1061 M. in das 80. Jahr. Als 
„mittleren Bodenwert“ berechnet Gl. 980 M. 

Aus den berechneten Beſtan ds werten 
ſeien folgende Zahlen auszugsweiſe mitgeteilt; 


Ater = 0 20 40 60 80 Jahre 
Erwartungswert = 118 1312 3128 5587 8623 M. 
Koſtenwert = 120 1319 3127 5545 8650 „ 


nach Gl.'s Formel 7 = 120 882 2258 

A „ Ta = 120 682 21088171 e 
Auch hier bleibt mir wieder umverſtändlich, 
Gl.'ſchen Rechnungen vor 


" 
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denen der exakten Methoden haben folen. Daß 
bei jenen die Zinſeszinsrechnung vermieden wird, 
erſcheint mir nur als eine ungerechtfertigte Kon⸗ 
zeſſion an diejenigen, welchen ſolche Rechnungen 
aus perſönlichen Gründen unangenehm ſind. 
Wollte man aber die Erwartungswerte des Ok 
40 und 60 jährigen Beſtandes zu hoch und des⸗ 
halb „unpraftifch” finden, Jo würde ich entgegnen, 
daß m. E. der gewählte Zinsfuß von 3 % für 
Fichten zu niedrig ift, weil er zu fo hohen Boden⸗ 
werten führt, wie ſie wohl kaum irgendwo ge⸗ 
zahlt werden. 


Teil II: Forſtliche Statik. 

Die Ergebniſſe des erſten Abſchnitts, „All ⸗ 
gemeines und Theoretiſches“, wer⸗ 
den in dem Schlußſatz S. 49 wie folgt zuſam⸗ 
mengefaßt: 

„Einſeitig mathematiſche Spekulationen, denen 
der richtige Untergrund fehlt, ſind nach Anſicht 
des Verfaſſers ebenſo zweck⸗ und bedeutungslos 
und können der Praxis ebenſo wenig empfohlen 
werden, als die Abgabe rein gefühlsmäßiger Ur⸗ 
teile gerade über die forſtwirtſchaftlich wichtig⸗ 
ſten grundlegenden Fragen. Aurea mediocritas!“ 

Dem kann man m. E. ohne weiteres gzu- 
ſtimmen. 

Der Abſchnitt II behandelt die „Wald⸗ 
reinertragslehren im weiteren 
Sinne“. Hier wird mit Recht beſtritten, daß 
man nach heutiger wirtſchaftlicher Anſchauung von 
einer Verzinſung der Wirtſchaftskapitalien abſehen 


könne. Als allgemeiner Formeltypus für dieſe 
Auffaſſung wird 
Wu F 
Formel — . — max 
u u 


aufgeftellt. Was unter m zu verſtehen ift, bleibt 


unerklärt. 
Setzt man hier n — o, fo ergibt fih die 


Formel der „Waldreinertragslehre im engeren 
Sinne“, nämlich 
Formel II. E = max., 


wobei F weggelaſſen ift, weil es auf das Ergeb⸗ 
nis bezüglich der Umtriebszeit keinen Einfluß hat. 

Hub's Umtriebsregel (Oeſterreich. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung 1913) fett dagegen n — 1, ermittelt 
alſo u aus 


Formel III. Ar. = max. 


Ausführlicher werden im Abſchnitt III die 
„forſtlichen Rentabilitätslehren 
im engeren Sinne“ beſprochen. Zunächſt 
folgt ein erſtes Kapitel, „Allgemeines und Theo: 
retiſches“, in welchem ausgeführt wird, daß grund- 
ſätzlich für das Betriebs⸗ oder Zinskapital eine 


feſte, für das Grund⸗ oder Anlagekapital (Renten⸗ 
kapital) eine tunlichſt hohe Rentierung durch den 
Wertzuwachs zu fordern ſei. Dieſe Forderung 
aufgeſtellt zu haben, wird als Verdienſt der 
Bodenreinertragslehre anerkannt. Sie findet ihren 
allgemeinen Ausdruck in 


Formel V.. z] = Da (1,0yx — 1) ober 
1.052 = = — + 1. 


Bei der Ba EECH von |Z KÉ 
— d. h. dem Zuwachs während n Jahren — 
kommen nicht nur die Beſtandswerte im Alter 
x—n und x in Betracht, ſondern auch die mit 
q % zu berechnenden Nachwerte der inzwiſchen 
erfolgten Einnahmen und Ausgaben; allenfalls 
auch der Unterſchied der Betriebskapitalien“ im 
engeren Sinne (Inventargegenſtände u. dgl.). 

In der Forſtwirtſchaft iſt die Frage zu be⸗ 
antworten, ob nur der Boden oder auch der 
Holzvorrat als Grundkapital zu betrachten iſt 
(Kap. 2 und 3). Setzt man in Formel IV n—1 
oder — 5, 10, 20 . . ., fo ergibt fih das lau 
fende, periodif ër, oder jährliche Rentierungsprozent. 
Setzt man dagegen x — n = o, alfo n - x = u, 
ſo erhält man das durchschnittlich jöhrliche Rentie⸗ 
rungsprozent des Einzelbeſtandes. Dieſem 
ſtehen für die Betriebsklaſſe deren burch⸗ 
ſchnittlich und laufend jährliches Rentierungs⸗ 
prozent gegenüber, bei deren Berechnung die 
Einzelbeſtandswerte als „Gewichte“ zu den ver⸗ 


ſchiedenen Prozentgrößen zu verwenden ſind. 


Das zweite Kapitel behandelt die „Bode n⸗ 
rentabilitätslehre“. Von der Auffaſ⸗ 
ſung ausgehend, daß nur der Boden als Grund⸗ 
kapital, der Holzvorrat als Betriebskapital anzu⸗ 
ſehen ſei, entwickelt der Verfaſſer die allgemeine 
Gleichung 
Form. V. . . B(I, oy —1)=Hx—Hm - 1,0q™* 

xs — (a — e 10 ——1 
+ 2 Dz. 1, 0q (a — e) 0,0q 
und daraus eine Reihe von Formeln für durch⸗ 
ſchnittliches und laufendes Verzinſungsprozent des 
Einzelbeſtandes und der Betriebsklaſſe; daran 
ſchließk er eine Kritik der „gegenwärtig vorherr⸗ 
ſchenden Bodenreinertragstheorie“, der er Inkonſe⸗ 
auenz vorwirſt, weil fie nicht immer wieder „im 
Zirkelſchluß“ auf den Rentierungszinsfuß von 
p % zurückkommt. Ferner tadelt er die „unlelige 
Verquickung zwiſchen Waldwertrechnung und forſt⸗ 
licher Statik“; behauptet, daß jene Lehre zu Un⸗ 
geheuerlichkeiten — negativen Bodenwerten und 
dergl. — führe, und will ihr „heute nur mehr 
wiſſenſchaftlich⸗ hiſtoriſches Intereſſe“ zuerkennen. 
Seine eigenen Formeln einer konſequenten Boden- 
reinertragslehre“ will er nur zur Beantwortung 
der Frage verwendet wiſſen, ob ein nackter Boden 
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ſorſtwirtſchaftlich oder anders verwendet werden 
ſolle; nicht zur „Entſcheidung über die ſtatiſche 
Konkurrenz verſchiedener forſtwirtſchaftlicher 
Syſteme“. | 

Hiergegen ift einzuwenden, daß die Vertreter 
der Bodenreinertragslehre in Wirklichkeit nicht nur 
die Verzinſung des Bodenwertes, ſondern bdie- 
jenige ſämtlicher in der Waldwirtſchaft ſteckender 
Kapitalien unterſuchen; daß fie bei Anwendung 
des „Weiſerprozents“ notwendig nicht vom Er⸗ 
wartungswert eines Beſtandes, ſondern von deſſen 
Verkaufswert ausgehen, weil ſie eben feſtſtellen 
wollen, ob der Beſtand jetzk ſchon hiebsreif ift 
oder nicht; daß „negative Bodenwerte“ bei ver⸗ 
ſtändiger Rechnung wohl zu vermeiden ſind und 
ſaſt nur in den gegneriſchen Schriſten als Ab⸗ 
ſchreckungsmittel figurieren; daß endlich eine ane 
derweitige Benutzung des Bodens doch immer 
nur mit beſtimmten forſtwirtſchaftlichen Syſtemen 
(Holz⸗ und Betriebsarten uſw.) verglichen wer⸗ 
den können, dieſe alſo auch unter ſich vergleichbar 
ſein müſſen. Einer „Verquickung zwiſchen Wald— 
wertrechnung und forſtlicher Statik“ macht auch 
der Verfaſſer fih ſchuldig; denn er verweiſt an zalll⸗ 
reichen Stellen auf ſeine Formeln und Ausfüh⸗ 
rungen im I. Teile feiner Schrift. — Zuletzt folgt 
eine nicht unintereſſante Gegenüberſtellung der 
Standpunkte, von denen die derzeitigen Vertreter 
der Reinertragslehre ausgehen; hierzu wäre je⸗ 
doch zu bemerken, daß — wie oben ſchon bemerkt 
— nicht Noſſek, ſondern Roth (Monatſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen 1874, S. 337) als Be⸗ 
gründer der auch von Glaſer angenommenen 
Unterſcheidung zweier verſchiedener Zinsfüße für 
Prolongierung und Diskontierung anzuſehen iſt. 
Daß dies eine irrige Auffaſſung iſt, habe ich ſchon 
wiederholt, insbeſondere im Juliheft 1914 S. 222 
nachgewieſen. 

Im dritten Kapitel trägt der Verfaſſer ſeine 
eigene Waldrentabilitätslehre“ vor. 
Der Forderung, Boden und Holzvorrat als 
Grundkapital anzuſehen, entſpricht die allgemeine 
Gleichung 
(B + Hm) (I. oy — 1) = 


Formel VIII. 
1,0g" -1 


Hx — Hm + 2 Dz 1,09 — — 0%, — 


in welcher die einzelnen Buchſtaben das gleiche 
bedeuten, wie oben in Formel V. Daraus wer- 
den dann weitere Formeln für durchſchnittliche 
und laufende Rentierung der Einzelbeſtände und 
der Betriebsklaſſe abgeleitet; zuletzt die Formel 
VIII, 4e | 


(a — e) 


Aa = 100 UA Sir 


in welcher 
wa = Hu + SD — c — u (a — o) 
die normale Waldrente für u-jährigen Umtrieb, uB 


den Boden⸗, T H, den Normalvorratswert und A. das 


Rentierungsprozent der normalen Betriebsklaſſe be⸗ 


deutet. 

Im Anſchluß hieran werden die Waldrenten- 
theorien von Schiffel, v. Guttenberg, Martin und 
Oſtwald beſprochen und beurteilt. 

Das vierte Kapitel enthält noch „Zu ſa tz⸗ 
bemerkungen zu Abſchnitt III“. Hier 


bekämpft der Verfaſſer die ſeiner Anſicht nach 


von anderer Seite (Borgmann) neuerdings zu 
weit getriebene „Solidarität“ der forſtlichen Wirt⸗ 
ſchaftskapitalien“ und kommt dabei nochmals auf 
jetne, vorſtehend ſchon widerlegte, Forderung ver- 


ſchiedener Zinsfüße im Zähler und Nenner der 


Erwartungswert⸗Formeln zurück. 

Den weiter folgenden i. A. wohl richtigen Te- 
finitionen der Begriffe „Rohertrag und Rein- 
ertrag im weiteren und engeren Sinne“ ſowie 
„Unternehmergewinn und Unternehmerprofit“ ver- 
mag ich eine praktiſche Bedeutung nicht zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Im Abſchnitt IV: „Allgemeine au: 
fammenfaffenbde Folgevungen für 
die Praxis“, wird als Wirtſchaftsziel hingeſtellt: 

1. vom theoretiſchen Standpunlte aus das 
Maximum der Verzinſungshöhe für Boden 
oder Wald; 

2. vom praltiſchen Standpunkt tunlichſt hohe 
Rente vom Boden oder Wald bei genügen— 
der Rentabilität (Verzinſungshöhe) des 
Grund- oder Anlagekapitals. 

Verf. äußert ſich zuſtimmend zu den in dic- 


ſem letzteren Sinne gehaltenen Vorſchriften der 


neuen Forſteinrichtungs-Anweiſungen für Baden, 
Bayern, Preußen u. a., fordert „Rechenſchaft 
über den ungefähren Wert unſerer Staatswal— 
dungen, über die ungefähre Verzinſung des Wald⸗ 
fapitals durch die zugehörigen Reineinnahmen 
und über die durch den Abnutzungsgang beein— 
flußte Veränderung des Waldkapitals“ und be— 
hauptet, daß aus jenen Anleitungen nicht der 
Geiſt der Bodenreinertragslehre, ſondern derjenige 
reiner Waldrentabilitäkslehre ſpreche. Tabet feint 
doch überſehen zu ſein, daß jener „Forderung“ 
zuerſt im Königreich Sachſen, der Heimat der 
Bodenreinertragslehre, entſprochen und daß dic 
ſelbe in zahlreichen Schriften der Anhänger dieſer 
Lehre erhoben worden iſt. Ob man in der ſtaat— 
lichen Forſtwirtſchaft die allmähliche Einführung 
der kaufmänniſchen ee erſtreben foll, 
ſcheint mir zweifelhaft. 

Der Abſchnitt V  endlih bringt „Rech— 
nungsbeiſpiele zu Teil ID Nach der 
Schwappach'ſchen Grtragstafel für Fichten II. 
Standortsklaſſe berechnet der Verf. die betr. 
Zahlen für p - 3% und für u - 10, 20. . 
120. Ich laſſe einen kurzen Auszug davon folgen: 


kleiner. Und erft mit 100 Jahren erreicht die 
durchſchnittliche Rentierung der Betriebsklaſſe den 
geforderten Betrag von 3%. Hieraus ſchließt der 
Verf. mit Recht, daß das Weiſerprozent der älte⸗ 
ren Beſtände ſehr wohl unter p ſinken darf, ohne 
daß die Geſamt⸗Rentabilität der Betriebsklaſſe un⸗ 
genügend wird. Auf dieſen Punkt habe ich ſchon 
1891 im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift S. 264 auf⸗ 
merkſam gemacht. 

Zum Schluſſe folgt noch eine „allge: 
meine Anleitung zur Behandlung 
praktiſcher Fälle“, nämlich zur Beſtim— 
mung der vorteilhafteſten Wirtſchaft innerhalb 
eines Ausgleichs⸗, Uebergangs- oder Umwand⸗ 
lungszeitraums und zur Bildung eines Reſerve— 
fonds behufs Ausgleichung der Jahreserträge. 

Der Anhang 1 enthält „Faktorentafeln“ 
für die Benutzung der Gl.'ſchen Formeln, deren 
Anwendung durch Beiſpiele erläutert wird. Der 
Anhang II endlich „normale Maſſen- und 
Geldertragstafeln“ | 

1915 


u = 40 60 80 100 120 Maximum im Alter 
Waldreinertragslehre i. w. ©. 
l W: u = 650 98 141 161 164 110 
Wa : u? (Hub) = 1,25 1,63 1,76 1,61 1,37 80 
Bodenrentabilitatslehre nach Glaſer 
a) Einzelbeſtand 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent — 2,3 3,0 3,1 2,9 2,8 70 
Laufendes = 49 88 39 —80 —12,9 60 
b) Betriebsklaſſe 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent 
nach Formel V, 3b = 18 2,6 2,9 3,0 2,9 90 
„ oe = 1,5 2,4 2,8 2,9 2,9 100 
Mittl. laufendes Rentierungsprozent 
nach Formel V, 4b = 2,5 4,1 43 2,3 --0,05 70 
5 „ 40 = 26 4,8 5,8 3,1 —0, 11 70 
Bodenceinertragstheorie Preßler⸗, Heyer⸗, Judeich' fher Richtung. 
Bodenerwartungswert = 636 988 1057 915 756 80 
Weiſerprozent nach Preßler ufo. = 3,7 4,5 3,1 1,9 1.3 60 
„ Kraft = 44 5,0 3,1 1,8 1,1 60 
Waldrentabilitätslehre nach Glaſer. 
a) Einzelbeſtand 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent = 2,4 3,0 3,1 2,9 2,8 70 
Laufendes S = 3,8 4,5 3,1 1,9 1.2 60 
b) Betriebsklaſſe 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent 
nach Formel VIII, 3b = 1,9 2,6 2,9 3,0 2,9 100 
„ 8 = 17 24 28 29 29 100 
Mittl. laufendes Rentierungsprozent 
nach Formel VIII, 4b = 2,7 3,6 3,4 2,9 2,4 70 
ý R „ 4c = 28 8,6 3,5 3,0 2,5 70 
Die mittlere laufende Rentierung der Betriels⸗ für Fichten I. bis III. Bonität nach Schwappach, 
klaſſe kulminiert mit 3,6 bezw. 3,7 im 70. Jahre. „ Weißtannen I. und III. „ „ Eichhorn, 
Vor dieſem Zeitpunkt tft das laufende Rentie⸗ „ Kiefern e e S „ Schwappach, 
rungsprozent der Einzelbeſtände größer, nachher „ Buchen 8 „ Grundner. 


mit Hinzufügung der Rechnungsgrößen, welche 
nach den verſchiedenen Theorien maßgebend ſind: 
Waldrente, Bodenwert, Normalvorrats- und Wald- 
Wert, durchſchnittliches und laufendes Rentie— 
rungsprozent für Einzelbeſtände und Betriebs⸗ 
klaſſen. 


Mein Geſamturteil über die Glaſer'ſche Schrift 
möchte ich kurz wie folgt faſſen. Auch dieſer 
Gegner der Bodenreinertragslehre verfällt mi- 
unter in den von mir im vorjährigen Julihefte 
S. 222 gerügten Fehler, nicht das zu bekämpfen, 
was die Anhänger jener Lehre wirklich aus— 
ſprechen, ſondern das, was ſie ſeiner Anſicht nach 
konſequenter Weiſe ausfprechen ſollten. Im 
übrigen begreife ich ſehr wohl, daß es ihm zur 
inneren Befriedigung gereicht hat, die beiden 
von ihm unterſchiedenen Syſteme der Boden- und 
der Wald-Rentabilitätslehre mathematiſch korrekt 
durchzuführen. Ob er aber damit, insbeſondere 

20 


mit feinen zahlreichen und Manhem wohl kaum 
verſtändlichen Formeln, der Praxis — wie er 
meint — weſentliche Dienſte leiſtet, möchte ich 
ſtark bezweifeln. Ich habe als Leiter einer größe⸗ 
ren Privatforſtverwaltung und ſpäter als Sach⸗ 
verſtändiger bei Wald⸗Abſchätzungen und Tei⸗ 
lungen Aufgaben der Waldwertrechnung und der 
forſtlichen Statik in weiteſter Ausdehnung zu 
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löſen gehabt; bin dabei aber mit dem mathematt- 
ſchen Rüſtzeug, das ich meinem verehrten Lehrer 
und Amtsvorgänger Guſtav Heyer verdanke, 
immer völlig ausgekommen und würde, wenn 
Glaſers Schriften 20 oder 30 Jahre früher er⸗ 
ſchienen wären, deſſen Anſchauungen nicht näher 
gekommen ſein, als es ohnedies geſchehen iſt. 
Dr. Wimmenauer. 


e fe. 


Aus Preußen. 


Die Beratung des forftlidjen Etats im 
Abgeordnetenhaufe. 


Am 24. Februar d. J. fand die Beratung des 
Etats der Domänen⸗, Forſt⸗ und land wirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung im Abgeordnetenhauſe ſtatt. 
Die Verhandlungen nahmen bei weitem nicht den 
Umfang ein, wie in anderen Jahren, waren aber 
trotzdem von großem allgemeinem Intereſſe. 

Einen großen Raum nahm naturgemäß die 
Beſprechung der Aufgaben ein, welche der land- 
wirtſchaftlichen Verwaltung jetzt und nach Be- 
endigung des Krieges obliegen und bei deren 
Erfüllung auch die Forſtverwaltung ſehr mefent- 
lich beteiligt iſt. | 

Der Abgeordnete Graf v. der 
Groeben (fonf.) wies zunächſt darauf hin, 
daß es außerordentlich ſchwierig ſei, in dieſem 
Jahre einen der Wirklichkeit entſprechenden Etat 
au zuſtellen. Es fei dieſelbe Summe wie im per 
gangenen Jahre in den Etat eingeſetzt worden, 
die Kgl. Staatsregierung habe aber erklärt, daß 
fie in keiner Weie eine Garantie dafür übernet- 
men könne, daß dieje Summe wirklich ein- 
kommen werde. Die 
Regierungen lauteten außerordentlich verſchieden. 
Während von einzelnen Regierungen ganz gute 
Berichte über die dork erzielten Holzpreiſe ein— 
gelaufen ſeien, hätten an anderen Stellen nicht 
unerhebliche Einſchränkungen des Einſchlags vor— 


genommen werden müſſen, einmal aus Arbeiter- 


mangel, andererſeits auch aus Mangel an Holz— 
abſatz. , 
Bezüglich der Volksernährung fei in ber leg- 
ten Zeit vielfach von der Gewinnung von 
Neuland mit Recht die Rede geweſen. Es 
müſſe alles Land, das irgendwie nutzbar gemacht 
werden könne, herangezogen werden. Man müſſe 
ſich aler vor Ueberſchätzung hüten. Land, wel— 
ches bisher unproduttiv gelegen habe, werde, wenn 
es jetzt plötzlich bebaut werde, nicht allzuviel 
Kornarten tragen können. Zum Körnerbau werde 
es in vielen Fällen überhaupt nicht geeignet ſein. 


Berichte der einzelnen 


Die einzige Frucht, die in größerem Maße in 


Frage kommen könne, ſei die Kartoffel. 


Redner ſchließt mit folgenden Worten, die wir 
wörtlich glauben mitteilen zu ſollen: 

„Bezüglich des Forſtetats möchte ich mit we⸗ 
nigen Worten einer Ehrenpflicht genügen, die 
uns meines Erachtens obliegt. Gerade von der 
grünen Farbe haben ſo viele ihr Leben für das 
Vaterland laſſen und ihr Blut vergießen müſſen, 
wie in wenigen anderen Berufen. Ihr Andenken 
wird bei uns allezeit in Ehren ſtehen. Wir wer⸗ 
den ihrer ſtets gern gedenken, die da pflichttreu 
in aller Not und Gefahr ihr Leben für das Bater 
land hingegeben haben. Wir gedenken ihrer mit 
Trauer, aber wir gedenken ihrer auch mit Stolz 
und Freude, weil wir wiſſen, daß ſie bis zum 
letzten Augenblick ihre Pflicht getan haben. Der 
Herr Miniſter hat uns eine verhältnismäßig 
große Zahl von Förſtergehöften angegeben, welche 
teils verbrannt, teils vollſtändig zertrümmert 
worden ſind. Es wird eine der weſentlichſten 
Aufgaben der Kgl. Staatsregierung ſein, hier 
bald dieſen Mitgliedern der grünen Farbe wieder 
eine Wohnung einzurichten, in der ſie nach den 
Anſtrengungen des Tages in Ruhe und gut wie⸗ 
der wohnen können. Allgemeine Freude haben 
die Anordnungen des Herrn Miniſters über die 
Bereitſtellung der Staatsforſten 
zur Entnahme von Streumaterial 
und zum Anbau von Pflanzen er⸗ 
regt, ſoweit es im Bereich der Forſtverwaltung 
möglich ijt. Zwar glaube ich nicht, daß der An- 
bau von Futtermitteln im größeren Maße in den 
Staatsforſten möglich fein wird; wo er aber 
Platz greifen kann, ift es naturgemäß ſehr er- 
wünſcht, und ich zweiſte nicht, daß die Anregung 
der Kgl. Staatsregierung auch bei anderen Wald— 
beſitzern, wo es am Platze ift, Nachahmung fin- 
den wird, und daß ſie ebenfalls ihre Waldungen 
zur Verfügung ſtellen werden. Die Aufgaben, die 
der landwirtſchaftlichen Verwaltung in dieſer 
ernten Zeit obliegen, find febr mannigfaltig, 
aber wir können auch vertrauen, daß, wenn alle 
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Teile, Regierung und Volk, in Melen Fragen 
zuſammenarbeiten, der Erfolg nicht ausbleiben 
wird. Wenn in dieſer Zeit die vierte Bitte: 
„Unſer täglich Brot gib uns heute!“ aus vielen 
Herzen beſonders innig emporſteigt, ſo können 
wir nach Würdigung der Sachlage vertrauensvoll 
auch auf eine Erhörung hoffen. Nicht nur mit 
den Waffen, ſondern auch in dieſem wirtſchaſt⸗ 
lichen Ringen wird, wenn wir alle unſere Pflicht 
ek e Sieg ganz ſicher auf unſerer Seite 
ein! 


Abgeordneter Fuhrmann (nate 
lib.) richtet die Bitte an den Herrn Landwirt: 
ſchaftsminiſter, nachdem er in wohlwollender Weiſe 
die Forſten für Hergabe von Streu 
und Weide geöffnet und ſich bereit erklärt 
habe, auch die Privatforſtbeſitzen darum zu er 
ſuchen, nun auch die unteren Inſtanzen anzu⸗ 
weiſen, bei der Ausführung dieſer Anordnung 
mit möglichſtem Entgegenkommen zu handeln. 
Die gleiche Bitte ſpricht er ſodann hinſichtlich der 
Verhütung des Wildſchadens aus. 
Auch hier ſei dankenswerterweiſe eine Verfügung 
des Miniſters ergangen, um dem übermüßigen 
Schaden durch Schwarz⸗, Rot⸗ und Damwild ent⸗ 
gegenzutreten; es ſeien aber in weiten Kreiſen 
ſehr lebhafte Klagen darüber laut geworden, daß 
in einzelnen fiskaliſchen Forſten noch immer ein 
übermäßiger Beſtand an dieſen Wildarten vor- 
handen ſei, ein Uebermaß, welches ſich in ſchwe⸗ 
ten Schädigungen der benachbarten landwirtichaf - 
lich genutzten Ländereien bemerkbar mache. 


Auch der Abgeordnete Dr. v. Woyna 
(freikonſ.) betont die ruhmvolle Haltung der 
grünen Farbe in dieſem Kriege. Auch feine Partei- 
jreunde feien einig in dem Lobe und in der 
wärmſten Anerkennung für das, was die Forſt⸗ 
partie vor dem Feinde geleiſtet habe. Hoffent⸗ 
lich verhelfe ihr dieſe glorreiche, unvergleichliche 
Haltung auch dazu, daß ſie nach dem Kriege in 
ihrer amtlichen Stellung, in ihren Geſamtverhäit⸗ 
niſſen eine beſonders gute Behandlung ſeitens 
der Staatsregierung erfahre. Kein Stand unter 
den Beamten verdiene es ſo ſehr, auf ſeinen ein⸗ 
ſamen Wohnſitzen, in ſeiner einſamen Tätigkeit 
durch entſprechende Ausſtattung mit Dienſtwoh⸗ 
nungen und Dienſtland oder durch Beihilfen zur 
Erziehung der Kinder gefördert zu werden, wie 
gerade der tapfere Förſter⸗ und Oberförſterſtand, 
der ſich ſo ruhmreich betätigt habe. 

Schließlich ergriff der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, Dr. Frhr. v. Schorlemer 
das Wort. Wenn auch alle, jeder an ſeinem 
Teile, unter dem uns auſgezwungenen Kriege zu 
leiden habe, ſo werde die Landwirtſchaft doch 


| 


ganz beſonders durch ihn in Mitleidenſchaſt ge⸗ 
zogen. Es werde daher Aufgabe der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung ſein müſſen, in dieſer 
ſchweren Zeit der Landwirtſchaft zur Seite zu 
ſtehen. Was den Viehbeſtand anbelange, ſo ſei 
es allerdings notwendig, die Zahl der Freſſer 
herabzuſetzen, man müſſe ſich aber hüten, in 
irgend einer Weiſe das Material zu beſeitigen, 
welches für die Erhaltung und Fortſetzung 
unſerer Vieh- und Schweinezucht unentbehrlich 
ſei. Wenn man entgegenhalte, daß es doch frag⸗ 
lich erſcheine, ob zurzeit die notwendigen ‚Sutter: 
mittel vorhanden ſeien, ſo ſei es doch vorzuziehen, 
mit allen nur nützlichen Mitteln auf die Ver⸗ 
mehrung der Futtermittel hinzuwirken, als den 
Stamm und die Grundlage unſerer Viehzucht zu 
verringern, einer Viehzucht, die uns ſchon in der 
Vergangenheit über ſchwere Zeiten hinweggehol⸗ 
en hat, und der auch gegenwärtig die Aufgabe 
zufällt, nicht allein die Fleiſchverſorgung unſerer 
Bevölkerung, ſondern auch der im Felde ſtehenden 
Truppen zu ſichern. Das Rindvieh mache te- 
kanntlich in der Durchhaltung mit Futter ſehr 
viel weniger Schwierigkeiten ols die Schweine. 
Ebenſo wie die letteren könne auch das Rindvieh 
in die Staats- und Gemeindeforſten getrieben 
werden, joCald der Schnee verſchwunden und das 
Früh ahr eingetreten fet. Dem Vorſchlage, auch 
den Privatwaldbeſitzern die Freigabe ihrer For⸗ 
ſten zur Entnahme von Streu und zum Eintrieb 
von Vieh ans Herz zu legen, komme er ſehr 
gern nach und er zweifle auch nicht, daß da, wo 
ſich die Möglichkeit biete, dieſem Wunſche eni- 
prochen werde. Er habe, mehrſeitig geäußerten 
Wünſchen entſprechend, die Regierungen angewie— 
ſen, auch die Frage zu prüfen, inwieweit inner 
halb der <taatzjoriten augenblicklich noch nicht 
aufgeforſtete Flächen zur Beitel- 
Yung mit Kartoffeln und Sommer 
korn benutzt werden lönnten. Ein durchorei— 
fender Er olg fei von ſolchen Maßnahmen jedoch 
nicht zu erwarten, weil es ſich in der Hauptſfache 
um ſehr magere Böden handle, die einer bejon- 
ders guten und kräftigen Düngung bedürſtig 
feien und wahrſcheinlich — insbeſondere im Crt- 
‘rage an Kartoffeln — den Erwartungen nicht 
entſprechen würden. Trotzdem babe er der An⸗ 
regung Folge gegeben, weil auch hier ſich eine 
Möglichkeit biete, kleineren und ärmeren Leuten, 
denen das nötige Ackerland fehle, die Gelegenheit 
zu geben, eine weitere Fläche in Kultur zu ſetzen 
und dadurch die eigene Arbeit nutzbringend zu 
verwerten. Einen gleichen Vorſchlag habe er auch 
den größeren Kommunalverwaltungen. gemacht, 
die Baugelände für den Anbau von Kartoffeln 
und von Gemüſe zur Verfügung ſtellen wollten. 

Der Miniſter gedenkt dann “oh der großen 
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Verlufte, die die grüne Farbe im Kriege erlitten 
mit folgenden Worten: 
„Meine Herren, ich bitte dann noch auch 
meinerſeits den Dank dafür ausſprechen zu dür⸗ 
fen, daß in fo freundlichen Worten der großen 
Opſer gedacht wurde, welche in dieſem Kriege die 
grüne Farbe für das Vaterland hat bringen 


müſſen. Ich kann auch meinerſeits nur beſtäti⸗ 
gen, daß die Angehörigen der grünen Farbe 


auch in dieſem Kriege ihren guten Ruf gewahrt 


und ihr Beſtes für das Vaterland hergegeben 
haben. Die Namen der Gefallenen, unter denen 
ich das Mitglied des hohen Hauſes, den auch 
mir perſönlich beſonders naheſtehenden Oberförſter 
Meyer von Tawellningken und ebenſo den Ober⸗ 
förſter Graeff von Puppen beſonders hervorheben 
möchte, der als Spion verurteilt und erſchoſſen 
worden iſt, werden mir und Ihnen unvergeßlich 
bleiben.“ 

Der Etat gelangte unverändert zur Annahme. 


Notizen. 


A. Dr. Theodor Glaſer +. 


Wieder iſt der forſtlichen Welt eine junge hoffnungs— 
volle Kraft durch den mörderiſchen Krieg entriſſen wor— 
den: der fal. Bayeriſche Forſtamtsaſſeſſor Dr. Theodor 
Glaſer. Am 11. Februar hat er bei Souchez zwiſchen 
Arras und Lille den Heldentod fürs Vaterland erlitten. 

Geboren am 26. März 1884 zu Kautendorf in Ober— 
franken als Sohn des dortigen Pfarrers bezog Theodor 
Glaſer nach Abſolvierung des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
in Hof im Jahre 1902 die forſtliche Hochſchule Aſchaffen— 
burg, wo er fih dem Corps Hercynia anſchloß, dem er 
zeitlebens ein treuer Anhänger blieb. Zwei Jahre ſpä— 
ter ging er an die Univerſität München über, diente da— 
ſelbſt als Einjährig-Freiwilliger im Infanterie-Leibregi⸗ 
ment und beſtand 1906 die theoretiſche Schlußprüfung. 
Nach dreijähriger Vorbereitungspraxis bei verſchiedenen 
Oberfränkiſchen Forſtämtern unterzog er ſich 1909 dem 
praltiſchen Staatskonkurs, den er mit der ſelten erteilten 
Note I beſtand. Während feiner darauf folgenden Ber: 
wendung als Referatshilfsarbeiter an der kgl. Regierung 
von Oberfranken promovierte Gl. im Minterjemeiter 
1910/11 an der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der Uni- 
verſität München summa cum laude zum Dr. oec. publ. 
auf Grund einer vorzüglich zenſierten Inauguraldiſſertation: 
„Kritiſche Betrachtung der in neuerer Zeit hervorgetretenen 
Theorien über Waldwertrechnung und Statik. München 
1910.“ 

Am 11. Juli 1911 vermählte ſich Gl. mit Fräulein 
Luiſe Schramm aus Aſchaffenburg; der Ehe ſind 2 Kinder 
entſproſſen. Vom 1. Januar 1912 ab zum tgl. Forſt— 
amtsaſſeſſor ernannt, wurde er am 1. Juli 1913 an das 
Finanzminiſterium zu München berufen, wo er als ge— 
wiſſenhafter und gründlicher Arbeiter hoch geſchätzt war. 
Als nun im Auguſt 1914 der stricq ausbrach, zog er 
als Leutnant d. R. mit dem erſten Bayriſchen Reſerve— 
Jägerbataillon ins Feld, nahm an den Kämpfen in 
Lothringen teil, mußte dann aber wegen rheumatiſcher 
und Herzbeſchwerden ſich beurlauben laſſen. Wieder her— 
geſtellt, kehrte er zu Beginn des neuen Jahres in die 
Front zurück, obwohl ſein Arzt dies nur mit Wider— 
ſtreben zugegeben hatte; ſchon am 11. Februar, der ſein 
Todestag werden ſollte, wurde er nach ärztlicher Unter— 
ſuchung wegen Herzleidens wieder zur Heimkehr be— 
ſtimmt; um aber eine in der vorderſten Stellung be— 
gonnene Arbeit noch zu vollenden, wollte er ſich noch— 
mals dorthin begeben; unterwegs, noch weit hinter der 
Geſechtslinie, traf ihn die tödliche Kugel. Bewußtlos 
wurde er nach Souchez gebracht, wo er alsbald verſchied. 
Am folgenden Tage wurde er auf dem Friedhof zu 
Moion bei Lens mit allen militäriſchen Ehren und unter 
zahlreicher Beteiligung befreundeter Offiziere ' ciat. 


Glaſer war Inhaber des eiſernen Kreuzes und der Prinz— 
regent-Luitpold-Medaille in Bronze. 

In ſeiner wiſſenſchaftlichen Stellung hat Gl. eine 
bedeutſame Wandlung durchgemacht. Noch im Jahre 1910 
bei der Abfaſſung feiner oben erwähnten Doktor-Diſſer— 
tation auf dem von feinen akademiſchen Lehrern vertre— 
tenen Standpunkte der ſog. Bodenreinertragslehre ſtehend, 
hat er zwei Jahre ſpäter in den Schriften 

Die Berechnung des Waldkapitals und ihr Ginfiuf 

auf die Forſtwirtſchaft in Theorie und Praxis. Ber: 

lin 1912 und i 
Zur forſtlichen Rentabilitätslehre. Wien 1913 

Lehre den Fehdehandſchuh hingeworfen und ihr, 
wie es ſcheint, unter dem Einfluß gewiſſer national— 
ökonomiſcher Theorien, ſein eigenes vermeintlich konſe— 
quenteres Syſtem der forſtlichen Statik gegenübergeſtellt. 
Dies hat er zuletzt in der Schrift 

Beiträge zur Waldwertrechnung und forſtlichen Statik. 

Tübingen 1915, 
die er felbjt als fein wiſſenſchaftliches Te ament bezeich— 
net und an die er im Schützengraben die lette Feile 
angelegt hatte, noch ausführlicher dargelegt. Mir wurde 
das Werk mit einer von Gl. ſelbſt geſchriebenen Karte, 
in der er um meine Beurteilung bittet, erſt nach ſeinem 
Tode von der trauernden Witwe überſandt. Ich durfte 
es mir zur Ehre anrechnen, den Wunſch des verſtorbe— 
nen und von mir aufrichtig betrauerten jungen Kollegen 
durch den in dieſem Hefte abgedruckten literariſchen Be— 
richt zu erfüllen. 

Außer den genannten 4 ſelbſtändigen Schriften find 
von Gl. in verſchiedenen deutſchen und öſterreichiſchen 
Zeitſchriſten zahlreiche Arbeiten erſchienen; in der Allg. 
Forſt⸗ und Jaadzeitung die folgenden: 

1. Zur mathematiſchen Interpretation der 

kurven. Januar und Februar 1911. 


jener 


Zuwachs— 


2. Ueber die Inhaltsermittelung verkaufsmäßig zuge— 
richteter Stämme aus Länge und einem Durch— 
meſſer. Juli 1911. 

3. Diskuſſion der forſtſtatiſchen Gleichungen. November 
1911. 


Normalvorratswertes für den 
Dezember 1913. 
forſtlichen Reinerträge. 


4. Die Berechnung des 

Zw jhen: und Nebenbeſtand. 

5. Ueber den Streit um die 

Oktober 1914. 

Wenn ich auch wiederholt veranlaßt war, Gla‘ers 
Auffaſſungen als wiſſenſchaftlicher Gegner zu bekämpfen, 
ſo habe ich ſeine große Begabung und ſeinen nimmer 
ermüdenden Fleiß doch ſtets gern anerkannt und die 
Ehrlichkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung nie be: 
zweifelt. | 

Ehre feinem Andenken! 
Dr. Wimmenauer. 
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B. Eichenlohrindenverſteigerung in Hirſchhorn 
und Rindenernte im füdlichen Odenwald im 
Frühjahr 1915. ' 


Die alljährlich hier ſtattfindende Eichenlohrindenver⸗ 


, ſteigerung wurde in dieſem Jahre ſchon am 8. Februar, 


4 Wochen früher als gewöhnlich (am 2. Montag im 
März), abgehalten. Zu dieſer Maßnahme drängte der 


Mangel an Gerbftoffen, der durch die erſchwerte Einfuhr 


ausländiſcher Gerbmittel und den vermehrten Lederver— 
brauch eintreten konnte. Die der Hirſchhorner vorausge⸗ 
gangene Lohrindenverſteigerung zu Kreuznach berechtigte 
betreffs der Preiſe zu den beſten Hoffnungen. Daſelbſt 


wurden für den Zentner bis zu 7,20 M. erlöſt. Bei der 


` im Vorjahr) fiskaliſche 


ungleich beſſeren Beſchaffenheit der Odenwälder Rinde 
konnte daher mit Beſtimmtheit auf einen beträchtlichen 
Mehrerlös geſchloſſen werden. Man täufchte fich hierin 
nicht. Der Durchſchnittspreis des Zollzentners berechnete 
ſich für die Hirſchhorner Verſteigerung auf 9,36 M., gut 
das Dreifache gegen die Erlöſe der Vorjahre. Es kamen 
zur Verſteigerung etwa 33 000 Ztr. (gegen 12 000 Ztr. 
und Gemeinderinde aus den 


Großh. Oberförſtereien Hirſchhorn, Rothenberg, Beer⸗ 
Den, Michelſtadt, Waldmichelbach, Lörzenbach und 
Birkenau, ferner die Rindenanfälle aus den Erbach⸗Er⸗ 


bach'ſchen und Erbach⸗Fürſtenau'ſchen Waldungen, ſowie 
diejenigen einiger Privatwaldbeſitzer 2. Kl. Kaufliebhaber 
waren zahlreich erſchienen, mehrere traten in Hirſchhorn 
in dieſem Jahr zum erſten Mal als Steigerer auf, 
einige kamen wieder nach einer Pauſe von mehreren 
Jahren. Es gab ſtarke Konkurrenz und ſomit ging 
ſämtliche Rinde flott ab. — Während für die 13—16⸗ 
jährige Jungrinde bis zu 10 M., i. d. R. 9,20 M. bis 
9.60 M. gelöſt wurde, erzielte ein Poſten 20-jähr. Rinde 
7.50 M., ein ſolcher 21-jähr. 6,20 M., ja fogar für 
eine geringe Menge 34⸗jähr. Rinde fand fih ein Lieb— 
haber mit 5,00 M. — Verſchiedene, aus früheren Jahren 
altbekannte Käufer ſteigerten wenig oder nichts. Nach 
Hörenſagen ſollen ihre Vertreter Vollmachten bis höch— 
"ens 8,00—8,50 M. gehabt haben. Jedoch wurde nach 
kurzem Taſten bei den allerer ten Ordnungsnummern von 
anderen Seiten meiſt ſchon mit 8,50 M., oft mit 9,00 M. 
angeboten. Andere Firmen ſollen einen Teil ihres Be— 
darfs ſchon vor unſerer Verſteigerung durch freihändigen 
Ankauf von Privaten zu weſentlich niedrigeren Preiſen 
aededt haben. Nach der Verſteigerung, die den dringen— 
den Bedarf an inländiſchen Gerbſtoſſen klar vor Augen 
ſtellte, zogen die Preiſe noch weiterhin an. 

Nunmehr iſt die Rindenernte in der Hauptſache be— 
endet. Von prachtvollem, heißem und trockenem Wetter 
begünſtigt, kam alle Rinde in tadelloſem Zuſtand, gänzlich 
regenfrei bis auf die eviten geringen Mengen, zur Ab— 
lieferung. Wenn auch der größte Teil der männlichen 
Arbeitskräfte durch Heeresdienſte in Anſpruch genommen 
und die Beurlaubungen garniſondienſtfähiger Mannfcha’= 
ten, die von den einſchlägigen Oberförſtereien für die 
Zeit der Rindenernte beantragt wurden, in vielen Fällen 
etwas verſpätet erfolgten, ſo konnten doch wohl allent— 
halben die vorgeſehenen Hiebe auch wirklich ausgeführt 
werden; einige, die aus Mangel an Arbeitskräſten zurüd: 
geſtellt werden mußten, werden auch im nächſten Jahr 
noch einträglich ſein. — Mehr als in friedlichen Zeiten 
ſah man allerdings Greiſe und junge Burſchen das Beil 
führen, geduldiger als ſonſt mußte man bezüglich des 
Fortſchreitens und Beendigens der Arbeit ſein. Mit 
einiger Nachſicht konnte man aber mit dem Erreichten 
ſich wohl zufrieden geben. Es ging alles beſſer, wie 
man vorher dachte. — Wie früher, ſo wurde auch in 
dieſem Jahr den Schulkindern die Beteiligung bei der 
Ernte durch Gewährung von „Rindenferien“ ermöglicht. 
— An einigen Orten wurden zur mehr oder weniger 
großen Zufriedenheit Kriegsgefangene eingeſtellt. 


vollem Umfang 


An dieſer Stelle fet erwähnt, daß Herr A. Gütſchow 
in Eberbach am Neckar zu Anfang dieſes Jahres ein 
Verfahren zeigte, nach dem Eichenlohrinde zu jeder Jahres⸗ 
zeit durch Einwirken heißen Waſſerdampfes geſchält wer⸗ 
den kann. (Vgl. den Artikel „Entrinden von Eichenſchäl⸗ 
holz“ im Aprilheft S. 104.) Man hoffte ſo bei dem 
Mangel an Arbeitskräften und Fuhrwerken eine ſtärkere 
Ausbeute an Rinde erzielen zu können, da man auf 
dieſe Weiſe nicht wie früher ausſchließlich auf die weni⸗ 
gen Wochen der Saftzeit angewieſen iſt. Die allgemei⸗ 
nen techniſchen Grundſätze dieſes Verfahrens ſind aller⸗ 
dings nicht neu. Schon mehrfach, einſt auch von einem 
heſſiſchen Forſtmann, wurden Verſuche nach dieſer Rich— 
tung hin unternommen; aber in der Praxis fand es 
keine ausgedehnte Verwendung. Vielleicht glückt es nun 
Herrn Gütſchow, feine techniſch wohl brauchbare Erfin- 
dung ſo auszubauen, daß ſich die Einrichtung eines auf⸗ 
recht zu erhaltenden Großbetriebs ermöglichen läßt. 

auch 


Ob man nach den Erfahrungen dieſer Zeit 
fernerhin das Todesurteil über den Eichenſchälwald in 
wie vor dem Krieg aufrecht erhalten 
wird, wagt Verfaſſer jetzt nicht zu entſcheiden. Die Mei- 
nungen gehen hier noch ganz auseinander. (Vergl. „Loh⸗ 
rindenverwertung und Beſchaffung von Gerbmitteln wäh- 
rend des Kriegs“, von Oberforſtrat a. D. Eßlinger im 
Maiheft des ‚Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblattes“; ferner: 
„Werden und Vergehen des Eichenſchälwaldes im Groß— 
herzogtum Heſſen“ von Geh. Oberſorſtrat Dr. Walther 
im Januarheft dieſer Zeitſchrift!) 


Jedoch ſcheint es faſt empfehlenswert, ſich auch in 
dieſer Hinſicht einigermaßen wenigſtens unabhängig vom 
Ausland zu halten, und fo werden wir w elleicht notge⸗ 
drungen die beſſeren und beſten Teile unſeres Eichen⸗ 
ſchälwaldes auch fernerhin beibehalten müſſen. Fichten⸗ 
rinde als Gerbmittel (die übrigens kürzlich mit 8,50 M. 
pro Zentner notiert wurde, ein Zeichen des dringenden 
Bedarfs an Gerbmitteln!), Extrakte aus Eichen- und 
Kaſtanienholz oder gar aus Fichtenreiſig, wie kürzlich vor- 
geſchlagen wurde!), werden ſchwerlich bei etwaiger Auf⸗ 
gabe der Schälwaldwirtſchaft den hierdurch entſtehenden 
Ausfall an pflanzlichen Gerbſtoffen zu erſetzen im Stande 
fein. Eine endgültige Entſcheidung n dieſen Fragen 
wird man jedoch erſt auf Grund der Ergebniſſe der 
Eichenlohrindenverkäufe der nächſten Jahre treffen können, 
oder vielmehr wird die Forſtwirtſchaft durch dieſe Er⸗ 
gebniſſe alsdann zu Maßnahmen nach der einen oder der 
anderen Richtung hin gedrängt werden. 

W. Nebel, Großh. Heſſ. Forſtaſſeſſor. 


1) Dieſer Vorſchlag findet fih in Nr. 220 und 247 
von F. A. Günthers Deutſcher Gerberzeitung „Die Qeder- 
induſtrie“ vom 15. Septbr. und 16. Oktober 1914. Da⸗ 
ſelbſt wird von der Firma R. Rieder u. Pera⸗ 
toner in Frankfurt a. M. der Gehalt des Fichten⸗ 
reiſigs an Gerbſtoſſen und Zucker nach Analyſen Prof. 
Dr. von Schröders mitgeteilt und das Projekt einer 
Fichtenreiſig-Extraktfabrik für eine tägliche Verarbeitung 
von 36000 kg Reiſig zu 6000 kg flüſſigem oder 
3000 kg fe em Extrakt“ entworfen. Zugleich wird auf 
gewiſſe Schwierigkeiten hingewieſen, die vielleicht durch 
eine Verbindung des Fichtenreiſigs mit Quebrachoholz 
zu überwinden wären. 

Der Artikel trägt die Ueberſchrift „Die Gerbſtoff—⸗ 
Kriſis“ und ſoll die Frage beantworten: „Werden Deutſch. 
land und Oeſterreich-Ungarn die notwendige Fabrikation 
von lohaarem Leder während der Kriegsdauer, trotz des 
Ausfalls überſeeiſcher Gerbſtoffe, aufrecht erhalten können?“ 

Vielleicht ſind wir demnächſt in der Lage, Näheres 
über die Verwirklichung dieſes Vorſchlags zur Kenntnis 
unſerer Leſer zu bringen. D. Red. 
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C. Der Jagdfrevel im Lichte ſortſchreitender 
Strafgeſetzreſorm. 
(Zur jüngſt erfolgten Beendigung des Entwurfs eines 
deutſchen Strafgeſetzbuches.) 


Von Dr. Hans Lieske, Leipzig. 


Aus Jägerkreiſen hat fic) unſer vom Wildfrevel bon: 
delndes Recht viele Anfeindungen gefallen laſſen müſſen. 
Die Geſetzgeber aber haben fih all die tadelnden Aus— 
ſprüche zu Herzen genommen und bei Schöpfung eines 
beſſeren Strafrechtes das ſich anhäufende Klagematerial 
über unzulängliche Bekämpfung des Wildfrevels geſammelt, 
geſichtet und nach beſter Erkenntnis verwertet. Wie rege 
der Streit der Anſichten darüber iſt, was die Zukunft 
als gut und förderlich im Kapikel vom Jagdrechte den 
Jägern zu beſcheren hat, das lehrt ſchon die einfache 
Tatſache, daß die Sachverſtändigen-Kommiſſion, die vor 
etwa 7 Jahren den Vorentwurf zu einem deutſchen 
Strafgeſetzbuche beendete, gerade in ſämtlichen Haupt 
und Kardinalfragen das Gegenteil des Standpunktes ver— 
focht, den die Strafrechtskommiſſion, die uns kürzlich den 
Entwurf eines deutſchen Strafgeſetzbuches vorlegte, ein— 
nimmt. Würde der jüngft ſertiggeſtellte Entwurf dereinſt 
Geſetz, fo bekämen wir allerdings vom gegenwärtigen 
Rechte arf abweichende Beſtimmungen über die Nagd- 
wilderei. Angeſichts dieſes Streites in Fachkreiſen ſo⸗ 
wohl der Jäger wie der Juriſten und im Hinblick bor, 


auf, daß die Strafgeſetzreform gegenwärtig zufolge der 


Beendung des Entwurfs 
mag es angebracht ſein, 


an bedeutſamer Wende ſteht, 
daß die Leute vom Fache, 
Jäger und Jagdliebhaber, einmal kurz in geordneter 
Folge hören, worum der Kampf geht. Was wollen alſo 
die Jäger mit ihrer Bitte um Veränderung des Rechtes 
an den geltenden Beſtimmungen vom Jagdfrevel gebeſſert 
wiſſen? 

Der Tadel des Rechtes von heute rügt in erſter 
Linie beſonders ſcharf, daß unſer Recht innerhalb eines 
beſtinnnten Jagdgebietes nur eine unteilbare 
Jagd berechtigung anerkennt. Der nach Landes— 
recht für einen beſtimmten Bezirk als jagdberechtigt An- 
erkannte vermag in Verfolg des Satzes von der Unteil— 
barkeit der Jagdberechtigung keinen vom Strafrechte ver- 
pönten Jagdfrevel zu verüben. Vom Landesrecht nicht 
anerkannte Vertragsabreden, die den Jagdberechtigten auf 
einen beſtimmten Teil ſeines Bezirkes beſchränken, ſind 
demnach vor dem Strafrechte bedeutungslos. Wer derlei 
Verpflichtungen verletzt, beſchwört damit wohl zivilrecht— 
liche Entſchädigungsanſprüche gegen fic) herauf, nicht aber 
braucht er die rächende Nemeſis des Strafrichters zu fürch— 
ten. Mit anderen Worten: kraft geltenden Rechtes fallen 
die Grenzen des Jagdrechtes und die des Jagdgebiets 
zuſammen. 

Dem qle den Grundgedanken entſpringt die Unbe— 
kümmertheit des Strafrechtes um vereinbarte Beſchränkun— 
gen des Jagdrechtes auf beſtimmte Wildgattungen (alfo 
etwa auf hohe, mittlere oder niedere Jagd) oder auf 
die Erlegung einer beſtimmten Stückzahl Wild. 

Soll das künftig geändert werden? Das iſt die Frage 
und der Angelpunkt im Streit der Meinungen. Und um 
die Antwort hierauf den Erörterungen darüber vorwegzu— 
nehmen: der Vorentwurf des deutſchen Strafgeſetzbuches 
ſtimmt für Beibehaltung des geſchilderten heutigen Rechts— 
zuſtandes, während die mit ihren Arbeiten kaum zu Ende 
gekommene Strafrechtskommiſſion das Gegenteil für ratjam 
hält und in das Geſetz der Zukunft einziehen laſſen 
möchte. Damit der Jäger als beſtin'ormierter Berater 
der Rechtsentwicklung helfend mit ſeinen Erfahrungen 
zur Seite ſtehe, ſeien in knappen Zügen die Gründe vor— 
getragen, mit denen für die Unteilbarkeit des Jagdbezirks 


plädiert wird. Warum alſo beharren die Schöpfer des 
Vorentwurfes, denen die anders lautenden Wünſche der 


Jäger woul bekannt waren, auf Beibehaltung des Grund- 


i 


gedankens von einer unteilbaren Jagdberechtigung? War: 
um verneinen fie die Zulaſſung mehrerer nach Wild gattun⸗ 
gen geſchiedener Jagdgebiete nebeneinander? Eine aus⸗ 
führliche Begründung ihrer Stellungnahme gibt förder— 
lichen Aufſchluß darüber. Unterſcheidungen der Jagdbe⸗ 
rechtigung (hohe, mittlere und niedere Jagd) empfehlen 
ſich danach vor allem deshalb nicht einzuführen, weil 
weitgehende kriminalpolltiſche Bedenken das angeblich 
widerraten. Die Männer, die dieſe Theſe prägten, meinen 
alſo: Wenn jemand einem anderen auf ſeinem Gebiete 
ein Jagdrecht zuſteht, ihn dabei aber auf beſtimmte 
Wildgattungen oder auf eine beſtimmte Stückzahl Wild 
verweiſt, ſo wird er, iſt ihm bekannt, daß Uebertretun⸗ 
gen dieſes Gebotes den Frevler nicht in die Maſchen des 
Strafgeſetzes verwickeln, bei der Auswahl deſſen, dem er 
ein ſolch bedingtes Jagdrecht überträgt, mit weit größe⸗ 
rer Vorſicht zu Werke gehen. Er wird ſich ſagen: Hilft dir 
das Strafrecht nicht bei Ueberwachung deines Vertragsge⸗— 
noſſen, wird der Vertragsgenoſſe alſo nicht ſchon um 
deswillen zur Redlichkeit angehalten, weil er andernfalls 
entehrende Beſtrafung fürchten muß, nun fo wird es Dda 
durch eben zur Notwendigkeit, nur ſichere, anſtändige 
redliche Jäger zu Vertragsgenoſſen zu wählen. Es wird 
alfo durch die Verſagung ſtrafgeſetzlichen Schutzes den 
Jaadberechtigten bei der Erteilung von Berechtigungen 
an Andere größte Vorſicht nahegelegt. Der Rückſchluß, 
den man daraus zieht, gipfelt in der Hoffnung, daß in— 
folgedeſſen weit weniger derartige Berechtigungen ausge— 
geben werden und damit dem Streben, aus der Jagd 
möglichſt großen Gewinn zu ziehen, ein Damm geſetzt 
wird. Solchen Damm aber möchten die, die für die 
Beibehaltung unſeres Rechtes ſtimmen, ſchon deshalb 
gerne gebaut ſehen, weil die Zulaſſung ſehr vieler Jagd— 
berechtigter auf einem Gebiete ſchonender Behandlung 
der Jagd entgegenwirken würde, während man eine ſolche 
ja doch mit allen gefetliden Mitteln gerade zu fördern 
ſucht. Zum zweiten aber erſchien ſpeziell dem Krimina— 
liſten Ausdehnung ſtrafrechtlicher Beſtimmungen auf die 
Uebertreter von Vereinbarungen, die nur beſtimmte Wild— 
gattungen zu erlegen geſtalten, deshalb nicht geboten, 
weil erfahrungsmäßig der Jagdeifer ſolche Beſchränkungen 
des Jagdrechtes in der Hitze leicht mißachtet und das 
Strafrecht dann gegen Handlungen in Altion gebracht 
werden müßte, die lediglich entſchuldbarer Eifer und ge— 
wiſſe Uebereilung verurſacht hätten. 

Der Schutz ſtrafrechtlicher Vereinbarungen, die einen 
Jagdberechtigten innerhalb des landesrechtlich anerkann— 
ten Jagdbezirkes in der Ausübung ſeines Rechtes auf 
einen Bezirksteil beſchränken, dieſer Schutz wird durch den 
Hinweis auf das den neueren Jagdgeſetzgebungen nne- 
wohnende Beſtreben, das Jagdrecht von einer gewiſſen 
Größe des Bezirkes abhängig zu machen, abgelehnt. 

Daß der im Vorjahre beendete Entwurf des deut— 
ſchen Strafgeſetzbuches gerade umge'ehrter Meinung i“, 
fei hier nochmals betont. Nach ihm fol alfo firafbar 
ſein ein Jeder, der an Orten, an denen er zu jagen 
nicht berechtigt iſt, oder auf Wild, das man zu jagen 
ihm vereinbarungsgemäß verbot, jagt oder der fonj wie 
in die ausſchließlichen Befugniſſe des zur Jagdausübung 
Berechtigten eingreift. Von mancher Seite aus der Mitte 
der Jäger wurde anläßlich der Strafgeſetzreſorm auch 
der gegenwärtig ja verpönten Jagdfolge das Wort 
geredet. 

Auf dieſer Seite wünſchte man afo neuerliche Ver: 
briefung der Befugnis, angeſchoſſenes Wild in einem 
fremden Jaadbezirle zu verfolgen. Indeſſen darf dere 
artige Anregung gewiß nicht boffen, je wieder in ein 
Serafgeſezbuch Zugang zu erhalten. Darüber herrſcht 
unter den Mitarbeitern um ein beſſeres Recht Ein gkeit. 
Denn daß die Erlaubnis zur Jagdfolge lebhaften AMn- 
reiz zum Jagdfrevel böte, liegt klar zutage, ebenſo wie 
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der Hinweis darauf unzweifelhaft richtig iſt, daß ſich 
andernfalls viel Jagdfrevler hinter die erlogene, aber 
ſchwer widerlegbare Ausrede retten würden, ſie hätten 
nur zwecks Jagdfolge fremdes Revier betreten. 


Stimmen der Weidmänner empfahlen ſchließlich ſtraf⸗ 
rechtlichen Schutz des Hegerechtes für die Zukunft. 
Nach ihnen ſoll alſo auch ſtrafbar ſein, wer unſer Recht 
verletzt, auf unſerem Jagdgebiete der Heranziehung, der 
Pflege und der Erhaltung eines guten Wildſtandes die⸗ 
nende Vorkehrungen zu treffen. Doch ſind die hierauf 
gerichteten Vorſchläge ebenfalls, und zwar diesmal auf 
einmütigen Widerſtand der Geſetzesbearbeiter geſtoßen. 
Die Gründe, die man dagegen anführt, werden wir gel⸗ 
ten laffen müſſen. Denn in den meiſten Fällen felt ſich 
ja allerdings der, welcher ſich gegen unſer Hegerecht ver⸗ 
ſündigt, ſo wie ſo ſchon und zwar als unbefugt ein 
Jagdrecht Ausübender, auf ſtrafrechtlichen Boden. Lies 
gen doch die ſchwerſten Hegerechts verletzungen im Legen 
von Selbſtſchüſſen, Schlingen und Gift. Wer ſich derlei 
zu ſchulden kommen läßt, ift ja als Jagdfrepler bereits 
ſtrafbar, da es für die Straffälligkeit des Jagdfrevels 
gleichgültig iſt, ob er aus Luft am Jagen, aus otung3. 
abſicht zum Schutze gegen Wildſchaden oder um eines 
ſonſtigen rechtlich nicht gebilligten Grundes willen dem 
Wilde nachſtellte. Denn das Motiv, das zu unberech⸗ 
tigter Jagdausübung trieb, ſpielt rechtlich keine Rolle. 
Anders geartete Verletzungen des Hegerechtes aber finden 
hinreichende Sühne wohl ſchon dadurch, daß ſie zivil⸗ 
rechtliche Erſatzanſprüche zum Leben erwecken. 


Das herrſchende Recht nennt ſchließlich eine Reihe 
beſonders ärgerlich empfundener Arten des Jagdfrevels, 
die darob auch ſchwerer bedroht werden. Erhöhung der 
Strafe hat darum ein Wilderer heutigen Tages laut 
Geſetzesparagraphen zu fürchten, wenn er dem Wilde 
nicht mit Schießgewehr oder Hunden, ſondern mit Schlin- 
gen, Netzen, Fallen oder anderen Vorrichtungen nach— 
ſtellt und wenn das Vergehen während der gejetlichen 
Sdongeit , in Wäldern, zur Nachtzeit oder gemeinſchaft⸗ 
lich von mehreren begangen wird. Daß ſolche Aufzäh 
lung einen Zopf bedeutet, der wert iſt, mit möglichſter 
Schnelle abgeſchnitten zu werden, darin find die Geſetzes⸗ 
bearbeiter abermals durchaus einig. Gewiß kann die 
Wilddieberei in dem einen Falle ſehr böſe und nieder 
trächtig ausſehen, in dem anderen mildere Beurteilung 
geſtatten. Schwerere oder leichtere Fälle entſprechend zu 
bewerten, ſoll aber dem Richter künftig auf Grund des 
Geſamtbildes, das fih vor feinen Augen in der Ber- 
handlung aufrollt, mittels des Strafrahmens, der ja bei 
der Strafzumeſſung weiteſten Spielraum geſtattet, über- 
laſſen bleiben. Die geſchilderte Aufzählung des gelten⸗ 
den Rechtes aber iſt dagegen gänzlich unvollkommen, ein 
Vorwurf, den ſich überhaupt jegliche Einzelbenennung be— 
ſonders ſchwerer Fälle wird gefallen laſſen müſſen. Denn, 
fragt man mit Recht, iſt nicht auch z. B. die Unkennt⸗ 
lichmachung durch Vermummung, die Anwendung von 
Sprenggeſchoſſen oder Sprengſtoffen, die Auslegung ver— 
gifteter Köder, die Benutzung von Wagen, de die Flucht 
oder die Fortſchaffung der Beute erleichtern ſollen, be⸗ 
ſonders gefährlich und ſchädlich? Andererſeits kann, wie 
man weiter mit vollem Rechte gegen derartige ſchema— 
tiſche Auf,ählung anführt, unter Umſtänden das Jagen 
mit Schießgewehr und Hunden weit gefährlicher ſein, 
als das mittels Schlingen und Netzen, weil es im all: 
gemeinen das Wild ſicherer erlegt und den Wilderer für 
den Berechtigten und ſeine Aufſeher weit gefährlicher 
macht. Dank ſolcher Erwägungen ſchlägt die Kommiſfion 
des Vorentwurfs vor, ſtatt aller Aufzählungen höhere 
Strafen ſchlechthin für „beſonders ſchwere Fälle“ ona 
drohen. Der jüngſt beendete Entwurf aber will auch die 
Bedrohung ſolch „beſonders ſchwerer Fälle“ geſtrichen 


wiſſen und die kritiſche Beurteilung des Tarbeſtandes 
ganz und gar freiem richterlichen Ermeſſen überlaſſen. 

Weidmänniſcherſeits wurde endlich die Bitte laut, 
künftig bei der Strafdrohung gegen Wilddieberei nicht 
mehr lediglich von Ausübung der Jagd zu 
reden, da es nach dem herrſchenden Sprachgebrauche 
immerhin fraglich ſei, ob man darunter beiſpielsweiſe 
auch das Anſichnehmen von Fallwild rechnen könne. 
Indes hat die Jurisprudenz hierauf nicht eingehen 
mögen, weil der Sprachgebrauch der Gerichte und der 
Wiſſenſchaft dem nun einmal eingebürgerten Ausdrucke 
den rechten Umfang gegeben habe; danach aber verſtehe 
man unter Jagdausübung ſowohl das Aufſuchen wie 
Verfolgen des Wildes, weiter jedes dem Wilde Nach⸗ 
ſtellen, das Stehen auf Anſtand, das Aufſtellen von 
Schlingen und fo weiter, ſowie auch die Inbeſitznahme 
des getöteten Wildes, insbeſondere aber auch die von 
Fallwild. l 

Gegenwärtig hat der Wilderer mit Geldſtrafe bis zu 
300 M. oder mit Gefängnis bis zu 3 Monaten (beſon⸗ 
ders ſchwere Fälle können bis zu 6 Monaten geahndet 
werden) viel zu milde Sühne zu erwarten. Hier ver⸗ 
ſpricht das Recht der Zukunft erhebliche Beſſerung, fo- 
fern der Entwurf die Verhängung von Gefängnisſtrafen 
bis zu einem Jahre geſtattet und bei Gewerbs⸗ oder Ge: 
wohnheitsmäßigkeit Strafen unter 3 Monaten auszumer: 
fen nicht erlaubt. 


D. Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Die Ausführungen des Herrn Dr. Lieske wer⸗ 
den im Kreiſe der Leſer unſerer Zeitſchrift ohne Zweifel 
Beachtung finden. Um die darin angeregten Fragen auch 
von anderer Seite zu beleuchten, habe ich das Manu— 
ffript einem heſſiſchen Richter, der zugleich erfahrener 
Jäger iſt, zur Begutachtung vorgelegt; derſelbe hatte 
früher als Amtsrichter vielfach Gelegenheit, die Recht⸗ 
ſprechung der Schöffengerichte und die dabei zutage ire- 
tenden Anſchauungen der Laien zu beobachten und praf- 
tiſche Folgerungen daraus zu ziehen; jetzt befindet er ſich 
in höherer Stelle. Er hält, me er mir ſchreibt, Herrn 
Dr. Lieske's Aufſatz ſowohl vom Standpunkt des 
Juriſten als auch von dem des Jägers für durchaus 
beachtenswert, weil er eine Reihe von Gedanken ent— 
halte, welche bei der Erörterung der Materie von Ynter- 
eſſe ſeien. Seine Ausführungen beziehen ſich auf drei 
Punkte: die ſog. Unteilbarkeit des Jagdrechts, die Jagd— 
folge und die Namhaftmachung erſchwerender Umſtänd⸗ 
im Geſetz; ſie lauten im weſentlichen wie folgt: 

Bei der Frage der „Unteilbarkeit der 
Jagdberechtigung“ — ein juriſtiſch nicht febr 
glücklich gewählter Ausdruck — müſſen m. E. kriminal⸗ 
politiſche Erwägungen den Ausſchlag geben. Die Grenze 
zwiſchen zivilem und kriminellem Unrecht ft ſehr flüſſig 
und ſchwankend. Ich perſönlich bin der Meinung, daß 
nach dem urdeutſchen Rechtsgrundſatze: „Wo man ſeinen 
Glauben gelaſſen hat, da muß man ihn wieder finden”, 
die Pönaliſierung einer wiſſentlichen Ueberſchreitung der 
Grenzen, welche durch einen Jagderlaubnisſchein gezogen 
ſind, entſchieden abzulehnen ſei; daß dagegen der Grund— 
ſatz, bei örtlicher Teilung eines Jagdgebietes könne der 
eine Pächter dem anderen gegenüber keinen Jagdfrevel 
begehen, ebenſo entſchieden zu verwerfen fei; wenn auch 
dieſer Grundſatz die Billigung des Reichsgerichts und 
des Oberlandesgerih 3 in Darmſtadt gefunden hat. Wer 
auf dem Teile eines gemeinſam gepachteten Jagdreviers, 
welchen er einem anderen Mitpächter vertragsmäßig ab. 
getreten hat, wiſſentlich jagt, jagt „unbefugt“ und es 
kann hieran der Uinſtand, daß der verpachtenden Ge- 
meinde gegenüber beide Pächter als Pächter der ganzen 
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Jagd zu betrachten find, nichts ändern. Der Laie here 
ſteht eine gegenteilige Rechtsanſchauung nicht. Wäre ſie 
richtig, ſo müßte derjenige, der mit einem Anderen 
durch Vertrag von einem Dritten beiſpielsweiſe 100 
Zentner Korn gekauft hat und deshalb nach § 427 
B. G. B. dem Verkäufer für den ganzen Kaufpreis 
haftet, vom Strafrichter freigeſprochen werden, wenn er 
nach der Teilung der Frucht ſeinem Mitkäufer einen 
Teil deſſen Anteils ſtiehlt. Ganz anders liegen die Ver⸗ 
hältniſſe bei einer Ueberſchreitung der Beſugniſſe, die auf 
Grund eines Jagderlaubnisſcheines, wie er in Heſſen 
allerdings unbekannt iſt, eingeräumt waren; hier ſpre⸗ 
chen, wie ſchon geſagt, kriminalpolitiſche und praktiſche 
Erwägungen gegen die Beſtrafung. 

Dafür, daß der ſog. Jagdfolge, die leider 
auch trotz ausdrücklichen geſetzlichen Verbots in Heſſen 
noch eine recht übele Rolle ſpielt, nicht das Wort ge⸗ 
redet werden kann, brauche ich wohl keine beſondere Be⸗ 
gründung hinzuzufügen. 

Entſchieden anderer Anſicht als Dr. Lieske bin ich 
ſchließlich bezüglich der verſchiedenen Straf⸗ 


rahmen. Von einem „Zopf“ kann hier keine Red 
fein. Es mag richtig fein, daß der für ſchwerere Fäl 
vorgeſehene außerordentliche Strafrahmen ſich noch o 
einige weitere beſonders qualifizierte Fälle erſtrecke 
müßte. Allein wenn Dr. Lieske jemals Vorſitzende 
eines Schöffengerichts geweſen wäre und wüßte, wi 
insbeſondere die Landleute über die Strafbarkeit de 
Wilderns denken, dann würde er wohl doch begreiflie 
finden, daß der Geſetzgeber für gewiſſe Fälle wenigſten 
ein Strafminimum feſtgeſetzt hat. Auch hier dürfen di 
kriminalpolitiſchen Erwägungen rein theoretiſchen wohlge 
meinten Anſichten gegenüber nicht verkannt werden. 


E. Berichtigung. 


Auf Seite 102 im Aprilheft ijt — infolge fehler 
haften Umbrechens bei Einfügung des Bildniſſes vor 
W. Weiſe — eine irrige Umſtellung mehrerer Zeilen 
unterlaufen. Die 4 unterſten Zeilen der linken Spal! 
gehören auf die rechte Seite zwiſchen Zeile 14 und 15 
ſind alſo hinter dem Worte „Kaum“ einzuſchalten. 

D. Red. 
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Von Geh. Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Die Zahl der bekannt gewordenen Syſteme 
der Hochwaldbetriebsarten iſt nicht gering. Wohl 
in jedem Lehrbuch über Waldbau trägt der Ver⸗ 
faſſer eine ihm eigene Ueberſicht vor. Zuweilen 
"reift ift es nicht viel mehr als eine Nebenein⸗ 
anderſtellung, aus der, für den Anfänger wenig⸗ 
ſtens, nicht ohne weiteres das Verhältnis zu er⸗ 
kennen iſt, in dem die Betriebsarten zu einander 
ſtehen. Wenn im folgenden eine neue Syſtemiſie⸗ 
rung verſucht wird, ſo hat hierzu die Erwägung 
beſtimmt, daß der Saumſchlagbetrieb, der neuer⸗ 
dings Gegenſtand eingehender Erörterungen ge⸗ 
worden iſt, in den bisher veröffentlichten Ueber⸗ 
ſichten entweder überhaupt nicht oder nicht ſeiner 
Bedeutung entſprechend zur Geltung kommt, oder 
daß er an unrechter Stelle aufgeführt wird. Das 
letzte iſt, wie mir ſcheint, in der neueſten Auflage 
des Lorey'ſchen Handbuches der Forſtwiſſenſchaft 
der Fall. Dort iſt der Saumſchlagbetrieb zwar 
als Grundform bezeichnet, bei der Würdigung der 
Grundformen wird aber von ihm geſagt: „Dieſe 
Betriebsweiſe ift... nur eine Abart des Schirm⸗ 
bzw. Plenterſchlagbetriebs“. Wenn ein Betrieb eine 
Grundform iſt, ſo kann er nicht zugleich die Ab⸗ 


art zweier anderen Grundformen fein. Nicht zu 


gedenken, daß in der Beurteilung ein wichtiger 
Beſtandteil ganz unberückſichtigt geblieben tft: name 
lich die ſtreifenweiſe Abſäumung, wie ſie dem Kahl⸗ 
ſchlag in reiner Form eigentümlich iſt. Man ſieht, daß 
hier ein Mangel im Einteilungsgedanken vorliegt. 
Zu einem einfachen, auch dem Ungeübten ſo⸗ 
ſort einleuchtenden Aufbau gelangt man, wenn 
ihm die Art und Weiſe zugrunde gelegt wird, 
in der ſich der Angriff eines hiebsreifen Beſtan⸗ 
des bei der Verjüngung dem Auge darſtellt, und 
wenn bei der Gruppierung der Angriffsarten der 
von Hegel für den Entwicklungsgang der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Erkenntnis aufgeſtellte Satz: „Erit 
Theſe, dann Antitheſe, zuletzt Syntheſe“ angewen⸗ 
det wird. Hiernach ergibt fich folgende U eb ert- 
ſicht der Hochwaldbetriebsarten: 
J. . Angriff: Kahl⸗ 
| ſchlag 
1015 


1. mit künſtlicher Verjüngung durch 
Saat oder Pflanzung. 

2. mit natürlicher Randbeſamung. 

II. Zerſtreuter Angriff. Er hat 
grundſätzlich die Naturverjüngung zum 
Ziel, ſchließt jedoch die künſtliche 
Verjüngung nicht aus. 

1. Die Verjüngung erſtreckt ſich gleich⸗ 
zeitig auf die ganze Waldfläche und 
die volle Umtriebszeit: Blender oder 

Femelbetrieb. 

2. Die Verjüngung beſchränkt ſich je⸗ 
weilig auf den Beſtand und ihre 
Se ijt kürzer als die Umtriebs⸗ 


zeit. 
a) Die Durchlichtungen erfolgen gleich⸗ 
mäßig bis zu endlicher Räumung 
des Altholzes: Schirmſchlag⸗ 
betrieb. 
b) Das Altholz wird nicht gleich⸗ 
mäßig, ſondern in Gruppen und 
Horſten genutzt: Blender oder 
Femelſchlagbetrieb. 
III. Streifenweiſer und zugleich 
zerſtreuter Angriff 
(Saumſchlagbetrieb) 

1. Angriff in ſchmalen Streifenſäumen 
und ſchirmſchlag⸗ oder blenderſchlag⸗ 
artiger Lockerung des angrenzenden 
Beſtandesteils mit ſtreifenweiſem ſteti⸗ 
gem Fortſchreiten der Verjüngung in 
das Beſtandesinnere (Kleinſchlag⸗ 
form): Blenderſaumſchlag. 

2. Der ganze Beſtand wird im Dunkel⸗ 
ſchlag gehalten, wo lichtbedürftige 
Edelhölzer zu begünſtigen find, auch 
im Blenderſchlag verjüngt; die wei⸗ 
teren Lichtungen und die ſchließliche 
Räumung des Altholzes werden in 


Bas Sytem der Hochwald⸗Betriebsarten. mit ki Berii 


ſchmalen Streifenſäumen angeſetzt 
(Großſchlagform): Schirmſ um- 
ſchlag. 


In dieſer Ueberſicht ſind die Grundformen der 
Betriebsarten dargeſtellt. Die Abarten laſſen ſich 
m. E. leicht einfügen, fo ber “ »» paubetrieb 
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unter II 2 a oder II 2b, je nachdem das Mi- 
holz in Schirmſchlag oder Femelſchlag geſtellt wird; 
eigentümlich iſt dieſem Betrieb nur, daß die Ver⸗ 
jüngung auf künſtlichem Wege vollzogen wird. 
Daß auf derſelben Waldfläche gleichzeitig neben- 
einander mehrere Grundſormen, wie Schirmſchlag 
und Femelſchlag, oder eine Miſchung, wie femel- 
artiger Hochwaldbetrieb, zur Anwendung kommen 
können, tut dem Syſtem keinen Eintrag. 

Zu dieſer Syſtemiſierung wird Einiges zu 
bemerken ſein. 

Das Nächſtliegende bei dem Abtrieb eines Be- 
ſtandes ift die ſtreifenweiſe Nutzung des 
Holzes (Ziffer I). Sie wird an eine gerade oder 
gebrochene, aber über den ganzen Beſtand lau- 
ſende Linie angeſchloſſen. Dieſe Nutzungsweiſe 
iſt das entſcheidende Merkmal der Schlagform, die 
als Kahlſchlag bezeichnet wird. Die Breite 
des Streifens, fo wichtig fie in wirtſchaftlicher 
Hinſicht auch iſt, hat für den Grundgedanken des 
Syſtems keine Bedeutung. Der Jungbeſtand wird 
in der Hauptſache durch Saat oder Pflanzung be- 
gründet. Neben der künſtlichen Verjüngung gibt 
es aber noch den Kahlſchlag mit natürlicher Rand- 
beſamung. 

Im Gegenſatz zur Beſtandesabnutzung in zu— 
ſammenhängenden Streiſen ſteht die zweite Art, 
bei der das Ziel grundſätzlich auf Naturverjün⸗ 
gung gerichtet ift, ohne daß jedoch die Kunſtver⸗ 
jüngung ausgeſchloſſen wird. Im Wald oder im 
Beſtand verteilt werden Angriffspunkte oder Flächen 
ausgeſucht, die die Ausgangsſtellen für die Ver 
jüngung bilden. Dieſe Art des Vorgehens iſt in 
Ziffer II der Ueberſicht der zerſtreute An- 
griff genannt. Dabei laſſen ſich zwei Fälle 
unterſcheiden. Wenn die Verjüngung gleichzeitig 


die ganze Waldfläche und ihre Dauer die volle 


Umtriebszeit umfaßt, ſo liegt der Blender: 
oder Femelbetrieb vor. Die Verjün⸗ 
gung kann ſich aber auch jeweilig auf beſtimmte 
Flächen und auf eine Dauer, die kürzer als die 
Umtriebszeit iſt, beſchränken. Dann werden die 
Stämme entweder gleichmäßig bis zur ſchließ— 
lichen Räumung entnommen: Schirmſchlag⸗— 
betrieb, oder das Altholz wird nicht in gleidh- 
mäßiger Verteilung, ſondern in Gruppen und 
Horſten genutzt: Blender= oder Femel⸗ 
ſchlagbetrie b. Dieſe Betriebsweiſe hat in 
der Praxis die verſchiedenartigſten Geſtalten an- 
genommen. Ihr gehören an das bayriſche und 
badiſche Verfahren, Ney's Ringfemelbetrieb und 
die neueren Verfahren von Dr. Eberhard und 
Bargmann. Im Eberhard'ſchen Abrückſaumſchlag 
wird auf Naturverjüngung und auf die dem Jung— 
beſtand möglichſt unſchädliche Ausbringung des 
Altholzes das entſcheidende Gewicht geleat, Ziele, 
die nach den vorliegenden Nachric! 1 Vers 


waltungsbezirk Eberhard's auch erreicht worden 
ſind. Als Saumſchlag im üblichen und in dem 
auch bei der oben mitgeteilten Betriebsarten⸗ 
Ueberſicht gebrauchten Sinne wird das Verfahren 
aber nicht bezeichnet werden können. Für das 
Bargmann'ſche Schattenflächenverfahren iſt die 
Lage der ſchmalen Verjüngungsflächen, der fop- 
Schattenſtreiſen, kennzeichnend. Sie werden von 
Südoſt nach Nordweſt gelegt, damit Anflug und 
Jungwuchs die anregende Vormittagsſonne ge- 
nießen, von Mittag an möglichſt im Schatten 
liegen und in ausgiebiger Weile die Niederſchläge 
zugeführt erhalten. Welche Lage, Form, Grope. 
Richtung die im Beſtand zerſtreuten Angriffs⸗ 
flächen immer haben mögen, neue Grundformen 
der Verjüngungsweiſe werden dadurch nicht ge- 
ſchaffen. Darum fallen auch die Vorſchläge Eber⸗ 
hards und Bargmanns unter den Begriff des 
Blenders oder Femelſchlapbetriers. 

Für die Verjüngung prägen ſich alſo zwei 
ſcharf getrennte Arten des Beſtandesangriffs aus: 
der in zuſammenhängender Fläche über den Be- 
tand laufende ſtreifenweiſe und der an 
eine Reihe im Beſtand verteilter Punkte oder 
Flächen anſetzende zerſtreute Angriff. Hierzu 
tritt nun noch eine dritte Art: der Sauma 
ſchlagbetrieb. Bei ihm ſind die Gegen⸗ 
ſätze, in denen jene beiden zu einander ſtehen, 
ganz oder bis zu einem weitgehenden Grade auf⸗ 
gehoben. Ihre wertvollſten Beſtandteile find im 
Saumſchlag, zu einer neuen Grundform verſchmol⸗ 
zen. Bei dieſer Entſtehungsweiſe muß die neue 
Form zu Eigenſchaften gelangen, die ſie den zwei 
Schlagarten, aus denen ſie hervorgegangen iſt, 
überlegen machen. Von der ſtreifenweiſen Be- 
ſtandesnutzung hat der Saumſchlag die Ueber- 
ſichtlichkeit des Betriebes und die Crntevorteile 
(weitgehende Verhütung von Fällungs⸗ und 
Rückungsſchäden), vom Schirm und Femelſchlag 
die großen Vorzüge übernommen, die die Natur⸗ 
verjüngung gewährt. In der neueren Literatur 
inden fih zahlreiche Darlegungen darüber, daß 
notwendig ſei, in der Waldwirtſchaft das „natür⸗ 
liche Prinzip“ und das ,wirlſchaftliche Prinzip“ 
in zweckmäßiger Vereinigung zur Geltung zu 
bringen. Wird dieſe Forderung auf die Wald⸗ 
verjüngung bezogen, ſo kann man ausſprechen, 
daß ſie im Saumſchlag befriedigend erfüllt iſt. 
Der eine ſeiner Beſtandteile, der Femelſchlag, 
muß als Vertreter des Naturprinzips betrachtet 
werden. Die Natur würde, wenn kein menſch— 
licher Eingriff ſtattfände, den Wald in keiner an- 
deren Weiſe forterhalten, als durch gruppen- und 
horſtweiſe Beſamung in den Lücken und Blößen, 
die Sturm oder Schnee-, Duft- und Eisdruck her⸗ 
yorgerufen haben. Dem gegenüber ſteht als zwei⸗ 
ler Beſtandteil die ſtreifenweiſe Abſäumung mit 
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ihrer künſtlichen geraden Linie, aber auch mit 
ihren unbeſtreitbaren, mehrerwähnten wirtſchaft⸗ 
lichen Vorzügen. 

Zu den Saumſchlagbetrieben gehört in eriter 
Linie der Wagner'ſche Blenderſaum⸗ 
Ihlag. Er ift bekanntlich gekennzeichnet durch 
Beſtandesangriffe in ſchmalen Streifenſäumen, an 
die ſich ſchirmſchlag⸗ oder femelſchlagweiſe Durch- 
blenderungen des Beſtandes anſchließen mit ſtrei⸗ 
fenweiſem ſtetigem Vorrücken der Verjüngung in 
das Beſtandesinnere. Er iſt, wie Wagner im 
Januargeſt des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral⸗ 
blattes 1914 betont, betriebstechniſch eine 
Kleinſchlagwirtſchaft. Bei der Prü- 
fung der Frage, auf welchen Oertlichkeiten hier⸗ 
zulande das Blenderſaumverfahren angewendet 
werden kann, hat ſich herausgeſtellt, daß dieſe 
Kleinſchlagform auf kräftigen kalkreichen Böden 
und für die Schattholzarlen Buche und Tanne 
nicht durchführbar iſt. In Betracht kommen gute 
Standorte der Muſchelkalk⸗ und Zechſteinſormation 
und des Baſaltes. Ich darf das mit wenigen 
Worten an einigen Waldbildern erläutern. In 
einem frohwüchſigen, angehend hiebsreifen Buchen⸗ 
beſtand wird der Schluß etwas gelockert, ſei es 
durch ein Naturereignis, ſei es durch einen Ein⸗ 
griff im Wege der Hochdurchforſtung. Nach kurzer 
Zeit ſchon findet ſich reichlich Buchenaufſchlag ein. 
Wo nicht ein den Boden genügend deckender 
Zwiſchenbeſtand vorhanden iſt, findet ſich gute 
Verjüngung ſogar ſchon im älteren Stangenholz 
vor. In Beſtänden, die nach den Grundſätzen 
der Hochdurchforſtung gepflegt werden, tritt dieſe 
Erſcheinung vielfach zutage, auch wenn der Ein⸗ 
griff ſehr vorſichtig geſtaltet wird. Oder: Ein 
reiner, in Verjüngung zu nehmender Buchenbe⸗ 
ſtand ſoll aus Gründen der Rentabilität mit edlen 
Laubhölzern durchſtellt werden. Man führt Löcher⸗ 
oder Keſſelhiebe und bringt da hinein die neuen 
Holzarten. Ueberraſchend bald ſtellt ſich reiche 
Buchenbeſamung, von dieſen Angriffsſtellen aus⸗ 
gehend, bis tief in das Beſtandesinnere ein. 


Ferner: Da ift ein etwa 80⸗jähriger Miſchbeſtand 


von Fichten, Kieſern und Tannen in gutem 
Schluß; der Boden ſo gedeckt, daß nur eine 
leichte Moosdecke leben kann. Und doch ſind zahl⸗ 
reiche Tannenſämlinge vorhanden, von denen man 
nicht begreift, wie fie von den kümmerlichen 
Sonnenſtrahlen leben können, die das reichlich 
dichte Kronendach noch durchläßt. Da nicht aus⸗ 
bleiben kann, daß durch fortgeſetzte Beſtandes⸗ 
pflege Kronenlockerung eintritt, iſt die Verjün⸗ 
gung auf der ganzen Beſtandesfläche bald fertig. 
Den Jungwuchs wieder zu entſernen, das kann 
nicht verlangt werden. Denn es handelt fih nicht 
bloß um den damit verknüpften Koſtenaufwand, 
ein ſolches Vorgehen würde auch nutzlos ſein, da 


fich ja doch bald von neuem Beſamung einfindet. 
Auf dieſen Böden drängt alles zur Groß ⸗ 
ſchlagform. Der aufiterende Holzbeſtand 
trägt häufig und in reichem Maße Samen, und 
die Holzarten, voran Buche und Tanne, zeigen 
ein felten hohes Schattenerträgnis. Die Geſamt⸗ 
wirkung iſt eine ungewöhnlich geſteigerte Ver⸗ 
jüngungsfreudigkeit. In ſolchen Beſtänden har 
man bisher den Schirmſchlag als Verjüngungs⸗ 
verfahren angewendet, hin und wieder auch den 
Femelſchlag. Dem Schirmſchlag haften aber, wenn 
er bis zur ſchließlichen Räumung des Altholzes 
beibehalten wird, ſo ſchwerwiegende Nachteile 
(Fällungs⸗ und Rückungsſchäden), an, daß man 
ſich entſchloſſen hat, ihn in der bisher geübten 
Form aufzugeben. Nach dem neueren Verfahren 
wird der Jungbeſtand auf der ganzen Beſtandes⸗ 
fläche im Dunkelſchlag gehalten, und es werden 
die Lichtungen und die Räumung nicht, wie der 
Schirmſchlag fordert, durch gleichmäßige, über den 
Beſtand verteilte Stammentnahme vollzogen, ſon⸗ 
dern an eine Reihe ſchmaler Abſäumungslinien 
angeſetzt. Daß Lichtholzarten femelſchlagartig be⸗ 
handelt werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſe Linien 
haben aber nur vorübergehende Bedeutung. 
Darin unterſcheiden ſie ſich in ihrem Weſen von 
den Wagner'ſchen Angriffslinien, die die Grenzen 
der fur die Dauer berechneten Schlagreihen im 
Sinne ſeines Syſtems bilden ſollen. Bei der 
Anlegung jener Abſäumungslinien hat man in 
Hinſicht auf Lage, Richtung, Entfernung von 
einander völlig freie Hand. Auf den kalkreichen 
Böden ſpielt ſogar der Saum in Bezug auf die 
Himmelsrichtung nur eine untergeordnete Rolle, 
allenſalls abgeſehen von dem nicht günſtigen Süd⸗ 
ſaum. Von Oſten herein verjüngen ſich die Be⸗ 
ſtände nicht minder gut als von Norden her. Die 
Durchführbarkeit des geſchilderten Verfahrens iſt 
an hohes Schattenerträgnis der Holzarten gebun⸗ 
den, an eine Vorausſetzung, die auf kalkreichen 
Böden für die Schattholzarten jedenfalls erfüllt 
iſt. Auf kallarmen Böden kann dieſer Betrieb 
aber nicht in Frage kommen. Wie der Blender: 
ſaumſchlag, ſo gehört auch er zu den Saumſchlag⸗ 
betrieben. Von jenem unterſcheidet er ſich aber 
grundſätzlich darin, daß er zu den Großſchlag⸗ 
wirtſchaften zählt. Er ſei — da z. Zt. eine 
beſſere Bezeichnung für ihn fehlt — S Hirm- 
ſaumſchlag genannt. Der Blenderſaum⸗ 
ſchlag iſt ihm inſofern überlegen, als Fällungs⸗ 
und Rückungsſchäden, da ein Teil des auszu⸗ 
ziehenden Altholzes auf unbeſamte oder wenig 
beſamte Stellen geworfen werden kann, geringer 
ſein werden. Da aber der Jungbeſtand durch die 
dunkle Stellung im Schirmſaumſchlag zurückg bat, 
ten wird, werden dieſe Schäden auch hier nicht 
empfindlich ſein, zumal, wenn der Abtrieb bei 
ge 
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genügend hoher Schneelage ftattfindet und die 
Ausrückung des Holzes mit Vorſicht, am beſten 
durch die Forſtverwaltung ſelbſt, erfolgt. Der 
Schirmſaumichlag hat aber auch einen beachtens⸗ 
werten Vorzug vor dem Blenderſqumſchlag. Da 
dort die ganze Fläche oder deren größter Teil 
verjüngt iſt, ſobald die Lichtungen an den Strei⸗ 
fenſäumen beginnen, kann ein Ausbleiben von 
Samenjahren keinerlei Verlegenheit bei der Er: 
hebung des Maſſenetats bereiten. Wohl aber kann 
das im Blenderſaumverfahren der Fall ſein, ſo 
bot: man unter Umſtänden zur Führung von Kahi- 
ſchlägen in beträchtlichem Umfang genötigt ein wird. 

Wer die Frage auſwerfen ſollte, welche von 
den Betriebsarten in Zukunſt die Herrſchaft im 
Walde führen wird, muß ſich auf die Antwort 
gefaßt machen: keine. Das darf ſchon jetzt als 
das geſicherte Ergebnis der Erörterung betrachtet 
werden, die ſich an die Veröffentlichung des Blen⸗ 
derſaumverfſahrens geknüpft hat. Jede Betriebs: 
art — der Schirmſchlag allerdings nur in ſeinen 


Anfangsſtadien — kann an ihrem Orte das befte | 


ſein. Klima, Lage, Boden, Beſtandesverfaſſung 
und Wirtſchaftsziel üben, wenn die Wall der Be— 
triebsart in Frage ſteht, einen maßgebenden Ein⸗ 
fluß aus. Herrn Profeſſor Wagner iſt der Vor— 
wurf gemacht worden, daß er für ſein Verfahren 
Allgemeing ltigkeit beanſprucht hate. Es mag da- 
hingeſtellt bleiben, ob dieſer Anſpruch aus ſeinen 
Werken herausgeleſen werden kann. Wäre es aber 
auch ſo, dann iſt entgegen zu halten, daß auch 
einſeitige Vertreter anderer Betriebsarten, wie des 
Kahlſchlages und Blenderwaldes, vorhanden ſind 
Die Ueberſpannung eines Gedankens iſt auf allen 
Kulturgebieten wahrzunehmen. Im Grunde iſt 
dauernd dadurch kein Schaden geſtiftet worden. 
Denn in Wirklichkeit laufen die Dinge ſchließlich 
nicht nach der einen Seite, ſondern in der 
Diagonale des Kräſteparallelogrammes. Es 
ſcheint ſogar, daß dieſe Einſeitigkeit Voraus— 
ſetzung für den Fortſchritt iſt. Wohl möglich, daß 
dadurch die beteiligten Kreiſe zu einer eindringen— 
den Beſchäftigung mit dem neuen Gedanken ge 
zwungen werden ſollen, damit deſſen gute Seite 
als bleibendes Kulturgut ſichergeſtellt wird. Daß 
der Blenderſaumſchlag die entwickeltſte Betriebs⸗ 
art iſt, kann nach Entſtehung und Inhalt des— 
ſelben nicht beſtritten werden. Aufgabe iſt es 
nunmehr, die Grenzen ſeiner Anwendbarkeit in 
den einzelnen Waldgebieten feſtzulegen. Im übri- 
gen ſollte nicht einmal gewünſcht werden, daß 
eine einzige Betriebsform üblich wird, denn ſonſt 
würde unſere Arbeit am Walde geradezu mecha— 
niſiert werden. So ſtehen glücklicherweiſe eine 
ganze Reihe von Betriebsarten zur Verfügung, 
und der wiſſenſchaftlich gebildete und denkende 
Praktiker wird bei der Wahlentſcheidung im ein— 
zelnen Fall ſchon das Rechte treffen. 


— 2 a — aaau — 


Die Beſteuerung der Waldungen im Grof- 
herzogtum Heſſen. 
Von Forſtmeiſter Dr. Urſtadt zu Darmſtadt. 


Die direkten Steuern, die im Großherzog⸗ 
tum Geffen an den Staat und an die Gemein: 
den entrichtet werden müſſen, gründen ſich auf: 

1. das Geſetz, die allg. Einkommenſteuer betr., 

vom 12. Auguſt 1899, 
2. das Geſetz die Vermögensſteuer 
vom 12. Auguſt 1899, und 

3. das Geſetz, die Gemeindeumlagen betr., vom 

8. Juli 1911 (G. U. G.) 
ſowie auf die zur Ausführung dieſer Geſetze her⸗ 
ausgegebenen Verordnungen, Dienſtanweiſungen 
und Ausſchreiben an die Behörden. 


Die beiden zuerſt genannten Geſetze umfaſſen 
die Staatsſteuern, die Einkommen- und 
die Vermögensſteuer. Der Staat und die Ge- 
meinden ſowie in der Regel alle übrigen nicht 
ohyſiſchen Perſonen unterliegen dieſen Steuern 
nicht und find daher als Eigent mer ihrer Wal: 
dungen auch nicht ſteuerpflichtig. Von der 
Staatsſteuer getroffen werden nur die 
Eigentümer der Privatwaldun⸗ 
gen. 


Die Privatwaldungen zerfallen im Großherzog⸗ 
tum Heſſen in zwei Klaſſen. Zu den Privat 
waldungen erſter Klaſſe gehören die 
Waldungen der heſſiſchen Standes erren ſowie die 
beim Inkrafttreten des Geſetzes, die Forſtwerwal⸗ 
tung betr., vom 15. April 1905 als Privatwal⸗ 
dungen erſter Klaſſe anerkannten Waldungen an⸗ 
derer Eigentümer, wenn und inſolange deren 


belr, 


Verwaltung von einer Perſon geleiiet wird, die 


in einem deutſchen Bundesſtaate die Staatsprüfung 
für das höhere Forſtfach beſtanden hat. Den Eigen⸗ 
tümern der zuletzt genannten Waldungen werden 
unter den nämlichen Bedingungen gleichgeachtet 
die Waldungen anderer Staaten und außerheſſi⸗ 
ſcher Gemeinden für ihren in Heſſen gelegenen 
Waldbeſitz. Doch ſind dieſe Waldungen — weil 
nicht phyſiſchen Perſonen gehörend — ſtaatsſteuer— 
rei. Alle übrigen Privatwaldungen — in der 
Hauptſache die Waldgrundſtücke der Landwirte — 
gehören zu den Privatwaldungen 2. 
Klaſſe. Die Art ihrer Bewirtſchaftung nach 
ſtehen die Privatwaldungen erſter Klaſſe faſt aus— 
ſchließlich im jährlicheen Nachhaltbe— 
trieb, die Privatwaldungen zweiter Klaſſe über— 
wiegend im ausſetzenden Betrieb. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß die Sonderſtellung der 
Privatwaldungen erſter Klaſſe im Staate nur 
darin beruht, daß fie leinen Kommunalforſtwarteien 
zugeteilt ſind und ihre Eigentümer demgemäß 
auch nicht zu Beiträgen zu den Beſoldungen der 


[Kommunalforſtwarte herangezogen werden. 
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1. Die ſtaatliche Einkommenſtener. 


Die Einkommenſteuer trifft das geſamte jähr⸗ 
liche Einkommen des Steuerpflichtigen aus 
Grundeigentum (Wald, Feld, Bergwerk uſw.), 
Kapitalvermögen, Arbeit und Unternehmung und 
läßt nur die ſogenannten Kapitalzugänge 
frei, d. h. Einnahmen aus vorübergehenden Ein⸗ 
kommensquellen, wie Erbſchaften, Verkäufen von 
Wald und Feld, Abtrieben über den normalen 
Jahres hiebsſatz hinaus u. a. 


Ueber das Einkommen aus ſeinen ſämt⸗ 
lichen Einkommensquellen ſowie 
über die etwa zum Abzug geeigneten Laſten hat 
der Steuerpflichtige, der ein jährliches Einkommen 
von 2600 M. an aufwärts bezieht, eine ge⸗ 
meinfame Erklärung ſchrifllich abzu⸗ 
geben und dieſe zu erneuern, ſobald eine Verbeſ⸗ 
ſerung ſeines Einkommens das Aufrücken in eine 
höhere Steuertlaffe bedingt. Die Steuerpflichti⸗ 
gen mit weniger als 2600 M. Jahreseinkommen 
haben eine Erllärung über ihr Einkommen nur 
dann abzugeben, wenn ſie von der Veranlagungs⸗ 
kommiſſion oder ihrem Vorſitzenden hierzu be om 
ders aufgefordert werden. Auch freiwillige 
Erklärungen werden zugelaſſen, jedoch höchſt ſel⸗ 
ten abgegeben. In der Regel wird hier das Ein⸗ 
kommen von der Veranlagungskommiſſion einge⸗ 
ſchätzt. Somit haben die Eigentümer der Privat⸗ 
waldungen erſter Klaſſe das Einkommen aus 
dieſen gemeinſam mit demjenigen aus anderen 
Quellen wohl ausnahmslos ſchriftlich zu erklären, 
während das Einkommen aus den Privatwaldun⸗ 
gen zweiter Klaſſe in der Mehrzahl der Fälle 
eingeſchätzt wird. Daß ein Wald die einzige 
Einkommensquelle eines Steuerpflichtigen iſt, wird 
wohl kaum vorkommen, und ſo mögen auch die 
Irrtümer in der Ermittlung oder Schätzung des 
Einkommens aus dem Walde durch die Fehler 
bei den anderen Einkommensquellen und umge⸗ 
kehrt vielleicht ausgeglichen werden. Eine nähere 
Anleitung über die Ermittlung oder Schätzung 
des ſteuerpflichtigen Reineinkommens aus dem 
Walde wäre aber gleichwohl erforderlich. Wenn 
es auch Forſttechniker ſind, die für die Steuer⸗ 
erklärung das Reineinkommen aus den ihrer Ver⸗ 
waltung unterſtehenden Privatwaldungen erſter 
Klaſſe zu berechnen haben, ſo wird ihnen eine 
nähere Anleitung auf Grund des Geſetzes ebenſo 
willkommen fein, wie den Eigentümern der Pri- 
vatwaldungen zweiter Klaſſe, die ein ſteuerbareg 
Einkommen von mehr als 2600 M. im Jahr be⸗ 
ziehen und daher eine ſchri (ie Erklörung ab- 
geben müſſen. Im Intereſſe einer gerechten und 
vor allem verfeinerten Veranlagung aber iſt eine 
derartig nähere Anleitung erſt recht gelegen. Lei⸗ 
der enthält die Dienſtanweiſung zu dem Einkom⸗ 


menſteuer⸗Geſetz hierüber nichts näheres. Sie han⸗ 
delt nur allgemein von dem Einkommen aus 
„ſelbſtbewirtſchaftetem Grundbeſitz“ im Gegenſatze 
zu demjenigen „aus verpachtetem“ und beſpricht 
eingehend das Einkommen aus landwirtſchaftlich 
benutztem Gelände, zu deſſen Nachweiſung ein 
ausführliches Formular vorgeſchrieben iſt, ſowie 
dasjenige aus Gebäuden, Handel, Gewerbe und 
Kapital. Anlehnend an den Wortlaut der Dienſt⸗ 
anweiſung wären unter dem Einkommen aus 
Waldungen zu verſtehen deren ſämtliche Erträg- 
niſſe und zwar die Erlöſe für die Wirtſchaftser⸗ 
zeugniſſe jeder Art und der Geldwert der im Be⸗ 
triebe ſelbſt oder für den ſonſtigen eigenen Bedarf 
verbrauchten Gegenſtände, abzüglich der Bewirt⸗ 
ſchaftungs⸗ und Unterhaltungskoſten. Alles Ein⸗ 
kommen, deſſen Betrag nicht fixiert iſt — und 
hierzu gehört dasjenige aus Waldungen —, iſt 
nach ſeinem wahrſcheinlichen Ertrag anzuſchlagen 
und dabei in der Regel der Durchſchnitt des Er⸗ 
trags der letzten drei Jahre zugrunde zu legen. 
Bei dem jährlichen Nachhaltbetrieb iſt dieſe Vor⸗ 
ſchrift anwendbar, bei dem ausſetzenden Betrieb 
aber führt ſie zu unbrauchbaren Reſultaten. Nun 
beſtimmt allerdings der § 18 der Dienſtanwei⸗ 
ſung zum Einkommenſteuer⸗Geſetz: „Ausnahms⸗ 
weiſe iſt für die Fälle, in denen zu einer Be⸗ 
rechnung des Einkommens aus Land wirtſchaft oder 
Gewerbebetrieb nach Maßgabe der vorſtehenden 
Grundſätze genügende Anhaltspunkte nicht vorhan⸗ 
den ſind, bei Ermittelung des Einkommens die 
Benutzung von Durchſchnittserträgen, wie ſie er⸗ 
fahrungsgemäß Betriebe ähnlicher Art unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen erzielen, ſtatthaft“ und fagt 
dann weiter: „Von derartigen Durchſchnittserträ⸗ 
gen wird insbeſondere bei Berechnung des Ein⸗ 
kommens der Steuerpflichtigen 2. Abteilung (unter 
2600 M.) und überhaupt in allen Fällen auszu⸗ 
gehen fein, in denen ordnungsmäßige Deflaratio- 
nen nicht vorliegen. Ausdrücklich ſind jedoch bei 
Benützung ſolcher Normalſätze die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe des zu Veranlagenden und ſeines Be⸗ 
friebes geeignet zu berückſichtigen.“ Es ift daher 
anzunehmen, daß man bei dem ausſetzenden Be⸗ 
triebe den nach Maßgabe der üblichen Umtriebs⸗ 
zeit durchſchnittlich jährlichen Geld⸗Reinertrag — 
oder vielleicht in einfacher Weiſe den arithmetiſchen 


Durchſchnitt des Abtriebsertrages, a — unter 


Zugrundelegens der durchſchnittlichen Holzpreiſe 
der 3 letzten Jahre — zur Steuer heranzieht, 
falls nicht das Einkommen aus dieſer Art Wal⸗ 
dungen in ganz willkürlicher Weiſe eingeſchätzt 
wird. Die Durchſchnitts berechnung verſtößt gegen 
den Hauptgrundſatz der Einkommenſteuer, nur 
das Einkommen zu beſteuern, das jemand wirt- 
lich bezieht. Der Durchſchnittsbetrag iſt nichts 
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Tatſächliches, denn der Eigentümer eines mit 
Jungwuchs beſtockten Grundſtücks, der aus dieſem 
noch kein Einkommen bezieht, muß dann das 
gleiche Einkommen beſteuern, wie der Eigentümer 
eines Waldes mit altem Holz. Aber auch rechne⸗ 
riſch iſt der Durchſchnittsbetrag, insbeſondere der 
arithmetiſche Durchſchnitt des Abtriebsertrages 
nicht einwandfrei. Wie dem auch ſei, offenbar 
beſteht hier eine Lücke in den ausführlichen Vor⸗ 
ſchriften und Anweiſungen der heſſiſchen Steuer: 
geſetzgebung. Vielleicht war man uch der Schwie⸗ 
rigkeit der Frage bewußt und hat deswegen von 
einer näheren Anweiſung zur Ermittlung des 
Einkommens aus Waldungen abgeſehen. Oder 
man hat die Schätzung in der richtigen Unterſtel⸗ 
lung, daß auch die beſte Berechnung bis zu 
einem gewiſſen Grad auf die Schätzung hinaus 
laufe, der Einfachheit des Verfahrens wegen vor⸗ 
gezogen und vorausgeſetzt, daß Fehlbeträge im 
Einkommen aus der einen Quelle durch Mehrbe⸗ 
träge an demjenigen aus anderen Quellen aus⸗ 
geglichen werden, daß die Pflichtigen bei zu hoher 
Einſchätzung Einſpruch erheben oder gar Berw 
fung einlegen und die Steuerbehörden zu niedrige 
Einkommens⸗Erklärungen beanſtanden. 

In der forſtlichen Literatur ſind Vorſchläge 
gemacht worden, den jährlichen Wertzuwachs des 
Waldes als Einkommen zu beſteuern, oder ftatt 
des Wertzuwachſes beim ausſetzenden Betrieb eine 
Beſteuerung nur zur Zeit des Abtriebes des Holz⸗ 
beſtandes eintreten zu laffen. Hierauf näher im 
zugehen, iſt aber nicht der Zweck dieſer Abhand⸗ 
lung. 

Da das Einkommen aus ſämtlichen Einkom⸗ 
mensquellen, dem Grundvermögen (Wald, Feld 
uſw.), dem Kapitalvermögen, der Arbeit und der 
Unternehmung, als Ganzes ſteuerpflichtig iſt, 
jo find die Bewirtſchaftungs⸗ und Unterhaltungs» 
koſten, die tatiächlich erwachſen, ſowie die Abe 
ſchreibungen am Dienſtmobilien-Inventar abzugs⸗ 
fähig ohne Rückſicht darauf, ob die zum Erlan⸗ 
gen einer Einnahme aufgewendeten Koſten größer 
oder kleiner ſind als die ihnen entgegenſtehende 
Einnahme. Wenn alſo ein Waldeigentümer zeit⸗ 
weiſe ein negatives Einkommen aus ſeinem Walde 
hat, wie dies bei Waldungen im ausſetzenden 
Betriebe vorkommen kann, ſo ſind die die Ein— 
nahme überſteigenden Koſten doch ihrem vollen Be- 
trage nach abzugsfähig. Oder ferner, wenn eine 
Forſtverwaltung unverhältnismäßig hohe Verwal— 
tungs- oder auch Wirtſchaftskoſten hat, fo verrin— 
gern dieſe, als wirklicher Aufwand, das 
ſleuerpflichtige Einkommen aus dem Wald. Und 
endlich, wenn die Einnahmen aus der Jagd gerade 
die Koſten decken, oder dieſe gar größer ſind, ſo 
iſt ein ſteuerpflichtiges Einkommen aus der Jagd 
nicht vorhanden. Auf dieſe Punkte weiſe ich hier 


beſonders hin, weil bei der Berechnung des Wald⸗ 
wertes nach dem Ertrage, worauf ich ſpäter zu 
ſprechen komme, nicht der tatſächlich e 
Reinertrag, wie er hier als Einkommen gilt, ſon⸗ 
dern der Reinertrag bei normaler forſtmäßiger 
Bewirtſchaftung unterſtellt wird. 


Nach Art. 19 des Geſetzes ſind die Verwen⸗ 
dungen zu Meliorationen und Geſchäftserweite⸗ 
rungen nicht als Abzüge zuläſſig. Auf den Wald 
angewandt, werden hiernach die Koſten für Weg⸗ 
und ſonſtige Neu bauten ſowie für N e u=- Auf- 
forſtungen — im Gegenſatze zu den Wege⸗ uſw. 
Unterhaltungs» und Wieder Aufforſtungskoſten — 
an den Einnahmen nicht abgezogen werden dürfen. 


Daß in der forſtlichen Literatur (Weber: Die 
Beſteuerung des Waldes, Frankfurt 1909) Etim- 
men laut geworden ſind, welche den Abzug der 
Koſten für Neuaufforſtungen und auch eines Teils 
der Koſten für Neubauten von Wegen für bevech⸗ 
tigt halten, und daß forſtliche Praktiler die Koſten 
für Neuaufforſtungen ſchon aus volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gründen für abzugsfähig erklärt SE 
möchten, fei nebenbet bemerft. 


2. Die ftantlihe Vermögensſtenuer. 


Die Einkommenſteuer trifft das Einkommen 
aus Arbeit, das mit dem Aufhören der Arbeits- 
fähigkeit einer Perſon wegfällt und daher als 
nicht fundiert bezeichnet wird, in dem gleichen 
Maße wie das Einkommen aus Vermögen, das 
fundiert iſt. Aus dieſem Grund hält man es fiir 
gerecht, das Vermögen noch mit einer Sonderſteuer 
— der Vermögensſteuer — zu belegen. Sie wird 
deshalb auch Ergänzungsſteuer genannt. Hier⸗ 
durch wird weiterhin auch dem Grundſatze der 
Leiſtungs fähigkeit des Steuerpflichtigen 
mehr Rechnung getragen, weil es für die Her⸗ 
anziehung zur Vermögensſteuer gleichgiltig iſt, 
ob die einzelnen Vermögensteile einen Ertrag 
bringen oder nicht. Wenn z. B. ein reicher Wald⸗ 
eigentümer ſtatt Waldwirtſchaft Parkwirtſchaft 
treibt, ſo hat er nur wenig Einkommen aus ſei⸗ 
nem Wald. Da unter dem Einkommen, wie oben 
erwähnt, etwas Tatſächliches und nicht etwas 
Mögliches verſtanden wird, ſo kann jener auch 
nur mit dem geringen Einkommen zur Einlom- 
menſteuer herangezogen werden. Das B ermi- 
gen aber und der nach ihm zu bemeſſende 
Steuerausſchlag werden ohne Rückſicht auf 
das geringe Einkommen ermittelt und feſtgeſetzt. 

Zu dem ſteuerbaren Vermögen, ſoweit es den 
Wald betrifft, gehören 

1. der Waldboden nebſt Holzbeſtand und dem 

übrigen Zubehör; auch der Holzbeſtand gilt 
als Zubehör jm ſteuerlichen Sinne; 
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2. ſelbſtändige Rechte, ſoweit fie einen in Geld 

ſchätzbaren Wert haben, und 

3. das forſtliche Anlage⸗ und Betriebskapital. 

Erreicht das Geſamtvermögen aus Grundbeſitz 
und Kapital nicht den Betrag von 3000 M., ſo 
bleilt es ſteuerfrei. 

Der Grundſatz der Erklärungspflicht des Ver⸗ 
mögens in der Form, wie ſie für die Einkom⸗ 
menſteuer vorgeſchrieben iſt, wurde nicht auf die 
Vermögensſteuer übertragen. Nur für Kapital⸗ 
vermögen, ſowie land⸗ und forſtwirtſchaftliches 
und gewerbliches Anlage- und Betriebskapital 
kann — ſobald es über 3000 M. beträgt und 
dann etftmalige Veranlagung einzutreten hat 
— eine ſchriſtliche Erklärung gefordert werden. 
Zu deren Abgabe ſind, ſoweit Kapitalvermögen 
in Betracht kommt, alle Steuerpflichtigen, be⸗ 
züglich des land» und forſtwirtſchaftlichen, ſowie 
des gewerblichen Anlage- und Betriebskapitals 
aber nur diejenigen gehalten, die mehr als 2600 
Mark Einkommen verſteuern. Die ſpäter erfolgen⸗ 
den Kapital⸗Zugänge werden duvoch die Ber- 
anlagungskommiſſion eingeſchätzt, ebenſo wie von 
vornherein die Ermittlung des Grundvermögens 
auf dem Wege der Schätzung durch die Veranla— 
gungskommiſſion erfolgt. Hierbei wird der ge⸗ 
meine Wert ermittelt. Es iſt dies der Wert, 
den der Grundbeſitz als Ganzes, d. h. ſo 
wie er ſich zur Zeit der Veranlagung in der 
Hand des Steuerpflichtigen befindet, nicht nur für 
den Steuerpflichtigen hat, ſondern auch für jeden 
Anderen hätte. 

Nun wäre es bei den Waldungen für die Ver: 
anlagungskommiſſion ſicher ſchwierig, ja wohl un⸗ 
möglich geweſen, den gemeinen Wert der Wall 
dungen einzuſchätzen, über die nur wenige Ver⸗ 
kaufspreiſe und faſt ausſchließlich ſolche von klei⸗ 
nen Waldparzellen bekannt waren, wenn nicht die 
Verordnung vom 4. November 1899, betr. die 
Gewinnung von Hilfsmitteln für die Veranla⸗ 
aung des Grundbeſitzes zur Vermögensſteuer, in 
§ 8 beſtimmt hätte, daß die vermögensſteuer— 
pflichtigen Eigentümer der Privatwaldungen 
1. Klaſſe zur Abgabe einer freiwilligen 
Erllärung des gemeinen Wertes ihres geſamten 
im Großherzogtum Heſſen gelegenen Waldbeſitzes 
und des hieraus gezogenen Reineinkommens auf— 
zufordern ſeien. Die Prüfung und Berichtigung 
dieſer Erklärungen war der oberen Forſtbehörde 
des Landes vorbehalten, die den gemeinen Wert 
auch ermitteln follte für den Fal, daß eine Gr 
llärung nicht abgegeben wurde. Die Eigentümer 
der Privatwaldungen erſter Klaſſe kamen aber 
ſämtlich der Aufforderung zur Abgabe einer Er— 
llärung nach. Damit das den Erklärungen zu- 
grunde zu legende Rechnungsverfahren, über das 
von der Steuerbehörde leider nitts beſtimmt wer: 


den war, auf einheitlichen Grundſätzen beruhte, 
einigten ſie ſich, ſoviel mir bekannt, dahin, daß ſie 
die von Dr. Wimmenauer damals vorge⸗ 
ſchlagene einfache Methode zur Berechnung des 
Holzvorrats-Wertes annahmen, den Bodenmert 
meiſt zwiſchen den Grenzen von 400—600 M. 
je ha einſchätzten und durch Addition beider 
Werte den Waldwert ermittelten. Nach der Wim: 
menauerſchen Methode zur Ermittlung des Holz 
vorrats⸗-Wertes, die in der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung von 1895, S. 219, veröffentlicht 
it, kann man den Wert des Holzvorrates ermit- 
teln als 6/0 von dem Produlte von wirklichem 
Vorrate mal Einheitswert des Abtriebsertrages. 
Wie Wimmenauer in der A. F. u. J. Ztg. von 
1900, S. 208, ausdrücklich hervorhebt, kann 
hiernach nur eine annähernde Berechnung 
erfolgen. Da es aber eine vollſtändig einwand⸗ 
‘reie Methode zur Berechnung der Waldwerte 
nicht gibt —, wie auch Martin in der A. F. 
u. J. Ztg. von 1909, S. 61, hervorhebt — ſo 
mag das Wimmenauerſche Rechnungsverfahren 
allen anderen für den vorliegenden Zweck ſchon 
aus dem Grunde vorgezogen werden, weil es 
lein umſtändliches und zeitraubendes Rechnen ver⸗ 
langt. 

Das Wimmenauerſche Verfahren macht aber 
folgende Vorausſetzungen: 

1. Der wirlliche Vorrat muß dem für die ge- 
wählte Umtriebszeit ſich berechnenden normalen 
gleich ſein, oder mit anderen Worten, es müſſen 
normale Waldverhältniſſe vorliegen, insbeſondere 
WV — nV fein!), 

2. die erntekoſtenfreien Einnahmen aus den 
Zwiſchennutzungen müſſen ſämtliche Betriebsaus— 
gaben mit Ausnahme der Erntekoſten des Ab- 
triebsertrages aufwiegen und 


3. bei hohen Umtriebszeiten muß ein entſpre⸗ 
chend niedriger Zinsfuß gewählt werden bezw. 
der Waldeigentümer muß ſich mit einem ſolchen 
begnügen. 

Die Vorausſetzung zu 1 und 3 bezüglich der 
Privatwaldungen erſter Klaſſe wird in den mei- 
ſten Fällen, ſoweit es überhaupt möglich iſt, ge— 
geben ſein. Ob aber die Vorausſetzung zu 2 bei 
der heutigen Durchforſtungspraxis, ohne einen er- 
heblichen Fehler zu begehen, noch aufrecht erhal⸗ 
ten werden kann, erſcheint mir zum a 
zwei elhaft. 


1) Das von mir vorgeſchlagene Abſchätzungsverfahren 
geht von der Annahme aus, daß die Umtriebszeit 
nicht beliebig gewählt, ſondern dem vorhandenen 
Holzvorrat entſprechend beſtimmt wird. Wenn dieſer alſo 
z. B. für 90⸗jährigen Umtrieb die normale Größe beſitzt, 
ſo kommt auch der Einheitswert des 90⸗jährigen Holzes in 
Anſatz. Die Bedingung wV =nV ift alfo im ~ erfüllt, 
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Da die Privatwaldungen erfter 
Klaſſe — wie früher ausgeführt — in der 
Hauptſache di e Privatwaldungen im Großherzog: 
tume Heſſen umfaſſen, die im jährlichen Be⸗ 
triebe (Nachhaltbetrieb) bewirtſchaftet werden, 
ſo kann man zuſammenfaſſend ſagen: 

Die Vermögenswerte der Pri⸗ 
vatwaldungen im Nachhaltbetriebe 
werden ermittelt durch Zuſammen⸗ 
zählen des nach örtlichen Lagen 
mit 400 — 600 M. für 1 ha einge- 
ſchätzten Boden wertes und des 
nach der Wimmenauerſchen We: 
thode gefundenen Holzvorrats⸗ 
Wertes. 

Zur Ermittlung des Vermögenswertes der 
Privatwaldungen zweiter Klaſſe 
bezw. der Privatwaldungen im ausſetzenden Be⸗ 
triebe wird — ſoweit ſie mit Jungholz beſtockt 
find — von der Regierung der Verkaufs- bezw. 
Verkehrswert als Hilfsmittel empfohlen; 
für ältere Beſtände ſoll der Bodenwert, wie vor⸗ 
hin angegeben, eingeſchätzt und der Wert des 
Holzvorrates mit Hilſe ſogenannter Mittelwerte 
gefunden werden. Dieſe Mittelwerte ſind durch die 


Forſtbehörden mach der Formel aS berechnet 


worden und ftellen ſonach die Werte der ernte- 
koſtenfreien Haubarkeits⸗Durchſchnittszuwachſe der 
Flächeneinheit dar. Die Mittelwerte ſollen nach 
den Vorſchriften nichts weiter ſein, als Durch⸗ 
ſchnittswerte für normale Waldgrundſtücke einer 
und derſelben Holzart und Bonitätsklaſſe und nur 
Anhaltspunkte für die Veranlagung. 

Die Bezeichnungen „Hilfsmittel“ und „An⸗ 
haltspunkte“ ſind meines Erachtens aber Schlag⸗ 
worte oder höchſtens Hintertürchen für die Steuer⸗ 
behörden bei erhobenem Einſpruch gegen die Ver⸗ 
anlagung. Denn tatſächlich ſind die Holzbeſtands⸗ 
werte der Privatwaldungen II. Klaſſe faſt aus- 
ſchließlich nach den Mittelwerten berechnet 
und trotz der Vorſchrift, daß eine mechaniſche Mn- 
wendung der Mittelwerte nicht zuläſſig ſei, auch 
fo veranlagt worden. Es haften ihnen jo: 
nach auch alle Fehler der Rechnungs⸗ 
methode an, die den Beſtands wert da 
durch findet, daß die Mittelwerte der Flächen⸗ 
einheit mit dem Alter des Beſtandes und der 
Flächengröße vervielfacht werden. Hierauf will 
ich, mit den gegebenen Verhältniſſen rechnend, 
nicht eingehen und nur erwähnen, daß der Be— 
ſtandes-Erwartungswert, auf den Prof. Weber 
in der Literatur wiederholt hingewieſen bat, 
theoretiſch richtiger und — weil geringer als jene 
Werte — für die Steuerpflichtigen günſtiger wäre. 
Wird doch manchmal von Bauern, die einen klei— 
nen Wald verkaufen wollen, den gebotenen Kauf— 


preiſen gegenüber auf die viel höheren Steuer 
werte hingewieſen. 

Mehr als um dies dreht es ſich mir aber dar⸗ 
um, ob bei der gegebenen Methode nichr 
Fehler gemacht werden, die Verbeſſerung erhei⸗ 
ſchen. Ich finde den Fehler darin, daß die 
Mittelwerte behufs Berechnung der Beſtandes⸗ 
werte mit dem Alter zur Zeit der Veranlagung 
vervielfacht und ſeitdem Aenderungen wohl kaum 
vorgenommen worden ſind. War alſo im Jahre 
1900 ein Beſtand 12 Jahre alt, ſo wird wohl 
heute noch zum Nachteile des Steuerfiskus der 
jetzt 26⸗jährige Beſtand mit dem Werte von 14 
Jahren zu Buch ſtehen. Und umgekehrt, war da⸗ 
mals ein z. B. 70 jähriger Beſtand bewertet wor- 
den, der jetzt [Hon 10 Jahre lang abgetrieben 
worden iſt, ſo wird deſſen Wert und nicht der 
der Neukultur in den meiſten Fällen zum Scha⸗ 
den des Steuerpflichtigen heute noch dem ſteuer⸗ 
baren Vermögen desſelben aufgerechnet ſein. Wird 
eingemendet, daß das durch den Verkauf des ab- 
getriebenen Beſtandes erlangte Kapital ja immer 
noch als Vermögen vorhanden oder zur Schulden⸗ 
tilgung verwendet worden wäre, ſo vergißt man 
dabei, daß Kapital vermögen und Grund— 
vermögen verſchiedene Dinge ſind. Die Veranla⸗ 
gungskommiſfion muß das neue Kapital dem Ka: 
pitalvermögen zuſchlagen. Geſchieht dies aber, 
ohne daß der entſprechende Betrag am Grund— 
vermögen abgeſetzt wird, ſo tritt eine ungewollte 
Doppelbeſteuerung in einer Höhe ein, die dem 
Unterſchiede zwiſchen dem Holzvorratswerte des 
alten abgetriebenen Beſtandes und demjenigen des 
Jungbeſtandes entſpricht. Durch den Hinweis auf 
derartige Möglich eiten oder vielleicht auch Bor: 
kommniſſe ſoll den gerade in den letzten 10—15 
Jahren mit Arbeit über Gebühr belaſteten Steuer⸗ 
behörden beileibe kein Vorwurf gemacht, ſondern 
nur die Anregung zum Verfeinern der Veranla⸗ 
gung für die Zukunft gegeben werden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es ausgeſchloſſen, die Veränderungen 
an den Vermögenswerten aller einzelnen Holzbe— 
ſtände in jedem Jahre zu berückſichtigen. Min⸗ 
deſtens 10 Jahre könnte der eingeſchätzte Ber- 
mögenswert beibehalten werden. Dann aber 
müßte die Abſchätzung dem veränderten Alter der 
Beſtände entſprechend berichtigt werden, wenn 
nicht die Klagen, die früher gegen die Starrheit 
der alten Grundſteuer-Kataſter erholen wurden, 
gegen die Starrheit der Vermögensſteuerkataſter 
— mit noch größerer Berechtigung — einſetzen 
ſollen. Die Berichtigung der Steuerkataſter vers 
urſacht ſelbſtverſtändlich recht viel Arbeit. Sie iſt 
aber wegen des genaueren und gerechteren Erfaſ— 
ſens der Vermögen geboten und, wie obige Bei— 
ſpiele zeigen, ſowohl im Intereſſe des Steuer— 
ſiskus, als auch dem der Steuerpflichtigen gelegen, 
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ganz abgeſehen davon, daß bei dieſer Gelegenheit 
auch manche Fehler, die aus irrtümlicher Auffaſ⸗ 
ſung der Vorſchriften heraus von den Forſt⸗ und 
Steuerbehörden vielleicht gemacht wurden, beſei⸗ 
tigt werden können. " | 

Gegen beide Rechnungsverfahren iſt vom 
Standpunkte des Geſetzes auch noch einzuwenden, 
daß die getrennte Ermittlung von Boden und 
Beſtandeswert der Vorjchrift, insbeſondere dem 
8 19 der Dienſtanweiſung zum Geſetze wider 
ſpricht, wonach der Wert „als Ganzes“ ermittelt 
werden ſoll. Dieſe Forderung iſt bezüglich der 
Waldungen m. E. aber nur durchzuführen, wenn 
man den „Ertragswert“ wählt. 

Zum ſteuerbaren Vermögen von Waldgrund⸗ 
ſtücken gehört noch deren übriges Zubehör (außer 
dem Holzbeſtand). Es entſpricht dieſes Zubehör 
nicht dem juriſtiſchen Begriff von Zubehör und 
umfaßt demgemäß nicht nur bewegliche Sachen, 
ſondern auch alle Rechte und Beredti- 
gungen, die dem Waldeigen tümer 
in ſeiner Eigenſchaft als Beſitzer 
der betr. Waldungen zuſtehen, wie z. B. 
die Jagdberechtigungen auf eigenem Grund und 
Boden. Auch die Schutzhütten im Walde ſollten 
— felbft wenn fie ſchon mehr Schutz häuſer 
zu nennen wären — als Zuhehör betrachtet und 
nicht, wie dies vielfach geſchehen ift, zum Anlage- 
und Betriebskapital gerechnet werden, weil ſie 
ſonſt nach der ſtaatlichen Vermögensſteuer anders 
3 werden, als nach dem Gemeindeumlagen⸗ 
geſetz. i 

Mit den mit dem Grundeigentume verbunde⸗ 
nen und mit ihm einheitlich zu bewertenden 
Rechten dürfen nicht verwechſelt werden die 
zwar zum ſteuerbaren Vermögen, aber nicht 
zum Grundeigentume gehörenden ſelbſtändi⸗ 
gen Rechte, die einer Perſon un abhän⸗ 
gig von dem Beſitz eines Grund⸗ 
tüd an einem fremden Grundſtücke zuſtehen. 
Hierher würden z. B. die Jagdberechti⸗ 
gungen auf fremdem Grund und Boden 
gehören. 

Zu dem ſteuerbaren Vermögen zählt endlich 
noch das Anlage⸗ und Retriebskapital. Bei den 
Waldungen kämen aber, da der Holzvorrat als 
Zubehör veranlagt wird und auch die Schutz⸗ 
hütten als ſolches angeſehen werden ſollten, nur 
noch das Betriebskapital, auf das ich bei den 
Gemeindeumlagen zurückkomme, und der Wert der 
Gegenſtände des Dienſtmobilien⸗Inventars (Kul⸗ 
tur⸗, Holzhauergeräte, Büroartikel uſw.) in Be 
tracht. Als gemeiner Wert gilt der Verkaufswert 
unter der Vorausſetz ing, daß die betr. Waldun⸗ 
gen als Ganzes unter normalen Verlält⸗ 
niſſen zum Fortbetrieb verkauft würden. 

ae rauhen Vermögen, deffen wirtſchaft 


lich nicht zuſammengehörige, ſelbſtändige Teile, 
wie der Holzboden nebſt Zubehör, die ſelbſtän⸗ 
digen Rechte, das Anlage⸗ und Betriebskapital 
uſw. einzeln ermittelt werden müſſen, wäh⸗ 
rend die Teile ſelbſt einheitlich, d. h. als © an- 
zes — wie die Vorſchrift ſagt — zu bewerten 
ſind, dürfen die Schulden abgezogen 
werden (im Gegenſatz zu den Beſtimmungen unten 
unter 3). Der verbleibende Reſt bildet dann das 
ſteuerbare Vermögen, das der ſtaatlichen Vermö⸗ 
gensſteuer unterliegt. Dieſe iſt nicht etwa pro⸗ 
greſſiv wie die ſtaatliche Einkommenſteuer, ſondern 
der Höhe des Vermögens proportional. 
(Schluß folgt.) 


Beobachtungen über Plitzſchläge. 
Von Geh. Oberforſtrat Joſeph in Darmſtadt. 

Im Grofherzontum Heffen haben ſeit 1914 
Aufzeichnungen über Blitzſchläge an Bäumen ſtatt⸗ 
geunden. An die Forſtwarte wurden Meldekar⸗ 
ten in Poſtkartengröße ausgegeben, von denen ſie 
einige in ihrem Taſchenbuche ſtels bei fich fül ren 
ſollen, um auf dieſen ſofort an Ort und Stelle, 
ſobald ſie einen Blitzſchlag auf ihren Dienſtgän⸗ 
gen wahrnehmen, ihre Beobachtungen feſtzuhalten. 
Ueber jeden Blitzſchlag ſoll eine Meldekarte nach 
Maßgabe des Vordrucks ausgefüllt und dieſe lei 
der Oberförſterei eingereicht werden. Den Ober⸗ 
förſtereien wurde empfo len, die Forſtwarte ent⸗ 
ſprechend zu unterweiſen und ihre Aufmerkſam⸗ 
keit für dieſe Beobachtungen zu wecken. Die ein⸗ 
gehenden Meldekarten werden von den Oberförſte⸗ 
reien vor Weitergabe auf ihre Vollſtändigkeit ge⸗ 
prüft und etwaige eigene Beobachtungen, zumal 
bei lemerkens werten Blitzſchlägen, beigefügt. Nach 
dem Vordruck der Meldekarten ſind für jeden 
Einzelfall fol~ende Angaben einzutragen: | 
„Jahr, Monat, Tag und Tageszeit (Stunde) des 

Gewitters: 

Ort des Blitzſchlags (Namen und Nr. der ») -= 
teilung, Gemarkung, Flur und Gewann (bei 
Privatwald und Feld): 

Bodenart: 

Holzart, Alter und Höhe des vom Blitz getrof⸗ 
fenen Baumes: 

Der getroffene Baum war Ueberhälter, Ra: d- 
ſtamm, befand fih im Freiſtand oder Beſtands⸗ 
ſchluß (vorherrſchend oder unterdrückt): 

Anza T der von einem Blitzſchlag getroffenen 
Bäume: 

Art der Beſchädigung: 

Verlauf der Blitzrinne: 

Beſondere Bemerkungen:“ | 
Es wäre wohl wünſchenswert geweſen, die 

Frageſtellung in mancherlei Richtung noch aus- 

zudehnen und zu vervollſtändigen; wie genauere 

Standorts beſchreibong, Zug des Gewitters, be⸗ 
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gleitende Regenfälle, Benetzung des getroffenen 
Baumes uſw. Es erſchien jedoch geboten, ſich in 
dieſer Hinſicht eine gewiſſe Beſchränkung aufzu⸗ 
erlegen und von dem Beobachter nicht gleich zu 
viel zu verlangen. Es ſteht zu erwarten, daß bei 
längerer Fortdauer der Beobachtungen ſich der 
Blick immer mehr ſchärft und das Intereſſe hier⸗ 
an, das die ausgefüllten Meldekarten bereits in 
er reulichem Maße erkennen laſſen, noch wächſt. 
Auch minder auffällige Blitzſpuren werden dann 
dem erfahreneren Beobachter nicht entgehen, wie 
auch die beſonderen Verhältniſſe und Umſtände, 
unter denen die Blitzſchläge ſich ereignet haben, 
beffer erkannt und gewürdigt werden können. 

Bei der Kürze der Beobachtungszeit wäre es 
gewagt, aus den Einzelbeobachtungen ſchon 
Schlüſſe zu ziehen und Erfahrungsſätze ableiten 
zu wollen; vielmehr ſoll im Nachſtehenden nur 
über die Ergebniſſe des erſten Beobachtungsjahres 
berichtet und die immerhin anſehnliche Zahl von 
Beobachtungen nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
überſichtlich gruppiert werden. 

In dem Beobachtungsgebiet von 186 499 ha 
Wald und etwa 450 000 ha Feld und Wieſen⸗ 
gelände wurden in 1914 Blitzſchäden an 399 
Bäumen wahrgenommen; außerdem wurde am 15. 
Juli im vorderen Odenwald ein Blitzſchlag in 
einem Kleeacker beobachtet, bei dem im Umkreis 
von 5 m der Klee verbrannt war. Es ſei gleich 
bemerkt, daß die Angaben über Blitzſchläge außer⸗ 
halb des Waldes auf Vollſtändigkeit keinen An⸗ 
ſpruch machen können; namentlich gilt dies für 
die Provinz Rheinheſſen mit 108 702 ha Acker⸗ 
land und Wieſen und 12 954 ha Weinbergen 
und nur etwa 6400 ha Wald, weil es in die⸗ 
fem waldarmen Geltet auf weiten Strecken an 
Beobachtern fehlt. Blitzſchläge außerhalb des 
Waldes ſind aus dieſem Gebiet auch nicht gemel— 
det worden. 

Der Jahreszeit nach ereignete ſich der ſrüheſte 
Blitzſchlag am 14. März an einem Kiefernüber⸗ 
hälter in der Oberförſterei Jugenheim (Weſtab— 
hang des Odenwaldes), der ſpäteſte am 22. Auguſt 
an einer im Feld freiſtehenden 90-jähr. Eiche im 
ſüdl. Odenwald (Oterfürfterei Birkenau). Bei 
den zahlreichen ſpäteren Gewittern ſind keine Blitz— 
ſchläge an Bäumen mehr wahrgenommen worden. 

Auf die einzelnen Monate verteilen ſich in den 
verſchiedenen Landesgegenden die Blitzſchläge an 


Bäumen folgendermaßen: 


Se Vorhöhen Coens 


ER re e SCH 
s d. Odenw. wald Ber 


5 (Bergſtr.) land Lahntal land Ser 

März — 1 — — — — 1 
April 1 — — = . 2 2 5 
Mai 3 — 5 — — 5 13 
uni 86 9 33 8 22 28 186 
uli ic 9 37 8 12 41 184 
Auguſt — 3 — — — 10 
Sa. 179 19 78 11 36 76 399 


Die meiſten Blitzſchläge kommen auf den 
16. Juni (73) und den 15. Juli (59), Tagen 
mit über das ganze Land verbreiteten ſtarken Ge⸗ 
witlern und reichlichen Niederſchlägen. 

In den Vormittagsſtunden ſind nur in 2 
Fällen Bäume vom Blit getroffen worden. Die 
meiſten Blitzſchläge ereigneten fic) in den Rad- 
mittagsſtunden von 2 bis 6 Uhr. In der Zeit 
zwiſchen 12 und 1 Uhr wurden am 22. Juni 
9 Kiefern an verſchiedenen Stellen des Duden⸗ 
höfer Gemeindewaldes (Mainebene) vom Blitz 
getroffen. Unter den durch Blitz beſchädigten 
Bäumen beſinden ſich 169 Laubhölzer, näm⸗ 
lich 110 Eichen, 12 Buchen, 6 Erlen, 1 Birke, 
1 Aſpe, 8 Schwarz⸗ und Kanadiſche Pappeln, 
5 Pyramidenpappeln, 2 Silberpappeln, 1 Ulme, 
1 Winterlinde und 1 Baumweide, ferner 21 Obſt⸗ 
bäume und zwar 6 Apfel⸗, 8 Birn-, 3 Nuß⸗ und 
2 Zwetſchenbäume, ferner 1 Kirſck⸗ und 1 Mandel⸗ 
baum. Von Nadelhölzern wurden getroffen: 171 
Kiefern, 43 Fichten, 14 Lärchen und 2 Weiß⸗ 
tannen, i. G. 230. 

Von den getroffenen Bäumen befanden ſich 
353 im Walde und 46 in den Feldfluren, in 
Gärten und Anlagen. Innerhalb des Waldes 
wurden durch Blitzſchlag beſchädigt von Laub⸗ 
hölzern: 105 Eichen, 12 Buchen, 6 Erlen, 
1 Birke, 1 Aſpe und 1 Schwarzpappel, i. G. 126; 
von Nadelhölzern 227 und zwar 171 Kiefern, 40 
Fichten, 14 Lärchen und 2 Weißtannen. 

Dieſe Zahlen ergeben in Prozenten der 
Jahresſumme folgende Verhältniszahlen für die 
Baumarten der Waldbeſtände: 


Kiefer 48,5 Erle 1,7 
Eiche 29,8 Weißtanne 0,4 
Fichte 11,4 Birke 0,2 
Lärche 4,0 Aspe 0,2 
Buche 3,4 Schwarzpappel 0,2 


Um jedoch ein richtiges Bild von dem Grade 
der Bevorzugung der einen oder anderen Holzart 
und der Häufigkeit, in der ſie vom Blitz getrof⸗ 
fen wurde, zu erhalten, iſt die Verbreitung der 
einzelnen Holzarten und ihr Anteil an dem Auf- 
bau des Waldes zu berückſichtigen. In dem Hod- 
und Plenterwald des Beobachtungsgebietes mit 
174 078 ha find die Holzarten in folgendem Ver- 
hältnis vertreten: 


Eiche . 12,9 Bin 
Birke, Erle und ſonſtige weiglaub haber 1.0 „ 

Buche ; . 313 „ 
Sonſtige harte Saubholectn 1.2 „ 
Kiefer 2 . 38,1 „ 
Lärche 0,4 „ 
Fichte 14,9 , 
Weißtanne. 0,2, 


Werden dieſe Zahlen mit in Betracht gezogen, 
ſo findet ſich auch hier die Erfahrung beſtätigt, 
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daß die Eiche — wenigſtens in der Ebene — 
weitaus die erſte Stelle unter den vom Blitz ge⸗ 
troffenen Holzarten einnimmt. Im Hügelland 
ſcheint die Lärche beſonders gefährdet zu ſein. Er⸗ 
wähnenswert iſt die in einer Meldung mitgeteilte 
Beobachtung, daß bei einem Blitzſchlag, der drei 
Eichen getroffen hat, eine in unmittelbarer Nähe 
ſtehende Lärche, die 2 m höher war, als die 
Eichen, und eine 4 m höhere Weymouthskiefer un⸗ 
beſchädigt blieben. Die Buche wurde verhältnis⸗ 
märig am ſeltenſten getroffen; Blitzſchläge in 
Eichen waren im Vergleich zu ihrem Vorkommen 


22 mal, in Kiefern 12 mal häufiger als in Buchen. 
Doch wird auch aus der Oberförſterei Groß⸗ 
Bieberau (Odenwald) gemeldet, daß dort am 15. 
Juli eine 97=;ähr., 20 m hohe Buche getroffen 
wurde, die inmitten von Eichen ſtand. 

Die einzelnen Landesgegenden und Waldge— 
biete zeigen in der Zahl und Holzart der ge⸗ 
troffenen Waldbäume nicht unweſentliche, in der 
allgemeinen Lage und in den Beſtandsverhältniſ— 
fen begründete Beſonderheiten, wie aus nad- 
ſtehender Ueberſicht hervorgeht. Es wurden ge- 
troffen: 


Eichen Buchen Erlen Birken Kiefern Fichten Lärchen Tannen Ganges 
Aspen La 


Im Gebiet der Rhein⸗ und Main⸗Ebene 45 


1. 
2. In den Vorbergen des Odenwalds en 12 
3. Im Odenwald 7 
4. Rheinheſſ. Hügelland . . s e , 9 
5. Wetterau und Lahntal. 16 
6. Im Taunus 2 1 
7. Berg⸗ u. Huͤgelland v. Oberheſſen Gogelsb. Së )15 
105 


In der Provinz Starkenburg mit den unter 
1—3 aufgeführten Waldgebieten kommen auf je 
10 000 ha Wald 23 Blitzſchläge, in der Provinz 
Oberheſſen mit den unter 5—7 unterſchiedenen 
Gegenden nur 14. Die meiſten Blitzſchläge er⸗ 
eigneten ſich in dem Waldgel iet, das den Winkel 
zwiſchen Main und Rhein einnimmt. Die eigent⸗ 
liche Rheinebene mit meiſt feuchterem Boden und 
höherem Grundwaſſerſtand blieb hiergegen weit 
zurück. Auch der Weſtrand des Odenwaldes 
(Bergſtraße), an dem ſich erfahrungsgemäß öfters 
ſchwere, von der Rheinebene kommende Gewitter 
entladen, hat verhältnismäßig wenig Blitzſchläge 
im Walde aufzuweiſen. 

In der Provinz Oberheffen fteft die Wetterau 
mit der Zahl der Blitzſchläge im Verhältnis zur 
Waldfläche weit voran. In den höheren Lagen 
des Vogelsberges ſind Blitzſchläge im Walde über⸗ 
haupt nicht wahrgenommen worden. 

Die Rhein- und Mainebene hat als das haupt. 
ſächlichſte Gebiet der Eiche und Kiefer auch an 
dieſen Holzarten die meiſten Blitzſchläge (45 und 
113) aufzuweiſen. Die Buche, obwohl auf 4300 ha 
oder 9.2 % der Holzbodenfläche Hauptholz⸗ 
art, wurde nur in 2 Fällen vom Blitz getroffen, 
hiervon einmal als Unterwuchs, durch einen von 
einer Kiefer abgeſprungenen Blitz. Etwas häufi— 
ger finden ſich Blitzſchläge an Buchen im Oden— 
wald und in der Wetterau, wo dieſe Holzart bis 
zu 56 % der Holzbodenfläche einnimmt und vieler- 
orts in reinen Beſtänden auftritt. 

Im Hügel- und Bergland von Oberheſſen find 
dem größeren Anbau der Fichte entſprechend 


2 5 1 113 5 — — 171 
1 — — 3 1 — — 17 
3 1 1 28 6 7 2 55 
— — 1 1 — — 11 
5 — — 1 7 1 — 30 
— = — 1 — 1 — 3 
1 — = 24 21 5 — 66 
12 6 8 171 40 14 2 853 


(25 Im Baſaltgebiet des 5 auch die 
Blitzſchläge an dieſer Holzart am zahlreichſten. 
Doch ift auch hier die Eiche trotz melen:licher 
Abnahme ihres Vorkommens noch in 15 Fällen 
getroffen worden. 


Ein Einfluß der beſonderen Standortsverhält⸗ 
niſſe, wie Bodenart und »beſchaffenheit, Grund: 
waſſerſtand, Nähe von Waſſerläufen uſw. läßt 
ſich aus den Standortsbeſchreibungen der Melde: 
karten nicht wohl erkennen. Die Fälle, in denen 
die getroffenen Bäume an kleinen Waſſerläufen, 
an Bachufern oder auf naſſen Bodenſtellen ſtan⸗ 
den, ſind ſogar auffallend gering; nur bei 2 
Fichten, 3 Pappeln und 1 Eiche wird dies an⸗ 
gegeben. Aus der Anzall der auf den verſchie⸗ 
denen Bodenarten vorgekommenen Blitzſchläge an 
Bäumen werden aber Folgerungen über einen 
Zuſammenhang zwiſchen Standortsbeſchaffenheit 
und Häufigkeit der Blitzſchläge nicht abgeleitet mer, 
den können. — Von weſentlichem Einfluß auf 
die Blitzgefährdung des einzelnen Baumes pflegr 
die Stellung angeſehen zu werden, die er im Be- 
ſtande zu ſeinen Nachbarn einnimmt, zumal dann, 
wenn jih der elektriſche Ausgleich von der Höte 
zum Boden vollzieht. In dieſer Hinſicht haben 
die Beobachtungen an Bäumen innerhalb des 
Waldes Folgendes ergeben, wobei im völligen 
Freiſtand beſindliche Bäume — wie Eichen an 
Feld- und Wieſenrändern, Feldwegen uſw. — 
außer Betracht gelaſſen wurden: 


Von den getroffenen Bäumen der nachſtehend 
aufgeführten Holzarten waren: 
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Im Beftandsinnern 


Uebers Rand⸗ Ber, Mite Unters Im 
hälter ſtämme herrſchend herrſchend drückt Ganzen 
Eiche 19 19 47 6 14 105 
Birke 1 — — — — 1 
Buche — 1 8 1 2 12 
Erle — 2 44 — — 6 
Aspe — — — — 1 1 
Pappel — 1 — — — 1 
Kiefer 31 31 99 7 3 171 
Fichte 2 16 20 — 2 40 
Lärche 7 3 44 — — 14 
Tanne 1 — t = — 2 
61 73 183 14 22 353 


Die verhältnismäßig große Zahl der getroffe⸗ 
nen Eichen- und Kiefernüberhälter erklärt ſich 
aus dem bei dieſen Holzarten beliebt geweſenen 
Einzelüberhalt, der an ſich eine größere Gefähr⸗ 
dung durch Blitzſchlag mit ſich bringt. Auch die 
Lärche ift vorwiegend als Oberſtandsbaum ge- 
troffen worden. Der Stand an Wald-, Weg⸗ 
und Schlagrändern feint ebenfalls die Blitzge⸗ 
ſahr zu erhöhen. 

Innerhalb der Beſtände ſind es meiſt vorherr⸗ 
ſchende Bäume höheren Alters, die vom Blitz ge⸗ 
troffen werden. An Waldbäumen im Alten von 
unter 60 Jahren und unter 15 m Höhe ſind 
— abgeſehen von einigen, einer jüngeren, unter⸗ 
ſtändigen Beſtandsſtufe angehörenden Beſtands⸗ 
gliedern, die gleichzeitig mit Bäumen des Haupt⸗ 
beſtandes oder durch von dieſen abgleitende Blitze 
beſchädigt wurden — nur in 22 Fällen Blitzſchläge 
beobachtet worden, nämlich an 12 Eichen, 7 Kiefern 
und 3 Lärchen. 

Die immerhin auffällige Erſcheinung, daß 
unterdrückte Bäume vom Blitz getroffen wurden, 
während unmittelbar daneben ſtehende, weit höhere 
Bäume unbeſchädigt blieben, wurde beſonders an 
Eichen wahrgenommen, die von anderen Holzarten 
überwachſen waren. So wird bei einer 453jähr. 
Eiche im Domanialwald der Oberförſterei Mönch⸗ 
bruch, bei der ein Blitzſchlag am 13. Juli eine 
ſenkrechte Rinne auf der Oſtſeite des Stammes 
geriſſen hat, bemerkt: „von Fichten ganz unter- 
drückt“. Das Gleiche wird von einer 60 jährigen 
Eiche im Domanialwald der Oberförſterei Storn- 
dorf angegeben, die am 11. Juni im Wipfel ge⸗ 
troffen wurde und eine ſenkrecht zum Boden ver— 
laufende 4 cm breite Blitzrinne au'weiſt. Auch 
in der Oberförſterei Büdingen wurden am 16. Juni 
an zwei verschiedenen Stellen 94-jähr. unterdrückte 
Eichen mit teilweiſe abgeſtorb ener Krone in un: 
mittelbarer Nähe hoher Fichten, eine Eiche nur 
3 m von einem Fichtenüberhälter entfernt, vom 
Blig getroffen. Die Blij rinnen beginnen bei 
dieſen Eichen am unterſten Aſtanſatz und verlauſen 
bei einer Eiche ſenkrecht, bei der anderen um den 
halben Stammumfang gewunden zur Erde. Eine 


am 14. Mai im Michelſtädter Gemeindewald 
(Odenwald) getroffene 20 jährige Eiche ſtand nur 
L m von einem unbeſchädigt gebliebenen Kiefern- 
oberſtänder. , 

Aus dem Grünberger Stadtwald wird mitge- 
teilt, daß der Blitz zunächſt eine unterdr die 50- 
jährige Eiche getroffen habe und dann in Bruſthöhe 
auf eine danebenſtehende Fichte übergeſprungen 
und an dieſer zur Erde gefahren ſei. 

Außer bei Eichen konnte der Fall, daß unter- 
drückte Beſtandsglieder in der Nähe herrſchender 
Bäume allein vom Blitz beſchädigt wurden, 
nur noch bei einer Fichte im Domanialwald der 
Oberförſterei Nidda feſtgeſtellt werden. Dieſe im 
Beſtandsſchluß befindliche, 22 m hohe Fichte ſtand 
nur etwa 0.5 m von einer 8 m höheren und 
dreimal ſtärkeren Fichte entfernt; ſie wurde in 
1.5 m Höhe geſpalten und der Stamm nach oben 
0.5 m aufgeriſſen. Der Amtsvorſtand der Ober⸗ 
förſterei, Herr Forſtmeiſter Dr. Schüz, hat der 
Meldelarte folgende intereſſante Beobachtung bet, 
gefügt: „Der Blitz nahm einen ganz eigenartigen 
Weg. Er muß in geringer Höhe über dem 
Boden, parallel mit dieſem durch den Beſtand 
gelauſen ſein. Die umſtehenden Bäume ſind nicht 
im geringſten beſchädigt. Der Blitz trat auf der 
einen Seite ein und auf der anderen aus, um 
wahrſcheinlich ſeinen Weg nach einer in der Nähe 
befindlichen, ſehr nalen Wegſtelle zu nehmen.“ 
Die Blitzbeſchädigung ſpricht in dieſem Falle aller⸗ 
dings dafür, daß der eleltriſche Ausgleich nahe 
am Boden ſtattgeſunden hat, während bei den 
unterdrückten Eichen der Beginn der Blitzrinne 
und deren Verlauf einen von oben nach unten 
gehenden Blitz annehmen läßt. 

Daß mehrere, nahe zuſammenſtehende Bäume 
gleichze tig getroffen wurden, wird nach dem Stand 
der Bäume in 42 Fällen angegel en; jog. B. bei 
fünf Eichen im Rüſſelsheimer Gemeindewald der 
Oberförſterei Mönchbruch, die ſenkrechte Blitz⸗ 
rinnen aufweiſen. In der Oberförſterei Offenbach 
wurden am 29. Juni vier 68⸗jähr. Kiefern ge- 
troffen, von denen zwei vorherrſchend und zwei 
unterdrückt waren; in der Oberförſterei Groß⸗ 
Steinheim am 12. Juni zwei 80-jähr. Kiefern 
von 24 m Höhe, während eine zwiſchen beiden 
ſtehende etwas niedrigere Kiefer unbeſchädigt 
lieb. Oefters ift anzunehmen, daß der Blitz von 
einem Baum auf den anderen übergeſprungen iſt, 
zumal dann, wenn die Blitzrinne in dem einen 
Baum aufhört und in dem daneben ſtelenden in 
annähernd gleicher Höhe oder etwas tiefer be— 
ginnt. Auffallend erſcheint, daß bei drei am 
13. Juli gleichzeitig getroffenen Bäumen im 
Mönchwald (Mainebene), nämlich zwei Eichen 
von 15 und 7 m Höhe, letztere unterdrückt, und 
einer Kiefer von 18 m Höhe, die Blitzrinnen in 
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ie 6, 3 und 2 m Höhe über dem Boden beginnen 
und von da jenfrecht zum Boden gehen. 

Meiſt waren — außer bei Unterwuchs — die 
von einem Blitzſchlag getroffenen Bäume gleicher 
Holzart, nur in 2 Fällen wurden Eichen und 
Buchen, in 4 Fällen Eichen und Kiefern und je 
einmal Eiche und Fichte, Kiefer und Lärche 
gleichzeitig getroffen. 

Die Art der Beſchädigung und der Grad der 
durch den Blitz bewirkten Zerſtörung ſind natür⸗ 
lich außerordentlich verſchieden. Immerhin zeigen 
die Holzarten in dieſer Hinſicht gewiſſe Beſonder⸗ 
heiten, die wohl in der Struktur des Holzes be⸗ 
gründet ſind. Während von 43 getroffenen Fich⸗ 
ten 20 ſtark oder ganz zerſplittert, Späne bis auf 
50 m Entfernung weggeſchleudert wurden, iſt von 
171 Kiefern nur eine zerſplittert, bei einer der 
Gipfel abgeſchlagen und an einem Gabelſtamm 
ein Teil der Gabel abgeriſſen worden. Von den 
beiden Weißtannen wurde die eine vollſtändig 
zerſplittert, die andere in 20 m Höhe abgeſchla⸗ 
gen und der untere Stammteil zerriſſen, dabei 
Holz⸗ und Rindenſtücke 20m weit weggeſchleudert. 
Von 110 getroffenen Eichen wurden 11 zerſplit⸗ 
tert, von 6 Erlen 3 und von 8 einzeln getroffe⸗ 
nen Buchen 3 abgeſchlagen und geſpalten. Von 
Bäumen außerhalb des Waldes wurden 2 Apfel⸗ 
bäume, 1 Mandelbaum und 1 Zwetſchenbaum 
vollſtändig zerſplittert. 

Eine bei Eichen mehrfach beobachtete Blitz⸗ 
wirkung iſt das Loslöſen und Abſprengen der 
Rinde bis zum ganzen Umſang des Stammes. 
So wurde eine 43œzjähr. Stieleiche von 16 m 
Höhe im Nauheimer Gemeindewald der Ober⸗ 
förſterei Groß⸗Gerau am 15. Juli durch Blitz⸗ 
ſchlag vollſtändig entrindet und zeigte überdies 
im Splint noch 4 von der Krone zur Erde ver⸗ 
laufende Rinnen. Eine 30 jähr. 14 m hohe 
Eiche im Ober⸗Olmer Domanialwald (Oberförſterei 
Mainz), die nahe am Schneiſenrand ſtand und 
vorherrſchend war, wurde am 16. Juni von dem 
in die Krone eingefahrenen Blitz, der zunächſt 
einige Aeſte zerſplitterte, faſt ganz geſchält. Auch 
bei älteren Eichen mit dicker Borke wurde dieſe 
Blitzwirkung beobachtet. Am 21. Auguſt wurde 
in der Wildbahn, Oberförſterei Lampertheim, 
eine 116⸗jähr., 29 m hohe Eiche vom Boden bis 
auf etwa 20 m Höhe vollſtändig geſchält. Cin 
Blitz, der am 13. Juli im Forſtort Alter Wald, 
Oberförſterei Mönchbruch, eine 25 m hote Kiefer 
und eine 22 m hohe Eiche von 120 jähr. Alter 
traf, hat bei der Eiche die untere Stammhälfte 
großenteils entrindet, während er an der Kiefer 
eine ſpiralförmig gewundene Rinne hinterließ. 

Die gleiche, im Entrinden des unteren Stamm⸗ 
teils beſtehende Blitzwirkung zeigte ſich auch bei 
einer am 3. Juli getroffenen 140⸗jähr. Buche im 
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Södeler Gemeindewald, Oberförſterei Friedberg 
Wetterau). An dem in lichtem Beſtandsſchluß 
ſtehenden Baum von 29 m Höhe und 60 em 
Bruſthöhendurchmeſſer iſt vom Boden an auf 4 bis 
5 m Höhe die Rinde bis auf einen 30 cm brei⸗ 
ten Streifen auf der Südweſtſeite vollſtändig ab⸗ 
geſprengt. An zwei entgegengeſetzten Seiten be⸗ 
finden ſich im Stamm kleine Riſſe, rings um den 
Stock Heine Erdaufwühlungen, wie vom Dachs 
geſtochen. In der Krone und am oberen Stamm⸗ 
teil ſind keine Blitzſpuren wahrzunehmen. 
Die am häufigſten vorkommenden Beſchädi⸗ 
gungen ſind Rinnen von 1 bis 30 em Breite, 
die entweder ſenkrecht am Stamm herabgehen, 
oder bei gewundenem Holzfaſerverlauf dieſem 
folgen, bei drehwüchſigen Bäumen ſogar mehr⸗ 
mals um den Stamm herumgehen. Die Rinnen 
ſind öfters nur wenig in den Stamm eingeriſſen, 
greifen mitunter aber auch tief in das Holz ein. 
Bei einer 50—60 jähr. Kanadiſchen Pappel von 
30 m Höhe, die unterhalb der breitaſtigen Krone 
getroffen wurde, ging die Blikrinne, die anfäng⸗ 
lich nur wenig in das Holz eingeriſſen war, nach 
unten immer tiefer in den Stamm nach dem In⸗ 
nern zu, ſo daß in 1,25 m Höhe über dem Boden 
äußerlich keine Blitzſpur mehr ſichtbar war. 
Mehrfach wird angegeben, daß zwei Blitz⸗ 
rinnen und zwar auf den entgegengeſetzten 
Stammſeiten vorhanden ſind oder daß ſich die 
anfänglich einfache Rinne in mehrere Strahlen 
teilt. An einer am 13. Juli getroffenen 150⸗ 


jähr. Kiefer von 25 m Höhe waren von der 


Krone abwärts ſechs bis in das Holz eingeriſſene 
Rinnen wahrzunehmen. In zwei Fällen, bei 
einer 70 jähr. Eiche und einer 40 jähr. Birke, 
konnte feſtgeſtellt werden, daß die Blitzbeſchädi⸗ 
gungen (Rinnen mit abgeſprengten Rindenſtücken 
und Holzſplitern) auf den der Gewitter⸗ und 
Regenrichtung entgegengeſetzten Stammſeiten ent⸗ 
ſtanden waren, die getroffenen Seiten zur Zeir 
des Blitzſchlags alſo wohl noch unbenetzt waren. 

Die Blitzrinnen beginnen meiſt erſt unterhalb 
der Krone, häufig erſt in halber Baumhöhe oder 
noch näher am Boden. Daß Beſchädigungen und 
Blitzrinnen bereits innerhalb der Baumkrone auf⸗ 
treten, wurde vorzugsweiſe bei Eichen beobachtet. 
Abgeſtorbene Kronenäſte ſcheinen bevorzugte Ein: 


wuchskiefer von 10 m Höhe, die von jüngeren 
und kleineren Vorwüchſen umgeben auf einer 
Oedfliche ſtand, traf der Blitz zunächſt einen 
dürren Kronenaſt, ſprang von hier mehrmals auf 
dürre Aſtſtümpfe, dann einem ſolchen entlang zum 
Stamm, an dem er eine 5 bis 10 cm breite 
Rinne bis zum Boden hinterließ. Zugleich ſprang 
der Blitz auf einen an der Kiefer lehnenden Hod- 
ſitz über und zwar an der Stelle, wo in die 
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Seitenlehne ein Nagel eingeſchlagen war, und 
ging längs des einen Leiterbaumes, in dem eine 
1 em breite Rinne tief eingeriſſen wurde, zur 
Erde. 

Bei einem 200 jähr. Eichenüberhälter im 
Darmſtädter Oberwald (Morneweg⸗Eiche) begann 
die Blitzbeſchädigung an der Stelle, wo auf der 
Nordſeite des Stammes die Namenstafel mit 
eiſernem Kloben beſeſtigt war. Von hier aus 
wurde bis zum Boden ein Span von 40 cm: 
Breite etwa 12 em tief aus dem Stamm geriſſen 
und 16 m weit weggeſchleudert. Eine etwa gleich: 
altrige Eiche in der Oberförſterei Kranichſtein 
wurde an der Stelle, wo ein größerer Nagel in 
1,5 m Höhe in den Stamm eingeſchlagen war, 
ſtark zerſplittert, während oberhalb dieſer Stelle 
nur eine bogenförmige, kaum ſichtbare Blitzrinne 
lich vorfindet. Andrerſeits wird von einem 100 
jähr. Kieſernoberſtänder in der Oberförſterei 
Lampertheim angegeben, daß die Blißrinne, die 
3 m oberhalb der mit Bandeiſen in 2,5 m Höhe 
befeftigten Abteilungstafel beginnt, an dieſer 
Stelle ausſetzte. Erſt unterhalb der Tafel wird 
die Blitzrinne wieder ſichtbar und geht dann ſenk⸗ 
recht zum Boden. Die Tafel, wie der von ihr 
bedeckte Stammteil blieb unbeſchädigt. 

Recht verſchiedenartig war die Blitzwirkung bei 
drei etwa 100 jähr. Eichen von 1,60 m Stamm 
um ong in der Oberförſterei Eichelsdorf, die, ein 
Dreieck bildend, 8 bis 10 Schritte von einander 
entfernt ſtanden und wohl gleichzeitig getroffen 
wurden. Bei dem einen Baum iſt der Weg des 
Blitzes vom Wip.el den Stamm herunter bis zur 
Erde zu verfolgen. Das Holz in der Blitzrinne 
iſt zerſplittert, die Holzteile liegen im Umkreiſe 
umher. Auch bei dem zweiten Baum iſt das Holz 
zerſpliitert, der Weg des Blitzes läßt ſich aber 
nur bis einige m über dem Boden erkennen. Beim 
dritten Baum beginnt die Blitzrinne ebenfalls im 
Wipfel, läuſt, ohne in das Holz einzugreifen, 
den Stamm herunter bis zur halben Baumhöhe, 
dann verliert ſie ſich und wird erſt in der Nähe 
des Bodens wieder ſichtbar. 

Aehnliche Unterbrechungen der Blitzbahn wur⸗ 
den mehrſach beobachtet. So wurden an einer 


am 16. Juni ge'roffenen, in lichtem Beſtands⸗ 
ſchluß befindlichen 227-iähr. Eiche von 28 m 
Höhe in der Kaiſerplatte der Domanialgemarkung 
Mitteldick „‚ſprungweiſe“ Rindenplatien und Holz⸗ 
ſtücke abgeriſſen und weit weggeſchleudert. An 
einer 25 m hohen Kiefer im Gundwald (Ober⸗ 
förſterei Kelſterbach), die am 13. Juli getroffen 
wurde, iſt die unterhalb der Krone auf der Oſt⸗ 
ſeite des Stammes beginnende Blitzrinne viermal 
im Abſtand von je 1 m unterbrochen, erſt am 
unteren Teil des Baumes wird eine durchlaufende, 
in einer Windung um den Stamm zur Erde 
gehende Blitzrinne ſichtbar. Eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung iſt es wohl, daß das Laub eines ge⸗ 
troffenen Baumes durch den Blitzſchlag verbrannt 
wird, wie dies bei einer 131 jähr. Eiche im Beng- 
heimer Märkerwald, die am 13. Juni gleichzeitig 
mit einer gleichaltrigen Buche getroffen wurde, 
vorgekommen iſt. Die 27 m hohe Eiche wurde 
im oberen Teil bis zu 6 m Höhe vollſtändig 
zerriſſen, während die Buche nur wenig beſchä⸗ 
digt wurde. 

Schließlich möge noch ein Fall mitgeteilt 
werden, der auch durch die verſchiedenartige Wir⸗ 
kung des Blitzſchlags auf einjährige Gewächſe be⸗ 
merkenswert erſcheint. In der Faſanerie bei 
Dornberg (Rheinebene), einem im Felde gelege⸗ 
nen, mit vielen ſtarken Eichenoberſtändern be⸗ 
ſtandenen Wäldchen mit einzelnen Feldremiſen 
wurde am 13. Juli ein nur 3,5 m hoher 
Zwetſchenbaum vom Blitz getroffen. Der Stamm 
iſt an einer Gabelung in 1,3 m Höhe über dem 
Boden abgebrochen, die Teile ober- und unter⸗ 
halb der Bruchſtelle ſind vollſtändig zerſplittert. 
Starke Holzſpäne flogen bis 15 m weit. Die 
Stellen des Ein⸗ und Austritts des Blitzes in 
Höhe von 20 cm über dem Boden und in der 
Baumkrone ſehen ſich vollſtändig gleich. Es 
ſcheint wahrſcheinlich, daß der Blitz vom Boden 
nach oben gefahren iſt. Der Baum ſtand zwiſchen 
einem Hirſe⸗ und einem Kartoffelfeld. Auf etwa 
20 qm ſind die Kartoffelſtauden abgeſtorben, an 
der 25 em hohen Hirſe iſt keine Beſchädigung 
eingetreten, während das zwiſchen der Hirſe 
ſtehende Unkraut (Melden) verdorrt iſt. 


Literariſche Berichte. 


Die forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz. 
Herausgegeben vom Schweizeriſchen Forſtverein. 
Mit 5 Karten, 6 Kunſtdruckbeilagen und 17 Ab- 
bildungen im Text. X und 242 S. Kommiſ⸗— 
ſionsverlag von Beer und Co., Zürich, 1914. 
Preis: broſch. 5 M., geb. 6 M. 


Die „forſtlichen Verhältniſſe der 
Schweiz“ waren ſchon im Jahre 1866, alfo 
faſt gleichzeitig mit der erſten Auflage des v. 
Hagenſchen Werkes über Preußen von dem be— 
lannten Züricher Proſeſſor Landolt in einfacher 
und allgemeinverſtändlicher Darſtellung behandelt 
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worden. Dies verdienſtvolle und beliebte Buch 
war inzwiſchen veraltet. Der Schweizer oritver- 
ein beſchloß deshalb auf ſeiner Verſammlung im 
Jahre 1909 zu Frauenfeld, ein neues für das 
ganze Volk beſtimmtes Werk über das Schweize⸗ 
riſche Forſtweſen zu verfaſſen, deſſen Ausarbeitung 
einer Kommiſſion — beſtehend aus dem Senior⸗ 
chef der Schweizer Forſtverwaltung, dem 94⸗jäh⸗ 
rigen Dr. J. Coaz zu Bern, den Profeſſoren 
Th. Felber, A. Engler und M. Decoppet zu 
Zürich und dem Adjunkt der Schweizeriſchen 
Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen, 
Phil. Flury — übertragen wurde. Der Xektge- 


nannte, durch feine ſcharfſinnigen Unterſuchungen | 


über Normalvorrat uſw. auch in Deutichland 
beſtens bekannt, dürſte wohl als der eigentliche 
Verfaſſer des nunmehr vollendeten Werkes 
anzuſehen ſein, das auch für den deutſchen Forſt⸗ 
mann viel des Intereſſanten und Belehrenden 
bietet. 5 a 

In einer klaren und überſichtlichen Ein⸗ 
leitung wird zunächſt die Geſchichte des 
Schweizer Landes und Waldes in großen 
Zügen vorgeführt. 

Aus der früheſten, nachrömiſchen Zeit, in 
welcher beſonders die Gründung von Klöſtern 
(516 St. Maurice; 614 Diſentis und St. 
Gallen; 838 Einſiedeln uſw.) Beginn und Fort⸗ 
ſchritt der Kultur bezeichnet, iſt erwähnenswert, 
daß in der Schenkungsalte des Burgunder Königs 
Sigismund für St. Maurice auch Oliven⸗ 
felder neben Weinbergen, Weiden, Wieſen, 
Wald und Aeckern erwähnt werden. Heute kommt 
ſelbſt in den ſüdlichſten und wärmſten Teilen des 
Kantons Teſſin die Olive nicht mehr fort! 

Beſtimmend für den größten, heute deutſchen 
Teil der Schweiz war der Stamm der Alamannen, 
bei welchem die Jorm der Siedlung in einzelnen 
zerſtreuten Gehöften die beliebteſte war. Die 
zahlreichen Ortsnamen, welche auf „ixon“, „ixen“, 
„ingen“, „hof“, „hofen“, „hauſen“, „wyl“, „wylin“, 
„weiler“, „hub“ enden, weiſen noch heute auf 
dieje Gründungsart hin. Daß fait jede Anſiede⸗ 
lung mit mehr oder minder umfangreicher Wald— 
rodung verbunden war, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Zahllos ſind die Ortsnamen (Rütti uſw.), welche 
dieſen Urſprung verraten. Aus dieſen Zeiten der 
erſten Anſiedelung ſchreibt ſich auch die Aus⸗ 
legung der das eigentliche Wohn- und Kultur- 
gelände umgebenden Gemeinflächen, der meiſt als 
Weiden genutzten Allmenden und der 
Markwälder her. Noch heute haben ſich 
Reſte jenes uralten Gemeinſchaftsbeſitzes in Tei- 
len der Kantone Uri und Schwyz erhalten. Im 
übrigen hat ſich die alte Markgenoſſenſchaft in 
ihre einzelnen Gemeinden aufgelöſt und auch 
Allmende und Wald demgemäß aufgeteilt. Weiter 


iſt dann glücklicherweiſe die Teilung nur in ganz 
vereinzelten Fällen, wie im Kanton Luzern, durch- 
geführt worden. Die alten Schweizer haben eben⸗ 
fo eiferſüchtig wie ihre Unabhängigkeit auch ihren 
Gemeindewald verteidigt. Was Erhaltung und 
Behandlung des Waldes anlangt, ſo iſt für die 
Schweiz das benachbarte Frankreich, in welchem 
unter Heinrich IV. 1597 und Ludwig XIV. 1669 
zweckmäßige Forſtordnungen erlaſſen wurden, von 
gutem Einfluß geweſen, bis die große Revolu- 
tion ihre unheilvollen Wirkungen gerade für die 
Forſten geltend machte. Von der grenzenloſen 
Waldzerſtörung der Revolutionszeit, wo in Frank⸗ 
reich in den 4 Jahren 1789—93 mehr als 3½ 
Millionen ha Wald vernichtet wurden, blieb die 
Schweiz glücklicherweiſe faſt ganz verſchont. Ge- 
rade von dieſer verhängnisvollen Zeit datieren 
die erſten nennenswerten Forſtſchriſten Schweizer 
Urſprungs. 1768 veröffentlichte der Berner 
v. Tſcharner ſeine „Anleitung zur Waldcultur für 
das Schweizer Voli”. 1804 und 1806 erſchienen die 
beiden Werke des vielſeitigen Heinrich Zſchokke: 
„Die Alpenforſten“ und „Der Gebirgsförſter“. 
Bald darauf folgte der verdienſtvolle Karl Kaſt⸗ 
hofer, Berniſcher Forſtinſpektor zu Interlaken, 
mit feinen verſchiedenen forſtlichen Abhandlun⸗ 
gen, namentlich Reiſebeobachtungen und einer 
populären Forſtlehre. 

1843 wurde der Schweizer Forſtverein gegrün⸗ 
det, welcher ſtets die eigentliche Seele aller forſt⸗ 
lichen Beſtrebungen in der Schweiz geweſen iſt. 
Seinen Bemühungen iſt die Errichtung der Forſt⸗ 
lehranſtalt zu Zürich im Jahre 1855 und der 
Schweizeriſchen Forſtverſuchsſtation daſelbſt 1888 
zu verdanken. Ganz beſonders aber hat dieſer 
Verein einen hervorragenden Einfluß auf die 
Forſtgeſetzgebung ausgeübt, namentlich 
auf die Bundesforſtgeſetze von 1876 und 1902, 
zu welch letzterem eine wichtige Ausführungsver⸗ 
ordnung vom 13. März 1903 erlaſſen iſt. 

Aus dem folgenden Abſchnitt über die 
Holzarten iſt bemerkenswert, daß die Fichte 
oder Rottanne bei den gerade in der Schweiz ſo 
zahlreichen und genau erforſchten Pfahlbauten 
ſich nirgends findet, während hier neben ſämt⸗ 
lichen Laubhölzern Weißtanne, Kiefer und Taxus 
häufig vorkommen. Entſchieden iſt die Fichte in 
dieſen älteſten Zeiten auf die höheren Berglagen 
beſchränkt geweſen und erſt ſpäter in die tieferen 
Regionen herabgeſtiegen oder herabgebracht worden. 

Eiche und Buche waren zweifellos die mid- 
tigſten Waldbäume; nach erſterer ſollen in der 
Deutſchen Schweiz mehr als 450, nach letzterer 
mehr als 750 Orte benannt ſein und zwar an. 
meiſten in den heutigen Kantonen von Bern und 
Zürich. Auf die Weißtanne Taf ebenfalls 
mehr als 300 Ortsbezeichnun on. 
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Die verhängnisvolle Rolle der Wald ⸗ 
meide, namentlich mit Ziegen, ift ſchon fet 
Jahrhunderten bekannt geweſen, ohne daß es ge⸗ 
lungen wäre, dieſes Uebel gründlich abzuſtellen. 
Noch heute leiden Teile der Schweiz, namentlich 
der Kanton Teſſin, unter dieſer Waldverderbnis. 

Die Jagd hat in der Schweiz eigentlich nie⸗ 
mals eine ähnlich bedeutende Rolle geſpielt wie 
in den nördlich und weſtlich angrenzenden Län⸗ 
dern. Zoologiſchgeſchichtlich iſt intereſſant, daß 
um das Jahr 1000 bei St. Gallen noch Biſon, 
Auerochſe, Wildpferd und Steinbock als häufige 
Wildarten vorkamen. | 

Eine eigentliche Forſtwirtſchaft mit beſonderen 
Jorſtbeamten uſw. beſteht in der Schweiz en, 
eit etwa 14% Jahrhunderten. Bern und Zürich 
ſind auf dieſem Gebiete den übrigen Kantonen 
mit rühmlichem Beiſpiel vorausgegangen. 

Nach dieſer ausführlichen Einleitung wird 
Fläche, Ausdehnung und Vertei⸗ 
lung der Walder behandelt. Die Schweiz, 
deren Vermeſſung und Kartierung in geodätücher 
und topographiſcher Beziehung weltberühmt iſt 
(Dufour'ſche Karte in 1: 100 000), ent ehrt lei 
der immer noch, wenigſtens in den meiſten Ran: 
tonen, eines auf genauen Einzelmeſſungen be⸗ 
ruhenden Kataſters, welches auch nach den Bor- 
ſchriſten des ſeit 3 Jahren gültigen code civil 
erſt innerhalb 50 Jahren vollendet ſein ſoll. Die 
heutigen Flächenangaben find demnach im Gin- 
zelnen noch vielſach ungenau. 

Das Geſamtflächenareal der Eidgenoſſenſchaft 
wird auf 4 132 399 ha angegeben. Davon ſollen 
Wald fein 939 223 ha — 22,7%; während als 
unprodulktiv gelten 1 042 367 ha — 25,27%. 

Von der produktiven Fläche von 3 090 032 ha 
macht der Wald 30,4 % aus. 

Das höchſte Bewaldungsverhältnis zur Ge- 
ſamtfläche hat der Kanton Schaffhauſen mit 
42,7 /, das niedrigſte Genf mit 9,1%. Die 
größten al ſoluten Waldflächen beſitzen Bern mit 
188 622 ha (27,6 %) und Graubünden mit 
134 044 ha (18,8 %); die kleinſten naturgemäß 
die Stadtlantone Baſel⸗-Stadt (576 ha) und Gen 
(2565 ha). Wenn nicht der außerordentliche Um- 
fang des unproduktiven Bodens, der nur zum 
Teil auf dem Hochgebirgscharakter vieler Landes 
te le beruht, nachteilig ins Gewicht fiele, würde 
das Bewaldungsprozent noch als leidlich gelten 
können (Frankreich 18,7; Deutſchland 25,9 /). 
Eine Ausdehnung der Waldfläche wird wohl 
lediglich durch Aufforſtung bis jetzt unproduktiven 
Areals erfolgen "Tonnen. 

Nach Bodengeſtaltung und Meereshöhe 
teilt, gehören von der Geſamtwaldfläche 
20 % dem Jura oder Mittelgebirge 


ver⸗ 


25 % der Hochebene und 
55 / dem Hochgebirge an. 

Im Durchſchnitt der ganzen Schweiz kommt 
auf den Kopf der Bevölkerung 0,25 ha Wald: 
fläche (in Deutſchland 0,22 ha). 

Von der Geſamtwaldfläche entfallen 4,5 % 
auf Staatswald, 68,0 / auf Gemeindewald und 
der Reſt von 27,5 / auf Privatwald. 

Die Schutzwaldbewegung hat in neueſter Zeit 
ſeit dem Forſtgeſetz vom 11. Oktober 1902 ſehr 
erhebliche Fortſchritte gemacht. Manche Kantone, 
namentlich Graubünden, haben ſämtliche vorhan⸗ 
denen Wälder zu Schutzwaldungen erklärt, andere 
wenigſtens alle Staats⸗ und Gemeindeforſten nebſt 
einem Teil der Privatſorſten. 

Im II. Abſchnitt werden die natür⸗ 
lichen Faktoren des Holzwuchſes 
behandelt; zunächſt Klima und Stand⸗ 
ort. Daß das im allgemeinen an Niederſchlä⸗ 
gen reiche Klima der Schweiz den Holzwuchs be⸗ 
günſtigt, iſt bekannt. Bemerkenswerterweiſe ſind 
die Niederichlagsmengen am Südabhang der 
Alpen in Teſſin durchſchnittlich höher als am 
Nordabhang. Locarno z. B. hat 1910 , mm, 
während Luzern nur 1178 und Andermatt 
1210 mm aufweiſt. Allerdings hat erſteres 130 
trockene Sonnentage, letzteres nur 98! Die ge⸗ 
ringſten Niederſchläge (ca. 650 mm) Fat Schuls, 
Zermatt und Sion, wie überhaupt Wallis der 
trodenfte Kanton iſt. 

Die höchſten Durchſchnittsjahrestemperaturen 
finden ſich in Teſſin mit 120 in Bellinzona; die 
niedrigſten, wie leicht zu denken, im Hochgebirge 
(St. Bernhard mit — 1,79). 

Die Region des ewigen Schnees liegt am 
niedrigſten am Säntis bei 2450 m; am höchſten 
in Wallis bei etwa 3100 m. 

Die obere Waldgrenze reicht durchſchnittlich 
is auf 800 m an die Schneegrenze heran, befin⸗ 
det ſich alſo je nach der Lage bei 1700 bis 2300 m 
Höhe. Ä 

Intereſſant tft der Nachweis, daß der bet uns 
ſtets warm auftretende „Föhn“ am Südabhang 
der Alpen als kalter Wind beginnt und ſich dann 
nördlich der Kette bis um 100 erwärmt, nach⸗ 
dem er beim Ueberſchreiten des Kamms ſeine 
niedrigſte Temperatur erreicht hat. So hatte ein 
Föhn am 1. Februar 1869 in Bellinzona 3,00, 
auf dem St. Gotthard — 4,50 und in Altdorf 
14,50 l) GE ZE 

Was die Böden anlangt, fo find biefelben, 
gemäß ihres Urſprungs von den hauptſächlich ber 
tretenen Urgeſteinen (Graniten) der Hauptkette, 
Kalken (Kalkalpen) und dem ſehr verbreiteten 
Diluvium mit Moränenbeimiſchung, im allgemei- 


nen fiir den Holzwuchs günſtig. 
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Bezüglich der Holzarten kann man ähn- 


lich wie beim Klima 3 Gebiete unterſcheiden: 

I. Die Ebene nebſt Tälern ufw.; iſt eigentlich 
Heimat des Laubwaldes mit vereinzelter 
Weißtannen⸗ und Kiefernbeimiſchung. Heute 
hat der Anbau der Fichte das Waldbild ſehr 
verändert. 

II. Der Jura oder das Mittelgebirge mit ge⸗ 
miſchten Laub- und Nadelholzbeſtänden, in 
denen die Rotbuche auch heute noch die wid 
tigſte Rolle ſpielt. 

III. Die eigentlichen Alpen oder das Hochgebirge 
mit Tanne und Fichte, von denen die letz⸗ 
tere über 1500 m allein herrſcht, ſtellenweiſe 
von der Lärche begleitet. 

Im Ganzen nehmen die Laubhölzer etwa 30% 
(davon die Rotbuche allein 25%), die Nadel- 
hölzer 70% (Fichte 40%, Tanne 20 7, Kiefer 
und Lärche 10 /) der Fläche ein. 

Bei der Einzelaufführung der Holzarten hätten 
wohl außer den deutſchen, franzöſiſchen, ttalieni- 
ſchen und romaniſchen Bezeichnungen die lateini⸗ 
ſchen botaniſchen Namen mit angegeben werden 
können. | 

Die bei weitem wichtigſte Holzart ift die 
Fichte, welche allmählich vom Hochgebirge bis 
in die Täler, weſentlich wohl durch künſtlichen 
Anbau, herabgeſtiegen ijt. Mancherlei Umſtände 
haben ihre weitere Verbreitung begünſtigt, vor 
allem die Leichtigkeit ihrer Kultur durch Saat 
oder Pflanzung. Hierdurch wurde ſie die ge— 
gebene Holzart der Aufforſtung von Oedland, 
ſrüheren Ackerböden uſw. 

Sehr geſchätzt iſt wegen ihrer wertvollen Eigen⸗ 
ſchaften die Särche, welche überall trockene 
Luſt und volles Licht beanſprucht. An einigen 
Orten pflanzt ſie ſich auch durch natürliche Be— 
ſamung fort. Ihr Gefährte ift in vielen Hod 
lagen die Zürbe oder Arve; bei Saas⸗-Fu 
erreicht dieſe Holzart faſt 2600 m Meereshöhe, 
ſoll aber niemals ſo alt werden wie die Lärche, 
von der man 800-jährige geſunde Stämme ge 
fällt hat. 

Die Rotbuche, welche in Teſſin bis zu 
1700 m hinaufſteigt, ijt überall wegen ihrer be» 
kannten guten, waldbaulichen Eigenſchaſten ſehr 
beliebt, muß aber leider der einträglicheren Fichte 
noch immer Terrain abgeben. 

Abſchnitt III handelt von der Behand— 
lung und Einrichtung der Waldungen. 

Der Hochwald nimmt 90% der Fläche ein. 
Der Mittel⸗ und Niederwald, welcher ſchon feit 
dem 16. Jahrhundert bekannt war, hat erſt ſeit 
etwa 100 Jahren in Folge der damaligen Wald: 
ausbeutung und Waldverwüſtung größere Aus— 
dehnung gewonnen, wird aber gegenwärtig wie: 
der vielfach in Hochwald umgewandelt. 
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Der Kahlſchlagbetrieb ſpielt beſonders in den 
Fichtenforſten der unteren Regionen noch immer 
die hervorragendſte Rolle. Im höheren Gebirge 
wird Naturverjüngung und Plänterbetrieb vers 
ſchiedenſter Art vorgezogen. 

Immer mehr verſchwindet der früher ftellen» 
weiſe beliebte Waldfeldtau wegen der dabei un⸗ 
vermeidlichen Bodenverſchlechterung und weil die 
nach der landwirtſchaftlichen Nutzung angebauten 
Fichtenbeſtände faſt ausnahmslos der Rotfaule 
verfielen. Der Durchforſtungs⸗ und Verjüngungs⸗ 
betrieb entſpricht im übrigen in den von Forſt⸗ 
technikern bewirtſchaſteten Waldungen durchaus 
den neueſten Methoden der forſtlichen Praxis. 

Für die Abſchätzung und Einrich⸗ 
tung der Forſten gibt es weder allgemeine Vor⸗ 
ſchriſten noch Behörden. Dieſelbe iſt lediglich 
Sache der einzelnen Kantone. Gegenwärtig ſind 
etwa 70% der unter Aufſicht ſtehenden Waldun⸗ 
gen mit Betriebsplänen verſehen. Die durch 
ſchnittlichen Umtriebszeiten betragen in der Ebene 
80—100; im Jura 100—140 und im Hochgebirge 
140—180 Jahre. 

Während früher für die Einrichtung der ſchlag⸗ 
weiſe bewirtſchafteten Hochwaldungen das Flächen⸗ 
fachwerk maßgebend war, wendet man heute mehr 
Vorrats⸗ und Zuwachsmethoden an. Die Ab⸗ 
nutzung wird nach der Heyer'ſchen Formel be⸗ 
rechnet. In den Plänterwaldungen des Hochge⸗ 
birges ermittelt man den Abnutzungsſatz nach der 
einfachen Mantel'ſchen Formel ei 

Abſchätzungsreviſionen beſtrebt man EN mög- 
lichſt alle 10 Jahre vorzunehmen. 

Abſchnitt IV umfaßt 

den Forſtlichen Untevricht und 
Forſtliches Verſuchsweſen. 

Die Schweizeriſche Forſtlehranſtalt ift ein 
Zweig der polpytechniſchen Hochſchule in Zürich 
und mit dieſer zugleich im Jahre 1855 gegründet 
worden. Ihre erſten Lehrer waren Landolt und 
Marchand, welchem letzteren bald Kopp folgte. 
Seit 1882 ſind 3 forſtliche Dozenten tätig. 

Der urſprünglich jährige Kurſus wurde 
ſpäter auf 2%, dann auf 3 Jahre und ſeit 1909 
auf 3½ Jahre verlängert. Ihm folgt eine prat 
tiſche Uebungszeit von 1% Jahren, jo daß die 
ganze Ausbildung 5 Jahre umfaßt. Als Vorbil⸗ 
dungsanſtalt wird heute das Klaſſiſche Ghmna⸗ 
ſium bevorzugt, während ſrüher meiſt Gewerbe⸗ 
und Realſchulen beſucht wurden. 

Die Prüfungen beſtehen in 2 Vorprüfungen 
während und dem Schlußexamen nach der Studien 
zeit. Das Eidgenöſſiſche Staatsexamen wird nach 
der prattijden Uebungszeit vor einer beſonderen 
Bundeskommiſſion abgelegt und verleiht den Prüf- 
ingen, welche es beſtanden haben, die Serie 
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gung, im Bundesgebiet als höherer Forſtbeamter 
gewählt zu werden. 

Die Ausbildung des unteren Forſtperſonals 
tit den einzelnen Kantonen überlaſſen. Doch wer 
den auch ſeitens der Bundesverwaltung 8 wöchent— 
liche Ausbildungskurſe für die Förſter⸗ oder Wald⸗ 
wartanwärter veranſtaltet und mit einer Prüfung 
abgeſchloſſen. 

Die „Schweizeriſche Zentralanſtalt für das 
forſtliche Verſuchsweſen“ in Zürich iſt im Jahre 
1888 gegründet worden und mit dem Polßytechni⸗ 
kum eng verbunden. Sie arbeitet heute mit etwa 
1000 Verſuchsflächen und hat bekanntermaßen 
ſchon viele wertvolle Mitleilungen veröſſentlicht. 
Geſetzgebung und Organiſation. 

Abgeſehen von vereinzelten alten Urkunden 
über einige beſondere Waldungen hat die Geſetz⸗ 
gebung ſich erſt ziemlich ſpät, als im 18. Jahr⸗ 
hundert die Befürchtung allgemeinen Holzmangels 
auftauchte, mit den Forſten befaßt. Auch dann 
waren es nur einzelne Kantone, wie namentlich 
Zürich und Bern, welche umfaſſende Forſtord— 
nungen erließen. 

Seit Gründung des Schweizer Forſtvereins 
ift derſelbe unabläſſig bemüht geweſen, die Bun- 
desverwaltung zu allgemeinen geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen im Intereſſe der Walderhaltung und 
Bewirtſchaftung zu bewegen. Seinen Anſtrengun— 
gen ſind denn auch im weſentlichen das frühere 
(1876) und das heutige Forſtgeſetz von 1902 zu 
verdanken, welches für das ganze Gebiet der Eid— 
genoſſenſchaft allgemeine Grundlagen ſchafſt, na- 
mentlich auch die ſo ſehr notwendige Einrichtung 
einer oberſten Bundesforſtbehörde verfügt. Der 
Leiter derſelben war ſeither der hochverdiente 
Neſtor der Schweizer Forſtleute, der 94-jährige, 
jetzt erſt in den Ruheſtand getretene Dr. Joan Coaz. 

Die beſondere Organiſation des Forſtweſens 
iſt den einzelnen Kantonen überlaſſen und läßt 
an Buntheit nichts zu wünſchen übrig. Schon 
die Titel der oberſten Kantonsforſtbeamten wei— 
jen die größte Verſchiedenheit auf: „Oberförſter“, 
„Forſtinſpeltor“, „Forſtmeiſter“, „Oberforſtmeiſter“. 
Ebenſo wechſeln die Bezeichnungen der Revier— 
verwalter vom „Bezirks-“ oder „Kreis örſter“ bis 
zum „Forſtmeiſter“. Die mittlere Größte der Ree 
viere oder richtiger Bezirke (arrondissement) iſt 
8800 ha. Wenn man auch berückſichtigt, daß die 
Funktionen der Bezirksbeamten weſentlich ſich 
auf Auſſicht und Kontrolle beſchränken, jo ift doch 
in Anbetracht der meiſt recht ſchwierigen örtlichen 
Verhältniſſe dieſe Ausdehnung reichlich groß. Für 
die eigentliche Bewirtſchaſtung haben die größe— 
ren waldbeſitzenden Gemeinden ihre beſonderen 
forſttechniſchen Beamten. Dieſe Reviere ſind na— 
türlich von ſehr verſchiedener Größe; etwa 1200 
bis 1500 ha können als Durchſchnitt gel 


Am beſten organiſiert dürfte die Forſtverwal⸗ 
tung in den beiden Kantonen Bern und Grate 
bünden ſein, welche die größten Waldflächen in 
der Schweiz beſitzen. SS 

Bittere Klage wird über die vielen Vorurteile 
gegen die Forſtbeamten und über ihre ungenũ⸗ 
gende Beſoldung geſührt, welche übrigens auch 
je nach den Kantonen ſehr wechſelt. So ſchwankt 
das Gehalt der Kantonsforſträte von 4500 bis 
7000 Frs., der Bezirksforſtmeiſter von 3000 bis 
6000 und der Aſſiſtenten (etwa den preußilchen 
Oberförſtern ohne Revier entſprechend) von 3000 
bis 5000 Frs. Peffer werden die direkten Ge: 
meindeforſtbeamten, nämlich mit 6000—9000 Frs. 
beſoldet. 

Wenn man berückſichtigt, daß alle ſonſt üb⸗ 
lichen Nebenbezüge, wie Dienſtaufwand, Dienſt— 
wohnung oder Mietsentſchädigung in der Schweiz 
unbekannt ſind, auch eine Penſionsberechtigung 
nicht beſteht, ſo muß man zugeſtehen, daß die 
Beſoldungen nur mäßig find. Seit dem 1. Dae 
nuar 1905 wird denn auch den Kantonen wie 
Gemeinden ein Bundeszuſchuß zu den Forſtge— 
hältern von 5—35 % gewährt. 

Die Behandlung der Forſten in der Geſetz⸗ 
gebung, namentlich dem Code civil suisse und 
den von den Kantonen hierzu erlaſſenen Aus— 
führungsbeſtinnnungen näher zu verfolgen, würde 
hier zu weit führen. 

Für Forſtſchutzmaßregeln, Auf⸗ 
for ſtun gen, Wildbach verbauun⸗ 
gen und dergl. ſind von der Bundeskaſſe in den 
letzten 25 Jahren ganz erhebliche Beihülfen, bis 
über 69 % der Geſamtaufwendungen, gezahlt wor— 
den. Seit 1891 ſind mehr als 11 Millionen Frs. 
für dieſe Zwecke im Ganzen aufgewendet. Gegen 
11 000 ha neuer Schutzwaldungen find geſchaffen 
worden. | 

Zuwachs und Gelbertrag find im 
allgemeinen nicht ſchlecht. So hat man für die 
Fichte unter miltleren Verhältniſſen für 100 
jähriges Alter eine Holzmaſſe von 825 fm je ha, 
für die Buche eine ſolche von 508 fm ermitielt, 
was die aus Deutſchland bekannten Sätze er 
reicht, bezw. noch übertriſſt. In Maſſen- und 
Gelderträgen ſtehen die St. Galler Gemeinde— 
waldungen mit 9,72 fm, 269 Frs. Brutto- und 
171 Frs. Neitoertrag je ha obenan. Ihnen zu 
nächſt folgen die Züricher Kommunalſorſten mir 
8,14 fm und 206 bezw. 102 Frs. Im allge 
meinen dürften die unter ähnlichen Verhältniſſen 
in den angrenzenden deutſchen Staaten, wie 
Baden und Württemberg, erzielten Erträge keines 
wegs die durchſchnittlichen Schweizer Sätze über— 
treffen, wenn auch der Geſamtdurchſchnitt aus 
naheliegenden Gründen hinter den deutſchen Er— 
gebniſſen zurückbleibt. Ueberall macht ſich die 
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ſorgfältige, durch Techniker geleitete Behandlung 
und Bewirtſchaftung der Waldungen gut bezablt. 

Aus den mitgeteilten Gelderträgen dürſte ſchon 
zur Genüge hervorgehen, daß die Holz preiſe 
nicht niedrig find. Die höchſten Preiſe werder 
naturgemäß in der Nähe der Induſtrieſtädte, wie 
Zürich, Winterthur und St. Gallen, erzielt. Aber 
auch im Hochgebirge bezahlt man beſonders wert⸗ 
volle Nutzhölzer recht hoch. Lärchen bis 90, 
Sichten bis 55 und Arven bis 50 Frs. je fm im 
Walde. Auch das Brennholz iſt ſtellenweiſe recht 
teuer und werden bis 20 Frs. je rm Buchen⸗ 
ſcheitholz erreicht. 

Der Ueberſchuß der Holzeinfuhr über die 
Ausfuhr hat im Jahre 1911 730 000 fm mir 
einem Geldwert von 42 Millionen Frs. betragen. 

Der geſamte Holzbedarf der Schweiz macht 
etwa 3 500 C00 fm aus, fo daß etwa 20% in, 
zuführen blieben. Die Schweizer Forſtleute find 
nun der ſicherlich wohl begründeten Anſicht, daß 
es bei weiterer beſſerer Pflege der Wälder und 
hierdurch geſteigerter Holzerzeugung gelingen 
könnte, den Holzbedarf des Landes ſelbſt zu 
decken. Die Bedeutung des Waldes auch als 
Wirtſck aftsſaktor ift demnach für das ganze Land 
wie kbeſonders die waldbeſitzenden Gemeinden nicht 
zu unterſchätzen. Leider iſt noch in vielen Kan⸗ 
tonen die Naturalabgabe von Bürgerliolz in 
großem Umfange üblich, wodurch die Verwal— 
tung behindert und der Reinertrag verdunkelt und 
verringert wird. 

Sehr ſegensreich hat die immer weiter fort— 
ſchreitende Entwicklung des Wald wege— 
baues auf die Erträge der Forſten gewirkt. 
In den letzten Jahren find jährlich gegen 150 km 
neuer Waldſtraßen mit einem Koſtenau wande von 
mehr als 1 Million Frs. bhergeſtellt worden. Dev 
Bund gibt hierzu in den Schutzwaldungen einen 
Zuſchuß dis zu 20% der Koſten. 

Als ſehr nützlich hat fih die in Deutſchland 
noch vielbeſtrittene Einrichtung von Bort» 
rejervefonds bei manchen waldbeſitzenden 
Gemeinden bewährt, namentlich bei den in der 
Schweiz nicht ſeltenen großen Wind- und Schnee— 
brüchen. Der Kanton Graubünden hat geſetzlich 
ſogenannte Forſtkautionen eingeführt, d. h. Qin- 
terlegung einer beſtimmten Summe beim Holz- 
einſchlage, um die richtige forſtliche Ausführung 
der Schläge und ihrer Wiederaufforſtung zu ſichern. 
Der Kanton Solothurn hat ſchon ſeit langem 
beſondere Gemeindeforſtkaſſen geſetzlich vorgeſchrie— 
len, welche alle forſtlichen Einnahmen und 
Ausgaben ganz unabhängig von der übrigen Ge- 
meindeverwaltung buchen und kontrollieren. Tiefer 
Spezialfonds dient dann als Sparkaſſe nament- 
lich für beſondere, ſonſt nicht leicht zu beſtreitende 
Aufwendungen. 


Die Ausgaben für die eigentliche forſttechniſche 
Arbeit (Verwaltung und Einrichtung) beziffern 
ih im Durchſchnitt auf 2% % des Rohs und 
3% / des Reinertrages. 

Die früher ſo umfangreiche und ſchädliche 
Waldweide iſt immer mehr eingeſchränkt und kann 
nach dem neuen Forſtgeſetz in den Kantons- und 
Gemeindewaldungen ganz unterſagt werden. Lei— 
der iſt es noch nicht gelungen, in dem Kanton 
Teſſin, der in forſtlicher Hinſicht überhaupt das 
Schmerzenskind der Eidgenoſſenſchaft iſt, die jede 
Forſtkultur verhindernde Ziegenweide abzuſchaffer. 
oder doch genügend zu begrenzen. 

Die Bewirtſchaſtung der meiſt ſehr parzellier- 
ten Privatwaldungen wird, ſoweit ſie 
nicht Schutzwald darſtellen, noch keineswegs ge- 
nügend beaufſichtigt. Unheilvolle Aufteilungen 
von Gemeindewald in früherer Zeit haben na: 
mentlich im Kanton Luzern große Flächen völlig 
devaſtierter Bauernwaldungen geſchaffen, welche 
am beiten vom Kanton oder leiſtungsfähigen Gee 
meinden aufgekauft würden. 

Beſtrebungen auf dem Gebiete der Forſtäſthetik 
und namentlich des Heimatſchutzes finden bei den 
Schweizer Forſtleuten und neuerdings auch den 
Einwohnern immer mehr Verſtändnis und För- 


derung. | 
Am Schluſſe des Werkes werden nochmals die 
wichtigſten Wünſche der Schweizer 


Forſtverwaltung kurz aufgeführt. Abge⸗ 
ſehen von den allgemein wirtſchaftlichen Zielen 
der Vermehrung der Waldfläche überhaupt durch 
Aufforſtungen, namentlich in den Quellgebieten. 
wird dringend die Vergrößerung der Kommunal⸗ 
und Kantonswaldungen durch geeignete Ankäufe 
uſw., ſowie die wirtſchaſtliche Zuſammenlegung 
und Beaufſichtigung der Privatwaldungen befür— 
wortet. Weitere Ausdehnung des Waldwegebaus 
und Herabſetzung der hohen Eiſenbahntarife für 
den Holztransport ſollen den Ausgleich des Holz— 
Sedarfs und der Holzpreiſe im Lande erleichtern. 
In eigentlich forſtlicher Hinſicht wird dringend 
eine intenſivere, von Technilern geleitete Bewirt: 
ſchaftung aller öffentlichen Waldungen verlangı 
mit beſonderer Buch- und Kaſſenführung und 
Bildung von Reſerveſonds. Kleinere Wünſche find 
die Schaffung einer Bundesanſtalt für Beſchaffung 
und Kontrolle von Waldſämereien und Pflege der 
forſtäſthetiſchen Beſtrebungen. 

Hoffen wir, daß alle dieſe nur zu ſehr be- 
rechtigten desideria in nicht zu ſerner Zeit mög⸗ 
lichſt Erfüllung finden! Wenn man die fort⸗ 
ſchreitende Bahn verfolgt, auf welcher ſich mejent- 
lich durch die eifrigen Bemühungen des Schwei— 
zer Forſtvereins die Entwicklung der Forſtwirt— 
ſchaft in der Schweiz bewegt hat, ſo dürfte die 
Zuverſicht nicht unberechtigt feir ` Diele 


weiteren Ziele erreicht werden. Ein Denkmal des 
rührigen und erfolgreichens Strebens der Schwei⸗ 
zer Forſtgenoſſen iſt auch das hier im Auszug 
kurz beſprochene, vorzüglich ausgeſtattete Buch, 
das in Form und Inhalt gleich anerkennenswert 
iſt und allen Freunden und Kennern von Land 
und Wald aufs wärmſte empfohlen werden kann. 
W. Kessler. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1913. XXXVI. Jahrgang. 
Karlsruhe. C. F. Müller'ſche Hofbuchhand⸗ 
lung m. b. H. 1915. 

Der 36. Jahrgang der Statiſtiſchen Nachwei⸗ 
ſungen aus der Forſtverwaltung des Großherzog⸗ 
tums Baden iſt auch für das Jahr 1913 in der 
altbekannten Form erſchienen. Wir teilen aus den 
intereſſanten Nachweiſungen nur einiges beſon⸗ 
ders Intereſſante mit und müſſen es unſeren 
Leſern überlaſſen, das Nähere den Nachweiſungen 
ſelbſt zu entnehmen. 

Die im Großherzogtum Baden gelegene Ge = 
ſamtwaldfläche hat ſich um 419,74 ha 
i. J. 1913 vermehrt und letrug am 1. Januar 
1914: 587 997 ha. Die Geſamtfläche des unter 
Verwaltung der Großh. Forſtämter ſtehenden do⸗ 
mänenärariſchen Grundeigentums betrug 99 768 ha, 
hiervon 96 158 ha Wald. 

Während i. J. 1878 nur 3,41 fm End- und 
0,88 fm Vornutzung, zuſammen 4,29 fm auf 
1 ha anfielen, kamen i. J. 1913: 4,82 + 1,91 
— 6,73 fm zum Hieb. Dies bedeutet gegenüber 
dem Stand vom Jahre 1878 eine Zunahme um 

1 (durchſchnittlich jährlich 1,2 v. H.) bei der 

Endnut ung, um 117 (durchſchnitllich jährlich 3,5 

v. H.) bei den Vornutzungsmaſſen und um 57 

v. H. (durchſchnittlich 1,6 v. H.) bei der Ge— 

ſamtnutzung. 

Das Nutzholzprozent (bezogen oul 
die Geſamtholzmaſſe), dieſer weſentliche Faktor 
der Rentabilität, iſt i. J. 1914 mit 46,4 um 0,5 
niedriger als das von 1913; es beträgt 50,4 nach 
Zuſchlag der unaufbereiteten Rinde zum Nutzholz. 
Im Jahre 1878 ſtand das Nutzholzprozent auf 
30, ſchwankte lis zum Jahre 1894 zwiſchen 30 
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und 35, um von 1894 bis 1909 der Zahl 40 zu⸗ 
zuſtreben, der es ſeither mit kleinen Abweichun⸗ 
gen ziemlich nahe geblieben iſt; 1910 bis 1912 
iſt es jedes Jahr um rund 2 geſtiegen. 

Von der geſamten genutzten oberirdiſchen 
Holzmaſſe entfallen auf: 


Eichen 5,8 % mit 36,2 % Derbnutzholz 
Buchen 22,4 nn 12,8 " " 
ſonſtiges Laubholz 7.8 n n D xg e 
EEN 64,5 „ tn EE 2 


Im Jahre 1913 betrug der Reinerlös 
77,52 M. pro ha, der Roherlös von 1 Feſtmeter 
genutzter Holzmaſſe 13,91 M. 

Der Erlös aus den Nebennutzungen 
ſchwankt ſeit 35 Jahren zwiſchen 2 und 3,5 M. 
auf 1 ha der Geſamtwaldfläche. 

Der Ertrag der domänenärariſchen 
Jagden, und zwar in der Hauptſache der 
Waldjagden beläuſt ſich auf 69 559,61 M. Hier⸗ 
von entfallen auf ſelbſtverwaltete Jagden 
16 491,20 M., auf verpachtete Jagden 53 068,41 
M. Die Fläche der ſelbſtverwalteten Jagd be- 
trug nach dem Stande vom 1. Januar 1913: 
98 971 ha Wald und 6685 ha Feld, zuſammen 
35 656 ha. Der Reinerlös der ſelbſtverwalteten 
Jagd betrug 0,57 M. für 1 ha Waldfläche und 
0,46 M. für 1 ha Jagdfläche (Wald und Feld). 
Im Jahre 1913 wurden im Ganzen 6492 Stück 
Wild erlegt, und zwar: 2816 Stück Haarwild, 
1518 Stück Federwild und 2158 Stück Raubzeug 
und ſonſtiges Wild. 

Der Umfang der jährlich durch Sa at un d 
Pflanzung angebauten Waldfläche betrug 
545 ha. Die jährlich angeſäete Waldfläche 
betrug 102 ha. Weitaus die größte Fläche ent: 
fällt auf Kiefernſaaten. Die durch Pflan— 
zung beſtockte Fläche belief ſich auf 413 ha. 

Die Koſten oi 1 ha der angepflanzten und 
durch Pflanzung nachgebeſſerten Fläche betrugen 
127 M., die der angeſäten und durch Saat nach— 
gebeſſerten Kulturfläche 22,16 M. 

Die geſamten Kulturkoſten berechnen 
ſich auf 2,31 M. pro ha. Von 1994 bis 1915 
wurden für Holzabfuhrwege durchſchnitt— 
lich jährlich 5,11 M. für 1 ha aufgewendet. 

Die Ausgaben für Unfall verſiche— 
rung betrugen rund 23 950 M., d. i. auf den 
Kopf der beſchäftigten Arbeiter 2,54 M. E. 


Notizen. 


A. Nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten! Bes 
merkungen über die Frage des Wildſchadens.“) 

Angeblich iſt die Frage des Wildſchadens noch nie— 

mals ſo „brennend“ geweſen, wie in der jetzigen 


1) Der geſchätzte Herr Verfaſſer warnt unſeres Er— 
achtens mit vollem Rechte vor übereilten und übertrie— 


„angeblich“ und nehme hier einen 
als durchweg die Tagespreſſe, 


des Wildſtandes. 
Wildbahn nichl 
Auch Faſanen 
auftreten, 


Kriegszeit. Ich ſage: 
anderen Standpunkt ein, 


Deren Maßregeln zur Verminderung 
Dah Schwarz- und Rotwild in freier 
gehegt werden ſollte, mag zuzugeben ſein. 
und Kaninchen richten, wo We in Menge 
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bie das Thema zurzeit häufig erörtert. Ich halte die 
Befürchtungen, die von dieſer Seite her vielfach ausge: 
ſprochen werden, für durchaus übertrieben und möchte 
hiermit die weidmänniſche Zunft warnen vor einer allzu 
ſtarken Dezimierung unſerer Wildbeſtände. Was die Tiere 
zu ſchaden vermögen, das iſt nicht ſo allzu ſchrecklich. Es 
wirkt nahezu lachhaft für den Kenner, wenn er von dem 
erheblichen Schaden, den das Rehwild dem deutſchen 
Volke“ zuſügt, lieſt; daß aber vielmehr dem deutſchen 
Nationalvermögen ein beträchtlicher Verluſt droht durch 
allzu große Verminderung des Rehbeſtandes, daran den— 
ken nicht viele. Ueber die Maßnahmen zur Verhütung 
des Wildſchadens in Heſſen leſen wir in den Zeitungen, 
beiſpielsweiſe im „Frankſurter Generalanzeiger“ folgendes: 

„Maßnahmen zur Verhütung des Wild⸗ 
ſch aden s. Die beſondere Wichtigkeit, die in dieſem 
Jahre einem möglichſt vollkommenen Durchbringen der 
Saaten lis zur Ernte mit Recht beigemeſſen wird, hat 
in Heſſen zu Schutzmaßnahmen Anlaß gegeben. Nach— 
dein wöhrend der Wintermonate die geſetzliche Hegezeit 
für einige Wildarten (weibliches Rot- und Damwild, 
Faſanenhennen) im ganzen Lande vorübergehend aufge— 
hoben wurde, ift an die Kreisämter neuerdings Anwei⸗— 
ſung ergangen, hinſichtlich jeder Wildart, von der nach 
der Häufigkeit des Vorkommens und den örtlichen Ver— 
hältniſſen die Verurſachung ernſten Wildſchadens zu be— 
fürchten ſteht, die vorübergehende Aufhebung der Hege— 
zeit zu erwirken. Auch der Kaninchenplage iſt beſondere 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Die Stellvertretung der im 
Felde ſtehenden Jäger iſt bereits im Auguſt v. J. im 
Intereſſe der Verhütung übermäßigen Wildſchadens ge— 
regelt und ſoll ſo viel wie möglich erleichtert und ge— 
fördert werden. Alle dieſe Maßnahmen werden den ge: 
wünſchten Erfolg haben, wenn die Jäger im Intereſſe 
des Vaterlandes zu ihrer Durchführung tatkräftig mit— 
wirken. Daß dieſe Erwartung nicht eitel iſt und daß daher 
von weiterem behördlichen Vorgehen einſtweilen abge— 
ſehen werden kann, zeigen in erfreulicher Weiſe die bei 
der Regierung einlaufenden Anträge der Jäger ſelbſt auf 
Aufhebung von Schonzeiten, denen ſtets entſprochen wer— 
den könnte.“ 

Wenn das Letztere Tatſache iſt: „Anträge der Jäger 
ſelbſt auf Aufhebung der Schonzeiten“, ſo wäre das in 
der Tat eine ſehr bedenkliche Erſcheinung. Aber ich 
glaube nicht recht daran. Denn die Jäger wiſſen ſelbſt 
am beſten, daß die durch Rehe verurſachten Schäden 
in den ſeltenſten Fällen erheblicher Natur ſind, denn die 
Rehe verurſachen nur dort, wo ſie ganz übermäßig ge— 


zweifellos erheblichen Schaden an den Feldfrüchten an, 
ſo daß eine weidmänniſch geübte Verminderung ſolcher 
Wildſtände wohl zu rechtfertigen iſt. Dagegen dürfte 
dem Schaden, den Rehe, Haſen, Feldhühner, Wildenten 
u. a. im Felde nur bei übermäßiger Hege ausüben 
können, von deren Nutzen für die „Volksernährung“ 
durch das Wildpret weit überwogen werden. Den rich— 
tigen Weg ſcheinen uns die beiden Heſſiſchen Jagdver 
eine mit ihrem nachſtehend abgedruckten Ausſchreiben an 
die Mitglieder getroffen zu haben. 

Um die vorliegende Frage von verſchiedenen Seiten 
zu beleuchten, haben wir zwei ſachverſtändige Herren, 
den Profeſſor der Landwirtſchaftslehre an den Univerſität 
Gießen Dr. Kleberger und Forſtaſſeſſor © ut- 
fleiſſcch um eine Aeußerung erſucht, die uns bereit: 
willig erteilt worden und nachſtehend abgedruckt iſt. Die 
von der Kgl. Zentralſtelle für die Landwirtſchaft in 
Stuttgart empfohlene Maßregel zur Verminderung der 
Krähen, der auch Herr Forſtmeiſter Dr. Schinzin— 
ger zugeſtimmt hat, ift nur ein vorübergehendes, ört- 
liches Notmittel während der Kriegszeit, wo es vielfach 
an den ſonſtigen Abſchußorganen fehlt. D. Red. 


hegt werden, Schaden (wo wäre das aber der Fall?). 
Sie äſen in Zeiten des Futtermangels wie im Frühjahr 
allerdings die Spitzen der Saaten ab, gehen aber mit 
Aufſprießen des Klees, der Waldblätter und Kräuter als 
geborene Feinſchmecker alsbald zu ihnen zuſagenderer 
Nahrung über, fo daß im Gegenſatz zum Rot- und 
Schwarzwild zur Zeit der Ernte die Spuren des Wild— 
verbiſſes — ich meine des Rehverbiſſes — regelmäßig 
verſchwunden ſind. Der Abſchuß in der jetzigen Zeit, in 
der die Rehe durch den Winter gekommen und dadurch 
„abgekommen“ ſind, nunmehr den Haarwechſel vorberei⸗ 
ten und, ſoweit es weibliche Tiere ſind, vor dem nur 
einmal im Jahre erfolgenden Setzen ſtehen, würde über— 
dies für die Volksernährung keine wertvolle Vermehrung 
bringen, da das Wildpret zurzeit minderwertig iſt. Be⸗ 
droht alſo das Rehwild den Grundbeſitzer und „das 
deutſche Volt“ nicht mit erheblichem Schaden, ſo kann 
das durch die vielfach verlangten behördlichen Anord— 
nungen geſchehen. Bekanntlich bilden die Jagdpachten 
eine gute Einnahmequelle für die Gemeinden und Grund— 
beſitzer; die Jagdpächter werden aber, wenn ſie zum 
völligen Abſchuß des Wildes gezwungen ſind, natürlich 
nicht geneigt ſein, den Betrag in der bisherigen Weiſe 
we ter zu zahlen. i 
Ganz ähnlich will man auch gegen die Raben und 
Sperlinge vorgehen. Ich halte beide für nützlicher für 
die Landwirtſchaft und den Obſtbau als ſchädlich. Auf- 
fallenderweiſe hat ſogar Forſtmeiſter Dr. Schinzinger von 
der Landwirtſchaſtlichen Schule in Hohenheim dieſer 
Tage die Parole ausgegeben, beide Vogelarten mit Gift 
zu verfolgen. Ich kann aus den verſchiedenſten Grün- 
den nur davor warnen. , 
Pfr. W. Schuſter⸗ Heilbronn. 


B. Landesverein Heſſen des Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutz⸗Bereins und Heſſiſcher Jagdklub, 
Darmſtadt. 

An die Mitglieder beider Vereine. 

Es iſt Pflicht eines jeden Deutſchen, mit aller Kraſt 


dazu beizutragen, daß unſere Nahrungsmittel während 
des Krieges für Menſch und Tier ausreichen. Ueberall 
da, wo ein ſtarker Wildſtand gehegt werd, verurſacht 


das Wild Schaden an den Felderzeugniſſen. Es iſt 
alſo in dieſem Jahre eine heilige Pflicht der Jagd— 
pächter, dafür zu ſorgen, daß der Wildſchaden nicht zu 
berechtigten Klagen der Landwirte Anlaß gibt. Wird 
doch eben ſchon von vielen „Freunden“ der Jagd und 
der Jäger behauptet, alle Vorſchriften für Einſchränkung 
des Getreideverbrauches hätten keinen Zweck, ſolange das 
Wild die Felder „verwüſtet“. Sind auch bei uns in 
Heſſen die Jagden außerordentlich ſelten, auf denen ein 
ſtarker Wildſtand großen Schaden verurſacht, ſo muß 
doch dafür geſorgt werden, daß auch geringere Schäden 
möglichſt verhindert werden. 

Es ergeht deshalb die dringende Bitte an unſere 
Mitglieder, alles zu tun, was den Wildſchaden zu ver— 
hindern geeignet iſt. Dazu gehört in erſter Linie das 
Abſperren beſonders gefährdeter Grundſtücke — wenn 
nicht Umzäunung in Frage kommt — durch Verwitte— 
rung mittels an Stangen oder Draht aufgehängter Lappen, 
Imprägnierung dieſer mit ſogenanntem Stink- oder 
Franzoſenöl bezw. anderen geeigneten übelriechenden Mit⸗ 
teln. Die Imprägnierung muß, fo oft der üble Geruch 
nachläßt, wiederholt werden. Möglicherweiſe ijt Wechſel 
der Mittel rätlich. Allerſchlimmſtenfalls würde ſich viel— 
leicht empfehlen, beim Großherzoglichen Miniſterium des 
Innern um Abſchußerlaubnis geringer, 1914 geſetzter, 
überhaupt ſchlechter Stücke, auch genau bekannter 
Geltgeißen einzukommen. Selbſtverſtändlich kann dies nur 
da ausgeführt werden, wo alle Gewährleiſtungen für ganz 
ſachverſtändige und außerordentlich vorſichtige Ausführung 
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des Abſchuſſes gegeben find. Vor allem tft den Kaninchen 
überall da, wo ſie in nennenswerter Menge vorhanden 
ſind, auf das energiſchſte Abbruch zu tun. Wir ſind feſt 
überzeugt, daß, wenn die Jagdpächter nicht alle zur 
Verhütung von Wildſchaden erforderlichen Schritte unter⸗ 
nehmen, es den jagdfeindlich geſinnten Kreiſen gelingen 
wird, die Regierung zu Maßnahmen zu drängen, die 
das Weidwerk unter Umſtänden ſehr ſchwer ſchädigen. 
Nebenher würden ihnen hohe Wildſchadenforderungen nicht 
erſpart bleiben. 

Bei uns im Großherzogtum ſind vom Großh. Mini⸗ 
ſterium des Innern bis jetzt die Kreisämter angewieſen, 
der Entſtehung namhaften Wildſchadens vorzubeugen, des— 
halb gegebenenfalls mit den Jagdberechtigten wegen Er⸗ 
greifung wirkſamer Abwehrmaßregeln in Verbindung zu 
treten, was hoffentlich volles Verſtändnis ſeitens der 
Jäger fände, und nötigenfalls um Schonzeitaufhebung 
für einzelne Bezirke beim Miniſterium einzukommen. Da 
es ſich um Eingriffe in private Rechte handele, gefordert 
durch die Intereſſen der Allgemeinheit, fei ein Einver— 
nehmen zwiſchen Behörde und Jagdberechtigten um ſo 
empfehlenswerter, als ſolches das erwünſchte praktiſche 
Ergebnis am beſten fördere. 

Fiür die Mitglieder der beiden Vereine wurden 400 kg 
Stinköl angeſchafft, welche Herr Leon Beuer, Darmſtadt, 
Wendelſtadtſtraße Nr. 9, die Güte hat, in alte Sekt⸗ 
flaſchen oder Krüge abfüllen zu laſſen. Dieſe Flaſchen 
oder Krüge enthalten je 3 / Liter. Wir wollen fie den 
Mitgliedern — vorerſt bis zu höchſtens je zehn Stück — 
abgeben zum Selbſtkoſtenpreiſe von 30 Pf. einſchließlich 
Glas bezw. Krug. Techniſche Butterſäure, mit Oel Der: 
dünnt, iſt zum Preiſe von 2,25 Mk. das Kilo ausſchließ— 
lich Packung bei der Firma E. Merck in Darmſtadt zu 
beziehen. Es empfiehlt ſich, den Landwirten, die ihre 
Aecker durch Verwitterung vor Wildſchaden ſchützen wollen, 
das benötigte Stinköl unentgeltlich zur Verfügung zu 
ſtellen. Beide Mittel werden nicht etwa auf Pflanzen 
aufgebracht, ſondern es ſind alte Lappen damit zu trän— 
ken und dieſe aufzuhängen. Etwa einen Teelöffel voll 
auf einen Lappen. Erneuerung, fo oft der Geruch nicht 
mehr ſtark genug iſt. 

Für den A. D. J.⸗V. Landesverein Heſſen: 
i. V.: van der Hoop, Oberjägermeiſter. 
Für den Heſſiſchen Jagdklub: Hickler. 


C. Zur Wildſchadeufrage. 
Nach dem a kommt b; nachdem die Schweine zu 


Tode gehetzt find und die Kartoffeln faulen, weil fie nicht 


verfüttert werden können, geht jetzt dieſelbe „öffentliche 
Meinung“, die früher unter Vortritt des Herrn Geheim— 
rat Els bader, Direktor der Berliner Handelshoch— 
ihule, das Schwein als unſeren 9. Feind bezeichnete, 
daran, unſeren Wildſtand zu vernichten. — Man „macht 
in Volksernährung“ genau ſo, wie man früher in „an— 
deren Sachen machte“ und zwar ſchreit 
lauter, je weniger man die Sache kennt. 

Herr Pfarrer Schuſter bezweifelt, daß man von weid— 
männiſcher Seite eine Aufhebung der Schonzeiten befür— 
wortet habe. Ich ſtimme ihm hier vollkommen bei.. Es 
ſind ſicherlich genau ſo gute Weidmänner, die für eine 
Aufhebung der Schonzeiten ſtimmen, wie es Landwirte 
waren, die eine Abſchlachtung der unreifen Schweinebe— 
ſtände befürwortet haben. — Allein darauf kommt es ja 
auch gar nicht an. — Die Beſeitigung des „angeblichen“ 
Wildüberfluſſes und Wildſchadens iſt ein ſenſationelles 
Thema, das der betreffenden Preſſe wieder einmal Ge— 
legenheit gibt, der gutgläubigen, nicht ſachverſtändigen 
Bevölkerung zu beweiſen, wie gut ihre Intereſſen ver— 
treten werden. Ob dabei der Wildſtand zum Teufel geht 
(wie der Schweinebeſtand), ob die Fleiſchteuerung im 
kommenden Herbſte noch größer wird, ob Sachverſtändige 


man um ſo 


warnen, das alles iſt ganz gleich. Senſation iſt die 
Hauptſache. — 

Zur Sache ſelbſt iſt folgendes zu bemerken: Der 
Wildſchaden, den Rehwild und Haſen in dieſem Jahre 
anrichten, iſt nach meinen Beobachtungen und nach den 
Angaben verſchiedener Landwirte keineswegs größer als 
in ſonſtigen Jahren, da der Wildbeſtand (beſonders 
Haſenbeſtand) in vielen Gegenden außerordentlich gering 
iſt. Größere Schäden treten beſonders an ſolchen Grund— 
ſtücken zutage, die teils vom Wald umſchloſſen ſind, teils 
in der Nähe des Waldes liegen, auf die das Wild regel⸗ 
mäßig austritt oder in denen es ſich zeitweilig lagert. 
Zur Sicherung dieſer Grundſtücke dürfte das Verlappen 
mit Franzoſenöl oder ähnlich wirkenden Stoffen (das 
alle zwei bis drei Wochen zu wiederholen iſt) wohl 
empfehlenswert ſein. 


Größeren Schaden richten die teilweiſe ſtark vermehr⸗ 
ten Kaninchen an den Feldfrüchten und Füchſe am Ge⸗ 
flügel an. Als Abhilfe gegen erſtere hat fih die Aus- 
räucherung mit Schwefel⸗Kohlenſtoff (wobei das Wildpret 
genießbar erhalten bleibt) ſehr gut bewährt. Den Füchſen 
dürfte mit einigen Gramm Strychnin wohl beizukommen 
ſein. 

Sperlinge und Raben dagegen ſind zur Jetztzeit 
als ſchwere Schädlinge (auf Gerſten-, Erbſen⸗, Mais⸗ 
und Runkelrüben⸗Aeckern) anzuſehen, ſie ſollten daher mit 
allen Mitteln rückhaltlos vertilgt werden. 

Zum Schluß ſcheint es nicht unangebracht, darauf 
hinzuweiſen, daß es wohl im Intereſſe der Beruhigung 
der öffentlichen Meinung läge, wenn unſere Forſt- und 
Jaadſchutzbehörden eine die betreffenden Verhältniſſe klä⸗ 
rende Veröffentlichung erließen. Kleberger. 


D. Bemerkung zu Herrn Pfarrer Schuſters Artikel, 
die Wildſchadeufrage betreffend. 


Auch ich bin mit Herrn Pfarrer Schuſter der An— 
ſicht, daß es zu weit geht, die Jägerwelt geradezu auf— 
zufordern zu einem außergewöhnlich ſtarken Abſchuß des 
Wildes. Ich glaube, daß die hierdurch verurſachten Aus— 
fälle an Jagdpachtbeträgen das Nationalvermögen viel 
mehr ſchädigen würden, als es der etwaige Wildſchaden 
überhaupt tun kann. 


Ich kann mich auch nicht zu der Anſicht bekehren, 
daß das Rehwild, ſei es durch Verbiß oder durch Lagern 
in den Getreidefeldern, welch letztere Tatſache ich an 
und für ſich für die nachteiligere halte, da, wo es in 
normalen Beſtänden vorkommt, überhaupt nennenswerten 
Schaden anrichtet, geſchweige denn, daß es nötig werden 
follte, zu fold) einſchneidenden Maßnahmen, wie Auf: 
hebung der Schonzeit und polizeiliche Anordnung eines 
verſtärkten Abſchuſſes im allgemeinen zu greifen. 


Ich ſtehe ferner mit Herrn Pfr. Sch. entſchieden auf 
dem Standpunkt, daß wenigſtens hier in Heſſen, wo id, 
die jagdlichen Verhältniſſe näher kenne, übermäßig ge— 
hegte Rehweldbeſtände nur ganz vereinzelt vorkommen. 
Gegen eine vernünſtige Verminderung folder Beſtände vi 
nichts einzuwenden. Dies ließe ſich aber leicht er— 
reichen durch verſtändnisvolles Zuſammenwirken von Be- 
hörden und Jagdberechtigten. 

Entſchieden bin ich aber gegen etwaige Abhaltung 
von Polizeijaaden, weil dabei die jagdpflegliche Behand 
lung der Wildbeſtände zu ſehr notleiden würde, derer 
Bedeutung die wichtige Fleiſchreſerve, die, wie in dem 
Artikel „Wildſchaden und Volksernährung“ ganz richtie 
geſagt iſt, nahezu koſtenlos erzeugt wird, nicht über— 
ſehen werden ſollte. 

Sollte es aber nötig werden, einzelne, beſonders or: 
fährdete Grundſtücke zu ſchützen, fo balie ich das in dem 
Ausſchreiben des Heſſ. Landesvereins des A. D. J. V. 
und des Heſſ. Jagdklubs empfohlene Verwittern mi 
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Stintöl für das wirkſamſte, da von einer Cingatterung 
wohl meiſt abgeſehen werden muß. 

Der durch Kaninchen verurſachte landwirtſchaftliche 
Schaden iſt nun ein anerkannt ſo großer, daß hier eine 
ſtarke Verminderung angezeigt erſcheint; doch ſollte man, 
wenn möalich, nicht zur Anwendung von Gift greifen, 
ſondern durch weidmänniſches Erlegen dieſes Wild als 
ee Nahrungsmittel der Bevölkerung zugänglich 
machen. 

Gegen eine ſtarke Verminderung von Raben und 
Sperlingen habe ich im Gegenſatz zu Herrn Pfr. Sch. 
nichts einzuwenden. Gutfleiſch. 


E. Die praktiſche Verwertbarkeit der Bodens 
reinertragstheorie. 


Schon wiederholt, zuletzt im vorigen Hefte S. 149, 
habe ich getadelt, daß manche Gegner der Reinertrags— 
lehre nicht das bekämpfen, was deren Anhänger wirklich 
ausſprechen, ſondern das, was ſie ihrer Anſicht nach 
konſequenterweiſe ausſprechen ſollten; oder draſtiſcher aus- 
gedrückt, daß fie einen ſelbſterfundenen Popanz be 
kämpfen (Januarheft S. 16). 

Einen weiteren Beleg hierfür liefert unter obigem 
Titel Herr Forſtammann Hepp zu Gomaringen 
(Württemberg) in Nr. 25 und 26 der Silva. Dort wird 
die Sache ſo dargeſtellt, als ob jede beliebige forſt— 
ſtatiſche Frage von den Anhängern der Reinertragslehre 
lediglich auf Grund der Fauſtmann'ſchen Bodenerwar— 
tungswert-Formel beantwortet würde; fo z. B. auch die 
Frage der Umwandlung eines Mittelwaldes in Hod- 
wald. Dem gegenüber möchte ich auf Seite 269 und 
270 der von mir herausgegebenen 4. Auflage von G. 
Heyers „Anleitung zur Waldwertrechnung“ verweiſen, wo 
dieſelbe Frage denn doch ganz anders behandelt ift. 
Es wäre wohl keine unbillige Forderung, wenn ich den 
Wunſch ausſprechen würde, daß der Herr Verfaſſer des 
Silva⸗Artikels vorher von dem Inhalt jener 2 Seiten 
Kenntnis genommen hätte. Dort iſt als entſcheidender 
Matitab nicht der Boden-, ſondern der Wald-Erwar— 
tungswert bezeichnet. 


Zur Sache ſelbſt möchte ich nur folgendes bemer— 
ken. Herr Hepp wirft die Frage auf, ob die Umwand— 
ung eines Mittelwaldes auf natürlichem Wege in 
Buchenhochwald oder künſtlich in Eichen- oder Tannen— 
gochwald vorteilhafter fei, wenn angenommen wird, daß 
n beiden letzteren Fällen 500 M. Kulturkoſten pro ha 
aufzuwenden ſind, während die natürliche Buchenverjün— 
quna koſtenlos erfolgt. Er unterſtellt, daß der Tannen- 
beſtand bei 120-jabrigem Umtrieb einen um 6000 M. 
höheren Abtriebsertrag liefert als der gleichaltrige 
Buchenbeſtand und berechnet demgegenüber einen Kultur— 
koſten⸗Nachwert von 500 X 1.03120 — 17 300 M. oder 
gar 500 X 1,035120 — 31 000 M. Hiernach könne vom 
Standpunkte der Bodenreinertragslehre die Tannen-Nach— 
zucht nicht empfohlen werden; fo dürfe aber fein ſtaat— 
licher oder Gemeinde-Forſtverwalter rechnen, denn die 
Ausgabe von 500 M. Kulturkoſten erfolge aus der lau— 
fenden Einnahme und dieſe Summe werde anderenfalls 
nicht auf 120 Jahre zinſeszinstragend angelegt. Viel— 
mehr müßten an die Stelle der Be-Formel „verſchiedene 
andere Formeln“ treten; welche, wird nicht verraten. 
Vielleicht finden die a. a. O. von mir entwickelten Yor- 
meln des „Walderwartungswertes“ den Beifall des Herrn 
Verfaſſers. Das wäre mir ſehr erfreulich. 

Nur darauf möchte ich doch noch aufmerkſam machen, 
daß die Be-Formel bei einem Zinsfuße von 3% tatſäch— 


eich gar nicht mit 

y 500 X 1,03120 — 17 300 M., 

ſondern mit 
500 . 1,036 1 Be 
ae 500 (1 + Log) = 515. W. 


— 


rechnet; alfo nur wenig mehr als die erſtmaligen Kultur⸗ 
koſten anſetzt. Denn der Vorwert dieſer Ausgaben ſpä⸗ 
terer Umtriebe beeinflußt das Rechnungs⸗Ergebnis nur 
ganz wenig. 

Wenn man dies beachtet, alfo den Nenner der Be 
Formel nicht vergißt, dann verliert die Rechnung doch 
manches von ihren Schrecken. Ob ſich aber jemand fin⸗ 
det, der für die Zuſicherung einer Einnahme von 6000 M. 
nach 120, 240, 360 Jahren uſw. jetzt 515 M. auf⸗ 
wendet, ſcheint mir im höchſten Grade zweifelhaft. Ich 
ſelbſt würde nicht ge : 

T0304 = 178 M. 
dafür ausgeben. So ganz ſinnlos und falſch“ dürfte 
demnach die Rechnung nach der Be-Formel doch nicht 
ſein. Dr. Wimmenauer. 


F. Ein paar Worte zur Wiederentdeckung und Nutz⸗ 
barmachung der heimiſchen Nutzflora im Walde ane 
läßlich der Kriegszeiten. 


Es iſt mit Recht von allen berufenen (und auch 
unberufenen) Seiten auf die Nutzbarmachung eines jeden 
irgendwie verwendbaren Gewächſes, das dem deutſchen 
Boden entſprießt, in dieſer ſchweren Zeit, da es gilt, 
alles und jedes auszunutzen, hingewieſen worden. So 
auch auf die Ausnutzung der bisher teilweiſe noch unge⸗ 
nutzten Wildpflanzen der heimiſchen 
Flora. Es iſt richtig, daß die Verwendung dieſer 
Wildpflanzen noch nicht erſchöpft iſt; wie überhaupt noch 
ungezählt viele Bodenſchätze pflanzlicher und anderer Na⸗ 
tur ungenutzt alliährlih im deutſchen Land werden 
und vergehen, da doch, wenn ſie nutzbar gemacht wür⸗ 
den, dem deutſchen Nationalvermögen ſtets neue Millio⸗ 
nen erwachſen würden. Nun kann man aber auch in 
dieſem Punkte übertreiben. Wenn z. B. auf Pota- 
mogeton pectinatus, eine Art der Laich⸗ 
lräuter (Potamogeton) hingewieſen wird, um ihre 
großen, ſtärkehaltigen Knollen zur Viehfütterung vermen- 
den zu laffen, da fie ja nach Profeſſor Graebners Urteil 
ſich hierzu ſehr gut eignen, ſo iſt dies gewiß ein ganz 
wohlgemeinier Rat — aber wer nimmt fih wohl in 
dieſer gegenwärtigen Kriegsperiode die nötige Zeit dazu, 
namentlich beim jetzigen Mangel an Arbeitskräften, 
Potamogeton zu ſuchen? Hier tritt eben die alte Tat⸗ 
ſache wieder auf, daß, wenn die Ausnutzung einer 
Pflanzenart durch eine fie nicht berückſichtigende Agri- 
kultur verſäumt iſt, auch nun nicht mit einem Male eine 
neue Quelle der Erſchließung von Nähr- oder Futter- 
mitteln aus ihr gemacht werden kann. Teilweiſe auch 
in dieſem Sinne bedauern wir es ja, daß es an der 
fkriegswirtſchaftlichen Vorbereitung in Deutſchland gefehlt 
hat. Oder wer wird beiſpielsweiſe heute in den Wald 
gehen und isländiſches Moos zur Verarbeitung 
für menſchliche Nahrungsmittel holen? Freilich iſt das 
isländiſche Moos eine wenig beachtete, auf dem Boden 
unſerer Wälder, Heiden und Moorflächen fih ausbrei- 
tende niedere Flechte. Sie iſt als Heilmittel gegen 
Katarrhe ja wohl bekannt, ſie läßt ſich aber, worauf 
Profeſſor Jacoby hinweiſt, auch als Nahrungsmittel für 
Menſchen und als Futtermittel für Tiere wohl verwen⸗ 
den. Es iſt intereſſant, daß fie fih durch den hohen 
Gehalt von über 70% Moosſtärke auszeichnet, fo daß, 
wenn das Pulver der Flechte zu Brot verbacken wird, 
es zu 50% verdaut wird, und in dem Körper, vom 
Darm aus aufgenommen, wie unſere übrigen Stärkearten 
als Nahrung verwertet wird. Es iſt eine altbekannte 
Tatſache, daß in den arktiſchen Gegenden das islän— 
diſche Moos nicht nur zeitweilig das einzige Futtermittel 
der Renntiere bildet, ſondern auch der ärmeren Bevölke— 
rung der nordiſchen Länder ſeit altersher, zu Brot ver— 
backen oder als Gemüſe, zur Nahrung dient. Da nun 
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das isländiſche Moos in unferen fämtlichen deutſchen 
Mittelgebirgen ſowie auch in den Alpenländern in großen 
Maſſen vorkommt, fo verfügen wir in unſerem Vaſerland 
über einen großen, ſtets zur Verfügung ſtehenden Vorrat 
eines bereits alterprobten, ſehr wertvollen Erſatzmittels 
für die Getreideſtärke. Wenn man aber jetzt den Rat 
gibt, man müſſe jetzt anfangen, die Flechte zu ſammeln 
und von ihrem Bitterſtoff zu befreien, ſo kommt dieſer 
Rat wohl zu ſpät oder doch wenig dens etwas ſehr ſpät, 
um ihn großzügig auszunutzen. Immerhin iſt er eine 
gute und beachtenswerte Anregung für die Zukunſt. Es 
ſoll ſehr einfach ſein, die Flechte von ihrem Bitterſtoff 
zu befreien, ſo einfach, daß es jeder Bauer leicht aus— 
führen kann. Profeſſor Jacoby hält es für zwecmäß'g, 
die ruſſiſchen Gefangenen zum Einſammeln 
und Verarbeiten des isländiſchen Mooſes mit heranzu— 
ziehen und es zu ihrer Verköſtigung zu verwenden, wo— 
durch Getreidemehl für die Deutſchen geſpart würde. 
Auf dem Lande ſollten die Schultinder in den Ferien 
das Moos einſammeln, um es als Viehfutter zu ver— 
werten, wodurch anderes, für den Menſchen genießbares, 
jetzt als Futter verwendetes Material für die Volks— 
ernährung ſrei würde. — Der Adlerfarn (Pteri— 
dium aquilinum) wird ja bereiis in Oeſterreich als 
Streumaterial in großen Mengen gewonnen. „Als rein— 
liches, weiches Lager für das Vieh, und weil er ver— 
möge ſeiner dichten und feinen Fiederblätter eine große 
Menge flüſſiger Dungſtoſſe aufnehmen kann, wird er in 
bäuerlichen landwirtſchaftlichen Betrieben ſehr geſchätzt. 
Da dieſer größte Farn der deutſchen Flora, der ſeinen 
Namen daher hat, weil auf dem Querſchnitt des Blatt- 
ſtiels bei einiger Phantaſie das Bild eines Doppeladlers 
jidtbar wird, allenthalben an feuchten Stellen unſerer 
Wälder verbreitet iſt, ſollte ſeine Nutzung für die hei— 
miſche Landwirlſchaft in obigem Sinne erworgen wer— 
den.“ („Zentralblatt für die geſamte Forſtwirtſchaft“). 
Wenn auch die maſſenhaft auftretenden Waſſerpflan— 
zen, vor allem die berüchtigte Waſſerpeſt (Eladea 
canadensis), ferner die Entengrütz e und die Kaz 
milie der Laichkräuter überhaupt (Potamogeton) 
zur Düngung auf Aecker gefahren werden können und 
ſollen, fo ijt auch dieſer Rat praktiſch und gut, nur ift 
zu befürchten, daß es auch in dieſem Punkte an der Aus— 
führung mangeln wird. Wilh. Schuſter, Pfr. 


G. Die militäriſche Ingendausbildung und das 
Jorſtperſonal. 

Die militäriſche Jugend ausbildung gewinnt 
angeſichts der verzweifelten Anſtrengungen, Deutſchland 
unterzukriegen und der zweifelhaften Haltung jo mancher 
neutraler Staaten immer mehr an Bedeutung und nach 
dem Krieg wird die Fortſetzung des begonnenen Jugend— 
werkes erſt recht notwendig werden. 

Die Jugendausbildung beruht auf dem Dreigeſtell: 
Turnen, Schießen, Exerzierdiſziplin. Das ſind die Haupt— 
rollen, die ſpringenden Punkte und das Forſiperſonal 
einſchließlich der Anhänger des Weidwerkes kann ſich 
daran eminent beteiligen; denn Schießen iſt doch eine 
Berufsſache und ein wahrer, friſcher, gewandter Jäger 
wird auch viel Verſtändnis für das Turnen beſitzen und 
es zum mindeſten leiten können. Mit dieſen zwei ſo 
eminent wichtigen Zweigen aber iſt gezeigt, wie wertvoll 
die Mitwirkung des Forſt- und Jaadperſonals an der 
militäriſchen Jugenderziehung iſt. Für das Exerzieren 
finden ſich wieder andere Leiter, denn die ganze Aus— 
bildung zu leiten, dafür wird es an der nötigen Zeit 
fehlen. Mit um ſo größerer Sorgfalt wird er das 
Schießen und das Turnen leiten. 

Um nun die nötigen Geräte, d. h. die Mittel zu 
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deren Beſchaffung zuſammenzubringen, ſollten in jedem 
Kreis fih Zentralſammelkomitees bilden, zu 
dem Zwecke, daß auch ärmere Gemeinden fih mit den 
nötigen Querbäumen, Barren, Sprunggeſtellen, Kletter⸗ 
ſtangen, Tauen, der Leiter, mit Gewehrſtangen, Zielge— 
wehren, Zimmerſtutzen, mit Trommeln und Pfeifen und 
einer einfachſten Kompagniefahne ausſtatten können. 

Das Forſtperſonal iſt ausgebreitet über das ganze 
Land, hat die vielfachſten Beziehungen zu den verſchie⸗ 
denen Bevölkerungsklaſſen, um Anregungen zu geben und 
dc dem Lande dem gedachten Zwecke die Wege zu 
ebnen. 

Es iſt aber keine Zeit zu verlieren, 1. daß das 
nötige Geld zuſammengetrieben wird und 2. daß fofort 
die nötigen Requiſiten angeſchafſt und benützt werden. 

Das Forſtweſen und Forſtperſonal kann auf dem 
Gebiete der militäriſchen Jugendausbildung nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin ſich aktiv beteiligen; es kann 
werben und agitieren für den Beitritt der Jungens, für 
die Sammlung der nötigen Gelder zur Beſchaffung der 
nötigen Gerätſchaften; es kann ſich dadurch auf ewige 
Zeiten verdient machen um das Wohl und Heil, um 
die Entwicklung und Zukunft Deutſchlands. Darum vor— 
wärts und voran auf allen Wegen, auf allen Schneuſen 
iad allen Richtungen, die zu dem gewünſchten Endziel 
und Endreſultat führen! 

Major v. Spitzel, Landau, Pf. 


H. Sind Holzausweiszettel öffentliche Urkunden? 


Urteil des Reichsgerichts vom 3. Mai 1915. 

sk. Leipzig, 3. Mai. (Nachdr. verb.) Das 
Landgericht Tilſit hat am 26. Januar 1915 
den Schneidemühlenbeſitzer Emil Vorhoff wegen Betrugs 
uind ſchwerer Privaturkundenfälſchung zu drei Monaten 
Gefängnis verurteilt. Vorhoff hatte für einen Landwirt 
die Lieferung von Bauholz zum Bau eines Inſthauſes 
übernommen und mit ſeinem Auftraggeber ausgemacht, 
daß diefer ihm den Preis für das Holz nach den An— 
Gaben der von der Forſtverwaltung ausgeſtellten Holz- 
ausweiszettel mit entſprechendem Aufſchlag für die Be— 
arbeitung erſeten folte. Um von dem Landwirt eine 
größere Summe zu erhalten, als er tatſächlich beanſpruchen 
durfte, hat nun Vorhoff auf zwei Holzausweiszetteln die 
Ziffern fälſchtich geändert, den Bauherrn hierdurch auch 
wirklich getäuſcht und von ihm einen höheren Preis für 
die Holzlieferung bekommen, als ihm nach der urſprüng— 
lichen, richtigen Angabe der Holzausweiszettel zukam. 
Vorhoff hat alſo aus Gewinnſucht zwei Urlunden ver— 
ſälſcht und den Landwirt betrogen. Es fragte ſich, ob 
die verfälſchten Zettel öffentliche oder private Urkunden 
waren, ob aljo zur Aburteilung der Fälſchung das 
Schwurgericht oder die Strafkammer zuſtändig war. Das 
Landgericht entſchied ſich für letztere Auffaſſung und ſtellte 
feſt, daß im vorliegenden Falle die Holzausweiszettel 
ceine „öfſenllichen“ Urkunden geweſen find. 

Vorhofs Reviſion bestritt dies; die Urkunden feien 
durch den Verwaltungsakt einer, öſſentlichen Behörde zu— 
ſtande gelommen; auch wohne ihnen öffentliche Beweis— 
kraft inne. Die Sache hätte daher vor das Schwurgericht 
kommen müſſen. Darin, daß dies unterblieben ſei, er— 
blicke er eine Beeinträchtigung ſeiner Rechte. Das 
Reichsgericht hielt jedoch den Nachweis der 
Privaturkundeneigenſchaft der Holzausweiszettel für er— 
bracht und erkannte daher auf Verwerfung der Reviſion. 

(Sächſiſche Korreſpondenz.) 


I. Berichtigung. 
Auf Seite 107 im Maiheſt, linke Spalte, Zeile 17 
von oben, ift zu leſen: tangential“ amtatt horizontal. 
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| Großherzogl. Sachi. Geh. Oberlandforitmeilter und Direktor der Foritakademie zu Eifenad. 


) Fünfte Auflage, 


A bearbeitet von Dr. Haus Hausrath, | 
o. 6. Prof. der Forſtwillenſchaft an der Techniſchen Pochſchule zu Karlsruhe. 
Groß-Oktav, VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzichnitt und 3 lithograph. Tafeln. 
N Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20, 
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bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- 
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ladungen erbittet. D B. Heim, 


Eduard Wiener, Hamburg 24. Sopron. (Ungarn). 
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in der kommenden Saison 


ZumlFärben wurde Antiavit v. d. Firma Carl Jäger, G.m b. H. 
Düsseldorf benutzt, 1 kg auf 800 kg Eicheln. Dieses Mittel 
hat sich ausgezeichnet sowohl gegen Vögel und Eichhörnchen 
als auch gegen Rot- und Schwarzwild bewährt. Man hat be- 
obachtet, dass Sauen in den gelockerten Streifen zwar ge- 
brochen, aber die freigelegten Eicheln unberührt gelassen ha- 
ben. (Führer für den Nachmittagsausflug nach Saarburg am 
26. 8. 13.) Zu erhalten bei allen grösseren Händlern oder 
Carl Jäger, G. m. b. H, Düsseldorf I 519 E. 
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Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte ab- 
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Zweite verbellerte Auflage 1908. 
Behandelt das ganze Gebiet der Forlteinrichtun 


Frankfurt a. M. 


Die Foriteinrichtung. 
Ein behr- und Handbuch Bi. 


Großh. Sachlifcher Oberlandforitmeilter und Direktor der Forltakademie Eiſenach. 
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f einichlieklid) der Bolzmeßkunde, unter Dervor- 
hebung des für die Praxis Bedeutungspolie 
den Unterricht, ſondern ift auch als Nahichlagewerk für ausübende Foritmänner brauchbar. 
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Zut, und Au, Zeitung. 


Auguft 1915. 


Die Beſteuerung der Waldungen im Grof- 
herzogtum Heſſen. 
Von Forſtmeiſter Dr. urſtadt zu Darmſtadt. 
Schluß.) 
3. Die Gemeindeumlagen. 


Das Geſetz über die Gemeindeumlagen vom 
8. Juli 1911 ſchließt ſich hinſichtlich der Grund⸗ 
lage der een an das Syſtem der 
Staatsſteuer an. 


a) same nee 

Die feitherige Einkommenſteuer wird im 
weſentlichen beibehalten. Was die Waldun: 
gen anbetrifft, fo werden nur die Eigen⸗ 
tümer der Privatwaldungen erſter 
und zweiter Klaſſe zur Gemeindeeinkom⸗ 
menſteuer herangezogen. Hat eine Gemeinde in 
einer anderen Gemarkung Grundbeſitz, ſo hat ſie 
— weil von der ſtaatlichen Einkommenſteuer als 
nicht phyſiſche Perſon beſreit — nach Art. 49 des 
G. U. G. auch keine Einkommenſteuer an die an⸗ 
dere Gemeinde zu entrichten. Der Staat iſt für 
ſeinen Waldbeſiß und ſonſtiges Grundeigentum 
der Einkommenſteuer an die Gemeinde ebenfalls 
nicht unterworfen. 

Wenn dies im Geſetze ſelbſt auch nicht aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen wurde, fo ift es doch durch 
den Grundſatz der Gegenſeitigkeit bedingt, da die 
Gemeinden für ihren Grundbeſitz auch keinerlei 
Staats ſteuer zu entrichten haben. Sie ſind 
als nicht phyſiſche Perſonen nicht nur von der 
ſtaatlichen Einkommenſteuer befreit, ſondern auch 
mit ihrem Grundbeſitz nicht zur ſtaatlichen Ber- 
mögensſteuer herangezogen, weil dieſe nur eine 
Ergänzungsſteuer zur Einkommenſteuer darſtellt. 
Daß dieſer „Ausgleich“ den keinen eigenen Wald 
beſitzenden Gemeinden Oberheſſens, in deren Ge- 
markung große Domanialwaldungen liegen, nicht 
zugute kommt, ſei nebenbei bemerkt. 

b) Vermögensſteuer. | 

Die Vermögensſteuer der Gemeinden iſt keine 
Ergänzungsſteuer. Sie beſteht aus drei ſelbſt— 
ſtändigen Steuerarten, nach denen die Gemein— 
den außer der Einkommenſteuer noch Steuern er— 


heben vom Grund ve rmögen (Grundſteuer), 
1915 


vom Anlage⸗ und Betriebskapital 
(Gewerbſteuer) und vom Kapitalvermö⸗ 
gen (Kapitalſteuer). Die Vermögensſteuer der 
Gemeinden trägt vorwiegend realſteuerartigen 
Charalter und ſoll demnach nicht die Perſon, 
ſondern das Obielt treffen. Auf den Wald ange⸗ 
wandt fol zur Gemeinde⸗Vermögensſteuer nicht 
der Waldeigentümer als Perſon, ſondern der 
Wald als Objekt herangezogen werden. Während 
die Staatsſteuern ſämtlich als Perſo⸗ 
nalſteuern gelten, werden von den Ge⸗ 
mein deſteuern die Steuer vom Grundver⸗ 
mögen und vom Anlage- und Betriebskapital als 
Objeltſteuern angeſehen. Hierbei wird nicht wie 
bei der ſtaatlichen Vermögensſteuer der Abzug 
der Schulden zugelaſſen, ſondern das Brutto 
vermögen wird beſteuert. Für den Staat 
giit nämlich die perſönliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit als oberſter Grundſatz der Be- 
ſteuerung, der Let dem Gemeinde um⸗ 
lagengeſetz bezüglich des Grundvermögens 
und des Anlage⸗ und Betriebskapitals verlaſſen 
und erſetzt wurde durch den Grundſatz der Lei 
tung und Gegenleiſtung. Während 
bei der Staatsſteuer dem Schuldenabzug auf der 
einen Seite das Mehrvermögen auf der anderen 
gegenüberſteht, weil die Schuldner meiſt im Lande 
ihre Gläubiger haben, iſt dies im engen Kreiſe 
der Gemeinden nicht der Fall. Da die Gemein⸗ 
den trotzdem aber Aufwendungen machen müſſen, 
die dem verſchuldeten Grundbeſitz ebenſo zugute 
kommen wie dem unverſchuldeten, ſo erſcheint der 
Grundſatz der Leiſtung und Gegenleiſtung auch 
ſachlich gerechtfertigt. — Zwiſchen der ſtaatlichen 
Vermögensſteuer und derjenigen nach dem Ge⸗ 
meindeumlagengeſetz beſteht endlich noch der Un⸗ 
terjchied, daß erſtere die Summe der einzelnen 
Vermögensteile als Ganzes der ſtaatlichen Be- 
ſteuerung unterwirft, während In dem letzteren 
für die drei einzelnen Vermögensarten beſondere 
Vorſchri ten erlaſſen wurden. 


Bezüglich der Waldungen kämen nur 
zwei Vermögensarten inbetracht, das Grund- 
vermögen und das un und Be⸗ 
trieb3-Rapital. | 
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Zur Gemeinde⸗Vermögensſteuer veranlagt wer- 
den die Eigentümer aller Waldun- 
gen in Heſſen, wie Staat, Gemeinden, 
Stiftungen und Private. Selbfiverftändli ers 
heben die Gemeinden von ihrem eigenen Grund⸗ 
beſitz nur eine Steuer in der Form eines in Ein⸗ 
nahme und Ausgabe „durchlaufenden Poſtens“. 
Aber nicht nur aus dieſem Grunde iſt die Veran⸗ 
lagung des Gemeinde⸗Grundbeſitzes geboten, ſon⸗ 
dern auch, weil ſich auf die betr. Werte die Bei⸗ 
träge der Gemeinden an die Kreiſe und an die 
land⸗ und forſtwirtſchaſtliche Berufsgenoſſenſchaft 
gründen. Und dann gibt es Gemeinden, die 
Waldbeſitz in anderen Gemarkungen haben, von 
dem ſie an die Gemarkungs⸗Gemeinde wie jeder 
Private Grundvermögensſteuer entrichten müſſen. 
Einkommenſteuer brauchen ſie aber von dieſem 
— wie oben erwähnt — nicht zu zahlen. 

Zu dem ſteuerbaren Grundvermögen, 
ſoweit es mit dem Wald im Zuſammenhange 
ſteht, gehören: er | 

1. der Waldboden und Holzbeſtand nebſt dem 
übrigen Zubehör im ſteuerlichen Sinn. 

2. Fiſchereirechte und Rechte auf Ortsbürger⸗ 
nutzen. 

3. Rechte, mit denen Grundftüde belaſtet find, 
mit Ausnahme der zum Kapitalvermögen gehöri⸗ 
gen Hypothekſchulden, alſo Weide⸗ und Streube⸗ 
rechtigungen u. a. und endlich dingliche Rechte. 
Natürlich können — da die Vorſchriften zur Aus- 
führung der ſtaatlichen Vermögensſteuer ſinnge⸗ 
mäß anzuwenden find, nur bie dinglichen Rechte 
ſteuerpflichtig ſein, die einen in Geld ſchätzbaren 
Wert haben, alfo nicht etwa die Fahrt-, Triſt⸗ 
und Wenderechte, wie ſie die bei den Großh. Ober⸗ 
förſtereien befindlichen „Verzeichniſſe der Aktiv⸗ 
und Paſſipſervituten“ aufführen. 

Wenn die Fiſchereirechte und der Ortsbürger⸗ 
nutzen in Art. 2 des G. U. G. und das Jagd⸗ 
recht ert in Art. A Wpf. 4 als ſteuerpflichtig b e- 
ſonders aufgeführt ſind — auf die ich am 
Schluſſe der Abhandlung näher eingehe — ſo 
gehören ſie doch — ſoweit ſie auf fremdem 
Grund und Boden beſtehen — zu den ſelbſtän⸗ 
digen Rechten (oben unter Ord.⸗Nr. 3) und — 
ſoweit ſie auf eigenem Grund und Boden 
ruhen — zum Zubehör der Grundſtücke (oben 
unter Ord.⸗Nr. 1). Es handelt ſich ſonach bei 
dem ſteuerbaren Grundvermögen nach dem G. U. G. 
um die gleichen Objelte wie bei der ſtaatlichen 
Vermögensſteuer. Eine Ausnahme macht nur 
das Bergwerkseigentum, das gemeindeſteuerfrei 
bleibt, ſoweit nicht mit ihm ein Bergwerksbetrieb 
verbunden und dann Gewerbeſteuerpflicht gegeben 
iſt. | 
Das Gemeindeumlagengeſetz hat als Beſteue— 
rungsmaßſtab fiir das Grundvermögen wie bei 


der ſtaatlichen Vermögensſteuer den gemei- 
nen Wert vorgeſchrieben, hiervon aber Aus⸗ 
nahmen zugelaſſen, insbeſondere für die Wal⸗ 
dungen. Für ſie gilt als gemeiner Wert der 
Ertragswert, d. h; der kapitaliſierte jähr⸗ 
liche Reinertrag. Daß man zu dem Extragswerte 
ſtatt des viel höheren Vermögenswertes zurück⸗ 
griff, iſt vollkommen gerechtfertigt. Die Gründe, 
die von der Regierung hierfür angeführt wur 
den, wie das faſt vollſtändige Fehlen von Kauf⸗ 
preiſen, ferner die Beſchränkungen, denen das 
Waldeigentum unterworfen iſt, und endlich, daß 
der für die Gemeindeſteuer in erſter Linie maß⸗ 
gebende Grundſatz von Leiſtung und Gegenlei⸗ 
ſtung bei den Waldungen mehr zurücktrete, ſchei⸗ 
nen mir jedoch viel weniger wichtig als die Tat 
jade, daß die Vermögenswerte, wie fie in 
Heſſen für die ſtaatliche Vermögensſteuer. der 
Waldungen berechnet wurden, nur eine Verzin⸗ 
fung von 2—3 % je nach Umtriebszeit, im 
Mittel alſo 2,5 % zur Grundlage haben. Und 
die Streitfrage: hie Vermögenswert — hie Er⸗ 
tragswert läuft m. E. letzten Endes darauf hin⸗ 
aus: Welches Verzinſungsprozent 
darf der Waldeigentümer der 
Steuerbehörde gegenüber von ſei⸗ 
nem in Wald angelegten Kapitale 
fordern? Von allen Gründen, die für die 
Annahme eines geringen Verzinſungspro⸗ 
zentes in den forſtlichen Lehrbüchern über Wald⸗ 
wertrechnung nun angeführt werden kann be⸗ 
züglich der Beſteuer ung der Privat⸗ 
Waldungen eigentlich nur der mit einiger Be⸗ 
rechtigung geltend gemacht werden, daf für Ver 
mögen, das man ſelbſt heſiczt, keine jo hohe 
Verzinſung verlangt werden darf wie für Kapi⸗ 
tal, das man aus leiht. Alle übrigen Gründe 
aber ſind teils überhaupt nicht berechtigt, teils 
nur auf Staatswaldungen anwendbar. Es ent⸗ 
ſpricht daher nur der Billigkeit, daß man nach 
dem Gemeinde⸗Umlagen⸗Geſetz den 
Reinertrag der Waldungen mit dem der unteren 
Grenze des landesüblichen Zinsfußes naheſtehen⸗ 
den Satz von 4% kapitaliſiert,, Und mit Recht 
wurde von dem Berichterſtatter des Ausſchuſſes 
der erſten Kammer gegen den im Entwurf des 
Geſetzes vorgeſehegaen Zinsfuß von 3 %/o einge- 
wendet, daß man hierdurch auf dem Umwege 
des Ertragswertes wieder zu dem höheren gemei⸗ 
nen Werte komme. Cotta und Hundeshagen ver- 
langten {chon vor etwa 100 Jahren eine 40% ige 
Verzinſung des Waldkapitals und ſpäter trat 
Preßler hierfür ein, der — wie Endres mitteilt 
— bei der fiskaliſchen Forſtwirtſchaft 3% /, bei 
dem Korporations- und großen Privatwaldbau 
4% und bei der kleinen und ſpekulativen Pri- 
vatforſtwirtſchaft 414 % mit eventuellen Abwei⸗ 
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haberpreife. Alle anderen aber — mir ift ein 
Fall bekannt, bei dem es fih um über 1000 ha 
Wald handelte — werden die Sachverſtändigen fra⸗ 
gen, was kann ich für den Wald geben, damit 
das Kapital, das ich zahle, fih mit 34 —4% 


chungen von Le % nach oben und unten unter⸗ 
iket haben wollte. Ich will nicht näher darauf 
ſeingehen, auf welche Weile man in der Forſtwirt⸗ 
daft zur Annahme der üblichen niedrigen 
Zinsfüße gekommen ift und unter welchen Um: 


ſtänden dieſe berechtigt find. Zur Ermittlung des 
Ertragswertes aus dem Reinertrage behufs Be⸗ 
ſteue rung der Waldungen halte ich es jeden- 
ſalls für kein unbilliges Verlangen des Privat 
wald ⸗ Eigentümers, wenn er den mäßigen 
landes üblichen Zinsfuß angewandt haben 
will, ja ſogar für ein Gebot der Gerechtigkeit. 
Iſt das etwa Gerechtigkeit, von dem Waldeigen⸗ 
tümer geſetzlich zu verlangen, daß er ſich mit 
einem niedrigeren Zinsfuße als dem dem landeg- 


üblichen naheſtehenden begnügen müſſe? Will 


man dies etwa damit begründen, daß der Wald 
tatſächlich mehr wert ſei, ſo kommt man zu einem 
circulus vitiosus. Man nimmt dann den Wert 
des Waldes als bekannt an und ſchließt hieraus 
auf den Zinsfuß, während man doch mit Hilfe 
des Zinsfußes den unbekannten Wert zu finden 
die Abſicht hat. Die niedrigen Waldwerte, wie 
ie fih bei dem vom Gemeindeumlagen⸗Geſetz 
vorgeſchriebenen Zinsfuße von 4 Oly ergeben, 


ſucht man häufig mit der Frage „würde der 


Waldeigentümer zu dieſem geringen Preiſe ſeinen 
Wald verkaufen?“ zu verneinen. Denn mit „nein“ 
muß dieſe Frage beantwortet werden; hinzufügen 
mug man aber, daß der Waldeigentümer feinen 
Wald auch nicht zu den höheren Preiſen, 
wie ſie die Unterſtellung eines Zinsfußes von 
2,5 % ergeben, verkaufen wird, falls ihn nicht 
triftige Gründe hierzu zwingen. Verkauft denn 
etwa ein wohlhabender Mann ſein Haus für deſ⸗ 
ſen „gemeinen Wert“, wenn er nicht muß? Er 
gibt es vielleicht her, wenn es ihm mit Geld auf⸗ 
gewogen wird! Und die Waldeigentümer behal⸗ 


ten ihren Wald teils aus politiſchen Gründen 
u. a., wie der Staat, oder aus Familientradition 


oder wegen fideikommiſſariſcher Gebundenheit wie 
die Privatwaldeigentümer I. Kl. Aber felbft 
wenn ein ſolcher verkaufen will, wer findet ſich 
dann als Käufer? Etwa Aktiengeſellſchaften oder 
Großbanken? Vielleicht in der Nähe von Städten 
und Kurorten, wo ſie mit dem Boden ſpekulieren 
können, ſonſtwo aber laſſen ſie ihre Finger da⸗ 
von. Nur der Staat, für den andere Gründe 
als der Geſichtspunkt der Rente maßgebend ſind, 
ſein können und fein müſſen, und dann noch 
wenige reiche Leute, die den Ehrgeiz beſitzen 
Großgrundbeſitzer zu werden, kaufen Waldungen 
größeren Umfangs zu höherem Preiſe und be⸗ 
gnügen ſich ſo mit einem geringeren Zinsfuß. 
Und wenn Groß⸗Waldbeſitzer einzelne Waldgrund⸗ 
ſtücke behufs Arrondierung ihres Beſitzes zu höhe⸗ 
ren Preiſen kauſen, ſo ſind dieſe eben auch Lieb⸗ 


rentiert. Jene Frageſtellung: Würde der Eigen⸗ 
tümer den Wald zu dem niedrigen Ertragswerte 
verkaufen, führt alſo nicht zur Erkenntnis 
des Richtigen. Die Frage muß vielmehr lauten: 
Werden ſich Käufer finden, die den nie⸗ 
drigen Ertragswert zahlen und zahlen können. 
Dieſe Frage muß man ſtets bejahen. Denn in 
dieſem Falle rentiert das Kapital, das für den 
Erwerb des Waldes ausgegeben wird, zu dem 
mäßigen landesüblichen Zinsfuß, und der Wert 
des Waldes ſtellt dann auch den Wert dar, den 
der Wald fur jeden Dritten — und nicht 
etwa nur für den Fistus oder einen einzelnen 
Intereſſenten — hat. Somit ijt meiner Auffaf- 
ſung nach dieſer Ertragswert identiſch mit dem 
gemeinen Wert der Waldungen. 

Der durchſchnittlich jährliche Reinertrag, der 
der Berechnung des Ertragswertes zugrunde ge⸗ 
legt wird, kann natürlich nicht immer der tatſäch⸗ 
liche Reinertag ſein, ſondern nur der Reiner⸗ 
trag, der ſich, wie Art. 4 des Gemeindeumlagen⸗ 
geſetzes ſagt, „bei normaler forſtmäßiger Wirt⸗ 
ſchaft“ ergibt, bezw. unter deren Vorausſetzung 
ergeben könnte. Holzarten, Betriebsarten und 
Umtriebszeiten aber ſind ſo zu nehmen, wie ſie 
ſich vorfinden. Wenn alſo Holzarten auf fal⸗ 
ſchem Standorte ſtocken und Wechſel der Holz⸗ 
arten angezeigt iſt, oder die Umwandlung einer 
Betriebsart in eine andere rentabler, oder der 
Uebergang zu einer anderen Umtriebszeit für den 
Waldeigenümer vorteilhafter ſein würde, ſo kom⸗ 
men dieſe Verhältniſſe — ſolange eine Aende⸗ 
rung derſelben nicht eingetreten iſt — auch nicht 
inbetracht. Da ſie ſich aber im Laufe der Zeit 
ändern, der Boden ſeiner Güte entſprechend 
immer mehr ausgenutzt und die Holzausſortie⸗ 
rung immer intenſiver geſtaltet wird, ſo iſt es 
klar, daß — ganz abgeſehen von dem Steigen 
der Holzpreiſe, dem öfters auch eine Erhöhung 
der Löhne folgt — der auf jene Weiſe berechnete 
Ertragswert nicht dauernd als gemeindeſteuer⸗ 
pflichtiger Wert beſtehen bleiben kann. Es iſt da⸗ 
her ſchon aus dieſem Grunde entweder eine 
periodiſche Reviſion aller Ertragswerte 
oder — was mir zweckmäßiger erſcheint — eine 
alljährliche Reviſion eines Teils der 
Ertragswerte geboten. 

„Normale forſtmäßige Wirtſchaft“, wie der 
Ausdruck im heſſiſchen Geſetz über die Gemeinde⸗ 
umlagen lautet, iſt gleichbedeutend mit einer „ord⸗ 
nungsmäßigen forſtlichen Bewirtſchaftung“, wi 
die betr. Stelle im Reichsgeſetz über ` de 


ſchaftsſteuer heiſit. Das Wort „normal“, das — 
wie manche fälſchlich meinen — nicht etwa den 
Normalwald vorausſetzt, iſt im Reichsgeſetz durch 
ein dem Sinn entiprechendes deutſches Wort 
erſetzt. Trotzdem ift die Auslegung des Bearif- 
fes „ordnungsmäßig forſtliche Bewirlſchaftung“ 
gerade nicht leicht. Erleichtert wird ſie bei den 
Waldungen, über die Forſteinrichtungs⸗ 
werke vorhanden ſind, die der Steuerbehörde 
auf Verlangen zur Einſicht vorgelegt werden 
müſſen. Da ſolche Werke über die Waldungen 
im jährlichen Nachhaltbetriebe meiſtens vorhanden 
ſind, ſo läßt ſich bei dem der Fläche nach 
größten Teil der Waldungen die Prüfung der 
ſorſtlichen Bewirtſchaſtung auf ihre Ordnungs⸗ 
mäßigkeit einigermaßen ermöglichen. Anders iſt 
dies bei dem der Zahl der Eigentümer 
nach größten Teil der Waldungen im ausſetzen⸗ 
den Betrieb. Hier iſt die Prüfung wegen meiſt 
gänzlichen Fehlens von Aufzeichnungen der Er⸗ 
gebniſſe aus den Waldungen im allgemeinen recht 
ſchwierig und wegen der großen Zahl der Eigen- 
tümer im einzelnen auch unausführbar. Die 
„Anleitung zum Berechnen des Ertragswer⸗ 
tes der gemeindeſteuerpflichtigen Waldungen“ ſchreibt 
für dieſe Art Waldungen vor, „daß der normale 
Haubarkeits⸗Durchſchnittszuwachs des Geſamter⸗ 
trags (Haubarkeitsertrag und Vorerträge) nach 
Maßgabe der beir. Holzart und unter Zugrunde- 
legung der für dieſe Holzart im Nachhaltbetrieb 
üblichen Umtrielszeit für 1 ha und zwar nach 
dem Ergebnis gleichgelegener Waldungen ermit- 
telt, und dieſer normale Natural-Rohertrag der 
Flächeneinheit mit dem durchſchnittlichen Feſt⸗ 
meterpreis, der für die betr. Holzart in gleich- 
artigen Nachhaltöetrieben erlöſt wird, vervielfacht 
werde, um den Geld-Rohertrag für 1 ha gu fin- 
den.“ In dieſer Vorſchrift liegt fhein ar ein 
Widerſpruch, indem einmal der normale Hau⸗ 
barkeits⸗Durchſchnittszuwachs und dann auch der 
tatſächliche, d. h. der nach dem Ergebnis 
gleichgelegener Waldungen des Nachhaltbetriebes, 
den Berechnungen unterſtellt werden ſoll. Die 
Vorſchrift kann aber nur fo aufgefaßtn werden — 
und die Vordrucke far die Berechnungen beitär- 
fen in dieſer Annahme — daß die An wen— 
dung der Ertragstafeln für dieſe Fälle 
vorgeſehen ift, die Ertrags klaſſe jedoch nicht 
nach der Beſtandeshöhe ausgewählt, ſondern mit 
dem Ergebnis gleichgelegener Waldungen des 
Nachhaltbetriebes in Einklang gebracht werden 
foll. Man überläßt es alfo den Oberförſtern, 
die Bonitäten einzuſchätzen, bezw. die entſpre— 
chenden Ertragsklaſlen der Tafel auszuwählen 
und verzichtet auf Höhenmeſſungen und die Cin- 
ſchätzung von Redultionsſaltoren. Der Reduk— 
tionsfaltor brächte bei dieſer Art Waldungen den 
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tatſächlichen Waldzuſtand unter der 


ordnungsmäßiger forſtlicher Bewirtſchaftung in 
den meiſten Fällen auch nicht zur Geltung. Denn 
bei den Privatwaldungen II. Klaſſe beeinfluſſen 
nicht nur die zu berückſichtigenden Gründe ob⸗ 
ieftiver Natur — wie Hitze, Froſt, Wind, Wet: | 
ter, uſw. — den tatſächlichen Waldzuſtand, fon- | 


dern auch Gründe ſubjektiver Natur wie 3. B. 
Ueberhieb und Streunutzung. Die letzteren Ge⸗ 
ſichtspunlte haben aber als Verſtöße gegen die 
Forderung der ordnungsgemäßen forſtlichen Be⸗ 
wirtſchaftung außer Betracht zu bleiben. 

Die Einſchätzung der Erlragsklaſſe unter Wne 


lehnung an die Ergebniſſe gleichgelegener Wal⸗ 


dungen des Nachhaltbetriebes iſt ſchwierig, weil 
nach Holzarten und Bonitäten getrennte Ergeb⸗ 
niſſe — wie ſie erforderlich wären — aus den 


Annahme 


Wirtſchaſtsbüchern vielfach gar nicht, zum min⸗ 


deſten nicht gerade mühelos zu entnehmen ſind. 
Man verläßt ſich daher wohl mei: 
ſtens auf die Ertragstafeln allein. 


Und dies führt leicht dazu, lediglich die Anſätze 


der Griragstafeln, die Normalität des betr. Wal: 
des vorausſeezen, den Berechnungen zu unter- 
ſtellen und fo die Roheinnahmen zu hoch zu per: 
anſchlagen. Ein weiterer Fehler, der hie und da 
vorkommen mag, ift der, daß an den Roheinnah⸗ 
men aus den Privatwaldungen II. Klaſſe zu 
niedrige Wirtſchafts⸗ und Verwaltungskoſten av- 
gezogen werden. Man glaubt dies damit begrün⸗ 
den zu können, daß man fagt, der kleine Privat⸗ 
waldbeſitzer wende in Wirllichkeit ſehr wenig Aus⸗ 
gaben dieſer Art auf, und verwechſelt hierbei das 
Einkommen mit dem Reinertrag. Gewiß iſt aus 
dieſem Grund unter ſonſt gleichen Umſtänden das 
Einkommen des Privatwald⸗Eigentümers höher, 
ſicherlich aber nicht der Reinertrag aus ſeinem 
Wald. Wollte man dem Eigentümer fiir ſeinen 
Wald einen geringeren Anſatz von abzugsfähi⸗ 
gen Koſten zubilligen als er fih für Staat- 
oder zum mindeſtens doch für Gemeindewald er⸗ 
gibt, ſo würde man ihm hierdurch einen großen 
Teil der ihm voll gebührenden Arbeits- 
rente abſprechen und dieſer würde dann in 
dem Ertragswerte irrtamlich mit kapitaliſiert. 
Hieraus iſt zu erſehen, daß die hie und da zu 
hörenden Klagen kleiner Privatwaldbeſitzer wegen 
zu hoher Veranlagung ihrer Waldungen gegen⸗ 
über ben einen des Staates und der Großgrund— 
beſitzer einer gewiſſen Berechtigung oft nicht ent- 
behren. 
Am ſchwerſten aber wird wenialtens ein gro- 
ber Teil der Eigentümer von Privatwald II. 
Klaſſe durch die Beſtimmung des Art. 3 der Ver— 
ordnung vom 11. V. 1912 aetrofien, wonach bei 
dem ausſetzenden Betrieb als Jahres-Reinertrag 
der im Durchſchnitt auf 1 Jahr der Umtr-edse 


fe 


Jahre, 
Jahre alt vim und nicht ſämtliche 
: tande für ein Alter, das der Mitte der halben 
Umtriebszeit entſpricht. 


| 
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zeit ſich berechnende Geſamtertrag gilt, d. i. der 
Haube arteits⸗Durchſchnittszuwachs des Geſamter⸗ 
trags. Infolgedeſſen werden nämlich alle Wal⸗ 


dungen, deren Alter geringer iſt als die halbe 


Umtriebszeit zu hoch bewertet. Der dadurch zu 
bewirkende Ausgleich, daß die Waldungen, deren 
Alter mehr beträgt als die halbe Umtriebszeit 
Jahre zählt, zu niedrig veranſchlagt werden, kann 
in den meiſten Fällen nicht wirkſam werden, 
weil die Hälſte der Umtriebszeit länger iſt als die 
durchſchnittliche Lel ensdauer eines Menſchen. Neh⸗ 
men wir an, ein Bauer habe ſein Gut dem älte⸗ 
ten Sohn übergeden und von allen Wald⸗Grund⸗ 
tiden des Gutes, die durchweg ältere Beſtände 
trugen, das Holz geerntet und verwertet, um den 


anderen Sohn mit barem Geld abfinden zu tön- 


nen. Der älteſte Sohn muß dann die Wald— 
Grundſtücke nach ihrem Bodenwert übernehmen 
und aufforſten. Er hat hiernach für dieſe Grund— 
ſtücke nur Soften aufzuwenden, ohne daß er von 
(nen während feiner ganzen Lebenszeit einen 
nennenswerten Ertrag bezieht. Und dazu kommt 
noch, daß dieſe jungen Beſtände — wie oben 
arsgeführt — in der Steuer zu hoch veranlagt 
werden. Wenn einzelne Eigentümer von Privat- 
wald II. Klaſſe infolge Chriſtbaumzucht auch 
frühzeitig hohe Einnahmen aus ihrem Walde ha— 
ben, ſo ſind dies nur Ausnahmen, die die er⸗ 
wähnte Härte in der Steuerveranlagung als Re⸗ 
gel nicht zu ent kräften vermögen. 

Dieſe Härte könnte ſtark gemildert werden, 
wenn man die Beſtände, die jünger ſind als die 
"alle Umtriebszeit Jahre zählt, in der Abſtufung 


von 20 Hährigen Altersklaſſen verhältnis ⸗ 
mäßig niedriger, die älteren entſprechend höher 
veranlagte — ſtatt fie, wie jetzt, gleich hoch ein- 


zuſchätzen. Auf diefe Weiſe würden alle 1—20- 
jährigen Beſtände veranlagt als wären ſie 10 
Jahre, alle 21—40 jährigen als wären fie 30 
alle 41—60⸗jährigen als wären fie 50 
Be⸗ 


Der Haubarkeits-Durch⸗ 
ſchnittszuwachs des Geſamtertrages könnte den 
erforderlichen Berechnungen doch zugrunde gelegt 


und die verhältnismäß ige Erniedrigung lediglich 


| 


dadurch herbeigeführt werden, daß geringere Cine 
heitspreiſe für das junge Holz unterſtellt wür⸗ 


den. Zur Verhütung der Starrheit des Steuer— 


klataſters ijt — wie ich [hon vorn bei der jt aat- 
licheen Vermögensſteuer ausführte — die Wie— 
derholung der Veranlagung geboten. Will man 


hierbei im vorliegenden Falle noch weitere Ge— 


techtigleit walten laffen, dann muß die Beran- 
lagung in einem kürzeren als dem der Länge 
der Altersllaſſen entſprechenden Zeitraume be- 


richtigt werden. Denn erneuert man die Veran- 


lagung erſt alle 20 Jahre, ſo wird jeder Be⸗ 
ſtand, beffen Alter das Mittel der 20 jährigen 
Altersklaſſe ülerichritten hat, zu gering, jeder 
jüngere dagegen zu hoch veranlagt und dieſer 
Zuſtand dann dauernd beibehalten. Veran⸗ 
lagt man aber alle 15 Jahre, ſo verſchiebt ſich 
das Mittel der 20-jährigen Altersklaſſe, und die 
Hilfte der Beſtände, die in der vorhergehenden 
Altersllaſſe die älteren waren und zu niedrig bez 
wertet wurden, wird nach 15 Jahren in der 
nächſten Altersllaſſe zu den jüngeren gehören 
und dann zu hoch veranſchlagt. So geht es fort 
bis nach weiteren 15 Jahren — alſo nach 30 
Jahren, der durchſchnittlichen Lebensdauer eines 
Menſchen — für alle Beſtände ein Ausgleich er⸗ 
zielt ift. So find z. B. die 16, 17-, 18, 1% 
und jährigen Beſtände der erſten Altersklaſſe 
nach 15 Jahren 31, 32, 33, 34 und 35 Jahre 
alt und gehören noch der zweiten Hälfte der 
zweiten Altersllaſſe an, während die 11, 12, 
13°, 14- und 15⸗jährigen Beſtände, die der zwet- 
ten Hälſte der erſten Altersklaſſe zugeteilt waren, 
nach 15 Jahren ſchon in die erſte Hälfte der 
zweiten Altersklaſſe fallen und die ſeither 1, 2, 
3, 4, 5 Jahre alten Beſtände unterdeſſen 16, 17, 
18, 19 und 20 Jahre alt geworden ſind und 
noch in der erſten Altersklaſſe verl leiben. 

Unter „Zubehör“ von Grundſtücken iſt 
nach der Dienſtanweiſung der Steuerbehörde „al- 
les zu verſteben, was nach feiner rechtlichen und 
wirtſchaftlichen Beziehung zum Grundſtück ein- 
heitlich mit dieſem zu bewerten iſt“. Hiernach 
gehört auch der Holzbeſtand zum „Zubehör“, was 
ich vorn bei der ſtaatlichen Vermögensſteuer ſchon 
hervorgehoben habe. Da es fih bei.diefer um den 
gemeinen Wert handelt, ſo wird mit dem Boden 
und zugehörigen Holzbeſtand zuſammen auch die 
Mehrzahl des übrigen Zubehörs abgeſchätzt. Und 
geradeſo iſt es bei dem Berechnen des 
Ertragswertes des Waldes nach dem Ge— 
meindeumlagen-Geſetz. Denn nicht nur die Er⸗ 
träge aus dem Holzbeſtand, alſo von den Haupt- 
nutzungen, ſondern auch von faſt allen Nelen- 
nutzungen kommen hierbei als Zubehör inbe- 
tracht. Es ſind dies Einnahmen aus Waldſtreu, 
Pflänzlingen, Holzſamen, Obſt und Harz, Maſt 
und Weide, Gras, Grasſamen, Waſſer und Eis, 
Steinbrüchen, Sand-, Lehm-, Ton- und dal. 
Gruben, Fiſchteichen und Bächen auf eige— 
nem Grund und Boden, aus Fiſchereiberechti— 
gungen, die dem Eigentümer des Waldes in die— 
Ier Eigenſchaft an fremden Gewäſſern dort 
zuſtehen, aus ſtändigen Gefällen, wie Pacht— 
geldern, Anerkennungsgebühren u. a. Die Cin- 
nahmen aus Gras von einer im Walde gelege— 
nen Wieſe müſſen unter den forſtlichen Neben— 
nutzungen verbucht werden, wenn und inſolange 
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dieſe Wieſe als Wald fataftriert ift. Sie wird 
— trotzdem ſie keinen Holzbeſtand trägt — zu⸗ 
ſammen mit dem Wald und nicht etwa für ſich 
zur Steuer veranlagt. Zu den Nebennutzungen 
ſind für die Berechnung des Ertragswertes der 
Waldungen nicht zu rechnen die Einnahmen 
aus der Jagd. Denn im Art. 4 des G. U. G. 
heißt es „der Vermögenswert von Jagdrechten 
iſt bei der Bewertung von Grundſtücken beſon⸗ 
ders in Anſchlag zu bringen“. 


An den Einnahmen werden die Verwaltungs⸗ 
und Wirtſchaſtskoſten abgezogen. Abzugsfähige 
Verwaltungskoſten ſind: die Gehalte, Ruhegehalte, 
Witwen⸗ und Waiſengelder des Forſtperſonals, 
das Wohnungsgeld, die Dienſtaufwands⸗ und 
Tagegelder, die Transport⸗ und Bürokoſten, die 
Vergütungen der Schreibgehilfen und die Koſten 
des Gelderhebens und Auszahlens. Von den 
Wirtſchaftskoſten kommen als abzugsfähig inbe⸗ 
tracht: die Holzhauer⸗, Setzer⸗ und Rückerlöhne, 
die Erntekoſten der Nebennubungen, die Ber- 
wertungskoſten, die Kulturkoſten, ausſchließlich 
der Koſten für erſtmalige Aufforſtungen, die Un⸗ 
terhaltung3= (nicht die Neubaus) koſten der Wege, 
Brücken, Waldbahnen, Schutzhütten uſw., die 
Koſten für Vogelſchutz und Bekämpfung von 
Forſtſchädlingen, für die Fürſorgemaßnahmen für 
die Waldarbeiter, für die Sicherung der Eigen⸗ 
tumsrechte, für Forſteinrichtung uſw., ſowie die 
Beiträge zur land- und forſtwirtſchaſtlichen Bes 
rufsgenoſſenſchaft, die Steuer vom Grundbeſitz 
mit Ausnahme der Perſonalſteuer — als ſolche 
gilt in dieſem Fall nur die Staats⸗Vermögens⸗ 
ſteuer, da die Einkommenſteuer bei der Ermitt⸗ 
lung des Grundvermögenswertes aus dem Er⸗ 
trage natürlich nicht abzugsfähig iſt — und end⸗ 
lich die Grundlaſten, wenn ſie dinglichen Rechtes 
iind und infolge deffen nach Art. 2 Ziff. 3 des 
G. U. G. bei den Berechtigten beſteuert werden. 


Die Einnahmen wie die abzugsfähigen Aus⸗ 
gaben werden in der Regel nach dem Durchſchnitt 
der letzten fünf Jahre ermittelt, ſofern nicht nach 
Art der Ausgabe (z. B. bei Forſteinrichtungen) 
ein längerer Zeitraum zugrundzulegen iſt. Bei 
Einnahmen aus abbaubaren Waldteilen wie aus 
Steinbrüchen, Ton- und ſonſtigen Gruben darf 
eine dem Grade der Erſchöpfung entſprechende 
Kürzung der tatſächlichen Einnahmen ſtattfinden 
und dieſer Betrag in Rechnung geſtellt werden. 
„Oder mit anderen Worten: die aus dieſen Wer- 
mögensobjekten beziehbare Zeitrente wird in eine 
immerwährende Rente verwandelt. Ich halte 
dies für ein ſehr dehnbares Zugeſtändnis, das 
wohl theoretiſch richtig, in der Praxis aber 
ſchwer durchzuführen ift und weitere Präzedenz⸗ 
fälle nach fih ziehen wird. Wenn bei den ande- 


ren forſtlichen Nebennutzungen der Durchſchnitt 
aus den Ergebniſſen der letzten fünf Jahre in der 
Regel als dauernder Zuſtand angeſehen wird, 
ſo ſollte man dies auch für abbaubare Waldteile 
fordern. Denn der dauernde Zuſtond kann 
nicht ewig ſein, und eine Erneuerung der 
Steuerberainlagung ijt — wie ſchon mehrfach be- 
font — in angemeſſenen Zeiträumen unerläßlich, 
wenn die „Starrheit“ der neuen Steuerkataſter 
künftighin nicht noch größer werden ſoll als man 
ſie der alten Grundſteuer zum Vorwurf gemacht 


hat. E 

Der durchſchnittliche jährliche Reinertrag, mit 
25 vervielfacht, liefert den Ertragswert. Dieſer 
wird als durchſchnittlicher Ertragswert für das 
Wirtſchafts ganze ermittelt. Um den 
ſteuerpflichtigen Wert nun zu finden, wird der 
auf 1 ha eutfallende Ertragswert des Wirtſchafts⸗ 
ganzen mit dem Flächeninhalte der Waldungen 
in den einzelnen Gemarkungen vervielfacht. So⸗ 
nach kommen die Verſchiedenheiten im Zuſtand 
und Ertrag des Waldes in den verſchiedenen Ge⸗ 
markungen für die einzelnen Gemeinden nicht 
zur Wirkung. Als Flächeninhalt wird die Größe 
des Waldes nach der Kataſtervermeſſung und 
nicht nach beſonderer Forſtvermeſſung den Be- 
rechnungen zugrunde gelegt. Da nach Art. 3 
Ziff. 7 des G. U. G. die öffentlichen 
Wege, Plätze und Gewäſſer gemeindeſteuerfrei 
ſind, ſo darf an dem Flächeninhalte des Waldes 
auch nur deren Fläche und nicht etwa die ge⸗ 
ſamte Fläche aller Waldwege, Blößen und fon- 
ſtiger ertragsloſer Flächen — die nach dem alten 
Geſetz zum größten Teile „ſteuerfreie Objekte“ 
waren — abgezogen werden. 

Der ſo ermittelte Ertragswert begreift 
alle Wald⸗Vermögensobjekte in fih, die feft 
mit dem Boden verbunden ſind, alſo 
auch die ſchon erwähnten, zum ſteuerlichen Bu- 
behör gehörenden Schutzhütten und f e fte n Gleiſe 
der Waldbahn. Auch Waldungen, die im Be⸗ 
reiche des Ortsbauplans liegen und deren gemei⸗ 
ner Wert namentlich in der Nähe größerer Städte 
oder Kurorte recht hoch iſt, ſind nach dem Er⸗ 
tragswerte zu veranlagen, falls fie weſentlich der 
Holzgewinnung dienen und unter Forſtſchutz 
ſtehen, d. h. mit anderen Worten, falls ſie als 
Waldungen im Sinne des Art. 29 des Geſetzes 
die Forſtverwaltung im Großh. Heſſen betr. vom 
15. April 1905 angeſprochen werden können. 
Werden ſie als Parks unterhalten und benutzt, 
ſo ſind ſie nach ihrem gemeinen Werte zu ver— 
ſteuern. 

Für manche Waldungen, namentlich für die 
in der Ueberführung in Hochwald begriffenen 
Teile der Eichenſchälwaldungen hat die Berech— 
nung der Ertragswerte — wie die geringen Cin- 
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nahmen und die viel größeren Ausgaben nicht 
anders erwarten ließen — negative Ergebniſſe 
aufzuweiſen. Umgekehrt haben ſich für die im 
ausſetzenden Betriebe ſtehenden Fichtenbeſtände 
un verhältnismäßig hohe Ertragswerte 
berechnet. In beiden Fällen war zum Zwecke der 
Veranlagung ein Ausgleich nach der Mitte, 
nicht etwa aus Billigkeits⸗, ſondern aus geſetzli⸗ 
chen Gründen geboten. Denn die Ueberführung 
in Hochwald iſt nur ein vorübergehender Zu⸗ 
ſtand und entſpricht deshalb nicht der geſetzlichen 
Forderung einer normalen forſtmäßigen Wirt⸗ 
ſchaſt. Aus dem gleichen Grunde kann der ſehr 
hohe Preis des Fichtenholzes für einen ein⸗ 
zelnen Beſtand nicht voll in Anwendung 
kommen. Denn die Gründe objektiver Natur — 
wie Schäden durch Inſekten, Froſt, Hitze, Wind 
und Wetter — welche die Ertragswerte der Fich⸗ 
tenbeſtände in den Nachhaltbetrieben unter voller 


Aufrechterhaltung der Forderung einer normalen 


ſorſtmäßigen Wirtſchaft, d. h. von dem Wald⸗ 
eigentümer unverſchuldet, herabdrücken und in 
dem mittleren Ertragswert aller Holz 
arten des Nachhaltbetriebes ihre Wirkung äußern, 
können bei den einzelnen Beſtänden des aus⸗ 
ſetzenden Betriebes nicht berückſichtigt werden, 
weil je — wie ich ſchon vorn hervorhob — von 
den Gründen fubjefitver Natur — wie Ueber 
hieb, Streunutzung, Unterlaſſen von Maßnahmen, 
die Schäden vorbeugen — nicht zu trennen ſind. 
Zwar mag dies auch bei den Nachhaltbetrieben 
vorkommen. Da für dieſe aber eine geordnete 
Verwaltung beſteht und ſo etwaige Gründe ſub⸗ 
jektiver Natur die Ertragswerte nur unerheblich 
nach unten drücken, wird die Veranlagungskom⸗ 
miſſion bei den Nachhaltswaldungen hierüber 
wegſehen können und auch müſſen, weil eine nähere 
Unterſuchung dieſer Verhältniſſe recht ſchwierig 
ſein und der Aufwand an Koſten in keinem Ver⸗ 
hältnis zum Erfolge ſtehen würde. Man macht 
ſonach den Waldungen im Nachhaltbetrieb ein 
lleines Zugeſtändnis, das man den Waldungen 
im ausſetzenden Betriebe nicht vorenthalten darf. 
In dieſem Fall, aber nur in dieſem, wären für 
die Herabſetzung der ſehr hohen Ertragswerte 
der einzelnen Fichtenbeſtände neben den ge⸗ 
ſetzlichen Gründen auch noch ſolche der Billigkeit 
maßgebend, die den kleinen Waldbeſitzer nicht 
härter behandelt haben wollen als den Groß⸗ 
grundbeſitzer. i 
Für eine Reihe von Waldungen, insbeſondere 
für die Mehrheit der Eichenſchälwaldungen haben 
judy febr niedrige Ertragswerte, bisweilen fogar 
negative berechnet, ohne daß eine geſetzliche 
Handhabe für deren Erhöhung gegeben iſt. Denn 
nach Art. 4 des G. U. G. wird nur normale 
forſtmäßige Wirtſchaft verlangt, ſonſt aber von 
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den gegebenen Verhältniſſen (Holz und 
Betriebsart und Umtriebszeit) ausgegangen. „Ei 
nem gut geleiteten Eichenſchälwald⸗Betriebe kann 
aber eine „normale forſtmäßige Wirtſchaft“ nicht 
abgeſprochen werden, auch wenn er unrentabel 
iſt. Rentabilität und normale forſtmäßige Wirt⸗ 
ſchaft brauchen ſich — wie manche irrtümlich mei⸗ 
nen — keineswegs immer zu decken. Daß in der⸗ 
artigen Fällen Flächen gemeindeſteuerfrei bleiben 
oder Waldungen mit einem geringeren Grundvermö⸗ 
genswerte veranlagt werden müſſen als der gemeine 
Wert des nackten Bodens ausmacht, iſt m. E. 
eine Lücke in dem Geſetz. Kein Steuerpflichtiger 
wird es billigen, daß die Steuerbehörde den 
fteuerpflichtgen Wert eines mit einer „Schäl⸗ 
hecke“ beſtockten Grundſtückes niedriger veranlagt 
als die daneben liegende, aus dem Waldver⸗ 
bande freigegebene Blöße. Um dies zu verbin- 
dern, hätte man in Art. 4 des G. U. G. für die 
Waldungen den Ertragswert mit der Ein⸗ 
ſchränkung zulaſſen folen, daß als deffen un- 
tere Grenze der gemeine Wert des 
Grund und Bodens zu gelten habe. 


Ueber die ſteuerliche Behandlung der Ab⸗ 
und Zugänge beſtehen bezüglich der Wal⸗ 
dungen m. W. keine Vorſchriften, und doch drän⸗ 
gen ſich einem in der Praxis hierbei manche 
Zweifelsfragen auf. Soll z. B. der Veranla⸗ 
gungswert eines im ausſetzenden Betriebe ſtehen⸗ 
den Waldgrundſtücks, das zu einem größe⸗ 
ren Nachhalt⸗Wirtſchaftsganzen kommt, deſſen Er⸗ 
tragswert zugeſchlagen werden, oder ſoll das 
Produkt aus dem mittleren Ertragswert des 
Wirtſchaftsganzen mal der Flächengröße des zu⸗ 
gehenden Grundſtückes hinzukommen? Wenn auch 
das erſtere Verfahren vielleicht theoretiſch rich 
tiger ſcheint, ſo iſt m. E. das zweite doch ſteuer⸗ 
techniſch zweckmäßigen. Welches Verfahren man 
auch wählen mag, jedenfalls ſind im Intereſſe 
der Einheitlichkeit nähere Anweiſungen 
der Steuerbehörden nötig. 8 oa 


Das Jagdrecht auf eigenem Grund 
und Boden iſt nach Art. 2 Ziff. 1 d. G. U. G. 
als „Zubehör“ des Grundſtückes gemeindeſteuer⸗ 
pflichtig. In dem Art. 4 Abſ. 4 des G. UU G. 
wird dann über die Art der Veranlagung geſagt, 
„der Vermögenswert von Jagdrechten tft bei der 
Bewertung von Grundſtücken beſonders in An⸗ 
ſchlag zu bringen“. Das Jagdrecht, das mit dem 
Grundeigentume verbunden iſt, wird aber für die⸗ 
ſes werterhöhend nur dann inbetracht kommen 
und zu veranlagen ſein, wenn der Eigentümer 
des Grundſtückes ſein Recht auch ausüben darf. 
Die Beſugnis zur Ausübung der Jagd ift, ohne 
Rückſicht auf die Flächengröße des Eigentums 


dann gegeben, wenn der Grundbeſitz eine eigene 
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Gemarkung bildet (z B. ſelbſtändige Waldgemar⸗ 
kungen des Fiskus und der Standesherren) oder, 
wenn das Jagdrecht als Hoheitsrecht (Regal mit 
Rang vor dem 1848er Geſetz) auf eigenem 
Grund und Boden beſteht und endlich, wenn es 
ſich um Wald beſitz von Staat, Gemeinden und 
Stiftungen in Rheinheſſen handelt. In allen 
anderen Fällen iſt der Grundeigentümer zur Aus⸗ 
übung der Jagd auf ſeinem Grundbeſitze nur 
dann befugt, wenn dieſer — was für Starken⸗ 
burg und Oberheſſen für alle Kategorien von 
Eigentümern gilt — einen mindeſtens 75 ha 
großen Flächen⸗Zuſammenhang bildet, oder — 
was für die Privaten in Rheinheſſen gilt — ca. 
80 ha Wald oder 40 ha Feld umfaßt. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die Jagd⸗ 
rechte der Großgrundbeſitzer, nicht aber die der 
kleinen Grundeigentümer beſteuert werden kön⸗ 
nen. Auf den erſten Blick erſcheint dies nur bil⸗ 
lig und recht. Wenn man aber weiß, daß den 
Gemeinden das Recht zuſteht, für die Mei- 
nen Grundeigentümer die Jagd auszuüben und 


daß ſie durch das geſetzlich vorgeſchriebene Ver⸗ 


pachten dieſer Ausübung zum Teil ganz be⸗ 
trächtliche Summen einnehmen, trotzdem aber die⸗ 
ſes Recht der Ausübung nach dem G. U. G. 
nicht zu verſteuern haben, ſo findet man hier 
eine Lücke in dem Geſetz. Zum mindeſten die 
Mehrzahl der Steuerzahler wird hierin eine nicht 
gewollte Begünſtigung der großen Städte und 
anderer, für zahlungskräftige Jagdpächter bequem 
zu erreichender Orte ſehen, die durch die Bers 
pachtung ihrer Jagden hohe Erlöſe erzielen. Die 
Lücke des Geſetzes auszufüllen, wäre ein „Akt 
ausgleichender Gerechtigleit“. In Ermangelung 
ſonſtiger Unterlagen iſt der Wert der Jagdrechte 
nach dem Ertragswerte zu ermitteln. wobei die 
normalen und, falls ſolche nicht vorhanden ſind, 
die mutmaßlich normalen Pachterträge als An- 
haltspunkte zu dienen haben. Von dieſen aus— 
gehend, werden nach Abzug etwaiger Koſten — 
wie für Verpachtung, für vorhandenen, aber nicht 
feſtzuſtellenden, und daher nicht vergütbaren Wild— 
ſchaden uſw. — die Reinerträge aus der 
Jagd begutachtet, deren Kapitaliſierung mit 4% 
die Ertragswerte ergibt. In den meiſten Fällen 
werden dieſe von der Veranlagungskommiſſion 
als gemeindeſteuerpflichtige Werte der Jagden auch 
angenommen worden ſein. Meines Erachtens 
Dun dieje Werte aber zu hoch, weil die Reiner— 
träge wegen der Schwierigkeit, die abziehbaren 
Koſten vollſtändig und richtig abzuſchätzen, zu 
hoch begutachtet werden. Aber ſelbſt wenn die 
Reinerträge auch etwas geringer eingeſchätzt wür⸗ 
den, bliebe immer noch die Frage offen, ob ſie 
für Jagden, die gar nicht verpachtet ſind, als 
dauernd gelten können — wie dies die Be— 


rechnung des Ertragswertes nach 505 yp bedingt — 


inbeſondere, wenn alle , dis zur 
Verpachtung kämen. Man hätte vielleicht zu an⸗ 


gemeſſeneren, ſicher aber einheitlicheren E teucrwer= 


ten für die Jagdrechte gelangen koͤnnen, wenn 
man von greifbaren und nicht „in der Luft hän⸗ 
genden“ Anhaltspunlten ausgegangen wäre. Statt 
der Reinerträge mußte man die rauhen Pacht⸗ 
erträge der Berechnung des Ertragswertes unter⸗ 
ſtellen, dann aber einen viel höheren Kapitali⸗ 
ſierungs⸗Zinsfuß als 4% — etwa 10% — gue 
laſſen. Denn jeder Sachverſtändige wird den 
Satz unterſchreiben, daß die Rente der Jagd zu 
deren Kapitalwert nicht in dem gleichen Verhält⸗ 
nis ſteht wie die Zinſen zu einem Geldkapital, 
und wird ferner zugeben, daß kein Geſchäfts⸗ 
mann — nur ein ſolcher kann hier als Drit⸗ 
ter in Frage kommen — für einen Wald nur 
aus dem einen Grunde 50 000 Mark mehr 
bezahlt, weil die Jagd dort zum jährlichen Preiſe 
von 2000 Mark verpachtet iſt. 

Die Erträge aus Jagd in eigenen Waldun⸗ 
gen gehören nach vorſtehendem ſteuerlich alſo 
nicht zu den forſtlichen Nebennutzungen. Anders 
ift dies mit den Erträgen aus der Fiſcherei, die 
im Ertragswerte der Waldungen kapitaliſiert ent⸗ 
halten ſind. 

Die Fiſchereirechte in fremden Gewäſſern und 
die Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden 
ſind der Steuer vom Grundbeſitz aber auch un⸗ 
terworfen. Ihre Bewertung behufs Veranla⸗ 
gung zur Steuer erfolgt nach dem Ertragswerte 

ganz ähnlich wie dies oben für die Jagden auf 
eigenem Grund und Boden dargelegt wurde. 

Die übrigen Rechte, die bei dem ſteuerbaren 
Vermögen an Wald noch inbetracht kommen tön- 
nen, ſind im Gegenſatze zu den ſoeben erwähn⸗ 
ten aktiven Rechten paſſiver Natur. Es ſind dies 
Rechte, die Nutzungen Anderer im Wald in 
ſich ſchließen und bei den Bezugsberechtigten bes 
ſteuert werden. Hierzu gehören der Orts bir 
gernutzen, der im Art. 2 Ziff. 2 des 
G. U. G. beſonders erwähnt iſt und die unter 
Art. 2 Ziff. 3 d. G. U. G. fallenden Weide 
und Streu berechtigungen. 

Nun beſtimmt der vom Ertragswerte der 
Waldungen handelnde Art. 4 des G. U. G. im 
6. Abſatz: „Ein Abzug von Schulden oder ſon— 
ſtigen perſönlichen Laſten findet nicht ſtatt“, die 
Gründe hierfür habe ich ſchon früher erörtert, 
und ſagt dann weiter: „Dingliche Laſten kommen 
inſoweit in Abzug, als fie nach Art. 2 Bij. 3 
der Steuer vom Grundbeſitz unterliegen“. Hier 
nach kämen wohl die Mindererträge inſolge 
Weide- und Streuberechtigungen — falls dieſe 
[dinglichen Rechtes ſind! — nicht aber die We— 
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nigereinnahmen infolge des Ortsbürgernutzens, 
der im Art. 2 nicht unter Ziff. 3, ſondern unter 
Ziff. 2 aufgeführt iſt, als abzugsfähige Ausga⸗ 
ven bei der Berechnung des Ertragswertes des 
Waldes inbetracht. Da der Ortsbürgernutzen 


alſo bei den Pflichtigen nicht abzugsfähig, bei 


den Bezugsberechtigten aber ſteuerpflichtig ijt, To 
liegt hier eine Doppelbeſteuerung vor. Ob man 
dieſe aus politiſchen Gründen gewollt hat, iſt 
ſchwer zu ſagen; für unberechtigt halte ich jie 
jedenfalls nicht. Denn der Ortsbürgernutzen, 
öffentlich rechtlicher Natur, beiteft in einer be- 
ſtimmten, den Ortsbürgern aus den Gemeinde⸗ 
waldungen zu billigem Preiſe oder unentgeltlich 
zukommenden Menge Holz und iſt beſchränkt auf 
die Zahl der in der Mitte der Wer Jatre des 
vorigen Jahrhunderts in einer Gemeinde ana 
ſäſſig geweſenen Ortsbürger bezw. deren Erben. 
Er kommt hiernach nur einem Teile der Cin- 
wohner einer Gemeinde zu. Da er die Gemeinde 
einnahmen vermindert, ſo belaſtet er noch dazu 
die übrigen, ſteuerzahlenden Einwohner, die 
ſich ſeines Bezuges nicht erfreuen dürfen. Seine 
Beſteuerung bei den Bezugsberechtigten kann 
hierfür als Ausgleich gelten. 

Die gleiche ſteuerliche Behandlung wie der 
Ortsbürgernutzen erfahren die Satr- oder Loge 
holz⸗ Rechte, wie ſie in ſtandesherrlichen Wal⸗ 
dungen hie und da beſtehen. Sie ſind nicht ding⸗ 
licher Natur und die ihnen entſprechenden Pe- 
träge deshalb nicht abzugsfähig, wohl aber bei 
den Bezugsberechtigten gemeindeſteuerpflichtig. 
Nicht ſteuerpflichtig bei den Empfängern, aber 
auch nicht abzugsfähig bei den Gebenden find die 
Losholzbezüge aus den Domanialwaldungen in 
den Kreiſen Schotten und Alsfeld, weil ſie nur 
als jederzeit widerrufliche Begünſtigung zuge⸗ 
laſſen ſind. 

Alles ſteuerbare Grund vermögen, das 
im Vorſtehenden beſprochen wurde, wird — wie 
der Ertragswert der Waldungen ſelbſt — für 
jedes Wirtchaftsganze ermittelt und nach dem 
Flächeninhalt des Grundeigen⸗ 
tums in den einzelnen Gemarkun⸗ 
gen auf die betreffenden Gemein⸗ 
den verteilt. 

Anders ift die Verteilung bei dem Anlage⸗ 
und Betriebskapital, das, wie zu 
der ſtaatlichen Vermögensſteuer, auch nach dem 
Gemeindeumlagen-Geſetz fir die Waldungen ver- 
anlagt werden muß. Ich verweiſe hier auf das 
bei der. ſtaatlichen Vermögensſteuer ſchon Ge- 
ſagte und ſüge nur an, daß zur Einſchätzung des 
Betriebetapitals die Berechnung des Ertragswer— 
tes wirkſame Hilfe leiſten kann. Wenn ein Wald 
von jemand gekauft worden iſt, ſo ſind zu ſeiner 
Bewirtſchaſtung noch Verwaltungs- und Shub- 
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foften ſowie Steuern, ſowie Löhne fir Holz⸗ 
houer, Kultur- und Wegbauarbeiter vim. aufzu⸗ 
wenden, ehe eine Einnahme vorhanden iſt. Erſt 
am Schluſſe des Wirtſchaltsjahres ift die Haupt- 
einnahme zu erwarten, wenn das Holz auch viel 
früher verkauft wurde. Kaufmänniſch geſprochen 
wird im forſtlichen Betriebe nur jedes Jahr „um⸗ 
gelegt“. Das Betriebskapital wird ſonach darge⸗ 
ſtellt durch die Summe der für ein Wirtſchafts⸗ 
ahr durchſchnittlich erforderlichen Ausgaben, die 
aus der Berechnung des Ertragswertes des 
Waldes leicht ſeſtgeſtellt werden kann. 


Das Anlage- und Betriebskapital wird auf die 
einzelnen Gemeinden, in deren Gemarkungen das 
Wirlſchaſtsganze liegt, nicht verteilt. Es wird 
vielmehr als gewerbliches Kapital am Sitz e 
des Betriebes verſteuert. Als ſolcher gilt 
für Gemeindewaldungen der Sitz der Bürger⸗ 
meiſterei, fir die Domanial⸗ und Staatswaldun⸗ 
gen und wohl auch die Privatwaldungen L Klaſſe 
— für die Waldungen II. Klaſſe geichieft die 
Veranlagung zuſammen mit dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebskapital — der Sitz der 
Oberförſterei. Wenn man nun weiß, daß das zu 
verſteuernde forſtliche Anlage- und Betriersfapi- 
tal für ein Domanialwald-Wirtſchaſtsganzes von 
2000 ha etwa 76 000 Mk. beträgt, jo wird man 
es verſtehen, wenn künflighin eine Gemeinde fidh 
nicht der ſchönen Augen eines Oberförſters oder 
der Ehre wegen, einen Grünrock am Orte zu ha— 
ben, um den Sitz einer Oberförſterei mit viel 
Domanial:, Staats⸗ oder Privatwald J. Klaſſe te- 
müht. Iſt dies doch ſteuerlich gleichbedeutend mit 
dem Zuzug eines Kapitaliſten, der 150 000 Mk. 
ſein eigen nennt. Denn das Anlage- und Be— 
triebskapital wird nach ſeinem vollen Betrage, 
das Kapitalvermögen aber nur mit der Hälfte 
zur Kommunalſteuer herangezogen. 


Die heſſ. Steuergeſetze ſtellen in der heſſ. Ge⸗ 
ſotzgebung der letzten zwei Jahrzehnte einen Edels 
Hein dar, der fofttar und koſtſpielig zugleich ift. 
Koſtbar, weil dem Staat und den Gemeinden 
hierdurch große Einnahmen zufließen, koſtſpielig 
weil es unſäglich viel Arbeit und Mühe, Zeit 
und Geld erforderte, bis er aus dem Herenfelfel 
der Parlamente in brauchbarer Form erſtand. 
Daß Heer Edelſtein bezüglich der Waldungen 
in allen Punkten noch nicht ganz War und feft ift, 
glaube ich in meiner Abhandlung gezeigt zu ha— 
ben. Und wenn auch mancher Steuer- und Zorit- 
beamte, dem die Leif. Steuergeſetze ſeither viel 
Arbeit gebracht haben, wünſchen mag, daß dieſe 
nun „aere perennius“ fein möchten, fo Dote 
ich doch, daß ſich in nicht allzu ferner Zukunft 
der Satz erfüllen möge, mit dem Oberſteue rz 
rat Baur feinen Auſſatz in der Mongtsſchrift 

25 


190 


für Forſt⸗ und Jagdweſen von 1874 über etwa 
das gleiche Thema ſchloß: 

„Soll indeß das Ziel einer gleichmäßigen 
Beſteuerung von Grund und Boden nicht aus 
den Augen gelaſſen werden, ſo darf der Staat 
nicht darauf verzichten, dies Unternehmen (die 
Veranlagung) in nicht allzulangen Zwiſchenräu⸗ 
men, d, h. in jedem Jahrhundert mehrmals wie⸗ 
derholt, von Grund aus neu in Szene zu ſetzen“. 


Holzmehl und Volksernährung. 

Von Forſtmeiſter Dr. Schinzinger in Hohenheim. 

Es gibt in der Natur ſo manche große oder 
kleine Nahrungsſpeicher, deren Prüfung und In⸗ 
anſpruchnahme dem Menſchen erſt einfällt, wenn 
kriegeriſche Zeiten ihn zwingen, mit ſeinen Nah⸗ 
rungsquellen ſparſam zu Werke zu gehen oder 
nach neuen zu ſuchen. 

So iſt es nicht verwunderlich, wenn auch das 
Holz unſerer Waldbäume, das man bisher in der 
Hauptſache nur nach ſeiner Nutzholzleiſtung oder 
Brennfähigkeit geſchätzt hat, in den Kreis dieſer 
Unterſuchungen gezogen und auf die Verwen⸗ 
dungsfähigkeit der in ihm aufgeſpeicherten Nab⸗ 
rungsſtoffe (Reſerveſtoffe) als menſchliche und tie⸗ 
riſche Nahrung geprüft wird. 

Dieſe Frage iſt ſo wichtig, daß ſich die Kgl. 
preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften, phyſika⸗ 
liſch-mathematiſche Klaſſe, damit beſchäftigt hat, 
und ift einem vom Pflanzenphyſiologen der Ber- 
liner Univerſität Geheimerat G. Haberlandt am 
4. März 1915 daſelbſt gehaltenen Vortrag zu ent⸗ 
nehmen, daß es der modernen Wiſſenſchaft und 
Technik wohl gelingen dürfte, den in unſeren 
Wäldern vorhandenen Nahrungsſpeicher der Voltz- 
ernährung im Krieg und Frieden dienſtbar zu 
machen. 

Es muß aber von vornherein davor gewarnt 
werden, aus Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
in volkswirtſchaftlicher Beziehung gleich zu weit⸗ 
gehende Schlüſſe zu ziehen. 

Der Menſch wird weder Holzbrot noch Stroh- 
brot eſſen. Durch das Mahlen des Strohes wird, 
wie jetzt Verſuche feſtgeſtellt haben, die Verdau⸗ 
lichkeit der Beſtandteile des Strohes nicht erhöht. 
Dagegen wird durch zweckmäßige Zerkleinerung 
des Strohes, etwa bis zur Größe der Spreu, 
die Kauarbeit vermindert und dadurch die Aus— 
nützung der verdaulichen Nährſtoffe erhöht, indem 
die bei der Kauarbeit erſparte Energie nun für 
Produktionszwecke verwendet werden kann. Die 
Herſtellung eines Strohmehles iſt daher unnütz 
und unzweckmäßig, da der Wert dadurch nicht er— 
höht, wohl aber das Futtermittel verteuert wird. 

Brot aus Strohmel iſt für den Menſchen 
ungenießbar und kann die Verfütterung eines 


ſolchen bei Tieren ſchwere Verdauungsſtörungen 
hervorrufen. | 

Auch der Verſuch, gemahlenes Stroh dem 
Brot zuzuſetzen, um es als menſchliches Nah⸗ 
rungsmittel zu verwenden, iſt ausſichtslos, da der 
menſchliche Körper nicht die Fähigkeit beſitzt, den 
Hauptieltändteil des Strohes, die inkruſtierte 
Zelluloſe, zu löſen. 

Man hat neuerdings auch wieder Holzmehl, 
das in verſchiedener Weiſe präpariert ſein ſoll, 
als Futtermittel angeprieſen. Es handelt ſich 
hier aber um gewöhnliches, noch mehr zerkleiner⸗ 
tes Sägmehl, das, wie Direktor Lehmann in Göt⸗ 
fingen durch Verſuche gezeigt hat, von all unſe⸗ 
ren Haustieren ſo wenig verdaut wird, daß es 
als Futtermittel gar nicht in Betracht kommen 
kann. Die Kgl. landwirtſchaftliche Verſuchs⸗ 
ſtation in Hohenheim hat mit ſolch präpariertem 
Holzmehl Ausnutzungsverſuche an Schafen aus⸗ 
geführt und kam zu demſelben EES Ne 
jultat wie Lehmann. 

Der Gedanke, verfeinertes Sägemehl der 
menſchlichen Nahrung zuzuſetzen, iſt nicht neu. 

Es ſind jetzt etwa hundert Jahre, erwähnt 
Haberlandt, daß ein deutſcher Gelehrter, J. G. 
F. v. Autenrieth, Kanzler der Univerſität Tü⸗ 
bingen, Verſuche anſtellte, aus Holzfaſer ein Nah⸗ 
rungsmittel herzuſtellen. 

Anlaß gab das Hungerjahr 1816 und 1817 
in Rußland. Autenrieth ging von der Annahme 
aus, daß das reine, von der Rinde befreite Holz 
einen dem Stärkemehl des Getreides ähnlichen 
Stoff enthalte, der für den Menſchen genießbar 
werde, ſobald das Holz fein gemahlen werde. 

Er ließ Birkenholz von der Rinde befreien, 
in dünne Scheiben zerſägen, auf dem Ofen trock⸗ 
nen und dann zu Pulver zermahlen. 

Das Mehl wurde in Beuteln, wie ſie zum 
weißen Getreidemehl gebraucht werden, gebeu- 
telt, mit Getreidemehl vermiſcht und durch Sauer⸗ 
teig in Gährung geſetzt. 

Das hieraus gewonnene Brot ſoll weſentlich 
dazu beigetragen haben, die damalige Teuerung 
zu lindern. Die Verſuche wurden jedoch nach 
der Teuerung nicht weiter fortgeſetzt. 

Es fehlte ihnen eben jede wiſſenſchaftliche 
Unterlage, und da eine Reihe von Mängeln, na- 
mentlich der bittere Nachgeſchmack des Holzbrotes 
nicht behoben werden konnte, verlief die Sache 
im Sande. 

Der Weg, den die heutige Wiſſenſchaft zur 
Löſung der Frage einſchlägt, ijt der exakte Ber- 
ſuch. Dabei hat ſich bis jetzt folgendes ergeben: 

Der Reſerveſtoffvorrat unſerer Bäume und 
Sträucher beſteht in der Hauptſache aus Stärke, 
Zucker, fetten Oelen und in geringer Menge auch 
aus Eiweisſtoffen. 


Die Aufſpeicherung der Reſerveſtoffe erfolgt 
nur im lebenden Holze, das heißt im Splint, der 
die gewöhnliche, eee Farbe des Volzes 
beſitzt. 

Das dunkler gefärbte Kernholz iſt völlig ab⸗ 
geſtorben und für dieſen Zweck unbrauchbar. 

Der Anteil des Splintes am Holzkörper ift 
bei den verſchiedenen Holzarten ein verſchiedener. 
Je mehr Splint, deſto nahrungshaltiger der 
Baum. 

Bei manchen Laubbäumen zeigt das Holz 
auf dem ganzen Stammquerſchnitt die Beſchaffen⸗ 
heit des Splintholzes. Das ſind die ſog. Splint⸗ 
bäume, zu denen Ahorn, Birke, Ulme, Linde, 
Pappel, Aſpe zählen. 

Um dieſe Holzarten handelt es ſich in erſter 
Linie. Merkwürdig iſt es, das Autenrieth, ohne 
eine wiſſenſchaftliche Begründung geben zu können, 
auf die Birke kam. 

Manche Holzarten müſſen, wenigſtens vorder⸗ 
hand, noch ausgeſchloſſen bleiben, z. B. die Eichen 
und Weiden wegen ihrer Gerbſtoffe, die Nadel- 
hölzer wegen ihres Harzgehaltes. | 

Die Aufſpeicherung der Reſerveſtoffe ift der 
Menge nach zu den verſchiedenen Jahreszeiten 
eine verſchiedene; ſie werden im Frühjahr zum 
Teil zur Neubildung von Splint verwendet, ſo 
daß das Holz im April und Mai teilweiſe ent⸗ 
leert iſt. 

Von Juni ab beginnt die Wiederfüllung der 
Speichergewebe mit den von den Laubblättern 
erzeugten Aſſimilaten und, dauert bis zum herbſt⸗ 
lichen Blattabfall. 

Der Nahrungsgehalt iſt etwa im Oktober am 
größten. In dieſem Monat haben die Unterſu⸗ 
chungen in rundem Durchſchnitt auf hundert 
Teile Trockenſubſtanz eines Baumes etwa 20—25 
Teile Stärke und Zucker, 10 Teile fette Oele, 2 
Teile Eiweisſtoffe ergeben; Reſt iſt Holzfaſer. 

Gerade an Stärke bergen unſere Wälder enorme 
Mengen, die der Auſſchließung harren. 

Hieraus ergibt ſich, daß die geeignetſte Zeit 
für die Fällung des Holzes zwecks Nahrungsge— 
winnung der Spätherbſt und Winter iſt. 

Weiter folgt daraus, daß, wo es ſich um Ein⸗ 
bringen von Reiſig zur Viehfätterung handelt, 
man fih damit im Frühſahr wird beeilen müſſen. 

Ein Gebot der Vorſicht wird es ferner ſein, 
das Reiſig ſo raſch als möglich zu trocknen, da— 
mit nicht durch Fortdauer der Atmung in den 
lebenden Speichergeweben ein gewiſſer Verluſt 
an Nahrungsſtoffen entſtehe. 

Nachdem nun wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt ift, 
daß in gewiſſen Teilen des Holzes und bei ge- 
wiſſen Holzarten und zu beſtimmten Zeiten eine 
größere Menge von Nährſtoffen aufgeſpeichert iſt, 
handelt es ſich weiter darum, dieſe Nährſtoffe der 
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menſchlichen und tieriſchen Verdauung zugänglich 
zu machen. 

Daß ſich das ermöglichen laſſen wird durch 
fo weitgehende Zerkleinerung des Holzes, daf. 
dadurch die Zellwände zerriſſen werden, kann 
man wohl mit Sicherheit annehmen. Immerhin 
dürften auch hier exalte Verſuche, an denen es 
noch bisher fehlt, zur Entſcheidung der Frage 
notwendig ſein. 

Die Verdauung der Nahrungsſtoffe im Holz 
durch den Menſchen und ſeine Haustiere iſt näm⸗ 
lich nur unter beſtimmten Vorausſetzungen mög⸗ 
lich, die mit dem Verhalten der verholzten Zell— 
wände bei der Verdauung zuſammenhängen. 

Nur wenn die Verdauungsfermente direkt an 
die Zellinhalte gelangen können, werden letztere 
gelöſt und aufgenommen. 

Nach Haberlandt wird dies am eheſten cr- 
möglicht durch mechaniſche Zerreißung und feinſte 
Pulveriſierung des Holzes. 

Möglicherweiſe läßt ſich die Scheidung auf 
chemiſchem Wege noch einfacher erreichen. 

Man könnte auch an die Ausbeutung der 
Nahrungsſtoffe durch Holzpilze denken. , 

Die moderne Technik wird wohl, nachdem die 
Sache nun fo weit vorgeſchritten ift, um die vid- 
tigen Mittel und Wege nicht verlegen ſein. 

Hauptſache ift und bleibt, den Ballaft, den 
die Rohfaſer bedingt, von den Nährſtoffen zu 
trennen, bevor letztere den Verdauungskanal paf- 
ſieren. 

Der Menſch kann nur unverholzte, zarte Roh⸗ 
faſer, wie ſie in grünen jungen Gewächſen vor⸗ 
kommt und auch dieſe nur zu einem Teil zerſtören, 
während verholzte Rohfaſer im Verdauungs⸗ 
apparat des Menſchen in keiner Weiſe angegriffen 
wird, in dem unſerer Haustiere ebenfalls unver⸗ 
ſehrt bleibt oder nur ſchwache Korroſionserſchei⸗ 
nungen zeigt. 

Profeſſor Dr. Morgen, Vorſtand der landw. 
Verſuchsſtation Hohenheim, hält die Belaſtung 
des Verdauungsapparates durch eine größere 
Menge unverdaulicher Stoffe für bedenklich. 

Auch er iſt der Anſicht, daß die Rohfaſer her⸗ 
ausgeſchafft werden muß. 

Dazu iſt Energie nötig und dieſe kann nur 
von reſorbierbaren, wertvollen Nährſtoffen ge⸗ 
liefert werden. 

Ob die aus dem Holz zugänglich gemachten 
Nährſtoffe zur Beſchaffung dieſer Energie aus— 
reichen, könnte nur durch den Verſuch feſtgeſtellt 
werden. 

Ausgeſchloſſen iſt es aber nicht, daß ſie für 
dieſen Zweck nicht einmal reichen würden, und 
dann wäre der Nährwert des Holzes ein nega- 
tiver. Das Holzmehl könnte beſtenfalls das Die: 
fühl der Sättigung vortäuſchen. 
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Einem weiteren Bedenken der landw. Verſuchs⸗ 
ſtation darf man ſich ebenfalls nicht verſchließen. 

Nach den Erfahrungen, die man in der Nutter- 
mittelkontrolle beſtändig macht, iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß, ſobald das Holzmebll in Auf- 
nahme kommt, neben gutem, ſachgemäß ausge⸗ 
wähltem Material auch gänzlich unbrauchbares 
Holzmehl (Sägmehl) in den Handel gebracht 
werden wird. 

Dann hätten wir ein neues Fälſchungsmittel 
mehr, um ſo gefährlicher, als es ſehr ſchwer hal⸗ 
ten dürfte, gutes Holzmehl von ſchlechtem zu 
unterſcheiden. Ob dies pflanzenphyſiologiſch oder 
chemiſch möglich wäre, läßt ſich noch nicht ſagen. 

Vielleicht wäre es nur durch den Ausnützungs⸗ 
verſuch ſeſtzuſtellen und dies würde praktiſch. kaum 
von Wert ſein, da dieſe Verſuche viel zu lange 
Zeit erfordern. 

Derartige Bedenken dürfen aber, ſo ſchwer ſie 
wiegen, den Glauben an die reſtliche Löſung 
dieſer wichtigen und zeitgemäßen Frage nicht 
rauben. 

Für den Deutſchen ſind Hinderniſſe nur da, 
um überwunden zu werden und unſere Volls— 
ernährung wird, wenn die Verſuche energiſch 
ſortgeſetzt werden und günſtige Reſultate liefern, 
in ſehr abſehbarer Zeit über einen neuen Nah— 
rungsſpeicher verfügen, deſſen Vorteile noch gar 
nicht zu überſehen ſind. 

In Verbindung mit dieſen Ausführungen 
dürfte auch die in den Zweigen und im Laub 
unſerer Waldbäume vorhandene Nahrung, wenn 
auch nur als Kriegsmaßnahme, erhöhte Bedeu— 
tung gewinnen und es ſei in dieſer Hinſicht auf 
die ſehr intereſſant erörterte „Bedeutung und 
Durchführung der Laubheufütterung“ durch R. 
Kindler in Nr. 28 der „Mitteilungen der deut— 
ſchen Landwirtſchaſtsgeſellſchafr“ hingewieſen. 

Ueber den Futterwert von Laub und Reiſig 
liegen ja ſchon zahlreiche Beobachtungen und auch 
exakte Verſuche vor und es iſt nicht einzuſehen, 
aus welchem Grunde die Verwendung von Laub 
und Reiſig zur Viehrütterung nicht erweitert wird. 

Auch ſie erſcheint als ein nationales Erfor— 
dernis von größter Tragweite und hat, wenn 
man die heutigen Verſuche ſprechen läſit, die 
Inanſpruchnahme des Baumlaubes zur Fütte— 
rung gewiß nichts mehr mit zwergwirtſchaftlicher 
Kümmerlichkeit zu tun. (Kindler.) 

Am höchſten geſtaltet fich bei den Laubblättern 
der Gehalt an Trockenſubſtanz im Auguſt; von 
Mitte September an geht der Nährwert raſch 
zurück. 

Mithin ſind für die meiſten Laubarlen die 
Monate Juli und Auguſt die für die Werbung 
geeignetſten. 


Ferner iſt der Nährwert des Laubes am größ⸗ 
fen am Abend ſonnenheller und warmer Tage, 
da ſich zur Tageszeit unter Einwirkung von 
Sonne und Licht in den Blättern Stärke ane 
ſammelt, die nachts, in Zucker verwandelt, nach 
den Leitungsbahnen des Stammes und der Aeſte 
geführt wird. 

Das Abſchneiden der Zweige erfolgt aljo am 
beiten gegen Abend. Zweige bis zu 0,5 cm 
Stärke an der Schnittfläche werden von ſämt⸗ 
lichem Rindvieh gut verlragen. 

Als praltiſche Tagesgaben wurden für Pferde 
und Ochſen bereits mit gutem Erſolge erprobt: 
10 kg gehackte Birken- und Haſelnußzweige mit 
Blättern auf 7 mm geſchnitten, für trächtige 
Kühe: 7 kg Zweighäcſel von Eiche. Man ge- 
winnt entweder Laubreiſig durch Abſchnei⸗ 
den und Trocknen der dünnſten Zweige von nicht 
über 0,5 em Stärke an der Schnittfläche oder 
Blätterheu durch Abſtreifen der Blätter. 
Im Winter gewinnt man aus den blattloſen 
Reiſern das Reiſigſutter. 

Da die Behandlung und beſonders die Auf⸗ 
bewahrung des Blätterheues noch weiterer Pri 
fung bedarf, iſt vorläufig die Gewinnung von 
Laubreiſig anzuraten, und zwar zur Win⸗ 
terfütterung. 

Das Abſtreifen der Blätter zur Grünfütte⸗ 
rung unterliegt keinem Anſtande. 

Zur Gewinnung von Laubreiſig ſchneidet man 
mit Gartenſcheeren oder Sicheln die 1- Lis 3- 
jährigen Triebe ab, ſo weit man reichen kann. 

Der ſtehenbleibende Reſt von Blättern be⸗ 
wahrt den Baum vor Nachteil. 

Späteſtens an dem auf das Schneiden folgen⸗ 
den Tage ſind die Zweige in lockere Büſchel von 
5 kg zu binden und letztere um den Baum oder 
unter Dach, tunlichſt gegen Auslaugung durch 
Regen geſchützt, luſtig auſzuſtellen. Das Trod- 
nen dauert eine Woche, während welcher Zeit 
die Büſchel öfters umzuſetzen ſind, ſo daß die 
inneren nach außen kommen und jede Schimmelbil⸗ 
dung vermieden wird. Beregnete Bündel ſind zu 
öffnen. 

Es empfiehlt ſich, in geeigneten Zwiſchenräu⸗ 
men Bäumen ihr volles Laub zu belaſſen und 
hierunter die Trocknung vorzunehmen. 

Sind die Blätter vollkommen lufttrocken, fo 
werden die Bündel in Mieten oder Scheunen 
aufbewahrt, die Schnittflächen nach außen, loſe 
gelagert, ſo daß die Luft durchſtreichen kann. 

Gutes Futter für alle Tiergattungen liefern 
Akazie, Pappel, Ulme, Linde, Birke, Aſpe, Eſche, 
vorzügliches Edellaſtanie und Maulbeerbaum. 

Wertvoll find Erle, Haſelnuß, Eiche; Diese 
dürſen jedoch wegen ihres Gerbſäuregehaltes 
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(Verſtopfung) nur entſprechend in Anwendung 
kommen. | 

Wertvoll ift auch Roßkaſtanie; dagegen liefert 
die Buche ſowohl in Zweigen wie in Blättern 
wenig gutes Futter. 

Nadelholz iſt wegen des Harzgehaltes unbe⸗ 
dingt zu vermeiden. 

Das getrocknete wie grüne Laub wird nur 
als Beifutter gegeben und macht man dasſelbe 
durch Hinzufügung von Stroh und Heuhäckſel, 
Zucker, Melaſſe, Rübenſchnitzel uſw. ſchmackhaft. 

Grünlaub wird wegen des hervortretenden 
bitteren Geſchmacks meiſtens nicht gern in größe⸗ 
ren Mengen genommen. Die Milch kann im Ge⸗ 
ſchmack durch grünes Laub beeinflußt werden. 
Eichenlaub darf gar nicht grün verfüttert werden. 

Das beſte Grünfutter bieten Eſche, Ahorn, 
Ulme. Durch Wechſel von Beſonnung und Bes 
regnung geſchwärztes Laub iſt ſür die Verfütte⸗ 
rung wertlos. 

Blattloſes Reiſig kann als dauerndes Rauh⸗ 
futter verwendet werden. Es ijt nicht etwa ledig⸗ 
lich ein Magenfüllungsmittel, ſondern ein wirk⸗ 
liches Futter, das etwa den Nährwert von Som⸗ 
mergetreideſtroh erreicht. 

Tritt zu ſolchem an ſich ſchon nahrhaften Rei⸗ 
ſig das Blattwerk noch hinzu, ſo erhöht ſich der 
Fulterwert bedeutend. 

Blatter ſtehen in trockenem Zuſtand dem 
gewöhnlichen Wieſenheu im Nährwert nicht nach. 

Daß wir im Baumlaub ein ſo hoch zu veran⸗ 
ſchlagendes Futter beſitzen, dürfte noch zu wenig 
bekannt ſein und wird jedenfalls nicht e 


beachtet. 
Ulmenblätter erreichen den Futterwert be 
Luzerne. Das ſchlechte Verhalten der Buche 


rührt davon her, daß die ſtark kutiniſierten äu⸗ 


ßerſten Zellagen der Buchengewebe von den Ver⸗ 


dauungsſäften nicht angegriffen werden. 


Sollen die Waldbeſtände noch zur Beſchaffung 
weiterer Jutterſtoffe herangezogen werden, fo 
käme das in trockenen Jahren überall vorhandene 

verdorrte Gras | 
in Frage. Bisher wurde dasſelle lediglich zu 
Streuzwecken verwendet. Der traurige Anblick 
verdorrier Grasflächen, bald mit hohen aufrechten 
Halmen, bald mit kurzen ſtruppigem Filz ließ 
keinen anderen Gedanken aufkommen. 

Und doch iſt jetzt wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, 
daß das verdorrte Gras einen hohen Nährwert 
beſitzt, auf gleiches Volumen bezogen ſogar einen 
höheren Nährwert als Heu. 

Beim vorzeitigen Verdorren des Graſes blei⸗ 
ben die Nährſtoffe in ihm erhalten, während ſie 
beim normalen Reifen dem Samen zuwandern, 
ſo daß der trockene Halm, das Stroh, ſehr nähr⸗ 
ſtoffaum zurückbleibt. 

Die Rinder, welche die Prärieen Nordamerikas 
beweiden, ſind in den heißen Sommermonaten 
ausschließlich auf das gelbe, vertrocknete Gras die⸗ 
Ier regenloſen Steppen angewieſen. Sie ge- 
deihen aber prächtig dabei und die glänzenden 
Maſtreſultate bilden den beſten Beweis für den 
hohen Nährwert des verdorrten Graſes. Da bei 
uns die Waldweide aus gewichtigen Gründen ab⸗ 
gekommen ift, fo empfiehlt fih der flächenweiſe 
Verkauf dieſes Graſes an den Landwirt, der es 
ſchneidet und als vorzügliches Winterfutter fir 
Wiederkäuer wie Pferde aufbewahrt (Runs). 

An einer geſicherten Fleiſcherzeugung liegt eine 
Gewähr ſozialer und wirtſchaftlicher Stetigkeit, 
die wir uns unbedingt erhalten mifen. 

Futtermangel untergräbt dieſen überaus wich⸗ 
tigen Teil unſeres Nationalvermögens und die 
Notwendigkeit der Sicherſtellung tunlichſt vieler 
Futterwerte hat mit vollem Recht auch die im 
Holz, Laub und Duͤrrgras wohnenden Wee 
ins Auge zu faſſen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Ballauf, Dr. A.: Das Rehgebiß, fein Aufbau u. feine 
Abnutzung in den verſchiedenen Altersſtuſen. (Jahr— 
buch des Inſtituts f. Jagdkunde. Neudamm u. Berlin⸗ 
Zehlendorf. 3. Bd. 1914/15. 3. Heft.) Lex. ⸗80. 
(S. 97—144 m. 59 Abbildgn.) 2.— Mk. J. Neu⸗ 
mann in Neudamm. 

Bodenbenutzung, Die land- u. forstwirtschaftliche, in Bayern 
nach der Erhebung vom J. 1913. Beiträge zur Statistik 
des Königr. Bayern. Hrsg. vom k. statist. Landesamt. 
87. Heft. Lex. 8. V, 54 u. 186 S. M. 4.—. J. Lin- 
dauersche Universitäts- Buchhandlung (Schipping) in 
München. 


Ehrenberg, Prof. Dir. Dr. Paul: Die Bodenkolloide. 


(Der 


„Kolloide in Land- u. Forstwirtschaft“ 1. Ti.) Eine Er- 
gänzg. f. die übl. Lehrbücher der Bodenkunde, Diinger- 
lehre u. Ackerbaulehre. (XII, 563 8. m. Fig.) gr. 8°. 
geb. in Leinw. M. 14.50. Theodor Steinkopff Verlags- 
buchh. in Dresden. 


Slugblait der k. w. Anſtalt f. Pflanzenſchutz in Hohen 
heim. gr. 80. 10. Die Hohenheimer Brühe und ihre 
Verwendung zur Bekämpfung tieriſcher Schädlinge. 
(4 S.) —.03 (Par. iepreiſe.) Eugen Ulmer in Stutt- 
gart. 


Guttenberg, Hofr. Prof. i. R. Dr. Adf. Ritter v.: Wachs- 
tum u. Ertrag der Fichte im Hochgebirge. (III, 153 S. 
m. 3 Abbildgn. u. 21 Taf.) 31,5><24 cm. geb. in Halb- 
leinw. M. 10.—. Franz Deuticke in Wien. 
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Madu, Prof. Dr. Joh.: Pilzkochbuch. 100 Rezepte zur 
Zubereitg. v. Pilzen im Haushalte. Als Ergänzg. 

zum „Prakt. Pilzſammler“ verf. (36 S.) kl. 80. —.50 

— u. Al. Kaspar: Essbare u. giftige Pilze. [Aus: „Prakt 
Pilzsammler“.] (4 farb. Taf.) Je 63,5 4 86 cm. ('15.) auf 
Pappe M. 5.—. 

— — Praktischer Pilzsammler. III. Taschen-Bestimmungs- 
buch zum Bestimmen aller in unserer Heimat wachs. 
essbaren u. gift. Pilze auf ; Grund ihrer wissenschaftl. 
Systematik m. Anleitg. zur Behandlg. der Pilze in der 
Praxis u. Küche. Mit 162 farb. u. 20 schwarzen Abbildgn. 
auf 48 Taf. (207 S.) kl. 8. geb. in Leinw. M. 3.20. 
R. Prombergers Buchh. in Olmütz. 


Das Fachwerk und ſeine Beziehungen zum 
Waldbau. Habilitationsſchrift, eingereicht bei der 
Philoſophiſchen Fakultät der Grh. Heſſ. Ludwigs⸗ 
Univerſität, zu Gießen. Von Dr. Guſtav Baader, 
Großh. Forſtafſeſſor. Gießen 1914. 

Eine bemerkenswerte, wenn auch haufig nicht er: 
kannte Folge der ſorgſältigen Ausbildung, welche heu⸗ 
tigentags den Forſtwirten zu Teil wird, iſt das, übrigens 
auch injvielen anderen Berufen erkennbare, Schwinden 
des Autoritätsglaubens und ein gegen früher erheblich 
geſteigerter Selbſtändigkeitsdrang der einzelnen Beamten. 
Daher z. B. auch die Auflehnung gegen das Ober⸗ 
forſtmeiſterſyſtem mit ſeiner ſchärferen Kontrolle, daher 
auch die vielfach faſt zur Gewohnheit gewordenen An⸗ 
griffe gegen die Forſteinrichtung mit den beweiskräf⸗ 
tigen Schlagworten vom gefeſſelten Waldbau, der 
lähmenden Zwangsjacke und Aehnlichem. Nun beſteht 
ja kein Zweifel, daß die Forſteinrichtung orts- und 
zeitweiſe in Verkennung ihrer Aufgaben ſich in der 
Aufſtellung? von weitausſchauenden Wirtſchaftsplänen 
gefallen hat, deren dauernde Einhaltung mit den Ver⸗ 
aͤnderungen im Waldzuſtand unvereinbar war. Aber 
dieſe Zeiten ſind vorüber. Schon vor Jahrzehnten hat 
die wiſſenſchaftliche Forſteinrichtung, zuerſt namentlich 
Judeich, jene Auffaſſung abgelehnt und heute er: 
blickt auch die praktiſche Forſteinrichtung wohl überall ihre 
Hauptaufgabe zunächſt in einer ſcharfen Erfaſſung und 
Darſtellung der tatſächlichen Waldverhältniſſe, in der 
Abficht, daraus allgemeine Richtlinien für die günſtigſte 
Wirtſchaft der Zukunft und für die nächſtliegende Zeit 
auch einen ſpeziellen Wirtſchafts⸗ und Abnutzungsplan 
zu entwerfen. Wenn nun trotzdem heutigentags noch 
recht oft Angriffe gegen die Forſteinrichtung von ſeiten 
praktiſcher Forſtwirte erfolgen, Angriffe die ſich teil⸗ 
weile bis zum Verlangen völliger Beſeitigung eines ge: 
ordneten Forſteinrichtungsweſens ſteigern, ſo kann dies 
an der Langſamkeit und Schwerfälligkeit liegen, mit 
der die Praxis die Lehren der Theorie ſich zu eigen 
macht, iſt wohl auch in einzelnen Fällen in der Unter⸗ 
ſchätzung der Schwierigkeit folder Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten und in einem ſtarken Glauben an das eigene 
Genie des Angreifers begründet. 
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Unter dieſen Verhältniſſen iſt es eine dankenswerte 
Aufgabe, die ſich der Verf. vorliegender Habilitationsſchrift 
geſetzt hat, wenn er es unternimmt, die Beziehungen der 
einzelnen Forſteinrichtungsmethoden zum Waldbau in 
Theorie und Praxis zu unterſuchen und allgemein die 
Berechtigung jener Angriffe zu prüfen. 

Er beſpricht dabei vorerſt nur die Fachwerks⸗ 
methoden, indem er deren allgemeine Grundlage, ihren 
Hauptwirtſchaftsplan und die räumliche Ordnung des 
Betriebes ſowie ſchließlich die Bildung von Reſerven 
in ihren Beziehungen zum Waldbau, unterſucht. 
Mit anerkennenswerter Objektivität bemüht er fich 
dabei, das Fachwerk als Kind ſeiner Zeit zu verſtehen 
und mit hiſtoriſchem Sinne ſeine Eigenſchaften zu 
würdigen. So weiſt er z. B. darauf hin, wie das poten⸗ 
zierte Bedürfnis früherer Zeiten nach ſtrenger Beachtung 
der Nachhaltigkeit die periodiſche Verteilung der Nutz⸗⸗ 
ungen hervorrief, oder wie gegenüber dem verwahrloſten 
Plenterwald des 18. Jahrhunderts der reine Beſtand, 
die geordnete gleichaltrige Abteilung als ideales Wirt⸗ 
ſchaftsziel erſcheinen mußte, ſo daß manche Maßnahme 
der Forſteinrichtung, die uns heute als unerträglicher 
Zwang erſcheint, damals nur die natürliche Reaktion 
auf vorhergehende Sünden der Forſtwirtſchaft aufzu⸗ 
faſſen iſt. Die gleichaltrige Abteilung war alſo nicht 
Folge, ſondern eine vom Waldbau gegebene Voraus⸗ 
ſetzung des Fachwerks, und Forſteinrichtung und Wald⸗ 
bau arbeiteten ſomit damals in engſter Harmonie und 
der Tadel der Gegenwart trifft beide zugleich. 

Freilich muß uns der Verfaſſer auch zeigen, wie 
in anderer Beziehung das Fachwerk als ſolches Fehler 
beging, ſo z. B. indem es die Bedeutung des Alters⸗ 
klaſſenverhältniſſes überſah und es durch die Perioden⸗ 
teilung erſetzen zu können glaubte, oder wenn es 
bei der räumlichen Ordnung der Abteilungen durch die 
Zuſammenlegung der Periodenflächen oder Bildung 
allzulanger Hiebszüge offenkundige Schäden herbeiführte. 
In demſelben Sinne beurteilt er auch den Fehler, den 
das auf Wedekinds Lehre begründete Fachwerk in 
Heſſen dadurch beging, daß es bei der Bildung von Be⸗ 
triebsklaſſen Holzarten mit gleichem Umtriebe zu⸗ 
ſammenwarf und fo die Holzartenverteilung verſchleierte. 

Die Kritik des Verf. beſchäftigt ſich aus nahe⸗ 
liegenden Gründen beſonders und wohl auch durchaus 
zutreffend mit letzterem Verfahren. Bezüglich der 
Cotta'ſchen Lehre und des aus ihr hervorgegangenen 
alten ſächſiſchen Verfahrens iſt nicht ſcharf hervorge⸗ 
hoben, daß dort von Anfang an die Abteilung im 
Gegenſatz zu der Wedekindſchen Auffaſſung ein aus 
geometriſchen Ueberlegungen hervorgegangenes Gebilde 
war, auf deſſen Größe und Form weder Holzart noch 
Altersunterſchied einen Einfluß ausgeübt haben. Daß 

das Fachwerk mit feiner Schlagtourenbildung und Pe- 
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achtung der Hiebsfolge am leichteſten Veranlaffung und 
Möglichkeit bot für den Uebergang zur Beſtandswirt⸗ 
ſchaft, der den Forderungen des Waldbaues am meiſten 
entſprechenden Forſteinrichtungsmethode, hatte m. E. 
beſonders betont werden müſſen. 

Im übrigen aber gewinnt man aus den Erörte⸗ 
rungen des Verf. mit aller Deutlichkeit den Eindruck, 
daß die vielfachen Angriffe, die man gegen das Fach⸗ 
werk und im Allgemeinen gegen die Forſteinrichtung 
richtet, zum Teil ihr Ziel verfehlen, daß nicht die 
Forſteinrichtung allein, ſondern die aus waldbaulichen 
Anfichten hervorgegangene Gleichaltrigkeit der Abteilung 
die innerſte Urſache jener mehr oder minder berechtigten 
Klagen iſt. Mit dieſer Feſtſtellung aber hat der Herr 
Verf. der Sache der Forſteinrichtung zweifellos einen 
wertvollen Dienſt geleiſtet. Dr. Müller. 


Grundzüge der Pflanzenernährungslehre 
und Düngerlehre von Dr. Wilh. Kleberger 
a. o. Profeſſor an der Univerſität Gießen. Verlag 
von M. u. H. Schaper, Hannover 1915. I. Bd. 
II. Teil: Geſetzmäßigkeiten bei der Pflanzener⸗ 
nährung. Geheftet 8 M., geb. 9 M. 

Dem erſten Bande, der ſich mit den Grundzügen 
der Bodenlehre befaßte, iſt nunmehr ein weiterer ge⸗ 
folgt, der den Geſetzmäßigkeiten bei der Pflanzen⸗ 
ernährung gewidmet iſt. 

Wenn wir auch ſchon über ſtattliche und wohl ein⸗ 
geführte agrikulturchemiſche Werke verfügen, ſo war es 
doch wünſchenswert, den Zuſammenhang zwiſchen der 
älteren und neueren Literatur eingehender dargeſtellt 
zu erhalten. Der Ueberblick, den das Werk hinfidt- 
lich der neueren Literatur vermittelt, erſcheint geſchloſſen 
und erſchöpfend. Soweit der Berfaffer zuſammenfaſ⸗ 
ſende Urteile abgibt, geſchieht das mit Geſchick und 
Beſcheidenheit. 

Der erſte Teil handelt von den Pflanzennähr⸗ 
ſtoffen. Ihm find eingegliedert Abſchnitte über den 
Lebensprozeß der grünen Pflanze, deren Beſtandteile, 
das Waſſer als Vegetationsfaktor, den Stickſtoff und 
die Aſchenbeſtandteile ſowie deren Aufnahme. Den Ab⸗ 
ſchluß bilden Ausführungen über Formen, Verbreitung 
und Wirkſamkeit der Nährſtoffe in der Pflanze. 

Im zweiten Teile werden die Geſetzmäßig⸗ 
keiten bei der Aufnahme und Verarbei⸗ 
tung von Nährſtoffen durch die Pflanze 
beſprochen. 

Die hier einſchlägigen Abſchnitte handeln von der 
Aufnahme und Verteilung von notwendigen Aſchen⸗ 
beſtandteilen im Pflanzenkörper; der Bedeutung des 
Nährſtoffgemiſches in der Nährlöſung der Pflanze; der 
Nährſtoffaufnahme in verſchiedenen Entwicklungsſtadien 
der Pflanzen und der Rückwanderung in den Boden; 


den Ausſcheidungen der Pflanzen, Bodenmüdigkeit und 
Bodenvergiftung; dem Nährſtoffmangel und dem Ge⸗ 
ſetze des Minimums; dem Nährſtoffüberſchuß und dem 
Geſetze des abnehmenden Bodenertrages. Den Ab⸗ 
ſchluß bildet eine eingehende Beſprechung über den 
Einfluß des Klimas auf die Stoffproduktion und 
Düngung. 

Wer genaueren Aufſchluß über ein Problem der 
angedeuteten Wiſſensgebiete wünſcht, wird ſich mit Vor⸗ 
teil des gut geſchriebenen und ausgeſtatteten Werkes 
bedienen. H. Bauer. 


Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen als 
Demonftrations: und Verſuchsfeld. Von 
Dr. Richard Heß, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Großh. Heſſ. Ludwigsuniverfität und 
Direktor des akademiſchen Forſtinſtituts. 3. ver⸗ 
mehrte Aufl. Herausgegeben von Dr. Heinrich 
Weber, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der 
Großh. Heſſ. Ludwigsuniverſität und Direktor des 
akademiſchen Forſtinſtituts. Gießen 1914, Hof⸗ und 
Univerfitats-Druderei von Otto Rindt. 97 S. Zu be- 
ziehen durch das akadem. Forſtinſtitut Gießen zum 
Preiſe von 2,00 M., nebſt Karte zum Preiſe von 1 M. 

Die vorliegende Schrift gliedert ſich nach dem In⸗ 
haltsverzeichnis in 3 Abſchnitte: Einleitung, A. Allge⸗ 
meine Beſchreibung, B. Beſchreibung der Beſtände. 

In der Einleitung wird die Aufgabe des aka⸗ 
demiſchen Forſtgartens umgrenzt und ſein forſtpäda⸗ 
gogiſcher Zweck in erſte Linie geſtellt. Der Garten 
bildet ſomit vor allem ein Demonftrations- und Ver⸗ 
ſuchsſeld für den forſtpraktiſchen Unterricht und gibt den 

Studierenden Gelegenheit zu forſtbotaniſchen Studien. 

Was ihm an weiteren Aufgaben noch zufällt, tritt 

gegen die eben genannten zurück. Mit Recht iſt die 

Förderung der Obſtbaumzucht, die in der 2. Auflage 

des Führers als ein Zweck des Gartens erwähnt war, 

in der 3. Auflage aus dem Bereich ſeiner Aufgaben 
geſtrichen. 

Die allgemeine Beſchreibung enthält genaue 
Angaben über die Lage und Begrenzung des Forſt⸗ 
gartens, über Größe, Standortsverhältniſſe, Verwal⸗ 
tung, Gebäulichkeiten, Waſſerleitung, Umfriedigung, 
Weganlagen, Jagdausübung und Verwertung der Er⸗ 
zeugniſſe. Völlig neu bearbeitet iſt hiervon der Ab⸗ 
ſchnitt über die Standortsverhältniſſe, der aus der Feder 
des Herrn Bergrat Dr. Schottler in Darmſtadt ſtammt. 
Die Ausführungen über die Waſſerleitung find ſtark 
gekürzt; auf eine Wiedergabe der hierauf bezüglichen 
aktenmäßigen Verhandlungen zwiſchen dem akademiſchen 
Forſtinſtitut und dem Finanzminiſterium, die in der 
2. Aufl. ziemlichen Raum einnahmen, iſt verzichtet. 
Das gleiche Beſtreben, fid) auf das Weſentliche und 
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Nötige zu beſchränken, zeigt der Herausgeber auch in 
dem folgenden Abſchnitt über Umfriedigung. 

Die Einteilung des Forſtgartens ergibt ſich aus 
der Beſchreibung der Beſtände, die 5 Diſtrikte 
mit zuſammen 60 Abteilungen aufzählt. Für jede 
Abteilung iſt eine ſorgfältige Beſtandsbeſchreibung ge⸗ 
liefert mit genauen Angaben über Entſtehungsart, 
Kulturkoſten, Beſtandsbehandlung, Holzanfall, ſowie 
Zweck und Ergebniſſe etwa eingeleiteter Verſuche. Der 
Diſtrikt I unterliegt einer parkähnlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung und enthält etwa 240 Holzarten. Er bietet ſo⸗ 
mit zahlreiche Unterlagen zu forſtbotaniſchen Studien. 
In den übrigen Diſtrikten finden fih die hauptſäch⸗ 
lichſten Holzarten in Beſtänden, teils rein, teils in 
Miſchung. Vielfach ſind Verſuche eingeleitet über Auf⸗ 
aſtung, — bekanntlich ein Lieblingsgebiet des Herrn 
Geheimerat Dr. Heß — über den Einfluß der Gras— 
nutzung auf das Beſtandswachstum und über Kultur: 
methoden. Sehr intereſſant find auch die bei Ab- 
teilung 7 des Diſtrikts V mitgeteilten Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe von Kiefern im Lichtſtand. Seit 1883 ſtehen 
hier 12, damals 70 jährige Kiefernoberſtänder in ſtän⸗ 
digem Vergleich mit 12 andern, entſprechend ausge⸗ 
wählten Kiefern im geſchloſſenen Beſtand. Im Jahre 
1886 hatten die 12 Kiefern im Schluß eine Geſamt⸗ 
kreisfläche in Brufthöhe von 5676 qem, die Licht⸗ 
ſtandskiefern eine ſolche von 5664 qem. Im Jahre 
1911 waren dagegen die entſprechenden Zahlen 8113 
qem, bezw. 13532 qem. Der Lichtſtand ergibt jo: 
nach eine Mehrleiſtung an Geſamtkreisfläche von 5419 
gem, d. h. er übertrifft die Geſamtkreisfläche im Ve- 
ſtande um 66,8 °/o. 

Die vorliegende Schrift, deren Inhalt mit obigen 
Angaben nur angedeutet, keineswegs erſchöpft iſt, wendet 
ſich insbeſondere an jetzige und frühere Studierende 
der Univerſität Gießen und an Freunde des Forſt— 
gartens. Aber über dieſen Kreis hinaus wird ſie um 
des Gegenſtandes willen, d. i. der forſtakademiſche 
Unterricht an der Ludoviciana, die wohlverdiente Be— 
achtung finden. Ihren Hauptzweck allerdings: „die 
Herren Studierenden der Forſtwiſſenſchaft zu recht 
häufigem Beſuch des Forſtgartens und zu eifrigem 
Studium des dort reichlich vorhandenen Beobachtungs- 
und Verſuchsmaterials zu veranlaſſen“ kann ſie zur Zeit 
nicht erfüllen. Die akademiſche Jugend ſteht unter 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forjtverwaltung. 
Pachtnachlaſ:. aus Anlaß 
des Krieges. 
Die Königlichen Regierungen wurden durch 


den Fahnen, und der liebliche Forſtgarten am Fuße 
des Schiffenbergs liegt vereinſamt. Möchte recht bald 
wieder von dieſer alten Pflegeſtätte der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, wie ſchon fo viele Jahrzehnte, neues Leben und 
neuer Segen ausgehen. Dr. Baader. 


Die beiden Böhmerle. Ein Lebensbild mit 
zwei Porträts und Fakſimiles von Franz 
Xaver Pollak. Wien 1914. Im Selbſt⸗ 
verlage des Verfaſſers. (Sonderabdruck aus 
„Blätter aus dem Walde“, Jahrgang 1914, 
Heft 3.) | 
Das vorliegende Schrifichen bringt ein Lebens⸗ 
bild der um die öſterreichiſche Forſtwirtſchaft ver- 
dienten und auch in weiteren Kreiſen bekannten 
Brüder Carl und Emil Böhmerle. Erſterer trat 
unter Verleihung des Titels eines k. k. Oberforſt⸗ 
rates im Mai 1912, letzterer in demſelben Jahr 
unter Verleihung des Titels eines Hofrates in 
den Ruheſtand. Die Brüder Böhmerle waren im 
Niederöſterreichiſchen Forſtverein wohl die be- 
kannteſten und populärſten Mitglieder. Während 
Emil B. ſich weſentlich auf dem Gebiete der Ber- 
waltung betätigte, machte ſich Carl B. auf dem 
Gebiete des forſtlichen Verſuchsweſens verdient. 
Vielen Verehrern des Bruderpaares wird 
Pollaks Büchlein willkommen ſein. E. 


Praktiſcher Vogelſchuz im Obſt⸗ und 
Weinbau. Von Adolf Traulſen, Vertrauens- 
mann für Vogelſchutz im Stadtkreis Wiesba— 
den. Wiesbaden, Verlag von Rud. Bechtold u. 
Comp. Preis: 70 Pf. | 
Verfaſſer behandelt in dieſem Büchlein im 

weſentlichen diejenigen Maßnahmen des Vogel 

ſchutzes, welche für den Obſtbau in Garten und 

Feld, ſowie für den Weinbau in betracht kom— 

men. Neben den eigentlichen Vogelſchutz-Lehren 

wird eine Ueberſicht über alle in Frage kommen⸗ 
den nützlichen und ſchädlichen Vögel nach Lez 
bensweiſe, Stimmen und beſonderen Kennzeichen 
gegeben. 

Abbildungen von VBogelfchubgeräten, Vögeln 
und Vogelneſtern erläutern den Text. 

Obſtzüchtern, Landwirten, Gartenbeſitzern und 
Winzern ſei das billige Buch beſtens empohlen. 

E. 


Erlaß vom A. März 1915 ermächtigt, den zu den 
Fahnen einberuſenen und anderen aus Anlaß 
des Krieges in Zahlungsſchwierigkeiten geratenen 
Pächtern ſorſtſiskaliſcher Grundſtücke — einſchließ— 
lach der Fiſchercipächter — und Mietern forſtfis— 
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kaliſcher Gebäude, ſowie den Hinterbliebenen fol 
cher im Felde gefallener Pächter und Mieter im 
Bedarfsfalle die fällig werdenden oder ſchon fäl⸗ 
lig gewordenen Pacht⸗ oder Mietszinſen auf An⸗ 
trag bis längſtens zum 1. Cktober 1915 unter 
Vorbehalt des Widerrufs zinslos zu ſtunden. 
Stundung von Holzkaufgeldern. 
Im Anſchluß an den Erlaß vom 30. Januar 
19151) wird den Kgl. Regierungen geſtattet, die 
bis zum Schluſſe des Etatsjahres 1914 fälligen 
Holzkaufgelder des Wirtſchafts;ahres 1914 in der 
durch jene Verfügung genehmigten Weiſe auch 
dann zu ſtunden, wenn nur eine Anzahlung ge⸗ 
leiſtet iſt und das noch im Walde lagernde, vom 
Käufer erſtandene Holz nach dem Ermeſſen der 
Regierungen, die die Veramwortung zu tragen 
haben, unzweifelhaft einen ſo hohen Verkaufs⸗ 
wert beſitzt, daß die Summe der erforderlichen 
Balls zu erhöhenden Anzahlung und Holzwert 
dem zu ſtundenden Kaufpreiſe mindeſtens gleich 
iſt. In Fällen ſolcher Stundungen darf die Ab⸗ 
fuhr des Holzes nur nach Barzahlung geſtattet 
werden und die Anrechnung der Anzahlung erſt 
bei der Schlußzahlung erfolgen. | 
* * 


Eichenrinden verkauf. 


Unter dem 24. Januar d. J. richtete der Mi⸗ 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
folgenden Erlaß an die Regierungen: 

Ich beabſichtige ſämtliche im Staatswalde 
zu gewinnende Eichenlohe an die Kriegs⸗ 
ledergeſellſchaft) zu verkaufen, die ei⸗ 
nen Preis von 7, 8 oder 9 Mk. je Zentner Rinde, 
der je nach der Güte von der Forſtverwaltung 
ſeſtzuſtellen iſt, für die Rinde der Rheinprovinz, 
von Heſſen⸗Naſſau und Weſtphalen geboten hat. 
Für die Rinde der anderen Provinzen würde 
ein etwas geringerer Preis gezahlt werden. Die 
Aufarbeitung hat die Forſtverwaltung, ſoweit es 
ihr möglich iſt, Arbeitskräfte zu beſchaffen, zu be⸗ 
wirken. Für die Abfuhr trägt ebenfalls die Forſt⸗ 
verwaltung nach Möglichkeit Sorge, doch erfolgt 
ſie auf Koſten des Käufers uſw. 

Durch Erlaß vom 25. März d. J. werden die 
Regierungspräſidenten dann weiter benachrichtigt, 
daß die Kriegsledergefellſchaft auch aus Gemeinde⸗ 
und Genoſſenſchaſts⸗ ſowie aus Privatwaldun⸗ 


1) Vgl. Mai⸗Heſt 1915. 

2) Mit Beteiligung des preuß. Kriegsminiſteriums, 
des Reichsmarineamts, des Reichsamtes des Innern 
und des preuß. Miniſteriums für Handel und Gewerbe 
iſt in Berlin unter dem Namen „Kriegsleder⸗ 
Aktiengeſellſchaft“ eine Geſellſchaft gegründet 
worden zu dem Zwecke: Beſchaffung, Verteilung und 
Verwertung von Rohmaterialien der Lederinduſtrie, um 
den Bedarf des Heeres und der Marine an Leder ſicher 
zu ſtellen. 
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gen Sichentinde zu kaufen wünſcht. Da die Ge 
ſellſchaft die Aufgabe habe, den Bedarf des 
Heeres und der Marine an Leder ſicherzuſtellen 
und ausſchließlich gemeinnützige Zwecke verfolge, 
und da die Verſorgung des⸗ Militärs für das 
ganze deutſche Volk von größter Wichtigkeit ſei, 
werden die Präſidenten erſucht, die Abgabe von 
Rinde aus dieſen Waldungen tunlichſt zu unten 
ſtützen. 

In dem zwiſchen dem Forſtfiskus und der 
Kriegsledergeſellſchaſt abzuſchließenden Vertrage 
ſollen folgende Bedingungen vorgeſehen werden: 

„Die Ermittelung des Gewichts geſchieht in Ge- 
oenwarl des Käufers auf einer geſetzlichen Wage, 
die von der Forſwerwaltung geſtellt werden muß. 
Das Schälen, Trocknen, Aufbinden und Ver⸗ 
wiegen der Rinde übernimmt die Forſtverwal⸗ 
tung auf ihre Koſten und durch ihre Arbeiter. 
Die Termine des Abwiegens beſtimmt der Ober⸗ 
ſörſter. Der Käufer hat auf Benachrichtigung 
des letzteren zum Wiegen zu erſcheinen oder ei⸗ 
nen Bevollmächtigten zu entſenden. Das Ergel⸗ 
nis jeder einzelnen Abwiegung wird in eine von 
dem Käufer und dem anweſenden Forſtbeamten 
zu vollziehende Wiegeverhandlung eingetragen. 
Erſcheint Käuſer oder ſein Bevollmächtigter nicht 
in dem Termine, ſo erfolgt das Abwiegen allein 
durch die Forſtbeamten. Ein Einſpruch gegen 
das Ergebnis ſteht dem Käufer dann nicht zu. 
Der Käufer kann ein Uebergewicht nicht verlan⸗ 
gen. Auch findet keine Vergütung der mitgewo⸗ 
genen Wieden oder der von dem Käufer zu lie⸗ 
fernden Stricke ſtatt. Nach dem Abwiegen ſitzen 
die Rinden auf Gefahr des Käufers. Auf Grund 
der einzelnen Abwiegungen wird das Geſamter⸗ 
gebnis der Lohausbeute ermittelt und auf volle 
50 kg in der Art abgerundet, daß ein Bruchteil 
von weniger als 25 kg gar nicht, ein ſolcher 
von 25 kg und darüber als 50 kg gerechnet 
wird. Hieraus wird der Kaufpreis berechnet. 
Die Koſten und Gefahren der Abfuhr trägt der 
Käufer. An Stelle des im Walde zu ermittelnden 
Gewichts ſolcher Rinde, die mit der Bahn weg⸗ 
geſchafft wird, ſoll, wenn es nach dem Ermeſſen 
des Oberförſters irgend möglich iſt, das Lade⸗ 
gewicht der Eiſenbahnverwaltung treten. Die 
Wiegekoſten gehen auch in dieſem Falle zu Laſten 
des Forſtfiskus.“ | 


* * 


Fichtenrinden verkauf. 

Ueber die Werbung und den Verkauf von 
Fichtenrinde iſt unter dem 27. Februar l. J. 
folgender Erlaß ergangen: 

Der Kriegsledergeſeſchaſt A.⸗G. in Berlin, 
beabſichtige ich 100 000 Zentner Fichtenrinde 
zur Herſtellung von Gerbſtoffextrakten zum 
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Waldpreiſe von 3 Mark je Zentner walb- 
trockener Rinde zu verkaufen. Die Aufar⸗ 
beitung und das Trocknen der Rinde bis 
zum waldtrockenen Zuſtande, das am beſten durch 
dachförmiges Aufſtellen der Rindenplatten erfol 
gen wird, hat die Forſtverwaltung auf ihre 
Koſten auszuführen. Die Abfuhrkoſten trägt der 
Käufer, doch ſoll die Forſtverwaltung bezüglich 
der Abfuhr zu vermitteln ſuchen und dem Käu⸗ 
fer, ſoweit tunlich, Beiſtand leiſten. Schuppige 
und ſtark riſſige Rinde iſt wenig geeignet. Ge⸗ 
birgsrinde wird vorgezogen. Das Gewicht kann 
entweder im Walde durch Wiegen oder nach den 
Angaben der Bahnverwaltung feſtgeſtellt werden. 
Schnitzrinde iſt nicht zu gebrauchen, da das Trock⸗ 
nen zu große Schwierigkeiten verurſacht. Doch 
haben früher angeſtellte Verſuche gezeigt daß die 
Rinde der im Winter gefällten und aufgearbeite⸗ 
ten Fichten ſich von Eintritt der Saftzeit ah 
einige Wochen hindurch leicht ſchälen läßt, ſoweit 
der Schaft nicht auf dem Boden oder anderen 
Stämmen aufliegt. Hatte der Käufer die Ver⸗ 
pflichtung zum Schälen, ſo wird ſich mit dieſem 
eine Vereinbarung trejien laffen, daß der Fislus 
umſonſt oder gegen Entſchädigung dieſe Arbeit 
übernimmt. In der Mitte und am Ende der 
Nutzholzſtucke find Rindenſtreifen, zu belaſſen, 
ebenſo an den Meßſtellen der Stangen, falls 
nicht beim Verkauf entrindeter Zuſtand ausbe- 
dungen ijt. Fichten, die ohne weſentliche Nad: 
teile im Sommer gefällt werden können, wie Gru⸗ 
ben⸗ und Papierhölzer, ſind, ſoweit dies noch 
angängig, behufs der Rindengewünnung nad) 
Eintritt der Saſtzeit zu fällen um. ç ` 
* * 


i Gewinnung von Harz. 


Ueber die Gewinnung von Harz während des 
Krieges trifft ein Erlaß vom 31. März d. J. 
ſolgende Anordnung: 

Durch die ſeit Ausbruch des Krieges einge⸗ 
ſtellte Einfuhr ausländiſchen Rohharzes nach 
Deutſchland iſt ein empfindlicher Mangel an die⸗ 
ſem Stoff, der für eine Reihe von wichtigen In⸗ 
duſtrien, insbeſondere auch für die Herſtellung 
von Schmierölen und Schreibpapier unentbehrlich 
iſt, eingetreten. Für die Gewinnung von Harz 
im Inlande bieten ſich drei für die Praxis in 
Frage kommende Möglichkeiten: 

1. Die Wiederaufnahme des alten Harage- 
winnungsverfahren, bei dem ſtehende Fichten durch 
das Einreißen ſogenannter „Lachten“ verwundet 
und zum Fließenlaſſen des Harzes gebracht wer- 
den. | 

2. Das Ausscheiden des im Nadelholz und 
namentlich in den in den Nadelholzſtöcken ` fic) 


findenden Harzes durch trockene Deſtillation des 
Holzes und 

3. Das Abſcharren des Harzes, das an den 
von Rotwild geſchälten Fichtenſtangen aus den 
Wundzellen gefloſſen tft. 

Den erſtgenannten Weg beabſichtige ich vor⸗ 
läufig ſchon deshalb nicht zu betreten, weil er 
vor dem kommenden Herbſt zu einem praltiſchen 
Ergebnis nicht führen könnte. 

Ob es möglich ſein wird, große Maſſen Harz 
durch trockene Deſtillation des Holzes raſch zu 
gewinnen, ſteht noch dahin. Die eingeleiteten 
praktiſchen Verſuche werden erſt nach einiger Zeit 
zum Abſchluß kommen. 

Die einzige Möglichkeit, beträchtliche Harz⸗ 
mengen ſofort zu gewinnen, bietet einſtweilen 
das Abſcharren des Harzes von den Wildſchäl⸗ 
wunden. Von dieſer Möglichkeit ſoll in den 
Staatsforſten alsbald ein tunlichſt ausgedehnter Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Das Scharren wird 
ausgeführt mit einem kurzgeſtielten, gebogenen, 
ſcharfen Scharreiſen. Das Abſcharren der Stämme 
hat mit Vorſicht zu geſchehen, daß möglichſt alles 
ausgetretene Harz gewonnen, die lebendige Rinde 
aber nicht ſriſch verwundet und das Harz nicht 
allzuſtark durch mitabgeſcharrte Rindenteile ver⸗ 
unreinigt wird. Das Alter der Schälwunden und 
ſomit auch des ausgetretenen Harzes ift gleidh- 
gültig. Auch das ſeit langen Jahren auf den 
Schälwunden haftende Harz iſt, wenn ſchon es 
kein Terpentinöl mehr enthält, für die meiſten in 
Frage kommenden Zwecke noch verwendbar. Zum 
Scharren können nur Männer, ausnahmsweiſe 
auch kräftige Frauen, nicht aber Kinder, verwen⸗ 
det werden. Die Arbeit des Scharrens wird 
von zuverläſſigen Arbeitern im Stücklohn aus⸗ 
geführt werden können, obſchon die Kontrolle der 
Arbeiter eine ſcharfe ſein muß. Die Abnahme 
des Harzes durch die Verwaltung erfolgt erſt, 
nachdem aus dem Scharrgut alle größeren Holz⸗ 
teile herausgeleſen worden ſind, eine Arbeit, die 
zweckmäßig von den Frauen und Kindern der 
Arbeiter geleiſtet wird. 

Das geſamte Harz wird von der Harzabrech— 
nungsſtelle in Berlin zu einem Preiſe übernom— 
men werden, der vorausſichtlich etwa 10 Mk. für 
den Zentner frei nächſter Bahnſtation betragen 
wird. Hierbei wird vorausgeſetzt, daß das ab— 
gelieferte Gut zu wenigſtens 70 9% aus reinem 
Harz beſteht. Erweiſt ſich bei der Aufbereitung, 
daz mehr als 30% Schmutz im Gut enthalten 
waren, ſo wird für jedes fehlende Harzprozent 
ein Preisabzug gemacht, erweiſt ſich aber, daß 
weniger als 30 % Schmutz im Gut enthalten 
wanen, jo wird für jedes überſchüſſige Harzpro⸗ 
zent ein Preiszuſchlag bewilligt werden. Dieſer 
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wie jener entſprechen dem für die 70 % Nor- 
malharz ſeſtgeſetzten Preiſe. 

In einigen Verſuchsbeſtänden betrugen die 
Koſten des Harzſcharrens — ausſchließlich des 
nachträglichen Beleſens des Scharrgutes und 
ſeiner Abfuhr zur nächſten Bahnſtation — 4 bis 5 
Mark je Zentner bei einem Scharrergebnis von 
etwa 2 Zentner je Heltar. Da es fih für die 
Staatsforſtverwaltung nicht ſowohl darum han- 
delt. aus dem Harzſcharren einen hohen Geld— 
gewinn zu ziehen, als einem dringenden volks⸗ 
wirtſchaſtlichen Bedürfnis abzuhelfen, jo wird das 
Harz auch in ſolchen Beſtänden noch gewonnen 
werden können und müſſen, in denen wegen der 
Seltenheit der Schälbeſchädigungen die Koſten des 
Scharrens uſw. bis an den Verkaufspreis des 


Harzes hinanreichen uſw. 


* * 


Waldweide für Schweine.“) 
In einem Erlaſſe vom 14. März d. J. wird 


darauf hingewieſen, daß zur Sicherung des Brot⸗ 


gerreides und der Kartoffelvorräte für die menſch⸗ 


liche Nahrung die Schweinebeſtände verringert 
werden müften. Es müſſe aber, um einer ſpä⸗ 
teren Fleiſchnot vorzubeugen, für das Durchhal⸗ 


ten der Zuchttiere und des jungen Nachwuchſes 
geſorgt werden. Hierbei könne die Waldweide eine 
weſentliche Hilfe gewähren, die ſowohl brauchbares 
Grünfutter als auch eiweißhaltiges Futter in 


Würmern, Käfern, Schnecken, Pilzen und Der 


gleichen biete. Für den Waldeintrieb kämen un⸗ 
ter den jetzigen Verhältniſſen hauptſächlich Zucht⸗ 
ſchweine im Alter von 4—6 Monaten, ſowie 


Zauchtſauen in Frage. Für erſtere werde der 


” 


Waldaufenthalt nicht nur wegen des Durchfüt⸗ 
terns, ſondern auch aus dem Grunde von Nutzen 


ſein, weil die Tiere nach einem längeren Weide⸗ 


gang bei der ſpäteren Stallmaſt erfahrungsgemäß 
beſonders ſchnell an Gewicht zunehmen. Für 
Schweinebeſitzer in der Nähe von Waldungen ſei 
die Benutzung der Waldweide leicht durchzu— 
führen. Soweit ſie zu geſchloſſenen Ortſchaften 
gehörten, könnten die Tiere geſammelt und gemein⸗ 
jam tagsüber in den Wald eingetrieben werden. 
Es müſſe aber darauf Bedacht genommen wer⸗ 
den, auch anderen Schweinebeſitzern den Wald- 
eintrieb zu ermöglichen. So könnten die Beſtände 
von entfernt wohnenden Beſitzern zu größeren 
Sammelherden vereinigt und gegebenenfalls 
unter Benutzung der Eiſenbahn nach den Weide— 
ſtellen befördert werden. Dort würden ſie unter 
der Aufſicht von Hirten frei geweidet und nachts 
in umzäunten und zerlegbaren Unterſtänden ge- 
borgen, die mit geringen Koſten herzuſtellen ſeien. 


1) Vgl. S. 379, 380. A. F. u. J.-B. 1914. 


Die Weideplätze ſeien nach Bedürfnis zu wech⸗ 
teln; die einzelnen Tiere mit Kennzeichen ihrer 
Beſitzer zu verſehen. Die Dauer des Eintriebes 
könne bis zum Spätherbſt, bei günſtigen Witterungs⸗ 
verhältniſſen bis in den Winter ausgedehnt wer— 
den. 

Die Durchführung dieſer Einrichtung ſetze 
eine Stelle (landwirtſchaftl. Kreisvereine, Land- 
rate, Landwirtſchaſtskammern ulw.) voraus, 
welche die Bildung und Unterbringung der Sam⸗ 
melherden und die Umlegung der entſtehenden 
Zaiten leite, ſowie mit den Forſtbeſitzern die 
Bedingungen für die Ueberlaſſung der Wald- 
weide uſw. vereinbart uſw. 

# # 


Waldweide, Eintrieb von Schwei⸗ 
nen, Ziegen, Schafen.) 

Um die Erhaltung der Viehbeſtände durch 
Bereitſtellung der Futtermittel der Staatsforſten 
nach Möglichkeit zu erleichtern hat der Miniſter 
für Landwirtſchaft uſw. durch Erlaß vom 20. 
März 1915 folgendes beſtimmt: 

1. Außer Rindvieh und Schweinen können 
auch Schafe und Ziegen zur Waldweide zuge⸗ 
laſſen werden; der Sintrieh von Schweinen tit 
in jedem Falle unentgeltlich zu geſtatten. 

2. Das zur Herſtellung der Einfriedigungen 
für die Nachtlager des Viehs, von Hirtenhütten 
uſw. erforderliche Holz iſt freihändig zu halben 
Taxpreiſen abzugeben. 

3. Wenn ſich die Waldweiden oder auch ab⸗ 
oeſehen hiervon die Futtermittel der Viehhalter 
als ungenügend erweiſen, iſt auf Wunſch der 
Intereſſenten, ſoweit möglich, Futterreiſig aus 
Oaubholzbeſtänden als Ergänzungsfutter abzu⸗ 
geben. Das Reiſig ſoll in der Regel aus den 
jüngeren Beſtänden im Wege der Läuterung und 
ſchonenden Schneidelung, kann aber auch in ge⸗ 
eigneten Fällen durch Einſchlag oder Schneide⸗ 
lung älterer Stämme gewonnen werden. Die 
Werbung hat in allen Fällen durch Arbeiler der 
Forſtverwaltung zu erfolgen. 

Das geeignetſte Viehfutter liefern Ahorn, 
Eſche, Linde, Ulme, Eiche, Salweide, Akazie, Birke, 
rerwendbar iſt indeſſen alles Baumlaub, ins⸗ 
beſondere auch das der Rotbuche. Da in der 
kommenden Saftzeit beſonders umfangreiche Schläge 
in Eichenſchälwaldungen zur Ausführung kom⸗ 
men werden, ſoll der Verwertung des hier an— 
fallenden Reiſigs als Viehfutter beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet werden. Ferner wird 
auf das Schneiden ein- bis dreijähriger Aus⸗ 
ſchläge in Nieder- und Mittelwaldabtriebshauun⸗ 
gen hingewieſen und allgemein bemerkt, daß Laub⸗ 


1) Vgl. S. 379, 380, A. F. u. J. -Z. SEN 
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holzreiſig unbedenklich an Rindvieh, Schafe, Bie | 


gen und Schweine verfüttert werden kann. Je 
friſcher und unmittelbarer nach dem Hiebe es dem 
Vieh geboten werde, deſto lieber werde es von 
dieſem genommen. Das Jutterreiſig fole nicht 
ſtärker als 1 höchſtens 1,5 cm am Abhiebsende 
fein und werde vom Vieh am liebſten ge- 
nommen, wenn es erſt gehäckſelt, dann gequetſcht 
und in Miſchung mit anderem Futter gereicht 
werde. 

Für das den Weideeinmietern gelieferte Fut- 
terreiſig ſind nur die Werbungskoſten zu erſtat⸗ 
ten. Das an andere Viehhalter abzugebende 
Futterreiſig iſt zu Taxpreiſen, die nur ein Ge⸗ 
ringes über die Werbungskoſten hinausgehen, 
zu berechnen. 

4. Die für das kommende Frühjahr geplanten 
Eichelfreiſaaten ſind, ſofern nicht die Bodenarbei⸗ 
ten bereits fertig geſtellt find, nicht zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen;: die ſchon beſchafften und” nun: 
mehr als Saatgut nicht zur Verwendung kommen⸗ 
den Eicheln ſollen zu Futterzwecken verkauft wer⸗ 
den. 


5. Die Aufforſtung | ſolcher graswüchſiger 


Blößen, auf denen die vorbereitenden Arbeiten 


noch nicht ausgeführt ſind, ſollen unterlaſſen 
werden, ſofern die Heranziehung dieſer Flächen 
zur Weidenutzung erwünſcht erſcheint. 


6. In allen Revieren, in deren Beſtänden 
noch größere Mengen Eicheln liegen, deren Ein⸗ 
ſammeln allenfalls lohnend erſcheint, ſind die 
Eicheln alsbald auf Koſten der Forſtverwaltung 
zu ſammeln und demnächſt zu Futterzwecken zu 
verkaufen uſw. | | 
Sammeln von Beeren und Pilzen. 

Entnahme von Gras. 

Durch Erlaß vom 24. Februar d. J. werden 
die Beſtimmungen des Erlaſſes vom 10. Eep- 
tember 19141) betreffend die Ausgabe von Er⸗ 
laubnisſcheinen zum Sammeln von Beeren und 
Pilzen, für die ganze Dauer des Kriegs und zu⸗ 
gleich auf die Ausgabe von Exlaubnisſcheinen zur 
Entnahme von Gras mit der Maßgabe ausge⸗ 
dehnt, daß die Taxpreiſe für dieſe Scheine 
durchweg auf / des bisherigen Betrages zu er- 
mäßigen ſind. 

Zugleich wird darauf aufmerkſam gemacht, 
daß das Sammeln von Morgeln zum Verkauf 
nicht nur die Nahrungsmittel vermehren, ſondern 
vorausſichtlich auch einen verhältnismäßig hohen 
Verdienſt gewähren würde, da die ſonſt ſehr be⸗ 
trächtliche Einfuhr dieſes Pilzes aus Rußland in 
Wegfall kommt. Ä | 


1) Vergl. S. 380 A. F. u. Dal 1914. 


Notizen. 


A. Schießbrillen.“ 
Von Sanitätsrat Dr. Fritz Schanz, Augenarzt in 
Dresden. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ſich bei hellem 
Himmel an ſonnigen Tagen die Schießreſultate ver⸗ 
ſchlechtern. Bei bedecktem Himmel ſind dieſelben günſti— 
ger. Das helle Licht des Himmels wirkt raſch ermü⸗ 
dend auf die Augen, aber auch ſchon für das nichter⸗ 
müdete Auge macht fih der ſtörende Einfluß des (nien: 
ſiven Tageslichtes geltend. Die Urſache für diefe Stö— 
rungen liegt an dem Gehalt des Tageslichtes an Strab- 
len, die dem Auge nicht direkt als Licht wahrnehmbar 
find, die aber indirekt das Auge reizen und raſch er: 
müden. Wenn man das Tageslicht durch ein Prisma 
zerlegt und auf einer photographiſchen Platte auffängt, 
ſo erhält man ein Spektrum, das noch einmal ſo lang 
ift als das Spektrum, das man mit den Augen wahr⸗ 
nehmen kann. Die Differenz der Spektren wird durch 
die beſonders kurzwelligen Strahlen erzeugt, die die 
Netzhaut unſeres Auges nicht mehr zu erregen vermö— 
gen, die aber auf die photographiſche Platte beſonders 
intenſiv einwirken. Am Auge werden dieſe Strahlen, 
bevor fie zur Netzhaut gelangen, in der Augenlinſe zum 
Teil vollſtändig abſorbiert, zum Teil in Licht größerer 
Wellenlänge verwandelt. Die Linſe fluoresziert ſehr leb— 
haft unter der Einwirkung dieſer Strablen. Sie erzeu⸗ 
gen hinter der Pupille gleichſam das Glühen eines Glüh⸗ 


1) Sonderabdruck aus der Münchener mediziniſchen 
Wochenſchrift 1914, Nr. 44, S. 2191 u. 2192 


würmchens. Man kann das Leuchten dieſes Glühwürm⸗ 
chens bei geeigneter Anordnung auch bei Tageslicht am 
eigenen Auge wahrnehmen. Zu dieſem Zweck bringt man 
in der Seitenwand eines Kaſtens 1) ein dunkelblaues 
Glas und an der Rückwand einen Spiegel an. Hält 
man dieſen Kaſten wie ein Stercoskop vor das Geſicht 
und läßt durch das blaue Glas Tageslicht auf das 
Auge fallen, ſo ſieht man in dem Spiegel an der Rück⸗ 
wand feine Pupille grau erſcheinen. Selbſt bei bedeck⸗ 
tem Himmel iſt dies dem helladaptierten Auge wahr⸗ 
nehmbar und bei einer Beleuchtung, bei der noch alle 
Einzelheiten am Auge deutlich erkennbar ſind. Scheint 
die Sonne durch das blaue Glas auf das Auge, ſo 
leuchtet das Fluoreszenzlicht beſonders deutlich aus der 
Pupille heraus. Dieſes Fluoreszenzlicht zieht ſich wie 


ein leuchtendes Band durch die ganze Linſe, erleuchtet 


diffus das ganze innere Auge und erregt die Netzhaut. 
Dieſelbe nimmt es wahr als diffuſen Lichtnebel, der ſich 
vor das Auge legt. Ich habe in einer Arbeit, die im 
v. Graefeſchen Archiv 86. H. 3. S. 549 abgedruckt iſt, 
eine einfache Vorrichtung beſchrieben, mittels der man 
zeigen kann, wie dieſer Lichtnebel das Sehen beein— 
trächtigt. Wenn man bei dem dort angegebenen Verſuch 
das Pupillenſpiel beobachtet, ſo kann man auch ſehen, 
wie dieſe Strahlen, die das Fluoreszenzlicht erzeugen, 
auch eine febr lebhafte Pupillenperengerung veranlaſſen. 
Ein Reiz, der einen deutlich wahrnehmbaren Lichtnebel 


1 9 bei R. Wurach in Berlin C., 


1) Zu 
Neue Promenade 
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vor dem Auge zu erzeugen vermag, der eine lebhafte 
Pupillenreaktion auszulöſen imſtande iſt, vermag auch 
die Netzhaut raſch zu ermüden, zumal es ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu dem Reiz, den die ſichtbaren Strahlen auslöſen, 
immer auf die ganze Netzhaut erſtreckt. Es kann daher 
kein Zweifel mehr ſein, daß die direkt nicht ſichtbaren 
Strahlen des intenſiven Tageslichts den Sehakt nachteilig 
beeinfluſſen, und daß He erheblich an den Blendungs⸗ 
erſcheinungen und der raſchen Ermüdung der Augen be— 
teiligt ſind. Zu den Strahlen, die Fluoreszenz der 
Augenlinſe erzeugen, gehören auch Strahlen aus dem 
Wellenlängenbereich der blauen und violetten Strahlen. 
Ich habe ein Glas, das Euphosglas, angegeben, 
welches fo abgepabt tft, daß es dieſe nicht direkt ſicht⸗ 
baren Lichtſtrahlen möglichſt vollſtändig abſorbiert, dabei 
aber die ſichtbaren Strahlen möglichſt wenig ſchwächt. 
Wegen dieſer Eigenſchaft eifnet es ſich ganz beſonders zu 
Schießbrillen und wird von keinem im Handel befindlichen 
Glas in dieſer Eigenſchaft erreicht. Die meiſten anderen 
Gläſer, die als Schießbrillen Verwendung finden, abſor⸗ 
bieren die nicht direkt ſichtbaren Strahlen in geringerem 
Grade, oder ſchwächen gleichzeitig die ſichtbaren mehr, 
als dies nötig ift. Da auch Strahlen aus dem Wellen» 
längenbereich der blauen und violetten an den ſtörenden 
Wirkungen beteiligt ſind, müſſen auch dieſe von einem 
ſolchen Schutzglas abſorbiert werden. Das Glas ſieht 
daher gelbgrün aus. 

Aber dieſe nicht direkt ſichtbaren Strahlen haben bei 
hoher Intenſität noch eine andere Störung am Auge 
zur Folge. Sie ſetzen die Erregbarkeit der Netzhaut in 
der Dämmerung herab. Schützt man an ſonnigen Tagen 
ſein Auge durch eine Euphosbrille vor den Wirkungen 
dieſer Strahlen, ſo hat man am Abend in der Dämme⸗ 
rung ein beſſeres Sehen. Dazu kommt noch, daß durch 
die gelbgrüne Farbe die Kontraſte in der Natur geſtei⸗ 
gert werden. Die bläulichen Töne erſcheinen durch eine 
ſolche Brille ſchwarz, dadurch treten die Teile, auf 
denen noch rötliches und gelbliches Licht liegt, beſſer 
hervor. Man kann noch Ziele erkennen, die das unbe⸗ 
waffnete Auge nicht mehr zu unterſcheiden vermag. 

Man kann die Vorteile, die eine ſolche Brille durch 
Abhaltung des Fluoreszenzlichtes bietet, an ſonnigen 
Tagen auf dem Schießſtand feſtſtellen. Ich habe durch 
meine Verſuche mit dem Spiegelviſier häufig Gelegenheit, 
auf dem Schießſtand zu ſchießen; man merkt ganz deut⸗ 
lich, wie fih mit der Abhaltung der nicht direkt ſicht⸗ 
baren Lichtſtrahlen durch ein Euphosglas die Schieß- 
leiſtungen erhöhen. Auch an hellen Tagen auf der See 
habe ich dieſe Vorteile wahrgenommen. Ich fuhr an 
einem ſonnigen Morgen auf See. Die ferne Küſte 
erſchien bald nur noch als matter, blauer Hauch, in dem 
Einzelheiten nicht mehr zu erkennen waren. Mit einer 
lichten Euphosbrille erſchien ſie mir dunkler, und es 
traten Einzelheiten hervor, die ich vorher nicht zu er⸗ 
kennen vermochte. Ich habe auf derſelben Seefahrt, wie 
ſchon früher einmal, Beobachtungen gegen den Sonnen— 
reflex auf dem Waſſer angeſtellt. Ich habe vor allem 
Schiffe beobachtet, die am fernen Horizont in den Eon- 
nenreflex kamen. Mit dem freien Auge verſchwanden 
Objelte, die dem Auge ſichtbar waren, wenn man von 
ihm die nicht direkt ſichtbaren Strahlen abhält. 

Hierher gehören auch die Beobachtungen von Major 
Meyerl), die derſelbe gelegentlich einer Uebung auf 
einem Torpedoboot gemacht hat: „Zunächſt beobachtete ich 
über See anhaltend gegen die Reflexe des Sonnenlichtes. 
Ich war imſtande, ohne Ermüdung und ohne Schmerzen 
längere Zeit über die blendende Fläche hinweg — die 
aber dem mit Euphos bewaffneten Auge keine blendende 


1) Wir. f. Hyg. u. Ther. d. Auges 16. Jahrg. 
Nr. 37. 


mehr ift — zu beobachten. Welchen wohltätigen Cintiugs 
dieſes Glas auf das Auge hat, zeigt die folgende Be— 
obachtung. Ich fuhr vom Lande weg in die See hin⸗ 
aus, und die Sonne ſtand uns direkt im Rücken. Mit 
bloßem Auge ſah man der Blendung wegen die rechts 
und links liegenden Konturen der Küſte in der Mitte 
nicht zuſammenfließen, ſobald ich die Euphosbrille auf⸗ 
icbte, ergab fih troy des Sonnenreflexes das einheitliche 
and vollſtändige Bild der Küſte.“ Marineſtabsarzt 
Gro ß 1) konnte mit „Euphoslicht B eine volle Stunde 
gegen den blendenden Sonnenreflex der See beobachten, 
ohne Blendungsgefühl oder andere Beſchwerden zu be— 
kommen. Man kann wahrnehmen, daß die einzelnen 
glitzernden Reflexſtreifen des bewegten Waſſers ſchmäler 
werden (Wegnahme des Lichtſcheins) und ſieht vor allem 
deutlich die Konturen des Horizontes im Reflexgebiet, 
ebenſo Schiffe, die ſich in dieſem befinden. Gegen 
Scheinwerſerlicht kann man ohne Beläſtigung beobachten, 
zielen und richten“. Es ift dies dasſelbe, was auch 
ſchon Major Meyer feſtgeſtellt hat. Es wird dies 
erreicht durch Abhaltung der nicht direkt ſichtbaren Licht⸗ 
ſtrahlen, die im Auge die Fluoreszenz und die raſche 
Ermüdung des Auges veranlaſſen. 

Dieſe Strahlen find es, die in intenſiver Einwir⸗ 
kung auch die Erſcheinungen der Schneeblendung und 
Schneeblindheit erzeugen, die wir bei Wanderungen auf 
Schneefeldern im Hochgebirge am häufigſten beobachten. 
Ganze Heere ſind ſchon bei Uebergängen über beſchneite 
Päſſe an fo heftigen Augenentzündungen erkrankt, daß 
ſie lediglich durch ſolche Lichtſtörungen in ihrem Fort— 
kommen behindert worden ſind. Die Urſache liegt nicht 
in der großen Helligkeit des Lichtes, ſondern in dem 
großen Reichtum des Lichtes im Hochgebirge an ſolchen 
nicht direkt ſichtbaren Lichtſtrahlen. Ehe das Licht in 
die Tiefebene gelangt, wird ein Teil dieſer Strahlen 
von der Luft abſorbiert. Unſere Flieger werden auch 
bei Hochfahrten durch ſolche Strahlen beläſtigt. Wie 
guten Schutz dabei das Euphosglas bietet, lehrt die Be- 
obachtung, über die Dr. Flemming berichtet. Er 
hatte eine Ballonhochfahrt, bei der er über 8000 m hoch 
gekommen war, ausgeführt. Er hatte eine lichte Euphos— 
brille, ſein Begleiter eine dunkelgraue. Er war von den 
Erſcheinungen der Blendung verſchont, fein Begleiter 


hatte ſehr heftig darunter zu leiden. Gläſer, die die 
ſichtbaren Strahlen ſchwächen, ſind nicht nötig, weil 


über Beſchwerden durch die ſichtbaren Strahlen nicht ge— 
klagt wird. Sie find nachteilig, weil fie das ſcharfe Be- 
obachten beeinträchtigen. Die Flieger verlangen die 
Höchſtleiſtung ihres Sehorganes bei anhaltender inten⸗ 
ſiver Lichteinwirkung. Wer auf See gezwungen iſt, ſich 
viel dem blendenden Licht auszuſetzen, wer gegen Waſſer— 
teflere anhaltend zu beobachten hat, wird die fichtbaren 
Strahlen nicht von feinem Auge abhalten, wenn es ge: 
nügt, die nicht direkt ſichtbaren Strahlen fernzuhalten, 
um dem Licht die blendende Wirkung zu nehmen. Beim 
Schießen wird man erſt recht die ſichtbaren Strahlen 
nicht ſchwächen, wenn es genügt, die nicht direkt ficht- 
baren abzuhalten, um die Schießreſultate bei intenſiver 
Tagesbeleuchtung zu verbeſſern. | 

Wie gut diefe Euphosgläſer die Augen ſchützen, 
zeigt auch der Verſuch, den Amundſen bei Ge- 
legenheit ſeiner Südpolreiſe ausführte. Er wollte bei 
dieſer Gelegenheit die Schutzbrillenfrage klären. Er hatte 
deshalb ſeine Expedition mit den verſchiedenartigſten 
Schutzbrillen ausgerüſtet. Er hatte auch 2 lichte Euphos— 
brillen bei dieſen Verſuchen verwandt. Wie er in ſeiner 
Reiſebeſchreibung berichtet, ſind nur 2 von der Expe— 
dition von den Erſcheinungen der Schneeblendung ver— 


ſchont geblieben, er ſelbſt und Helmer Hanſen, die 


1) D. militärärztl. Zſchr. 1914, H. 4. 
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bie beiden Euphosbrillen trugen. Alle ander { 
E 8 Blendung zu leiden. ann 
icre Heere Stehen im Feld, die Marine fteht au 
der Wacht, da gilt es die Augen zu E en 
Sonnenſchein lag im Anfang der Kriege auf dem Kampf⸗ 
platz, die blendenden Schneeflächen werden den Augen 
der Kämpfenden noch läſtig werden. Es dürfte daher 
jetzt mehr als ſonſt angebracht ſein, darauf hinzuweiſen, 
wie man in ſolchen Lagen ſein Auge am beſten ſchützt. 

Als Schießbrille dürften ſich für das Landheer bei 
Sonnenſchein die Euphoslicht⸗B⸗Gläſer am beſten eignen, 
für die Marine und bei Truppen, die in ſchneebedeckten 
Gebirgen werden zu operieren haben, dürfte Euphos⸗ 
licht C angebracht fein. Was die Form der Brillengläſer 
betrifft, ſo ſind große runde etwas durchgebogene Gläſer 
am beſten geeignet. Was das Brillengeſtell betrifft, ſo 
ſind die Horngeſtelle, die bei Jägern allgemein beliebt 
ſind, zu meiden. Sie ſind für den Soldaten zu zer⸗ 
brechlich. Ein ſeſtes Nickelgeſtell ift das geeignetſte. 
Sogen. Schießbrillengeſtelle, welche durch ein Scharnier 
an den Bügeln geſtatten, das Glas etwas ſchräg zu 
ſtellen, ſind für Truppen, die meiſt im Liegen zu 
ſchießen haben, anderen vorzuziehen. 

Bei der Marine kommen Blendungen durch künſt⸗ 
liche Lichtquellen, Scheinwerfer uſw. bei Blendung in 
Frage. In ſolchen Fällen kann man ſein Auge mit 
Euphos grau gläſern ſchützen, die auch in 3 Abſtu⸗ 
fungen im Handel ſind. 


B. Aufruf zu einem Denkmal für Hermann Löns. 


Unſer Hermann Löns iſt auf dem Felde der Ehre 
als eines der edelſten Opfer dieſes verluſtreichen Krieges 
gefallen. Ein welſches Geſchoß hat ſein kerndeutſches 
Herz durchbohrt. Die Naturwiſſenſchaſten und die Dicht⸗ 
kunſt, die Jägerwelt und die Naturſchutzbewegung, ſie 
alle haben gleichviel an ihm verloren. Erſt eine ſpätere⸗ 
Zeit wird ſeine mannigfachen Verdienſte vollauf zu 
würdigen, ſeinen Wert als Bahnbrecher auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten richtig einzuſchätzen wiſſen. Aber 
an dem friſchen Grabeshügel in Feindesland trauert 
heute ſchon das deutſche Volk, denn wir alle haben den 
ſeltenen Mann lieb gewonnen, weil er ſich in unſer Herz 
geſungen hatte. Die Erinnerung an ihn, den unentweg— 
ten Vorkämpfer umverfälſch'en Deutſchtums, wird unaus— 
löſchlich bleiben, aber es iſt der innige Wunſch vieler, 
daß fie auch einen äußerlichen, weithin ſichtbaren Aus- 
druck erhalten möge. Ein Denkmal der üblichen Art in⸗ 
mitten einer Großſtadt würde nun freilich dem einzig⸗ 
artigen Weſen des jagenden Naturforſchers und natur— 
forſchenden Dichters wenig gerecht werden und nicht in 
ſeinem Sinne ſein. Der Gedenkſtein für Hermann Löns 
gehört in die weite, freie, unberührte Heide, die er ſo 
ſehr geliebt hat, wo fern von allem Menſchenlärm der 
ſchillernde Birfhahn im Morgennebel balzt, wo ſüß tril- 
lernde Heidelerchen aus hoher Luft zu den alten Hünen— 
gräbern herabklagen, als beſängen ſie den Tod der dort 
unten ſchlummernden Helden. 

Wo wäre die Erinnerung an Hermann Löns leben— 
diger als in dem großen Naturſchutzpark in der Lüne— 
burger Heide, der vor dem Ausbruche des Krieges im 
beſten Werden war? Der „Verein Naturſchutzpark“ (Sitz 
Stuttgart), der fic) die Errichtung dieſes großen Schutz— 
gebietes zum Ziele ſetzte, und deſſen Fortſchritten auch 
Hermann Löns mit warmer Anteilnahme gefolgt iſt, 
macht nun einen Vorſchlag, der allen deutſchen Natur— 
freunden willkommen, ſo recht aus dem Herzen geſprochen 
ſein dürfte. Es bietet ſich ihm Gelegenheit, zur Abrun— 
dung ſeiner dortigen Beſitzungen, einen beſonders ſchönen 
und charakteriſtiſchen Heideberg zu erwerben, der im lite 
zuſtande belaſſen werden und als Heide“ für alle 


Zeiten die Erinnerung an den verewigten Sänger und 
Forſcher der Heide feſthalten fol und den Heidewand erer 
an das gemahnt, was wir Hermann Löns verdanken. 
Eine ſolche Freiſtätte für Tiere und Pflanzen, das wäre 
eine Ehrung nach feinem Sinne. Hilf uns, deutſch es 
Volk, dieſen ſchönen Gedanken zu verwirklichen, denn es 
gilt, einen deiner Beſten zu ehren und zugleich zu gei- 
gen, daß bei uns der Sinn für ideale Beſtrebungen 
auch inmitten des wildeſten Kampfgetümmels nicht er- 
ſtorben iſt. 

Helft uns, all Ihr Heidefreunde und Heide⸗ 
wanderer, denn niemand hat der ſpröden Heideſchön⸗ 
heit fo inniges Verſtändnis entgegengebracht, fie jo herz 
friſch und gemütswarm geſchildert, fie in fo volks⸗ 
tümlichen Tönen beſungen wie unſer Hermann Löns. 
Helft uns, Ihr weidgerechten deutſchen Jäger, denen 
Hermann Löns ein ſtrahlendes Vorbild war des Hegers 
mit der Büchſe, denen er ſo oft den unvergleichlichen 
Zauber einſamer Pirſchgänge in der Heide, den oc: 
heimnisvollen Reiz echten Weidwerks ins Herz geſchrieben 
hat. Helft uns, Ihr Tierfreunde und Tierkenner, 
denn Hermann Löns war einer unſerer beſten und eigen- 
artigſten Tierforſcher, der auch das Unſcheinbare mit der 
warmen Liebe ſeines großen Herzens umfaßte und der 
ſich für die deutſche Tierkunde unſterbliche Verdienſte er— 
worben hat. Helft uns, Ihr Naturſchützer, denn 
Hermann Löns hat Eurer Bewegung in ſeiner kraftvollen 


Art Bahn gebrochen und ſie zum Siege führen hel— 


fen. Helft uns, Ihr Verehrer deutſcher Dichtkunſt 
und des bodenſtändigen Romans, denn auch auf dieſen 
Gebieten war Hermann Löns mit ſeiner urwüchſigen 
Friſche einer von den ganz Großen, und feine gemüts⸗ 
tiefen Lieder werden noch lange vom deutſchen Volke ge— 
jungen werden. Es gilt die Erfüllung einer Dankespflicht 
mit einer großen Kulturarbeit zu vereinigen. Nach Ab— 
ſchluß eines ehrenvoll erkämpften Friedens ſollte auch die 
„Löns⸗Heide“ ihrer Beſtimmung übergeben werden tön- 
nen. Es genügt einſtweilen, wenn alle die, die die 
Sache mit einem Scherflein fördern wollen, dem Verein 
„Naturſchutz park“ zu dieſem Zwecke lediglich ihre Adreſſe 
angeben und ihre Bereitwilligkeit erklären, nach dem 
Friedensfſchluß eine entſprechende Summe zu ſtiften. So 
braucht niemand durch die Not der Zeit ſich behindern 
laffen, an dieſem ſchönen Werke mitzuſchaffen. Auch alle, 
die ſpäter als Werber für eine Löns-Heide mitarbeiten 
wollen, ſind gebeten ihre Adreſſe einzuſenden an den 
Verein Naturſchutzpark E. B., Stuttgart. 


C. Ein Waldkind des Vogelsbergs (Apatura Iris). 


Auch wenn der Schillerfalter nicht das Lieb 
lingstier des verehrten Meiſters Böcklin geweſen wäre, 
würde er unſer freundlichſtes Intereſſe in Anſpruch neh— 
mer müſſen; mehr denn je feſſelte er in dieſem Kriegs— 
ſommer 1915 das Auge des Vogelsbergwanderers, da 
er nie ſo häufig flog wie dieſes Jahr — m. E. zufolge 
des ſo milden Winters, weiteres Anzeichen elementar ins 
Tierleben eingreifenden Klimaverſchiebung (meiner „wie— 
derkehrenden Tertiärzeit“) —, gleichſam als wolle die 
gütige Natur mit ihrem ewig ſchönen heurigen Mai- und 
Juni-Sonnenlachen das Herz derer um fo mehr erfreuen, 
deren Sinn eben noch durch die Kriegsgreuel der Zei— 
tungsberichte ſchmerzlich verwundet worden war. Zwar 
hat auch ſchon der ſehr verdiente heſſiſche Naturſorſcher 
Prof. Dr. G. Glaſer (Bingen, Worms, Mannheim), 
jett ein längſt Vergeſſener — wie tauſend andere For— 
ſcher —, dieſen Adelsherrn!) unter den Vogelsbergfaltern 


1) Warum Adelsherr? — ſiehe bei Brehm, IV. 
Auflage (von Heymons bearbeitet). | 
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idon im Jahre 1879 zahlreich an gleichem Ort beobach- 
tet („Zool. Gart.” 1879, S. 346 ff.“; denn wie der 
Schrei der Lachmöve an der winterlichen Mainzer Rhein⸗ 
brücke oder die Geſräßigkeit des Großſtadtſperlings iſt 
dieſer Waldfalter ein Stück von der Ewigkeit. Der 
Vogelsberghimmel entbehrt ihn nicht; Waldhimmel, fage 
ich richtiger, denn in ſtolzem Abſtand hält ſich dieſer 
Falter von der Mutter Erde, fliegt an oder über den 
Baumwipfeln hin und gibt dadurch ein künſtleriſches 
Bild ſondergleichen ab, obwohl er nichts von Goethes 
Haupterfordernis zur Bewältigung eines lünſlleriſchen 
Stoffes weiß: Diſtanz. Wenn man den Vogelsberg als 
eine große Raubvogelkralle nimmt, deren Herz der mittlere 
Baſaltgebirgsblock iſt, während die Waldtäler krallenartig 
ſttahlenförmig vom Zentrum nach der Peripherie laufen 
und ins ebene Land hinausſtoßen, fo hält fih der Fal 
ter eben in dieſen Seitentälern (— Tälern aller Vogels 
bergjeiten) mit Vorliebe auf, namentlich nach der Wet⸗ 
erau und Grünberg zu. Nun hat ſchon Gla ſer feſt⸗ 
geſtellt von den beiderlei Gattungen echter und von allen 
Sammlern hochgeſchätzter Waldfalter, den Schiller⸗ 
und den Pappelf altern (Limenitis), die er um 
Gießen im Schiffenberger und Licher, ſowie unfern von 
Bad⸗Nauheim im Ziegenberger und Nauheimer Wald 
(„Haſſelhecke“) fing, daß fih an gewiſſen Flug⸗ und 
Tummelplätzen, an brombeerbuſchigen Waldwegrändern 
oder auf feuchten, kotigen Waldfuhrwegen die präch⸗ 
tigen männlichen Falter zu Dutzenden umberireiben und 
zum Lecken des Rots der Weglachen niederl.chen, wäh⸗ 
tend unter dieſen Schillerfaltern nirgends ein (bekannt⸗ 
lich ſchillerloſes) Weibchen zu bemerken war. Ja med- 
würdig, aber wahr: Den Dreck, den Menſchenkot geht 
dieſer ſtolze Waldfalter mit Vorliebe an. Noch unlängſt 
hat mir der Heilbronner Kommerzienrat Link, Mitbe⸗ 
gründer des dortigen neuen Robert Mayer⸗Muſeums 
(1914 — 100:jähr. Geburtstag), erzählt, daß fie als 
Jungen bloß einen Haufen — sit venia verbo! — im 
Schweinsberger Wald auf den Pfad zu machen brauch⸗ 
ten, um Iris anzulocken. Das paßt nun garnicht zu 
der Ritterart, dem adeligen Weſen!) (würde der Andro⸗ 
pomorph ſagen, der Menſchendenken in den Mittelpunkt 
alles Erdendaſeins und -wallens ſtellt), welch vornehme 


Art des Falters verbürgt wird durch ſeinen Höhendrang, 


fein ſchönheitsdurſtiges Waldwipfelſtreben, da er in glei- 
cher Linie mit den Baumwipfeln gern fliegt, die höheren 
Luftſchichten beherrſcht und, ſagen wir einmal ganz ver⸗ 
menſchlichend, es unter ſeiner Würde hält, ſich auf den 
Uumen unter das kleine Geſindel zu miſchen; auch durch 
die Art, wie er ſich auf den Waldpfad niederläßt: 
ſchnell, zielbewußt, förmlich einfallend wie ein Falke, und 
doch ohne die harte, ſtrenge Haſt des Pappel⸗ oder 
Aſpenfalters („großer Eisvogel“). Um aber nicht vom 
Thema Glaſers abzukommen: er ſtellte die übergroße 
Mehrzahl der Männchen beim Schillerfalter authentiſch 
ieit, dieler Männchen, deren blankes Blau (im Gegenſatz 
zum Weibchen) mich immer von neuem ergötzt, wenn ich 
in den zugehörigen Kaſten meines Inſektenſchranks 
ſchaue, welches Blau dieſen Faltervogel auch zum 
ausgeſprochenen Lieblingstier B öcklins machte 
(unglaublich, was für einen pikanten Farbenreiz 
folh ein Blauvogel aufweiſt“, „Naturwegweiſer“ 1914 
S. 26); auch im Vogelreiche herrlcht bekanntlich Ueber— 
zahl der Männchen bei den meiſten Arten (Liebe, Gef. 
Schriften: W. Schuſter, Unſere einh. Bog.): im Libellen⸗ 
teich ſtellte ſich vorwiegend Ueberzahl der Weibchen feſt, 
namentlich bei depressa (Plattbauch). Nun iſt es beim 
Schillerfalter Regel, daß 1. der Weibchen bedeutend we⸗ 
niger ſind, 2. daß ſie ſpäter auftreten (auch im ſchönen 


1) Nihil a me alienum puto, nichts Menſchliches 
it mir fremd. Terenz, Heautotimorumenos 1 1. 


vordem Literatur ſtudiert, ſo hat man ungefähr 


Kriegsſommer 1915 erſt gegen Ende Juni) und 3. dem⸗ 
gemäß länger fliegen als die Männchen. Wenn auch 
vom ſchon erwähnten großen Eisvogel die dunkleren 
Männchen ohne breite, weiße Flügelbinde dutzendweiſe, 
ſchon von weitem wie umherkreiſende Schwalben in die 
Augen fallend, um feuchte Wegſtellen oder naſſe Quer⸗ 
rinnen des Waldfuhrwegs am Schiſſenberg bei Gießen 
beiſammen fic) umhertreiben, ohne jemals Weib- 
chen unter ſich zu zählen („wer ohne Weiber 
könnte ſein, wär frei von viel Beſchwerden“? Logau, 
Sinngedichte), ſo wird von dem Schillerfalter noch ganz 
beſonders bemerkt, daß die großen ſchillerloſen Weibchen, 
einſam um die Baumlronen lichter Waldränder oder 
Blößen in Aufſuchung der Nahrungspflanzen (nämlich 
einerſeits der Sahlweiden, andererſeits der Eſpen oder 
Zitterpappeln ſchwebend), noch viele Tage lang in den 
Vogelsbergwäldern vereinzelt anzutreffen ſind, während 
die Flugzeit der Männchen ſchon vorüber iſt. An dieſer 
Wahrnehmung ändert nichts eine ſchernbar widerſpre⸗ 
chende, nämlich daß ſ. B von vier im Schiffenberger 
Wald beim eifrigen Suchen an Sahlweiden gefundenen 
Irisraupen, wie ſich ſpäter herausſtellte, nicht eine 
männliche war und ſie ſämtlich große, ſchillerloſe Weib⸗ 
chen lieferten, auch nicht, daß eine im Walddiſtrikt der 
Lindener Mark an einer niederen Eſpe aufgehängt geſun⸗ 
dene Eisvogelpuppe, beim Heimgang ſamt Blatt vorſich⸗ 
tig in der hohlen Hand getragen, ſchon unterwegs ein 
prachtvolles großes, weißbandiertes Weibchen entwickelte. 
Die Tatſache, daß weibliche Raupen ſich an niederen, 
leichter abzuſuchenden Stöcken finden, ſpielt uns Natur 
beobachtern die im Allgemeinen feltneren und ſpärlicher 
vorhandenen weiblichen Individuen in die Hände. — 
Wenn übrigens Oken, der vor 60 Jahren, als noch 
unſer deutſches Volk unverfälſchter war, weil noch unbe⸗ 
rührt von der modernen Ausländerei der letzten Jahr⸗ 
zehnte, ſeine Naturgeſchichte ſchrieb, ein dem Schillerfalter 
nicht ſehr nahe verwandtes Tier, die Libelle, „Schiller⸗ 
bolde“ (ſchillernde Bolde) nannte, ſo war das ein echt 
deutſches Wort aus dem guten Sprachgut des heſſiſchen 
Landvolkes; Oken hatte noch mehr Fühlung mit dem 
Landmann, Waldläufer und Forſtwirt als der heutige 
Gelehrte; freilich im Glanz kann ſich die Schillerbolde 
nicht meſſen mit dem Schillerfalter, deſſen ganzes reines 
Blau darum ſo prächtig wirkt, weil es wie blaublinken⸗ 
der Edelſtein in einem dazu paſſenden umrahmenden 
Dunkelgrund ſitzt, ſo daß hier die ganze Farbentheorie 
auf die ſchönſte Art und Weiſe praktiſch gelöſt und künſt⸗ 
leriſch verwertet iſt — der liebe Gott iſt halt ein ver⸗ 
ſtändtger Kolorit! Inſofern iſt auch der andere Falter, 
der immer als ein Stolz des Vogelsbenis geprieſen wird, 
ein Schwächling, der ſchwarzweiſe farbenarme Schwarze 
Apollo (Mnemosyne), immerhin jedoch ein hochinte⸗ 
reſſanter Kerl.!) Schon deswegen — auch wegen ſeines 
etwas ſehr „flatterhaften“ Auftretens — fällt die durch⸗ 
ſichtige ſtarkgeäderte Mnemosyne gewaltig gegen den 
Schillerfalter ab, der allein ſchon wegen ſeiner Unter⸗ 
flügelfarben ein ganz wunderbares Tier wäre, wenn auch 
ohne das Neapelgelb neben dem ſchönen Blau im dunkel⸗ 
braunen Mantel des Trauermantels, ſo doch mit ſeinem 
weiß⸗braun⸗ſchwarz⸗blauen Auge (unterer Vorderflügel von 
Iris), und dem weißen Zickzackband im braunen Waller 
(unterer Hinterflügel von Iris). Wie dumpf und ſtumpf 
nimmt ſich dagegen in meinem Kaſten der Schwarze 
Apollo aus, und ach, wenn ich ſie betrachte, die ganz 
wunderherrlichen Papilio aus Südamerika daneben, pro- 
tesilaus und antiphates u. ol Und doch, wenn man 
den Schillerfalter mit ſeinem weißen Band über unſere 
Vogelsberger Waldlichtung jagen ſieht und hat E 
ag 


1) Weil er nicht überall vorkommt. 
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Gefühl, als ob man dem Wunderſchmetterling nachſtelle, 
1 als auf dem Brehmſchen Vogelſpinnenbild dar⸗ 
geſtellt im Gedächtnis hat. Gloria mundi! 
Iris wird im Vogelsberg nicht ſeltener. Dieſe 
Beobachtung ſteht im Gegenſatz zu den wenigen im 
Neckarflachland. Se: dort gehörte, das prachtvolle Tiers 
chen früher zu den häufigen, ja häufigſten Erſcheinungen 
unſerer Fauna. Jetzt darf man mehr oder minder von 
einem Ausſterben an vielen Lokalitäten reden. Beiſpiels⸗ 
weiſe am oberen Hang der Keſſelwände, die halblreis⸗ 
förmig das wie in einem großen vulkaniſchen Krater lie⸗ 
ende Heilbronn einfaſſen, ward die liebliche ea Des 
risvogels häufig geſehen; namentlich oi B. über dem 
Eingang des Gilen ahntunnels nach Weinsberg, in der 
Nähe jenes intereſſanten Steinkreuzes (im Walde), das 
auf der einen Seite eine Winzerſichel, auf der anderen 
die Jahreszahl 1625 zeigt und an eine blutige Tragödie 
des 30 jährigen Krieges erinnert, die fi hier abiptelte; 
eine Stelle übrigens, wo unlängſt die oſtpreußiſche Form 
unſeres deutſchen Kleibers (Spechtmeiſe, Sittta europaea 
Homeyeri) — wahrſcheinlich auf dem Strich — von 
mir beobachtet wurde. Fragt man nun: Warum wird 
der Blauſchiller felten bei uns?, fo läßt fih eine ganz 
einfache Antwort darauf geben. Es iſt die Sitte des 
Palmlätzchen holens, wie die Schwaben fagen. Diele 
Blüten der Salweiden, an denen auch im erſten Früh⸗ 
jahr die Eulenſchmetterlinge nächtlicherweile ſchwärmen, 
nd es begehrt, werden mit den jungen Räupchen des 
Schillerfalters abgeriſſen und dieſe dadurch vernichtet. 
Die lieblichen Weidenzweige werden daheim als Sträuße 
in die „Kelche“ geſteckt. Vielfach aber iſt das Abreißen 
der Zweige direkter nfug, denn der größere Teil der 
abgeriſſenen Blütenzweige wird gar nicht bis in die 
Wohnungen getragen, ſondern unterwegs weggeworfen. 
Nun würde man einwenden können: Ja früher wurden 
doch auch dieſe Zweige geholt, und Iris wurde nicht 
ſeltener. Antwort: Wohl ſchon, aber e werden zehn⸗ 
mal mehr geholt. Warum? Weil ſich die Bevölkerung 
verzehnfacht hat. Auch hier ſtoßen wir aber wieder auf 
die ultima ratio aller Naturverödung: Die übermächtige 
menſchliche „Kultur“ erdrückt die Natur. SE ſich 
der Schillerfalter noch am Hang des Waldgebiets Para- 
dies nach Weinsberg zu (ab und an), im pada 
vereinzelt, bei Siebers bach⸗Spiegelberg häufig. Im Wo- 
gelsberg kommt die Vernichtung der Iris-Generation nicht 


oder kaum in rage, da hier nicht fo die Sitte des 


„Palmkätzchen“holens im Schwung iſt wie in Süddeutſch⸗ 
land, wo ſich noch mehr Einflüſſe aus früherer fatho- 
liſcher Zeit geltend machen. 
Heilbronn, Karlſtr. 97 a. 
Pfarrer Wilhelm Schuster. 


D. Ornithologiſche Kriegsmiszellen. 

Berichtigend möchte ich zu meinen e Notizen 
im Maiheſte mitteilen, daß es fic) bei der von meinem 
Bruder vor Verdun beobachteten Ammerart um Emberiza 
cirlus i handelt, wiewohl cia oder lotha- 
ringia (Zippammer, Bart- oder Rotammer) doch Wahr: 
ſcheinlich auch vorkommt. — In der ſoeben erſchienenen 
Feſtſchriſt zur Feier des B⸗jährigen Beſtehens der Ge- 
fellſchaft Luxemburgiſcher Naturfreunde wird darauf Hin- 
gewieſen, daß im Winter 1914/15 fo wenige Ra ben 
(Saatkrähen, Corvus frugilegus) in Luxemburg erſchie⸗ 
nen feien, was einige Verichterſtatter auf den Kriegs- 
lärm zurückführen. Pfarrer Wilhelm Schuster. 


E. Auduützung ded Pilzreichtund uuſerer. Walder 


Es wäre gewiß wünſchenswert, wenn die Kenntnis 
der ungemein zahlreichen Speiſepilzarten allgemeiner ver— 
brettet wäre, was auch ein Erlaß des Ku'tusminijters 
in neueſter Zeit betonte. Gerade dieſes Nahrungsmittel, 
das an Nährwert den Gemüſearten gleichſteht, wird in 
breiten Volksſchichten kaum beachtet, teils aus Vorurteil, 
teils wegen völliger Unkenntnis der Pilzarten. Iſt es 
doch nur wenig bekannt, daß in unſeren Wäldern über 
hundert wertvolle Speiſepilze vorkommen. Von dieſen 


werden leider kaum 10 Arten allgemein enutzt. Einer 
fo großen Zahl von eßbaren Pilzen ſtehen nur etwa 
6 Giftpilze gegenüber, die kennen zu lernen wirklich 
nicht übermäßig ſchwierig iſt. 

Um nun die Bekanntſchaft mit den Speiſepilzen zu ver⸗ 
allgemeinern, iſt in önigs berg, Preußen, eine 
ſtädtiſche Pilzbeſtimmungsſtelle eingerich⸗ 
tet, wie ſie in dieſee Art für Deutſchland vielleicht neu 
iſt. Sie wird von Lehrer E. Gramberg verwaltet, 
der ſchon wiederholt durch öffentliche en een 
nach dieſer Richtung hin wirkte, und deſſen zweibändiger 
Pilzatlas „Pilze der Heimat“ weite Verbreitung gefun⸗ 
den hat. Jeder Ausflügler der Stadt Königsberg kann 
hier von ihm gefundene Pilze koſtenlos beſtimmen laſſen. 
Um jedoch zu verhindern, daß vielleicht wahllos oi 40 
Pilzarten rückſichtslos ausgerauft und zur Beſtimmung 
vorgelegt werden, darf jeder Auskunftſuchende nur 1—3 
Arten beſtimmen laſſen. Durch dieſe ßnahme wird 
angeſtrebt, daß er dieſe wenigen Arten wirklich kennen 
lernt, und daß der Pilzreichtum unſerer Wälder nicht 
unvernünftig geſchädigt wird; denn auch auf dieſem Ge⸗ 
biet Ht möglichſte Soong eboten. 

uch Auswärtige können Pilze zur Beſtim⸗ 
mung einſenden (Adreſſe: Städtiſche Pilz⸗Beſtimmungs⸗ 
ſtelle in Königsberg, Pr.), haben jedoch für jede Pilz⸗ 
art eine Gebühr von 50 Pf. zu zahlen. Die verſchie⸗ 
denen Pilze ſind zu numerieren; Gd? bewahrt man 
SR dieſelben Pilze mit den enkſprechenden Nummern 
auf, um ſie beim Eintreffen des Beſcheids zu vergleichen 
und nach irgend einem guten Pilzwerk nachzuprüſen. 
Auf der Belthpmmasbe|delnigung ift Der oder und 
lateiniſche Name der betreffenden Pilze, fowie der Ver⸗ 
merk enthalten, ob fie eßbar, ungenießbar oder giftig 
ſind. Wer auf dieſe Weiſe ihm unbekannte od e, 
die in Jet Gegend zahlreich wachſen, kennen lernt, 
dem wird dadurch, daß er ſich dieſer Arten für ime 
ce bedienen kann, die geringe Gebühr ums vielfache 
erſetzt. 

So möchte die Pilz⸗Beſtimmungsſtelle in gemeinnützi⸗ 
er Weiſe ihr beſcheiden Teil an der ergiebigeren Be 
schaffung und Ausnützung dieſes Volksnahrungs mittels, 
das des Schöpfers freigebige Hand in Wald und Feld 
ſeit jeher umſonſt darbietet, beitragen. 


F. Jägerkriegslied Hurra von Oberförſter, Quinke⸗ 
Daun ). 


Hurra! Nun gehls zum Kampf hinaus, 
Mein Kaiſer rief zum Streit. 

de, du trautes Waldeshaus, 
Du meine herz'ge Maid. 
Hin überm Forſt zum letzten Mal 

as Gifthorn ruft: Trara! 
5: Und wiederhallts wohl tauſendmal: 
Zum Kampfe auf, Qurra! ,: 
Huſſa! friſch auf zur fröhlichen Jagd! 
Nicht gilts dem edlen Sr 
In heißer, stat pee Männerſchlacht 

ch ziehe auf die Birſch; 

it deutſcher Kraft, mit Jägermut, 
Ich kämpfe ſiegesfroh, 
„: Und mag 100 fließen unſer Blut, 
Ich rufe Horridol :,: 
Mit Lützows wildverwegener Jagd 
Ich reite in den Tod; 

och aus des Grabes finſt'rer Nacht 
Weckt mich das Morgenrot. 
Wenn Siegesſturm durchbrauſt den Wald, 
Ich lauſch vom Grab empor. 
„: Mein Halali entgegenſchallt 
Dem ſtolzen Jägerkorps. :,: 1) 


1) Im Verlag von „Frankenland“ (K Triltſch), 
Dettelbach a. M. mit Genehmigung des k. General: 
Kommandos als Kriegspoſtkarte Nr. W: „Hurra“ zum 
Preiſe von 1000 Stück Mk. 2W—, 100 Stück Mk. 3.— 
erſchienen. 
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Allgemeine 


fort und Au, Zeitung. 


«September es 1915, 


Aus dem lothringiſchen Mittelwalde. 


Von Dr. Hemmann in Gießen. 


I. Geſchichtliches. 


Der franzöſiſche Mittelwald, der wegen ſeiner 
wald: aulichen Unvollkommenheiten deutſchen Forſt⸗ 
leuten in Lothringen von jeher bedeutende wirt- 
ſchaftliche Schwierigkeiten bereitet hat und in den 
nahen Argonnen nun auch deutſchen Heerführern 
zu einem ſchwer zu überwindenden natürlichen 
Hinderniſſe geworden iſt, hat ſich bis zum heuti⸗ 
gen Tage in den lothringiſchen Gemeindewaldun— 
gen als vorherrſchende Betriebsart bebauptet, iſt 
aber in zwiſchenzeitlich veränderter, wie in ut 
ſprünglicher Geſtalt auch in den reichsländiſchen 
Staatsſorſten noch anzutreffen. 

Die deutſche Beſtandespflege iſt zwar im Staats⸗ 
walde allerwärts unverkennbar auf die Ueber⸗ 
führung in Hochwald gerichtet geweſen, 
hat jedoch aus mancherlei Gründen dieſes Ziel 
nicht durchweg zu erreichen vermocht und würde 
hierzu auch des gleichen Zeitraums wohl noch 
einmal bedürfen. Daraus ergäbe ſich nebenbei die 
forſtgeſchichtlich nicht unintereſſante Tatſache, daß 
es, auch wenn die beiten Kräfte Hierfür eingeſetzr 
werden können, zur völligen Umgeſtaltung einer 
auf ſo großen Flächen betriebenen, unüberſicht— 
lichen Laubholzwirtſchaft eines Jahrhunderts we⸗ 
nigſtens bedarf. 

Nach den archivariſchen Forſchungen des 
Herrn Oberforſtmeiſters Ney diente der Wald in 
ganz Lothringen bis zum Uebergange der Lan— 
desherrſchaft an die Krone Frankreichs — in den 
unmittelbar dem Herzoge von Lothringen gehöri⸗ 
gen Landesteilen alſo bis zum Jahre 1766, in 
den übrigen weltlichen Herrſchaften bis zum Frie⸗ 
den von Lunéville im Jahre 1801 und in den 
dem Bistume Metz gehörigen bis zum Jahre 
1555 — ausſchließlich dazu, den Bedarf der 
Waldbeſitzer an Weidefläche und Holz zu 
decken. Die Wälder waren zum größten Teile 
ungeteiltes Eigentum von einzelnen Markgenoſſen⸗ 
ſchaften und es war Grundſatz, an Nichtmärker 
fetnerlet Holz zu verkaufen. Gehauen werden 
durfte nur unſchädliches Holz, d. h. keinen Samen 
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mehr tragende Eichen, abgängiges ſowie Un- und 
Taubholz, zu dem in Lothringen vor allem die 
Strauchhölzer — aber auch Aſpen, Weiden und 
Hainbuchen gehörten. 

Ohne beſondere Anweiſung der Förſter durfte 
nur das Unzolz geſchlagen werden, das haupt. 
ſächlich als Brenn- und Zaunholz Verwendung 
fand und natürlich aus den nächſtgelegenen Forſt— 
orten am liebſten geholt wurde. 

Bauholz bezog man dagegen im ganzen Walde, 
wo eben ſonſtiges unſchädliches Holz neben dem 
Unholze zu finden war. 

Die Folge dieſer örtlich recht verſchiedenen 
Waldausnutzung war — ähnlich wie in Nadel⸗ 
holzrevieren an flößbaren Bächen und anderen 
Waſſerſtraßen — eine Anſammlung alter Beſtände 
in den abgelegenen Waldteilen, in denen die 
langlebigen Holzarten, wie Eiche, Buche, Eſche 
und Ahorne, nach und nach hauptbeſtandsbildend 
wurden und die kürzer ausdauernden Nebenholz— 
arten allmählig verſchwanden. 

Und umgekehrt bildeten — je näher den Ver⸗ 
brauchsorten, um ſo mehr vorherrſchend — die 
Stockausſchläge des Unholzes den Hauptbeſtand, 
der horſtweiſe ſchließlich in reinen Niederwald 
überging und in der Gegend von Metz in Um— 
trieben bis herab zu 10 Jahren wieder genutzt 
wurde. 

Als dann die Forſtordonnanz von 1669 in 
Kraft trat, beſtanden beſonders im Metzer Lande 
die Wälder bereits aus allen möglichen Ueber— 
gängen von Mittelwald zu Hoch- und Nieder: 
wäldern. In den niederwaldartigen Beſtänden 
‘ehlte freilich vielfach das zu Oberholz geeignete 
Stamm⸗Material, das nach der Ordonnanz überall 
herangezogen werden ſollte; es war ſelbſt um 
1766 und 1801 noch ſpärlich vorhanden, als im 
eigentlichen Lothringen die coupes réglées, 
d. h. die Schlagwirtſchaft in der Form von Kahl⸗ 
hieben mit einem Ueberhalte von mindeſtens 20 
Oberſtändern, eingeführt wurden. 

Und wie es in den immer niederwaldähnlicher 
gewordenen Waldteilen in der Nähe der Ver— 
brauchsorte an Ueberhältern fehlte, fo mangelte 
weiten ab das ne ausſchlagende Unterholz 
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Eigentlicher, geordneter Mittelwald konnte alfo 
aus Melen coupes réglées ſtellenweiſe echt nach 
febr langen Zeiträumen, manchenorts überhaupr 
nicht mehr hervorgehen; denn für die Füllung der 
alten Plenterbeſtände mit ausſchlagfähigem Unter⸗ 
holze wurde keineswegs planmäßig geſorgt; viel⸗ 
mehr blieb — und zwar bis in die 50er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts noch — die Wie⸗ 
derbeſamung holzleerer Stellen ganz der 
Natur überlaſſen. 

Sie erfolgte von den ungleichmäßig über die 
Flächen zerſtreuten ſamentragenden Eichen⸗ und 
Buchenoberſtändern vielleicht in deren engerem Bereiche 
— in ebenſo unregelmäßiger Verteilung und meiſt un⸗ 
zulänglicher Verbreitung außerdem von dem 
weitfliegenden Samen der Aſpen, Hainbuchen, 
Eſchen und Ahorne. An eine Einſaat aber oder 
. ein Einpflanzen von Edelhölzern in die Horſte 
der kurzlebigen, minderwertigen Holzarten dachte 
vor 1870 überhaupt niemand. So waren wohl 
die an Deutſchland gekommenen Wälder Lothrin⸗ 
gens dem Namen nach ein Mittelwald, der viel⸗ 
leicht franzöſiſchen Anſprüchen genügen mochte — 
nach deutſcher Auffaſſung aber waren ſie vielen⸗ 
orts nur ein Miſchmaſch von Horſten der Aus⸗ 
ſchlaghölzer mit höchſtens den drei unterſten 
Klaſſen des Oberholzes, ferner von mittelalten 
Gruppen und Horſten, die unter ehemaligen Alt: 
holzhorſten aufgewachſen waren, und ſchließlich 
von Anſamungen, die nur die älteſten Oberholz⸗ 
klaſſen der ausdauernden Edelhölzer enthielten. 
Schluß und Wuchs dieſes Holzarten- und Alters⸗ 
klaſſengemiſches wechſelten ungemein häufig. Der- 
artige Beſtände nun galt es nach 1870 zu pflegen, 
zu verjüngen und dem Hochwalde nach und nach 
näher zu bringen. 


II. Von den Hauptholzarten. 


Es iſt über die lothringiſchen Mittelwaldungen 
ſchon viel geſchrieben worden; im Vordergrunde 
hat dabei immer die Frage geſtanden, auf welche 
Art die von deutſcher Seite für beſſer gehaltene 
Hochwaldwirtſchaft am eheſten einzuführen ſein 
würde. Hat denn aber die Umgeſtaltung jener im 
Laubwalde vielleicht urwüchſigſten Wirtſchafts⸗ 
ſorm, mit der man ſich in abſehbarer Zeit zum 
beſſeren Ausbau unſerer Landesverteidigung wohl 
von neuem wird grundſätzlich befaſſen müſſen, 
auf allen Flächen die gleiche ſtatiſche Be- 
rechtigung? 

Ich wollte mich mit einem neuen Beitrage 
zur Beantwortung der alten Frage, um nicht 
ſchon Geſagtes bloß zu wiederholen, von der ein— 
ſchlägigen Literatur möglichſt unabhängig machen 
und lediglich die eigenen waldbaulichen Beobach— 
tungen wiedergeben, die der Ausbruch des Krieges 
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nicht fortzuſetzen geſtattete. Natürlich liegt es mir 
völlig ferne, etwa eine allgemeine Giltigkeit für 
fie beanſpruchen zu wollen — auf mancherlei 
Gegenſätzliches aber muß ich es wohl oder übel 
ankommen laſſen. Zunächſt iſt ganz im allgemei⸗ 
nen doch nur derjenige Waldbau großen Stils 
berechtigt, deffen Rentabilität nachgewieſen were 
den kann und für genügend befunden wird; zum 
mindeſten verdienen es die Hauptholzarten eines 
Reviers mit ſehr wechſelnden Beſtandes⸗ und 
Standortsverhältniſſen, bei jeder Neuregelung der 
Revier⸗Erträge auf ihre Leiſtungsfähigkeit von 
neuem unterſucht zu werden, damit verbeſſerten 
Kulturarten und Betriebsformen auch durch den 
allgemeinen Plan Eingang verſchafft werden kann. 
Die meiſtbegünſtigte Holzart iſt von alters her 
auf dem ſchweren tonigen und lehmigen Boden 
Lothringens zweifellos die Eiche geweſen. 


1. Von der Eiche. 

Der Maſſen⸗ und Wertszuwachs des Eichen⸗ 
hochwaldes iſt vom deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen nunmehr auch für den Lichtungsbetrieb mit 
Unterbau erforſcht und ziffernmäßig nachgewieſen; 
die Maſſen⸗ und Wertsproduktion der Eiche im 
Mittelwalde iſt es zwar in dem Maße nicht, wird 
aber hinter der des Hochwaldes bis auf wenige 
Ausnahmebeſtände ganz weſentlich zurückbleiben. 

Alſo iſt die Eichenſtarkholzzucht im Mittelwalde 
die ſtatiſch jedenfalls unterlegene Betriebsform. 

Der waldbauliche Hauptgrund, aus dem die 
minder rentable Betriebsform der finanziell über⸗ 
legenen trotz aller deutſchen Anſtrengungen nicht 
in erwartetem Umfange gewichen iſt, ſcheint mir, 
von aller Beſtandesentwickelungsgeſchichte einmal 
abgeſehen, der in ſtreifen⸗ und neſterförmigen La- 
gern innerhalb jeder Abteilung gar zu häu— 
fig wechſelnde Standort mit zu ſein. 
Nach den durchaus maßgebenden waldbaulichen 
Ausführungen des Herrn Oberforſtmeiſters Ney 
iſt aber die natürliche Verſchiedenheit der beiden 
Eichenarten für Gelingen oder Fehlſchlagen der 
Ueberführungsmaßnahmen mitbeſtimmend. Je 
nach der Mächtigleit einer im ſüdlichen Lothrin⸗ 
gen auftretenden, undurchläſſigen, ſtrengen, blau— 
grauen Lettenſchicht, die in den Mulden des 
wellenförmigen Geländes eine Verſumpfung und 
an den ſanft geneigten Hängen oder auf den 
flachen Rücken eine auffällige Verhärtung des 
Waldbodens verurſacht, wechſelt auch Der eigent- 
liche Standort der in ihren Anſprüchen grundver— 
ſchiedenen Eichen. 

Darum konnte es ſich auch bei den Ueberfüh— 
rungen von Anbeginn nicht um die Erziehung der 
wirtſchaſtlichſten Holzart im reinen, ſondern höch— 
ſtens im reichlich gemiſchten Hochwalde handeln. 
Da es nicht wohl möglich ſchien, dieſes ſchon zu 
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franzöſiſcher Zeit in Wirklichkeit bunte Gemenge 
der Standorte zu entwirren, und da ſtatiſtiſche Er⸗ 
hebungen über die räumlich auszuſondernden 
Flächen, die jeder der beiden Eichenarten für Déi 
am meiſten zuſagten, ſo gut wie ganz fehlten, 
ſo mußte ferner Ungewißheit darüber beſtehen, 
ob die geſchwinde Aufgabe einer in ihren Grund» 


zügen immerhin vorratspfleglichen mittelwaldähn⸗ 


lichen Wirtſchaft auch mit Beſtimmtheit eine 
Steigerung des Haubarkeits⸗Ertrages der markt⸗ 
gängigſten Hölzer mit ſich bringen würde. Es 
braucht darum nicht wunder zu nehmen, wenn 
ſich gerade der vielen wertvollen Eichen wegen 
hin und wieder deutſche Stimmen für Beibe⸗ 
haltung eines Mittelwaldes erhoben, 
der ſchließlich einmal auch deutſchen An⸗ 
ſprüchen zu genügen verſprach; denn man hatte 
darin bereits auch andere, teuer bezahlte und na- 
türlich vorkommende Holzarten — wie Eſche, 
Buche, Ahorn, Rüſter, Elsbeere, Speierling und 
die wilden Obſtbäume — genug, die der meiſt⸗ 
begünſtigten Holzart durchaus nicht im Wege 
waren und die Beſtandeswerte fortdauernd mit 
erhöhen halfen. Die kürzer ausdauernde Aſpe, 
die Weiden und Pappeln konnten bei rechter Be⸗ 
achtung aller ihrer forſtlichen Anſprüche mit der 
Hainbuche zuſammen auf den Stock geſetzt — 
Erlen, Birken und Linden aber gleich den Eſchen 
und Ahornen zu Starkhölzern erzogen werden. 
Es gab mit anderen Worten im Grunde keinen 
Mittelwaldbaum, der bei richtiger Pflege nicht zu 
ſeinem Werte heranzureifen und bei rechtzeitigem 
Hiebe vom Stocke oder Mutterſtamme wieder 
nachgezogen zu werden vermochte; und wenn 
dieſer Wert abſolut hinter dem des Hodwalbd- 
ſtammes zurückblieb, fo konnte dies ſtatiſch durch 
die Erſparnis der ſonſt auf ihn entfallenden Be⸗ 
gründungskoſten gerechtfertigt erſcheinen, die im 
geordneten Mittelwalde überhaupt bedeutend 
niedriger waren, als im Hochwalde. 

Freilich durften fie nicht fo niedrig ge 
halten werden, wie zu franzöſiſcher Zeit! 


Von vornhein die altüberlieferte Mittelwald⸗ 
form abzulehnen, geht m. E. alſo, wo mutmaß⸗ 
lich ſinkende Erträge oder erhebliche Zuwachs⸗ 
verluſte in den an Umfang noch zunehmenden 
Zwitterbeſtänden von Mittel⸗ und Hochwalde be⸗ 
vorſtanden, trotz allem auch jetzt noch kaum an. 
Und ich glaubte aus allen jenen allgemeinen Er⸗ 
wägungen und eigenen Beobachtungen im Walde 
bei der Neuregelung eines Mittelwaldbetriebes 
im ſüdlichen Lothringen darum eher auf die 
Durchführbarkeit beſtimmter Wirtſchaſtsgrundſäßze 
folgern zu dürfen, die paſſenden Ortes jeder 
Betriebsart zu ihrem natürlichen Rechte 
verhalfen und im einzelnen mit den Beobach⸗ 


tungen im Walde allenfalls auch zu begründen 
waren. 

Welches iſt nun, nachdem man ſich über ihre 
Betriebsart grundſätzlich ſchlüſſig gemacht hat, 
für die beſte lothringiſche Holzart der beſte Ort 
zu aller weiterer Nachzucht? Jedenfalls iſt doch 
der eigentliche Eichenſtandort auch da weniger 
mit dem Bohrſtocke zu ergründen, als nach dem 
Gedeihen der noch anſtehenden Vorräte anzu⸗ 
ſprechen. Und ſelbſtverſtändlich iſt das meiſt un⸗ 
befriedigende Ausſehen von Schaft und Krone 
der vorhandenen Eichen, gleichviel ob Trauben⸗ 
oder Stieleichen, nicht auf Rechnung des Stand⸗ 
orts allein, ſondern der Mißhandlung der Be⸗ 
ſtände mit zu ſetzen und hiernach die künftige An⸗ 


baufläche eher etwas zu erweitern, als zu be⸗ 


ſchränken. Bei der großen Empfänglichkeit des 
Waldbodens ſollte es in Maſtjahren, wie 1914 
und 1913, keinem Revierverwalter ſchwer wer⸗ 
den, aus dem reichen horſt⸗ und flächenweiſen 
Aufſchlage hinreichend dichte Verjüngungen mit 
der Axt herauszuarbeiten oder die plätzeweiſen 
Beſamungen nach und nach mittels Nachſaaten 
oder dichten Pflanzungen miteinander zu verbin⸗ 
den, ohne daß beſondere Lücken im Anwuchſe 
verblieben. Sonſt iſt nach meiner Auffaſſung die 
Saat und Pflanzung unter Oberſtand die für 
größere Flächen am wenigſten geeignete Kultur⸗ 
methode, wenn nicht nach den waldbaulichen 
Vorſchriften des Herrn Oberforſtmeiſters Ney 
beide Eichenarten ſcharf von einander geſondert 
gehalten werden. Entweder iſt der Oberſtand 
für die Stieleiche zu dicht gehalten, und Pflänz⸗ 
ling wie Saatpflanze verholzen — wie ich mir 
denke: aus mangelndem Lichtzufluſſe — nicht ge⸗ 
nügend, ſo daß ſie hernach dem Froſte erliegen; 
oder der Oberſtand iſt für die Traubeneiche vor 
der Zeit und unnötig licht geſtellt worden, ſo 
daß die Stockausſchläge des Treibholzes die 
Hauptholzarten beengen und erſticken und die 
Kulturpflege, wo ſie noch rechtzeitig angewandt 
wird, bereits unverhältnismäßige Koſten verur⸗ 
ſacht. 

Hinzukommt allerwärts die Schädigung des an 
ſich vielfach noch zu dünnen Anwuchſes durch R äu- 
mungen, die fih oft endlos lange hinzihen — oder 
beſſer geſagt: durch das Rücken der Räumungs⸗ 
hölzer aus den vorverjüngten Hiebsorten, das be⸗ 
kanntlich mehr verdirbt, als der Hieb ſelbſt. 

Selbſtverſtändlich laſſen fih auch unter Cher, 
ſtand Saaten und Pflanzungen zu Dickungen er⸗ 
ziehen, an denen nichts auszuſetzen iſt; aber dann 
müſſen beſondere Kräfte wirkſam fein! 

Vorzuziehen iſt darum in den praktiſch wenigen 
Fällen einer gleichzeitigen Hiebsreife des abzu— 
treibenden Beſtandes die Saat r Fläche 
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nach vorangegangener, tiefer, ſtreifenweiſer Bodenbear⸗ 
beitung — im übrigen unter dem Schutze eines Seiten⸗ 
ſtandes, der auf die Lange ſeines Schlagſchattens den Stock⸗ 
ausſchlag des Fül- und Treibholzes jo lange einiger- 
maßen zurückzuhalten hilſt, bis die Eichenſtreifen geſchloſſen 
über die Schößlinge emporkommen, die dann trotzdem 
noch Jahre hindurch zurückgeſchnitten werden müſſen. 

Die Breiten und Richtungen der Abſäumung wird 
man, weil doch von ihnen allein der rechte Einfluß auf 
den Wuchs des Treib- und Füllholzes erwartet werden 
darf, mit vielen Verſuchen ausprobieren müſſen; es 
gibt ja keine unfehlbaren Waldbauregeln! 

Die Kulturpflege darf eben auch auf dem beft- 
geſtellten Saumſchlage nicht ruhen; aber die Koſten 
dafür können ſich erheblich verringen laſſen. Vor 
allem wichtig iſt im lothringiſchen Mittelwaldgebiete 
die dauerhafte Umfriedigung der Eichenkulturen gegen 
alles Wild, beſonders aber die Sauen. 

Die teurere Kultur wird ſich — wie überall — am 
Ende vielleicht doch weniger koſtſpielig erweiſen, als 
die anfänglich billigere; und mit 250 - 300 Mk. pro ha 
ſollte es eigentlich gelingen, Eichenflächen in Beſtand 
zu bringen. 

Daß die Eichenpflanzungen, zu denen man offer: 
bar des Schwarzwildes wegen, und um auf zurück— 
gebliebenen Revieren endlich vorwärts zu kommen, auch 
in Lothringen ſeine Zuflucht nahm, im großen Durch— 
ſchnitte ſpäter den ſtatiſchen Vergleich mit den Saaten 
aushalten werden, muß dahingeſtellt bleiben. 

Immerhin haben ſie den wirtſchaftlich bedeutenden 
Erfolg für ſich, der räumlichen Trennung der Betriebs— 
arten vorgearbeitet und den Eichenhochwald auf den 
Standort bereits ausgedehnt zu haben, auf dem er dem 
umgebenden Mittelwalde zweifellos überlegen iſt. Es iſt 
manchenorts davon die Rede, daß ein übermächtiger 
Graswuchs dem Ausbau der Eiche auf ihrem beſten 
Standorte verderblich würde; an ſich aber verunkrautet 
der tonige lothringiſche Boden auch auf Lichtſchlägen 
gegen Sand und ſandigen Lehm anderer Gegenden 
nach meiner Aufſſaſſung durchaus nicht übermäßig; er 
kann alſo die vielfach angeordnete Pflanzung der Eiche 
nicht in dem Maße bedingen, wie der drohende Wild— 
ſchaden und etwaige kulturelle Rückſtände anſehnlicher 
Flächen. ` 

2. Bon der Bude. 

Die Buche folgt von ſelbſt der Eiche — wie ich 
aber nach der bekannten Eichenmonographie des Herrn 
Oberſorſtmeiſters Ney hinzufügen muß: der Stiel- 
eiche — nicht auf jeden ihrer Standorte; ſie ſcheint 
von allen Holzarten am empfindlichſten gegen zu hohen 
Grundwaſſerſtand im tonigen Untergrunde zu ſein. Da 
jie nicht der Mittelwaldbaum ift, r Eiche, jo 
find ihr aus dem natürlichſten Grun ichen 
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zu überweiſen. Dieſe ergeben ſich aus dem Gedeihen 
vorhandener Beſtände, in denen die Buche bereits vor⸗ 
herrſcht und die deshalb auszuſcheiden ſind; ferner aber 
in den künftigen Eichenquartieren, in denen ſie als 
Füllholz gleichzeitig und als Schutzholz nachträglich 
anzubauen wäre. 

Dieſe Flächen zuſammengenommen ſichern von ſich 
aus die weitere Verbreitung der Buche, auf deren 
Schonung die Beſtandespflege in den ſchon jetzt hoch⸗ 
waldartigen Stangen⸗ und Baumhölzern zur ſpäteren 
natürlichen Verjüngung im Saumſchlagbetriebe plan: 
mäßig Bedacht zu nehmen hat. Ebenſowenig, wie der 
Verzicht auf horſt- und gruppenweiſe gleichzeitige Bei- 
miſchung von Eichen, Eſchen und Ahornen im künf⸗ 
tigen Buchengrundbeſtande ſcheint mir aber die eben— 
falls wahrzunehmende Benachteiligung der Buche auf 
einem ſchon innegehabten Standorte ſtatiſch berechtigt zu 
ſein — ſo, wenn beiſpielsweiſe Buchenalthölzer auf voller 
Fläche mit Eichen unterpflanzt werden; denn der Vor⸗ 
teil der natürlichen Verjüngung auf die Buche als 
Hauptholzart wird ja auf ihrem alten Standorte dann 
gar nicht mehr ausgenutzt und jede derartig planloſe 
Unterpflanzung entzieht der Buche Boden, anſtatt ihr 
welchen einzuräumen. Und wenn es ſich grundſätzlich 
darum handelt, im lothringiſchen Mittelwalde die fünf: 
tigen Hochwaldgebiete herauszuſchälen und darin wieder— 
um die Hauptholzarten unter Benutzung ihrer vor— 
handenen Vorräte weiter zu verbreiten, ſo wird ſich 
von allem Anfange ſchon für die Eiche eine weit größere 
Fläche ergeben, als für die Buche. Das Mißverhäͤltnis 
der Werte beider Holzarten zu einander iſt damit auf 
die natürlichſte Art ausgeglichen, ohne daß noch viel 
dazu getan zu werden brauchte. 

Für ein finanziell verfehltes Verfahren muß ich 
ferner die auch vorkommende Verzettelung des Buchen: 
einbaues in unzureichenden Gruppen und Horſten über 
ſolche Flächen mit wechſelnder Bodengüte halten, die 
aufgrund einer ſorgfältigen Beurteilung des Stand— 
orts ſpäter doch nicht im Zuſammenhange der Buche 
als der Hauptholzart überwieſen werden können. 

Einmal ſind dieſe gänzlich wahllos eingebauten 
Gruppen und Horſte ſtändig pflegebedürftig, laſſen ſich 
dereinſt kaum miteinander verbinden und machen die 
ganze Wirtſchaft unklar und unüberſichtlich — ſodann 
belaſtet das dafür aufgewandte Kulturkoſtenkapital 
häuſig einen nur noch mit kümmerlichen Eichen ge— 
miſchten, maſſenarmen Hainbuchen-Grundbeſtand 
und drückt deſſen an ſich niedrige Rente bis zum Ab— 
triebe auf ein Mindeſtmaß herab, ohne den Ertrag 
nur im geringſten erhöht zu haben. WË 

Zur Bodenverbeſſerung aber ſteht der Aufwand in 
keinem Verhältniſſe; denn ſie iſt auf dieſe Art von 
vorneherein ausgeſchloſſen geweſen. Wo Buche zum 


Bodenſchutze unterbaut wird — und der auf fein 
Höchſtmaß auszudehnende Eichenhochwald verlangt das 
ja beſonders — ſollte der Unterbau ſich eben möglichſt 
gleichmäßig und doch nicht zu dicht über die volle 
Fläche hinziehen. 


3. Von der Eſche. 


Den Eſchenſtandort ſchärfer zu umgrenzen, iſt ſo 
ſchwierig und nötig nicht, wie die Auswahl der Buchen⸗ 
böden. In Frage kommen hierfür die Ränder der 
Weiher, die der Traubeneiche und Buche noch zu 
feuchten Mulden und die faſt reinen Hainbuchenorte 
— außerdem können ſogar ſtellenweis die für die 
Hainbuche zu gering gewordenen flachen Rücken noch 
einem Verſuche mit Eſche vorbehalten werden, ehe das 
Nadelholz von ihnen Beſitz nimmt. 

Wo die Eſche auf mildem Boden zur Zeit noch 
reichlicher als die Eiche vertreten iſt, kann man im 
Zweifel ſein, ob dies Verhältnis wegen der überlegenen 
Fruchtbarkeit und des Stockausſchlages der Eſche, die 
zur natürlichen Verjüngung wirklich drängt, in Zu: 
kunft zu ſtören wäre. Zweifellos wird an die Eſche 
dagegen die Hainbuche große Flächen abzutreten haben, 
die in gewiſſen Lagen weder durch Eiche noch durch 
Buche erſetzt und ohne Rentenverluſte doch nicht im 
gleichen Umfange beibehalten werden kann. Hobe Zeit 
iſt es zu derartiger Ablöſung in den durch Aushieb 
der ſtärkſten oder nachlaſſenden Eichen und Aſpen 
äußerſt zuwachsarm gewordenen Hainbuchenſtangen— 
hölzern, die ohne erhebliche Renteneinbuße kaum noch 
zwanzig, geſchweige denn vierzig Jahre aufgehoben zu 
werden vermöchten und die oberiten Schichten des eigent- 
lich unverwüſtlichen Bodens nicht verbeſſern. 

Selten nur ſind indeſſen dieſe Beſtände ſo arm 
gerade an Eſchen, daß nicht teilweiſe deren natürliche 
Verjüngung noch möglich wäre, an die eine breit⸗ 
würfige, die Anwuchsgruppen rechtzeitig verbindende 
Ausſaat von Eſchen, Ahornen und etwas Buchen an— 
geſchloſſen werden kann. 

Wenn freilich die Axt den Schirm nicht nach zwei 
oder drei Jahren jhon völlig licht ſtellt und ihn bald 
darnach überhaupt beſeitigt, nimmt die im übrigen 
äußerſt zähe Eſche allerhand Mißformen an, von denen 
die künſtliche Kulturpflege den wertvollen Hoch- und 
Mittelwaldbaum nie mehr recht wird befreien können. 
Für den großen Durchſchnitt der Eſchenbeſamungen 
iſt dieſe meine Auffaſſung indeſſen nach dem Urteile 
erfahrener Wirtſchafter dahin zu berichtigen, daß die 
Eſche ſich ohne weiteren Nachteil ganz weſentlich länger 
unter Schirm halten läßt. 

Von beſonderer Dringlichkeit habe ich jedenfalls 
in den ſeitlich eingezwängten mittelalten Horſten flacher 
Mulden, aber auch in ebenen Lagen, lichtverbreitende 
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Saumhiebe gefunden, denen die natürliche Verjüngung 
vom Horſte aus in den umgebenden Beſtand meiſt auf 
dem Fuße folgt. Die Verjüngung der Eſche von der 
Seite her iſt wohl überhaupt die beſſere Methode! 
Eſchenpflanzungen ſind nicht von der Hand zu weiſen, 
aber nicht eigentlich erforderlich. Für nicht der Mad: 
ahmung wert muß ich den wahlloſen Voreinbau der 
Eſche in Gruppen und kleinen Horſten auf Lücken 
großer, unregelmäßig geſchloſſener Beſtände halten. 
Dieſe gleich wie bei Buchen zu geringfügigen Ein— 
bauten zerſplittern ebenfalls nur die Rulturtatigfeit, 
foſten verhältnismäßig viel und geraten in BVergeffen: 
heit oder werden auch bei aufmerkſamer Pflege vom 
Wilde ſo arg mitgenommen, daß ſie ſehr bald einen 
traurigen Anblick gewähren. 


4. Von der Hainbuche. 


Wegen ihres Ausſchlagsvermögens, deſſen obere 
Altersgrenze ſehr vom Standorte abhängig iſt, bleibt 
der Stammzahl nach die Hainbuche im ſüdlothringiſchen 
Mittelwalde vermutlich auf Jahrzehnte hinaus noch die 
häufigſte Holzart. 

Wäre fie raſcherwüchſig und ließe fie nicht die, 
alles Waſſer auffangenden Mooſe ſchon vom 50. Jahre 
an auf dem tonigen Boden ſich unerwünſcht breit 
machen, ſo könnte der hohe Marktpreis ihrer ſtärkſten 
Sortimente dazu beſtimmen, ſie auf größerer Fläche 
beſtandesweiſe weiter zu erziehen. Da jie ſo frucht 
bar iſt, wie die Eſche, brauchte man auf den Stock— 
ausſchlag ſich nicht allein zu verlaſſen; ſo aber zwingt 
nichts dazu, ihren Standort ſorgſamer auszuſuchen, 
als für dieſe. 

Wenn ſie in den gegenwärtig mit Eſche, Ahornen, 
Buchen und Eichen noch reichlich gemiſchten Beſtänden 
bis zu einem Haubarkeitsalter von etwa 90 Jahren 
weitergeführt wird, ſo genügen dieſe Orte im künftigen 
Hochwalde der einſt auf faſt allen Flächen herrſchend 
geweſenen Holzart zum Altenteile. In ſtammweiſe 
untergeordneter Miſchung wird ſie keinem anderen Be— 
ſtande fehlen und, gruppenweiſe aus Kernwüchſen und 
dem Ausſchlage nicht zu alter Stöcke erzogen, auch die 
begehrteſten Stärken erreichen. 


5. Von der Aſpe. 

Niemand weiß zur Zeit, wie ſich in den näͤchſten 
Jahrzehnten unſere Aſpeneinfuhr geſtalten wird und 
welche Preiſe für Aſpenholz über die bisherigen hinaus 
noch angelegt werden. Weil man die Aſpe häufig halb 
und ſtellenweiſe gänzlich vertrocknen ließ, ehe man ſie 
entnahm, war der Anfall begreiflicherweiſe meiſt an— 
brüchig und deshalb ſogar als Brennholz minder— 
wertig. 

Alſo handelt es ſich bei dieſer am wenigſten aus— 
dauernden Holzart des ganzen alten Mittelwaldes met” 
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als bei einer anderen um die Nutzung zur rechten Zeit, 
für die ein neuer Weg geſucht werden muß, nachdem 
die bisherige Abnutzung der anſehnlichen Vorräte ſich 
hie und da als eine Verluſtwirtſchaft erwieſen hat. 
Da die Aſpe, in nicht zu vorgeſchrittenem Alter auf 
den Stock geſetzt, ſich in erſtaunlicher Fülle durch 
Wurzelbrut fortpflanzt, ſo war auch ſchon von der 
Natur der Holzart der Weg zur rechtzeitigen Ernte 
gewieſen, die zugleich eine höhere Rente abwerfen mußte. 
Demzufolge find ſeit einigen Jahren Verſuche im 
Gange, bis etwa 50 jährige, noch reichlich und gleich⸗ 
mäßig mit geſunden Aſpen durchſetzte Hainbuchen⸗ 
ſtangenhölzer auf den Stock zu ſetzen und deren Ver⸗ 
jüngung nach alter Mittelwaldmanier vom Stocke aus 
zu betreiben. Einige gutgeformte Eichen und ſonſtige 
Edelhölzer bleiben zur Ausnutzung ihres Wertszu⸗ 
wachſes vom Kahlhiebe verſchont, jeder — beſonders 
die Wurzelbrut der Aſpe unnötig beſchattende — Schirm 
verfällt indeſſen dem Hiebe. 

Man gelangt damit zur flächenweiſen Beibehaltung 
einer Abart des alten franzöſiſchen Mittelwaldes, die 
an Laßreiteln und Oberholz ärmer iſt, als dieſer in 
ſeiner beſten Verfaſſung war. 

Wenn man den Mittelwald in dieſer veränderten 
Form auch auf größeren Flächen weiter pflegte, ſo 
könnte ich mir keinen ſtatiſch berechtigten Einwand da⸗ 
gegen denken. Gegen Arbeitermangel und Ueberfüllung 
des lokalen Brennholz⸗Marktes mit Reiſig hilft doch 
wohl die zeitliche Verteilung der Schläge, die auch 
etwaige ſonſtige Verwaltungsbedenken zerſtreuen müßte. 

Gegen den Mißerfolg des Hiebes ſchützt den Revier⸗ 
verwalter außerdem die perſönliche Leitung der erſten 
Schläge und die Beachtung der für den Hieb beſten 
Jahreszeit. 

Bei der erſtaunlichen Triebkraft der Aſpe ſcheint 
mir deren gruppenweiſe Beimiſchung von zwei Zehnteln 
der geſamten Stammzahl zur Sicherung eines auf 
voller Fläche geſchloſſenen, hauptſächlich aus Hain⸗ 
buchen, Aſpen und Eſchen gemiſchten Nachwuchſes ge⸗ 
nügend. 

Jedenfalls braucht man auf einem, fih gerade im 
Wuchſe und Vorkommen der Aſpe ſchärfer ausprägen⸗ 
den Mittelwaldſtandorte das Wurzelbrutvermögen dieſes 
raſchwüchſigſten aller Mittelwaldbäume nicht etwa plan: 
mäßig zu gering einzuſchätzen — beſonders, wo Eſchen 
für die Aſpen noch einſpringen können. Denn wenn, 
wie geſagt, aus dem verworrenen Durcheinander von 
Beſtänden, die gegenwärtig weder als Mittelwald noch 
als Hochwald angeſprochen werden können, endlich ein⸗ 
mal die Hodh- und Mittelwaldgebiete räumlich von 
einander ausgeſondert und hernach die Summen für 
die erheblich zunehmenden Hochwald ven »oungen aus⸗ 
zuwerfen ſind, wird man auch ſt ohne 


Koſten nachwachſenden Mittelwaldſchlage doppelt froh 
ſein. Dieſe Entlaſtung des Kulturetats verdankt man 
aljo der äußerſt wertvollen Wipe, mit der man manchen⸗ 
orts ſo lange nur wenig anzufangen gewußt hat. 

Die übrigen Holzarten, wie Erle, Birke, Linde, 
Elsbeere, Speierling und wilde Obſtbäume, dienen auch 
künftig dem Hoch⸗ wie Mittelwalde nur als Füll⸗ 
hölzer. 

Bewundert habe ich den Reichtum an Elsbeeren 
und merkwürdig gering den Vorrat an Birken und 
Pappeln gefunden; ſollte übrigens nicht auch die 
kanadiſche Pappel gut gedeihen, wo Aſpe und Eſche 
wädjlt? 

Die Pflege der edlen Füllhölzer hat man über- 
all als wirtſchaftliches Gebot erkannt. Von Intereſſe 
iſt das äußerſt wechſelnde Gedeihen von Fichte, Tanne 
und Kiefer, ohne die man auch auf dem lothringiſchen 
Laubholzboden nicht auszukommen glaubte. 

Vielleicht iſt die Tanne das noch am beſten fort⸗ 
kommende Nadelholz; gleichwohl wird man hoffentlich 
nur Lücken in den Schlägen mit dem Nadelholze über⸗ 
haupt bepflanzen; denn Fichten, Tannen und Kiefern⸗ 
boden aller erwünſchten und unerwünſchten Standorts⸗ 
klaſſen gibt es ja in Deutſchland genug — Laubholz⸗ 
ſtandorte, wie die lothringiſchen, aber weniger! 

Und es muß ſich der Grundſatz einer Wirtſchaft 
der kleinſten Fläche, den die tüchtigſten lothringiſchen 
Forſtleute trotz der übermäßigen Größe ihrer ſchwie⸗ 
rigen Reviere und Inſpektionsbezirke von jeher be⸗ 
folgten, allmählich auf alle deutſchen Reviere über- 
tragen — freilich unter ſorgfältigſter Pflege auch bis⸗ 
heriger Wirtſchaftsgrundſatze, die man über Bord zu 
werfen doch nur dann ein Recht hat, wenn ſtellenweiſe 
der beabſichtigte Erfolg gar zu lange ausblieb, oder 
wenn wiſſenſchaftliche Fortſchritte dieſe vor Zeiten ganz 
vortrefflichen Grundſätze nach und nach überholten und 
alſo nunmehr zu verlaſſen zwingen. 

So hält man es auf anderen wirtſchaftlichen Ge⸗ 
bieten ja auch. 


III. Vom Hiebsſatze. 


Jeder Verwaltung — wahrſcheinlich alſo auch der 
reichsländiſchen — das wichtigſte iſt der Hiebsſatz, der 
ſich um ſo einfacher ableiten und begründen läßt, je 
klarer Vorräte und Zuwachs zu überſehen find und 
je ſtetiger die Formen der Wirtſchaft bleiben. 

Er ift alfo im geordneten Mittelwalde unbedenk⸗ 
licher aufzuſtellen, als in Revieren, deren Beſtände in 
ihrer Entwickelung zu Hochwald ſtehen blieben und auf 
die ſich naturgemäß allgemeine Forſteinrichtungsvor⸗ 
ſchriften kaum anwenden laſſen, die für Hochwaldungen 
ausgearbeitet und erlaſſen wurden. 

Die Ertragsregelungen, die jene Beſtände zu deut⸗ 


— 
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ſcher Zeit von einem Wirtſchaftszeitraume zum anderen 
lediglich mit abſichtlich niedrigen Hiebsſätzen hochwald⸗ 
ähnlicher zu geſtalten hofften, haben den Schwerpunkt 
aller Wirtſchaft von vornherein in die aufmerk⸗ 
ſamſte Beſtandespflege und die waldbau⸗ 
liche Tüchtigkeit eines jeden Revierver⸗ 
walters verlegt. 

Wohl mögen fie gegenüber den Erträgen des von 
jeher unvollkommenen franzöſiſchen Mittelwaldes eine 
allmähliche Steigerung der Maſſenabnutzung ermög- 
licht und vielleicht auch eine Anhäufung abſolut größerer 
Vorratsmaſſen erreicht haben, ſie ſind aber nach und 
nach damit auch an einer oberen Grenze angelangt. 

Und zwar iſt dieſe obere Grenze, die in jedem auf 
Nachhaltigkeit bewirtſchafteten Reviere von den Vor⸗ 
räten und periodiſchen Zuwachsmaſſen gezogen wird, 
vielenorts bereits erreicht, ohne daß die Vorräte denen 
eines ſtandörtlich normalen Hochwaldes nahegekommen 
und die Zuwachsmaſſen anſehnlicher Flächen noch einer 
ferneren Steigerung faͤhig wären. Man wird den 
natürlichen Grund für das ſchließliche Mißlingen einer 
von der deutſchen Verwaltung jahrzehntelang ſorg⸗ 
faltig erwogenen und von den tüchtigſten Forſtleuten 
in Lothringen im ganzen äußerſt vorſichtig gehand⸗ 
habten Abnutzung mit darin ſuchen dürfen, daß die 
allgemeine Ertragsregelung es grundſätzlich vermied, 
die Flächen für die beiden weſensverſchiedenen Betriebs⸗ 
arten räumlich nach dem forſtlichen Verhalten der 
vorkommenden Hauptholzarten zu ſondern und für 
jede Betriebsart im Plane eine beſondere Hiebs— 
folge auszuarbeiten. 

Der bisher praktiſch befolgte Grundſatz: die Mittel⸗ 
waldwirtſchaft nach und nach auf allen Flachen zu ver⸗ 
laſſen und die Beſtände unterſchiedslos dem Hochwalde 
entgegenzuführen, erklärt ſich aus der, auf beſſeren 


Böden freilich möglichen und ſichtlich auch erfolgreichen 


Umwandlung mit vorwiegend nachhelfender Be⸗ 
ſtandespflege und Verjüngung, die man danach auf 
allen Revieren früher oder ſpäter in gleichem Um⸗ 
fange durchzuführen und mit ähnlichem Erfolge zum 
Abſchluſſe zu bringen gedachte. Sie gewährte eben die 
aͤußerſt wertvollen Vorzüge, die über die Flächen meiſt 
in allen Altersklaſſen vorkommenden Handelshölzer bis 
zu ihrer Marktreife fortwachſen zu laſſen und die Aus⸗ 
gaben für Verjüngungen, wie fie der Hochwald auf 
gleichen Flachen erfordert haben würde, weſentlich zu 
beſchränken. Alſo hielten auch im ganzen niedrigere 
Ausgaben den mäßigen Hiebsſätzen die Wage. 

Damit iſt — man muß es unterſtreichen — auf 
bedeutenden Flächen alles einem gut beobachtenden 
und rührigen Wirtſchafter überhaupt Mögliche erzielt 
worden; auf vielleicht ebenſo großen aber hat auch die 
Beſtandespflege ihre vornehmſte Beſtimmung weniger 


ſcharf erfaßt und der hauptſaͤchlich aus einem immer: 
hin kurzlebigen Stockausſchlage hervorgegangene Holz⸗ 
wuchs — wie in früheren Zeiten auch — nicht erſt 
auf die Nachhilfe mit der Axt gewartet oder für die 
Nachhaltigkeit der Wirtſchaft freiwillig mit ſorgen 
helfen, ſondern er iſt vor der Zeit zuſammengebrochen 
und der vorhanden geweſene Nachwuchs iſt wieder ver⸗ 
gangen, ſo daß die Verwaltung nunmehr maſſen⸗ und 
zuwachsarmen, unverjüngten Beſtänden von mittlerem 
Alter ſowie angehauenen, mangelhaft verjüngten Alt⸗ 
hoͤlzern von ſehr beträchtlichem Umfange gegenüber⸗ 
ſteht und der Staatswald trotz aller deutſchen Ab⸗ 
fichten vielfach noch recht franzöſiſch ausſieht. Eben⸗ 
ſowenig, wie ein Zweifel an der Hiebsnotwendigkeit 
dieſer Flächen und den mit jedem folgenden Wirt⸗ 
ſchaftszeitraume ſich mehrenden Renteneinbußen, beſteht 
auch die Möglichkeit, nun alle hiebsnotwendigen Orte 
in einem Wirtſchaftszeitraume auf einmal abzutreiben 
und wieder zu verjüngen. 

Welchen Ausweg aber gibt es, den Wertzuwachs 
beſonders dieſer Beſtände bis zu ſeiner äußerſten Grenze 
auszunutzen und die Rentenverluſte auf ein Mindeſt⸗ 
maß zu beichränten ? 

Ich würde nach eigenen, freilich zeitlich und örtlich 
viel zu beſchränkten Beobachtungen eine Ertragsrege⸗ 
lung befürworten, die mit den waldbaulichen Bedürf⸗ 
niſſen der Hauptholzarten und dem Wertzuwachſe des 
Ueberführungswaldes gleichermaßen im Einklange ſtehen 
ſollte, von der im geordneten Hochwalde üblichen aber 
weſentlich abwiche und davon auch ſchematiſch zu ſon⸗ 
dern wäre. 


Sie beruht auf der ſchon mehrfach angedeuteten 
ſtandörtlichen Beſchränkung der Umwandlung und auf 
der raumlich wie buchmäßig ſcharfen Trennung des ſtel⸗ 
lenweiſe noch beizubehaltenden Mittel⸗ 
waldes ſamt den eigentlichen Ueberführungsbeſtänden 
vom bereits vorhandenen reinen Hochwalde und ſetzt 
ſich die zeitliche Verteilung der beſonders ausgewählten 
Hiebsorte und Verjüngungsflächen ſowie eine erleich⸗ 
terte Kontrolle der Hiebs⸗ und Kulturerfolge zum 
Ziele, die den häufig genug ſichtbaren Nachteil der 
übermäßigen Reviergröße einigermaßen auszugleichen 
geſtatten ſoll. Durch Herausheben der Orte, die 
eigens dem Mittel⸗ oder dem Hochwalde vorbehalten 
werden und jener Umwandlungsbeſtände, in denen 
die Vollendung einer begonnenen Verjüngung oder der 
Nachhieb über natürlichem Anwuchſe offenſichtlich drängt 
— weiter aber durch örtliche Ausſcheidung aller zehren⸗ 
den Beſtände und Aufnahme nur eines gewiſſen 
Teiles davon in den Hiebsplan, wird das periodiſche 
Wirtſchaftsziel, das vorher zu allgemein beſtimmt war, 
nunmehr örtlich ſcharf begrenzt und höchſtens für 
ein Viertel aller Beſtände nur noch ausgeſteckt. Das 
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aber läßt fih naturgemäß beffer überſehen, als das 
Ganze, über welches die Wirtſchaft ſich vordem nur 
zu oft verlor. Ich verhehle mir nicht, daß ſie in 
manchen auf Verjüngung gerichteten Hieben mehr als 
bisher eingeengt wird; gleichwohl brauchte dieſe plan⸗ 
mäßige Feſſel zuliebe einer grundſätzlichen Kontroll⸗ 
erleichterung nur in ſolchen Jahren gelockert zu werden, 
die eine Ausnutzung von Eichen⸗ und Buchenmaſt zur 
wirtſchaftlichen Pflicht machen. 

Wenn man alſo, um das vorweg zu nehmen, für 
die etwaige Ueberſchreitung der planmäßigen Hiebs⸗ 
fläche in Maſtjahren am Ende des Hiebsplans der 
Verwaltung noch eine liquide Flächengröße als Spiel⸗ 
raum für Verjüngungshiebe zur Verfügung ſtellte, ſo 
wäre höchſtens nur der Anteil der Ueberſchreitung im 
gleichen Wirtſchaftszeittaume an der planmäßigen 
Hiebsfläche wieder einzuſparen, um den der Hieb auch 
dieſe Dispoſitionsfläͤche noch überſtiege. Für 
eine möglichſt geringe Einſparungsnotwendigkeit läßt 
ſich aber beim Auswerfen der Dispoſitionsfläche ſorgen. 

Die planmäßige geſamte Hiebsfläche würde nun⸗ 
mehr für jeden nächſten Wirtſchaftszeitraum aus den 
drei großen Beſtandesgruppen zu entwickeln ſein, die 
der Wald in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung dem 
Taxator deutlich erkennbar darbietet und in die er 
nach den wirtſchaftlichen Abſichten der Verwaltung ohne⸗ 
dies zergliedert werden müßte. 

Darein gehören der Reihe nach als die wichtigsten 
die Ueberführungsbeſtände, als die minder ſchwierigen 
die bereits vorhandenen Hochwaldorte und ſchließlich 
der in etwas veränderter Form weiterzubetreibende 
Mittelwald. 

Als äußerliche Vorbedingung der Bildung einer 
jeden Betriebsklaſſe wird eine Beſtandesausſcheidung 
für unerläßlich gehalten, die kartographiſch vorteilhaſte 
Figuren und lange, gerade Trennungslinien bevor— 
zugt, ohne doch die weſentlich verſchiedenen Beſtände 
und Standorte miteinander zu vermengen. 

Dieſe taxatoriſche Aufgabe ſtellen dem Taxator ja 
auch die für Hochwaldungen erlaſſenen Forſteinrich— 
tungsvorſchriften. 

Der nominelle jährliche Flaͤchenhiebsſatz des bei: 
zubehaltenden, aber zu verbeſſernden Mittelwaldes 
ergibt ſich nun für den nächſten Wirtſchaftszeitraum 
aus der Teilung ſeiner, in Unterabteilungen über das 
ganze Revier verbreiteten, Geſamtfläche durch die Länge 
des Wirtſchaftszeitraums, der hinwiederum zu 20 Jahren 
angenommen wird. Ich begründe dieſen für die erſte 
Periode zweifellos zu reichlich bemeſſenen durchſchnitt⸗ 
lichen Jahreseinſchlag mit dem durchſchnittlich gleich— 
hohen, mindeſtens 35 jährigen Alter, das das Unter: 
holz in den zum weiteren Mittelwaldbetriebe geeig— 
neten Hiebsorten bereits zu haben pflegt und das ein 


nochmaliges Aufheben dieſer Hiebsorte über den kom⸗ 
menden Wirtſchaftszeitraum hinaus für die Mehrzahl 
der Beſtände verbietet. Die Einhaltung der nomi⸗ 
nellen jährlichen Hiebsfläche iſt keineswegs erforderlich, 
wenn nur periodiſch die ausgeſchiedene Geſamtfläche 
einmal abgetrieben wird. Die Auswahl der Jahres⸗ 
ſchläge wird alſo nicht planmäßig vorgeſchrieben oder 
gar örtlich ausgewieſen, ſondern der Verwaltung über⸗ 
laſſen, die ſich im alten Mittelwalde in der vorteil- 
haften Lage befindet, auf Sturmgefahr, Laubver⸗ 
wehung, Austrocknen, Verunkrauten und Holzver⸗ 
bringen keine Sonderrückſicht nehmen zu müſſen. 

Nach Ablauf der erſten Periode wird die Umtriebs⸗ 
zeit auf Grund der bis dahin geſammelten Erfah⸗ 
rungen für längere Friſten feſtgeſetzt und der Flächen 
hiebsſatz danach auch ſtetig werden können. 

Für eine, in ihrer Einfachheit der eben beſprochenen 
Hiebsſatzentwickelung ähnliche, periodiſche Flächenfeſt⸗ 
ſetzung im Ueberführungswalde iſt eine gleich 
ungekünſtelte Methode erſt zu ſuchen. 

Erfahrungsgemäß wächſt im Umwandelungsgebiete 
die Hiebsfläche mit jedem Begange dem Taxator ſo⸗ 
zuſagen unter der Hand und nimmt am Ende einen 
Umfang an, der hiernach mehr oder weniger will⸗ 
kürlich wieder verringert werden muß, ohne daß au 
der natürlichen Hiebsnotwendigkeit der zurückgeſtellten 
Flächen Déi irgend etwas geändert hätte. 

Bedingt ift die willkürliche Verringerung vornehm— 
lich von wirtſchaftlichen Rückſichten: man kann den 
Markt nicht mit Brennhölzern überfüllen und die 
Kulturflächen nicht ins Uferloſe anſchwellen laſſen — 
oder es fehlt auch fürs erſte an Arbeitskäften für die 
großen Schläge und an rechter Ausbildung des Per— 
ſonals. Die Verringerung iſt alſo ihrem Grunde nach 
berechtigt; von ihr ungelöſt bleibt aber die Aufgabe, 
für die Hiebsfläche, die alle wirtſchaftlichen Bedürf- 
niſſe befriedigen helfen ſoll, eine untere oder obere 
Grenze zu ſuchen, welche der nachprüfenden Behörde, 
die den vorgeſchlagenen Hiebsſatz doch genehmigen ſoll, 
nicht gerade Rätſel aufgibt. 

Zu dem einen, jedoch nur in ſeltenen Fällen eigent- 
lich ausſchlaggebenden Flächenregulator wollte ich die 
rechneriſche Größe beſtimmen, die der nachfolgende 
Hochwald, auf den das Wirtſchaftsziel ja gerichtet iſt, 
zum mindeſten als Hiebsfläche bedingt. Dieſe Min- 
deſthiebsfläche aber läßt ſich in der normalen ſpäteren 
Hiebsfläͤche des geſamten Hochwaldes finden, der die 
Umwandlungsbeſtände nach und nach ablöſen ſoll und 
für den die gleichen Umtriebszeiten im großen ganzen 
in Geltung bleiben werden, die von der Verwaltung 
für die Hauptholzarten im bereits vorhandenen Hoch— 
walde eigens feſtgeſetzt zu werden pflegen. Dieſe aber 
betragen für Eiche 160, für Buche 120, für Eſche, 
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Ahorne, Hainbuche und ahnliche Holzarten 100 Jahre 
— bewegen ſich alſo im allgemeinen zwiſchen 100 und 
160 Jahren oder um eine mittlere Zeit von höchſtens 
130 Jahren, die mithin die untere Grenze der perio: 
diſchen Umwandlungsfläche auf ein Sechſtel oder ein 
Siebentel der räumlich ausgeſchiedenen geſamten Ueber⸗ 
führungsbeſtände herabſetzen würde. 

Dieſes vorbildliche Endziel wird die Wirtſchaft 
periodiſch aber nur in den Revieren wirklich zu be⸗ 
einfluſſen vermögen, in denen die Ueberführungsbe⸗ 
ſtände noch nicht verlichtet ſind und die Wirtſchaft ſich 
darum mit der Umwandlung ruhig Zeit laſſen kann. 
Ganz allgemein würde die unterſte Grenze nicht zu 
verlaſſen ſein, wenn die Verwaltung kulturelle Miß⸗ 
erfolge hat oder beſtandespflegliche Fehler begeht; denn 
derlei zu beheben muß es Mittel geben, nachdem die 
Wirtſchaft im weſentlichen von der Geſamtfläche des 
Reviers ab und auf beſonders ausgewählte Orte zu- 
ſammengedrängt worden iſt. 

Von der unterſten Grenze muß dagegen abge⸗ 
gangen werden, wenn entweder zwiſchenſtändige Horſte 
und Gruppen werbender Nutzhölzer, die aber nicht be 
ſonders zu Hochwald ausgeſchieden wurden, weil fie 
zur ſelbſtändigen Unterabteilung zu klein und karto⸗ 
graphiſch nicht gui abzugrenzen waren, mehrfach ein 
Ueberhalten verlangen, oder andererſeits Nichthiebsorte 
des Plans — aljo Beftinde in denen keine Nutzung 
mit Fläche vorgeſehen war — flächenweiſe vor der Zeit 
zuſammenbrechen. 

Zu dem anderen Flächenregulator, der nun in 
häufigeren Fällen den Ausſchlag geben wird, wollte 
ich darum die gegenwärtige zeitliche Entfernung der 
weiterzupflegenden mittelalten Nutzhölzer von ihrer an⸗ 
gehenden Hiebsreife vorſchlagen. 

Dieſe Entfernung würde revierweiſe zu ſchätzen und 
die Schätzung der mittleren Alter wiederum zu be⸗ 
gründen fein mit jener durchſchnittlich 35 jährigen Um⸗ 
triebszeit, die von den Franzoſen für das Unterholz 
im Mittelwalde zuletzt eingeführt war; denn aus oder 
mit dieſem Unterholze find ja eben die jetzigen Mittel⸗ 
eichen, Eſchen, Ahorne, Ulmen, Elsbeeren und wilden 
Obſtbäume in der Hauptſache hochgewachſen. Damit 
gelangt man für die hochwertigen Mittelhölzer zu 
Schätzungen von dem Zwei⸗ oder Dreifachen jener 
letztüblichen Umtriebszeit — alſo zu Altern zwiſchen 
etwa 70 und 105 oder im Mittel von rund 90 Jahren. 
Wenn die angehende Hiebsreife bei 130 Jahren liegt, 
fo läge die obere Grenze der Umwandlungsdauer folg: 
lich bei 40 Jahren und man könnte hiernach hoffen, 
die Umwandlung in manchen Revieren bereits in den 
nächſten beiden Perioden zu beenden. 

Sonſtige Abweichungen nach Hiebserforderniſſen 
zuzulaſſen, die bei der Planaufſtellung nicht voraus⸗ 
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gefehen werden konnten, halte ich nur für ftatthaft, 
wenn ihnen die volle Verjüngung auf dem Fuße folgen 
kann. 

Wenn man dieſen, nach den wechſelnden Anſichten 
der Wirtſchafter ſich häufenden Erforderniſſen grund⸗ 
ſätzlich und allgemein nachgaäbe, würde der Betrieb 
bald unſtetig werden. 

Das verträgt aber der Wald auf die Dauer nicht 
und das Befolgen eines Plans, der auch Mängel auf⸗ 
weiſen darf, wird dem Walde doch noch beſſer be⸗ 
kommen, als eine gar zu ungebundene Wirtſchaft, über 
die der Ueberblick zu leicht verloren geht. 

Der Hiebsſatz in den als Hochwald bereits ausge⸗ 
ſchiedenen Abteilungen und Unterabteilungen muß ſo 
niedrig bemeſſen werden, als der waldbauliche Zuſtand 
der Durchſchnittsbeſtände es nur irgend geſtattet. Auch 
wo werbende Beſtände in Fülle zur Verfügung ſtehen 
und der Hieb dieſe treffen müßte, wenn anders ein⸗ 
mal mit ihrer Wiederverjüngung ein Anfang gemacht 
werden ſollte, bedarf es deren möglichſter Schonung 
dennoch, damit nach beendeter Umwandlung nicht ein 
periodiſcher Starkholzmangel einträte. Ueber die Ab⸗ 
leitung des normalen Hiebsſatzes im Hochwalde 
zum Anhalte für den praktiſchſten wirklichen iſt ja 
Beſonderes nicht zu ſagen. Dahingegen verlangt der 
äußere Rahmen, in dem die Ergebniſſe aller 
Vorarbeiten der Ertragsregelung zu dem endgiltigen 
Betriebsplane weiterverarbeitet und überſichtlich dar⸗ 
geſtellt werden ſollen, eine beſondere Beſprechung. 

Hochwald, Mittelwald und Ueberführungsbeſtände 
in dieſelbe äußerliche Form ſchematiſch einfügen zu 
wollen, muß ich nach eigenen Verſuchen für ein kaum 
durchführbares Beginnen halten, das m. E. auch 
keinerlei praktiſchen Wert hat. 


Die auf ſolche Art von der Altersſtufenfolge be⸗ 
ſonders der über 100 jährigen Beſtände, von der Holz⸗ 
artenverteilung, von örtlichen Vollkommenheitsgraden, 
von Mittelhöhen und gar von den Standorten nach 
Mittelhöhen gewonnenen Anſchauungen geben das 
Bild des Außerft vielgeſtaltigen Waldes keineswegs 
naturgetreu wieder, weil die Erhebungen einſeitig nach 
Hochwaldgrößen geſchahen, die ganz naturgemäß in 
Beſtänden vom Mittelwaldcharakter unbenutzbar find 
und ohne die man, wie ich nachgewieſen zu haben 
glaube, überdies recht gut auskommen kann. Die Be⸗ 
urteilung zuläſſiger Hiebsſätze nach derartigen taxa⸗ 
toriſchen Darſtellungen erſcheint mir nur da möglich 
und ſtatthaft, wo die Ausdehnung jener Zwitterbe⸗ 
ſtände von Mittel⸗ und Hochwald unbedeutend iſt und 
beim Planentwurf auf keine Art viel zu riskieren ſein 
würde. 

Die periodiſche Maſſenabnutzung wird nach der 
vorgeſchlagenen räumlichen Trennung Res 
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triebsklaſſen ganz allgemein hauptſächlich vom ermit- 
telten Flächenhiebsſatze abhängig, weil die Durchreiſe⸗ 
rungen im beizubehaltenden Mittelwalde nur ganz 
geringe Maſſen liefern können, die Durchforſtungen 
in allen nicht planmäßigen Hiebsarten der Umwand⸗ 
lungsbeſtände fo niedrig wie möglich zu greifen find, 
damit der natürlichen Lichtung jener Beſtände nicht 
weiter Vorſchub geleiſtet werde, und weil ſchließlich 
eben der Abtrieb der in der Minderzahl befindlichen 
Hochwaldorte zuliebe dem ſehr dringlichen und um⸗ 
fänglichen aller Umwandlungsbeſtände ſoweit als wirt⸗ 
ſchaftlich ſtatthaft hinauszuſchieben iſt und beſonders 
auch für eine fpdtere natürliche Verjüngung der Hoch⸗ 
waldorte vorerſt noch ein möglichſt dichter Schluß dieſer 
Orte wünſchenswert bleibt. 


Etwaige periodiſche Abnutzungsrückgänge müſſen, 
wenn die Aufſtellung des von Jahr zu Jahr ſteigen⸗ 
den Geſamtetats nicht darunter leiden ſoll, von den 
Ueberſchüſſen anderer Reviere, deren Vorräte und Zu⸗ 
wachsmaſſen genauer bekannt ſind, mit ausgeglichen 
werden, wie es ja wohl anderwärts auch geſchieht. 


Auch für die vereinfachte Betriebskontrolle bis zu 
vollendeter Umwandlung halte ich die ſäuberlichſte buch⸗ 
mäßige Trennung des Mittelwaldes und der mittel⸗ 
waldähnlichen Orte vom Hochwalde im Betriebsplane 
für unerläßlich. Freilich wird ſie von manchem Revier⸗ 
verwalter im Anfange ſtörend empfunden werden, weil 
bei der Aufſtellung der jährlichen Hiebs- und Kultur⸗ 
plaͤne von nun ab zwei Aktenſtücke zur Hand ge⸗ 
nommen werden müßten. 


Auf die Kontrollerleichterung könnte nach meiner 
Auffaſſung jedoch nur nach einer Teilung der 
Reviere mit einem wirklichen Rechte verzichtet werden; 
ſolange aber Reviere von der Größe der lothringiſchen 
beſtehen und der wirtſchaftende Beamte für die ihm 
anvertrauten bedeutenden Werte die Verantwortung 
tragen ſoll, muß er auch an alljährlicher Entlaſtung 
durch die Kontrollinſtanzen m. E. ein beſonderes In⸗ 
tereſſe mit haben. Nirgends iſt ein planvolles Zu⸗ 
ſammenarbeiten von Verwaltung und Inſpektion für 
die nächſten Jahrzehnte wichtiger, als im ſchwierigen 
deutſchen Mittelwaldgebiete. 

Das Schema für die beiden erſten, in 
einem Plane zu vereinigenden Betriebsklaſſen kann 
das denkbar einfachſte ſein; denn es bedarf, dank der 
reinen Flächenwirtſchaft, keiner künſtlichen Zerfällung 
der Abteilungen in Holzarten, Altersabſtufungen und 
örtliche Vollkommenheitsgrade mehr — dieſe ſür den 
alten Mittelwald mit allen ihren taxatoriſchen Mängeln 


und Unmöglichkeiten durch ein einfacheres, ungekün-⸗ 


ſteltes Verfahren zu erſetzen, ſollte einen Forſteinrich— 
tungsfortſchritt bedeuten! 
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Den braͤuchlichen ſchematiſchen Hochwaldbetriebs⸗ 
plan abzuändern, liegt dafür umſoweniger Grund vor. 


Mit einem Schlußworte wäre noch der Maſſen⸗ 
aufnahmen auf allen Hiebs flächen und ihres perio- 
diſchen Zuwachſes Erwähnung zu tun. 

Die nach altem Brauche mit dem Gabelmaße auf⸗ 
zunehmenden Beſtände können derartig umfänglich ſein, 
daß die Vorarbeiten der Ertragsregelung ſehr ver⸗ 
langſamt und ungemein verteuert werden. Man wird 
aber in Zukunft noch weniger als bisher ausreichende 
Arbeitskräfte hierfür zur Verfügung haben. Nun kehren 
gewiſſe Beſtandestypen jo haufig wieder, daß fie zum 
Vergleiche durch Schätzung herausfordern. Alſo be⸗ 
ſchränke man die beſonderen Maſſenaufnahmen mit 
Kluppe und Höhenmeſſer, gegen deren praktiſche Vor⸗ 
züge im Mittelwalde an ſich Bedenken geltend zu 
machen ſind, auf jene Beſtandestypen und erhebe die 
Vorräte der übrigen Hiebsorte mittels Schätzung da⸗ 
nach und nach bekannten Abtriebserträgen, die natür- 
lich ebenſogut von anderen bereits eingerichteten Re⸗ 
vieren übernommen werden können, wenn dort ver⸗ 
gleichbare Reſtbeſtände übrig blieben. 

Zur Beſtimmung des Zuwachſes, die auf den fo 
unregelmäßig beſtockten Flaͤchen mittels Zuwachs⸗ 
bohrungen oder im Wege der Schätzung allerdings 
ganz unſicher wird, habe ich verſucht, die Beſtandesauf⸗ 
nahmen früherer Betriebsregelungen mit den jüngſten 
Beſtandesaufnahmen zuzüglich der periodiſchen Erträge 
zu vergleichen und durch Subtraktion der früheren 
Vorräte von den gegenwärtigen Vorratsmengen und 
jenen periodiſchen Nutzungen einen ziffernmäßigen An⸗ 
halt zu gewinnen. Danach die Schätzung zu korri⸗ 
gieren und auf andere Beſtande zu übertragen, halte 
ich noch für das einfachſte und praktiſchſte taxatoriſche 
Hilfsmittel, deſſen Beſchaffung übrigens nur rechneriſche 
Mühe macht. 


Bie Turunkuloſe der Forellen. 
Von Geh. Regierungsrat Eberts in Caſſel. 

Gleichwie im Jahre 1911 tritt auch in dieſem 
Jahre wieder die Furunkuloſe in beängſtigender Weiſe 
in den Forellengewäſſern auf und entvölfert fie. Dieſe 
Krankheit iſt ſeit einer Reihe von Jahren, zuerſt in 
den 90er Jahren in einzelnen Fiſchzuchtanſtalten, auf⸗ 
getreten und zum erſten Male i. J. 1904 in offenen 
Gewäſſern bemerkt worden. Seitdem hat ſie ſich nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch in Oeſterreich, in 
der Schweiz, in Frankreich, in Belgien, in Dänemark, 
in Rußland, und ſeit dem Jahre 1912 auch in Eng: 
land und Amerika gezeigt.. Sie hat ſich alſo in 
wenigen Jahren über den ganzen europdifden Kon: 
tinent in genauer Analogie der Krebspeſt verbreitet. 

Auch im einzelnen zeigt ſie viel Aehnlichkeit mit 


| 
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der Krebspeſt, z. B. darin, daß auch ein Aufwärtswandern 
der Furunkuloſe in den Flüſſen ſtattfindet, eine natürliche 
Folge, wenn man weiß, daß dieſelbe durch ein Bak⸗ 
terium verurſacht wird, das durch die Fiſche, die natür⸗ 
lich auch ſtromaufwärts wandern, verſchleppt werden 
kann. 

Daß die Krankheit in den trockenen Som mern 
1911 und 1915 in beſonders heftiger Weiſe auftritt, 
erklärt ſich ſchon dadurch, daß in ſolchen Sommern 
infolge des geringen Waſſerſtandes der Bäche die Fiſche 
an einzelnen Stellen fih in großer Menge zuſammen⸗ 
drängen und ſo die Anſteckung fördern. 

Ganze Waflerläufe find durch die Furunkuloſe 
ihres reichen Forellenbeſtandes beraubt worden. Die 
Krankheit hat ſich aber — wie Prof. Dr. Hofer in 
München feſtgeſtellt hat — nicht nur auf die Bach⸗ 
forellen beſchraͤnkt, ſondern es find auch Aeſchen, See- 
forellen, Saiblinge, Huchen, Lachſe, ſowie Weißfiſche, 
Hechte und Barſche von ihr befallen worden. Ja es 
iſt im Verſuchswege gelungen, Karpfen und Schleien 
zur Erkrankung zu bringen. Das Auftreten der Krank⸗ 
heit iſt, wie bei jeder Epidemie, ein verſchiedenes. In 
einem Falle tritt ſie ſehr virulent auf und hat große 
Opfer zur Folge, in dem anderen Falle iſt fie gut⸗ 
artiger, aber in allen Fällen iſt die Möglichkeit ge⸗ 
gegeben, daß jede gutartige Form in eine ſehr ſchwere 
Form übergehen kann. Jeder Fall von Furunkuloſe 
iſt daher ernſt zu nehmen. Die Furunkuloſebazillen 
find nach den Feſtſtellungen Hofers im Gegenſatz zum 
Krebsbazillus wenig widerſtandsfähig; fie ſterben ſchon 
bei 42° ab, find leichten Säuren gegenüber ſehr em- 
pfindlich und beſonders gegenüber reinem Waſſer. In 
reinem Waſſer fterben fie nach einer Stunde, kommt 
aber nur ein wenig Abwaſſer hinzu, ſo können ſie ſich 
im Laufe eines Tages auf Millionen entwickeln, ſo 
daß alſo die Unreinlichkeit des Waſſers die Furunku⸗ 
loſe ſehr fördert. Beſonders zu beachten iſt auch die 
jog. latente Form der Darmfurunkuloſe, die oft nach 
dem Transport von ſcheinbar geſunden Fiſchen auf⸗ 
tritt. 
Dr. Carl Wulſow teilt in einer Abhandlung: 
„Zur Kenntnis der Furunkuloſe“. (Aus der Königl. 
bayer. Verſuchsſtation für Fiſcherei) in Heft 2 und 
10 der in München erſcheinenden „Allgemeinen 
Fiſcherei⸗Zeitung XXXVIII. Jahrgang“ über 
dieſe Seuche auf Grund eingehender Unterſuchungen 
folgendes mit: 

Fiſche, die an einer Darmentzündung leiden, ſind 
für die Furunkuloſe beſonders empfänglich; offenbar 
bietet der entzündete und dadurch geſchwächte Darm 
den gelegentlich aufgenommenen Furunkuloſebazillen 
leicht Eingang in die Blutbahn des Fiſches. Es 
wurden aber auch Fälle feſtgeſtellt, in denen Fiſche in 


ihrer Geſamtheit durch in ihrem Darm lebende Furun⸗ 
kuloſebazillen nicht beeinträchtigt wurden. Es handelte 
ſich hier um eine latente Infektion, d. h. um 
eine Infektion mit Furunkuloſekeimen, ohne daß es 
zum Ausbruch der Krankheit kommt. Die Krankheit 
iſt nur latent (verborgen) vorhanden. 

Die Furunkuloſe iſt eine durch ein ſpezifiſches 
Bakterium, das Bacterium salmonieida, erregte In⸗ 
fektionskrankheit. Als Symptome derſelben ſind in 
erſter Linie zu nennen die ſog. Furunkeln, blutig⸗ 
eiterige Geſchwüre in der Muskulatur, nach denen die 
Krankheit ihren Namen bekommen hat. Sehr häufig 
fehlen aber dieſe Furunkeln vollftändig, dagegen 
findet ſich ſtets eine Entzündung des Darmes, 
ferner nicht ſelten einzelne blutig infiltrierte Stel⸗ 
len (Hämorrhagien) in verſchiedenen Organen. 
Die typiſche Form der Furunkuloſe iſt eine Allge⸗ 
meininfektion des Blutes, die offenbar vom Darm 
ihren Ausgang nimmt und daher auch ſtets zu einer 
Darmentzündung führt. Bilden ſich an einzelnen 
Stellen der Muskulatur beſondere Bakterienherde, 
welche das Muskelgewebe zerſtören, jo kommt es zur 
Furunkelbildung. Sehr häufig tritt der Tod aber 
ſchon ein, ehe derartige Bildungen auftreten, durch 
die Giftwirkung der im Blute kreiſenden Bakterien. 
Es kommt aber auch vor, daß eine Infektion ſchon 
zum Tode führt, ehe die Bakterien überhaupt in die 
Blutbahn eindringen. In dieſem Falle finden ſich 
die Erreger lediglich im Inhalte des Darmes; offen⸗ 
bar werden aber die von ihnen produzierten Gifte in 
den Körper aufgenommen und verurſachen dann den 
Tod des Fiſches. Schließlich iſt noch eine bereits oben 
erwähnte Form der Furunkuloſeinfektion bekannt, die 
als latente zu bezeichnen iſt, bei der die Bakterien 
ebenfalls nur im Darm zu finden ſind und hier fort⸗ 
geſetzt ins Waſſer ausgeſchieden werden, ohne aber den 
Fiſch geſundheitlich zu ſchädigen. Ueber die Frage, 
worin die verſchiedenen Formen der Furunkuloſe ihren 
Grund haben, liegen Unterſuchungen noch nicht vor. 
Es wäre einerfeits möglich, daß es ſich um verſchie⸗ 
dene Stämme oder Varietäten des Furunkuloſebak⸗ 
teriums handelt, die ſich in ihrer Wirkung auf den 
Fiſch von einander unterſcheiden. Andererſeits können 
auch Virulenzſchwankungen eines und desſelben Bak⸗ 
teriums vorliegen, ſo daß z. B. ſehr virulente Formen 
ſchon im Darm ſo ſtarke Giſte produzieren, daß dieſe 
allein ohne eine Allgemeininfektion des Blutes den 
Fiſch töten, während bei einem Minimum von Viru⸗ 
lenz die Bakterien als harmloſe Schmarotzer im 
Darm leben. Virulenzſchwankungen ſpielen wahrſchein⸗ 
lich auch eine Rolle bei dem verſchiedenartigen Auf: 
treten der Krankheit z. B. in offenen Gewäſſern, wo 
mitunter bei einer Epidemie nur * Fiſche ein⸗ 
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gehen, während in anderen Fällen faſt der ganze Fiſch⸗ 
beſtand vernichtet wird. 

Die verſchiedenen Erſcheinungsformen der Furun⸗ 
kuloſe können aber natürlich auch bedingt ſein durch 
ein verſchiedenes Verhalten der Fiſche den eindringen⸗ 
den Bakterien gegenüber. 

Was nun die Empfänglichkeit der Fiſche in ihren 
verſchiedenen Lebensaltern für Furunkuloſeinfektionen 
anbelangt ſo bemerkt Dr. Wulſow, daß Brut für 
Furunkuloſe im allgemeinen unempfänglich ſei, d. h. 
daß ſie an Furunkuloſe nicht ſterbe. Auch Jährlinge 
ſeien gegen künſtliche Furunkelinfektionen ziemlich wider⸗ 
ſtandsfähig, es ſeien aber auch unter Jährlingen Epi⸗ 
demien beobachtet worden. Häufig blieben aber die 
Jungfiſche, beſonders bei Epidemien in freien Ge⸗ 
wäſſern, von der Krankheit verſchont. Gleichzeitig weiſt 
aber Wulſow darauf hin, daß bei einer Furunkuloſeepi⸗ 
demie in einer Fiſchzuchtanſtalt auch die Brut erkrankt 
ſei. Dieſe Beobachtung ſei beſonders deshalb von Inter⸗ 
eſſe, weil aus ihr folge, daß auch durch den Handel 
mit Brut die Furunkuloſe verſchleppt werden könne. 

Im zweiten Teile der Wulſow'ſchen Abhandlung 
wird die Möglichkeit der Bekämpfung der Seuche be- 
ſprochen. Hier find zwei Bekämpfungsarten in Be: 
tracht zu ziehen, die eine, die ſich direkt gegen die Er⸗ 
reger der Krankheit wendet, indem man dieſe ſoweit 
wie möglich zu vernichten ſucht (3. B. durch Medika— 
mente, Desinfektion, Entziehung der Exiſtenzbeding⸗ 
ungen, Unterbrechung des Entwicklungszyklus uſw.), 
die andere auf indirektem Wege, indem man die Er— 
reger möglichſt ungeſtört läßt, ſogar begünſtigt, dafür 
aber den angegriffenen Filh widerſtandsfaͤhig gegen 
die Krankheit zu machen ſucht (z. B. durch Schuß: 
impfung 2c.). 

Nur die erſte Gruppe der Bekämpfungsmethoden 
komme bei der Furunkuloſe in Betracht. Der Kampf 
müſſe darauf gerichtet ſein, einerſeits eine Weiterver— 
breitung der Seuche zu verhindern, andererſeits ver— 
ſeuchte Gewäſſer wieder zu ſanieren. 

Die wichtigſte Maßnahme zur Bekämpfung der 
Furunkuloſe in offenen Gewäſſern bleibe nach wie vor 
die Entfernung aller toten und kranken Fiſche aus 
dem Waſſer. Die kranken Fiſche ſonderten unaus— 
geſetzt Furunkuloſekeime ins Waſſer ab, die toten 
bildeten, beſonders in Fäulnis übergegangen, die gün— 
ſtigſten Brutſtätten für Furunkuloſebakterien. 

Ferner müßten die Verbreitungswege der Seuche— 
bakterien unterbunden werden. Es ſei im höchſten 
Grade wahrſcheinlich, daß die Furunkuloſe von den 
Fiſchzuchtanſtalten mit Erſatzfiſchen in die offenen Ge— 
wäſſern verſchleppt werde; daneben beſtehe die Gefahr 
einer Weiterverbreitung durch Geräte.“ in einem 
mit Furunkuloſe infizierten Waſſer v e 
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müßten daher vor ihrer Benutzung in einem anderen 
Waſſer gründlich desinfiziert werden; dieſe Desinfektion 
könne durch Eintauchen in Aalkwaſſer oder in eine 
Löſung von übermanganſaurem Kali (1: 100 000), 
oder durch Uebergießen mit ſiedendem Waſſer er⸗ 
folgen. 

Wenn die Furunkuloſe ſehr heftig auftrete, jo daß 
die Vernichtung des ganzen Fiſchbeſtandes zu befürchten 
ſei, empfehle es ſich, das befallene Gewäſſer mit allen 
Mitteln auszufiſchen. 

Bei den Fiſchzuchtanſtalten müſſe verſucht werden, 
mit Desinfektionsmitteln vorzugehen. 

Ueber die in dieſer Richtung von der „Kgl. bayr. 
biologiſchen Verſuchsſtation für Fiſcherei 
in München“ angeſtellten Verſuche berichtet Dr. 
Wul ſow folgendes: 

Von den keimtötenden Mitteln kam in erſter Linie 
das übermanganſaure Kali in Frage; dieſes iſt erſtens 
billig und zweitens für höhere Organismen (Fiſche, 
Bodenfauna) verhältnismäßig unſchädlich. In einer 
Verdünnung von 1: 150 000 tötet es die Bakterien 
in ganz kurzer Zeit ab. Da dieſe Verdünnung von 
den Fiſchen ertragen wird, ift fie zur Desinfektion von 
Teichen, aus denen die Fiſche nicht entfernt werden, 
geeignet. Selbſtverſtändlich werden hierbei nicht alle 
Furunkuloſekeime vernichtet. Es bleiben einerſeits 
zweifellos viele Keime im Teichboden zurück, die von 
dem Desinfektionsmittel nicht erreicht werden, und 
andererſeits beherbergen die Fiſche zum Teil Furun⸗ 
kuloſebakterien im Darm. Aus dieſen beiden Quellen 
werden ſich die Krankheitserreger nach der Desin⸗ 
fektion wieder im Teichwaſſer verbreiten. Deshalb iſt 
zu empfehlen, die Desinfektion in Zwiſchenräumen von 
2—3 Tagen zu wiederholen. 


Es iſt hier und da von Praktikern behauptet 
worden, daß, wenn in einem Bach, der künſtlich be- 
fekt wurde, die Furunkuloſe ausbricht, ihr hauptſäch⸗ 
lich die ſchon vorher im Waſſer vorhandenen Fiſche 
zum Opfer fallen, nicht aber die eingeſetzten. Sollte 
ſich dieſe Angabe allgemein beſtätigen, ſo könnte man 
annehmen, daß die aus einer Fiſchzuchtanſtalt be⸗ 
zogenen Setzlinge, mit denen der Bach beſetzt wurde, 
eine latente Infektion mitbringen, die anderen Be— 
wohner des Waſſers infizieren, ſelbſt aber verſchont 
bleiben, weil ſie durch die ſeit langerer Zeit beſtehende 
latente Infektion längſt unempfänglich geworden ſind. 

Aus dieſen Ausführungen von Dr. Wulſow find 
die von uns bei Ausbruch einer Furunkuloſeepidemie 
in offenen Gewäſſern zu en Maßnahmen 
leicht herzuleiten. 

In einer EE des „Großherzog: 
lichen Kreisamtes in Gießen“, die wir nad: 
folgend mitteilen, iſt folgendes hierüber geſagt worden: 
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„Nach Mitteilung des Deutſchen Fiſchereivereins 
in Berlin iſt ſeit dem Jahre 1908, zuerſt unter den 
forellenartigen Fiſchen, eine ſchwere Seuche, die ſog. 
Furunkuloſe aufgetreten, durch die unter den Forellen⸗ 
und Aeſchenbeſtaͤnden beſonders in Süd:, Weft- und 
Mitteldeutſchland großer Schaden hervorgerufen iſt. 

Die Furunkuloſe äußert ſich zuerſt in einer Ent⸗ 
zündung des Darms, fie führt dann im weiteren Ver⸗ 
lauf zu Anſchwellungen (Furunkeln) auf der Haut des 
Fiſches und in 2—8 Wochen zu feinem Abſterben. 
Die Krankheit, die außer an den Forellenarten auch 
an Karpfen vorkommen ſoll, iſt anſteckend. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß ſie hauptſächlich durch den Fiſch⸗ 
handel und den Fiſchverſand weiter verbreitet wird 
und auch in die offenen Gewäſſer übergreift. 

Als wirkſame Maßnahmen gegen die 
Verbreitung der Seuche erweiſen ſich: 

1. Das Beſeitigen und Vernichten (Ver⸗ 
brennen oder Vergraben) aller toten 
und verdächtigen Fiſche aus offenen 
und geſchloſſenen Gewäſſern; 

2. Das Verbot des Verbrauchs und der 


Ausfuhr lebender, 
kranker Fiſche; 


3. Vorſchriften über Reinhalten und 
Desinfizieren von Fiſchbehältern 
und von Fanggeräten; 


4. Kontrolle der verſeuchten Gewäſſer. 


Allen Fiſchereiberechtigten iſt bei etwaigem Auf⸗ 
treten der Furunkuloſe eine genaue Beobachtung dieſer 
Maßnahmen zu empfehlen, insbeſondere ein (nien: 
fives Abfiſchen, Verbrennen und Ber: 
graben (möglichſt unter Beimiſchung von 
Kalk) der toten, bezw. gefangenen kranken 
Fiſche, Auskochen aller in verſeuchten Ge— 
wäſſern benutzten Fanggeräte vor ihrer 
anderweiten Verwendung, Bezug von 
Fiſchbrut und Beſatzfiſchen nur aus ſeuchen⸗ 
freien Gewäſſern. Bei ſorgfältiger Beobachtung 
dieſer Vorſichtsmaßregeln iſt zu hoffen, daß der weiteren 
Verbreitung dieſer unſeren Forellengewaͤſſern drohen⸗ 
den gefährlichen Seuche noch Einhalt geboten werden 
kann! 


furunkuloſe⸗ 


Literariſche Berichte. 


Die Statik der Betriebsklaſſe. Ein offener 
Brief an Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. Von 
Forſtm. Ernſt Kreutzer, Leſſonitz. G. Neuge⸗ 
bauer, Prag 1915 nebſt Supplement. 

Wer den nun ſchon ſeit einem halben Jahrhundert 
beinahe ganz fruchtlos und ergebnislos andauernden 
Kampf gegen die Bodenreinertragslehre mit philo- 
ſophiſcher Gelaſſenheit verfolgt, dem muß es verwun⸗ 
derlich erſcheinen, daß immer wieder ſo Viele kommen, 
welche glauben, eine neue Löſung der alten Aufgabe 
gefunden zu haben. Wie weltfern muß aber der Forſt⸗ 
mann in ſeinem Gedankenkreiſe dahinleben, der es 
fertig bringt, jetzt mitten im ſchwerſten Ringen unſeres 
heiligen Krieges um die ganze Exiſtenz des deutſchen 
Volkes freiwillig eine neue forſtſtatiſche Streitſchrift zu 
verfaſſen! Aufmerkſame Leſer wird darum auch Herr 
Kreutzer für ſeinen oben genannten offenen Brief nur 
wenige finden, und dieſe wenigen werden ganz gewiß 
nicht ſympathiſch berührt ſein von der Form des in 
ſeiner Vorrede enthaltenen Angriffs gegen den ver⸗ 
dienſtvollen Herausgeber dieſer Blätter. 

Auch in der Sache ſelbſt kann Verf. Herrn Kreutzer 
nicht zuſtimmen. Dieſer will bekanntlich ſcharf zwiſchen 
der Statik der Betriebsklaſſe und der des Einzelbe⸗ 
ſtandes trennen. In Bezug auf letzteren ſteht er auf 
dem Standpunkte der Bodenreinertragslehre und be⸗ 
nutzt als Rentabilitätsmaßſtab das Maximum des Bo⸗ 


denerwartungswertes. Für die Betriebsklaſſe dagegen 
will er zu dieſem Zwecke einen durchſchnittlichen Boden⸗ 
wert Bau gebrauchen, den er fih wie folgt berechnet: 
Er geht von der Formel des Beſtandeskoſtenwertes 
(B. + V) (1. opt — 1) + c1. op = Ax aus, in der 
wir der Kürze und Ueberſichtlichkeit wegen die Durch⸗ 
forſtungen nicht beachten. In dieſer Gleichung iſt, 
worauf es ankommt, Ax die geſuchte Unbekannte und 
B; feft gegeben. Dieſe Gleichung überführt er nun 
durch geeignete Umſtellung in die Formel des Boden⸗ 
erwartungswertes 
By (1. op* — 1) = Ax -- e — (V + ce) (1. op? — 1). 
Das ift arithmetiſch durchaus richtig, enthält aber 
in der Anwendung. die Herr Kreutzer dieſem Aus⸗ 
druck gibt, einen fehlerbringenden Gedankenſprung. 
Denn in der Formel des Bodenerwartungswertes iſt 
umgekehrt B, die geſuchte Unbekannte und Ax feft 
gegeben. In dieſem letzteren Sinne wird auch die 
Gleichung weiter benutzt. Herr Kr. entwickelt nämlich 
für ſämtliche Altersſtufen einer Betriebsklaſſe die 
Bodenerwartungswerte. 


Bo (1. op? — 1) = A,. — c — (V + c) (1 - op“ — 1) 


Bi (1, op!— 1) = Ai — c — (V + c) (1, op! — 1) 
Ba (1. op? — 1) = Avo -= (V+ d (1, op — 1) 
B. (1 ops — 1) = A E (1, op. — 1) 
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und addiert nun die erſten u⸗Glieder, wodurch er einen 
Ausdruck für den Bodenwert der Betriebsklaſſe zu er⸗ 
halten glaubt, nämlich 


Sy B, (1. opt . . + 1, oph-i)— V Br. 
1. op*—» 
N. +u V — (V+ o) 0-0 
hierin bedeutet Na den Normalvorrat für den Früh- 
jahrsſtandpunkt. 

Für dieſe unter einander verſchiedenen Werte von 
Bo bis Bu — 1 in der linken Seite der Gleichung 
ſetzt er nun weiter einen durchſchnittlichen Bodenwert 
Bou, welcher der Bedingungsgleichung entſpricht: 
Bo 1. op°+..+ Ba—1 1, pG — 9 — (Bo +..+ D A.) 

= Bsa (1,0p° + .. + 1. op-) — u Bou 

Hieraus ergibt ſich endlich 


N. T uV (V +¢) or! 
Ba = 0,op 
Lop Ji ` 
0,0 


p 

Herr Kreutzer hält dies für den durchſchnittlichen 
Bodenwert der ganzen Betriebsklaſſe. Das trifft je⸗ 
doch nicht zu. Denn die einzelnen addierten Glieder 
jener Reihe von Bo bis Di, — 1) ſtellen die Boden: 
erwartungswerte für u verſchiedene Umtriebe dar. 
Sie find nicht die einzelnen Elemente einer in usjähri- 
gem Umtriebe ſtehenden Betriebsklaſſe, in der jeder 
Beſtand u Jahre alt wird, ſondern dieſe Größen von 
Bo bis B(a — 1) können nur ins Daſein treten, wenn 
jeder einzelne Beſtand auch gerade in dem durch den 
Index angedeuteten Alter abgeholzt und verwertet 
würde. Was Herr Kr. ausrechnet iſt alſo nicht ein 
durchſchnittlicher Bodenwert einer Betriebsklaſſe, ſon⸗ 
dern der durchſchnittliche Bodenerwar⸗ 
tungswert von u verſchiedenen Umtrie⸗ 


, 
(MA 4 


Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen Oeſterreichs, XXXIX. Heft. Die Härte 
der Hölzer von Dr. Gabriel Janka; Wien 1915. 

Die Anregung zur vorliegenden Arbeit gab eine 

Anfrage der Wiener Börſenkammer an der k. k. Ver⸗ 

ſuchsanſtalt um eine Einteilung der im Handel vor⸗ 

kommenden Hölzer nach ihrem Härtegrad. 
Im ganzen wurden unterſucht: 
A) einheimiſche Laubhölzer 


B) 7 Nadelhölzer 
C) fremdländiſche Laubhölzer 
D) P Nadelhölzer 


Wie aus dem überaus umfangreichen Materiale 
hervorgeht, hat Verf. fih zum Ziele geſetzt aus mög: 
lichſt vielen Proben von verſchiedenſten Standorten 
auf grund einer genauen Unterſuchungsmethode brauch— 
bare Mittelzahlen zu gewinnen. 


ben, den auszurechnen, nebenbei bemerkt, kaum einen 
Zweck hat. 


Herr Kr. darf ſich auch nicht darauf berufen, daß 
ſeine addierten Formeln keine Bodenerwartungswerte, 
ſondern daß ſie Beſtandskoſtenwerte ſeien. Denn, wenn 
ſie das Letztere wären, ſo wären in ihnen die einzelnen 
Ax und damit auch ihre Summen N. unbekannte 
Größen und dann würde feine Gleichung für Bsa un: 
lösbar fein, weil fie zwei Unbekannte Bau und N. 
enthielte. Er arbeitet alſo — wie auch das durch⸗ 
geführte Zahlenbeiſpiel zeigt — nicht mit dem Be⸗ 
ſtandskoſtenwerte, ſondern mit Bodenerwartungswerten. 
Er begeht einen logiſchen Fehler, den ich oben als 
Gedankenſprung bezeichnet habe, daß er nämlich eine 
Gleichung unter ganz anderen Prämiſſen benützt, als 
wie die ſind, unter denen ſie zuerſt aufgeſtellt war. 


Eine ſcheinbare Stütze erfahren ſeine Ausführungen 
dadurch, daß auch eine zweite Berechnungsart des vor⸗ 
teilhafteſten Umtriebes vermittels der durchſchnittlichen 
Verzinſung der Betriebsklaſſe zu demſelben Ergeb⸗ 
nis führt. Allein auch gegen dieſe Berechnungsweiſe 
iſt derſelbe Einwand zu erheben, daß er nur das 
durchſchnittliche Verzinſungsprozent für u verſchiedene 
Umtriebe, nicht aber die durchſchnittliche Verzinſung 
der verſchieden alten Beſtände einer Betriebsklaſſe be: 
rechnet. 


Unter dieſen Umſtänden erübrigt ſich ein weiteres 
Eingehen auf den Reſt ſeiner Ausführungen und dies 
um ſo mehr, als Reſ. nicht ſelbſt ſich demſelben Vor⸗ 
wurfe einer unzeitgemäßen Polemik ausſetzen möchte, 
den er eingangs angedeutet hat. 


Dr. U. Müller. 


Janka hat dem Zwecke dieſer Arbeit entſprechend 
an einem möglichſt umfangreichen und vielſeitigen Ma- 
teriale die ziffernmäßige Feſtſtellung der Härte der 
einzelnen Holzarten in den Vordergrund geſtellt, neben⸗ 
bei aber auch noch das ſpezifiſche Gewicht, Drud- 
feſtigkeit und die Schwindung dieſer Hölzer unter⸗ 
ſucht. 


128 Arten mit 786 Holsftiiden, 


28 „ „ 491 a 
211 „ 
13 , „ 16 u 

Zur Unterſuchung hat fih Janka der von ihm 
verbeſſerten Brinellſchen Härteprüfungsmethode bedient. 
Dieſe beſteht darin, daß in die ebene Hirnfläche eines 
Holzſtückes parallel zum Faſerverlauf eine eiſerne 
Halbkugel von 1 cm? größtem Kreiſe, d. i. mit 


——— 


— 


— —— —— A —_ — — Bo —— amm P a — B ee eee 
— ie à 1 D 7 E 


$ 


durchführbar. 
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5,642 mm Radius, bis zu dieſem größten Kreiſe ein⸗ 
gedrückt wird. Der Widerſtand, der dabei überwun⸗ 
den werden muß, in kg ausgedrückt, ift dann gleich 
der Härte. In der Regel werden auf einer Holz⸗ 
probe, die womöglich den Holzkörper vom Mark bis 
zum Splint umfaßt, 9 Eindrücke gemeſſen. Die Prü⸗ 


fung der Härte erfolgte in lufttrockenem Zuſtande⸗ 


d. h. bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 10—16 %, 
bei der Mehrzahl 12—13 „% Feuchtigkeitsgehalt, alfo 
„zimmertrocken“. Die Hölzer bei einem einheitlichen 
Feuchtigkeitsgehalt zu unterſuchen, erwies ſich als un⸗ 
Anſchließend daran wurde dann das 


Lufttrockengewicht und das Abſoluttrockengewicht nach 


Ecg 


. 2 
w 


VK 


dreitägiger Austrocknung im Trockenſchrank erhoben. 
Für die Holzarten, für die die Proben ausreichten, 
wurde dann noch an Würfeln die Druckfeſtigkeit in 
lufttrockenem Zuſtande unterſucht. Schließlich wurde 
noch die Schwindungsgröße von luſttrockenen zum ab⸗ 
trockenen Zuſtande ermittelt; obwohl die Schwindung 
vom waldtrockenen Zuſtand zum lufttrockenen wich⸗ 
tiger für die Praxis iſt, ſo hat Verfaſſer die ge⸗ 


1) ſehr weich unter 


2) weich 851—500 „ 
3) mittelhart 501—650 „ 
4) hart 651—1000 „ 
5) ſehr hart 1001 - 1500 „ 


6) beinhart 1501 u. mehr „ 

In einer Tabelle 1 hat Verfaſſer die unterſuchten 
einheimiſchen Hölzer nach dem De Candollschen Sy- 
fteme, die fremdländiſchen nach dem Alphabet geord⸗ 
net; eine allgemeine alphabetiſche Anordnung hätte der 
Wiſſenſchaftlichkeit des Werkes keinen Eintrag getan, 
der Ueberſichtlichkeit aber ficher zum Vorteil gereicht. 
Innerhalb einer Holzart find die Holzproben nach 
ſteigendem ſpezifiſchen Gewichte geordnet. 

Da das Material, trotzdem wir ihm weiteſte Ver⸗ 


breitung wünſchen. doch vielen Praktikern nicht leicht 


Es bewegen ſich z. B. 
Spez. Lufttrockengewicht 


bei Eſche zwiſchen 46.2 — 88.1 = um 90 %, 
„ Stieleiche „ 55.5 — 86.6 = , 55 %, 
„ Fichte „ 31.0 — 53.2 = , 71%, 
„ Lärche „ 44.7 69.4 = „ 55 %, 


Der Grund für die Verſchiedenheit liegt zum Teil 
in dem verſchiedenen Feuchtigkeitsgrade der Proben be⸗ 
gründet. Daß bei zunehmendem Feuchtigkeitsgehalt Harte 
und Druckfeſtigkeit abnehmen, zeigt am klarſten eine 


Zuſammenſtellung (Tabelle B S. 15), in der aus je 10 
aufeinander 


folgenden, nach ſteigender Härte oe 
ordneten Holzarten die Mittelzahlen für Härte und 
ſpecifiſches Gewicht und Druckfeſtigkeit berechnet find. 
Die Verſchiedenheit der Härte innerhalb einer Holzart 
rührt, von dem verſchiedenen Bau des Holzes ſchon inner- 


350 kg / em? Härte 


nannte Unterſuchung bei der Möglichkeit, ſo umfang⸗ 
reiches Material benutzen zu können, nicht unterlaſſen, 
zumal es wahrſcheinlich iſt, daß zwiſchen der erſten 
und der zweiten Schwindungsgröße Beziehungen be⸗ 
ſtehen. Seither waren in der forſtlichen Literatur drei 
Haͤrteſkalen bekannt. Die erſte rührt von Nörd- 
linger, zugleich dem erſten Forſcher auf dieſem Ge⸗ 
biete, her. In der Forſtbenutzung von Gayer⸗Mayr 
finden wir eine erweiterte von H. Mayr und ſchließ⸗ 
lich fet noch der Haͤrteſkala gedacht, die Büs gen 
auf grund einer eigenen neuen Härteprüfungsmethode 
1904 in der Z. für F. u. J. weſen veröffentlicht hat, 
die aber Härte und Spaltbarkeit nicht ſcharf gegen: 
einander abtrennte Janka geht nicht weit von der 
gewohnten in der Praxis eingebürgerten Einteilung 
ab, ſondern frellt an Stelle der 7—8 Härteftufen der 
früheren Forſcher 6 auf, die er auf grund der Härte⸗ 
prüfungen durch das Maß des Widerſtandes feſtlegt. 
Er unterſcheidet für den lufttrockenen Zuſtand folgende 
Härteftufen: 


darunter fallen bh. NDH. 

25 13 
A 25 15 
S 86 4 
‘i 94 3 
" 61 1 


R 9 — 
zugänglich ſein wird, ſo bringen wir im folgenden 
einen Auszug aus der Jankaſchen Harteffala nach 
Härteſtufen für unſere wichtigſten Holzarten, der auch 
die entſprechenden Werte für ſpez. Lufttrockengewicht, 
Druckſeſtigkeit und Schwindungsprozent enthält. 
Tabelle folgende Seite. 
Die ganze Haärteſkala ift dann in die oben er- 
wähnten Härteftufen eingeteilt. Innerhalb einer 
Holzart iſt auffallend, welch großen Schwankungen 
Härte, Druckfeſtigkeit und ſpez. Gewicht aufweiſen. 


Druckfeſtigkeit Härte 
831 770 kg/cm? = 132 % 410—1150 
275— 720 S = 162 % 250 — 1010 
289-598 „ = 107% 149—460 
341-716 à = 110 % 220 - 700 


halb einer Probe (Kern⸗Splint) her. Doch laſſen ſich alle 
Anomalieen durch dieſe Faktoren nicht erklären. 

In dieſer Härteſkala iſt bemerkenswert, daß Pinus 
silvestris mit einem mittleren Werte von 
299 kg/cm? vor der Tanne, Schwarzkiefer und Cedrela⸗ 
holz erſcheint. Auch Pitchpineholz hat bei einem ſehr 
hohen Trockengewicht von 78,9 nur eine Haͤrte von 
699 kg / em?. Der hohe Harzgehalt wirkt bei den Nadel⸗ 
hölzern Gewichts⸗erhöhend und Härte⸗vermindernd ein. 

Was das Verhältnis der Härte zum ſpezi⸗ 
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S | 2 2/5 lag 
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100fach % 100 fach kg/em* | kg/cm? % 


I. Härtegrad: ſehr weich, unter 350 kg/cm? Härte. 


Graupappel 36.5 | 14.6 | 89.8 | 285 | 252 | 0.29 
Zirbelkiefer 44.3 | 18.0 | 47.1 | 896 | 264 | 0.42 
Fichte 41.2 | 18.7 | 441 | 421 | 265 | 0.49 
Schwarzpappel | 38.7 | 11.2 | 41.8 | 347 | 278 | 0.40 
Strobe 87.8 | 13.8 40.6 341 | 282 | 0.81 
Kanad. Pappel | 41.6 | 15.5 | 45.0 | 402 | 206 | 0.41 
Pyramid. Pappel] 48.2 | 17.3 | 47.2 | 280 | 293 | 0.41 
Sommerlinde 54.2 | 13.6 | 58.8 | 448 | 299 | 0.46 
Gem. Kiefer .49.4 | 13.6 52.9 | 464 | 200 | 0.48 
(Weißt.) 
Afpe 42.5 14.1 46.1 410 | 824 | 041 
Winterlinde 58.9 | 18.0 61.5 612 | 826 | 0.58 
Silberpappel 45.7 15.1 49.9 838 | 330 | 0.88 
Tanne 49.7 | 142 | 48.8 | 302 | 338 | 0.48 
Schwarzkiefer 56.9 | 14.7 | 60.8 | 481 | 345 | 0.46 
II. Härtegrad: weich, von 351—500 kg/cm? Härte. 
Weißerle 49.5 | 18.9 | 53.4 | 427 | 384 | 0.39 
Bergkiefer 55.1 | 18.4 | 59.6 | 319 428 | 031 
Schwarzerle 51.2 | 148 | 55.2 | 420 439 | 0.45 
Douglaſie (Eur.)| 48.6 | 10.1 | 51.8 | 851 | 451 | 0.40 
Zulpenbaum 62.4 | 14.2 | 56.7 | 369 | 475 | 0.45 
III. Härtegrad: mittelhart, von 501—650 kg/cm? Härte. 
Edelkaſtanie 57.5 11.3 | 61.1 | 525 | 508 | 0.88 
Platane 56.9 | 13.8 | 61.1 | 868 | 580 | 0.44 
Douglaſie (Am.)] 65.0 | 10.1 | 67.1 | 732 | 550 | 0.52 
Flatterulme 62.1 | 15.1 | 66.6 | 407 | 563 | 0.52 
Roteiche 70.0 | 84 | 72.0 | 540 592 | 0.54 
Bergulme 62.4 | 14.2 | 65.6 | 464 | 614 | 0.52 
Feldulme 62.7 | 18.6 | 66.8 472 | 688 | 0.52 


IV. Härtegrad: hart, oon 651—1000 kg/cm? Härte. 


Stieleiche 70.6 | 13.4 | 75.0 539 651 | 0.47 
Vogelbeere 62.8 | 12.5 | 66.2 | 511 | 662 | 0.48 
Bergahorn 60.7 | 14.2 | 65.8 | 481 669 | 0.45 
Traubeneiche 69.8 | 18.4 | 73.9 | 552 686 | 0.51 
Pitchpine 789 | 10.2 | 84.1 | 652 | 699 | 0.29 
Walnugbaum 64.3 | 14.1 | 68.8 | 435 | 715 | 0.45 
Feldahorn 68.4 | 16.6 | 73.5 497 | 748 | 0.52 
Spitzahorn 67.8 | 15.8 | 72.4 | 523 748 | 0.65 
Eiche 69.4 | 12.8 | 73.7 | 555 755 | 0.46 
Rotbuche 70.0 | 18.6 | 74.0 | 559 | 780 | 0.59 
Robinie 73.8 | 13.4 | 78.3 | 665 | 872 | 0.54 
Weißbuche 78.1 | 14.7 | 82.0 | 575 | 887 | 0.63 

V. Härtegrad: fehr hart, von 1000—1500 kg/cm? Härte. 
Speierling 88.4 | 18.6 | 90.5 | 612 | 1014 | 0.70 
Delbaum 84.3 | 12.9 | 89.8 | 558 1035 0.45 
Heckenkirſche 87.1 | 11.1 | 89.7 | 658 | 1092 | 0.59 
Buchsbaum 88.4 14.4 | 92.4 | 634 | 1238 | 0.52 


fiſchen Gewicht anbelangt, fo gehen im allgemeinen 
beide Hand in Hand. Janka bringt in der vorliegenden 
Arbeit zum erſten male den exakten ziffermäßigen Be- 
weis dafür. Am deutlichſten tritt dies in der Tabelle 


| (S. 15) vor Augen, in der jeweils aus zehn auf: 


einanderfolgenden Härtezahlen die Mittel gebildet find. 
Betrachtet man in der beigegebenen graphiſchen Dar⸗ 
ſtellung (Tafel I) den Verlauf der Härte und Gewichts⸗ 
kurve, ſo läßt ſich daraus ableſen, daß bei dem Werte 
von 0,76 für das ſpecifiſche Trockengewicht und dem 
tauſendfachen Werte für die Harte — 760 kg / em? ſich 
beide Kurven ſchneiden. Mit anderen Worten: Hölzer, die 
leichter find als 0,76, haben eine Härte unter 760 kg/cm? 
und umgekehrt. Da nun Härte und ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht im großen und ganzen in gleichem Sinne ver⸗ 
laufen, fo ift dies auch der Fall für den Härtequotienten 
= Härtezahl : ſpec. Gewicht. Dieſer bewegt fih von 
5,3 beim leichten Holze bis 16,31 beim ſchwerſten Holze. 
Bei harten Hölzern ſteigt Härtezahl und Härte- 
quotient raſcher an, als bei weichen. 

Die Druckfeſtigkeit weiſt in ihrer Bezie⸗ 
hung zur Härte noch größere Schwankungen auf 
als das ſpec. Gewicht. Im allgemeinen ſteigt aber auch 
ſie gleichſinnig mit der Härte und dem ſpec. Gewichte. 
Ein Blick auf die grundlegende oben erwähnte graphiſche 
Darſtellung zeigt die Tatſache, daß die Kurve für Härte 
und Druckfeſtigkeit fih bei einem Werte von 480 kg/cm? 
ſchneiden; dieſer Härte entſpricht etwa ein ſpecifiſches 
Lufttrockengewicht von 62. Daraus folgt, daß die 
leichten Hölzer eine geringere Härte haben als dem Wert 
ihrer Druckfeſtigkeit entſpricht, und daß bei allen Hölzern 
mit einem. ſpec. Lufttrockengewicht von über 62, die 
Härtezahl den Wert der Druckfeſtigkeit überſteigt. 
Während der Härtequotient mit ſteigendem Gewichte 
ſtetig ſteigt, hat der Druckfeſtigkeitskoöfficient = Drud- 
feſtigkeit: ſpec. Lufttrockengewicht bei allen Holzarten 


annähernd gleichen Wert = 7,75. Daraus folgert 


Janka, daß im allgemeinen ſich leichtere Hölzer bezüglich 


des Verhältniſſes zwiſchen Druckfeſtigkeit und ſpezifiſchem f 


Gewichte günſtiger verhalten als ſchwerere, mit anderen 
Worten, daß ſich die Nadelhölzer beſſer zu Bauzwecken 
und Konſtruktionsmaterial eignen als Laubhölzer, die 
als Werk und Möbelhölzer dem Nadelholze gegenüber 
im Vorteil find. 

Ausnahmen von dieſen Gejegmäßigfeiten werden 
hervorgerufen durch Maſerwuchs. Solche Hölzer 
haben ein erhöhtes jpec. Gewicht gegenüber normal ge- 
wachſenem Holze, aber eine verminderte Druckfeſtigkeit, 
was fih durch den unregelmäßigen anatomiſchen Bau 
leicht erklären läßt. Innerhalb der Nadel hölzer zeigen 
die Taxineen und Cupreſſineen gegenüber den Abie⸗ 
tineen eine Verſchiedenheit in ihrem Verhalten zur 
Druckfeſtigkeit und zur Härte. Bei erſteren iſt die Druck⸗ 
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feſtigkeit Heiner als die Härte, bei den Abietineen da⸗ 
gegen ift die Härte geringer als die Druckfeſtigkeit. 
Unter den Abietineen macht Pinus montana wieder 
eine Ausnahme, deren Holz vermutlich infolge biolo⸗ 
giſcher Eigenſchaften weniger druckfeſt als hart iſt. 
Aus den Zahlen der Flaͤchenſchwindung geht im 
A) nach dem ſpecifiſchen Gewichte in 6 Graden. 
1) ſehr leichte 


2) leichte i . 
3) mäßig ſchwere „ on 
4) ſchwere ” ” Mi 


5) ſehr ſchwere „ 8 
6) duberft ſchwere, ye a 
B) nach der Druckfeſtigkeit in 5 Graden. 


1) ſehr wenig druckfeſt, Druckfeſtigkeit unter 300 


2) wenig š a 
3) ziemlich j S 
4) ſehr x 5 
5) äußerſt P S 


C) nach den Schwindungszahlen in 5 Graden. 


allgemeinen hervor, daß je ſchwerer ein Holz iſt, deſto 
größer ſeine Schwindung iſt. 

In den folgenden Ueberſichten folgt eine Ein⸗ 
reihung der Hölzer nach den übrigen außer der Härte 
unterſuchten phyſikaliſchen und techniſchen Eigenſchaften. 


Hölzer, mit einem Abſoluttrockengewicht von unter 40 


40—50 
50—65 
65 — 80 
„  80—100 
a „ über 100 


kg/cm? 

von 300—450_, 

„ 450—600 „ 
600-800 „ 


über 800 1 


1) ſehr wenig ſchwindend; Schwindungszahl unter 0,35 


2) wenig ſchwindend; 
3) mäßig d 

4) ſtark S 

5) ſehr ſtark „ 


0,35 — 0,44 
0,45 — 54 
" „ 0,55—0,64 
P über 0,64 


n 7. 


” [dd 


Janka hat in der vorliegenden Arbeit das fidh ge: | hat uns ja Janka ſchon in gleicher Gründlichkeit für 


ſteckte Ziel an einer Fülle von Material und der zur 
Zeit genaueſt möglichen Methode durchgeführt. Er 
hat zum erſtenmale in dieſem Umfange exakt beſtätigt, 
daß Härte, ſpecifiſches Gewicht, Druckfeſtigkeit und 
Schwindung Hand in Hand gehen. 

Es iſt damit auch erwieſen, daß dieſer Satz nur 
allgemein, für viele Mittelwerte durchſchnittlich Geltung 
hat, daß die einzelnen Werte innerhalb einer Holzart 
großen Schwankungen unterworfen ſind. 

Dieſe aufzuklären und ihre Beziehung zum Holz— 
aufbau und damit zur Holzproduktion klarzulegen, da- 
zu find Studien an einzelnen Holzarten, die unter den 
verſchiedenſten Bedingungen erwachſen ſind nötig. Solche 


Fichte Lärche und Eſche gebracht. In vorliegender 
Arbeit iſt verſucht alle die Einzelfragen auszuſchalten 
und unter dem dominierenden Geſichtspunkte der Härte 
alle zugänglichen Hölzer zu ordnen und die allgemeinen 
Beziehungen der Härte zu Gewicht, Druckfeſtigkeit und 
Schwindung geſetzmäßig auf exakteſter Baſis zu formus, 
lieren. Die Forſtbenutzung iſt dadurch um ein grund: 
legendes Werk über wichtige Eigenſchaften der Hölzer 
reicher geworden, dem wir eine weite Verbreitung wünſchen. 
Die Ausſtattung des im Verlage von W. Frick in 
Wien erſchienenen, von der k. k. forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt Mariabrunn herausgegebenen Heftes iſt die 
bekannte hervorragende. Dr. Wimmer. 


Briefe. 


Aus Bayern. 
Aufhebung mehreren Waldbauſchulen u. amtliche 
Anordnungen aus Anlaß des Krieges. 
Kürzlich brachten einige politiſche Zeitungen die 
Mitteilung, es ſei eine neue Schulordnung für die 
bayeriſchen Waldbauſchulen erlaſſen worden. Man ſah 
in den Kreiſen der Forſtbeamten der betr. Entſchließung 


mit einer gewiſſen Spannung entgegen in der Erwar⸗ 
1915 


tung, daß möglicherweiſe die bisherigen Grundſätze be- 
züglich der Ausbildung des Forſt⸗ Betriebsvollzugs⸗ 
und Schutzperſonales eine durchgreifende Aenderung 
erfahren könnten. Dies iſt nun nicht geſchehen, viel⸗ 
mehr haben die neuen, in dem amtlichen Miniſterial⸗ 
blatte veröffentlichten Vorſchriften im weſentlichen an 
dem Beſtehenden feſtgehalten. Der neuen Maßnahme 


war ein anderer wichtiger Sit vorausgegangen, in: 
29 
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dem von den im Jahre 1888 errichteten 5 Waldbau— 
ſchulen mit Ende des Schuljahres 1914/15 drei out 
gehoben und nur noch zwei in Kelheim (Südbayern) 
und Lohr (Nordbayern) beibehalten wurden. 

Dieſe Maßregel fand ihre Begründung darin, daß 
die Zahl von 5 Schulen im Laufe der Zeit ſich als 
zu hoch erwies. Die Anzahl der mit Schlußzeugnis 
abgegangenen Schüler überſtieg nach und nach trotz 
verfügter Beſchränkung bei der Zulaſſung den Bedarf 
bedeutend, ſo daß die Auſtellungsverhältniſſe ſich ſehr 
ungünſtig geſtalteten. Bei der neuen Schulordnung 
ſind die wichtigſten Grundlagen der bisherigen Vor⸗ 
ſchriften beſtehen geblieben, nämlich als Vorbedingung 
für die Zulaſſung zur Aufnahmeprüfung der Beſuch 
einer vollſtändigen ſiebenklaſſigen Volksſchule, ſodann 
ein vierjähriger Unterricht an der Waldbauſchule. Ta- 
bei waren Schüler vom Gymnaſium oder der Real⸗ 
ſchule grundſätzlich ausgeſchloſſen, weil man etwa ent⸗ 
gleiſte oder minderwertige Mittelſchüler unbedingt fern 
halten wollte. 

Es hat jedoch die kürzlich erlaſſene Schulordnung 
immerhin einige bemerkenswerte Neuerungen gebracht, 
von denen die wichtigſten nachſtehend kurz erwähnt 
werden ſollen. 

Zunächſt fol bei der dem Finanz⸗Miniſterium Aus 
ſtehenden Auswahl unter den bei der Aufnahmeprüfung 
beſtandenen Bewerbern nicht wie ſeither das Ergebnis 
der Prüfung den ausſchließlichen Anhalt geben, ſondern 
es ſoll auch die „allgemeine Eignung für den künftigen 
Beruf“ berückſichtigt werden. Damit wird einem zu⸗ 
tage getretenen Mißſtande Abhilfe geſchaffen. Bei der 
Aufnahme hat es ſich ſeit einer längeren Reihe von 
Juhren ergeben, daß die Söhne von Forſtbeamten und 
beſonders von Förſtern, die oft auf etwas mangelhafte 
Dorfſchulen angewieſen waren, gegenüber von ſolchen 
Bewerbern zurückſtehen mußten, die ihren bisherigen 
Unterricht auf Stadtſchulen genoſſen oder die durch 
tüchtigen Privatunterricht ſich beſſer vorbereitet hatten. 
Dieſes Hinausdrängen des beſten Nachwuchſes aus dem 
Fache war gewiß nicht im Intereſſe des Dienſtes ge⸗ 
legen und bildete oft eine Härte gegenüber verdienten 
Forſtbeamten. 

Eine weitere Neuerung beſteht in der Einführung 
einer zwölfwöchigen Probezeit für die Neuaufgenom- 
menen, durch welche die Möglichkeit gegeben iſt, un— 
geeignete Schüler auch nach der Zulaſſung auszuſchließen; 
ferner foll die neu angeordnete alljährlich beim Unter- 
richtsbeginn zu betätigende ärztliche Unterſuchung fă m t- 
licher Schüler dazu dienen, Schüler zu entfernen, 
deren körperliche Tüchtigkeit den Anforderungen des Forſt⸗ 
dienſtes nicht mehr genügt. Der nach vielfacher An⸗ 
ſicht infolge der langen Unterrichtsdauer von 4 Jahren 
etwas reichlich bemeſſene Lehr" un einzelnen 
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Fächern der Naturkunde und in Forſteinrichtung ent: 
ſprechend gekürzt, dagegen durch Hinzufügung der Unter⸗ 
weiſung in der Kurzſchrift und im Maſchinenſchreiben 
zweckmäßig erweitert worden. 

Bayern hat bekanntlich mit ſeiner vierjährigen 
Waldbauſchule als Vorbereitung für den künftigen 
Förſter eine Ausnahmeſtellung eingenommen und darf 
in dieſer Hinſicht angeführt werden, daß Preußen mit 
ausgeprägtem Förſterſyſtem nur eine zweijährige Aus⸗ 
bildung — ein Jahr Forſtlehre und ein Jahr Beſuch 
einer Forſtlehrlingsſchule — fordert. 

Es ſind gegen die bayeriſchen Beſtimmungen ſchon 
von verſchiedenen Seiten Bedenken erhoben worden, 
namentlich von den Eltern wegen der hohen Koſten, 
dann wurde als Folge der langen Unterrichtszeit der 
Lehrplan in einigen Sparten als zuweitgehend für den 
künftigen Förſter erachtet. Bedenken ganz anderer Art 
gegen die 4⸗jährige Waldbauſchule auf Grundlage der 
Volksſchule hat der bayeriſche Förſterverein ſchon nach⸗ 
drücklich geltend gemacht, naͤmlich die Forderung eines 
vorbereitenden Unterrichts, der den Bewerbern die Be⸗ 
rechtigung zum Einjährigen gewährt. Bei dieſen Be⸗ 
ſtrebungen war der Verein von der Abficht geleitet, 
den künftigen Förſtern eine Stellung zu verſchaffen, 
wie ſie die mittleren Beamten in anderen Zweigen des 
öffentlichen Dienſtes erreichen können, z. B. in der 
Juſtiz, in der Poft- und Eiſenbahnverwaltung. 

Vorläufig werden alle Wünſche auf Aenderung der 
Vorbildungsgrundſätze für den Förſterberuf fih bee 
ſcheiden müſſen, da die nun erlaſſenen Vorſchriften 
in bemeſſener Zeit eine Aenderung nicht wohl erfahren 
dürften. — 

Einige ſonſtige hauptſächlich durch den Krieg ver: 
anlaßte amtliche Anordnungen dürften von weiterem 
Intereſſe ſein. So wurde ſchon bei Ausbruch des Krieges 
in einer gemeinfamen Entſchließung ſämtlicher Zivil⸗ 
ſtaatsminiſterien eine tunlichſte Einſchränkung der Staats⸗ 
ausgaben angeordnet, u. a. ſoweit zuläſſig eine (fpater 
etwas gemilderte) Verſchiebung der ſtaatlichen Neubau⸗ 
und größeren Unterhaltungsarbeiten, Hinausſchieben 
von Ruheſtandsgeſuchen ſeitens der Beamten uſw. 
Hierzu ſind von der Staatsforſtverwaltung noch 
nähere Anweiſungen ergangen, wie das Einſtellen 
von Forſtarbeiten zur Erntezeit oder bei dringen⸗ 
den landwirtſchaftlichen Verrichtungen, reichliche Abgabe 
von Waldſtreu, tunlichſte Einſchränkung der Inſpek⸗ 
tionen, Verſchiebung von ſtatiſtiſchen Arbeiten aller Art, 
uſw. Sehr erwähnenswert iſt die Beſtimmung, daß 
die Ausſtellung von Unabkömmlichkeitsbeſcheinigungen 
für Forſtbeamte zu unterlaſſen und den freiwilligen 
Meldungen zum Waffendienſte nicht entgegen zu treten 
iſt. Weiter wurde verfügt, daß die Beamten des Staates 
ſich aller Nebengeſchäfte zu enthalten haben, durch die 
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berufsmäßige Gewerbetreibende in ihrem Erwerbe ge- 
ſchmälert werden könnten; ferner find die ben Militär: 
anmwärtern vorbehaltenen erledigten Stellen im Intereſſe 
der im Felde ſtehenden Anwärter vorerſt nicht zu be: 
ſetzen. 

In ſehr dankenswerter Weiſe hat die bayeriſche 
Staatsregierung zur Erleichterung der Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge mit ſechs der leiſtungsfähigſten deutſchen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften Verträge abgeſchloſſen, durch die 
den etatsmäßigen Beamten und Offizieren nachſtehende 
beſonderen Vorteile zugeſichert werden: Nachlaß ſämt⸗ 
licher Aufnahmekoſten ausnähmlich der geſetzlichen 
Stempelabgaben, in verſchiedenem Maßſtab abgeſtufte 
Nachläſſe an den Prämien, Verzicht auf den für ges 
fährdete Berufe und alle weiblichen Perſonen ſonſt 
üblichen Prämienzuſchlag. Der Hauptvorteil beſteht 
noch darin, daß die ſchuldigen Jahresprämien ſeitens 
der Verficherungsnehmer in monatlichen Teilzahlungen 
entrichtet werden dürfen, welche von den die Gehälter 
auszahlenden Kaſſen jeweils in Abzug gebracht und 
koſtenlos weitergegeben werden. l 


Als eine ſehr ſinnige Anordnung ift noch zu er- 
wähnen, daß die miniſteriellen Amtsblätter in der letzten 
Nummer des Jahres 1914 in einer beſonderen Ehren⸗ 
und Gedächtnistafel die Namen der im Kampfe 
für das Vaterland gefallenen Beamten veröffentlicht 
haben unter Angabe der militäriſchen Zugehörigkeit, 
ſowie des Datums und Ortes ihres Heldentodes. In 
einer weiteren Beilage iſt ein Verzeichnis der den Kriegs⸗ 
teilnehmern unter den Beamten verliehenen Auszeich- 
nungen veröffentlicht. Die Staatsforſtverwaltung zählt 
bis Ende 1214 im Ganzen 47 Gefallene, ferner 81 mit 
dem Eiſernen Kreuz und bayeriſchen Orden Ausge⸗ 
zeichnete unter ihren Beamten. 


Aus Baden. 

Die Bewirtidaftung den Gemeinde und 

Rönpenſchaftswaldungen. 

Das Großherzogliche Miniſterium der Finanzen 
hat unterm 28. Juli 1915 in Nr. 53 des Geſetzes⸗ und 
Verordnungs⸗-Blattes eine aus 35 Paragraphen nebſt 
13 Muſterbeilagen beſtehende Verordnung erlaſſen, in 
welcher die Vorſchriften über die Bewirtſchaftung der 
Gemeinde: und Stiftungswaldungen mit verſchiedenen 
Neuerungen gegen ſeither zuſammengefaßt ſind. Ohne 
in Einzelheiten einzugehen, ſei bemerkt, daß der ganze 
Aufbau einen wohlgeordneten Eindruck macht. Es iſt 
der Forſtverwaltung die erforderliche Selbſtändigkeit in 
Ausübung der techniſchen Wirtſchaftsführung ebenſo 
gewahrt, wie den Gemeinden ein genügender Einfluß 
zur Geltendmachung ihrer Eigentumsrechte und Wünſche 
eingeräumt iſt. So erſcheint es gewiß zweckmäßig, daß 
die geſamte Verfügung über das Holz und die übrigen 
Forſterzeugniſſe, auch der Abſchluß von Arbeits: und 
Lieferungsverträgen der Gemeinde allein obliegt, während 
das Forſtamt bei der Holzverwertung uſw. nur auf 
Wunſch beratend beizuſtehen und bei den Verträgen 
die techniſchen Bedingungen anzugeben hat. 

Bei der Aufſtellung der Einrichtungswerke und der 
jährlichen Betriebspläne iſt ein mehrfacher Inſtanzenzug 
vorgeſehen, an dem bei Meinungsverſchiedenheiten das 
k. Bezirksamt, gegebenenfalls der Bezirksrat, ſowie die 
Forſt⸗ und Domaänendirektion mitzuwirken haben, 
während die endgiltige Entſcheidung dem Miniſterium 
der Finanzen vorbehalten bleibt. Die Prüfung der 
Wirtſchaftsführung obliegt den Mitgliedern der Forſt⸗ 
und Domänendirektion. Hierbei wird den jeweils ein⸗ 
zuladenden Vertretern der Gemeinden Gelegenheit ge- 
boten, etwaige Wünſche und Anſtände vorzubringen. 
Die Kenntnis der neuen Vorſchriften dürſte namentlich 
für die Nachbarſtaaten Intereſſe bieten. 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen an den Hochſchulen im 
Winterſemeſter 1915/16. 
I. Aniverfiiät Gießen. 

Prof. Dr Weber: Forſtbenutzung II. Teil, vier⸗ 
ſtündig. — Forſtpolitik II. Teil, vierſtündig. — Einfüh— 
rung in die Forſtwiſſenſchaft, einſtündig. — Konverſa— 
torium über forſtl. Produktions- und Verwaltungsfächer, 
einſtündig. — Prakt. Kurſus über Forſtbenutzung und 
Technologie (Exkurſionen) alle 14 Tage am Samstag 
Nachmittag. — Dr. Wimmenauers Nachfolger: 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik, dreiſtündig. — 
Holzmeßkunde mit Uebungen im Walde, vierſtündig. — 
Jorſtgeſchichte, zweiſtündig. — Privatdozent Dr. Baa- 
der: Forſteinrichtung nach Heſſiſcher Vorſchrift, zwei⸗ 


| 


ſtündig mt Exkurſionen. — Anleitung zum Planzeichnen, 
zweiſtündig. l 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 18. Oktober, der Vor— 
leſungen: 25. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitäts-Sekretariat bezogen werden. 

Vorausſetzung für das Zuſtandekommen der por- 
ſtehend verzeichneten Vorleſungen werden ſein: Ernen— 
nung eines Nachfolgers fiir den in den Ruheſtand tre— 
tenden Profeſſor Dr. Wimmenauer und Anweſenheit der 
zur Zeit noch militärpflichtigen Dozenten und Studenten. 
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II. Univerſilät München. 
Beginn: 3. November. 


Prof. Dr. Endres: Forſtpolitik, fünfſtündig — 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik, vierſtündig. — 
Uebungen hierzu nach Vereinbarung. — Einführung in 
die Forſtwiſſenſchaft (mit Exkurſionen), dreiſtündig. — 
Prof. Dr. Schüpfer: Forſteinrichtung, fünfftündig. 
— Baum: und Beſtandesmaſſenermittelung mit Zuwachs— 
lehre und Ertragskunde, dreiſtündig. — Praktiſche Ue— 
bungen hierzu mit Exkurſionen, dreiſtündig. Prof. 
Dr. Fabricius: Waldbau, ſechsſtündig. — Exkur⸗ 


— 


Ronen nach Vereinbarung. — Prof. Dr. Ramann: 
Bodenkunde und Exkurſionen, fünfſtündig. — Bodenkundl. 
Praktikum. — Prof. Dr. von TZuheuf: Anatomie 


und Phyſiologie der Pflanzen, vierſtündig. — Mitkroſkop. 
Praktikum, dreiſtündig. — Prof. Dr. Eſchericch: 
Forſtgeologie I. Wirbeltiere, vierſtründeg. — Pratt. Ue- 
bungen und Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad J. 

Ob die angekündigten Vorleſungen zu Stande fore 
men, hängt wie dort von der Kriegslage ab. 


III. Univerſität Tübingen. 
16. Oktober 1915 bis 14. März 1916. 

Prof. Dr. von Bühler: Einleitung in die Forſt— 
wiſſenſchaft, zweiſtündig mit Uebungen und Exkurſionen; 
Waldbau II, dreiſtündig mit dgl.; Seminariſtiſche Uebun— 
gen. — Prof. Dr. Wagner, z. Z. beim Heere: 
Waldwertrechnung mit Uebungen, dreiſtündig; Forſtſchutz, 
dreiſtündig: Seminarübungen und Exkurſionen. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad I, 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Forftwefen. 
Die techniſche Hochſchule wird den Unterrichtsbetrieb 
ſoweit möglich aufrecht erhalten; ob auch für die forſt— 
lichen Vorleſuwzen ſich Hörer einfinden, iſt allerdings 
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zweifelhaft. In dieſem Ee werden die für vorigen 
Win'er angekündigten Vorleſungen uſw. ſtattfinden, name 
lich: Geh. Oberforſtrat Siefert: Forſtbenutzung, 
Waldbau I.,. Uebungen und Exkurſionen; Prof. Dr. U. 
Müller: Enzyllopädie der Forſtwiſſenſchaft, Holzmep⸗ 
kunde, Waldwertrechnung, Forſteinrichtung II, Exkurſio— 
nen; Proſ. Dr. Hausrath: Waldwegbau, Forſtpoli⸗ 
tik, Forſtverwaltung und -Statitif, Exkurſionen und Ue 
bungen; Privatdozent Dr. Wimmer: Repetitorium 
über ausgew. Kapitel des Waldbaues. 
Sonſtige Vorleſungen wie ad J. 
Beginn: 1. Oktober. 


V. VIII. Die Forftakademien Eberswalde, Münden, Aharandt 


und Eiſenach.“ 
bleiben bei des Krieges vorausſichtlich ge— 


ſchloſſen. 


Fortdauer 


B. Noch 2 weitere „Kriegsuntzpflanzen“. 


Anſchließend an den Artikel des Herrn Pfarrers 
Wilh. Schuſter im Juliheft dieſer Zeitung möchte ich 
noch auf 2 weitere wilde Nußpflanzen aufmerkſam ma- 
chen, die bisher der Aufmerkſamkeit der Behörden ent— 
gangen zu fein ſcheinen, nämlich auf die Bären: 
traube (Arctostaphylos uva ursi L.) und auf die 
gemeine Brenneſſel (Urtica dioica L.), zumal 
gegenwärtig ſowohl an Gerbſtoffen als an Geſpinſtfaſern 
ziemlicher Mangel herrſcht. 

Die Bärentraube, De in Norddeutſchland oft große 
Flächen bedeckt, enthält in ihren Blättern und Stengeln 
jo viel Gerbſäure, daß fie ein gutes Surro- 
gat für Eichenrinde abzugeben im Stande iſt, 
während der Bat der überall fic) findenden Brenneſſel 
in früheren Zeiten zu Neſſeltuch verarbeitet wurde. Es 
dürſte ſich doch wohl empfehlen, mt der Nutzung dieſer 
beiden Pflanzen einige Verſuche im großen anzuſtellen. 

Lorch a. / Rems. Reuss. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Teber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Verlag. 
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er länder in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


AN ANIAN ANAN AND 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch arte Prenat Venite 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand. unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, fiir dos regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten. Leser wegen der trotzdem event 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegerunärngen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht. 
Hochachtungsvoll 


7 . á Sauerländer's Verlag. 
TRESCH 
J. D. Sauerländer's Verlag in-F rankfurt am Main. 


Die Besteuerung des Waldes 


Dr. 8 Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 8°. X, und 555 Seiten. 
N nore M. 10.50; gebd. M. 12.—. 


Mit dem steti ig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den 
Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
besteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung! 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der 

Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im eutschen ‚Reiche, in seinen Einzelstaaten und 

in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselber dem Prinzip gerechter Steuerverteilung enlöprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 
Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um só grösseres Interesse erwecken, 

als die Frage der Wal dbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. 
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Allgemeine 


forh- und Jagd-Jeitung. 


Zur Schätzung des Feftgehalts von Bäumen 
kunde nicht etwa wieder zur Einheit des Fußes zu: 
rückkehren. 


und #undhölzern. 
Von Oberförſter Fiſcher, Eiſenach. 

Die ſogen. „Augenſchätzung“ wird von uns noch 
nicht oder nicht mehr in dem Maße angewendet, wie 
es für Holzverkauf und Materialkontrolle erwünſcht 
wäre. Wir haben uns durch die zahlreich vorhandenen 
Tafeln — Maſſen⸗, Kubik⸗, Kreistafeln u. a. m. — 
verwöhnt und ermitteln den Feſtgehalt vielfach nur 
noch mechaniſch durch Nachſchlagen in den Tabellen 
ohne eigene „Anſchauung“ und Nachprüfung. Viel⸗ 
leicht können die folgenden Ausführungen dazu bei⸗ 
tragen, die Augenſchaͤtzung wieder mehr in Anwendung 
zu bringen und vor allem die ausübenden Forſtleute 
zur Mitarbeit an ihrer Fortbildung anregen. 

I. Die Maßeinheit. 

Die ausſchließliche Maßeinheit des Feſtmeters oder 
Kubikmeters, wie ſie heute in Deutſchland und einer 
Reihe anderer Kulturſtaaten gilt, iſt für die Baum⸗ 
- und Rundholzſchätzung wenig günſtig. Wohl über 
neunzig Prozent nicht nur aller im Walde ſtehenden, 
ſondern auch aller zum Einſchlag beſtimmten Bäume und 
abgelängten Rundhölzer meſſen unter einem Kubikmeter. 
Der Feſtgehalt des Einzelbaumes oder = Rundholzes 
muß deshalb faſt immer durch Zahlengrößen bezeichnet 
‘werden, die nur einen Bruchteil der Einheit aus: 
machen, was an ſich ſchon die räumliche Vorſtellung 
und ſchnelle Ueberſchlagsrechnung nicht eben erleichtert. 
Nun wenden wir aber außerdem als Bruchteil in der 
Regel das Hundertſtel des Kubikmeters an. Dieſes 
Hundertſtel Kubikmeter fügt fih, ſtrenggenommen, 
überhaupt nicht in unſer Meter⸗ und Dezimalſyſtem 
ein. Ich kann mir unter 0,01 cbm zunächſt nur 
einen prismatiſchen Körper etwa von 1 qdm Grund⸗ 
fläche und 1 m Höhe oder auch 1 qm Grundfläche 
und 1 em Höhe, nicht aber einen Würfel, nicht eine 
körperliche „Einheit“ denken. Dadurch wird die roum: 
liche Vorſtellung von der Größe des Baumkörpers 
geradezu erſchwert. Es iſt wohl mit auf dieſe Nach⸗ 
teile der Kubikmeterrechnung zurückzuführen, daß im 
Weltholzhandel das alte Fußmaß noch immer nicht 


hat verdrängt werden können. 
1915 


Oktobers Movember 1915. 


Gewiß wollen und können wir in der Holzmeß⸗ 


Aber es ſcheint doch der Prüfung wert, 
ob nicht allgemein neben der Maßeinheit des Kubik⸗ 
meters diejenige des Kubikdezimeters oder Liters als 
gleichberechtigte Einheit des Raumes gelten ſoll, wie 
es teilweis im Schnittholzhandel ſchon heute der Fall 
iſt. Die Größe des Kubikdezimeters oder — wie wir 
der Kürze halber nun jagen wollen — des Liters!) 
ſteht leicht faßlich vor meinem Auge als ein Würfel 
von ein Dezimeter Breite, Tiefe und Höhe. Ich kann 
mir vorſtellen, daß z. B. eine ſchwache Bohnenſtange 
ein Liter oder eine Deichſelſtange achtzehn Liter In⸗ 
halt hat, weil dieſe Schaftkörper gleichſam umgeformt 
werden könnten in ein oder achtzehn Würfel von je 
ein Dezimeter Kante. Es iſt weit weniger leicht und 
jedenfalls umſtändlicher, die gleichen Gedankengänge 
bis zu 0,001 oder 0,02 chm zu verfolgen. 

Cbenſo läßt die fortgeſetzte Preisſteigerung des Holzes 
die Wahl einer kleineren räumlichen Einheit wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, als das Kubikmeter darſtellt. 

- Zum Liter als Einheit des Raumes gehört als 
Einheit der Fläche das Quadratdezimeter, als Einheit 
der erſten Dimenſion das Dezimeter. 

In der Kreisflächenbezeichnung ſind wir — wohl 
in Anlehnung an das Hundertſtel Kubikmeter — be⸗ 
reits gewohnt, mit dem Hundertſtel Quadratmeter zu 
rechnen, das zahlenmäßig dem Quadratdezimeter gleicht. 
Für unſere Zwecke wollen wir nur noch einen Schritt 
weiter gehen und das Hundertſtel Quadratmeter, ob⸗ 
wohl gleichwertig mit dem Quadratdezimeter, fallen 
laſſen. Das Quadratdezimeter ſoll ausdrücklich als 
vollbürtige Einheit neben derjenigen des Quadrat⸗ 
meters ſtehen. 

In der erſten Dimenſion aber verwenden wir noch 
ganz verſchiedenartige Maße. Wir erheben den Durch⸗ 
meſſer in Zentimetern, die Höhe oder Länge in Metern. 
Es ift wahrlich kein Wunder, daß wir aus dieſen un: 
gleichnamigen Elementen nur durch weitläufige ſchrift⸗ 


1) Die Tatſache, daß der gemeine Sprachgebrauch 
bis jest unter Liter nur ein Hohlmaß begreift, braucht 
der Wahl dieſes einfachen Wortes nic“ bene zu fein. 

ö 
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liche Entwickelungen und große Aufmerkſamkeit gegen 
Stellen: und Kommairrtümer den Flächengehalt in 
hundertſtel Quadratmeter, den Feſtgehalt in hundertſtel 
Kubikmeter berechnen können und daß dabei eine kri⸗ 
tiſche Nachprüfung, ein „Begreifen“ der Schlußgröße 
durch „Anſchauung“ faſt unmöglich wird. 

Für die Augenſchätzung muß m. E. grundſätzlich 
bei allen Meſſungen und Begriffen die Einheit des 
Dezimeters Anwendung finden, wenn wir zu größerer 
Gewandtheit und Sicherheit kommen wollen. Ob das 
Dezimeter als „gleichnamige“ Maßeinheit aller drei 
Dimenſionen ſich im Holzverkauf und Holzhandel noch 
durchſetzen wird, muß die Zukunft lehren. Es ſoll an 
dieſer Stelle nicht erörtert werden, daß gute Gründe 
auch da für ſprächen. Vorläufig bleibt nichts übrig, 
als die einzelnen ungleichnamigen Maße vor ihrer 
Benutzung als Elemente der Augenſchätzung in Dezi⸗ 
meter umzuwandeln und alſo z. B. die Maßbezeich⸗ 
nungen !5/ı4 (15 em Bruſthöhendurchmeſſer und 14 m 
Höhe) = 0,13 (0,13 Feſtmeter) durch 3/40 = 130 
zu erſetzen. 

In der Beſtandesſchätzung verdient die Einheit des 
Ars (in Natur⸗ und Saatdickungen auch des Quadrat⸗ 
meters) neben derjenigen des Hektars beachtet zu werden. 
Das Hektar ift, ähnlich wie das Kubik und Quadrat: 
meter, für manche Zwecke der Holzmeßkunde zu groß. 
Die Unüberſichtlichkeit einer Probefläche von ein, ein 
halb, ſelbſt ein viertel Hektar auch in raumen Beſtänden 
und ebenen Lagen, die Umſtändlichkeit ihrer Abſteckung 
drängen zur Wahl einer kleineren Einheit. Die Größe 
des Ars läßt ſich nach einiger Uebung örtlich mit dem 
Auge faſt genau zwiſchen die Bäume „ſchieben“. Die 
Lage eines Probeflächenars kann durch wiederholte 
Verſuche mit dem Auge ſo gedreht und ſchließlich feſt⸗ 
gehalten werden, daß die „Fehlerquelle der Rand⸗ 
ſtämme“ tunlichſt ausgeſchaltet wird. Wo Unſicher⸗ 
heit bleibt, iſt ſeine Abſteckung in der für die Augen⸗ 
ſchätzung zureichenden Genauigkeit mit den einfachſten 
Mitteln ohne Gehilfen ſchnell ausführbar. In regel⸗ 
mäßigen Beſtänden wird die ſo wichtige Stammzahl 


und der Mittelſtamm auf der Fläche des Ars im Nu 
abgezählt und geſchätzt, in ungleichaltrigen oder Miſch⸗ 
beſtänden die geſamte auf dem Ar ſtockende Baum- 
maſſe durch Zuſammenzählen der nach einer der fol- 
genden Hilfen ſchnell überſchlagenen Einzelmaſſen ohne 
Schwierigkeit ermittelt, ſo daß unter hier nicht näher 
zu ſchildernden Vorſichtsmaßregeln die Probeflächen⸗ 
einheit des Ars ein ſehr wertvolles Hilfsmittel der 
Augenſchätzung ſein kann. 


II. Rechuungshiljen. 


Auch wer den Feſtgehalt von Bäumen und Rund— 
hölzern unmittelbar anſprechen kann, muß ſein Urteil 
jederzeit und ſchnell durch Zurückgehen auf die Ele⸗ 
mente: Durchmeſſer, Höhe oder Länge und nötigen⸗ 
falls die Formzahl nachprüfen können. Hierzu gehört 
eine gewiſſe Fertigkeit im Kopfrechnen. Wir haben 
das Kopfrechnen etwas verlernt, ſeit faſt alle unſere 
Rechenarbeiten durch Tafeln ausgeführt oder doch er— 
leichtert werden. 

Um ſie wieder zu erwerben, iſt fleißige Uebung, 
vor allem in der Ausbildungszeit, erforderlich. Da— 
neben dürften folgende Erfahrungen und Regeln von 
Nutzen ſein: 

1. Man vermeide in der überſchlägigen Kopfrech⸗ 
nung nach Möglichkeit die Multiplikation außer mit 
10 und deren Potenzen ſowie den kleinen Ziffern 2, 
3 und 4 und wende dafür lieber Diviſion oder, 
nach zweckmäßiger Umformung, Addition und Sub— 
traktion an. Der Grund ift der, daß die Multipli- 
kation mir zuerſt die letztſtelligen, für einen Nähe⸗ 
rungswert weniger bedeutſamen oder ganz gleich: 
giltigen Ziffern und erſt am Schluß die endgiltige 
Höhe der wichtigen Anfangsziffern liefert, während 
die Diviſion in umgekehrter Reihenfolge arbeitet und 
deshalb häufig, wenn die erſtſtelligen Ziffern für die 
gerade gewünſchte Genauigkeit genügen, abgekürzt wer- 
den kann. Addieren und Subtrahieren iſt namentlich 
bei mehrſtelligen Zahlen im Kopfe ſchneller und ſicherer 
ausführbar als Multiplizieren. 


Beiſpiele: Statt 17. 25 rechne ich lieber 17. oy = 425 
5,7 57 
— 7 ee RER ' — 5 
„ 5,7 0,7854 (- 2) KC E d 4) = tb. 1. = b. 4,6 
7 


3 
„ 733.125 (S 2) „ 


„ 26. 0,57 (Formzahl) „ 


Die Möglichkeiten, durch zweckmäßige Wahl zwiſchen 


den vier Rechnungsarten (Addieren, Subtrahieren, 


Multiplizieren, Dividieren) oder auch Kombination 


mehrerer von ihnen mit tunlichſt wenig und tunlichft 


oder 5,7 — 10.2% -= rd. 5,7 — 1,14 = 4,56 
nm " 73 Se ` = 73 + 18,25 = 91,25 


„ 286 Se + 7.2% = 13+ 0,91 .2 = 14,82 uff. 


Ihre geſchickte Handhabung ift das Geheimnis des 
Kopfrechnens. 
2. Es empfiehlt ſich nicht, die Probe auf die Rich⸗ 


tigkeit einer Ueberſchlagsrechnung durch einfaches Nach— 
kleinen Ziffern auszukommen, find faſt unbegrenzt. | rechnen vorzunehmen, ſondern durch eine neue Med: 


—— — —— — 
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nung mit anderen Elementen oder — wo der gleiche 
Anſatz bleiben muß — in anderer Reihenfolge des 
Rechnungsgangs. Dieſe für alle Rechenarbeiten (auch 
unſere mühſamen Holz⸗ und Lohnliſten) bewährte Er⸗ 
fahrung gewinnt beim Ueberſchlagsrechnen für Zwecke 
der Augenſchätzung noch dadurch beſonderen Wert, daß 
hier neben der Gefahr des Rechenirrtums noch die 
Gefahr der Anwendung unrichtiger Rechnungsgrund⸗ 
lagen (Höhen⸗, Formzahlen ..) vermieden werden 
muß. Die Probe durch Neuausführung mit anderen 
Elementen (3. B. mit Näherungsformeln, die auf an: 
deren Beziehungen zwiſchen den Elementen beruhen) 
deckt grobe Irrtümer beider Art auf, die Probe durch 
Wiederholung in anderer Reihenfolge des Rechnungs⸗ 
gangs ſchützt wenigſtens vor der Wiederholung der 
gleichen Rechenfehler, wie ſie bei einfachem Nachrechnen 
oft hartnäckig unterlaufen. 

3. Die Potenzierung. 

Bei der Häufigkeit der Kreisflächen⸗ und Körper⸗ 
ermittelung in der Augenſchätzung lohnt es der Mühe, 
dem Gedächtnis die zweiten und dritten Potenzen der 
ganzen 1 = 1 125 25 a einzuprägen. 


= | = 112 = 121 
Se = i a = a 122 = 144 
3? = 9 8? = 64 13? = 169 
4? = 16 9? = 8 142 — 196 
5? — 25 10? = 100 15? = 225 
Pa | 6° = 216 | 11? = 1381 
u — 8 78 = 843 | 12° = 1728 
3? = 27 8 = 512 | 13° = 2197 
Ai = 64 9§ = 729 | 14 = 2744 
5 = 126 10° = 1000 | 16? = 3375 


Man kann bei den Kuben der Zehnerzahlen das 
Gedächtnis durch die Regel 
(10 + a) = 2a + 
unterftüßen, z. B. 
14° = 2.43 + 6° + 600.4 
= 128 + 216 + 2400 = 2744 
Die Quadrierung höherer Zahlen erfolgt im Kopfe 
am einfachſten nach der Regel 
(10a +b)? = 10a (10a 4. 2b) + ban 


(10-a)? + 600a 


3. B.: 
17 = 20.14 + 8% = 289 
54? = 50.58 + 4% = 2916 uff.) 
Beſonders einfach ift die Anwendung dieſer Regel 
für die Quadrierung der halben und auch noch der 
viertel Zehner und Einer. 
Beiſpiele: 155 = 10.20 + 25 = 225 
oder 1. 2 = 2 und 25 angehängt 
85? = 80 . 40 + 25 = 1225 
oder 3. 4 = 12 und 25 angehängt 
7,5 = 10.5 + 6.25 = 56,25 
oder 7.8 + 0,25 = 58,25 
4,75? = 5. 4,5 + 0,0625 = 22,5625 


1) Bei zweckmäßiger Wahl des a überſteigt b? niemals 
den Wert 25 und kann in den meiſten Fällen ganz ver⸗ 
nachläſſigt werden. 


III. Näherungs formeln. 
A. Kubierungs formeln. 
a) Für die Baumſchätzung. 


Wenn auch der unendliche Formenreichtum der 
Bäume wohl nie durch noch ſo finnreich erdachte mathe⸗ 
matiſche Ausdrücke wird erſchöpft werden können, ſo 
ift die Klarheit, Beſtimmtheit und Kürze möͤglichſt 
einfacher Näherungsformeln doch inſofern von großem 
Vorteil, als die Einſetzung äußerſter und durchſchnitt⸗ 
licher Elemente (3. B. denkbar größter und kleinſter, 
ſowie mittlerer Höhen, Formzahlen uſw.) in dieſe 
Formeln geſtattet, ſchnell ein ſicheres Urteil über die 
Grenz⸗ und Mittelwerte des Feſtgehalts der Bäume 
von beſtimmtem Bruſthöhendurchmeſſer zu erhalten. 
In dieſer Erkenntnis ſind denn auch eine große Zahl 
ſolcher Näherungsformeln empfohlen worden. Es wäre 
eine lohnende Aufgabe, alle dieſe Vorſchläge einmal 
zu ſammeln und nachzuprüfen. Im Raume dieſer 
Abhandlung iſt das aber nicht möglich. Allgemeine 
Anerkennung in der Praxis hat bisher, ſoweit mir 
bekannt, nur die ſogen. Denzinſche Formel gefunden, 
die, in der gleichnamigen Maßeinheit des e 
ausgedrückt, lautet: 

(1) v = 100 d? 

z. B: Der Inhalt einer Buche von 4 dm Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer ift 100 . 4 — 1600 L (1,60 fm). 

Es wird dabei vorausgeſetzt, daß für haubare und 


angehend haubare Bäume in der Grundformel der Baum⸗ 
kubierung: 


= d. 4 h. f häufig 


das Produkt a . h . £ = 100 ober 


h. pa 00 
n 


hez = 
= 254,64 dm (wenn f = 0,5) 
= 212,22 „ („ f= 0,6), 


127,32 


gefegt werden tann. 

Für andere Höhen ift je 10 dm ein Zuſchlag oder Abzug 
von Se )= ara —=rd.8.f% oder rb. 4% bei der 
Formzahl 0,5, rd. 5% bei der Formzahl 0,6 zu machen. 

Die Denzinſche Formel arbeitet für Bäume, deren 
Höhen nicht allzuweit von dem Wert m, = abweichen, 


d. h. etwa zwiſchen 150 und 300 dm Bag ſehr be: 
quem und ſchnell. Für Junghölzer aller Holzarten, 


für Fichten⸗ und Tannenalthölzer ſowie andere hoch⸗ 


ſchaftige Baume erſchwert immerhin die dann größere 
ee den raſchen Ueberſchlag. 
1) 10: h = p: 100. 
30* 
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In ſolchen Fällen kann die Schätzung des Baum: 
gehalts m. E. durch die Näherungsformeln: 


(2) v = 40 . ds (Zehnerregel) 


(3) v= 34) (Dreterregel) 
erleichtert werden. 


Wenn man die Höhe des Waldbaumes als eine Funktion 
und zwar als ein Vielfaches des Bruſthöhendurchmeſſers 
auffaßt, ſo findet man, daß der „Dimenſionsquotient“ d 
im allgemeinen mit zunehmendem Alter, abnehmender Boni- 
tät, ſteigender Meereshöhe uſw. ſinkt und äußerſtenfalls 
etwa zwiſchen 125 und 50, in den weitaus meiſten Fällen 
aber nur etwa zwiſchen 110 und 70 liegt. Darf hiernach 
von einem Dimenſionsquotienten 100 als Grundlage aus- 
gegangen und weiter die Formzahl noch im Mittel auf 


0,5 angeſetzt werden, fo geht die Grundformel der Baun- 
kubierung 


v z= d? 4 . hf über in 
= d?, a 100d : = 30, 27d“ — rd. 40d? ( rd. 2%) 


Statt 39,27d° darf ich näherungsweiſe auch 
(30 * + rd. 6%!) ſetzen.?) 


Wo die Vorausſetzungen l 


j 100 und f = 0,5 nicht 
zutreffen, find beſondere Ergänzungen nötig, die aber, weil 
die Voraus ſetzungen ſich unſerem Zehnerſyſtem anpaſſen, 
ohne Schwierigkeit in prozentiſcher Form erfolgen können, z. B.: 


wt 
für 4 = $0 Abzug von 10% 
" 77 == 120 Zuſchlag ” 20% 
„ £ = 0,46 Abzug „ 8 
„ „ = 0,57 Zuſchlag , 14% 


Bei gleichzeitigen Ergänzungen ſowohl für Höhe als 
Formzahl iſt zu beachten, daß die zweite Ergänzung an 
Grundzahl plus erſter Ergänzung zugleich erfolgen muß. 


Die Zehnerregel im beſonderen lautet für = 9) oder 
aud f = 0,450 ſtatt v = 40d! nur: v -= 


h 8 S 
de SS 80 :» = 32d uff. Die auperften Fälle (; max = 


36d, dal für 


h 
125 und d min = 50) würden ergeben: vmax = 5°ds 


und v min = 20d’. 


Hiernach würde in Normalfällen 
E = 100, f = 0.5) fein: 


3 
') Die Formel (pa) arbeitet übrigens faſt genau 
für faz 0,471. 


2) Der Zuſchlag: 


+ 6% braucht bei einer Mehrzahl von 


Schätzungen (Beſtänden) erſt am Schluſſe der Geſamtſchätzung | 


in einem einzigen Anſatz zu erfolgen. 


vio) = 40.18 40 L (0,04 Im) e) TO 
van = 40.2% = 320 „ (0,32 „ e 
v30 = 20.3 = 1080 „ (1,08 „) | 1,06 
vao = 400.4 = = 2560 „ 1 „0 2,51 | 
. j (2d) | 10 (2d 
Für halbe Zehner forme ich um in 8 S 
Dann tft: f 3 
vos 7 SE — 5 00,005 fm) 
3 
v 1,5535 — v= — 185 n (0,14 ” ) 0,14 
ves — JE 625 „ 063 „) | 0,62 
s * 1715 „ (1.72 „ 11 
40. (408 10. (di? 
Für viertel Zehner dgl. » — E 186 
10. 15 10 
vos — CEET L 
10. 38 270 i... 0 
- 3 18 L (O02 fm) | 0,02 
v 0,5 — 16 16 ( ) ' 
10. 55 1250 ; 
E Kg 0.08 „ 0,08 
V 1,25 — 10 16 78 „ 
10. 7 3430 
* ki —- — — ‘ 0,21 oe ) 0,21 
V 1,75 16 16 214 77 ( 
wm — 109“ 7290 456 „ 0,46 „) 0,45 
SE? 16 16 5 
10 11° 1331 ; . 
2,5 832 „ (0,83 „) 082 
V 2,75 16 16 (O, 910,8 
10.138 21970 f 
FF —— 1373 137 „ 
V 3,25 == 16 16 1373 „ „) 1.35 
10. 155 33750 
35 - - 2109 „(2,11 „) 2,07 
a 16 — 10 21 ! dE 


Für Bäume mit nicht durch 1,0; 0,5; 0,25 ohne 
Reſt teilbarem Bruſthöhendurchmeſſer läßt ſich der un⸗ 
gefähre Feſigehalt einfacher mit der „Dreierregel“ über⸗ 
ſchlagen. Es ift nämlich zunächſt für Bäume mit durch 
0,3 ohne Reſt teilbarem Bruſthöhendurchmeſſer. 


vos = 1 1 6% = 1 L 46% (0,001 fm + 6%) [0,001 
VOG ` 2 nv mr" 8 nn" (0,01 e fe me d 0,01 
V 0,9 Wa 3° " n" = 27 „ ” IL (0,03 ” HU " ) 0,03 
LG Zeen Ai nn = 64 nom (0,06 nn " ) 0,07 
eu 55 „ 125 „ „ (0,13 „ „ a)|018 
„,s 6˙ „ „ — 216 , „ „ (0.22 „ „ „ 0,23 
van = 9 „ 729 . „ „ (0,73 „ „ „90,77 
van 10 „ „ 1000 „ „, (1,00 „ „ „106 
van 13% „ „ AN p „ DÉI „ „ „381 


Bei den EE Vos; ; vor uſw. 


ſetze ich d = Dän" Kr dann ift 
E Nr 


V = 6°/, 


(n + 3" + oi 


— (ns + n?¢ n+ + 6% oder — ausreichend 


27) 
genau (n' + n’) 


＋ 6%. 
1) vio bedeutet: Der Feſtgehalt eines Baumes mit 
dem Bruſthöhendurchmeſſer 1,0 dm. 
2) Auf den Abzug von rd. 2% (f. o.) kann in der 
Regel verzichtet werden. 
CA In den eckigen Klammern find die genauen Werte 
zum Vergleich Nee 


Hiernach iſt: 


voe= B4 1°- 14 1— 224 
vos D-2. 8— 4: 4,, 
vo7= 28+ 2?= 8! 4 12., „ 
vos = 3% 32— 27— 9 18, ,, 
vun. 3+ 3°= 27+ 9 36% „ 
vıı= 4— 4m 64 — 16 48, „ 

64+ 16 — 80, „ 


v.32 = 4 42 


vi- Di 2167 30 252, 
vss + 9= 7294 81 810, „ 
enz 125 121728 + 144-1872, „ 


Dieſe „Dreierregel“ ift in allen Fällen der genannten 
Art anwendbar. Beſonders vorteilhaft arbeitet ſie für 
Bruſthöhendurchmeſſer bis etwa zu 4,0 dm. An ſtär⸗ 
keren Bäumen nimmt der Dimenſionsquotient ſchnell 
ab, ſo daß namhafte Ergänzungen zur Regel werden. 


Um noch ein Beiſpiel mit abnormen Höhen und Form⸗ 


zahlen zu bringen: 


60 (0,002 fm 60% [0,002] 
d (0,004 wom e? 0,005 
nm (0,91 nn ed 0,01 
UI (0,02 nn Ss? 0,02 
„ (0,04 „ „ „) {0,04 
„ (0,05 „ . „) 0,05 
" (0,03 LL, ) 0,99 
" (0,25 nn © 0,27 
„ (0,81 „ « ) 10,86 
* (1,87 nn wc? 1,99 
" (2,37 nnan ) [2,51 4 


Wenn d = 85,f = 0,55, fo ijt für d = 2,0 


v20 = 84.23 = 34.8 = 272% 


— 2% (Í. D.) — geck 5 „ 
267 L 
Für die Formzahl ein Zuſchlag 

von 10% oder 
+ 272% 
= 294% 
Oder: 20 7 — 72 313 49 = 294 L 
+ 6% = +18. 
= 812% 
— 15° SE 47 ” 
— 245 U 
+ 10% = + 27 „ 
= 292 L 

Die äußerſten Fälle würden ſein (ſ. o.) 

van max 50. 2 = 400 L 
v20 min -- 20.23 — 160 L 
Umgekehrt iſt: 
E ER gek 
Be Le 
813/7) 
DI d = iil „ 


Nun leuchtet ein, daß z. B. ein Normalbaum 
f 0,5) von 1 fm (— 1000 L) eine Bruſthöhenſtärke von 


3,77 
l , 25 299 dm 
` 


ei 10 3,0 „ 
ul, mu 10 E 


, 1600 
d 1000 = | 40 
Be 


1) Die äußerſten Werte find d max 


(ſ. o.) 


d min 8 Fe? 
50 


6 
2) Für genaueres Rechnen find rd. 2% (  )abgnsieten. 


eg 


, 


2,94 


100, 


. | 
17 und 
20 


t 


haben muß. Die äußerften Werte für a - 125 und i -50 
würden fein: i 


3 
3, SC as 
1000 
d 1000 Max V 20 E Ee za 3,7 dm 
8 3 
ı 1000 á 
d wo, min 3 | 
= LS: Vo 27» 


Für andere wichtige Feſtgehaltsſtufen find die Vergleiche» 
zahlen des Normalfalls: 


8 8 
für v —- 2 fm (20009) dd, -Y 2500 Së 
)| 2000 40 50 = 3,7 
8 = 8 Eé 
— 0,75 „ (7509) d -V Z- | a 
( J A 750 40 rd 19 ~= 2,7 
8 SE 8 ee 
SE 0,50 ” d — — 500 5 R — 
me V3 D ae 
3 SS 8 
0,25 


GE —1 
= 0,125 „ din |/ - rd. — 
125 40 3,1 1,5 
8 5 
— 0,10 ,, d 100 o — 1.3 
10⁰ Yr rd Va: 1,3 
3 
0,01 „ = — 3 21 0 
' 10 BW, 10 Sr 2,1 63 
8 * ce 
--: 0,001 ,, d 1 iV Do 1 — 03 


Wenn man beachtet, daß naturgemäß 
1. dem doppelten (halben, achtel, tauſendſtel) Feſtgehalt 
8 


ein Bruſthöhendurchme fer mit dem Sektor, — kd. 


ta eu Zë 

1. 4 1 1 1 1 
5 e r. Soa ! d es 10 
AMVs j Vi 3, V is 10 


2. den äußerſten Feſtgehaltswerten v = 20 d? und » 
50 d' ein Bruſthöhendurchmeſſer mit den Faktoren 


8 Eege 8 8 8 
vo, vs. A o 5 Wo a 
Va , Vs % 2 rd. 4 und ar 
3 — 8 oak 
VS Vi rd. 0,93 — 1—7% entſpricht, fo 
40 5 SR 


können die doppelten, halben ... Feſtmeterſtufen und 
ebenſo die äußerſten Grenzwerte jederzeit im Kopf aus 
dem Grundwerte d 1000 3,0 abgeleitet werden. Es 
wird ſein: 

3,0 


d 2000 — di on + 25 % = 3,0 + 4 — 8,75 
dso = d 1000 20 „ = 3,0 — 5 = 2,4 
2,4 
Deg. Ele N ed 5 * 1,9 
ne S SPO WEE SER 
16 = fun 2 =30 : 2 = 1,5 
d, == aang 2 10 = 3,9 . 10 a n3 
Betteng 3 
3 S d : S 
1 Oder auch due - SÉ ee JE 
| SES 7 ae 7 125 10 


(eg 2% ) 1,47. 
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ea = 3,75 


d 100 MAX = d 1000 + 25% = 3,0 + 4 
d 1000 min = d 1000 7% = 3,0 — 0,2 = 23,941) uff. 
3. Um einen ungefähren Begriff von dem Anteil 
des aſtreinen Schaftes am Geſamt⸗Feſtgehalt des 
Baumes zu erhalten, läßt ſich ſolgende Betrachtung 
anſtellen: 
Reicht der aſtreine Schaft h. bis zu p%o der 
Geſamthöhe h hinauf, ſo iſt das Volumen des 


10 (20 — el % vom Ge⸗ 
ſamtbaumvolumen v (in Wahrheit noch etwas größer) 
oder, formelmäßig ausgedrückt: 


(6) ve = 10 (20 — 10) . v (Schaftregel 
100 


aſtreinen Schaftes v. etwa 


— P. 
wenn h, = 100 h 
Alſo für be = 10% von h ift ve = 1. (20—1) = 19% von v 


= 20 n „ „ „ „„ ~ 2 (20 — 2) = 39 "n "0 
=30, „ „ „ „ 3 (203) = 51, „ v 
„ „ „M „ 3 (20—4) = 64 vg „ np 


= 80 „ „ n" nu ~ 8 (20—8) = 96 „ um 

Beweis: Die Baumform des apolloniſchen Paraboloids 
vorausgeſetzt, in welchem die Grundfläche gleich der Bruſt⸗ 
höhen⸗Kreisfläche, die Länge gleich der Höhe des Baumes), 
ſo wäre die Mittenkreisfläche des aſtreinen Schaftſtückes 


p 
ip.h 20 — 10 
ys : g = (b — 2 100) b TR: "on" 
p oe x 
Weiter vs = p.b__ b ol? 10) 
e. 100 8 2 100 
P co A 
1ö0 (20 — 100 
SH 100 e 
Durch Vergleich zwiſchen den Werten ys. 100 und 
p ( P) 
10 10 E EE 5 „ ES E 
RTR . verhöhe ich die Sicherheit beider Schätzungen“). 


b) Für die Rundholzſchätzung. 

Hier ſind allgemein giltige Kubierungsformeln 
weniger häufig anwendbar als am ſtehenden Baum, 
weil in der Regel die Ablängung je nach Verwendungs⸗ 
zweck eine ganz verſchiedene iſt. Zuweilen bieten aber 
doch die nachſtehenden Regeln einigen Vorteil: 

1) Genauer 2,94 (. o) — 7% = 2,92. 

2) In Wahrheit iſt bekanntlich der untere Schaftteil 


vollholziger, der obere abholziger als das apolloniſche Para⸗ 
boloid. Die Formel (6) liefert alſo zu kleine Werte. 


p. h ; , 
109 liefert einen zu kleinen 
Wert (wegen des Wurzelanlaufs und der mehr dem kubi⸗ 
ſchen Paraboloid ſich nähernden Form des unteren Schaftes) 
und iſt deshalb mit dem zu kleinen Werte e (20 — ei v 


100 


2) Die Kubierung 7s. 


bis zu gewiſſem Grade vergleichsfähig. 


1. Für ſchäftige Nadelholz⸗Langhölzer, bei welchen 
die Länge 1 gleich oder nahezu gleich dem hundert⸗ 
fachen Ausmaß des Mittendurchmeſſers J, können die 
Formeln der Baumſchätzung mit der durch den Weg- 
fall der Formzahl bedingten Aenderung benutzt 
werden, daß 

(7) v= 80.03 (Zehnerregel) 


(83) v=2. E o)s (Dreierregel) 


N 
BS 80 
3 j 
(10) 3 15 Vs 


Ebenſo treten bei der Zehnerregel die durch abnorme 
Dimenſionsquotienten oder Formzahlen begründeten 


Abſtufungen ein, ſo daß z. B. für z= 70 v = 56 d uff. 
2. Für kürzere Rundholzabſchnitte und Bloche 
wird die Schätzung haͤufig erleichtert durch die Regeln 
(11) v = 1008, wenn 1 = Sg (Hundertregel) 
3672 
(12) v = 1000, wenn] = ( 7) (Feſtmeterregel) 
Das bedeutet: 


zu 11. 
Ein Bloch von 


2,0 dm Mittenſtärke hat 200 L Inhalt, wenn! - Bee = 64dm 


2 
128 
2,5 " ” " 250 n " mm 28 ” 
128 
3,0 " " ” 300 ,, " " = = 43 „ 
128 kb 
6,0 " n n 600 „ " n y= = 2 „ H if 
127,32 
ioe, ser Soe eS a 
4 nô d 
128 
= rb. F Ss 
zu 12. Zu einem Rundholzabſchnitt von ein Feſtmeter 


(1000 L) Inhalt gehört 


36 *-* 

"u 4,0 " no" (4) = 81 " 
36 \ 2 

„ „ 5,0 " non (5) = DU „ 
362 

„ % = 6,0 ” nn nm 6 = 36 „ uff. 


Die Vergleichszahlen für 
v = 2000 find | = 6 


= 50) „ n= 


Beweis: v= s2 7 


1 = 1000 für I = 1273.2 
4 Ié 
35,68” 
( 


A - 36 
In übrigen ift 50 = rb. 36 / 2, 25 rb, 18 = 
p GE o 2 E 
3 
Et = SE fo daß alle Werte wiederum aus der Grund- 


zahl (5 y für v == 1050 L abgeleitet werden können. 


B. Kreisflächenformeln.!) 
Wenn die u des SE oder Rundholzes 
= 100 und f = 0,5) 


beträchtlich abweicht, liegt es a näher, ſtatt auf obige 
Kubierungshilfen zur Stütze der Schätzung auf die 
Elemente der Baumkubierung: Stammgrundfläche, Höhe 
und Formzahl oder Mittenkreisfläche und Länge zurück⸗ 
zugehen. Auch dann aber ſind noch weſentliche Rechnungs⸗ 
erleichterungen möglich, wenn die Kreisflächen ſchnell 
im Kopf überſchlagen werden können. 


von der normalen K p bezw. 


Hierzu ſcheinen folgende Näherungsregeln geeignet: 


(13) g = d- SE (Teilregel) 
Sie empfiehlt ſich Geen für ſchnelle und rohe Schätz⸗ 
d d 
ungen, folgt aus g = de. 4 M $ — d. 12732 td. 


d. 15 und will von dem Bruch , 


dem Einmaleins der 13 . e verbleibenden Brud- 
teile „ber ſchätzen. 


z nur die „Ganzen“ aus 


Z. B.: g 0,7 = 0,7. = = nicht ganz 9,7, etwa 0,4 . 0,385 
ENTZLT. = 1,7.1+ Teil von 1,7 rd. 2,3 2,27 
27 
g 27 = 2,7. 2,7. 24, „ 27 rd. 5,60 5,7 
D - 3,5 D D — > 
g 3,5 = 3,0. 37 35.2+ „, „ 3,5 rd. 9,5 9,62 
` 4,3 D D 
g43=43. 1g 4.3.3 f, . 4, rd 14,3 [14,52 
me 7,5 ` * — ep 
g 7,6 7,6. 18 7,6. 6(knapp) = knapp 45,6 [45,37 
(14) g = d? — 10. 2% (Quadratregel) 
7 20 


e A 2 SE Es 2 r Së — 
Sie folgt aus g d?. es rd. 0,8 d' - de. 100 


= dz — 10. 2% 2) und benutzt die unter II erwähnten Er— 
leichterungen zur Quadrierung. 


g43— 4.46 = 184 — 1,84. 2 = 14,7 | 14,52 
g 7.6 = 8. 7,2 = 57,6 — 5,8 . 2 == 45,0 | 45,87 
Obwohl für alle Durchmeſſer anwendbar, ift fie be- 


fonders für ganze, halbe und viertel Dezimeter geeignet. 


1) S. auch Deutſche Forſtzeitung 1902, 369, 409, 921. 
) Ein faſt genaues Ergebnis liefert der Ausdruck 
(d? — 10. 2%) — 2% — 0,784 d? Statt 0,7854 de. 


g 60 — 36 — 7,2 = 288 28,27 
„20 = 4 — 0.8 = 32 3,14 
g 3,5 = 121) — 2,4 — 96 9,62 
g 85 = 72 — 14,4 = 57,6 56,75 
g 1,25 15) — 03 = 12 1,23 


g 2,75 = 75 — 1,5 


(15) Die Abzugsregel. 
Hier werden die Durchmeſſer von 0,1 bis 9,62) dm 
in zwei Gruppen eingeteilt, deren erſte den Raum 
0,1 bis 3,2, die zweite dgl. von 3,2 bis 9,6 umfaßt. 


6,0 uff. | 5,94 


0,1 
Die Kreisflächen der erften Gruppe g d werden am 
beiten dem Gedächtnis eingeprägt in der Näherungsform 


g 0,8 2 57 g 2,0 = 3 g 2,75 = 6 
gll=1 g225=4 g 30 =7 
me g25=5 g 3,2 get: 


Die Kreisfläche der zweiten Gruppe g ii laffen 


ih dann fämtli im Kopf auf die erſte a zurück⸗ 
führen durch x Regel 


3,2 


6,4 — d 
(15) g * Lë ) + 10d — 32 
d. h.: Die Ken der Durchmeſſer von 3,2 über 
6,4 bis 9,6 dm find gleich einer Grundzahl. die gemäß 
obiger Näherungstafel nach beſtimmtem Geſetz von 8 
bis 0 fällt. und wieder bis 8 ſteigt, ein für allemal 
vermehrt ı um die Differenz 10 d — 32.) 
9 S. die obigen Erleichterungen der Quadrierung. 
2) Warum gerade 9,6 als obere Grenze gewählt iſt, wird 


unten erſichtlich. 
3) Es entlaſtet das Gedächtnis, wenn man die Grund- 


d? 
i ee E 
gleichung g =- d 4 18 in den Formen variiert: 
E 0,16 ex bal 8 
3. B.: g 08 = 23:8 5 g 0,4 = DEM 
1,6 - E 8- 2 1,2 = 3 8 = 9 
g g 5 
e 88-8 ged = 6B = 2 u 
d? d 12 
dee E (5 e 
A, B.: g 20 = 47:5 = 
g 2,5 52. 5 5 
g 3,0 = 6? 5 ae | 
rd 2 dJ 
e 1.21 An 
g ijt = 13 1 
22 = 22 A 


) Ebenſo tit: 


9,6 12,8 — d 
g | x ( ober + 2 (10 d — 64) 
16,0 d — 
z. B. g 13,7 = g 0,9 e nz 64) 


1 We 
EE — 146 = [147,4]; 
z + 146 = H6 5 [147,4] 
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Beweis: Ich führe ſtatt des Näherungswertes 
32 den genauen Wert E (31,83) 
n 


20 
6,1 „ E 2 (6,37) 
7T 
9,6 „ " " 0 (9,55) ein, 
ſo wird aus Regel 15: 
2 (7 = Pn = 100 
a i =(— d petise 
400 40 d N 100 
Ent na 2 \_ — 
Ee < - + 4504 + 10 d 
„ e E 
77 4 n 
= Sé 
i 4 
Hiernach ift: 
2 ‘ -i 
g 8,7 — g 27 + 37 — 32 — 53 + 5 = 105 10,75 
g 4,7 g 1,7 + 47 32 24 + 15 = 17, 17,35 
g 5,7 g07 + 57 — 32 5 + 25 == 255 25,52 
g 6,7 — g 03 + 67 — 32 L + 35 — 35, 35,26 
e 7,7 g 13 + 77 — 32 1, + 45 40 46.57 


g 8,7 4 23 + 87 — 32 4 + 55 59 50,451 %é 

Für rohe Ueberſchläge, d. h. wenn ein Fehler von 
äußerſtenfalls rd. 1 qdm zuläſſig ift, genügt es, die 
„Abzugsregel“ in den Näherungsformen anzuwenden: 


g alo = = — 1 oder ( 25d— 1) 
3,2 

8 % = 10 d — 4 — 17 „ (75d-17) 
6,4 

8 % = 10d + 4 — 49 „ (12,54 49) 


Der Beweis folgt durch leichte Umſetzungen aus Regel 15. 
2) We 


3. B. 8 200 4 14 3,1 
g 4,3 — 43 — E -17- 154, | 14, 

S d R . 

g 7.1 — 71 4 - 49 = 39", | 89,6 


Auf diefe Weiſe gelingt es, ohne alle Quadrierungen 
und Multiplikationen ſämtliche praktiſch vorkommenden 
Kreisflächen im Kopf zu überſchlagen. 

Natürlich ſind außer vorſtehenden Formeln noch 
andere Erleichterungen möglich. Namentlich können 
für beſondere Fälle (beſtimmte Durchmeſſer, beſtimmte 
Höhen oder Längen, Formzahlen uſw.) auch beſondere, 
die Arbeit weſentlich erleichternde Näherungsregeln auf— 
geſtellt werden. Wir wollen hier aber von weiteren 
Einzelheiten abſehen. | 


IV. Die „Anſchannng“. 


Es wurde oben ſchon geſtreift, daß wir den Feſt— | 
gehalt vielfach nur noch mechaniſch in einer Tafel nad: 


Größe im Einzelfall zu machen. Wir ſind kaum im⸗ 
ſtande, z. B. die ungefähren Maße (Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer und Höhe) einer Laͤrche von 0,45 fm anzu— 
geben, wenn wir nicht eine Tabelle benutzen oder doch 
zeitraubende ſchriftliche Rechnungen anſtellen dürfen. 
Das iſt — ohne natürlich die Nützlichkeit und Not⸗ 
wendigkeit der Tafeln für Beſtandes⸗, Schlagaufnahmen, 
Ertragsunterſuchungen uſw. irgendwie anfechten zu 
wollen — m. E. doch ein unbefriedigender Zuſtand 
und entſpricht etwa der Entwickelungsſtufe, auf welcher 
die allgemeinen Wiſſenſchaften im Mittelalter zur Zeit 
der Scholaſtik ſtanden, oder von welcher Peſtalozzi die 
Pädagogik befreien mußte, ehe ſie die Grundlage der 
heutigen Volksbildung in allen Kulturſtaaten werden 
konnte. 

Ein Fortſchrift iſt auch in der Holzmeßkunde nur 
von einer methodiſchen Pflege der „Anſchauung“ zu 
erwarten. 

Wir dürfen es nicht mehr einfach gläubig hin⸗ 
nehmen, wenn uns etwa die Maſſentafel ſagt, der 
Baumgehalt einer Eiche von 25 cm Bruſthöhendurch— 
meſſer und 20 m Höhe fet 0,57 fm. Sondern wir 
müſſen auf irgend eine Art verſuchen, uns ein Bild 
von dieſen 0,57 fm in Bezug auf die vor uns ſtehende 
Eiche zu machen, uns die innere Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der Größe 0,57 km im gegebenen Falle 
zu verſchaffen. 

Das nächſtliegende Mittel iſt, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet, auf die Einheit des Dezimeters in allen drei 
Dimenſionen und alſo auch des Kubikdezimeters oder 
Liters zurückzugehen. Damit allein ſchon läßt ſich bei 
Junghölzern ein annähernder Begriff vom Feſtgehalt 
gewinnen. Ich lerne einſehen, daß etwa ein Chrift- 
baum von 20 dm Höhe fih in einen Würfel von 1 L 
umformen ließe und deshalb fein Inhalt rund 1 L 
(0,001 fm) ausmacht. Dieſe Ueberlegung kann ich auch 
an etwas ſtärkeren und höheren Bäumen nod an: 
Wellen, und fortgeſetzte Uebung erweitert die Möglich⸗ 
keit ihrer Anwendung mehr und mehr. Aber ſchließlich 
kommt auch für den Geübten eine Grenze, jenſeits 
deren die große Zahl der Liter nicht mehr klar zu 
überblicken iſt. 

Dann muß — immer unbeſchadet der „Anſchau— 
ung“ — die Ueberſchlagsrechnung mit zu Rate gezogen 
werden. 

Ich kann mir z. B. vorſtellen, daß der Baum— 
körper die Form der „Gehaltswalze“ annähme, d. h. 
in einen Zylinder von der Stärke des Bruſthöhen— 
durchmeſſers und der Höhe hf (Gehaltshöhe) ver: 
wandelt würde. Wenn ich nun die Gehaltshöhe (in 
10 dm geſchätzt) mit der Bruſthöhenkreisfläche (nach 
einer der obigen Regeln in ganzen Quadratdezimetern 


ſchlagen, ohne uns eine räumliche T~ ſtellung von feiner |, überichlagen) multipliziere, fo erhalte ich ſchon einen 
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gut brauchbaren Begriff von der Zahl der Feſtgehalts⸗ 
liter und der raͤumlichen Größe des Baumes. 

Oder ich kann etwa die obige „Zehnerregel“ ins 
Räumliche überſetzen und komme dann zu ber Bor- 
ſtellung. daß es möglich ift, den normalen Baum: 
körper in vierzig übereinander ſtehende Würfel von 
der Kante des Bruſthöhendurchmeſſers zu verwandeln. 
Durch Uebung ſchärft ſich das Auge. Es lernt nicht 


nur einſehen, daß im Normalfalle C = 100, f = 0,5) 


dieje vierzig Würfel dem Baumvolumen wirklich in: 
haltsgleich ſind, ſondern auch raſch erkennen, daß bei 
vorliegenden Abweichungen von der Normalität Gr 
gänzungen nötig ſind. Läßt etwa der Augenſchein rer⸗ 
muten, daß in einem Falle nur ſechsunddreißig ſolcher 
Würfel den Bauminhalt verkörpern, ſo fragt ſich, ob 
vielleicht der Dimenſionsquotient hier nur neunzig oder 
die Formzahl nur 0,450 ift uff Anderenfalls würden 
Anſchauungs⸗ oder Rechenfehler vorliegen und mich 
zur Nachprüfung veranlaſſen. Durch ſolche wechſel⸗ 
ſeitige Kontrollen, durch die ideelle Verwandlung des 
Baumes in verſchiedene Elementarkörper gewinnt meine 
Schätzung an Sicherheit. 

Eine andere Hilfe bietet z. B. die obige „Dreier⸗ 
regel”. Sie ſagt mir — körperlich verſtanden — daß 


im Normalfall ein Würfel von der Kante S d den 


Bauminhalt darſtellt. Dieſe Kante würde in Bruft: 
höhe des Baumes den dortigen n ſeitwärts 


um das 2 / fache oder beiderſeits um je 16 d über⸗ 


ragen und ſich in der Idee ſo verſchieben Sep zum 
körperlichen Gebilde nach Tiefe und Höhe entwickeln 
laſſen, daß der Würfel in Länge ſeiner Höhe den 
Baum allſeitig und ſymmetriſch — etwa wie eine 
Drahtmanſchette — umſchließt. Auch hierbei erkennt der 
erfahrene Blick ſofort, daß z. B. eine langſchäftige 
fichtene Rüſtſtange nur durch einen Körper dargeſtellt 


werden gë Delen Baſis Ge DE deffen Höhe aber 
5 d, vielleicht 4) d beträgt uſw. Dadurch 


bin ich Cen zu 1 010 ob wirklich die Höhe in 
dieſem Falle größer als 100 d oder in einem anderen 
Beiſpiel (Junghölzer), ob die Formzahl ungewöhnlich 
groß iſt uſw. 


mehr als! 


In ähnlicher Weiſe laſſen ſich die Denzinſche Formel | 


(monah der Baum ein Prisma mit der quadratiſchen 
Grundfläche d' und der Höhe 100 dm) ſowie alle 
übrigen Hilfsformeln, auch diejenigen der Kreisflächen— 


ermittelung räumlich oder als Flächen deuten und zur 


Uebung und Stütze der Augenſchätzung verwenden. 
Es ſoll auf weitere Einzelheiten hier nicht einge— 


gangen werden. 
1915 


Nur der Möglichkeit der räumlichen 


Vorſtellung des Baumzuwachſes als eines Vollkörpers 
ſei noch gedacht. 

Wenn wir die Breymannſche Zuwachsprozentformel 
im Sinne unſerer Annahme, daß der Dimenſions— 


quotient S normalerweiſe gleich hundert ift nnd bleibt, 


daß aljo die Höhen wie die Durchmeſſer zunehmen 
und die Formzahl im Mittel auf 0,5 ſteht, an: 
ſchreiben als 


300 J 
De = d par) 


fo ift ber abfolute Betrag des Zuwachſes: 
ae E 
Z = M 100 = 8 b f 4 100 
' 80 
= g . 100 d 5 P 
= g 150 0 e etwa im ‘= 


100 dm 


(16) Z =g:3. 

Das bedeutet: Der laufende Baumzuwachs kann 
als ein Vollkörper aufgefaßt werden, der aus dem 
Baumſchaft in der Weiſe geſchnitten wird, daß der 
obere Schnitt 112 dm über, der untere 1¼ dm unter 
der Bruſthöhe liegt oder in. a. W. als ein Paraboloid⸗ 
ſtumpf (wobei der Wurzelanlauf unter der Bruſthöhe 
nicht berückſichtigt iſt) mit der Mittenkreisfläche des 
Bruſthöhendurchmeſſers und der Höhe 150 J, im oe: 
gebenen Falle 3 dm. Die formelmäßige untere Grenze 
für die mögliche Höhe dieſes Zuwachskörpers würde 
100 d (gegebenenfalls 2 dm), die obere dsgl. 200 J 
(gegebenenfalls 4 BCE fein SEN ben Prozent: 


ſätzen 2 d Fur ` - == 90 würden je 10% 


en en de Z=g-2,7 bezw. 1,8 
oder 3,6 dm fein und für ein gleichzeitiges f = 0,57 
ein Zuſchlag von 14% erfolgen müſſen, gegebenen: 
falls Z = g (2,7 + rb. 0,4) = g 3, 1 uff. 

Dieſe Art der Anſchauung ſichert wiederum mein 
Urteil über die Wahl der Zuwachskonſtante. Ich werde 
mir klar, daß z. B. an einer wüchſigen 25 jährigen 
Tanne (d = 0,5, h = 70) mit einem Höhentrieb von 


8 dm der Zuwachskörper g. 150 d = (für d = 100 


und 22 —— 


| g-4,5 viel kleiner als die offenbare. Zuwachskalotte 


ijt, daß ſelbſt das Formelmaximum g. 6,0 noch hinter 
der Wirklichkeit zurückbleibt, daß alſo hier abnorm 
große Elemente, in dieſem Falle eine ungewöhnliche 
Höhenentwicklung vorliegen uff. 

Auch der Dimenſionsquotient allein kann ſchon zur 
Kontrolle meiner Schätzung und zwar zunächſt der 
Höhenſchätzung dienen Das Verhältnis > = 100 
prägt ſich dem Auge gut ein, fo daß Abweichungen 
ſofort erkannt und durch die oben erwähnte Prozent— 
ergänzung auf 90, 120 uſw. geſchätzt werden können. 
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Nach Anſprechen, nötigenfalls Meſſen des Brufthöhen: | Schätzungsgewandtheit und ⸗ſicherheit wird mit fort: 
durchmeſſers habe ich aljo ein Hilfsmittel, auch die ſchreitender Zunahme der Holzpreiſe immer dringlicher 
Höhe als das 100, 90, 120 fache dieſes Durchmeſſers erhoben werden. 
feſtzuſtellen und mit dem auf anderem Wege erhaltenen Aber darüber hinaus ſcheint mir die Augenſchätzung 
Schätzungsergebnis zu vergleichen. auch für die Forſteinrichtung größere Bedeutung zu 
Und endlich die Formzahl. Wir wiſſen feit Strzeledi, , haben, als ihr zur Zeit von den meiſten Verwaltungen 
Kunze, Schiffel u. a., daß die Formzahl in gewiffer zugeſtanden wird. So wertvoll, ja unentbehrlich uns 
Abhangigkeit von dem Durchmeſſer in halber, viertel | die Arbeitsergebnifle unſerer Verſuchsanſtalten geworden 
und dreiviertel Höhe ſteht. Aber bei dem immer noch ſind, ſie können und wollen doch nur Mittel- und 
zu beklagenden Mangel eines wirklich praktiſchen Hand⸗ Grenzwerte liefern. Und der Meſſung des Taxators 
inſtrumentes zur mittelbaren Stärkenmeſſung iſt die iſt an unſeren Bäumen und Beſtänden immer nur ein 
Feſtſtellung oberer Baumdurchmeſſer ſehr erſchwert und | Zeil aller der zahlreichen die Baummaſſe bedingenden 
damit wegen fehlender Kontrolle zugleich die Schätzung Elemente zugänglich, ganz abgeſehen von den Meſſungs⸗ 
der Formzahl. Ein Fortſchritt ſcheint mir z. Z. wieder⸗ fehlern, die bei der Höhen⸗ und Formzahlermittelung 
um nur durch Förderung der Anſchauung möglich und bis zu gewiſſem Grade wohl unvermeidlich bleiben wer- 
zwar diesmal durch eine Art „Schätzbilder“. Wenn | den. Sowohl die Angaben der Tafeln (auch ſogen. 
etwa photographiſche Aufnahmen von Modellbäumen Lokalmaſſen⸗ oder ⸗ertragstafeln), wie die Meſſungs⸗ 
planmäßig in der Weiſe hergeſtellt würden, daß z. B. ergebniſſe einer beſonderen Baum⸗ oder Beſtandes⸗ 
je zehn Fichten gleichen Bruſthöhendurchmeſſers und aufnahme und natürlich auch die bekannten oder noch 
gleicher Höhe mit demſelben Apparat in gleichem Baum: gefunden werdenden Hilfsformeln find, um es einmal 
abſtand auf dec Platte feſtgehalten würden, von denen übertreibend auszudrücken, ſtets falſch in Anwendung 
die erſte eine Schaftformzahl von 0,470, die zweite dgl. auf den wirklichen Fall. Sie bedürfen noch der An⸗ 
von 0,475 uſw. beſitzt, ſo würde das Auge lernen, mit paſſung an die durch keine Tabelle, Meſſung oder 
größerer Sicherheit die Formzahl anzuſprechen. Das Regel voll zu erfaſſende Eigenart des vorſtehenden 
gleiche Verfahren könnte zur Grundlage der Schätzung Baumes oder Beſtandes. Dieſes „Individualiſieren“ 
aller ſonſtigen Maſſenelemente, des Reiſigprozents, der innerhalb der durch Ertragsunterſuchungen und Theorie 
Sortimente uſw. uſw. ausgebaut werden. Ja, durch | feititehenden Grenzwerte ift Sache der Augenſchätzung. 
jahrzehntelang fortgeſetzte, periodiſch wiederholte Auf. Freilich wird nur ein erfahrener und gewandter Schätzer 
nahmen der gleichen Bäume würde der Einfluß der derartige Aufgaben zu löſen imſtande ſein. Erfahrung 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungsgrade, des Windes, der und Gewandtheit wieder laſſen ſich nur in ſtändiger 
Schnee: und Duftbelaſtung uſw. uſw. auf Größe und | Fühlung mit dem Einſchlag, dem örtlichen Sortie- 
Art des Baumzuwachſes allmählich einer exakteren rungs-, Aufbereitungs- und Meſſungsverfahren er: 
Schätzung zugänglich werden. Daß folche Schätzbilder werben. 
— namentlich dem Anfänger — auch die ſonſtige So kommen wir zu dem Schluß, daß die Augen⸗ 
Augenſchätzung, z. B. das Anſprechen des Dimenfions: ſchätzung zwar der Theorie und der Forſchungen unſerer 
quotienten, der relativen Schaftlänge, des unmittel- Verſuchsanſtalten, ſowie der fortgeſetzten Nachprüfung 
baren Feſtgehalts uſw. erleichtern würden, ift offenbar. | durch Rechnung, Meſſung, Schlagergebnis nicht ent: 
Die „Anſchauung“ ift für alle Augenſchätzung die | raten kann, daß fie aber, auf dieſen Grundlagen 
Vorausſetzung des Fortſchritts. weiterbauend, ihr eigenes Arbeitsfeld beſitzt, auf dem 
nichts ſie zu erſetzen geeignet iſt. So verſtanden, iſt 
V. Schluß betrachtung. ſie das Höchſte, „die Kunſt“ in der Holzmeßkunde. 
Wir waren davon ausgegangen, daß die Bedürf- Möchte ſie auch in dieſem Sinne mehr als z. Z. geübt 
niſſe der Praxis, vor allem des Holzverkaufs und der und gefördert werden! 
Materialkontrolle eine wieder ſtärkere Betonung der 
Augenſchätzung wünſchenswert machten. Dem wird E 3 
jeder beipflichten, der die oft ſchweren Schätzungsfehler Zwei Wimmenauerſche Höhenmeſſer. 
bei Holzverkäufen im Stehen, die ärgerlichen Irrtümer Von Dr. Hemmann in Gießen. 
in Veranſchlagung und Auszeichnung der Hauungen Im letzten Januar-Hefte der Allgemeinen Forſt⸗ 
und die dadurch vielerorts verſchuldete Uebertreibung der | und Jagdzeitung hat Herr Geh. Forſtrat Wimmenauer 
Vornutzungen auf Koſten der Ernteerträge erlebt oder einen neuen, von ihm ſelbſt konſtruierten Höhenmeſſer 
es beſchämend empfunden hat, daß in Konkurrenzfällen beſchrieben, der im Prinzipe dem wohl nur wenig be: 
Holzhändler und Waldarbeiter meiſt beſſere Schätzer kannt gewordenen Pfiſterſchen Spiegeljer: 
als die Forſtleute waren. Die Forderung größerer | tanten gleicht, in der Konſtruktion aber von dieſem 
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gänzlich verjchieden ift. Jedermann weiß, mit welchem 
Nutzen ſich von jeher die Seeleute der Sextanten zu 
ſphäriſchen Winkelmeſſungen bedienen; etwas Neues 
aber bedeutete die Pfiſterſche Uebertragung des Sex⸗ 
tantenprinzips auf das Gebiet der forſtlichen Höhen⸗ 
meſſungen. 

Nun verlangt man heutigen Tages, nachdem der 
Chriſtenſche Höhenmeſſer der gebraudlidfte ge: 
worden iſt, von jedem neuen Inſtrumente vor allem 
Handlichkeit; bei der Unzahl der in Wind und Wetter 


abgeſehen war, iſt der Chriſtenſche Höhenmeſſer über⸗ 
dies der Defe. 

Anders bei den feineren Meſſungen in ſtamm⸗ 
armen Beſtänden; ferner in ſolchen, die zum Verkaufe 
ſtehen und in denen alle Komponenten von Maſſe 
und Wert mit der allergrößten Genauigkeit zu er⸗ 
mitteln ſind; oder in Beſtänden, die — wie beim 
forſtlichen Verſuchsweſen — wiederholt aufgenommen 
werden und deren Aufnahme jeweils den genaueſten 
Grad der Meſſungen erforderlich macht, damit die 


vorzunehmenden Meſſungen bleibt naturgemäß das feinen Unterſchiede und oft nur geringfügigen Höhen⸗ 


handlichſte Inſtrument am meiſten begehrt. 

Der von Herrn Geheimrat Wimmenauer kon⸗ 
ſtruierte Spiegelſextant iſt aber ein folch handliches 
Inſtrument. Wenn alſo die Meſſungen damit auch 
befriedigten und etwa in dem Maße brauchbar wurden, 
wie mit dem bereits eingebürgerten Baumſtärkemeſſer 
oder der ſelbſtregiſtrierenden Zählkluppe, die beide von 
dem gleichen Erfinder herrühren, ſo würde die Zahl 
unſerer Höhenmeſſer. deshalb um ein willkommenes 
Inſtrument bereichert worden ſein, weil für feinere 
Meſſungen der Langen von 28 oder 30 Metern auf⸗ 
wärts im Handel bisher nur ſolche Höhenmeſſer zu 
haben waren, die zugleich Standlinien⸗Meſſungen 
erforderten. 

Hierzu gehören beiſpielsweiſe die Inſtrumente von 
Fauſtmann, Ziele, Stötzer und Brandis. Der zweifel- 
los praktiſchſte, Chriſtenſche Höhenmeſſer, der 
ja die übrigen an Einfachheit alle übertrifft, hat ſicher⸗ 
lich gerade deshalb eine ſo raſche und weite Verbrei⸗ 
tung gefunden, weil er die Meſſung der Standlinie 
erſpart, die einmal überflüſſig viel Zeit und damit 
auch Geld koſtet, dann aber in gewiſſen Beſtänden 
auch ſehr viel Umſtände macht und oft dazu zwingt, 
von der vorteilhafteſten Aufſtellung Abſtand zu nehmen 

Nun hat jedoch auch der zur Viermeterlatte ge: 
arbeitete Chriſtenſche Höhenmeſſer einen Mangel: er 
geſtattet {chon bei den 28 — 30 m hohen Stämmen nur 
noch eine unſichere Ableſung, die bei Wind an dem 
ſowieſo leicht pendelnden Meſſinglineale an Ungenauig⸗ 
keit noch zunimmt und die exakte Meſſung in eine 
weniger genaue Schätzung verwandelt. Hinzukommt, 
daß wiederholtes Abſetzen oder langes Hinaushalten 
des Meſſinglineals zum Zwecke einer möglichft forg: 
fältigen Höhenermittlung den Meſſenden auf die Dauer 
recht ungeduldig machen kann und ihn ganz unnötig 
ermüdet. 

Wo freilich Stämme genug vorhanden ſind uad 
durch die größere Zahl der Meſſungen die abſoluten 
Fehler ausgeglichen werden können, hat allerdings die 


abſolute Ungenauigkeit der einzelnen Maße nicht viel 
zu beſagen. Und wo es auf beſondere Genauigkeit bei 


der Ermittelung ſolcher Höhen von vorneherein nicht 


| 


zunahmen von einem Jahrfünfte zum andern immer 
noch graphiſch darſtellbar werden und nicht Unſtim⸗ 
migkeiten zwiſchen ſpäteren und früheren Meſſungen 
ſich ergeben. 

Dazu aber kann im gegebenen Falle weder der 
Chriſten'ſche Höhenmeſſer ausreichen, noch ein auf 
Standlinienmaße konſtruierter, der zu oft eben zu 
Meſſungen gerade von der, einer ſcharfen Viſur un⸗ 
günſtigen Seite der Baumkrone nötigt. 

Gab es denn nun bis zur Konſtruktion des neuen 
Spiegelſextanten aber wirklich keinen Höhenmeſſer, der 
alle Bedingungen in wichtigeren Fällen der Meſſung 
erfüllte? 

Im Handel freilich nicht — wohl aber in der 
Gießener Lehrſammlung gerade des Konſtrukteurs jenes 
neuen Inſtruments und von ihm lediglich zum eigenen 
Gebrauche bei Ertragsregelungen in der Oberförſterei 
Gießen verfertigt vor langen Jahren, als Eduard 
Heyer ſeinen viel komplizierteren und darum gleich 
dem Pfiſterſchen nicht weiter bekannt gewordenen Höhen⸗ 
meſſer bei Staudinger hatte herſtellen laſſen. 

Ich gebe hier, weil ich glaube, der forſtlichen Praxis 
damit einen Dienſt zu leiſten, eine kurze, dem Herrn 
Geheimrat Wimmenauer ſelbſt zu verdankende Be— 
ſchreibung ſeines ſonderbarer Weiſe bisher nur in einem 
Exemplare vorhandenen älteren Höhenmeſſers aus 
dem Jahre 1868 wieder, der gleich dem Chriſtenſchen auch 
keinerlei Standlinienmeſſung oder beſondere Pered: 
nung erfordert, äußerſt einfach zu handhaben ift, wegen 
ſeiner Standfeſtigkeit aber ein ruhigeres und ſicheres 
Erfaſſen des Ziels ermöglicht — mit anderen Worten 
ſtets ein gutes Abkommen geſtattet und darum meinem 
perſönlichen Geſchmacke wenigſtens für alle feineren 
Meſſungen am meiſten entſpricht. | 

Das Abbild zu zeichnen, auf das die Beſchreibung 
Bezug nimmt, hat Herr Profeſſor Dr. Th. Wimme: 
nauer die Güte gehabt, der ältere Bruder des Geheimen 
Forſtrats, der ſeit einigen Jahren bereits in Gießen 
im Ruheſtande lebt und dem ich für die auch per: 
ſpektiviſch genaue, äußerſt klare Zeichnung, 
aus deren drei Einzelbildern jedermann ohne weiteres 
das mathematiſche Prinzip, das Inſtru— 
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ment felbft und deffen Handhabung im Walde ein Lineal angebracht, das rechteckig ausgeſchnitten ift. 
erkennen kann, auch hier noch einmal herzlichſt gedankt | In dem Ausſchnitte ift genau in der Richtung a—c 
haben möchte. ein feiner Draht geſpannt. Bei a a ift ein Okulardiopter, 
Beſchreibung: bei b und c find Objektivdiopter aufgeſetzt. Die Platte 

Auf einer Zink: oder Meſſingplatte von der Form | trägt ein rechteckiges Quadratneß, deſſen mit o—o be 
der beigegebenen Figur 1 iſt um den Punkt a drehbar zeichnete Schmalſeiten der Richtung a—b verläuft und 


NN ²·˙· O ohera , 
1868 
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Fig. 1 


in 10 gleiche Teile (10, 12, 14... 30) geteilt ift. | horizontal. Ein Gehilfe hält am Baumſtamme (Fig. 3) 


Senkrecht darauf ſteht die Langſeite, welche die Num⸗ 
mern 2, 0, 2, 4, 6. . . 34 . .. trägt. 


eine Latte mit zwei Zielſcheiben, die 2 m von ein: 
ander entfernt ſind, ſo hoch, daß die horizontale Viſier⸗ 

Soll eine Baumhöhe gemeſſen werden, ſo wird das linie auf die untere (oder auf die obere) Scheibe trifft. 
Inſtrument mit 2 Schrauben bei d und e an einem Stellt man alsdann das Objektiv e auf die andere 
Viſierſtabe befeſtigt und dieſer, zwiſchen 10 und 30 m Scheibe ein, fo läßt jih die Länge der Standlinie da 
vom Baum eutfernt, mittelſt Senkels (AB, Fig. 2) ableſen, wo der zwiſchen a und c geſpannte Draht die 
lotrecht aufgeſtellt. Dann verläuft die Linie a -b obere (oder unter-) mit 2-2 bezeichnete Rechteckſeite 


Ten, * » 2 —. . — fee 


t 
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ſchneidet. Alsdann wird das Objektiv c auf die Baum: | 


liegende Teil der Baumhöhe an der Vertikalſeite des 


ſpitze gerichtet und der oberhalb der Horizontalen Quadratnetzes abgeleſen, welche der Standlinie ent⸗ 


Fig. 2. 


ſpricht. 
in der Figur etwa 10,5 m Höhe (oberhalb der Hori⸗ 
zontalen) abzuleſen ſein; bei 26 m Abſtand vom Baume 


ee, "Ze? 
i e? 


Wäre die letztere z. B. = 16 m, fo würden 


ebenſo 17,5 m. Der unterhalb der Horizontalen liegende 


Teil der Baumhöhe wird voin Gehilfen mittelſt ſeiner 
(eingeteilten) Ziellatte direkt gemeſſen und addiert. 
Da die kleinen Quadratſeiten von 5 mm Länge nur 
einem Meter (Standlinie oder Höhe) entſprechen, ſo 


laſſen ſich fünftel oder zehntel Meter noch gut ein⸗ 


ſchätzen. Die in ½ der natürlichen Größe gezeichnete 
Figur trägt ſtatt deffen Quadratſeiten, die je 2 m be 
deuten. Der ziemlich große Abſtand zwiſchen Okular 


und Objektiv (ca. 22 cm) ermöglicht ein genaues Gin, 


ſtellen und Ableſen. 
Würdigung des Verfahrens: 


Nachdem Herr Geheimrat Wimmenauer in dem 
ſchon erwähnten Artikel ſeinen Spiegelſextanten be⸗ 
ſchrieben hatte, lag der Gedanke nahe, die praktiſche 
Brauchbarkeit ſeiner beiden Höhenmeſſer an einigen 
Beiſpielen zu erweiſen. Ich handhabte alſo beide neben 
dem ſonſt beliebteſten, dem Chriſtenſchen, und zwar 
hauptſächlich, um für die Meſſungen und deren Zeit⸗ 
dauer einen Anhalt zu haben. 


— 
d AL, 
wer GE 5 
So 
EN 
Fig. 3. 


Aus den am Schluſſe tabellariſch mitgeteilten 
Reſultaten ergibt ſich nun für die Beurteilung des 
praktiſchen Nutzens der beiden Inſtrumente im Ver⸗ 
gleiche zu dem Chriſtenſchen Höhenmeſſer dies: 


1. Für alle Holzarten und Beſtandesformen, in 
denen der Chriſten mit Vorteil Verwendung 
fand, waren die beiden Inſtrumente ebenfalls 
benutzbar. 


2. Mit dem Spiegelſextanten arbeitet es ſich wie 
aus den tabellariſchen Notizen des Zeitauf⸗ 
wandes erſichtlich iſt, am wenigſten raſch, ſchneller 
und bequem mit dem älteren Inſtrumente, am 
raſcheſten — wie bekannt — mit dem Chriſten. 


3. Beide Wimmenauerſchen Inſtrumente ermög⸗ 
lichen auch im dichten Beſtandesſchluſſe noch 
ſcharfes, beſonders von etwa 28 m Höhe an 
aufwärts unbedingt ſichereres Anviſieren der 
Stammfuß⸗ und Scheitelpunkte und zwingen in 

keinem Falle zum Verlaß auf Schätzungen. 

4. Sie arbeiten alſo auch in jedem Falle, in dem 
man ſich bei dem Chriſtenſchen Inſtrumente auf 
Schätzungen einlaſſen muß präziſer, und ſchließen 
jeden Zweifel aus. 
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5. Auf verunkrauteten oder mit niedrigem, dichtem Maße und Zeitdauer bei Tan 


Unterholze bedeckten Standorten leiſtet der ältere Verwendung des 
Höhenmeſſer mehr als der Spiegelfertant oder . elzart | <q, | Wimmenauerſchen Dber- | Veftands- 
derjenige Chriſtens, die beide ein genaues Erfaffen | ` Chriſten Höhen- | Spiegel- | förfterei | form 
des oft ſchon auf kürzeſte Entfernung verdeckten SE: alla eof ` L S eu 
Stammfußpunktes bedingen. | = = = 
Aus eigener Erfahrung beim Verwenden beider ER ew i gar e RI 
Inſtrumente wollte ich noch hinzufügen, daß beſonders ` 95 n 
der ältere, nunmehr bei Spörhaſe in Gießen mit 16 Ge 
allem Zubehör für 27 M. hergeſtellte Höhenmeſſer die p 190 
zweifelsfreien Reſultate liefert, zu denen man bei Be⸗ ob 168 
nutzung des Spiegelſextanten zuweilen erſt nach einem e d ES 1% I l hss | | 
Wechſel der Aufftellung gelangt. nn I F 
Die Mühe des Einarbeitens mit dem Spiegel⸗ r meer e 
š ; ; : ; i Eiche 15,5 13 | 15,9) 27 | 15,3) 54 505 Lichtes 
ſextanten, die man fic) beim Bejen feiner Beſchreibung aan Jas 0 haufen ſchwaches 
leicht einbilden könnte, iſt übrigens in Wirklichkeit eine e: 10 en Ke 
nur geringe; die Meſſungen damit nähern ſich der 18 7 188 Se i 
abſoluten Genauigkeit. die ja für alle drei Inſtru⸗ SS 10 190 
mente erſt durch gelegentliche Stammfällungen ſpäter | > 
en 19 186 [18,86 
noch zu beſtimmen fein wird, wahrſcheinlich um fo mehr, S e is d 
je mehr der Abſtand vom Stamme mit der Stamm- i 185 Sé 
länge übereinſtimmt. a a | foro) Jan 0 nal lass 
Gute Hilfsdienſte tut bei Benutzung des Spiegel:  GGlweaiatsaaaolauol | 
jextanten ein mitgeführter Rechenſchieber. Buche 1106 ale f . e rer 
Vorteilhaft iſt es ferner, in den Sextantenſpiegeln 20,0 21,5 Weër 
den Meßpunkt auf die Spitze des Baumes zu ſchieben, 20,3 21,7 holz 
anſtatt umgekehrt im Spiegel die Baumſpitze mit dem 20,3 20,7 
Meßpunkte zuſammenfallen zu laffen. 20,7 22,2 
Vermeiden muß man an Haͤngen Aufſtellungen ae 35 
von der Thal- oder Bergſeite und fih dafür mög- Gr es | | 
lift auf gleicher Ebene mit dem Stammfußpunkte Zi 207 . | | 
halten. | * „ = | 
Aber das ift nach meinen Beobachtungen gerade SS Ka = = 55 1 a 
bei dieſen Vergleichsmeſſungen auch beim Gebrauche des Se BER Sau m 
Chriſtenſchen Höhenmeſſers erforderlich, der bei Auf: 200 2 E | 
ſtellungen auf der Bergſeite unter gewiſſen Umſtänden Sia 8 Ge 
weſentlich verkürzte Maße zu ergeben ſcheint. Aen Ga 
Hierauf einzugehen wird fic) ebenfalls ſpäter noch 21,0 22,3 
Gelegenheit bieten, wenn das hierzu geſammelte Ma⸗ 21,0 21,8 
terial einwandfreie Schlüſſe zuläßt. Ganz allgemein 21,0 21,9 
hat es nach den heute mitgeteilten Meßreſultaten den 21,5 21,9 
Anſchein, als ob ber Chriften bis zu 25 m Höhe im 21,5 23,1 
Durchſchnitte zu niedrige — darüber hinaus aber zu | 2170 21,9 
hohe Maße lieferte. 22,0 23,6 
Das nachzuprüfen, muß ebenfalls jpäteren Unter: Ges ge 
ſuchungen vorbehalten bleiben, und die hier folgende Se Ss? 
Tabelle, in der vorerſt nur die vergleichenden Se Se 
Maße und Zeitaufwände wiedergegeben find, würde Ger e 
dann um die abfoluten Längen liegend gemeffener ar 271 
Stämme zu erweitern ſein. ih p | 
| | 
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T Mape v und Zeitdauer bei Maße und Zeitdauer bei 
Verwendung des Verwendung des 
Holzart Christ Wimmenauerſchen N Beſtauds⸗ Holzart [ae Wimmenauerſchen Ubers | Veftar 
hriſten] Höhen⸗ Spiegel: | fürlterei form ff Chriſten Spiegel förſterei form 
meſſers ſextanten meſſers | ie jertanter 
m Min.“ m Pin ] m Min. | m Win] m: mein] m Im 
| | | 
Buche 23,5 e Buche |31 31,5 — | Ernit Lichtes 
24 32 31,5 hofen Altholz 
OO E 299 
24 | 04,0 02,0 
325 33.4 
24,5 | 33,5 31,2 
24,5 33,5 34,6 
25 33,5 31.0 
25 34 34,0 
25 34,5 1345] | Tas ff 
op tS fesor T- dea EZE TA ed 
25,5 Buche 33 20 fe Ve 31,5 : Platte Lichtes 
25,5 33 30,1 Altholz 
25,7 33 30,6 
260 3 31,2 
| | = 
34 31,7 
26,0 | 34 34,0 
26,0 34 33,6 
26,0 35 34,5 
26,0 36 34,2 
26,5 36 37,0 
270 i. D | 34,2 200 | J328 5 u ꝓĩꝓ::; 1T 32,8 32815 TE 
D 
27,0 Fichte | 27 Le | 25,5 Platte | Geſchloſ— 
27.0 28 27.5 ſenes 
0 l ſchwaches 
27,0 28 26,6 55 
Daum 
D |25 5 | 8 26,1 bei 
l D 0 28 25,6 | 
28 276 
Bude |29 5 | 28,2! 30 Si 45 | Alsfeld al * a 
e Iltholz e ál, 
29 28, a gas 29 30,6 
30 28,8 27,0 29 26,6 
30,3 29,5 31 | 29,3 | 
308 27,0 i. D. 28,1 27,2 | 
31,6 [29,7 pea : 
d f Kiefer 20 8 | 21,2, 36 | 18,7 57 | Sala Selchloi 
33,1 20 23,2 23,2 haufen | fenes 
; 2 20,5 20,8 20,5 EE 
Jl ` 
| 21 21,2 20,3 holz mit 
Buche 30 18 31,4 87 Platte e 21,5 20,4 22.4 ziemlich 
S | | ened 21.5 21.2 20.7 dichtem 
80 | 27,9: tartes i 3 8 o 4 Unter— 
30 | 1278 aum- er 21. 20, Holze 
| Holz 22 21,3 21,7 
80 Ä er 22 21,4 |212 
30 | 29,3 22,5 22,8 23,1 | 
30 | 28,9 i. D. | 21,3 | 0,8 | 21,4) 4,6 | 21,2] 5,7 | | 
30 l 29,3: 

3 Ä Ge efer |23 |8 | 22,0 87 21,2 70 [Grebenauf Gelid) 
l | = 23 23,9 25,2 tetes 
31 | 29,9 23,5 23,5 24,6 SE | 
e | ote 23,5 22,6 24,0 i 

32 | 33,0: 24 24,3 25,2 
32 131,8 25 24,1 23,0 
32 25 26,1 23,2 

| | 26 25,6 29,8 
32 Ä 31,0 26 | 26,3 24.8 
32 31,0 | 27 | 28,0 | 

D i ) OTC 
i D. |309| 1,3 30,1 68 | 2 246 0,8 | 24,6 
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Tichten⸗Lohrinde. 
Von Forſtrat Wiener in Biſtriz, Poſt Neuern, Böhmen. 

Ein ähnlicher Verlauf, wie ihn die Preisbewegung 
der Eichenlohe im weſtlichen Deutſchland während der 
letzten zwei Jahrzehnte nahm, iſt auch hinſichtlich der 
Fichtengerbrinde im öſtlichen Bayern und angrenzenden 
Böhmen zu beobachten. Die Nutzung der Rinde beider 
Holzarten warf bis vor etwa 20 Jahren beträchtlichen 
Gewinn ab, verlor alsdann aber allmählich an Wert 
und Bedeutung durch Sinken der Lohpreiſe infolge 
zunehmender Verwendung von billigeren, zumeiſt aus 
Ueberſee eingeführten Erſatzmitteln. Ein forſttechniſcher 
Unterſchied beſteht jedoch hinſichtlich der Gewinnung 
der beiden Lohrindenarten darin, daß dieſe bei der Eiche 
die Hauptnutzung, bei der Fichte aber eine Neben⸗ 
nutzung darſtellt. Anders, wie bei der Eichenrinde, 
fällt deshalb bei der Fichtenrinde die Steigerung der 
Arbeitslöhne nur wenig ins Gewicht, weil Fichten⸗ 
ſtämme eben auch dann entrindet werden, wenn ihre 
Rinde keine Verwendung zur Gerberlohe findet. Bei 
Eiche, wie Fichte aber hatte die ſtändige Abwärtsbe⸗ 
wegung der Rindenpreiſe in den letzten Jahren vor 
Ausbruch des Weltkrieges vielenorts zum Aufgeben 
der Lohrinden⸗Gewinnung geführt, als durch den Krieg 
bezw. den allſeitigen Abſchluß Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reich: Ungarns vom Welthandel die Einfuhr über- 
ſeeiſcher Gerbſtoffe plötzlich aufhörte und damit die 
Preiſe für einheimiſche Lohe in die Höhe ſchnellten. 
Dieſe ſprungweiſe Aufwärtsbewegung der Rindenpreiſe 
erreichte in Oeſterreich einen noch weſentlich höheren 
Stand als in Deutſchland. So ſind die heutigen 
Preiſe für 1 Raummeter waldtrockene Fichtenrinde in 
zwei nur durch die Landesgrenze getrennten Revieren 
des Böhmerwaldes in Bayern 7 Mk., in Böhmen 
18 Kronen gleich 11,85 Mk. (bei dem jetzigen Kronen⸗ 
kurs). Dieſe höhere Preisſteigerung in Böhmen gegen⸗ 
über Bayern dürfte durch 3 Umſtände bedingt ſein: 
1. größerer Vorrat überſeeiſcher Gerbmittel in Deutſch⸗ 
land bei Kriegsausbruch, zumal Oeſterreich dieſe Stoffe 
großenteils über Hamburg bezog, 2. wirkſamere Pe- 
kämpfung der Preistreiberei auf dem Ledermarkt in 
Deutſchland, 3. durch die Kriegsverhältniſſe verur— 
ſachter Ausfall der Lohrinden-Lieferung aus Kärnten 
und deſſen Nachbarländern, wo ſich dieſe Nutzung noch 
am meiſten erhalten hatte. 

Die Fichtenlohpreiſe dürften ſich noch mindeſtens 
im nächſten Sommer auf etwa gleicher Höhe halten, 
da ſelbſt bei baldigem Friedensſchluß die in den euro: 
päiſchen Ueberſeehäfen aufgeftapelten Maſſen von Gerb- 
mitteln vorausſichtlich nicht früher ihren Weg ins 
Binnenland finden werden. Später aber werden wohl 
die Fichtenrinden⸗Preiſe wieder auf ihren früheren 
Tiefſtand zurückſinken. Hoffentlich kann alsdann unſer 


Bedarf an Gerbſtoffen in raſch ſteigendem Maße aus 
den deutſchen Ueberſee⸗Kolonien gedeckt werden (Que- 
bracho, Gerberakazie, Mangrove). 

Nun noch einige Worte über Gewinnung und Ver: 
kauf der Fichten⸗Lohrinde: 

Die Hauptſchälzeit iſt Juni und Juli, bei feuchtem 
Wetter noch einige Wochen vorher und nachher. Die 
Rindengewinnung geht deshalb am einfachſten vor ſich 
bei der im Gebirge üblichen Sommerfällung. Doch 
läßt fih auch an wintergefällten Stämmen die Rinde 
nach Eintritt der Saftzeit im nächſten Frühjahr in 
ganzen Rollen rund um den Stamm loslöſen. Für 
das nun folgende Trocknen der Rindenplatten iſt regen⸗ 
loſes, ſonniges Wetter von größtem Werte. Bei dem 
zumeiſt üblichen Verkauf der Rinde nach Raummetern 
muß auf möglichſt feſtes Rollen der getrockneten Rinden⸗ 
tafeln und dichtes Einſetzen in die Schichtmaße ge⸗ 
achtet werden. Außerdem iſt aber noch ein reichliches 
Uebermaß (20 v. Hdt.) erforderlich und ſofortige Ueber⸗ 
weiſung an den Käufer, da die Rindenſchichten trotz 
aller aufgewendeten Sorgfalt raſch zuſammenſinken. 

Der manchenorts übliche Verkauf nach dem Ge⸗ 
wicht empfiehlt ſich nicht, weil Regenfall vor der Ueber⸗ 
weiſung das Eile⸗heiſchende Geſchäft verzögert, indem 
beregnete Rinde leicht ſchimmelt und durch aufgeſogenes 
Waſſer weſentlich ſchwerer geworden iſt. Nebenbei be⸗ 
merkt wiegt hier im Mittelgebirge, in durchſchnittlicher 
Meereshöhe von 1000 m 1 Rm. waldtrockene alte 
Rinde 100 kg, die gerbſtoffreichere und deshalb be- 
gehrtere junge Rinde 5—10 kg weniger. 

Der Rindenverkauf nach Feſtmeterzahl des ge⸗ 
ſchälten Holzes iſt oft nicht angängig, weil bei hohen 
Rindenpreiſen und günſtigem Wetter außer den Stam: 
men auch ein Teil des angefallenen Schichtholzes 
(Schleif⸗ und. Brennholz) geſchält werden kann und 
deſſen Feſtgehaltsermittelung zu umſtändlich wäre. 2 
bis 3 fm Holz ergeben 1 Rm. Rinde. 


Verbreitung waldwirtſchaftlicher Renntniffe, 
auch eine während des Krieges zu löſende 
Aufgabe. 


Mit Recht pflegen die Forſtleute darüber zu klagen, 
daß gebildete und ungebildete Laien dem Walde und 
ſeiner Bewirtſchaftung zu wenig Verſtändnis und tieferes 
Intereſſe entgegenbringen. Dies iſt umſo bedauer— 
licher, als es ſich beim Walde um ein Gelände han— 
delt, das rund ein Viertel des heimiſchen Bodens be— 
deckt und das bedeutſame volkswirtſchaftliche Aufgaben 
zu erſüllen hat. Geringes Verſtändnis für den Wald 
äußert ſich namentlich in zweierlei Richtungen nad): 
teilig. 
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Einmal erſchwert die Verſtändnisloſigkeit der Wald: 


ſein. Insbeſondere hat es der Vorgeſetzte in der Hand, 
beſucher oft unſere wirtſchaftlichen Maßregeln. Es 


etwa beim Durchmarſch durch Waldgelände, beim Holz— 


entſtehen Schädigungen und Störungen aller Art, die | fallen für militäriſche Zwecke uſw. mit einigen an: 


nur ſelten böswilliger Abſicht, meiſt aber der Ge— 
dankenloſigkeit und Unkenntnis entſpringen. Anderer: 
ſeits iſt das oft zu findende geringe Intereſſe und Ver⸗ 
ſtändnis für den Wald häufig Schuld daran, daß 
manches private Waldſtück in der Hand eines gleich: 
giltigen Beſitzers verwahrloſt oder daß es verſchleudert 
wird. 

Mittel zur Aufklärung weiter Kreiſe über den 
Wald, zur Anregung zu feiner ſchonenden Benutzung 
uſw. bietet nun der gegenwärtige Krieg. Das enge 
und ſtändige Zuſammenleben von Männern aller Be: 
rufsklaſſen, aller Altersſtufen uſw. gibt ja in den 
Heimatsſtandorten wie im Etappen- und Operations: 
gebiet reiche Gelegenheit zu Meinungsaustauſch und 
Belehrung. Es iſt erſtaunlich, über welche Fragen da 
alles ernſthaft und gründlich debattiert wird, wie viel 
praktiſche Erkenntnis da gefördert wird. Bei der großen 
Menge von Forſtleuten, die unter der Fahne ſtehen, 
wird in manchem Truppenverbande auch Gelegenheit 
zu waldwirtſchaftlichem Meinungsaustauſch vorhanden 


regenden Worten forſtliches Verſtändnis auszuſäen. 
Noch weiter kann man gelegentlich gehen durch einige 
kurze waldwirtſchaftliche Vorträge und Demonſtra— 
tionen, nach dem Vorbilde der bei der Truppe ſchon 
eingeführten landwirtſchaftlichen Vorträge. Zu Vor— 
trägen ſolcher Art wird ſich bei gutem Willen bis— 
weilen Raum und Zeit finden laſſen. Jeder Kom— 
pagniechef, Batteriechef uſw. kennt ja ſeine Leute genau 
und kann ſich aus den darunter befindlichen kleinen 
Gutsbeſitzern, aus den Volksſchullehrern uſw. ein 
Publikum ſchaffen. Als Themata, wie ſie die Lage 
bietet, fet beiſpielsweiſe erwähnt: Folgen der Ent: 
waldung ſteiler Hänge, Verbauung von Regenſchluchten, 
Verwendung der Douglastanne, (die man nicht ſelten 
in Frankreich antrifft), Durchforſtungen. Ein für 
weitere Kreiſe höchſt wichtiges Thema, die Verhütung 
und Bekämpfung von Waldbränden, wird ſchon aus 
militäriſchen Gründen häufig inſtruiert, was gewiß 
ſpäter volkswirtſchaftlichen Nutzen zu bringen vermag. 
Kgl. Obf. A. Müller, Klingenthal. 


Literariſche Berichte. 


Deutſche Strafrechts ⸗ Zeitung. Zentralorgan Landesgerichts; Aus der Rechtſprechung des preuß. 


für das geſamte Strafrecht, Strafprozeßrecht und 
die verwandten Gebiete in Wiſſenſchaft und Praxis 
des In⸗ und Auslandes. Herausgegeben von Dr. 
W. Kahl, Geh. Juſtizrat, Prof. Dr. H. Lindenau, 
Regierungsrat, Dr. F. v. Liszt, Geh. Juſtizrat, 
Prof. Dr. H. Lucas, Wirkl. Geh. Rat, Dr. E. 
Mamroth, Rechtsanwalt, Juſtizrat, Dr. K. Meyer, 
Miniſterialrat, Dr. A. v. Staff, Wirkl. Geh. Ober: 
juſtizrat, Oberlandesgerichtspräſident, Dr. T v. 
Tiſchendorf, Senatspräſident beim Reichsgericht, Dr. 
A. Wach, Wirkl. Geh. Rat, Prof. Verlag von 
Otto Liebmann, Budhhdlg. f. Rechts- u. Staats: 
wiſſenſchaften, Verl. der deutſchen Juriſten⸗Zeitung. 
Berlin. Preis 12 Mk. jährlich; einzelne Hefte: 
1.20 Mk. 

In dem vorliegenden Doppelheft Juli-Auguſt 1915 
finden ſich neben einer Reihe lehrreicher Abhandlungen 
(Aus der Entwicklungsgeſchichte der Schöffengerichte; 
Einfluß der Kriegsbeendigung auf die Strafvollitrefung 
gegen Kriegsgefangene; Strafmaße und Zuſtändigkeit 
bei Zuwiderhandlungen gegen die Kriegsvorſchriften; 


Ueber Brandſtiftung; Ein „Notgeſetz“ zur Erleichte⸗ 


rung des Verfahrens unter Berückſichtigung des Falles 

der Witwe Hamm; die Kriegsverordnungen der Mili- 

tärbefehlshaber in der Rechtſprechung d. bayer. Oberſt. 
1915 


Oberverwaltungsgerichts; Saat auf Hoffnung; die 
Novelle zum Fürſorgeerziehungsgeſetz; die Zuläſſigkeit 
der Todesſtrafe nach dem Belagerungsgeſetz), Mit⸗ 
teilungen aus Praxis, Wiſſenſchaft und Geſetzgebung 
des In⸗ und Auslandes, ſowie wichtige Entſcheidungen 
der höheren Gerichte. 

Unter letzteren wird ein intereſſantes Urteil des 
Reichsgerichts v. 26. Februar 1914 (Entſch. Strafſ. 
Bd. 48, S. 177) über das „Verhältnis des 
Landes- zum Reichsſtrafrechte im Be: 
reiche des Forſtſtrafrechts (§ 2 Abſ. 2 E. G. 
Str. G. B.; § 11 Nr. 3, § 16 Nr. 1 braunſchw. 
Forſtſtr. G.; § 3 Nr. 3 preuß. Forſtdiebſt. G.; § 360 
Abſ. 1 Nr. 8 St. G. B.)“ mitgeteilt. Hier wird aus: 
geführt, daß die Landesgeſetzgebung nicht nur in An— 
ſehung der Feſtſetzung von Sondertatbeſtänden, ſondern 
auch hinſichtlich der Aufſtellung von Strafzumeſſungs— 
gründen freie Hand hat. „Sie iſt daher nicht ge— 
hindert, beſtimmten, der Verübung des Forſtdiebſtahls 
zeitlich nachfolgenden, außerhalb der Tat ſelbſt liegen: 
den Umſtänden die Bedeutung von Strafſchärfungs— 
gründen beizulegen, ohne daß ſie zu Beſtandteilen der 
Tat oder zu Tatbeſtandsmerkmalen werden. Das trifft 
auf die — ſachlich mit § 3 Nr. 5 des preuß. Forſt— 
Diebſtahlgeſetzes übereinſtimmenden — Vorſchriften der 
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$ 11 Nr. 3, § 16 Nr. 1 braunſchw. Forſt⸗Str. G. unter einem erſchwerenden Umſtande verübten und dem⸗ 
zu, betr. falſche Namensangabe durch den Forſtfrevler gemäß zu beſtrafenden Forſtfrevel eine ſelbſtändig ($ 74 
gegenüber gewiſſen Perſonen. Iſt letzterer gegebenen: Str. G. B.) zu beſtrafende Uebertretung nach § 360 
falls ein zuſtändiger Forſtbeamter, fo tritt neben den Wf. 1 Nr. 8 Str. G. B.“ E. 


Briefe. 


Aus Preußen. Der gleiche Mangel ungenügender Aufklärung des 
Aus der Preußifchen Forjtverwaltung. Sachverhalts liegt aber auch bezüglich der Ermittelung 
Steuerpflicht des Einkommens der Staats: | des Einkommens aus dem Garten vor. Der 
forſtbeamten aus den regulierten Dienſt- Steuerpflichtige hatte nur einen 0,489 ha großen 
ländereien uſw. Garten angegeben. Die Berufungskommiſſion hat aber 
Wegen feiner Veranlagung zur Staatseinkommen-⸗ ohne weiteres mit einem 4 Morgen großen Garten 
ſteuer hatte ein Oberförſter Beſchwerde erhoben. Das gerechnet. . | 
Beſchwerdeverfahren endete mit folgendem allgemein | Bei freier Beurteilung ift die Sache nicht ſpruch⸗ 
intereſſanten Urteil des Oberverwaltungsge- | teil, ſondern zur anderweiten Entſcheidung an die Be: 
richts v. 7. April 1915: rufungskommiſſion zurückzugeben, deren Aufgabe es 
„Die Entſcheidung der Berufungskommiſſion wird fein wird, unter Beachtung der vorſtehenden Ausfüh⸗ 
aufgehoben und die Angelegenheit zur anderweiten kungen und unter Würdigung des Beſchwerdevor⸗ 
Entſcheidung an die Berufungskommiſſion zurückge- bringens im neuen Rechtsgange das ſteuerpflichtige 
geben. Einkommen, ſoweit ſtreitig, von neuem zu ermitteln. 
Gründe: Die angegriffene Entſcheidung, in welcher Das dem Steuerpflichtigen gegen ein Nutzungs⸗ 
die Berufungskommiſſion ... Mk. ſteuerpflichtiges Ein: geld überwieſene Land ſtellt für ihn eine Quelle 
kommen feſtgeſtellt und den veranlagten Steuerſatz des Grundvermögens dar, auch wenn das Nutzungs⸗ 
aufrecht erhalten hat, ift gemäß § 49 des Einkommen- | geld fo hoch bemeſſen fein folte, daß regelmäßig ein 
ſteuergeſetzes vom 19. Juni 1906 aufzuheben. Der Ueberſchuß der Wirtſchaftseinnahmen über die Wirt⸗ 
Steuerpflichtige hatte nämlich betreffs feines Neben: ſchaftsausgaben nicht zu erwarten ift. Im Schwanken 
einkommens folgende Angaben gemacht: „Für die Ver- der Jahre ift nicht anzunehmen, daß die Einnahmen 
waltung der Privatforſten X. erhalte ich 900 Mk. und Ausgaben ſtets genau gegeneinander aufgehen. 
Hiervon kommen in Abzug: 1. Für Schreibhilfe, Porto, Die nach Art. 11 der Ausführungsanweiſung vom 
auswärtige Termine und fonftige ſachliche Ausgaben 25. Juli 1906 erzielte Differenz zwiſchen den Ein⸗ 
100 Mk., 2. Für Fuhrwerk 600 Mk., alſo im ganzen nahmen und den Ausgaben muß bei der Ermittelung 
700 Mk. Die Fuhren im Intereſſe der Forſtver- des ſteuerpflichtigen Geſamteinkommens als Gewinn 
waltung führe ich teilweiſe mit eigenem, teilweiſe auch oder Verluſt mit in Rechnung geſtellt werden. 
mit Mietfuhrwerk, das ich bezahle, aus.“ | Gegebenfalls fteuerfrei zu laſſenden Dienſtaufwand 
Die Berufungskommiſſion hat aber in ihrer Ent— bildet das Einkommen aus Dienſtland bei regu- 
ſcheidung das Nebeneinkommen auf 800 ME. bemeſſen, lierten) Oberförſtereien nicht mehr. Der Gerichts: 
nämlich auf 900 Mk. Einnahmen aus Privatforſten hof hat über die Frage des Dienſtaufwandes eine Aus⸗ 
abzüglich 100 Mk. Ausgaben für Schreibhilfe ufw. kunft des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und 
Einen Abzug für Fahrkoſten hat fie mit der Begrün- Forſten eingeholt, deren wie folgt lautender Inhalt 
dung verſagt, daß die Reifen mit eigenem Fuhrwerk v. 14 Februar 1915 jeden Zweifel über das Fehlen 
ausgeführt würden, für welches die Koſten bereits voll der Dienſtaufwandsqualität beim Dienſtland aus— 
in Abzug gebracht feien. Hiernach hat die Berufungs- ſchließt: 
kommiſſion die Angabe des Steuerpflichtigen, daß er „Das Einkommen der Kgl. Oberförſter aus den 
zu Fahrten im Intereſſe jener Privatforſten auch von Dienſtländereien hatte früher allgemein, wenn und ſo— 
ihm bezahltes Mietfuhrwerk benutzt habe, für tatſäch- weit die Dienſtfuhrwerkskoſten in der feſten baren 
lich unrichtig angenommen. Dazu war fie nicht be- Dienſtaufwandsentſchädigung keine Deckung mehr fan: 
rechtigt, ohne dem Steuerpflichtigen ihre Zweifel an den, den Charakter einer ſteuerfreien Dienſtaufwands⸗ 
der Richtigkeit ſeiner Behauptung ausgedrückt und ihm entſchädigung. Das trifft, nachdem auf Grund der 
Gelegenheit zum Nachweis ihrer Richtigkeit gegeben zu allg. Verfügung vom 16. März 1907 die Regulierung 
haben. 1) Vgl. Seite 209 A. F. u. J. -Z. 1907. 
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des Dienſtlandes und der Dienſtaufwandsentſchädigung 
der Oberförſter in Angriff genommen und für die 
große Mehrzahl aller Oberförſter auch bereits durch— 
geführt worden iſt, nur noch auf die wenigen, noch 
nicht regulierten Stellen zu. Die bare Dienſtauf⸗ 
wandsentſchädigung der regulierten Stellen ſoll 
dagegen grundſätzlich alle Unkoſten des Dienſtes ein: 


ſchließlich der der Haltung des Dienſtgeſpannes decken, 


während das Dienſtland dieſer Stellen, wie in den 
Regulierungsgrundſätzen vom 16. März 1907 unter 
lfd. Nr. 5 ausdrücklich erklärt wird, nur einem not: 
wendigen wirtſchaftlichen Bedürfnis und nicht 
dem Zwecke dienen ſoll, dem Oberförſter ein Ein— 
kommen oder einen Zuſchuß zu den Auf— 
wendungen für den Dienſt zu gewähren. 
Das für die regulierten Dienſtländereien von dem 
Stelleninhaber zu zahlende Nutzungsgeld iſt demgemäß 
auch über den früher als Norm geltenden Grundftener= 
reinertrag hinaus im Anhalt an die Pachtaufkommen⸗ 
feſtgeſetzt worden, die von gleichwertigen und gleich 
bewirtſchafteten Grundſtücken der Nachbarſchaft, u. a. 
auch von in der Nähe gelegenen Königlichen Domänen, 
erzielt werden.“ 

Hiernach haben die Grundſätze, welche im Band 2 
Seite 402, Band 6 Seite 342 und Band 15 S. 169 
der Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts in 
Staatsſteuerſachen hinſichtlich einer aushilfsweiſen Her⸗ 
anziehung des Einkommens aus Dienſtland als Dienſt⸗ 
aufwand aufgeſtellt waren, für regulierte Oberförſter⸗ 
ſtellen ihre Geltung verloren. Wenn die Stelle des 
Steuerpflichtigen, wie es den Anſchein hat, bereits zum 
Beginn des Steuerjahres 1913 reguliert war, ſo iſt 
von den Bezügen des Steuerpflichtigen nur die bare 
Dienſtaufwandentſchädigung von der Beſteuerung frei: 
zulaſſen. 

Was den Streitpunkt betreffs des Brennholzes 
anbetrifft, ſo ſind die in den Anſtellungsbedingungen 
dem Steuerpflichtigen etwa neben ſeinem Gehalte noch 
zugeſicherten Emolumente als ſteuerpflichtig in Anſatz 
zu bringen. Abzüge für Werbungskoſten von Brenn: 
holz ſind aber unſtatthaft, weil eine ſolche Ausgabe 
zu den Haushaltungskoſten des Steuerpflichtigen ge— 
hört und deshalb gemäß § 8 III? des Einkommen- 
ſteuergeſetzes nicht abzugsfähig iſt. 

Schließlich iſt noch für den zweiten Rechtsgang zu 
beachten, daß fih die Berufungskommiſſion im Irr⸗ 
tum befindet, wenn ſie in ihren Entſcheidungsgründen 
unter Berufung auf die im Band 14 S. 163 der 
Staatsſteuerſachen veröffentlichte Entſcheidung des Ge— 
richtshofes den Ueberſchuß aus der adminiſtrierten 
niederen Jagd ohne Einſchränkung für ſteuerpflichtig 
und nur den Ueberſchuß aus der adminiſtrierten hohen 
Jagd für nicht ſteuerflichtig annimmt. Seit Erlaß 
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dieſes dem damaligen Rechtszuſtand entſprechenden Ur: 
teils hat ſich der Rechtszuſtand inſoweit geändert, als 
die niedere Jagd ſeitdem auch adminiſtriert wird, 
während damals die niedere Jagd durch Verpachtung 
genutzt wurde. In Wirklichkeit liegt jetzt die Sache 
ſo, daß bei der adminiſtrierten niederen Jagd unter⸗ 
ſchieden werden muß, einerſeits zwiſchen einer Admini⸗ 
ſtration, bei welcher der Oberförſter, ebenſo wie bei 
der adminiſtrierten Hochwildjagd, eine Wildtaxe für 
das erlegte Wild an die Staatskaſſe bezahlen muß, 
und einer Adminiſtration, bei welcher ihm, wie bei der 
Jagd auf Füchſe, Marder, Fiſchottern und ſonſtiges 
kleines Raubzeug, Dachſe, Kaninchen, Waſſerhühner, 
Gäuſe, Enten, Wachteln, Schnepfen, Bekaſſinen und 
kleine Brachvögel, dies Wild unentgeltlich über- 
laſſen iſt. Bei einer Adminiſtration der niederen Jagd 
mit Bezahlung des Wildes trifft die Steuerfreiheit 
der Jagdeinnahmen ebenſo zu, wie bei der admini⸗ 
ſtrierten Hochwildjagd. Die Rechtslage iſt die gleiche. 
Einkommenſteuerpflichtig ſind dagegen die Einnahmen 
aus der adminiſtrierten Jagd mit unentgeltlicher 
Ueberlaſſung des Wildes, weil auf dieſen Fall die die 
Steuerfreiheit erheiſchenden Gründe des Gerichtshofes 
in der angezogenen Entſcheidung nicht paſſen.“ 


x * 


Abgabe von Futterreiſig. 


In Ergänzung des Erlaſſes v. 20. März 1915), 
betr. die Bereitſtellung der Futtermittel des Waldes 
durch Zulaſſung von Weidevieh und Abgabe von Futter⸗ 
reiſig, ſowie die Gewinnung von Futterlaub, wurden 
die Kgl. Regierungen durch Erlaß v. 15. Juni 1915 
beauftragt, anzuordnen, daß alle Revierverwaltungen, 
die Futterreiſig abgeben können, dies ſchleunigſt öffent- 
lich bekanntmachen und tunlichſt alle hierauf eingehen⸗ 
den Beſtellungen der viehhaltenden Wirte mit Rückſicht 
auf den mit dem Alter der Blatter abnehmenden Nähr⸗ 
wert des Futterreiſigs ſo bald wie möglich ausführen 
ſollten. Wenn im Einzelfalle die Nachfrage nach 
Futterreiſig über die Leiſtungsfähigkeit des Staates 
hinaus geht, fo ſollen die zu beſchaffenden Reiſig— 
mengen nach Anhören der Gemeindevorſteher der ein= 
zelnen Wirtſchaften, entſprechend ihrer Bedürftigkeit, 
nach denſelben Grundſaͤtzen zugeteilt werden, die für 
die Zuteilung der Waldſtreu in Notjahren maßgebend 
ſind. Das Trocknen des Futterreiſigs, das nicht grün 
verfüttert werden ſoll, iſt, abgeſehen von Ausnahme⸗ 
fällen, den Käufern zu überlaſſen. Das Reiſig muß 
deshalb unmittelbar nach ſeiner Werbung und Ver⸗ 
einnahmung den Käufern überwieſen werden. In allen 
Fällen, in denen die vorherige Abnahme des Materials 


1) Vergl. Seite 199, A. F. u. J.⸗Z. 1915. 
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durch ben Revierverwalter die Ueberweiſung unerwünſcht 
verzögern würde, kann von der Abnahme abgeſehen werden. 

Schließlich wird noch darauf hingewieſen, daß, 
wenn das Futterlaub während des Trockenens ſeinen 
vollen Wert behalten ſoll, es nach Möglichkeit eben⸗ 
ſowohl vor voller Sonnenbeſtrahlung als auch vor 
Regen geſchützt werden muß. 

Unter dem 11. Juli 15 weiſt der Miniſter dann 
erneut auf die Bedeutung des Laubheus oder Futter- 
reiſigs für die Ernährung des Viehs hin und macht 
es den Regierungen zur Pflicht, mit tunlichſter Be— 
ſchleunigung und unter Heranziehung aller erreich⸗ 
baren und bei den landwirtſchaftlichen Erntearbeiten 
entbehrlichen Arbeitskräfte, unter Umſtänden auch unter 
Verwendung von Kriegsgefangenen, in den Laubholz— 
beſtänden der Staatsforſtreviere, unbeſchadet der früher 
angeordneten und auch fernerhin in erſter Linie zu be: 
treibenden Reiſigabgaben, möglichſt große Mengen 
von Futterreiſig auch auf Koſten der Ver⸗ 
waltung zu gewinnen, zu trocknen und 
für den ſpäteren Verkauf aufzubewahren. 

Die Gewinnung von Futterreiſig ſoll auch da mit 
allen zur Verfügung ſtehenden Kräften durchgeführt 
werden, wo die Futtermittel der nächſten Umgegend 
einer Ergänzung nicht bedürfen. Weiter wird darauf 
hingewieſen, daß das Futterreiſig an Nährwert im 
allgemeinen dem Wieſenheu nicht nachſtehe und dem— 
entſprechend auch eine weitere Verfrachtung mit der 
Eiſenbahn vertrage. 

Das Schneiden des Reiſigs ſoll über den Monat 
Auguſt hinaus nicht ausgedehnt werden und das ge— 
ſchnittene grüne Reiſig mit den Abſchnitten nach unten, 
mit den Spitzen nach oben, in mäßig ſtarke, handliche 
Bunde loſe eingebunden und in dieſen ſodann ge— 
trocknet werden. Das gut getrocknete Reiſig ſoll, jo: 
weit es nicht unter Dach aufbewahrt werden kann, in 
Mieten zuſammengebracht und die den äußerſten Ring 
der Miete bildenden Bunde ſollen mit den Abſchnitten 
nach außen und ſo geſchichtet werden, daß die Reilig: 
ſpitzen etwas höher liegen als die Abſchnitte. Die 
Mieten ſollen an zur Abfuhr bequemen Stellen mög— 
Dat fo aufgeſetzt werden, daß fie nach der Wetter: 
ſeite hin im Schutze eines höheren Beſtandes, aber nicht 
unter deſſen Traufe ſtehen. 

Die Beſtimmung über das durch die Verwaltung 
getrocknete und noch zur Verfügung ſtehende Futter— 
reiſig hat ſich der Miniſter vorbehalten. 

**. * 


Dleckung des Bedarfs der Eiſenbahnver— 
waltung an Holzſchwellen. 
Unter dem 27. Mai 1915 hat der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten ſolgenden Er— 
laß an die Regierungen gerichtet: 


—— 


„Verſchiedene Holzhandlungsfirmen haben an mid 
die Bitte gerichtet, mit Rückſicht darauf, daß aus Oft- 
preußen Holzſchwellen nicht bezogen werden können, 
die Regierungen anzuweiſen, ſchon jetzt außerordent⸗ 
liche Holzeinſchläge in den zur Schwellenaufarbeitung 
geeigneten Beſtänden vorzubereiten und dafür Sorge 
zu tragen, daß nach Möglichkeit größere Kahlſchläge 
angeordnet werden, damit dem heute beſtehenden Mangel 
an Schwellenarbeitern durch Errichtung von Säge⸗ 
werken abgeholfen werden kann. Die Firmen möchten 
baldigſt mit den betr. Regierungen über den frei⸗ 
haͤndigen Ankauf derart für den Schwellenholzhandel 
vorgeſehener Holzeinſchläge in Verhandlung treten, um 
über die Möglichkeit der rechtzeitigen Erfüllung der 
Lieferungsverpflichtungen Klarheit zu erhalten. Der 
Holzeinſchlag ſolle im Früherbſt, ſobald es möglich 
iſt, vorgenommen werden, ſo daß dann unverzüglich 
mit der Herſtellung und Ablieferung der Schwellen 
begonnen werden könne. Der Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten hat dieſen Antrag der Firmen unterſtützt, 
zumal die Zufuhr von Auslandsſchwellen wegfalle. 
Er iſt bereit, die Schwellenmengen, die ſich aus der 
Sondermaßnahme ergeben, zu entſprechenden Preiſen 
freihändig zu vergeben. 

Unter dieſen Umſtänden veranlaſſe ich die Kgl. 
Regierungen, zur Deckung des Bedarfs geeignete Schläge 
bei Aufſtellnng des Hauungsplanes in Ausſicht zu 
nehmen, insbeſondere ſolche Beſtände, die vorwiegend 
Schwellenholz liefern, zur Nutzung heranzuziehen und 
ſoweit tunlich große Schläge zu führen, ſo daß ſich 
die Aufſtellung von Säͤgewerken lohnt. 

Wenn die Beſtäude der L Periode für den Zweck 
nicht genügen, bin ich bereit, auf Antrag andere ge— 
eignete Beſtände zum Abtrieb freizugeben und nötigen: 
falls auch die Ueberſchreitung des zuläſſigen Abnutzungs⸗ 
ſolls zu genehmigen. 

Der Verkauf des Schwellenholzes iſt in der Regel 
vor dem Einſchlage im Wege des Meiſtgebots vor: 
zunehmen, ohne daß freihändige Verkäufe ausgeſchloſſen 
ſind. Nur wenn günſtige Preiſe geboten werden, ſind 
die beſonders eingelegten Schwellenholzhauungen aus— 
zuführen. Es iſt erwünſcht, daß der Verkauf und die 
Aufarbeitung ſchon früh erfolgt. Die Aufarbeitung 
wird ſtets der Forſtverwaltung verbleiben müſſen.“ 

$ * 


Nadelgrubenholzeinſchlag. 

Aus Holzhändlerkreiſen iſt weiter an den Miniſter 
die Bitte ergangen, möglichſt viel Nadel-Grubenholz 
nutzen zu laſſen, weil der letzte Einſchlag gegen frühere 
Jahre zurückgeblieben und aus Oeſterreich und Ruß— 
land jede Einfuhr unterblieben ſei. Da das von den 
Eiſenbahnverladeſtellen entfernter liegende Holz wegen 
Mangel an Pferdekräften nicht angefahren werden 
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könne, fet es erſorderlich, große Grubenholzſchläge in 
die Nähe der Bahnhöfe zu legen Es müſſe möglichſt 
bald mit dem Einſchlage begonnen werden, damit den 
Gruben rechtzeitig Holz geliefert werden könne. Der 
Miniſter hat dieſer Anregung entſprochen und durch 
Erlaß vom 30. Juli 1915 die Regierungen mit ent⸗ 
ſprechender Anweiſung verſehen und zugleich beſtimmt, 
daß wenn die Beſtände der I. Periode und die Durch— 
ſorſtungen nicht genug Grubenholz lieferten, ihm wegen 
Heranziehung von Beſtänden, die nicht der I. Periode 
angehörten, zu berichten ſei. 
* ** 

Beſchäftigung von Kriegsgefangenen. 

Wie der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten in einem Erlaſſe vom 20. Juli 15 den Re⸗ 


gierungen mitteilt, hat der ſtellvertretende Kriegs⸗ 


miniſter die ſtellvertretenden Generalkommandos, außer 
denjenigen des XIV, XV und XXI. Armeekorps, be⸗ 
nachrichtigt, daß die Holzfällungen in den Staats⸗ 
forſten als „gemeinnützige“ Arbeiten anzuſehen ſind 
und für mit dieſen Arbeiten beſchäftigte Kriegsge⸗ 
fangene die Beſtimmungen unter IIb des Krieg- 
miniſterial⸗Erlaſſes vom 15. April 1915") Anwendung 
finden. Er knüpft hieran die Bedingung, daß das 
Holz, welches für die Herrichtung von Baracken ge: 
braucht wird, von der Forſtverwaltung unentgeltlich 
zu liefern iſt. Solange die Arbeiten noch in der 
wärmeren Jahreszeit ausgeführt werden, genügt eine 
behelfsmäßige Unterkunft der Gefangenen. 

Die Verpflegung der Kriegsgefangenen⸗Kommandos 
ſoll der Forſtverwaltung gegen die übliche Entſchädigung 
obliegen, ſofern fie nicht aus benachbarten Kriegsge— 
fangenenlagern erfolgen kann. Im übrigen werden 
Gefangene für die Holzfällungen nur geſtellt werden 
können, wenn zuvor der Bedarf der Landwirtſchaft für 
die Einbringung der Ernte gedeckt iſt. 

* ** 

Ausbildung von Forſtlehrlingen und ihre 
Anmeldung zum Militärdienſt während 
des Krieges. 

Ein Erlaß v. 30. Juni 15 beſtimmt, daß mit Rück— 
licht darauf, daß es nicht möglich fein wird, die Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen am 1. Oktober wieder zu eröffnen, 
möglichſt darauf gehalten werden ſoll, daß die Aus— 
bildung der Forſtlehrlinge im zweiten Lehrjahre einem 
Forſtverwaltungsbeamten oder einem mit der Ber- 
waltung einer Oberförſterei beauftragten geeigneten 
Revierförſter oder Förſter übertragen wird. Die Ab— 
nahme der Jägerprüfung für den Jahrgang 1913 
werde vorausſichtlich nicht vor Beendigung des Krieges 
erfolgen. Wenn in vereinzelten Fällen die Heran⸗ 
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ziehung eines Lehrlings zur Vertretung eines Forſt— 
ſchutzbeamten erwünſcht ſei und ein Lehrling mit den 
dazu erforderlichen Eigenſchaften und Kenntniſſen zur 
Verfügung ſtehe, könne einem ſolchen Lehrling ein Tage— 
geld von 1,50 — 2,50 Mk. gewährt werden, wenn ihm 
durch Verlegung des Wohnſitzes beſouͤdere Unkoſten 
erwüchſen. 
* * 
Weitere Ausbildung und Verwendung 
kriegsinvalider gelernter Jäger. 

Durch Erlaß vom 10. Auguſt 1915 werden die 
Kgl. Regierungen ermächtigt, diejenigen gelernten 
Jäger, die infolge einer Kriegsdienſtbeſchädigung von 
der Militärverwaltung mit Anſpruch auf eine Militär— 
rente entlaſſen worden ſind, auf Antrag innerhalb der 
Staatsforſtverwaltung einſtweilen zu beſchäftigen, auch 
wenn fie zur Jaäͤgerklaſſe A noch nicht verpflichtet 
ſind. 

Handelt es ſich um Forſtlehrlinge, ſo iſt ihnen die 
Fortſetzung der Lehre einſtweilen zu geſtatten. 

Dieſe Ermächtigungen beziehen ſich auch auf ſolche 
gelernten Jäger, die infolge ihrer Kriegsdienſtbeſchä⸗— 
digung nicht mehr für den Außendienſt, ſondern nur 
noch für den Forſtſchreibdienſt befähigt erſcheinen. 

Inwieweit dieſen Kriegsinvaliden, die nach den 
jetzigen Beſtimmungen unzuläſſige Fortſetzung der Lauf: 
bahn ſpäter geſtattet werden kann, darüber ſchweben 
zur Zeit noch Erwägungen, nach deren Abſchluß end- 
gültige Beſtimmungen getroffen werden. 

* * 


Beendigung der Lehre der am Kriege teil: 
nehmenden Forſtlehrlinge. 

Da es bei den beſchränkten Raumverhältniſſen der 
Forſtlehrlingsſchulen in der erſten Zeit nach Beendigung 
des Krieges nicht möglich ſein wird, an dem einjährigen 
Schulbeſuch feſtzuhalten, wird — wie ein Erlaß des 
Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
vom 14. Auguft 1915 ausführt, — beabſichtigt, in 
der Uebergangszeit Schulkurſe von kürzerer Dauer ein: 
zuführen und daran die Jägerprüfung anzuſchließen. 
Den Forſtlehrlingen, die kurz vor Ausbruch des Kriegs 
die ſchriftliche Prüfung beſtanden haben, die münd— 
liche aber nicht mehr ablegen konnten, wird letztere er: 
laſſen werden. Soweit die ſchriftlichen Arbeiten noch 
nicht geprüft ſind, wird dies nunmehr geſchehen. Sämt⸗ 
liche bei den Jägerbataillonen eingeſtellten Forſtlehr⸗ 
linge, gleichviel ob ſie die Lehrzeit beendet haben oder 
nicht, oder die Lehrzeit überhaupt noch nicht begonnen 
haben, zählen zu dieſen vorſchriftsmäßig gelernten 
Jägern. Den bei anderen Truppenteilen eingeſtellten 
Lehrlingen iſt ebenfalls die aktive Dienſtzeit voll an— 
zurechnen. Nich der Den brln uhren weer Di 
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1. die die zweijährige Lehrzeit beendet, die Jäger⸗ 
prüfung aber noch nicht beſtanden haben, von der 
Militärverwaltung zur Ablegung der Prüfung beur- 
laubt werden, . 

2. die vor Ablauf der zweijährigen Lehrzeit als 
Kriegsfreiwillige eingetreten ſind, zur Beendigung der 
Lehre und zur Ablegung der Prüfung auf die Dauer 
eines Jahres von der Militärverwaltung entlaſſen 
werden, 

3. die nach Zulaſſung zur Forſtlehre, aber vor 
deren Beginnn als Kriegsfreiwillige eingetreten ſind, 
zur Beendigung der Lehre und zur Ablegung der 
Prüfung auf die Dauer von zwei Jahren von der 
Militärverwaltung entlaſſen werden. 

Die nicht bei Jägerbataillonen eingeſtellten Lehr⸗ 
linge werden ſpaͤteſtens nach Beendigung des Be: 
ſuches der Forſtlehrlingsſchule den Jägertruppen über: 
wieſen. 

Wenn Forſtlehrlinge als Kriegsfreiwillige eintreten 
wollen, bedarf es einer miniſteriellen Genehmigung nicht. 


Auf jeden Fall ſind aber alsdann die Nationale der 


Inſpektion I der immobilen Garde⸗-Infanterie zu über- 
ſenden, auch wenn es ſich um zugelaſſene Lehrlinge 
handelt, die die Forſtlehre noch nicht begonnen haben. Es 
wird Wert darauf gelegt, daß die Einſtellung künftig 
ausſchließlich bei einem Jägerbataillon oder dem Garde: 
Schützenbataillon erfolgt. 

Bezüglich der weiteren Ausbildung der Kriegsin— 
validen⸗Lehrlinge, denen nach der allgemeinen Der: 
fügung v. 10. d. M. die Fortſetzung der Jahre einſt⸗ 
weilen geſtattet iſt, bleibt die endgültige Entſcheidung 


vorbehalten. 
* * 


Gewinnung von Harz während des 
Krieges’). 

Nachdem das bis jetzt in den Fichtenbeſtänden ge: 
wonnene Wildharz zu annehmbaren Preiſen an die 
Harzabrechnungsſtelle verkauft und neuerlich von ver— 
ſchiedenen Seiten Nachfrage nach Wildharz mit An— 
gebot höherer Preiſe — bis zu 80 Mk. für den Doppel: 
zentner — gehalten iſt, hat der Miniſter durch Erlaß 
v. 29 Juli 15 das weitere Kratzen von Harz ange— 
ordnet und dabei bemerkt, daß das Harz tunlichſt bald 
nach Beendigung der Kratzarbeit im Submiſſionsver— 
fahren gegen das Meiſtgebot verkauft werden ſoll. 


* * 
Verwertung der zu erwerbenden Eid: 
und Buchmaſt. 

Nach einem Erlaß vom 7. Auguſt 15 ſoll die in 
dieſem Jahre vielerorts zu erwartende Eich- und Buch— 
maſt im Intereſſe der Volksernährung und zur Er— 
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leichterung der Viehhaltung nach Möglichkeit ausge⸗— 
nutzt werden. 

Dies kann geſchehen durch! ben Eintrieb von 
Schweinen⸗ auch Schafen in die maſttragenden Be⸗ 
ſtände, durch das Einſammeln der Eicheln und Buücheln 
zwecks ſpäterer Verfütterung im Stalle und durch die 
Herſtellung von Speiſeöl aus Bucheln, deren Rück— 
ſtände zugleich einen guten Futterkuchen für Rindvieh, 
Schweine und Schafe liefern. Die Oelbereitung aus 
Bucheln ift bei dem beſtehenden Mangel an Speiſe⸗ 
ölen von hervorragendem gemeinwirtſchaftlichen Sn: 
tereſſe. 

Ueber den Eintrieb von Schweinen uſw. in die 
Staatsforſten iſt ſeit Ausbruch des Krieges eine Reihe 
von allgemeinen Verfügungen ergangen, die namentlich 
auch hinſichtlich der Unentgeltlichkeit des Eintriebes von 
Schweinen auch für die maſttragenden Beſtände in 
Kraft bleiben. Den Schweinen uſw. ſind aber im 
kommenden Herbſt von den maſttragenden Beſtänden 
nur die zu öffnen, die entweder wegen der Gering- 
fügigkeit der Maſt oder wegen mangelnder Arbeits- 
kräfte überhaupt nicht angeſammelt werden können 
oder in denen das Sammelgeſchäft bereits beendet 
wurde. 

Ueber das Sammeln von Eicheln und Bucheln 
in den Staatsforſten im Herbſte wird folgendes be⸗ 
ſtimmt: 

1. Das Sammeln erfolgt grundſätzlich für Rech⸗ 
nung der Verwaltung. Sammelerlaubnisſcheine find 
unter den Vorausſetzungen der lfd. Nr. 7 auszu- 
geben. 

2 Das Sammeln ſoll nach Möglichkeit in allen 
hierfür überhaupt in Betracht kommenden Beſtänden 
durchgeführt werden und iſt, damit dieſes Ziel er⸗ 
reicht wird, in Angriff zu nehmen, ſobald die Früchte 
in ausreichender Menge gefallen ſind, und der Stand 
der landwirtſchaftlichen Arbeiten, insbeſondere der der 
Kartoffelernte, die Inanſpruchnahme größerer Mengen 
von Arbeitskräften für den Wald geſtattet. Eine 
Schädigung der landwirtſchaftlichen Intereſſen durch 
vorzeitiges Heranziehen der Anwohner des Waldes 
zum Sammeln von Eicheln und Bucheln iſt unter allen 
Umſtänden zu vermeiden. 

3. Der zuſtändige Forſtbeamte hat das Sammeln 
zu leiten und zu überwachen und iſt dafür verant: 
wortlich, daß es innerhalb feines Dienſtbezirks. ſoweit 
ihm die erforderlichen Arbeitskräfte zur Verfügung 
ſtehen, ſachgemäß und im Sinne der lfd. Nr. 2 dieſes 
Erlaſſes auch vollſtändig durchgeführt wird. 

4. Wo das einfache Aufleſen der Bucheln vom 
Boden nicht hinreichend fördert, kann auch ihr Ab— 
klopfen von den maſttragenden Kronen auf unterge— 
breitete Tücher oder ihr Zuſammenfegen mit nad: 
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folgender Reinigung des gewonnenen Gutes durch Aufnahme als ſtaatlicher Anwärter nach beitandener 
Werfen und Sieben in Frage kommen. | Univerfitätsfhlußprüfung. Die Feſtſetzung des Bez 
5. Das Sammeln wird vorzugsweiſe mit Frauen griffes der Forſtdienſttauglichkeit hat fih das zuftän- 
und Kindern und in der Regel gegen Stücklohn — | dige Finanzminiſterium vorbehalten 
nach Gewicht — auszuführen ſein. Nunmehr iſt in dem amtlichen Miniſterialblatte 
Der Stücklohn, der in der Regel die Vergütung eine Entſchließung vom 5. Aug. erſchienen, in welcher 
aller Arbeit bis zur Ablieferung des gereinigten Samens | mitgeteilt ift, daß der Kgl. Bezirksarzt der Stadt 
an die Verwaltung in ſich ſchließen ſoll, ift fo reich! München, Medizinalrat Dr. Henkel, für die amts— 
lich zu bemeſſen, daß er einen ſtarken Anreiz zur Be- ärzlichen Unterſuchungen über die Eignung zu dem 
teiligung an dem Sammeln in ſich trägt. Er wird Staatsforſtverwaltungsdienſte beſtimmt ift. Für die 
um fo höher feſtzuſetzen fein, je geringer die Maſt aus- Ausſtellung des Gutachtens ift ein Schema mit 11 
gefallen iſt. Ziffern vorgeſchrieben, in dem alle Körperteile vom 
Neben der Höhe des Sammellohns wird auch die Scheitel bis zur Sohle des äußeren und inneren Men: 
Zahl und bequeme Lage der Annahmeſtellen ſowie ſchen berührt erſcheinen. 
die raſche Zahlung der verdienten Löhne das Angebot Bei einigen Nummern ſind Ausſchließungsgründe 
von Sammlern günſtig beeinfluſſen können. angegeben, z. B. Sprachſtörungen, ausgedehnter oder 
6. Die von den Sammlern abgelieferten Früchte die Luftröhre drückender Kropf, Fallſucht uſw. Als 
find von der Verwaltung nach einer der gebräuch-⸗ | Bedingungen find beſtimmt bei der Sehſchärfe: Beider— 


lichen Methoden mit Sorgfalt zu behandeln und bis ſeits 7 Sehſchärfe, hierbei Korrektur zuläſſig oder auf 
zur weiteren Beſtimmung über ihre Verwertung auf- einem Auge mindeſtens */s Sehſchärfe, ohne oder mit 
zubewahren. Korrektur, und auf dem anderen Auge meiſtens / 


7. Hat die Verwaltung das Sammeln für eigene | Sehihärfe ohne Korrektur. i 
Rechnung eingeſtellt, fo können diejenigen Perſonen, | Bei Hörfähigkeit, Vernehmen der Flüſterſprache auf 
die fih an dem Sammeln gegen Lohn mit Eifer be- mindeſtens 3 m. Im Uebrigen hat der Amtsarzt auf 
teiligt haben, Erlaubnisſcheine zum Sammeln für den Grund eingehender perſönlicher Unterſuchung ein Ge⸗ 
eigenen Bedarf in beftimmten hierzu angewieſenen Be: ſamtgutachten abzugeben, ob der Unterſuchte für den 
ſtänden ohne Entgelt erhalten. Staateforſtverwaltungsdienſt tauglich ift. Sonftige Er: 
forderniſſe find nicht näher bezeichnet. Es wird deg- 
halb jeder Studierende der Forſtwirtſchaft in Bayern 
wohl daran tun, ſich durch eine Unterſuchung bei dem 
Beginn des Studiums Gewißheit zu verſchaffen, ob er 
die erforderliche körperliche Tauglichkeit beſitzt. 

Die Zahl der jährlich als Anwärter für den Staats— 
forſtverwaltungsdienſt nach Beſtehen der Schlußprüfung 
Auſzunehmenden ift durch Miniſterial⸗Entſchließung 
vom 28. September 1910 und zwar erſtmals für das 
Jahr 1914 auf 10 beſtimmt worden bei einer jähr: 
lichen Anſtellung von durchſchnittlich 20. Eine Nende: 
rung dieſer Vorſchrift iſt bis jetzt nicht erfolgt, doch 
dürfte eine ſolche wohl noch zu erwarten ſtehen. 


Aus Bayern. 
Der Zugang zu dem Staatsforjtvuerwaltungs- 
dienſt. 

In Bayern hat der gegenwärtige ſchwere Krieg 
ſchon zahlreiche Opfer aus den Kreiſen der jüngeren 
Forſtbeamten und der Anwaͤrter gefordert, die auf 
beiläufig 30 anzuſchlagen ſind. Infolge deſſen ſind 
die Anſtellungsverhältniſſe für den geprüften Prakti⸗ 
kanten etwas günſtiger geworden und ſcheint ein ges 
wiſſer Mangel bezüglich des Zuganges befürchtet wor- 
den zu fein, da kürzlich eine Milderung in den Be: 
dingungen für die Aufnahme in den Forſtverwaltungs— 
dienſt verfügt worden ift. — Bisher war nämlich bei 
der Neuordnung des akademiſchen forſtlichen Unter: 
richts (Aufhebung der forſtlichen Hochſchule in Afchaffen: 
burg und Uebergang des forſtlichen Studiums an die 
Univerſität München) im Jahre 1910 von den künf— 
tigen Anwärtern für den Staatsforſtverwaltungsdienſt 
der Nachweis der vollen militäriſchen Felddienſt⸗ 
tauglichkeit verlangt worden. 

Durch eine Allerhöchſte Verordnung vom 2. Aug. 
1915 ift hierin eine Erleichterung eingetreten, indem 
künftig hin nur mehr Forſtdienſttauglichkeit 
nachzuweiſen iſt und zwar bei dem Nachſuchen um 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Die Befteuerung der Waldungen. 

Im Juli- und Auguſthefte bringt Herr kort, 
meiſter Dr. Urſtadt eine längere Abhandlung unter 
obigem Titel, in welcher er am Schluſſe die heſſiſche 
Steuergeſetzgebung hinſichtlich der Waldungen als einen 
Edelſtein bezeichnet, dem zur vollkommenen Klarheit 
und Feſtigkeit allerdings noch ein gewiſſer Schliff not 
tue. Ich möchte das, was dort ganz richtig als fehler— 
haft hervorgehoben wird, noch ſcharfer als einen häß— 
lichen Flecken bezeichnen, von gener Edelſtein aber 
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unſchwer zu befreien fein würde. Den Flecken finde 
ich in der ganz und gar unzutreffenden Behandlung 
der kleinen Privatwaldungen (II. Klaſſe), die doch in 


Heſſen, namentlich im Odenwalde, ſehr zahlreich vor⸗ 
handen, alſo wohl zu beachten ſind. Können ſich die 


Herren Geſetzgeber — ich finde das freilich auch viel— 
fach außerhalb Heſſens!) — denn gar nicht von dem 
Gedanken losmachen, daß „normale oder ordnungs— 
mäßige forſtliche Bewirtſchaftung“ einen jährlich gleichen 
Ertrag erfordere und daß aus dieſem der Kapital: 
wert durch Multiplikation mit 25 oder 33 u. ſ. w. 
zu berechnen ſei? Finden ſie nun einen 
jährlich gleichen Ertrag an dem zu beſteuernden Objekte 
ſelbſt nicht vor, dann nehmen ſie ihn anders woher 
und übertragen ihn auf das letztere ohne jede Rückſicht 
darauf, ob eine ſolche Uebertragung vernünftigen Sinn 
hat oder nicht. Dieſen Gedankenfehler tadelt Herr U. 
ſchon gleich im erſten Abſchnitt feines Aufſatzes, der 
von der „ſtaatlichen Einkommenſteuer“ handelt. 
Und im zweiten Abſchnitt, „ſtaatliche Vermögens— 
ſteuer“, folgt dann die ebenfalls mißbilligte Vorſchrift, 
für jüngere Beſtände im ausſetzenden Betriebe den 
„Verkaufs- oder Verkehrswert“, für ältere den fog. 


Mittelwert As als „Hilfsmittel“ szu benutzen. Dieſe 


Vorfchrift zeugt von völliger Unkenntnis der tatſäch— 
lichen Verhältniſſe. Denn jüngere, noch nicht hiebs⸗ 
reife Beſtände haben überhaupt keinen „Verkaufs- oder 


Verkehrswert“ und der Quotient as hat für Einzel: 


beſtände, ältere wie jüngere, keinerlei Bedeutung. 
Der Herr Verfaſſer empfiehlt zur Veranſchlagung 
des Vermögens den „Ertragswert“. Dieſer iſt aber 
beim „ausſetzenden Betriebe“ doch nur als korrekt be— 
rechneter „Erwartungswert“ des Bodens und der Holz— 
beſtände zu ermitteln. Denn der Erwartungswert geht 
von den Erträgen aus, die in Zukunft wirklich erfolgen 
werden,“ nicht aber von fingierten, nur unter ganz 
abweichenden Verhältniſſen, d. h. beim „Nachhaltbetrieb“, 
zutreffenden Annahmen. Aehnliches wiederholt ſich nun 
im dritten Abſchnitt: „Gemeinde-Umlagen“. Hier 
beſteht, wie Herr U. näher ausführt, hinſichtlich der 
Vermögensſteuer gegenüber der ſtaatlichen inſofern 
ein weſentlicher Unterſchied, als dieſe nicht mehr den 
Charakter einer Ergänzungs-, ſondern den einer Real— 
ſteuer hat und den Schuldenabzug ausſchließt. Ganz 
richtig wird betont, daß als „gemeiner Wert“ nur der 
Ertragswert, berechnet mit einem Zinsfuß von mindeſtens 
4 0, angeſehen werden könne. Denn nur dieſer ſtelle 


den Wert dar, welchen der Wald nicht allein für den 


Beſitzer, ſondern auch für jeden anderen habe. „Jeder 


1) Val. Oktober- und Novemberheft der A. F. u. 


N , Z. 213, 331, 38, 389, 310 m a m, 


ſolchen 


andere“ wird aber für einen Wald höchſtens ſoviel 
zahlen, daß ſein hingegebenes Geld ſich ungefähr in 
dieſer Höhe rentiert. 

Daß Privatwaldungen im Nachhaltbetriebe (I. Klaſſe) 
zum 25-fachen des jährlichen Reinertrags, wie er bei 
ordnungsmäßiger forſtlicher Bewirtſchaftung zu erzielen 
iſt, bewertet werden ſollen, auch wenn ſie tatſächlich 
weniger eintragen (Wildpark), mag zugegeben werden. 
Aber wieder muß auch hier erſt recht die Berechnung 
aus dem beliebten Anſatz 

25 * Jahresrente 

für Waldgrundſtücke im ausſetzenden Betrieb als wider: 
ſinnig bezeichnet werden; denn hier gibt es eben keine 
„Jahresrente“. Daß der Vermögenswert ſolcher Grund— 
| ſtücke nicht während des ganzen Umtriebs als gleich- 
bleibend angeſehen werden darf, ſondern periodiſch neu 

zu beſtimmen iſt, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt und 
Fes erſcheint unbegreiflich, wie man dies hat uͤberſehen 
können. Aber auch Urſtadt's Vorſchlag, den Haubar⸗ 

keitsdurchſchnittszuwachs, multipliziert mit dem Alter, 
zu Grunde zu legen, aber für junges Holz geringere 
Einheitspreiſe anzuſetzen, iſt nur ein Notbehelf, der — 
| 


wenn er richtig durchgeführt werden fol -- ebenfoviele 
oder mehr ſchwieriger Rechnungen erfordert als der 
Anſatz des korrekten Erwartungswertes. Warum hat 
man nur vor dieſem eine ſolch abergläubige Angſt? 
Geht man der Sache ernſtlich auf dem Grund, ſo ſtellt 
ſich heraus, daß die Erwartungswerte jüngerer Beſtände 
fich unſchwer in Prozenten des Abtriebsertrags im Hau: 
barkeitsalter ausdrücken laſſen und daß die Höhe dieſer 
Prozentſätze faſt allein von der Umtriebszeit und nur 
in viel geringerem Maße von Standortsgüte, Holz— 
und Betriebsart abhangig ſind. 

Ich habe an verſchiedenen Stellen — in der Auf: 
gabenſammlung meines „Grundriß der Waldwert— 
rechnung“, Leipzig und Wien 1891, dann bei Ver⸗ 
öffentlichungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen, A. F. 
und J. Z. 1891 S. 263, 1901 S. 193, 1918 S. 266, 
und bei Verteilung gemeinſchaftlicher Waldungen — 
die Erwartungswerte in der Mitte 20 jähriger Alters- 
klaſſen, alfo von 10, 30:, 50: und 70 jährigen Be: 
ſtänden berechnet. Die Ergebniſſe ſind in nachfolgender 
Tabelle zuſammengeſtellt und zugleich in 9% des Ab- 
triebsertrags ausgedrückt. 

Hieraus ergeben ſich folgende Durchſchnittszahlen: 


Holzalter = 10 30 50 70 Jahre 

Prozentſatz bei 80 j. Umtrieb S 6 20 38 70 % 
Se „100, „ = D 19 35 56 „ 
i „120, „ =6 18 29 44 „ 


Dabei ift für Buchen und Eichen ein Rechnungs: 
zinsfuß von 2 oder 2,50%, für Fichten und Kiefern 
ein ſolcher von 3 — 3,5% unterſtellt. Für die Zwecke 
der Beſteuerung müßte der anzunehmende Zinsfuß 


geſetzlich feftgelegt werden. Wollte man nach den 
obigen Ausführungen allgemein 4% annehmen, fo 
würden fih etwas geringere Prozentſätze für die Alters⸗ 
klaffen herausſtellen. Dann wären die örtlich vor: 
herrſchenden Umtriebszeiten für Hochwald in 20jährigen 
Abſtufungen zu ermitteln, die Prozentſätze für 205, 
40:, 60 jähriges Holz ꝛc. zu interpolieren und ſchließlich 
für jede einzelne Waldparzelle nur der mutmaßliche der⸗ 
einſtige Haubarkeitsertrag ſowie das gegenwartige Holz’ 
alter (in 10⸗jähriger Abſtufung) einzuſchätzen. Nach je 
10 Jahren hätte eine Erneuerung der Anſätze zu erfolgen. 

Iſt z B. für einen Kiefernſtandort III Bonität 
ein Abtriebsertrag von 350 fm à 8 M = 2800 M im 
80. Jahre zu veranſchlagen, ſo wird eine vollkommene 
Kiefernhege im Alter von rund 10 Jahren nach obigem 
Anſatz mit 2800 x 0,06 = 168 M p. ha zu bewerten 


ſein. Hat ſie das Alter von 20 Jahren erreicht, ſo 
ftellt fie einen Wert von 2800 >< 0,13 = 364 M dar. 
Ebenſo mit 

80 Jahren: 2800 x 0,20 = 560 M 

40 „ 2800 «0,29 = 812 „ 

50 S 2800 x 0,38 = 1064 , 

60 * 2800 x 0,52 = 1456 „ 

70 a 2800 x 0,70 = 1960 , 


Man ſollte denken, daß dieje einfachen Rechnungen 
ohne beſondere Schwierigkeit auszuführen wären; ſie 
bieten zugleich den Vorteil einer periodiſch möglichen 
Aenderung oder Berichtigung, wenn im Laufe der Zeit 
der Beſtand lückig geworden oder vorzeitig ab getrieben 
worden iſt oder wenn die Holzpreiſe eine erhebliche 
Aenderung erfahren haben. Bringt die Steuerbehörde 
ſtatt deffen einen während des ganzen Umtriehs gleich” 
bleibenden Beſtandswert von 


2800 
80 * 25 — 875 M 


| 


ausſetzenden Betriebe befindliche, kann, wie Herr U. 


in Anſatz, ſo begeht ſie damit ganz ohne Not eine 


kraſſe Ungerechtigkeit. 

Die obigen Zahlenreihen für den Beſtandswert er⸗ 
möglichen zugleich auch eine der Billigkeit entſprechende 
Regelung der Eeinkommenſteuer. Wollte man 
dieſe beim ausſetzenden Betrieb, wie von anderer Seite 
vorgeſchlagen worden iſt, in dem Jahre des Abtriebs 
von deſſen Ertrag erheben, ſo würde man gegen den 
Grundſatz verſtoßen, den der Herr Verfaſſer an die 
Spitze ſeiner Ausführungen über jene Steuer ſtellt 


(S. 161): daß nämlich fog. Kapitalzugänge ſteuerfrei 


find. Denn jener Ertag war ja ſchon vorher im 
Beſtandswert vorhanden, der Vermögensſteuer unter: 
worfen und iſt ebenſo wie ein verkaufter Acker nur in 
andere Form, nämlich in Geld umgeſetzt. Ein in der 
Sparkaſſe oder ſonſt ausgeliehenes Kapital wird, wenn 
es gekündigt und zurückgezahlt iſt, doch auch nicht als 
„Einkommen“ angeſehen und verſteuert. Aber auch 
1915 


249 


das in Heffen eingeführte Verfahren, nämlich die 
Anwendung von Durchſchnittserträgen größerer im 
Nachhaltbetrieb ſtehender Waldungen auf kleine im 


ganz richtig hervorhebt, nur als falſch bezeichet werden. 
Denn dort entſpricht der Anſatz = a SC dem wirt- 


lichen Einkommen, hier aber ganz ga gar nicht. 

Die einzige zu rechtfertigende Einkommenſteuer iſt 
m. E. hier die vom jaͤhrlichen Wertzuwachs 
wie ſie Herr Koll. Weber in ſeinem Buche, die Be— 
ſteuerung des Waldes, Frankfurt 1909, und vorher 
ſchon im Forſtw. Centralblatt 1901, S. 349 vorge⸗ 
ſchlagen hat. Wollte man hierbei nur den Wert: 
zuwachs des Hauptbeſtandes zu Grunde legen 
und dieſen Zuwachs in Prozenten des Beſtandswertes 
ausdrücken, ſo käme man im vorſtehenden Beiſpiel zu 
folgenden Zahlenreihen 


Altersperiode lop = p = % 
10 — 20 13:6 = 2,17 8.0 „ 
20 — 30 20:13 = 1,54 4,4 „ 
30 — 40 29:20 = 1,45 3,8 „ 
40 — 50 38:29 = 1,31 277 n 
50 — 60 52:38 = 1,87 3.2 „ 
60 — 70 70:52 = 1,35 31, 
70 — 80 100:70 = 1,43 3,6 „ 


Etwa vom 30. Jahr ab kommen aber Dur d 
forſtungserträge hinzu. Dieſe darf man wohl 
in maximo dem Hauptbeſtandszuwachs gleichſetzen. 
Dann erhält man gende Prozentſätze: 


Altersperiode geg: — p = Din 
20 -- 30 27:13 = 2,08 7,6 „ 
30 — 40 38:20 = 1,90 6,6 „ 
40 — 50 47:29 = 1,62 5,0 „ 
50 — 60 66:38 = 1,74 5,7 „ 
60 — 70 88:52 = 1,69 5,4 „ 
70 — 80 130: 70 = 1786 6,4 „ 


Hiernach wäre wohl bei Nadelhölzern höchſtens 5% 
des jeweiligen Beſtandswertes als ſteuerbares Einkommen 
zu verrechnen. Bei Laubhölzern würde man vermutlich 
einen geringeren Prozentſatz erhalten. 

Viele heſſiſche Privatwaldungen II. Klaſſe befinden 
ſich im Niederwald-, meiſt wohl im Eichen— 
ſchälwaldbetriebe. Unterſtellt man für dieſen 
z. B. einen Umtrieb von 20 Jahren, einen Abtriebs— 
ertrag von 1000 M für Holz und Rinde, einen Boden: 


bruttowert (B -+ V) von 800, M und einen Zinsfuß 


von 4%, fo berechnet ſich für 


das Alter von 5 10 15 Jahren 
der Beſtandserwartungswert = 200 416 663 M 
= 20 42 66 % 


des Abtriebsertrags. 
33 


2350 


Verhältnis zwiſchen Beſtands-Erwartungswert und Abtriebsertrag. 


| |i 
Erwartungswert im Alter Verkaufswert 
Maß⸗ : 


Holz: und Betriebsart NT S) Eege EEN 
10 30 50 70 im Alter Mark 


Grundriß (Aufg. 66 u. a.) 


Fichten II. Standorts. . . . 2 2 2.2. Mark || 443 1477 3169 6100 |} 80 893) 
Ä % 5 17 35 68 100 
Kiefern II. Standortskk .. | Mart 213 647 999 2387 80 3506 
% | 6 | a8 | 20 oe 100 


Ertragsunterſuchungen in Geffen. 


Kiefern II. Standortäll. . . . 2. 2 2 2. Mark 266 | 867 1726 2980 100 | 4569 
di e 19 | 388 | 65 100 

Desgl. im Lichtungs betritt. Mark 360 | 1049 1557 2281 100 | 4300 
% 8 24 36 53 ` 100 

Eichen I. Standortsll. . . » : 2 2 22.0 Mark 673 2145 4155 6850 100 12708 
9% 5 17 33 54 100 

Eichen II. Standorts. Mark 514 1544 2964 5029 100 8840 
vi 6 17 84 57 100 

Desgl. im Lidjtungsbetrieh . . . . 2... Mark 510 1606 2642 4018 120 9080 
Zon 6 | 18 29 44 100 

Eichen III. Standorts kh Mark 388 | 1066 2020 3383 100 6243 
5% 6 17 32 54 100 

Eichen IV Standorts fl. Mark 287 678 1242 | 2046 | 100 4127 
67 7 | 16 30 50 : 100 

Waldteilung in der Oberförſterei Treis. 

Buchen III. Standortskl. Mark | 275 897 1686 2536 100 4420 
| 970 | 6 ı 20 38 67 100 

Buchen IV. Standortsll. . . 2. 2 l.. Mark 177 601 | 1166 1866 100 3281 
ue | 5 18 | 36 57 100 

Eichen III. Gtandortstl. . . 2 2 2 2 ... Mart | 419 1221 | 2159 3311 100 6000 
| dÉ | 7 20 | 36 56 100 

Eichen IV. Standortsk ll. Mark | 317 796 | 1419 2206 | 100 3939 
0% | 8 20 36 56 | 100 

Kiefern II. Standortsfl. . . 2 2 2 22. Mark | 514 1459 | 2583 4184 | 89 | 6088 
KS 3 H 24 42 74 100 
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Alter enthalten und femelartig bewirtſchaftet, viel: 
das Alter in 5 jähriger Abſtufung und den mutmaßlichen leicht hauptſächlich auf Streumaterialien genutzt 
Abtriebsertrag in runden Zahlen (300, 400 . . . M) werden, wäre der Beſtandswert, insbeſondere an haus 
einzuſchätzen, dann den Beſtands wert mit Hilfe barem oder angehend haubarem Holze, frei einzuſchätzen, 
der obigen oder ähnlichen Prozentſätze zu berechnen für etwaige jährliche Streunutzung ein entſprechender 
und die Abſchätzung nach je 5 Jahren zu erneuern. | Kapitalwert zuzuſchlagen, und der Wertzuwachs wieder 
Das könnte jeder Forſtwart ohne Schwierigkeit aus- zu etwa 4% des Beſtandswertes anzunehmen. 
führen. Und der jährliche Wertzuwachs wäre behufs Würde für jede Gemarkung ein Verzeichnis der 
Feſtſetzung der Ein kommenſteuer, da hier keine Privatwaldungen II. Kaffe angelegt, das deren Größe 
erheblichen Durchforſtungserträge erfolgen, zu 4% des und die wenigen hier genannten Zahlenwerte enthielte, 
Beſtandswertes anzunehmen. fo könnte die Fortfetzung reſp. Erneuerung dieſes 
Für Waldparzellen endlich, die weder als gleichaltrige Kataſters m. E: keinen erheblichen Schwierigkeiten 
Hochwaldungen noch als regelrechte Niederwälder an- begegnen. 
zuſehen ſind, vielmehr Holzwuchs von verſchiedenem Dr. Wimmenauer. 


Hier dürfte es wohl genügen, für jede Parzelle 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Oerfammiungen norddeutſcher Forftvereine im trockneten Wipfelſtücken entfernt werden. Abzuſehen 
Jahre 1974. ſei aber von der ganz ausſichtsloſen Verminderung 
I. Märkiſcher Forftverein. der Fruchtträger durch den Aushieb der kaum ver: 

Die Hauptverſammlung fand am 2. — 10. Juni wertbaren Stämmchen in dichten Junghölzern, deren 
1914 in Frankfurt a. O. ſtatt. Vereinsvorfißen: | zu engen Kronenraum der Kienzopf ſehr wohltätig 
der: Landforſtmeiſter Freiherr von dem Buſche-Berlin. erweitere. 

Ueber die „Bekaͤmpfung des Kienſchorfes“ Oberförſter Haack-Annaburg berichtet über 
teilt Forſtmeiſter Duesberg-Gr. Mützelburg den Haus ſchwamm. G8 ftehe feft, daß ein Faulen 
feine Erfahrungen mit. Ein brauchbares Mittel zur [des Holzes nur unter Mitwirkung holzzerſtörender 
Bekämpfung des Kienſchorfes gäbe es zur Zeit nicht. | Pilze vor fic) gehe. Die Infektion erfolge entweder 
Die Fruchtträger des Pilzes ſäßen in ſo ungeheurer durch Anfliegen von Sporen oder durch Ueberwachſen 
Menge an den jüngſten Zweigen, daß ihre Vermin: | bes Pilzmycels bei Berührung mit Schwammholz. 
derung um hunderte oder tauſeude bedeutungslos ſei. Zurzeit ſeien vom Hausſchwamm zwei Arten bekannt: 
Sobald die Zweigſpitzen oberhalb der Fruchtträger erft | der eigentliche Hausſchwamm und der wilde Haus: 
rot geworden feien, fruchte der Pilz an dieſer Stelle] ſchwamm. Letzterer komme auf Zaͤunen und anderem 
im nächſten Jahre entweder gar nicht mehr oder aber [Holze im Freien vor. Die Verſuche, den Hausſchwamm 
ſehr viel weniger, das Mycel bliebe aber am Leben durch Sporen auf geſundes Holz zu verpflanzen, feien 
und krieche zweigabwärts zum Stamm und bilde dort nicht gelungen; das Holz müſſe erft durch einen 
die langlebigen Schorfſtellen, an denen ſich aber nur | Gärungs- oder Säurezuſtand aufnahmefähig gemacht 
in ganz geringem Maße noch Fruchtträger bildeten. ſein. Dies geſchehe durch verſchiedene andere Pilze 
Als Verbreitungsſtellen des Pilzes hätten die ab- z. B. den Kellerſchwamm uſw. Der Kampf gegen den 
ſterbenden Zweige keine Bedeutung mehr, fie veran- | Hausſchwamm beſchränke fih auf Vorbeugungsmaß— 
laßten aber das Abſterben des Kronenſtücks über der nahmen. Man müſſe zu verhüten ſuchen, daß die 
Anſatzſtelle des befallenen Zweiges, der als trockener Schrittmacher-Pilze auf geſundem Holze Fuß faßten. 
Stummel mitten im Stammſchoͤrf ſtecke. Plötzlich Zu dieſem Zwecke fei das Bauholz nach der Fällung 
könne eine Kienzopfkiefer nur abſterben, wenn unter an den friſchen Aſtſtummeln und an den Hirnflächen 
der Schorfſtelle gar keine grünen Zweige mehr jeien. mit Karbolineum zu beſtreichen und mit tunlichſt un- 
Sei nur der Wipfel getötet, dann werde meiſt der beſchädigter Rinde aus dem Walde abzufahren. Zu 
nächſte Zweig unter der Krebsſtelle als Erſatzwipfel | Lagerplagen feien trockene luftige Orte auszuwählen. 
aufgerichtet, könne aber noch nach vielen Jahren vom An Stelle von Unterlagehölzern würden beſſer Steine 
langſam abwärts wachſenden Myeel erreicht werden. uſw. genommen. Leider fehle es zurzeit noch an einem 
Bei den Durchforſtungen müßten daher die Stangen geeigneten Anſtrichmittel, welches das Eindringen der 


und Bäume mit ſolchen Erſatzwipfeln und mit ver- | Sporen verhüte. Ein ſolches Mittel müſſe billig, dauer- 
38% 
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haft und geruchlos, dürfe außerdem nicht geſundheits— 
ſchädlich oder feuergefährlich ſein. 

Forſtrat Dr. Bertog-Berlin behandelt das 
Thema: „Worin liegt der Grund, daß die 
vielſeitigen Beſtrebungen, die Kiefer natür— 
lich zu verjüngen, im Vereinsgebiete ſo 
wenig Erfolg haben?“ 

Die wichtigſten Urſachen ſieht Berichterſtatter in 
den Boden: und in den klimatiſchen Verhältniſſen. Auf 
verraſtem, verwildertem und mit ſtarker Moos- und 
Nadelſchicht bedecktem Boden finde der Samen kein 
geeignetes Keimbett. Günſtiger verhielten ſich die 
nackten oder nur mit ſchwacher wechſelnder Bodendecke 
verſehenen Böden. Wichtiger als die Einflüſſe der 
Bodendecke ſeien die Waſſerverhältniſſe des Bodens. 
Im allgemeinen ſei der Kiefernboden zu trocken, außer: 
dem wäre die Verteilung der ohnehin ſpärlichen Nieder- 
ſchläge ungünſtig, weil gerade die Zeit der Keimung 
des Samens und der erſten Entwickelung des Keim— 
lings meiſt eine Trockenperiode ſei. Hierzu komme 
noch, daß die Aufeinanderfolge der Samenjahre zu 
wünſchen übrig laffe. Bis zur Wiederkehr der Samen: 
jahre ſeien früher ſieben, in neuerer Zeit elf Jahre 
vergangen. Meiſt hätte ſich unter den raumſtehen— 
den Kiefern ein ungleichalteriger, lückiger Anflug ein— 
gefunden, aus dem mangelhaft beſtockte äſtige Beſtände 
erwachſen ſeien. 

Forſtmeiſter Dittmar⸗-Hochzeit weiſt da⸗ 
rauf hin, daß die Nordgrenzen von Beſtänden und 
die Nordhänge ſich wegen der günſtigeren Bodendecke 
und wegen des Klimas günſtiger verhielten als Süd— 
grenzen und Südhänge. Die Nordlagen zeigten häufig 
ſchwachen Graswuchs mit etwas Moos und Nadel— 
ſtreu und hätten ein atlantiſches Klima, hielten in— 
folgedeſſen die Bodenfeuchtigkeit beſſer und länger, 
während die Südlagen meiſt Trockentorf, Heide oder 
Beerkraut und geringere Bodenfeuchtigkeit auſwieſen. 
Auf verwundetem und auf nacktem Boden ſiedele ſich 
der Anflug leichter an als auf Boden mit unberührter 
Bodendecke. Am günſtigſten verhielten ſich die Beſtände 
im mittleren Stangenholzalter, bei lockerem Schluſſe 
und einer Kronenbreite von etwa einem Drittel der 
Baumhöhe. Wo ſich Anfluggruppen vorfänden, ſeien 
dieſe zu erhalten, wenn auch der Rüſſelkäfer und das 
Wild ihnen gefährlich würden. 

Oberforſtmeiſter Dr. König-Potsdam 
betont, daß der natürlichen Verjüngung der Kiefer in 
den preußiſchen Staatsforſten gewichtige Bedenken ent— 
gegenſtänden. Es ſei jedoch wünſchenswert, die von der 
Natur geſchaffenen Anfluggruppen zu erhalten. 

Landforſtmeiſter Freiherr v. d. Buſche 
faßt das Ergebnis der Beſprechung dahin zuſammen, 
daß die Anwendung der natürlichen Verjüngung auf 


großen Flächen nicht anzuraten, aber zu empfehlen ſei, 
weitere Verſuche in dieſer Richtung anzuſtellen. 

Forſtmeiſter a. D. Graf von Bernstorff 
berichtet über das Jagdjahr 1913. 


II. Forſtverein für Weſtfalen und 
Niederrhein. 


Die Verſammlung fand am 15. und 16. Juni 
1914 in Driburg ſtatt. Vereins vorſitzender: 
Oberförſter Joly⸗Natteforth. 

Zunächſt teilt der Vorſitzende mit, daß auf die ge: 
meinſame Eingabe der fünf Forſtvereine des nordweſt⸗ 
lichen Deutſchlands betr. Einrichtung regel: 
mäßiger Fortbildungskurſe an der Forſt⸗ 
akademie Münden ſeitens des Miniſters inſofern ent⸗ 
gegenkommend geantwortet worden ſei, als er den 
Akademiedirektor ermächtigt habe, gemeinſam mit den 
übrigen Dozenten und im Einvernehmen mit den an⸗ 
tragſtellenden Vereinen ſolche Kurſe abzuhalten; an⸗ 
dererſeits entſpreche die Antwort nicht ganz den Er⸗ 
wartungen, da fie die Koſten der Kurſe in der Haupt⸗ 
ſache den Teilnehmern überlaſſe. 


Oberförſter Merten⸗Glindfeld weiſt da: 
rauf hin. daß der Beſcheid des Miniſters jedenfalls 
zu weiterer Arbeit ermutige und daß es vielleicht auch 
ſein Gutes habe, wenn der Verband der weſtlichen 
Forſtvereine eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit in der Ab- 
haltung der Kurſe, der Wahl des Ortes und der Vor: 
tragenden behalte. Erfreulich fet es, daß vorausſicht⸗ 
lich auch der deutſche Forſtverein das forſtliche Fort⸗ 
bildungsweſen von vereinswegen organiſieren und mit 
ſeinen Mitteln unterſtützen werde. 

Es wurde beſchloſſen, zunächſt einen Plan und 
Koſtenanſchlag für einen achttägigen Kurſus zu er: 
bitten. Auf dieſer Grundlage ſolle dann die Koſten⸗ 
frage von den beteiligten Vereinen näher geregelt und 
gegebenenfalls eine erneute Eingabe an den Herrn 
Miniſter gerichtet werden. 


Ueber die „Leitung der Löſcharbeiten bei 
Waldbränden“ ſprach Forſtverwalter 
Baltz-Barmen. 

Die Befugnis zur Oberleitung der Cöſcharbeiten 
bei Waldbränden ſei eine ſehr umſtrittene Frage. In 
der Praxis ſei es häufig zu Zuſammenſtößen zwiſchen 
den die Löſcharbeiten leitenden Beamten und den Poli- 
zeiorganen gekommen, welche das Recht der Ober— 
leitung für ſich in Anſpruch genommen hätten. So 
ſelbſtverſtändlich es erſcheine, daß zu der beſondere 
Fachkenntnis erfordernden Löſchung von Waldbränden 
der Forſtmann allein die geeignete Perſönlichkeit ſei, 
ſo dürfe bei Beurteilung der Frage, ob die Forſtver— 
waltung oder die Polizeibehörde zur Leitung der Löſch⸗ 
arbeiten berufen ſei, doch nur die geſetzliche Grund— 
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lage maßgebend fein. Weil die geſetzlichen Beſugniſſe 
der Staats⸗, Gemeinde: und Privatforſtbeamten ver: 
ſchieden ſeien, ſo müßten dieſe Verſchiedenheiten auch 
bei der vorliegenden Frage berückſichtigt werden. Selbſt 
bei den Privatforſtbeamten müſſe noch weiter unter: 
ſchieden werden, ob fie auf das Jorſtdiebſtahlsgeſetz 
beeidigt ſeien oder nicht, denn durch dieſe Beeidigung 
werde der Charakter als Polizeibeamter verliehen und 
den auszuübenden Funktionen die polizeiliche Natur 
gegeben. Den nicht beeidigten Beamten könne aber 
auch der polizeiliche Charakter innewohnen, inſofern 
De auf Grund des § 62 des Feld- und Forftpolizei: 
geſetzes zu Feld⸗ und Forſthütern beſtellt ſeien. So— 
weit das Löſchen von Bränden in Frage komme, ruhe 
die Oberleitung in den Händen der Polizeibehörde, 
und die Führer der Feuerwehren hätten als Organe 
des Polizeiverwalters die tatſächliche feuertechniſche 
Leitung, weshalb ſie auch zu Polizeibeamten beſtellt 
eien. Nach dem Geiſte der beſtehenden Vorſchriſten 
habe die zuſtändige Feuerwehr, wenn ſie auf der Brand— 
ſtelle erſcheine, die Leitung der Löſcharbeiten zu be: 
anſpruchen, bei Waldbränden ebenſo wie bei anderen 
Bränden. In Privatforſten fet dies ganz ſelbſtver— 
ſtändlich, aber nicht ſelbſtverſtändlich ſei es, daß ſich 
die Privatforſtbeamten, welche den Charakter als Poli- 
zeibeamte haben, jedem auf der Brandſtelle erſcheinen. 
den polizeilichen Organe unterzuordnen hätten. Denn, 
wenn der Polizeiverwalter die berufene Stelle zur 
Leitung des geſamten Feuerlöſchweſens ſei, ſo gingen 
doch die ihm zuſtehenden Befugniſſe nicht auf die ihm 
untergeordneten Polizeiorgane über, und es verſtehe 
ſich ganz von ſelbſt, daß beiſpielsweiſe eine an die 
Gendarmen ergangene Anweiſung,“ bei einem Brande 
in Abweſenheit des Polizeiverwalters oder der Feuer: 
wehr die Leitung zu übernehmen, dem zuſtändigen 
Forſtbeamten gegenüber keine verbindliche Wirkung 
habe; die den Charakter als Polizeibeamte beſitzenden 
Privatforſtbeamten ſeien im vorliegenden Falle an— 
deren polizeilichen Organen vollſtändig gleichgeſtellt 
und wenn beide Beamten anweſend ſeien, fo fei es der 
Forſtbeamte, welcher die Leitung der Löſcharbeiten zu 
beanſpruchen habe, aber ſelbſtverſtändlich nur ſo lange, 
bis die zuſtändige Ortspolizeibehörde oder die Feuer⸗ 
wehr auf der Brandſtelle erſcheine. Aehnlich verhalte 
es ſich in Gemeindewaldungen. 

Auch in den Staatsforſten liege dies nicht anders, 
wenn auch die Anſicht vieles ſür ſich habe, daß die 
Staatsforſtbeamten innerhalb des Staatswaldes allein 
zur Leitung der Löſcharbeiten zuſtändig ſeien. Die 
Geſchäftsanweiſungen und Dienſtinſtruktionen für die 
Kgl. Oberförſter und Förſter enthielten genaue 
Vorſchriften für die Bekämpfung der Waldbrände. 
Es ſtehe außer Zweifel, daß die Staatsforſtbeamten 


polizeiliche Funktionen auszuüben hätten und zum 


Schutze des ihnen anvertrauten Staatseigentums ver: 
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pflichtet feien. Nach der Allerhöchſten Kabinettsordre 
vom 31. Dezember 1825 ſei zwar der bei den Re— 
gierungen gebildeten Abteilung für Verwaltung der 
Domänen und Forſten auch die landesherrliche Jagd— 
und Forſtpolizei übertragen. Hieraus dürfe aber nun 
nicht der Schluß gezogen werden, daß der Kgl. Ober— 
förſter, welcher eine Behörde darſtelle, allgemeine 
polizeiliche Befugniſſe übertragen erhalten habe. Er 
habe ſelbſtverſtändlich, wie die ihm unterſtellten Be— 
amten die Pflicht, bei der Löſchung von Waldbränden 
tätig zu fein, aber die allgemeinen Befugniſſe einer 
Polizeibehörde ſeien ihm nicht übertragen, und aus 
dieſem Grunde müſſe er auch bei der Löſchung von 
Waldbränden hinter den Polizeiverwalter zurücktreten, 
weil die in Frage kommende Amtsausübung zu deſſen 
Zuſtändigkeit gehöre. Soweit der Kgl. Oberförſter 
tätig werde, könne er ſich durchaus in der Ausübung 
ſtaatlicher Hoheitsrechte befinden, aber damit ſei nicht 
geſagt, daß er im vorliegenden Falle dem Polizei— 
verwalter vorgeſetzt ſei. Es ſei ihm keine geſetzliche 
Befugnis verliehen, an Stelle der Polizeibehörde zu 
handeln. Am beſten laſſe ſich die Lage durch den Hin— 
weis auf die Tätigkeit der Bahnpolizei und der Orts— 
polizei erläutern. Den Eiſenbahnbehörden fei die Wus- 
übung der Bahnpolizei übertragen und damit die Zu— 
ſtändigkeit der Ortspolizei beſchränkt. Die Ortspolizcei— 
behörde könne zwar auf Bahnhöfen ihre allgemeine 
polizeiliche Tätigkeit entfalten, aber in die Zuſtändig— 
keit der Bahnpolizei dürfe ſie nicht eingreifen. Beide 
Behörden befänden ſich in der Ausübung ſtaatlicher 
Hoheitsrechte, aber die eine Stelle dürfe die andere 
nicht in ihrem verfaſſungsmäßigen Wirkungskreiſe be— 
ſchränken. Die Polizeibehörde dürfe den Oberförſter, 
welcher fih in Ausübung der ſtaatlichen Hoheitsrechte 
befinde, ſoweit ſie ihm übertragen ſeien, nicht be— 
ſchränken, aber mit Rückſicht darauf, daß die Feuer— 
polizei allein zur Zuſtändigkeit der Ortspolizeihörde 
gehöre, dürfe wiederum der Oberförſter, welcher all— 
gemeine polizeiliche Befugniſſe nicht habe, auch nicht in 
die Zuſtändigkeit des Polizeiverwalters eingreifen. Es 
fehle heute an der geſetzlichen Grundlage, welche den 
Oberförſter ermächtigen könnte, an Stelle der Polizei— 
behörde zu handeln. 

Soweit der Staatsforſtdienſt in Frage komme, 
laſſe ſich die unvermeidliche Kolliſion zweier in Aus— 
übung von Rechten der Staatshoheit befindlicher De: 
hörden leicht beſeitigen, denn die Auſſichtsinſtanzen 
hätten es in der Hand, eine zweckentſprechende Rege— 
lung zu treffen. Schwieriger ſei dieſes ſchon, wenn 
Gemeinde: oder Privatwaldungen in Frage kämen. 
Aber auch in dieſen beiden Fällen ließen ſich Mittel 
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und Wege finden, wenn die Auffichtsbehörden die 
nötigen Maßnahmen treffen wollten, wie dies in einigen 
Regierungsbezirken bereits geſchehen ſei. 

Die erörterte Frage der Zuſtändigkeit bei der 
Leitung der Löſcharbeiten bei Waldbränden berühre 
natürlich die Stellung der Forſtbeamten nicht, welche 
ihnen durch § 44 Nr. 9 des Feld- und Forſtpolizei⸗ 
geſetzes eingeräumt werde. Hier fet die Rede davon, 
daß beſtraft werde, wer bei Waldbränden der Auf— 
forderung des Waldbeſitzers oder Forſtbeamten, Hülfe 
zu leiſten, keine Folge leiſte, obgleich er der Auffor— 
derung ohne erhebliche eigene Nachteile habe genügen 
können. Unter den hier in Frage kommenden ğorft- 
beamten feien alle zur Ausübung des Forſtſchutzes be- 
ſtellten Organe anzuſehen, aber dieſes Aufforderungs— 
recht dürfe nicht dahin ausgelegt werden, daß es die 
Zuſtändigkeitsfrage bei der Leitung der Löſcharbeiten 
in irgend einer Weiſe beeinfluſſen könne. 

Der Vorſitzende wies auf die ſeitens der Kgl. 
Regierungen von Aachen und Merſeburg durch Polizei— 
verordnungen vom 7. Mai 1912 bezw. 6. März 1914 
erfolgte Regelung des Feuerlöſchweſens für Staats—, 
Gemeinde- und Privatwaldungen hin und ſtellte den 
einſtimmige Annahme findenden Antrag, die Ober— 
präſidenten Weſtfalens und der Rheinprovinz in einer 
Eingabe zu bitten, falls eine allgemeine Regelung 
nicht zu erwarten ſtehe, auf den Erlaß ähnlicher 
Polizeiverordnungen hinzuwirken, wie ſie für die Re— 
gierungsbezirke Aachen und Merſeburg bereits erlaſſen 
ſeien. 
Cine eingehende Ausſprache erfolgte dann noch 
über die „Durchführung elektriſcher Stark— 
ſtromleitungen durch die Forſten und die 
dafür zu fordernden Entſchädigungen“. 

Für die Leitungen würden Durchhiebe von 10, 20. 
30 und ſogar 50 Meter Breite gefordert. Auch bei 
geringeren Breiten würde völlige Kronenfreiheit ver— 
langt, ſo daß der wirkliche Aufhieb, beſonders in altem 
Laubholz, noch ein erheblich größerer ſei. Als Ent— 
ſchädigung werde teils eine Jahrespacht, und zwar für 
Aufhiebsflächen 50 — 150 M. für 1 ha und bei Frei- 
land für 100 Quadratmeter Leitung 1—2 WM., teils 
als einmalige Abfindung der volle Bodenwert der 
Aufhiebsfläche und außerdem gegebenenfalls eine Ver— 
gütung für vorzeitigen Beſtandsabtrieb gezahlt. Wald— 
beſitzer mit eigenem Kraſtverbrauch würden daneben 
noch durch koſtenfreien Anſchluß und billigere Bered: 
nung der Kilowattſtunde entſchädigt. 

Schließlich wurde noch empfohlen, die Leitungen 
möglichſt neben den Wegen und an den Weſtſeiten der 
Geſtelle anlegen zu laſſen und überhaupt beim Ab— 
ſchluß der Verträge die forſtlichen Intereſſen energiſch 
zu vertreten. 


III. Harz-Solling-Forſtverein. 

Die Hauptverſammlung fand vom 18—20. Juni 
1914 in Göttingen ſtatt. Vereins vorſitzender: 
Oberforſtrat Reuß⸗Deſſau. 

Der Vorſitzende berichtet über das Ergebnis 
des bei dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten auf Anregung des Forſtvereins für Weit: 
falen und Niederrhein von dem Harz⸗Solling⸗-Forſt⸗ 
verein, dem Heſſiſchen Forſtverein, dem Verein Naſ⸗ 
ſauiſcher Landwirte, dem Nordweſtdeutſchen Forſtverein 
und dem Forſtverein für Weſtfalem und Niederrhein 
eingebrachten Geſuchs auf Einrichtung von Fort— 
bildungskurſen bei der Forſtakademie Münden oder 
der Univerſität Göttingen. 

Oberförſter Bühring-Ilfeld ſpricht über 
das Thema: „Welche Maßregeln find zu er: 
greifen, um die Schäden der Dürre von 
1911 zu beſeitigen?“ 

Das ganze Vereinsgebiet ſei i. J. 1911 mehr oder 
weniger von der Dürre mitgenommen worden. Im 
allgemeinen habe aber die Dürre mit wenigen Aus⸗ 
nahmen weder in den höchſten noch in den tiefſten 
Lagen erheblichen Schaden angerichtet. Am meiſten 
hätten die mittleren und die Vorgebirgshöhen von 200 
bis 650 m gelitten. Hier hätten die geologiſchen und 
mineralogiſchen Verſchiedenheiten und die Arten der 
Grundgeſteine ſowie deren Lagerung, Zertrümmerung 
und Schichtung neben der Bodenbedeckung einen wejent: 
lichen Einfluß ausgeübt. Am Nordharz zeigten die 
Beſtände auf Torfſtichen und auf Grauwacke die meiſten 
Schäden. Bezüglich der Holzarten ſtehe unzweifelhaft 
feſt, daß bei der Fichte ſowohl in reinen Fichten- wie auch 
in Miſchbeſtaͤnden aus Buche mit Fichte mit gruppen: 
und horſtweiſer Miſchung ſchon im erſten Jahre die 
bei weitem meiſten Abgänge, ſogar vielfach von herr— 
ſchenden Fichten ſtattgefunden hätten. Stammweiſe 
Miſchungen von Fichte und Buche hätten der Dürre 
beſſer widerſtanden. Tief wurzelnde Holzarten hätten 
kaum gelitten, am allerwenigſten Eiche, Kiefer, Lärche 
und Douglasfichte, während Fichte in unmittelbarer 
Nähe von Eiche, ſowie die japaniſche Lärche wenig 
widerſtandsfähig gegen die Dürre geweſen ſeien. Auch 
in reinen Buchenbeſtänden habe im Stangenholzalter 
in den der Dürre folgenden Jahren ein großer Mb- 
gang, aber faſt ausſchließlich von unterſtändigem 
Material, ſtattgefunden. Aeltere Birken, auf Plateaus 
in Laubholzbeſtände eingemiſcht, ſeien größtenteils der 
Dürre zum Opfer gefallen. An Hängen und in Mulden 
ſei der Abgang geringer geweſen, ebenſo bei den jüngeren 
Birken in Laub- und Nadelholzmiſchungen. In den 
Fichtenſaatkämpen habe ſich die Wirkung der Dürre 
in der mangelhaften Entwickelung der Sämlinge ge— 
zeigt. Große Flächen reiner Fichtenkulturen und 
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Buchenverjüngungen feien faſt vollſtändig vernichtet. 
Verhältnismäßig gut hätten ſich Fichten⸗ und Laub⸗ 
holzdickungen gehalten, dagegen ſei in Miſchbeſtänden 
beobachtet worden, daß der Grad der Miſchung keinen 
Anhalt für die Trockniswirkung gewähre. Starker | 
Graswuchs und Unkrautwuchs hätten im allgemeinen 
ungünſtig gewirkt, mäßiger Gras: oder Unkrautwuchs 
dagegen günſtig. Bei nackten Böden feien die Wirt- 
ungen ſehr verſchieden geweſen; Bodengüte, Tiefgrün⸗ 
digkeit und Friſche hätten die ſchädliche Wirkung der 
Dürre überall gemindert. Infolge der Trockenheit ſei 
eine vermehrte Entwickelung der ſchädlichen Pilze be— 
merkt worden. Daß in den Buchenbeſtänden viele 
Fichten abgeſtorben ſeien, ſei hauptſächlich der Tat— 
ſache zuzuſchreiben, daß hier die Fichte als Lücken⸗ 
büßer meiſt auf den ſchlechteſten Bodenſtellen, wo die 
Verjüngung mißglückt ſei, eingebracht worden wäre. 
Bezüglich der Behandlung der durch die Dürre 
ſchädlich beeinflußten Beſtände, ſo müſſe, ſobald die 
Trocknis ſich zeige, mit dem Aushieb der trockenen 
Stämme oder mit dem Abtrieb der Beſtände begonnen 
werden. Die nur ſchwach durchlichteten Beſtandesteile 
ſolle man ſtehen laſſen, wenn ſie auf größeren Flächen 
in wirtſchaſtlicher Lage zuſammenlägen. Wo aber 
neben ſtarkem einzel⸗ und gruppenweiſem Abgang auch 
horſtweiſe Zerſtörung ſtattgefunden habe, ſeien die Lücken 
abzurunden, zu begradigen, zuſammenzulegen, ſo daß 
zur felbſtändigen Bewirtſchaftung geeignete Figuren 
entſtänden. Alle dieſe Blößen müßten ſchnell auf- 
geforſtet werden. Beim Aus hieb der erkrankten Bäume 
ſolle man nicht zu vorſichtig ſein, denn auch nur ge— 
ring erkrankte Bäume, namentlich Fichten, gingen bald 
ein. Man dürfe ſich nicht durch die Anſicht, daß die 
Kalamität des Jahres 1911 etwas Außergewöhnliches 
jet, abhalten laffen, Maßnahmen zu treffen, um einer 
künftigen Dürrekalamität vorzubeugen. Feſtſtehe, daß 
direkte Sonnenbeſtrahlung unter gleichzeitiger Ein— 
wirkung trocknen Windes bei Regenmangel und damit 
ſinkendem Grundwaſſerſtande den Holzarten, die tief 
wurzelten, wenig geſchadet hätte. Man müſſe deshalb 
dahin ſtreben, ſolche Holzarten an den gefährdeten 
Orten zu bevorzugen und da, wo der Anbau tief— 
wurzelnder Holzarten nicht angängig ſei oder nicht 
zweckmäßig erſcheine, direkte Sonnenwirkung und trockene 
Winde möglichſt abzuhalten. Dies könne in gewiſſem 
Grade durch Erhaltung des Schluſſes gegen Süden, 
Südoſt und Südweſt erreicht werden. Daher empfehle 
ſich auch die Bewirtſchaftung der Beſtände von Norden 
her. Bei der Begründung von Jungbeſtänden müſſe 
man darauf ſehen, den Boden möglichſt ſchnell wieder 
zu decken, damit keine Verſchlechterung desſelben ein⸗ 
trete. Die Lücken in den Laubholzverjüngungen ſeien 
durch Saat oder Pflanzung unter Beimiſchung edler 


Holzarten ſchnellſtens in vollen Schluß zu bringen und 
hierbei an den gefährdeten Stellen neben den grund— 
bildenden Holzarten Eichen, Kiefern, europäiſche Lärchen, 
Douglasfichten, Weymouthskiefern und nach wie vor 
Fichten einzubringen, den Fichtenkulturen ſeien aber 
bodenverbeſſernde Holzarten, namentlich Buchen, in 
einem Miſchungsverhältnis beizugeben, daß eine Holz— 
art nicht unter der anderen leide. Die Dürre habe 
bald ſchwach eingeſprengte, bald ſtark beigemiſchte Holz— 
arten, am meiſten aber Einzelpflanzen geſchädigt. Es 
ſei deshalb von der Einzelbeimiſchung, wenigſtens von 
Fichten und Buchen, möglichſt abzuſehen. Statt deſſen 
ſeien kleine Gruppen oder größere Horſte einzuſprengen. 
Die Beſtandspflege habe früh einzuſetzen, ebenſo die 
Durchforſtungen. Beſondere Aufmerkſamkeit ſei der 
Waſſerpflege zuzuwenden. Keinen Tropfen Waſſer 
dürfe man unbenutzt laſſen. Durch ſeitliche Ableitungen 
ſeien ſowohl die Niederſchlaͤge wie quellendes Waſſer 
in die trockenen Rücken und Hänge zu leiten. 

Forſtmeiſter Schreiber: Blankenburg 
berichtet über die Dürrſchaͤden im Blankenburger Re— 
vier. Die Fichtenkulturen ſeien teilweiſe nur zu 5 — 
20 %, teilweiſe aber zu 70 — 90% uſw. vernichtet 
worden. Von den Fichtenſtangenhölzern im Alter von 
20—40 Jahren hätten etwa 30% der Flächen ab: 
getrieben werden müſſen; die 41— 80 jährigen Be: 
ſtände hätten pro ha ca. 50 fm Trocknis gebracht. 
Das Abſterben der Fichten habe noch nicht ganz nad: 
gelaffen. Während bis zum Sommer 1913 im all: 
gemeinen nur Fichten abgeſtorben wären, ſeien im 
Winter 1913/14 in Buchenſtangenorten noch Buchen 
eingegangen. Die Dürreſchäden hätten zu einer Aende— 
rung des Wirtſchaftsplanes geführt. Im allgemeinen 
werde aber auch hier hauptſächlich die Fichte angebaut; 
für die beſſeren Bodenpartien ſei der Anbau von Laub— 
holz, beſonders der Eiche, vorzuſehen, wodurch auch 
die Sturmſicherheit der Beſtände erhöht werde. 

Da die Kiefer die Dürre weit beſſer ertrage als 
die Fichte, empfehle fih deren Anbau auf den Trot: 
nisblöſen. Sie müſſe aber des Wildes wegen einge— 
gattert werden und könne auch nur für die tieferen 
Lagen, etwa bis 400 m des Schneebruches wegen in 
Frage kommen. 


Geheimrat Müller teilt mit, daß die Dürre- 
ſchäden im Solling geringer als im Harz geweſen ſeien, 
vermutlich weil der dortige Bundſandſtein ein großes 


Kapillarvermögen beſitze und daher gegen Trocknis 


widerſtandsfähiger ſei. Auch hier ſeien im Spätſom— 
mer Pilzerkrankungen der Fichten vorgekommen, die 
auf die Dürre zurückzuführen ſeien. 

Oberforſtrat Reuß-Deſſau macht darauf 
aufmerkſam, daß die Kiefernpflanzungen die Dürre 


beſſer überſtanden hätten wie die Saaten; bei den 
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Eichen wäre es umgelehrt geweſen. In den Harz- 
revieren hätten die Fichten in den gemiſchten Beſtän⸗ 
den im allgemeinen mehr gelitten als in den reinen 
Beſtänden. Fichten in Eichen hätten mehr Verluſte 
gehabt als Fichten in Buchen. In Beſtänden über 
20 Jahren ergebe ſich für die einzelnen Holzarten fol: 
gende Reihenfolge der Widerſtandsfähigkeit gegen Dürre; 
Buche, Kiefer, Erle, Birke, Aspe, Fichte. Tiefgründig⸗ 
keit und Bonität ſeien von großem Einfluß; je beſſer 
dieſe, deſto weniger litten die Beſtände durch die 
Dürre. 

Oberforſtmeiſter Wolf⸗ Hildesheim 
warnt davor, aus den Erfahrungen von 1911 weit⸗ 
tragende Schlüſſe zu ziehen. Alle die Beſtrebungen 
auf eine Miſchung von Fichte und Buche dürften nicht 
mit einem Male verworfen werden, weil der Miſch⸗ 
beſtand von Fichte und Buche der Dürre nicht ftand- 
gehalten habe. Man müſſe ſich vielmehr beſtreben, 
den richtigen Weg für die angemeſſenſte Miſchung von 
Fichte und Buche zu finden. 


Forſtmeiſter Sachtler-Grimme teilt zu 
dem Thema: „Mitteilungen über Verſuche 
und Erfahrungen und beachtenswerte 
Vorkommniſſe im Forſt- und Jag dweſen“ 
ſeine guten Erfahrungen über die Anwendung des 
Splettſtößer'ſchen Zangenbohrers bei Kiefernkulturen 
mit. 

Forſtmeiſter Gottſched⸗Lamſpringe em: 
pfiehlt zum Verwunden des Bodens in Buchenbeſtän⸗ 
den den Federzahnkrümmer, Forſtmeiſter Stein: 
hoff⸗Vinnefeld die Federzahnegge. 


IV. Schleſiſcher Forſtverein. 


„Feuchtigkeitsgehalt. 


Schaffung eines neuen Planes, ſowie eine Aufgabe der 
Trennung von Haupt: und Vornutzung. 

Oberförſter Rodftroh-Carmine beſprach 
die Wald beſchädigungen durch Inſekten vim. 
Allgemein werde über das Ueberhandnehmen des großen 
braunen Rüſſelkäfers geklagt; auch die Stockrodung 
habe ihn nicht niederzuhalten vermocht. Die Kiefern- 
eule und der Kiefernſpanner feien ebenfalls ftellen- 
weiſe ſtark im Vereinsgebiete aufgetreten. Streuab⸗ 
gabe, Umarbeiten der Bodendecke uſw. hätten keine 
Abhilfe gebracht. 

Das Thema: „Welche Mittel ſind zur Er⸗ 
haltung und Verbeſſerung der Boden: 
kraft im Fortbetrieb anzuwenden?“ be 
handelte Forſtmeiſter Cuſig-Grudſchütz. 

Ueberall ertöne der Ruf „Rückkehr zur Natur“. 
Zum Urwald könne man aber nicht mehr zurückkehren, 
denn der Wald ſei jetzt ein hochwertiges Wirtſchafts⸗ 
gut, welches hohe Renten abwerfen ſolle. Durch die 
Holzernte werde dem Boden viel Kraft entzogen und 
hierfür müſſe Erſatz geſchaffen werden. Die Faktoren 
der Bodenkraft feien Mineralgehalt, Humusgehalt, 
An dem Mineralboden ließe ſich 
nicht viel verbeſſern, denn Kunſtdüngung ſei zu teuer 
und der Erfolg zweifelhaft. Die wirtſchaſtlichen Maß⸗ 
nahmen müßten die Erhaltung des Humus und der 
Bodenfeuchtigkeit anſtreben. Der Plenterwald ſichere 
die Erhaltung der Bodenkraft, ſeine Einführung ſei 
aber nicht zu empfehlen. Der Hochwaldbetrieb mit 
Kahlſchlag habe den Mangel, daß die Humusdecke, 


Bodenfriſche und die niederen Organismen ſtark litten. 


Die Hauptverſammlung fand am 1. u. 2. Juli 


1914 in Lauban ſtatt. Vereins vorſitzen der: 
Oberforſtmeiſter Roth-Breslau. 

Forſtmeiſter Richtſteig-Camenz berichtete 
zu dem Thema: „Mitteilungen über neue 
Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und 
Erfahrungen aus dem Bereiche des Forft- 
weſens“ und ſchilderte zunächſt die Grundzüge des 
Wagnerſchen Blenderſaumſchlagverfahrens. In neuerer 
Zeit würden immer drei Geſichtspunkte für den Forſt— 
betrieb betont: Naturbeſamung, Miſchwald und Ver— 
meidung großer Kahlſchlagflächen Dieſen Forderungen 
werde das Blenderſaumſchlagverfahren gerecht. Der 
große Kahlſchlag ſei der Uebel größtes; er bedeute, 
wie Oberforſtmeiſter Möller geſagt habe, einen Mord 
am Waldorganismus, indem mit dem Beſtande die 
unterirdiſche wohltätige Lebewelt verſchwinde. Der meiſt 
ſehr ſchwierige Uebergang zu dem Wagnerſchen Ver— 
fahren erfordere ein Aufgeben des Betriebswerkes und 


Dieſer Verjüngungsart ſtehe die Naturverjüngung mit 
dauernder Beſchirmung des Bodens gegenüber. Nicht 
überall laſſe ſich dieſes Verjüngungsverfahren an⸗ 
wenden und es ſei auch fraglich, ob der Blenderſaum⸗ 
ſchlag überall anwendbar ſei. Wichtig ſür die Er⸗ 


haltung der Bodenkraft ſei die Erziehung und Er⸗ 


haltung von Miſchhölzern und Bodenſchutzhölzern, ſo⸗ 
wie die richtige Art der Durchforſtung. Erſchwert 
werde der Unterbau durch das Wild, welches event. 
durch Eingatterung ferngubalten fet. Wenn auch der 
Kahlſchlagbetrieb ſeine großen Nachteile habe, ſo werde 
er doch an vielen Orten noch lange beibehalten werden 
müſſen. In dieſen Fallen müſſe gut und zweckmäßig 
kultiviert und für einen baldigen Schluß der Jung⸗ 
wüchſe geſorgt werden. 

Forſtingenieur H. Hönlinger-Salzburg 
referierte zu dem Thema: „Umtriebszeit und 
Reinertragslehre“ und Oberförſter Hanff- 
Riemberg über: „Naturdenkmalpflege und 
Vogelſchutz vom forſtlichen Standpunkt.“ 

Erſterer beſprach die mathematiſchen Bedenken, die 
gegen die Bodenreinertragslehre geltend zu machen 


ſeien, letzterer empfahl den Forſtleuten, an der Natur: 
denkmalpflege nach Kräften mitzuwirken und fo die 
Heimatliebe fördern zu helfen. 

Fabrikant Menzel⸗Holzkirch wies auf die 
von ihm aus lichtporöſem Ton hergeſtellten Niſt⸗ 
höhlen hin. 

Ueber das Thema: „Windbruch am 31. Jan. 
1913 in der Kgl. Oberförſterei Reichenau“ 
macht Oberforſtmeiſter Krieger⸗Liegnitz Mitteilungen. 
Dem von Süden her, vom Rieſengebirge rötlichen Staub 
mitführenden, mit ungeheurer Geſchwindigkeit in die 
Beſtände der Oberförſterei Reichenau hereinbrechenden 
Orkan habe keine Holzart Stand zu halten vermocht, 
ſelbſt die alten Randbäume nicht, die Jahrzehnte lang 
allen Stürmen widerſtanden hätten. Der Anfall von 
80 000 fm Derbholz ſei mit heimiſchen und fremden 
Arbeitern in kurzer Zeit aufgearbeitet, geſchält und 
gut verkauft worden. Die Einnahme für dieſes Holz 
habe über eine Million Mark betragen. 


Forſtrat Schmidt⸗ Ratibor beſprach das 
Thema: „Wildparaſiten und Wildpflege.“ 
Nachdem er die einzelnen in Frage kommenden Para⸗ 
ſiten behandelt, berührte er den Einfluß dieſer Para⸗ 

ſiten auf die Geweihbildung und ſchlug vor, bei den 
| Geweihausſtellungen Abnormitäten nur dann noch zu 
prämiieren, wenn die Entſtehungsurſache nachgewieſen 
würde. Ferner empfahl er zur Verhinderung der 
Uebertragung der Parafiten von Haustieren auf das 
Wild und umgekehrt, die Waldweide zu beſeitigen, ſo⸗ 
wie die Reduzierung allzugroßer Wildſtände und Er⸗ 
haltung der nur wirklich guten, geſunden und wider⸗ 
ſtandsfaͤhigen Stücke, Schaffung guter Wieſen, öfteres 
Umarbeiten und Düngen derſelben mit Stoffen, die 
nicht nur den Graswuchs fördern, ſondern auch die 
Parafiten vernichten, Erhaltung guter natürlicher 
Aeſung, Entſumpfung der naſſen Wieſen, gute Winter: 
fütterung und Auslegen von Kupferbichloratſalzleck⸗ 
ſteinen nach Vorſchlägen von Prof. Dr. Gräſin Linden. 


Notizen. 


A. Denutſche Forſtwirtſchaft in den Kolonieen. 


Was in unſerer Kolonie Kamerun, um die mit 
Franzoſen und Engländern noch gekämpft wird, auf dem 
Gebiete des Forſtweſens geleiſtet worden iſt, knüpft ſich 
in erſter Linie an den Namen des Kaiſerlichen Ober— 
förſters Otto Schorkopf, der leider ſchon im Sa: 
nuar 1913 im Krankenhauſe zu Duala einer Blinddarm— 
entzündung erlegen iſt. Einem von Profeſſor Dr. Büs— 
gen verfaßten und im Jahrgang 1913 der Zeitſchrift 
für Fort: und Jagdweſen erſchienenen Nekrolog ert 
nehme ich, daß Schorkopf im Jahre 1880 zu Lüneburg 
geboren tjt, in Kiel, Berlin und Münden fiudiert hat 
und nach beſtandener Staatsprüfung 1907 in den Ko— 
lonialdienſt zu Buea eingetreten ift. Durch allſeitige 
Erforſchung der Wälder des Schutzgebietes Kamerun, 
durch Kultur- und Holzverwertungs-Verſuche hat er ſich 
große Verdienſte erworben; und als in den Jahren 1908 
und 1909 die Mündener Profeſſoren Jentſch und 
Büsgen mit dem Forſtaſſeſſor Frhrn. Riedeſel 
eine wiſſenſchaftliche Studienreiſe in das Innere des 
Schutzgebietes unternahmen, war ihnen Schorkopf als lan— 
des⸗ und ſachkundiger Führer behilflich und in hohem 
Maße nützlich. In dem „Amtsblatt für das Schutzgebict 
Kamerun“ finden ſich mehrere intereſſante Abhandlungen 
und Notizen forſtlichen Inhalts, von denen ich nach— 
ſtehend eine Auswahl zur Kenntnis der geehrten Leſer 
unſerer Zeitſchrift bringe. Sie waren mir f. Z. von 
meinem Neffen, dem Kaiſerl. Hauptmann und Bezirksamt: 
mann Emil Rauſch in Dſchang, einem Haupterte des 
Kameruner Hochlands, zur Verfugung geſiellt worden. 
Auch dieſer Vorkämpfer Deutſcher Kultur, der fih um 
Erſchließung des Landes durch Straßen und Eiſen— 
bahnen, um Förderung der Landwirtſchaft und Vieh— 
zucht verdient gemacht hatte, iſt nicht mehr unter den 
Lebenden; im Kampfe mit den Engländern iſt er als 
einer der erſten gefallen. Dr. Wimmenauer. 
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Bericht des Forſtaſſeſſors 
Nüber die Erfahrungen mit der Büttner. 


|. ſchen Baumrodemaſchine. 


| (Am'sblatt für das Schubgebiet Kamerun, 1908, Nr. 13.) 
Gelegentlich der Niedeilegung von Wald im Botaniſchen 


Schorkopf 


Garten zu Victoria habe ich die Büttnerſche Baumrode— 
Maſchine (Beſchreibung fiebe „Tropenpflanzer“, Jahrgang 
1906, S. 55 ff.) auf ihre Verwertbarkeit für die hieſigen 
Verhältniſſe hin erprobt; auch der Weſtafrikaniſchen Pflan— 
zungsgeſellſchaft „Victoria“ wurde die Maſchine zeitweilig 
zu Verſuchszwecken überlaſſen. 

Die Verſuche ergaben zuerſt die Notwendigkeit kleiner 
Verbeſſerungen. So mußten z. B. die beiden Greif— 
llauen am oberen Ende des Druckbaumes ſchartgefeilt 
werden, da ſich ſonſt die Klauen nicht in das Holz ein— 
drücken, ſondern am Stamm in die Höhe gleiten. Ferner 
müſſen unter die Fußplatte zwei ftarfe Bohlen oder die 
beiden Hälften eines aufgeſpaltenen Stamm- bezw. Aſt— 
ſtückes ſo gelegt werden, daß ſie mit der Längsrichtung 
auf den zu werfenden Stamm zeigen und zwiſchen ſich 
einen Raum zur Aufnahme des unteren Endes der Zahn— 
ſtange freilaſſen; die Fußplatte allein iſt nicht groß ge— 
nug, um ein Verſinken der Maſchine im Boden bei ſtar— 
kem Druck zu verhindern. Zur leichteren Handhabung 
des 5m langen Druckbaumes beim Aufrichten der Ma— 
ſchine empfiehlt ſich die Benutzung von 1 bis 2 langen 
Aſtgabeln, mit deren Hilfe das obere Ende des Druck— 
baumes an die gewünſchte Stelle am Stamm gebracht 
wird. Sehr prakliſch erwieſen fih zwei am unteren Ende 
des Druckbaumes von Herrn Pfkanzungsleiter Pict an- 
gebrachte eiſerne Griffe, die das Einſetzen der Stange 
in den Laufkaſten außerordentlich vereinfachen. 

Der erſte Verſuch galt einem etwa 25 m hohen und 
etwa 45 bis 50 em ſtarken Stamm, der ſtark entwickelte 
Pfeilerwurzeln hatte. 
in ungefähr 1,5 m Entfernung vom 


Die oberirdiſchen Wurzeln wurden 
Stamm durchge⸗ 
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ſchlagen und die am Stamm verbliebenen Teile mög- 
lichſt freigerodet. Als es der Maſchine nicht gelingen 
wollte, den Stamm umzudrücken, ließ ich die Pfeiler 
wurzeln dicht am Stamm fo tief mit der Axt einkerben, 
daß in der Mitte nur noch ein verhältnismäßig ſchwacher 
Holzkörper ſtehen blieb. Ich glaubte, damit zu erreichen, 
daß der Stamm dicht am Boden zwiſchen den Pfeiler— 
wänden herausbrechen würde. Als die Maſchine aufs 
neue angedreht wurde, drückte fie jetzt den Stamm mite 
jamt den Wurzeln aus dem Boden. Hieraus ergab fic) 
die weiterhin mit Erfolg benutzte Regel, den Druck nicht 
ſtändig zu ſteigern, ſondern ſtets kleine Pauſen im Hodh- 
drehen des Laufkaſtens eintreten zu laſſen — Beim Zer— 
ſchneiden des Stammes klappte das etwa 2m lange 
Wurzelende, als es vom oberen Stammteil getrennt 
wurde, ſofort in die frühere Lage zurück, wie das auch 
in Deutſchland bei vom Sturm geworfenen Stämmen 
häufig geſchieht. Durch Ausfüllen des durch die Rodung 
entſtandenen Loches mit Erde läßt ſich dieſem Uebelſtand 
leicht abhelfen. 

Auch bei einigen anderen, für hieſige Verhältniſſe 
ſchwachen Stämmen und bei abſtändigen Palmen wurde 
die Maſchine mit Erfolg verwandt, ohne aber eine Er— 
ſparung an Zeit und Arbeitskraft zu gewähren. Letzteres 
war nur noch der Fall beim Werfen von zwei faſt 1m 
ſtarken, ſog. Schirmbäumen mit weitausladenden, ſchweren 
Kronen. Dieſe wurden in wenigen Minuten mit den 
Wurzeln aus dem Boden geriſſen. Dieſer Erfolg der 
Maidine beruht jedenfalls darin, daß die nicht weit vom 
Stamm abſtreichenden Stützwurzeln der Hebelwirkung des 
ſchräg gedrückten Baumes kaun einen erheblichen Gegen- 
druck entgegenſtellen. 

Bei allen weiteren Verſuchen verſagte die Maſchine 
inſofern, als es nicht möglich war, Stamm und Wurzeln 
aus dem Boden zu drücken. Die Verſuchsobjekte waren 
für hieſige Verhältniſſe meiſtens ſchwache Stämme. Ein 
eigenlliches Roden von Urwaldrieſen mit dieſer Maſchine 
iſt ausgeſchloſſen. 

Dagegen hat die Maſchine ſich ausgezeichnet in ſol— 
chen Fällen bewährt, wo es ſich darum handelte, einem 
Slamm eine ganz beſtimmte Fallrichtung zu geben, um 
3. B. Beſchädigungen von Pflanzungen, Verſperrung von 
Wegen uſw. zu vermeiden. Dabei hat ſich folgendes Ver— 
ſahren als am zweckmäßigſten herausgeſtellt. Die Ma— 
ſchine wird an der, der gewünſchten Fallrichtung ent— 
gegengeſetzten Seite an den Stamm geſtellt und mäßig 
angeſpannt. Nun wird auf der Fallſeite der Stamm 
angehauen und gelegentlich der Maſchinendruck etwas ver— 
ſtärkt. Beſonders ift darauf zu achten, daß in der Fall- 
richtung befindliche Pfeilerwurzeln durch tiefen Kerb vom 
Stamm getrennt werden, da ſie ſonſt den Fall ſtark be— 
einfluſſen. Wenn der Druck der Maſchine ſtets in mäßi— 
gen Grenzen gehalten wird, läßt ſich am Stnarren des 
Baumes mit Sicherheit der Zeitpunkt ermitteln, wann 
die Arbeit in der Fallrichtung gefährlich wird. Erſt 
jetzt empf chit es fid, mit der Maſchine ftarfen Druck zu 
erzeugen, um die Holzfaſer auf der noch unverſehrten, 
der Maſchine zugekehrten Stammſeite, zu ſpannen. Dann 
genügen meiſtens wenige Axtſchläge von der Maſchinenſeite 
her, um den Stamm zum Fallen zu bringen. Auf d efe 
Weiſe ſind mit der Maſchine ſogar Stämme, die nach 
einer Seite überhingen, nach der anderen Seite hinüber— 
gedrückt worden. Mit Hilfe von zwei gleichzeitig ange— 
ſezien Maſchinen wird man vielleicht auch ſchwere 
Stämme, wie alte Baumwollbäume, in eine beſtimmte 
Richtung werfen können. Bei ſtarkkronigen Stämmen ift 
natürlich Rückſicht auf den Wind zu nehmen. — Zeit 
und Arbeitskraft, das möchte ich noch einmal wieder— 
holen, wird bei dieſem Verfahren kaum geſpart, aber es 
dürfte namentlich in den Pflanzungen, ferner bei Wege— 
bauten uſw. Fälle genug geben, wo die Sicherung der 
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Fallrichtung von Bäumen notwendig iſt. Für ſolche 
Zwecke kann die Maſchine empfohlen werden. 

Der aus Deutſchland mitgelieferte Druckbaum, eine 
ſtarke Kieferſtange, hat den Witterungseinflüſſen nicht 
lange widerſtanden. Ich habe einen neuen Druckbaum 
aus Bope (Duala-Name), die W. A. P. V. aus Gelb- 
holz anfertigen laſſen. Beide Holzarten ſind infolge 
ihrer Elaſtizität für dieſen Zweck gut geeignet; das Selb- 
holz hat den Vorzug größerer Leichtigkeit, das Bope— 
Holz iſt dagegen noch etwas feſter. 


Erfahrungen mit der Büttnerſchen 
Baumrodemaſchine. 


(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun, 1909, Nr. 5.) 
Die Firma Theodor Wilckens, Hamburg, bittet um 
Aufnahme folgender Erklärung des Herrn Forſtaſſiſtenten 
Härter zu dem im Amtsblatt vom 1. September 1908 
veröffentlichten Bericht des Forſtaſſeſſors Schorkopf: 

Auf Grund mehrjähriger Erfahrungen, die beim Arbei— 
ten der Maſchine in Deutſchland geſammelt ſind, ſei es 
geſtattet, auf mehrere Tatſachen einzugehen, die mir in 
dem Bericht nicht hinreichend geklärt zu ſein ſcheinen. 

Bei uns in Deutſchland arbeitet die Büttner'ſche 
Baumwinde — ich ſpreche hier nicht von der mit dem 
Spitem Stendal kombinierten — ganz vorzüglich. Die 
Winde Nr. 1 entwickelt eine derartige Kraftleiſtung, daß 
ſelbſt die ſtärkſten deutſchen Stämme, und das find mit- 
unter auch ſchon ganz nette Rieſen, mit Leichtigkeit ge- 
worfen werden. Das Material iſt ein ganz vorzügliches, 
das erkennt ja auch der Herr Verfaſſer des Berichtes, 
wenn auch nur indirekt an. Er berichtet von keinem 
Maſchinenſchaden, trotzdem mit der Winde doch ziemlich 
viel gearbeitet zu ſein ſcheint, trotzdem reichlich viel von 
ihr verlangt wurde, denn der von Deutſchland mitge— 
lieferte Druckbaum iſt doch wohl erſt durch die ſtarke 
Benutzung unbrauchbar geworden. 

Was die Zeiterſparnis anbetrifit, die mit der Winde 
erreicht wird, ſo halte ich ſie im Gegenſatz zu Herrn 
Aſſeſſor Schorkopf für eine recht beträchtliche. Bei Ver— 
wendung des Zugſeiles muß der Baum erſtens viel 
gründlicher gerodet werden, zweitens geht beim Hin- und 
Herwippen, ganz abgeſehen von der Gefährlichkeit der 
Methode, recht viel Zeit verloren. Man frage da nur 
Holzhauer, die früher die Stämme umgezogen haben und 
jetzt mit der Winde arbeiten, ſie werden das alle beſtä— 
tigen. 

In dem Bericht wird geſagt: „Ferner müſſen unter 
die Fußplatte zwei ſtarke Bohlen oder die beiden Hälf— 
ten eines aufgeſpaltenen Stamm- bezw. Aſtſtücks fo ge- 
legt werden, daß ſie mit der Längsrichtung auf den zu 
werfenden Stamm zeigen und zwiſchen ſich einen Raum 
zur Aufnahme des unteren Endes der Zahnſtange frei: 
laſſen; die Fußplatte allein iſt nicht groß genug, um 
ein Verſinken der Maſchine im Boden bei ſtarkem Druck 
zu verhindern.“ 

Ein Hauptvorzug der Büttner'ſchen Baunwinde iſt 
der, daß ein Verſinken der Drucklade in den Erdboden, 
ſelbſt beim ſtärlſten Druck durch die Verankerung unmög— 
lich gemacht ift. Die Ankerkette findet ihren Stüßtpunkt 
im Stockloch und am Erdboden und hält dadurch das 
Fußende feſt, es kann nicht in den Boden einſinken, 
infolgedeſſen richtet ſich die ganze Kraft der Winde gegen 
den zu werfenden Baum. Nur bei ganz grundloſem 
Sumpf, in den die Ankerkette ihrer ganzen Länge nach 
einſinken könnte, wäre ein Nachgeben des Fußes der 
Srutlade möglich. Hier würde aber auch das Unterlegen 
von Hölzern wenig helfen. Es ſcheint mir daher faſt 
ſo, als ob bei den Kameruner Verſuchen die Veranke— 
rung — zumal von dieſem weſentlichen Teile der Ma— 
ſchine im ganzen Bericht nicht die Rede iſt — überhaupt 
keine Verwendung gefunden hätte. 


Auch noch ein weiterer Punkt des Berichtes bedarf 
der Aufklärung. Es heißt da: „Auch bei einigen anderen, 
für hieſige Verhältniſſe ſchwachen Stämmen und bei ab- 
ſtändigen Palmen wurde die Maſchine mit Erfolg ver— 
wandt, ohne aber eine Erſparung an Zeit und Arbeits— 
kraft zu gewähren. Letzteres war mir noch der Fall 
beim Werfen von zwei fait 1 m ftarfen, fog. Schirm— 
bäumen mit weitausladenden, ſchweren Kronen. Dieſe 
wurden in wenigen Minuten aus dem Boden geeriſſen. 
Dieſer Erfolg der Maſchine beruht jedenfalls darin, daß 
die nicht weit vom Stamme abſpringenden Stützwurzeln 
der Hebewirkung des ſchräg gerichteten Baumes kaum 
einen erheblichen Gegendruck entgegenſtellen.“ 

Bei uns in Deutſchland haben derartige ſtarke 
Stämme mit weitausladenden Kronen einen ganz erheb— 
lichen Winddruck auszuhalten, daher auch ein ſehr zähes 
und weitverzweigtes Wurzelſyſtem und erfordern zum 
Werfen eine ganz erhebliche Kraft. Ob das in Kamerun 
anders iſt, wage ich zu bezweifeln. Wenn alſo derartige 
Stämme von der Winde ſicher und ſchnell geworfen 
werden, warum denn nicht auch ſchwächere Baume mit 
weniger entwickelten Kronen und Wurzeln? 

Das Drehen mt Unterbrechungen und das Aufrich— 
ten der Druckſtange mit Aſtgabeln am Stamm find Ber: 
beſſerungen, die Büttner in feiner den erſten Maſchinen 
beigegebenen Gebrauchsanweiſung beret 8 empfiehlt. Die 
am unteren Ende des Druckbaumes angebrachten Hand- 
arife, die in dem Bericht erwähnt werden und die das 
Einſetzen der Stange in den Laufkaſten erleichtern foll, 
ſind m. E. ebenſo überflüſſig als falſch. 

Wird die Druckſtange zunächſt in den Laufkaſten der am 
richtigen Platz am Boden liegenden Winde eingeſetzt, 
dann gegen den Baum geſtützt und darauf die Drucklade 
mittels des Halteringes an der Druckſtange befeſtigt, ſo 
bietet die Aufſtellung der Maſchine auch ohne Handgriffe 
und Benutzung von Aſtgabeln keine Schwierigkeiten. 
(Siehe auch die beiden Abbildungen auf der Gebrauchs— 
anweiſung.) Die Handgriffe hindern aber ferner auch 
die Druckſtange am Durchziehen durch den Haltering der 
Drucflade beim Fallen des Stammes. 

Iſt es nun Tatſache, daß im Urwald noch mehrfach ſtär— 
fete Baumwinden wie Nr. 1 erwünſcht find, fo bietet 
deren Konſtruktion nach Ausſage des Herrn Forſtwarts 
Büttner keine Schwierigkeiten, wie er dies ja auch im 
letzten Proſpekt bemerkt hat. Stalt der einſachen Ver— 
ankerung können Doppelverankerungen mit 2, 4 und mehr 
Ankern angebracht werden, die ſich ſelbſttätig im Zug 
regulieren. Statt der hölzernen Druckſtangen können 
ſolche aus Mannesmann-Stahlrohr verwandt werden. 
Dieſe Maſchinen müſſen aber auf einem mindeſtens zwei— 
rädrigen Karren gefahren werden, der ſo gebaut iſt, 
daß er die Aufſtellung der Winde am Baume erleichtert und 
daß man ſich beim Aufladen der Maſchine das Windwerk 
zunutze machen kann. Eine ſolche Maſchine kann das 
3—5: und mehrfache einer Winde Nr. 1 leiſten; der 
Schub geht entſprechend langſamer. Je mehr die Ma— 
ſchine leiſten ſoll, je ſchwerer und teurer wird ſie und 
deſto ſchwieriger wird fich ihr Transport im Urwald qe- 
ſtalten. Es dürfte daher doch prak iſcher ſein, ſtatt 
einer ſolchen ſchweren teuren Winde beim Werfen ſtar— 
ker Urwaldbäume 2 oder mehr leichtere und billigere 
Maſchinen zu verwenden. Hier in Deutſchland machen 
wir es ja bei ſehr ſtarken oder ſchiefhängenden Bäumen 
mit unſeren leichten Maſchinen mit beſtem Erfolg auch fo. 

Wer mit der Biitinerfehen Baumwinde umguaeben 
weiß und länger mit ihr gearbeitet hat, der wird auch 
aus dem Bericht des Herrn Forſtaſſeſſors Schorkopf ber: 
ausleſen: die Maſchine leiſtet alles das, was uns ihr 
Erfinder von ihr verſprochen hat. Auch der Herr Ver— 
faſſer des Berichtes erkennt an, daß ſich die Maſchine 
ausgezeichnet da bewährt, wo es ſich darum handelt, 
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einem Fromm eine beſtimmte Fallrichtung zu geben. 
Wird die Verankerung richtig angewandt, dann wird ſich 
die Maſchine auch in allen übrigen Fällen gut bewähren. 


Herr Forſtaſſeſſor Schorkopf bemerkt dazu: Mein 
in Rede ſtehender Bericht foll keineswegs eine abfällige 
Kritik der Büttnerſchen Baumrodemaichine fein. Die Ma: 
ſchine an ſich iſt ſehr aut, ſie iſt einfach zu handhaben, 
leicht transportabel, aus autem Material hergeſtellt und 
geſtattet eine außerordentliche Kraftentfaltung. Aber nach 


den vorliegenden Erfahrungen iit fie nicht geeignet zum 
Roden von hieſigen Urwaldbäumen. | 
Wer die Urwaldrieſen unſeres Schutzgebietes mit 


hren meiſt gewaltig entwickelten, weit ſtreichenden Pfei— 
lerwurzeln kennt — und für ſolche Leſer war mein Be— 
richt beſtimmt — wird mir Recht geben, daß es bei den 
weitaus meiſten Arten unmöglich iſt, ſie mit einer Rode— 
maſchine umzudrücken. Die mächtige Wurzelſcheibe würde 
erfordern, daß der Fußpunkt der Maſchine 10—20 m 
vom Stamm entfernt bleibt. Nur bei Bäumen mit 
einem Wurzelſyſtem wie das des Schirmbaumes fann | 
eine Rodemaſchine Erfolg haben. Die Verwendung eines 
Zugſeiles zum Roden iſt überhaupt ausgeſchloſſen. 

Die Verankerungsvorrichtung der Maſchine iſt ſelbſt— 
verſtändlich bei allen Verſuchen, und zwar nich auf 
Sumpfboden zur Anwendung gekommen. Daß ſie ein 
Verſinken der Fußplatte nicht hat verhindern können, 
liegt vielleicht daran, daß die Maſchine bis an die äu— 
ßerſte Grenze ihrer Kraftleiſtung angeſpannt wurde; ich 
will hinzufügen, daß ſie das dank ihrer vorzüglichen 
Konſtruktion gut ausgehalten hat. 

Zur Konſtruktion noch ſtärkerer Rodemaſchinen, fo- 
weit ſie hier Anwendung finden ſollten, kann ich nicht 


raten. Das Roden ſpielt hier nicht die Rolle wie in 
Deutſchland. Im Großbetrieb läßt man nach Beendi— 


gung der Fällungsarbeiten, und nachdem das verwert— 
bare Holz herausgeſchafft ift, das Feuer über die Schlau: 
fläche gehen, und die nicht verbrannten Stämme und 
Wurzelſtöcke ſieht man noch lange Zeit in den jungen 
Pflanzungen. Sofern es ſich aber darum handelt, 
Stämme in einer beſtimmten Richtung zu werfen, wird 
in den meiſten Fällen ſchon eine der hier verſuchten Ma— 
ſchinen genügen, weil ihre Kraftleiſtung in der Tat ſehr 
bedeutend iſt und bei den eigentlichen Rieſen würde ich 
auch zwei leicht transportablen Maſchinen den Vorzug 
vor einer ſchwer transportablen geben. 


Forſtwiſſenſchaftlliche Studienreiſe 
das Innere von Kamerun. 
(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun 1909, Nr. 5.) 

Die Profeſſoren Dr. Jentſch und Büsgen, 
die Anfang November v. J. in Begleitung des Forſt— 
aſſeſſors Frhr. Riedeſel zu Eiſenbach und unter Führung 
des Forſtaſſeſſors Schorkopf eine forſtwiſſenſchaftliche 
Studienreiſe in das Innere antraten, find jetzt nach Be: 
endigung ihrer Arbeiten zurückgekehrt. 

Der Zweck der Reiſe war die Erſorſchung des Ur— 
waldes, insbeſondere der durch die beiden Bahnen er— 
ſchloſſenen Waldgebiete, in forſtwiſſenſchaftlicher und bo: 
taniſcher Beziehung. Die Expedition begab fih zunächſt 
am Mungo aufwärts nach Mundame und Johann-Alb— 
rechts-Höhe, verweilte einige Tage auf der Mukonje— 
Pflanzung, wo große Neuſchläge ein intereſſantes Studien. 


i n 


feld boten, und marſchierte dann nordwärts bis nach 
Eſoſung, an die Grenze des Waldlandes. Von dort 


wurde der Rückmarſch nach Duala, im weſentlichen auf 

der Trace bezw. dem Bahnkörper der Manengubabahn, 

angetreten. Hieran ſchloß ſich eine Bereiſung der Süd— 

bahn-Trace etwa bis zur Mitte zwiſchen Edea und 

Jaunde. Ein weiteres Vordringen war aus Mangel an 
34* 
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Zeit nicht möglich. Leider erkrankte zum Schluſſe der 
Reife Herr Profeſſor Büsgen und begab fic) deshalb 
mit dem Februar-Hauptdampfer bereits nach Hauſe. Die 
anderen Herren gedenken mit dem Februar-Zwiſchen— 
dampfer die Heimreiſe angu reen und fic) noch etwa 14 
Tage im Schutzgebiet Togo aufzuhalten. 

Es wurden während der Reiſe an verſchiedenen 
Stellen im Ganzen 10 Probeflächen von durchſchnittlich 
je 0,5 ha Größe aufgenommen. Dabei wurden intereſ— 
faute Aufſchlüſſe über die Wuchsverhältniſſe, das Er 
tragsvermögen und die Zuſannnenſetzung des hieſigen 
Urwaldes gewonnen Die eingehende Bearbeitung des 
geſammelten Materials kann cerit in Deutſchland erfol 
gen; hier ſeien nur einige wenige Zahlen angeführt. Die 
Maſſe des über Tem ſtarken Holzes (des „Derbholzes“) 
betrug im Durchſchnitt der Aufnahmen für den primären 
Urwald 821 fm, für den ſekundären Wald 394 fm auf 


1 ha. Da für den Export nur Holz von mehr als 
60 em Durchmeſſer in Betrach‘ kommt, fo wurde die 
Maſſe dieſes Holzes noch beſonders ermittelt. Die Zah— 


len hierfür find 334 bezw. 232 fm. Der außerordentliche 
Arten-Reichtum des Urwaldes ergibt ſich daraus, daß 
durchſchnittlich etwas über 70 versch edene Holzarten auf 
der einzelnen nur 0,5 ha großen Probefläche gefunden 
wurden. Die botaniſche Beſtimmung der Arten wurde 
durch Anlegen eines Herbariums in die Wege geleitet, 
das etwa 600 Nummern enthält und deſſen Material 
zum größten Teil von Waldpflanzen entnommen iſt. 
Auch wurde darauf geſehen, die charakteriſtiſchen Merk— 
male der wichtigſten Holzarten feſtzuſtellen, um ein Be— 
ſtimmen der Bäume auch ohne Zuhilfenahme wiſſenſchaft— 
licher Werke zu ermöglichen. Soweit die Expedition auf 
Wegen marſchierte, die noch nicht auf den Karten ange— 
geben find, wurden Routen-Aufnahmen gemacht. Die 
ſpätere Veröffentlichung der Ergebniſſe dieſer Studienreiſe 
wird einen weſentlichen Fortſchritt in der Kenntnis des 
hieſigen Urwaldes bedeuten. 


Die in der Zeit vom 5. November bis 10 
Februar 1909 ausgeführte forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition. 

Von Forſtaſſeſſor Schorkopf. 

(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun, 1909, Nr. 16.) 


Die ganze Mungo-Niederung oberhalb Mpundu 
und das Gebiet Mundame-Johann-Albrechts-Höhe iſt, ſo— 
weit ich darüber aus eigener Anſchauung urteilen kann, 
recht dicht beſiedelt, und es überwiegt deshalb im Walde 
die ſekundäre Form. Primärer Urwald ift fajt nur be: 
ſchränkt auf Schluchten, ſteilere Hänge und bergiges Ge— 
lände, alſo auf Flächen, die für den Farmbetrieb der 
Eingeborenen nicht in Betracht kommen. Auf landwirt— 
ſchaftlich nutzbarem Boden findet fih der primäre Urwald 


2924 


nur vereinzelt und dann meiſtens etwa in der Mitte 
zwiſchen je zwei Dorfſchaften wie eine Art Landwehr. 


Bemerkenswert iſt das ſtrichweiſe Auffreten von Njabi. 
Zwiſchen Muju'a und Bakundu ba nambele iſt er häufig, 
jenſeits Bakundu ſcheint er ganz zu fehlen, zwiſchen der 
Woermann-Faltorei Ndo Strand (am Mungo) und dem 
Hauptdorf Ndo dagegen kommt er wieder zahlreich vor. 


Da die Eingeborenen aus der Fruchtichale des Njabi 
seit und Butter gewinnen und die Samen effen, fo fir 
junge Pflanzen ſelten, nur be Ndo waren fie häuſiger 
zu finden. Dieſe Holzart verjüngt fih offenbar ſebhr 
leicht, und wenn durch Aushauen von verdämmendem 
Unterwuchs dem Njabi-Aufſchlag beſſere Wachstumsbe— 
dingungen geſchaffen werden, fo läßt fidh eine reichliche 
Nachzucht dieſer wertvollen Holzart ohne große Schwie— 
rigkeiten und Koſten 'in die Wege leiten. . . . . . 
Wenn 1) die Behauptung richtig ‘ft, daß nur 


Holz von mehr als 60 ein Durchmeller exportfähig ift 
und wenn 2) ein Export von Rohholz rentabel ijt, 10 


—— 


Iſtellen die Schaftmaſſenberechnungen den wertvollſten Teil 
der ganzen Ermittelungen dar. Ich perſönlich habe gegen 


heben: 


jede der beiden Vorausſetzungen einen Einwand zu er— 
zu 1) das einzige, bisher in größeren Mengen 
von hier ausgeführte Holz, Ebenholz, wird ſtets in 
Blöcken von weit geringeren Dimenſionen verſchifſt; zu 
2) die Ausfuhr von Rohholz im allgemeinen wird mci- 
nes Erachtens durch die Beſchränkung auf ſtarke Timen- 
ſionen noch nicht rentabel. Bei einigen wenigen Holz— 
arten mag es der Fall fein, doch darf man nicht über: 
ſehen, daß mit der Stärke und Schwere der Blöcke die 


Schwierigkeiten und Koſten des primären Transports 
ganz erheblich wachſen. Bei der Mehrzahl der Arten 
wird fih aber, glaube ich, die Ausfuhr des Rohma— 


terials nicht rentieren, ſondern ſie werden erſt hier im 
Schutzgebiet eine gewiſſe Bearbeitung durchmachen müſſen, 
damit nachher das Halbfabrifat die hohen Frachtkoſten 
tragen kann. 

An ſogenannten Edelhölzern war in der wei— 
teren Umgebung der Station nicht mehr viel zu finden. 
Njabi und Buſcheiche find durch die Lieferungen für die 
Tiſchlerei in Buea bereits fait ganz verſchwunden und 
das Ebenholz wird von den Eingeborenen, die es in 
kleinen Blöcken an die Faktoreien liefern, ſyſtematiſch 
ausgerottiel. Mit Hiebsverboten wird bei der ſchwierigen 
Kontrolle nicht viel auszurichten ſein, es muß vielmehr 
die künſtliche Nachzucht dieſer Holzarten mit allen Mit— 


teln betrieben werden. .. ... 
ee ia Ob die Buſcheiche wirklich exportfähig ift, er: 
ſcheint mir noch zweifelhaft. Hier im Schutzgebiet iſt 


ſie aber ausgezeichnet verwendbar. 
Möbel (dere ift ja bereits bekannt. 


Ihr Wert für die 
In Mukonje iſt 


plie vielfach und mit ſehr gutem Erfolg als Bauholz ver- 
wandt. 


Es iſt unter anderem auch eine Kegelbahn 
daraus gebaut worden, deren Baubohlen jetzt bereits 
über ein Jahr in der Erde liegen, ohne ſich auch nur 
im geringſten geworfen oder gezogen zu haben. .... 
Der Aufenthalt in Nlong-nkeng bot Gelegenheit 
zur Aufnahme eines reinen Schirmbaumbeſtandes. Der 
gemeſſene Beſtand war vielleicht fünfzehnjährig, rein und 
geſchloſſen. Die Beſtandsmittelhöhe betrug 28 m, de 
durchſchnittliche Schaftlänge 15 m. Die Stämme wurden 
in der üblichen Weiſe gekluppt und dann der Turd- 
meſſer des Mittelſtammes nach dem arithmetiſchen Mittel 
auf 25,36 em errechnet. Es wurden nun 2 Probeſtämme, 
die annähernd dieſen Durchmeſſer hatten, gefallt und 
deren Derbholzmaſſe durch ſekrionsweiſe Meſſung genau 


ermittelt. 

Es beträgt der durchſchnitteiche jährliche 
18—20 fm pro ha, und wenn es gelingt, 
wendung für das Holz ausfindig zu machen, ſo können 
in kurzer Zeit bedeutende Mengen produz'ert werden. 
Es fehlen in dem Sch e rmbaumbeſtande ſaſt alle die ſonſt 
für den ſekundären Urwald charakteriſtiſchen, verdemmen— 
den Unkräuter und Schlinggewächſe, welche die Neuent— 
ſtehung eines dem primären Urwalde gleichenden Be ane 
des unmöglich machen, und infolgedeſſen ſtanden hier im 
Unterwuchs eine ganze Reihe Jungwüchſe von Holzarten 
des primären Waldes, die nun gänzlich unbehindert 
emporwachſen konnten. So bildet der Schirmbaum, wenn 
er beſtandsweiſe auſtritt, den Uebergang von Farnwirt— 
ſchaft zum Walde mit primärem Charakter; fehlt er, io 
entſteht der faſt ertragloſe Buſchwald. 

Da der Schirmbaum in den Waldungen ſüdlich des 
Sanaga oft, im Mongacbiet dagegen fait nie beſtands— 
weiſe rein auftritt, ſo könnte man vielleicht hierin einen 
der Gründe ſehen für den Unterſchied der Waldbilder in 


Zuwachs 
eine Ver— 


beiden Gebieten, für das Vorherrſchen des primären 
Waldes im Süden, des ſekundären im Norden. . ba 
e Der Njabi kommt in dieſem Gebiet überall 


vor, wenn auch wohl nirgends ſo häufig wie an man— 


Hen Stellen des Mungogebietes. Innerhalb mancher 
Dorfſchaften ift er feiner Früchte wegen angebaut, und 
bei Neurodungen bleibt er aus demſelben Grunde ſtehen. 
An ſolchen Ueberhältern konnten wir einige Meſſungen 
vornehmen. Der ſtärkſte Stamm hatte in 2 m Höhe 
über dem Erdboden einen Durchmeſſer von 408 em, der 
höchſte Stamm war 58,5 m hoch. Letzterer hatte einen 
Derbholzgebalt von 161 fm, die Schaftmaſſe betrug 
130 fm. Die durchſchnittliche Kronenausdehnung beträgt 
etwa 20 a. Bei künſtlichem Anbau muß man alſo von 
vornherein einen weiten Verband wählen, da ausgewach— 
ſene Exemplare nur etwa 5 auf 1 ha Platz haben. Als 
Miſchung ſind Holzarten zu wählen, die nicht ſo hoch 
wachſen und Ueberſchattung ertragen. Wahrſcheinlich wird 
ſich Ebenholz dazu eignen, das hier noch recht häufig 
vorkommt. Ein ſolcher Miſchheſtand, der pro ha viel— 
leicht 400—500 fin Njabiſchaftholz (und Kronholz) brin- 
gen kann, würde einen außerordentlichen hohen Wert 
repräſentieren. 


Gutachten über die Verwendungsmög— 
lichkeit des Schirmbaumholzes. 


(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun 1909, Nr. 21.) 


Beim Gouvernement ſind bislang folgende Gutachten 
über die Verwendungsmöalichteiten des Holzes vom ſo— 
genannten Schirmbaum (Muſanga Smithii) eingegangen: 


Gutachten 
der Zelluloſe-Fabrik Feldmühle, Breslau, vom W. Ok— 
tober über Kameruner Schirmbaumholz. 


Holzſchliff. 

Der aus Schirmbaumholz hergeßſellte Schliff hat ein 
ziemlich graues unanſehnliches Ausſehen. Er könnte aus 
dieſem Grunde, wenn überhaupt, nur zu Packpapier Ver— 
wendung finden. Die beigefſigten Proben zeigen über: 
dies einen ziemlich groben Schl ff, da fih ſcheinbar die 
afer bei dem Holz leichter ablöſt als bei unſerer Fichte. 
Eine Verarbeitung des Holgſchliffes zu geringen Papic 
ten ijt möglich, jedoch dürften Preis und Qualität der- 
ſelben kaum dazu geeignet ſein, dem Schliff bei uns 
Freunde zu erwerben. 


3ellulofe. 

Das Schirmbaumholz läßt fih in derſelben Beit und 
mit derſelben Kochlöſung wie Fichtenholz verarbeiten: 
Die Faſer iſt jedoch wie bei allen Laubhölzern ſehr 
kurz, ſo daß dieſe Zelluloſe kaum mit einem Fabrikat 
aus Nadelholz konkurrieren könnte. Ueberdies gibt das 
Schirmbaumholz der Zelluloſe eine für die Papierfabri— 
kation ſehr unerwünſchte dunkle Färbung 

Nutzholz. 

Wir haben den einen Stamm zu Brettern und Boh— 
len ſchneiden laſſen, wobei ſich jedoch ergab, daß das 
Holz beim Trocknen riſſig wird und auseinander ſpringt. 
Eine Verarbeitung zu Geräten, die in der Papierſabri— 
kation ſpeziell gebraucht werden, z. B. zu Bottichen, würde 
kaum möglich fein, denn das Holz ift zu weich. Es 
wäre jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich für die 
Fabrikation von Möbeln eignet. Wegen ſeines geringen 
ſpezifiſchen Gewichtes und ſeiner ſchönen äußeren Struk— 
tur möchten wir empfehlen, einen Verſuch mit der Ver— 
arbeitung von Schirmbaumholz zu Zigarrenkiſſen zu 
machen. 


Gutachten 
Dr. phil. Paul Klemm, Gautzſch bei Leipzio, 
Februar 1909 über Schirmbaumholz aus 
Kamerun. 
Verwendbarkeit. 
Zu Papieren, bei denen es auf Erreichung hoher 
Feſt'gkeit ankommt, ijt der aus Schirmbaumholz zu ge: 


des Herrn 
vom 25. 
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winnende Zellſtoff nicht brauchbar, oder doch nur als 
Zuſatz. Dies hängt mit dem zarten Bau der Faſern 
zuſammen. Die Eigenſchaften der Faſern weiſen ſie 
Verwendunzskreiſen zu, bei denen Gleichmäßigkeit ein 
Vorzug ijt, ohne daß es auf hohe Feſtigkeit ankäme. 
Dies trifft beſonders tür ſeinere Druckpapiere zu, Sowie 
für Papiere, die zur Verpielſältigung von Schriſtſtücken 
nach den modernen Vervielfältigungsverfahren (Cycloſtile- 
Roneo- Verfahren) benutzt werden und für die man außer 
der ſehr wenig feſten Espartoſaſer bisher keine weiteren 
geeigneten Faſern beſitzt. Namentlich für feine Illuſtra— 
tionsdruckpapiere, bei denen die Gleichmäßigkein der Strut- 
tur, die von der Faſergleichmäßigkeit abhängig iſt, die 
größte Bedeutung hat, würde der nach dem Natron— 
oder Sulfatzellſtoffverfahren hergeſtellte Zellſtoff bei feiner 
hohen Veredelungsfähigkeit ein wertvoller Faſerſtoff wer— 
den können. 

Beſonders verdient aber noch auf eine Spezialver— 
wendung hingewieſen zu werden, bei der die Vorzüge der 
Faſer, ihre Gleichmäßigkeit und ihre dünne Wand von 
hoher Bedeutung ſind, nämlich für die Herſtellung von 
Zelluloſe, aus der Kunſtſeide herageſtellt werden foll. 
Hierzu könnte die Faſer eine Rolle zu ſpielen berufen 
jen, welche die Beſeitigung eines ſchwer empfundenen 
Uebelſtandes ermöglicht. Die bisher verwendete, nach 
dem Natronverfahren hergeſtellte Nadelholzzelluloſe führt 
infolge der Ungleichmäßig'eiten, die auf der verſchiedenen 
Dichte von Sommer. und Herbſtholz beruhen, zu ſchwer 
zu beſeitigenden Unaleichmäßigkeiten der Reinheit und 
auch der Reaktionsfähigkeit gegen die bei der Zellſtofſ— 
ſeidengewinnung angewendeten, die Zelluloſe auflöſenden 
Chemikalien. Dieſe Schwierigkeiten würden bei der 
Schirmbaumzelluloſe wegfallen und dieſe zu einem hoch 
wertvollen Rohſtoff der Zellſtoffſeideninduſtrie machen 
können. Denn daß ſich die im übrigen erforderliche 
Reinheit erreichen läßt, darf man wohl annehmen. Eine 
Verwendung der Faſer im ungebleichten Zuſtande wäre 
zu Einſchlagpapieren, an die keine großen Feſtigkeits— 
anſprüche geſtellt werden, wohl möglich. Eine Verwen— 
dung im ungebleichten Zuſtande für Druckpapiere, wie fie 
bei Sulfitzellſtoffen aus Nadelhölzern für Zeitungsdruck— 
papiere üblich iſt, halte ich indeſſen für ausgeſchloſſen 
der uwzenügenden Feſtigkeit wie auch der ungenügenden 
Farbreinheit wegen. 

Im allgemeinen verſpricht alſo das Schirmbaumholz 
ein für ſpezielle Zwecke Vorteile bietender Rohſtoff zu 
werden, nicht aber ein ſolcher für billige Maſſenerzeug— 
niſſe. 

Ein weiteres Ergebnis der Unterſuchung von Schirm— 
baumholz. mitgeteilt vom „Papierfabrikant“. 

Der Schirmbaum oder Muſanga Smithii licfert ein 
ganz leichtes und zähes Holz, welches ſeiner Struktur 
nach ſchnell gewachſen ijt. Wahrſcheinlich gehört dieſer 
Baum zu denſenigen, die in kurzer Zeit eine bedeutende 
Höhe erreichen, wie die Albizia-Arten, die ein gleich 
ausſehendes, leichtes Holz liefern. Es iſt nicht nur ein 
Vorteil, daß ein Baum ſchnell wächſt, da man deſſen 
Holz infolgedeſſen auch ſchnell benutzen kann, ſondern es 
hat auch das ſchnelle Wachstum Einfluß auf die Struk— 
tur des Holzes, da durch dasſelbe das Holz locker und 
faſerig und zum Auflöſen durch Kochen, ſowie zum Blei— 
chen beſſer geeignet wird. Das Schirmbaumholz hat ein 
ſpezifiſches Gewicht von ca. 0,43 und fühlt fih zäh und 
faſerig an. Im Laboratorium wurde eine Kochung des 
Holzes mit Natronlauge in offener Porzellanſchale vorge— 
nommen, wodurch nach kurzer Zeit ein guter aufge— 
ſchloſſener Zellſtoff erhalten wurde. 

Hieraus kann man ſchon den Schluß ziehen, daß das 
Holz ohne Anſtände und mit mäßigem Chemilalienauf— 
wand in Zellſtoff verwandte Wen kann. 
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Es fallen fofort die geſchmeidigen und verhältnis⸗ 
mäßig langen Faſern auf, welche hier und da ſogar die 
Länge der Nadelholzfaſern erreichten. Die Gefäßezellen 
zeigten weniger die dem Laubholz charakteriſtiſchen Ge— 
bilde, wie man ſie im allgemeinen antrifſt. Die Faſer⸗ 
länge betrug 2,5 mm und erreichte bei einigen Faſern 
3 mm. Die geſchmeidigen langen Faſern werden ſicher 
bei geeigneter Behandlung ein gutes Papier ergeben. 

Man kann deshalb im allgemeinen ſagen, daß das 
Schirmbaumholz einen guten, wertvollen Papier⸗Rohſtoß 
darſtellt, und daß es nur von den wirtſchaftlichen Ver: 
hältniſſen abhängen wird, ob derſelbe ſeinen Weg in die 
Papierfabrikation finden wird. 

Gutachten. 

Eine von der Bellftoffabrif Waldhof vorgenommene 
Unterſuchung hat folgendes ergeben: 

Muſanga Smithii ergab einen Stoff, der die Faſer⸗ 
beſchaffenheit eines Laubholzes zeigt und ähnlich dem 
Aſpenſtoff iſt, der in großen Mengen nach dem Natron— 
verfahren in Amerika hergeſtellt wird, neuerdings auch n 
Europa nach dem Sulfitverfahren gewonnen wird. Da 
die Faſer dieſes Stoffes ſehr kurz iſt, eignet ſich die— 
ſelbe nicht dazu, dem Papier Feſtigkeit und Halt zu 
geben, und könnte mehr als ſog. Füllmaſſe für das 
Papier dienen. 

Die Kartonfabrik, Holzſtoff-Fabriken, 

Hobelwerke, Kiſtenfabrik Victor Weibel, 
(Elſaß) ſchreibt: 
Gleichzeitig füge ich einige Proben des mit Schirmbaum— 
holz erzeugten Holzſchliffes bei und bemerke, daß dieſer 
ſich zur Papierfabrikation gut eignet. Bei Verwendung 
von friſchem Holz wären jedoch die Proben feiner und 
weißer ausgefallen. 


Säge⸗ und 
Kayſersberg 


Ich habe annehmen zu dürfen geglaubt, daß für 
zahlreiche Leſer der A. F. u. J.⸗Z., die im Walde von 
der Büttnerſchen Baumrodemaſchine Gebrauch ma- 
chen, es von Intereſſe fein wa, zu erfahren, daß und 
wie dieſes Werkzeug unter ganz anderen Verhältniſſen, 
im tropiſchen Urwalde, ſich bewährt hat. 

Ueber die Studienreiſe der Herren Kollegen 
Jentſch und Büsgen im Jahre 1908 Haben Diele 
ſelbſt in den „Beiheften zum Tropenpflanzer“ (Organ 
des kolonialwirtſchaftlichen Komitees, Berlin NW. unter 
den Linden 43) Nr. 4/5 von 1909 und Nr. 1/2 von 
1911 ausführlicher berichtet. Hierauf ſei verwieſen. 

Inzwiſchen ſind mir nun vom Reichs-Kolonialamte 
zwei weitere Hefte des „Amtsblat's für das Schutzgebiet 
Kamerun“ zugegangen, die einen umfangreichen Berichr 
Schorkopfs über feine Dienſtreiſe in die Bezirke 
Dſchang und Bamen du 1910 enthalten. Dieſer 
Bericht foll im nächſten Hefte der A. F. u. =. zum 


Abdruck gelangen. Dies war Sch.“'s letzte dortige Arbeit. 


Ueber den „Krieg in den Deutſchen 
Schutzgebieten“ gibt das Reichs Kolonialamt fort- 
laufende Mitteilungen heraus. Der letzten (fünften) Mit- 
teilung vom Juli 1915 iſt zu entnehmen, daß zwar die 
Küſte von Kamerun vom Sende Defekt bezw. blockiert 
iſt, ſodaß Nachrichten nur ſchwer und auf Umwegen zu 
uns gelangen können; daß aber im Innern des rieſigen 
Gebietes die deutſchen Schutztruppen fih gegen vierfache 
Uebermacht behaupten und den Feind ſtellenweiſe ſogar 
auf engliſches Gebiet zurückgedrängt und verfolgt haben. 
Empörend iſt es zu erfahren, wie Engländer und Fran— 
zoſen mit deurſchfeindlich geſinnten Eingeborenen in der 
Zerſtörung der Erfolge Deutſcher Kulturarbeit, in Raub 
und Plünderung, Mißach'ung des Privateigentums und 
Mißhandlung der unglücklichen in ihre Hände gefallenen 


Alles ohne Zweifel im Ramen 


Deutſchen wetteifern. 
Gott ſtrafe die 
Wr. 


der Bildung und des Chriſtentums! 
Heuchler! 7 


B. Otto Nüßlin f. 


Jahrzehnte lang war infolge eines Todesfalls kein 
Wechſel in der Beſetzung der forſtzoologiſchen Lehrſtühle 
eingetreten. Da ſtarb Anfang 1900 Altum, dann Nitſche. 
Wachtl, Pauly und nun 1915 am 2. Januar auch 
Nüßlin, im Alter von 65 Jahren. Seit Jahren war er 
leidend und hatte ſich daher ſchon 1913 von der ihm 
liebgewordenen Berufstätigkeit zurückgezogen. 

Er iſt einer der wenigen Forſtzoologen, die nicht 
aus der Zahl der Zoologen, ſondern jener der Forſt⸗ 
leute hervorgegangen iſt; denn bevor er Schüler Eimers 
in Heidelburg wurde, ſtudierte er in Karlsruhe Forſt⸗ 
wiſſenſchaften. Nachdem er auch Altum in Eberswalde 
in feiner Forſcher⸗ und Lehrtätigkeit kennen gelern: 
hatte, wurde er Profeſſor der Zoologie und Forſtzoo⸗ 
logie, zugleich Leiter des Großherzoglichen Naturalien- 
fabineti8 in Karlsruhe. Trotz der großen Arbeitslaſt, 
die in Folge der dreifachen Aufgabe auf feinen Schul⸗ 
tern ruhte, verdankt ihm die Forftzoolonie mehrere grund- 
legende Arbeiten, wenn dieſe auch erſt in die ſpätere 
Zeit fallen, über die Generation und Fortpflanzung der 
Pissodesarten, die Lebensweiſe und Verwandtſchaft der 
Borkenkäfer, ſowie über die Generationsverhältniſſe und 
Lebensweiſe der Pflanzenläuſe. Wie ſehr er gerade die 
letztere Tiergruppe zum Lieblingsgegenftand feiner For- 
ſchung und Lehrtätigkeit gemacht hatte, geht am beiten 
daraus hervor, daß er ihnen den erſten Platz in ſeinem 
„Leitfaden der Forſtinſektenkunde“ (2. Aufl. 1902) ein⸗ 
räumte und feine forſtzoologiſchen Exkurſionen entſpre— 
chend der Biologie der Chermesinen disponierte. Auch 
ſeine Arbeiten über die Syſtematik der Fiſche waren 
fruchtbar. Wir verdanken ihm die ſichere Unterſcheidung 
des Blaufeldhen (Coregonus Wartmanni Bloch) vom 
Gangfiſch (Coregonus macrophthalmus Nüßlin), jenen 
beiden bekannten Salmoniden des Bodenſees. 

Eckſtein. 


C. Waldſamen⸗Erutebericht der Firma 
Heinrich Keller Sohn, Darmſtadt. 


Der Ertrag der vorjährigen Kiefernſamen⸗ 
Ernte hat mit den vorhandenen kleinen Reſtvorräten ge— 
rade ausgereicht, den wegen des Kriegsjahres verminder— 
ten Bedarf zu decken. 

Die Forſtpflanzen-Züchter, die ſich anfangs ſehr zurück— 
haltend verhielten, haben ſpäter doch noch anſehnliche 
Beſtellungen erteilt. Es iſt wohl ſeit langen Jahren 
nicht mehr vorgekommen, daß die Waldſamenhandlungen 
am Schluſſe der Saiſon fo vollſtändig ausverkauft hatten, 
wie diesmal. 

Die bevorſtehende Ernte in Kiefern verſpricht endlich 
wieder einmal einen beſſeren Ertrag in Deutſchland. 
Hätte es nicht der Zufall gewollt, daß gerade in den 
Jahren, in denen die Forſtwirtſchaft den Ausſchluß allen 
Kiefernſamens ausländiſcher Herkunft verlangte, die 
Ernte in Deutſchland jahrelang hintereinander ſo außer— 
gewöhnlich gering geweſen wäre, ſo wären die hohen 
Preiſe, wie ſie die Klengen unter dieſen Umſtänden ver— 
langen mußten, niemals eingetreten. Bei der Forſtver— 
waltung in Trier, wo der Unterzeichnete dieſe Preiſe 
beſprach, wurde ihm des öfteren aus den Reihen der 
Zuhörer vorwurfsvoll zugerufen: Mk. 30,— für das Kilo 
Kiefernſamen verlangen die Klengen! Ich ermiderte ra- 
mals, daß ſich der Selbſtkoſtenpreis des Samens aus der 
heſſiſch fiskaliſchen Darre ſicherlich auf mindeſtens Mk 25 
ſtellen würde, daß dieſer Preis ſich ſicher ab Darre ver— 


ſtünde und ſicherlich bei der Kalkulation nicht alles das⸗ 
jenige hinzugerechnet fei, was der Kaufmann auf den 
Preis zuſchlagen müſſe, um auf den richtigen Selbſtkoſten⸗ 
preis zu kommen, nachträglich ſtellte fih heraus, daß 
ſich der Selbſtkoſtenpreis des fiskaliſchen Samens auf 
rund Mk. 30,— das Kilo belaufen hat und dabei wollte 
man dem Samenhändler einen Vorwurf daraus machen, 
daß dieſe KH.efernfamen mit den höchſten Keimlkraft⸗ 
garantien bei Frankolieferung und bei met monatelan- 
gem Kredit zu ca. Mk. 30, — verkauften. Es ift ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß einzelne, auch ſtaatliche Klengen, 
die zufällig da gelegen ſind, wo gerade einmal die 
Zapfen beſſer geraden ſind, oder die vielleicht den unge⸗ 
heuren Vorteil haben, ſich die Zapfen von den Ange— 
hörigen der Holzhauer an den gefällten Stämmen, fogu- 
ſagen für ein Trinkgeld ſammeln zu laſſen, den Samen 
viel billiger herſtellen können, als diejenigen Klengen, 
die den Zapfenbrechern für die ſchwere halsbrecheriſche 
Arbeit hohe Löhne bezahlen müſſen. Dieſe Zapfenbrecher 
können ſchon deshalb nicht billig liefern, weil ſie ſtets 
manchmal ſehr übertriebene Pachten an die Waldbeſitzer 
zahlen müſſen. _ 

Trotz alldem glaube ich, daß die nächſte Saiſon den 
Beweis bringen wird, daß alle fiskaliſchen Klengen 
teurer produzieren, als die Privatklengen. Denn in dics 
ien Jahre werden diejenigen fiskaliſchen Klengen, die 
ſeither billig produzieren konnten, weil ſie die für die 
deutſchen Kontrollklengen verbotenen ruſſiſchen Zapfen 
verarbeiteten, dieſe Zapfen wohl kaum in größerer Menge 
beziehen. 

Die Klengen ſind alſo der angenehmen Zuverſicht, 
dieſes Jahr die Forſtwirtſchaft mit gutem deutſchen 
Kiefernſamen bedienen zu können, ohne ſolche Preiſe for⸗ 
dern zu müſſen, wie fie — leider — in den letzten Jah- 
ren gefordert werden mußten. 

Mit Fichten ſieht es günſtiger aus; immerhin 
werden aber die Preiſe nicht viel höher werden als letz— 
tes Jahr, da noch Samen heiter Qualität aus vorjäh⸗ 
rigen Zapfen vorhanden iſt und etwas neuer Samen in 
einzelnen Gebieten Deutſchlands doch geerntet wird. 

Lärchenſamen dürfte dagegen etwas teurer 
werden. 

Die Weymutskie fer lieferte ſtellenweiſe be— 
friedigendes Zapfenmaterial; der Samen wird zu mäßi— 
gen Preiſen erhältlich ſein. 

Die Weißtanne gibt bei uns einen Meinen (Gr 
trag, der aber ebenfalls den Bedarf ziemlich decken wird. 

Die Schwarzkiefern-Ernte ſoll beſſer aus⸗ 
fallen wie im letzten Winter. : 

Laubhölzer: Die Eiche brachte in Deutſch— 
land wenig Maſt. Die Landwirtſchaft kauft die paar 
Eicheln — wenigſtens was bis jetzt hereingebracht wird 

äſſi zu hohen Preiſen 
auf. In Belgien wurde eine gute Maſt erwartet, die 
Eicheln müſſen aber dort alle an die ſtaatliche Einkaufs 
ſtelle abgeliefert werden und wird die Ausfuhr an 
deutſche Waldſamenhandlungen — wenigſtens bis jetzt — 
nicht geſtattet. Trotzdem hoffe ich, fo viel G.dyeln zuſam— 
men zu bringen, um den Bedarſ meiner Kundſchaft 
decken zu können. 

Von Roteicheln kann gutes Saatmaterial qe 
liefert werden und empfiehlt es ſich größere Roteichel— 
ſaaten vorzuſehen. i 

Die Buchel-Maſt fällt in einzelnen Gebieten 
Deutſchlands etwas beſſer aus; auch hier enthielten die 
bis jetzt erfolgten kleinen Lieferungen ſehr viel taube 
Früchte. Da die Landwirtſchaft für dieſen Artikel eben— 
falls als Käufer auftritt und der Staat auch die Bue 
heln zwecks Oelbereitung in Beſchlag nimmt, wird es 
ſchwierig fein, die zur Ausſaat erforderlichen Bucheln 


zu beſchaſſen; immerhin hoffe ich auch hierin mit gutem 
Saatmaterial zu nicht unerſchwinglichen Preiſen dienen 
zu können. 

Die übrigen Laubhölzer mit Ausnahme der Bi r ke, 
die einen mäßigen Ertrag lieferte, brachten meiſt ge⸗ 
nügende, z. T. recht gute Ernten. Ahorn⸗, Lin⸗ 
den⸗ und Erlen⸗ Arten, Eſchen und Hain: 
buden find alle in gutem Gaatmaterial zu mäßigen 
Preiſen erhältlich; vorausſichtlich auch Akazien. 

Der Bezug von Exoten iſt momentan mit großer 
Gefahr verbunden; die Lieferanten in Amerika uſw. 
verlangen Vorauszahlung und können natürlich nicht für 
glückliche Ankunft der Sendungen garantieren; Hoffen 
wir, daß ſich dies bis zur Saatzeit ändert, dann wer⸗ 
den auch die Exoten geliefert werden können; die meiſten 
und gerade die wichtigſten ſollen befriedigende Samen⸗ 
Ernten ergeben. 

Darmſtadt, Ende Oktober 1915. 

C. Hickler, 
Inhaber d. Fa. Heinr. Geller Sohn. 


D. Allgemeiner Deutſcher Jagdſchutz⸗VBerein. 
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Die unbedingt erforderliche möglichſte Schonung un⸗ 
ſerer Metallbeſtände gibt mir Veranlaſſung, an alle deut⸗ 
ſchen Jäger die eindringliche Bitte zu richten, 

ihr Augenmerk bei der Ausübung der Jagd in die⸗ 

ſer Kriegszeit auch auf die abgeſchoſſenen Patronen 

— inſoweit ſie nicht wieder geladen werden — zu 

richten und im Intereſſe des Vaterlandes darauf zu 

ſehen, daß die Patronenhülſen, wenn ſie Metall ent⸗ 
halten, unter keinen Umſtänden weggeworfen, ſon— 
dern aufgehoben werden und ſomit zu erneuter Ver⸗ 
wendung der Metallteile erhalten bleiben. 

Auf jede Hilfe kommt es an! 

Wenn ich mich mit dieſer Bitte an die deutſche Jä— 
gerei wende, ſo bin ich davon überzeugt, daß meine 
d überall ohne Ausnahme Beherzigung finden 
wird. 

Sammelſtellen ſind die Geſchäftsſtellen der Landes— 
vereine unſeres Vereins und wo ſolche nicht genannt 
ſind, bitte ich die Patronenhülſen entweder an die be⸗ 
kannten Adreſſen der Herren Landesvorſtände, oder an 
das Generalſekretariat des Vereins zu Berlin W 50, 
Geisbergſtraße 25/6 einzufenden. 

Rauden, Bezirk Oppeln, den 1. September 1915. 

Mit Waidmannsheil 
Victor Herzog von Ratibor 
Präſident 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins. 


II. 

Mit Bezug auf meinen Mahnruf an die deutſchen 
Jäger zur Sammlung der Hülſen von abgeſchoſſenen 
Jagdpatronen bin ich darauf aufmerkſam gemacht wor⸗ 
den, daß wahrſcheim lich nod viele Jä⸗ 
ger im Beſitze von Vorräten alter Pae 
tronen ſein werden, für die ſie keine Verwen⸗ 
dung mehr haben. 

Für diejenigen Herren, welche bereit ſind, ſolche Pa— 
tronenbeſtände unſerer Sammlung im Intereſſe des Vater» 
landes zur Verfügung zu ſtellen, mache ich hiermit be— 
kannt, daß die Deutſche Verſuchs-Anſtalt für Handfeuer— 
waffen zu Berlin-Halenſee (Schießp.atz) fid bereit cer- 
klärt hat, bei portofreier Zuſendung der Patronen die 
Arbeit des Entladens koſtenlos zu übernehmen und das 
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dann gewonnene Material an Meſſing, Blei uſw. an die 
zuſtändige ſtaatliche Stelle weiterzuleiten. 

Ferner möchte ich hierbei die dringende Mahnung 
an die deutſche Jägermelt richten, fih bei dem Ber- 
brauch von Jagdmunition der größten Sparſamkeit zu 
befleißigen und fic) auch bei Uebungsſchießen nach Mög— 
lichkeit von dieſem Grundſatz leiten zu lafen: 

Rauden, Bezirk Oppeln, den 25. Sept. 1915. 

Mit Waidmannsheil 
Victor Herzog von Ratibor 
Präſident 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins. 


E. Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen. 

Die im Jahre 1914 für Alzey vorgeſehene, infolge 
des Weltkrieges aber ausgefallene Verſammlung des Ver— 
eins ſoll auch für 1915 unterbleiben. 


F. Die Statik der Betriebsklaſſe (Berichtigung). 

Anläßlich der Beſprechung obiger Schrift im Sept. 
Heft der Allg. F. u. J.⸗Z. 1915 ift Herrn Profeſſor Dr. Udo 
Müller eine kleine Verwechſelung unterlaufen, und zwar: 

In der Gleichung 1) meiner Schrift, Seite 4 

(Bx + V) (1. op — 1) +c1.op = Ax 1) 
gilt, wie ich wörtlich hervorgehoben habe, der Bodenerwar— 
tungswert Bx als Rentabilitätsmaßſtab, über deſſen Höhe 
uns ohne weiteres doch nur die Auflöſung der Gleichung 1) 
nach Bs Aufſchluß geben kann. In Gleichung 1) iſt alſo 
Bx die geſuchte Größe. 

Feſt gegeben iſt der objektive Bodenwert B in Glei— 
chung 5), Seite 5 

(B + V) (1. oy? —1) T1. or = Ax 5) 

Als feft gegeben hört der objektive Bodenwert B auf 
Rentabilitätsmaßſtab zu ſein und tritt an ſeine Stelle das 
aus Gleichung 5) zu berechnende Prozent yx. 

Der fehlerbringende Gedankenſprung Dr. Udo Müllers 
liegt nun in der Beziehung des „feſt gegeben“ auf die Größe 
Bx der Gleichung 1). 

Nachdem mir eine Verwechslung des erwirtſchafteten, 
alfo geſuchten Bodenerwartungswertes Bx mit dem gemei- 
nen, feſt gegebenen Bodenwerte B nie unterlaufen iſt, ſo 
fallen Dr. Udo Müllers auf dieſer Verwechslung aufgebaute 
Sätze der Beſprechung in ſich ſelbſt zuſammen. 

Faorſtmeiſter Ernſt Kreutzer. 


Auf die vorſtehende Entgegnung, welche mir die Schrift— 
leitung vor dem Drucke gütigſt zur Einſichtnahme überließ, 
kann ich Folgendes erwidern: In den einleitenden Worten 
der beſprochenen Schrift führt Herr Kreutzer aus, daß die 
forſtliche Statik, nachdem fic) die von der Bruttoſchule De: 
nutzte Waldrentenformel als unzulänglich erwieſen habe 
einen anderen Rentabilitätsmaßſtab ſuchen müſſe und fährt 
ſodann wörtlich fort: 

„Es hätte aber keinen Zweck, nach neuen Formeln zu 
fahnden und neue Rentabilitätsmaßſtäbe aufzuſtellen, 
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denn Preßler-Judeich haben uns in der Beſtandskoſten⸗ 
wertsformel 
(Bx + V) (1,0pxz — 1) + c 1,0pX = Ax 1) 
das gefuchte, wiſſenſchaftlich einwandfreie Inſtrument 
zu feineren theoretiſchen Unterſuchungen aller ſtatiſchen 
Fragen bereits vor 60 Jahren zur Verfügung geſtellt“. 
Nach dieſem unzweideutigen Wortlaut iſt Herr Kr. wohl 
kaum berechtigt, in Abrede zu ſtellen, daß er von der Formel 
des Beſtandskoſtenwertes (Bx feſt gegeben) ausgegangen fei 
und daß er ſie nachträglich im Sinne der Bodenerwartungs— 
wertsgleichung (B geſucht) benützt habe. Dies, und nichts 
anderes, habe ich behauptet und halte es vollkommen aufrecht. 
U. Müller. 


. © ù% @ @ @ 


G. Ornithologiſche Kriegsmiszellen. 

Zu den Notizen im Mai, Heft dieſer Zeitſchrift ſchreibt 
mir aus einem Darmſtädter Lazarett Kriegsfrw. Utffz. Forſt⸗ 
referendar H. Schefers: „Ich ſchließe mich Ihrem Zweifel, 
daß die Störche in Galizien wegen Kriegslärms vorzeitig 
abgezogen ſeien, völlig an, da ich ſehr oft in dem Storch— 
reichen Galizien dieſe Vögel 20 und weniger Schritt neben 
der Straße ihrer Beſchäftigung nachgehen ſah, ohne daß ſie 
ſich durch vorbeitrabende Reiter, und dergl. im mindeſten 
ſtören ließen. Auch der Geſchützdonner in einiger Entfer— 
nung brachte fie nicht aus ihrer Ruhe. In halb niederge— 
brannten Ortſchaften verließen fie ihre Neſter, wenn dieſe uns 
verſehrt geblieben waren, nicht. Selbſt in einem Gelände, 
auf welchem in der Nacht bis Tagesanbruch ein hartnäckiges 
Infanteriegefecht mit Handgemenge ſtattgefunden hatte, be— 
obachtete ich, als ich am frühen Morgen vorbeiritt, dicht 
neben der fog.,, Straße“ einen Skorch ruhig Nahrung ſuchend. 
Bei ihrer Rückkehr fanden die Störche übrigens dieſe Gegen— 
den noch in demſelben Zuſtand und hätten dann doch gewiß 
ihren Standort gewechſelt“. Ich bin der gleichen Anſicht 
wie Herr Forſtreferendar Schefers, die er in ſeiner wert— 
vollen Mitteilung ausſpricht. Andererſeits möchte ich der 
Unparteiiſchkeit halber nicht verfehlen, noch anzufügen, was 
„Zwinger und Feld“ in einer ſeiner letzten Nummern ſchreibt 
„Kriegsflüchtige Tiere. Bei Magdeburg-Aken a. d. 
Elbe hat ſich eine ganze Storchenſchar in 48 Stunden vor 
den Toren der Stadt niedergelaſſen. Zu den bereits vor- 
handenen, von Oſten angeflogenen Störchen, welche ſchon 
einige Wochen hier verbrachten, geſellte ſich, ebenſo von Oſten 
kommend, ein 40köpfiger Flug, der ſich hier ſofort häuslich 
einrichtete und auf den Elbewieſen alsbald in trautem Durch— 
einander nach Beute ſuchte. Aber nicht genug mit dieſen 
Einwanderern; es zogen außerdem in kleinen Flügen nach 
einigen Tagen noch gegen 45-50 Stück heran, fo daß jetzt 
der Storchenbeſtand fajt unheimlich wird. Vogelkundige 
meinen, daß die Abwanderung dieſer Vögel aus dem 
Kriegsgebiet Polen ſtammt. Unter den Störchen be— 
findet ſich einer, welcher nur einen Ständer hat und mit 
dieſem zum Gelächter der Anſtauner infolge ſeiner dabei recht 
merkwürdig ausſehenden Bewegungen herumhüpft. Vom 
Oberlauf der Oder und Weichſel berichten Jagdfreunde von 
noch nie dageweſenen guten Entenjagden. So viel Enten— 
wild hätte man ſeit Jahren dort nicht geſehen. Auf jeden 
Fall hat auch dieſes Flugwild der Kriegslärm in Galizien 
und Polen vertrieben.“ Pfr. W. Schuſter. 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 

Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach | 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 


eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht. i 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer's Verlag. - 


)66000000000 0000000090 00000 09004 
J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt am Main. 


Die Besteuerung des Waldes 


Von 


Dr. Heinrich Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 8°. X. und 555 Seiten. | 
` | Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. 12.—. | 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den 
Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
` besteuerung für den Waldbesitzer kamer mehr an Bedeutung. | 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe Ben unter besonderer Berücksichtigung der 
Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. l 

Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 
als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. | 
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Dem heutigen Hefte liegt ein Proſpekt der Verlagsbuchhandlung von Julius 
Springer in Berlin betr.: „Rorft- und Jagd-Ralenden 1996“ bei. Wir 
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In J. D. Sauerlander’s Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: 


Tafeln 


zum Abstecken von 


einseitigen, offenen Wegkurven 
mit Beibehaltung des Weg- Gefälles 


berechnet von 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 


in Wächtersbach. 
Preis: cart. Mk. 1.—. 
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Fachwelt als zweckmässiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


„ 


00000000000 00000000000000000000000000000000000000 dees 
IC 


Allgemeine 


Sort: und Zaßd⸗Zeitung. 


Dezember 1915. 


Bie älteſte Schlageinteilung im Riederwald⸗ 
und Hackwaldbetrieb. 
Von K. Th. Ch. Müller. 

Die altefte, urkundlich nachweisbare Betriebsart im 
deutſchen Walde iſt die des Niederwaldes. Als erſte 
geordnete derartige Wirtſchaft wurde bis jetzt allge- 
mein die Schlageinteilung des Erfurter Stadtwaldes!) 
aus dem Jahre 1359 angenommen. Alle neuen Forſt⸗ 
hiſtoriker: von Berg?, Bernhardt’), Schwappach *) be: 
zeichnen fie als die älteſte. Sie alle haben, ebenſo wie 
Roth’), mehr oder weniger eingehenden Gebrauch ge: 
macht von der auch forſtgeſchichtlich überaus wert: 
vollen Sammlung der J. Grimm'ſchen Weistümer. 
Und doch iſt ihnen der Inhalt einer Quelle entgangen, 
die unwiderleglich beweiſt, daß in der Nähe von Er⸗ 
furt bereits 95 Jahre früher, im Jahre 1264, ein 
regelrechter Niederwaldbetrieb mit Schlageinteilung be- 
ſtanden hat. Merkwürdiger Weiſe hat Bernhardt den 
Beleg hierfür, ein Güterverzeichnis des biſchöflich Main⸗ 
ziſchen Hofes Monre und ſeines Vorwerks Schoner— 
ſtedten aus den Jahren 1264—1268, im Auszuge mit: 
geteilt“) und gleichwohl die Beweisſtelle der lateiniſch 
geſchriebenen Urkunde überſehen. Sie lautet nach J. 
Grimm, Weistümer III S. 616 ff. „Sequitur videre 
silvas et jura“), que dicuntur holzmarken. Ad 
curiam in Monre pertinent silve sive holzmarken 
IX, quorum nomina et situs sunt isti. Primum 
nemus vocatur Muselo situm in superiore parte 


) Der Niederwald der Stadt Erfurt hatte 7 Schläge, 
von denen 4 je 33 Acker, 2 je 50 und einer 51 Acker groß 
waren. Jährlich wurde ein Hau und nicht mehr geſchlagen. 

2) von Berg, Geſchichte der deutſchen Wälder. Dresden 
1871, S. 338. 

3) A. Bernhardt, Geſchichte des Waldeigentums', der 
Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft in Deutſchland. Berlin 
1872. I. S. 182. | 

) A. Schwappach, Handbuch der Forſt⸗ und Jagdge— 
ſchichte Deutſchlands. Berlin 1886. I. S. 183. 

5) K. Roth, Geſchichte des Forft- und Jagdweſens in 
Deutſchland. Berlin 1879. S. 222f. 

© A. Bernhardt, a. a. O., S. 130. 

7) Nach Chr. G. Haltaus, Gloss. germ. medii aevi, 
Leipzig 1755 jus = portio silvae ad lignandum concessae, 
d. h. = Jahresſchlag. 

1915 


ville, quasi immediate ad villam, quod post octo 


| annos resectum solvit preposito XX. libras. Se- 


cundum vocatur Hergebodenholtze situm retro 

Sumeberg etc.“. Die Namen der übrigen Holz: 

marken ſind nicht angeführt. Doch tut das nichts zur 

Sache. Die Stelle beweiſt einwandfrei: 
1. das Vorhandenſein einer geregelten Niederwald⸗ 
wirtſchaft mit 9 jährigem Umtriebe; denn es ge⸗ 
hörten 9 Schläge (jura oder Holzmarken) zum 
Hofe Monre, 

die Nachhaltigkeit des Betriebs, da jeder Schlag 
nach 8 Jahren (das Abtriebsjahr nicht mitge⸗ 
rechnet) auf den Stock geſetzt wurde (post octo 
annos resectum), 

3. eine ſtattliche Größe der einzelnen Schläge. Von 
jedem Jahresſchlage waren dem Probſte 20 Pfund!) 
oder 20 Pfund Pfennige d. h. nach unſerem Gelde 
etwa 1250 M. zu zahlen. 

Ob hieraus eine gewiſſe Gleichwertigkeit der Schläge, 
beziehungsweiſe eine annähernd gleiche Größe bei glei- 
cher, oder gar eine proportionale Schlageinteilung bei 
ungleicher Ertragsfähigkeit gefolgert werden darf, dieſe 
Schlüſſe wage ich nicht zu ziehen. — Wenn ich jedoch 
eine ſtattliche Größe der einzelnen Jahresſchläge unter⸗ 

'ſtelle, indem ich mich hierbei zunächſt auf die Höhe der 
jährlichen Abgabe ſtütze, ſo hoffe ich aus der Urkunde 
weiteren Beweisſtoff hierfür zu erbringen. 

Zu dem biſchöflichen Hofgut im Dorfe Monre, das 
in Selbſtbewirtſchaftung ſtand, gehörten nach dem oben 
genannten Güterverzeichnis außerdem an Grundeigen⸗ 
tum 137 zinspflichtige und 2 zinsfreie Manſen d. h. 
Zinsgüter, die als Ackerland uſw. verpachtet waren. 
Das wären, den Manſus ?), wie im oberrheiniſchen 


1) Nach F. J. Mone, Zeitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins. Karlsruhe 1850. II. 401 u. III. S. 311 ff., war 
1 Schilling Reichsgeld im Jahre 1282 nach jetzigem Geld- 
werte 1 fl. 47%, kr. Da das Pfund Pfennige 20 Schillinge 
zu 12 Pfennigen hatte, berechnet ſich nach Kölner Währung 
der Wert der Jahresabgabe auf Mk. 1252. 

2) Nach J. Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, Göttingen 
1854, zweite Ausgabe S. 534, find mansus und Hube zu— 
ſammenfallende Begriffe. Ihr Flächenmaß betrug in Bu— 
chonien, dem Rhein» und Lahngau uſw. 30 Morgen. Nur die 
fuldiſche Hube hielt 60 Morgen. Vgl. auch J. F. Mone 
a. a. O. IV. S. 102. 
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Franken zu 30 Morgen gerechnet, 4170 Morgen ge: 
wefen. Ich habe oben gejagt, daß der Pacht für den 
Jahresſchlag im Niederwald insgeſamt nach heutigem 
Geldwerte rund 1250 Mk. betragen habe. Auf einen 
Morgen Pachtland entfielen demnach faſt genau 30 
Pfennige, auf den Manſus (30 Morgen) alſo 9 Mk. 
Jahresabgabe für die Holznutzung im Jahresſchlage 
des Niederwaldes. Der ganze Jahresſchlag wurde ver⸗ 
mutlich in 138 ganzen und 2 halben Loſen unter die 
Pächter verteilt. Ueber die Größe dieſer Loſe be⸗ 
ziehungsweiſe der Jahresſchläge gibt die Urkunde keinen 
unmittelbaren Aufſchluß. Mittelbar aber läßt fidh 
vielleicht eine geringſte Größe ableiten. 

Bei Monre wurde auch Weinbau getrieben. Die 
Kirche beati Petri extra muros Moguntiae in la- 
tino hatte am Berge Muſelo, demſelben Berge, an 
dem der erſte Niederwaldſchlag lag, 10½ Morgen 
Weinberge. Es iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
die biſchöflichen Pächter Weinbau trieben. Zum Wein- 
bau braucht man Pfähle zum Anheften der Reben und 
Reife zum Binden der Fäſſer. Weinbergspfähle und 
Reifſtangen aber gab der Niederwald. Zu jedem 
Manſus gehörte auch eine Hofraite, deren Erbauung 
und Unterhaltung außer den Schwellen-, Balten- und 
Pfoſtenholze, das andere!) Waldungen lieferten, auch 
Zaun: und Flechtgerten, ſowie Stickhölzer nötig waren 
Ein fpdteres Weistum von Monre aus 1457 (val. J. 
Grimm, Weistümer III, S. 621 ff.) jagt: „Dar pff 
wart zeu recht erkant, daß der ſchultyſſe eyns probiſts 
jal eynem iglichen vnderſeſſer, der ondir dem probiſte 
buwen wil, geben vB ſeynem hulcze daſelbiſt bane: 
gertin, zeünegertin, zvürgweide vnde ſtickſtecken.“ Ferner 
verlangte die alljährlich wechſelnde Umzäunung des be— 
ſtellten Ackerlandes zum Schutze gegen das Weidevieh 


und die Unterhaltung der Wildzäune fortgeſetzt be:, 


trächtliche Mengen an Reisholz. Das waren aber 
alles Sortimente, die in größeren Maſſen damals nur 
der Niederwald liefern konnte. Denn im Hochwald: 
wurde in jener Zeit überall nur ganz regellos ge: 
hauen. Von einem nur einigermaßen geordneten 
Plänterbetriebe läßt ſich im 13. Jahrhundert, ja noch 
viel ſpäter, bis jetzt nicht das geringſte nachweiſen. 
Hegungen und Hauungsverbote kommen zwar ſchon 
im 12. Jahrhundert vor, beziehen fih aber vorzugs— 
weiſe auf das zeitweiſe Verbot des Vieheintriebs und 
das Hauen des ſogenannten „ſchädlichen Holzes“ d. h 
der Hölzer, deren Fällung dem Walde oder richtiger 
den Weide- und Maſtberechtigten uſw. ſchädlich war. 
Man verſtand darunter alle maſttragenden Bäume, 
in erſter Linie Buchen und Eichen, aber auch alles 

1) Der St. Martinswald und der Hardtforſt. Vgl. 


J. F. Mone a. a. O. X. S. 445 ff. und J. Grimm, Weis- 
tümer III. S. 620. 


Wildobſt, in Süddeutſchland und in der Schweiz auch 
die Tannen. Dickungen, Gerten- und Stangenhölzer, 
wie ſie der ſpätere geordnete Plänterbetrieb oder gar 
der neuzeitliche gleichalterige Hochwald aufweiſen, gab 
es auf größeren zuſammenhängenden Flächen wohl 
überhaupt noch nicht. Beträchtliche Reisholzmaſſen 
konnte nachhaltig damals nur der Niederwald liefern. 
Je größere Flächen aber mit der zunehmenden Be- 
völkerung der Wald durch Rodungen an das Kultur— 
land verlor, um ſo mehr ſtieg, bei dem Mangel an 
guten Wegen und den einfachen Verkehrsmitteln, das 
Bedürfnis nach Holz, vorab nach Reisholz, zumal in 
der Nähe der Ortſchaften und Städte. Und ſo er⸗ 
klärt es ſich, daß die Gemeindewaldungen, die silvae 
und die bosci (Büſche) in der näheren Umgebung der 
Orte großenteils Niederwald waren, während entfernter 
liegende Waldungen und vor allem die Privatwal⸗ 
dungen „der Herren Wälde“, die meiſt Forſt genannt 
werden, Hochwaldungen waren, die das Bau- und 
Nutzholz lieferten, das einen weiteren Transport ver 
trug. 

Aus dem Bedürfnis nach großen, alljährlich er— 
forderlichen Reisholzmengen heraus erwuchs mit Not— 
wendigkeit der geordnete, ſchlagweiſe Niederwaldbe— 
trieb, der für weit älter gehalten werden muß, als 
bis heute urkundlich nachgewieſen iſt. 

Doch kehren wir nach dieſer kleinen Abſchweifung 
zu Monre's Niederwaldbetrieb zurück und verſuchen 
wir zu ermitteln, welche geringſte Größe wohl die ge- 
ſamte Niederwaldfläche gehabt haben mag. Unter- 
ſtellen wir unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß 
damals der Niederwald ſchon 3—4 Jahre nach dem 
Abtrieb der Viehweide geöffnet zu werden pflegte, für 
Jahr und Hektar des 9 jährigen Umtriebs nur 4 Feſt⸗ 
meter Zuwachs und nehmen wir die jedem Manſus 
(für je 30 Morgen Pachtland) zugeteilte jährliche 
Nutzungsfläche im Niederwald nur zu / Hektar an, 
ſo würde die ganze Jahresſchlagfläche 139 Morgen, 
und die ganze Niederwaldfläche — gleichgroße Jahres— 
ſchläge vorausgeſetzt — 1251 Morgen oder 312,75 ha 
betragen haben; der Holzbezug eines Manſus aber 
etwa 9 Feſtmeter d. h. ungefähr 450 Wellen!) oder 
45 Rm Stamm und Aſtreiſig: eine Holzmenge, die 
ſicher nicht zu hoch gegriffen iſt, wenn wir bedenken, 
daß damit wohl auch der Brennholzbedarf teilweiſe 
zu decken geweſen ſein mag. Man wird zugeben, daß 


) Da die Abgabe für die Holznutzung eines Loſes nach 
unſerem heutigen Gelde Mk. 9 betrug, fo berechnet fid), wenn 
man den Holzertrag eines Loſes zu 450 Wellen und einen 
Holzhauerlohn oon Mk. 4 für 100 Wellen unterſtellt, der 
Brutto⸗Holzwert für 100 Wellen auf 2 + 4 = 6 Mark, 
d. h. auf einen für gemiſchtes, erft 9jähriges Stamm- und 
Aſtreisholz ganz normalen Betrag. 
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eine Niederwaldfläche von rund 1250 Morgen zu 4170 
Morgen Feld in einem durchaus angemeſſenen Ver— 
hältnis ſteht. Es find rund 23% der Geſamtfläche. 
Da auch, wie oben angegeben wurde, noch Hochwald 
vorhanden war, fo läßt fid) eine Bewaldungsziffer on: 
nehmen, die dem damals ſchon hoch entwickelten Kultur— 


zuſtand der Erfurter Gegend ganz entſprochen haben 


dürfte. Daß die Jahresabgabe an den Probſt für 
die Nutzungsrechte im Niederwald genau ſoviel Mark 
betrug, als die von mir berechnete Niederwaldfläche 
Morgen, iſt etwas rein Zufälliges. 

Es bedarf wohl nicht der Betonung, daß ich meinen 
Ausführungen, inſoweit ſie nicht urkundlich zu belegen 
ſind, keinen beſonderen, vor allem keinen wiſſenſchaftlichen 
Wert beilege. Ich habe ſie lediglich gemacht, um zu 
zeigen, daß auch der anſcheinend ſo trockene Stoff 
eines alten Güterverzeichniſſes doch bis zu einem ge— 
wiſſen Grade berechtigte Schlußfolgerungen zuläßt auf 
den Kulturzuſtand einer Gegend und auf die Art und 
Weiſe, wie vor mehr als 600 Jahren der Wald be— 
nutzt und genutzt wurde zur Befriedigung der Bedürf— 
niſſe der ländlichen Bevölkerung. Haben uns die jura 
in Monre von 1264 - 1268 den Beweis erbracht, daß 
im 14. Jahrhundert, wie ſchon Berg ganz richtig ver— 
mutete, Erfurt mit ſeiner guten Waldwirtſchaft in 
Thüringen nicht allein ſtand, haben wir vielmehr ge— 
ſehen, daß die Schlageinteilung des Niederwaldes von 
Monre mindeſtens 95 Jahre älter iſt, als die Er— 
furter, ſo finden wir ſüdlich und unweit von Wert— 
heim am Main ſchon im Jahre 1237, alſo 122 Jahre 
früher, einen regelrechten Niederwaldbetrieb ſchon lange 
Zeit im Schwunge, wenn anders Mone in ſeiner 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (Bd. 4 
S. 418 ff.) die daſelbſt abgedruckte Waldordnung für 
Reicholzheim a. d. Tauber richtig erklärt hat. Die 
Waldordnung geht aus einem lateiniſch geſchriebenen 
Prozeßvergleiche hervor. Es handelte ſſich um einen 
Streit, den der Abt Sigfrit von Maulbronn durch 
freundſchaftliche Uebereinkunft der ſtreitenden Parteien 
beilegte. Auf der einen Seite ſtanden Abt und Con— 
vent des Kloſters Bronnbach a. M.; auf der anderen 
der Graf Boppo von Wertheim, die Ritter Kraft der 
Aeltere und Kraft der Jüngere, ſowie die Bauern von 
Reicholzheim. Streitgegenſtand waren die gemeinſam 
beſeſſenen Waldungen Balcinſtein, Sumirlitin und 
Reitheldin. Die Stelle, auf die es hier ankommt, 
überſetze ich, wie folgt: „Die vorgenannten Abt und 
Convent, der Graf, die beiden Ritter und die Bauern 
ſollen auf Grund eines gemeinſamen Beſchluſſes zwei 
Männer aus der Gemeinde wählen, die gemeiniglich 
Heimburgen genannt werden. Dieſe ſollen allen Wäl— 
dern und Grenzen (der Gemarkung) des vorgenannten 
Dorfes vorſtehen nach dem gemeinen Recht der übrigen 


Dörfer und ländlichem Gewohnheitsrecht. Mit ihrer 
Erlaubnis ſoll einem jeden zu der Zeit, in der die 
Hölzer!) zu ſchlagen ſind, ſoviel von dem ſchlagbaren 
Holze zugewieſen werden, als fein Grundbeſitz ver: 
langt; ſo, daß diejenigen, die weniger Grundbeſitz 
haben, weniger Holz erhalten, die viel (Grundbeſitz) 
haben, viel (Holz) erhalten, nach ſchuldigem Recht. Doch 
wiſſe man wohl, daß (im Uebrigen) niemand in den 
gemeinen Wäldern (dem Gemeinwald) von neuem Rod— 
land?) anlegen darf, es geſchehe denn auf Beſchluß 
und mit Zuſtimmung der vorgenannten (Kloſter) 
Brüder, der Ritter und der Bauern. Die es aber 
gleichwohl getan haben, ſollen es nach der Strafe der 
Einung (Forderung der Genoſſenſchaft?) beſſern. Außer⸗ 
dem wiſſe man, daß, wer ſich unterfängt in den von 
der Genoſſenſchaft verbotenen Hölzern (feinen Anteil) 
vorweg zu hauen, ohne daß eine allgemeine Erlaubnis 
dazu erteilt worden iſt, nach dem Rechte, das Einung 
genannt wird, fünf Schillinge Heller geben ſoll, wenn 
er es bei Tage getan hat. Hiervon ſoll ein Schilling 
den vorgenannten Brüdern, ein Schilling der Genoſſen— 
ſchaft, einer Kraft dem Aelteren, einer dem Jüngeren 
und einer den Bauern gegeben werden. Wer jedoch 
zur Nachtzeit vorweg gehauen hat, ſoll nach derſelben 
Einung 10 Schillinge (Heller) geben, die, wie ange⸗ 
führt, unter die oft genannten Brüder (hier iſt zu 
ergänzen: die Genoſſenſchaft), die Ritter und die Bauern 
verteilt werden und zwar ſo, daß von jedem Schilling 
2 Heller den oben genannten beiden Männern (den 
Heimburgen) für ihre Amtswaltung überwieſen wer⸗ 
den“. 


Was weiter folgt, ift für unſere Zwecke ohne Be- 
deutung. Ich gebe nun wörtlich Mone's Erklärung 
zu dieſer Waldordnung. Er ſchreibt: „Dieſe Wald: 
ordnung beſteht aus drei Hauptſtücken: 1. aus der 
Benutzung des Waldes; 2. deſſen Beaufſichtigung; 
3. den Strafen der Beſchädigung. 


Zu 1. es war Gemeindswald, der einer beſtimmten 
Genoſſenſchaft gehörte, abgeteilt in Hochwald und Had: 
wald. Der Holzhieb geſchah im Hochwald, jeder Teil⸗ 
genoſſe bekam davon ſoviel, als er nach Verhältnis 


1) Mit dem Plural von lignum wird gewöhnlich Brennholz 
bezeichnet, während das Bauholz materia genannt wird. Es 
erſcheint mir jedoch wahrſcheinlich, daß unter ligna hier ganz 
allgemein die Holznutzung im Hochwald bezeichnet wird, da 
es die Regel war, daß der Markwald das geſamte Holz— 
bedürfnis befriedigte. 

) Unter novale iſt hier Waldrodland zu verſtehen, das 
Wald bleibt, da die Stöcke im Boden bleiben, die ſofort 
wieder ausſchlagen. Die ſonſt gebräuchliche Bedeutung 
von novale als völlig gerodeter Waldboden, der gepflügt 
wird, alſo Ackerland geworden iſt, kann hier nicht in Be— 
tracht kommen. Vgl. J. Grimm a. a. O. III. S. 619. H 
17-19 v. u. 
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feines Grundeigentums (quantum singulorum bona 
exigunt) anſprechen konnte; der Hackwald wurde zu 
Reutfeldern (novalia) benutzt. Dieſe verteilte man 
nach Loſen und die Abholzung einer ſolchen verloſten 
Waldfläche wurde dem Loszieher nicht als Holzanteil 
angerechnet. Der Hackwald wurde zu gleicher Zeit von 
allen Losziehern abgehauen und der Boden ein Jahr 
lang zu Ackerfeld benutzt, darauf wieder eine Anzahl 
Jahre zu Buſchwald herangezogen, bis die Abholzung 
wiederholt wurde. Daß alle Teilgenoſſen die gleich⸗ 
zeitige Einhaltung dieſer Betriebsperioden beobachten 
mußten, war für die Gemeinde von großem Vorteil. 


Zu 2. Die Mark- und Waldaufſeher oder Vor— 
ſtände waren die Heimburgen, eigentliche Verwaltungs— 
beamten der Gemeinden über die Gemarkung, deren 
Namen auch in den Heingereiden!) uſw oder Genoſſen⸗ 
ſchaftswaldungen vorkommt. 

Zu 3. Einung iſt hiernach ſowohl die Genoſſen⸗ 
ſchaft, als auch dasjenige, was an dieſelbe von den 
Uebertretern ihrer Statuten geleiſtet wird, ſei es, daß 
die Geldſtrafe den Charakter einer Entſchädigung 
hat, oder polizeiliches Zuchtmittel, oder beides zu— 
gleich iſt! 

Dieſer Erklärung Mone's möchte ich beſtätigend, 
teilweiſe aber auch beſchränkend und berichtigend an- 
fügen: 

Zul. Die Waldungen Balcinſtein, Sumirlitin und 
Reitheldin befanden ſich in gemeinſamem Beſitze; Bal⸗ 
cinſtein war vermutlich der Hochwaldbezirk, Sumir- 
litin und Reitheldin die Niederwaldungen mit Hack— 
waldbetrieb. An erſterem war der Graf Boppo von 
Wertheim beteiligt, an beiden letzteren anſcheinend nicht. 
Hierauf hat Mone nicht aufmerkſam gemacht ). Von 
einer Verloſung der Niederwaldfläche ſteht nichts im 
Texte der Urkunde. Es ergibt ſich jedoch aus dem 
ganzen Zuſammenhang und aus der Natur der Nieder— 


1) Vgl. J. Grimm a. a. O. I. S. 765 ff. Heimgereite zu 
Landau im Unterelſaß aus 1225 als Beiſpiel für einen ſolchen 
Genoſſenſchaftswald und bei J. F. Mone a. a. O. VIII. S. 
354 ff. die Waldordnung von Scherzheim bei Lichtenau aus 
1492 als Beiſpiel für die Benennung und Tätigkeit der Heim— 
burgen. 

2) Bei J. F. Mone a. a. O. IV. S. 419 Zeile 18 v. o 


ſtehen hinter fratribus bie Worte „solidus communi“. Sit, 


dieſer Text richtig, dann muß Zeile 21 v. o. hinter fratres 
ergänzt werden: „commune“ und unter dieſen Vorausſetz— 
ungen ſind meine Ausführungen wohl richtig. Hieß es aber 
Zeil 18 v. o. jtatt „solidus communi“ urſprünglich „solidus 
comiti“, was ich für höchſt wahrſcheinlich halte, dann iſt 


waldwirtſchaſt, daß hier nur eine flächenweiſe Ab⸗ und 
Zuteilung und kaum anders, als durch das Los er: 
folgt ſein kann!). Daß ein Niederwaldbetrieb mit 
Fruchtbau ſeit längerer Zeit vorhanden war, geht aus 
den Worten: „quod nullus ... novalia innovabit“ 
unzweideutig hervor. Daraus, daß die Markvorſteher, 
die Heimburgen secundum jus commune ceterarum 
villarum et consuetudinem rusticorum gewählt 
wurden, darf unbedenklich gefolgert werden, daß dieſe 
Art Waldwirtſchaft in der dortigen Gegend allgemein 
üblich war und, daß derartig eingerichtete Waldge— 
noſſenſchaften feit langer Zeit beſtanden. Die Eröff⸗ 
nung des Holzhiebs im Niederwald erfolgte auf vor: 
gängigen Genoſſenſchaftsbeſchluß. Im Hochwald dürfen 
wir annehmen, daß das zu fällende Holz, wie dies 
ſpäter an anderen Orten üblich war, durch die Heim— 
burgen angewieſen wurde und zwar kaum anders, als 
in der noch heute gebräuchlichen Form der Hokan: 
weiſung bezw. Auszeichnung durch Plätten mit der 
Waldaxt oder dem Waldhammer?). Wenn Mone 
ſagt, daß der Niederwaldſchlag ein Jahr ſang zu 
Ackerfeld benutzt worden ſei uſw., ſo iſt das auf 
Grund des lateiniſchen Textes mit Beſtimmtheit anzuneh⸗ 
men. Es muß ein jährlicher Betrieb unterſtellt werden. 
Ueberall, wo Hackwaldwirtſchaft betrieben wurde, oder noch 
betrieben wird, fehlt es der Bevölkerung an Ackerfeld 
für den Körnerbau und an Stroh. Das Bedürfnis 
nach beidem iſt ſtets vorhanden. Soll dasſelbe be: 
friedigt werden, ſoll kein Mangel entſtehen, ſo muß 
der Betrieb ein ſtreng nachhaltiger, ein jährlicher ſein. 
Der Mone'ſche Ausdruck „zu Ackerfeld benutzt“ würde 
richtiger heißen „landwirtſchaftlich oder zum Körner— 
bau benutzt“; denn geackert kann im Hackwald nicht 
werden. Die Bearbeitung mit dem Pfluge verbietet 
in gebirgigen Gegenden meiſt ſchon die Steilheit der 
Hänge, oft auch Steingeröll; vor allem aber die un— 
regelmäßig verteilten, im Boden verbleibenden Stöcke. 
Der Waldname Reitheldin bezeichnet ganz klar, daß 


1) Zu Kenne a. d. Obermoſel (vgl. J. Grimm a. a. O. 
VI. S. 545 ff) beſtand im 14. Jahrhundert eine ſiebenſchlägige 
Niederwaldwirtſchaft. Im Weistum heißt es: „und iſz ſach, 
daſz die hover dan den flore rocden wellent, fo ſullent die 
ſcheffen mit gaen und ſullent den buſche meſſen, und ſullent 
idemann gelich viel geben, eine als dem andern“. 

2) Vgl. J. Grimm, deutſche Rechtsaltertümer ©. 503 und 
daſelbſt S. 163; ferner J. Grimm, Weistümer V S. 271 
Maerkerordnung der Großenlinder Zent 1537, wo es heißt: 
§ 30. Der holzhaue umb Petri catedra gegeben ſoll ein 
jeder märker ſein brenholz, oder was ihm durch den neuel 


Zeile 21 v. o. ſtatt „commune“ zu ergänzen „comitem“, | gegeben wird, vor oſtern an die witt machen, bei verluſt des 
Dann würde der Graf auch im Niederwald vollberechtigter holzes vim. Sollte neuel das ahd. nuwel, nuoil (Säge, 


Markgenoſſe geweſen fein nnd eine Genoſſenſchaftskaſſe könnte 
nicht angenommen werden. Mag die eine, oder die andere 
Lesart die richtige fein, die waldwirtſchaftliche Seite des be- 
handelten Gegenſtandes bleibt davon unberührt. 


| 


Hobel) fein? vgl. Graff, althochdeutſcher Sprachſchatz IV 
S. 1126. Man würde darunter eine Art Riſſer zum Aus— 
zeichnen der zu fällenden Stämme zu verſtehen haben. — 
„an die witt machen“ heißt: auf den Holzlagerplatz fchaffen. 


= _- 


die Bodenbearbeitung dort mit der Reut: oder Node: 
hacke erfolgte. Daher auch der terminus technicus: 
Hackwaldwirtſchaft. Heldin und Litin ſind ſinnver— 
wandte Worte. Beide bedeuten Bergabhang: Halde 
und Leite. Statt Sumirlitin würden wir heute ſagen 
Sommerſeite. 


Zu 2. habe ich nichts zu bemerken. 


Zu 3. ſcheint mir die anderwärts vorkommende 
Doppelbedeutung von jus als Genoſſenſchaft und Ge— 
noſſenſchafts⸗Satzung (Einung) hier nicht gerade an— 
genommen werden zu müſſen. Mone hat offenbar die 
Stelle „et qui actenus hoc fecerunt, secundum 
juris exigentiam emendabunt“ überſetzt: „die dies 
gleichwohl getan haben, ſollen nach der Forderung der 
Genoſſenſchaft bezahlen“. Ich halte die Ueberſetzung 
für zuläſſig „ſollen nach der Auflage der Einung be— 
zahlen“, oder wie ich mich dem Sprachgebrauche der 
Weistümer folgend ausgedrückt habe „ſollen es nach 
der Einung beſſern“, wenn auch die Erklärung „pro 
jure quod dicitur einunge“ erſt einige Zeilen weiter 
unten kommt. 


Die Reicholzheimer Waldordnung iſt nicht nur 
waldwirtſchaftlich von Bedeutung. Sie läßt uns auch 
einen klaren Blick hineintun in die Verwaltung und 
Einrichtung der Markgenoſſenſchaften zu Ausgang des 
12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts und in die 
Regelung der Rechtsanſprüche, ſowie die Befriedigung 
der Bedürfniſſe der Markgenoſſen. Der Graf von 
Wertheim, die Kloſterbrüder und die Ritter, die als 
vollberechtigte Markgenoſſen erſcheinen, haben ihre Holz— 
bezüge im Hochwald und ihre Schlaganteile im Nieder— 
wald jedenfalls durch ihre familia, ihre Hinterſaſſen 
oder Hörigen nutzen laſſen, während die Bauern dies 
wohl ſelbſt beſorgten. Bemerkenswert iſt . das 


Vorhandenſein einer Genoſſenſchaftskaſſe, die beſtanden 
zu haben ſcheint, da von den Strafgeldern, die bei 
vorſchriftswidrigem Anhieb der Niederwaldflächen zu 
bezahlen waren, je 1 beziehungsweiſe 2 Schillinge der 
Genoſſenſchaft zufielen. Die Markvorſteher oder Heim— 
burgen waren unbeſoldet; ſie erhielten jedoch von jedem 
Schilling fällig gewordener Strafgelder 2 Heller. 

Faſſen wir zum Schluſſe kurz zuſammen, was uns 
die jura in Monre von 1264—1268 in der Gegend 
von Langenſalza im Erfurtiſchen und die Reicholz— 
heimer Waldordnung von 1237 im Taubergrund ge— 
zeigt haben. Dort ſahen wir den großen, freien, grund— 
herrlichen Beſitz einer biſchöflich Mainziſchen Kurie an 
Feld und Wald an zinspflichtige Bauern, letzteren gegen 
eine feſte jährliche Geldabgabe, verpachtet. Hier hatten 
wir das Beiſpiel eines in Selbſtverwaltung der Ge— 
noſſen ſtehenden Markwaldes, deſſen Holznutzungen 
völlig koſtenlos bezogen wurden. Urkundlich nachweis— 
bar iſt an beiden Orten eine geordnete Waldwirt⸗ 
ſchaft nur im Nieder wald. Doch zeigt die Reicholz— 
heimer Waldordnung auch im Hoch wald bereits deut— 
lich eine Beſchränkung hinſichtlich des Umfangs der 
Holznutzung. Ueber das Bedürfnis der Genoſſen hin— 
aus durfte nicht gehauen werden. Was und wieviel 
zu fällen war, beſtimmten die Markvorſteher, die 
Heimburgen. Zum Verkaufe wurde nicht gehauen. 
Nur die Strafgelder bildeten eine Einnahme der Ge— 
noſſenſchaftskaſſe. 

In Monre und Reicholzheim beſtand ein regel— 
rechter Niederwaldbetrieb, in Reicholzheim in Ver— 
bindung mit Fruchtbau; dort mit feſter Schlagein— 
teilung in 9 jährigem Umtriebe; hier zweifellos eben: 
falls eine Schlageinteilung, jedoch ohne Angabe der 
Anzahl der Schläge und ohne eine Mitteilung über 
die beobachtete Umtriebszeit. 
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d. J. 1916. Vereinskalender des Vereins königl. preuß. 
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Fig. u. 1 farb. Karte.) kl. 80. geb. in Segelleinw. u. 
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f. Elſaß⸗Lothringen (214 u. 100 S. m. 1 farb. Karte) zu 
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u. Hund“. (Tagebuch u. 176 S. m. Abbildgn. u. 1 Karte.) 
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Der Forſtſchutz. Ein Lehr: und Handbuch von Dr. 
Richard Heß, Geheimen Rat, o. 5. Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft und Direktor des Forſtinſtituts 


an der Ludwigs⸗-Univerſität zu Gießen i. R. Vierte 
Auflage, vollſtaͤndig neu bearbeitet von R. Beck, 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Kgl. Forſt⸗ 
akademie Tharandt. Erſter Band: Schutz gegen 
Tiere. Mit einem Bildnis, 250 Abbildungen und 
einer bunten Tafel. Leipzig und Berlin, Druck und 

Verlag von B. G. Teubner 1914. 

An Lehrbüchern, die das geſamte Gebiet des Forſt⸗ 
ſchutzes umfaſſen, ſind wir nicht reich. Kauſchingers 
Lehre vom Waldſchutz (7. Aufl. von Fürſt, Berlin 
1912) iſt nach meiner Auffaſſung nicht erſchöpfend, 
und die Behandlung, welche der gleiche Gegenſtand in 
der 3. Auflage von Loreys Handbuch gefunden hat. 
entſpricht nicht ſeiner Bedeutung. Es iſt daher ein 
verdienſtvolles Werk, dem ſich Beck mit der Neube⸗ 
arbeitung des Heß'ſchen Forſtſchutzes unterzog. 

Die führende Stellung, die der Forſtſchutz von Heß 
lange Jahre inne hatte, verdankte er neben einer 
gründlichen Bearbeitung vor allem einer klaren Glie— 
derung des Stoffes, die dem Buche einen außerordent— 
lichen didaktiſchen Wert verlieh. Die in den Jahren 
1898 und 1900 erſchienene 3. Auflage ſtand indes in 
der letzten Zeit nicht mehr auf der Höhe, da eine Reihe 
bedeutſamer Fortſchritte auf den Gebieten der Forſt— 
inſektenkunde, der Pflanzenlrankheiten und des Wald- 
baus eine Umarbeitung vieler Kapitel dringend er: 
heiſchten. 

Die Aufgabe Beck's war unter dieſen Umſtänden 
eine ſchwere; galt es doch, wie im Vorwort des nun 
vorliegenden I. Bandes von dem Verfaſſer betont wird, 
„den unausbleiblichen Konflikt zwiſchen dem Gebot der 
ſchuldigen Pietät und dem berechtigten Verlangen nach 
neuzeitlicher, dem gegenwärtigen Wiſſen entſprechender 
Geſtaltung in einer alle Teile befriedigenden Weiſe 
zu löſen.“ 

Der von Heß angewandte Grundſatz, den weitver— 
zweigten Stoff nach Maßgabe der ſchädigenden Sub— 
jekte — Menſch, Tier uſw. — zu ſichten, iſt auch von 
Beck beibehalten worden. Geändert hat ſich nur die 
Reihenfolge, in der die einzelnen Kapitel abgehandelt 
werden. Beck gliedert: 

Erſtes Buch: Schutz gegen Tiere, 

Zweites Buch: Schutz gegen direkt und indirekt 
ſchädliche Eingriffe des Menſchen, 

Drittes Buch: Schutz gegen Gewächſe, 

Viertes Buch: Schutz gegen atmoſphäriſche Ein— 
wirkungen. 

Ganz in Wegfall gekommen iſt fomit das fünfte 
Buch, das den Schutz gegen außerordentliche Natur— 
ereigniſſe enthielt, und der „Anhang“, in dem einige 
beſondere Krankheiten und die Rauchſchäden beſprochen 
waren. Die in der 3. Auflage hier abgehandelten 
Kapitel ſind von Beck teils an anderer Stelle unter 


gebracht, teils als ſachlich zum Waldbau gehörend aus | ein Urteil über die vielen angeprieſenen Giftmittel 
dem Bereich der Lehre vom Forſtſchutz geſtrichen. Ein bilden will, wird in Beck einen unparteiiſchen Berater 
Urteil über die Zweckmäßigkeit dieſer Maßnahmen wird finden. 
erſt geſtattet ſein, wenn der II. Band erſcheint. Der 4. Abſchnitt, Schutz gegen Vögel, bietet keinen 
Inhaltlich beſchränkt ſich der I. Band auf den Schutz Anlaß zu einer Bemerkung, da er im großen ganzen 
gegen Tiere, da der Schutz der Waldungen gegen mit der vorigen Auflage übereinſtimmt. 
ftörende Eingriffe der Menſchen dem II. Band über: Umſo größeres Intereſſe beanſprucht dafür der 5. 
wieſen wurde. Der Stoff des I. Bandes ift in fol- und letzte Abſchnitt, der den Schutz gegen Inſekten 
gender Reihenfolge geordnet: behandelt und naturgemaͤß den weitaus größten Teil 
1. Abſchnitt: Schutz gegen Haustiere, des erſten Bandes umfaßt. Bei der Beurteilung dieſes 
2. Abſchnitt: Schutz gegen jagdbares Haarwild, Abſchnittes iſt zu beachten, daß die Forſtinſektenkunde, 
3. Abſchnitt: Schutz gegen nichtjagdbare Nage- die ehedem in der Hauptſache eine mehr regiſtrierende 
tiere, als kritiſche Tätigkeit entfaltete, in eine Periode ge⸗ 
4. Abſchnitt: Schutz gegen Vögel, treten iſt, in der die biologiſchen Vorgänge im Vorder— 
5. Abſchnitt: Schutz gegen Inſekten. grunde ſtehen, deren urſächliche Zuſammenhaͤnge in 
Neu iſt in dieſer Aufführung der 1. Abſchuitt, dem äußeren und inneren Bau der Schädlinge zu er- 
der früher unter der Aufſchrift: „Sicherung gegen gründen find. Anatomie und Phyſiologie der Jn- 
Mißbräuche bei den Nebennutzungsbetrieben“ behandelt ſekten gewinnen dadurch eine erhöhte Bedeutung, ebenſo 
war. Der Inhalt dieſes Abſchnittes ift faſt unver- deren Stellung im Syſtem. Eine Gliederung der In⸗ 
ändert aus der 3. Aufl. übernommen und umfaßt nur | feften, wie fie in der 3. Auflage vorgenommen war, 
wenige Seiten. Weidegang und Maſtnutzung haben d. h. ausſchließlich nach ihrem forſtlichen Verhalten, 
ja ihre alte wirtſchaftliche Bedeutung eingebüßt, und | ift daher heute nicht mehr angängig, und den oben 
auch der Krieg wird nur eine vorübergehende!) Wert: angedeuteten Erwägungen hat auch Beck inſofern Reh- 
ſchätzung dieſer alten Nutzungsformen herbeiführen. nung getragen, als er die Scheidung der Schädlinge 
Eine ausführliche Behandlung hat das jagdbare | in Nadel- bezw. Laubholzinſekten aufgab, während er 
Haarwild im 2. Abſchnitt gefunden, insbeſondere die | die Gruppierung in nützliche und ſchädliche Inſekten 
vom Standpunkt des Forſtſchutzes aus beachtenswer: beibehielt. 
teſten Vertreter, Rotwild und Kaninchen, unter Be— Darüber, ob dieſe letzte Zweiteilung eine glückliche 
rückſichtigung der gerade auf dieſem Gebiete ziemlich ift, kann man verſchiedener Meinung fein. Die Be: 
umfangreichen neueren Literatur, ſoweit ſie Beachtung griffe „nützlich“ und „ſchädlich“ ſind nur relativ zu 
verdient. Unter anderm ijt die Frage der Entſtehung | nehmen, bei vielen Kerfen ſind zudem die einzelnen 
des Schälens um 2 neue Hypotheſen bereichert worden, | Stände nach dieſer Richtung hin ungleich zu be: 
ohne daß damit ihre Löſung wirklich erreicht wäre. urteilen, und andere Familien wieder enthalten ſowohl 
Von hohem Wert ſind dagegen die von Beck gegebenen nützliche als ſchädliche Vertreter, ſo daß Wiederholungen 
Zuſammenſtellungen der ungemein zahlreichen ange- | im Aufbau des Buches unvermeidlich find. Dieſe Nach: 
wandten und vorgeſchlagenen Abwehrmittel gegen Ver- teile werden auf der andern Seite aber mehr wie aus— 
bip und Schälen, ſowie gegen die vom Kaninchen an- geglichen, weil mit der Zuſammenfaſſung aller nütz⸗ 
gerichteten Schäden. Namentlich der Wirtſchafter wird licher Inſekten die Gelegenheit gegeben iſt, von ihrer 
für dieſe vortreffliche kritiſche Sichtung dankbar ſein, Tätigkeit und Bedeutung ein geſchloſſenes Bild 
da fie ihn vor unfruchtbaren und koſtſpieligen Ver- zu entwerfen. Beck ſcheint allerdings den wirtſchaft— 
ſuchen nach der Richtung hin bewahrt. lichen Wert der nützlichen Forſtinſekten nicht ſehr hoch 
Der Schwerpunkt der Ausführungen im 3. Ab- zu veranſchlagen (vgl. S. 147/8), und dementſprechend 
ſchnitt, die den Schutz gegen nicht jagdbare Nagetiere iſt die Würdigung unſerer kleinen Verbündeten — leider 
betreffen, liegt ebenfalls in der Darſtellung der Ab- — recht knapp ausgefallen. 
wehrmaßnahmen, insbeſondere gegen die Wühlmäuſe. Auch wären m. E. hier wohl einige Worte am 
Auf Grund neueſter Erfahrungen iſt die Anwendung Platze geweſen, um insbeſondere den Studierenden mit 
des Löffler'ſchen Mäuſetyphusbazillus und der ver- neueren Beſtrebungen bekannt zu machen, welche dahin 
ſchiedenen Vergiftungsmethoden beſprochen. Wer fih gehen, Paraſiten und Raubinſekten zielbewußt in den 


) Nach Notiz d f 3 A Dienſt des Forſtſchutzes zu ſtellen, um derart eine bio: 
) Nach einer Notiz der Frankfurter Zeitung (Nr. 128 | ou ekämpfungsmethode zu erreichen. 
vom 9. Mai 15) beabſichtigten, einer Anregung des Land— ogiſche Bekämpfungsmethode z ch 


wirtſchaftsminiſters entſprechend, in dieſem Jahre allein im Abgeſehen u dem oben ſchon erwähnten Verzicht 
geg Hei Trier bis dahin 350 Gemeinden ihre Schweine- auf die frühere Einteilung der Waldverderber in Nadel⸗ 
herden in die Waldungen einzutreiben. und Laubholzinſekten hat Beck ein weiteres Eingehen 
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in Einzelheiten des Syſtems abgelehnt. Dieſes ab: 
ſichtliche Feſthalten am Ueberlieferten halte ich nicht 
für ganz glücklich, und ich möchte bezweifeln, ob z. B. 
die umfangreichen und genauen Beſchreibungen eines 
jeden einzelnen Käfers dieſelben Dienſte bei der Be— 
ſtimmung gewähren wie kurze Beſtimmungstafeln, die 
am Kopfe der einzelnen Kapitel über die verſchiedenen 
Unterfamilien und Arten einen klaren Ueberblick bieten. 
Auch die biologiſchen Eigenheiten der einzelnen Gat⸗ 
tungen treten bei der Beck'ſchen Art der Darſtellung 
in der 8. Auflage nach Heß: 
Bostrichus typographus L. 
Bostrichus chalcographus L. 
Tortrix (Retinia) buoliana Schiff. „ 

Dieſe Lifte ließe fih verlängern. Beck verfährt 
ſomit bei der Benennung derart, daß er den neueſten 
Gattungsnamen in Klammern hinter einen bereits 
ſeit Jahren eingeführten und „in der forſtlichen Praxis 
eingebürgerten Gattungsnamen“ ſetzt (vgl. S. 129). 
Ware es nicht naheliegend und richtiger geweſen, für 
dieſe „eingebürgerten“ Namen die jeweils von Heß bereits 
in der 3. Auflage verwandten Bezeichnungen zu wählen? 

Mit dieſen allgemeinen Bemerkungen möchte ich 
ausſchließlich meinen abweichenden Standpunkt in den 
berührten Fragen darlegen. Selbſtredend liegt es mir 
durchaus fern, damit zu verletzen oder eine Diskuſſion 
herbeizuführen. 

Der Herr Verfaſſer hat im übrigen die Durch— 
arbeitung des 5. Abſchnittes mit außerordentlichem 
Fleiße und Geſchick vorgenommen. Seiner ſichtenden | 
Hand begegnen wir allenthalben; Irrtümer find bei 
Seite gerdumt, neue Anſchauungen und Erfahrungen 
zur Geltung gebracht. 
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nicht immer ſcharf genug hervor; wer den Abſchnitt 
über die Familie der Tenthredinidae ſowohl in Nüß- 
lin's Forſtinſektenkunde wie im Forſtſchutz von Hep- 
Beck nachlieſt, wird ſich davon überzeugen. 

Während Beck fo überall mit Bedacht bemüht ift, 
den inneren Zuſammenhang mit der 3. Auflage zu 
erhalten, ſcheint mir dieſe Verbindung auf dem Ge⸗ 
biete der Nomenklatur, wo ſie beſonders notwendig iſt, 
nicht feſt genug geknüpft zu ſein. Dafür einige Bei⸗ 
ſpiele! Es ſind identiſch: 

in der 4. Auflage nach Beck: 
Tomicus (Ips) typographus L., 
Tomicus (Pityogenes) chalcographus L., 
Grapholitha (Evetria) Buoliana Schiff. 

Dem Charakter des Buches entſprechend ift dabei 
den Bedürfniſſen und Forderungen der Praxis in erſter 
Linie Rechnung getragen. Mit beſonderer Ausführ⸗ 
lichkeit ſind die wirtſchaftlich bedeutſamſten Waldfeinde 
und — wie in den vorhergehenden Abſchnitten — auch 
die Vorbeugungs- und Vertilgungsmaßnahmen behan⸗ 
delt. Weſentlich erleichtert wird das Verſtändnis des 
geſchriebenen Wortes durch eine große Zahl, z. T. neuer 
Abbildungen. Eine wertvolle Hilfe beim Beſtimmen 
der Kleinſchmetterlinge bedeutet eine von Fräulein 
Gertrud Kunze beigegebene bunte Tafel der bemerkens⸗ 
werten Microlepidoptera. 

Mein Endurteil geht dahin, daß der erſte Band 
des Forſtſchutzes im neuen Gewande ſich würdig ſeinen 
Vorgängern anreiht. Im Geiſte von Heß hat Beck 
ein Werk geſchaffen, das geeignet und berufen iſt, den 
Studierenden in ein weitverzweigtes, aber nicht minder 


| hoch intereffantes Gebiet einzuführen, dem Wirtſchafter 


ein treuer Ratgeber zu ſein. Dr. Baader. 


Briefe. 


Aus Bayern. 


| 
Kriegsbeihilfe für Arbeiter und Beamte, 
Forjtetat. 


Die ſämtlichen Zivilminifterien haben vorerſt für 
die Zeit vom 1. Juli bis 30. September d. J. den 
in den Staatsbetrieben der Zivilverwaltung beſchäf— 
tigten Arbeitern, ſowie den Beamten der unter ſten 
Klaſſen der Gehaltsordnung als Zuſchuß zu den in- | 
folge des Krieges erhöhten Koften des Lebensunter— 
haltes eine Kriegsteuerungsbeihilfe gewährt. Dieſe 
Beihilfe erhalten die verheirateten oder verwittweten 
Staatsarbeiter und Arbeiterinnen mit Kindern unter 
15 Jahren,, ſoweit der durchſchnittliche Tagesverdienſt 
den Betrag von Mk. 4.60 nicht erreicht hat in dem 
Monat, für den die Beihilfe in Frage kommt. Ledige 
und Arbeiter Arbeiterinnen, verheiratete oder verwitt⸗ 


15 Jahren, ferner alle nur vorübergehend beſchäftigten 
Arbeiter erhalten die Beihilfe nicht. 

Dieſe beträgt für verheiratete und verwittwete Ar⸗ 
beiter und verwittwete Arbeiterinnen je monatlich 
bei 1 Kind unter 15 Jahren 3 Mk, bei 2 Kindern 
6 Mk., bei 3 und 4 Kindern 9 Mk., bei mehr als 
4 Kindern 12 Mk. Für den Tag wird "im der 
Monatsrate berechnet. 

Die Beihilfe wird auch für die Zeit des Urlaubs 
und der Erkrankung bezahlt. 

Nach den gleichen Grundſätzen und in gleicher Höhe 
wird den verheirateten oder verwittweten Staats- 
beamten mit Kindern unter 15 Jahren eine außer— 
ordentliche Unterſtützung auf Anſuchen gewährt, jo: 
weit ihr Jahreseinkommen den Betrag von 1400 Mk. 
nicht erreicht und eine wohlwollende Prüfung der 
Verhältniſſe im Einzelfalle die Berückſichtiguug des 


wete Arbeiter und Arbeiterinnen obre Finder unter | Geſuches gerechtfertigt erſcheinen läßt, 


eg 


Durch weitere Entſchließung der Zivilſtaatsmini⸗ 
ſterien wurden die oben erwähnten Beihilfen weiter 


zugebilligt für die Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dez. 


d. J. Gleichzeitig wurde die früher beſtimmte Ein 
kommensgrenze mit Wirkung vom 1. Oktober d. J. 


für Arbeiter von täglich Mk. 4,60 auf Mk. 5,30 und 


für die Beamten von jährlich 1400 Mk. auf 1600 M. 
erhöht. Die beteiligten Waldarbeiter ſowie die drat: 
ialiſchen Waldwärter empfinden dankbar dieſe außer: 
ordentliche Berückſichtigung. Ueber den Forſtetat 
für die Jahre 1916 IV wurde vom Finanzminiſter 
von Breunig in ſeiner Budgetrede vom 30. Sept. 
kurz zunächſt bemerkt, daß die Rechnungsnachweiſungen 
für 1912/13 bei den Forſten eine Mehreinnahme von 
6 642 437 Mk., dagegen für 1914 eine Minderein⸗ 
nahme von 2489119 Mk. gegenüber dem Voran: 
ſchlag ergeben haben, letztere hauptſächlich veranlaßt 
durch weitgehende Rückſichtnahme auf die durch den 
Krieg veranlaßte mißliche wirtſchaftliche Lage vieler 
Holzkäufer. — Der Ausfall für 1915 wird fic) vor- 
ausſichtlich erheblich höher ſtellen, nachdem der allge— 
meine Fehlbetrag auf 54 bis 61 Millionen Mk. zu 
veranſchlagen ſein wird gegenüber 16 bis 17 Millionen 
für 1914. 

Bisher wurde in Bayern bei den ſtets ſehr vor: 
ſichtig aufgeſtellten Einnahmen aus Forſten ſtets ein 
Uebererlös erzielt. Es iſt deshalb lediglich der Ein— 


wirkung des gewaltigen Krieges zuzuſchreiben, wenn 


ſich in den Jahren 1914 und 1915 ein namhafter 
Fehlbetrag ergeben hat. 

Der Voranſchlag der Einnahmen aus Forſten für 
1916/17 iſt unter Vorausſetzung normaler Verhält— 
niſſe, ja unter Annahme des Steigens der Holzpreiſe 
aufgebaut. Es iſt mit Einſchluß einer Minderfällung 
von 184 800 Feſtmeter des Jahres 1915 die Nutzung 
einer etatsmäßigen Fällungsgröße von 4445 000 Felt: 
meter für 1 Jahr der Finanzperiode 1916/17 in Aus: 
ſicht genommen mit einem Roherlös von 71 435 000 Mk. 
Unter Zurechnung der Einnahmen aus Forſtneben— 
nutzungen uſw. mit 1079000 Mk., aus Jagden 
mit 426000 Mk., aus Triſten und Holzhöfen mit 
379 000 Mk. und der ſonſtigen Einnahmen mit 
766000 Mk. ſtellt ſich die geſamte Roheinnahmen 
der Staatsforſtverwaltung auf jährlich 74085 000 Mk. 
oder für 1 ha der Staatswaldfläche auf 95,90 Mk. 
Die Ausgaben ſind beziffert mit 33 180 000 Mk wo⸗ 
nach eine Rein einnahme von 40905000 ME. er 
hofft wäre. 

Durch ſparſame Veranſchlagung der Ausgaben iſt 
es gelungen den Betriebskoeffizienten für 1916 ˙17 auf 
44,8 Prozent, gegen den Etat für 1914/15 (49,5 Proz.) 
um 4,7 Proz. günſtiger zu geſtalten. Sehr verdient 
hervorgehoben zu werden, daß in den Voranſchlag 

1915 


zum Neubau von Forſtdienſtanweſen für 7 Forſtämter, 
d Aſſeſſoren und 6 Förſter 634900 Mk. eingeſtellt 
ſind. Im Verfolge der Forſtorganiſation ſollen 16 
etatsmäßige Waldwärterſtellen neu errichtet werden in— 
folge organiſatoriſcher Aenderungen und Einziehung 
höher beſoldeter Poſten. Schließlich ſei der Wunſch 
ausgeſprochen, daß ein baldiger Abſchluß des ſchweren 
Völkerkrieges die Möglichkeit bringen werde, die ver— 
anſchlagten Einnahmen auch wirklich zu erzielen. 


Aus dem deutſchen Reiche. 
Regelung der Wild- und Fifdpretie. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers erläßt unter 
dem 28. Oktober d. J. folgende Verordnung über die 
Regelung der Wild- und Fiſchpreiſe auf Grund des 
§ 3 des Geſetzes über die Ermächtigung des Bundes— 
rats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. vom 4. Aug. 
1914 (R.⸗Geſ.⸗Bl. S. 327). 

8 1. Der Reichskanzler iſt ermächtigt, Preiſe für 
Fiſche und Wild im Großhandel am Berliner 
Markt nach Anhörung von Sachverſtändigen feſtzu— 
ſetzen (Grundpreis). Die Grundpreiſe werden unter 
Berückſichtigung der Geſtehungskoſten und der Markt⸗ 
lage von einem Sachverſtändigenausſchuſſe, deffen Yu: 
ſammenſetzung und Verfahren der Reichskanzler be— 
ſtimmt, laufend geprüft. 

$ 2. Die Grundpreiſe find für das Reichsgebiet 
maßgebend, ſoweit nicht gemäß § 3 abweichende Be— 
ſtimmungen getroffen werden. 

$ 3. Zur Berückſichtigung der beſonderen Markt: 
verhältniſſe in den verſchiedenen Wirtſchaftsgebieten 
können die Landeszentralbehörden oder die von ihnen 
beſtimmten Behörden für ihren Bezirk oder Teile ihres 
Bezirks Abweichungen von den Grundpreiſen anordnen. 
Bei Verſchiedenheit der Preiſe am Orte der gewerb— 
lichen Niederlaſſung des Käufers und des Verkäufers 
ſind die für den letzteren Ort geltenden Preiſe maß— 
gebend. 

$ 4. Inſoweit Grundpreiſe gemäß § 1 feſtgeſetzt 
ſind, ſind Gemeinden mit mehr als zehntauſend Ein— 
wohnern verpflichtet, andere Gemeinden ſowie Kom— 
munalverbände berechtigt und auf Anordnung der 
Landeszentralbehörde verpflichtet, Höchſtpreiſe im Klein: 
handel mit Fiſchen und Wild unter Berückſichtigung 
der beſonderen örtlichen Verhältniſſe feſtzuſetzen. Der 
Reichskanzler iſt befugt, Vorſchriften über die Grenzen 
zu erlaſſen, innerhalb deren fih die Kleinhandelshöchſt— 
preiſe zu bewegen haben. Soweit Preisprüfungsſtellen 
beſtehen, ſind dieſe vor der Feſtſetzung zu hören. Sind 
die Höchſtpreiſe am Orte der gewerblichen Niederlaſſung 
des Verkäufers andere als am Wohuorte des Käufers, 
ſo ſind die erſteren maßgebend. 
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§ 5. Gemeinden können fih miteinander und mit | 
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8 8. Die Landeszentralbehörden erlaſſen die Be: 


Kommunalverbänden zur gemeinſamen Feſtſetzung von ſtimmungen zur Ausführung des § 4. Sie können 


Höchſtpreiſen (§ 4) vereinigen. Die Landeszentralbe⸗ 
hörden können Kommunalverbände und Gemeinden 
zur gemeinſamen Feſtſetzung von Höchſtpreiſen ver⸗ 
einigen. 

5 6. Sodeit die Höchſtpreiſe für einen größeren 
Bezirk geregelt werden, ruht die Verpflichtung oder 
die Befugnis der zu dem Bezirke gehörenden Gemeinden 
und Kommunalverbände. 

$ 7. Die auf Grund dieſer Anordnung feftge: 
ſetzten Preiſe find Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes | 
vom 4. Auguft 1914 oder Höchſtpreiſe in der Faſſung 
der Bekanntmachung vom 17. Dezember 1914 (R. G. 


H 


anordnen, daß die Feſtſetzungen nach § 4 anſtatt durch 
die Gemeinden und Kommunalverbände durch deren 
Vorſtand erfolgen. Sie beſtimmen, wer als Kommunal: 
verband, als Gemeinde oder als Vorſtand im Sinne 
dieſer Verordnung anzuſehen iſt. 

§ 9. Als Kleinhandel im Sinne dieſer Verord— 
nung gilt der Verkauf an den Verbraucher, ſoweit er 


nicht Mengen von mehr als zehn Kilogramm zum 
Gegenſtande hat. 


§ 10. Dieſe Verordnung tritt am 1. November 
1915 in Kraft. Der Reichskanzler beſtimmt den Zeit— 


Bl. S. 516) in Verbindung mit der Bekanntmachung punkt des Außerkrafttretens. 


vom 23. September 1915 (R. G. Bl. S. 603). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Uenſammlungen nonddeutfchen Forjftveretne im 
| Jahre 1994. 

V. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 

Die Vereinsverſammlung fand am 11.— 14. Juni 
1914 in Lehe ſtatt. Vorſitzender: Geheime Regie— 
rungsrat und Landesforſtrat Quaet⸗Faslem-Hannover. 

Prof. Dr. Albert⸗Eberswalde ſpricht über 
das Thema: „Die Oedlandsaufforſtung im 
Lichte der neuen Forſchungen und unter 
Berückſichtigung der modernen Landes— 
kultur“. 

Der Mineralſtoffvorrat der geringeren Heideböden 
ſei noch durchaus ausreichend, um den meiſten unſerer 
Waldbäume einen geeigneten Standort bieten zu können. 
Es ſtockten oft auf relativ mineralſtoffarmen Boden— 
arten ausgezeichnete Waldbeſtände, während Böden 
von günſtiger mineraliſcher Zuſammenſetzung Beſtände 
bringen, deren Wuchsleiſtungen nichts weniger als be— 
friedigend wären. Das Wachstum der Waldbäume 
jet in erſter Linie von dem jeweiligen Zuftande des 
Bodens und erſt in zweiter Linie von deſſen minera— 
liſchem Grundcharakter abhängig. In Nordweſtdeutſch— 
land ſeien oft Bodenarten wegen ihrer phyſikaliſchen 
Eigenſchaften zur Waldkultur wenig oder gar nicht 
geeignet. Hierher gehörten vor allem die fog. Flett— 
lehme. Es ſeien dies von Natur aus untätige, träge 


Böden von ſehr dichter Lagerung, welche durch Wald: 


kultur nur aͤußerſt ſchwer und langſam in einen be: 
friedigenden Zuſtand überzuführen und zu erhalten 
ſeien. 
bekomme, würden Weizen- und Rübenböden daraus. 
Es würde Torheit ſein, derartige Bodenarten auf— 


forften zu wollen. Ferner ſeien von der Aufforſtung 
auszuſchließen alte ausgeprägte Moorböden. Wald: 
beſtände auf Moorböden ſeien immer Sorgenkinder. 
Es blieben in erſter Linie der Waldkultur nur die 
ausgeſprochenen Sandböden vorbehalten. Die Sand— 
böden Nordweſtdeutſchlands ließen ſich in zwei Kate— 
gorien einteilen, welche man als die braunen und die 
grauen Heideſande bezeichnen könne. Die erſteren ſeien 
äußerlich dadurch gekennzeichnet, daß ihre Körner auch 
in den oberſten Bodenſchichten noch deutlich braun 
gefärbt ſeien. Die chemiſche wie die phyſikaliſche Zu: 
ſammenſetzung dieſer braunen Sande ſei eine recht 
günſtige. Als Waldböden genutzt böten ſie nahezu 
allen Holzarten einen geeigneten Standort. Die grauen 
Heideſande ſeien Bodenarten, die der Beſchaffenheit 
ihrer Oberkrume nach als typiſche Bleicherden zu be- 
zeichnen ſeien, indem ſie durch Auslaugung neben den 
färbenden Eiſenverbindungen auch einen Teil der leichter 


löslichen übrigen Mineralbeſtandteile verloren hätten. 


Desgleichen ſeien ſie ärmer an feinſten Teilchen als die 
braunen Sande; ihre dadurch bedingte ungünſtigere 
phyſikaliſche Beſchaffenheit werde jedoch ſehr oft durch 
einen hohen Humusgehalt nahezu ausgeglichen. Weit 
ungünſtiger ſür ihre Kultur mache ſich aber der Um— 
ſtand geltend, daß die aus der Oberkrume weggeführten 
Bodenbeſtandteile im Untergrunde größtenteils wieder 
abgelagert würden und eine ſtarke Verkittung und 
Verhärtung dieſer Bodenſchicht bewirkt hätten. Dieſe 
verhärtete Bodenzone hebe ſich im Bodenprofil meiſt 


Wenn ſie aber der Landwirt unter die Finger ſcharf durch ihre roſtrote bis tiefbraunſchwarze Farbe 


ſowohl von der Oberkrume als von dem tieferen Unter— 
grunde ab. Sie trete faſt immer etwa 30—35 em 


unter der Bodenoberfläche auf. Im Untergrunde zu: 
weilen auftretende Kies- und Geröllſchichten bedingten 
einen beſonders hohen Grad der Bodenverfeſtigung. 
Was nun die Oedlandsaufforſtung betreffe, ſo ließe 
ſich ſelbſtverſtändlich ein bis dahin Nichtwaldboden nicht 
einfach dadurch in einen Waldboden umwandeln, daß 
man Waldgewächſe jae oder pflanze. Es bedürfe viel⸗ 
mehr eines intenſiven und rationellen Eingreifens. Die 
verſchiedene Beſchaffenheit der Oedlandsböden erfordere 
auch eine verſchiedene Behandlung. Der Oedlands⸗ 
charakter könne bedingt ſein durch einen ungünſtigen 
äußeren Bodenzuſtand, indem eine dicht geſchloſſene 
Pflanzendecke den Boden derart verſchließe, daß Wald⸗ 
gewächſe nicht aufkommen könnten, er könne aber auch 
hervorgerufen werden durch eine ungünſtige innere Be- 
ſchaffenheit, die in Humusarmut und damit verbun⸗ 
denem Mangel an Stickſtoff und Waſſer beſtehen 
könne. Ferner könnten im flachen Untergrunde des 
Bodens auftretende verhärtete Schichten das Wachs⸗ 
tum der Baume behindern, oder es könne ſchließlich 
auch allgemeiner Mineralſtoffmangel den Oedlands⸗ 
charakter bedingen. Letzteres ſei aber ſelten der Fall, 
mindeſtens 90% der norddeutſchen Oedlandsböden 
(die Moorböden ausgenommen) enthielten noch aus⸗ 
reichende Mineralſtoffmengen, um den Bedarf der an⸗ 
ſpruchsloſeren Forſtgewächſe auf lange Zeit befriedigen 
zu können. Man habe zunächſt in der geſchloſſenen 
Pflanzendecke der Heidevegetation das Hauptkultur⸗ 
hindernis zu erblicken. Erſte Aufgabe der Heideauf⸗ 
forſtung fet daher deren möglichſt radikale Zerſtörung. 
Die oberirdiſchen Teile der Heidegewächſe müßten gänz⸗ 
lich, am beſten durch Feuer, entfernt werden. Dieſe 
holzigen, harz, wachs- und gerbſäurereichen, ſchwer zer: 
ſetzlichen Pflanzenteile dürften keinenfalls in den Boden 
gebracht werden. Die Wurzelreſte ſeien zwar auch 
ſchwer zerſetzlich, ſie ſeien aber wertvolle Kanäle für 
Waſſer und Luft ſowie für die Wurzeln der nad: 
folgenden Kulturgewächſe. Der werlvollite Beſtand⸗ 
teil der Heideböden ſei der moderartige Heidehumus. 
Der Boden dürfe nur ſo tief bearbeitet werden, wie 
die humoſe Oberkrume reicht; eine tiefere Bodenbear⸗ 
beitung würde im günſtigſten Falle einer ſtarken Ver⸗ 
dünnung des Humusvorrates der oberen Bodenſchichten 
gleichkommen. Bei einer tieferen Bodenbearbeitung 
würde zwar die raſche Wiederkehr der Heide verzögert, 
es würde aber der rohe Boden aus dem Untergrunde 
hervorgeholt werden. Auf ſolchem Boden wolle aber 
weder die Kiefer noch die Fichte wachſen. Ferner werde 
durch die tiefere Bodenbearbeitung der Abfluß des 
Bodenwaſſers in den tieferen Untergrund beſchleunigt 
und der kapillare Aufſtieg des Waſſers aus den tieferen 
in die oberen Bodenſchichten verhindert. Da wo Böden 
im flachen Untergrunde verhärtet und verſchloſſen ſeien, 
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ſei natürlich die Tiefbearbeitung ein abſolut notwen⸗ 
diges Uebel und ihre Unterlaſſung ein ſchwerer Fehler. 
Hierbei verdiene dasjenige Gerät den Vorzug, welches 
einmal die Durchbrechung des Untergrundes am gründ: 
lichſten und ſicherſten erziele, und andererſeits die Ar⸗ 
beit ſo verrichte, daß ſie möglichſt wenig auf Koſten 
einer völligen Umkehr der Bodenſchichten erreicht werde. 
Geräte von der Art der Untergrundpflüge, welche den 
Untergrund aufreißen und lockeren, aber nur den Ober⸗ 
grund wenden, ſeien hierzu am geeignetſten, die Durch⸗ 
brechung des Untergrundes ſolle unbedingt auf der 
ganzen Fläche gleichmäßig erfolgen, ebenſo ſolle auch 
vor der Tiefkultur das Heidekraut vorher durch Ab⸗ 
plaggen oder Abbrennen entfernt werden. Durch das 
tiefere Unterbringen der holzigen Heideſträucher werde 
der Boden noch lockerer und ſperriger und er müſſe 
in dieſem Zuſtande jahrelang liegen, ehe er mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg aufgeforſtet werden könne. Die Nach⸗ 
teile der Freilage würden ſich bei ſolchem Bodenzu⸗ 
ſtand in erſter Linie durch eine ſtarke Auswaſchung 
und Auslaugung des Bodens geltend machen. Große 
Mengen mineraliſcher und organischer Näbrftoffe würden 
mit dem Sickerwaſſer in den Untergrund weggeführt 
und ſo verloren gehen. Ein unberührter Heideboden 
könne ſich jahrhundertelang nahezu unverändert er⸗ 
halten, indem er faſt alles Niederſchlagwaſſer in feiner 
Oberkrume feſtzuhalten vermöge. Je tiefgreifender ſolch 
natürlicher Bodenzuſtand verändert werde, um ſo inten⸗ 
ſiver und ſchneller werde die damit verbundene ſtarke 
Drainage eine Verminderung des Nährſtoffkapitals zur 
Folge haben müſſen, ganz abgeſehen von der ungün⸗ 
ſtigen Einwirkung von Sonne und Wind. Dieſem 
Uebelſtand laſſe ſich zweckmäßig nur dadurch vor⸗ 
beugen, daß man möglichſt bald einen geſchloſſenen 
Pflanzenbeſtand auf ſolche Böden zu bringen ſuche. 
Wollte man Forſtgewächſe dazu verwenden, ſo ſeien 
die Nadelhölzer hierzu ganz unbrauchbar, da ſie auf 
ſolch friſch und tief gelockertem Boden zunächſt nicht 
wachſen wollten. Von den Laubhölzern dagegen würden 
die meiſten ſchon leidlich gedeihen, wenn die Froſtge⸗ 
fahr nicht wäre. Es blieben ſomit nur Holzarten 
übrig wie Birke, Aspe, Weißerle, Ebereſche uſw. Ein 
ſolcher ſchon nach 20 - 30 Jahren nutzbarer Borbe- 
ſtand von Weichhölzern hätte zweifellos die gründ— 
lichſte Sanierung ſolcher Böden zur Folge. Der ge— 
ringe Wert des produzierten Holzes werde ausgeglichen 
durch den vorzüglichen Bodenzuſtand, der der nach— 
folgenden Nutzholzgeneration zur Verfügung ſtände. 
Leider habe der Forſtmann von heute zu ſolchen Maß— 
nahmen keine Geduld. Intenſiver Betrieb ſei an der 
Tagesordnung. Um daher die Schäden einer längeren 
Freilage zu vermeiden und den ſofortigen Nadelholz— 


anbau zu ermöglichen, bleibe nur zweierlei übrig, ent: 
BIL 
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weder eine landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung, oder die humusmehrender Holzarten gehöre dazu auch eine Stel- 
Ausfaat von Gründüngungsgewaͤchſen Da die erſtere lung des Beſtandes, welche licht genug fei, um ge- 
nur in Ausnahmefällen möglich ſei, ſo komme in erſter | nügende Mengen von Wärme und Feuchtigkeit auf den 
Linie der Zwiſchenbau von Lupine oder Seradella in Boden gelangen zu laffen, welche aber auch nicht jo 
Frage. Hierzu ſei eine Mineraldüngung des Bodens | locker fein dürfe, daß dadurch ein üppiges Wachstum 
erforderlich. Ohne Kali ſei auf Sandböden eine volle waldſchädlicher Unkräuter ermöglicht werde. Die reine 
Ernte an Lupine und Seradella nicht zu erzielen. Nadelholzwirtſchaft werde im nordweſtdeutſchen Heide— 
Auf dem grauen Heideſand müſſe außerdem noch Phos- gebiet zum völligen Ruin des Bodens führen. 
phorſäure zugeſührt werden. 500 kg Kainit und 300 | Prof. Dr. Süchting-Münden bedauert, daß 
— 500 kg Thomasſchlacke je Hektar feien 1—2 Monate ſo ſehr viele verſchiedene Meinungen auf dem zur Ve: 
vor der Ausſaat auszuſtreuen. Die Ausſaat folle ſprechung ſtehenden Gebiete vorhanden feien. Klima, 
zweckmaͤßig nicht vor Mitte Mai und nicht nach Mitte Bodenverhältniſſe und das phyſiologiſche Verhalten der 
Juni erfolgen. Eine Unterbringung der Pflanzen im Baumarten ſpielten hierbei die Hauptrolle. Ob das 
Herbſte ſolle nicht ſtattfinden, ſondern dieſe verrotteten | Klima in der Heide anders als außerhalb der Heide 
am beſten einfach auf der Wurzel. Eine Wiederholung | fet. ftehe noch nicht feft. Anzunehmen fei, daß die 
der Gründüngung fei im folgenden Jahre wünfchens: | Luftfeuchtigkeit hier gleichmäßiger fet als in anderen 
wert, unbedingt erforderlich aber, wenn die Pflanzen Gebieten. Sicher ſei, daß die Temperaturen im Winter 
im erſten Jahre nicht üppig geſtanden hätten. Bei höher ſeien als in anderen damit zu vergleichenden 
der Ausſaat dürfe nicht geſpart werden: 200 kg Gegenden. Dies fet wichtig, weil die Nadelhölzer unter 
Lupine bezw. 50 kg -Seradella je Hektar fei das der relativ höheren Wintertemperatur litten. Be- 
Minimum. ſonders der Kiefer und Fichte könne dieſer Zuſtand 
Wenn nun die Kiefer als Hauptholzart angebaut nicht behagen wegen der zu geringen Winterruhe, die 
werden ſolle, müſſe man erwägen, ob man von vorn: Tanne ſolle angeblich weniger leiden. Außer dieſen 
herein eine Miſchung oder dieſe erft ſpaͤter vornehmen klimatiſchen Faktoren fei die Waſſerfrage ſehr wichtig. 
fole. Im letzteren Falle dürfe der Kiefernanbau nicht Die Verteilung der Niederſchläge im Heidegebiete fei 
durch Streifenſaaten, ſondern nur durch Vollſaat er: im allgemeinen eine gleichmäßige, auch die Höhe der 
folgen, da ſonſt der Beſtandesſchluß nicht ſtark genug Niederſchläge ſei günſtig. Die Verdunſtung ſei hier 
erfolge und die Heide wieder gefährlich werde. Wolle eine außerordentlich hohe. Wenn größere Flächen mit 


man aber keine Vollſaat, dann müſſe von vornherein Wald beſtanden ſeien, dann werde dieſe verringert. 
eine Miſchung verſchiedener Holzarten vorgenommen Aber auch durch die Tiefkultur werde die Bodenfeuch— 
werden. Die der Kiefer beizumiſchenden Holzarten tigkeit beſſer erhalten. Der Anſicht, daß das Heide— 
müßten raſchwüchſig und froſthart fein, in erſter Linie klima die Anſammlung von Rohhumus begünſtige, 
kämen außer den früher genannten Weichhölzern Lärche könne er nicht beipflichten. Das Klima ſei der Oed— 
und Douglasfichte in Betracht. Ein derartig begrün- landaufforſtung nicht ungünſtig, es fet nur dabei zu 
deter und gelungener Miſchbeſtand bedürfe kaum weiterer beachten: nicht zu flache Bodenbearbeitung, Aufforſtung 


Pflege. Anders dagegen ein reiner Kiefernbeſtand. größerer zuſammenhängender Flächen, ſowie Abkehr 
Werde er, wie erforderlich, dicht begründet, ſo trete von reinen und Einrichtung von Miſchbeſtänden. 

ſchon bald infolge der großen Zahl von Individuen Die Bodenfrage ſei die wichtigſte Frage. Die 
der gleichen Pflanzengattung eine ſtarke und einfeitige | phyſikaliſche Beſchaffenheit fei nicht ungünſtig aber 
Inanſpruchnahme des Bodens ein. Es müſſe daher auch nicht übermäßig günſtig. Der Anſicht, daß das 
frühzeitig geläutert werden und die Hauptmaſſe des phyſikaliſche Verhalten des Bodens dann unbedingt 
Durchforſtungsmaterials müſſe als Bodenſchutz liegen ein ſehr ſchlechtes jei, wenn Humusauflagerung vor: 
bleiben. Dieſe Läuterungen feien im 3 5 jährigen handen fei, ſtehe er ſkeptiſch gegenüber. Im allge: 
Turnus ſo lange fortzuſetzen, bis das nun angehende meinen dürfe man wohl ruhig ſagen, daß von einer 
Stangenholz denjenigen Stand erreicht habe, welcher | Verichlechterung der Bodenluft oder der Lagerung des 
das Einbringen anderer Holzarten ermögliche. Die [Bodens durch den Humus keine Rede fein könne. 
Beſtandeszuſammenſetzung müſſe Boden und Klima [Ganz abdeichend verhielten ſich natürlich die ſchweren 
in gleicher Weiſe Rechnung tragen. Nur wenn der | Heideböden, beſonders die zlottſande, die nur durch 
Boden unter dem Einfluſſe des Waldes dauernd befier [Rabattenkultur genutzt werden könnten. Was man 
werde, könne man von rationeller Waldwirtſchaft die bakterielle Frage nenne ſei eigentlich eine Humus— 
ſprechen. Dies zeige ſich äußerlich am ſchärfſten am | frage. Sobald viel Humus vorhanden fet, könne man 
jeweiligen Humuszuſtand des Waldbodens. Neben | auf eine lahme Bakterientätigkeit ſchließen, Tout ware 
einem entſprechenden Verhältnis humuszehrender und | der Humus eben nicht da. Sobald der Humus ſaner 


eit ` 


ift, fet dasſelbe der Fall. Sei wenig Humus vor- 
handen und ſei er nicht ſauer, dann ſei die Bakterien⸗ 
arbeit gut. 

Nach ſeiner Anſicht ſeien im Heidegebiet in rein 
bakterieller Hinſicht ungünſtige Verhältniſſe nicht vor⸗ 
handen, ſo lange nicht übermäßig ſtarke, ungünſtige 
Humusmaſſen dem Boden auflagerten. Dies ſei aber 
das, was bei der Aufforſtung vermieden werden 
ſolle. | 

Liege der Humus dem Boden auf, jo verringere 
er die Wafferverdunftung, fet er mit dem Boden ver: 
mengt, erhöhe er die Waſſerkapazität. Auf die Er- 
näherung der Pflanzen übe er einen günſtigen Ein: 
fluß aus durch ſtändige Zufuhr von organiſchen Nähr⸗ 
ſtoffen und im Walde beſonders durch Zufuhr von 
Stickſtoff. Dieſe indirekte Wirkung werde dadurch er— 
zielt, daß der Humus zunächſt den Bakterien Nähr⸗ 
ſtoffe zur Verfügung ſtelle, ſo daß dieſe den Humus 
zerſetzten. Dadurch alſo, daß der Humus immer wieder 
verſchwinde, wirke er günſtig. Dieſe guten Wirkungen 
träten aber nur dann ein, wenn er leicht zerſetzlich ſei. 
Die ungünſtigen Wirkungen des Humus beſtänden 
darin, daß er auf dem Boden das Eindringen eines 
erheblichen Teiles des Regenwaſſers verhindere, daß 
er die Bodenatmung behindere und durch die Säuren, 
die er entfalte, ſowie ev. durch die kolloide Beſchaffen⸗ 
heit, die ihm innewohne, direkte oder indirekte Wirk⸗ 
ungen auf Pflanzen, Mikroorganismen und Nähr⸗ 
ſtoffe des Bodens ausübe. Dieſe ſchädlichen Wirkungen 
träten dann ein, wenn viel Humus da ſei, bezw. in 
abgeſchwächtem Maße, wenn Neigung zur Anhäufung 
von Humusſtoffen vorhanden fei d. h. wenn der Humus 
ſchwer zerſetzlich ſei. Sehr verderblich ſei der Säure 
gehalt des Humus, zwar nicht direkt für die Wald-- 
bäume, wohl aber für die Mikroflora. Durch die Auf⸗ 
löſung der Säuren in kolloider Form erfolge ein Aus⸗ 
laugen des Bodens. Die Nährſtoffe würden in den 
Untergrund verfrachtet, zunächſt Kalk und Magneſia, 
dann Eiſen, Tonerde und Phosphorſäure. Es komme 
zur Bildung von Ortſtein, wo Kalk und Magneſia 
nur in geringen Mengen vorhanden ſeien. Alles, was 
der Baumbeſtand an Abſällen liefere, erfahre auf 
ſaurem Humus eine abweichende Zerſetzung. Die Bak⸗ 
terientätigkeit werde geringer, die Pilztätigkeit und der 
Säuregehalt nehme zu, die Zerſetzung der Humus- 
ſtoffe erfolge in abnormer Weiſe, zum Teil erſt durch 
rein chemiſche Umſetzungen. Die Folge ſei, daß ſich 
immer mehr Humus anſammle. Als weitere Folge⸗ 
erſcheinung komme die Feſtlegung der Nährſtoffe. Der 
Baumbeſtand hole immer neue Nährſtoffe aus dem 
Boden und wolle ſie mit dem abfallenden Laub oder 
den Nadeln dem Boden wieder zurückgeben, der ſaure 
Humus wirke aber wie ein Filter, der nur einen Teil 


der Nährſtofſe wieder in den Boden zurückgelangen 
laſſe. Dieſe Nährſtoffzufuhr aus dem umlaufenden 
Nährſtoffkapital ſei allgemein hochwichtig auf Böden, 
die nicht reich an Nährſtoffen ſeien, und dann, wenn 
der Baumbeſtand energiſch größere Naͤhrſtoffkapitalien 
verlange, ſowie in Bezug auf Stickſtoff, der vom Be⸗ 
ſtand in erheblichen Mengen angefordert werde. Wenn 
nun auf einem nicht ſehr reichen Boden ein Baum⸗ 
beſtand in der Wachstumsperiode erhebliche Kapitalien 
anfordere, der Boden dieſen Anforderungen aber nicht 
voll nachkommen könne, weil der Rohhumus das um: 
laufende Nährſtoffkapital zum Teil ſchon feſtgelegt 
habe und immer weiter feſtlege, dann trete allmählich 
eine unzureichende Ernährung des Baumbeſtandes ein. 
Nicht die Störung des Waſſerhaushaltes durch den 
ſich anſammelnden Rohhumus ſei die erſte Urſache des 
ſchlechten Gedeihens, auch nicht das Auslaugen der 
oberen Schichten und die Ortſteinbildung, ſondern die 
Nährſtofffeſtlegung im Rohhumus. Wenn dieſe auch 
nur allmählich erfolge, ſo ſei ſie doch ſehr beachtens⸗ 
wert dort, wo ein geringes umlaufendes Nährkapital 
vorhanden ſei, ferner zu Zeiten, wenn die Inanſpruch⸗ 
nahme des Nährſtoffkapitals des Bodens eine erhöhte 
ſei. Trotzdem zwängen uns wohl die Tatſachen zu 
der Annahme, daß auch dieſe Nährſtofffeſtlegung durch 
den Rohhumus überhaupt nicht die erſte Urſache 
des ſchlechten Gedeihens der Beſtände ſei, denn die 
Bäume zeigten Erkrankungserſcheinungen faſt immer 
ſchon dann, wenn noch ſehr wenig dieſes Humus 
da ſei. 

Die Ernährung der Waldbäume fei auf nicht ſehr 
nährſtoffreichen Böden abhängig von der Größe und 
dem raſchen Kreislauf des Nährſtoffkapitals, das, aus 
dem Boden vom Baume aufgenommen, zu einem 
großen Teil mit den Abfallprodukten des Baumes auf 
den Boden zurückgehe, hier zerſetzt werden müſſe, um 
in den Boden zurückzukehren und den Kreislauf von 
neuem zu beginnen. Finde eine Störung in dieſem 
Kreislauf ſtatt in der Weiſe, daß der Baum, weil 
zuviel Waſſer im Boden ſei, oder weil in der Zeit 
der Aufnahme zu wenig Waſſer da ſei, oder weil es 
überhaupt an Nährſtoffen mangele, ſeine phyſiologi⸗ 
Iden Funktionen nicht normal erledigen könne, fo. 
äußere ſich dies zuerſt in einer abnormen Beſchaffen⸗ 
heit der abfallenden Organe des Baumes. Diefes 
abnorme, für Bakterientätigkeit minder taugliche Ma⸗ 
terial gebe die erſte Urſache zur Bildung eines ſauren 
Humus. Sei erſt etwas von dieſem ſauren Humus 
da, dann werde die Störung der phyſiologiſchen Tätig: 
keit des Baumes von Jahr zu Jahr erheblicher. Er 
vermindere das umlaufende Nährſtoffkapital, indem 
er die Nährſtoffe, die der Baum im Kreislaufe dem 
Boden zurückgeben wollte, feſthalte, dann aber auch 


beſonders in Bezug auf den Nährſtoff Stickſtoff, in- 
dem er die durch Meteorwäſſer dem Boden zuge⸗ 
führten Stickſtoffverbindungen zurückhalte. Was an 
Ammoniak im Regen ſei, werde abſorbiert und ſelbſt 
die leicht bewegliche Salpeterſäure werde von den ſauren 
Humusſtoffen feſtgehalten. Die Salpeterſäure ſei dann 
weiter noch der Gefahr der Reduktion ausgeſetzt, weil 
dieſe Rohhumusarten ſtark reduzierend wirkten. Sei 
einmal Rohhumus da, dann ſei der Kreislauf des 
umlaufenden Naͤhrſtoffkapitals ſtark geſtört. Zumal 
der Kreislauf des Stickſtoffs und die Verſorgung der 
Bäume mit Stickſtoff ſeien verſchlechtert. Alle Stick⸗ 
ſtoffquellen flöſſen ſpärlicher, ſobald die Tendenz zur 
Rohhumusbildung einſetze. Eine geſtörte Stickſtoff⸗ 
verſorgung ſei nach ſeiner Anſicht das weſentliche Mo⸗ 
ment bei dieſer Humusfrage. Alle anderen Erſchei⸗ 
nungen ließen ſich mit einer Störung der Stickſtoff⸗ 
verſorgung in Verbindung bringen. Die Urſachen, 
weshalb auf einem Boden mit einem Male die Rob: 
humusbildung einſetze, ſeien gleichaltrigreine Beſtände, 
längere Trockenperioden zur Zeit der lebhafteſten Auf: 
nahme des Stickſtoffs, übermäßig viel Waller im 
Boden und Verarmung des Bodens an aufnehmbaren 
Stickſtoff. 

Die Rohhumusbildung infolge Verarmung des 
Bodens an aufnehmbarem Stickſtoff ſpiele nicht nur 
eine Rolle bei Heidebdden, ſondern auch bei aufge: 
forſteten Ackerböden. Wenn ein Boden in Waldkultur 
genommen werde, müſſe eine Störung im Stiditoff: 
haushalt des Bodens einſetzen. Der Boden beherberge 
von der Ackerkultur her eine Menge lebhaft tätiger 
Bakterien. Dieſe Bakterientätigkeit habe in einem 
Gleichgewicht zur Zufuhr organiſchen, ſtickſtoffhaltigen 
Materials in den Ernterückſtänden und der Stallungs⸗ 
düngung geſtanden. Mit Beginn der Forſtkultur höre 
dieſe Zufuhr von organiſchem Material auf, die Zer⸗ 
ſetzung gehe aber weiter. Die Forſtpflanzen nähmen 
auf, was ſie brauchen könnten. Dies ſei nicht viel; 
der nicht genutzte Teil gehe mit dem Sickerwaſſer uſw. 
verloren. Damit im Zuſammenhange werde der Bann: 
beſtand zunächſt feine Wurzeln in größeren Boden: 
tiefen ausbilden und auch reichlich Wurzeln entwickeln. 
Mit zunehmendem Alter wüchſen die Anforderungen 
an den Stickſtoff und es fet inzwiſchen eine Berar: 
mung an leicht zerſetzlichen ſtickſtoffhaltigen Humus— 
ſubſtanzen eingetreten. Vielleicht müſſe nun der Baum 
in den oberen Schichten mit neuen Wurzeln auf die 
Suche gehen, weil hier mehr Stickſtoff ſei. 

Das habe dann zur Folge, daß viele Wurzeln 
ſchlecht ernährt würden, dem Pilzbefall ausgeſetzt ſeien, 
und daß die neuen Wurzeln Störungen im Waſſer— 
gehalt des Bodens ausgeſetzt ſeien. Sei erſt dieſe Er- 
ſcheinung eingetreten, dann fei die Störung der phyſio— 


logiſchen Funktion des Baumes fertig. Dies ſei für 
die Kiefer beſonders deshalb ſehr wahrſcheinlich, weil 
durch die neueſten Unterſuchungen Ramann's die Kiefer 
gerade in der Zeit ihre Hauptaufnahme an Stickſtoff 


habe, wenn der Boden am wenigſten Waſſer enthalte, 


im Juli. Auguft und September. 

Dieſe Beobachtungen ſprächen nur bis zu einem 
gewiſſen Grade gegen die Tiefkultur. Trotzdem halte 
er dieſe für angebracht, weil ja hier im Boden und 
im Beſtande ganz andere Verhaäͤltniſſe feien als auf 
den bisherigen, Ackerzwecken dienenden Aufforſtungs⸗ 
flächen. 

Durch Erziehung von Midſchbeſtänden und vielleicht 
von zweialtrigen Beſtänden würden die Nährſtoffkapi⸗ 
talien zu verſchiedenen Zeiten in Anſpruch genommen, 
im jährlichen Turnus ſowohl als auch bei der zu 
verſchiedenen Zeiten vorhandenen großen Wachstums⸗ 
periode. Nach Ramann nehme die Eiche gleichmäßig 
von Februar bis September Stickſtoff auf, die Kiefer 
beſonders im Hochſommer, die Tanne beſonders im 
frühen Frühjahr, die Buche ähnlich wie die Kiefer, 
die Fichte von Mai bis Juli, die Lärche von Juli bis 
November. Aehnliches gelte auch für die anderen 
Nährſtoffe. Dieſe Erſcheinung bewirke, daß alles, was 
im Laufe des Jahres an Stickſtoff mobil werde, von 
dieſer oder jener Baumart noch ausgenutzt werden könne 
alſo nicht verloren gehe. Sie bewirke weiter, daß 
wenn auch die Abfallprodukte der einen Baumart in 
einem Jahre ſchlecht ausfielen, ſie doch mit den Ab⸗ 
fallprodukten der anderen Baumarten vermengt zu 
Boden kämen, bei denen eine gute Zerſetzlichkeit vor⸗ 
handen ſei, Dasſelbe gelte dann auch für die Waſſer⸗ 
verſorgung uſw. Man könne mit einem Worte ſagen, 
alle Extreme werden ausgeglichen und gemildert. Bei 
Einrichtung eines ſolchen Miſchbeſtandes ſei deshalb 
die zweckmäßig angelegte Zieflultur wünſchenswert. 
Die Zerſetzlichkeit der Abfallprodukte könne durch Kalk⸗ 
düngung erhöht werden; der Kalk dürfe aber nicht 
mit dem Boden vermengt werden, ſondern müſſe auf 
der Oberfläche bleiben, denn hier ſei die Stelle, wo 
die Zerſetzung erfolgen ſolle. Die ſorgfältige Regu⸗ 
lierung der Wirkſamkeit des umlaufenden Nährſtoff⸗ 
kapitals ſei der Kernpunkt der ganzen Sache. Man 
müſſe eine möglichſte Erhöhung des umlaufenden Nähr⸗ 
ſtoffkapitals, in ſeltenen Fällen ſogar durch Düngung, 
und eine möglichſt gleichmäßige Wirkſamkeit desſelben 
anſtreben, der Humus ſei dann in genügender Menge 
vorhanden, hindere die Durchlüftung in keiner Weiſe 
und begünſtige den Waſſerhaushalt durch Verringerung 
der Verdunſtung an der Oberfläche. Die Vorbeding⸗ 
ungen zur Ortſteinbildung feien beſeitigt, der Roh: 
humus nicht vorhanden und der Humus liege auf 
einer Bodenſchicht auf, die reich an Kalk ſei. 
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Was nun die Kulturmaßnahmen bei Ortftein und 
Rohhumus anbelange, jo müſſe der Ortftein, wenn 
er tief anſtehe, liegen bleiben, wenn er flach anſtehe 
(30 - 40 cm) durchbrochen werden. Der Rohhumus 
dürfe unter keinen Umſtänden tiefer in den Boden ge⸗ 
bracht werden. Er müſſe einer ſtarken Durchlüftung 
ausgeſetzt werden, das gehe nur, wenn er nicht zu tief 
in den Boden komme. Auf dem Boden dürfe er auch 
nicht liegen bleiben, ſelbſt nicht bei einer gleichzeitigen 
Kalkdüngung. 


Der Vorſitzende empfiehlt auch den Miſchwald, 
und ſpricht fic) fiir die Tiefkultur aus, ferner für 
Kalkdüngung. Der Kalk müſſe aber der Streufläche 
einverleibt werden. 


Forſtmeiſter Erdmann-Neubruchhauſen 
betont die Notwendigkeit dichter Deckung des Bodens, 
event. Reiſigdeckung, ferner die Anſtellung von Ver⸗ 
ſuchen mit anderen Holzarten, auch mit Weichhölzern, 
neben der Kiefer, die die führende Holzart bleiben 
müſſe. 


Notizen. 


A. Bericht des Forſtaſſeſſors Schorkopf über ſeine 
Dienftreife in die Bezirke Dihang und Bamenda, 
22. Februar bis 27. Juni 1910.) 


Am 12. März fuhr ich mit der Bahn von Mundeck nach 
Lum und marſchierte von dort über Ngab, Mbule, Njaſoſo, 
Sundem nach Ngombo. Das Gebiet der ſüdlichen und füd- 
weſtlichen Ausläufer des Kupegebirges iſt forſtlich ſehr inte- 
reſſant. Der Wald iſt nicht mehr primär, ſondern hat vor— 
wiegend echt ſekundäres Gepräge, aber die charakteriſtiſchen 
Gewächſe des Sekundärwaldes treten nicht überall auf, ſon⸗ 
dern es finden ſich auch Flächen, auf denen der urſprüngliche 
Beſtand ſtark gelichtet iſt, ohne daß jedoch Oelpalmen, Schirm⸗ 
baum, Bopolopolo-Arten oder Unkräuter wie Solanum, 
Ipomoea und andere mehr die ehemalige Beſiedelung durch 
Menſchen verrieten. Dieſe Partien ſind, im Gegenſatz zum 
eigentlichen Sekundärwald, reich an Edelhölzern, die infolge 
des größeren Lichtgenuſſes ſehr ſtarke Dimenſionen erreicht 
haben. Recht häufig kommt hier ein Baum vor, der ein 
ſchönes mahagoniartiges Holz beſitzt und den ich für eine 
Khaya⸗Art halte; vielleicht ift es derſelbe, den Herr Forſt⸗ 
aſſeſſor Reder am Sanaga gefunden und mit „nombawon“ 
bezeichnet hat. Die Dualas nennen ihn Ebong'a ngule 
(Ebongo- Baum, ngule = Eidechſe, alfo „Eidechſenbaum“) 
oder Samba oder Ebong'a malimba. Letzterer Name ſoll 
daher kommen, daß Stämme dieſer Art bei Malimba und 
Suellaba von der See angetrieben werden. Ebenfalls grade 
hier häufig, in ſchönen, gradwüchſigen, zum Teil recht ſtarken 
Exemplaren ift der „Buſchahorn“, mit ausgeſprochenen ahorn— 
artigen Blättern, Triplochiton scleroxylon, Nkom (Bakossi) 
Ejuong (J), Mini mitano (D) (S 5 Finger). Von der „Buſch⸗ 
eiche“, Bang (D) Momangi (Bk w), Chlorophora excelsa, habe 
ich hier die ſtärkſten Exemplare gefunden, desgleichen vom 
Schirmbaum, Musanga Smithii. Auch der Won (Bkw) 
Entandrophragma Rederi, iſt häufig. An anderen Holz— 
arten ſeien noch genannt: Bolondo (D) = Piptadenia afri- 
cana, Bokonda (D) = Pyknanthus kombo, Bwiba ba mbale 
(D) = Irvingi Barteri, Bwiba ba njou (D), Bomba (D) 
Bobai (D)-Albizzia spec, Bope (D), Bope ba mbale (D) = 


1) Als Fortfekung des Artikels im vorigen Hefte 
„Deutſche Forſtwirtſchaft in den Kolonien“ laſſe 
ich dieſen Bericht folgen, der in Nr. 3 und 4 des Amts⸗ 
blatts für das Schutzgebiet Kamerun erſchienen iſt und mir 
vom Reichs⸗Kolonialamt zur Verfügung geſtellt iſt. Wr. 


Uvarta Büsgenii, Njangsang (D) = Ricinodendron afri- 
kanum Sao (D) = Pahylobus edulis, Sao ejidi (D) = 
Canarium Schweinfurthii, Dibanga (D) vereinzelt auch Njabi 
(D) = Mimusops djave, Timba ejidi (D), Bopolopolo (D)- 
Arten, Esusuku (D)-Arten = Spathodea, Wollbaum, Schirm⸗ 
baum. Von Bang und Njangsang war reichlicher Anflug 
bezw. Aufſchlag vorhanden. Der Vollſtändigkeit halber fei 
auch noch der „Waſſerbaum“ Eduja (Bks), Cylihomorpha 
Solmsii, genannt, der im Kupe⸗Gebirge beſonders häufig 
auftritt. Er iſt wertlos, da er faſt gar kein Holz beſitzt, 
aber dadurch auch intereſſant. Bei Stämmen von etwa 
50 cm Durchmeſſer beſteht der ganze Holzkörper des Schaftes 
nur aus einem 2 bis höchſtens 3 em dicken Hohlzylinder, 
deſſen Inneres lediglich mit Waſſer ausgefüllt iſt. Nur die 
jüngſten Zweigenden ſind noch feſt und enthalten einen 
milchartigen Saft. Die Eingeborenen ſchonen diefe Stämme 
bei Farmanlagen und benutzen das Waſſer, das, wenn man 
den Stamm unten anſchlägt, unter ziemlich ſtarkem Druck 
herausſpritzt, zum Waſchen neu geborener Kinder. Es be⸗ 
ſitzt einen reinen friſchen Geſchmack. 

Der Boden dieſes Waldgebietes beſteht aus einer ver⸗ 
hältnißmäßig ſtark humoſen oberen Schicht von wechſelnder 
Tiefe, unter welcher eine oft ſehr mächtige Schicht feinkörniger 
Schlacken liegt ron der gleichen Art wie am „Weißen 
Berge“, von wo die Bauleitung der Nordbahn das Beſchotte⸗ 
rungsmaterial für den geſamten Bahnkörper entnimmt. Biel- 
leicht iſt das Auftreten dieſer Schlackenſchicht der Grund für 
die verhältnismäßig dünne Beſiedelung des Gebietes. Da der 
Boden aber offenbar ein ſehr guter Waldboden iſt, ſo ſchlage 
ich vor, hier durch eine Landkommiſſion einen größeren un⸗ 
bewohnten Komplex als Waldreſervat auszuſcheiden und in 
forſtliche Bewirtſchaftung zu nehmen. 

Von Ngombo aus führte mich mein Weg weiter zunächſt 
durch die Muambonglandſchaft, die ziemlich bergig ift und 
vorwiegend Grasland auſweiſt, aber doch noch zuſammen⸗ 
hängende Waldbeſtäude, meiſt an Hängen, beſitzt. Der charak⸗ 
teriſtiſche Baum ift hier die Dracaene, die ganz außerordent⸗ 
lich häufig vorkommt, Edloagi (Bks). Sie wird als Fenz⸗ 
baum benutzt, da jeder friſch geſchlagene, in den Boden ge⸗ 
ſtoßene Aft fofort anwächſt. Von ſtarken Stämmen wird auch 
das ziemlich weiche, weiße Holz benutzt, zum Beiſpiel zur Her⸗ 
ſtellung von Türen. In den Waldparzellen habe ich als häu⸗ 
figſte Holzarten gefunden: Bokonda (D), Bomba (D), Timba 
ejidi (D) Bopolopolo, Esusuku, Fikus-⸗Arten. Bang kommt nur 


280 


vereinzelt vor, der Schirmbaum fehlt vollftindig In den 
Farmen iſt der Waſſerbaum, in den Dörfern die Cola häufig, 
im Graſe finden ſich vielfach Baumfarne. 

Mit dem Uebergang in die Ninong⸗Landſchaft, die bereits 
vom Süden her in das Manenguba⸗Gebirge hineinreicht, ändert 
ſich der Charakter der Gegend wieder, die zunehmend ge⸗ 
birgiger wird. Eigentlicher Wald fehlt, auch die Drazäne 
wird feltener, dafür tritt eine kleine ſchlanke Dattelpalme auf, 
die hier aber ſelten Baumform erreicht, da ſie ſchon früh zur 
Palmweingewinnung angezapft wird. Während im Waldlande 
die Dorſſchaſten zunächſt von Farmen umgeben find, an die 
ſich dann nach außen der Wald anſchließt, iſt hier das Um⸗ 
gekehrte der Fall. Unmittelbar um die Dörfer herum zieht 
ſich ein ſchmaler Waldgürtel, der größtenteils durch Anpflanzung 
entſtanden ift und zur Deckung des Brenn und Bauholz⸗ 
bedarfes dient. Die Farmen liegen außerhalb dieſes Ringes. 
Angepflanzt werden vorwiegend ſchnellwüchſige Holzarten: 
Nbom, Ebolo, Mpimpen und Fikus-Arten. Von dieſen wird 
der Mpimpen zu Bauzwecken bevorzugt. Um das Reißen des 
Holz 8 zu verhindern, läßt man den gefällten Stamm 1—2 
Jahre im Freien liegen, bis die Rinde (und auch wohl der 
Splint) verwi' tert ift. Das angebaute Holz befindet idh im 
Privateigentum des Einzelnen und bildet in beſcheidenem Um⸗ 
fange bereits einen Handel artikel. Ein alter Fikus, etwa 
12—13 m hoch, mit mächtiger Krone und einem Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer von etwa 1,50 m koſtet, ſtehend verkauft, eine 
Ziege. Der Käufer fällt den Stamm, läßt ihn an Ort und 
Stelle liegen und feine Weiber hacken nach Bedarf Brennholz - 
ſpäne ab. Ein Verkauf von bereits geſchlagenem Holz oder 
von Reiſizwellen, wie er weiter nordwärts im Grasland die 
Regel bildet, ſcheint hier nicht ſtattzufinden. — Außer dieſen 
zu Nutzungszwecken angelegten Wäldchen befinden ſich in der 
Regel noch einige kleine Gehölze in 5—10 Minuten Entfernung 
von den Dörfern. Auch dieſe find künſtlich angelegt, aber 
nicht des Holzes wegen, ſondern in ihrem Schutz halten die 
Männer ſolche Palaver ab, von denen die Weiber nichts er⸗ 
fahren ſollen. 

Das Vorhandenſein von Wald läßt hier mit großer Sicher⸗ 
heit auf Dorfſchaften ſchließen und ich ma hte deshalb beim 
Weitermarſch einen Umweg über den großen Krater des 
Manenguba⸗Gebirges, um einen möglichſt weiten Ueberblick 
und damit ein Urteil über die Dichtigkeit der Beſiedelung zu 
gewinnen. Leider machte mir dichter Harmatan einen Strich 
durch die Rechnung, doch harte ich den Eindruck, als wenn 
die Nordhänge des Gebirges dünner bewohnt ſeien als die 
Süd⸗ und Weſthän je. Am geringſten bewohnt ſcheint mir die 
Oſtſeite, die ich Anfang Juni beim Rückmarſch kennen lernte. 
Die Gründigkeit des Bodens ift, wie immer in Gebirge., ſehr 
wechſelnd, im allgemeinen aber doch ziemlich tief; das Geſtein 
fah ich, abzeſehen vom Krater, nur felten zu Tage treten. 
Die Bodenwirtſchaft, die die Eingeborenen betreiben, iſt die 
extenſivſte, die ich bislange kennen gelernt habe. Die zu einem 
Dorfe gehörigen Farmen liegen zum Teil auf Stunden ent⸗ 
fernt. Dabei bebauen die Leute feltft noch die ſteilſten Hänge. 
Die oberſte Bodenſchicht wird zu großen rechteckigen Beeten 
zuſammengebracht und in dieſen vorwiegend Minde, Malabo 
und Mais gebaut. Zum Pflanzen der Mindeknollen bedienen 
fie ſich eines an langem Speerſchaft befeſtigten Stoßeiſens, 
mit dem ſie ein Loch in den Boden ſtoßen, und dieſes, nach— 
dem eine Knolle hineingeworfen iſt, durch Heranſtoßen von 
Erde wieder ſchließen. Dieſe Arbeiten werden Ende der Tr dene 
zeit, etwa im März, au sgeſührt, die Ernte findet nach unge: 
fähr 5 Monaten ſtatt, wenn die Regenzeit aufhört, und der 
Boden bleibt dann 3 Jahre brach liegen. Das aufſchießende 
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Gras wird durch Brände niedergehalten. Dies ift ganz zweifel⸗ 
los der Grund für die geringen Erträgniſſe. Eine Wald⸗ oder 
Buſchbrache würde dem Boden viel vorteilhafter ſein. Die 
wenigen Planten, Makabo uſw., die in dem das Dorf um⸗ 
gebenden Waldgürtel ſtehen, ſind mindeſtens doppelt ſo kräftig 
entwickelt als die dicht daneben in den Farmen angebauten 
Nutzgewäckſe. Es würde garnicht ſchwer fein, eine natürliche 
Bebuſchung, wenn nicht gar Bewaldung des Bodens zu er. 
zielen, da aus den kleinen Dorfwäldern durch Wind und 
Vögel viel Samen verſtreut wird und man infolgedeſſen überall 
junge Holzpflänzchen findet; aber die Grasbrände zerſtören 
dieſen Jungwuchs ſtets wieder. Ich unterhielt mich darüber 
mit dem Haͤuptling von Mankwe und einigen ſeiner älteren 
Dorfleute. Sie ſahen ſehr gut ein, daß die Brandwirtſchaft 
nicht das Richtige iſt, aber als ich den Häuptling fragte, 
warum er ſeine Leute nicht allmählich davon abbringe, gab 
er mir achſelzuckend die ſehr bezeichnende Antwort: „He no 
be country-fashion?“ Durch regelmäßige, immer wiederholte 
Belehrung der Eingeborenen ſeitens der Stationen kann viel⸗ 
leicht das Brennen allmählich eingeſchränkt werden; ein direktes 
Brandverbot würde noch zu früh kommen. Solange aber noch 
die jetzige Wirtſchaftsreform der Brandkultur beibehalten bleibt, 
wird das Geblet eine größere Menſchenzahl als jetzt kaum er⸗ 
nähren können. Ich glaube deshalb nicht, daß hier Platz iſt 
für europäiſche Anſiedler, höchſtens noch an der Oſtſeite des 
Gebirges, wo bereits die Gebrüder Hamann eine kleine 
Farm angelegt haben. 

Von Mankwe marſchierte ich über Sanſchu, Fongwang 
und Nſignba durch die Mbo⸗Ebene, von der ich ſo zunächſt 
den nördlichen Teil kennen lernte. Beim Rückmarſch Anfang 
Juni paſſierte ich auf dem Wege Sanſchu —Mboedu — Bare 
die weſilich und ſüdlich belegenen Teile der Ebene. Auch hier 
iſt durch das Brennen viel geſündigt worden. Der Boden iſt 
an ſich offenbar recht kräftig, wenn auch flächenweiſe ſumpfig, 
und die im Randgebirge anſäſſigen Eingeborenen legen deshalb 
mit Vorliebe ihre Farmen in der Ebene an. Die Erträgniſſe 
ſind aber nicht hoch. Es iſt offenbar nur die oberſte Boden⸗ 
ſchicht, deren Mächtigkeit noch dazu gering iſt, für die Er⸗ 
nährung der Pflanzen geeignet. Sie wird, wie im Manen⸗ 
guba⸗Gebirge zu beetartigen Haufen zuſammengebracht und 
hierhinein werden die Nutzgewächſe: Minde, Süßkartoffel, Jam, 
Planten, Mais und Tabok gepflanzt. Zwiſchen den Beeten 
tritt „to er“ Boden zu Tage auf dem zunächſt nichts wächſt. 
Dieſe Beobachtung habe ich täglich während des Weitermarſches 
auch in den Bezirken Dſchang und Bamenda beſtätigt gefunden. 
Mit Einſetzen der Regenzeit begrünen fih die friſch angelegten 
Beete ſofort mit allerlei kleinen Unkräutern und ſüßen Gräſern, 
während die Zwiſchenſtreifen kahl bleiben und erſt im zweiten 
Jahr Elefantengras und Adlerfarn aufkommen laſſen. Die 
gleiche Erſche nung zeigt fidh bei neuen Wegebauten. Bit der 
Weg tief eingeſchnitten, fo bleibt er 1—2 Jahre unbewachſen, 
liegt das Planum dagegen im Niveau des gewachſenen Bodens, 
fo ift es nur durch ſtändiges Grasſ lagen einigermaßen frei- 
zuhalten. Beſonders charakteriſtiſch ſind aber ſolche Stellen, 
wo das Weze⸗Planum in feiner Breite in einen Berghang 
eingeſchnitten, teilweiſe durch Anſchüttung entſtanden ift. Wenn 
der Einſchnitt in den Gang nur 30—40 cm tief iſt und der 
dabei gewonnene Boden auf der "Collette des Weges ange 
ſchüttet tit, fo ift doch fo viel toter Bo en nach oben gekom⸗ 
men, daß der Weg fih längere Zeit frei erhält. Ift der Gin: 
ſchnitt aber und mithin auch auf der anderen Seite die An⸗ 
ſchüttung geringer, ſo bewächſt der angeſchüttete Teil, der dann 
vorwiegend aus der oberſten verwitterten Bodenſchicht befteht, 
ſehr bald, und nur der im Feſten liegende Teil der Wege⸗ 
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breite bleibt noch frei. — Nach dieſen Beobachtungen würde 
ich es für völlig verfehlt halten, wenn man Gebiete wie die 
Mbo⸗Ebene etwa mit dem Dampſpflug kultivieren wollte, woe 
von ich mehrfach habe reden hören. Jede Vermiſchung von 
totem Boden mit der darüber liegenden Nährſchicht iſt meines 
Erachtens nicht nur nutzlos, ſondern muß ſogar für mehrere 
Jahre eine verringerte Ertragsfähigkeit im Gefolge haben 
und ich glaube nicht, daß dieſes minus ſpäter durch ein plus 
der Ernte infolge des Pflügens ausgeglichen wird. Was dem 
Boden not tut, iſt vor allen Dingen Ruhe; hört das Gras⸗ 
brennen auf, fo wird in kurzer Zeit das Gebiet idh bewalden 
bezw. bebuſchen, und eine mehrjährige Waldbrache wird ein⸗ 
mal den Boden an Humus anreichern, der jetzt durch das 
Feuer regelmäßig zerſtört wird, außerdem werden die Wald⸗ 
bäume mit ihren Wurzeln den Boden auf größere Tiefe er⸗ 
ſchließen als es die Gräſer vermögen. Auch werden die kleinen 
und kleinſten Lebeweſen, vom Regenwurm bis zum Spaltpilz, 
ihre ſo ungemein ſegensreiche Tätigkeit erſt entfalten können, 
wenn fie durch Wald vor dem Feuer geſchützt find. — Das 
eingehende Studium dieſer für das ganze Grasland bedeu⸗ 
tungsvollen Fragen wäre eine dankbare Aufgabe für einen 
Spezialiſten der Bodenkunde. 

In der Mbo⸗Ebene würde ſich Wald bald genug von ſelbſt 
einfinden. Man ſieht überall Buſch⸗ und Baumgruppen aus 
dem Graſe aufragen und trifft auch nicht ſelten auf kleine 
Waldpartien, die den Eindruck machen, als ſeien ſie Reſte 
früherer größerer Beſtände. Sie beſtehen meiſtens aus Al- 
bizzien (Bobai D) Piptadenia, (Bolondo D), Ceiba (Buma 
B), Evythrina:Arten (Ekare Bks), Chantium glabriflorem 
(Ebong’a sono B), Alchornea cordifolia (Dibobonji D), 
Glyphaea-Arten, (Mudinge D) Spathodea, Chlorophora ex- 
celsa (Bang D), Mukonja ma lamba (D), Pandanus unb 
Oelpalmen. An den unteren Hängen des die Mbo⸗Ebene im 
Norden begrenzenden Gebirges treten zu den genannten Arten 
noch Lophira alata (Bongossi D), Pterocarpus (Rotholz), 
Timba ejidi und mundi (D), Ebong'a ngomkom (ein Ameifens 
baum) Bopolopolo-Arten, Tongolonyo (D). Pyknanthus kombo 
(Bokonda D), Uapaca Staudtij (Bosambi D), Alstonia con- 
gensis (Bokuka ba mbale D). Mukonja (D)-Arten, Canarium 
Schweinfurtii (Sao ejidi D), Fikus-Arten und Musanga 
Smithii (Schirmbaum). Letzterer tritt auch weiter ſüdlich in 
der Ebene, etwa von Mboedu an, auf; dort wird der Wald 
ſerner noch artenreicher durch Irvingia Barteri (Bwiba ba 
mbale D), Rauwolfia maccrophylla (Boandongo D), Nbom 
(Bks), Tabako (D), Tata (D), Pachylobus edulis (Sao a 
mundi D), Bwiba ba njou (D), Bomba (D), Kalambanja 
(D), (Ndimba la pembi (D) (Brotfruchtbaum) und andere 
mehr. Am Nordweſt⸗Rande zieht fidh ein ſchmaler aber mehrere 
Kilometer langer Sumpfſtreifen hin, der mit Pandanus bes 
ſtanden iſt. Es iſt dies, nach den Mangroven an der Küſte 
und den Schirmbaumflächen im Bezirk Edea, die dritte Holz⸗ 
art, die ich bisher in reinen Beſtänden angetroffen habe. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe Holzarten ſich in der Mbo⸗ 
Ebene bald weiter verbreiten, wenn der Jungwuchs nicht ftets 
durch die Grasebrände vernichtet wird. Der entſtehende Wald 
ſoll dann nicht Selbſtzweck ſein, ſondern nur Mittel zum Zweck. 
Das Elefantengras wird verdrängt und an ſeine Stelle treten 
dikotyle Unkräuter des ſek. Waldes, die viel Humus produs 
zieren. Iſt der Boden erſt in beſſerer Verfaſſung, fo braucht 
nur ſoviel Wald erhalten zu bleiben, als nötig iſt, um die 
Neuentſtehung großer Grasflächen und ſomit das Brennen zu 
verhindern. Im Uebrigen können ertragreiche Farmen ane 
gelegt werden und namentlich auch Oelpalmen⸗Kulturen. Die 
Oelpalme gedeiht dort vorzüglich. Das unterhalb Sanſchu 

1915 , 


— — — . —„— — . —— dE 


ſich in das Randgebirge ſich hineinerſtreckende Tal iſt faſt rein 
mit Palmen beſtanden, auch die kleinen Waldparzellen der 
Ebene ſind palmenreich. Aber die im Graſe ſtehenden Palmen 
leiden außerordentlich unter dem Feuer. Selbſt eine alte 
Palme verliert nach dem Brande faſt alle Blätter und wird 
ſomit im Zuwachs und in der Ertragfähigkeit ſchwer geſchä⸗ 
digt. Der Feldwebel Dambacher, den ich in Fongwang beim 
Wegebau traf, hat fih bemüht, die Eingeborenen über diefe 
Frage etwas aufzuklären und hat ſie veranlaßt, eine kleine 
Palmkultur anzulegen. Aber kaum hatte er den Rücken ge⸗ 
dreht, zündeten die Leute das Gras an und verbrannten die 
eben gepflanzten Palmen wieder. Da die Beſtiedelung nicht 
dicht iſt und das Gebiet von der Station Bare und dem 
Poſten Mbo überwacht werden kann, halte ich hier ein Brand⸗ 
verbot für durchführbar und ſegensreich. 

Am 23. März verließ ich von Nſignba aus die Mbo⸗ 
Ebene und erreichte nach zweiſtündigem ſteilen Aufſtieg durch 
das Randgebirge das Hochplateau, auf welchem die Station 
Dſchang liegt. Das Landſchaftsbild iſt hier ein völlig anderes 
als zuvor. Die Hügel und kleinen Berge ſind mit kurzem 
Gras bedeckt, in den Senken ſtehen Oelpalmen, Dattelpalmen 
und Baumfarne, die kleinen Waſſerläufe in den Tälern ſind 
zu beiden Seiten, ſoweit die Feuchtigkeit reicht, mit reinen 
Beſtänden einer ſtammloſen Raphia eingefaßt. Einen ganz 
charakteriſtiſchen Anblick gewähren die Dörfer. Die ſie um⸗ 
gebenden Farmen ſind gradlinig und meiſtens rechteckig be⸗ 
grenzt und durch lebende Hecken von einander getrennt. Auch 
die Wege im Inneren der weitläufig angelegten Dorfſchaften 
führen meiſtens zwiſchen ſolchen Fenzen dahin. Etwas Baum⸗ 
wuchs innerhalb der Dörfer liefert Brenn⸗ und Bauholz, das 
wichtigſte Baumaterial jedoch bilden die Raphia⸗Palmen. Aus 
den Blattrippen werden die Wände geflochten und dann mit 
Laterit⸗Lehm beworfen, das Grasdach wird auf einem außer⸗ 
ordentlich kunſtvollen Dachſtuhl angefertigt, der ebenfalls aus 
Palmrippen konſtruiert ift. Die ganze Dorfanlage macht einen 
ſehr ordentlichen und ſauberen Eindruck und unterſcheidet ſich 
dadurch wohltuend von den Dörfern des Waldgebletes. 

Ich habe im Bezirk Dſchang — die Mbo⸗Ebene abge- 
rechnet — im ganzen etwa 6 Wochen zugebracht und das 
Gebiet ziemlich eingehend bereiſt. Nachdem ich auf der Station 
ſelbſt einige Tage verweilt hatte, ging ich über Bamugu. 
Fotuni, Bana in das Batſcha⸗Gegirge und kehrte von dort 
über Bana, Banka, Bakowen, Fondanti, Fomopea nach Dſchang 
zurück. Dann folgte ein Marſch in das Bamutogebirge und 
anſchließend in das nördliche und weſtliche Randgebirge, 


Dſchang — Djutitſa — Foſimongdi — Foſimo — Foſongo — Fonju 


—Fongondeng — Dſchang. 

Auf dem Weiter marſch nach Bamenda über Djutitfa— 
Bangang —Babadju —Babangu lernte ich noch den öſtlichen 
Teil des Bambuto⸗Gebirges kennen und zuletzt führte mich 
der Rückmarſch zur Küſte auf dem Wege Bangang —Baſofon⸗ 
dong — Dſchang — Foſongwentſchen — Mbo⸗Poſten — Sanſchu 
durch noch wieder andere Teile des Bezirks. 

Schon auf der Station Dſchang ſelbſt hatte ich Gelegen⸗ 
heit, einen Anblick in die Holzarmut des Gebietes zu tun. 
In der dortigen Tiſchlerei werden 4 Holzarten für Bau⸗ und 
Möbelzwecke verarbeitet, von denen 3, nämlich Buſcheiche, Rot⸗ 
holz und Mukonia rot (D), vom Mbo⸗Poſten, der 2 Tages 
märſche entfernt liegt, angegliedert werden; die 4. Art kommt 
aus dem 4 Tagemärſche entfernten Bamenda. Die Duala⸗ 
Tiſchler bezeichneten dieſes Holz als Timba, aber es ſtammt, 
wie ich mich ſpäter überzeugte, von einem ganz anderen Baum⸗ 
den die Bamendas Nkoro nennen. Auch Brennholz iſt ſehr 
knapp. Es wird in unregelmäßigen Gebunden auf den Markt 
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gebracht, die im großen Durchſchnitt etwa 1 m lang find und | und Canarium Schweinfurthii, ber im ganzen Grasland übers 


Im Umfaitg haben, im Einzelnen aber febr von einander 
abweichende Ausmaße deſitzen. Sie enthalten meiſtens ganz 
ſchwaches, oft ſchon angefaultes Altreiſig, Palmrippen und 
kleine Stammſpäne, die nur geringen Heizwert haben. Der 
Preis iſt ein Löffel Salz = 1 Ei, alſo 10 Pf. Ein Urteil 
über die Höhe des Preiſes ergibt ſich aus nachſtehender Be⸗ 
rechnung bezw. Schätzung. Ein durchſchnittliches Holzbündel 
von 1 m Umfang und Länge enthält an Menge höchſtens ®/, 
einer deutſchen Reiſigwelle von gleichen Ausmaßen. Der In⸗ 
halt von 100 derartigen Wellen (Abfallreiſig von Aeſten) be⸗ 
trägt nach den Unterſuchungen der deutſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten 1,8 ebm feſte Holzmaſſe (fm), in dieſem Falle 
alſo höchſtens 1,2 fm, oder in Raummaß (für Scheitholz) 
umgerechnet 1,7 rm. 100 Wellen koſten in Dſchang 10 Mk. 
alfo koſtet die Reiſigmenge, die einem rm Brennſcheite ent, 
ſpricht, rund 6 Mk. Wenn diete Berechnung auch etwas ge 
waltſam iſt, ſo beweiſt ſie doch immerhin, daß der Preis für 
dieſes minderwertige Material recht hoch iſt. 

Es iſt deshalb dringend wünſchenswert, ein billigeres und 
beſſeres Nutz⸗ und Brennholz im Bezirk ſelbſt heranzuziehen, 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Nordbahn hier, wenn ſie 
ſoweit verlängert iſt, durch Herantransportierung des Holzes 
aus dem Waldlande Wandel ſchaffen wird. Dort ſind die 
Arbeitslöhne höher, nutzbares und nicht nutzbares Holz ſtehen 
in buntem Gemiſch, das verwertbare Holz aus der nächſten 
Umgebung der Bahnlinie wird bereits zur Zeit alles zur Küſte 
hinunter geſchafft, und auch in Zukunft wird das Hol; durch 
die in Duala anſäſſigen Induſtrien und durch den Export eine 
lohnendere Verwertung finden als fie der Transport ins Gras: 
land zu bieten vermag. Dagegen wird die Bahn zweifellos 
immer mehr Europäer ins Grasland ziehen und damit den 
Holzbedarf ganz erheblich ſteigern. Und wenn die Aufforſtung 
wegen der ſchon jetzt beſtehenden Holznot unumgänglich ift, fo 
iſt ſie erſt recht eine Vorbedingung für die zu erwartende 
europäiſche Beſiedelung. Es würde zu ſpät ſein, wollte man 
mit der Aufforſtung beginnen, wenn die letzte Welle Reiſig 
verbrannt iſt; je eher ſie durchgeführt wird, deſto beſſer iſt 
es für die zur Zeit anſäſſigen und für die hinzukommenden 
Bewohner, und ſie wird auch, je eher, um ſo billiger ſein. 
Die Fragen der Anſiedelung und Aufforſtung ſind eng mit 
einander verbunden, und ich habe deshalb meine Märſche nach 
Beſprechung mit dem Stationsleiter Herrn Oberleutant Rauſch 
und ſeinem Stellvertreter Herrn Leutnant von Freſe, teils 
nach ſolchen Gebieten gerichtet, die für Anſiedelung in Betracht 
kommen, und teils in das Randgebirge, um aus den dort 
vorkommenden Hölzern Schlüſſe ziehen zu können auf die Wahl 
der anzubauenden Arten. Wenn ich im folgenden einige mir 
für Aufforſtung geeignet erſcheinende Gebiete nenne, ſo iſt 
dabei zu erwähnen, daß ich die febr wichtige Frage des Ipä- 
teren Holztransportes nicht berückſichtigen konnte, weil ich 
weder genügende Ortskenntniſſe noch Karten beſitze. Die ends 
gültige Auswahl muß der Station überlaſſen bleiben. 

Auf dem Wege nach Bana paſſierte ich am erſten Tage, 
zwiſchen Dſchang und Bamugu, ein ſehr langgeſtrecktes, nicht 
allzutiefes Tal mit zahlreichen kleinen Seitentälern, das gänz— 
lich unbewohnt und unbebaut war und deshalb für eine Auf- 
forſtung geeignet erſcheint. Ein noch günſtigeres Gelände iſt 
das Tal, das man auf dem Weitermarſch von Bamugu nach 
Fotuni bald nach Verlaſſen von Bamugu rechts unter ſich 
liegen hat. Man paſſiert auf ausgebauten Wegen den oberen 
Auslauf des Tales, wo ſich ein ganz gutwüchſiger Waldreſt 
befindet, beſtehend aus Cola, Tabako, Wasserbaum, Timba 
mundi, Bomba, mehreren Leguminosen und Fikus-Arten 


aus häufig vorkommt. Während der Weg ſich ziemlich im 
Nineau hält, ſenkt ſich die breite Talſohle bald zu bedeutender 
Tiefe hinunter. Auf dem unterſten Grund: ift noch etwas 
Baumwuchs, das Uebrige ift Grasland⸗Vegetation, die wohl 
die Folgen regelmäßiger Brände, aber keine Spuren landwirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit erkennen läßt. An Bäumen finden ſich 
Nbom, Iguet, Dattel und eine Mimose (Entada?); auffallend 
häufig — wie auch an manchen anderen Stellen — iſt Musa 
religiosa, Dieſes Tal mündet in das weite, beſiedelte, öl⸗ 
palmenreihe Fotuni⸗Tal. Gelingt es, an der Einmündung 
eine Abſperrung gegen das Feuer auszuführen, jo kann die 
Aufforſtung nicht allzu ſchwierig ſein. 


Von Bana begab ich mich in das ſüdöſtlich gelegene 
Batſcha⸗Gebirge, das mir Oberleutant Rauſch als für euro: 
pälihe Anſiedler geeignet bezeichnet hatte. Es erreicht feine 
höchſte Höhe nördlich des Dorfes Batſcha und fällt nach Oſten 
ſteil ab, während es nach Weſten zu flacher verläuft. Im 
ditlichften Teil bildet es einen tiefen Keſſel, in dem ein kleines 
Dörſchen mit wenigen Farmern liegt, im übrigen ſcheint es 
mir unbeſiedelt. Der Boden iſt mit kurzem Graſe bedeckt, in 
den kleinen Tälern befinden ſich längs der Waſſerläufe kleine 
Buſchwald⸗Partien. Ein Viehzuchtunternehmen mag hier güne 
ſtige Vorbedingungen finden, vorausgeſetzt, daß die Bahn hier 
in der Nähe durchgeführt wird; geht ſie durch Dſchang, ſo 
würde das Batſcha⸗Gebirge zu abgelegen ſein und es kämen 
zunächſt andere Gebietsteile in Frage. Die Verſorgung mit 
Holz würde hier nicht auf große Schwierigkeiten ſtoßen, denn 
etwa 2 Stunden ſüdlich des Gebirges beginnt bereits der 
Küſten Urwald. Man erreicht vom Dorfe Batſcha aus, nach 
Südweſten im Tale in die Höhe gehend, in knapp einſtündigem 
Marſche den Wald, der infolge der Grasbrände ſcharf gegen 
das Grasland adgegrenzt ift. Er beſteht an feinem äußeren 
Rande vorwiegend aus Fikus-Arten und hat, jedenfalls infolge 
der Ausnutzung durch die nächſtgelegenen Ortſchaften, ſekun⸗ 
dären Charakter, denn es treten Cardamomum und andere 
Unkräuter, auch Schirmbaum und Bopolopolo auf. Weiter 
hinein wird er ſtamm⸗ und artenreicher. Auch Baumfarne 
find häufig. Die Stämme werden zur Herſtellung von Fenzen 
und zum Hüttenbau verwendet; ſie ſind im friſchen Zuſtande 
zwar ſehr weich, werden aber durch Austrocknen überraſchend 
hart und die Eingeborenen rühmen ihnen lange Dauer, nament- 
lich auch völlige Termitenſicherheit nach. 


Zum Rückmarſch nach Dſchaug wählte ich eine weſtlich 
des erſten Weges gelegene Route, die mich jenfeit3 Bana aus 
nächſt durch Banka führte. Das Gebiet iſt faſt durchweg be⸗ 
baut. Im Dorfbuſch fand ich Bomba (D), Ekare (Erythrina 
spec), Dibobonji (Alchornea cordifolia), Esusuku) und Fikus- 
Arten, auch einige Wollbäume, die aber einen von dem des 
Waldlandes abweichenden Habitus hatten, der namentlich in 
dem pyramidenförmigen Wuchs und dem ſaſt gänzlichen Fehlen 
von Pfeilerwurzeln zum Ausdruck kam. Oelpalmen gibt es 
hier — und auch weiterhin — ſehr reichlich; ihr Wuchs iſt 
gut, aber man findet im Vergleich zum Waldland auffallend 
wenig Jungwuchs. Der Grund hierfür mag in der Brand: 
wirtſchaft liegen, vielleicht aber auch in einer geringeren Samen: 
produktion. Wir tft nicht bekannt, ob ſchon über die (Frtrag: 
fähigkeit der Oelpalmen des Graslandes Unterſuchungen ans 
geſtellt ſind; jedenfalls ſollten ſie vorgenommen werden, ehe 
man die Oelpalme in größerem Maßſtabe für Exportzwecke 
aubaut. 


Die beiden Bakowen- oder Tula⸗Berge kommen für Ans 
ſiedler nicht in Betracht. Aufforſtung würde an den nicht 
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bebauten Ofthangen möglich fein. Hier kommt auch wieder Holzbezug von hier kann deshalb nicht in Frage kommen, ganz 
abgeſehen von den enormen Transportſchwierigkeiten, die die 


der Mpimpen vor. 


Zwiſchen Bakowen und Fondanti befinden ſich mehrere 


Hügelketten, deren Nordhänge bewaldet, die Südhänge dagegen 


| 


vergraft find. Ich fand hier in den vorwiegend fefundaren ` 


kleinen Waldpartien: Schirmbaum, Boking (D), Bokonda (D), 
Dibobonji (D), Bobai (D), Bopolopolo (D), Bang (D), Ery- 
thrina-Arten, Esusuku (D), Timba mundi (D) und, wie 
überall, Sao ejidi (D), ferner an Kräutern Costus, Carda- 
momum und Sansevieren. Vereinzelt fah ich auch Woll bäume. 
Weiter nördlich, beim Dorfe Fondamokwe, paſſierte ich eine 
ziemlich ausgedehnte Fläche ehemaligen Farmlandes, das nicht 
gebrannt war und ſich mit knie bis mannshohem Gebüſch 
und dichtem Unkraut, ohne Grasbeimiſchung, bedeckt hatte. 
Hier war der Boden humus und von lockerer Struktur. Es 
war mir dies eine intereſſante Beſtätigung meiner oben für 
die Mbo⸗Ebene ausgeſprochenen Vermutung von der nützlichen 
Wirkung einer Buſch⸗Brache. Leider konnte ich von den Ein⸗ 
geborenen nicht in Erfahrung bringen, wie alt der Holzwuchs 
war; ich ſchätze ihn auf 2— 3 Jahre alt. Vor Fomopea 
paſſierte ich ein ſehr tief eingeſchnittenes Waldtal, das ſich 
nach Weſten in die Ngöke⸗Ebene öffnet, mit folgenden Holz⸗ 
arten: Bang (D), Bwiba ba mbale (D), Bolondo (D), Ngumn- 
jok (D), Tongolongo (D), Monganga (D), Bobai (D), Woll- 
baum, Kola, Mokonja rot (D), Timba mundi und ejidi (D), 
Sao ejidi (D), Dibobonji (D), Mudinge (D) (Glyphaea), 
Boandongn (D), Bomba (D) und Fikus-Arten. Ein Trang: 
port des Holzes von hier nach Dſchang iſt wegen der außer⸗ 
ordentlich ſteilen und hohen Talwände unmöglich. — Das 


wieder hoch gelegene Gebiet nördlich Fomopea bis in die Nähe 


von Dſchang iſt teilweiſe unbewohnt und unbebaut. Hier wäre 
noch wieder geeignetes Gelände für Anſiedler. 

In erſter Linie aber ſcheint mir das Bambuto⸗Gebirge 
nördlich Dſchang für Beſiedelung in Betracht zu kommen. Der 
Boden iſt mineraliſch kräftig und im allgemeinen ziemlich tief⸗ 
gründig, wenn auch an einzelnen Stellen namentlich im Süd⸗ 
oſten das Grundgeſtein flach anſteht. Die Grasbrände ſcheinen 
nicht ſo regelmäßig angelegt zu werden wie ſonſt, wenigſtens 
fand ich mehr ſach Flächen, die offenbar etwas Ruhe gehabt 
hatten und einigen Humusgehalt aufwieſen. Weit ausgedehnte, 
ſanft gewellte Flächen ziehen ſich weſtlich, ſüdlich und öſtlich 


Ausformung des Geländes bedingt. Aber die namentlich in 
den höheren Lagen beobachteten Holzarten geben einen guten 
Anhalt, welche Arten für Aufforſtung in Betracht kommen. 
Außer den mir bekannten, wird man bei genauer ſyſtematiſcher 
Erforſchung wahrſcheinlich auch noch andere nutzbare Hölzer 
finden. Einen gewiſſen Anhalt hierfür gewährt ſchon die vom 
Poſten Mbo für das Muſeum in Duala zuſammengebrachte 
Holzſammlung. die etwa 100 Arten umfaßt. 

Von den Holzarten, die ich im Randgebirge angetroffen 
habe, möchte ich eine beſonders hervorheben, da mir deren 
Auffindung in wirtſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
bedeutungsvoll erſcheint. Es iſt dies eine Podocarpus-Art, 
meines Wiſſens das erſte in Kamerun ſicher feſtgeſtellte Nadel⸗ 
holz. Ich fand mehrere Stämme, als ich auf dem Wege 
Djutitſa⸗Foſimongdi den Waldrand erreicht hatte. Sie ſtehen 
dicht unterhalb der Bambus⸗Zone. Auch unterhalb Gofimongdi 
ſah ich vereinzelte Exemplare. Die gleiche Art — ich möchte 
das ſchon vorweg nehmen — fand ich ſpäter in der Nähe von 
Bamenda auf der Höhe des Muti⸗Gebirges, ebenfalls gleich 
unter der Bambus⸗Region, in größerer Menge; da dieſer Platz 
leicht von der Station zu erreichen war, ließ Herr Hauptmann 
Menzel auf meine Bitte hin ſofort einige Stämme fällen 
und verſprach, bei Gelegenheit Probeblöcke zur Küſte zu ſenden. 
Der Baum ähnelt dem in Buea angebauten Podocarpus, 
unterſcheidet ſich aber von ihm dadurch, daß ſtets 2 Früchte 
auf geweinſamem verdicktem Fruchtſtiel ſitzen. Leider waren 
damals, Ende April, Anfang Mai, nur junge Früchte vors 
handen; es iſt aber wünſchenswert, daß Blüten und reife 
Früchte zu botaniſchen Beſtimmungen, letztere auch für An⸗ 
bauzwecke geſammelt werden. Eine Eingeborenen⸗ Bezeichnung 
konnte ich weder in Dſchang noch in Bamenda ermitteln. 

Für die Aufforſtung möchte ich auf Grund meiner Be⸗ 
obachtungen folgende Vorſchläge machen: 

Ein Pflanzen in gegrabene Pflanzlöcher iſt zu vermeiden, 
weil dabei eine Miſchung der Bodenſchichten unvermeidlich iſt, 
die wie oben dargelegt, nachteiligen Einfluß hat. Es iſt viel⸗ 
mehr die oberſte Bodenkrume auf Haufen zuſammen zu kratzen 
und die junge Pflanze hier hinein zu ſetzen. Der Verband iſt 


eng zu wählen, etwa 2 m C], damit die Kultur raſch in 


um den ſteilſten Teil des Gebirges herum, und faſt das ganze 


Gebiet iſt unbewohnt und unbebaut. Die Eingeborenen laſſen 


dauernd dieſe Ländereien ungenutzt liegen, wie ſchon aus dem 


Umſtande hervorgeht, daß die Waſſerläufe in den Mulden und 
Tälern nicht mit Raphia eingefaßt ſind. Eine aus über 100 
Stück beſtehende Herde von Buckelrindern in Djutitſa zeigt, 
daß das Vieh ſich hier ſehr wohl fühlt und prächtig gedeiht. 
Man ſollte meines Erachtens die Viehſtation zu einer land— 
wirtſchaftlichen Verſuchsſtation erweitern und den Anbau bers 
ſchiedener Nutzgewächſe verſuchen. Der Abtransport der Pros 
dukte zur Bahn kann nicht ſchwierig ſein. da er vorwiegend 
mäßig bergab führen wird. 

Vom Bambuto⸗Gebirge aus marſchierte ich nach Weſten 
und Süden über Fontem nach Dſchang zurück. Dieſer Weg 
führte mich durch das ſtark zerklüftete Randgebirge, deſſen 
Hänge, ſoweit nicht Farmen angelegt ſind, bewaldet ſind. In 
den unteren Lagen iſt die Oelpalme reichlich vertreten. An⸗ 
gebaut wird in der Hauptſache Mais, Minde, Erdnuß, Süß⸗ 
kartoffel, europäiſche Kartoffel, Tabak und Planten. Der Wald 


ift geringwertig, verlichtet und enthält ſelbſt da, wo er große 


zuſammenhängende Gebiete bedeckt — wie z. B. bei Fontem 
— wenig Edelhölzer, und was an ſolchen vorhanden iſt, iſt 
meiſt ſchlechtformig und als Nutzholz kaum verwendbar. Ein 


Schluß kommt, das Gras unterdrückt und ſich ſelbſt gegen 
das Feuer ſchützt. Das Grasbrennen ganz zu verbieten, halte 
ich für unzweckmäßig, weil das Verbot ſich nicht durchführen 
laſſen wird und weil für Viehweiden das Feuer den Nutzen 
bringt, daß es die Zecken vermindert. Man wird ſich darauf 
beſchränken müſſen, nur die jungen Forſtkulturen zu ſchützen, 
indem man vor Beginn der Brandperiode einen mehrere Meter 
breiten Streifen rundherum, oder nur an den gefährdeten 
Seiten, bloßlegt. Wenn das geſchieht, iſt es nicht nötig, auf 
der ganzen zur Bepflanzung vorgeſehenen Fläche das Gras zu 


hauen, ſondern es genügt das Reinigen der Pflanzſtreifen. 
Das auf den Zwiſchenſtreifen ſtehenbleibende Gras wird den 


jungen Pflanzen anfangs einen ganz erwünſchten Seitenſchutz 
gewähren. 

Da der Boden, wie ſchon ausgeführt, infolge der Brand⸗ 
kultur ſich in ſchlechtem Zuſtande befindet, wird man zu einer 
Pflege beſondere Vormaßnahmen treffen müſſen. Wo Wald⸗ 
reſte vorhanden ſind, von denen man annehmen kann, daß ſie 
die weitere Umgebung mit Anflug bedecken, wie z. B. in der 
Mbo⸗Ebene, werden einfache Feuerſchutzmaßregeln genügen, 
der von ſelbſt entſtehende Kuſchwald braucht dann nur mit 
den erwünſchten Holzarten aus gepflanzt zu werden. Wo aber 
keine Waldreſte vorhanden ſind, und das wird an den meiſten 
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Orten der Fall fein, tft neben dem ſtets notwendigen Brands: ` 


ſchutz ein künſtlicher Voranbau von bodenbeſſernden Gewächſen 
erforderlich. Hierfür können zunächſt einige einheimiſche Sträuche 
in Betracht kommen, nämlich 2 Ginfter- und eine Tephrosia- 
Art. Dieſe wachſen außerordentlich raſch und dicht, unter⸗ 
drücken das Gras, produzieren Humus, lockern den Boden 
und reichern ihn an Stickſtoff an. Tephrosia wird ſchon jetzt 
von den Eingeborenen auf kleinen Flächen angebaut, daß ſie 
die etwa daumesdicken Stauden in Ermangelung anderen Ma⸗ 
terials als Feuerholz benutzen; aus den Blättern wird Fiſch⸗ 
gift hergeſtellt. Sie nennen die Pflanze Esang. Durch ſolche 
Strauchbeſtände braucht man ebenfalls nur Streifen freizu⸗ 
hauen und kann auf dieſen, im Schutz des Seitenbeſtandes, 
pflanzen oder, wenn der Boden genügend vorbereitet iſt, die 
bedeutend einfachere und billigere Freiſaat ausführen. — Auch 
eine im Grasland heimiſche Holzart wird ſich für dieſen Vor⸗ 
anbau eignen, die zwar vielleicht nicht in demſelben Maße 
bodenbeſſernd wirkt, aber dafür ſchon bald ein vorzügliches 
Brennholz und ſpäter auch Nutzholz liefert. Ich meine das 
Bobai (D)-Holz, (Albizzia wahrſcheinlich Welwitschii). Die 
junge Pflanze wächſt raſch und bildet, wenn nicht in zu engem 
Schluß ſtehend, früh Seitenäſte, die fächerförmig ſchräg auf⸗ 


wärts wachſen und allmählich mehr und mehr nach außen 
überhängen, ſodaß ein junger Baum ſchon eine verhältnis: 


mäßig große Fläche überſchattet und das Gras zurückhält. 
Im Schutze des Bobai können nach vielleicht 2—4 Jahren 
andere Holzarten angepflanzt werden, zu deren Eunſten ſpäter 
ein Teil der Bobai im Wege der Durchforſtung wieder heraus⸗ 
genommen werden muß, wodurch man die erſten Brennholz⸗ 
Erträge bezieht. Ganz ähnlich dem Bobai in Ausſehen und 


Verhalten iſt ein im Grasland ebenfalls häufiger Baum, den 


die Eingeborenen Efak nennen. 


Dieſe Methode hat ferner noch den Vorteil, daß man den | 
Verband für die Edelhölzer weiter, etwa 8:8 m wählen kann 
Uebrigens kann 


und mithin nicht ſo großer Mengen bedarf. 
man auch, wenn man vom Voranbau abſehen will, die Edel: 


hölzer gleich im weiten Verband pflanzen und eine dieſer letzt⸗ 


genannten Arten als Fill: und Schutzholz dazwiſchen ſetzen. 


Die überall häufige Mimose (Entada?) halte ich hierzu für 
weniger geeignet, da ihr lichter Schirm das Gras nicht ges 
nügend unterdrückt, dagegen iſt es ſehr wohl möglich, daß ſich 
bei eingehender ſyſtematiſcher Erforſchung noch andere zum 
Vot⸗ und Zwiſchenanbau taugliche Bäume oder Sträucher 
finden. 

Auch für landwirtſchaftliche Nutzung iſt eine vorhergehende 
Bodenpflege entſchieden anzuraten. Da aber die genannten 
Sträucher ſpäter beim Kultivieren hinderlich werden können, 
ſo verdient ein Verſuch nähere Beachtung, der von der Station 
Dſchang bereits begonnen iſt, und der darin beſteht, das Gras 
dicht über dem Boden zu hauen und es erft, wenn es augs 
getrocknet iſt, zu verbrennen. Das Feuer geht dann raſcher 


über die Fläche dahin und wird wahrſcheinlich nicht fo ſchäd⸗ 


lich. Beſſer würde es vielleicht noch ſein, das Gras verweſen 
zu laſſen, aber die Vernichtung der zahlloſen Zecken durch 
Feuer ſcheint mir, für Viehzucht wenigſtens, unerläßlich. Jeden⸗ 
ſalls muß meines Erachtens ein europäiſcher Anſiedler zunächſt 
2--3 Jahre auf Beſſerung ſeines Bodens anwenden, ehe er 
Kulturgewächſe anbauen kann; nur Viehzucht wird gleich mög— 
lich ſein. 

Bei der Auswahl der aufzuforſtenden Flächen iſt darauf 
zu achten, daß einerſeits das Holz leicht an die Orte des Ver: 
brauchs geſchafft werden kann, und daß anderſeits das für die, 
höhere Erträge abwerſende, Landſchaft geeignete Gelände fret 
kleibt. Inſolgedeſſen kommen teils ſolche Oertlichleiten in 


und ſchädigende Wirkung des Windes abſchwächt. 


Betracht, die von den Eingeborenen nicht genutzt werden und 
für Anſiedler nicht in Frage kommen, wie etwa die oben ge⸗ 
nannten Täler, teils aber auch die Höhenrücken des bebauten 
oder beſiedelungsfähigen Gebietes. Die Landwirtſchaft erſtreckt 
ſich ſowieſo nur faft auf die Täler und die unteren Teile der 
Hänge. Werden die Rücken aufgeforſtet, ſo wird dadurch das 
landwirtſchaftlich nutzbare Gelände nicht geſchmälert, wohl aber 
wahrſcheinlich verbeſſert, weil der Wald die niedergehenden 
Regenmengen längere Zeit feſthält und allmählich zum Tal 
abfließen läßt, alſo die Extreme mildert, und auch die Gewalt 
Ich halte 
es für möglich, daß ſchon jetzt die vielen lebenden Fenzen in 


den Dörfern und deren nächſter Umgebung einen gewiſſen 
Windſchutz darſtellen, wie z. B. in Holſtein die Knicks. 


An Holzarten ſind zunächſt folgende bei der Aufforſtung 
zu verſuchen: 

a) im Dſchang⸗Bezirk heimiſch: Tjange (Dſchang, (Mpim- 
pen (Bks), Kola, Podokarpus und Bomba (D), in Dſchang 
Elung genannt, woraus die Mehrzahl der großen Trommeln 
geſchnitzt iſt; 

b) in entſprechenden Höhenlagen beobachtet: Ndomi (D). 
Ngo (Bamenda)-Pteryota camerunensis, Wou (Bkw) = Mforti 
(Bmd) = Entandrophragma spec, Nkoro (Bmd), in Bamenda 
viel verarbeitet; 

c) im Mambor Gragland häufiger gefunden: 
ngule (D) = Fa (Bamum) = Khaya spec; 

d) ſonſtige anſcheinend geeignete Kameruner Hölzer: Buſch⸗ 
eiche = Emang (Ds), Chlorophora excelsa, Bolondo (D) = 
Piptadennia africana, Rotholz, Mukonja rot (D), Bongossi 
= Lophira alata, Bwiba ba njou (D), Bokonda (D) 
Ngetsa (Ds) = Pyknanthus kombo; 

e) Ausländer: Tectona grandis. 

Als Füllholz können außer den oben genannten nod 
Fikus-Arten in Betracht kommen. 


Ferner ſind die in Dſchang vorkommenden Erythrina⸗ 
Arten auf ihre Verwendbarkeit hin zu prüfen, desgleichen 
Timba mundi (D) = Ewen (Ds) und andere einheimiſche 
Arten. Soweit fie brauchbares Holz liefern, find fie mit ans 
zupflanzen. Beſondere Beachtung verdient noch der Harzbaum, 
Sao ejidi (D) Canarium Schweinfurthii. Das Holz liefert 
einſtweilen Brennmaterial für die Ziegelei in Dſchang, viels 
leicht aber hat auch das Harz noch eine Zukunft als Export: 
produkt; die Unterſuchungen darüber find noch nicht abgeſchloſſen. 
Intereſſant würde ein Verſuch Sein, die überall häufige Mimoſe 
im Schluß und gegen Brandbeſchädigung geſchützt anzubauen. 
Ein hochſtämmiges Exemplar, das ich im Dorf Babadju ſah, 
brachte mich auf die Vermutung, daß bei richtiger Erziehung 
vielleicht auch dieſer Baum Nutzholz liefert. Etwas Buſch⸗ 
eichen⸗ und Bomba⸗Samen habe ich ſchon unterwegs geſammelt 
und der Station ausgehändigt. 


Für Deckung des Eigenbedarfs der Station an Tauen 
und Seilen lohnt es ſich vielleicht, die dort einheimiſche San⸗ 
ſeviere zu kultivieren. 


Zur Befeſtigung des Reduits beabſichtigt die Station 
Agaven anzubauen. Zweckmäßiger ſcheint es mir, dazu eine 
Aſparagus-Art zu benutzen, die ich in einzelnen Exemplaren in 
Fomopea, in größeren Mengen in Bangang fand, Die Pflanze 
wird, wenn ſie nicht an Bäumen uſw. in die Höhe kletiern 
kann, ungefähr mannshoch, dann legen fih die etwa daumes— 
dicken Triebe um, verfilzen miteinander, werden ſehr feſt und 
holzig, und da ſie mit langen ſpitzen Dornen bewehrt ſind, ſo 
ift ein Hindurchkriechen durch eine folde lebende Hecke ganz 
ausgeſchloſſen. Samen habe ich nicht geſunden, aber durch 
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einen Verſuch feftgeftellt, daß fidh das Gewächs durch feine 
rübenartigen Wurzeln leicht verpflanzen läßt. 

Schließlich ſeien noch 2 Pflanzen erwähnt, die botaniſch 
vielleicht intereſſant, aber ohne praktiſche Bedeutung find. Auf 
der Strecke Foſimongdi— Djutitſa —Bangang fand ich vereinzelt 
an Waſſerläufen kleine Weiden, und im Randgebirge bei Fontem 
eine Baumfarnart, die ſich von der gewöhnlichen, auch im 
Waldland häufigen, dadurch unterſcheidet, daß die Blattnarben 
am Stamm nicht lang geſtreckt und wulſtig, ſondern flach und 
faſt kreisrund ſind: ſie wird von den Eingeborenen Boafina, 
die gewöhnlichere Art Fina genannt. 

Am 28. April verließ ich Dſchang, um mich nach Bamenda 
und Fumban zu begeben. Da ich meinem Auftrage gemäß, 
den Bezirk Dſchang eingehender bereiſt hatte, blieb mir leider 
für den Bezirk Bamende nicht mehr viel Zeit übrig, und ich 
mußte mich daher in der Hauptſache darauf beſchränken, das 
Land von den großen Verkehrsſtraßen Dſchang — Bamenda — 
Fumban— Dſchang aus zu ſtudieren. Nur von Bamenda und 
Fumban aus unternahm ich kleinere Abſtecher in nahe gelegene 
bewaldete Gebiete. 

Der Marſch Dſchang — Bamenda bot, abgeſehen von einigen 
ſchon oben erwähnten Beobachtungen, wenig Neues. Die 
Landſchaft bleibt im großen Ganzen unverändert; Sao efidi, 
Kola, Dracaenen, Nbom, Ficus⸗Arten und Mimoſen find die 
immer wiederkehrenden Vertreter der Baumflora, Dattelpalme 
und Efak finden ſich allerdings nur noch vereinzelt, auch die 
Oelpalme iſt ſeltener. Europäiſche Kartoffeln ſind verſchie⸗ 
dentlich angebaut und gedeihen gut, ohne zu degenerieren. Das 
Ausſehen der Dorfſchaften iſt nicht ſo ordentlich wie im 
Dſchangbezirk, da die Farmen nicht mehr ſo gradlinig und 
rechtwinkelig begrenzt ſind. Zwiſchen den Dörfern liegen be⸗ 
trächtliche Landſtriche unbebaut, die den Eingeborenen noch 
auf lange Zeiten Raum zur Ausdehnung bieten, wenn andere 
Flächen für europäiſche Unternehmungen in Beſitz genommen 
ſind. Bemerkenswert iſt, daß die Eingeborenen hier Bienen 
zucht treiben; mehrfach fand ich in den Bäumen künſtliche 
Bienen⸗Wohnungen angebracht. Der Honig wird gegeffen, 
über die Verwendung des Wachſes ſeitens der Eingeborenen 
berichtete die Station Anfang dieſes Jahres: „Mit dem Wachs 
beſtreichen ſie die Tanz⸗ und Häuptlingstrommeln, um den 
Ton zu verſtärken. Weiter verwenden ſie das Wachs zum 


Station und für Anfertigung der Möbel entnommen wird. 
Es finden vornehmlich 4 Holzarten Verwendung: Ngo (Pte- 
rygota camerunensis), Mforti (Entandrophragma spec.), 
Lana (in Dſchang Tiange genannt) und Nkoro, das ich hier 
zum erſtenmal fah. Das Holz ift mahagontartig, hat den Gee 
ruch des Zigarrenkiſtenholzes und ſteht dem Timba (D) ähn⸗ 
lich, ſodaß mir die in Dſchang beſchäftigten Duala⸗Tiſchler 


das Holz auch als Timba bezeichneten. Von dieſen Hölzern 
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Ausſtreichen der etwa entſtandenen Fugen an ihren Buſch⸗ 


gewehren“. 

Bamenda erreichte ich am 2. Mai. Hier befindet ſich un⸗ 
mittelbar neben der Station auf dem allmählig abfallenden 
Bergrücken, nicht etwa als Einfaſſung eines Waſſerlaufs, ein 
kleines Wäldchen, wie ich es in ſolcher Lage nicht vermutet 
hatte. Es beſteht vorwiegend aus l'terygota camerunensis. 
dort Ngo genannt (Ndomi B); ein Stamm, den ich maß, 
hatte eine Höhe von 47 m, davon entfielen auf den Nutzſchaft 
22,5 m. Den Durchmeſſer konnte ich wegen der hoch hinauf» 
reichenden Pfeilerwurzeln nicht melen, doch betrug er fchagunge: 
weiſe 50—60 cm. Ferner fand ich Bomba, Sao ejidi, Boa- 
ndonge, Kola, Joloso und andere Fikusarten. Wie mir ſpäter 
Herr Hauptmann Menzel mitteilte, hat er aus dieſem Wäldchen 
einige 20 verſchiedene Proben für die Schauſammlung in Duala 
gewonnen. Dieſe Waldparzelle beſtärkt mich in der Anſicht, 
daß im Grasland die Aufforſtung größerer Fläche, nicht nur 
der Bach⸗ und Flußufer und Niederungen, ſehr ausſichtsreich 
ift, und daß auch vollwertiges, hochſtämmiges Nutzholz er: 
zogen werder kann. 

Tiefer und im Schutz der Ausläufer des Mutt Gebirges 
gelegen, finden ſich öſtlich der Station noch größere Waldreſte, 
aus denen zum größten Teil das Holz für den Ausbau der 


iſt Lana am wenigſten in Benutzung genommen. 

Am Nords und Nordweſthang des Muti zieht ſich der 
Wald, von Grasflächen unterbrochen, bis auf den Gipfel hin⸗ 
auf, wird aber naturgemäß mit zunehmender Höhe niedriger, 
buſchartiger und nutzholzärmer. (Das Stationswäldchen liegt, 
wenn ich nicht irre, etwa 1500 m hoch.) Nahe dem Gipfel, 
aber noch unterhalb der Bambusregion, fand ich, wie ſchon 
geſagt, ziemlich viel Podocarpus, 

Ein nutzholzreiches kleines Waldgebiet befindet ſich bei 
Bafotſcho, ſüdöſtlich von Bali, in einem ziemlich hoch, jeden⸗ 
falls höher als Bamenda gelegenen, nach Norden ſich öffnenden 
Bergkeſſel, wohin mich Herr Leimbacher von der in Bali an⸗ 
ſäſſigen Baſeler Miffion begleitet. Dieſe entnimmt hier ſchon 
längere Zeit ihr Bau⸗ und Möbelholz, und Herr Leimbacher 
konnte mich daher auf die wertvollſten Hölzer aufmerkſam 
machen, deren Verwendung ich am Tage vorher bereits in den 
Miſſlonswerkſtätten in Bali kennen gelernt hatte. Die widz 
tigſten Arten waren folgende: 

Folibit, ein rötliches, mahagoniartiges, gutes Bauholz. 

Ngung (Etung D ?), Holz weiß, für Innenbauten, Gebälk 
uſw. geeignet. 

Ni, ein weißes, ſehr zähes, biegſames Holz, inſofern an 
Eſche erinnernd, zu Bau⸗ und Werkholz geeignet. 

Ngala (= Sopo D), weißes, nicht arbeitendes Holz, ges 
eignet für Innenbauten, im Regen leicht verwitternd. 

Que mben, ein feingezeichnekes, außerordentlich hübſches. 
weißes Möbelholz. Der Baum erinnert im Habitus ſehr an 
Sao ejidi oder auch Wou. 

Baga, ein ſehr feſtes Bauholz, das ſich namentlich auch 
in der Erde gut hält. 

Foſabe, ein mahagoniartiges Möbelholz, anſcheinend nur 
in geringen Dimenſionen vorkommend. 

Nforti (Entandrophragma), ſehr hübſches Möbelholz (wie 
Wou, vielleicht daſſelbe), fol als Bauholz nicht dauerhaft gee 
nug ſein. 

Bei einigen Hütten des Fotſcho war der Abſchluß des Gras⸗ 
daches gegen die Wände mit Brettern aus Que mben geziert, die 
mit origineller, aber geſchmackvoller Brandmalerei bedeckt waren. 

Herr Leimbacher verſprach mir, von dieſen Hölzern Probe⸗ 
ſtücke an die Station Bamenda zu geben, von wo ſie mit den 
übrigen nach Duala geſchafft warden können. Alle dieſe Arten 
find zweifellos für Aufforſtungszwecke ſehr geeignet und wertvoll. 

Zum Marſche nach Fumban wählte ich die Nordroute 
Bamenda-Babankitunga, Babungo⸗Babeſſi⸗Bangola⸗Bangam⸗ 
be⸗Fumban. Zwiſchen den Dörfern Bameſſing und Babungo 
paſſierte ich eine auffallende, ſcharf markierte Vegetationsſcheide. 
Bameſſing liegt, wie faſt alle Dörfer, die ich vorher paſſiert 
hatte, in einem Waldkranze, beſtehend aus den ſchon mehrſach 
genannten Arten. Daran ſchließen ſich an, Farmen und ver⸗ 
graſte Flächen mit Mimoſen. Sowie der Weg aber die zwiſchen 
Berge fih hineinziehende Ebene verläßt, bekommt die Umgebung 
plötzlich, ohne Uebergang, einen an die Togo⸗Steppe gemahnen⸗ 
den Charakter und es treten ſofort neue Holzarten auf: Buty- 
rospermum b'arkii, Bahina reticulata, eine bisher nicht be 
obachtete Filus⸗Art, eine Anona mit wohlſchmeckenden Früchten 
und ein mir nicht bekannter Baum, der zur Zeit ſehr reichlich 
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kleine rote Beeren trug und den ich deshalb, um ihn bezeichnen | und dem Baſt, der ſich von der Unterſeite junger Blattfiedern 


zu können, kurzweg Beerenbaum nennen will. Die Dattelpalme 
fehlte völlig, aber Mimoſen und Iguet kommen vor. 
Vegetation bedeckte den Bergzug, der die Talebenen von Ba⸗ 
meſſing und Babungo trennt, und war auch weiterhin vor⸗ 


herrſchend. Das Tal von Babungo jedoch, das ſich, wie auch 


das von Bameſſing, nach dem Nün zu öffnet, hatte wieder ſaſt 
die gleiche Baumwelt wie die vorher durchwanderte Landſchaft. 
Ich fand in dem, das Dorf in verhältnismäßig weitem Um⸗ 
kreiſe umgebendem Walde Sao ejidi (D), Mpimpen, Ndomi 
(D), Nbom (Bks), Bobai (D), Eſuſuku⸗ und Fikus⸗Arten, 
ferner ein dem Kombolo (D) ähnliches Holz, hier Goo genannt 
und eine Erythrina⸗Art, Lang genannt. 

Da in Babungo Raſeneiſenſtein verhüttet und das Eiſen 
verarbeitet wird, verweilte ich dort einen Tag, um zuſammen 
mit Herrn Reaierungdrat Dorbritz, deu ich dort traf, diefe 
Induſtrie näher kennen zu lernen. In einer ſehr hohen Hütte 
mit dreieckiger Front, deren Grasdächer bis auf den Boden 
reichen, befindet ſich der aus Lehm gemauerte niedrige Hoch⸗ 
ofen. Dieſer wird umſchichtig mit Lagen von Raſeneiſenſtein 
und ſehr klein gehackten, in der Sonne getrockneten Holzſtücken 
und Kohle, die aus den Blattrippen der Oelpalme hergeſtellt 
wird, beſchickt und dann angezündet. Vier Blaſebälge, die 
gleich mit in den Oſen eingebaut ſind, fachen die Glut an. 
Die Einzugsöffnungen der Blaſebälge ſind mit Fell überzogen 
und dieſes wird durch Stangen auf und nieder bewegt, wo: 
durch die Luft durch die eingemauerten Kanäle in den Schmelz⸗ 
ofen gepreßt wird. Aus der großen oberen Einfüllöffnung des 
Ofens und aus 2 kleineren ſeitlichen Oeffnungen ſtrömen 
brennende Gaſe aus. Unter dem Ofen ſammelt ſich in einer 
Grube das flüſſige Eiſen und wird von dort mit Holzſtäben 
herausgeholt. Die Schmiede befindet ſich in einer ähnlichen, 
aber vorn und hinten offenen Hütte. Das Schmiedeſeuer, mit 
Holzkohle geſpeiſt, brennt in einer flachen Mulde des Bodens, 
die Zuführung von Luft geſchieht durch 2 Blaſebälge, analog 
denen des Hochofens. Das Eiſen wird mit der Hand ind 
Feuer gelegt und, wenn es weißglühend iſt, mil Hilfe einer 
friſchen, aufgeſpaltenen Palmrippe wieder herausgenommen. 
Als Amboß dient ein großer, leidlich flacher Stein, als Hammer 
kleinere rundliche Steine, ungefähr von der Größe einer Kokos— 
nun. 2 Leute löſen fih beim „Hämmern“ ab. Die Leute are 
beiten mit dieſen primitivan Vorrichtungen wirklich außer: 
ordentlich geſchickt. Sie fertigen Haumeſſer, Speerſpitzen, 
Schaufeln und kleinere Geräte. Für die Speiſung des Hoch⸗ 
ofens wird außer der Palmrippen-Kohle das Holz von 2 Fikus⸗ 
Arten, Neo und Naung, von Ndomi (J)), Nbom und Lang 
benutzt. Die Schmiedekohle wird in ſehr einfacher Weiſe aus 
dem Goo gewonnen. Es wird eine Grube von 50 bie 60 em 
und etwa gleicher Tiefe ausgehoben und darin ein Feuer an— 
gezündet; das Gooholz wird in dünne Scheite von ungefähr 
1 m Länge zerlegt und friſch, ganz ungetrocknet, darüber ge: 
ſchichtet. Es brennt und bricht allmählich zuſammen und fällt 
in die Grube. Bevor das Holz ganz verbrannt iſt, wird 
Kohlenſtübbe darübergeſchüttet, wodurch die Glut raih erſtickt 
wird, und gleich darauf werden auch ſchon die noch heißen 
Kohlen mit den Händen herausgenommen. Die Ausbeute iſt 
bei dieſem primitiven Verfahren natürlich gering, aber die Be— 
ſchaffenheit der Kohle iſt gut. Sie wird in großen Körben, 
die zu je zwei an einer Stange über der Schulter getragen 
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werden, verkauft, der Preis beträgt für einen Korb von rund 


0,2 chm Inhalt 50 Pfg. 

Die Babungo Leute ſind außerdem recht geſchickte Töpfer 
und Weber. Das Material für die zu „Balitaſchen“ und ähn- 
lichen Sachen verarbeiteten Geweben beſteht aus Plantenfaſern 
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Süßkartoffel. 


der Oelpalme abziehen läßt. 

Der Weitermarſch brachte bezüglich der Landſchaft zunächſt 
ganz ähnliche Bilder; in den Tälern: Dörfer, Farmen und 
lichte hochſtämmige Waldpartien, in denen auch Wollbaum, 
Bokonda (D) und Bokuka ba mbale (D) (Alstonia congensis) 
auftraten, auf den Höhenzügen: unbewohnte und unbebaute 
Steppe mit den oben genannten, brandbeſchädioten Holzarten 
bezw. Sträuchern. Vereinzelt fanden ſich im Graſe Steinpilze 
und eine kleinblätterige Agaven⸗Art. Da die Täler, Aueläuſe 
der Nün⸗Ebene, ſumpfig und moskitoreich ſind, werden ſich 
Europäer hier kaum anſiedeln können. Wie die Verhältniſſe 
in den höheren Bergzügen und Gebirgen, die man vom Wege 
aus ſieht, liegen, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Nach Ueberſchreiten des Nün zwiſchen Babeſſi und Ban⸗ 
gola, ändert ſich die Landſchaft etwas. Der Boden iſt humus⸗ 
ſchwarz, in der Regenzeit wahrſcheinlich ſumpfig, Dattel⸗, Oels 
und Raphiapalme ſind wieder häufiger, und mehrfach fand ich 
Mimosa pudica. Der untere Teil der Höhenzüge trägt Baume 
Steppe, die höheren Lagen anſcheinend nur kurzes Gras ohne 
jeden Baumwuchs. 

In Bangambe beſichtigte ich die dortige Verſuchsfarm. 
Die Gebäude liegen auf einem Hügel, die Verſuchsfelder ziehen 
ſich bis zum Tal herunter und bieten ſomit Gelegenheit, die 
verſchiedenſten Kulturpflanzen und -Methoden für Hügelland⸗ 
ſchaft und Talboden auszuprobieren. Es können Verſuche ge⸗ 
macht werden in der Ebene auf trockenen und ſumpfigen Stellen, 
auf den Hügeln und höher hinauf an den Bergen, die in 
nächſter Nähe ſich befinden und den Platz vor den heftigſten 
Winden ſchützen. Waſſer iſt vorhanden. Da die Erträge zum 
Teil gering waren, iſt die Station wieder aufgegeben, meines 
Erachtens zu früh, denn eine Verſuchsfarm kann nicht nur, 
wenigſtens nicht von Anſang an, glänzende poſitive Ergebniſſe 
vorführen, ſondern auch die gewonnenen negativen Erfahrungen 
ſind von Wert. Infolge der Wechſelwirkung von Grasfeuer 
und Regen iſt der Boden oben auf dem Hügel natürlich arm, 
während unten beſſerer Boden zuſammengeſchwemmt iſt. Da⸗ 
her ſtehen z. B. die Planten oben ſchlecht, im Tale gut. Für 
Baumwolle iſt das Klima vielleicht noch zu regenreich, oder 
ſie iſt zur unrichtigen Zeit gepflanzt; ſie begann jetzt, zu An⸗ 
fang der Regenzeit, zu tragen. Tabak ſtand leidlich, nament⸗ 
lich wenn man berückſichtigt, daß es ihm ſchon ſeit Monaten 
an Pflege fehlte. Mais, Erdnüſſe, Kaſſada, Siſal, Mohrrüben 
und Rettich ſcheinen gut fortzukommen, ſehr gut Kartoffel und 
Ueber Guajaven, Papaia und Tectona läßt ſich 
noch nicht urteilen, Manihot Glaxiovii jah ſchlecht aus. Offene 
bar iſt auch etwas Vieh dort geweſen. Die Höhenlage beträgt 
nach Meſſung von Herrn Regierungsrat Dorbritz etwa 
1100 m. 

Bei dem in der Nähe belegenen Unterkunftsdorf fand ich 
Rotang, Mukonja ma lamba (D), Bopolopolo (D), Wollbaum, 
Ebong⸗angule (D) (Khaya), Nbom und Fikus⸗Arten; Raphia 
und Dattelpalme fehlen, Oelpalmen ſind vorhanden. 

Zwiſchen Bangambe und Bapa erſtreckt ſich eine weite 
unbewohnte Baumſteppe, hinter Bapa erinnert die Landſchaft 
anfangs wieder an den Dſchang⸗Bezirk, aber der Boden wird 
allmählich auf Fumban zu ſchlechter, hügeliger und grobkieſig. 
Bauchwuchs fehlt faſt ganz. 

Am 17. Mai traf ich in Fumban ein und wohnte dort 
einige Tage mit Herin Dorbritz zuſammen in dem pradtigen: 
von Joya für ihn gebauten Hauſe. Zunächſt hatte ich auch 
hier Gelegenheit, auf dem Markt Studien über Holgpreife zu 
machen. Ein Bündel Reiſig, wie es in Tichang für einen 
Löffel Salz verkauft wurde, koſtete hier 180- 160 Kauri; die 
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Kauri ſtanden zur Zeit im Werte von 620 = 1 Mk., alfo bes 
trug der Preis für ein Bündel etwa 25 Pfg. oder, analog der 
in Dſchang aufgeſtellten Berechnung, für die Reiſigmenge, die 
einem rm Scheitholz entſprechen würde: 15 Mk. Das iſt ein 
horrender Preis. 

Da Joya für den Bau des Dorbritz'ſchen Hauſes und 
ſeines eigenen neuen Palaſtes — eine bewunderungswürdige 
Leiſtung Joyas, aber eine unglückliche Nachahmung europäischer 
Bauart — große Mengen Buſcheichenholz verwendet hat, ließ 
ich mir von ihm Führer geben, die mich durch die ſüdlich ge⸗ 
legene Mambo⸗Landſchaft in kleine Waldparzellen führten, aus 
denen er ſein Bauholz gewinnt. Das Mambo Gebiet iſt 
bergiger als die weſtlich von Fumban belegenen Landitriche, 
aber auch erheblich fruchtbarer. Ueberall in den Tälern ſieht 
man Farmen, Oelpalmen und verſtreute Hütten, die ſich in 
einiger Entfernung von Fumban auch an den Hügeln und 
Bergen in die Höhe ziehen. An den Waſſerläufen iſt Raphia 
angebaut: Hier, in Kunkoam iſt auch die große, gut angelegte 
Farm der Na, der Mutter Joyas. Sie baut vorwiegend Mais 
und etwas Tabak, ihre Ländereien ſind ſehr reich an Oel⸗ 
palmen. Wo Baumſteppe auftritt, iſt ſie recht dicht mit Bäu⸗ 
men beſtanden, und die Bäume ſind höher, weniger verkrüppelt 
als vorher; offenbar wird das Gras nicht ſo regelmäßig ab⸗ 
gebrannt. Je weiter ich kam, deſto häufiger erſchienen Wald⸗ 
parzellen, und als ich Joyas derzeitigen Sägeplatz erreicht 
hatte, befand ich mich im oberen Ausläufer eines ziemlich 
breiten Tales, deſſen Sohle mit zuſammenhängendem Wald 
bedeckt war. Der Wald iſt ſekundär, enthält aber ziemlich 
viel Holz und Oelpalmen. An Holzarten fand ich: Wollbaum, 
Bobai (D), Bang (D), Fikus⸗Arten. Ebong'a ngule (D), Bo» 
fondo (D), Joloſo (D), Sao mundi und ejidi (D), Ndomi (D), 
Njangſaug (D), Erythrina-Arten, Schirmbaum, Mpimpen (Bks) : 
Zracaenen, Boandonge (D), Bokuka (D), Dipapan (D), Tons 
golongo (D), Boking (D), Ameiſendaum, Tjange (Ds), und 
mehrere mir unbekannte Arten. 

Es iſt einſtweilen noch ziemlich viel Holz vorhanden, das 
faſt nur als Brennmaterial genutzt wird. Aber häufig fand 
ich auch Farmen, die auf friſch gerodetem Waldland angelegt 
waren. Wenn das regelmäßig geſchieht, werden dieſe Wald⸗ 
reſte in wenigen Jahren verſchwunden ſein und auch hier wird 
Aufforſtung nötig werden. Einfacher würde es ſein, wenn 
rechtzeitig einige Waldparzellen und anſtoßende Steppengebiete 
mit Rodung und Feuer verſchont blieben; es wird dann vor⸗ 
ausfichtlich der Wald ſich von ſelbſt ausdehnen. Bei der Autos 
rität, die Joya hat, wird es ihm nicht ſchwer fallen, derartige 
Maßnahmen durchzuführen. 

Am 26. Mai trat ich von Fumban aus auf dem direkten 
Wege über Bagam⸗Batſcham⸗Dſchang den Rückmarſch zur Küſte 
an. Bis zum Nün hin iſt das Gebiet wenig beſiedelt, obwohl 
der Boden, ſchon ehe man an den Fuß des Kogam kommt, 
bedeutend beſſer als in Fumban und ſeiner nächſten Umgebung 
wird. Vorherrſchend ift die Baumfteppe mit Schibaum, 
Bauhinia, Anona, Iguet (Ds), Mimoſe, Erythrina, Fikus und 
Beerenbaum. Es liegt viel bebauungsfähiges Land unbenutzt 
da, aber ob das Land fih für europäiſche Anſiedlung eignet, 
iſt mir mit Rückſicht anf die Moskitos zweifelhaft. 

Der Nün durchſtrömt, ſoweit ich vom Wege aus ſehen 
konnte, eine weite, anſcheinend fruchtbare Ebene. Es fiel mir 
auf, daß das breite Tal ſo gänzlich unbewohnt war, und ich 
machte deshalb vom Unterkunftsdorf am Nün aus einen mehr 
ſtündigen Marſch ſtromaufwärts durch die „Wieſen“. Dabei 
wurde mir der Grund für die Nichtbenutzung bald klar, denn 
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der größte Teil des Gebietes iſt tiefer Sumpf, von einer 


ſchwimmenden Decke, wie beim Grünlandsmoor, überzogen. 


Ich brach während des ſehr beſchwerlichen Marſches einmal 
durch die Grasdecke durch und verſank allmählich bis an die 
Schultern, ohne mit den Füßen den Grund zu erreichen. An 
einem langen Bambus zog mich mein Führer wieder auf feſteres 
Gras, aber als wir endlich eine ſandige feſte Stelle am Fluß⸗ 
ufer erreicht hatten, zog ich es vor, den Rückweg auf einem 
aus Bambus ⸗ Bündeln hergeſtellten Floß, halb im Waller 
ſitzend zu bewerkſtelligen. Nun war allerdings der Nün zur 
Zeit ſehr hoch, aber auch in der Trockenzeit wird ein großer 
Teil des Gebietes unnutzbar ſein. 

Leider war es mir nicht mehr möglich, von Galim⸗Bagam 
aus noch einmal nach Norden zu marſchieren. Nach Ausſage 
meiner Leute ſollen dort noch weit ausgedehnte unbewohnte, 
aber fruchtbare Landſtriche ſein. Ein ſolcher Abſtecher ſollte, 
namentlich jetzt in der Regenzeit, mehrere Tage in Anſpruch 
nehmen und wegen Verpflegungsſchwierigkeiten längerer Vor⸗ 
bereitungen bedürfen. Ich mußte mir deshalb dieſe Tour ver⸗ 
ſagen. 

In der Gegend von Bagam vollzieht ſich ganz allmählich 
der Uebergang aus der bisherigen Vegetation wieder in die 
des Dſchang⸗Gebiets. Oeſtlich und weſtlich Bagams führt der 
Weg noch durch 2 größere unbewohnte Gebietsteile mit gutem, 
humoſem Boden, aber von einem etwa 2 Stunden weſtlich 
Bagams zwiſchen Bagam und Batſcham belegenen Dorf an 
iſt das Land dicht beſiedelt und bebaut; von hier an haben 
die Dörfer ſchon wieder den Dſchang⸗Typus. Da mir die 
Landſchaft nicht mehr viel Neues bot, marſchierte ich ohne 
Aufenthalt durch bis Bare, wo ich am 6. Juni eintraf und 
einen Tag verweilte. Es wird dort in der Tiſchlerei außer 
Bongoſſi und Buſcheiche auch viel Boſambi (D) (Uapaca 
Staudtii) verarbeitet, und zwar ſowohl als Bauholz wie auch 
als Möbelholz; es iſt dauerhaft, termitenſicher, nicht zu ſchwer, 
arbeitet nur wenig und ſieht, wenn es etwas nachgedunkelt iſt, 
ſehr gut aus. — In der ſehr ſauber gehaltenen Stationsfarm 
ſtehen Mais und Kartoffeln vorzüglich. 

Am nächſten Tage marſchierte ich über Ndunge nach Manjo 
zur Gleisſpitze der Nordbahn. Bis Ndunge führte der Weg 
vorwiegend durch Dörfer, Farmen und ſekundären Wald, ſtellen⸗ 
weiſe auch noch durch Graslandſchaft, die aber zwiſchen Ndunge 
und Manjo nicht mehr vorkommt. 


B. Schutzmittel gegen Inſektenſtiche u. Abſchreckungs⸗ 
mittel gegen blutſaugende Inſekten. 

Von Herrn Dr. Lipp, Blutphyſiologen im Reſervelazarett 
Hohenheim, erhalte ich folgende auch für Forſtbeamte inte— 
reſſante Mitteilungen. 

Zum Betupfen von Mücken- und Inſektenſtichen empfiehlt 
fidh an Stelle von Salmiakgeiſt eine Löſung von 0,01 g 
Menthol, 3 g Formalin und 7 g Alkohol. Die Stiche ſchwellen 
darauf nicht an und auch der läſtige Juckreiz bleibt aus. 
Es leiſtet zwar auch der Salmiakgeiſt, namentlich mit etwas 
Kollodium und Salicylſäure vermiſcht (auf 20 g Salmiak— 
geift kommen 2 e Kollodium und 0,2 g Salicylſäure) aus— 
gezeichnete Dienſte; aber gegenüber dem Salmiakgeiſt hat 
dieſes Mittel den Vorzug der beſſeren Aufbewahrungsmög— 
lichkeit, da erſterer ſehr leicht verflüchtigt und Korkenſtopfen 
zerfrißt. 

Beſondere Beachtung verdienen die Abſchreckungs— 
mittel gegen blutſaugende Inſekten, was ſpeziell für unſere 
Krieger von Bedeutung iſt. Iſt doch für die in der vorderſten 
Front ſtehenden Truppen die Fernhaltung des Ungeziefers 
wichtiger und leichter durchführbar als die Abtötung desſelben. 

Ein febr einfaches und wirkſames Mittel ift Nelkenöl. 
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Betupfen der Hände und des Geſichtes hält die Inſekten fern. 
Ein Nachteil iſt nur der intenſive Geruch, der etwas anwidert. 

F. Ameſeder und F. Lippich⸗Prag (Prager med. 
Wochenſchrift, Nr. 9, 1915) empfehlen eine Salbe mit Lor- 
beeröl und! Zuſatz von Anisöl. Zum Verſtäuben geeignet 
iſt eine Löſung von Cineol, Thymol und Anisöl in mit 
Waſſer und Glygerin verſetztem Alkohol. 

Ein noch zu wenig bekanntes, aber ſicheres Abwehr- 
mittel gegen die läſtigen Blutſauger iſt die Tinktur von 
Pyrethrum roseum (Bertramwurzel). Ueber dieſes 
ſichere, Schutzmittel gegen Inſektenſtiche ſchreibt der Forſcher 
Dr. Jäger in ſeinen „Reiſeſkizzen von Singapore, Malakka 
und. Java“ folgendes: Ich paſſierte oftmals des Nachts ins 
einem Boote die übelberufenen Flüſſe Siams ohne alle Be- 
deckung, nur mit der Pyrethrumtinktur (mit etwas Waſſer 
verdünnt) eingerieben. Auf der Jagd gewährt ſelbſt im 
heißeſten Klima das einmalige Einreiben des Geſichtes, des 
Bartes und der Hände Schutz auf 12 Stunden vor allen Ve- 
läſtigungen durch Inſekten. 

Forſtmeiſter Dr. Schinzinger, Hohenheim. 


C. Die Pflanze als Aviatifer. 

Außerordentlich hat mich die Rundſchau des Prometheus 
in Nr. 1345 und 1346 intereſſiert ). Lebhaft wurde ich hiers 
durch an die Ausführungen meines Forſtprofeſſors, des Herrn 
Gebeimrat Dr. R. Heß in Gießen, im gleichen Betreff cr- 
innert. Nachdem derſelbe in ganz ähnlicher Weiſe wie dieſe 
Rundſchau die Flugfähigkeit der ver ſchiedenen Pflanzenſamen 
dargeſtellt hatte, fuhr er fort: „Dies ſind Beiſpiele von Pflan⸗ 
zenſamen, welche mit Hilfe von eigenen Flügeln ſich fortbe⸗ 
wegen, jetzt kommen wir zu einer noch viel größeren Anzahl, 
welche fremde Flügel hierzu benutzen, und zwar meiſtens mit 
noch beſſerem Erfolge, als die erſteren.“ 

Es gibt eine Unzahl Samen, namentlich diejenigen der 
Beeren, welche ſo hart ſind, daß ſie nicht verdaut werden können 
und deshalb im Körper der Tiere, namentlich der Vögel, ver: 
fchleppt werden und dann wieder ausgeſchieden zur Keimung 
kommen können. In Mitteldeutſchland ſiedelt ſich z. B. in den 
Fichtenſchonungen die Birke maſſenhaft an. Der betreffende 
Samen iſt mit eigenem Flugwerkzeuge an Ort und Stelle ge⸗ 
langt. In dem Glatzer Gebirge tritt in dieſen Schonungen 
in ähnlicher Weiſe und Menge die gewöhnliche Vogelbeere auf, 
deren Samen durch die zahlreichen Vögel, namentlich Droſſel⸗ 
arten, verſchleppt worden tft. Erleichtert wird den Vögeln das 
Finden der verſchiedenen Beerenarten durch die grellen Lock⸗ 
farben, welche die Beeren zur Zeit der Reife annehmen. Sehr 
amüſant ift es zu beobachten, wie der Eichelhäher als Bers 
breiter der Eiche auftritt. Namentlich in Kiefernbeſtänden 
findet man oſt in der Nähe eines Stammes drei junge Eichen 


1) Der Prometheus, illuſtr. Wochenſchrift über die 
Fortſchritte in Gewerbe. Induſtrie und Wiſſenſchaft, heraus. 
gegeben von Dr. A. J. Kieſer, Verlag von O. Spamer in 
Leipzig, enthält in Nr. 1345 und 1346 unter demſelben Titel 
einen Aufſatz von Dr. phil. O. Damm, in welchem die bers 
ſchiedenen Flugapparate pflanzlicher Samen rom mechaniſchen 
Geſichtspunkte aus nach Dingler in 12 Typen eingeteilt und 
unter Beifügung zahlreicher Abbildungen näher beſchrieben 
werden. Für die geflügelten Waldſämereien kommen die Typen 
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6, 11 und 12 in Betracht: Napfflieger (Ulme), Schrauben, | 


drehflieger (Eiche), Schraubenflieger (Ahorn, Hainbuche, Nadel, 
hölzer). Bei den beiden letzten wird durch unſymmetriſche Be— 
laſtung des Flügels während des Falles eine Drehung desſelben 
bewirkt. 


dem Boden entwachſen, welche ſtets ein gleichſeitiges Dreieck 
von ungefähr 20 em Seitenlänge bilden. Der Eichelhäher 
nimmt, nachdem er ſich an ſeiner Lieblingsfrucht geſättigt hat, 
noch drei Eicheln als Vorrat mit, zwei im Kropf, eine im 
Schnabel, und verſteckt ſie in der vorherbeſchriebenen Weiſe in 
der Nähe eines Stammes, welchen er ſich merken zu können 
glaubt. Gewöhnlich findet er ihn aber nicht wieder, und im 
nächſten Frühjahr gehen die verſteckten Eicheln auf. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſchon ganze Eichenbeſtände ohne Zutun des Forſt⸗ 
mannes entſtanden. 

Eine andere ſehr intereſſante Erſcheinung im Walde läßt 
ſich aber hierdurch nicht erklären. 

Ein dunkel gehaltener Buchenbeſtand duldet z. B. kaum 
irgend eine Pflanze in ſeinem Schatten. Der Boden iſt nur 
mit abgefallenem Laube bedeckt, kaum finder man ein paar 
Gräſer, etwas Sauerklee oder ein wenig Moos. Wird der 
Holzbeſtand aber genutzt und dadurch der Boden dem Lichte 
wieder zugänglich gemacht, dann treten plötzlich gewiſſe Pflanzen 
ſo maſſenhaft auf, daß die Annahme ausgeſchloſſen erſcheint, 
ſie ſeien auf irgend eine Weiſe eingewandert. Es ſind dies 
namentlich die Erdbeere, die Himbeere, die Belladonna und 
die Beſenpfrieme (Spartium scoparium). Man kann ſich diefe 
Erſcheinung nur dadurch erklären, daß man annimmt, daß der 
Samen dieſer Pflanzen hundert Jahre und länger in der Erde 
liegen kann, ohne ſeine Keimkraft zu verlieren. Sowie ge⸗ 
nügend Licht hinz'itritt, geht der Samen auf. 

Dem früheren Forſtmeiſter A. Kayſer dahier gelang es, 
dies für Spartium scoparium nachzuweiſen. Cin auf ſandigem 
Boden ſtehender etwa hundertjähriger Buchenbeſtand wurde 
abgetrieben. Die Beſenpfrieme erſchien daſelbſt fofort in un⸗ 
glaublichen Mengen, ſo daß ſie ſogar entfernt werden mußte, 
weil He ſonſt die jungen Buchen erſtickt haben würde. Dabei 
waren weit und breit in der Umgebung keine Beſenpfriemen 
vorhanden geweſen. Forſtmeiſter Kayſer faßte deshalb den 
Gedanken, der Samen müſſe 100 Jahre in der Erde gelegen 
haben. Er machte folgenden Verſuch. In dem ebenfalls etwa 
100 Jahre alten, noch nicht angehauenen, alſo ganz dunkelen 
Nebenbeſtande ließ er an einer Stelle Laub⸗ und Humusdecke 
entfernen und den leichten ſandigen Boden durch ein feines 
Sieb werfen. Es blieb eine Anzahl von den bekanntlich ziem⸗ 
lich großen Samen des Spartium scoparium zurück, und zwar 
in jedem Zuſtande der Erhaltung, von faſt verwitterten bis zu 
ſolchen, welche vollſtändig unverſehrt waren. Er machte hier⸗ 
mit die Keimprobe und fand, daß etwa 30% dieſes Samens 
noch keimfähig waren. 

Was für dieſe Pflanze gilt, wird auch ſicher für die an⸗ 
deren genannten Pflanzen angenommen werden können, nur 
wird dies bei der Kleinheit der betreffenden Samen ſchwer 
nachzuweiſen ſein. [849] 

Wächtersbach, den 15. Auguft 1915. 

Friedrich Wilhelm, Fürſt zu Yſenburg und Büdingen. 


D. Hochſchul⸗Nachrichten. 


An der Univerſität Gießen iſt der Geh. Forſtrat 
Dr. Wimmenauer, o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, mit 
Wirkung vom 1. Oltober d. J. in den Ruheſtand verſetzt 
worden. Ein Nachfolger für ihn ift noch nicht ernannt. Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen find auch im laufenden Winters 
ſemeſter nicht zu Stande gekommen. 

Das letztere gilt auch von der techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe. 

Im Großherzogtum Sachſen-Weimar haben Regierung 


Die obige Notiz ift der Nummer 1356 des Prometheus und Landtag die Aufhebung der Forſtakademie Eiſe nach end- 
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giltig beſchloſſen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Auffätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim men a u er, i 
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für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für oie Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Rerleaer: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. . — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerlander's Verlag. 
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$| Die Besteuerung des Waldes 


Dr. Heinrich Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 8°. X. und 555 Seiten. 
Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. I2.—. 
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Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den 
Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
besteuerung für den Waldbesitzer igamer mehr an Bedeutung. gë 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe corey unter besonderer Berücksichtigung der 
Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 
als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. 


Die Forsteinrichtung. 
` Ein behr- und bandbuch 
Proj. Dr. B. Stoeger, 


Großh. Sächſiſcher Oberlandforſtmeiſter und Direktor der Foritakademie Eiſenach. 

Mit 36 Textfiguren und einer Beftandeskarte in Farbendruc. 
Zweite verbeilerte Auflage 1908. : ` Preis broichiert Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 
Behandelt das ganze Gebiet der Foriteinrichtung, einſchließlich der Bolzmeßkunde, unter 
Berporhebung des für die Praxis Bedeufungspollen, und eignet fih nicht nur als 
beitfaden für den Unterricht, Sondern ift auch als Nahidlagewerk für ausübende 
Foritmänner brauchbar. 
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Forſtliches aus dem „Feſſin“. 
Von W. Keßler, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter a. D. 


I. Standort und Beſtände. „O sole mio“! 


Kalt und grau lag der Winter auf Deutſchlands 
Gefilden. In der Reichshauptſtadt war auf harten 
Froſt und Schnee Tauwetter mit eiſigem Regen und 
böigem Nordweſt gefolgt, welcher den Aufenthalt und 
das Fortkommen im Freien verleidete und erſchwerte. 
In Süddeutſchland und der Nordſchweiz war es trock— 
ner, aber noch kälter. Eine tiefe Schneedecke verhüllte 
die Fluren und grauweißer kalter Nebel ließ von der 
ſonſt ſo freundlichen Landſchaft am Vierwaldſtätterſee 
nur ſchwache Umriſſe ſichtbar werden. In Göſchenen 
war alles noch grau in Grau und die Temperatur 5° 
unter Null. 

Noch eine Viertelſtunde — und der Gotthardtunnel 
war paſſiert. Wirbelndes Schneegeſtöber begrüßte uns 
bei der Ausfahrt in Airolo, inmitten hellen Sonnen⸗ 
ſcheins. Es war wie der Uebergang in eine andere 
Zone, eine andere Welt. Immer heller und ſonniger 
wurde es auf der Talfahrt längs des rauſchenden 
Teſſin. In Faido glaubte man fih ſchon in den 
Süden verſetzt und in Bellinzona zeigte der Thermo— 
meter in der Sonne 20° C.! Man konnte es ver: 
ſtehen, daß die Herren der alten Urkantone Uri, Schwyz 
und Unterwalden mit zäher Liebe an ihrem „Sonnen— 
garten“, dem Teſſin, gehangen hatten; was ſie freilich 
leider nicht abhielt, während der 3 Jahrhunderte ihrer 
Herrſchaft einen Despotismus zu entfalten, der an Härte, 
Ungerechtigkeit und Beſtechlichkeit ſeines Gleichen ſuchte. 

Dem Neiſenden, welcher im Gottharderpreß das 
Teſſintal durchfliegt, fällt beim erſten Blick die Nackt: 
heit und Waldarmut der Berge und Hänge auf, zu— 
mal im Winter, wenn der lichte und niedrige Buſch— 
wald, welcher ſie dürftig bekleidet, im blattloſen Zu— 
ſtand doppelt kahl und arm erſcheint. Nur in den 
höheren Regionen findet ſein Auge, das an den dichten 
Rottannenforſten der Nordſchweiz fid erfreut hatte, 
noch einige geſchloſſene Waldinſeln dunkler Nadelholz. 
beſtände. Kein Wunder, daß der Beobachter die un- 
günſtigſten Schlüſſe auf Waldreichtum und Waldzu— 
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| fland des durcheilten Gebietes zieht und unwillkürlich 


an die Felswüſten des Südens mit ihren devaſtierten 
Wäldern und kahlen von aller Vegetation entblößten 
Gebirgen denkt. Sein Gedächtnis ruft ihm dunkle Gr 
innerungen an verhängnisvolle Bergſtürze und große 
Ueberſchwemmungen infolge des Austretens der Wild- 
bäche wach, welche viele Menſchenleben vernichtet und 
rieſige Verheerungen angerichtet haben. Mit einem 


aus Bedauern und Entrüſtung gemiſchten Gefühle be⸗ 


trachtet er die Landſchaft; im Herzen den etwas ſelbſt⸗ 
gerechten Gedanken“: „Seht, wir Deutfchen find doch 
beſſre Menſchen“! 

Teſſin, Land der Sonne, der Berge, der Waſſer⸗ 
fälle, der Kirchen, Kapellen und Glocken, und — des 
Weins! Wenig gekannt und gewürdigt, trotz der 
Tauſende von Gäſten, welche alljährlich an ſeinen 
weltbekannten und weltbeliebten Seen in Lugano und 
Locarno fic) einfinden, und meift nach kurzem Aufent- 
halt wieder ſcheiden, ohne mehr als die nächſte Um⸗ 
gebung dieſer Kurorte kennen gelernt zu haben und 
ohne zu ahnen, wie viel Schönes und Intereſſantes 
gerade die entlegneren Teile dieſes eigenartigen Kan⸗ 
tons bergen, der auch in forſtlicher Beziehung eine 
ganz beſondere Stellung einnimmt. 


Wie die ganze Flora des Teſſin in ſeltenem Reich 
tum ſüdliche und nördliche Formen vereinigt, — ſo 
zeigt auch der Wald die denkbar größten Verſchieden⸗ 
heiten je nach ſeinem Standort. Einige nähere Nach⸗ 
richten und Schilderungen von den forſtlichen Zu— 
ſtänden dieſes Südalpenlandes dürften auch den deut- 
ſchen Fachgenoſſen nicht unwillkommen fein ). 

In Form eines Dreiecks, deſſen Grundlinie ſich an 
das Gotthard-Maſſiv anlehnt und zwiſchen Gotthard— 
und Greinapaß erſtreckt, und deſſen Spitze bis nahe 
an den Comer See in die Lombardei vorſpringt, 


1) Zur weiteren Orientierung verweiſe ich auf die vers 
dienſtvolle kleine Schrift von F. Merz, langjährigem Rans 
tonsforſtinſpektor in Bellinzona, jetzigem Bundesforſtinſpek— 
tor in Bern: „Die forſtlichen Verhältniſſe des Kantons 
Teſſin“, welche ſ. Zt. als Vortrag für die 1903 zu Locarno 
abgehaltene Jahresverſammlung der ſchweizeriſchen natur— 
forſchenden Geſellſchaft ausgearbeitet iſt. 
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zwiſchen 60.5“ u. 6°49 öſtl. Länge und 45°.46'.45" 
und 46.31.15“ nördl. Breite gelegen, ift der heutige 
Kanton Teſſin in ſeiner Abgrenzung das Reſultat 
einer durch jahrhundertlange Kämpfe fortgeſetzten, oft 
ſcheinbar in wirren und willkürlichen Zickzacklinien ver⸗ 
laufenden politiſchen Entwicklung, deren Leitmotiv ſeit 
Urzeiten der Streit um die Beherrſchung der wichtigſten 
Alpenpäſſe (Gotthard, Lucmanier, San Bernardino) 
und ihrer ſüdlichen Zugangsſtraßen war. Seitdem 
der Teſſin, gunddhft als Vaſallenland, dann feit 1815 
als gleichberechtigter Kanton, der Eidgenoſſenſchaft an⸗ 
gehörte, hat ſich in ſeiner Ausdehnung und Größe, 
welche 2818 km? beträgt, nichts weſentliches geändert. 
Die Meereshöhe bewegt fic) zwiſchen 3398 m (Rhein⸗ 
waldhorn) und 197 m (Lago maggiore), wobei oft 
auf kurzen Strecken von kaum 5 km ein Abfall von 
mehr als 2000 m fih findet. Ueberhaupt iſt der jähe 
Abſturz der Gebirgsketten nach den faſt durchweg in 
nordſüdlicher Richtung verlaufenden, tief eingeſchnittenen 
Längstälern ſehr charakteriſtiſch. Abſätze und Terraſſen, 
welche die Steilhänge mildern und unterbrechen, ſind 
meiſt nicht oder nur in geringer Ausdehnung vor: 
handen. Das ſo haͤufige, zur Verſchönerung des Land— 
ſchaftsbildes beitragende Auftreten von Waſſerfällen iſt 
wohl auf dieſe Bodengeſtaltung zurückzuführen, ebenſo 
wie die Gefahr, welche die mit ſtärkſtem Gefäll herab- 
ſtürzenden Wildbäche bei ungewöhnlichem Anſchwellen | 
für das untere Gelände bilden. Die Geſchichte der 
Ueberſchwemmungen, in welcher das Jahr 1868 mit 
Rieſenlettern eingeſchrieben iſt, umfaßt eine lange 
Reihe von ſchmerzlichen Erinnerungen an die Ge— 
walt des ungehemmt von den Steilhängen abjtrdmen- 
den Waſſers. 

Andererſeits beruht auf dieſer gefahrvollen Ge: 
ſtaltung des Terrains und der Waſſerverhältniſſe auch 
der große Reichtum des Teſſin an Waſſerkraft, 
der ſogen. „weißen Kohle“, welche immer mehr zur 
Gewinnung von Elektrizität ausgebeutet wird. Nach | 
oberflächlicher Schätzung beträgt die verfügbare Waſſer⸗ 
kraft der 5 Haupttäler im nördlich des Monte Ceneri 
belegenen Teil des Kantons, dem ſogen. Sopraceneri, 
bei niedrigſtem Waſſerſtande mehr als 140 000 Pferde⸗ 
kräfte. Nur etwa der 4. Teil dieſes Reichtums wird | 
bis jetzt für Beleuchtungs⸗ und Transportzwecke aus: 
genutzt. 

In Hochwaſſerzeiten ſteigert ſich Waſſermenge und 
Waſſerkraft ins Ungemeſſene. Um nur 2 Beiſpiele 
anzuführen, ſo kann der Teſſin bei Bellinzona von 
14 auf 1400 ebm, aljo auf das Hundertfache ſteigen, 
und die Maggia bei Ponte Brolla gar von 4 auf 
1000 ebm. 

Im ſpitz zulaufenden Südteile des Kantons, dem 
Sottoceneri, welcher die Kreiſe Lugano und Mendriſio 


umfaßt, find die Formen der Oberfläche im allge⸗ 
meinen weit milder und abgeſtumpfter, auch die Fluß⸗ 
läufe mit wenigen Ausnahmen (z. B. Caſſarate) flacher 
und harmloſer. Der geologiſche Aufbau weiſt hier 
manche Verſchiedenheit auf. 

Durchaus vorherrſchend und für die geologiſche 
Struktur ausſchlaggebend ſind für den Teſſin die 
kryſtalliniſchen Schiefergeſteine des Urgebirges, nament⸗ 
lich Gneiß und Glimmerſchiefer. Das oberſte Quell⸗ 
tal des Teſſin, das Val Bedretto, trennt das Granit⸗ 
maſſiv des Gotthard von der großen Gneißzone des 
Südabfalls. Nur vereinzelt treten im Sopraceneri 
jüngere Formationen, wie z. B. Dolomitadern im 
Leventina⸗ und Bleniotale, auf und erft nahe am 
Lago Maggiore finden fih zuſammenhaͤngende jüngere 
Schichten. 

Auch die Kette des Monte Ceneri, welche den großen 
Nordteil des Kantons von der kleineren Südſpitze 
trennt, beſteht noch aus kryſtalliniſchen Schiefern. 
Weiter ſüdlich begegnen wir dann jüngeren Eruptiv⸗ 
geſteinen; Porphyr, Kalk und Dolomit. Der be⸗ 
rühmte Ausſichtsberg von Lugano, der Monte ©. 
Salvatore, beſteht aus Dolomit der Triasformation, 
während die weiter ſüdliche gewaltige Kette des Monte 
Generoſo dem unteren Lias angehört. Die Lias⸗ 
gruppe mit ihren charakteriſtiſchen Kieſelſchichten herrſcht 
dann auch weiter bis über die italieniſche Grenze 
hinaus. 

Gneiß und Granit geben übrigens dem Teſſin die 
Möglichkeit einer nicht unwichtigen Stein⸗Induſtrie, 
welche in Herſtellung von Treppenſtufen und ähn⸗ 
lichem Bedeutendes leiſtet. Jedem Beſucher von Locarno 
und Umgegend werden auch die zahlreichen ſchmalen 
Steinſäulen, vielfach auch als Weinbergspfähle, auf: 
gefallen ſein, welche namentlich früher zu unglaublich 
billigen Preiſen hergeſtellt und zu allen möglichen 
Zwecken verwendet wurden. 

Die Schiefergewinnung im oberen Maggiatal, dem 
Val Lavizzara, iſt leider in neuerer Zeit ſehr zurück⸗ 
gegangen, ebenſo wie die einſt berühmte Marmor⸗ 
induſtrie im Kreiſe Mendriſio durch den modernen 
billigen Stuck faſt ganz verdrängt iſt. Dagegen werden 
die in dieſem Südteil vorhandenen reichen Kalf- und 
Tonlager immer mehr ausgebeutet. 

Der aus den genannten Grundgeſteinen hervor⸗ 
gehende Verwitterungsboden iſt im allgemeinen für 
den Pflanzenwuchs, namentlich auch die Holzgewächſe, 
nicht ungünſtig, wobei allerdings mit der großen Kalk⸗ 
armut der Urſchiefer gerechnet werden muß. Hindernd 
und ſchädigend wirkt, namentlich für die Wiederkultur 
kahler Flächen, die ungünſtige äußere Bodenge⸗ 
ſtaltung, die Steilheit der Hänge, Schmalheit der Fels— 
rücken uf. | 
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Die Ergebniſſe der großen Anſchwemmungen in 
den unteren Flußteilen und den Mündungsdeltas des 
Teſſin, der Maggia uſw. ſind mehr oder minder aus⸗ 
gedehnte Ebenen mit meiſt fruchtbarem Boden, welcher 
nur durch breite Kiesbetten alter Flußläufe und durch 
mit dem Hochwaſſer herabgeſchwemmte Felsblöcke von 
oft rieſigem Umfang überlagert und entwertet wird. 
Großartige Meliorations- und Korrektionsarbeiten 
haben hier, namentlich an der Teſſinmündung, be⸗ 
deutende Flachen der Kultur gewonnen und geſichert. 

Die zahlreich vorhandenen Moränen find auch in 
den Teſſiner Bergen ſtets die Stellen größter Frucht⸗ 
barkeit und üppigſten Pflanzenwuchſes. 

Ebenſo mannigfaltig und eigenartig, von wilder 
Schroffheit bis zur größten Milde wechſelnd, wie die 
Bodengeſtaltung und Bodenbeſchaffenheit, iſt nun auch 
der zweite Faktor des Standorts, das Klima. 

Seit der wackere Schinz in den Jahren 1770/72 
die erſten ſorgfältigen Temperaturbeobachtungen in 
Locarno machte und veröffentlichte, iſt das Klima des 
Teſſin der Gegenſtand fortgeſetzter Aufmerkſamkeit der 
Meteorologen geweſen. Beſonders die Mönche, die 
Kapuziner vom St. Gotthard und die Benediktiner 
von Bellinzona, haben fleißige Meſſungen und Be⸗ 
obachtungen gemacht; bis dann vom Jahre 1863 ab 
ein regelrechter Wetterdienſt unter Leitung der meteoro⸗ 
logiſchen Zentralanſtalt zu Zürich mit ca. 20 Stationen 
eingerichtet wurde. 

Wie bei der wechſelnden Höhenlage nicht anders 
möglich, find die mittleren Jahrestempera— 
turen der einzelnen Stationen außerordentlich ver⸗ 
ſchieden: Am Gotthard — 0,6; in Locarno 11,80 C. 

Die abſoluten maxima und minima haben in 
dem 25 jährigen Zeitraum 1864/88 in Lugano 36,1 
und — 11° (im Jahre 1870) betragen. 

Im allgemeinen finden ſich in Teſſin bei gleicher 
Höhenlage höhere Mitteltemperaturen, und namentlich 
viel geringere Minima und dementſprechend auch ge: 
ringere Schwankungen fowohl in den Monatsmitteln 
wie in den einzelnen Tagestemperaturen als in der 
Nordſchweiz (Merz). 

Nicht ohne Grund nannten die früheren Zwing⸗ 
herren des Landes den Teſſin ihren Sonnen: 
garten! Die im großen und ganzen vorherrſchende 
Abdachung nach Süden bewirkt neben anderen Fak⸗ 
toren, daß der Teſſin wohl derſonnen⸗ und licht⸗ 
reichſte Landſtrich Mitteleuropas ift. 
Lugano z. B. hat im Mittel der 39 Jahre 1864 — 
1903 jährlich 125 helle Sonnentage, daneben 103 
trockne Tage mit bedecktem Himmel, und nur 2 Nebel⸗ 
tage gehabt. Im November 1914 habe ich ſelbſt in 
Locarno 23 helle Sonnentage und nur 7 regneriſche 
gezählt. Nicht ſelten hat der Januar bis zu 25 Sonnen⸗ 
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tagen! Lugano, das an Sonnenreichtum von Locarno 
noch übertroffen wird, hat im Durchſchnitt von 25 
Jahren jährlich 2 244 Sonnenſtunden, davon im 
Winter 831, gehabt. Für das klimatiſch keineswegs 
ungünſtige Zürich, welches jedenfalls hinter deutſchen 
Orten wie Stuttgart, Karlsruhe uſw. nicht zurück⸗ 
ſtehen dürfte, betragen dieſelben Zahlen 1671 (1219 
und 452); für das wegen ſeines Klimas ſo gerühmte, 
aber durch ſeine Nebel benachteiligte Montreux ſogar 
nur 1621 (1098 + 523) Stunden! l 

Natürlich nimmt mit zunehmender Meereshöhe 
nicht nur die Temperatur, fondern auch die Sonnen⸗ 
menge ab. Airolo z. B. bei etwa 1150 m hat nur 
noch 108 heitere Tage und nicht ſelten find in den 
höheren Tälern Ortſchaften, welche während eines ge- 
wiſſen Teils des Jahres von der Sonne überhaupt 
nicht mehr erreicht werden. Ungewöhnlich reich wie 
die Beſonnung iſt aber auch die Niederſchlags⸗ 
menge. Hier werden Zahlen erreicht, welche am 
Nordabhang der Alpen ganzlich unbekannt find. Am. 
regenreichſten iſt unbedingt der Landſtrich am Lago 
Maggiore von Monte Ceneri bis Briſſago. Letzteres 
weiſt 2118 mm, Locarno 1911 mm, aber auch Rivera 
am Südabhang des Ceneri 1940 mm als durchſchnitt⸗ 
lichen jährlichen Niederſchlag auf. Teſſinaufwaͤrts 
nimmt die Regenmenge etwas ab (Faido nur 1423 mm), 
während einige Stationen zwiſchen 700 — 1000 m wie 
Ruſſo u. Crana⸗Sigirino wieder auf 1900 - 2100 mm 
kommen und auch der Monte generoſo bei 1610 m 
Höhe in 9 jährigem Durchſchnitt noch 1829 mm ge⸗ 
habt hat. 

Dieſe bedeutende Regenmenge fällt vorwiegend, 
wenigſtens im Hauptteile des Landes und beſonders 
im eigentlichen Teſſintale, in den Sommer⸗ und Herbſt⸗ 
monaten Mai — Oktober. Nur in einigen höheren 
Lagen (3. B. Fuſio, Sonogno) ift auch Januar, März 
und April niederſchlagsreicher, während überall Februar, 
November und Dezember die trockenſten Monate ſind. 

Der Schneefall iſt im höheren Gebirge ſtets ſehr 
reichlich, geht aber mitunter auch bis in die ſüdlichſten 
und niedrigſten Teile herab. In Locarno z. B. hatten 
wir während der Monate Januar — Februar 1915 faſt 
beſtändig Schnee, welcher tagsüber auftaute und nachts 
gefror. 

Die Grenze des ewigen Schnees liegt be 
etwa 2750 m. Der bedeutenden Niederſchlagsmenge 
und dem Umſtand, daß fie hauptſächlich in der waͤr⸗ 
meren Jahreszeit fällt, ſind denn auch die zeitweiſe auf⸗ 
tretenden, recht gefährlichen Hochwaſſer und Ueber⸗ 
ſchwemmungen zu verdanken, welche in der Geſchichte 
des Teſſin eine fo große und unheilvolle Rolle ge- 
ſpielt haben. Namentlich der Monat September hat ſich 
als gefährlich erwieſen (3. B. im Jahre, 1829 und 1868) ; 
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aber auch im Oktober kommen große Ueberſchwem⸗ 
mungen vor, wie z. B. 1913, und ſelbſt im Juni | 
haben wolfenbrudjartige Regen großen Schaden an: | 
gerichtet. In manchen Fällen bekannter Zerſtörungen 
hat freilich die geologiſche Beſchaffenheit des Gebirges | 
den weſentlichen Ausſchlag gegeben. 

Nicht ſelten beſteht auch ein Zuſammenhang zwiſchen 
heftigen Regengüſſen und dem Winde. Gefiirdtet 
ijt namentlich der heißfeuchte, aus SO. kommende Si- 
rocco, bier „marenca* oder „marin“ genannt. Er 
hat, namentlich im September und Oktober ſchon 
wahre Wolkenbrüche mit einer Niederſchlagsmenge von 
170 mm in 24 Stunden mit ſich gebracht. Im Laufe 
des Oktober 1907 ſind in Locarno 700 mm regiſtriert 
worden, alſo ungefähr die durchſchnittliche Jahresmenge 
des Unterengadin und des Wallis! 

Gänzlich verſchieden vom Sirocco iſt der Föhn 
(Favonio), welcher im Teſſin von Norden kommt, ſehr 
trocken und ſtets von ſchönem klarem Wetter begleitet 
it; während auf der Nordfeite der Alpen dann fat 
immer dauernder Regen herrſcht. 

Dieſer trockene Nordföhn hat übrigens u. a. den 
großen Brand von Airolo verſchuldet, welches am 
17. Sept. 1877 faſt ganz in Flammen aufging. 

Im übrigen herrſchen viele lokalen Winde. Die 
durch das Teſſintal von N. nach S. ziehende Luft: 
ſtrömung ſcheint bei Locarno aus SW. zu kommen, 
(„Inverna“) während fie bei Lugano SO. Richtung 
annimmt. Forſtlich ſpielt der Wind durch direkte 
Waldbeſchädigungen wie Windbrüche uſw. keine er— 
hebliche Rolle, wie denn überhaupt der Teſſin durch 
ſeine Lage am Fuß und umgeben von hohen Gebirgs— 
wällen wohl eine der ſturmfreiſten Landſchaften Eu— 
ropas iſt. 

Boden und Klima beſtimmen die Pflanzen: 
welt eines Landes. 

In Reiſehandbüchern und Reiſebeſchreibungen über 
den Teſſin, welche meiſt an Oberflächlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig laſſen, wird Häufig in überſchwäng— 
lichen Ausdrücken von einer faſt „tropiſchen“ oder 
„ſubtropiſchen“ Vegetation gefabelt, welche ſich hier 
in unvergleichlicher Ueppigkeit entfalte. In Wirklich— 
keit gehört auch der Teſſin noch im weſentlichen dem 
nördlichen europäiſch-aſiatiſchen Florengebiete an, welches 
ſich vom atlantiſchen bis zum Stillen Ozean erſtreckt. 
Im übrigen ſtoßen hier 2 Untergebiete zuſammen; 
die der Mittelmeerflora naheſtehende ſogen. Inſu⸗ 
briſche Flora und die Alpenſlora. 

Als ihre Trennungslinie wird die Bergkette vom 
Camoghé über den Monte Ceneri bis zum Tamaro, 
alfo die Scheide zwiſchen Ober- und Unter-Teſſin, an: 
gegeben. Richtiger iſt es wohl den Unterlauf des 
Teſſin und den Langenſee, alſo die Linie Bellinzona— 


Locarno-Briſſago als Grenze der beiden Vegetation $ 
gebiete anzunehmen, da die Pflanzenwelt dieſer Tal⸗ 
landſchaft unbedingt noch der ſüdlichen Zone zu: 
rechnen iſt. 

Durch dieſe Berührung zweier artenreicher Floren⸗ 
gebiete und das dem Pflanzenwuchs fo außerordentlit 
zuſagende vielſeitige Klima iſt nun allerdings eint 
Reichhaltigkeit der Pflanzenwelt und eine Kraft de. 
Entwicklung im einzelnen geſchaffen, welche in den or 
mäßigten Breiten unſeres Planeten ihresgleichen ſucher 
dürſte. Nicht mit Unrecht kann man deshalb den Teſſin 
als ein Paradies für den Botaniker, wie auch als ein 
Akklimaliſationsgebiet erſten Ranges für Einführung 
und Anbau fremder Kulturgewächſe, namentlich Holz⸗ 
arten, bezeichnen. l 


Wenden wir uns nun im befonderen den nii: 
gewächſen zu, ſo begegnen wir einem ſtaunens⸗ 
werten Reichtum von Arten und Unterarten. In dem 
ſehr fleißigen und verdienſtvollen Werke von Dr. Ar⸗ 
noldo Bettelini: „La Flora legnosa del Sotto- 
ceneri“ Bellinzona 1904 (als Doktordiſſertation für 
Zürich verfaßt) ſind 166 einheimiſche Holzarten mit 
vielen Varietäten (bei Castanea vesca allein 16) auf⸗ 
geführt. Faßt man den ganzen Kanton, alſo auch 
den Nordteil Sopraceneri, ins Auge, ſo vermehrt ſich 
diefe Anzahl noch um einige nördliche bezw. Hod: 
gebirgsarten, wie Pinus Cembra, welche im Südteile 
nicht vorkommt. 

Unter Hinzurechnung der vielen eingeführten Aus⸗ 
länder, unter denen namentlich Cedern und Zypreſſen— 
arten hervorragend gedeihen, werden ſich weit über 
200 Holzgewächſe aufzählen laſſen. 


Bevor wir auf die einzelnen Holzarten je nach 
ihrer forſtlichen Bedeutung näher eingehen, möchte ich 
verſuchen, diefe überreiche Flora nach ihren hauptſäch⸗ 
lichſten pflanzengeographiſchen Regionen, Zonen und 
Gruppen kurz zu gliedern. 

Die Waldgrenze liegt im Teſſin nach Imhof 
zwiſchen 1900 und 2000 m; im Mittel bei 1920 m; 
während ſie im trockneren Wallis faſt 300 m höher 
iſt. Der hervorragende Botaniker Chriſt gibt als 
mittlere Höhengrenze des eigentlichen Hochwaldes 
1800 m an. Darüber hinaus gehen nur noch kleinere 
Gruppen und einzelne Stämme als Vorpoſten; meiſt 
aus Lärchen beſtehend. Die Gründe der relativ niederen 
Waldgrenze werden teils in den großen jährlichen 
Niederſchlagsmengen, teils in der an ſich geringeren 
Maſſenerhebung des Gebirges geſucht. 

Wenn man die I. Alpine Region, wie es 
üblich iſt, erſt bei 2000 m beginnen läßt, ſo findet 
man in ihr eigentlichen Wald nicht mehr vor. Seine 
letzten Ausläufer find einige vom Sturm vielfach ge: | 


a 
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Alnus viridis und Rhododendron ferrugineum 
ſind die weſentlichſten Sträucher dieſer Region, welche 
weiter noch niedrige Kriechweiden (Salix herbacea 
und retusa) Azalea procumbens und an moorigen 
Stellen vaccinium uliginosum aufweiſt. Der Bo: 
taniker findet in dieſen Höhen noch zahlreiche Pflanzen⸗ 
gruppen, die er je nach Standort (Schneetälchen, Ge⸗ 
röll u. a.) zu beſonderen Formationen zuſammenfaßt. 

Steigen wir jetzt bergab zur II. ſubalpinen 
Region zwiſchen 1500 — 2000 m, fo gelangen wir in 
das eigentliche Nadelholzgebiet. Hier können 
wir 2 Stufen unterſcheiden; zu oberſt von 1750 bis 
2000 m den Larden= und darunter den Fichten⸗ 
wald. Alpenerle (A. viridis) und Alpenroſe finden 
hier, namentlich auf früherem Waldhoden, ihr beſtes 
Gedeihen. Heidelbeere, Preißelbeere und Zwergwach⸗ 
holder bedecken den Boden auf den offenen frucht⸗ 
bareren Stellen. Die obere Fichtengrenze liegt bei 
etwa 1800 m. Die Folgen der großen Waldzer⸗ 
ſtörungen, welche feit etwa einem Jahrhundert leider 
im Teſſin vor ſich gegangen ſind, machen ſich hier 
ſchon erheblich bemerkbar. Noch mehr freilich in der 
folgenden III. Region von 1000 — 1500 m, ber Buchen⸗ 
region. Freilich reicht die Rotbuche vereinzelt noch 
in das vorige Gebiet hinein, wo ihre oberſte Grenze 
eiwa bei 1700 m liegt. Im eigentlichen geſchloſſenen 
Waldbeſtand dürfte fie jedoch 1500 m nicht erheblich 
überſchreiten. 


Leider find die einſt ſo ausgedehnten herrlichen 
Buchenwälder des Teſſin heute bis auf ſpärliche Reſte 
verſchwunden. An den ſtattlichen Exemplaren, oft 
wahren Baumrieſen, welche man an den oberſten Rän⸗ 
dern der Waldtäler, namentlich an Sennhütten und 
Weideplätzen noch häufig findet, kann man ermeſſen, 
welche Waldſchätze hier einſt vorhanden geweſen und 
kurzſichtiger Weiſe zerſtört ſind. Dieſe Hutebuchen, 
wie wir fie deutſch nennen würden, im Teſſin „Merig⸗ 
gio, d. h. Mittag (= Mittagsraft) genannt, find 
übrigens im ganzen Lande, namentlich auch im Sotto⸗ 
ceneri, verbreitet und liegen meiſt unmittelbar am 
Buchen-Alp⸗ oder Weidewald, kümmerlichen 
unter fortgeſetztem Verbiß durch Weidevieh leidenden 


Reſten einſtiger ausgedehnter Waldgürtel. 


Das von der Buche verlorene Terrain hat zum 
großen Teil die Weißerle eingenommen, welche 
überhaupt im Teſſin eine bedeutende Rolle ſpielt, ja 
vielleicht nächſt der Edelkaſtanie die größten Flächen 
bedeckt. Auch Alpenerle, Birke und Haſel treten hier 
teils unterholzartig, teils beſtandbildend, namentlich an 
flachgründigen Hängen, in großer Ausdehnung auf. 
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und vom Schnee beſchaͤdigte Lärchen und 
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Aus dem Reich der Buche führt uns der Weg 
bergab in die unterſte und reichhaltigſte Waldregion, 
welche durch die heute wohl wichtigſte Holzart des 
Teſſin, die Edelkaſtanie, bezeichnet wird und die 
Höhenlagen von 300 - 1000 m einnimmt. 

Abgeſehen von Corſica, wo in einem großen Teil 
der Inſel die Kaſtanie nicht nur der herrſchende 
Waldbaum, ſondern auch die wichtigſte Wirtſchafts⸗ 
pflanze iſt, auf welcher die Exiſtenz der Einwohner 
vorwiegend beruht, iſt mir kein Land bekannt, wo die 
Kaſtanie eine ähnlich bedeutende Rolle ſpielt, als im 
unteren Teſſin. Nur Mais⸗ und Weinbau können 
als Bodenkulturen ähnliche Wichtigkeit beanſpruchen; 
während die ſrüher bedeutende Maulbeerzucht immer⸗ 
mehr abnimmt. 

Oberhalb des Kaſtanienwaldes, welcher im All⸗ 
gemeinen bei 800 - 900 m feine Höhengrenze erreicht, 
ſchiebt fih bis zur. Buchenregion häufig noch ein 
ſchmaler Gürtel von Eichen und Birken ein. 
Natürlich erſcheinen im Kaſtaniengebiet, beſonders in 
ſeinem unteren Teil, auch alle jene zahlreichen ſüd⸗ 
lichen und ſüdöſtlichen Holzgewächſe, welche die Baum⸗ 
flora des Teſſin ſo bunt und reichhaltig geſtalten und 
von denen ich hier nur Hopfenbuche, Mannaeſche, 
Zürgelbaum und Zerreiche erwähnen will. 

Außer nach den vorſtehend aufgeführten Höhen⸗ 
regionen kann man die Pflanzenwelt des Teſſin in 
gewiſſe große Formationen zuſammenfaſſen, von 
denen die allgemein und für uns wichtigſte die 
A. Waldformation iſt. Weiter werden dann 
unterſchieden: B. die Haide; C. Wieſen und Weiden; 
D. Felſen und Geröll mit beſonders reicher Flora: 
E. Waſſer und Sümpfe, namentlich Hochmoore und 
Deltabildungen. 

In der Waldformation unterſcheidet nun Dr. Bet⸗ 
telini 12 einzelne Gruppen nach beſtimmten leiten⸗ 
den Holzarten; nämlich: 

1. Gruppe der Hopfenbuche; 

2. der Kaſtanie; 


GSM der Eichen; 
4. „ des Flußniederungswaldes (Erlen und 
Eſchen); 
Be p der Birte; 
6. „ der Haſelnuß; 
W 3 der Buche; 
8. der Nadelhölzer (beſonders Lärche); 
9. , der Alpenerle; 
10. „ der Alpenroſe; 
11. des Ginſters; 
12. „ der Heide. 


Kürzer und überſichtlicher erſcheint mir die Ein⸗ 
teilung nach den folgenden 8 Gruppen: 


— 


I. Kaſtanienwald; 

II. Eichenwald, der allerdings in reinen aus: 
gedehnten Hochwaldbeſtänden kaum vor⸗ 
kommt und auch Hopfenbuche, Mannaeſche 
uſw. einſchließt; 

Buſchwald; ſehr artenreich; oft den maquis 
fth nähernd; 

IV. Schwemmbodenwald; 

V. Birkenwald; | 
VI. Haſel⸗ und Weißerlenwald; 
VII. Buchenwald; 

VIII. Nadelholzwald. 


III. 


Um die einzelnen Holzarten nach ihrem forſtlichen 
lich der Ziegen, zu ſchützen. 


Verhalten und ihrer Bedeutung zu würdigen, wollen 
wir mit ber letzten Gruppe, dem Nadelholzwald, 
beginnen. 

Fichte und Lärche dürften im Teſſiner Hoch— 
gebirgswald ungefähr gleiche Wichtigkeit beanſpruchen; 
die erſte mehr für die geſchloſſeneren Beſtände der 
mittleren Hänge; die letztere, vielfach auch mit Fichte 
gemiſcht, in den oberen Lagen; oft in lichten Be: 
ſtänden, die in den raumen Hutwald übergehen. 
Unter der Lärche gedeiht bis nahe an die Waldgrenze 
der Graswuchs vorzüglich, ſo daß hier Wald und 
Weide vereint ſind. In der Maſſenerzeugung hat 
natürlich die Fichte den Vorrang; in Holzqualität die 
Laͤrche. 

In geſchützten Lagen und mittleren Höhen (1200 
— 1500 m) geſellt fih auch die Weißtanne den 
obigen Nadelhölzern als Miſchbaum zu. Ich fand 
ſie am reichlichſten und beſten entwickelt oberhalb 
Dalpe an den Hängen des Piumognatals. Die Be: 
wirtſchaftung der Beſtände erfolgt ausſchließlich im 
Plänterhiebe, der freilich leider ſtellenweiſe zum Kahl⸗ 
hiebe ausartet. Die Verjüngung geſchieht, ſoweit ſie 
nicht die Natur beſorgt, durch Pflanzung. 

Weit weniger Wichtigkeit hat die Kiefer, welche 
meiſt in kleinen Beſtänden mehr horſtweiſe vorkommt 
und vielfach unter dem Fraß von Cnethocampa Pityo- 
campa, leidet. 

P. Cembra erſcheint nur ganz vereinzelt an der 
oberen Waldgrenze im äußerſten Norden des Kantons 
und ift forſtlich ohne jede Bedeutung; ebenſo wie die 
Krummholzkiefer, welche hier nicht annähernd eine 
ahnliche Verbreitung beſitzt als in den Nordalpen 
oder gar den Karpathen. 

Die Gruppe des Buchenwaldes iſt zweifellos 
urſprünglich die wichtigſte geſchloſſene Waldformation 
des Teſſin geweſen. Auch heute noch bedecken Reſte 
einſtiger ausgedehnter Beſtände viele N., NO. und O.: 
Hänge der Bergketten, z. B. im Campotal, am Gene— 
roſo uſw. Manchmal ſind es Niederwaldformen, in 
denen die Rotbuche unter vielen andern Einſpreng— 


lingen vorherrſcht. Nicht ſelten finden ſich noch in 


Meereshöhen von 1200 m Miſchbeſtäͤnde von Buchen, 


Varden und Fichten. 


Daß die Buche nicht nur im freiſtehenden Einzel- 


ſtamm, wie bei den Meriggio-Rieſen, ſondern auch im 
Beſtande ſich vorzüglich entwickeln und große Maſſen 
wertvollen Holzes erzeugen kann, daß ſie zudem in 
Waldſtreuerzeugung und Bodenverbeſſerung unerreickt 
daſteht, beweiſen die noch vorhandenen Beſtaͤnde klar 
und deutlich. Ihre Verjüngung und Fortpflanzung 
durch Samen wäre bei den äußerſt günſtigen klima⸗ 
tiſchen Bedingungen leicht und ſicher — wenn es nur 


gelänge, fie vor dem Zahn des Weideviehs, nament: | 


In der Beſeitigung oder 
wenigſtens Einſchränkung der Ziegenweide liegt das 
ganze Problem der Erhaltung und Verjüngung des 
Buchenwaldes! 

Dr. Bettelini empfiehlt, wenigſtens für den Svt- 
toceneri, bei den nur zu umfangreichen notwendigen 
Aufforſtungen möglichſt Laubhölzer zu wählen, da die 
dunklen Nadelhölzer nur ſchlecht zu dem lichten freund: 
lichen Ton der ganzen Landſchaft paßten. Ich möchte 
auf dieſe forſtäſthetiſche Frage hier nicht näher ein⸗ 
gehen, muß aber, was die Rotbuche anlangt, aller⸗ 
dings beſtätigen, daß ſie in Schönheit der Färbung 
alle anderen Holzarten, auch die bunten Amerikaner, 
weit übertrifft. Mein werter alter Freund, der Forſt⸗ 
aͤſthetiker H. v. Saliſch, hat dies ſtets behauptet. Seit 


ich die Rotbuchen im oberen Collatal und vor allem 


die Bergwand zwiſchen Mergoscia und Contra am 


Val⸗Verzasca in Oktoberfärbung und Beleuchtung 
geſehen habe, muß ich zugeſtehen, daß er Recht hat. | 
Von Begleitern der Rotbuche und Gliedern ihrer 


Gruppe will ich nur als die wichtigſten und ſchönſten 
anführen: 
ſilberhellen Blättern eine Zierde der Wieſen und 
Bachränder in den oberen Tälern iſt; ferner die 
Vogelbeere, welche auch hier wie in anderen Gebirgen 
bis an die obere Waldgrenze geht; klein- und (ſeltener) 


Den Mehlbeerbaum, welcher mit feinen . 


E ETS 


großblättrige Linde, Birke, Bergahorn, Stechpalme, 


die beiden Alpenroſen (Rh. ferrugineum und auf 
kalkhaltigem Boden Rh. hirsutum). Hopfenbuche 
(während die Hainbuche ſelten iſt), Berberitze, Vogel⸗ 
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kirſche, Schlehe, mehrere Weidenarten, Goldregen, ! 


Wachholder uw. 
Die Gruppe des Haſelbuſchwaldes möchte 


ich mit der freilich weit mehr verbreiteten Weißerle i 


zuſammenfaſſen, obgleich beide Holzarten in ihrem 
Vorkommen, namentlich der Meereshöhe nach, keineswegs 
völlig übereinſtimmen. 
dort, wo ſie zuſammenhängende größere Beſtände 
bilden, meiſt auf früherem Buchenboden, den ſie in 
erwünſchter Weiſe decken und ſchützen. 


Weißerle wie Haſel ſtocken | 


Ueber die Weißerle und ihr im Teffin fo aus: 
gedehntes Reich ließe fih allein eine umfangreiche Ab— 
Handlung ſchreiben. Ohne diefe vielſeitige und unver 


wüſtliche Holzart wären weite Flächen kahl und ver: 


Odet. Die Haſel trifft man übrigens auch als boden: 
ſchützendes Unterholz unter raumen Lärchen (3. B. bei 
Bosco). Künftige Waldkulturen und Aufforſtungen 
werden in vielen Fällen nur im Schutz dieſer beiden 
nützlichen Helfer möglich ſein und gedeihen. 


Die Birkenformatioy, deren Gebiet unter 
dem Buchenwalde liegt, iſt häufig mit der Weißerle 
vermiſcht, indem letztere das Unterholz unter den 
Birken bildet. Dieſe Buſchwaldform iſt namentlich in 
der Gegend von Locarno an den unteren Hängen der 
Täler, welche nach dem Teſſin und der Maggia aus— 
münden, und zwar ſowohl an der Sonnen: wie der 
Schattenſeite reich vertreten. Wie leicht zu begreifen, 
hat auch die Birke viel vom früheren Buchengebiet 
erobert. 
weit verbreitet und nicht ohne wirtſchaftliche Bedeu: 
tung geweſen ſein. Dr. Bettelini führt zum Beweis 
deſſen wohl mit Recht an, daß viele Ortsnamen mit 
dem Stamme Betula gebildet ſind, 3. B. Bedolla, 
Beduglio, Bedeglia uſw. 


Die Birke leitet haufig in den unteren Flußtälern 
den Uebergang zum Alluvialwald ein, welcher 
ſich auf dem Schwemmboden der Flüſſe und ihren 
Deltabildungen entwickelt hat. Auch hier ſpielt die 
Weißerle eine wichtige und nützliche Rolle, indem ſie 
namentlich Geröll und Bergſtürze zuerſt bekleidet, ſo— 
fern ſie nur einigen Wurzelboden findet. Auf dem 
leider nur zu oft vorhandenen nackten Kies und Ge— 
röll iſt es hauptſächlich der Sanddorn, welcher zuerſt 
Fuß faßt, meiſt begleitet von der Tamariske und 
ſchmalblättrigen Weiden. Auf etwas beſſeren Böden 
iſt die Schwarzpappel herrſchend, oft in größeren 
Horſten und ſtattlichen Stämmen. An den feuchteren 
Rändern wächſt die Schwarzerle, welche übrigens auch 
auf moorigen Bergwieſen viel vertreten iſt. Die 
fruchtbarſten und mildeſten Standorte werden von 
der Eſche bevorzugt. 


Bemerkenswerter Weiſe gedeiht übrigens die Kiefer, 
mit welcher ſowohl im Maggiadelta bei Locarno, wie 
im mittleren Maggiatale ſelbſt, z. B. bei Cevio, An⸗ 
bauverſuche gemacht ſind, ſtellenweiſe recht gut auf 
dieſem Geröll⸗ und Schwemmland, deſſen Boden— 
beſchaffenheit ſie erſichtlich verbeſſert und wo ſie durch 
Anflug ſich ſelbſt fortpflanzt und verbreitet. Auf den 
beſten Stellen findet ſich auch die Traubeneiche ein, 
während die vielfach angebaute Akazie hier wie ſo 
häufig in ihrem Fortkommen und Gedeihen wechſelnd 
und unſicher iſt. 
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Sie muß aber auch ſchon in älteren Zeiten 


Der eigentliche Buſchwald im engeren 
Sinne, den Bettelini als Gruppe der Hopfenbuche be⸗ 
zeichnet, iſt nicht nur die artenreichſte, ſondern auch 
nach ſeiner ganzen Zuſammenſetzung ſüdlichſte Wald: 
form unſeres Gebietes und in deſſen nördlichen und 
rauheren Teilen überhaupt nicht vertreten. Er er⸗ 
innert durchaus an die Maquis Korſikas und Sar: 
diniens, von denen er ſich jedoch wiederum durch 
lichteren Stand und Anftreten nördlicher Arten unter⸗ 
ſcheidet. Die Zahl der in ihm vorkommenden Hok: 
gewächſe iſt unter Umſtänden erſtaunlich groß. Hat 
doch Bettelini im Buſchwald des bekannten Monte 
San Salvatore bei Lugano nicht weniger als 86 
Holzarten feſtgeſtellt! Hopfenbuche, Mannaeſche, Zür⸗ 
gelbaum, Goldregen (4 Arten), Feige, Mispel, Blaſen⸗ 
ſtrauch miſchen ſich hier mit Eiche (4 Arten), Buche, 
Ulme, Linde; 2 Sorbus:, 2 Pyrus⸗, 4 Prunus, 4 
Roja: und 5 Rubusarten find vorhanden. 

Im nördlichen Teil des Kantons findet ſich eigent⸗ 
licher Niederwald hauptſächlich an und in den Fluß⸗ 
tälern. An den unteren Hängen herrſchte früher die 
Rotbuche auch im Ausſchlagwalde vor, bis die alten 
Stöcke miht mehr lebensfähig waren. Im Ganzen 
ſollen im Teſſin etwa 25000 ha Niederwald fein. 

Auch die Eihengruppe umfaßt im Weſent⸗ 
lichen Niederwaldbeſtände, beſonders von Qu. lanugi- 
nosa und sessiliflora. Größere zuſammenhängende 
Hochwaldbeſtände ſind mir nicht bekannt geworden. 
In den Flußtälern findet ſich oft die Stieleiche in 
Horſten und Einzelmiſchung zwiſchen anderen Holz⸗ 
arten. Im Allgemeinen herrſcht ſonſt im Gebirge die 
Traubeneiche vor, neben der auf ſonnigen Flåden im 


ſüdlichen Teil die Zerreiche häufig ift und bis zu 


1200 m anſteigt. Gerade dieſe letzte Art tritt auch 
in reinen Beſtänden auf. 

Nach den vielen Ortsnamen zu ſchließen, welche 
von dem italieniſchen Stamm rovere (Steineiche) und 
cerro (Zerreiche) fih ableiten laffen, muß die Eiche 
in früheren Zeiten im Teſſin eine weit größere Ver⸗ 
breitung und Bedeutung beſeſſen haben als heute. 

Die letzte und wirtſchaftlich bei weitem wichtigſte 
Gruppe der Holzgewächſe des Teſſin iſt die der Edel⸗ 
kaſtanie, welche jedoch botaniſch am artenärmſten 
und einförmigſten ift. Die Kaſtanienſelve, d. h. 
der Kaſtanienhochwald, iſt im ſüdlichen Teil des Teſſin 
die vorherrſchende Form des Kulturwaldes, in welchem 
neben der Kaſtanie kaum ein anderes Holzgewächs 
auftritt oder geduldet wird. Wo die Selve ſich mehr 
dem Naturwald nähert, meiſt in abgelegeneren Teilen, 
ſtellen ſich als Unterhölzer manche Strauchholzarten, 
wie Mispel, Kornelkirſche, Vogelkirſche, Hollunder, 
Goldregen u. a. ein. Die Kaſtanienſelve, welche allein 
im Sottoceneri mehr als 4000 ha einnimmt, i" 


den Teſſiner Landmann zugleich Frudt:, Holz⸗ und 
Streulieferant und ſoll in guten Lagen jährlich bis 
250 Frs. Reinertrag je ha liefern. Ter Fruchtertrag 
des einzelnen Baumes ſchwankt ſehr je nach Stand: 
ort, Sorte und Alter; von 30—400 kg grüner 
Kaſtanien. 

Bettelini erörtert mit vielem Fleiß und großer Aus⸗ 
führlichkeit die intereſſante Streitfrage, ob die Kaſtanie 
in den Südalpen und Italien eine eingeführte Kul⸗ 
turpflanze oder von Natur einheimiſch ſei. 

Im Gegenſatz zu dem Philologen Victor Hehn, 
welcher aus ſprachwiſſenſchaftlichen Gründen alle wid: 
tigen Kulturgewächſe der Mittelmeerzone (Olive, Feige, 
Weinſtock u. a.) aus dem Orient ſtammen und von 
Pelasgern und Griechen eingeführt fein (abt; und dem 
Botaniker Engler, welcher meint, daß, wenigſtens in 


den Südalpen, die Kaſtanie auf urſprünglichem Buchen- 


gebiet künſtlich angebaut ſei und ohne menſchliches 
Zutun von der Buche auch wieder verdrängt ſein würde, 
kommt B. in Uebereinſtimmung mit dem wohl beſten 
Kenner der Schweizer Flora, dem Botaniker 
Chriſt, Verfaſſer des „Pflanzenleben der Schweiz“ und 
auf Grund prähiſtoriſcher Funde aus der Zmifchen: 
eiszeit zu dem Schluß, daß die Heimatsberechtigung 
der Kaſtanie wenigſtens für den Teſſin und feine Nad- 
barlandſchaften (Piemont uſw.) nicht angezweifelt werden 
könne. B. verweiſt darauf, daß der Kaſtanienwald 
ſtets eine ganz beſtimmte Zone einnehme, welche der 
Buche ſchon zu heiß und trocken ſei, daß die raume 
und lichte Beſtandsform der meiſten Kaſtanienwälder 
ſich ebenſo in den nicht ſelten an ſie anſchließenden 
Eichenhainen finde, deren Urſprünglichkeit doch niemand 
beſtreite, und daß die Kaſtanie erſt veredelt werden 
müſſe, um als Kulturbaum wirklich eßbare Früchte 
zu tragen. 

Ich halte mich natürlich nicht fiir berechtigt und 
berufen, in dieſem Streit der wiſſenſchaftlichen Autori- 
täten eine Anſicht zu verfechten, möchte aber doch eher 
den Gründen Bs. als denen ſeiner Gegner beipflichten. 
Ob man nun freilich die natürliche Verbreitung der 
Edelkaſtanie auch auf die Nordſeite der Alpen in der 
Schweiz und auf Süddeutſchland uſw. ausdehnen kann 
und will, iſt eine weitere Frage. 

B. führt aus dem Sottoceneri nicht weniger als 
16 bekannte deutlich unterſchiedene Unterarten dieſer 
ſo nützlichen und wertvollen Holzart an, von denen 
die „Marron“ genannte Varietät die beſten Früchte 
liefert, aber durchaus friſche Standorte verlangt. Man 
muß überhaupt ſtreng zwiſchen dem eigentlichen Ka— 
ſtanienwald, in lichter hainartiger Stellung meiſt 
nahe den Ortſchaften und aus durchweg veredelten 
Bäumen beſtehend, und der Selve im engeren Sinne, 
dem Kaſtanienhochwald ſchlechthin, unterſcheiden. 
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Letzterer liefert weit mehr und befferes Holz, aber ye: ` 


ringere und ſpärlichere Früchte. 


Solche geſchloſſenen 


Kaſtanienhochwaldbeſtände jah ich z. B. im Gamba: 


rogno, dem am Südrande des Langenſees belegenen 
Teile des Kreiſes Locarno. . 

Die Höhengrenze der Kaſtanie liegt im Sottoceneri 
etwa bei 1100 m, im Sopraceneri noch 100 — 150 m 
höher; ihr Optimum dürfte zwiſchen 300 und 700 m 
ſich befinden. Freilich findet man auch noch in höheren 
Lagen vorzüglich entwickelte Stämme. Die berühmte 
Rieſenkaſtanie von Peccia z. B., welche in 1,5 m 
Höhe 13,5 m Umfang meſſen ſoll, ſteht bei etwa 
900 m Meereshöhe. Hierbei möchte ich übrigens be: 
merken, daß dieſe uralten unförmlichen Rieſenſtämme 
faſt ſtets als Kopfholz behandelt ſind und aus einem 
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mehr oder weniger dicken unteren Ende, eigentlich nur 


einem hohen Wurzelſtock, mit mehreren jüngeren Wipfel⸗ 
und Seitenzweigen beſtehen. Das Köpfen erfolgt na⸗ 
türlich ſtets oberhalb der Veredlung, falls ſolche ge⸗ 
ſchehen iſt. 

Die Kaſtanie bevorzugt die ſonnigen Lagen der 
Täler; dunkle kaltfeuchte Standorte ſagen ihr niemals 
zu und laſſen auch die Früchte nicht zur eigentlichen 
Vollreife komm̃en. Andererſeits liebt ſie keineswegs 
geradezu trockne und dürre Böden. Vielleicht beruht 
auch mit auf dieſem Umſtande ihre wenigſtens für den 
Teſſin unbeſtreitbar nachzuweiſende Kalkfeind⸗ 
lichkeit. Gerade über diefe Eigenſchaft der mert: 
würdigen Holzart iſt ebenfalls viel geſtritten und ge⸗ 
ſchrieben worden. 

A. Engler beſtreitet, daß die Kaſtanie den Kalk 
fliehe, auf Grund feiner Beobachtungen in der Nord: 
ſchweiz, namentlich auch im Verſuchsgarten zu Zürich, 
wo dieje Holzart auf Böden mit 10—20 % Kalkgehalt 
gut fortkommt. Er nennt aber trotzdem die Kaſtanie 
eine Kalipflanze, welche Böden mit großem Reichtum 
an Kieſelſäure beanſpruche. Die franzöſiſchen Bota: 
niker (Mathieu u. a.) erklären im allgemeinen die 
Kaſtanie für eine Kieſelpflanze, welche auf Kalkböden 
nicht gedeihe. 

Der italienische Forſtinſpektor Ludovico Piccioli, 
welcher eine Monographie der Kaſtanie verfaßt hat 
und jedenfalls einer ihrer gründlichſten Kenner iſt, 
behauptet, daß ein gewiſſer geringer Kalkgehalt (bis 
1.8% ) von der Kaſtanie ohne Schaden vertragen 
werde und daß reicher Kaligehalt des Bodens die 
ungünſtige Wirkung des Kalkes aufhebe. 

Aus den ſehr gründlichen Unterſuchungen von 
Bettelini im Sottoceneri geht wenigſtens für dies Be— 
obachtungsgebiet mit Sicherheit hervor, daß die Kaſtanie 
auf Granit, Gneis, Glimmerſchiefer und Porphyr 
normal gedeiht, auf dem Dolomit dagegen fehlt. Nur 
wo Moränen den Dolomit bedecken, erſcheint die Ka— 
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ſtanie wieder. Auf dem Keuperkalk kommt fie nur 
dort vor, wo großer Reichtum an Kieſelſäure vor⸗ 
handen iſt und der Kalkgehalt zurücktritt. Auf den 
Kalkböden am S. Salvatore und Monte Bre bei 
Lugano fand B. an den Stellen, wo die Kaſtanie 
noch fortkam, einen Gehalt an Kieſelſäure von 64 bis 
75%, bei einem Kalkgehalt von 0,4 und 0,7%. 
Wir dürfen daher die weite Verbreitung und das Ge- 
deihen der Kaſtanie im Teſſin wohl dreiſt dem Vor⸗ 
herrſchen der Urſchiefer und Silurgeſteine zuſchreiben. 

Wo der Standort der Kaſtanie wirklich zuſagt, 
zeigt ſie ein vorzügliches Gedeihen und erreicht ein 
hohes Alter. Außer der ſchon genannten Rieſen⸗ 
kaſtanie von Peccia ſind noch mehrfach, namentlich 
im Sottoceneri, Stämme von 9—10 m Umfang am 
unteren Ende bekannt. 

Ueber die erreichbare Altersgrenze ſtehen mir leider 
keine zuverläſſigen Angaben zur Verfügung. Ich 
glaube aber nicht zu irren, wenn ich den ſtärkſten 
Patriarchen dieſer Holzart ein Alter von 200 - 300 
Jahren zuſchreibe. Da die meiſten der älteſten Kaſta⸗ 
nien infolge von Kopfholzbetrieb uſw. inwendig hohl 
ſind, iſt bei ihnen eine genaue Jahrringzählung auf 
glattem heilem Wurzelſtock felten möglich. 

Piccioli will feſtgeſtellt haben, daß die Blüte der 
Kaſtanie eintritt, wenn die mittlere Temperatur 15 
— 18° C. erreicht hat, was im Teſſin je nach der 
Lage im Mai und Anfangs Juni der Fall iſt. Dann 
beleben die zahlloſen hellen weißgelben Rispen der 
männlichen Blüten die ganze Landſchaft. 

Die Befruchtung erfolgt wohl im Allgemeinen 
durch den Wind, welcher den feinen Pollenſtaub weit 
verbreitet. Andererſeits wird auch den Bienen, welche 
aus der Kaſtanienblüte einen recht konzentrierten ein 
wenig bitteren Honig bereiten, eine große Rolle bei dieſem 
wichtigen Geſchäft zugeſchrieben. Jedenfalls hat die 
Kaſtanienblüte für die Honigerzeugung im Teſſin eine 
große Wichtigkeit. Die Reife der Früchte foll nach Piccioli 
eintreten, wenn diefe nach der Blüte 2000 - 2300 
Wärme in mittlerer Tagestemperatur genoſſen haben. 
Nach meinen diesjährigen Beobachtungen fiel die Reife- 
und Erntezeit je nach Meereshöhe und Lage zwiſchen 
den 25. September und 15. Oktober. Nach alter 
Sitte wurde in früheren patriarchaliſchen Zeiten den 
armen an den Selven nicht als Eigentümer berech— 
tigten Einwohnern erſt zu Martini die ſog. Ruſpada 
(„Scharrecht“) geſtattet, d. h. die Befugnis, die noch 
auf dem Boden liegenden Kaſtanien in den dann oſt 
ſchon leicht verſchneiten Selven für ſich zu ſammeln. 

Erfahrene Kenner des Landes behaupten, daß Heute 
die Kaſtanie in Teſſin als Fruchtbaum und Nahrungs— 
ſpender längſt nicht mehr die Rolle ſpiele, wie vor— 
dem, wo ihre Frucht das Brot großenteils erſetzen 
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kauft und ausgeführt. 


mußte. Es iſt richtig, daß infolge des durch Eiſen⸗ 
bahnen und Straßen erleichterten Verkehrs heute Ge⸗ 
treidemehl und Brot auch in die entlegenſten Täler 
gebracht und weit mehr verzehrt wird als früher. 
Dennoch bildet auch in der Gegenwart noch neben der 
Polenta aus felbfigebautem Mais die Kaſtanie in der 
verſchiedenſten Form (meiſt als Pellkaſtanie geſotten) 
eins der weſentlichſten Nahrungsmittel nicht nur der 
Armen. Vielleicht ließe ſich durch ähnliche Trocknung, 
wie ſie neuerdings bei der Kartoffel angewendet wird, 
auch die bis jetzt leicht dem Verderben ausgeſetzte 
Kaſtanie für längere Zeiträume erhalten und damit 
für die Volksernährung noch nutzbarer machen. Ein 
reichlicher Zuſatz von Kaſtanienmehl zum Brot macht 
letzteres eigentlich wohlſchmeckender, aber ſchwerer ver⸗ 
daulich. 


Ein großer und zwar der beſte Teil der geernteten 
Kaſtanien wird übrigens heute als „Maronen“ ver: 
Die geringeren Qualitäten 
werden zur Schweinemaſt verwendet. 


Sehr wichtig iſt für den Teſſiner Bauer die 
Kaſtanie als Streulieferant für feinen meift 
verhältnismäßig hohen Viehſtand an Rindvieh und 
Ziegen. Da im ganzen Lande und beſonders in den 
Hochtälern der Getreidebau nur verſchwindend gering 
ift, muß der Wald und namentlich die am nädjiten 
und bequemſten belegene Kaſtanienſelve faſt den ganzen 
Bedarf an Streu für die 6-8 Wintermonate decken. 
Man kann nicht ſagen, daß dem Vieh hiermit ein be⸗ 
ſonders weiches Lager geboten wird; denn mit den 
Blättern werden meiſt auch die ſtachligen äußeren 
Hüllen der Früchte zuſammengebracht und eingeſtreut. 

Wahrend der Kaſtanienfruchtwald meiſtens teilweiſe 
reines Privateigentum ift, gehört der ſonſtige Ka fta- 
nienhochwald faſt durchweg ſchon zum gemeinſamen 
Eigentum der alten Bürgergemeinden, hier Patri: 
ziate genannt; iſt alſo nach unſeren Begriffen un: 
geteiltes Gemeindemitgliedervermögen. Er 
dient vorwiegend der Holzgewinnung und enthält wenig 
oder gar keine veredelten Stämme. 

Wie dem Bewohner des Nordens die Nadelhölzer 
alles liefern, was er an Bau-, Rug: und Brennholz 
benötigt, ſo iſt für den Teſſiner Landmann in der 
Kaſtanienregion dieſe Holzart der ausſchließliche Spen: 
der allen Holzbedarfes. Höchſtens, daß er zur Her- 
ſtellung feiner Holzſchuhe („zoccoli“) das leichtere 
Pappelholz nicht entbehren kann. Sonſt wird Alles 
aus Kaſtanienholz gemacht. Auch als Brennholz hat 
die Kaſtanie bei weitem den Vorrang, da Birke, Buche 
und Haſel in dieſen Gebieten entweder zu ſelten ſind 
oder zu wenig Maſſe liefern. 


Sehr viel Kaſtanienholz wurde früher und wird 
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auch heute noch zu Holzkohle verſchwelt, welche zu fagt („palo* = Pfahl) ſoll er weſentlich zur Er: 
Schmiedezwecken ſehr geſchätzt wird. ziehung von Pfahlholz, beſonders ſür den Weinbau, 
Auch Gerbſtoff wird von der Kaſtanie gewonnen. dienen. Als Umtriebszeiten werden 8-35 Jahre, je 
Namentlich im letzten Jahre, wo wegen des Krieges nach der Lage und den Zwecken, für welche das Hol; 
alle Gerbmaterialien im Preiſe ſehr geſtiegen ſind. | beftimmt ift, genannt. Für ſchwache Weinbergpfähle 
bin ich Transporten von Kaſtanienrinde wiederholt werden 8—10 Jahre genügen; für Erziehung von 
begegnet. Wenn ich mich recht erinnere, wurde an den viel verlangten Telegraphenſtangen ſind 25— 35 
Ort und Stelle ein Preis von 10 Frs. für 100 kg Jahre erforderlich“). Neben und zwiſchen dieſen Ber: 
gezahlt. Eine Tanninfabrik in Maroggia ift zur Ge: wendungszwecken und dem Brennholz gibt es zabil oje 
winnung dieſes Gerbſtoffes aus dem Kaſtanien holz andere Sortimente zu allen möglichen Gebrauchsgegen⸗ 
gegründet worden. ſtänden und Gerätſchaften; z. B. zur Herſtellung der 
Ueber die Maſſenerzeugung des Kaſtanienhoch⸗ im Teſſin ſo verbreiteten Kiepen und Tragen. 


waldes habe ich ſichere Angaben nicht finden können. | Unter günſtigen Verhältniſſen machen die oft 
Ich glaube, daß bei etwa 120 jährigem Umtriebe wohl ziemlich hoch belaſſenen Stöcke im erſten Jahr Aus⸗ 
500 - 600 fm per Hektar erreicht würden. ſchläge von 2—3 m Höhe. Nach Merz follen die 
Wie an der oberen Waldgrenze die Lärche als Stöcke ihre Ausſchlagsfähigkeit bis zum 150 jährigen 
Baum der Waldweide ſich auszeichnet, ſo iſt an der Alter behalten. 
unteren die Kaſtanie im lichteren Hochwald⸗ oder | Unter und zwiſchen den Kaſtanienwäldern liegt 
Fru htwaldbeſtande der Hutedaum, unter dem Gras- in den Talern und im ſüdlichen Teil des Landes die 
wuchs, namentlich im Frühling und Herbſt, freudig] Region der Weinberge, vorwiegend in Terraſſen 
gedeiht. angelegt und ſtets in Lauben, Spalier⸗ und Guir- 
Der Verjüngung der Kaſtanienbeſtände wird leider landenform gezogen, wozu es een ſtärkerer Stützen 
viel zu wenig Sorgfalt und. Aufmerkſamkeit zugewendet, und Pfähle bedarf. 
obgleich weder Saat noch Pflanzung beſondere Schwie⸗ Als Erſatz der Kaſtanienpfähle, welche immerhin 


ae ER = Se ae nur eine Reihe von Jahren aushalten, und der heute 
Verjüngung durch Aufſchlag halte ich bei entſprechen⸗ a EE bat fis sec ag 
or . en, namentlich bei Locarno, die Verwendung des 
1 = pe song A Zeg d Feldahorn als lebendiger Stützen eingebürgert. Die 
zwichen Ronco und Briſſago beobachtet worden fein. 1 9 1 u 
F 
Heiſter. Nach Merz keimen die im Frühling geſäten SE E a D 
Kaftanien in 30—40 Tagen und erſcheinen Würzelchen Die trotz P hylloxera, Peronospora und Oidium 
und Stämmchen beide an der zugeſpitzten Seite ber | Immer nod) weit ausgedehnten Teſſiner Weinberge ge⸗ 
Frucht, weshalb die Ausſaat, in horizontaler Lage ge | währen durch die Verbindung verſchiedener Kulturen: 
ſchehen ſollte. — Gras und Gemüſe unter dem Weindach; Obſt, 
Die unſchöne und vom forſtlichen Standpunkte namentlich Pfirſiche und niedrige Aepfel und Birnen, 
durchaus verwerfliche Kopfholzwirtſchaft ift lediglich ft auch Maulbeeren in den Jwiſchenraumen — und 
ein Notbehelf und Zugeſtändnis an die Viehweide. ee SE Ge we = Der e leben: 
Der Kaſtanie befonders:jchädliche Inſekten find mir 3 RE? 5 nae ae ect Ge SEN 
nicht bekannt. Ihre einzigen wirklich gefährlichen der Fruchtbarkeit des Landes zeugt ' (Sorti. f. 
Feinde find das Weidevieh, namentlich die Ziege, zeugt. e 
welche unerbittlich etwaigen Aufſchlag und teilweiſe 1) Schweizer Telegraphentechniker rühmen die Kaſtanien⸗ 
auch den Ausſchlag vernichtet — und das Feuer. ſtange wegen ihrer außerordentlichen Biegungsfeſtig— 
Allerdings iſt die raume Selve und namentlich | feit und a. 1 E Ge KE A 
H unbekannt ift. Namentli ei hohen Bergleitungen wir 
” 5 3 0 ſie mit Vorliebe verwendet und ſoll dort faſt unbegrenzte 
S 3 ) 30g f Dauer (bis 50 Jahre) zeigen, während fie auch in den un- 
und dichteres Unterholz fehlt, als der Kaſtanien- teren Regionen die ſonſt viel benutzte Lärche noch erheblich 
niederwald, die ſogen. Palina. Wie ſein Name übertrifft. 


— — — — 
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giterarifche Berichte, 


Die Beziehungen der Tiere und Pflanzen 
zueinander. Nr. 426 u. 427 der Teubnerſchen 
Sammlung aus Natur und Geiſteswelt. 2. Aufl., 
von K. Kräpelin. Leipzig 1913. 


In den letzten Dezennien hat in der Erweiterung 
unſeres Wiſſens über die Lebeweſen die Biologie be⸗ 
ſonders ſtark die Aufmerkſamkeit der Forſcher in An⸗ 
ſpruch genommen; beſonders die Lehre von den Ein⸗ 
flüſſen der Umgebung auf die Lebeweſen, die Lehre 
von der Geſtaltung und Haushaltung der Lebeweſen 
durch die auf ſie wirkenden Faktoren, die Oekologie, 
hat ſich als beſonders gepflegter Wiſſenszweig heraus⸗ 
geſchält, der für die angewandte Naturwiſſenſchaft viele 
neue Geſichtspunkte gebracht hat. Helle und Doflein 
haben für das Gebiet der Zoologie, die Werke Schim⸗ 


beſprochen. Der Bedeutung des Lichtes im Konkur- 
renzkampf der Pflanzen wird ein beſonderer Abſchnitt 
gewidmet. Weiter ſchildert K. die Ausnutzung der 
Mitpflanzen durch die Licht und Raumparaſiten und 
die echten Paraſiten. Die Symbioſe unter den Pflanzen 
wird durch das Leben der Knöllchenbakterien und durch 
das Zufammenleben von Algen und Pilzen, das die 
frühere Klaſſe der Flechten geſchaffen hatte, veran⸗ 
ſchaulicht. 

Der letzte Teil, der von den Beziehungen der 
Pflanzen zu den Tieren handelt, iſt in drei Kapitel 
eingeteilt, die behandeln: Feindliche Beziehungen 
zwiſchen Tier und Pflanze, einſeitige Ausnutzung der 
anderen Partei ohne feindliche Abſicht, Beziehungen 
der Tiere und Pflanzen mit Vorteil für beide Teile. 


pers, Wiesners und Warmings für das Gebiet der | Der Beſtäubung der Blüten durch Tiere ift dabei der 


Botanik, Nußbaum, Karſten und Weber für das Ge⸗ 
ſamtgebiet der Biologie namentlich die ökologiſche Seite 
ihres Themas betont. Auch unſere Lehre des Wald⸗ 
baus hat durch H. Mayr infolge der ökologiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe (Beſtandesklimatologie, Soziologie) eine 
neuartige Behandlung erfahren. 

Dem Charakter der Sammlung entſprechend konnte 
der Verf. nur das Weſentliche in kurzem Umriß geben; 
der Text der beiden Bändchen iſt aus einem Vortrags⸗ 
zyklus entſtanden und bedurfte daher Erläuterungen 
durch Abbildungen, da vieles nur geſtreift wurde. Es 
ſind ſo dem Band I 64, dem Band II 68 Abbildungen 
im Texte beigegeben. 

Band I behandelt die Beziehungen der Tiere zu⸗ 
einander. 

Von den einfachſten Beziehungen, den geſchlecht⸗ 
lichen Beziehungen derſelben Arten ausgehend, gibt 
Verf. Einblicke in das Familienleben der Tiere, in das 
ſoziale Zuſammenleben über die Familie hinaus — 
(Schwarm⸗, Herden⸗, Staatenbildung) und erläutert 
dann die Beziehungen verſchiedener Tierarten zuein⸗ 
ander, indem er auf Synökie, Paraſitismus und Sym- 
bioſe eingeht. Die Vieh- und Sklavenhaltung im Jn- 


ſektenſtaat tritt uns als höchſtentwickelte Form der 


Symbioſe entgegen. 

Im 2. Bande wird zunächſt auf die Beziehungen 
der Pflanzen untereinander, dann die Beziehungen 
zwiſchen Pflanzen und Tieren eingegangen. Von den 
erſteren ſind für uns beſonders anziehend die Be— 
ziehungen derſelben Art zueinander, wie fie im Son: 
kurrenzkampf und im geſelligen Zuſammenleben der 
Pflanzen hervortreten. Die Beziehungen der Indi— 
viduen verſchiedener Arten zueinander werden von den 
Geſichtspunkten des Nahrungs: und Raumwettkampfes 


größte Raum gewidmet. 


Der knoppe Ausſchnitt aus dem weiten Gebiete der 
Biologie wird Anregung zum weiteren Eindringen in 
dieſes Wiſſensgebiet geben; möge er viele auf dieſe 
Seite der Naturwiſſenſchaft hinweiſen. 

Dr. Wimmer. 


Die Technik des Forſiſchutes gegen Tiere 
von Prof. Dr. K. Eckſtein. 2. neubearbeitete 
Auflage. Berlin, Parey. 1915. 

Zu Havelberg in den Tagen der Winterſchlacht an 
ben maſuriſchen Seen hat Eckſtein das Manujfript 
der 2. Aufl. ſeiner Technik des Forſtſchutzes vollendet, 
die ſchon bei ihrem Erſcheinen in erſter Auflage 1904 
berechtigten Beifall gefunden hatte. Die Technik der 
Schädlingsbekämpfung hat in dem abgelaufenen Deze⸗ 
nium weſentlich Fortſchritte gemacht. Vieles iſt er⸗ 
probt, manches als unbrauchbar, manches als nützlich 
gefunden worden. Entſprechend dieſem Gang der 
Schädlingsbekämpfung haben einzelne Abſchnitte eine 
tiefgreifende Veränderung erfahren. Dem Zweck des 
Buches entſprechend, das eine Anleitung zur Aus: 
führung von Vorbeugungs- und Vertilgungsmaßregeln 
in der Hand des Revierverwalters, Forſtſchutzbeamten 
und Privatwaldbeſitzers ſein ſoll, iſt Eckſtein der knap⸗ 
pen, allgemeinverſtändlichen Faſſung treu geblieben 
und hat in klarer Weiſe das Wichtigſte aus der an— 
gewandten Zoologie und dem Forſtſchutze dem Zwecke 
gemäß zuſammengeſtellt. 

Einige Schädlinge ſind neu aufgenommen, die 
Blattläuſe etwas ausführlicher als früher behandelt 
worden; ſie werden in gegebenen Rahmen immer ein 
ſchwer zu behandelndes Kapitel bleiben. Im z all. 
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gemeinen Teil beſpricht Verf. die Bedeutung der Tier: | Weidmanns Erinnerungen von Erzherzog 
welt für den Wald und die allgemeinen Maßregeln Joſeph. Wien 1915. Verlag des Aktionskomitees 
zum Schutze des Waldes gegen ſchädliche Tiere und für die Herausgabe des St. Hubertus-Kriegskreuzes. 
geht dabei auf die allgemeine Vorbeugungsmaßregeln. In Kommiſſion für den Buchhandel bei Wilhelm 
auf die Paraſiten, Abwehr und Bekämpfung und | Frick, Wien und Moritz Rath, Budapeſt. 176 S. 
Verwertung der geſammelten Schädlinge im allge⸗ Lexikon⸗8 °- Format auf imit. Büttenpapier, ſteif 
meinen ein. | broſchiert. Preis geh. 5 Kr. 

E. macht bei der Verwertung der Schädlinge den Vor⸗ Erinnerungen an unvergeßliche Jagden ſeines 
ſchlag, daß einzelne Forſtbeamte beſtimmte Schädlinge in | 35 jährigen Jägerlebens nennt der. Verfaſſer fein dem 
ihrer biologiſchen Entwickelung oder als fertige Samm- erſten Weidmann Oeſterreich-Ungarns, dem Kaifer 
lungsobjekte ſammeln und dieſe einer Zentrale ab: Franz Jofeph, gewidmetes Buch. Und wenn er ſchlicht 
liefern ſollten, die dann an einen wohltätigen forft- hinzufügt, daß es die ſchönſten Erinnerungen eines 
lichen Verein (Waldheil, Forſtwaiſenverein, Berein Weidmanns ſeien, der ſeine höchſte Freude in der Herr- 
deutſcher Privatforſtbeamten uſw.) angegliedert, die lichkeit der großen Natur finde, ſo iſt damit der Cha⸗ 
Verwertung an Naturalienhandlungen zu Gunſten der rakter des Buches gekennzeichnet. Es enthält eine Aus⸗ 
Witwen und. Waiſen unſerer grünen Farbe durch- wahl von Jagderlebniſſen, deren Schilderungen jeden 
führen ſollte. So könnten durch Luſt und Liebe ge- echten Weidmann vom Anfang bis zum Ende feſſeln. 
ſammelte Schädlinge das Wiſſen der Sammler be: und zwar nicht nur der ſpannenden Jagderlebniſſe 
reichern und das Bewußtſein geben, zur Beſſerung halber, ſondern vor allem wegen der lebensfriſchen 
der Notlage von Angehörigen unſeres Standes bei: Darſtellung. Das Buch ift mit ſeltener Liebe zur 
zutragen. Natur geſchrieben; der Verfaſſer iſt ein Kenner und 

Der II. ſpezielle Teil des Buches gliedert ſich in ein warmherziger, aufrichtiger Freund der Natur. Das 
die Bekämpfung der forſtſchädlichen Wirbeltiere — auf verrät jede Seite des Buches, ob der Verfaſſer nun 
60 Seiten — und die Bekämpfung der forſtſchädlichen in feiner „lieben, ſchönen“ Matmaros, in der Tatra 
Gliedertiere — auf 146 Seiten. — In einem Schluß: oder im Alföld birſcht, ob er an der Nordſee 
kapitel find Liſten und Nachweiſe in praktiſcher An- oder in den Steppen Afrikas oder am Nile dem Weib: 
ordnung zuſammengeſtellt, wie fie bei der Schädlings: werke obliegt. 
bekämpfung am zweckentſprechendſten geführt werden Der Ertrag des Buches foll der Fürſorge für die 
ollen. Witwen und Waiſen von im Felde geſtandenen Be⸗ 
Bei jedem Schädling wird zunächſtzäußere Er- | rufsjägern zufallen, und es fei daher feine Anſchaffung 
ſcheinung und Lebensweiſe dann der Scha- allen denen aufs wärmſte empfohlen, die Intereſſe an 
den und zuletzt die Abwehr beſchrieben. weidgerechter Jagd und liebevoller Naturſchilderung 
Im allgemeinen betont Eckſtein die Bekäm- | haben und die fih zugleich wohltätig erweiſen wollen. 
pfungsmittel aus dem Reiche des Anorganiſchen gegen— : We. 
über der biologiſchen Bekämpfungsweiſe etwas ftarf. 
Es liegt dies zum Teil darin begründet, daß über 
letztere, wenigſtens in unſeren forſtlichen Betrieben, 
noch wenig poſitive Reſultate vorliegen und das Buch | Praktiſcher Ratgeber für Jedermann. Verlag ber 
nur die erfolgreichen Abwehrmaßregeln gufammenfajfen | L. v. Enders'ſchen Kunſt-Anſtalt; Neutitſchein, Wien, 
will. E. würdigt die biologiſche Bekämpfungsweiſe Leipzig. 


Ratgeber ⸗ Bibliothek. „Mein Sonntags: 
blatt“. Wochenblatt für Haus, Hof und Garten. 


zwar im einleitenden Abſchnitte, betont aber m. E. Aus dieſer Ratgeber-Bibliothek liegen uns folgende 
namentlich in dem Abſchnitt über die Bekämpfung der | Bändchen vor: , 
Dipteren zu wenig, daß wir mit all den dort ange: | 1. Die Feinde der Geflügelzucht unter 


führten Mitteln auch eine große Anzahl ihrer Feinde] den Bakterien. Die Erreger der anſteckenden 
damit vernichten. Sicherlich gebührt aber in un- Krankheiten. Mit 11 Illuſtrationen aus F. Kral's 
jerem arbeitsextenſiven forſtlichen Betriebe der biolog. bakteriologiſchem Muſeum in Wien. Von Georg 
Bekaͤmpfungsmethode noch ein weites Feld. Möge | Wieninger, Konſulent für Geflügelzucht im k. k. 
das aufs beſte von dem bekannten Verlag P. Pareys Ackerbauminiſterium. Preis 50 Pf. 
ausgeſtattete Werkchen eine möglichſt weite Verbreitung 2. Beerenobſt. An 140 Rezepte über die Ver⸗ 
in der Praxis erlangen, das als orientierendes Buch wendung von Beerenobſt zu Saucen, Suppen, Mehl: 
jedem Revierverwalter zur Verfügung ſtehen ſollte. ſpeiſen, Chaudeaux, Bäckereien, Torten, Sülzen, Cré: 
Dr. Wimmer. mes, Eis- und Eisbomben, Bowlen, Säften, Beeren: 
„ wein und Champagner, Eſſig, Likör, Sorbett, und 
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ſchließlich zum Einkochen in Dunſt, zu Marmeladen, |. lich geprüfter Landwirtſchaftslehrer, wiſſenſchaftlicher 
Jam uſw. Im Anhange eine Belehrung über die Geſchäftsführer in der D. L. G., Berlin. Mit 16 
Zuckergrade, über die Bereitung von Chaudeaux, Dunſt⸗ eingedruckten Abbildungen. Braunſchweig, Druck und. 
ſiederei, Fruchtgelee, Jam und über die Herfiellung | Verlag von Friedr. Vieweg u. Sohn. 1915. 
von Gefrorenem (Eis). Von Käthe Roch Nicolai. Einleitend wird mit Recht auf die großen Leiſtungen 
Preis 25 Pf. der Landwirtſchaft während des Krieges hingewieſen. 
3. Sommer ⸗Schnellküche. Eine Sammlung Deutſchland hat den Beweis erbracht, daß feine Land: 
von Speiſen, die zum Teil nur auf dem Spiritus wirtſchaft imſtande ift, den inländiſchen Bedarf an 
kocher, zum Teil auf dem Herde in etwa einer Stunde Nahrung voll zu decken. Der Weisheit der verbün⸗ 
fertig zu ſtellen find. Im Anhange Rezepte für er: deten Regierungen it es zu danken, daß Deutſch— 
friſchende Getränke. Von Käthe Noch-Nicolai. land nicht zum einſeitigen Induſtrieſtaat geworden ift. 


Preis 50 Pff. ae Weiter wird auf die vielen Anregungen und Bor- 
4. Wie gewinnen wir billig Enten und ſchläge zur Erzeugung ſchnellwachſenden Futters, größt⸗ 
Gänje? Von Georg Wieninger. möglicher Ernten, zweckdienlicher Ackernutzung uſw. 


Ju dem unter 1 genannten Heftchen werden nad) | hingewieſen. Die große Unterſlützung, die der Land: 
einer kurzen Einleitung erörtert: die Gefliigeldjolera, | wirtſchaft durch die Forſtwirtſchaft, insbeſondere durch 
die Geflügelpeft, die Geflügeldiptherie, die Geflügel: die Hergabe von Streu- und Futtermitteln, zu teil 
pode, die Tuberkuloſe des Geflügels, die Spivillen | geworden, wird auffallenderweiſe mit keinem Worte 
krankheit oder Spicochaͤtoſe ura. Die zur Bekäm- erwähnt! 


pfung der Krankheiten bezw. zur Behandlung des er: Der Jahresbericht zerfällt in folgende Abſchnitte; 
krankten Geflügels gegebenen Ratjchläge werden vielen A. Pflanzenproduktion: 1. Allgemeiner 
Geflügelbeſitzern willkommen fein. Ader: und Pflanzenbau, Referent: Prof Dr. M. Hoff: 


Das unter Nr. 2 aufgeführte Schriftchen gibt Ne- mann, Berlin; 2. Spezieller Pflanzenbau, Referent: 
zepte über die Verwendung der Berberitze, Brombeere, Winterſchuldirektor Dr. A. Koſtlan⸗Duderſtadt; 
Ebereſche, Erdbeere, Hagebutte, Heidelbeere, Himbeere, a , | l 
N l B. Tierproduktion: 1. Allgemeiner Teil (Al: 

es Hollunders, der Johannis-, Preijel:, Stachelbeere i e ! 5 
; l . g: gemeine Tierzucht, Fütterungslehre, Tierheilkunde und 
und der Weintrauben. In einem Anhange wird die G SE l A i 
eſundheitspflege), 2. Spezieller Teil (Pferde-, Rind- 
Herſtellung der Beeren⸗Obſtweine beſprochen. In dieſem | ~ l . , , 
y EE vieh:, Spahn⸗, Ziegen, Schweine-, Geflügel- und Klein: 
billigen Büchlein werden die Frauen der Forſtbeamten : Í | 
tierzucht, Fiſchereiweſen, Molkereiweſen), Referent: 
manche guten Rezepte für die Ausnutzung der Früchte Dr. v. Ollech Berlin; 
des Gartens und des Waldes finden. . i l 

Nr. 3 enthält eine Sammlung folder Speifen, C. Wi rtſchaftsbetrieb, Referent: Dr. von 
welche einerſeits auf dem Spirituskocher, andererſeits Ollech⸗Berlin; a | | 
in etwa einer Stunde auf dem Herde hergeftellt werden D. Landwirtſchaftliche Maſchinen und 
können. In einem Anhange wird eine Anleitung zur | Geräte, Referent: Dipl.-Ing. J. Hagmann⸗Berlin. 
Bereitung erfriſchender Getränke gegeben. Im erſten Hauptabſchnitt findet ſich ein beſonderes 

Dieſes Heftchen fet beſonders den Hausfrauen em: Kapitel über „Forſtwirtſchaft“, wo folgende Muf- 
pfohlen, die während der heißen Jahreszeit möglihjt | fake angeführt werden: Sieber: Ueber natürliche Ver: 
ſchnell mit dem Kochen fertig zu werden wünſchen. jüngung, Schubert: Ueber den Blenderſaumſchlag, 

Nr. 4 endlich bringt eine kurze aber gute An- | Bargmann: Das Schattenflächenverfahren in feinem 
leitung zur Enten: und Gaäͤnſezucht. Auch dieſes Verhältnis zum Blenderſaumſyſtem, Eberhard: Der 
Schriftchen wird vielen Forſtbeamten von Nutzen ſein Blenderſaumſchlag und ſeine Behandlung, Harbach: 
können. E. Die Dreieckſpaltpflanzung, Keß: Kiefernkulturen, Ber⸗ 

* tog: Die Beihaffung des Kiefernſamens, Frey: Anz 
Jahres⸗Bericht über die Erfahrungen und zucht von Waldmänteln, Neger: Anbauverſuche mit 

Fortſchritte auf dem Geſamtgebiete der fremdländiſchen Holzarten, Wimmer: Zuwachs⸗ und 

Landwirtſchaft. Zum Gebrauche für praktiſche Sortimentsunterſuchungen im Buchenhochwalde, von 

Landwirte begründet von Oekonomierat Dr. Buer- | Kapff: Wie treten wir den gefährlichen Schneebe⸗ 

ſtenbinder. 29. Jahrgang. 1914. Unter Mitwir⸗ 1ſchädigungen der Wälder wirkſam entgegen?, Kühne, 

kung von Dr. von Ollech, Berlin, Dipl.⸗Ing. J. Sonnenſchein, Kutzke, Butt, Buſch, v. Seydel, Hol— 

Hagmann, Berlin, Winterſchuldirektor Dr. A. Koſt⸗ leufer: Schutzmittel für Kulturen gegen Wildverbiß, 

lan, Duderſtadt. Herausgegeben von Prof. Dr. v. Tubeuf: Biologiſche Bekämpfung von Pilzkrank— 

Max Hoffmann, Agrikulturchemiker und ftaat: heiten der Pflanzen, Haaſe: Der Kienzopf, Preuß: 
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Lehrbuch des Flintenſchießens, Weber: 
über die Fortſchritte des Forſtweſens. 
In dem Kapitel „Fiſchereiweſen“ werden 
u. a. erwähnt: Schiemann: Die Wanderungen unſerer 
Süßwaſſerfiſche im Binnenlande, Schulz: Wie kommen 
die Fiſche in Gewäſſer, wo vorher keine waren?, 
Waker: Der Hecht und ſeine wirtſchaftliche Bedeutung, 
Seydel: Neue Unterſuchungen über das Wachstum des 
Aales, Hofer: Städtiſche Abwäſſer und Fiſchzucht, v. 
Alten: Hydrobiologiſche Studien über Flüſſe und Kali⸗ 
abwafjern, Eberts: Zum Fiſchereigeſetzentwurf und die 
Vertretung der Fiſcherei bei den mit der Durchführung 
des Preuß. Waſſergeſetzes betrauten Behörden, Link: 
Bemerkungen zum Fiſchereigeſetz⸗Entwurf. 


Jahresbericht 


Jagd Abreißkalender 1916. Herausgegeben 


von der Deutſchen Jägerzeitung. Verlag J. Neu- 


mann. Neudamm. Preis 2 Mk. 


Außer dem Kalendarium enthält der Kalender 
wertvolle Anleitung zur Jagdpflege und Ausübung. 
Er iſt zugleich eine Zierde für das Zimmer eines jeden 
Jagd- und Forſtmannes. E. 


„Waldheil“, Kalender für deutſche Forſt⸗ 
männer und Jäger auf das Jahr 1916. 
Vereinskaleunder des Vereins Kgl. Preuß. 
Forſtbeamten. Achtundzwanzigſter Jahrgang. 
1. Teil: Taſchenbuch; II. Teil: Forſtliches Hilfs 
buch. Neudamm, Verlag von J. Neumann. 
preis: Ausgabe A = 1,60 Mk., Ausgabe B 2 Mk. 

Die Form von Teil I des allbekannten Kalenders 
ift unverändert. Teil II enthält folgende Abſchnitte: 

1. Das Forſt- und Jagdjahr (die Forft:, Jagd: 

und Fiſchereigeſchäfte in den einzelnen Monaten; Schon— 

zeitkalender; Begattungs-, Cab: und Brutzeiten des 

Wildes; Schrotbezeichnung); 2. Forſteinrichtung und 

Werlberechnung (Schätzungshilfen; Ertragstafeln, Gorm: 

zahlen, Sortimentstafeln, Formeln zu Wertberech— 

nungen, Rententafeln, Kreisflächentafeln, Zuwachser— 
mittelungen, Waſſergehalte der Schichtmaſſe uſw.); 

3. Kulturen und Wegebau (Pflanzenmengen, Kultur— 

koſten, Samenmengen, Hilfstafeln für Wegebau uſw); 

4. Holzhandel und Statiſtik (Eiſenbahntarife, Holz— 

zölle, Holzerträge, Nutzholz, Ein- und Ausfuhr, Brenn: 

kraſt, Kohlenausbeute, Gewichte der Rinde und des 

Holzes, Schwindeprozent, Rindenprozent, Tarklaſſen 

für Langholz); 5. Verſchiedenes (Trächtigkeitskalender, 

Vogelſchutzgeſetz, Poſt und E 


Wild⸗ und Hundkalender. Taſchenbuch für 
deutſche Jäger. XVI. Jahrgang. 1916. Herang: 
gegeben von der illuſtrierten Jagd ee 


Laden: 


und Hund.“ Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 

Parey. 1916. Preis 2 Mk. 

Dieſer allbekannte Kalender iſt pünktlich für das 
Jahr 1916 in bewährter Form erſchienen. In ihm 
finden wir zunächſt das Kalendarium und die üblichen 
Tabellen. Sodann ſind die Schonzeiten, Abſchuß⸗ 
regeln, Weidmannsſprache, Verhalten bei Zufammen: 
treffen mit Jagdfrevlern, jagdliche Naturgeſchichte des 
Wildes, Anlage von Wildädern und Hochſitzen, Be: 
handlung der Jagdgewehre, Beſchußſtempel, Verſand 
von Wild, Präparieren der Rehgehörne, Wildfütte— 
rung, Jagdhunde, Schußwirkungen und vieles andere 
iſt kurz und überſichtlich dargeſtellt. E. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Böhmen. 1916. IX. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, Direktor der 
Deutſchen Forſtſchule in Eger, ſtaatlich geprüfter 
Forſtwart, Bezirks-Forſttechniker, Zivil⸗Geometer 
uſw. Eger 1916. Druck und Verlag von J. Kobrtſeh 
& Gſchihay, Eger. Preis 2,60 K. 

In dieſem, beſonders in den Kreiſen der deutſchen 
Forſtleute Böhmens, beliebten Kalender finden ſich 
neben dem Kalendarium und Tagesmerkblättern Kreis: 
flächen⸗, Walzen-, Maſſen⸗, Formzahl⸗, Ertrags- uſw. 
Tafeln, Angaben über die Zeit der Blüte, der Samen- 
reife und des Samenabfalls der verſchiedenen Holz⸗ 
arten, über den Samen- und Pflanzenbedarf bei Rul: 
turen, über das Gewicht des Holzes, den Holzhandel 
und Transport, den deutſchen Holzzolltarif, ſowie eine 


Anleitung für die erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 
; E 


Forſt⸗ und Jadkalender 1916 Begründet von 
Schneider (Eberswalde) und Judeich (Tharand). 
Sechsundſechzigſter Jahrgang. Bearbeitet von Dr. 
M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat und Oberforſt⸗ 
meiſter in Dresden, und M. Retzlaff, Rechnungs⸗ 
rat im Kgl. Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten. In zwei Teilen. I. Teil. 
Kalendarium, Wirtſchafts-, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und No: 


tizen. Berlin. Verlag von Jul. Springer, 1916. 
Ausgabe A in Leinw.: 2 Mk., in Leder: 2,50 Mk. 
UI B Ui D : 2,20 n" Lé " 2,70 n" 


Der Jahrgang des altbewährten Forſt- und Jagd- 
kalenders für 1916 weiſt Veränderungen in den Wild— 
ſchonbeſtimmungen des Königsreichs Sachſen und eine 
andere Formel für die Berechnung des Krümmungs— 
halbmeſſers bei Wegkurven nach. 

Was den II. Teil anbelangt, der i. J. 1915 über: 
haupt nicht erſchienen ift, wird im Vorwort zu Teil | 


15 


bemerkt, daß berfelbe in dieſem Jahre kaum noch recht: 
zeitig erſcheinen könne, weil die Perſonalverhältniſſe 
durch den Krieg weſentlich geſtört worden ſeien. 

E. 
Preußiſches Aörfter : Jahrbuch für 1915. 

Ein Ratgeber für die preußiſchen Kron⸗ und Staats⸗ 

beamten. VI. Bd. Herausgegeben zum Teil nach 

amtlichen Quellen von der Geſchäftsſtelle der Teut- 
ſchen Forſt⸗Zeitung. Neudamm 1915. Verlag von 

J. Neumann; 1915. Preis 3 M. 

Der vorliegende Band enthält neben den forft: 
lichen Geſetzen und Verwaltungsbeſtimmungen, die ſeit 
dem Erſcheinen des letzten Bandes ergangen ſind, in 
erſter Linie alle Vorſchriften, die für den im Felde 
ſtehenden und für den kriegsinvaliden Staatsforſtbe⸗ 
amten ſowie für ſeine Familie von Bedeutung ſind. 
Von beſonderem Intereſſe ſind ferner zwei, in das 
Perſonalgebiet fallende Nachweiſungen, von denen die 
eine ſämtliche nach Beendigung des Krieges zu be: 


Aus Baden. 


Begänftigung des Eichelauſſchlages 1945, Doll- 
zug den Riebspläne für 1916, Dutzbanmachung 
von Waldjamen. 

Die Großherzogliche Forſt⸗ und Domänendirektion 
hat in bemerkenswerten Entſchließungen in obigen 
Betreffen Anordnungen an die unterſtellten Forſt⸗ 
ämter erlaſſen, aus denen die nachfolgenden kurzen 
Angaben für weitere Kreiſe Intereſſe bieten dürften. 


Infolge der überaus reichen Eichelmaſt des vorigen 
Herbſtes hat ſich in den meiſten mit Eichen beſtandenen 
Waldungen eine mehr oder weniger gute Eichenbe: 
ſamung eingeſtellt, die es als geboten erſcheinen läßt, 
zur Erhaltung des natürlichen Eichenaufſchlages in 
den Hoch⸗Ueberführungs⸗ und Mittelwaldungen durch 
Auflichtung dunkler Orte in angemeſſenem Umfange 
Bedacht zu nehmen. 

Im Hod: und Weberführungsialb find Hiebe zu: 
nächſt in den Abteilungen vorzuſehen, die bereits in 
Verjüngung liegen oder in denen nach dem Einrich⸗ 
tungswerke mit der Verjüngung zu beginnen iſt; in 
zweiter Linie in ſolchen Beſtänden, die nach Ablauf 
der Einrichtungsperiode vorausſichtlich zur Verjüngung 
herangezogen werden müſſen. Bei der Auswahl der 
Hiebe iſt beſonders zu prüfen, ob die zu ſchaffende 
Verjüngung im allgemeinen Verjüngungsgang der 
betr. Unterabteilung durchgeführt werden kann. Vor 


ſetzende Oberſörſterſtellen, die andere die für die Er: 
nennung zum Förſter o. R. maßgebende Reihenfolge 
der älteſten Forſtverſorgungsberechtigten aufweiſt. Im 
übrigen ift Einteilung und Stoff, dem der früher er- 
ſchienenen Bände gleich. E. 
Der Förſter. Land- und forſtwirtſchaft⸗ 
licher Kalender für Forſtſchutzbeamte. 
1916. Herausgegeben vom praktiſchen Forſtmann 
Th. Conrad. Preis: Kleine Ausgabe (2000 Num: 
mern zur Abzaͤhlungstabelle) in Leinw. 1,50 Mk., 
in Lederb. 2 Mk.; große Ausgabe (4000 Nummern 
zur Abzählungstabelle) in Leinw. 1,80 Mk., in 
Lederb. 2,30 Mk. Graudenz, Guft. Röthes Bud: 
druckerei und Verlag „Der Gſellige“. 1915. 
Dieſer Kalender erſcheint nunmehr im 30. Jahr⸗ 
gange. Die Einrichtung des Kalenders, die ſich be- 
währt hat, iſt im weſentlichen die gleiche wie bei den 
früheren Jahrgängen. Auch die Preiſe find unver: 
ändert geblieben. E. 


e fe. 


allem ſollen die beſſeren Flächen der I. und II. Stand⸗ 


ortsklaſſe berückſichtigt werden. In größeren Wal⸗ 
dungen wäre den Beſamungsflaͤchen eine verhältnis- 
mäßig größere Ausdehnung zu geben als in den 
kleineren; ſehr wichtig wegen der Möglichkeit der recht⸗ 
zeitigen Führung der Nachhiebe. 

In Mittelwaldungen dürfte es im allgemeinen ge⸗ 
nügen, außer einzelnen Nachhieben in den jüngſten 
Schlägen, vornehmlich im neuen Hiebsſchlag an be: 
ſamten Stellen das Oberholz zu lichten, in den 2— 3 
nächſten Schlägen ſich aber nur auf die Durchlichtung 
des Unterholzes zu beſchränken. 

In Anbetracht des wohl auch im nächſten Winter 
zu erwartenden ſchwierigen Abſatzes der Eichennutz⸗ 
hölzer werden in Miſchbeſtänden zwecks Auflichtung 
vielfach die den Nutzholzeichen benachbarten Hölzer ent⸗ 
nommen werden müſſen, die leichter verkäufliches Nutz⸗ 
und Brennholz lieſern. Zur Vermeidung größerer 
Hiebsüberſchreitungen wie bei Arbeitermangel empfiehlt 
ſich ſtatt Lichtung im ſtärkeren Holz die Beſeitigung 
verdämmenden Unterſtandes. Etwa notwendige Ab⸗ 
weichungen von dem 10 jährigen Wirtſchaftsplan ſind 
bei Vorlage des Hiebsplancs zu vermerken. 

Zuele ſachgemäßen Richtpunkte ermöglichen es dem 
Wirtſchafter eine entſprechende freie Beſtandswirtſchaft 
durchzuführen. Infolge der Einberufungen zum Kriegs— 
dienſt wird in vielen Forſtämtern Mangel an Holz⸗ 
hauern zu gewärtigen fein. Zur Verminderun n 


etwaigen Arbeitermangels wird es etwas beitragen, 
wenigſtens die Brennholzhiebe ausnahmsweiſe in ſtär⸗ 
terem Holz zu führen. An Oertlichfeiten mit großer 
Verbringungsweite ſoll tunlichſt wenig gehauen werden. 
Bei empfindlichem Arbeitermangel wird die Einſtellung 
von Kriegsgefangenen zu erwägen ſein. Wegen des 
zu erwartenden großen Pferdemangels iſt empfohlen, 
die Hiebe im Hügel⸗ und Berglande ſoviel als möglich 
an Orten mit gut fahrbaren Wegen und nicht zu weit 
von den Verbrauchsorten entfernt zu legen, damit ins⸗ 
befondere die der ländlichen Bevölkerung angehörigen 
Holzkäufer ſich des Kuhfuhrwerks bedienen können. 

Mit Rückſicht auf den teilweiſen Mangel an Stroh 
und Futtermitteln zur Viehhaltung, ſowie auf die 
Knappheit an Fetten und Speiſeölen zum menſchlichen 
Verbrauch ſollen die Eiweiß, Stärkmehl und Fett ent⸗ 
haltenden Waldſamen nach Möglichkeit für die Ge: 
ſamtwirtſchaft nutzbar gemacht werden. 

Als ſolche Waldſamen kommen in Betracht die 
Früchte von Buche, Eiche, Ahorn und Eſche, ganz 
untergeordnet auch von Akazie, Linde und Nop: 
kaſtanie. 

Stärkmehlhaltig ſind die Früchte von Eiche, Buche, 
Ahorn und Roßkaſtanie. Oel liefern Bucheln (21 v. 
H.), Samen von Linden bis 58 v. H. und Eſche bis 
26 v. H. In Domänenwaldungen iſt die Gewinnung 
von Waldſamen ohne Beſchränkung freigegeben. Auf 
die waldbeſitzenden Gemeinden und Körperſchaften ſo⸗ 
wie auf die Beſitzer größerer Privatwaldungen wäre 
hinzuwirken, daß ſie in gleicher Weiſe verfahren, wenig⸗ 
ſtens aber das Sammeln der Samen gegen Entgelt 
geſtatten. 

Die Buche, deren Samen weitaus am vorteilhaf— 
teſten zu Oel verarbeitet werden, läßt in Baden in 
den meiften Bezirken eine Sprengmaſt, nach einer um: 
faſſenden Zuſammenſtellung namentlich im Norden von 
Deutſchland eine ziemlich reichliche Ernte erwarten, ſo 
daß die Oelgewinnung aus Buchekern immerhin Be— 
deutung gewinnen kann. Der Ertrag von Eicheln iſt 
nach der überaus reichen Maſt des Vorjahres nur im 
Rheintal und da nur ſpärlich zu erwarten. Er iſt. 


nebenbei bemerkt, auch im übrigen Deutſchland mit | EE aang lua = 
ermöglicht werde, da e er 8. 


wenigen Ausnahmen ſehr mäßig. Soweit der Ver— 
brauch der Samen durch die Sammler ſelbſt nicht 
ſtattfindet, wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Bezugsvereinigung der deutſchen Land— 
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ferner, daß der Kriegsausſchuß für pflanzliche und 
tieriſche Oele und Fette, Berlin W. 8, Kanonier⸗ 
ſtraße 29/30, bezahlt 


für Bucheln lufttrocken . 45 Mk. 
; „  Qedörrt . e 8 Fa: & 
„ Lindenſamen lufttroden oder geddrrt . 140 


Die ölhaltigen Samen der Eiche werden am beiten 
in den Oelmühlen verwertet. Vom Berichterſtatter 
ſei noch angefügt, daß das Kgl. Preußiſche Miniſterium 
für Landwirtſchaft Domänen und Forſten einen ähn⸗ 
lichen Erlaß herausgegeben hat. 


Aus Preuſen. 
Aus den Pueußiſchen Forjtverwaltung. 
Holzverkauf. | 

Durch Erlaß v. 7. September 1915. wird darauf 
hingewieſen, daß die Holzabfuhr durch deu herrſchen⸗ 
den Pferdemangel ſehr erſchwert und daher der Hieb 
von Handelsholz tunlichſt in die Nähe der Eiſenbahn 
verladeſtellen zu legen fei Damit diefe Maßnahmen 
in größerem Umfange ausgeführt werden können, 
werden die Regierungen ermächtigt, ſelbſtändig ſolche 
Beftände, die in der Nähe einer Eiſenbahnverladeſtelle 
liegen und hauptſächlich Gruben- und Schwellenhol; 
liefern, im kommenden Wirtſchaſtsjahre auch dann. zu 
nutzen, wenn fie nicht der erſten Periode angehören. 
Vorausſetzung iſt, daß gute Preiſe erzielt werden und 
daß beſondere Gründe, wie z. B. die Rückſicht 'auf die 
Hiebsfolge, nicht dagegen ſprechen. 

Weiter werden die Regierungen durch Erlaß vom 
2. Oktober 1915 auch für das Jahr 1916 ermächtigt, 
bedürftigen Familien der zum Kriegsdienſt eingezogenen 
und den gefallenen Waldarbeiter der Staatsforſten 
zum eigenen Wirtſchaftsverkehr Reiſigholz — mit Aus⸗ 
ſchluß der I. Klaſſe — gegen Zahlung eines Viertels 
des Taxpreiſes abzugeben. 

In einer Eingabe richtet der Sägewerksverband 
in Berlin die Bitte an den Oberlandforſtmeiſter, bei 
den Regierungen darauf hinzuwirken, daß eine mög- 
lichſt ſchnelle Uebergabe der Schläge ftattfinde, damit 
den Käufern die Abfuhr des Holzes zur Winterzeit 


periode der Abtransport der Hölzer aus dem Walde 
bei Frühjahrswetter mit ungeheuren, nicht vorherge— 


ſehenen Koſten zum Schaden der Holzkäufer verbunden 


wirte, Berlin W. 35 Potsdamerſtraße 30 für gute 


Ware in geſunder Beſchaffenheit frei Waggon ab Ver: 

ladeſtelle bezahlt für je 100 kg 

Eicheln lufttrocken (höchſtens 40 v. H. Waſſer) 19 Mk. 
„ gedörrt ( 15 „ „ ) 34 

Roßkaſtanie lufttrocken 15 

gedörrt 


77 ” Hi 


Wi 


gewejen jei. Durch Erlaß v. 12. Oktober 1915 hat 
der Miniſter demgemäß die Oberforfter angewieſen. 
dieſem Wunſche tunlichſt Rechnung zu tragen. 

Ferner haben mehrere Firmen der Holzverkohlungs— 
induſtrie mitgeteilt, daß ſie große Mengen von Buchen— 
holz zur Herſtellung unentbehrlicher Kriegshilfſtoffe, 
vor allem des zur Bereitung des rauchſchwachen Pul: 
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iſt aus Kreiſen der Handels⸗ und Gewerbetreibenden Kriegsgebiete aufgehalten haben. 

der Beſorgnis Ausdruck gegeben worden, daß in den Als Kriegsgebiet find anzufehen: 
Staatswaldungen auf den Einſchlag von Brennholz a) Das Gebiet der Staaten, mit denen das deutſche 
nicht genügend Bedacht genommen werden würde, um Reich und die mit ihm verbündeten oder befreundeten 
den Bedarf der Gewerbe und der Bevölkerung an Staaten ſich im Kriege befinden, einſchließlich der Kolo⸗ 
Brennholz zu erfüllen und das Anſteigen der Brenn⸗ nien dieſer Staaten und Luxemburg, 

holzpreiſe auf unerſchwingliche Höhe zu vermeiden. b) ſämtliche deutſche Schutzgebiete, 

Hieraus nahm der Miniſter für Landwirtſchaft, c) die Gebietsteile des deutſchen Reichs und der 
Domänen und Forſten Veranlaſſung, die Kgl. Res mit ihm verbündeten oder befreundeten Staaten, fo: 
gierungen in einem Erlaß vom 27. Oktober 1915 Dë: weit in ihnen kriegeriſche Operationen ſtattgefunden 
rauf hinzuweiſen, daß beim Einſchlage auf die Er⸗ haben, 
füllung des Brennholzbedarfes und insbeſondere auf den d samte Meereanebit und 
Bedarf der Holzverkohlungsanſtalten genügend Rad: * = ebiet Gap Fes pom Seeinibe ge: 
ſicht genommen wird. Vorausſetzung für eine Ber- fährdet find e 
ſtärkung des 3 ue e WE Pap ange Eine Anrechnung von Kriegsjahren auf Grund 
meſſene Preiſe in Ausſi ünden. | 

poe neal rag a Beſtänden, die haupt- der Ziffer 2 unter c, d, o findet nur für diejenigen 

i f nee Perſonen ftatt, die fih in den bezeichneten Gebiets- 
ſächlich ‘Brennholz lieferten, ſowie durch Ausführung teilen, im Falle e während der Dauer kriegeriſcher 
von Brennholzdurchforſtungen werde es möglich ſein, Operationen im Falle d, e während ihrer Gefährdung 
den Bedarf zu befriedigen, ohne Nutzholz zu unzu⸗ durch den Feind aufgehalten haben 
5 8 SS be T In zweifelhaften Fällen enlſcheidet darüber, ob die 
1 A räumlichen und zeitlichen Vorausſetzungen zu c vor⸗ 

Die Regierungen werden ferner durch Erlaß vom liegen, die oberſte Marineverwaltungsbehörde. Dieſe 

ER i beſtimmt auch, bis zu welchen Grenzen Einbuchtungen 
= SR i an ege ee er und Häfen als Meeresgebiet anzuſehen find. 
ich Brennholz liefern und zu wertvollen Nutzholzbe⸗ 
de? = in zu Ka? i SE Denjenigen Kriegsteilnehmern, die ſowohl im Ka⸗ 
ſie zwar nicht der erſten Wirtſchaftsperiode angehören, lenderjahr 1914 wie im Kalenderjahr 1915 die vor⸗ 
aber in der Nähe von Eiſenbahnverladeſtellen oder ſtehenden Bedingungen erfüllt haben, find zwei Ka- 
von Brennholz beanſpruchenden Ortſchaften liegen und lenderjahre anzurechnen. 
gute Preife ausbedungen find oder ſicher auf ſolche zu á * S 


rechnen ift. Gebührniſſe der zur vorübergehenden 
Allerhöchſten Erlaß, betr. die Anrech-forſtlichen Verwendung beurlaubten 
nung der Jahre 1914 und 1915 als Kriegs- kriegsinvaliden Jäger. 
jahre. Nach vam sëch vom 13. November 1915 
erhalten die von der Militärverwaltung zur vorüber- 
£ Pure Allerhöchften Erlaß v. 7. September 1915 gehenden forſtlichen Verwendung beurlaubten Jäger 
wird folgendes beſtimmt: neben den Beſchäfti ; ` 
j l l gungsgeldern Dienſtkleidungszu⸗ 
Als Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege ſchüſſe, ſowie freies Brennholz oder eine bare Brenn: 
gelten: holzentſchädigung, ſoweit ſie einer zu dieſen Bezügen 
1. Die Angehörigen des; deutſchen Heeres, der berechtigten Beamtentlaffe angehören.” Dienſtbeklei⸗ 
Marine, der Shug- und Polizeitruppen in den Schutz dungszuſchüſſe find aber nur dann zu bewilligen, wenn 
gebieten, die während des Krieges an einer Schlacht, die Jäger während der iforſtlichen Verwendung die 
einem Gefecht, einem Stellungskampf oder an einer | Walduniform tragen. 
Belagerung teilgenommen haben, gleichgültig, ob dieſe Den gelernten Jägern, die noch nicht zur Klaſſe A 
Teilnahme bei den deutſchen oder den Streitkräſten verpflichtet ſind, ſtehen demnach nur die Beſchäftigungs⸗ 
eines mit dem deutſchen Reiche verbündeten oder be⸗ gelder zu. Sie haben, da ſie noch nicht auf Forſt⸗ 
freundeten Staates erfolgt iſt, verſorgung dienen, weder die Pflicht, noch das Recht 
2. die Angehörigen des deutſchen Heeres, der Dia: zum Tragen der Walduniform. 
rine, der Schutz⸗ und Polizeitruppen, die, ohne vor Die den Urlaubern für die Hin⸗ und Rückreiſe 


den Feind gekommen zu fein, fih während des Krieges neben dem Erſatz der Ausgaben für Millitaͤrfahrkarten 
1910 : 3 


vers erforderlichen Acetons, nötig haben, und endlich | aus dienſtlichem Anlaß mindeſtens zwei Monate im 


= 


zu zahlenden gejeglichen Reiſetagegelder find in Höhe 
der vollen Sätze zu gewähren. 
* 


* 


* | 
Miets⸗ und Brennholzentſchädigung für 
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Winterfütterung der Vögel. 
Hinſichtlich der Winterfütterung der Vögel hat das 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
unter dem 22. Oktober 1915 folgende allgemeine Ver⸗ 


diejenigen Familien von Kriegsteil⸗ fügung erlaſſen: 


nehmern, welche die Dienſtwohnung 
haben verlaſſen müſſen. 

Durch Erlaß v. 28. Juni 1915 wurde von dem 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
folgendes beſtimmt: 

„Hat die Familie eines zur Fahne einberufenen 
oder freiwillig eingetretenen Staatsforſtbeamten aus 
Gründen, die die Kgl. Regierung als triftig aner⸗ 
kennt, die Dienſtwohnung verlaſſen und eine Miets⸗ 
wohnung bezogen, ſo iſt dem Stelleninhaber die Dienſt⸗ 
wohnung für die Dauer ihrer Mitbenutzung als ſolche 
zu entziehen und hiernach eine Miets⸗ und eine bare 
Brennholzentſchaͤdigung zu gewähren. Die Mietsent⸗ 
ſchädigungen haben ſich innerbalb des Höchſtſatzes zu 
halten, der fiir die Ortsklaſſe des bisherigen Amts⸗ 
ſitzes des Kriegsteilnehmers vorgeſchrieben iſt. Bleibt 
das Mobiliar und das tote Inventar des Stellenin⸗ 
habers wahrend der Dauer der Entziehung der Dienſt⸗ 
wohnung gang oder teilweiſe in dieſer, jo hat der Be- 
amte für die Nutzung der Dienſtwohnung als Auf⸗ 
bewahrungsraum eine jährliche Vergütung zur Forſt⸗ 
kaſſe zu entrichten, die in der Regel auf etwa „eine 
Mark“ für jedes volle Tauſend desjenigen Betrages 
zu bemeſſen iſt, zu welchem die aufbewahrten Gegen⸗ 
ſtände gegen Feuer verſichert ſind. Im Einzelfalle 
hiervon abweichende Feſtſetzungen zu treffen, bleibt den 
Kgl. Regierungen überlaſſen, beſonders auch dann, 
wenn eine Feuerverſicherung nicht abgeſchloſſen worden 
iſt und der Verſicherungsbetrag nicht feſtgeſtellt werden 
kann.“ 

Ein weiterer Erlaß vom 15. November 1915 trifft 
hierzu noch folgende ergänzende Beſtimmung für die: 
jenigen Familien der am Kriege teilnehmenden Forſt⸗ 
beamten, denen keine Dienſtwohnung überwiefen iſt: 
„Hat die Familie eines zur Fahne einberufenen oder 
freiwillig eingetretenen Staatsforſtbeamten, dem keine 
Dienſtwohnung überlafſen iſt, aus Gründen, die die 
Kgl. Regierungen als triftig anerkennen, den zuge 
wieſenen Amtsſitz verlaſſen und muß die bisherige 
Naturallieferung der freien Feuerung infolgedeſſen ein- 
geſtellt werden, jo ift eine bare Brennholzentſchaͤdigung 
zu gewähren. Vorausſetzung hierfür ift, daß die Fa- 
milie nicht etwa unentgeltliche Aufnahme gefunden hat, 
ſondern daß ihr zum mindeſten Feuerungskoſten er— 
wachſen. Auch wenn die Familie an dem bisherigen 


Amtsſitz geblieben iſt, kann die Umwandlung der Brenn- 


holzlieferung in eine Holzvergütung erfolgen uſw.“ 
x 


* 


„Wie in der kleinen Schrift „Löſung der Bogel- 
ſchutzfrage“ nach Freiherrn v. Berlepſch von Martin 
Hieſemann unter Abſchnitt II B „Winterfütterung“ 
des näheren ausgeführt iſt, bedürfen gerade unſere 
nützlichen Vögel, Meiſen, Kleiber Spechte u. a. bei 


Witterungsverhaͤltniſſen, die ihre gewöhnlichen Nah: 


rungsquellen unzugänglich machen, wie Rauhreif und 
Glatteis, der künſttichen Ernährung, da fie infolge 
ihres raſchen Stoffwechſels in wenigen Stunden der 
Entbehrung zu grunde gehen. Nach der Bekannt⸗ 
machung des Herrn Reichskanzlers vom 15. Juli 1915 
find Raps, Rübſen, Hederich, Dotter, Mohn, Lein⸗ 
ſamen und Hanfſamen beſchlagnahmt, und auch Son⸗ 
nenblumenkerne werden im Handel ſchwer zu haben 
ſein. Nun hat allerdings der Herr Reichskanzler auf 
Grund des $ 9 dieſer Verordnung genehmigt, daß der 
Kriegsausſchuß, ſoweit dies ſeine Vorräte erlauben, den 
folgenden Verteilungsſtellen von den beſchlagnahmten 
Oelſaaten die für Vogelfutter nötigen Mengen über- 
läßt: 

1. für Brandenburg, Pommern, Oft: und Weſt⸗ 
preußen der Firma Adolf Rappaport⸗Charlottenburg, 


2. für Schleſien und Poſen der Firma Bernh. 
Joſ. Grund⸗Breslau, 

3. für Bayern und Pfalz der Firma Joh. Schmitz⸗ 
München, 

4. für die Hanſeſtädte, Schleswig⸗Holſtein, Han⸗ 
nover, Mecklenburg, Braunſchweig, Oldenburg der 
Firma Karl A. Grütter u. Komp. in Hamburg, 

5. für Königreich Sachſen, Provinz Sachſen, Thü⸗ 
ringiſche Staaten der Firma J. O. Rohleder⸗Leipzig. 

6. für Rheinland, Weſtphalen, Heſſen und das 
übrige Süddeuſchland einſchließlich Elſaß-Lothringen 
der Firma De Haen Carſtanjen & Söhne-Düſſeldorf. 

Da jedoch nicht feſtſteht, welche Mengen abgeb⸗ 
bar ſind, und es jedenfalls angezeigt iſt, von dieſer 
Genehmigung nur im Notfalle Gebrauch zu machen, 
empfiehlt es ſich, bei der Vogelfütterung den Mangel 
an Oelfrüchten nach Möglichkeit durch Aushängen von 
Kadavern uſw. auszugleichen. Beſonders in größeren 
Waldungen muß mit dem Aushang alsbald begonnen 
werden, um die Vögel an die Futterplätze rechtzeitig 
zu gewöhnen. Es bedarf keiner weiteren Ausführungen, 
wie wertvoll die Erhaltung dieſer nützlichen Vögel für 
unſere Land- und Forſtwirtſchaft iſt. 


* 


Begriff der Uniform. 85360 Abſ. 1 Nr. 8 Uniform, alfo aud für die Uniform der Kgl. Forſt⸗ 


u — 


St. G. B. beamten. í , 
Ueber den Begriff der Uniform hat das Reichs⸗ Sammeln abgeworfener Hirſchſtangen. 
gericht durch Urteil vom 4. April 1914 eine wich⸗ Durch eine Polizeiverordnung des Reg.⸗Präſidenten 


tige Entſcheidung getroffen, welche unzweifelhaft die zu Gumbinnen vom 2. Februar 1900 iſt das unbe⸗ 
vielfach, auch beſonders unter Privatforſtbeamten ver⸗ fugte Suchen und Sammeln von Geweihen oder ein⸗ 
breitete Anſicht widerlegt, daß eine Zuwiderhandlung zelnen Stangen von Rothirſchen in den Kgl. Forſten 
gegen § 360 Nr. 8 dann nicht vorliege, wenn jemand | beſtimmter Kreife verboten und mit Strafe bedroht 
eine Berufskleidung fo einrichte, daß fie in geringen worden. Ein auf Grund dieſer Polizeiverordnung 
Punkten von der Uniform der Staatsbeamten ab⸗ wegen unbefugten Sammelns von Hirſchgeweihen Be⸗ 
weiche. | ſtrafter hat gegen das betr. Urteil Reviſion eingelegt 

und behauptet, daß die Polizeiverordnung ungültig 
fei, weil dem Regierungspräſidenten die Berechtigung 
gemangelt habe, fie zu erlaſſen. § 6 des preuß. 
Geſetzes über die Polizei⸗Verwaltung vom 11. März 


In dem vorliegenden Falle war A. wegen unbe⸗ 
fugten Tragens einer Uniform verurteilt worden. Seine 
Reviſion hatte keinen Erfolg. „Die Annahme des 
Landgerichts, daß die von A. getragene Kleidung als a e SC 
eine gisele 3 Go E feinen Rechts SE habe bie Grundlage der fraglichen Pele 
irrtum erkennen. Insbefondere genügte für den Be: ordnung nicht abgeben können, weil hier, bei den Ge⸗ 


; ; i : weihen und Stangen fein Eigentum in Frage ftehe. 
ee = i SE i x e f S Dementgegen hat das Reichsgericht durch Urteil vom 


i 7 16. März 1914 die Revifion mit der Begründung 
abe nach ihrem Geſamteindruck, trotz d 
Code a — der echten Uniform degt verworfen, daß die fragliche Polizeiverordnung den 
Angehörigen der Schutztruppe in ſämtlichen Teilen, mg des een SE = ng séier? 
doch eine derartig auffallende Aehnlichkeit mit der aay usfluß des Cigen 1 ; 
Schutztruppenuniform gezeigt, daß jeder, der nicht nicht erörtert zu werden, inwieweit andere Vorſchriften 


i i ho A jenes Geſetzes den Ausgangspunkt der Verordnung 
TCC gebildet haben, gegen deren „Rechtsgültigkeit auch im 


Das was hier für die Schutztruppenuniform ge: übrigen keine Bedenken vorlägen.“ 
ſagt iſt, gilt ſelbſtverſtändlich auch für jede andere * 


Notizen. 


A. Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Wild. bei Haſen für das Stück ohne Fel 4,50 M. 
Auf Grund der im Dezemberheft 1915 mitgeteilten ” E e w » 1 " SE 130 " 
Verordnung des Bundesrats vom W. Oitober 1915 hat ” aninchen „ „ D e n 160 
der Reichskanzler unter dem 29. November 1915 über „Kaninchen „„ ae Stück ” 1 Fed 350 " 
die Regelung der Wildpreiſe folgendes beſtimmt: „Faſanenhähnen für das ick mi Fe ern Sei e 

I. Der Preis für Wild darf beim erjen Verkaufe „ Faſanenbennen p „ „ ohne „ ne. 
für befte Ware folgende Sätze nicht überſchreiten: Bei abweichender Anordnung der Grundpreiſe gc- 
bei Rot- und Damwild für 0,5 kg mit Dede . 0,60 M. mäß 8 3 ber Verordnung des Bundesrats vom 28. Ok⸗ 
„ Rehwild EES 0,70 „ tober 1915 tritt eine entſprechende Aenderung dieſer 
„ Wildſchweinen (Schwarte) 0,55 „ Sätze ein. 
„ Halen für das Stück mit Fell (Balg) 3.75 „ III. Dieſe Beſtimmung tritt mit dem 1. Dezember 
* Kaninchen n ” Gd ” ” . 1,00 pr 1915 in Kraft.“ 
„ g e Sebern i SE e Der Magiſtrat von Berlin erläßt nun weiter eine 


Verordnung, wonach der Preis für 0,5 kg beſter Ware 
Verbraucher, ſoweit er nicht Mengen von mehr als im Fleinhandel folgende Preiſe nicht überſteigen darf: 
10 kg zum Gegenſtand hat. a) bei Rot⸗ und Damwild: 


| 
Diele Preiſe gelten nicht für Sen Verkauf an den | 
| 

II. Inſoweit für Wild gemäß 8 4 der Verordnung i für Keulen und Filetrücken. .. 1,40 M. 


des Bundesrats vom 28. Oltober 1915 Höchſtpreiſe für für Oberrüden . n . 0,90 „ 
die Abgabe im Kleinhandel an den Verbraucher feſtge— fiir Blätter > e . 080 „ 
fet werden, dürfen fie für beſte Ware folgende Sätze für Kochfleiſeſ ee. . 0,50 „ 
nicht überſchreiten: b) bei Rehwild: 

bei Notz und Damwild für 0,5 kg 1.40 M. für Keulen und Rücken.. 1,80 „ 
a Rehwild E ge » 1,0 e tür Blättern. e e e 
„Wildſchweinen „ „ „ zr 1,10 für Rodileifh hh . 0, 50 „ 


3% 


ch bei Wildſchweinen: 


für Keulen und Filetrücken 1,10 M. 
für Oberrücken und E 0,90 „ 
für Blätter. 1,10 „ 
für Kochfleiſch . 0,30 „ 
dì bei Haſen:, 
im ganzen mit Fell 5,00 „ 
im ganzen ohne el. 450 „ 
für 1 Rücken f . 2,00 ” 
für 2 Keulen zuſammenhängend f 2,00 „ 
für 2 Läufe zuſammenhängend . 0,50 „ 
für Häuten und Spicken eines Haſen bis au 150°, 
el bet Kaninchen: 
ohne Fell 1.30 „ 
mit Fell I 1,00 „ 
f\ bei Faſanen: 
für Hähne. 3,00 » 
fiir Sennen 250 „ 


B. Ueber Vogelſchutz. 

Die Tatſache, daß die Vogelwelt unſerer Zeit in 
ihrem Beſtand die Merkmale der Auflöſung und Ber- 
nichtung zeigt, hat ſeit langen Jahren die Frage nach 
einem Vogelſchutz mehr oder weniger ſtark in die Oef- 
fentlichkeit geſtellt. Man kann zwei grundlegende For— 
men des Vogelſchutzes unterſcheiden; einmal den rein 
geſetzlichen, der vornehmlich die Tötung beſtimmter Bogel- 
arten verbietet und unter Strafe ſtellt; auf der anderen 
Seite den noch weitergehenden Vogelſchutz, der den Vö— 
geln eine Erleichterung der Lebensbedingungen durch 
jegliche Mittel zu ſchaſſen ſucht, wie leichte Brutgelegen— 
heit oder Stellung von Futter. 

Was den geſetzlichen Vogelſchutz anbelangt, ſo wäre 
es ein Irrtum, annehmen zu wollen, daß es erſt unſerer 
Zeit vorbehalten bliebe, den Humanen Gedanken des 
Vogelſchutzes auszuſprechen. Schon um 1300 beſtanden 
Vogelſchutzgeſetze; fo erließ im Jahre 1335 der Rat der 
Stadt Zürich eine Verordnung, nach welcher alle Vögel, 
ob groß, ob klein, ſofern ſie Mücken oder anderes Ge— 
würm vertilgen oder vertreiben, vom Fang ausgeſchloſ— 
ſen wurden. Beſonders wurde die Wachtel geſchützt. 
Wer gegen dieſe Verordnung verſtieß, wurde mit einer 
Strafe von 5 Schillingen oder 24 Mark belegt. Wilde 
Enten dagegen durfte man ſowohl mit dem Netz, wie 
auch merkwürdiger Weie mittels Leim jederzeit fangen. 
Auch der Rat der alten Hanſeſtadt Lübeck erließ im 
Jahre 1183 eine ähnliche, den Vogelſchutz betreffende 
Verordnung. Man ſieht alſo, daß die Beſtrebungen des 
Vogelſchutzes uralte find. Vor allen Dingen fol man 
den Vogelſchutz nicht allein im Sinne einer Liebhaberei 
aus ethiſchen oder äſthetiſchen Gründen auffaſſen, ſon— 
dern ſich ſtets vor Augen halten, daß der Vogelſchutz 
eine febr wichtige volkswirtſchaftliche Aufgabe zu erfül: 
len hat. Daß unſere Singvögel durch die Inſektenver— 
tilgung der Land- und Forſtwittſchaft einen großen 
Nutzen ſtiſten, iſt zweifellos, daran ändert auch nichts 
die Tatſache, daß der eine oder andere Sänger in ſei— 
ner Nahrungswahl auch hin und wieder Schaden ſtiſtet. 
Jedenfalls überwiegt der Nutzen den Schaden bei weitem. 

Wir wollen zunächſt in eine Erörterung 
lichen Vogelſchubes eintreten und uns insbeſondere den 
Maßnahmen zuwenden, die Deutſchland hier getroffen hat. 
Die erſten ſtaatlichen Maßnahmen auf dem Gebiete des 
Vogelſchutzes ergriff Deutſchland durch das Reichsgeſetz 
vom 22. März 1888, das durch das Reichsgeſetz vom 
30. Mai 1908 abgeändert wurde. Durch dieſes Geſetz 
wurde ein allgemeines Verbot gegen das Zerſtören und 
Ausheben von Neſtern oder Brutftatten der Vögel ge- 
ſchaffen, das im gleichen Sinne für Vogeleier gilt und 
Day fic) insbeſondere auch auf die Tötung von Jungen 


des geſetz— 


erſtreckt. 


- 
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Als Folge dieſes Verbots ift auch der An- 
und Verkauf, wie auch die Einfuhr, Ausfuhr und Durch⸗ 
fuhr von Neſtern, Eiern und Brut aller in Europa hei⸗ 
miſchen Vogelarten unterſagt. Ausgenommen hiervon ſind 
die Eier von Möven und Kiebitzen. Es iſt ferner ent⸗ 
gegen dieſen geſetzlichen Beſtimmungen erlaubt, Neſter von 
Wohnhäuſer und aus dem Innern von Hofräumen zu 
entfernen. Das Vogelſchutzgeſetz von 1908 unterſagt fer⸗ 
ner ganz allgemein jeden Vogelfang, ſolange der Boden 
mit Schnee bedeckt iſt. Sobald alſo die Jahreszeit ſchnee⸗ 
frei iſt, erlaubt das Geſetz den Vogelfang allerdings nut 
erheblichen Einſchränkungen. Das Geſetz verbreitet Hd 
über die verſchiedenen Arten des Vogelfanges, und er⸗ 
richtet für die folgenden Arten ein Verbot. Geſetzlich 
unterſagt iſt hiernach das Fangen von Vögeln mittels 
Leimes oder Schlingen; das Fangen und die Erlegung 
mittels Netzen oder Waffen während der Nachtzeit. Die 
Nachtzeit umfaßt den Zeitraum, der eine Stunde nach 
Sonnenuntergang beginnt und eine Stunde vor Sonnen- 
aufgang endet. Wer den Vogelfang mit Körnern oder 
anderen Futterſtoffen betreibt, darf hierbei weder betäu⸗ 
bende noch giftige Beſtandteile beimiſchen. Die Anwer- 
dung von geblendeten Lockvögeln iſt ſtreng verboten. Fer⸗ 
ner dürfen bei dem Vogelfang keine Fallkäfige oder 
Fallkäſten, Reuſen, große Schlag⸗ und Zugnetze, ſowie 
ſonſtige über das Feld oder im Wald aufgeſpannte Netze 
benutzt werden. Dem Bundesrat bleibt es vorbehalten, 
jedes andere Fangmittel zu verbieten, das der Maſſen⸗ 
vertilgaung von Vögeln dient. 

Nach dem Vogelſchutzgeſetz iſt in der Zeit vom 1. 
März bis 1. Oktober jeder Fang, Ankauf und Verkauf 
europäiſcher Vögel unterſagt. Auch hat in dieſer Zeit 
jeder Transport lebender wie toter Vögel zu unterklei— 
ben. Für Meiſen, Kleiber und Baumläufer gilt dieſes 
Verbot das ganze Jahr. Von dieſem Schutz ſind nun 
ſolche Vögel ausgenommen, die dem jagdbaren Feder- 
und Haarwild, deſſen Brut und Jungen nachſtellen. 
Auch die ſogenannten Fiſchräuber unter den Vögeln 
bleiben ſchutzlos. Das Vogelſchutzgeſetz läßt noch weitere 
gewiſſe Ausnahmen zu. Wenn nämlich Vögel in Wein— 


kergen, Gärten, beſtellten Feldern, Baumpflanzungen und 
Schonungen Schaden anrichten, fo können die hierfür 
von den Landesbehörden beſtimmten Behörden den Ge- 


fhadiaten die Erlaubnis erteilen, innerhalb der betroffe— 
nen Oertlichkeit mit Feuerwaffen die Tötung der Vögel 
vorzunehmen. Der Verkauf dieſer erlegten Vögel iſt je— 
doch nicht getattet. Die Behörden find weiter ermäch— 
tigt. Ausnahmen für Stubenvögel, für wiſſenſchaftliche 
oder Lehrzwecke zu treffen. Verſtöße gegen dieſe Verord— 
nungen ziehen eine Geldſtraſe bis zu 150 M. nach ſich 
oder eine entſprechende Haſtſtrafe. Bemerkenswert ` tit, 
daß die gleiche Strafe denjenigen trifft, der es unter— 
läßt, die ſeiner Auſſicht unterſtehenden Kinder oder Per— 
jonen von Verletzungen des geſetzlichen Vogelſchutzes gue 


rückzuhalten. Neben der verwirkten geſetzlichen Maß— 
nahme erfolgt noch die Einziehung der Vögel, Eier, 
Reſter und insbeſondere der Fanggeräte. Wir haben 


bisher die allgemeinen Beſtimmungen des deutſchen Vo— 
gelſchutzgeſetzes hier zum Ausdruck gebracht, müſſen jedoch 
betonen, daß das Vogelſchutzgeſetz ausdrücklich eine ganze 
Reihe von Vögeln von dieſem Schutz ausnimmt und zwar 
ſind es die nachgenannten Vögel: alle Tagraubvögel mit 
Ausnahme der Turmfalken, Schreiadler, Seeadler, Buf- 
ſarde und Gabelweihen (rote Milanen), ferner die Uhus, 
Würger, Neuntöter, Sperlinge, rabenartigen Vögel, wie 
Rabenkrähen, Nebelkrähen, Saatkrähen, Elſtern, Eichel— 
häher. Ohne Schutz bleiben weiter Wildtauben, Rinacl: 
tauben, Hohltauben, Turteltauben, Waſſerhühner, Reiher, 
Rohrdommeln, Säger, wie Sägctaucher, Tauchergänſe, 
Kormorane, Eistaucher und Haubentaucher. Auch die 
im Binnenlande brütenden Möven genießen keinen Schutz. 


Für alle dieſe an fih jagdfreien Vögel beſteht jedoch cin 
Verbot des Fangens mittels Schlingen. Das Vogel⸗ 
ſchutzgeſetz findet ferner feine Anwendung auf das im 
Privateigentum befindliche Federvieh. Auch bleiben die 
nach Maßgabe der Landesgeſetze jagdbaren Vögel vom 
Schutz ausgeſchloſſen. In der Hauptſache beſteht alfo 
erfreulicher Weiſe für alle Singvögel ein bedingungsloſer 
Schutz. € 

ü Ein voller internationaler Vogelſchutz hat ſich jedoch 
bis jetzt nicht durchführen laffen; mehr oder weniger er- 
folgreiche Beſtrebungen dahin ſind jedoch faſt in allen 
Ländern im Gange. In England wurde 1908 ein Gk- 
fek beraten, nach welchem jedermann, der ſich im Bejit 
von Bälgen oder Federn zu Handelszwecken befand, mit 
100 M. Gelditrafe im Erſtfalle belegt werden ſol'te; in 
Wiederholungsfalle ſtieg dieſe Strafe ſchon auf 500 Mk. 
Lediglich die Federn von Strauß und der Eidernate, ſo— 
wie von Vögeln, die zu Nahrungszwecken dienten, waren 
ausgeſchloſſen. In den Vereinigten Staaten iſt in den 
letzten Jahren ein großzügiger Vogelſchutz zur Entwick— 
lung gekommen, an dem fich allerdings nicht alle Bundes: 
ſtaaten der Union beteiligt haben. Die Vogelſchutzbeſtre⸗ 
bungen in Amerika gehen in der Hauptſache von der 
großen und bedeutenden Vereinigung der „Audubon-So⸗ 
ciety” aus, die überall eine lebhafte Propaganda für den 
Vogelſchutz entwickelt. Im Staate Nordkarolina ift dicie 
Geſellſchaft ſogar zu einem Regierungsamt für Wildſchutz 
ausgeſtaltet worden. Die Geſellſchaft entwickelt überaus 
lebhafte Werbetätigkeit für ihre Aufgaben. Broſchüren 
mit farbigen Abbildungen werden in ungezählten Exem— 
plaren jährlich verkauft. Vertreter der Geſellſchaft halten 
überall Vorträge, beſonders in Schulen und Jagdverei⸗— 
nen. Die Preſſe des Landes erhält regelmäßig Nachrich— 
ten; auch wird eine eigene Fachzeitſchriſt herausgegeben. 
Bei der Vorbereitung von Vogelſchutzgeſetzen entſendet die 
Geſellſchaft ihre Vertreter der Regierung zur Unterſtützung 
und Beratung. So hat ſich die Tätigkeit der Audubon— 
Sobiety für die amerikaniſche Vogelwelt von großer, ſegens⸗ 
reicher Wirlung erwieſen. In Südamerika jedoch liegen 
die Verhällniſſe in dieſer Hinſicht troſtlos. Hier ift immer 
noch der Maſſenmord in der Vogelwelt die Hauptparole; 
beſonders beklagenswert ift die Ausrottung der prachtvol- 
len Reiher am Amazzonenſtrom. Alle Proteſte der Mut: 
turwelt haben hier nichts genutzt. Die Mode der Damen: 
welt fordert rückſichtslos ihre Opfer. Die künſtliche Weiher» 
zucht ſcheint hier den einzigen rettenden Ausweg zu 
bieten. 
Deutſchland hat fih mit dem aeleklihen Vogelſchutz 
keineswegs begnügt, ſondern man hat mit gutem Erfolge 
praktiſchen Vogelſchutz geübt. Die Wege hierzu find mon: 
nigfache. Von hohem Wert iſt naturgemäß, den Vö— 
geln gute Fortpflanzungsbedingungen, alſo ſichere, unge— 
ſtörte Brutſtätten zu beſchaffen. Ein ſchönes, praktiſches 
Beiſpiel in dieſer Hinſicht hat Freiherr von Berlepſch in 
Gemeinſchaft mit dem Grafen Wilamowitz-Möllendorf auf— 
geſtellt. Die Genannten haben von der preußiſchen Re— 
gierung eine kleine Nordſeeinſel, den ſogenannten Mem— 
mect bei Sylt, gepachtet, mit der ausſchließlichen Beſtim— 
mung, daß dieſe Inſel lediglich dem Brutgeſchäft der 
Vögel dienen fol, zu welchem Zweck eine ſtrenge Bez 
wachung der Inſel durch angeſtellte Wächter erfolgt. 
Kein Unberufener hat dieſe Inſel zu betreten. Den glei— 
chen Weg hat der Tochterverein „Jordſand“ des „Deut— 
ſchen Vereins zum Schutze der Vogelwelt“ beſchritten. 
Auch die Vogelkolonie „Jordſand“ iſt an der deutſchen 
Nordſeeküſte eine ſehr erfolgreiche Vogelfreiſtätte gewor— 
den. Die Erfolge beider Freiſtätten waren in wenigen 
Jahren überraſchende; es trat durch das ungeſtörte Brut— 
geſchäft eine ſtarke Vermehrung der Vögel ein; es han— 
delte fih um Silbermöven, Flußſeeſchwalben, Küſtenſee⸗ 
ſchwalben, Auſternfiſcher, Regenpfeifer und Zwergſee— 
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ſchwolben. Es ift dringend zu wünſchen, daß die Zahl 
dieſer Freiſtätten, insbeſondere auch an der Oſtſeeküſte 
vermehrt wird. Amerika hat mit dieſen Vögelfreiſtätten 
das erſte Beiſpiel gegeben. Da die Hutmode der Damen— 
welt vorzugsweiſe unter den Strand- und Seevögeln, wie 
Reiher und Möven ihre Opfer ſucht, ſo hat ſich ein be— 
ſonderer Schutz gerade dieſer Vögel als notwendig her— 
ausgeſtellt. Auch andere Völker ſind dazu übergegangen, 
Vogelireiſtätten an den Küſten zu ſchaffen. So hat die 
däniſche Regierung das große Gebiet um den Rönkiö— 
bing Fjord mit reichem Erfolge unter Schutz geſtellt: 
in letzter Zeit haben die Holländer dem Vogelſchutz eine 
gleiche praktiſche Ausführung gegeben. 

Die Urſachen, welche die Abnahme beſtimmter Vogel— 
arten hervorgerufen, lönnen verſchiedener Art fein. Ab— 
geſeben von dem durch die ſüdliche Bevölkerung betriebe— 
nen Maſſenmord der auf der Wanderung begriſſenen Zug— 
vögel gibt es zahlreiche Gründe, die die Vernichtung der 
Vögel herbeiführen können. Die ſtarke Abnahme des 
Storches ber uns beruht zweifellos darauf, daß die 
„Zahl unſerer heimiſchen Sümpfe durch Trockenlegung 
immer geringer wird. Der Sumpf iſt aber dem Storch 
ein Lebensbedürfnis, wie der im Sumpf lebende Froſch 
ein Hauptnahrimgsmittel für den Storch bedeutet. Ueber- 
haupt erſcheinen die Sumpfvöael in Europa von allen 


| Vögeln am meiften von der Vernichtung bedroht. Denn 


— 


des 


in allen Ländern ſucht man Sumpfgegenden durch 
Trockenlegung der landwirtſchaftlichen oder forſtlichen 
Kultur zu gewinnen. Auf der anderen Seite pflegen 


ſtarke Abholzungen gleichfalls ſchädlich auf die Vogelwelt 
zu wirken. Der Wald iſt noch immer das beſte und 
ſicherſte Brutgebiet für den Vogel. Freiherr von Ber— 
lepſch hat daher mit Recht dort, wo der Wald fehlt, 
die Anlage beſonderer Vogelſchutzgehölze empfohlen. In 
Süddeutſchland hat man dieſer Anregung vielfach Folge 
geleiſtet. Nachahmung verdient ein von der Regierung 
Großherzogtums Weimar-Eiſenach an die Forſtverwal— 
tung gerichteter Erlaß, nach welchem alle Horſte in den 
Dickungen vom Hieb auszuſchließen ſind. Ebenſo ſind 
nach Möglichkeit alle Heden, Dornen, beerentragende 
Bäume und Sträucher im Intereſſe der Vogelwelt zu 
ſchonen. Quellabflüſſe follen geſtaut werden, um Waſſer— 
ſtellen zu ſchaffen. Anbrüchige Bäume ſollen ſtehen blei— 
ben, damit die Höhlenbrüter bequem Niſtgelegenbeit fine 
den. Hand in Hand hiermit muß natürlich ein ver— 
ſtändiger Pflanzenſchutz gehen. Bedauerlicherweiſe muß 
der gerade in Deulſchland immer ſtärkere Ausdehnung ge- 
winnende Nadelwald für die Vogelwelt als wenig ſör— 
derlich bezeichnet werden, da die Laubbäume dem Vogel 
beſonders in der Brutzeit einen viel größeren Schutz 
gewähren. Auch das preußiſche Miniſterium für Land— 
wirlſchaſt, Forſten und Domänen betätigt ſich praftiich für 
den Vogelſchutz. Mit beſonderen Anweiſungen iſt in die— 
ſer Hinſicht die Ral. General- und Spezialkommiſſion 
für die Flurbereinigung verſehen worden, die berechtigt 
iſt, auf Antrag ſtaatliche Unterſtützungen für Vogelſchutz— 
anlagen zu gewähren. Auch die Eiſenbahnverwaltungen 
ſind angewieſen, Bahndämme nach Möglichkeit mit ſchützen— 
den Hecken und Gebüſchen zu verſeben. 

Den Höhlenbrütern unter den Vögeln kann man ſehr 
nützlich werden, wenn man ihnen künſtliche Niſthöhlen 
zur Verfügung ſtellt. Dieſe Maßnahme iſt nicht nur auf 
Obſtgärten zu beſchränken, ſondern ſie hat ſich insbeſon— 
dere auf den Wald zu erſtrecken. Freiherr von Wer- 
lepſch, der ſeine Waldungen mit einer großen Zahl von 
künſtlichen Niſthöhlen verſah, hatte die Genugtuung, als 
gelegentlich Nachbarwälder durch Raupenfraß faſt zer: 
ſtörl wurden, ſeine Wälder im vollſten Grün prangen 


zu ſehen. Die angeſiedelten ſtarken Vogelkolonien verhin— 
derten das Aufkommen der gefräßigen Raupen voll— 


ſtändig. 
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Auch der Kaiſer bringt der Vogelſchutzbewegung ein 
lebhaftes Intereſſe entgegen. So iſt auf den Wunſch des 
Kaiſers auf dem Kgl. Schloß zu Celle eine geradezu vor⸗ 
bildliche Vogelſchutzſtätte eingerichtet worden. Der Mo⸗ 
narh ließ, wobei ihm der „Bund für Vogelſchutz“ be- 
ratend zur Seite ſtand, die ganze weſtliche Schloßberg⸗ 
anhöhe zu Celle zu einem prachtvollen Vogelſchutzgehölz 
ausgeſtalten. Neuerdings hat ſich auch die Militärverwal⸗ 
tung auf den ihr gehörenden Geländen praktiſch im 
Vogelſchutz betätigt, indem in den Gärten der Kaſernen 
und Lazarette Vogelſchutzanlagen Platz gefunden haben. 

Eine große Gefahrenquelle für die Vögel bilden die 
Starkſtromleitungen, wenngleich kleinere Vögel, wie Fin⸗ 
fen, Ammern, Schwalben uſw. weniger hierbei zu Tode 
mnien, da dieſe kleinen Vögel nur felten mit ihren 
Flügeln gleichzeitig zwei Drähte berühren. Mehr fallen 
die Raubvögel den Starkſtromleitungen zum Opfer, da 
dieſe Vögel ihre Beute oftmals unter Benutzung des Lei⸗ 
tungsmaſtes als Stützpunkt verzehren, wobei dann leicht 
Berührungen mit den Drähten eintreten. Auch Spechte 
und Mei 
umflettern am Maſt und an den Sfolitoren leicht zu 
Berührungen zweier Drähte führt. Schutzmaßregeln ſind 
auf dieſem Gebiet bisher nicht ergriffen worden. Wohl 
mit der wertvollſte Vogelſchutz iſt in der Winter⸗ und 
Frühjahrsfütterung gegeben, da man in dieſen Notzeiten 
natürlich zur Erhaltung der Vogelwelt am wirkſamſten 
beitragen kann. Für Inſekten⸗ oder Körnerfreſſer find 
fetthaltige Stoffe, wie Butter, reines Fett, Talg, ölhal⸗ 
tige Sämereien, wie Hanf, Leinſamen, Mohn vim febr 
zu empfehlen. Der im Publikum fo beliebte Rübſamen 
wird nur von wenigen Vögeln genommen. Wird Brot 
verabreicht, fo muß es vor Feuchtigteit geſchützt mwer- 
den, da es ſonſt ſäuert und dem Vogel alsdann gefähr— 
lich wird. Man vergeſſe nicht, für eine Gelegenheit zur 
Waſſereinnahme zu ſorgen. Leider iſt die Zahl der na— 
türlichen Feinde der Vogelwelt recht groß; abgeſehen von 
der in erſter Linie zu nennenden Hauskatze, die übri⸗ 
gens bei richtiger Erziehung für die Vogelwelt harmlos 
werden kann, ſind zu erwähnen Iltis, Marder, Fuchs 
und Eichhörnchen, ſchließlich die Raubvögel ſelbſt gegen— 
tiher den Singvögeln. Wohl wird man keineswegs grund— 
ſätzlich die Ausrotlung dieſer Vogelfeinde fordern können, 
da vielen von ihnen eine nützliche Seite anhaftet. Auch 
wird man trotz mancher Schädlichkeit je nach der Sach— 
lage vereinzelt für einen ſolchen Vogelräuber aus Selten- 
heitsgründen, wie beim Iltis den „Naturſchutz“ mit Er- 
folg geltend machen können. Wo eine Vertilgung dieſer 
Vogelräuber angebracht ijt, wird ſich nur in Berückſichti— 
gung der örtlichen Verhältniſſe von Fall zu Fall ent— 
ſcheiden laſſen. 

Wie dem auch ſei, die Gegenwart hat die Pflicht, 
der Vernichtung der Vogelwelt, die Wa'd und Haide 
erſt mit erquickendem Odem belebt, in jeder Weiſe zu 
ſteuern und man wird dieſen unſeren Beſtrebungen in der 
Nachwelt ſicher zu danken wiſſen. 

Duisburg a. Rh. 


C. Ein für Kriegergräber geeigneter 
immergrüner Baum.“) 
Ich erlaube mir, die Aufmerkſamkeit auf einen Baum 
zu Lenten, eine Buche (Nothofagus Dombeyi), die im- 
mergrün in, ein Baum bis 40 Meter Höhe und im 


Dr. P. Martell. 


unier Beifügung eines Ausſchnittes der gut deutſch 
ſinnten „Deutſchen La Plata-Zeitung“, in welchem das 
ſchwarze, d. h. rauchgeſchwärzte, Land in der Umgebun) 
von Lens und die dortigen Kriegergräber geſchildert 
werden D. Red. 


en find hier vielfach das Opfer, da das Her⸗ 
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1) Der geehrte Herr Verfaſſer ſchickt uns dieſe Notiz | 
ge⸗ i 


Freiſtande ziemlich ſchnell wächſt. Dieſer Baum bildet 
große Beſtände in Süd⸗Chile und in Argentinien an- 
der chileniſchen Grenze uſw. (Scottsberg 1907). 

Die Wälder, da ſie immergrün ſind, bieten einen 
ſchönen Anblick das ganze Jahr hindurch, und da der 
Baum zwiſchen dem 37. und 54. 0 ſüdlicher Breite 
(Feuerland⸗Inſeln) gedeiht, dürfte er wahrſcheinlich in 
der Gegend um Lens ohne weiteres angepflanzt wer⸗ 
den können. l 

Meine unmaßgebliche Meinung ift: die Buche, welche 
Cohigue auf ſpaniſch heißt, gemiſcht vielleicht mit Colo- 
radn blue spruce (Colorado, blaue Fichte, Nord⸗Ame 
tifa), dürften zwei Holzarten fein, die den Friedhof 
ſchmücken ſollten. 

Die Cohigue⸗Samen könnten im Februar und März 
geſammelt fein. Adreſſen! von Sammlern: Baron von 
Bülow, Bariloche, Neuquen, Argentina, Baron von 
Lilienthal (Ex⸗Garde⸗Leutnant) daf. und Fr. Albert, Jefe 
Oficina bosques, Santiago, Chile. Wenn Sie dieſe Note 
gefälligſt publizieren in Ihrer Zeitſchrift, vielleicht erin⸗ 
nert ſich nach dem Kriege ein Forſtmann und macht der 
betreffenden Behörde den Vorſchlag. 


Max Rothkugel, 
Buenos Aires, Florida 524, 5 0 pifo. 


D. Driginal⸗Erutebericht über Laub⸗ und 
Nadelholzſamen von Conrad Appel, Gamen- Werte 
Darmſtadt. 


Da es gerade in Kriegszeiten, in welchen wir trotz 
unſerer günſtigen Waſſenerfolge leider immer noch leben 
müſſen — es heißt eben in jeder Hinſicht „durchhalten“ — 
beſonders erwünſcht fein wird, zur Beſtimmung der aus: 
führbaren Kulturen über die Ernteverhältniſſe der wich 
tigſten Laub- und Nadelholzſamen unterrichtet zu ſein, 
ſo erlaube ich mir, hierüber nachſtehend folgendes mit⸗ 
zuteilen: 

Von den Laubholzſamen hatten Eicheln in 
Deutſchland nur in einigen Gebieten kleine Maſt, wovon 
ich mir einige often vorzüglicher Saatware ficherte. 
Das Ausland hatte beſſere Ernte, die Bezüge daher waren 
indeſſen mit Schwierigkeiten verknüpft. Wegen ihrer 
Verwendung als Futtermittel find Eicheln derzeitig De- 
ſchagnahmt, es dürfte jedoch ſpäterhin eine teilweiſe 
Freigabe der Vorräte zu Saatzwecken zu erwarten fcin. 
Roteicheln ſind bei zufriedenſtellender Qualität zu 
mittleren Preiſen erhältlich. Buchel n (Bucheckern) des 
Inlandes werden größtenteils zur Oelgewinnung benutzt, 
ausländiſche Früchte unterliegen der Beſchlagnahme. 
Roßkaſtanien, die teilweiſe befriedigende Ernte 
brachten, ſind ebenfalls als Futtermittel beſchlagnahmt. 


Berg: und Spitzahorn verzeichnen günſtigen 
Ertrag und ſind in vollkerniger Ware preiswert erhält⸗ 
lich, von Birke wurde nur wenig eingeſammelt, 
Hainbuche zeigte in einigen Bezirken kleinen Be— 
hang, Weißdorn iſt genügend geerntet worden, ebenſo 
iit Efde gut geraten. Von Linden, die auch als 
Oelfrucht Verwendung finden, ijt faft nichts zur Saat 
frei, Weißerle ift in guter Qualität vorteilhaft He 
ferbar, Roterle dagegen ſehr geſucht. Von Stach el— 
ginfter find noch kleine Mengen an Lager, Ginſter 
in neuer Ware knapp, Akazie wird gefragt ſein. 


Zu den Nadelhölzern übergehend, kann feſtgeſtellt 
werden, daß die Kiefer in dieſem Jahre wieder ein— 
mal einen befriedigenden Ertrag in Ausſicht ſtellt und 
ſomit, da auch die Güte des Samens allen Anforderun⸗ 
gen entſprechen dürfte, garantiert deutſcher 


Riefernfamen wieder unter günftigen Bedingungen 
in erſter Linie in zuverläſſiger Saatware durch die Ron 
trollflengen des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates, wozu 
namentlich auch meine Firma ſich zählen darf, erhältlich 
ſein wird. Durch mein Syſtem, Verarbeitung nur nach 
Mitte Dezember aus alten, gutwüchſigen Beſtänden ge 
ſammelten Zapfenmaterials vermittels meines äußerſt 
vorſichtigen Klengverfahrens werde ich in der Lage ſein, 
vor allen Dingen einen hochkeimenden Samen mit guter 
Keimenergie zu liefern, welchen ich auch, infolge meiner 
Auftlärungen über die tatſächlichen Ernteverhältniſſe und 
Bemühungen, fiskaliſche Klengen und Landwirtſchaftskam⸗ 
mern von übertriebenen Preisanlagen für Kiefernzapfen ferns 
zuhalten, vorausſichtlich zu weſentlich günſtigeren Preiſen 
wie in den letzten Jahren abzugeben vermag. Dieſe vorteil⸗ 
haften diesjährigen Verhältniſſe werden gewiß Veranlaſſung 
geben, noch rückſtändige und irgend möglich ausführbare 
Kulturen vorzunehmen, wozu von praftifder Seite bei 
der Güte des Saatgutes nur geraten werden kann. Be 
ſonders hervorheben möchte ich noch, daß ich ſowohl in 
meinen hieſigen Klenganlagen, wie auch in meinen Zweig— 


klengen in Süd⸗ und Norddeutſchland unter Kontrolle des 


Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates nachweisbare große 
Mengen heſſiſche und überhaupt ſüddeutſche 
Zapfen verarbeite, ebenſo aber auch dank meiner guten 
Verbindungen mit norddeutſchen Forſtbehörden beträcht— 
liche Quantitäten norddeulſche Kiefernzapfen zur 
Saniengewinnung beziehe, ſowie auch durch meine nord— 
deutſchen Zweigklengen norddeutſches Kiefern 
ſaatgut in better Qualität erhalte, ſodaß ich jeg⸗ 
lichen Sonderwünſchen der Waldbeſitzer bezüglich der Qer- 
kunft von Kiefernſamen nachzukommen vermag. 

Fichte verzeichnet kaum nennenswerten Ertrag, es 
ſteht indeſſen gutgelagerter vorjähriger Samen mit ſehr 
hoher Keimkraſt in grobtörniger Ware zur Verfügung, 
auch der Bedarf an Lärchen wird in zuiriebenitellen- 
der Qualität zu mittleren Preiſen gedeckt werden tön- 
nen. Von Weymouthskiefern vermag ich durch 
Erwerbung des Zapfenertrages eines alten, gutwüchſigen 
und beliebten Beſtandes eine äußerſt hochleimende Vors 
zügliche Qualität preiswert zu liefern, dagegen iſt 
Weißtannenſamen mit hohen Schnittprozenten 
ſehr gefragt, die Zapfenernte war eine beſchränkte. 
Obige Nadelhokzſamen gewinne ich 
aus nachweis bar deutſchem Zapfen ma⸗ 
terial in meinen eigenen Klengen und 
liefere ſolche unter Garantie für Her⸗ 
kunft und höchſte Keimkraft. 

Schwarzkiefer wird in mittlerer Qualität zu 
normalen Preiſen am Markt ſein. 

Die gefragteſten ausländiſchen Conife⸗ 
renſamen (Exoten), welche nach eingegangenen Bez 
richten meiner zuverläfſigen Sammler eine befriedigende 
Erne verzeichnen follen, werden aller Vorausſicht nach 
bei den unſicheren Verſchifſungsverhältniſſen nicht gelie⸗ 
fert werden können. 

Darmſtadt, den 23. Dezember 1915. 

Conrad Appel, 
Kontroll⸗Klenganſtalten 


des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates. 


E. Mithandlung der Wälder feit Kriegsausbruch. 
Heldenhaine. e 


Seit dem Kriegsausbruch — fo wird geklagt 
haben ſich da und dort beſonders ſchwere Nißſtände ein- 
geſchlichen. Die zuſtändigen Stellen übten den Forſt⸗ 
und Wildſchutz nur mit äußerſter Nachſicht oder garnicht. 
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Teils weil fle überhaupt nicht zur Stelle waren, da in 
den Krieg gezogen, teils weil namentlich zu Anfang des 
Krieges heimiſche Parole war: laissez aller, laisser 
faire — laßt die armen Leute gehen, es iſt ihnen jetzt 
alles erlaubt (— übrigens, nebenbei gejagt, die gleiche 
Verwilderung der Sitten beobachtet man vielfach in der 
Jugendpflege und ſeitens der Weiber in der Häuslich— 
leit —). Es gilt dies in der Hauptſache von Wäldern, 
die in der Nähe großer Städte liegen. Die Folgen blei- 
ben ju natürlich nicht aus. Ich bin im Oktober 1915 
durch den fonit fo ſchönen Grunewald bei Ber: 
lin gegangen; es hat mich ſeiner gejammert wie den 
Herrn des armen Weibes. Die Mißhandlung ift hier 
ganz typiſch. Ich habe dann einen alten Waldläufer, 
Vogellenner und Eierſucher unbedeutenden Namens auf— 
geſucht — früher war mein Vertrauter der bekannte Zoo— 
loge H. Hocke, der jetzt tot iſt — und herausbekom⸗ 
men, was an dem allen ſchuld iſt. Schon im Frühjahr 


waren die Zugangswege zum Grunewald alle Tage mit 


Scharen von Perſonen und Gefährten jeder Art bedeckt, 
die abends hochgefüllt mit Holz heimkehrten. Da in den 
Stangen- und Althölzern die den Wohnquartieren am 
nächſten liegen, das Raff- und Leſeholz für dieſe Samm⸗ 
lungen nicht ausreichte, nahmen viele Sammler in rück⸗ 
ſichtsloſeſter Weiſe die Schonungen in Anſpruch, um dort 
mit Händen und Gerätſchaſten Holz abzubrechen. Dabei 
find erhebliche Beſchädigungen der Bäume an der Tanes- 


ordnung. Daß und wie die Holzſucher „wü ſte n“, 
Bäume zerreißen und dergleichen, ſolange ſie keine Be⸗ 
aufſichtigung fürchten, ift ja bekannt. Die abgeriſſenen 


Reſte reißen Teile der Rinde, vielfach auch des Stammes 
mit heraus, der Baum wird krank und für Schädlinge 
zugänglich. Die Aſtſtümpfe wachſen in den Baum ein 
und erzeugen die Aſtlöcher in den Brettern, die ſpäter 
aus den Hölzern geſchnitten werden. Aber die „freund: 
lichen“ Beſucher gingen noch weiter. Sie benutzten Aexte 
und Sägen, und als die Kriegsgefangenen zu 
ſchlagen begannen, ſammelten fie fih an den Arbeitsſtät— 
ten, um den Gefangenen das Zupf- und Aſtholz förm— 
lich unter den Händen wegzureißen. Schließlich ſcheuten 
ſie ſich auch nicht, das ſchon aufgeſetzte Holz einfach zu 
nehmen und warteten, bis die Gefangenen verſchwanden, 
um in Ruhe die Verladung vorzunehmen. Holzzettel 
werden erſt garnicht mehr gelöſt. Mit Hilfe der Polizei 
wurde ſolchem Unfug wenigſtens einigermaßen geſteuert. 
Ohne Schein und an nicht freigegebenen Tagen darf über⸗ 
haupt nicht mehr geſammelt werden. — Auch die Rau- 
cher ließen ſich trotz der Dürre vollſtändig „gehen“. 
Viele Brände haben erheblichen Schaden angerichtet. — 
Die Verunreinigung des Waldes durch 
Papier hat auch im Kriege kaum nachgelaſſen. Die 
Schulen und die Preſſe werden immer wieder gebeten, 
belehrend auf die große Maſſe zu wirken. Wenn die 
Sitten der Beſucher nicht beffer werden, was fol dann 
aus dem mißhandelten Grunewalde werden, den jetzt die 
Groß-Berliner Steuerzahler doch erhalten follen? 

In dieſem Zuſammenhange möchte ich noch auf eine 
andere Form der „Kriegswälder“ zu ſprechen kommen, auf 
die Ehrenhaine aus Heldeneichen. Ich ſchließe mich 
ganz dem Urteil des Herrn Geh. Regierungsrats Prof. 
Dr. Schwappach-⸗Eberswolde an, welches er in der 
„Deutſchen Forſtzeitung“ über ſolche geplanten 
Haine fällt: 

„Der bloße Gedanke an die Errichtung von hundert⸗ 
tauſenden ſolcher Heldenhaine nach gleicher Schablone er— 
regt Schaudern. Von Memel bis zum Bodenſee, von 
Aurich bis Paſſau ſollen ſich künftig etwa alle fünf Kilo— 
meter dieſe Pflanzungen von Eichhorſten wiederholen, die 
ſich lediglich durch die Zahl der Eichen unterſcheiden!“ 
Bekanntlich iſt man ja jüngſt in der Preſſe mit 
viel Stimmung für dieſe neue Form der Heldenehrung 


- 


eingetreten. Als nämlich jüngſt in der Preſſe über den 
Plan einer pfälziſchen Stadt, ihren Gefallenen ein Dent- 
mal zu ſetzen, berichtet wurde, erhielt die „München⸗ 
Augsburger Staatszeitung“ aus Offizierskreiſen folgende 
Zuſchrift: 

„Wir danken für dieſe Ehrung. 
Form: Weitgehende dauernde Fürſorge für die 
bliebenen, die Waiſen und Witwen. Dazu nehmt das 
Geld, das Ihr für Denkmäler verſchwenden wollt! Gebt 
es als Grundſtock einer Stiftung, die Ihr nicht flink ge⸗ 
nug errichten, nicht reichlich genug beſchenken könnt! 
Denn die Verlaſſenen werden unzählig ſein und Eure 
Schande ebenſo, wenn Ihr ſie darben laßt. Gebt Brot 
ſtatt Steine, und wenn Ihr dann noch etwas tun wollt. 
ſchreibt die Namen Eurer toten Kameraden auf ſchmuck⸗ 
loſe Tafeln in Euren Kirchen!“ 

Daraufhin hat in der „Täglichen Rundſchau“ der 
Königl. Gartenbau⸗Direktor Willy Lange in Berlin- 
Dahlem den Vorſchlag gemacht, „jedem, ohne Unterſchied 
von Raſſe und Glauben, der durch feinen Opfertod zum 
Helden Deutſchlands ward, in ſeiner Heimatgemeinde 
eine, feine Eiche zu pflanzen, um den Friedens- 
baum die Saijerlinde — ſodaß Deutſchland als 
Sinnbild ſeiner Ehre und ſeiner Kraft das Land der 
Heldenhaine würde“. Tauſende von Zuſtimmungen aus 
allen Volkskreiſen der Heimat und beſonders aus den 
Reihen der Kämpfer in Oſt und Weſt und auf der See 
trafen ein. Dank dieſer ungeteilten Zuſtimmung hat ſich 
eine „Arbeitsgemeinſchaft für Deutſchlands Heldenhaine“ 
(ehrenamtliche Geſchäftsſtelle: Berlin-Wannſee, Bismarck⸗ 
ſtraße 5) gebildet und eine Schrift: „Deutſchlands Gel 
denhaine“ iſt in Vorbereitung. Es ſind folgende Geſichts⸗ 
punkte aufgeſtellt: 

1. Es ſoll jedem ſeine Eiche, nicht einer 
Gruppe von Kämpfern ein Baum gepflanzt werden, denn 
damit würde die brüderlich-völkiſche Grundlage vernichtet. 

2. Eichen ſollen gepflanzt werden, nicht Bu⸗ 
chen oder Rüſtern, denn eben mit dem Helden⸗ 
baum der Deutſchen verbindet ſich jener Begriff, den 
wir auch ohne Wort und Stein zum Ausdruck bringen 
wollen. Die neugermaniſchen Eichenhaine ſollen die Ver⸗ 
bindung mit unſeren Altvorderen wiederherſtellen. 

3. Im Mittelpunkte ſtehe die Linde als der 
alte deutſche Gemeinde- und Friedens⸗ 
baum, denn jedes Kampfes Ziel und Ende iſt der 
Friede. Die Kaiſerlinde aber blühe dem Friedenskaiſer, 
der uns aus dem heiß umworbenen Frieden durch Kampf 
zu neuem ehrenvollen Frieden führt. 

4. Als hegende Form der Umrahmung empfehlen 
ſich Wall und Graben, mit Buſch baum und 
Wildhecke beſetzt, demnächſt eine niedrige Feldſtein⸗ 
mauer. 

5. Keine Verquickung finde ſtatt mit 
Friedhofsanlagen, denn hier haben wir eine 
Stätte fortdauernden Lebens, den Gemeindeplatz für völ— 
kiſche Weihefeſte. 


Es gibt nur eine 
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Hinter: : 


6. Die Verbindung großartiger Denkmäler mit dem 
Eichenhain entzieht der Kriegsfürſorge notwendige Mittel; 
Wee übereile die Vorbereitung der ſteinernen Male teine- 
alls. 

7. Der „Ring“ um die Linde als altgermaniſches 
Sinnbild der Geſchloſſenheit und Selbſtſicherheit tw 
deutſchen Weltkampf diene als Weihefeſtplatz! 


Nun wird man uns aber gewiß folgende Einwände 
geſtatten. i 
Zu 1. So gewiß der Einheitsgedanke für jeden 


ſeine beſondere Eiche erfordert und nur auf dieſe Weiſe 
das hohe, die Gegenwart beſeelende Gemeinſchaftsgefühl 
verſinnbildlicht wird, ſo ernſtlich wird man ſich doch da⸗ 
vor zu hüten haben, daß die Einheit und Einfachheit 
der Idee zur Einerleiheit in der Form führt. Es könnte 
ſonſt in den lebendigen Ehrendenkmalen die Schablone ſich 
wiederholen, die in der Denkmälerfabrikation uns ſo zwei⸗ 
felhaft „beglückte“, wogegen ſich eben auch Geh. Regie⸗ 
rungsrat Prof. Dr. Schwappach⸗Eberswalde in der „Deut⸗ 
ſchen Forſtzeitung“ mit Recht wandte. 

Zu 2. Wenn auch die Eiche als der Freiheitsbaum 
des deutſchen Volkes und das Sinnbild deutſcher Helden 
zuerſt und vornehmlich für die Ehrung in Betracht kommt, 
ſo vermag doch da, wo ſie etwa nicht gedeiht oder nur 
einen krüppelhaften Hain abgeben würde, oder wo ſonſt 
die örtlichen Verhältniſſe, die Mittel und der Geſchmack 
ein beſonderes Wörtlein reden, auch jede andere einheit⸗ 
liche Laub- oder Nadelholzanpflanzung ein würdiges Ehren. 
zeichen abzugeben. Denkbar wäre ſogar die Pflanzung 
von Fruchtbäumen, deren reife Früchte bei der Abnahme 
ſtändig neu das Bild der Vollendung deutſcher Helden 
vor das Auge führten — ſo meint unter anderen auch 
Otto Eberhardt —; immerhin fragt ſich, ob fih eine Obit 
pflanzung mit dem Gedanken eines Heldenhains gut 
verträgt (im Geſchmack der Forſtleute liegt er wobl 
kaum!) Die Pflege und Erträgniſſe ſolcher Fruchtbäume 
ließen fih freilich wieder volkswirtſchaftlich für die 
Kriegsbeſchädigten oder andere Bedürftige nutzbar machen. 
So geſchieht es ſeit Jahren mit dem Herzlwald in 
Paläſtina. 

Zu 3. Eichenpflanzungen über ganz Deutſchland zu 
Ehren der Gefallenen — vor einer gar zu eintönigen 
Durchführung wird auch bewahren, wenn wir nicht un- 
bedingt auf der Verbindung mit der Friedens. und 
Kaiſerlinde beſtehen. Die Eichengemeinſchaft bedarf nicht 
notwendig ſolcher Anlehnung. Urſprünglich wird den 
Vätern der Heldenhaine vermutlich nur der Eichbaum 
als das Sinnbild der gefallenen Helden vorgeſchwebt 
haben. Breitet aber eine Friedenslinde in der Mitte 
des eichenumkränzten Haines auf freiem Rundplatz ihre 
Aeſte, ſo beſteht immer noch die Möglichkeit der Aus⸗ 
geſtaltung: Die Anlage kann mehr parkartig erfolgen 
oder auch den Charakter des Waldes ebenſogut wie den 
des offenen Haines tragen. Nur den Eindruck einer hoff⸗ 
nungsvollen Baumſchule vermeiden! Wo alte ſchöne 
Eichen oder Lindenhage, einzeln ragende Bäume oder 
alte Baumgruppen ſind, ſollten ſie unbedingt ausgenutzt 
werden. Pfarrer W. Schuster. 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berfammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmitadt. 
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An unsere Leser! ` 
Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 


eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer's Verlag. 


a 


TO 
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J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt am Main. 


Die Besteuerung des Waldes 


Dr. Heinrich Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 8°. X. und 555 Seiten. 
Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. I2.—. 


$ 
$ Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden: auch die auf den 
S Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
® besteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 

& Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe RE unter besonderer Berücksichtigung der 
$ ‘Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
:® in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
B ob und inwieweit dieselber dem ree gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

0 ie Weber'sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 
e als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
2 Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. Ä | 


| Die Forsteinrichtung. 
| | Ein hehr- und Bandbuch 
7 Prof. Dr. B. Stoeger, 


Grogh. Sächſiſcher Oberlandforfimeifter und Direktor der Forliakademie Ellenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Beitandeskarte in Farbendruc. | 
Zweite verbellerte Auflage 1908. : : Preis broichiert Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 
Behandelt das ganze Gebiet der Foriteinrichtung, einfcließlih der Boizmeßkunde, unter 
Berporhebung des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet fih nicht nur als 
heitfaden für den Unterricht, Sondern ift auch als Nachſchlagewerk für ausübende 
Foritmänner brauchbar. 
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Breife: !/, Seite 60.— Mk., / Seite 82.— Mk., t, Seite 17.50 Mk., '/, Seite 10 Mk., '/,, Seite 7.50 Mk., Uu Seite 5.50 Mk. 

bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 30 Pfg. — Rabatt bei Wiederholungen 15 % bel 3 , 25% bei 

6, 33"/, Yo bei 10 , 40 % bei 12 ><, 50% bei 24 < iger Aufnahme eines Inſerates. — Textänderungen bei längeren 
Aufträgen unberechnet. Beilagen⸗Preiſe nach Vereinbarung, je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 


Wer weiss 


es heute noch nicht, dass W in Fangsicherheit and 
Haltbarkeit unerreicht eber-F' allen sind? Illustrierte Preis- 
liste über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! : :: 


R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Sohl. 
Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 
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Büttner Baumminde u. e wie we 
Sabuleifien « Waldteufel ZO, zn m 


4 200 Millionen } 
& Pflanzen 4 


chinen, die exiſtieren. BET Breisijte mit Abbildungen foften- 
los. Ferner empfehle: Doppelbürken, Meßbänder für 
Stammholz, geeichte Maßſtäve und Aluppen beft. Konſtr. 


H. Büttner, Gifa bei Alsfeld, Heſſen. 
B CU 

Die Kunst des Jägers 

Ta gute sichere Fangresultate zu er- 

cn ; d zielen, lehrt unser neu erschie- 


nenes Weidmannsbuch Nr. 59. 
Zusendung desselben kostenfrei. 


Bestes Fuchstellereisen Nr. 11b 
5 mit Ankerkette M. 6.5 


E Dei Waldwertrechnung u. rst. Statik 


terungi.DosenM.2.—u.M. 4.— 
© Marderselbstabzugeisen 
C 


pflanzen Samen 


| - J.HEINS SOHNE 
HALSTENBEK (HOLSTEIN) 


© 


Ein Lehr- und Handbuch von 


weiland Prof. Dr. Hermann Stoetzer, 
Grossh. Sachs, Oberlandforstmstr, u. Dir ektor d. Forstakademie z. Eisenach 
Fünfte Auflage. 


M. 10.— 
Durchgesehen von Prof, Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe, 
| 
| 


Haynauer Raubtierfallen-Fabrik 


E. Grell & Co., Haynau ı. son. 


Hoflieferanten. 
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Waldlaub, Waldgras oder | 
Farnkraut 


waggonweise laufend zu kaufen gesucht. 


Angebote an Glasfabrik Wittekind 
Minden i. W. 


Gross-Oktav VIII und 252 Seiten. 
Preis: brosch. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Erscheinen der fünften Auflage legt am besten 
Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das 
Werk durch die prägnante und klare Darstellung des 
Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf 
Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte ab- 
' zielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerlander’s Verlag. 


Kiefernsamen garantiert deutscher Berkunft cima Wolke van 


nachweisbar aus besten süd- und norddeutschen Zapfen in hiesigen und Zweigklengen in! Schmierseife 
Süd- und Norddeutschland unter Kontrolle des deutschen Forstwirtschaftsrates gewonnen, (Hanıburger Tonnenseife) 
ebenso Fichten-, härchen-, Weymuthskieiern- und Weisstannensamen ersetzt die. feire Oelse am 
garantiert deutschen Ursprungs mit hochstem Gebrauchswert besten; Soweit Vorrat Afferiere 


— Roteichel, Buchel und andere haubholzsamen —— | | ich ab bier 
in zuverlässigen Qualitäten letzter Ernte Gebinde à 100 Pfd. netto Mk. 31.— 


ferner Gras-, Klee- und Feldsaaten mit Perkunfts- und Qualitätsgarantien, in eigener . „ „ „ IB 
Samenuntersuhungsanstalt vorgeprüft und ersten Samenkontrollstationen attestiert „ „ Dy „ „ 10.— 


empfiehlt 


Conrad Appel, Samen-Werke, Darmstadt 


Kontrollklengen des deutschen Forstwirtschaftsrates. Gen. 1789. 


gegen Nachnahme. 


Ed. Tiedemann. 
Hamburg 23. Hammerstr, 4. 


KEE" Diejen Heft liegt das Preisverzeichnis der Firma J. Heins Söhne, Halſtenbeſt (Holſtein) bei, 
welches wir der Aufmerkſamkeit unſerer Lefer empfehlen. ng 
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Allgemeine 


fort- und Au Zeitung. 


Februar 1916. 


Verwertung der Süßwaſſerfiſche, insbefondere | 
der Torellen. 


Vielen Beſitzern von Fiſchereien fällt es ſchwer. 
Abnehmer für ihre Fiſche zu finden. Forellen ſind 
in vielen Gegenden kaum abſetzbar. Der deutſche 
Fiſcherei⸗Verein hat es fh daher zur Aufgabe ge: 
macht, deren Abſatz zu fördern, und zu dieſem Zwecke 
ein Rundſchreiben veröffentlicht, welches folgendermaßen 
lautet: 

„Wohl wird noch immer Geld für Auſtern, Steinbutt 
und andere feinen Gerichte, die aus dem Auslande ſtammen, 
ausgegeben, den Genuß von Forellen aber ſcheint der größte 
Teil des bemittelteren Publikums für einen unverzeihlichen 
Luxus zu halten. Infolgedeſſen ſind unſere Forellenzüchter, 
die ſchon durch die Unterbindung der Ausfuhr nach Frank— 
reich und unter dem Mangel an Futtermitteln empfindlich 
zu leiden haben, in eine Notlage gekommen. Um den Ab— 
ſatz wieder zu beleben und nicht dauernd große Beſtände 
weiter füttern zu müſſen, hat fic) eine große Zahl von 
JForellenzüchtern bereit erklärt, ſowohl kleine Poſt- wie Bahn- 
pakete friſch geſchlachteter, fertig ausgenommener Forellen 
zum Preiſe von 2 bis 3 Mk. für das Pfund — gegen 3 
bis 5 Mk. früher — direkt an eine Haushaltung für eine 
oder mehrere Familien, die gemeinſchaftlich beziehen wollen, 
zu verſenden. So iſt es den Hausfrauen möglich, ein vor— 
zügliches, äußerſt geſundes Gericht von 3 bis 4 Fiſchen zu 
dieſem verhältnismäßig ſehr billigen Preiſe zu bereiten. 
Auch werden Warenproben von 2 Fiſchen in waſſerdichten 
Rollen verſandt Die Adreſſen der liefernden Fiſchzuchtan— 
ſtalten weiſen die Landes- und Provinzialfiſchereivereine 
oder der „Deutſche Fifherei- Verein“, Berlin W. 10, 
Königin⸗Auguſtaſtr. 21 nach; in eiligen Fällen iſt dieſer 
auch bereit, Beſtellungen direkt an die dem Beſteller nächſt— 
liegende Fiſchzuchtanſtalt weiterzuleiten. Beim direkten Be— 
zuge vom Züchter geht der Käufer auch ſicher, daß er deutſche, 
nicht däniſche Forellen erhält.“ 

Im Anſchluß an dieſes Rundſchreiben hat der 
deutſche Fiſchereiverein ein weiteres Rundſchreiben fol: 


genden Inhalts verſendet: 

„Infolge unſeres Rundſchreibens zur Steigerung des 
Forellenverbrauchs in einer Tageszeitung ſind uns eine 
Menge von Anfragen nach Züchtern, Probeſendungen 
uſw. aus dem Leſerkreiſe dieſer Zeitung zugegangen. Die 
wenigen Fiſchzüchter der betreffenden Gegend, welche ſich 
bereit erklärt haben, Forellen zu Kriegspreiſen direkt an den 
Verbraucher zu ſenden, werden kaum imſtande ſein, die Be— 
ſtellungen zu erledigen. Wir bringen dies zur Kenntnis 
aller Forellenzüchter, damit die Beteiligung größer wird. 
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| Seinba fegen viele Züchter als ſelbſtverſtändlich voraus, 


daß wir ihnen bei uns einlaufende Beſtellungen oder Nad» 
fragen nach Bezugsquellen überweiſen. Deshalb ſei aus⸗ 
drücklich bemerkt, daß nur diejenigen Züchter berückſichtigt 
werden können, welche auf unſeren früheren Aufruf hin 
erklärt haben oder noch erklären, Forellen zu billigeren 
Kriegspreiſen (2—3 Mk. per 1 Pfund) zu verkaufen und ge- 
ſchlagene Fiſche in Paketen direkt an Haushaltungen zu 
verſchicken. Alle Züchter, welche dem deutſchen Fiſcherei⸗ 
Verein in Berlin (W. 10, Königin⸗Auguſtaſtr. 21) angeben, 
zu welchen Preiſen fie liefern, welche Wochen» oder Monats⸗ 
mengen, welche Arten (Bach- und Regenbogenforelle oder 
Bachſaiblinge), ob nur lebende oder geſchlagene, in Poft- 
oder Bahnexpreßpaketen, Warenproben uſw., werden in einer 
Liſte eingetragen und bei Anfragen, die dem deutſchen 
Fiſchereiverein zugehen, berückſichtigt. Gleichzeitig machen 
wir bekannt, daß unſere Verſuche, Forellen in Pappdoſen 
und Pappkiſten zu verſenden gute Ergebniſſe gezeitigt haben. 
Ls hat ſich herausgeſtellt, daß in einer beſonderen Art 
waſſerdichter Pappbüchſen zwei geſchlagene mittelgroße Speife- 
forellen ſehr gut für 20 Pfg. als Warenprobe verſendet 
werden können. Die Pappbüchſen würden bei Herſtellung 
im großen, die der deutſche Fiſcherei-Verein ev. veranlaſſen 
wird, nur ungefähr 11 Pfg. das Stück koſten. Holzkiſten 
für den Poſt⸗ und Expreßverſand könnten gleichfalls vom 
deutſchen Fiſchereiverein beſchafft werden. Der Preis dafür 
würde bei Großbezug nur 25-35 Pfg. fürs Stück betragen. 
Angeſichts der Preisſteigerung für derartige Fabrikate wäre 
es erwünſcht, daß die Züchter baldigſt ihren vorausſichtlichen 
Bedarf mitteilen.“ 

In weiten Kreiſen iſt leider die Anſicht verbreitet, 
daß lebend zu Markte gebrachte Fiſche vor geſchlach— 
teten Fiſchen den Vorzug verdienten. Dieſe Anſicht 
iſt eine irrige, vorausgeſetzt, daß es ſich um friſche 
tote Gilde handelt. Ob dies letztere der Fall ift, laßt 
fih an dem Ausſehen der Fiſche leicht erkennen!). 
Lebend zu Markte gebrachte Fiſche ſind ſelbſtverſtänd— 
lich erheblich (etwa 20%) teurer, wie tote Fiſche, A: 
dem ſind ſie weniger wohlſchmeckend, als die gleich 
nach dem Fange geſchlachteten. 

Daß ſie teurer ſind, iſt ſelbſtverſtändlich, denn die 
Transportkoſten find bei lebenden Gilden recht er: 
heblich; daß ſie weniger wohlſchmeckend ſind, iſt nicht 
ſo einleuchtend, aber trotzdem der Fall. 

5 Friſch geſchlachtete Fiſche ſind ſteif (Todesſtarre), 
fühlen ſich ſchleimig an; die Augen ſehen klar aus; die 
Kiemen ſind tiefrot und ohne Schleim. 
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Wenn man ſich den Transport fold) lebender Fiſche | zu Markte zu bringen, mit allen Kräften entgeger.- 
einmal genauer anſieht, dann wird man bald hiervon gearbeitet werden. 
überzeugt werden. Was müſſen ſolche Fiſche alles Friſch geſchlachtete tote Fiſche ſind 
über ſich ergehen laſſen, bis ſie endlich in der Küche 1. billiger als lebend zu Markte gebrachte. weil 
des Verbrauchers enden! Nachdem ſie mit Netz oder ſie geringere Transportkoſten verurſachen; 

Angel gefangen worden ſind, werden ſie in kleine Be⸗ 2. beſſer an Geſchmack, weil ſie nicht durch 
hälter gebracht, wo ſie bis zum Abtransporte zum den Aufenthalt in Hältern ohne ausreichende Nahrung 
Verbrauchsorte aufbewahrt werden. In dieſen Be: und durch die Qualen des Verſandes uſw. gelitten 
hältern bleiben ſie oft eng zuſammen gedrängt, ohne haben, und 

Nahrung aufzunehmen, längere Zeit, um dann wieder 3. beſſer von Ausſehen, weil ſie nicht durch 
mit einem Käſcher gefangen und in das Transport- den Transport, das wiederholte Fangen mit dem 
gefäß gebracht zu werden. Ohne Verletzungen — ab: Käſcher uſw. zerſchunden au mit Wunden bedeckt 
geſehen von der Hetze — geht es in der Regel Hierz | find. 

bei nicht ab. In dem Transportgefäße werden nun, Sehr erwünſcht ware es, wenn ſich die Bevölkerung 
um die Transportkoſten ſo billig wie möglich zu von der alten Gewohnheit, den lebend zu Markte ge⸗ 
machen, ſo viele Fiſche untergebracht, wie nur irgend brachten Fiſchen vor den geſchlachteten Fiſchen den 
möglich. Infolge des in dieſem engen Raume er- Vorzug zu geben, entwöhnen wollte! Hierdurch würde 
folgenden ſtetigen Drängens, Stoßens, Schlagens und ſie in der Lage ſein, ſich billigere und wohlſchmecken⸗ 
Reibens kommen die durch das längere Faſten bereits dere Fiſche zu verſchaffen und es würde außerdem den 
abgematteten Fiſche in völlig erſchöpftem, zerſchundenem Fiſchern und Fiſchzüchtern ihr Betrieb erheblich er: 
Zuſtande, oft vielfach mit blutigen Wunden am Markt- leichtert werden, da die Lieferung lebender Fiſche wegen 
orte an, wo die Quälerei von neuem beginnt. Die Mangels an Hilfskräften und Fuhrwerk ſowie infolge 
Fiſche werden nun wieder mit dem Käſcher gefangen, der während des Krieges vielfach ungünſtigen Eiſen⸗ 
lebend verwogen und ſodann zappelnd in Netzen oder bahnverbindungen ſehr erſchwert iſt. Eberts. 
Körben von dem Käufer nach Hauſe getragen. Hier 
ſterben ſie eines langſamen qualvollen Todes, oder 
werden im günſtigſten Falle von unkundiger Hand 
geſchlachtet. Daß die Fiſche auf dieſem Leidenswege 
an Wohlgeſchmack erhebliche Einbuße erleiden, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Ebenſo wie gehetztes oder erſt infolge 
eines Schuſſes nach längerer Zeit verendetes Wild min⸗ 
derwertig iſt und an Geſchmack und Haltbarkeit ver— 
liert, ebenſo geht es den Fiſchen. 

Vergegenwärtigt man ſich einmal die Qualen, die 
ſolche Fiſche aushalten müſſen, bis ſie in der Küche 
des Verbrauchers ihr Ende finden, dann muß man 
fih wundern, daß nicht jhon längſt vom tierſchütz— 
leriſchen Standpunkte gegen dieſe Tierquälerei, die der 
Verſand lebender Fiſche zu Genußzwecken darſtellt, ein- 
geſchritten worden iſt. Welchen Apparat haben ſeiner | 
Zeit die Tierſchutzvereine in Bewegung geſetzt, um den ` 
Krammetsvogelfang im Dohnenſtiege zu verbieten. 
Sind die Qualen, die die armen Fiſche beim Aufenthalt 
in Hältern, beim Verſand in kleinen Transportfäſſern 
und beim Verkaufe in lebendem Zuſtande erdulden 
müſſen etwa kleiner wie der nur kurze Zeit dauernde | 
Todeskampf des in der Schlinge gefangenen Kram- | feit jeher das Biel kühner Eroberer geweſen waren. 
metsvogels? p Führten doch die nördlichen Zugangswege zu den wid: 

Die heutigen Beſtrebungen gehen auf die Beſchaf- tighten Alpenpäſſen durch das Gebiet der Walditätte. 
fung möglichſt vieler und billiger Lebensmittel hinaus.] Was Wunder, wenn nun ihr Wunſch dahin ging, die 
Durch die Verſendung lebender Speiſefiſche werden Päſſe ſelbſt und die nach Süden von ihnen auslaufen: 
die Fiſchpreiſe unnötig verteuert. e Etraßen mit ihren DEE zu beſitzen und 

Nach alledem muß dem Beſtreben, die Fiſche . Abeherrſchen. 


Forfilidies aus dem „Jeſſin“. 
Von W. Keßler, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter a. D. 
(Fortſetzung.) 
„Jothing should be permitted to stand in the 
way of the preservation of the forests.“ 
Roosevelt. 


II. Früherer und gegenwärtiger Waldbeſtand, Wald⸗ 
abnutzung und Forſtſchutz. 

Genau 600 Jahre waren am 15. November 1915 
verfloſſen, feit die Eidgenoſſen, deren Kern die 3 Ur: 
kantone oder Waldſtätte Uri, Schwyz und Unterwalden 
bildeten, mit der ſiegreichen Schlacht beim Morgarten 
am Aegeriſee ftoh und tapfer ihren Einzug in die 
Weltgeſchichte feierten. Mit dem erlangten Selbſtbe⸗ 
wußtſein entſtand und wuchs auch naturnotwendig das 
Streben nach Ausdehnung über die engen Grenzen der 
beſchraänkten kleinen Heimat hinaus. Für die am Nord: 
abhang der Mittelalpen belegenen Kantone ergab ſich 
naturgemäß und unabweisbar der Zug nach dem 
Süden, wo reichere Länder unter wärmerer Sonne 


Seit etwa 1400 beginnen die Eidgenoſſen, nament- 
zlich Uri, feſten Fuß in den Tälern des Teſſin zu 
faſſen. Auch die Niederlagen von Arbedo, wo am 
29. Juni 1422 die Mailänder die nordiſchen Eroberer 
beſiegten, und die viel größere und wichtigere von 
Marignauo, wo am 13. und 14. September 1515 
Franz I. von Frankreich die Schweizer zum Rückzug 
aus der Lombardei und damit aus der Weltgeſchichte 
zwang, haben nicht vermocht, ſie aus dieſem Beſitz 
wieder zu verdrängen. Seit 1512 waren dieſe Süd⸗ 
provinzen als Vaſallenländer derart verteilt, daß Uri, 
Schwyz und Unterwalden das eigentliche Tejfintal bis 
Bellinzona zuſammen beherrſchten, während das Mag⸗ 
giatal, Locarno und das Sottoceneri (Lugano und 
Mendriſio) gemeinſamer Beſitz der ganzen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, damals aus 12 Kantonen beſtehend, wurden. 
Das noch nicht dem Bunde angehörige Graubünden 
hatte ſich das Miſoxtal (Meſolcina) und den Veltlin 
zugeeignet. Alle hatten fo ihren „Sonnengarten“, ihr 
Weinland; und haben es unentwegt als ſtrenge Herren 
jaft genau 3 Jahrhunderte beherrſcht und genutzt, bis 
die große Revolution des weſtlichen Nachbarlandes 
auch hier Wandel ſchuf. Nach verſchiedenen Kämpfen 
und Uebergangszuſtänden wurde dann 1815 der Tef- 
ſin als ſelbſtändiger Kanton anerkannt und in die 
Eidgenoſſenſchaft aufgenommen. 

Während der 3 Jahrhunderte der Zwingherrſchaft 
wurde die Regierung durch Landvögte ausgeübt, 
welche alle 2 Jahre wechſelten, ihre Stellen oft ge: 
kauft hatten und meiſt auch vorwiegend nach dem Ge— 
ſichtspunkt perſönlicher Bereicherung verwalteten. Am 
ſchlimmſten ging es wohl in dieſer Hinſicht im Südteil 
des Teſſin zu, wohin jeder der 12 Herrenkantone alljähr- 
lich noch einen beſonderen Vertreter (sindicatore) neben 
den Landvögten ſandte und die gerichtlichen Bußen wie 
die üblichen Beſtechungsgelder nun immer vielfach' ge: 
teilt werden mußten. Kein Wunder, daß noch heute 
im Teſſiner Volke ein gewiſſes Mißtrauen in Bezug 
auf Rechtſprechung und Gerechtigkeit der Behörden vor— 
handen iſt. 

Auch die heute noch den Teſſinern eigene Neigung 
zum zeitweiſen oder gänzlichen Auswandern iſt eben— 
falls ſchon in dieſer Zeit der Zwingherrſchaft und Miß— 
regierung entſtanden. 

Als 1798 die Despotenherrſchaft der Landvögte 
ein Ende nahm, waren im Teſſin weder Volksſchulen, 
noch Straßen, noch öffentliche Güter und Fonds dor: 
handen! Neben den großen und beklagenswerten Nach— 
teilen, welche das Vaſallenverhältnis zu den harten 
und habgierigen Herren auf der Nordſeite für den 
Teſſin gehabt hat, darf man doch auch gewiſſe Licht— 
ſeiten dieſer 300 jährigen Unterdrückung nicht über— 
ſehen. Zunächſt war es in jenen unruhigen Zeiten 
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ihon ein Vorteil, daß wenigſtens der äußere Fried- 
des Landes geſichert war, ſo daß bei der hohen künſt⸗ 
leriſchen Veranlagung ſeiner Bewohner ſich jener wohl 
in der neueren Geſchichte einzig daſtehende Reichtum 
von Künſtlern aller Art, beſonders Malern, Bild⸗ 
hauern und Baumeiſtern, entwickeln konnte, die in der 
ganzen Welt Meiſterwerke, ihres Könnens geſchaffen 
haben. 


Von kundiger Seite (3. B. Merz) wird behauptet, 
daß auch der frühere Wald reichtum des Teſſin 
durch die Landvogtherrſchaft geſchaffen und erhalten 
ſei. Nun iſt es ja eine bekannte und in der Geſchichte 
der Länder und Völker häufig feſtgeſtellte Tatſache, 
daß ein autokratiſches und despotiſches Regiment eben 
durch die Eindämmung des Einzelwillens und Eigen⸗ 


nutzes der Beherrſchten die Waldzerſtörung in ge⸗ 


wiſſem Grade hemmt, ſelbſt wenn nicht, wie in Deutſch⸗ 
lands Vergangenheit, Rückſichten auf Jagd und an⸗ 
dere angenehme und wertvolle Regale zum Schutz und 

zur Erhaltung des Waldes wirken. 


Nach Merz hat die große Waldverwüſtung und 
⸗Zerſtörung erft feit den Tagen der Unabhängigkeit 
und perſönlichen wie kommunalen Freiheit begonnen. 
Nach den Anführungen von Bettelini (S. 188 ff.) 
haben jedoch ſchon in den früheren Jahrhunderten, be⸗ 
ſonders im 18., umfangreiche Holzſchlaͤge und Holz⸗ 
verkäufe nach der holzarmen Lombardei, namentlich 
Mailand, ſtattgefunden. In Locarno und Briſſago 
hatten ſich zu dieſem Zweck förmliche Holzkontore ge⸗ 
bildet, welche den Ankauf des Holzes im Walde und 
ſeinen Transport bis zur Verwendungsſtelle vermit⸗ 
telten. 

Von den Kahlſchlägen wurden die Stämme in 
Klötzen (borre) von 2,5—5 m Länge mittelſt Holz: 
riefen (sovende“!), die oft mehrere Hundert Meter 
lang waren und hauptſachlich bei ſtarkem Froſt im 
Winter benutzt wurden, bis in die Flußtäler gebracht 
und von dort auf den, wenn nötig, durch Klauſen 
angeſtauten Flüſſen in den Teſſin, den Langen See 
und den aus ihm nach Mailand führenden Schiff⸗ 
fahrtskanal. Aus dem Sottoceneri, welchen keine 
direkte Waſſerſtraße mit Mailand verband und wo 
große nutzholzreiche Nadelholzbeſtände ſeltener waren, 
wurde hauptſächlich Holzkohle ausgeführt, die großen⸗ 
teils auf Saumtieren nach Luino geſchafft und von 
dort in Barken auf dem Waſſerwege weiter befördert 
ward. Um das Jahr 1770 herum hatte die Ver⸗ 
kohlung von Kaſtanienholz bereits ſolchen Umfang er⸗ 
reicht, daß die Landvögte mit Ausfuhrverboten ein: 
ſchritten, über welche dann die Mailänder Behörden 
Beſchwerde erhoben. Unbedingt hat die planloſe Forſt⸗ 


1) Von „Schwänden“ (verſchwenden). 
4* 


28 

abnutzung und Waldzerſtörung ſchon vor der Vez | Die völlig geſetz⸗ und aufſichtsloſe Zeit, welche die 
freiung des Kantons aus feinem Untertanigfeitsver- erſte Hälfte des vorigen Jahrhunderts umfaßt, ift nun 
hältnis begonnen. Da die Landvögte ſich im allge- unbedingt die Periode der größten Waldzerſtörung in 
meinen um die Patriziatswirtſchaft nicht kümmerten, den Patriziatsgemeinden geweſen. Jede Korporation 
iſt auch eigentlich kein Grund einzuſehen, weshalb die handelte nach Willkür und Belieben aller oder viel- 
waldbefigenden Gemeinden, an deren Spitze noch dazu mehr wohl meiſt einzelner maßgebender Mitglieder. 
nicht felten Holzhändler ſtanden, nicht jede Verwer⸗ In vielen Fällen wurde die Allmende und auch der 
tungs- und Abſatzmöglichkeit hätten benutzen follen. Wald zum realen Eigentum aufgeteilt; in anderen 
Was den Wald damals noch erhielt und ſchützte, war wurde nur die Nutznießung geteilt uſw., jo daß nament: 
die wenigſtens ſtellenweiſe abſolute Wertloſigkeit oder lich im Sottoceneri die bunteſten Eigentums- und Nutz⸗ 
richtiger Unverwertbarkeit ſeiner Erzeugniſſe. nießungsverhältniſſe entſtanden, welche noch heute kaum 

Nur darin ſcheint die alte Herrſchaft der Land⸗ zu entwirren ſind. 
vögte waldſchützend gewirkt zu haben, daß fie die In allen Fällen aber ging es über den armen 
Waldzerſtörung zu Gunſten der Aus: Wald und Holzbeftand her. Es iſt eine uralte, auch 
dehnung der Weide verhinderte und auf die Er- in Deutſchland, Oeſterreich, Skandinavien uſw. immer 
haltung der Bannwälder (boschi sacri oder favre) wiederkehrende Beobachtung, daß der kleine Bauer, 
achtete. namentlich im Gebirge, ſtets der erbittertſte Feind des 

Unbeſtreitbar hat dann die Waldvernichtung in Waldes iſt, den er förmlich haßt, weil er ſeine Er— 
den erſten Jahrzehnten nach der Befreiung ganz außer- zeugniſſe nicht richtig zu würdigen vermag und im 
ordentlichen Umfang, namentlich in dem für den Ver⸗ Wald nur ein Hindernis für weitere Ausdehnung der 
kehr ſchon etwas mehr erſchloſſenen Sottoceneri, an- ihm unmittelbaren Gewinn abwerfenden anderen Boden- 
genommen. Da die Holzpreiſe noch immer ſehr niedrig benutzungsarten, namentlich Ackerbau und Viehweide, 
waren, handelte es ſich oft weniger um Erzielung von erblickt. In ſüdlichen Ländern und Gebirgen iſt 
Gelderträgen aus der Holznutzung als um Beſeitigung dieſe Nichtachtung und Befeindung des Waldes um 
des läſtigen Waldbeſtandes zur Gewinnung von weis | jo größer, als der Brenn- und Bauholzbedarf der 
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terem Gelände für die Waldweide. Einwohner durch Klima und Steinreichtum febr ge: 
Die Beſitzverhältniſſe erleichterten nur zu ring iſt. 
ſehr eine derartige kurzſichtige Wirtſchaft. Es fehlt leider an jedem genauen Anhalt zur Be— 


»Die Gebirgswaldungen des Teſſin waren nämlich antwortung der Frage, wie groß die Waldfläche und 
und ſind noch heute größtenteils in Beſitz und Eigen— der Waldreichtum des Teſſin vor etwa 100 Jahren 
tum der ſogenannten Patriziate, d. h. einer Kor: geweſen ift. Merz ſetzt anſcheinend voraus, daß auch 
poration der alten ortsangeſeſſenen Familien. Ur- [damals nur die heute angenommenen 60 bis 70 
ſprünglich ift wohl das Patriziat aus der Gemeinde Tauſend ha Waldfläche vorhanden geweſen wären. 
entſtanden und mit ihr zuſammengefallen, bis neue | Aus vielen Tatſachen, welche teils geſchichtlich feſt— 
Einwohner, die nicht den Patriziern entſtammten, hin- ſtehen, teils aus örtlichen Beobachtungen ſich ergeben, 
zukamen. Ihnen gegenüber ſchloß fih die alte Voll- läßt ſich jedoch ſchließen, daß nicht nur eine rieſige 
bürgergemeinde mit ihren Gerechtſamen und Wrteilen Zerſtörung der Waldbeſtände und’ Holzvorräte, ſondern 
am bis dahin Allmend⸗artigen Gemeinbeſitz an Wieſen, auch eine erhebliche Verminderung der Wald: 
Weiden und Waldungen ſtreng ab. Die oft faſt fein- fläche überhaupt ſtattgefunden hat. Leicht erklär— 
liche Trennung ging ſoweit, daß in manchen Gemeinden licher Weiſe iſt beſonders die obere Waldgrenze 
den Nichtpatriziern ſogar die Mitbenutzung der aus gegen die Alpen oder Weideflächen der höheren Ge— 
dem Patriziatsvermögen unterhaltenen Schulen ver- birgslagen herabgedrückt worden. Bettelini führt zum 
wehrt wurde. Neuere Geſetze haben hierin Wandel Beweis dieſer Tatſache das Vorhandenſein zahlloſer 
geſchaffen. Meiſt ift das Verhältnis jetzt derart ge: alter Kohl: oder Meilerſtellen in Höhenlagen (von 
regelt, daß auch die Nichtpatrizier, die ſogen. Kommu- 1500 m und darüber) an, wo heute längſt kein Wald 
niſten, durch Zahlung einer einmaligen oder jährlichen überhaupt oder doch nur in kümmerlichen Reſten noch 
Taxe an den Nutzungen des Patriziats teilnehmen | fih findet, zur Zeit ber Köhlerei aber doch unbedingt 
können. Bis zum Jahre 1835 beſtand jedoch über- genügender Holzbeſtand und zwar über den Meiler— 
haupt keinerlei Geſetz über Art und Nutzungsrecht des ſtellen geweſen ſein muß. Auch die uralten prächtigen 
Patriziatsvermögens und es muß als eine große Unter: Schattenbäume (Me: iggi) an der heutigen oberen Wald— 
laſſungsſünde der früheren Herrſchaft bezeichnet werden, grenze, welche doch ſicherlich Reſte weiterer höherer Be: 
daß fie diefe wichtige Frage ganz überjehen und ver- ſtände find, können als unanfechtbare noch lebende 
nachläſſigt hat. Zeugen früherer größerer Waldausdehnung gelten, 
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ebenſo wie die rieſenhaften teilweiſe jhon verfaulten fein. Es wird wenigſtens berichtet, daß gerade in die 
om meiſten entwaldeten Oſtteile des Sottoceneri zeit- 


Stöcke, die ſich auf heute ganz oder faſt ganz ent⸗ 
waldeten Alpenflaͤchen finden. : 
Aber auch indirekte Anzeichen früherer umfang- 
reicherer Bewaldung laffen ſich aus der Boden: 
flora oberhalb der heutigen Waldgrenze ableiten. 
Nach der wiſſenſchaftlich wohl begründeten Anſicht nam: 


weiſe auch große Herden aus den anſtoßenden italieni⸗ 


ſchen Provinzen Bergamo und Cremona zur Weide 


1 
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gebracht feien. Lang dürfte jedoch auch diefe Freude 


nicht gewährt haben. 


hafter Botaniker wie C. Schröter und Rikli, gibt es 
über der jetzigen Waldgrenze deutliche Formationen | einige Ordnung in dieſen Wirrwar zu bringen und 


von Farren, Gräſern und Blumenarten, 
geſprochene Waldpflanzen ſind und als Zeugen früheren 
Waldbeſtandes gedeutet werden müſſen. Namentlich 


welche aus⸗ 


ift auch das dichte Auftreten der Alpenroſe (Rh. ferru- 
ginum), welche einft das Unterholz unter Waldbeſtand 


gebildet hat, iſt in dieſer Hinſicht beweiſend. 

Daß alſo der Wald zurückgedrängt und die von 

ihm eingenommene Fläche beſchränkt iſt, dürfte keinem 
Zweifel unterliegen. 
ſein, über das Maß der Waldzerſtörung und 
das Verhältnis der früheren Waldfläche zur jetzigen 
ein begründetes Urteil zu gewinnen. Ich halte die 
Annahme, daß die frühere Waldfläche im letzten Jahr: 
hundert um 20 — 250% vermindert worden ift, noch 
für mäßig. 
Hätten nun wenigſtens noch die Einwohner und 
Waldbeſitzer entſprechenden Nutzen von der Wald— 
abnutzung gehabt, hohe Geldeinahmen erzielt und gute 
Weiden gewonnen: ſo hätte die wirtſchaftliche Um— 
ſtürzung des Beſtehenden wenigſtens noch finanzielle, 
wenn auch nur vorübergehende, Vorteile gebracht. Aber 
auch hieran hat es meiſt durchaus gefehlt. 

Der Wald iſt zerſtört und nichts dafür gewonnen 
worden als unfruchtbare Heideflächen, auf denen nicht 
einmal ein dürftiger Buſchwald mehr gedeiht. Merz 
wie Bettelini führen als recht bezeichnendes Beiſpiel das 
Val Colla an, das obere Talgebiet des bei Lugano in 
den See einmündenden durch ſeine Hochwaſſer berüch— 
tigten Caſſaratefluſſes. Hier wurde z. B. eine Eiſen— 
gießerei gegründet, um die reichen Vorräte, namentlich 
an ſtarkem Buchenholz, auszunutzen. Das Roheiſen 
mußte auf Saumtieren meilenweit bis zur Hütte ge— 
ſchleppt werden, welche dafür nicht nur ihren Holz— 
bedarf unentgeltlich aus den umliegenden Waldungen 
entnehmen durfte, ſondern ſogar noch eine Belohnung 
für die Abholzung erhielt, die ſich je nach der Größe 
der abgetriebenen Fläche ſteigerte! Heute ſind die da— 
mals entwaldeten Hänge dürre unfruchtbare Halden, 
ſo daß die Anwohner genötigt ſind, meilenweit nach 


Nun wird es ſchwerlich möglich 
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Alle Verſuche, welche die Kantonsbehörden in zu⸗ 
nächſt recht ſchüchterner Weiſe machten, um wenigſtens 


durch Geſetze und Verordnungen den gröbſten Miß⸗ 
bräuchen zu ſteuern, waren vergebens. Zumal in 
Zeiten und Orten, wo das Holz ſchon höhere Preiſe 
hatte und ſich abbringen ließ, wurde genutzt und ver⸗ 
kauft, was überhaupt erreichbar war. Manchmal waren 
die Aufſichtsbeamten ſelbſt Holzhändler, welche mit 
den Beherrſchern der Patriziate gemeinfame Sache 
machten. In vielen Gemeinden wurde durch Jahre 
überhaupt keine Rechnung gelegt und der Erlös aus 
den Wald: und Holzverkäufen wanderte einfach in die 
Taſchen von Geſchäfts- und Privatleuten ). 

Nachdem im Sottoceneri nicht mehr viel zu holen 
und auszuführen war, kam der Sopraceneri, nament⸗ 
lich das „obere Teſſintal, die ſogen. Leventina, und 
ferner das Maggiatal, in ſeinem oberen Teil Lavizzara 
genannt, und das Verzaſcatal an die Reihe. Aus 
allen 3 Tälern wurde das Holz zunächſt auf den 
Flüſſen bis in den Langen See getriftet und dann 
weiter zu Waſſer in die Lombardei und nach Mai⸗ 
land gebracht. Merz führt an, daß allein in der 
Ladizzara in der Zeit von 1830—50 mindeſtens 


| 600000 fm Holz eingeſchlagen und verkauft feien. 
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etwas Brennholz zu gehen, und der Caſſarate hat mit 


zahlloſen Sperrbauten befeſtigt und geſichert werden 
müſſen, welche Hunderttauſende gekoſtet haben! 

Wohl mag der Waldzerſtörung an manchen Orten 
zunächſt eine Ausdehnung der Weidewirtſchaft 


Man kann annehmen, daß hierdurch mehr als 1500 ha 
Wald in dem beſchränkten Talgebiete völlig devaſtiert 
und kahl gehauen find’). Der Forſtinſpektor Kaft- 
Hofer aus Bern, welcher im Jahre 1846 die Teſſiner 
Waldungen beſichtigte, hat den Geldwert der damaligen 
jährlichen Holzausfuhr aus dem Kanton auf 3!/2 Mil: 
lionen Frs. berechnet, während alle anderen viel wald: 
reicheren Kantone der Schweiz zuſammen nur für 
etwa 6% Mill. Frs. exportierten! 

Nachdem ſchon in den Jahren 1807, 1808 und 
1824 Geſetze und Beſtimmungen zur Sicherung gegen 
Mißbräuche bei der Benutzung der Wälder erlaſſen 


1) Nicht umſonſt bildete ſich im Volksmund das Sprich— 
wort: 

„Il denaro di selva venduta, d. h. „der Gelderlös aus 
Waldverkauf. E farina che in crusca si muta“! gleicht Mehl, 
das in Schalen (Spreu) ſich wandelt“. 

2, Sehr zur Waldzerſtörung trugen die auf lange Friſten, 
oft Jahrzehnte, abgeſchloſſenen Holzverkaufsverträge bei, 
welche nur das Intereſſe der Käufer verfolgten, ſowie der 
Umſtand, daß der Bau der damaligen ſchwierigen und koſt— 


ſpieligen Riefen. ftets große Holzmengen on einem Ort er— 


gefolgt 


forderte. 


waren, erſchien im Jahre 1840 ein umfaffendes Forſt⸗ 
geſetz für den Teſſin mit Gültigkeit vom 1. Januar 
1841, welches an Vortrefflichkeit der Beſtimmungen 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Nach demſelben wurden 
alle Waldungen unter Staatsaufficht geſtellt. Die Tei⸗ 
lung von Gebirgsforſten wurde unterſagt und ebenſo 
Kahlhieb, Stockroden und Urbarmachung an allen 
Stellen, wo Erdrutſchungen und Lawinen zu befürchten 
waren. Der Weidebetrieb ſollte eingeſchränkt und ge⸗ 
regelt, Servituten ſollten abgelöſt werden uſw. Zur 
Ausführung aller dieſer ſchönen Vorſätze wurde die 
Ernennung eines Kantonsforſtinſpektors, mehrerer Be⸗ 
zirksförſter und zahlreicher Waldhüter vorgeſehen. 

Sehr merkwürdiger und bezeichnender Weiſe iſt 
dies vorzügliche Geſetz zunächſt viele Jahre gar nicht 
zur eigentlichen Durchführung gekommen; höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, weil der Einfluß der an ungehinderter 
weiterer Waldausnutzung intereſſierten Kreiſe zu mäch⸗ 
tig war. 

Endlich wurde im Jahre 1856 der erſte Kantons: 
forſtinſpektor gewählt. Der wackere Kollege, ein Thur: 
gauer mit Namen Brunnſchweiler, konnte bald mit 
Wehmut ſingen: 

„Oh, welche Luſt, Forſtmann zu ſein (nb. im Teſſin) W 

Trotz beſten Willens und beſter Abſichten konnte 
er nicht nur nichts erreichen, fondern fühlte ſich auch 
bald ſeines Lebens nicht mehr ſicher und zog es vor 
nach wenigen Jahren ſeinen undankbaren und gefähr⸗ 
lichen Poſten aufzugeben (1859). Um dieſe Zeit wurde 
der bekannte Züricher Forſtmeiſter und forſtliche Lehrer 
am Polytechnikum, Landolt, beauftragt, die Hod je: 
birgs⸗Waldungen der Schweiz und namentlich auch 
des Teſſin zu bereiſen und zu begutachten. Er hat 
im Jahre 1861 hierüber einen ausführlichen Bericht!) 
erſtattet, in welchem der troſtloſe Zuſtand der Forſten 
klar erſichtlich gemacht iſt. Auch einſichtsvolle Teſ⸗ 
ſiner ſelbſt, wie Franscini, Lavizzari u. a. bemerkten 
und beklagten die Waldverwüſtung ihrer ſchönen Hei? 
mat. Der Letztere wies u. a. in Uebereinſtimmung 
mit den Landolt'ſchen Angaben nach, daß die damalige 
jährliche Holzerzeugung des Teſſin durch Zuwachs nur 
72 954 fm oder einſchließlich der Kaſtanienwälder mit 
40 500 fm im ganzen 113 454 fm ausmache, während 
geſchlagen wurden 225747 fm und davon nach Italien 
ausgeführt 101250 fm, alſo faſt ſoviel als der wirk— 
iche Zuwachs betrage ?). Nach Lavizzari find noch in 
den Jahren 1853 — 60 allein auf den am Oſtrande 
einmündenden Flüſſen mehr als 157000 fm in 


) Bericht an den hohen ſchweizeriſchen Bundesrat über 
die Unterſuchung der ſchweiz. Hochgebirgswaldungen, vor— 
genommen in den Jahren 1858, 1859 und 1860. Bern 1862. 

) Vergl. Escursioni nel Cantone Ticino di Luigi La— 
vizzari. Lugano 1859- 63. ©. 787 ff. 


30 


. — — — 


meit ſchwächeren Stämmen von 3—5 m Lange und 
20 — 50 em Stärke in den Langen See eingefloßt 
worden. Dennoch beharrten das eigentliche Zem 
Volk und feine Vertreter, der ſogen. Großrat, k: 
ihrer kurzſichtigen, eigennützigen und waldfeindlichen 
Politik. Im Jahre 1860 war ein neuer Forftin⸗ 
ſpektor. diesmal ein Graubündener, Andreas Gieſch, 
gewählt worden. Auch er kam zu keiner erfolgreichen 
Tätigkeit, wurde vielmehr nach 3 Jahren durch Groß— 
ratsbeſchluß wieder entlaſſen, „da das Volk von Forf: 
ordnung nichts wiſſen wolle“ (Merz). Zugleich wurde 
der ganze Forſtetat einfach abgeſetzt. Die früher ein⸗ 
gerichteten Baumſchulen uſw. ließ man eingehen und 
überall herrſchte wieder unbeſchränkt der Holzhauer, 
der Hirt!) und — die Ziege! 


Mahners und Erziehers. Im September 1868 kamen 
nach ſtarken Regengüſſen jene furchtbaren Hochwaſſer 
und Ueberſchwemmungen, welche in der Geſchichte des 
Teſſin ſo leicht nicht vergeſſen werden dürften. Allein 
der direkte Schaden, welchen ſie anrichteten, wird auf 
faſt 5 Millionen Frs. veranſchlagt! Allgemein brach 
ſich die Einſicht Bahn, daß dieſe Naturkataſtrophe 
durch die frevelhaften und unſinnigen Entwaldungen, 
namentlich an den Steilhängen, verſchuldet ſei, und 
daß unbedingt Wandel geſchaffen werden müſſe. Im 
Jahr 1870 wurde deshalb auch ein neues Forſtgeſetz 
erlaſſen, welches die Staatsaufſicht über die Forſten 
wiederherſtellte und die Anſtellung eines Kantonsforſt⸗ 
inſpektors und dreier Kreisoberförſter anordnete. Die 
erſtere wichtige Stelle wurde einem tapferen und ener⸗ 
giſchen Graubündner, Namens Zarro, aus dem be 
nachbarten Meſoccotale ſtammend, übertragen, welder 
18 Jahre lang ſein ſchwieriges Amt mit Ausdauer 
und Erfolg verwaltet hat. Sein hauptſächlichſter Rampf 
galt den Ziegenherden, welche bis dahin jede 
Kultur und Verjüngung unmöglich machten. 

1876 wurde durch Bundesgeſetz die Oberaufficht 
der Eidgenoſſenſchaft auch über die Forſten des Teſſin 
erklärt und damit eine bis dahin nur zu ſchmerzlich 
vermißte Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der forft: 
lichen Behandlung und Ueberwachung geſichert. Eine 
Folge dieſer ſegensreichen Maßregel war dann ein 
neues Kantonsforſtgeſetz von 1877. Inzwiſchen war 
auch in weiteren und Laienkreiſen der Teſſiner Bevöl⸗ 
kerung eine gewiſſe Bewegung zugunſten des Waldes 
entftanden. Als im Jahr 1872 der Schweizer Forſt⸗ 
verein zum erſten Male im Teſſin tagte, traten mehr 
als 70 Teſſiner als neue Mitglieder bei. 

Leider war dieſe Begeiſterung, wie Bettelini, wel⸗ 
| dem ich in der Schilderung dieſer geſchichtlichen Ent: 


1) Nach Stafthofer wurden früher die Hirten in der 
Schweiz weit beſſer beſoldet als die Lehrer! 


Endlich übernahm die Natur ſelbſt das Amt des l 


wicklung im weſentlichen folge, mit Recht bemerkt, ein 
Strohfeuer, welches nur wenige Jahre vorhielt. Die 
Maͤchte des kurzſichtigen Eigennutzes, welche nament: 
lich in den Patriziaten wirkten, waren zu ſtark, als 
daß ſie ſo raſch und leicht hätten überwunden werden 
können. Die Geſetze und Einrichtungen waren wohl 
gut und zweckmäßig, aber ihre richtige und genaue 
Durchführung ließ nur zu viel zu wünſchen übrig. 
Noch immer wurde auf perſönliche und private In⸗ 
tereſſen überwiegende Rückſicht genommen und die be⸗ 
rüchtigte Vettern⸗ und Parteiwirtſchaft, welche übri⸗ 
gens keineswegs nur im Teſſin daheim iſt, machte ſich 
auch auf dieſem Gebiete in hohem Maße geltend. 

Ich möchte gleich hier bemerken, daß unter ſolchen 
Verhältniſſen, wie ſie im Teſſin und anderen ſüdlichen 
Bergländern herrſchen, die Verſöhnung und der Aus 
gleich zwiſchen dem öffentlichen, allgemeinen und dem 
privaten Einzelintereſſe doppelt ſchwer iſt, ohne daß 
man deshalb dem Charakter der Bevölkerung beſon⸗ 
dere Schuld beimeſſen darf. Man verſetze ſich ſelbſt 
in die Stelle der kleinen Bergbauern, ſei er nun Pa⸗ 
triziatsteilhaber oder nicht. Immer ſpielt für ihn die 
Hauptrolle die Weide, um möglichſt viel Vieh, na⸗ 
mentlich Ziegen, halten und durchbringen zu können. 
Jede Ziege mehr bedeutet für ihn einen Vermögens⸗ 
zuwachs von rd. 30 Frs, und ohne ihre Milcherzeugung 
vermöchte er ſein ſchon an ſich dürftiges Leben über⸗ 
haupt nicht zu friſten. Welches Intereſſe ſoll nun er 
an der Aufforſtung und Bewaldung ſeiner Berge ha: 
ben, welche ihm nur ſeine Wirtſchaft, d. h. Viehhal⸗ 
tung, beſchraänkt und erſchwert? Selbſt von den waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Maßregeln der Wildbachverbauungen 
uſw. wird er kaum berührt, da ihr Nutzen meiſt erſt 
den untenliegenden Talbewohnern zugute kommt; von 
Lawinenſchutz und dergleichen ſchönen Dinge will er 
überhaupt nichts wiſſen, wenn nicht gerade ſein Wohn⸗ 
ſitz ſelbſt direkt gefährdet iſt. So ſieht er in allen 
noch ſo gut gemeinten Schutzmaßregeln eigentlich faſt 
immer nur Beſchränkungen ſeiner perſönlichen und 
wirtſchaftlichen Freiheit, gegen welche er ſich nur zu 
gern öffentlich oder heimlich (durch Waldbrände und 
dergl.) auflehnt. 

Unbedingt bildet die Verſöhnung der weide:, 
waſſer⸗ und forſtwirtſchaftlichen Jnter: 
eſſen in den Gebirgsländern, wie dem Teſſin, eins 
der wichtigſten und ſchwierigſten Probleme, über wel- 
ches ſpäter noch zu reden ſein wird. 

Durch die Geſetze und Einrichtungen der 70er 
Jahre war indeſſen wenigſtens die Grundlage geſchaf— 
fen, auf welcher mit einiger Ausſicht auf Erfolg ge: 
arbeitet werden konnte. Nachdem dann das neue 
Schweizer Bundesforſtgeſetz vom Jahre 1902 nebſt 
Ausführungsverordnung von 1903 erſchienen war, hat 
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der Kanton Teſſin nach einem geſcheiterten Verſuch 
vom Jahre 1908 im Jahre 1912 fein letztes Kan: 
tonsforſtgeſetz erhalten, welches hoffentlich längere 
Zeit: gelten und nützen wird. 

Die gegenwärtige Waldfläche des Teſſin 
wird von Merz 1903 auf 59 870 ha angegeben 
20 % der Geſamt⸗ und 32 % der produktiven Fläche 
des Kantons 1. In dem 1914 erſchienenen Werk 
„Die Forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz“ (beſpro⸗ 
chen im Juliheft 1915 d. A. F. u. J.⸗Z.) finden béi 
wohl auf Grund neuerer Ermittlungen, etwas höhere 
Angaben, nämlich 73739 ha — 26,3 bezw. 39,4, %é. 
Für ein ſo ausgeſprochenes Bergland, wie der Teſſin 
es iſt, erſcheint das Bewaldungsprozent keineswegs hoch, 
zumal wenn man berückſichtigt, wie dürftig es mit der 
„Bewaldung“ der als Wald angegebenen Flächen 
größtenteils beſtellt iſt. 

Ganz beſonders groß iſt auch das Verhältnis des 
unproduktiven Bodens zur Geſamtfläche, nämlich 
33,2 % , (Deutſchland 9,3, Tirol 18,3 %). Auch wenn 
man den Hochgebirgscharakter und die ungünſtige Bo⸗ 
dengeſtaltung im größten Teil des Kantons beritd: 
ſichtigt, dürfte doch die Annahme nicht unberechtigt 
ſein, daß ein gewiſſer Teil der als unproduktiv ge⸗ 
ſchätzten Flächen altes und vielleicht auch wieder künf⸗ 
tiges Waldgebiet ſein könnte. Auf jeden Kopf der 
Bevölkerung kommt 0,47 ha Waldfläche (in Deutſch⸗ 
land 0,22), was völlig genügen dürfte, vorausgeſetzt 
daß auf der Waldflaͤche auch wirklicher Holzbeſtand 
ſtockt. 


Was die Eigentumsverhältniſſe anbe- 
langt, jo ſollen nach den neueſten Angaben rd. 76 °/o 
55 953 ha) den Gemeinden und Korporationen, 
d. h. Patriziaten gehören und 24 % (= 7786 ha) 
Privateigentum fein. Merz führt 1903 88 und 12 %, 
1908 81 und 19 %% an. Sind feine Angaben richtig 
geweſen, ſo muß in den letzten 12 Jahren ein nicht 
unbeträchtlicher Teil von Patriziatswald aufgeteilt und 
in Einzelbeſitz übergegangen ſein. 

Wie verwickelt im Uebrigen durch die lange Zeit 
jeder geſetzlichen Aufſicht entbehrende Patriziatswirt⸗ 
ſchaft die Eigentums- und Nutzungsverhältniſſe an 
den Waldungen geworden ſind, geht aus den Angaben 
von Merz für den Sottoceneri hervor. Danach find 
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1) In einer Statiſtik von 1908 nennt Merz folgende 
Zahlen: 
Produktive Waldfläche (einſchl. 19059 ha bewalde⸗ 
ter Weiden 
Unproduktive Waldfläche 


Geſamtfläche 88 904 ha 
Auf abſolute Genauigkeit können alle Zahlen wohl keinen 
Anſpruch machen. 


die dortigen Waldungen: ungeteilt in 24 Gemeinden; | wurde cin bejonderer junger Forſttechniker als Do: 


real zum Eigentum geteilt `, . . „ 15 p | manialoberförſter angeftellt. 
teils ungeteilt, teils geteilt . . . „ 13 i : Faſt noch wichtiger und ausſichtsvoller dürfte eine 
zur Nutznießung geteilt. . „ 4 " ; | weitere ebenfalls im Jahre 1913 abgeſchloſſene Er- 


teils ungeteilt, teils zur ee werbung im Val Bergeletto, einem Seitental des 
geteilt „ 19 F | Onfernone, fein, wo für 35000 Frs. eine Fläche von 
uſw. | 251 ha, darunter 124 ha mit durchſchnittlich 70j. 

Die unglückſeligen Teilungen, welche man heute ziemlich geſchloſſenem Nadelholzhochwald (Miſchung von 
nur zu gern rückgängig machen möchte, ſind übrigens | Tanne, Fichte und Lärche mit Buchenunterholz) be- 
zur ſelben Zeit geſchehen, wo man auch in Deutſch- ſtanden, angekauft wurde. Der Holzvorrat war auf 
land, und beſonders in Weſtphalen und Rheinland, die 18 176 fm und der Jahreszuwachs auf 232 fm, alſo 
berüchtigten Gemeinheitsteilungen vornahm und die noch nicht ganz 2 fm je ha Waldflaͤche berechnet. 
ſogen. Intereſſentenforſten ſchuf. | Hier fann nun der Kanton beginnen, wirkliche 

Eine ganz befondere Form gemiſchten Eigentums Forſtwirtſchaft zu treiben, der ganzen weiteren Um⸗ 
ſtellt das im Teſſin ſeit Jahrhunderten übliche jus gebung zum Beiſpiel und Segen! 
plantandi der Patrizier dar, d. h. das Recht, auf Als erſte und notwendigſte Maßregel wird gegen⸗ 
dem gemeinſamen Grund und Boden gegen eine ge: | wärtig mit großen Koſten eine Zugangsſtraße gebaut, 
ringe Abgabe beſtimmte Bäume, beſ. Kaſtanien, zu | welche den Wald mit dem im Uebrigen vorzüglichen 
pflanzen, welche dann Eigentum des Pflanzers blieben Kantonswegenetz bei Vergeletto verbinden ſoll. 
und von ihm beliebig genutzt werden konnten. Die | Möchte dieſer jetzt jo hoffnungsvoll beſchrittene 
Jahresſteuer betrug 1—5 centesimi je nach dem Weg immer weiter mit Mut und Tatkraft verfolgt 
Alter und der Stärke des Baumes. In vielen Ka: werden und zu dem ſo erſtrebenswerten Ziele der 
ſtanienſelben wurden die einzelnen Stämme numeriert | Schaffung eines möglichſt umfangreichen Staatswald: 
und nur von den betreffenden Baumbeſitzern genutzt. beſitzes führen! 

Wie leicht zu denken, gab diefe eigenartige Holz⸗ Was nun den jetzt noch vorhandenen 
zucht zu vielen Unklarheiten und Streitigkeiten zwiſchen | Wald und den Forſtbetrieb anlangt, jo läßt, 
Grundbeſitzer (Patriziat) und Baumbeſitzer Aulaß und wie leicht zu denken, die Beſtandsbeſchaffen— 
wird demzufolge in der Neuzeit immer mehr abge: | heit im allgemeinen recht viel zu wünſchen übrig. 
ſchafft. | Die Hochwaldbeſtände von Fichte, Lärche und Buche. 

In der allerjüngſten Zeit iſt nun auch der An— | ſeltener auch mit Tanne gemiſcht, welche fih eigentlich 
fang mit der Schaffung von Kantonsforſten ge ganz auf den nördlichen Hauptteil des Kantons be: 
macht worden, welche bisher dem Teſſin völlig fehlten. ſchränken, ſind meiſt lückig und ungleichmäßig, teils 

Nachdem durch das neue Forſtgeſetz von 1912 durch unpfleglichen Plänterhieb, teils durch ſchädliche 
im Grundſatz die Begründung und Erwerbung von Einwirkung der Waldweide. Selten ſieht man einiger: 
einer Kantonsforſtdomäne bewilligt und ein beſonderer maßen normale und geſchloſſene Beſtände, an denen 
Fonds hierfür vorgeſehen war, der jährlich 10000 Frs. das Auge des Forſtmanns fih erfreuen kann. Die 
aus Kantonsmitteln erhalten ſollte, wurde gleich in beſten, welche ich kenne, fand ich weſtlich oberhalb Faido 
demſelben Jahre mit dem Erwerb von Grundſtücken und Dalpe, wo ſchon feit längerer Zeit eine verſtän— 
der Anfang gemacht. dige Patriziatsforſtwirtſchaft betrieben iſt. Sie und 

Die erſte größere Erwerbung betraf die Anlage andere von ähnlicher Güte beweiſen, daß es wahrlich 
einer Schutzwaldzone im Val Morobbia zwiſchen Bel: nicht die Schuld der Natur- und Standortsverhaltniffe, 
linzona und Giubiasco, für welche die Alpen Giggio, ſondern lediglich der Menſchen ift, wenn heute der 


Giumello und Buco erworben wurden. Teſſin den Eindruck eines armen verwüſteten Wald— 
Der Bund ſicherte zu dieſem Unternehmen einen landes macht. 
Zuſchuß von 50 %% (zu Grunderwerb, Aufſchließung, Daß die Hochwaldungen durchweg im Plän— 


Einrichtung und Beſchützung; für die Aufforſtung | terbetriebe behandelt werden, ift bei den vorliegen: 
(rd. 200 000 Frs.) fogar von 80 %% der Koſten; im den Beſtands- und Standortsverhältniſſen durchaus 
Ganzen bis zu 251000 Frs. zu, eine gewiß reichliche | gerechtfertigt. Merz gibt ala Umtriebszeiten 80 — 150 
und weitherzige Unterſtützung. Jahre an. Selbſtredend ift in den mellen Fallen, 

Im Jahre 1913 wurde zu dieſem Terrain noch ſchon der koſtſpieligen Holzbringungsanſtalten (heute 
die benachbarte Alpe Irun mit 36,8 ha hinzu erwor- meiſt Drahtrieſen) halber, auch nur ein ausſetzender 
ben. Für die Ausführung der umfangreichen und Betrieb mit größeren, alle 20 — 40 Jahre wieder: 
ſchwierigen Herrichtungs- und Aufforſtungsarbeiten | Eehrenden Hieben möglich. 


Pr 


Daß diefe Hiebe einigermaßen forſtlich⸗ techniſch 
richtig geführt werden, ift eine Hauptſorge der Fort: 
aufſichtebeamten. Der laufende jährliche Zuwachs wird 
je nach der Beſtandsbeſchaffenheit auf 4 -10 fm an: 
gegeben. Die lichte Kaſtanienſelve, welche einen großen 
Prozentſatz der zum Hochwald gerechneten Flächen ein: 


nimmt, wird wohl kaum mehr als 1 fm je 1 ha er: ſetzende Wald⸗ 


zeugen. 

Nach einer mir vorliegenden allerdings jhon älteren 
Angabe (aus dem Jahre 1880) ſollen von der vor: 
handenen Waldfläche etwa 70% auf Hochwald ent: 
fallen, jo daß für den Niederwald nur 30 übrig 
blieben. Ich bin feſt überzeugt, daß heute der Nieder⸗ 
wald weit größere Flächen einnimmt, wenigſtens wenn 
man die zahlreichen licht beſtockten, allerdings wohl 
eines regelrechten Betriebes melt entbehrenden Buſch— 
waldungen von Weißerle, Haſel uſw. mit in Anrech⸗ 
nung bringt.“) 

Die vornehmſte Form des Ausſchlagwaldes iſt un— 
bedingt der Buchenniederwald, der nach Merz 
in 20—25 jährigen Umtriebe mittelſt alle 6—12 Jahre 
wiederkehrenden Plänterhieben bewirtſchaftet wird. Man 
ſchlägt dann jedesmal nur die ſtärkeren Stangen von 
6 -10 cm Durchmeſſer ein und erreicht jo, daß der 
Boden immer hinreichend gedeckt und geſchützt bleibt. 
In dieſen Beſtänden kommt auch die Selbſtverjüngung 
durch Ablegerzweige vielfach vor. Als Zuwachs und 
Ertrag follen im allgemeinen 3 —4, in einzelnen Fällen 
bis 12 fm je Jahr und ha feſtgeſtellt ſein. 

Die wenigen vorhandenen Eichenſchälwälder hatten 
15—20 jährig. Umtrieb. 

Die übrigen Niederwälder von Kaſtanien, Weiß: 
erlen uſw. werden kahl abgetrieben und in meiſt kurzem 
Umtriebe von etwa 10 Jahren behandelt. In guten 
Lagen und bei guter Beſtockung ſollen nach Merz 13 
bis 21 fm je Jahr und ha erzielt werden, während 


andere Quellen als Durchſchnitt nur 4 km angeben. 


Im ſüdlichſten Teil des Kantons, dem ſogen. Men: 
driſiotto, ebenſo wie im oberen Val Verzasca ſpielt auch 
der Schneitelbetrieb eine gewiſſe Rolle. Er wird 
ſowohl bei Eichen wie bei Schwarzerlen angewendet; 
einesteils, um Nutz- und Brennreiſig, und andernteils, 
um Viehfutter zu gewinnen. Die dadurch geſchaffe— 
nen Vegetationsbilder find, wie leicht zu benten, tei- 
neswegs ſchön. Wirtſchaftlich mag dieſer Betrieb in- 
deſſen nicht unvorteilhaft ſein. 

Außerdem findet ſich die Schneitelwirtſchaft nament— 
tlid bet der Verwendung von Feldahornſtämmen als 


D In den „Forſtlichen Verhältniſſen der Schweiz“ werden 
S. 84 68,9 und 31,1 % angegeben, aber nur für die Korpo— 
rationsforſten. Da die Privatforſten großenteils ebenfalls 
Niederwald enthalten, muß der Anteil desſelben im ganzen 
weit beträchtlicher ſein, zumal die ganze Waldfläche des Sotto— 
ceneri, welche Vettelint auf etwa 16535 ha annimmt, dieſer 
Betriebsform angehört. 
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lebenden Rebpfählen; wobei aber ſelbſtredend die Holz: 
erzeugung ganz in den Hintergrund tritt. 
Im allgemeinen läßt ſich nicht leugnen, daß be: 


ſonders für den ſüdlichen Teil des Kantons und die 


unteren Talhänge heute und künftig der Ausſchlag—⸗ 
wald die gegebene und einſtweilen gar nicht zu er: 


und Betriebsform iſt und bleiben 
wird. Nur muß angeſtrebt werden, daß der Hieb 


pfleglich und nach richtigen forſtlichen Grundſätzen er: 
folgt und daß vor allem die Schläge gegen Weide- 
vieh und Feuer geſchützt werden. Auch verdient die 
von Merz vorgeſchlagene Einpflanzung von als Laß— 
reitel überzuhaltenden Nutzholzarten, namentlich Lär⸗ 
chen und Birken, die ernſteſte Beachtung. 

Die Holzpreiſe und Gelderträge find, 
wie bei der leichten und lohnenden Ausfuhr nach der 
holzarmen aber fruchtbaren und wohlhabenden Lom: 
bardei wohl erklärlich, keineswegs niedrig. Ich bin 
feſt überzeugt, daß in nicht ferner Zeit die Holzzucht 


in den Bergen des Teſſin eine der lohnendſten 


Bodenbenutzungsarten ſein wird. Gegen— 
wärtig werden für mittleres Bau- und Schneideholz' im 
Walde bei Fichte und Lärche nach Beſchaffenheit und 
Lage etwa 10—30 Frs. je fm gezahlt, wobei der Käu— 
fer Fällung und Transport ſelbſt zu beſorgen hat. 

Für trockenes Kaſtanienſcheitbrennholz, welches nach 
Gewicht gehandelt wird, verlangt man heute in Locarno 
und Lugano 12—15 Frs. je rm). Als Gelderträge 
des gemiſchten Niederwaldes unter allerdings günſtigen 
Verhältniſſen werden von Merz 80 — 120 Frs. je Jahr 
und ha genannt. 

In den letzten 20 Jahren ſind die Holzpreiſe um 
mehr als 30% geſtiegen. 

Ueber den Geſamtholzeinſchlag in den 
letzten 26 Jahren habe ich nach den Rechenſchafts⸗ 
berichten?) der Kantonsregierung folgende Tabelle zu— 
ſammengeſtellt: (Tabelle nächſte Seite.) 

Wie man ſieht, iſt die jährliche Abnutzung in den 
letzten 4 Jahren beſtändig geſunken. An der erheb— 
lichen Verringerung für 1914 dürfte allerdings wohl 
jedenfalls der Krieg und die durch ihn herbeigeführte 
wirtſchaftliche Depreſſion die Schuld tragen. Von dem 
Einſchlage entfallen faſt 80 % auf deft Niederwald. 

Bei einer Annahme von 56 288 ha Korporations— 
und 16 616 ha Privatforſten berechnet F. Merz in 
einer Statiſtik, welche er gelegentlich ſeines Scheidens 

) Aus dem Jahre 1860 werden von Locarno als Holz— 
preiſe angegeben: 37 Frs. für 1 fm Sägeholz und 8—9 Fr. 
für 1 fm Brennholz. 1895 koſtete in Lugano 1 rm Buchen— 
brennholz 10 Frs. 

2) Dieſe pünktlich erſcheinenden, febr ausführlichen. Jah— 
resberichte geben die genaueſte Auskunft über alle Vor— 
gänge des öffentlichen Lebens und Ergebniſſe aller Vier, 
waltungszweige leinſchließlich Juſtizweſen! des Kantons und 
könnten dringend zur Nachahmung auch für die Regierungs- 
bezirke anderer Staaten empfohlen werden. 
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Rufammenftellung des Holzeinſchlags in den Jahren 1889—1914. 
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Es find eingeſchlagen worden 1 Aus den Kor⸗ 


in Korporationsforſten im Ganzen 


in Privatforſten Bet pporationsforſten find 
im im i im verfauft 
in ben Jahren e gue d ) gue 
od): Hoch⸗ cd Hod: | Nieder- 
wald wald N wald wald ſammen wald wald ſammen | für 
Keftmeter Feftmeter | im | Tee |c 
1889—98 152124 | 460166 | 612290 | 51432 | 362271 | 413703 || 203556 | 822487 1025993 | 459522 1822681 87 
mithin durchſchnitt⸗ 


lich jqährlich 15212 46017 61229 5143 33227 | 41370 20356 | 82244 a 45052 132268, — 
1899—1908 232592 | 510923 | 843515 || 101540 | 413615 | 515155 || 334132 |1024538 1358870. 615695 muss 28 


mithin ll 
lich jährlich 28259 51092 84351 || 10154 | 41361 | 51515 | 33413 102454 | 185867 61569 20111 — 


1909 23631 | 53935 | 77566 | 14683 | 41957 | 56640 38314 95892 134206 | 55621 251270 58 
1910 14070 | 52861 | 66931 14921 | 57421 | 72342 | 28991 | 110282 1392731 45108 184501 53 
1911 20597 | 49403 70005 || 10773 44069 | 66842 || 31370 95477 126847 | 46165 213367 54 
1912 16605 53481 70086 8268 | 45795 | 54063 || 24873 | 99276 124149! 50509 | 220846 | 48 
1918 18118 46933 | 65051 || 10831 | 4.006 | 54337 28149 | 90939 119888 | 44588 278000 02 
1914 11097 40558 | 51655 7707 39 38 | 46747 | 18806 79596 98402 33245 157143 69 


aus dem Kantonsforſtdienſt nach 20 jähriger Tätigkeit Als ich vor nunmehr 36 Jahren nach dem Kau⸗ 
im Jahre 1909 aufgeſtellt hat, die jährliche Ab⸗ kaſus ging, um dort eine Waldausnutzung unter ſchwie⸗ 


nutzung je ha rigen Gebirgsverhältniſſen zu organiſieren, holte ich 
I. für die 4 im VG mir auf der Durchreiſe in Wien bei dem damals in 
1889 - 98 auf DN . 1,1 fm ſolchen Dingen wohl erfahrenſten forftlihen Praktiker, 
1899—1908 auf. . . . . . . . 15 „ dem Freiherrn W. v. Berg, Rat, wo ich die brand: 
im ganzen Zeitraum auf 13 „ barſten Arbeiter für meine Zwecke, namentlich Er: 
II. für die Privatforſten im og 11 1889 richtung von Holzbringungsanſtalten, Triftbetrieb, 
bis 98 auf 2,5 fm Köhlerei uſw. finden und gewinnen könnte. In 
1899—1908 auf. ff. . Al „ Deutſchland hatte man mir den Schwarzwald als 


im Ganzen . 28 „ | Quelle für die tüchtigſten Holzhauer genannt. Herr 
und für alle Waldungen im n Ganzen 2 v. Berg riet mit jedoch dringend von bieden Lands⸗ 
Den Nettogeldwert des Jahresein⸗ leuten, welche nur in ihrer Heimat am Platze ſeien, 
ſchlags veranſchlagt M. für die genannten 20 Jahre | ab und bezeichnete mir als die gewandteſten und brauch⸗ 
Arbeiter die Italiener aus den Grenzbezirken, 
preife von 2 7 Frs. je fm auf jährlich rd. 346000 Frs., namentlich in Kärnthen. Ich habe dann auch in 
für das letzte Jahrfünft 1904 8 auf rd. 550 000 Frs. Ueber⸗ 
Bei Einſtellung der wirklichen Handelsholzpreiſe zeugung gewonnen, daß ſie den ſchwierigſten Verhält⸗ 
(von etwa 20 frs. je fm Nutz⸗ und 15 Frs. je fm | niffen auch im fernften Ausland gewachſen waren. 
Brennholz) erhöht ſich dieſer Wert auf faſt das Vier⸗ | Beſondere Umſtände verhinderten ſpäter leider die prat: 
fache des obigen Betrages. tiſche Ausführung des Plans und Anwerbung der Ar: 
Bezüglich der Aufbereitung des Holzes beiter. Aehnlich ift es mit den Teſſinern und an= 
iſt zu bemerken, daß das Brennholz im Allgemeinen | grenzenden Italienern, welche nicht umſonſt durch 
nicht in Raummaßen aufgeſetzt, ſondern nach Gewicht Jahrhunderte hindurch der Welt die geſchickteſten Künſt⸗ 
verkauft wird. Das Reiſig wird in Wellen zuſammen— ler und Handwerker geliefert haben. Wo es im Teſſin 
gebunden. ; ‚ an Einheimischen fehlt, ſtellen die benachbarten italie⸗ 
Wenn es auch in den meiſten Fällen ſchon wegen niſchen Provinzen, beſonders das Bergamasker Land, 
des Mangels an genügender dauernder Beſchäftigung | genügend tüchtige, geſchickte und kräftige Arbeiter, welche 
an einem geübten ſtändigen Holzhauer- und Wald- geradezu als Spezialiſten für Holzhieb und Holztrans⸗ 
arbeiterperſonal fehlt, fo würde es, doch nicht ſchwer port gelten können. 
halten, die Technik des Holzeinſchlages befriedigend zu Wo in früheren Zeiten die meiſt aus dem Val 
geſtalten, wenn es gelänge, den Arbeitern einen vor- | Pontirone ſtammenden „borradori“ („Flößer“) ihre 
teilhaften Erwerb durch die Forſtarbeit zu gewähren. An Triftkanäle zimmerten und mit Schnee- und Waſſer— 
Gewandtheit und Geſchick fehlt es ihnen wahrlich nicht. riefen („strusoni“) das Holz talabwärts ſchafften, was 
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naturgemäß nicht ohne ſchwere Beſchädigung von Bo⸗ 
den und Beſtand abging, werden heute kunſtvolle und 
dabei doch unendlich einfache Drahtſeil-Rieſen 
gebaut, die wohl kaum irgendwo ſo verbreitet und ſo 
vielfach benutzt ſind, wie im Teſſin. In allen Tälern 
ſieht man die Drähte von den Wald- oder Gras— 
regionen der Berge mehr oder minder ſteil abwärts 
an geeignete Stellen der großen Straßen oder nach 
den Ortſchaften führen. Auf den ſtärkeren aus Draht⸗ 
ſeilen mit Bremsvorrichtung beſtehenden werden die 
ſchwereren Hölzer, namentlich Sägeklötze, bis 1,5 fm 
bezw. 1200 kg Gewicht; auf den ſchwächeren, 8 bis 
12 mm ſtarken einfachen Drähten, die Reiſigbündel, 
Heu und dergl. leichtere Laſten befördert. 

Nach Merz waren ſchon vor 12 Jahren 20 große 
und ca. 130 kleinere Drahtrieſen im Betriebe, deren An- 
lagekoſten ſich für den laufenden Meter auf je 4—5 Frs. 
bezw. 50—60 Cent. ſtellten. In einer Statiſtik vom 
Jahre 1910 werden ſchon 475 Leitungen, (darunter 
21 größere mit Bremſe) mit einer Geſamtlänge von 
435 740 m aufgeführt, welche ſich auf 454 Eigentümer 
verteilten und 364 399 Frs. gekoſtet hatten. Wie ſich 
gegenwärtig die Anzahl dieſer genialen Transportan— 
ſtalten ſtellt, vermag ich nicht zu jagen. Wahrſchein⸗ 
lich haben ſie ſich noch vermehrt. Im Jahre 1913 
iſt übrigens ein beſonderes Geſetz über dieſen Gegen: 
ſtand erlaſſen, welches alle Rechtsfragen bei der An— 
bringung und Benutzung der Drahtſeilrieſen ordnet.“) 

Neben dem Holz ſpielen die Forſtnebenpro— 
dukte heute nur eine geringe Rolle. Lediglich die 
Holzverkohlung kann noch auf eine gewiſſe Be— 
deutung Anſpruch machen. In manchen Tälern ſieht 
man Sommer und Winter den Rauch der Meiler auf 
ſteigen. Immerhin iſt die heutige Köhlerei gegenüber 
früheren Zeiten, wo jährlich 50 — 60 Tauſend Meter: 
zentner Kohlen allein nach der Lombardei ausgeführt 
wurden, gering. 

Holzaſche (zur Kaligewinnung), Harz und 
Terpentin, welche früher ebenfalls in erheblicher 
Menge ausgeführt wurden, fomu:en heute wohl kaum 
noch in den Handel, ebenſo iſt die faſt ganz abgekom— 
mene, einſt ziemlich erhebliche Lohrindengewinnung erſt 
in der allerletzten Zeit in Folge des Krieges wieder 
aufgelebt. 

Eine Waldnebennutzung, deren Wert bis vor Kur— 
zem faſt unbekannt war, das Sammeln und Verkau— 
fen von Waldbeeren, namentlich Heidelbeeren 


1) Für Intereſſenten möchte ich noch eine größere Rieſe 
von 820 m Länge bei 450 m Höhendifferenz und 80% Ges 
fäll erwähnen, welche 1895 mit einem Koſtenaufwande von 
rd. 10 000 Frs. über die Via Mala bei Rongellen erbaut 
wurde. Hier wurde das Tragſeil 28 mm, das Retourſeil 
22 mm und das Bremsſeil 12 mm Start genommen. Das 
Tragſeil ſoll, um die Abnutzung durch Scheuern zu vermin— 
dern, nicht geflochten ſein, ſondern aus nebeneinander lie— 
genden Drähten beitehen. 
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| (mirtilli), hat in den letzten Jahren einen ziemlichen 
Umfang, namentlich im Südteil des Kantons mit fet 
nen Kurorten und Fremdenkolonien, gewonnen. 

| Ueber den Forſtſchutz ift nicht viel zu fagen. 

Wie ſchon früher hervorgehoben, ſind die einzigen 

wirklich gefährlichen Feinde des Teſſiner Waldes der 
Menſch und die Ziege. 

Von ſchädlichen Naturereigniſſen richten 
mitunter Lawinen und Wolkenbrüche (wie am 8. bis 
9. Oktober 1913) große Verheerungen an, während 
Windbruch ſeltener ſich bemerkbar macht. Schnee⸗ 
druck und Bruch ſchädigt zuweilen beſonders die jünge⸗ 
ren Nadelholzbeſtände in erheblichem Maße. Von 
Waldverderbern aus dem Reiche der Inſekten iſt 
eigentlich nur Cnethocampa pityocampa, der Pinien⸗ 
proceſſionsſpinner !), Tinea laricinella und allenfalls 
noch Tortrix pinicolana zu nennen. Auch der Mai⸗ 
kaͤfer ift ein ſtändiger, aber bisher nicht gerade ge- 
fährlicher Gaſt in den Pflanzgärten und Schwemm⸗ 
landwäldern. 

Um die Menſchen in ihrer Waldfeindſchaft und 
Zerſtörungsſucht zu zügeln, ſind die gegenwärtigen 
Forſtgeſetze völlig genügend und geeignet. Auf Grund 
des Bundesforſtgeſetzes von 1902 iſt durch das Kan⸗ 
tonsforſtgeſetz vom 26. Juni 1912 nunmehr auch für 
den Kanton Teſſin alles Notwendige angeordnet wor⸗ 
den, um den Wald zu ſchützen, zu verbeſſern und, wo 
es angängig und erforderlich, zu vermehren. 

Der Artikel 1 des Geſetzes lautet: 

„Der Staat (Kanton Teſſin) übt die Aufficht über 
die Waldungen in den Grenzen des Bundesgeſetzes 
aus und beſchützt im öffentlichen Intereſſe die Erhal⸗ 
tung und Vermehrung der öffentlichen und privaten 
Forſtflächen.“ 

18 weitere Artikel handeln dann von der Organi⸗ 
ſation der Forſtverwaltung und dem Forſtperſonal. 

Art. 22 enthält die wichtige Beſtimmung, daß die 
Forſtfläche des Kantons nicht verringert 
werden darf. Jede Rodung im Schutzwaldgebiete 
bedarf der Bundes-, im übrigen Walde der Kantons- 
genehmigung. | 

Ferner wird beſtimmt, daß alle durch Hieb oder 
ſonſtige Ereigniſſe (Feuer, Wind, Lawinen) geſchaffenen 
Kahlflächen binnen 3 Jahren wieder aufgeforſtet wer— 
den müſſen; daß Korporationsforſten ohne beſondere 
Staatsgenehmigung nicht veräußert und nach geneh⸗ 
migten Betriebsplänen bewirtſchaftet werden ſollen. 

Sehr wichtig ift Art. 28, in welchem die verhäng: 
nisvolle Teilung der Patriziatsforſten zu Eigentum 
oder zur Nutznießung 3 verboten und die Wiederauf— 
hebung der ſchon bewirkten Teilung den Patriziats— 

1) Dieſer ſüdliche Vertreter unſeres Kiefernproceſſions— 


ſpinners (pinivore) befällt auch gern die im Teſſin 
vorzüglich gedeihenden Cedern, bef. Deodara. 


86 
behörden anheimgeſtellt wird. Weitere Teilung ſchon und Uebertretungen zur Anzeige gebracht worden, mit— 
beſtehender Parzellen iſt auf alle Fälle unterſagt; da- hin jährlich im Durchſchnitt 176 Fälle; während in 
gegen ſoll möglichſte Zuſammenlegung kleiner Wal: den 4 Jahren vorher nur 120 Fälle je Jahr vor: 
dungen zu gemeinſamen Wirtſchaftskomplexen ange⸗ kamen. Die feſtgeſetzten Geldbußen und Strafen haben 
ſtrebt werden. faſt 8000 Frs. betragen. Selbſtredend hat im letzten 
Alle Hiebe, welche nicht auf Grund eines beſtimmten Jahre auch auf dieſem Gebiete der Kriegszuſtand nadh: 
Betriebsplanes erfolgen, bedürfen der vorherigen Ge teilig eingewirkt, namentlich dadurch, daß viele Lokal: 
nehmigung der Forſtbehörde, welche berechtigt iſt, eine forſtbeamten zum Militärdienſt einberufen wurden und 
Kaution für die vorgeſchriebene Wiederkultur uſw. zu die Aufſicht nicht mehr fo ſorgfältig ausgeübt werden 
fordern. konnte. Von den verhängten Geldbußen erhält der 
Die Nebennutzungen, namentlich Weide und Streu: | Anzeigende (auch der Beamte) einen gewiſſen Teil. 
| 


entnahme, folen, wenigſtens in den Korporationswal-⸗ Waldbrände ſpielen leider noch immer eine 
dungen, möglichſt ſtreng begrenzt und auf deu dringen- bedeutende und unheilvolle Rolle. 


den Bedarf beſchränkt werden und jedenfalls nur nach Aus dem Jahre 1912 werden 15 größere Brände 
beſtimmten feſtgeſetzten Regeln erfolgen. gemeldet, welche auf 276 ha den Holzwuchs vernich— 


Servituten und Berechtigungen find zunächſt genau teten. Schlimme Waldbrandjahre waren 1893 mit 
feſtzuſtellen und dann möglichſt bald, im allgemeinen 418 ha und 1899 mit 730 ha Brandflade, weit 
nur durch Geldabfindung, abzulöſen. Neue Laſten ſchlimmer noch 1907, wo 2300 ha abgeſengt wurden. 
können in Korporationsforſten nicht mehr begründet Beſonders berüchtigt iſt in dieſer Hinſicht die Um— 
werden. gegend von Locarno. Wohl kein Herbſt- und Früh⸗ 

Im Fall von Waldbränden ſind die Ortsbehörden lingsgaſt verläßt dieſe ſonſt ſo großartige und dabei 
zum ſoforligen Einſchreiten verpflichtet und für allen | liebliche Landſchaft, ohne das eigenſchöne Schauſpiel 
durch ihre Verſäumnis entſtehenden Schaden verant-. eines abendlichen oder. nächtlichen Waldbrandes an den 
wortlich. Die Brandflächen müſſen nach den Anord- Berghängen zwiſchen Verzascatal und Briſſago erlebt 
nungen des Kreisforſtinſpektors behandelt und zunächſt zu haben. Nächſt Locarno ift dann das Sottoceneri 
von der Weide ausgeſchloſſen werden. Im Fall ſchuld- | und zwar ſein weſtlicher Teil, der ſogen. Malkantone 
hafter Brandſtiftung kann die ganze Waldzone be- am häufigſten der Schauplatz von Waldbränden. Ab— 
ſtimmte Zeit für Weide geſperrt, geeignetenfalls auch geſehen von ganz vereinzelten Gallen, wo die Brände 
auf Koſten des Eigentümers wieder aufgeforſtet werden. gelegentlichem Leichtſinn und perſönlicher Unvorſichtig— 

Wo es zur Erhaltung von Quellen und zur Ab- keit ihre Entſtehung verdanken werden dieſelben ſtets 
wendung von Gefahren durch Waſſer, Lawinen um. abſichtlich angelegt. Es ift gewiſſermaßen noch ein 
erforderlich ſcheint, kann die Aufforſtung beſtimmter | Reft uralter Brandkultur, welche bezweckt, durch 
Flächen gefordert und entweder auf Koften des Eigen- Vertilgung der Buſch-, Ginſter-, Heide- und Borſtgras— 
tümers, oder aber des Kantons mit Enteignung durch: | vegetation und durch Düngung des Bodens mit der 
geführt werden. Im erſteren Fall werden erhebliche | Ajche der verbrannten Bodendecke eine neue Frucht: 
Unterſtützungen (bis 50% der Koſten) gewährt. barere Grasnarbe für Weidezwecke zu gewinnen. Auch 

Ueber die ſehr wichtige Beziehung der Weide zur im weſtlichen Deutſchland finden ſich ja noch Spuren 
Forſtkultur ift in Art. 56 gejagt, daß möglichſt eine ähnlicher Wirtſchaftsart in den Brandhainen u. dergl. 
Verbindung und Verſöhnung der beiden (ſich leider einzelner Gebirgsgegenden. 
meiſt nur zu feindlich gegenüber ſtehenden) Intereſſen Man könnte für ganz beſtimmte, ſtreng abgegrenzte 
angeſtrebt werden foll. Wo es nötig erſcheint, die | Dertlichleiten unter Umſtänden das Abbrennen des 
Waldfläche auf Hotten der Weide auszudehnen, folen Bodenüberzugs vielleicht geſtatten, wenn nicht ſtets das 
die bleibenden Weiden tuunlichſt verbeſſert werden. Feuer auch dort angelegt würde und vor allem dahin 

Neue Kulturen und Verjüngungen dürfen nicht | übergriffe, wo es nicht nur die läſtige Unkraut: und 
eher wieder beweidet werden, bis ſie dem Zahn des Buſchvegetation, ſondern auch hoffnungs- und wert— 
Weideviehs völlig entwachſen ſind. vollen Waldbeſtand zerſtört. Zudem hält die er— 

Die Strafbeſtimmungen (Art. 59 -64) find ſtrebte Verbeſſerung der Grasnarbe ſtets nur kurze 
ziemlich ſtreng. So werden 3. B. Zuwiderhandlungen | Zeit vor. Nach wenigen Jahren herrſcht wieder Ginſter, 
gegen die Betriebspläne oder Hiebsbewilligungen mit Heidekraut und Borſtengras wie früher. 

50 300 Frs. geahndet. Weideübertretungen Toten Faſt immer find es trockene Südhänge, welche ab: 
je Fall und Kopf (des Viehs) mindeſtens 2 Frs.; in gebrannt werden. 
Schonungen und Kulturen aber mindeſtens 10 Frs. In den Rechenſchaftsberichten der Forſtbehörde wird 

Seit dem Inkrafitreten des Geſetzes find in den bitter darüber geklagt, daß es nur felten gelingt, die 
3 Jahren 1912- 14: 528 Galle von Forſtvergehen ſchuldigen Urheber der Waldbrände zu ermitteln und 
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zur Verantwortung zu ziehen. Die Teſſiner Forft: | 
leute können ſich hierin mit ihren deutſchen Kollegen | 


trösten, denen es auch nicht beffer geht. Im übrigen 
ift begründete Hoffnung, daß mit der im Gange be- 


findlichen Vermehrung des Forſtperſonals, namentlich d 


Anſtellung gewiſſenhafter und unabhängiger Wald- 
wärter, auch dies Uebel erfolgreicher bekämpft werden 
wird. Sehr wirkſam würde ja die im Geſetz vorge— 


| 


ſehene, in Wirklichkeit bis jetzt nur zaghaft angewen: ` 


dete Maßregel ſein, daß im Falle eines bösmilligen 


| 


wollen, bleibt nichts anderes übrig als die Intereſſen 
derſelben mit denen der Geſamtheit, im Beſonderen 
der Tallandſchaften, in Einklang zu bringen und nicht 
ſchlechthin Meliorationen zu planen und durchzuführen, 
welche an ſich zwar notwendig und nützlich ſind, von 
den Bergbewohnern aber zunächſt nur Opfer ver⸗ 
langen, ohne ihnen einen ſichtbaren und direkten Vor⸗ 
teil zu gewähren. Hierzu gehören aber Aufforſtungen, 
Schaffung von Schutzwald- und Schonungsdiſtrikten, 
ja ſelbſt Schutzbauten gegen Hochwaſſer und Lawinen, 


Waldbrandes die Waldweide in der ganzen betroffenen welche zunächſt dem Anwohner nur Zwang und Be: 
ſchränkung, weniger in feinem eigenen, als im allge: 


Zone für längere Zeit verboten würde. 

Ueber den Schaden, welcher durch rückſichtsloſes 
Streurechen in den Laubholzbeſtänden angerichtet 
wird, hört man von forftlicher Seite oft lebhafte 
Klagen. 

Ich ſollte jedoch meinen, daß, abgeſehen von den 


immerhin ſeltenen Buchenverjüngungen, dieſer Schaden 


ſich wohl ertragen oder doch genügend eindämmen 
ließe, zumal wenn der ſtreubedürftigen Bevölkerung 
Farrenkraut, Heide und ähnliches Material zur Ber: 
fügung geſtellt werden kann. 

Der größte und ſchlimmſte Waldfeind nächſt dem 
Menſchen iſt und bleibt nun einmal die Ziege. Die 
im Umherziehen betriebene Ziegenweide ift die große 
Klippe, an welcher alle Forſtkultur wie in ſüdlichen 
Bergländern überhaupt, ſo ganz beſonders im Teſſin, 
ſcheitert oder wenigſtens zu ſcheitern droht. 

Die Verſöhnung von Waldwirtſchaft und Weide— 
betrieb iſt wohl zur Zeit das größte wirtſchaftliche 
Problem für den Kanton, welches ſich vom einſeitigen 
forſtlichen Geſichtspunkte allein niemals wird löſen laſſen. 

„Primum vivere, deinde philosophari (i. e. 
forestam facere)!“ Wenn man Einwohner haben 
und behalten will, muß man ihnen auch die Möglich— 
keit geben, zu leben. Wohl möchte es für manche Ge: 
birgsgegenden, — rein theoretiſch und abſolut betrachtet 
— das wirtſchaftlich Beſte ſein, wenn alles Gelände 
mit Ausnahme der wirklich guten Wieſen, Meder und 
der Alpweiden über der Baumregion zu dichtem Wirt— 
ſchaftswald umgewandelt und als ſolcher rationell be— 
wirtſchaftet würde. 

Vielleicht wird dieſer Entwicklungsgang ſich all— 
mählich in fernerer Zukunft ſtellenweiſe vollziehen, zu— 
mal wenn die Holzzucht und Waldwirtſchaft ihre Renta— 
bilität in bisheriger Weiſe weiter ſteigert. Einſtweilen 
hat man aber noch mit den beſtehenden Bevölkerungs— 
und Kulturverhältniſſen zu rechnen. 

Für diejenigen, welche die jetzt ſchon ſpärliche Be— 
völkerung!) den Bergen und damit dem Lande erhalten 

1) Nach der letzten Feſtſtellung beträgt die Einwohnerzahl 
des Teſſin nur 161000; mithin je Ckm 57. In den letzten 
50 60 Jahren hat fie nur um rd. 30000, alſo 23 % zuge— 
nommen. 


meinen Intereſſe, auferlegen. Freunde und Kenner 
des Landes und beſonders der Berggegenden haben 
deshalb in letzter Zeit im Bundesrat ihre Stimme er- 
hoben und auf die Gefahren und Unbilligkeiten auf: 
merkſam gemacht, welche durch eine einſeitige Anwen- 
dung des Forſtgeſetzes und Bevorzugung der forſt⸗ 
lichen Geſichtspunkte leicht entſtehen könnten. Sie 
halten es namentlich für bedenklich, daß beim Bunde 
Forst: Waſſer⸗ und Weideangelegenheiten von 3 ver: 
ſchiedenen Reſſorts abhängen und bearbeitet werden, 
und möchten dieſe ganze, für das Gebirge eine Lebens— 
frage bildende Angelegenheit in den Händen einer 
Behörde mijjen, welche dann alle Intereſſen gleich— 
mäßig wahrnehmen und berückſichtigen könnte. 

Es wird auf das Beiſpiel des benachbarten Italien 
hingewieſen, wo durch den gerade als Kenner des 
Landes und beſonders der Berggegenden, hervorragenden 
Staatsmann Giolitti in neuſter Zeit mehrere wichtige 
Geſetze geſchaſſen find, die den uralten und immer 
bitterer werdenden Konflikt zwiſchen Wald und Weide 
ordnen und löſen follen. Zunächſt ift hier im Jahre 
1910 die Forſtverwaltung in eine Geſamtver⸗ 
waltung der Wälder, Wiejen. Weiden, 
und des Waſſers verwandelt worden. — Nach 
demſelben Geſetz werden alle aufgeforſteten Flächen, bei 
Niederwald 15, bei Hochwald 40 Jahre, von jeder 
Steuer und Abgabe befreit und auch Privaten die 
Dienſtleiſtungen der Staatsforſtbeamten unentgeltlich 
zur Verfügung geſtellt. 

Flächen, auf denen die Weide im öffentlichen In— 
tereſſe ruhen muß, erhalten einen bedeutenden Nach⸗ 
laß der Abgaben. Zur Begünſtigung kleiner Wald— 
induſtriebetriebe werden den Unternehmern bis 15 
Pferdekräfte an Waſſerkraft unentgeltlich geliefert. 
Durch ein weiteres Geſetz von 1912 wurde für Auf: 
hebung oder Beſchränkung der Weide in den durch 
Aufforſtung oder Waſſerbauten in Schonung gelegten 
Bezirken eine direkte Entſchädigung gewährt, was in 
den Schweizer Geſetzen bis jetzt nicht vorgeſehen iſt. 

Neuerdings hat man ſogar in Italien durch Ge— 
ſetz einen großen umfaſſenden Plan feſtgelegt, wonach 
die umfangreichen Flächen, welche weder eigentlicher 
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Wald, noch brauchbare Weiden find, bis zu 10 Jahren 
in Schonung (riserva) gelegt und auf Staatskoſten 
zur Wiederherſtellung ihrer urſprünglichen Benützung 
verbeſſert werden ſollen, wobei die Eigentümer noch 


für die Zeit der Schonung die vordem von ihuen er⸗ 


zielte Rente als Entſchädigung erhalten. 

Alle dieſe zweifellos weitblickenden und weitherzigen 
Maßnahmen des Nachbarlandes werden nun der 
Schweiz und beſonders dem Teſſin als nachahmens⸗ 
wertes Muſter hingeſtellt. 


Nun wird zunächſt der Kenner von Land und 


Leuten in Italien, welcher die materiellen und mora⸗ 
liſchen Kräfte dieſes Landes richtig einzuſchätzen ver⸗ 
mag, bei aller Anerkennung der guten Abſichten dieſer 
Geſetze billig bezweifeln können, ob ihre Durchfüh- 
rung wirklich den daran geknüpften Erwartungen 
entſprechen wird. Jedenfalls aber wird man grund: 
ſätzlich billigen und anerkennen müſſen, daß die boden: 
wietſchaftliche Melioration der Gebirgsgegenden einer 
Behörde übertragen und daß für jedes Opfer und 
jede Nutzungsheſchränkung den Bewohnern 
auch eine Entſchädig ung gewährt wird. Es muß 
erſtrebt und erreicht werden, daß das Volk Einſicht 
und Intereſſe für alle Arbeiten und Verbeſſerungen 
in ſeinem Bereich gewinnt und ihnen mit freundlichem 
Auge und helfender, ſchützender Hand zur Seite ſteht. 

Daß alle Meliorationsarbeiten nach einem großen 
ſorgfältig erwogenen Plane vorgenommen werden, 
iſt ferner ein durchaus berechtigter Wunſch. Bettelini 
verweiſt in dieſer Hinſicht mit Recht auf das Beiſpiel 
Frankreichs, wo alle zu Wald oder Weide beſtimmten 
und tauglichen Flächen im Maßſtabe von 1: 25000 
genau aufgenommen und örtlich feſtgelegt ſind. Un⸗ 
bedingt kann und muß aber auch von Seiten der 
Herdenbeſitzer und Eigentümer von Wieſen und Wei— 
den noch viel geſchehen, um dieſe Flächen zu verbeſſern 
und ihre Erträge zu erhöhen. 

Das treffliche Organ der Teſſiner Landwirtſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft, der Agricoltore Tieinese, enthält 
faſt in jeder Nummer dringende Mahnungen zur Ver— 
beſſerung der Alpweiden und-Wieſen. Seitdem Kali— 
dünger, Thomasmehl und Phosphate auch in den ent— 
legendſten Tälern unſchwer zu beſchaffen ſind, empfiehlt 
es ſich durchaus, dieſe gehaltreichen, leicht zu trans— 
portierenden Düngemittel auch für die Alpweiden zu 
verwenden, um eine beſſere, nährſtoffreichere Grasnarbe 
zu erzielen. Auch der bei den Ställen und Käſereien 
in ſchädlichem Uebermaß abgelagerte Viehdung müßte 
weiter verbreitet und nutzbar gemacht werden. 
hergehen müßte in allen Fällen eine Säuberung und 
Einebnung der Weideflächen, ſoweit dieſe möglich und 
nützlich iſt. Man kann manchen Teſſiner Berage— 
meinden den Vorwurf nicht erſparen, dak ` 


— —— — ran — 


| 


Vor: , 


ihre Alpweiden ſogut wie nichts tun, während die 
nahe den Dörfern belegenen Wieſen leidlich gepflegt 
werden!). 

Bettelini erwähnt und empfiehlt den ſchon wieder: 
holt gemachten Vorſchlag, die Alpweiden, ſoweit fi 
noch in der Baumregion liegen, mit hochſtämmigern 
Schattenbäumen, namentlich Bergahorn, ) in ge 
nügend weitem Abſtande (15 - 20 m) zu bepflanzen. 
Man will die Erfahrung gemacht haben, daß durch 
eine ſolche ſchwache und milde Beſchattung namentlich 
an trocknen beſonnten Hängen der Graswuchs erheblich 
geſteigert und verbeſſert wird. 

Ganz beſonders würde ſich auch die Lärche als 
Baum der Weiden eignen, wenn nicht das Setzen und 
Schützen genügend ſtarker Pflanzen große techniſche 
Schwierigkeiten böte. 

Durch diefe Schaffung von Hutebeftinden, wie fie 
in den unteren Regionen der Kaſtanienſelven ſchon 
vielfach vorhanden ſind, würde beiden Intereſſen, der 
Holzzucht, wie der Weide, beſtens gedient, und kann 
ihre Anlage nur dringend angeraten werden. 

Daß im übrigen durch eigene Einſicht und Selbſt⸗ 
zucht alles Wünſchenswerte erreicht werden kann, zeigen 
einzelne Gemeinden, von denen ich namentlich Cornone: 
Dalpe oberhalb Faido lobend hervorheben möchte. Hier 
ift die Ziegen- und Schafweide völlig abgeſchafft und 
die Kuhweide ſtreng geregelt, ſo daß jede berechtigte 
Familie nur eine genau begrenzte Anzahl Vieh aus⸗ 
treiben darf: Während die Hauptherde den Sommer 
über auf den höheren Alpweiden ſich befindet, wird 
in der Nähe des Dorfes nur eine beſchränkte Zahl 
Milchkühe (die ſogen. „Heimkühe“) für den häuslichen 
Bedarf an Milch uſw. geweidet. Die ſorgfältig ge⸗ 
pflegten Wieſen dürfen überhaupt von Weidevieh nie⸗ 
mals betreten werden. Dafür iſt denn auch der Dalper 
Wald muſterhaft geſchloſſen und liefert neben dem 
nötigen Bau- und Brennholz für die Bürger ſoviel 
Reinertrag, daß alle Gemeindeanſtalten wie Schule, 
Kirche, Wege uſw. davon gut unterhalten werden 
können. l 

Im letzten Sommer wurde durch den beiten Zeil 
des Waldes eine Kunſtſtraße gebaut, deren Koſten 
allein auf 30000 Frs. veranſchlagt waren! 

Dalpe gehört auch zu den bis jetzt leider nicht 
zahlreichen Gemeinden, welche ſchon längſt einen vor— 
ſchriftsmäßigen Betriebsplan für ihren Wald haben 
aufſtellen laſſen und beobachten. (Schluß folgt) 


) C. Schroeter weiſt in feinem klaſſiſchen Werk „Das 
Pflanzenleben der Alpen“ S. 307 mit Nachdruck darauf hin, 
wie durch richtiges Düngen und Bewäſſern aus der ſterilen 
Narduswieſe bald eine fruchtbare Fettweide geſchaffen werden 
könne. 

2) Vorausgeſetzt, daß dieſe ſehr kalkliebende Holzart auf 
dem kalkarmen Boden der im Teſſin vorherrſchenden Ur— 
ſchiefergeſteine entſprechend gedeiht. 
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Praktiſcher Pilzſammler. Illuſtriertes Taſchen⸗ 
Beſtimmungsbuch zum Beſtimmen aller in unſerer 
Heimat wachſenden eßbaren und giftigen Pilze auf 
Grund ihrer wiſſenſchaftlichen Syſtematik mit An⸗ 
leitung zur Behandlung der Pilze in der Praxis 
und Küche. Mit 162 farbigen und 20 ſchwarzen 
Abbildungen auf 48 Tafeln. Verfaßt von Prof. 
Dr. Johann Madu und Al. Kaſpar. Ol⸗ 
mütz 1915. Verlag von R. Promberger. Preis 
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Ein zeitgemäßes Büchlein! Zeitgemäß aus dem 
Grunde, weil es in der jetzigen Kriegszeit unſer Be⸗ 
ſtreben ſein muß, alle uns von der Natur für Menſch 
und Tier zur Verfügung geſtellten Nahrungsmit⸗ 
tel möglichſt auszunutzen, um unſere Nahrungs⸗ 
vorräte tunlichſt zu ergänzen und zu ſtrecken. Zwar 
iſt es unſeren Feinden trotz wirtſchaftlicher Blockade 
und trotz völkerrechtswidriger Behandlung der neu⸗ 
tralen, mit den Zentralmächten im Handelsverkehr 
ſtehenden Staaten nicht gelungen, uns auszuhungern, 
wohl aber find manche Nahrungsmittel knapp ge⸗ 
worden, und auf dem ganzen Nahrungsmittelmarkte 
macht ſich Teuerung in unliebſamſter Weiſe bemerkbar. 
Da gilt es denn, auch ſolche Nahrungsmittel ſtärker 
heranzuziehen, die in normalen Zeiten aus mancherlei 
Gründen zum großen Teile ungenutzt bleiben. Hier⸗ 
her gehören auch unſere eßbaren Pilze, deren Nähr⸗ 
wert beinahe jenem des Fleiſches gleichkommt, die aber 
trotzdem viel zu wenig geſammelt und verwertet zu 
werden pflegen. Dieſe Tatſache erklärt ſich wohl haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß Vergiftungen durch den Genuß 
von Pilzen auch heute noch nicht gerade ſelten vor⸗ 
kommen. 

Das vorliegende Büchlein will nun dazu beitragen, 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen; es will die Pilzkunde 
mehr zum Gemeingut des Volkes machen und kann 
daher als eine willkommene Bereicherung unſerer Pilz⸗ 
literatur angeſehen werden. Es zerfällt in zwei Haupt⸗ 
teile: den Text und den Bilderatlas. Erſterer um⸗ 
faßt 208 Seiten und gliedert ſich, abgeſehen von der 
Einleitung, in folgende Abſchnitte: 

Kurzgefaßte morphologiſche und biologiſche Ueber⸗ 

fight. 

Tabellen zum Beſtimmen der Familien. 

Tabellen zum Beſtimmen der Gattungen. 

Tabellen zum Beſtimmen der Arten. 

Anleitung zum Gebrauche vorliegender Beſtim⸗ 
mungstabellen. 

Die Pilze in der Praxis und Küche. 

Vergiftung durch Pilze und Hilfe bei Vergiftungen. 

Naturgemäße Konſervierung der Pilze und die 
Pilzſammlung. 

Zum Schluſſe folgen noch verſchiedene alphabetiſche 
Verzeichniſſe. 

Die morphologiſche und biologiſche Ueberſicht be⸗ 
handelt, wie das ganze Büchlein, nur die fogen. höheren 
Pilze, die wegen ihrer großen, hutförmigen und flei⸗ 
ſchigen Fruchtkörper als „Hutpilze“ bezeichnet werden 
| und für den vorliegenden Zweck allein Intereſſe bieten. 
Sie zerfallen in zwei große Klaſſen, die Bafidienpilze 
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(Basidiomycetes) und die Schlauchpilze (Ascomy- 
cetes). Die niederen Pilze, wie Schimmel-, Brand-, 


Roſtpilze uſw. ſind in dem Büchlein nicht behandelt. | 
In der nun folgenden Syſtematik nehmen die Ta: ` 


Die Anleitung zum Gebrauche der Beſtimmungs⸗ 
tabellen wäre zweckmäßiger vor ſtatt hinter die Zu 
bellen geſetzt worden. 

Die Schlußkapitel des Textes bilden eine wertvoll 


bellen zum Beſtimmen der Pilze den weitaus größten | Ergänzung des Inhalts hinſichtlich des Zweckes des 


Raum ein. Sie bilden den Beſtimmungsſchlüſſel, aber 


dieſer Schlüſſel iſt nicht in der ſonſt gebräuchlichen Art 
der botaniſchen Schlüſſel ſtufenweiſe bis zu der zu be: 


ſtimmenden Art zuſammengeſtellt, ſondern nach der 


modernen franzöſiſchen dreireihigen Beſtimmungsweiſe, 
wonach zuerſt die Familie, dann die Gattung und 
ſchließlich die Art nach der Diagnoſe oder Beſchreibung 
beſtimmt wird. Die drei Tabellen zur Beſtimmung 
der Familien, Gattungen und Arten ſtelleu lediglich 
eine überſichtliche Klaſſifikation der Pilze dar, aber 
die Verfaſſer ſind der Anſicht, daß nur eine richtige 
und überſichtliche Klaſſifikation den Schlüſſel zum Be: 
ſtimmen der Pilze bilden könne, weil eine Reihe von 
Merkmalen, die bei den Blütenpflanzen zur Beſtim— 
mung dienen, wie Farbe, Geſchmack, Geruch, Stand— 
ort uſw. gänzlich unheſtändige und unverläßliche Er— 
kennungszeichen ſeien, und weil es einzig und allein 
auf Grund botaniſcher Merkmale und wiſſenſchaftlicher 
Syſtematik möglich ſei, eine ſichere Beſtimmung der 
einzelnen Pilzarten vorzunehmen. 

Ueber die Zweckmäßigkeit dieſer Beſtimmungsme— 
thode gegenüber der auf dichotomer Grundlage aufge: 
bauten läßt ſich ſtreiten. Und tatſächlich haben die 
Verfaſſer auch nicht ſtreng an ihrer Methode feſtge— 
halten; ſie ſind bei verſchiedenen ſehr artenreichen Gat— 
tungen davon abgewichen, indem ſie beſondere Ueber— 
ſichts-Tabellen beigegeben haben, die allerdings nicht 
der endgültigen Beſtimmung dienen, immerhin das 
Suchen in den Tabellen dieſer artenreichen Gattungen 
erleichtern ſollen. Das bedeutet aber doch nichts an— 
deres als eine Erleichterung der raſchen und ſicheren 
Beſtimmung der Art. 

Als „Familien“ ſind 9 praltiſche Gruppen ausge— 
ſchieden, nämlich: Blätter-, Röhren-, Keulen-, Stachel-, 
gallertartige, knollenartige, becher- oder ſchalenartige, 
morchelartige und verſchiedengeſtaltige Pilze. Den 
größten Teil des Tertes nehmen die Tabellen zum 
Beſtimmen der 460 Arten ein. Neben einer Be— 
ſchreibung der beſonderen äußeren Merkmale iſt die 
Zeit des Erſcheinens der Fruchtkörper, ihr Geruch und 
ihr Geſchmack ſowie der Standort angegeben. Bei 
jeder Art ſindet ſich auch eine zuverläſſige Angabe über 
die Güte der Pilze. Die ſicher eßbaren Arten 
werden als „eßbar“ bezeichnet, Arten von beſonders 
feinem Geſchmack durch die Worte „eßbar, von vor— 
züglichem Geſchmacke“, giftige Arten durch „giftig“ 
und wertloſe holzige Arten oder ſolche von widerlichem 
Geſchmacke durch „uneßbar“. 
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Büchleins, der beſſeren und vollſtändigeren Ausnutzung 
der eßbaren Pilze zur menſchlichen Ernährung zu 
dienen. 

In vorzüglicher Weiſe ergänzt wird ſchließlich der 
Text, ja die ſichere Beſtimmung der Arten wird erft 
ermöglicht durch den beigegebenen Bilderatlas. Mit 
Hilfe der auf 48 Tafeln gegebenen 182 Abbildungen 
laßt fih die Arbeit des Beſtimmens kontrollieren. 32 
von den 48 Tafeln enthalten 162 farbige Abbildungen, 
während die 20 übrigen ſchwarzen Bilder Reproduk— 
tionen von Photographien ſind. Die Bilder, insbe⸗ 
fondere die farbigen, find im großen ganzen in Ge: 
ſtalt und Farbe gut gelungen. 

Das leicht in der Taſche unterzubringende Büch⸗ 
lein kann Pilzſammlern warm empfohlen werden. 

Zum Gebrauch für Schulen, Forſt- und Gemeinde⸗ 
kanzleien uſw. find die farbigen Bilder des Büchleins 
auch in Form von „vier Wandtafeln der eb: 
baren und giftigen Pilze“ erſchienen. Der 
Preis für dieſe auf ſchwarzem Grund mit goldgelben 
Aufſchriften und in der Größe von 65:34 em der: 
geſtellten Tafeln beträgt 6 K., eingerahmt unter Glas 
18 K. 

Ferner erſchienen die farbigen Bilder noch als vor: 
zügliches Belehrungsmittel beſonders für Kinder in 
Form von „32 Poſtkarten der eßbaren und 
giftigen Pilze“ in einem Pappumſchlag zum 
Preiſe von 3,80 K. Hierüber wurde bereits im Febr. 
Heft 1914, S. 44 kurz berichtet. We. 
Pilzkochbuch. 100 Rezepte zur Zubereitung von 

Pilzen im Haushalte. Als Ergänzung zum „Prat: 
tijden Pilzſammler“ verfaßt von Profeſſor Dr. Jo- 
hann Madu. Olmütz 1915. Verlag von R. Prom: 
berger. Preis 60 Heller bezw. 50 Pf. 

Das Büchlein ſoll dem gleichen Zwecke dienen wie 
das vorige. Während aber der „Praktiſche Pilzſanium— 
ler“ hauptſächlich die Kenntnis der ungeheuren Mengen 
von eßbaren und nahrhaften Pilzen, welche unſere 
Wälder und Fluren hervorbringen, vermitteln ſoll, 
behandelt das „Pilzkochbuch“ die praktiſche Seite der 
Mykologie, die Hunt, die Pilze in der Küche wohl: 
ſchmeckend zuzubereiten. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Teile: Ein all: 
gemeiner behandelt die gewöhnlichen Arten der 
Konſervierung und Zubereitung von Pilzen, der be: 
ſondere dagegen iſt der ſpeziellen Verwertung ein— 
zelner wertvoller Pilzgattungen, wie der Champions, 
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Steinpilze, Trüffeln, Morcheln, Gelblinge, Reizker, 
Brätlinge u. a., gewidmet. 


Möchte das Büchlein und ſeine Rezepte von unſeren 


Hausfrauen fleißig benutzt werden, um den in den 
Pilzen vorhandenen reichen Schatz an Eiweißſtoffen 
der Menſchheit dienſtbar zu machen. We. 


he = 


Bodenunterſuchungen über die Rotbuchen⸗ 
Strenverſuchs flächen im Forſtbezirk Phi: 
lippsburg in Baden. Von der Großherzogl. 
Techn. Hochſchule „Frideriziana“ zu Karlsruhe ge: 
nehmigte Diſſertation, von Forſtpraktikant Karl 
Ganter. (Druck von Beyer u. Söhne in Langen⸗ 
ſalza.) 1914. 


Verf. bringt einleitend eine kurze Schilderung der 


Entwicklung der Anſchauungen über die Wirkung bezw. 
die Berechtigung der Streunutzung. Im allgemeinen 
handelt es ſich um bekannte Dinge, das! ſtete Für 
und Wider. 


Durch die eigenen Unterſuchungen will Ganter 
einen Beitrag zum Nachweis der Echädlichkeit der 
Streunutzung liefern und befaßt ſich vor allem mit 
der phyſikaliſchen Wirkung, wie ſie in den betreffenden 
Streuverſuchsflächen zum Ausdruck kommt. 


Die Beſtockung beſteht aus 120 j. aus Naturver⸗ 
jüngung hervorgegangenen Buchen III. u. IV. Boni⸗ 
tät. 4 Meter unter der Bodenoberflache (Diluvium 
der Rheinebene) ſteht das Grundwaſſer an. 


Schon das Bodenprofil weiſt Unterſchiede je nach 
der Streubehandlung auf. Der unberechte normale 
Boden hat eine 5,7 cm dicke Laub- und Moosdecke, 
darunter findet fich eine ca. 10 em mächtige Schicht 
humoſen Sandes; letztere iſt nur noch 5 7 em, wo 
alle fünf Jahre Streu gerecht wird, und 5 em, wo 
dies alle Jahre geſchieht. 

Die Unterſuchungen, durchgeführt mit den eben 
zur Verfügung ſtehenden z. T. unzulänglichen Mitteln, 
erſtreckten ſich auf die Beſtimmung von: 


. Waffergehalt und Waſſerverdunſtung; 
Korngröße und Porenvolumen; 

. Bodentemperaturen; 

Humusgehalt; 

Stickſtoffgehalt; 

Nährſtoffgehalt; 

Ertragsverhältniſſe. 

Verfaſſer kommt zu folgenden Reſultaten und kann 
damit zum großen Teil bereits Bekanntes beſtätigen. 


1. Die größte Geſamtwaſſermenge und die 
geringſte Verdunſtung beſitzt die niemals berechte 
Fläche; einen mittleren Waſſergehalt bei größter Ver— 
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dunſtung zeigt die alljährlich berechte Fläche. Die alle 
5 Jahre berechte Fläche hatte die geringſte Poden- 
feuchtigkeit und verdunſtete faſt ſo viel wie die nie 
berechte Flache. In einer Tiefe von 25—35 cm 
konnte im alljährlich berechten Boden öfters ein höherer 
Waſſergehalt nachgewieſen werden als im unberechten. 
Dies erklärt ſich wohl ungezwungen aus der geringen 
Stammzahl von 310 Stück gegenüber von 410 auf 
der unberechten Fläche, die naturgemäß mehr ver⸗ 
dunſtet. 

2. Die meiſten abſchlämmbaren Teile wurden 
auf der alljährlich berechten Fläche nachgewieſen, die 
geringſten auf der alle 5 Jahre berechten Fläche. Ihr 
ſehr nahe ſteht die niemals berechte Fläche. | 


Die abſchlämmbaren Teile betragen in Prozenten 


Tiefe cm 
A. Allj berechte Fläche 5—15 10.4% 
| 25 — 35 11.8 , 
60—70 7.6 „ 
B. Niemals berechte Glade 5—15 106 „ 
25—35 6.8 
60 - 70 7.6 


m 


d. h. die Laubſtreudecke des geſchonten Bodens ver: 
hindert das Abſchlämmen der Feinerde. Im alljähr⸗ 
lich berechten Boden unterliegt dieſer durch die Um⸗ 
ſetzungsprodukte der torfigen Decke verſtärkter Ber- 
witterung und gewinnt dadurch an feinerdigem Ma⸗ 
terial. 


3. Das größte Porenvolumen ergab die nie⸗ 
mals und die alle 5 Jahre berechte Fläche. 


4. Die höchſte Temperatur weiſt die alljähr⸗ 
lich berechte, die niederſte die unberechte Fläche auf. 

5. Den größten Humus- und 

6. Stickſtoffgehalt zeigt die niemals berechte Fläche, 
einen etwas geringeren die alle 5 Jahre berechte und 
den kleinſten die alljährlich berechte Fläche. Bezüglich 
des Stickſtoffs hat bekanntlich Ramanns Unterſuchung 
ſeinerzeit das Gegenteil ergeben. Den rel. hohen N-Ge⸗ 
halt der jährlich berechten Fläche führt Verf. auf 
den höheren N-Gehalt der dieſen Boden bedeckenden 
Mooſe zurück. 


7. Von beſonderem Intereſſe iſt das Ergebnis der 
Zuwachs unterſuchung. Die niemals berechte Fläche 
hat die durchſchnittlich größte Höhen- und Durchmeſſer⸗ 
zunahme, ſowie den durchſchnittlich größten Kreis⸗ 
flächen: und Maſſenzuwachs; etwas abgeſchwächt äußern 
ſich die betr. Zuwachsverhältniſſe der alle 5 Jahre be— 
rechten Fläche, ausgenommen das durchſchnittliche Kreis— 
flaͤchenzuwachsprozent, das um 0,1% höher tit als 
das der niemals berechten Fläche. Den geringſten Zu— 
wachs an Höhe, Durchmeſſer, Kreisfläche und Maſſe 
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hat die alljährlich berechte Fläche, auch beginnt ſich 
die Gipfeldürre bemerkbar zu machen. 
Drei recht anſchauliche Aufnahmen aus den betr. 
Flächen vervollſtändigen die fleißige Arbeit. 
H. Bauer. 


Boden und Pflanze von Edward J. Ruſſel, in 
deutſcher Sprache herausgegeben und bearbeitet von 
Hans Brehm, Chemiker an der pflanzenphyſio⸗ 
logiſchen Verſuchsanſtalt Dresden, gebunden. 8.50 M. 
243 Seiten. Verlag von Th. Steinkopff, Dresden 
und Leipzig 1914. 


Der Verfaſſer des Buches ift der Leiter der be- 
ühmten landw irtſchaſtlichen Verſuchsſtation Rot ha m- 
ſted (gegr. 1843) und es iſt verſtändlich, daß gerade 
ihm zur Begründung mancher wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauung Verſuchsreſultate zur Verfügung ſtehen, deren 
Gewichtigkeit mit der Dauer des Verſuchs zuſammen— 
hängt. 


Folgende Ueberſicht orientiert darüber, was in dem 
Buche behandelt wird: 


Kapitel I. Geſchichtliches und Einleitung, 
„ II. Die Bedürfniſſe der Pflanzen, 
„ III. Die Konſtitution des Bodens. 
„ IV. Der Kohlenſtoff⸗ und Stickſtoffkreislauf 
im Boden, l 
„ V. Die biologifhen BVerhaltniffe im Boden, 
„ VI. Der Boden in Beziehung zum Pflanzen⸗ 


f wachstum, 
„ VII. Die Bodenanalyſe und die Interpretie⸗ 
rung ihrer Ergebniſſe, 
Anhang. Methoden der Bodenanalyfe. 
Ausgewähltes Literaturverzeichnis, zugleich Autoren— 
regiſter, Sachregiſter. 
Die einzelnen Kapitel ſind nach Material und Dar— 
ſtellung wohl das Beſte, was gegenwärtig zur Ver— 
fügung ſteht. Die beigegebenen Tabellen ſind in ihrer 
Knappheit und Auswahl muſtergiltig. 


* 
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Beſondere Anerkennung verdient der Bearbeiter der 
deutſchen Ausgabe dafür, daß es ihm gelungen iſt, 
die prägnante Ausdrucksweiſe des engliſchen Originals 
wiederzugeben. 
Die Ausſtattung des Buches iſt des vorzüglichen 
Inhalts würdig. 
H. Bauer, München. 


Hermann Löns: Goldhals. Ein Tierbuch. Adolf 
Sponholtz Verlag, G. m. b. H., Hannover 1914. 
geb. 1. Mk. 

Die Auswahlſammlung Löns iſt ſehr zu empfehlen. 
Löns iſt ein ganz hervorragender Tierfreund und 
⸗Kenner. Außerordentlich charakteriſtiſch weiß er die 
einzelnen Tiere — Marder, Schnepfe, Wildkatze, Ka⸗ 
ninchen, Auerhahn, Dachs, Hirſch, Wildſau, Fuchs, 
Rabe — zu ſchildern. Einzelne Skizzen ſind von 
hohem, poetiſchem Reiz. Andere zeigen einen geſunden 
Humor. Das ſehr billige Bändchen des in ſeinem 
48. Lebensjahr auf dem Felde der Ehre gefallenen 
Dichters verdient weiteſte Verbreitung, insbeſondere 
in den Kreiſen der heranwachſenden Jugend. 


oo 


Arthur Achleitner: Im grünen Rock. Er⸗ 
zaͤhlungen aus dem Sägerleben. (Wild und Hund, 
Jagdromane, Band 4). Berlin, Verlag von Paul 
Parey. 1915. Geb. 4 Mk. 

Ueber dieſes Buch iſt wenig zu ſagen. Achleitner's 
Art iſt bekannt. Sämtliche Erzählungen ſind 
äußerſt harmlos und unbedeutend. Die bekannten 
Figuren ſolcher Hochlands-Geſchichten — Jager, böſe 
Väter, gütige Fürſten uſw. — kehren wieder. Wer 
Geſchmack an „Gemüt“, „Sinnigkeit“ und, lebfriſchem 
Humor“ hat, wird auf ſeine Koſten kommen. Hervor⸗ 
gehoben ſei der intereſſante Beitrag „Aberglaube und 
Zaubermittel der Wildſchützen“. Er fällt allerdings 
ganz aus dem Rahmen des Buches. B. Th. 


Notizen. 


A. Jagdvergehen infolge paſſiven Verhaltens gegen⸗ 
über dem jagenden Hunde (durch Nichtabruſen aus 
dem angrenzenden fremden Jagdgebiete). 
Entſch. des bayr. Oberſten Landesger. v. 18. V. 1915 R. R. 
Nr. 103/105. 

Ein Jagdderechtigter 8. ging die Grenze ſeines Jagd⸗ 
gebietes entlang, das an die K.. er Waldungen, woſelbſt der 


Kaufmann C. ſeine Jagd hat, anſtößt; ſein Neffe folgte ihm. 
Jeder hielt ſein Gewehr ſchußbereit. Der etwa 7 Monate alte 
Jagdhund des S., den dieſer bei fic) hatte, lief im Jagdgebiet 


des C. umher und gab hie und da Laut nach Art von Hunden, 


welche Wild aufgeſtöbert haben. Der Hund lief eine Straße 
von etwa 1300 m im Jagdgebiete des C. und hielt ſich dort 
annähernd eine Viertelſtunde auf. Weder S. noch fein Bes 
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leiter trafen Anftalten den Hund zurückzurufen; fie ftellten 
ſich vielmehr etwa 100 m voneinander entfernt mit [hußbe: 
.reitem Gewehr an einer Stelle der C.'ſchen Jagdgrenze auf, 
an der ſich ein Haſenwechſel befindet; ſie warteten auf Wild, 
das über die Grenze kommen würde. Der Hund befand ſich 
auch während dieſer Zeit immer noch jagend im Jagdgebiete 


des C. Die Straſkammer ſtellte Angeſichts dieſes Sachver⸗ 


halts feft, daß S. fih des Hundes als Werkzeug zur Auf⸗ 
ſpürung und Verfolgung des Wildes in dem frem 
den Jagdbezirk des C. bedienen wollte — doch wohl tat ſächlich 
bedient hat, ein Verſuch kommt nicht in Frage, ſondern eine 
vollendete Handlung — und verurteilte ihn wegen Jagdver⸗ 
gehens nach §§ 292, 298 StGB., wobei Jagdgewehr, Geſchoſſe 
und Hund eingezogen wurden. Gegen dieſes Urteil legte er 
Reviſion zum Oberſten Landesgericht ein, vor welchem er ings 
beſondere geltend machte, „es ſei nicht nachgewieſen, daß er 
den Hund in das fremde Jagdgebiet hineingeſchickt habe; die 
Folgerung der Strafkammer, er habe ſich des Hundes als 
Werkzeug bedient, aus dem „Nichtzurückrufen“ des Hun⸗ 
des fet rechtsirrig; es fet übrigens auch ein vergebliches 
Bemühen, einen „im Walde ſtürmenden Dackel“ zurückzurufen 
— Tatſächlich ift auch der Dachshund derjenige Hund, welcher 
in dieſer Hinſicht keine Grenzen kennt und nicht weiß, wie weit 
er zu gehen hat. Auch gelingt es nicht leicht, dem Dachs hund 
einen derartigen Appell beizubringen, daß er ſofort auf die 
Stimme oder den Pfiff ſeines Herrn das Jagen einſtellt. Eine 
ferme Führung vermag aber auch den notoriſch eigenfinnigen 
Dackel ſoweit zu bringen, daß er bald nach dem Ruf in ſeiner 
Jagdbegierde nachläßt und ſchließlich ſich fügt. Es ift dies 
allerdings der Effekt einer guten Führung im Zuſammenwirken 
mit ebenſolcher vorgegangener Dreſſur und einer guten Ab⸗ 
ſtammung des Hundes. Für alle Fälle hat jedoch der Führer 
oder Begleiter des Hundes die Folgen zu tragen, wenn ez 
ihm nicht gelingen ſollte, dem Dackel das Jagen einzuſtellen. 
Außerdem müßte man dieſer Hundeart ein Präjudiz beziehunge⸗ 
weiſe ein Patent für zwar nicht unberechtigtes, wohl aber un⸗ 
bezähmbares Jagen einräumen. Es gehört aber, wie auch 
durch die Praxis erwieſen iſt, nicht zu einer Unmöglichkeit der 
Leiſtung in der Dreſſur, auch dem Dachshunde, gleich allen 
übrigen im Jagdbetriebe verwendbaren Hunden, ſovlel Raiſon 
oder im weidmänniſchen Sinne „Appell“ beizutreiben, daß ſie 
zu gegebener Zeit wiſſen, was ſie tun und laſſen ſollen. Uebrigens 
läßt die Entſcheidung nicht erkennen, ob der Beklagte übers 
haupt nur den Verſuch gemacht hat, den jagenden Dackel zurück⸗ 
zurufen. Jedenfall wäre die Sache anders zu beurteilen bei 
einem Spaziergänger, welcher in erſter Linie kein Intereſſe an 
dem Jagen ſeines Hundes, alſo auch keinen Vorteil hiervon 
hat und in zweiter Linie trotz aller Anſtrengungen und Ab⸗ 
ruſverſuche nicht imſtande iſt, den Hund vom Jagen abzu⸗ 
halten. Anders wenn der Spaziergänger ſelbſt eine Freude 
an dem Jagen ſeines Hundes hat und ſolche ſeinem Liebling 
nicht verderben will, daher gar keinen Verſuch macht den Hund 
abzurufen. Eine ſolche Handlung würde den Talbeſtaud eines 
Jagdvergehens qualifizieren. 


Nach der Anſchauung des Beklagten verbiete der § 292 
StGB. auch nicht, einen ih zufällig bietenden Umſtand aus: 
zunügen, der den Wechſel des Wildes aus dem fremden Jagd” 
gebiet in das eigene erleichtert; der Jäger brauche nicht das 
Gewehr abzulegen und dem Hunde nachzugehen. — Das iſt 
ſicherlich zutreffend, allein es ſtehen gleichwohl andere Hilfs: 
mittel zu Gebote und ſind dieſe im Bereiche des Willens und 
der Vollzugsmöglichkeit gelegenen erſchöpft, fo wird dem Führer 
des Hundes auch ſchlechterdings keine ſtrafrechtliche Verant⸗ 


wortung aufgebürdet werden können. Wie nach dem BGB. 
ein auf Unmöglichkeit der Leiſtung gerichteten Vertrag un⸗ 
gültig tft, fo z. B. ein Kaufvertrag, daß ein erworbener Hund 
nicht nach Wild jagen dürfe, eine Eigenſchaft, welche allen 
Hunden eigen iſt und von denſelben bei jeder ſich bietenden 
Gelegenheit, namentlich wenn fie ſich unbeachtet wiſſen, aug 
geübt wird, fo kann auch eine abfolute Haftpflicht nicht 
vindiziert werden, wenn deren Ausübung dem Machtbereich 
des Pflichtigen entrückt iſt. Wohl aber kann vertragsgemäß 
rechtsgültig feſtgeſetzt werden, daß der jagende Hund auf Ab⸗ 
ruf die Untugend einſtellt. — Der Beklagte behauptete weiter 
es ſei nicht feſtgeſtellt, daß er den Hund ſchon von vornherein 
in der Erwartung mit auf die Jagd genommen habe, daß er 
ihm auf der fremden Jagd Wild zutriebe. Er ſei alſo nicht 


| ftrafbar, felbft wenn er des Willens geweſen wäre, einen durch 


Zufall aufgeſcheuchten und in ſein Jagdgebiet verſprengten 
Haſen zu erlegen.“ Die Reviſion wurde verworfen mit folgen⸗ 
der Begründung: „Die Strafkammer hat ihre Ueberzeugung, 
daß der Angellagte ſich des Hundes als eines Werkzeuges zur 
Auſſpürung und Verfolgung des Wildes in dem Jagdreviere 
des C. bediente, nicht allein aus der Tatſache, daß er den 
Hund nicht zurückgerufen hat, gewonnen, ſie hat dieſen Schluß 
vielmehr aus verſchiedenen Tatſachen gezogen, nämlich daraus, 
daß der Angeklagte den Hund zur Jagdausübung mitnahm, 
daß er ſich an der fremden Jagdgrenze aufhielt, daß er fab, 
wie fein Hund in das fremde Jagdgebiet lief, abſichtlich 
aber unterließ, den Hund zurückzurufen — alfo noch 
ehe der Hund jagte —, weil es ſeinem Willen entſprach, daß 
der Hund das Wild in dem fremden Jagdgebiet aufſuchte und 
dadurch ihm zutrieb. Dieſes Verhalten des Angeklagten läßt 
den von der Strafkammer gezogenen Schluß zu; ein Rechts⸗ 
irrtum ift hierin nicht zu finden. — Nach bidden Aus führungen 
qualifiziert ſich ſchon das fahrläſſige Ueberlaufenlaſſen eines 
Jagdhundes von Seite des Jagdberechtigten in fremdes ans 
grenzendes Gebiet in dem gleichen Maße als ein Jagdver⸗ 
gehen, als wenn der Berechtigte den Hund abſichtlich ins 
Revier geſandt und nicht zurückgerufen hätte, damit er ihm 
Wild zutriebe. Schon das paſſive Verhalten iſt hinreichend 
zur Begründung des Tatbeſtandes der verbotswidrigen Jagd⸗ 
ausübung im fremden Gebiete, foferne der ausübende Jäger 
keine Anſtalten gemacht hat, den Hund zurückzurufen. Selbſt⸗ 
redend kommt es auf den Erfolg zur Beurteilung der Hand⸗ 
lung im ſtrafrechtlichen Sinne nicht mehr an, ob der Hund 
tatſächlich im fremden Revier gejagt, alfo Laut gegeben hat 
und hierdurch das Wild in das eigene Revier getrieben wurde 
oder nicht, ganz abgeſehen davon, daß es anch ſtill jagende 
Hunde gibt. 


Ob der Angeklagte den Hund ſchon vornherein in der Er⸗ 
wartung auf die Jagd mitgenommen hat, daß biefer Wild aus 
fremdem Jagdgebiet aufſpüren und ihm zutreiben werde, oder 
ob der Augeklagte erſt im Laufe der Jagdausübung auf ſeinem 
Jagdgebiete den Entſchluß faßte, auf die von der Straflammer 
ſeſtgeſtellte Weiſe fich aus dem fremden Jadrevier Wild gue 
treiben zu laffen, um es zu erlegen, it rechtlich bedeutungs⸗ 
los; eine Feſtſtellung, daß der Angeklagte ſchon von vornherein 
den Hund in dieſer Abſicht mitgenommen hat, daher für die 
Verurteilung des Angeklagten nicht notwendig. Rechtlich 
ohne Belang iſt auch, ob der Angeklagte den Hund in das 
fremde Jagdgebiet hineingeſchickt hat, es genügt, daß er das 
Ueberlaufen des Hundes gefliſſentlich duldete. Nach den 
einwandfreien tatſächlichen Feſtſtellungen der Strafkammer ift 
ſonach der Hund nicht ohne und gegen den Willen des An⸗ 
geklagten in das fremde Jagdgebiet übergelaufen; die Aus⸗ 

Gë 


nutzung eines fih zufällig bietenden günftigen Umſtandes, 
der den Wechſel des Wildes aus dem fremden Jagdrevier in 
das eigene erleichterte, ſteht nicht in Frage. Der Hinweis des 
Angeklagten auf die Unanwendbarkeit des § 292 StGB. in 
Fällen ſolcher Art iſt daher verfehlt. Der äußere und innere 
Tatbeſtand der 88 292, 293 StGB. ift von der Strafkammer 
in allen Richtungen einwandfrei als erwieſen angenommen 
worden. 

Wie durch die Rechtſprechung ſchon wiederholt ausge⸗ 
ſprochen worden ift, kann eine verbotswidrige Sagdausitbung 
auch ohne ein aktives Eingreifen von ſeiten des Jägers ſelbſt 
durch Hunde, ſelbſt Treiber im gewiſſen Sinne als Bevoll⸗ 
mächtigte oder Vollzugsorgane für ſeine jagdlichen Intereſſen 
begangen werden. Immerhin hat der Jagdberechtigte als der 
spiritus rector in Frage zu kommen. Im vorliegenden Falle 
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Uebrigens nimmt auch ſchon eine Entf. des Oberſten Bayr. 


hatte aber ſchon ein paſſives Verhalten, das allerdings 
war gerade darauf berechnet, daß die Hunde Wild auf dem 
Dienſtleiſtung für den Jagdbetrieb im verbotenen Revier, zur 
Verurteilung genügt, weil dasſelbe dem Jagdbeſitzer einen un: 
erlegt zu werden. Hierin liegt aber ein Eingriff in das fremde 


im Effekte gleichkommt der Inſzenierung einer verbotswidrigen 


berechtigten Gewinn einzubringen geeignet iſt. 


Das Urteil ſtellt ſomit feft, daß eine unberechtigte Jagd ⸗ 


ausübung durch Hunde in rechtlichem Sinne ſtattfinden kann 
und daß für dieſelben die Beſitzer in dem Grade ſtrafrechtlich 
verantwortlich ſind, als wenn ſie ſelbſt ohne Berechtigung in 
dem Jagdrevier die Jagd ausgeübt hätten. Scheinbar ſteht 
der Wortlaut des Strafgeſetzes dieſer Auffaſſung entgegen ; 
Der § 292 StGB. ſagt nämlich: „Wer“ — alfo ſollte doch 
damit nur ein verantwortliches menſchliches Weſen, ein Jagd⸗ 
kundiger oder der Jagd auf irgend eine Weiſe Befliſſener ver⸗ 
ſtanden werden, daher auch Treiber und ſonſtige Beauftragte 
des Jagdberechtigten „an Orten, an denen zu jagen er nicht 
berechtigt iſt, die Jagd ausübt, wird mit Geld bis zu drei⸗ 
hundert Mark oder mit Gefängnis bis zu drei Monaten be⸗ 
ſtraft.“ 

Der Begriff „Jagd“ iſt aber im weiteſten Sinne des 
Wortes zu verſtehen, auch auf Hilfskräfte, um das Wild aus⸗ 
findig zu machen, beizutreiben, ausgedehnt und nicht auf das 
Erlegen allein. 


Es kaun ſich nach dem Wortlaute der angezogenen Ges 
ſetzesbeſtimmung, wofür auch der Abi. 2 des § 292 a. a. O. 
ſpricht, dahinlautend: „Iſt der Täter ein Angehöriger des Jagd⸗ 
berechtigten, ſo tritt die Verfolgung nur auf Antrag ein, in 
der Hauptſache nur um an fih jagdberechtigte Perſonen 
handeln. — Hunde können überhaupt vom Gericht nicht bes 


— — —— — — ee ee 


ſtraft werden. — Da jedoch auch Hunde jagen, nämlich nach 
ihrer Art und wie in berechtigter Weiſe unter Führung ihres 


Herrn, ebenſo auch in unberechtigter Weiſe eine Jagd nach 
Wild ausüben können, fp hat gewiſſermaßen als deren Vers 
treter und Auftraggeber der Beſitzer der Hunde die Folgen für 
die unberechtigte Jagdausübung ſeiner Hunde gerade ſo zu 
tragen, als wenn er ſelbſt im fremden Jagdreviere dem 
Weidwerk nachgegangen wäre. Juſofern iſt die hierdurch ge⸗ 
ſchaffene Rechtslage von der früheren abweichend und damit 


eine Frage geklärt, welche vielfach als eine Lücke im Jagd⸗ 
Krieg und Peſtilenz ſchloß; aufgeklärter iſt ja wohl die große 


recht empfunden und zu unberechtigten Eingriffen in das Jagd⸗ 
gebiet eines anderen eine Handhabe geboten hatte. Es iſt fos 
mit auch die Beſtrafung eines „doloſen“ Jagdangrenzers er: 
möglicht, wenn derſelbe durch Hunde aus dem fremden Revier 
ſich Wild zutreiben läßt, ſich zu dem Zwecke in der Nähe ver— 
borgen hält und wenn dann ahnungslos der Angrenzer den 
revierenden „herrenloſen“ Hund umlegt, plötzlich, wie ein 


„Deus ex machina“ auftaucht, ſich als Beſitzer des Hundes | 


legitimiert und Schadloshaltung wegen des Hundes verlangt. 


Landesger. v. 9. VI. 1914 Ver. A. Nr. 43 929 den gleichen 
Standpunkt ein. Danach haben K. und B. in dem Gemeinde 
bezirk S., in welchem fie jagdberechtigt find, in der Nähe des 
Jagdbezirkes des Grafen A. ihre zwei Dachshunde gegen die 
Brenz: losgelaſſen und anſtandslos weiterlaufen laffen, ob, 
wohl ſie wußten, daß die Hunde ſich nicht zurückpfeifen laſſen 
und die Grenze überſchreiten; die Hunde ſind auch über die 
Grenze gelaufen und haben in der Nachbarjagd des A. etwa 
fünfzig Meter über der Grenze Wild gejagt. K. und B. wur⸗ 
den wegen gemeinſchaftlich begangenen Jagdfrevels nach § 292 
StGB. beſtraft. Nach den Entſcheidungsgründen find die 
Hunde nicht ohne Wiſſen und ohne den Willen der 
Angeklagten übergelaufen, auch haben die Angeklagten nicht 
blos eine entfernte „Möglichkeit“ des Jagens der Hunde auf 
dem fremden Jagdgebiete angenommen, fondern ihr Verhalten 


fremden Jagdgebiete auſſuchen und auf das eigene Jagdgebiet 
der Angeklagten herüberjagen zu dem Zweck, um da von ihnen 


Jagdrecht im Sinne des § 292 a. a. O. (Entich. des Reihe 
ger. in StrS. Bd. 211 S. 98). l 
Nürnberg, Geptbr. 1915, M. Reuter, 


Bezirkstierarzt a. D. 


B. Ornithologiſche Kriegsmiſzellen. 


Zu den ornithologiſchen Kriegsmiſzellen meines Bruders 


im Auguſtheft 1915 unſerer Zeitſchrift bemerke ich ergänzend 
folgendes: Der Zippammer, Emberiza cia, kommt in meinem 
Beobachtungsgebiet, dem Maas⸗ und Aisnegebiet nördlich, 
nordöſtlich und nordweſtlich von Verdun wahrſcheinlich 
hidt vor. 


Wenn im Winter 1914/15 die Saatkrähen in Luxemburg 
tatſächlich weniger zahlreich aufgetreten ſein ſollten, als in den 
Vorjahren — im Maasgebiet von nördlich Verdun bis Sedan, 
alſo in der Luxemburg nach Weſten vorgelagerten Zone, waren 
ſie nach meinen Beobachtungen nicht ſelten —, ſo hat dieſe Er⸗ 
ſcheinung wie überhaupt ganz allgemein das Auftreten oder 
Ausbleiben von Vogelarten mit dem Krieg und fogen. Kriegs⸗ 
lärm gar nichts zu tun, wie die Luxemburger Beobachter an⸗ 
zunehmen geneigt ſind. Veranlaſſung zu dergleichen Annahmen 
hat wohl die — ſelbverſtändlich am Schreibtiſch gemachte — 
Erwägung gegeben, daß das kriegeriſche Leben, das ſich längs 
der Schlachtfronten entwickelt, die gewaltigen, die Luft er⸗ 
ſchütternden Artillerieduelle, kurz, daß der ſogen. Nriegslärm 
(von dem ſich natürlicherweiſe der heimiſche Beobachter gar 
keine richtige Vorſtellung machen kann) dle Sugbdgel zu einer 
Aenderung ihrer Zugrichtung, zur Meidung der Kampfgebiete 
veranlaſſen könnte; und da nun einmal eine gewiſſe Sucht bes 
ſteht, auch Erſcheinungen des Vogellebens mit dem Krieg in 
Verbindung zu bringen (ſo wie man früher und heutzutage 
wohl auch noch aus dem Erſcheinen von Seidenſchwänzen auf 


Maſſe immer noch nicht geworden), fo wird auch hier das 
weniger häufige Auftreten von Saatkrähen flugs auf den Krieg 
zurückgeführt; dabei findet es eine natürliche und gute Er⸗ 
klärung in den Witterung verhältniſſen, in der Herrſchaft eines 
er milden und ſchneefreien Winters im Jahr 1914/15, der 
den Krähen das Verweilen in öſtlicher gelegenen Ländern ge⸗ 
ſtattete. Schon ein einziger Blick auf die Karte und die Ver⸗ 
gegenwärtigung unſerer Frontſtellungen, wie ſie im verfloſſenen 


Herbſt und Winter, zur Zeit des Eintreffens der Saalkrähen 
in weſtlichen Ländern beſtanden, hätte die Luxemburger „Bes 
obachter“ lehren können, daß das weniger zahlreiche Erjcheinen 
der Krähen in Luxemburg mit dem Kriegslärm nichts zu tun 
haben konnte. Nicht nur, daß Luxemburg im Oſten und Süden 
von Landſtrichen umgeben ift, die die Kelegsſchrecken nicht 
kennen gelernt haben, und daß im Norden ein Gebiet an⸗ 
grenzt, in dem ſich kaum einige kriegeriſche Operationen und 
das noch Wochen vorher abgeſpielt hatten, und das zur Zeit 
des Kroͤhenzuges gänzlich befriedet war, fo lag vor allem zur 
Krähenzugzeit die Schlachtfront mit all ihrem Lärm ein ganzes 
Stück weſtlich von Luxemburg, ca. 70 km von der ungefähren 
Landesmitte entfernt, eine Entfernung, auf der fidh der Kanonen⸗ 
donner nur noch als ſchwaches Grollen bemerkbar gemacht 
haben wird. Das einzige kriegeriſche Treiben zu jener Zelt 
in Luxemburg hat ſich voraus ſichtlich nur auf das häufigere 
Laufen der Eiſenbahnzüge, wie es die Truppen verſchiebungen 


und Nachſchübe mit ſich bringan mußten, beſchränkt; daß bier: 
aus aber etwa eine Beunruhigung der Saatkrähen hätte reſul⸗ 


tieren können, wird doch wohl niemand ernſtlich zu glauben 
geneigt fein. 

Wie wenig fih die Saaffrähe aus dem Schlachtenlärm 
macht, habe ich in dieſem Herbſt (1915) gut zu beobachten Ge⸗ 
legenheit gehabt. Ich kam Mitte Oktober, zur Zeit der furcht⸗ 
bar tobenden Champagneſchlacht, in die Champagne nördlich 
von Maſſiges. Tagelang war die Luft von einem einzigen 
Donnern und Grollen erſchüttert worden und wurde es noch 
immer. Trotzdem waren in der Champagne überall zahlreiche 
Krähenflüge, trotzdem zogen die Krähen hoch in der Luft dem 
Weſten und dem Kanonendonner entgegen. Ebenſo ſah ich in 
den Argonnen die Saatkrähenſchwärme trotz Geſchützdonners 
ohne bemerkbare Erregung nach Weſten ziehen und die Kampf⸗ 
fronten überfliegen. 

In den „Ornithologiſchen Monatsberichten“ habe ich meine 
Beobachtungen über das Verhalten der Zugvögel (meine 
Wahrnehmungen erſtreckten ſich auf Kranich, Saatkrähe, Lerche, 
Ringeltaube, Buſſard) gegenüber dem Schlachtenlärm mitge⸗ 
teilt und bin dabei zu dem Schluß gekommen, daß aller Lärm 
die Zugvögel von ihrer Zugrichtung nicht abzubringen ver⸗ 
mag, daß ſich kaum eine merkliche Beunruhigung der ziehen⸗ 
den Vogel feſtſtellen läßt; der Zugtrieb ſcheint ſtärker zu fein 
als das Furchtgefühl. 

Daß die Standoögel (bezw. Sommervögel) ſich an 
eden Lärm längs der Fronten gewöhnen, inkl. der ſonſt ſo 
ſcheuen Rabenkrähen und Elſtern, daß ſie unbeirrt vom Kanonen⸗ 
donner dicht an die Frontlinie und Geſchützflellungen hetan⸗ 
kommen und bier auch niſten, tit wohl allgemein bekannt; es 
liegt hierin ja auch weiter nichts verwunderliches. 

Argon nenwald, Dezember 1915. 

Kaiſerl. Ober ſörſter Ludwig Schuſter. 


C. Höchſtpreiſe für Wild. 


Auf Grund der Verordnung des Bundesrats vom 28. Ols 
tober 1915 iſt in Abänderung der Verordnung vom 22. No⸗ 
vember 1915 über die Regelung der Wildpreiſe folgendes be: 
ſtimmt worden: 

Der Preis für Wild darf beim erſten Verkaufe für 
beſte Ware ſolgende Sätze nicht überſchreiten: 
bei Rote und Damwild für 0,5 kg mit Decke . 0,60 M. 
„ Rehwild für 0,5 kg mit Decke. . 0,70 


„ Wildſchweinen im Gewichte von mehr als 30 kg 
für 0,5 kg mit Schwarte. ' ; 
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bet Wildſchweinen im Gewichte bis zu 80 kg einſchließ⸗ 


lich (Friſchlinge) für 0,5 kg mit Schwarte 0,70 M 
„ Hafen für das Stück mit Balg. . 4,00 „ 
„ Kaninchen für das Stück mit Balg. . . 120 „ 
„ Faſanenhähnen für das Stück mit Federn. . 2,50 „ 
„ Faſanenhennen „„ „ „ i 2,00 „ 


Die Preiſe ſchließen die Bahn⸗ und Waſſerfrachtkoſten, die 
vor dem erſten Verkauf entſtehen, die Abrollkoſten am An⸗ 
kunftsorte ſowie etwaige Vermittlungskoſten beim Verkaufe nicht 
ein. Sie geltea nicht für den Verkauf an den Verbraucher bet 
Mengen bis zu 10 kg. 

Inſoweit für Wild gemäß § 4 der Verordnung des Bun⸗ 
desrats vom 28. Oktober 1915 Höchſtpreiſe für die Abgabe 
im Kleinhandel an den Verbraucher feſtgeſetzt werden, 
dürfen fie für beſte Ware folgende Sage nicht überſteigen: 


bei Rots und Damwild für 0,5 kg. 1.40 M. 
„ Rehwild für 0,5 kg 1,80 „ 
„ Wildſchweinen im e von mehr als 90 E 

für 05kg ... 120 „ 
„ Wildſchweinen im Gewichte big zu 30 kg Gril 

linge) für 0,5 kg . . 2... . 180 „ 
„ Haſen ohne Balg, für das Stück im RENE 4,75 „ 
oF ee IL oP te 00 90 zerlegt ‘ MM e 5,00 fr 
III 0 mit WI 7) f L im gingen e 5,25 . 
„ Kaninchen ohne Balg für das Stück. 1,50 „ 
IL L mit r n 2 o 2 0 1,60 77 
„ Faſanenhähnen für das Stück mit Federn 8,50 „ 
„ Faſanenhennen „ „„ „ „ 3,00 


Dieſe Beſtimmung trat mit dem 1. Janna 1916 in Kraft. 


D. Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Fiſche. 

Auf Grund der im Dezemberheft 1915 mitgeteilten Vere 
ordnung des Bundesrats vom 28. Oktober 1915 iſt über die 
Regelung der Preiſe für Süßwaſſerfiſche beftimmt wor 
den, daß am Berliner Markt folgende Preiſe nicht überſchritten 
werden dürfen: 


a) beim Verkauf im Großhandel für 50 Kilogr. 
Reingewicht einſchl. Verpackung: 
bei Karpfen: 105 M., bei Schleien: 125 M., bei Hechten: 
110 M, bei Bleien oder Brachſen von 1 gor, u. darüber: 
80 M., bei Bleien oder Brachſen unter 1 Kgr.: 60 M., bei 
Plößen und Rotaugen von 1 Pfd. u. darüber: 60 M., bei 
Plötzen und Rotaugen von unter 1 Pfd.: 50 M. 


b) beim Verkauf im Kleinhandel für das Pfund: 
bei Karpfen: 1,30 M., bei Schleien: 1,50 M., bei Hechten: 
1,25 M., bei Bleien von 1 Kgr. u. darüber: 1 M., bei Bleien 
unter 1 Kgr.: 0,75 M., bei Pldgen u. Rotaugen von 1 Pfd. 
und darüber: 0,75 M., bei Plögen u. Rotaugen unter 1 fd.: 
0,65 M. 

Die vorſtehenden Preiſe ermäßigen ſich bei toten Fiſchen 
um 20 v. H. 
Dieſe Beſtimmung trat am 13. Dezember 1915 in Kraft. 


E. Warum kleiden Naubvögel ihr Neſt mit grünen 
Pflanzenſtoffen aus? 

Als ich im Sommer 1911 Aegypten, Syrien, 

Paläſtina und das Jordantal bereifte, fiel 


mir namentlich eins auf: Für den kundigen Araber bil- 
den die lebenden Zweige auf dem Horſt des Bonelli⸗Adlers 
(Falco bonelli) ein Kriterium dafür, ob der Horſt 
bezogen iſt; denn der Araber ſagt ſich ganz mit Recht: 


Der Horſt iſt alt oder verlaſſen, wenn er keine grünen 


Zweige trägt. Genau wie für den vogelkundigen Sohn der 
arabiſchen Berge iſt auch für den deutſchen Waldläufer bei 
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mals nein! So wenig trifft die Erklärung aus äſthetiſcher 
(menſchlichen) Beweggründen zu wie die des weiſen Stage 
riten Ariſtoteles: Zauberwirkung, das friſche Grün diene als 
Zaubermittel! .— 

Welches find die grünenden Stoffe, mit denen unſere 
deutſchen, bezlehungsweiſe mitteleuropätichen Vögel ihre Reker 
„ausſchmücken“ (um das jetzt nicht mehr irrtümlich zu vers 


Buſſardneſtern die Horſtbelegung mit grünen Klefernzweigen | ſtehende Wort weiterhin zu gebrauchen)? In einem neuen 
ein Kennzeichen dafür, daß der alternde Bau vom | 
Buffard neu bezogen und wohnlich gemacht! 


worden ift!) Eine — wie gefagt — dem echten Wald» 
läufer ganz bekannte Erſahrungstatſache! 
ift ja dieſes Thema fo alt wie die Vogelbeobachtung felber, 
hat doch ſchon der Stagirit, der weiſe Lehrer Alexanders 
des Großen, 350 Jahre vor Chriſti Geburt 7 Pflanzenarten 
genannt, mit denen Vögel den Rand ihrer Neſter goufe 
ſchmücken, und zwar: Lorbeerzweige, Wegedorn 


(Rhamnus), wilde Cichorie (die blauen Blüten), Samen⸗ 


hüllen der Schwertlilie (lris), Vitex, Frauen⸗ 
haar (Adiantum), Myrtenzweige — aljo Auskleidungs⸗ 
ſtoffe, von denen die modernen Ornithologen kaum eine 
Ahnung haben und mit denen doch tatſächlich die Vögel am 
Mittelmeer ſeit dreitauſend Jahren und länger ihre Neſter 
auskleiden (und vielleicht früher mehr als jetzt 2). Und fo 
alt das Thema ift, fo intereſſant und köſtlich ift es auch: 
Läßt es uns doch einen Blick tun in das lieblichſte Neſtge⸗ 
bilde, das mit blühendem Vergißmeinnicht am Rand belegte 
Stieglitzneſt (Eckſtein, „Haus, Hof und Garten“, 1912, 18), 
in das zartduftige, von lieblichſtem Reiz überhauchte Weir 
penbuſſardneſt mit ſeinen jungfriſchen grünenden Lär⸗ 
chenreislein auf dem Neſtrand und den ſchönſten Eiern der 
deutſchen Vogelwelt“) — zart grünlich weiß mit fo dichter 
tief rotbrauner Bewölkung von der Farbe der frifcheften Roß⸗ 
kaſtanie, daß die Grundfarbe oft faft verſchwindet —; und 
wer ſchon in ein kleines nettes Kleiberneſtchen geſchaut hat, 
wie da die zarten Eierchen auf einer Schicht feinſter, dünnſter 
Rindenblättchen vom Kiefernſtamm, die teils gelblich braun, 
teils (da, wo fie friſch vom Baumſtamm gezerrt wurden) noch 
naturfarben grünlich find, der hat ein Bild geſchaut von in: 
timſtem Reiz. Da iſt eine Friſche, ein würziger Duft, eine 
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Und überhaupt | 


| 
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Sauberkeit zu Haufe, daß man faft annehmen möchte, dem 


Ganzen liege der Schönheitsſinn zugrunde, den wir Menſchen 
haben und den wir auch dem Vogel zuſprechen möchten. Und 
doch — dürfen wir das? Dürfen wir ihn „anthroprozen⸗ 
triſch“ — von dem Standpunkt des Menſchen aus — bes 
trachten? Dürfen wir in die Natur Erklärungsprinzipe tragen, 
die zunächſt doch nur dem intellektuellen Weſen, Menſch ge⸗ 
nannt, angehören und die dann alſo rein — oder vielleicht: 
rein — biologiſche, ja noch ſchärfer charakteriſtert: biophyſiſche 
Vorgänge äſthetiſch erfaſſen und erklären? Nein, und aber⸗ 


— 


1) Schon in meiner Jugendzeit hunderte Male von mir 
erprobt im Vogelsberg, wo ich alljährlich eine Reihe von 
Mäuſebuſſardhorſten feſtſtellte und beſtieg, einmal auch ein 
Waldohreulenei in einem Buſſardhorſt fand (bei dem oberen 
Schalksbacher Weiher — Herbſtein). Das intereſſanteſte Bufs 
ſardei, ein Gpuret in Dicke einer ſtarken Walnuß mit regel⸗ 
rechter Fleckung, fand ich in dem Buſſardhorſt eines Laubs 
waldes zwiſchen Hopfmannsfeld und Friſchborn. 

2) Wie ich fle in meinem Buche: „Unſere einheimiſchen 
Vögel“ nenne; die ſchönſten Eier überhaupt dürften die lack— 
grünen des Schopfſteißhuhns, die man im Frankfurter Zoo 
kaufen kann, ſein (Tinamus). 
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vortrefflichen Werke, betitelt „Das Problem der Brütung“ 
bon Dr. Fiſcher !), das uns der Weihnachtsmartt 1913 be» 
ſcheert hat, iſt ein ganzes Kapitel den „grünen Neſtern“ ge⸗ 
widmet und es find daſelbſt mit raſtloſem Fleiß die ver 
ſchiedenen Pflanzenarten genannt, die in lebendem Zuſtand 


von Vögeln benutzt werden: Darum wundere ich mich, daß 


bei dieſer Aufzählung außer des Kleibers Kiefernblättchen 
(Rinde vom Stamm) zwei ſehr gebräuchliche, bei gewiſſen 
Vogelarten ſehr beliebte Pflanzenſtoffe nicht genannt ſind: 
1. Grüner Salat, der vom Star gern in den Kaſten getragen 
wird, desgleichen bevorzugt er Thymian, das wohlriechende 


Bergpflänzchen, wenigſtens nach meinen Beobachtungen in 


Oberheſſen; 2. Moos, das friſchgrün in wahren Bündeln, 
Haufen oder Klumpen vom weißen Storch eingetragen wird, 
und zwar auch dann noch, wenn die Jungen faſt erwachſen 
ſind und es nicht mehr not tut, am Neſt Detailausbeſſerungen 
vorzunehmen. 

Als don Vögeln verwendete grüne Pflanzenteile werden 
weiter genannt: Kiefernzweige — Lärchenzweige — Buchen⸗ 
und Tannenzwei je. Dieſe hauptſächlich von Raubvödgeln! 
Für den Mäuſebuſſard nennt der Ornithologe Hol; 
auch grüne Epheuzweige. Birkenzweige ſind für den Turm⸗ 
falken gut bezeugt, friſches Heidekraut für die Steppenweihe, 
Weidenzweige und Büſchel von Seggengras für den Ger⸗ 
falten. Der Vonelli⸗Adler der Araber liebt das grüne Reiſig 
der wilden Olive. Melierax canorus polyopterus begnügt 
fih mit grünen Akazienblättern. Pernis apivorus (Wefpen 
buſſard) liebt außer friſchen Lärchenreislein auch grüne, buf: 
tende Buchenzweige, doch nach meiner Beobachtung nie beide 
zuſammen in einem Neſt (oder richtiger geſagt: am Rand 
eines Neftes). — Die Singdroſſel trägt grüne Erlenblatter 
ins Neſt. Der kleine Würger verwendet ſtets friſche, grüne 
Kleeſtengel. Sowohl Nutzhäher wie Hühnerhabicht bevorzugen 
Tannenzweige und erneuern ſie ſogar ſtets. Eine Schwarz⸗ 
amſel hatte ihr Neſt in einer Laube mit aufrechtſtehenden 
Stecklingen von Kohlrabi garniert. — Ganz auffallend iſt die 
Verwendung von friſchgrünem Moos im Vogelreich. Sehen 
wir ab von ſolchen Vögeln, die aus Moos ihr ganzes Neſt 
bauen, wie vielfach der Zaunkönig, wie z. B. ähnlich das 
Teichhuhn aus friſchen Schilfblättern ſein Neſt zuſammen⸗ 
ſchichtet“). Es handelt fih hier nur um ſolche Fälle, wo die 
grünen Pflanzenſtoffe gewiſſermaßen nur nebenbei auf oder in 
das Neſt gebracht werden. Da iſt es hochintereſſant — und 
ich wundere mich, daß Dr. Fiſcher dies in ſeinem reich⸗ 
haltigen Buch nicht erwähnt —, daß der weiße Storch, genau 
ſo wie der ſchwarze, in ſein Neſt von Zeit zu Zeit immer 
wieder grüne Moosflocken trägt, auch dann noch, wenn ſchon 


) Dieſer Autor, Dr. Julius Fiſcher, deſſen obenge⸗ 
nanntes Buch ich in einer fruheren Nummer dieſer Zeitſchrift 
beſprochen habe, iſt nicht zu verwechſeln mit Pr. W. J. Fiſcher, 
der uns 1914 in ſeiner „Vogelwelt Württembergs“ eine erſt⸗ 
klaſſige vorbildliche „Lokalornis“ geſchenkt hat. 

) 1915 fand ich — bisher nie beobachtet — fein Ref in 
und aus Blättern der Schwertlilie (Iris pseudocorus) am 
Eisſee bei Heilbronn gebildet. 
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faft erwachſene Junge darin find!). Buchfink, Goldhähnchen, 
Braunelle verwenden beim Neſtbauen grünes Moos. Der 
Wüſtenbuſſard (Buteo desertorum) füttert fein Reit mit grü⸗ 
nem Moos aus, ebenſo der kleine Fliegenfänger, die Tannen⸗ 
meiſe, der braunkehlige Wieſenſchmätzer. Die Turteltaube ſoll 
zum Neſtbau friſche Zweiglein vom Gebüſch abbrechen, frei 
in der Luft rüttelnd, doch bezweifle ich dieſe Mitteilung, da 
ſich nach meinen ſehr ausgiebigen Beobachtungen der Turtur 
turtur im Mainzer Becken hierzu die Turteltaube weder nach 
Geſtaltung des Schnabels noch nach Temperament, noch nach 
Art des Fluges eignet. Der Star holt ſich in ſeinen Niſt⸗ 
kaſten Salat, Thymian. 

Welche Gründe haben nun die Vögel zum Auskleiden ihrer 
Neſter mit grünen Pflanzenſtoffen ? 

1. Ariſtoteles vermutete eine Zauber wirkung. Der 
Gelehrte des Altertums urteilt in den Anſchauungen ſeiner 
Zeit. Für uns ſind dieſe nicht mehr haltbar. Wir glauben 
nicht an böſe Geier, die durch „Zauberaugen“ fernzuhalten 
wären. 

2 Schönheitsſinn der Vögel wird von anderen 
vermutet. Gewiß verrät die ganze Art des Aufbaus eines 
Neſtes einen gewiſſen Ordnungs⸗ und Schönheitsfinn, aber 
letzterer iſt unbewußt, d. h. ohne Abſicht vorhanden und darf 
nicht im Sinne deffen, was der Menſch darunter verſteht, aus⸗ 
gelegt werden. Wir müſſen uns hüten, bei Vögeln von „äſthe⸗ 
tiſchem Sinn“ zu reden ). 

3. Geruch ſtrömen die friſchen Pflanzenteile aus (Thy: 
mian z. B.), und dieſen ſollen die Vögel lieben. Dieſe Bes 
gründung fällt ganz und gar unter den Tiſch. Denn erſtens 
iſt dies wieder ein rein äſthetiſches Moment, das als er⸗ 
klärendes Prinzip in die Natur getragen wird, um phyſio⸗ 
logiſche Dinge zu erklären, die nur rein biophyſiſch aufgefaßt 
werden dürfen. Mit anderen Worten: Der Vogel hat eben⸗ 
ſowenig Gefallen an Wohlgeruch wie an Schönheitsſinn. 
Zweitens riecht der Vogel ſo gut wie garnicht, im allgemeinen 
ſehr ſchlecht; viele Vögel können wahrſcheinlich überhaupt nicht 
riechen, und nur für einige ift es beſtimmt anzunehmen, näms 
lich für den Kiwi und wenige Meervogelarten (Thalassidroma 
pelagica), bei denen die Naſenlöcher an die Spige des Schna⸗ 
bels gelegt ſind (während ſie ja ſonſt meiſt von den Federn 
verdeckt werden) und bei dieſen wenigen Vogelarten mit zur 
Nahrungsſuche helfen. Es gilt beim Vogel der allgemeine 
Satz der Natur; Je beffer das Gefidht, um ſo ſchlechter die 
Nafe Der Vogel ift ein vorzügliches Geſichts⸗, ein ſchlechtes 
Naſentier. 


1) Ausführlich von mir behandelt in den Jahrbüchern der 
Société des Naturalistes Luxembourgeois. In Meerwarths 
Bildern aus der Tierwelt iſt dieſe Situation auch photo⸗ 
graphiſch ſehr hübſch feſtgehalten. Was bezweckt der Storch 
mit dem Eintragen der Moosbündel? Will er die Jungen 
weich betten? 


2) Aus dieſem Grunde, und weil es wirklich ein experi⸗ 
mentell feſtzuſtellender Irrtum iſt, muß man auch immer, 
was ich nicht oft genug betonen kann, die Theſe des von mir 
im übrigen hochgeſchätzten Darwin zurückweiſen, daß im 
Rahmen der berühmten Zuchtwahl oder Ausleſe der Natur 
das Vogelweibchen dem „ſchöneren“, dem durch Farben oder 
Geſang glänzenden Männchen den Vorzug gebe. Keine 
Spur davon! Wie ich tauſendmal feſtgeſtellt habe, herrſcht 
im Vogelreiche lediglich das Recht des Stärkeren. Das phy⸗ 
ſiſch ſtärkere Männchen wählt aus, das Weibchen nie; jenes 
kommt zu ſeinem Recht, herrſcht und zwingt; lediglich auf 
Grund ſeiner beſonderen Körperkräfte. 
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4. Kühlung ſollen die grünen Pflanzenteile den Eiern 
bringen, teils direkt, teils durch Ausdünſtung von Feuchtigkeit 
und dadurch eintretende Kühlung der Luft. Allein, erſtens 
kommen die grünen Büſchel ſaſt nie mit den Eiern direkt in 
Berührung, ſodann iſt ihre wärmevermindernde Tätigkeit eine 
ganz minimale, die vielleicht überhaupt keinen Ausſchlag zu 
geben vermag. 

5. Verdecken der Eier durch das Pflanzengrün ift 
zwar auch ſchon angegeben worden, aber direkt Unfinn. Ich 
habe dies noch in keinem der zahlreichen von mir kontrollierten 
Fälle beobachtet. 

6. Reinhalten des Neſtes gibt dieſer und jener 
Antor an. Aber es fragt ſich nur: Wie? Auf welche Weiſe 
ſollen denn die wenigen grünen Pflanzenteile das Neſt rein⸗ 
halten?! Das ift doch faſt unmöglich, in den meiſten Fällen 
direkt ausgeſchloſſen. 

7. Bleibt immer noch die eine Erklärung, die ich ſchon 
in meinem Buche „Unſere einheimiſchen Vögel“ (Heimatverlag, 
Gera) auf S. 1 beim Turmfalken gegeben habe: Spielerei. 
Es if eine mehr oder minder willkürliche 
Spielerei von feiten der Vögel, wenn fie 
grüne Zweige auf den Rand des Neſtes tragen. 
Nur iſt dieſe Spielerei auch wieder in gewiſſen Grenzen ge⸗ 
bannt, indem die einzelnen Arten gewöhnlich immer dieſelben 
und ganz beſtimmte Baumzweige und Pflänzlein bevorzugen 
bezw. verwenden. Vielleicht gibt uns auch dieſe Tatſache noch 
irgendwie einmal einen näheren Fingerzeig und Anhaltspunkt 
zur reſtloſen Gr, und Aufklärung. Einſtweilen ift es aber 
nur als Spielerei aufzufaſſen. Fragt ſich nur noch: Wie iſt 
dieſe Spielerei zuſtande gekommen? Und darauf habe ich zu⸗ 
nächſt und einſtweilen noch keine Antwort. Ebenſo nicht auf 
die andere Frage: Warum ift fle zuſtande gekommen ? Doch 
auf das: warum? bleiben wir ja meiſt der Naturerſcheinung 
gegenüber die Antwort ſchuldig. 

Ich verkenne nicht die ſchwer wiegenden Bee 
denken gegen dieſe Erklärung. Denn: Spielen die 
Vögel überhaupt? Tun ſie etwas in der Art deſſen, was wir 
„Spielerei“ nennen? Wäre dies nicht eine zweckloſe Lebeng- 
betätigung, alſo eine nutzloſe Kräftevergeudung der (ſonſt 
immer?) zweckſetzenden Natur? Und wäre dieſe Erklärung 
nicht wieder eine ſolche, die wir auf dem Wege „äſthetiſcher“ 
Anſchauung zu geben ſuchen? — Daß Tiere ſpielen, ſteht 
feſt. Es iſt beiſpielsweiſe nach meinen Erfahrungen gerade 
einer der charakteriſtiſchſten (freilich in keinem ornitho⸗ 
logiſchen Werke genannten) Unterſchiede zwiſchen Nebel» und 
Rabenkrähe, daß jener ein außerordentlich ſtarker Spiel⸗ 
ſinn vor dieſer eignet, ein Unterſchied, der auf rein biolo⸗ 
giſchem, vielleicht fogar phyſiologiſchem Gebiet liegt. Wenn 
man den Spieltrieb der Tiere in dem Sinn auffaßt, wie 
es Groos ⸗Gießen in feinem Buche („Spiele der Tiere“) 
tut, ſo macht er ſich unbewußt geltend, iſt die Auslöſung 
überſchüſſiger Körperkräfte, und hat in den meiſten Fällen die 
Zweckſetzung, daß er das junge (vorwiegend ſpielende) Tier 
auf ſpätere Lebensbetätigung (3. B. flinke Bewegung) zur Er⸗ 
werbung der Nahrung oder Beſtehung von Kämpfen vorbe⸗ 
reitet, alſo zu dieſen Zwecken tauglich macht (ſpielende junge 
Hunde, Katzen !). In unſerem Falle betr. Ausſchmückung der 
Neſter käme ja Derartiges nicht in Frage. Ueberhaupt iſt, 
wie oben geſagt, das ſchwerwiegendſte Moment gegen meine 
Erklärung mit Spielerei dasjenige, daß die einzelnen Vogel⸗ 


arlen ganz beſtimmte Pflanzenſorten bevorzugen bezw. allein 


| 


1 


verwenden. Wenn man dieſem Umſtand näher nade 
denkt, ſo muß man ſagen: Da muß doch einmal, wenn auch 
vielleicht jetzt nicht mehr, ein ganz beſtimmter Zweck vorge⸗ 


48 


Arbeit „Die Periodizität der Nährſalzaufnahme und Trocken⸗ 
ſubſtanzbildung von zweijährigen Buchen“ „summa cum 
laude“ an der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät der Münchener 
Univerfität. Das Spezialſtudium des ungewöhnlich begabten 
Schülers Alimetfter Ramannz galt der Bodenkunde und Grs 


legen haben. Es könnte ja ſein, daß der Zweck in früheren 
Zeiten deutlicher vorlag, wirkliche Berechtigung hatte, und 
daß jetzt dasjenige, was früher zweckmäßig war, in Spielerei 
ausgeartet iſt, alſo im Sinne eines ataviſtiſchen Relikts ge⸗ 

wertet werden dürfte. Allein es ift billig, auf Atavismus 


ſchließen zu wollen, wo man einen Zweck nicht ſogleich ers 
kennt, und man darf dies zunächſt auch nicht; eden darum 
neige ich mehr und mehr zu der Erklärung die ich in 
einer hier folgenden Nachſchrift gegeben habe. 


Nachſchrift. Bei einer von mir angeregten ausgie, 
bigen Ausſprache über dieſes Thema im Unterländer Zweig⸗ 
ver. f. Natt. (Heilbronn) wies ein Apotheker darauf hin, 
daß die von den Vögeln eingetragenen grünen Stoffe meiſt 
ſtark riechen; er erklärte zweckſetzend die Erſcheinung damit, 
daß der Geruch dieſer Pflanzenteile den Vögeln läſtige, 
ihren Eiern und Jungen vielleicht ſchädliche Inſek⸗ 
ten abhalten folle. tee Erklärung erſcheint im Gros 
ßen und Ganzen recht plaufibel (Thymian. Waldmeiſter uſw. 
legt man ja auch in Schubladen, um Motten fernzuhalten). 
In Fällen, wo die grüne Auslleidung nicht ſtark duftet 
oder überhaupt nicht riecht, wie bei Moos, friſchem Buchen⸗ 
laub uſw., würde! auch diefe Erklärung hinfällig werden. 
Immerhin haben die Inſekten ein anderes Geruchsorgan wie 
die Menſchen und könnten auch in Fällen riechen, wo wir 
teinen Geruch wahrnehmen, und, dadurch abſtoßend berührt 
werden. Inſekten find ja ausgeſprochene Geruchs⸗ 
tiere. Demnach käme doch die Erklärung des Geruchs 
in Frage, nur daß er nicht auf die Vögel, ſondern die In“ 
ſekten bezogen würde. Auch und gerade in dieſem Falle 
dürften wir? die Ansſchmückung der Neſter in ihrer Speziali⸗ 
ſierung (für die verſchiedenſten Inſekten?) nicht dem Intellekt 
der Vögel zuſchreiben, es wäre eine reine Inſtinkthandlung. 

Pfarrer Wilhelm Schuster. 


— 


F. Nachruf. 

Am 14. Dezember 1915 ftarb wieder einer der viel⸗ 
verſprechendſten jüngeren bayeriſchen Forſtverwaltungsbeamten 
den Heldentod. Forſtpraktikant Dr. Wilhelm Kübler, 
Leutnant im 1. bayeriſchen Reſerve⸗Fußgartillerie⸗ Regiment, 
wurde durch eine Granate bei Thelus getötet. Dem erſt 
28, jährigen wäre ſicher eine glänzende Laufbahn beſchieden 
geweſen. Perſönlich ein überaus liebenswürdiger, vornehmer 
Charakter, zog ihn auf der Univerſität beſonders das naturs 
wiſſenſchaftliche Studium an. Nach Abſchluß ſeines Refe⸗ 
rendarexamens, das er mit Note 1 beſtand, promovierte 
Kübler, unter Vorlage einer pflanzenphyſtologiſch⸗chemiſchen 


nährungschemie der Forſtpflanzen. 

Auch die ſoldatiſchen Eigenſchaften Küblers waren glän⸗ 
zende, wie aus den rühmenden Worten im Nachrufe oe 
Regimentskommandeurs gefolgert werden muß. 


; G. Harzleim, 

wie er zur Herſtellung guten Schrelbpapiers notwendig ift, 
wurde ſeither durch Deſtillation aus Terpentin gewonnen; 
das letztere früher in ausgedehntem Maße von deutſchen und 
öͤſterreichiſchen Kiefern (Pinus silvestris und nigricans), in 
letzter Zeit vorwiegend von ausländiſchen Kiefernarten, ing- 
beſondere P. palustris und maritima, aus Amerika und Frant: 
reich. Seitdem nun der Krieg diefe Einfuhr erſchwert oder 
unmöglich gemacht hat, müßte man wieder auf die bet uns 
far ganz abgekommene Harznutzung zurückkommen, wenn es 
nicht etwa gelingen ſollte, auf dem Wege chemiſcher Syutheſe 
oder durch Verarbeitung geeigneter Induſtrie⸗Produkte einen 
Erſatz für das Harz zu gewinnen. Mit dieſem Problem iſt, 
wie uns in dankenswerter Weiſe mitgeteilt wird, zurzeit Herr 
Dr.-Ing. Emil Heuſer, Brofeffor an der Techniſchen 
Hochſchule in Darmſtadt, beſchäftigt u d vor einiger Zeit 
auch zu greifbaren Ergebniſſen gelangt, fo daß der fünftliche 
Harzerſatz bereits in einem Teile der Papierinduſtrie Bers 
wendung findet. Für die Lefer der A. F. u. J.⸗Z. wird es 
ohne Zweifel von Intereſſe ſein, zu erfahren, ob auf dieſe 
Art der inländiſche Bedarf gedeckt werden kann oder ob und 
in welchem Umfang doch die Harzuntzung in unſeren Nadel⸗ 
holzwaldungen wieder einzuführen wäre. Für weitere Mit⸗ 
teilungen hierüber würden wir dankbar ſein. D. Ned. 


H. Geheimerat Dr Richard Heß, 

von 1869 bis 1910 ordentl. Profeſſor der Forſtwirtſchaft 
an der Univerſität Gießen, feit dem 1. Oktober 1910) 
ebendaſelbſt im Ruheſtand lebend, tft am 18. Januar d. Is. 
nach längerem ſchwerem Leiden geſtorben. Im Juni v. Is. 
hatte er das 80. Lebensjahr zurückgelegt. In einem der 
nächſten Hefte werden wir ſein Bild mit Lebensbeſchreibung 
und Nachruf af bringen. D. Red. 


5 ') Vgl. 1 März: und Novemberheft 1910. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerlän ders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Ovibuchdrucerei in Darmſtadt. 
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mit unsere Leser! 

Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen a nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, {bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 


eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer s Verlag. 


LUES 


J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt am Main. 


Die Besteuerung des Waldes 


Dr. Heinrich Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 8°. X. und 555 Seiten. 
Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. 12.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den 


Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer 3 Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 
besteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe iit, unter besonderer Berücksichtigung der 
Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsătze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

ie Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 

als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. 


Die Forsteinrichtung. 


Ein behr- und Bandbuch 
7 Prof. Dr. B. Stoeger, 


Großh. Sädhfiiher Oberlandforſimeliter und Direktor der Forfiakademie Ellenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Beitandeskarte in Farbendrud. 
Zweite verbellerte Auflage 1908. : : Preis broichiert Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 
Behandelt das ganze Gebiet der Foriteinrichtung, einihlieblih der Bolzmeßkunde, unter 
Berporhebung des für die Praxis Bedeutungspollen, und eignet fih nicht nur als 


beitfaden für den Unterricht, Sondern iſt auch als Nadhichlagewerk für ausübende 
Forſtmänner brauchbar. 
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Marz 1916. 1916. 

Torflliches aus dem „Leſſin“. Waͤhrend des Streites um das Forſtgeſetz hatte der 

Von W. Keßler, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter a. D. Kantonsforſtinſpektor F. Merz, welcher 20 Jahre feinen 

(Schluß.) e ~ | wahrlich nicht leichten Poſten mit Eifer und Erfolg 

III verſehen hatte, im Jahre 1909 ſeine Entlaſſung ein⸗ 

ée und nicht verzweifeln“! gereicht, um einer ehrenvollen Berufung als eidgenöſ⸗ 

` Garvie | ſiſcher Forſtinſpektor an das Bundesforſtamt in Bern 

rganifation. Leitungen und Ziele. Hemmungen zu folgen. 

. und 1 5 i | An feine Stelle trat der bisherige Kreisoberförſter 

Das Jahr 1908 war ein kritiſcher Zeitpunkt in von Bellinzona, Carlo Albiſetti. welcher noch gegen: 
der Geſchichte der Teſſiner Forſtverwaltung. 19 an der Spitze ge Teſſiner Forſtverwaltung | 

Auf Grund des Bundesforſtgeſetzes vom 11. Oktbr. ſteh 


Der vorher geſchilderte Kampf gegen das Forſt⸗ 
geſetz von 1908 war nichts anderes als der Ausdruck 
eines ſchon längere Zeit gährenden und bei dieſer Go: 
legenheit zum offenen Ausbruch gekommenen Konfliktes 
zwiſchen den Patriziaten und der Forſtverwaltung. 
Nachdem das Volk ſich in ſo entſchiedener Weiſe und 
überwältigender Mehrheit gegen die Forſtverwaltung 
erklärt hatte, wurde nunmehr ſeitens des Großrates 
eine Kommiſſion von 3 Abgeordneten zur Prüfung 
der ganzen Verhaͤltniſſe ernannt, die nach gründlicher 
Unterſuchung unterm 5. April 1910 einen ausführ⸗ 
lichen Bericht erſtattete. 


In demſelben wurde ausgeführt, daß die eigentliche 
Schuld des Konfliktes in dem natürlichen Gegenſatz 
zwiſchen den Intereſſen der auf das allgemeine und 
die Zukunft hinzielenden Forſtwirtſchaft und dem mehr 
einſeitigen auf den gegenwärtigen Nutzen, namentlich 
durch die Weidewirtſchaft, bedachten Standpunkt der 
Korporationen liege, und daß beide Teile gefehlt hätten; 
der eine durch Mangel an Rückſicht auf die einmal 
beſtehenden Verhältniſſe; der andere durch Störrigkeit 
und kurzſichtigen Widerſtand. Eine künftige geſunde 
und ausſichtsvolle Forſtpolitik müſſe durchaus die 
beiderſeitigen Intereſſen zu verſöhnen ſuchen und 
jede unnötige Bevormundung der gegen Beſchränkung 
ihrer wirtſchaftlichen Freiheit empfindlichen Korpora— 
tionen vermeiden. 

Im beſonderen wurde empfohlen, mehr Hochwald 
zu ſchaffen, welcher der Weide weniger hinderlich ſei 
als Niederwald, und gleichzeitig die Verbeſſerung der 
Weidegründe in die Hand zu nehmen, auch betreffs 

7 


1902 und der Ausführungs⸗Verordnung vom 13. 3. | 
1903 war endlich im Jahre 1907 dem Großrat (Land. 
tag) der Entwurf eines neuen Kantonsforſtgeſetzes vor⸗ 
gelegt worden. Dasſelbe wurde nach ſehr eingehen⸗ 
der Beratung vom Landtag angenommen und vom | 
Bundesrat in Bern beſtätigt, der zugleich verweigerte, | 
über Einſprüche, welche gegen das Geſetz aus dem Kan: | 
ton erhoben waren, zu entſcheiden. 

Anträge auf ein referendum, d. h. Volksabſtim⸗ 
mung über das Geſetz, wurden als nicht rechtzeitig 
geſtellt und genügend unterſtützt abgelehnt und das | 
neue Forſtgeſetz vom 19. Juni 1903 als gültig 
erklärt. Eine Klage, welche vom Patriziat Locarno 
beim Oberbundesgericht gegen das Geſetz, welches in 
verſchiedenen Punkten gegen die Verfaſſung verſtoßen 
ſollte, erhoben wurde, ward zurückgewieſen. 

Inzwiſchen waren die Gegner des Geſetzes aber 
nicht untätig geblieben und ſtellten unterm 4. Nov. 
1908 den Antrag auf die ſogen. Initiative d. h. Volks⸗ 
entſcheidung über einen von ihnen dem Geſetz ent— 
gegengeſtellten neuen Entwurf. Innerhalb der geſetz— 
mäßigen Friſt von 60 Tagen brachten ſie 9182 Unter⸗ 
ſchriften !) hierfür zuſammen und erzielten damit, daß 
am 7. November 1909 zur Volksabſtimmung über 
das Geſetz geſchritten wurde. Von den abgegebenen 
12 750 Stimmen waren 11381, aljo rd. 90%, gegen 
das Geſetz von 1908, welches damit fiel. | 


) Im Kanton Teffin find für Einbringung einer Volts- 
initiative 7000 Unterſchriften erforderlich, während für ein 
Referendum 5000 genügen. 
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wärter oder Bannwart (guardaboschi) angeftelit 
werden. 

Es wurde hiermit übrigens nur der ſchon be⸗ 
ſtehende allmählich herausgebildete Zuſtand geſetzlich 
feſtgelegt und erweitert; denn ſchon im Jahre 1903 
waren nach Merz außer dem Kantonsforſtinſpektor 
5 Kreisoberförſter, 1 Adjunkt, 20 vom Staate be: 
ſoldete Revierförſter und mehr als 200 Bannwarte 
vorhanden. 

Der neueſte Etat und Rechenſchaftsbericht von 1914 
führt auf: 

1 Kantonsforſtinſpektor, 6 Kreisoberförſter, 1 Do- 
mänenoberförſter und 37 Revierförſter. Die Zahl der 
nicht mehr zu den Kantonsforſtbeamten zählenden Wald⸗ 
wärter wird nicht genannt. Für die 8 höheren Forſt⸗ 
beamten war im Geſetz ein Gehalt von 4000 — 4500 
Frs. für den Kantonsforſtinſpektor, und 3000 — 4000 
Frs. für die Kreisoberförſter vorgeſehen, außer welchem 
nur noch geringe Diäten für Dienſtreiſen (5—6 Frs. 
für den Tag und 3—4 Frs. für die Nacht, neben den 
Eiſenbahn⸗ und Poſtfahrkoſten) gewährt werden. 

PF p Die Revierförſter ſollten 1000—1800 Frs. Gehalt 

JJC und 3 Frs. Uebernachtungsgebühren erhalten. 
mänenforſten für den Kanton anzuſtreben. N | 

SE ach den vorliegenden Jahresrechnungen werben 

Es wurde nun unter Berückſichtigung der vorge: dieſe Sätze auch in Wirklichkeit ziemlich genau inne ge- 
ſchlagenen Aenderungen und Milderungen des Geſetzes halten; jedenfalls nicht nennenswert überſchritten. Ein- 
von 1908 noch im Jahre 1910 der Entwurf eines zelne Revierförſter bleiben fogar noch hinter den Min: 
neuen Forſtgeſetzes ausgearbeitet und ſowohl dem deſtſätzen zurück und erhalten nur 500 — 900 Frs. Es 
Großrate wie der Vereinigung der Patriziate und der | find dies ſolche, welche aus dem Stand ber Wald: 
Bundesforſtbehörde zur Vorprüfung vorgelegt; welches wärter hervorgegangen find. Das Geſetz fieht nämlich 
dann nach langen Verhandlungen im Jahre 1912 an⸗ in Art. 15 ausdrücklich vor, daß Bannwarte, welche 
genommen und proklamiert wurde. die erforderliche Vorbildung nachweiſen und ein Ge- 

Die Forſtorganiſation des Kantons iſt halt nicht unter 500 Frs. erhalten, zu der Stellung 
nach Erlaß des neuen Forſtgeſetzes wohl auch weit- des Revierförſters, alfo eines techniſchen Kantons⸗Be⸗ 
gehenden Anſprüchen genügend. amten, aufrücken können. 

Das Forſtgeſetz vom 26. Juni 1912 beſtimmte in | Im allgemeinen foten ſonſt die Waldwärter aus 
Art. 5 die Anſtellung i der anſaͤſſigen Landbevölkerung und den Waldarbeitern 

I. eines Kantons forſtinſpektors capo is- genommen werden. Die für fie bisher ſeitens der 

pettore forestale, etwa unſerm „Bezirks-Ober⸗ Waldbeſitzer angelegten Beſoldungen waren außer: 
forſtmeiſter“ entſprechend, ordentlich gering; 30—200 Frs. pro Jahr! Daß 

II. eines Forſtinſpektors ispettore forestale dementſprechend auch ihre Leiſtungen nicht ſehr ber: 

für jeden Kreis (circondario); als „Kreisober- vorragend fein können, ift nur natürlich. 


der Abgrenzung des Waldes und der Weide keine un⸗ 
durchführbaren Forderungen aufzuſtellen. 


Bei der Ausführung der Aufforſtungen möge man 
den Anſichten und Wünſchen der Waldeigentümer mög: 
lichſt Rechnung tragen. 

Die von der Forſtverwaltung angeſtrebte Auf⸗ 
hebung der Parzellenwirtſchaft der einzelnen Nutznießer 
im Niederwalde ſollte fallen gelaſſen werden, ebenſo 
wie es nicht durchführbar ſei, auf der Einführung eines 
ſtändigen verantwortlichen Hirten (pastori stabili) für 
die waldſchädlichen Ziegenherden zu beſtehen. Dagegen 
ſollte man die Zahl der auszutreibenden Ziegen, welche 
ſich übrigens ſchon von ſelbſt ſtets vermindere, mög⸗ 
lichſt beſchraͤnken. Es wurde dann ferner empfohlen, 
die Zahl der Revierförſter zu vermehren und die An⸗ 
ſtellung eigener Waldwärter ſeitens der Patriziate zu 
begünſtigen, die im Fall der Tauglichkeit zu Revier⸗ 
förſtern befördert werden könnten. Dadurch würden 
auch die häufigen Reibungen zwiſchen den jetzigen Rez 
vierförſtern und den Patriziatsverwaltungen leichter 
vermieden. 


1 


förſter“ zu bezeichnen, | Nach dem Bundesforjtgejeg vom 11. Oktober 1902 
III. eines Unterinſpektors (sottoispettore) für (Art. 40) trägt der Bund zu den Beſoldungen der 
jedes Revier (sezione) alfo Revierförſter !). | höheren Forſtbeamten 25—35%o; zu denen der fub: 


Außerdem ſollten von den einzelnen waldbeſitzen⸗ alternen 5 — 20% bei. Die Waldeigentümer haben 
den Patriziaten oder ſonſtigen juriſtiſchen Perſonen | für die Revierförſter 10—30%, der Koſten beigu: 
(ente pubblico) mindeſtens je 1 geeigneter Wald⸗ ſteuern. 

„5 | | Zweifellos find die vorſtehend aufgeführten Ge: 

) Für jedes Revier ift im Jahre 1913 eine befondere hälter, welche noch nicht die Hälfte der z. B. in Preußen 
Geſchäftsanweiſung erlajjen worden, wonach z. B. die Ree = Se e E 
vierförfter ſich den Patriziaten zur Verfügung halten und geltenden Sätze „ . niedrig; ai: 
ihre Revierbeſuche in eine bei der Korporationsbehörde ge» mal wenn man berückſichtigt, daß alle anderen Neben: 
führte Kontrolle genau vormerken müſſen bezüge und Lebenserleichterungen, wie Dienſtwohnungen, 
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Freibrennholz“uſw., gänzlich fortfallen. Freilich ſind 
Lebensunterhalt und Lebensanſprüche etwas einfacher 


H 


| 


und leichter zu befriedigen als in Deutſchland; aber 
immerhin möchte man den Kollegen im Teſſin recht | eines ſolchen Waldwärterkurſus nach Schluß deſſelben 


gern und bald eine erhebliche Aufbeſſerung wünſchen. 

Leider iſt bei den gegenwärtigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen zunächſt kaum eine Hoffnung hierfür vor⸗ 
handen. Bald nachdem das neue Forſtgeſetz und die 
neue Organiſation durchgeführt waren, krachten im 
Winter 1913/14 die 3 Hauptbanken des Teſſin in⸗ 
folge unfähiger und leichtferfiger Geſchäftsführung Au: 
ſammen; wodurch das Volksvermögen des Kantons 
um viele Millionen geſchädigt wurde. Dann kam der 
Weltkrieg, welcher auch die neutrale Schweiz in bittere 
Mitleidenſchaft zog, und ganz beſonders den wirtſchaft⸗ 
lich vielfach von Italien abhängigen, im übrigen auf 
Fremdeninduſtrie angewieſenen Kanton Teſſin. 

Man kann es nur zu gut verſtehen, wenn gegen⸗ 
wärtig überall geſpart und geſtrichen wird, wo es 
irgend denkbar und möglich iſt. So kommen auch 
leider die hoffnungsvoll begonnenen forſtlichen An⸗ 
läufe wieder ins Stocken. Hat man doch ſogar den 
im Geſetz ausgeworfenen Jahresbetrag von 10000 Frs. 
für Schaffung von Kantonsforſten für die nächſten 5 
Jahre wieder abgeſetzt! 

Anerkennenswert iſt übrigens, daß die ſämtlichen 
Kantonsforſtbeamten ſchon ſeit 1899 von Amtswegen 
bei der Schweizer Unfallverſicherungsgeſellſchaft in 
Winterthur zu angemeſſenen Sätzen verſichert ſind, 
wobei? der Kanton die Hälfte der Prämie zahlt. Alle 
Kantonsforſtbeamten werden auf Perioden von 6 
Jahren gewählt. Was die Vorbildung anlangt, 
ſo haben die höheren Forſtbeamten ſelbſtredend den 
Bundesvorſchriften entſprechend die Berechtigung zur 
Anſtellung durch den ſchweizeriſchen jetzt 5 jährigen 
Studien⸗ und Uebungskurs und die damit verbundenen 
Prüfungen erworben. 


Die Revierförſter werden aus gebildeten und körper⸗ 
lich geeigneten Einwohnern gewählt, welche einen forſt⸗ 
lichen Ausbildungsunterricht von 2 Monaten in 2 ge⸗ 
trennten Kurſen, einem wiſſenſchaftlichen und einem 
mehr praktiſchen, durchmachen müſſen. Es finden ſich 
unter ihnen viele fähige und gewandte Männer, u a. 
auch frühere Lehrer. An allgemeiner Bildung dürften 
ſie den deutſchen Förſtern keineswegs nachſtehen. 

Weniger günſtig ift es mit den Waldwärtern be: 
ftellt, für welche nur kurze Ausbildungskurſe von | 
Woche abgehalten werden. Immerhin würden dieſe 


einfachen, dem praktiſchen Leben entnommenen Männer 


ſich bei entſprechender fortgeſetzter Schulung durch ihre 
Vorgeſetzten nicht ſchwer zu brauchbaren Gehilfen in 
Betrieb und Forſtſchutz erziehen laffen, wenn man fie 
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derart beſolden könnte, daß fie eine gewiſſe Unab⸗ 
hängigkeit erlangten. 


Als neulich im Bezirke Lugano die Teilnehmer 


zur Entlaſſung kamen, wurden ihnen ſeitens der Auf⸗ 
ſichtsbehörde Abſchieds⸗ und Geleitsworte gewidmet, 
welche voll Anerkennung und liebevoller Würdigung 
ihrer künftigen Tätigkeit waren. Sie wurden als 
Miſſionare und Apoſtel gefeiert, welche nun die Kennt⸗ 
nis vom Walde draußen im Lande verbreiten und 
das Evangelium von der Bedeutung und dem Nutzen 
der Forſten überall predigen und verkünden ſollten! 

Gearbeitet worden iſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten auf forſtlichem Gebiete im Teſſin recht viel; 
wohl mehr als in den meiſten anderen Kantonen. 
Merz hebt ſchon in ſeiner Zuſammenſtellung vom Jahre 
1903 mit einem gewiſſen nicht unberechtigten Stolz 
hervor, daß in den letzten 15 Jahren 1500 ha Kahl⸗ 
flächen mit ca. 12 Millionen Pflanzen und einem 
Koſtenaufwand von rund 700 000 Frs. aufgeforſtet 
ſeien. 7 ha Pflanzkämpe waren angelegt, welche jähr⸗ 
lich ca. 800 000 Pflanzen lieferten. Er erinnert an 
das gewaltige Werk der Teſſin⸗ und Maggiakorrek⸗ 
tion !), welche weit über 2000 ha ſchützt und gegen 
600 ha teilweiſe auch zur Holzzucht brauchbaren Bodens 
gewonnen hat. Er erwähut die verdienſtvollen La⸗ 
winenſchutzbauten im Hochgebirge, deren: damals 
ſchon 23 mit einem Koſtenaufwande von mehr als 
300000 Frs. vollendet waren. Fat noch wichtiger 
waren die Arbeiten zur Verbauung der Wild: 
bäche, von denen nicht weniger als 44 allein 
54000 cbm Mauerwerk außer Flechtwerken, Erb: 
bauten uſw. erfordert hatten. Hierfür war mehr als 
Yo Million Frs. ausgegeben worden. Im ganzen 
waren für alle Arbeiten, Aufforſtungen, Lawinen- und 
Wildbachverbauungen 1 600 000 Frs. aufgewendet 
worden, wovon die Eidgenoſſenſchaft mehr als die 
Hälfte als Unterſtützung gewährt hat:). 

Im Jahre 1908 wurde auf Anſuchen der Kantons⸗ 
forſtbeamten, welche vielfache Anfeindungen ihrer Tätig⸗ 
keit und Erfolge erfahren hatten, und auf Anregung 
aus dem Landtage ſelbſt ſeitens des großen Rates eine 
Unterſuchung der bisherigen forſtlichen Arbeiten an 
Ort und Stelle durch eine Kommiſſion angeordnet, an 
welcher der damalige Profeſſor der Forſtwirtſchaft am 
Eidgenöſſiſchen Polytechnikum zu Zürich, M. Decoppet 
(gegenwärtig Bundesoberforſtinſpektor zu Bern, Nach⸗ 
folger des unverwüſtlichen und unvergeßlichen Dr. Coaz, 


1) Die Geſamtkoſten allein der Teſſinkorrektion haben 
bis Ende 19145696118 Frs. betragen. 

) In der ganzen Schweiz waren in demſelben Beit- 
raum 6½ Millionen für Forſtarbeiten ausgegeben worden, 


‘fo daß auf den Teſſin / aller Aufwendungen kommt. 
7 


52 


welcher mit 93 Jahren noch fein Amt verfah), als forft- | begünftigtes, von der Kultur aber vernachläſſigtes Land 
licher Sachverſtändiger teilnahm. Aus feinem im Jahre | vorzuftellen, deffen Einwohner materiell und moraliſch 
1909 veröffentlichten Bericht entnehme ich folgende unfähig ſeien, wirkſam an der Hebung ihrer Heimat 
Angaben, welche auf der Merz' ne Statiſtik von 1908 | zu arbeiten! Ich behaupte, daß der Teſſin viele dent: 
beruhen. ſche Landſchaften in ahnlicher Lage an Kultur über: 
In dem Zeitraum 1876—1908 waren neu aufs trifft. Man nenne mir einmal ein deutſches Gebirgs⸗ 
geforſtet mit 12 313 100 Pflanzen 1900,27 ha land, wo 3 B. Poſtſtraßen und Poſtverkehr von ähn: 
flr . 723 481 Frs. lich guter Beſchaffenheit vorhanden find! Selbſt was 
davon 30 % Laußhölzer Unterkunft und Verpflegung anlangt, bieten einſame 

Für Einzäunungen der Kulturen Teſſiner Bergorte oft mehr als die großen Dörfer 
(108 356 m) waren aufgewendet . 124986 „ und Flecken in der Nähe Berlins! Auch an das her: 
Zum Schutz gegen Lawinen waren gebrachte Maͤrchen von der Teſſiner Armut glaube ich 
erfellt 58 516 cbm Mauerwerk und nicht mehr, ſeit ich erlebt habe, wie anſcheinend leicht 
39 526 m Pfahlbauten fürn... 385 624 „ die ſo großen Schädigungen der Bankkrache ertragen 
Für Wildbachverbauungen waren wurden. Die außerordentliche Genügſamkeit und Spar⸗ 
errichtet 85107 cbm Mauern, 111386 ſamkeit der Bewohner überwinden auch die ungünſtigſten 
m Flechtzäune und 7529 m Gra: Verhältniſſe leichter, als man denkt, und der nament⸗ 
ben fürn 688 275 „ lich im Auslande bewährte Erwerbsfleiß der Teſſiner 
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Ferner waren in den Schutzgebieten ſorgt für die Schaffung und das Zuſtrömen friſchen 
1465 m neue Wege angelegt für 9454 „ Kapitals. Ich bin überzeugt, daß auch in der Wald— 
Mithin für fertige Arbeiten Summe 1931830 Frs. kultur und Forſtwirtſchaft von dieſem begabten und 
Von den bereits vollendeten Arbeiten entfallen auf | unverdroſſenen Volke Gutes geleiftet werden könnte. 

Aufforſtungen allein 37,5%; auf Schutzar- wenn es gelänge, die Einſicht zu verbreiten, daß dieſer 

beiten 62,5%. Zu den aufgewendeten Koſten hatten Wirtſchaftszweig zum privaten wie öffentlichen Vorteil 

beizutragen: gereichte. | 
Der Bund: 55,5% , der Kanton 19,9% und Dies ift der Kernpunkt für allen Fortſchritt der 
die Grundeigentümer 24,6 %. forſtlichen Beſtrebungen im Teſſin. 


Man ſieht, welche im Verhältnis zur Größe des Be— Daß auf die eigentlichen Aufforſtungen nur 
zirks bedeutenden Summen aufgewendet!) und nament- | etwa '/3 der Geſamtkoſten verwendet ſeien, während 
lich von der im Zeifin leider jo oft verfannten Bundes: auf die S chutzarbeiten faſt */s entfielen. bezeichnet 
regierung zugeſchoſſen find, um den Kanton in der Decoppet mit Recht als ein unrichtiges für die Forſt⸗ 
ſchwierigen und koſtſpieligen Aufgabe zu unterſtützen, kulturen zu ungünſtiges Verhältnis. . 
frühere Sünden wieder gut zu machen?). | Im einzelnen findet dann D. bei den gemachten 

Ich möchte übrigens bei dieſer Gelegenheit be: | Kulturen das ſo bedeutende Vorwiegen der Nadel⸗ 
merken, daß nichts unrichtiger iſt, als ſich den Teſſin, hölzer (70 %%) bedenklich) und tadelt die große De- 
wie es fo vielfach geſchieht, als ein zwar von der Natur | vorzugung der Lärche, welche man auch in zu niedrige 
— oul und zu warme Lagen gebracht habe. Er möchte, nament: 

) Im Teſſin find aufgewendet je km? Waldfläche 2600 lich mit Rückſicht auf die Feuersgefahr und Streuge— 
Frs.; in Graubünden 825, im Wallis 250 Frs. winnung, die Laubhölzer mehr berückſichtigt wiſſen, 

) Beſuchern des Teſſin, welche fic) über „die Sünden verwirft aber andererſeits auch die einſeitige Abneigung 


der Väter“ und ihre Folgen näher an Ort und Stelle unter⸗ | gegen Nadelholzkulturen im Sottoceneri. 
richten möchten, empfehle ich Studium des Maggia- 


und Rovanatals, beſonders bei Someo und Campo. Das Er warnt ferner, das Ziel We Anfang an gleich 
Maggiatal bei Someo wird vor 100 Jahren als „eine frucht zu hoch zu ſtecken, d. h. auch über der heutigen 
bare Ebene mit üppiger italieniſcher Kultur“ beſchrieben. | Waldgrenze ſchon Aufforſtungen zu verſuchen, während 
Heute iſt es nach den furchtbaren Verheerungen, welche die . innerhalb des jetzigen Waldareals noch ſo unendlich 
Maggia nach der Entwaldung der Talhänge in ihrem mitts viel zu tun bleibt. 

leren und oberen Lauf angerichtet hat, eine Fels- und Stein» ` d : S 
wüſte mit vereinzelten Kulturoaſen. Bei dem durch feine Dann müßten vor allem die einmal mit ſo großen 
gleitenden Erdſchichten berühmten und gefährdeten Campo Koſten angelegten Kulturen auch dauernd geſchützt 
hat ebenfalls Entwaldung des oberen Geländes und nament- und erhalten werden, was bedauerlicher Weiſe in 
lich ein unbedachter Flößereibetrieb in der durch gewaltige — ——— . 

Klauſen aufgeſtauten Rovana, welcher das Bett des Fluſſes 1) Wohl infolge der Deſchen Ausſtellungen hat ſich feit 
um mehr als 30 m tiefer aushöhlte, die ganzen Waſſerab- 1908 das Verhältnis zu Gunſten der Laubhölzer geändert. 
flußverhältniſſe der Art ungünſtig beeinflußt, daß die Boden- Von 1903—14 find 2263796 Laubhölzer und nur 1505 254 
ſchichten ins Abrutſchen gerieten. Nadelhölzer ausgeſetzt, alfo 60% zu 40%. 


— — —— . —— — ⏑e— 


— —— —ů2 a gs 


53 


vielen Fällen nicht geſchehen fei. Man habe das 
Weidevieh nicht im Zaum zu halten vermocht und die 
ganze Anlage ſei wieder vernichtet worden! 

Ganz beſonders ſcheint mir in den D.'ſchen Aus⸗ 
führungen aber das Betonen eines grundſätzlichen 
Punktes von Bedeutung; daß nämlich an der Sa— 
nierung eines Talgebietes nicht nur die oben⸗ 
liegenden Berggemeinden intereſſiert ſind, auf deren 
Gelände die Arbeiten ausgeführt werden, ſondern oft 
weit mehr die unteren Tallandſchaften, welche eben 
durch dieſe Arbeiten gegen die Folgen von Ueber⸗ 
ſchwemmungen, namentlich Ueberflutung mit herabge- 
führtem Geröll uſw., geſchützt werden. Unbedingt 
müßten auch ſie mit zu den Koſten der Anlage und 
Unterhaltung der Schutzbauten und Kulturen Heran: 
gezogen werden. Als Beiſpiel wird das ſchon mehr: 
fach erwähnte Val Colla angeführt mit dem Oberlauf 
der Caſſarate, in deſſen Bereich faſt / Million Frs. 
zu Sanierungszwecken verarbeitet iſt. Das an der 
Ausmündung des früher ſehr gefährlichen Fluſſes in 
den See belegene Lugano genießt heute eigentlich den 
Hauptvorteil dieſer großen und, wie man wohl be: 
haupten darf, durchaus gelungenen Melioration! 


Von der großen dort aufgewendeten Summe haben 


die Grundbeſitzer etwa 25% und der Kanton 20 9% 
aufgebracht; das Uebrige iſt Beitrag des Bundes. Im 


Val Colla iſt übrigens nicht nur der unmittelbare 
Zweck; die Verbauung der Wildbäche, Befeſtigung des 
er⸗ 


Bodens und Wiederbewaldung der Ouellgebiete, 


reicht worden, ſondern, was vielleicht noch höher an- 


zuſchlagen iſt, die Ausſöhnung und Befreundung der 
Bevölkerung mit dem urſprünglich mit Mißtrauen 


und Feindſchaft betrachteten Sanierungswerk. 
Neben der Aufſtellung von Forſtwirtſchaftsplänen 
und Ablöſung der Servituten wird die Erwerbung 


beſtimmter geeigneter und gefährdeter Gebiete und ihre 
Aufforſtung ſeitens des Kantons auch von D. warm 


empfohlen. 


Beſonderes Gewicht legt er darauf, daß der Er: | 
haltung und Verjüngnng der noch vor: 
handenen Waldungen größere Sorgfalt als 


bisher zugewendet werde. 
Sicherungs- 
im Teſſin verhältnismäßig weit mehr geſchehen ſei als 
in anderen Kantonen, daß aber in Schutz und Er— 
haltung der ſchon beſtehenden Wälder die Leiſtungen 
viel zu wünſchen übrig ließen. Er rät, neben Der: 
mehrung ihrer Zahl vor allem die Stellung der 
Forſtbeamten materiell und moraliſch zu heben 
und zu beſſern, ſo daß ſie frei von Sorgen und ge— 
ſtützt durch die Regierung ihren ſchönen aber im Teſſin 
doppelt ſchweren Beruf erfüllen können. 

Jeder Kenner des Landes und wahre Freund des 


Er hebt hervor, daß in 


und Aufforſtungs arbeiten 


Teſſin wird ſich dieſem Wunſche nur von ganzem 
Herzen anſchließen können. Die Fachgenoſſen in Deutſch⸗ 
land und anderen Ländern mit älterer feſt begrün⸗ 
deter und pfleglich geführter Forſtwirtſchaft können ſich 
kaum eine Vorſtellung davon machen, mit welchen 
Schwierigkeiten die Kollegen am Südfuß der Alpen 
zu kämpfen und zu arbeiten haben. 

Nicht nur, daß ihre materielle Stellung eine un⸗ 
zureichende iſt; daß das ſchwierige oft faſt unzugäng⸗ 
liche Terrain, welches ſie nicht ſelten nötigt, gegen 
| 1000 m bergab und bergauf wiederholt an einem Tage 
auf pfadloſem Gelände zu machen, ihnen Anſtreng⸗ 
| 


— — — 


ungen auferlegt, die man anderswo gar nicht kennt — 
es gilt auch für ſie, berghohe Vorurteile und abgrund⸗ 
tiefes Mißtrauen der Bevölkerung zu überwinden, 
welche in jeder Forſtkultur nur eine Beſchränkung ihrer 
Freiheit und ihres Eigennutzes ſieht. Alles unter 
ſolchen Verhältniſſen Erreichte iſt den Arbeitern dop⸗ 
pelt hoch anzurechnen! 
| Seit der Bereifung und Begutachtung Decoppets 
| find wiederum 7 Jahre verfloffen. In dieſem Beit: 
raum, in welchem auch das neue Forſtgeſetz das Licht 
der Welt erblickt hat, find die Beſeſtigungs- und Auf: 
forſtungsarbeiten fleißig weiter gefördert worden. | 
Nach den Rechenſchaftsberichten wurden in den 7 
Jahren 1908 — 14 aufgeforſtet: rd. 517 ha mit: 
telſt 3473117 Pflanzen und einem Koſtenauſwande 
von 237 036 Frs. 
Für Schußarbeiten (darunter 30748 
Kubikm. Mauerwerk find ausgegeben 721348 „ 
Mithin im ganzen 958 424 Prs- 
Die Koſten für Aufforſtungs- und Schutzarbeiten 
ſtehen alſo in dem Verhältnis von 25 zu 75 %. 
Außerdem ſind von Privaten ohne Kantons- oder 
Bundesunterſtützung für Forſtkultur- und Schutzarbei⸗ 
ten aufgewendet worden 40 652 Frs. 
Von der obigen Summe entfallen auf Unter: 
ſtützungen Seitens des Bundes. 419 098 Frs. 
„ Kantons. 182011 „ 


zufammen.. . 601109 Frs. 
Rechnet man hierzu die Zahlen der Merzſchen Zu: 
ſammenſtellung von 1876 - 1908, fo erhält man für 
den ganzen Zeitraum 1876—1914, der für die 
Forſtwirtſchaft und Forſtkultur im Kanton überhaupt 
nur in Frage kommt, folgende Angaben: 
Es find im Ganzen aufgeforſtet 2417 ha mit 
15786217 Pflanzen. Die un Kulturkoſten 
haben betragen 1085 512 Frs. 


| und 


Hi 


alfo 38, jo 
Für Schutzbauten, Wildbachverbau⸗ 
ungen uſw., darunter allein 115 955 
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zu übertragen 1085512 Frs. 


Uebertrag 1085512 Frs 
Kubikm. Mauerwerk, find aufge⸗ 
wendet f 1804 741 „ 
alſo 62 9% 


Mithin im ganzen 2 890 253 Frs - 
(davon in den letzten 26 Jahren 1889 
bis 1914 allein 2798195 Frs.) 
und mit den Aufwendungen der Pri: 

vaten , 2930 905 „ 


Zu diefer beträchtlichen Giai hat der Bund beige: 
ſteuert 53% =. . . 1 555 727 Frs. 
Der Kanton 17% = 506219 „ 

zuſammen 2 052 246 Frs. 

ſodaß von den Waldbefitzern getragen 
find 30% = . . . 868659 „ 

In dieſen Zahlen ſind mit enthalten die Koſten 
für Erwerb vim, der neuen Kantons forſten. 

In den Jahren 1912—14 find für das Demanio 
forestale verarbeitet 57 494,16 Frs., davon iſt Bei⸗ 
trag des Bundes geweſen 39 986,23 Frs. 
pflanzt find bis inkl. 1914 312 510 Pflanzen. 

Nicht mit enthalten in den obigen Summen ſind 
die Abſchlüſſe des Pflanzgartenbetriebes, 
welcher im Teſſin eine beſondere Rolle ſpielt, bei der 
Berechnung der für die Forſtkultur aufgewendeten 


Ausge⸗ | 
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Delt, 24 Weideflächen gereinigt und geſäubert und 5 


geſteuert 28 %% 


größere Bodenmeliorationen durchgeführt ſeien. 


Der Geſamtkoſtenaufwand für dieſe Arbeiten hat 
betragen 954 166,08 Frs., davon hatte der Bund bei: 
246 408,11 Frs., der Kanton 
21% = 195 037.86 Frs., ſodaß für die Grundeigen⸗ 
tümer und Intereſſenten zu leiſten blieben 51 % = 
482 720,10 Frs. 

Noch im Jahre 1908 wurden von der Forſtver⸗ 
waltung auf dieſem Gebiete weitere umfangreiche Ar⸗ 
beiten ausgeführt, und zwar im Einzelnen: 

7 Straßen nebſt Brücken in Länge 
von 9,898 m für 
9 Waſſerleitungen von 7479 m mit 


50 733,52 Frs. 


22 Tränken für 34 471,24 „ 
1 Bewäſſerungsanlage von 106 m 
Lange 8 3 005,48 „ 
7 Stallungen e f 24821, — , 
4 Säuberungen auf zuſammen 16 ha 
Weideflächen j 4140,04 , 
1 Bodenmelioration auf 4,5 ha. 7 885,87 
zuſammen 125 056,55 Frs 
Davon Beitrag des Bundes . 38 177,44 „ 
des Kantons 22 043,58 „ 
der Intereſſenten 65 835.83 „ 


Koſten jedoch inſofern außer Acht bleiben kann, als 


er einen, wenn auch geringen, Ueberſchuß ergeben hat. 
Hier iſt in Umfang und Ertrag ein langſamer Rück⸗ 
gang zu verzeichnen. 


Während im Jahrzehnt 1889 98 durchſchnittlich 
jährlich 6,066 ha Kämpe im Betrieb waren und im 
ganzen einen Ueberſchuß von 24 443,09 Frs. lieferten, 
betragen die Zahlen für 1899/1908 5,221 ha und 
4817,32 Frs. und für den Zeitraum 1908 — 14 nur 
4,363 ha und 2 185,07 Frs. 


Bis zum Jahre 1909) waren der Forſtverwal⸗ 
tung auch die land wirtſchaftlichen Melio- 
rationsarbeiten anvertraut, ſoweit dieſelben in 
ihren örtlichen Bereich fielen. 


Merz führt im Rechenſchaftsbericht von 1908 an, 
daß in den 20 Jahren 1889 —1908 unter feiner Qei- 
tung für landwirtſchaftliche Zwecke nicht weniger als 
52 Straßen und Brücken, 44 Waſſerleitungen mit 
Tränken und 38 Viehſtälle und Unterſtände gebaut, 
8 Bewäſſerungs⸗ und 5 Entwäſſerungsanlagen herge: 

) Wohl infolge des Gutachtens von Decoppet, wel- 
cher die Entlaſtung der Forſtbeamten von nicht eigentlich 
forſtlichen Arbeiten und die Anſtellung beſonderer Landwirt— 
ſchaftstechniker befürwortete, iſt ſeitdem die Ausführung der 
landwirtſchaftlichen Meliorationen durch die Forſtverwaltung 
nicht mehr obligatoriſch, wird aber noch häufig gewünſcht 
und auch geleiſtet. 


Wie bedeutend auch im übrigen gerade auf land⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiete im Kanton gearbeitet iſt 
und wird, mag die Angabe zeigen, daß in den 16 


Jahren 1899—1914 im ganzen landwirtſchaftliche Me- 
liorationen für 2 096 3712 Frs. ausgeführt find mit 


einem Bundesbeitrag von 450 580,75 Frs. und einem 


Kantonsbeitrag von 375 721,92 Frs. 


Mindeſtens ebenſoviel als für dieſe Verbeſſerungen 
ſteuert der Bund noch jährlich für die verſchiedenſten 
landwirtſchaftlichen Zwecke: Prämiierung von Zucht⸗ 
vieh, Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten, landwirt⸗ 
ſchaftlichen Unterricht, Viehverſicherung uſw. bei. Im 
Jahre 1911 z. B. betrug der Bundeszuſchuß für dieſe 


Zwecke 33 708,78 Frs., während für Meliorationen bei: 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 


gefteuert wurden 32 989,37 Frs. 


Dauernd der Forſtbehörde uuterſtellt find auch die 
Zweige der Jagd und Fiſcherei. 

Bis tief in das vorige Jahrhundert waren die Jagd: 
verhältniſſe im Teſſin verhältnismäßig gut!). Abge⸗ 
ſehen von einem leidlichen Beſtand von Niederwild, 
namentlich Hafen, auch Schneehaſen, Stein- und Schnee: 
hühnern und Birkwild, waren die höheren Bergpartien 


) Geſchichtlich mag intereſſieren, daß nach Angabe von 
Lavizari (S. 262) in den Jahren 1852-59 noch 7 Bären 
(4 J u. 3 q) und 53 Wölfe (30 4 u. 23 q) im Kanton er 
legt wurden, wofür eine Prämienſumme von 2320 Frs. ge 
zahlt ward. 
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noch faft überall von Gemſen bevölkert. Beſonders das 
wilde val Verzasca bot den Gemsjägern reiche Beute. 

Mit der Vernichtung der Walder ſcheint auch die 
Verſchlechterung der Yagbdverhaltniffe Hand in Hand 
gegangen zu fein. Als die Forſtbehörde die Aufficht 
über die Jagd vor etwa 40 — 50 Jahren übernahm, 
war auch in dieſer Hinficht wohl zerſtört, was nur 
möglich war. Seitdem hat es ſich um tunlichiten 
Schutz des Verbliebenen und langſames Wiederaufbauen 
gehandelt. 

Was den Jagdſchntz anlangt, ſo iſt die Rieſen⸗ 
zahl von verbotenen Jagdgeräten (ordigni 


proibiti), Fallen, Schlingen, Dohnen uſw. bemerkens⸗ i 
ſchönen Namen Diana, im Kanton beſtehen. An die⸗ 


wert, welche alljährlich beſchlagnahmt werden. In ein- 
zelnen Jahren find über 30 000 Stück der Konfiskation 


verfallen; in den 14 Jahren 1901 — 1914 nicht weniger l 
Faſanen und Rebhühner find ausgeſetzt, aber bis jetzt 


als 256713! Wenn man berückſichtigt, daß doch ge⸗ 
wiß nur ein beſcheidener Teil dieſer verhängnisvollen 
Werkzeuge entdeckt wird, ſo kann man ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von dem unerlaubten Jagdbetriebe und der 
Wilddieberei im Kanton machen. Denn ſelbſtredend 
haben die zahlloſen Liebhaber dieſer ſeit Menſchen⸗ 
altern gebräuchlichen Fangapparate kaum jemals einen 
Jagdpaß (Patent) gelöſt, welcher gegenwärtig 10 Frs. 
koſtet!). Anzuerkennen ift, daß die Raubzeugver⸗ 
tilgung ziemlich fleißig, allerdings größtenteils mit 
Giftbrocken, betrieben wird. In den 10 Jahren 1905 
bis 1914 wurden an Raubzeug gegen Prämien er⸗ 
legt: 3658 Füchſe, 313 Baummarder, 432 Steinmar⸗ 
der, 807 Iltiſſe, ca. 70 Fiſchotter, ferner 59 Adler, 
193 Uhu, 2134 Sperber“). 


Solange für Krähen, Elſtern, Haber uſw. Prä⸗ 


mien gezahlt wurden, kamen jährlich von dieſen Vögeln 
gegen 3000 unter dem Sammelnamen gazze zur Ab⸗ 
lieferung. An Prämien für Raubzeugerlegung wurden 
in dem genannten Jahrzehnt 23 456,64 Frs. ausge: 
zahlt. 

In demſelben Zeitraum wurden 527 Jagdvergehen 


und Uebertretungen zur Anzeige gebracht und mit im 
ganzen 17 340 Frs. Geldbuße beſtraft. 


Außer den Forſtbeamten und der Gendarmerie 
waren noch 4—5 beſondere Aufſeher für den Jagd: 
ſchutz angeſtellt. 

An poſitiven Maßregeln zur Verbeſ⸗— 


1) Zu den Zeiten Franseinis, um 1835, koſtete das Jagd⸗ 
patent nur 1 Frs. Damals wurden jährlich 1000 1500 
Jagdſcheine für die Jagd mit Schießgewehr ausgegeben. 
Die Jagd mit Netzen uſw. war ganz frei. 

2) Kenner der Vogelwelt des Teſſin haben mir die Vers 
mutung ausgeſprochen, daß unter „Adler“ alle größeren 
Raubvögel, unter „Sperber“ alle kleineren (Turm- u. Baum⸗ 
falken inkl.) und unter „Uhu“ alle größeren Eulen zuſam⸗ 
mengefaßt ſeien. 


55 


ſerung der Jagd und Hebung des Wild: 
ſtandes laſſen ſich anführen: 

I. Die Bildung von EE EEN 
in denen die Jagd für einige Zeit (mindeſtens 5 Jahre) 
ruhen ſoll. 

Als ſolche wurden z. B. die höchſte Gebirgsgegend 
des Kantons am Campo Tencia und Simano, und 
ſpäter der Pizzo di Claro an der Bündner Grenze 
und der Pizzo Ruscada am Valle Maggia erklärt. 
Der Beſtand an Gemſen und Murmeltieren ſoll ſich 
dort erſichtlich gehoben haben. 

II. Die Bildung und Unterſtützung von 
Jagdvereinen, deren etwa 10, meiſt mit dem 


ſelben werden jährlich 5— 6000 Frs. verteilt für Ber- 
beſſerung des Wildſtandes und andere jagdliche Zwecke. 


ohne rechten Erfolg; wohl wegen des unpfleglichen Jagd: 
betriebes. 

Die entſtehenden Ausgaben wurden durch die Ein⸗ 
nahmen für Jagdpatente, von denen in dem Jahre 
vor dem Kriege bis zu 3000 () ausgegeben wurden, 
und einem jährlichen Bundeszuſchuß von ca. 2000 Frs. 
für die Schonreviere gedeckt. Es wäre ſehr zu empfeh⸗ 
len, daß die Jagdſcheingebühr recht erheblich erhöht 
und die Zahl der Jäger dadurch vermindert würde. 

Wohl mit reicherem Erfolge als auf dem Felde 
der Jagd hat die Forſtbehörde auf dem Gebiet der 
Fiſcherei gearbeitet, wo es ſich weſentlich darum 
handelte, die Bäche, Flüſſe und Seen des Kantons, 
welche beſonders für die Forellenzucht geeignet find, 
mit Salmoniden verſchiedener Art zu bevölkern. In 
letzter Zeit find namentlich viel salmerini, d. h. Saib⸗ 
linge oder Rötel, aus nordſchweizeriſchen Seen einge⸗ 
führt worden Merz gibt an, daß in den 15 Jahren 
von 1893 bis 1908 mit Hilfe von 15 Fiſchbrutan⸗ 
ſtalten 10 831 800 Stück Fiſchbrut geliefert und aus: 
geſetzt ſeien, darunter allein die Hälfte Bachforellen. 

Seit 1908 tft die Fiſchzucht erheblich weiter ge: 
fördert worden. In dem Zeitraum von 1908 — 14 
find in 14-20 Fiſchbrutanſtalten 24 466 620 Eier 
zum Ausbrüten angeſetzt und 19 791 737 Stück Fijd- 
brut ausgeſetzt worden, im letzten Jahre 1914 allein 
5 867 169, darunter 2 496 759 Saiblinge! Dieſe wert: 
volle Fiſchart hat fith im Luganer See derart ver- 
mehrt, daß wohl von einer wirklichen Bereicherung 
des Gewäſſers geſprochen werden kann. Der Fiſche⸗ 
reiſchutz, welcher freilich leichter auszuüben iſt als 
der Wildſchutz, ſcheint mit Erfolg wahrgenommen zu 
werden. In den 12 Jahren 1903 — 14 find 693 
Fiſchereivergehen und Uebertretungen zur Anzeige ge- 
bracht und mit Geldbußen von zuſammen 15 869 Frs. 
geahndet worden. Die Einnahmen dieſes Zweiges, 


welche aus dem Erlös für Fiſchereipatente (Erlaubnis: | und großzügige Hilfe nicht vergeſſen und beherzigen, 
ſcheine) und Bundeszuſchüſſen beſtehen, haben ſich von daß dieſelbe nun auch ſie verpflichtet, uach Möglich⸗ 
2514,62 Frs. auf 24 614,52 Frs. in 1914, die Aus⸗ keit an der großen Aufgabe eifrig mitzuarbeiten, die 
gaben von 5733,66 auf 19 551,34 Frs. geſteigert. geſamte Bodenwirtſchaft des Kantons zu ſichern und 
Außer den Revierförſtern und der Gendarmerie ſind zu heben; ſei es auch mit einigen eigenen Opfern und 
noch mehrere beſondere Fiſchereiaufſeher für den Fiſch⸗ Verzicht auf ein wenig wirtſchaftliche Freiheit, welche 


ſchutz tätig. manchmal richtiger als regel: und planloſe Unge⸗ 
Der Bundeszuſchuß hat 1914 10 202,98 Frs. be: bundenheit zu bezeichnen iſt. 
tragen. | Denn bei aller Anerkennung für das Geleiſtete 


Nach der Durchmuſterung der verſchiedenen Ge: und namentlich für den treuen Fleiß, welchen die Kol- 
biete, auf denen die Forſtverwaltung im Teſſin ihre legen dort unten im Sonnenlande in langer mühſeliger 
Tätigkeit mit vielem Fleiß und teilweiſe auch gutem Arbeit entfaltet haben, muß offen erklärt werden und 
Erfolge entfaltet hat, müſſen, um ein Geſamtbild der wird auch von keinem Kenner des Landes und der 
gemachten Aufwendungen zu gewinnen, auch die Be- Verhältniſſe beſtritten, daß die bis jetzt er: 
ſoldungen der Kantonsforſtbeamten mit reichten und vor aller Augen liegen⸗ 
in Rechnung gezogen werden. den Ergebniſſe den für fie geleifteten 
Seitdem im Jahre 1857 zuerſt ein beſcheidener Aufwendungen an Mitteln und Arbeit 
Betrag (von damals 8400 Frs) für Beſoldung von nicht entſprechen. 

Forſtbeamten im Etat des Kantons erſchien, um 5 Die Gründe liegen, abgeſehen von einigen immer— 
Jahre ſpäter wieder bis 1870 abgeſetzt zu werden, hin nicht erheblichen techniſchen Mängeln, weſentlich in 
haben fih diefe Ausgaben naturgemäß erheblich ver: der Eigenart und dem Verhalten der Bevölkerung zu 
mehrt. Im Jahre 1908 betrugen fie 65532 Frs. den geplanten und ausgeführten Arbeiten. 

und haben ſich dann annähernd auf dieſer Höhe bis Entwerfen wir uns einmal in großen flüchtig um⸗ 
zum Inkrafttreten des neuen Forſtgeſetzes von 1912 riſſenen Zügen ein Bild von den zu erſtrebenden Boden: 
gehalten. Durch die hiermit verbundene Vermehrung kultur- und Wirtſchaftszuſtänden! Das Ziel aller 
des Perſonals, namentlich der Revierförſter, hat ſich Beſtrebungen darf und kann nur fein: Das mög- 
auch der Aufwand für Beſoldungen nicht unerheblich, lichſte Wohl und Gedeihen der Menſchen, 
bis auf 86 275,17 für 1914, erhöht. Der Beitrag welche dieſes Fleckchen Erde bewohnen und 
des Bundes betrug 21 233.87 Frs. bebauen, und zwar in ihrer Geſamtheit! 

Seit 1908 haben die Ausgaben für Gehälter be: Deshalb iſt die erſte und grundlegende Maßregel, 
tragen: 495 325,50 Frs. und der Bundeszuſchuß ihnen dieſe Erde gegen übermächtige Naturgewalten, 
124 179,74 Frs. Im ganzen, d. h. feit Begründung welche in der Form von Lawinen, Erdſtürzen und 
der Forſtverwaltung überhaupt, kann man den Auf- Ueberſchwemmungen Leben, Wohnſitze und Kultur: 
wand für Beſoldungen auf rund 1½ Millionen Frs. land gefährden, zu ſichern und zu ſchützen. 
beziffern, wovon der Bund etwa 25°%o, alfo rund An der Spitze und am Anfang aller Arbeiten 
370 000 Frs. beigeſteuert haben wird. müſſen daher unbedingt die Schutzbauten aller 

Alles in allem genommen hat der Bund für Art ſtehen, welche Erfahrung und Scharfſinn gegen 
forſtliche Zwecke im Kanton ſchon annähernd die genannten Gefahren als tauglich und wirkſam er- 
2 Millionen Frs., außerdem für landwirt— | funden und erprobt haben 
Ihaftliche Verbeſſerungen und Beſtrebungen ver: | Erſt nach und früheſtens mit dieſen Anlagen 
ſchiedener Art mindeſtens 1 Million Frs. zugeſchoſſen. kann die Anpflanzung von Wald an den ge⸗ 
Berückſichtigt man nun hierbei noch die großen Unter- fährdeten Stellen geſchehen, welcher dann als Schutz— 
nehmungen der Teſſin- und Maggiakorrektion, welche wald zu erklären und zu behandeln iſt. Noch vor— 
7—8 Millionen Frs. verſchlungen haben, von denen handene Wälder an den betreffenden Oertlichkeiten 
der Bund die Hälfte getragen hat, fo darf man wohl | miiffen von vornherein zu dieſem Zwecke der beliebigen 
behaupten, daß für feinen anderen Kanton auf dieſem Privat- oder Korporationsbenützung entzogen und 
Gebiete auch nur annähernd gleiche Opfer ſeitens unter Schutzbann geſtellt werden. 
der Eidgenoſſenſchaft gebracht worden find, als für] Am beſten und gründlichſten würden natürlich diefe 
den Teſſin ). Wenigſtens in eler Beziehung können Zwecke erreicht werden können, wenn das Schutzge⸗ 
die Teſſiner ſich über ſtiefmütterliche Behandlung nicht lände einfach enteignet würde und in das Eigentum 
beklagen. Sie ſollten die ihnen geleiſtete weitherzige des Kantons oder des zu bildenden engeren Schub; 

) Im Jahre 1897 z. B. find 38% aller Bundesſub- verbandes übergingen. In Frankreich ſcheint Meier 
ventionen nach dem Teſſin gefloſſen! Weg der übliche zu ſein. Will und kann man nicht 


| 
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derart vorgehen und follen die Cigentumsverbhaltniffe fahrungen und Verhältniſſen entichieden werden. Wahr: 
unberührt bleiben, jo muß ſchließlich ftrenge unab- ſcheinlich wird die Fichte wohl die Hauptrolle ſpielen 


läſſige Aufſicht genügen. 

Die erſte und wichtigſte Verwaltungsmaßregel vor 
Beginn aller Arbeiten muß die Bildung und Ab: 
grenzung des betreffenden Schutzbezirkes 
und Meliorations verbandes fein; ſowohl 
wegen Aufftelung eines ſyſtematiſchen zuſammen⸗ 
hängenden Arbeitsplanes, als auch wegen gerechter 
Verteilung der auf die Einwohner entfallenden Laſten 
und Koſten. Denn es erſcheint durchaus ungerecht 
und unzweckmäßig, bei umfaſſenden Verbauungs⸗ und 
Sicherungsarbeiten, abgeſehen von rein örtlichen Her⸗ 
ſtellungen gegen Lawinen und Erdſtürze, lediglich oder 
auch nur vorwiegend die Einwohner und Eigentümer 
der oberſten Quellgebiete heranzuziehen, während in 
Wirklichkeit die Anlieger der unteren Täler und ihrer 
Ausmündungen den Hauptvorteil davon haben. 

Wo ſich eine Vermögens- und Einkommensſchädi⸗ 
gung durch die Anlagen und die zu ihrer Herſtellung 
und Erhaltung erforderlichen Maßregeln, namentlich 
auch Beſchränkung der Weide, nachweiſen läßt, muß 
angemeſſen und gerecht entſchädigt werden. Sit 
dies geſchehen, kann mit Fug und Recht auch ver⸗ 
langt werden, daß jeder ſich in die neu geſchaffene 
Lage fügt und die nach gerechtem Maßſtab von ihm 
verlangten Opfer trägt. | 

Das Verhältnis der Aufwendungen 
ſür Schutzbauten zu denen für Forſt⸗ 
kulturen und Aufforſtungen iſt bisher im 
Teſſin, wie wohl in der ganzen Schweiz, zu ungünſtig 
für die letzteren geweſen. Nach den ſehr umfangreichen 
und, wie ich glaube, maßgebenden Erfahrungen, welche 
in Frankreich!) unter der bewährten Leitung des Alt⸗ 
meiſters der Wiederkultur des Hochgebirges Demontzey 
gemacht find, müßte ſich der Auſwand für beide Ar⸗ 
beiten ungefähr gleichſtellen. Demontzey hat immer 
wieder betont, daß richtig ausgeführte und weiter be⸗ 
handelte Waldanlagen im Schutzgebiete viele toft- 
ſpielige Bauten erſetzten und überflüſſig machten, da 


durch den Wald und feine Vegetation, wenn auch niht 
die Menge, fo doch die Verteilung, die Verſickerung 


und der Abfluß der Niederſchläge bald und erheblich 
beeinflußt und geregelt werde. Zudem ſoll man nicht 
vergeſſen, daß ſchließlich jeder Wald, auch der Schutz⸗ 
wald, in Zukunft immerhin einigen Ertrag liefert, 


wogegen die Bauwerke noch einer koſtſpieligen ſteten 


Unterhaltung bedürfen. 


Welche Holzarten zu und im Schutzwald an⸗ 


gebaut werden ſollen, muß nach den örtlichen Er— 


1) Hier find 52% der Geſamtkoſten für Aufforſtungen 
und nur 48% für Schutzarbeiten aufgewendet worden. 
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müſſen. In den höheren Lagen könnte auch gelegent⸗ 
lich die Arve oder Zürbe mit herangezogen werden. 
Von einigen Seiten wird behauptet, daß Weißerle, 
Vogelbeere und Douglastanne vom Weidevieh, nament⸗ 
lich den Ziegen, nicht angenommen und verbiſſen wür⸗ 
den. Falls ſich dies bewahrheiten ſollte, wären dieſe 
Holzarten, wo es angängig iſt, zu berückſichtigen, zu⸗ 
mal die Weißerle auch als Schuß: und Treibholz für 
edlere Holzarten dienen kann. 

Daß für die Schutzwaldungen nur Plänter: 
betrieb in Frage kommt, bedarf kaum der Er— 
wähnung. > 

Sind die Schutzanlagen und Schutzwälder vol: 
lendet oder doch planmäßig feſtgelegt, fo bleibt der - 
Wirtſchaftswald übrig, welcher im allgemeinen 
lediglich nach dem Geſichtspunkte des höchſten und 
beſten Ertrages behandelt werden kann. Hier kann 
den Anſichten und Wünſchen der Eigentümer und In⸗ 
tereſſenten möglichſt freie Hand gelaſſen werden, jo: 
weit die Erhaltung und Verbeſſerung des Waldes da⸗ 
mit vereinbar iſt. i 

B. Freuler, f. Zt. Kreisoberförſter in Lugano, 
hat behauptet (Schweiz. Zeitſchrift für Forſtweſen 1898 
S. 84): 

„Daß die geringſte Weide im Hochgebirge immer 
noch höhere Geldertrdge abwirſt als der Wald“ und 
„daß von allen Bodenproduktionszweigen die Wald: 
wirtſchaft die geringſte Verdienſtgelegenheit bietet“. 

Wenn diefe Wusfpriiche wirklich zutreffend wären, 
ſo würde ſich jedes weitere Streben zur Vermehrung 
| und Ausdehnung, wenigſtens des Wirtſchaftswaldes, 
| völlig erübrigen. Sie dürften aber unrichtig oder dod) 
| febr cum grano salis aufzufaflen fein. Wahrſcheinlich 
hat ihr Urheber weder das ſtete Steigen der Holzpreiſe, 
welches die Forſtwirtſchaft immer rentabler macht, ge⸗ 

böhrend berückſichtigt, noch davon Kenntnis gehabt, 
daß in großen Aufforſtungsgebieten, wie z. B. in den 
franzöſiſchen Landes, ſich Bevölkerung und Wohlſtand 
nach der Bewaldung bedeutend vermehrt und gehoben 
hat. Man hat in Frankreich überhaupt mit Sicher— 
heit feſtgeſtellt daß Entwaldung und Entvölkerung 
miteinander parallel gehen. Im Teſſin wird es nicht 
anders ſein. Die Bedeutung der Weide- und 
[Alpwirtſchaft auch für den Kanton Teſſin foll 
damit nicht herabgeſetzt werden. 

Nach ber Geuneralſtatiſtik der 465 Teſſiner Alpen, 
bearbeitet von Profeſſor G. Mariani im Auſtrag des 
landwirtſchaftlichen Kantonal-Vereins und publiziert 
durch den Schweizeriſchen alpwirtſchaftlichen Verein 
„Solothurn 1901“, beſaß vor 15 Jahren der Kanton 

465 Alpen, auf welchen während der Alpzeit 1563 
8 


+ 
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Männer und 950 Franen beſchäftigt waren. Es mur, | den ſicher ſteigenden Holzpreiſen eine lohnende Art der 
den damals 23 584 Stück Rindvieh, 33 510 Ziegen, Bodenbenutzung wird, dürfte auf dem Wege durch den 
7824 Schafe, 3852 Schweine und 203 Maultiere und Geldbeutel auch immer mehr Schätzung und Verſtänd⸗ 
Eſel geſömmert. Der Wert der Milchprodukte wurde nis für die Waldwirtſchaft fih einſtellen. „L' amore 
auf 1165 915 Frs. veranſchlagt. viene del utile“, d. h. „Die Liebe kommt mit dem 
Es ift mir leider nicht möglich, nachzuprüfen, ob Nutzen“, ift ein treffendes landesübliches Sprichwort. 

die Angaben dieſer Statiſtik noch gegenwärtig benutz⸗ Man darf wohl ohne Uebertreibung behaupten, 
bar find. Ich glaube, daß der Wert der Jahrespro⸗ daß, wenn der noch vor einem Jahrhundert vorhan⸗ 
duktion ſich eher vergrößert haben wird Zu demſelben dene Waldreichtum des Teſſin erhalten, wirtſchaftlich 
müßte nun noch der Werl der Vieherzeugung ſelbſt, ausgenutzt und pfleglich verwaltet wäre. heute die 
an Schlachtvieh wie an Zuchtvieh, ſowie des nicht auf | Forſtwirtſchaft im Kanton eine Rente abwerfen könnte, 
den Alpen geſömmerten Viehs gerechnet werden. Es welche der aus der Weide- und Viehwirtſchaft nicht 
dürfte dann fein Zweifel fein, daß die Viehzucht nachſtände!) 

im weiteſten Sinne heute bei weitem der wichtigſte Auch in dieſer Hinſicht würden gut beſtandene und 
Wirtſchafts- und Erwerbszweig des Kantons bewirtſchaftete Kantonsforſte als zur Nachahmung an: 
tt. Denſelben zu ſchadigen und zu beſchränken kann eifernde Muſter und Lehrmittel dienen. 

deshalb niemals das Ziel einer verſtändigen und rih: Was die beſondere techniſche Bewirtſchaf— 
tigen inneren Politik ſein. Wohl aber kann es ſich tung der übrigen Waldformen anlangt, ſo kann man 
darum handeln, die Vieh: und beſonders die Weide: | fih wohl mit den Grundſätzen einverſtanden erklären, 


— — 


wirtſchaft rationeller und intenſiver und fo zu geſtal⸗ welche der langjährige Kantonsforſtinſpektor Merz auf 

ten, daß mit und neben ihr eine geſunde der Verſammlung des Schweiz. Forſtvereins am 5. 

Forſtkultur beſtehen und gedeihen kann. Auguſt 1895 zu Lugano aufgeſtellt hat. Danach ſollen 
Was nun die Wald behandlung anlangt, fo I. die Kaſtanien-, Eichen- und Erlenwaldungen in 

müſſen die noch vorhandenen Buchenbeſtände unter der unteren Zone (200 — 700 m) durch Kahl⸗ 

allen Umſtänden erhalten und gepflegt, auch ihre na- ſchlag verjüngt werden; 

türliche Verjüngung ermöglicht werden. Wo es irgend II. die Buchenniederwälder in der mittleren Zone 


angeht, ſollten wertvollere Miſchhölzer, namentlich Fichte, (700 - 1000 m) plänterweiſe behandelt werden, 
Lärche und Tanne, in die Buchen eingeſprengt werden. indem man eine Anzahl Ausſchläge überhält und 

Im übrigen ift die Wahl zwiſchen Hod: und Nie: auch die Verjüngung durch Ableger begünſtigt. 
der⸗, Laub⸗ und Nadelholzwald der örtlichen Entſchei⸗ Einpflanzung von Lärden, Fichten, Ahorn, 
dung und Erfahrung vorzubehalten. Naturgemäß wird Eſchen und Eichen als Oberſtänder iſt dringend 
im eigentlichen Hochgebirge ſtets der Nadelholzhochwald zu empfehlen; 


vorherrſchen, zumal hier die größere Feuersgefahr taum III. die höher gelegenen Buchenniederwaͤlder allmäh— 
ins Gewicht fallen kann. Auch für die unteren und lich in Mittel⸗ und Hochwaldformen übergeführt 
mittleren Lagen, ſelbſt des Sottoceneri, vermag ich und durch Einſprengung von Lärchen, Fichten 
mich nicht ganz der Anſicht des Kollegen Bettelini an: uſw. verbeſſert werden. | 
zuſchließen, welcher beſonders aus landſchaftsäſthe⸗ Ueber die Frage, ob im Hochgebirge lediglich der 
tiſchen Gründen die Nadelhölzer dort verwirft. Ich bisher im Teſſin übliche Plenterbetrieb oder eine 
möchte fogar glauben, daß es nur zur Verſchöne- Art Femelſchlagbetrieb geführt werden fol, ift 
rung des jetzt namentlich im Winter manchmal recht neuerdings im Nachbarkanton Graubünden eine leb— 
eintönigen Landſchaftsbildes beitragen könnte, wenn hafte Erörterung entſtanden, welche in der Schweize— 
ſtellenweiſe auch dunklere immergrüne Waldflaͤchen vor: | reichen Zeitſchrift für Forſtweſen (1914 und 1915) 
handen wären. An den oberen Hängen des Camoghé | verfolgt werden kann. Wie es ſcheint, möchten die Grau: 
und Monte Generoſo würden Nadelhölzer zudem ficher | bündener Kollegen lieber an ihrem bisherigen Femel— 
am meiſten dem Standort entſprechen. Man darf auch | jchlagbetrieb ſeſthalten, weil dieſer für Holztransport, 
nicht vergeſſen, daß raſchwüchſige Fichten- und Lärchen- | Weidegang, Beſtandsverjüngung und Bodenſchutz ihnen 
beſtände ſicherlich den ſchnellſten und höchſten Geld: gegenüber dem Plenterbetriebe Vorteile zu bieten ſcheint. 
ertrag liefern. Gerade dieſes letztere Moment der Ren- Ohne die Streitfrage für die mir nicht genügend be: 
tabilität des Wirtſchafts waldes müßte meiner kannten Graubündener Verhältniſſe entſcheiden zu wol: 
Anſicht nach weit mehr in den Vordergrund geſtellt len, wo vielleicht ein langſamer vorſichtiger ſchlagweiſer 
werden. als bis jetzt geſchehen ift. Wenn die Teſſiner y Noch für das Jahr 1841 läßt ſich der Wert des Holz— 
Waldbeſitzer und Patrizier erſt erfahren und einſehen, einſchlages auf rund 4 Millionen Frs. berechnen; darunter 
daß ein rationeller Forſtbetrieb ſich rentiert und bei | allein 2 Millionen für Ausfuhr! 
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Betrieb angemeſſen fein mag, möchte ich doch für den Folgen noch heute vor aller Augen liegen und bitter 
Teſſin mit ſeinem weit feuchteren Klima und unregel⸗ empfunden werden. Ich glaube, daß auch in Baden 
mäßigem Waldbeſtand einſtweilen den Plenterbetrieb und Württemberg ähnliche Fehler begangen ſind. 

für das Richtige halten, wenn er mit Rückſicht auf Selbſtredend ließe ſich auch heute im Teſſin auf 
Verjüngung und — wegen der koſtſpieligen Holz: dem Wege der Teilung zu freiem Einzeleigentum leicht 
bringungsanſtalten — auf genügend großen Flächen, der Patriziatsverfaſſung ein Ende machen, wobei man 


alſo in ausſetzender Nutzung, geführt wird. 


Steil und langwierig iſt der Weg, welcher zur 
wirtſchaftlichen Geſundung des Teſſin durch Erhaltung 
und Verbeſſerung der noch vorhandenen Forſten und 


ausreichende Wiederbewaldung führt. Schon im unteren 
Teil der vielfach unwegſamen Straße ſtoßen wir auf 
ein großes hinderndes und einengendes Bollwerk: die 
Verfaſſung der Patriziate, welche über den bei wei⸗ 
tem größten Teil der Walder und Weiden verfügen. 

Aus uralten Siedelungsverhältniſſen geſchichtlich 
erwachſen, kann diefe Form gemeinſchaftlichen Grund: 
eigentums nicht ohne weiteres beſeitigt oder verändert 
werden. Sie ftellt dasſelbe Gemeindemitglieder⸗ oder 


aber noch ein weit größeres Uebel herbeiführen und 
den Teufel durch Beelzebub austreiben würde. 

An ſich kann das gemeinſame Eigentum an 
Grund und Boden nur als ein erwünſchter ſozialer 
Zuſtand begrüßt werden, welcher in den Allmenden 
der übrigen Schweiz wie Süddeutſchlands ſeine immer 
mehr volkswirtſchaftlich als ſegensreich anerkannte Ver⸗ 
körperung findet. 

Es kann ſich nur darum handeln, dieſe alte ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung in ihrem urſprünglichen ſozia⸗ 
len Sinne zu erhalten oder weiter auszubauen. 

Genaue Kenner der Verhältniſſe wie Bettelini und 
Freuler, der jetzige und der frühere Kreisoberförſter 


Intereſſenten⸗Vermögen dar, wie es in gewiſſen Ge- von Lugano, beklagen mit Recht, daß die heutige 
genden des deutſchen Weſtens. z. B. im rechtsrheini-—Patriziatsverfaſſung dem eigentlichen Geiſte einer 
ſchen Teil des Regierungsbezirks Coblenz, ſich entwickelt echten und rechten Demokratie, d. h. des gemeinen 


und ebenfalls zu den unliebſamſten Zuſtänden und 
Folgen für die forſtliche Bewirtſchaftung der unter dies 
Eigentum fallenden Waldungen geführt hat. 

Wäre die Patriziergemeinde zur rechten Zeit zur 
politiſchen Kommunalgemeinde umgewandelt und, wo 
erforderlich, geteilt worden, ſo wäre der Weg klar und 
einfach. Noch verwickelter iſt die Sachlage durch die 
vor 100 und mehr Jahren bewirkten realen und 
ideellen Teilungen von Grund und Nutzung gewor— 
den; welche hauptſächlich ihrer Zeit geſchahen, um bei 
den vor ſich gehenden und weiter befürchteten politiſchen 
und ſozialen Umwälzungen die Beſchlagnahme des ge— 
meinſamen Eigentums für Staats- oder Kommunal— 
zwecke zu verhindern. Hierdurch iſt namentlich die 
unſelige Quadrellen- oder Parzellen-Wirtſchaft ent⸗ 
ſtanden. 

Auch hierfür finden wir im weſtlichen Deutſchland 
nur zu treffende Vergleiche. Ich erinnere an die ver— 
hängnisvolle Zerſtückelung der alten Markenwaldungen 
in großen Teilen Weſtfalens, beſonders im Wiehen— 
gebirge und im Sauerlande, welche auf Grund der 
von Friedrich dem Großen in wohlmeinender Abſicht 
erlaſſenen Verordnung vom 4. Mai 1771!) in der 
kurzſichtigſten Weiſe von den betr. Behörden vorge— 
nommen und zugelaſſen worden iſt, und deren üble 


) Die Verordnung wollte urſprünglich im Intereſſe der 


Landeskultur nur die zu „gemeinſchaftlichen und vermengten 


Hutungen liegen gebliebenen Brüche, Hutungen, Angern 
uſw.“, welche ſich zu Acker- oder Wieſenkultur eigneten, in 
Privateigentum und Privatbewirtſchaftung überführen, wurde 


aber unbegreiflicher Weiſe zuerſt auf die Gebirgsivaldungen | 


angewendet. 


| Nutzens, faſt gar nicht mehr entſpreche. Wohl handele 
es ſich noch um gemeinſames Eigentum und deſſen ge: 
meinſame Nutzung. Aber dieſe erfolge weſentlich nach 
der Fähigkeit, die Ausnutzung zu betreiben und zu 
verwerten, und nicht etwa nach für alle gleichem Maße; 
ſo daß die Hauptnutznießer die Wohlhabenden und 
Reichen ſeien. Dies iſt leider nur zu richtig. Denn, 
wenn Weide und Wald von den Patriziatsgenoſſen 
ſelbſt gemeinſam ausgenutzt werden, hat natürlich der 
Beſitzer des größten Viehſtandes auch den größten Bor- 
teil von der Weide, und der Eigentümer der größten 
Baulichkeiten den größten Nutzen vom Walde, welcher 
ihm ganz oder faſt unentgeltlich Bau- und Brennholz 
nach Bedarf liefert. Es hat denn in der Tat auch 
nicht an Beſchwerden und Klagen ſolcher Patrizier 
gefehlt, welche durch ihre Vermögens- und Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe gar nicht in der Lage waren, an der 
Nutzung von Weide und Wald teilzunehmen, und nun 
beantragten, die Nutzungen für das geſamte Patriziat 
durch Weideverpachtung und Holzverkauf in Gelderlös 
umzuſetzen und gleichmäßig unter alle Mitglieder zu 
verteilen. 
Da jedoch die beati possidentes und Vermögen⸗ 
den in den Korporationen immer den Ausſchlag gege— 
ben haben, iſt bisher jeder derartige Antrag abgelehnt 
und zurückgewieſen worden. 

Die geſchichtliche Entwickelung der Siedelungen hat 
den heute als großen Nachteil empfundenen Umſtand 
geſchaffen, daß Patriziat und politiſche Gemeinde 
gänzlich von einander verſchieden ſind e uchmal bil: 
den ganze Talgebiete (wie z. B. tal mit 
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9 Gemeinden) nur 1 Patriziat. Dadurch iſt den po: 
litiſchen Behörden auch bedeutend erſchwert, über die 
Verwaltung und Nutznießung des Patriziatsvermögens 
allgemeine und gerechte Anordnungen zu treffen und 
ihre Ausführung zu überwachen. Wohl iſt die Ver⸗ 
faſſung der einzelnen Patriziate durch Statuten (re— 
golamenti) geregelt, welche übrigens faſt alle Entſchei⸗ 
dungen von der Mehrheit der Intereſſenten abhängig 
machen; eines modernen, den heutigen Zuſtänden und 
Bedürfniſſen entſprechenden organiſchen Geſetzes über 
die Patriziate und ihre Verwaltung überhaupt ent: 
behrt der Kanton noch immer. 

Die großen Schwierigkeiten, welche ſich der geſetz⸗ 
lichen Regelung dieſer eigenartigen und verwickelten 
Angelegenheit entgegenſtellen, ſind nicht zu verkennen. 
Da eine Zurückführung der Patriziate auf politiſche 
Gemeinden durch Teilung des gemeinſamen Grundbe— 
ſitzes auf ſchwer überwindbare ſachliche und techniſche 
Hinderniſſe ſtoßen dürfte, wird nichts übrig bleiben, 
als dieſe Korporationen als Zweckverbände anzu: 
ſehen und zu behandeln. Unbedingt könnte und müßte 


dann verlangt werden, daß der gemeinſame Beſitz nach | 


dem Grundſatz des größten Nutzens für Alle 
verwaltet würde; alfo durch meiſtbietende Verſteige⸗ 
rung oder Verpachtung feiner Nutzungen und gleich 


mäßige Verteilung des Erlöſes unter die Berechtigten | 
nach Abzug aller erforderlichen Aufwendungen für ge: | 


meinnützige Zwecke, Verbeſſerungen uſw. Wo, wie bei 
der Weide, Selbſtnutzung beibehalten werden ſoll, müß— 
ten die Taxen für den Kopf auszutreibenden Viehs 
dem wahren Wert entſprechend erhöht werden. Auf 
dieſe Weiſe könnten auch die nichtpatriziſchen Gemeinde— 
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mitzureden, ergibt fih einerſeits aus dem Begriff der 
Staatshoheit von ſelbſt, welche für das allgemein: 
Wohl ſorgen und wirken ſoll — und andererſeits 
aus dem nicht zu unterſchätzenden Umſtande, daß jeit 
mehr als einem Menſchenalter Kanton und namentlick 
Bund zur Verbeſſerung und Bewirtſchaſtung der Lie- 
genſchaften, beſonders der Waldungen, im Teſſin Unter: 
ſtützungen gegeben und Aufwendungen gemacht haben, 
welche abſolut und relativ eine Rieſenprämie für 
die Grund beſitzer darſtellen. 

Millionen find vom Bund für forſtliche und land: 
wirtſchaftliche Schutz⸗, Aufforſtungs- und Verbeſſerungs⸗ 
arbeiten im Teſſin zugeſchoſſen worden. Bedeutende 
Summen, welche wohl 1 Million erreichen, werden 
alljährlich für dieſe und andere Zwecke (Straßenbauten 
ufo.) als Hilfe gewährt: alles Mittel, die Bodentul: 
tur und den Bodenwert im Kanton zu heben. Da: 
für kann jedenfalls auch das Recht zur Mitbeſtimmung 
und Aufſicht über die Bodenbenutzung und die dem 
Gemeinwohl am beiten entiprechende Art derſelben be: 
anſprucht werden. 


Iſt das mehr künſtliche Bollwerk, durch welches 
die jetzige Patriziatsverfaſſung den Weg nach oben zu 
ſperren droht, überwunden, ſo geht es eine Strecke 
weit durch leidlich gehaltenen Wald und gepflegte Wie⸗ 
ſen ohne Schwierigkeiten aufwärts, bis ſich der ſchmä— 
ler gewordene Pfad in mit ſperrigem Buſch verwachſe⸗ 
nen Klippen zu verlieren ſcheint. Es ijt die Fels- und 
Dornwildnis der Ziegenweide, welche jeden Fort⸗ 
ſchritt zu lichteren Regionen hemmt. Seit uralten 
Zeiten iſt die Ziegenweide in den Gebirgsländern, na: 
mentlich auch in der Schweiz, das Haupthindernis jeder 


mitglieder, die ſogen. Kommuniſten“ ohne Nachteil Forſtkultur und jedes forſtlichen Fortſchritts geweſen 


für die Patrizier an den Nutzungen gegen gerechtes 
Entgelt teilnehmen. 


D 


und auch als ſolches Schon im 


Jahre 1559 hat z. B. der Halbkanton Appenzell-In⸗ 


erkannt worden. 


Teilung von Waldgrundſtücken ift ſchon jetzt geſetz⸗ ner⸗Rhoden vorgeſchrieben, daß Ziegen nur auf dem 


lich ausgeſchloſſen, Verkauf von Gemeinde- und Pa: | 
triziatsland nur mit Genehmigung der Aufſichtsbehörde 
zuläſſig. 

Um die Aufforſtung geeigneten, als Weide wert- 
loſen Terrains zu bewirken und die Erhaltung vor— 
handener Waldungen zu ſichern, wäre natürlich das, 
einfachſte und gründlichſte Mittel, wenn der Kanton 
derartige Grundſtücke auf dem Wege freiwilligen Ber: 
kaufs oder durch Enteignung an ſich bringen und in 
Selbſtbewirtſchaftung nehmen könnte. Leider wird die 
ungünſtige Finanzlage wohl noch längere Zeit die Ver— 
wirklichung derartiger ſchöner Pläne und jegensreicher | 
Anlagen in größerem Umfange verhindern und ver— | 
zögern. | 

Daß im übrigen Bund und Kanton wohl bered- 
tigt ſind, bei der Bewirtſchaftung und Verwaltung der 
Patriziatsgüter ein gewichtiges und entſcheidendes Wort . 


Eigentum des Beſitzers geſömmert und gewintert wer— 


den dürften. Im Jahre 1708 wurde ſogar beſtimmt, 
daß Geißen im Stall gehalten oder an einen Pfahl 
oͤder ein Seil gebunden werden ſollten; und 1749 und 
1762 wurde ſtreng verboten, „Geißen in gebannte noch 


in ungebannte Waldungen zu treiben“. 


Nirgends aber hat die Ziegenweide eine derartige 
verhängnisvolle Rolle geſpielt wie im Teſſin, wo De 


coppet noch 1908 die Zahl der Ziegen auf 60 000 be: 


ziffert.!) Die ſelbſtändig weidende, auch im harten Win, 
ter an den ſonnigen Hängen uſw. ihre Aeſung ſuchende 
Ziege iſt geradezu eine Beſonderheit des Teſſin und 
eine wenigſtens biologiſch beſtimmte Raſſe geworden. 
Als man vor Jahren auch in dieſem Kanton Verſuche 


1) Für 1833 gibt Lavinari (S. 765) die Ziegenzahl auf 
75 000; für 1859 auf 46 255 an. 


machte, die einheimiſche Ziegenraſſe durch Einführung 
edlerer Schläge zu verbeſſern, mußte man bald wieder 
reumütig zu der alten Teſſiner Ziege zurückkehren, 
weil die anderen feineren und zarteren Geißen ſich 
weigerten, im Winter und bei Kälte und Näſſe auf 
die Weide zu gehen! 


geſtellt und geſeiert; wie zugegeben werden muß, nicht 


ohne gewiſſen Grund. Es wäre unſinnig und un: 
möglich, die gänzliche Abſchaffung der Ziegenweide unter 
allen Umſtänden zu verlangen und zu verſuchen. Alles 
was erſtrebt und erreicht werden kann, ift ihre Be- 
ſchränkung und Regelung. 

Schon Landolt macht darauf auſmerkſam, daß ge: 


rade die wohlhabenderen Patrizier, welche im Beſitz | 


von vielen Kühen find, auch die meiften Ziegen, oft 
60 — 70 Stück, haben, während auf die ärmeren Fa: 
milien nur wenige entfallen. 
Zahl der von einem Berechtigten zu haltenden Ziegen 
feſtſetzen und beſchränken, um ſofort eine erhebliche 


Verminderung der Ziegenherden zu erreichen, ohne 
gerade der aͤrmeren Bevölkerung irgend welchen Nad: : 


teil zuzufügen. In den angeführten Verordnungen 
des Kantons Appenzell J. Rh. war die Höchſtzahl der 
Ziegen für eine Haushaltung auf 21 feſtgeſetzt; Qe- 
dige durften gar keine und die Sennen nur zwei hal⸗ 
ten. Die Verringerung der Ziegenzahl ift übrigens 


auch im Teſſin von Vertretern der Patriziate ſelbſt 


als der beſte Weg zur Beſſerung empfohlen und be: 
reits eingeſchlagen worden. 

Eine weitere unbedingt erforderliche und wohl auch 
im allgemeinen ohne große Härte durchführbare Maß⸗ 


regel wäre die Aufhebung des pascolo vagante (auch 


p. vago richtiger vagantivo genannt), d. h. der 
Ziegenweide ohne Hirten, welche außer der Som— 
merzeit jetzt die Regel bildet. 


ter wieder heim. 
daß zur Zeit dieſer freien Weide, d h. im Winter, 


Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß ſie für die Einwohner äußerſt bequem 
iſt: die Ziegen werden einfach morgens aus dem Stall | 
gelaſſen, finden ſich ſelbſt zuſammen, ſtreifen überall i ge 
umher und kehren je nach Witterung früher oder ſpä— gewidmete Reije über den Gotthard und Bernardinpaß 


Man muß ferner berückſichtigen, | 


61 


U 
H 
t 


| 
| 


1 
i 
H 


— 


Vorſchlag, daß die erheblichen Unterſtützungen, welche 
für Meliorationen., namentlich ber Wieſen und Wei: 
den, den Korporationen und Privaten gewährt werden, 
von der Bedingung der Einſchränkung und Regelung 
der Ziegenweide abhängig gemacht würden. Es kann 


dies umſo eher geſchehen, als ja gerade durch die Ge- 
Die Ziege wird ſtets als die Kuh der Armen hin⸗ 


f 
| 
| 


‘ 
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winnung von mehr und beſſeren Futtermitteln die 
Durchhaltung der benötigten jetzt oft im Winter halb⸗ 
verhungernden Ziegen erleichtert und ermöglicht würde. 
Geſetzlich iſt übrigens (in Art. 62) vorgeſehen, daß 
bei wiederholten Kulturbeſchädigungen die Regierung 
die Ziegenweide in der betreffenden Gemeinde völlig 


unterſagen kann. Daß es auch ohne freie, d. h. wilde 


» 


| 


| 


Man dürfte aljo nur die | 


Ä 
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| 
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Ziegenweide und ohne Ziegen überhaupt geht, zeigt 
das Beiſpiel von Patriziatsgemeinden, welche Ziegen 
und Ziegenweide ebenſo wie die Schafe gänzlich abge⸗ 
ſchafft haben. 

Der von verſchiedener Seite gemachte Einwand, 
daß durch Beſchränkung der Ziegenweide ſtets ein auf 
andere Weiſe gar nicht wieder erſetzbarer Verluſt an 
Volksvermögen und Volkseinkommen herbeigeführt 
würde, iſt weder allgemein noch im beſonderen Falle 
zutreffend und anzuerkennen. Denn eben das mög⸗ 
liche und beſſere Gedeihen der Forſtkulturen und Jung: 
wüchſe wird und ſoll durch vermehrten Zuwachs und 
dadurch ſtatthaften höheren Einſchlag den Ertrag einer 


Anzahl Ziegen in einer Form erſetzen, welche Allen 


1 
1 


zugute kommt. Im befonderen Falle würde leicht 
eine Unterſtützung zur Verbeſſerung der Weidegründe 
direkt und indirekt etwaigen augenblicklichen Ausfall 
reichlich ausgleichen. Mit Recht ſagt ſchon Decoppet: 
es iſt Raum genug für mehr Vieh und mehr 
Wald im Teſſin. 

Die Klippen und Dornen der Ziegenweide laſſen 
ſich alſo einebnen und beſeitigen, ſo daß der weitere 
Weg zu beſſerer Zukunft frei wird. 

Vor nahezu 100 Jahren, im Sommer 1821 machte 
der Berniſche Oberförſter Karl Kaſthofer eine forſt— 
lichen und allgemein wirtſchaftlichen Beobachtungen 


nach Graubünden, auf welcher er den Teſſin abwärts 


bis Bellinzona verfolgte und dann das Meſoccotal 


die ſonſt mit der Aufſicht über die Ziegen betrauten 


Kinder im Schulunterricht ſind, der im Sommer ruht. 


Trotzdem wird ſich bei irgend gutem Willen ein Hirte 


oder ſonſtige Aufſicht wohl überall ohne Schwierigkeit 
beſtellen laſſen. In verſchiedenen Kantonen hat man 
ſchon vor längerer Zeit die Beſtimmung getroffen, 
daß, wer 1 Kuh daheim halten kann, überhaupt keine 
Ziegen austreiben darf, und daß ſtets die Ziegen— 


haltung ſich auf die Gewinnung des Milchbedarfs für 


die einzelne Familie beſchränken ſoll. 
Bettelini macht den eigentlich ſehr nahe liegenden 


aufwärts zog. Im Eingange (S. 9—10) ſeines Be— 
richts) ſtellt er als Kernpunkie feiner Anſichten und 
Erfahrungen folgende Sätze auf: 

„Da der größte Teil der Wälder in den Gebirgs— 
kantonen entweder eigentümlich den Gemeinden gehört, 
oder durch Nutzungsrechte unter ihrem Einfluſſe liegt, 
und die beſtehenden Verfaſſungen die Vollziehung von 
ftreugen allgemein eingreifenden Adminiſtrations⸗Ver⸗ 


1, Vergl. „Bemerkungen auf einer Alpenreiſe über den 
Suſten, Gotthard, Bernardin, Oberalpe, Furka und Grimſel“, 


Aarau 1822. 


fügungen nicht erlauben; fo kann die Erhaltung dieſer 
Wälder, wo ſie noch vorhanden ſind; ihre beſſere 
Pflege, und die Anzucht neuer Wälder am Platz der 
zerſtörten in der gebirgigen Schweiz nicht durch die 
Regierungen, nicht durch Reglemente und nicht durch 
Regierungsbeamte allein bewirkt, ſondern es muß zu 
dieſem Zweck die Sorgfalt der Landleute in An⸗ 
ſpruch genommen werden. 


Dieſe Sorgfalt der Landleute in den Gebirgs⸗ 


fantonen wird für die Waldpflege nie allgemein tätig 
werden, wenn nicht ein beſſerer Unterricht in den Volks⸗ 
ſchulen und freie Verfaſſungen, oder eine von dem 
Geiſte freier Verfaſſungen beſeelte Adminiſtration den 
Gemeinſinn da wieder wecken kann, wo er ſich ver⸗ 
loren hat.“ 

Auf dieſen Gedanken, durch die Schule das In⸗ 
tereſſe für den Wald zu erwecken und das Wichtigſte 
von ſeiner Behandlung zu lehren, kommt K. auch 
ſpäter immer wieder zurück; ſo auf S. 101: 

„Der Unterricht des Landmanns in den einfachſten 
allgemein anwendbarſten Wahrheiten der Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt in allen Kantonen, wo der größte Teil der 
Waͤlder den Gemeinden eigentümlich gehört, oder von 
der Regierung nicht frei bewirtſchaftet werden kann, 
das weſentlichſte Beding der Verbeſſerung der Landes⸗ 
forſte“. 

Er möchte dann in jedem Kanton einen tüchtigen 
Lehrer der Forſtwiſſenſchaft beſtellt ſehen, der geeignete 
Jünglinge unterrichtete, welche ſpäter in ihren Ge— 
meinden die Behandlung der Wälder übernähmen. 

K. verwirft im übrigen jede einſeitige Fachwirt⸗ 
ſchaft und meint: „Die Forſtwirtſchaft muß nicht als 
ein für ſich beſtehender Adminiſtrations- und Produk— 
tionszweig, ſondern als ein den Rückſichten der Land— 
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erhält. Hier müſſen Belehrung, Ueberzeugung und 
Erziehung zu beſſerer Bodenwirtſchaft und damit auch 
Waldbehandlung und Forſtkultur den durch das Ge⸗ 
ſetz eröffneten Weg erſt erweitern und glätten. 

Mancherlei Mittel gibt es zu dieſem Zweck. 

Sehr wichtig iſt die ſchon begonnene Schaffung 
von Kantonsforſten, als Muſter pfleglicher und 
eintraglider Forſtwirtſchaft und zweckmäßiger 
möglichſt billiger und einfacher Kultur. Sie würden 
durch Anſchauung und Erfolg überzeugend wirken und 
ſicherlich bald und viel von Wißbegierigen und Inte⸗ 
reſſenten beſucht und beachtet werden. 

Bis vor Kurzem erfreute ſich der Kanton eines 
Wanderlehrſtuhles (cattedra ambulante) für 
Landwirtſchaft, welcher unbedingt ſegensreich gewirkt 
hat Landwirtſchaftliche Lehrer durchzogen den Kanton 
und hielten bald hier bald dort Vorträge über Land⸗ 
und Alpwirtſchaft. Wenn eine ähnliche Einrichtung 
auch für Forſtwirtſchaft getroffen würde, d. h. eine 
geeignete mit Wald, Land und Leuten vertraute Per⸗ 
ſönlichkeit an den Hauptorten der Patriziate einfache 
belehrende Vorträge über Nutzen, Bedeutung und rich— 
tige Behandlung des Waldes hielte, jo könnte Hier: 
durch die Arbeit der Forſtbeamten ſehr erleichtert und 
viel mehr Verſtändnis für ihr Wirken und Schaffen 
erweckt werden. Vielleicht könnten die Kreisoberförſter 
ſich dieſer wichtigen Aufgabe widmen, wenigſtens wenn 
ſie das ganze Gebiet von Wald, Waſſer und Weide 
gemeinſam beherrſchten 

Der erwähnte Wanderlehrſtuhl iſt ſeit dem Herbſt 
1915 mit der neu eröffneten Landwirtſchafts⸗ 
ihule des Kantons zu Mezzana bei Mendriſio ver: 
einigt worden. Auch dieſe Anſtalt, welche jetzt bereits 


von 40 lernbegierigen jungen Landwirten beſucht wird, 


wirtſchaft und der Viehzucht untergeordnetes Fach be 


trachtet und behandelt werden.“ 
Er möchte deshalb am liebſten nur Arven, Lärchen 


und im übrigen Laubhölzer anbauen, weil dieſe mehr 


Futterſtoffe erzeugten und Graswuchs zuließen. 


Auch Landolt ſagt am Schluſſe ſeines Berichtes 


ſehr treffend (S. 356): „Im allgemeinen wird der 
ſchweizeriſche Forſtmann ſeinen Zweck beſſer erreichen 
und ſeine Aufgabe vollſtändiger zu erfüllen im Stande 
ſein, wenn er mehr durch Belehrung als durch 
ſtrikten Befehl zu wirken ſucht“. Für eine Republik, 
wo jeder Bürger mit Stolz und Eiferſucht über ſeine 
perſönliche Freiheit wacht, iſt dies Wort zweifellos eine 
tiefe Wahrheit; ganz beſonders aber für den Teſſin, 
wo dreihundertjährige Bevormundung und abweichende 
völkiſche Beanlagung leicht erklärliches Mißtrauen und 
geheimen Argwohn gegen fremde Beeinfluſſung und 
obrigkeitliche Verordnung, namentlich von Seiten des 
Bundes, tief o il hat und noch immer lebendig 


ließe fih für die Hebung der Forſtwirtſchaft und Forſt— 
kultur im Kanton mit dienſtbar machen. 

Einmal müßten den Schülern ſelbſt die einfachſten 
Kenntniſſe und Fertigkeiten in Holzzucht und Forſt⸗ 
benutzung, namentlich Pflanzung und Holzverwertung. 
beigebracht werden, wozu wenige Stunden wöchentlich 
genügen würden. Dann könnte man aber auch die 
Ausbildungskurſe für Waldwärter, wenigſtens für den 
Südteil des Kantons, wohl zweckmäßig an dieſe Wn: 
ſtalt verlegen. 

Für das Wichtigſte halte ich aber, daß auch die 
Volksſchule für unſeren ſchönen und wichtigen 
Zweck gewonnen und mit herangezogen wird. Wie 
die ganze Schweiz ſo hat auch der Kanton Teſſin in 
großenteils muſterhafter Weiſe für den Unterricht der 
Jugend durch Schulen aller Art geſorgt. Trotz der 
durch Wirtſchafts- und Witterungsverhältniſſe be: 
ſchraͤnkten Schulzeit erhalten die Kinder ſelbſt der ent: 


legenſten Bergdörfer im allgemeinen einen Unterricht, 
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welcher durchſchnittlichen deutſchen Verhältniſſen Feines: | Appia veranſtalteten Brumpflanzfefte lebhaften und 


wegs nachſtehen dürſte. 
forderlich, als daß beim naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt in einfachſter Weiſe ein wenig von der Art und 
Bedeutung des Waldes den wißbegierigen Kleinen ge⸗ 
lehrt und damit Liebe und Verſtändnis für denſelben 
in die empfänglichen Kinderherzen eingeſät würde. 
Einige Ausflüge in die nächſten Wälder könnten den 
Unterricht praktiſch ergänzen, ohne daß deshalb im 
Geſamtunterrichtsplan auch nur das Geringſte ge⸗ 
ändert zu werden brauchte. 

Ich bin überzeugt, daß eine derartige Ausſaat ge⸗ 
rade bei der im allgemeinen begabten und lernbe⸗ 
gierigen Teſſiner Jugend reiche Frucht trüge. 

Eine ganz vorzügliche Einrichtung, die Schulen an 
der forſtlichen Aufklärung zu beteiligen und die Herzen 
der Kinder für den Wald und die Bäume zu gewin⸗ 
nen, ſind die neuerdings auch im Teſſin eingeführten 
Baumpflanzfeſte „feste dell' Albero“, wie fie hier ge: 
nannt werden. Dieſe ſchöne Sitte, welche ſchon Vir⸗ 
gil als den alten Pelasgern eigentümlich feiert (die 
dem Gotte Silvan an beſonderen Feſttagen heilige 
Haine weihten), ift wohl aus Nordamerika durch Sta: 
lien nach der Südſchweiz gekommen. In den Ber: 


einigten Staaten ſpielten ſchon vor nahezu 30 Jahren, 


als es mir vergönnt war, einen Teil des weſtlichen 
Kontinents zu durchſtreifen, die Arbor days eine große 
Rolle. Ich glaube ſicher, daß ſie nicht wenig dazu 
beigetragen haben, die ſeit dieſer Zeit bewirkten Fort⸗ 
ſchritte in der Walderhaltung und Waldbehandlung, 
welche drüben zu verzeichnen ſind, mit anzubahnen und 
volkstümlich zu machen. 

In Italien wurden diefe feste dell Albero zuerſt 
1899 durch den Unterrichtsminiſter Baccelli eingeführt, 


Nun wäre nichts weiter er⸗ 


| 
| 
| 
| 


| 
| 


unter Mithilfe der Königin Margherita, welche an | 
dem erften in der römiſchen Campagna an der Via 


— nn 


ihren Schülern den ernſten Mahnruf zu: 


perſönlichen Anteil nahm. 


Im Teſſin wurden im letzten Jahre an mehreren 
Orten, namentlich im Sottoceneri, ſehr gelungene feste 
dell’Albero veranſtaltet, von denen das am 25. Maͤrz 
1915 zu Caſtagnola bei Lugano abgehaltene wohl das 
bedeutendſte war. Mehr als 650 Schulkinder nahmen 
daran teil. Der um dieſe Sache hochverdiente Schul⸗ 
direktor A. Tamburini, welcher die Feier in trefflicher 
Weiſe leitete, hat in der Teſſiner Lehrerzeitung, dem 
„Educatore“, einen ſchwungvollen Aufſatz über die Be⸗ 
deutung ſolcher Feiern für Erweckung von Liebe und 
Verſtändnis für den Wald und ſeine Natur veröffent⸗ 
licht. Mit großem Nachdruck ruft er den Lehrern und 
„Un paese, 
che disbosca, muore“, d. h. „ein Land, welches 
ſich entwaldet, ſtirbt“. Tamburini möchte, daß 
jede Schule einen wenn auch nod) jo beſcheidenen „Ar- 
boreto scolastico“, einen Schulforſtgarten, erhielte, 


wo die Schüler ſelbſt Pflanzungen ausführen könnten. 


Ein eigens für dieſen Tag gedichtetes und kompo⸗ 
niertes Lied wurde von der Schuljugend geſungen. Es 
lautet in freier Ueberſetzung: 


„Allmutter Erde vertrauen wir euch an, 

Der fruchtbaren ewigen Zeugerin, 

Die ſoviel Lebensſäfte in ſich ſchließt 

Und für alle ſorgt und alle ſegnet. 

Spendet der Erde dichte, grüne Belaubung, 
Dem Boden unerſchütterlichen Beſtand; 

Schenkt bunten Blütenſchmuck 

Und warme Liebkoſung von Duft und Schatten! 
Allmutter Erde vertrauen wir euch an; 
Gedeiht geheimnisvoll in Traum und Schweigen: 
Vielleicht werden eure Wipfel grauſamen Krieg ſchauen, 
Aber die Wurzeln ſollen Frieden ſaugen.“ 


Literariſche Berichte. 


Das Holz als Banftoff, 
feine Anwendung zu Bauverbänden von G. Lang, 
Wiesbaden. C. W. Kreidels Verlag, 1915. 

, Wenige Tage nachdem der letzte Druckbogen dieſes 

„ Wertes die Preſſe verlaſſen hatte, ereilte den Verfaſſer 

q im Dienſte des Vaterlandes der Tod. Am 9. Juni 
1 farb Profeſſor G. Lang im Alter von 66 Jahren in— 

i folge einer Blutvergiftung, die er ſich bet Unterſuchun— 

1 gen über Propellerhölzer im Dienſte der Heeresver— 

N waltung in ſeinem Laboratorium zugezogen hatte. 
Profeſſor Quietmeyer hat die Herausgabe pietät— 

i vollerweiſe vollendet und dem Werke eine kurze Dar: 


ſein Wachstum und 


ſtellung des Werdegangs und Schaffens des Verfaſſers 
vorangeſtellt. 

Gewidmet hat Lang dieſes Buch den Bau: und 
Forſtleuten. Das Werk und die Umſtände, unter denen 
es erſcheint, ſtellen die Kritik vor keine leichte Aufgabe. 

Lang betont im Vorwort, daß die Bauleute von 


dem Holze, ſeinem Bau und ſeinen Eigenſchaften ſehr 


wenig verſtehen. Daraus folgern nach Langs Anſicht 
mit Recht die Forſtleute, daß ſie möglichſt viel Holz 
ohne Rückſicht auf Qualität erziehen. Den Grund für 
das mangelnde Verſtändnis der Bauingenieure für das 
Holz als Bauſtoff ſchreibt der Verfaſſer dem mangel⸗ 
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haften Unterricht in dieſer Materie auf unſeren Hoch⸗ nachdem Lang aber ſpäter in der zur Zeit der Furcht 
ſchulen zu und beabſichtigt im vorliegenden Buche den vor der Holznot von Medicus herausgegebenen Zeit⸗ 
Technikern eine Anleitung zu dem Verſtändnis des ſchrift „der unächte Akazienbaum“ (1794 — 1803) ge: 
Holzes und ſeiner Eigenſchaften zu geben. Lang richte! funden hatte, daß Hülſendorn richtiger iſt, hat 
ſich gegen einen Ausſpruch Prof. Weilers aus dem | er jetzt dieſen Ausdruck gewählt. Welcher Holzhändler 
Jahre 1907 auf der Tagung der Vereinigung für an: | liefert einen Wagen Hülſendornholz? Welches Forſt⸗ 
gewandte Botanik, der lautet: amt kann 100 ebm Hülſendornholz abgeben, ohne 
„An den techniſchen Hochſchulen müſſe der botaniſche lange zu ſtudieren, um welche Holzart es ſich hier 
Teil der Holzkunde von Botanikern geleſen werden, handelt? Iſt ſchließlich nicht Robinie gerade ſo⸗ 
da die techniſchen Lehrer hierfür meiſt zu wenig vor⸗ gut deutſch als Lilie? 
gebildet ſeien.“ | Dieſe Tendenzen des Verfaſſers führen ihn gerade: 
Daß Profeſſor Weiler mit dieſem Satze recht hatte, wegs auf falſche Wege, ſo teilt Lang die Bäume ein in 

kann durch nichts ſchlagender bewieſen werden, als A) Spitzkeimer, 
durch den botanifhen Teil dieſes Buches. Verf. hat B) Nadelhölzer, 
ſich zwar eifrig bemüht, die einſchlägige Literatur zu | O) Laubhölzer. 
benützen, aber man merkt ihm auf Schritt und Tritt Den Ausdruck Spitzkeimer habe ich für die Mono: 
an, daß er ſich hier auf einem Gebiete bewegt, auf kotylen in keinem geltenden Syllabus gefunden; 1837 
dem er nicht zu Hauſe iſt. Ungemein erſchwerend für | hat Reichenbach die Monokotylen als Akroblaſtae — 
das Studium des Buches wirkt, daß Lang mit einer das ſind wohl dieſe Spitzkeimer — den Phylloblaſtae 

| 

| 

| 

! 

| 


übertriebenen Verdeutſchung alle wiſſenſchaftlichen und gegenüber geftellt Heute wird jedermann eine richtige 
techniſchen Ausdrücke durch deutſche Ausdrücke zu er⸗ und allgemein gültige ſyſtematiſche Anordnung der 
ſetzen ſucht. Verf. läuft namentlich gegen die Worte Gewächſe in einem techniſchen Lehrbuche verlangen, 
nicht deutſcher Abſtammung auf dem Gebiete der Bo- da er durch dieſe Einreihung allein ſchon ſehr viel 
tanit Sturm und glaubt dadurch das Verſtändnis zu Wiſſenswertes und Weſentliches erfährt. Die Ein: 
erhöhen, hat meines Erachtens aber gerade das Gegen: | teilung der Samenpflanzen in A) Gymnoſpermen, 
teil erreicht. Welcher Ingenieur wird unter Zubilfe: | B) Angioſpermen, I. monokoktyle, 2. dikotyle Gewächſe 
nahme eines Buches über Botanik fic) weitere Kennt- | ift gerade für ein Buch, das den Holzaufbau klar dar- 
niſſe auf dieſem Gebiete zu holen vermögen, der nach zuſtellen ſucht, die einzig mögliche, um das Thema 
dieſen hier aufgeführten Worten darin ſucht. Er wird folgerichtig entwickeln zu können. 

ſuchen, ſuchen und wird nichts finden; nicht einmal in Noch ein Beiſpiel einer Neuerung in techniſchen 
einem Konverſationslexikon, das jetzt nach Lang „Welt: Ausdrücken. Um das Kleingefüge zu ſtudieren, em: 
wörterbuch“ heißt. Die aus dem Lateiniſchen heraus— pfiehlt der Verfaſſer 5 Schnitte, dies ſind 


gebildeten techniſchen Ausdrücke, die gleichzeitig die not: | 1. Hirnſchnitt, 

wendige internationale Verſtändigung erleichtern, ſind 2 Strahlſchnitt, 

eben keine Fremdworte; ihre begriffliche Ueberſetzung 3. Spiegelſchnitt, 

in dem Umfange, wie ſie der Verf. hier durchgeführt 4. Fladenſchnitt, 

hat, bringt nur Erſchwerung des Gedankenaustauſches, 5. Sehnenſchnitt. 

oft nur Mißverſtändniſſe hervor. So wird überſetzt Dafür genügen doch die drei eingebürgerten Schnitte 
„Anatomie“ in „Kleingefüge“. Das müßten nunmehr 1. der Querſchnitt = Hirnſchnitt, 

nicht nur Botaniker, ſondern auch Zoologen und Ana— 2. die Längſchnitte, 

tomen annehmen. Wohin würde dies führen? Auch a) der radiale = Spiegelſchnitt, 


die Ueberſetzung der ſyſtematiſchen Namen in der Bo: | b) der tangentiale = Fladerſchnitt, 

tanik hat ſeine Grenzen. Dort, wo der deutſche Namen | denn der Strahlſchnitt tit ebenfalls ein Spiegelſchnitt, 
nicht mehr allgemein bekannt iſt, wo er lokal raſch und der Sehnenſchnitt tft ein tangentialer Längsſchnitt. 
wechjelt, oder gar wo es fih um fremde Hölzer han- Nun muß aber noch der alte Fladerſchnitt in 
delt, da gibt es, um zur Klarheit zu gelangen, nur Fladenſchnitt umgetauft werden. Weshalb? Nach 
einen Ausweg, die richtige ſyſtematiſche botaniſche Be: | Grimms Wörterbuch heißt Flader mbd. der Ahorn 
zeichnung zu ermitteln, auf der allein eine Verſtän- und das könnte zu Verwechslungen führen; man könnte 
digung möglich ift. Wer fih ſchon einmal mit der | glauben, man hätte nur Ahornſchnitte vor ſich, wenn 
Benennung der Hölzer im Handel befaßt hat und er- man von Fladerſchnitten ſpricht. Aber gerade weil 
fahren hat, unter welchen Namen die überſeeiſchen der gemaſerte Ahorn dieſe Holztertur beſonders aus: 
Hölzer laufen, wird das ohne weiteres einſehen. Lang geprägt zeigt, wie De auf allen Fladerſchnitten durch 
nennt die Robinia pseudacacia Schoten dorn; | das Ueberſchneiden der Jahrringe typiſch ift, kann man 


* 
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annehmen, daß auf den tangentialen Längsſchnitt die 
Bezeichnung Fladerſchnitt allgemein angewendet wurde. 
Den Schnitt als Fladenſchnitt zu bezeichnen, weil eine 
Textur zu Tage tritt, bei der die Jahrringe das Aus⸗ 
ſehen „wie breiter Fladen“ haben, ſcheint mir ſehr 
geſucht. 

Einer allgemeinen Verdeutſchung techniſcher Aus⸗ 
drücke ſehr mit Vorbehalt gegenüber zu ſtehen, recht⸗ 
fertigt das Durchblättern dieſes Buches, wie die an⸗ 
geführten Beiſpiele zur Genüge erkennen laſſen. Schon 
1851 ſchrieb ein deutſcher Philoſoph: „Die Einführung 
der armſeligen Grammatik in die deutſche viel edlere 
Sprache machen die verderblichen Galizismen aus; 
nicht aber wie bornierte Puriſten meinen, die Ein⸗ 
führung einzelner Fremdwörter. Dieſe werden aſſi⸗ 
miliert und bereichern die Sprache“. Dieſe Sprach⸗ 
reinigung von unnötigen Fremdwörtern kann nicht 
handwerksmaͤßig geſchehen; letzten Endes entſcheidet wie 
auf allen Gebieten der Kunſt auch hier das Wige 
Gefühl, das Sprachgefühl. 


Auf Seite 112 iſt noch forſtbotaniſch etwas Inter⸗ 
eſſantes zu finden. Es heißt dort: Die Abarten der 
gemeinen Kiefer ſind ſehr zahlreich. Unter den 
europäiſchen find zu nennen: a) die Gotlandfiefer, 
b) die öſterreichiſche Schwarzkiefer, c) die Zirbelkiefer, 
d) die Weimutkiefer, cine amerikaniſche Abart von c) 
uſw. Solche Ausführungen ſind falſch und vermögen 
eine Grundlage fiir die Unterſchiede des Holzes der 
verſchiedenen Angehörigen der Gattung Pinus niemals 
zu geben. 


Wie auf botaniſchem Gebiete iſt der Verfaſſer auch 
auf dem der Forſtwiſſenſchaft wenig beheimatet, was 
ihn jedoch nicht hindert unter anderem Folgendes 
mit apodiktiſcher Sicherheit zu behaupten. Die ge⸗ 
ringe Bezahlung der guten Bauholzſorten habe die 
Forſtwirtſchaſt im vorigen Jahrhundert verführt, einen 
Wiriſchaftsbetrieb einzuführen, der die Erträge fteigert 
und die Güte des Bauholzes verſchlechtert. Verf. meint 
damit die Einführung der Kahlſchlagwirtſchaft mit 
darauffolgender weitſtaͤndiger Kultur. Zunächſt find 
für die Entwickelung unſerer Forſtwirtſchaft im vorigen 
Jahrhundert ganz andere, weit höhere Geſichtspunkte 
maßgebend geweſen als der Verf. ſich träumen läßt. 
(Entwickelung des Verkehrsweſens und der Induſtrie). 
Mindeſtens eben jo wichtig, wie die Beſtandesbegrün⸗ 
dung für die Qualität des Holzes iſt der ſtandorts⸗ 
gemäße Anbau und die Beſtandserziehung. Wie⸗ 
viele erſtklaſſige Beſtände im natürlichen Berbreitungs- 
gebiet der Fichte und der Kiefer ſind aus der Kahl⸗ 
ſchlagform ſeither hervorgegangen? Bedarf der deutſche 
Markt nur Oualitätsbauhölzer? 

Seite 74 ſteht der lapidare Satz: Man pflegt die 
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Hochwaldbäume, kurz nachdem ſie ihr ſtärkſtes Wachs⸗ 
tum (Optimum) überſchritten haben, zu fällen. 

Die Sammlung ſolcher falſch verſtandener oder 
einſeitiger Behauptungen, botaniſcher und ſorſt⸗ 
licher Unrichtigkeiten ließe ſich noch leicht vermehren. 
In den letzten Abſchnitten (4 u. 5) iſt der Verfaſſer 
wieder auf ſeinem Spezialgebiete angelangt; ſehr lehr⸗ 
reich ſind zahlreiche originelle Verſuche aus dem Ge⸗ 
biete der Feſtigkeitsprüfung. Die Verſuche mit Bam⸗ 
bus und mit Holgverbanden, von denen viele aus dem 
Bauingenieurlaboratorium des Verfaſſers ſtammen, 
geben das Wertvollfte vom Inhalt des Buches. 

Den Verlag, der für die Ausſtattung viele Mühe 
und Koſten aufgewendet hat, möchten wir darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß das vorliegende Format ſich für 
diefe Arbeit wenig eignet. Es enthält 374 Seiten 
durch Abbildungen reichlich unterbrochenen Text — auf 
Seite 223 z. B. nur 7 Zeilen Text, auf Seite 224 
nur 11 Zeilen Text — ſodaß ein Zuſammenfinden des 
Textes und ein Ueberſchauen ſehr erſchwert wird; da⸗ 
durch fällt es auch ſchwer, ſchon bekannte Punkte raſch 
wieder zu finden. Dr. Wimmer. 


Waldbilder and Sachſen von Prof. Dr. Borg: 
mann-⸗Tharandt mit 27 Autotypien. Tübingen. 
Verlag der Laupp'ſchen Buchhandlung 1915. Preis 
2,80 M. 

Prof. Borgmann hat dieſe Skizze für die ge⸗ 
plante XV. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ 
vereins zu Dresden im Aug. 1915 entworfen und 
darin zu dem Verhandlungs-Thema: „Die Ent: 
wickelung des Kahlſchlagbetriebs in 
Sachſen im 19. Jahrhundert. Welches 
Ergebnis hat dieſer Betrieb gehabt 
und welche Schlüſſe Laffer ſich daraus 
für die Zukunft ziehen?“ Stellung genom— 
men. Der Kriegsausbruch hat dieſe Tagung vereitelt 
und Prof. Borgmann hat daher ſeine Gedanken zu 
dem genannten Thema in der „Silva“ mit zahlreichen 
wohlgelungenen Abbildungen aus den Verſuchsflaͤchen 
der Tharandter forſtlichen Verſuchsanſtalt zuſammen— 
gefaßt, eine Abhandlung, die gleichzeitig als anregen- 
der Führer durch Sächſiſche Beſtandsbilder dient. Jetzt 
iſt die Arbeit auch als Sonderabdruck im Buchhandel 
erſchienen. 

Schon ein Blick auf die Abbildungen wird man⸗ 
chen Forſtmann dadurch in Erſtaunen ſetzen, daß der 
gemiſchte Wald heute noch in ſo mannigfacher Art, 
freilich nur in kleinen Beſtänden, in Sachſen zu finden 
| ift. Verbinden doch viele mit der ſächſiſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft die Vorſtellung einer alleinherrſchenden, finanziell 
tadellos berechneten Fichtenkahlſchlagwirtſchaft, der alles 
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andere, was nicht in diefe Schablone hineinpaßt, zum 
Opfer gefallen iſt. 

An vielen Orten iſt in Sachſen der reine Nadel⸗ 
wald anſtelle gemiſchter Beſtände oder des Laubwaldes 
getreten; da wo die Kiefer den Laubwald als erſte 
Nadelholzgeneration verdrängt hat, beſteht trotz der 
guten Wuchsverhältniſſe der Kiefer vielfach die Zen: 
denz, der Kieferngeneration den Fichtenkahlſchlagbe⸗ 
trieb folgen zu laſſen, ſodaß der Fichtenkahlſchlagbe⸗ 
trieb weit über die Grenzen hinaus dominiert, inner⸗ 
halb deren er ſeine optimale Entfaltung, ſeine un⸗ 
leugbare Ueberlegenheit, gezeigt hat. Ueber dieſen 
Grenzen birgt dieſer Betrieb wie jede Anwendung einer 
waldbaulichen Technik, über die Grenzen hinaus, wo 
nicht alle Bedingungen zu ihrer vollkommenen Ent⸗ 
faltung gegeben ſind, eine ſtändige Gefahr für die 
Nachhaltigkeit der Erträge. Darum kann man auch 
nicht über den F.⸗Kahlſchlagbetrieb einfach den Stab 
brechen und aus Mißerfolgen an Standorten heraus, 
wo für eine wuchskräftige Entfaltung der Fichte die 
Bedingungen nicht mehr gegeben ſind, den Kahlſchlag⸗ 
betrieb überhaupt erledigen. 

In nicht zu großen Flächen in den rauhen, luft⸗ 
feuchten Lagen und auf friſchen Böden des Erzgebirgs 
hat dieſer Betrieb, wie auch in anderen Gebieten, in 
denen die Fichte ihre optimale Entfaltung erreicht, — 
in dem kühlſten Waldgürtel der Erde — ausgezeich⸗ 
nete Erfolge erzielt. Man hat in der Zeit der all⸗ 
gemeinen „Verfichtung“ dieſe Holzart in der ihr im 
Wirtſchaftswald am meiſten zukommenden Beſtandes⸗ 
form weit über das Gebiet hinausgetragen, in dem 
der reine Fichtenhochwald eine nachhaltig günſtige Ent⸗ 
faltung zeigt. 

Borgmann weißt mit Nachdruck daraufhin, daß 
faſt jede Forſtverwaltung Schmerzenskinder aufzuweiſen 
hat. Solche wenig erfreulichen Erſcheinungen gibt es 
nicht nur beim Kahlſchlagbetrieb, auch die natürliche 
Verjüngung bei der Nachzucht gemiſchter Beſtände voll— 
zieht ſich nicht überall ſicher ohne Fehlſchlag. 

„Man iſt nur zu oft geneigt, Fehlſchläge im Wirt— 
ſchaftserfolg einſeitig betonten öbkonomiſchen Zielen, 
einer ſtarren Schablone der Forſteinrich⸗ 
tung zuzuſchreiben, welche den Waldbau in Feſſeln 
ſchlägt. Häufig mit Recht“. Nicht immer. Oft iſt 
eben unſere noch unzureichende Kenntnis bezw. Be- 
achtung der Standortsbedingungen und Lehren des 
Waldbaus dafür verantwortlich zu machen. Verf. be- 
tont, daß oft den zu niedrigen Umtrieben die Schuld 
für waldbauliche Mißerfolge zugeſchrieben wird ohne 
daß man die Augen öffnet und ſieht, daß zu hohe 
Umtriebe meiſt ein weitaus größeres Hemmnis für 
eine erfolgreiche naturgemäße Verjüngung in ſich 


ſchließen. 
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Faſt allgemein iſt die Behauptung zu hören, daß 
der ausgedehnte Anbau der Fichte ein Ergebnis der 
Bodenreinertragslehre ſei. Demgegenüber muß man 
darauf hinweiſen, daß die Waldreinerträge der 
Fichte ihre Ueberlegenheit ſchon zur Genüge beweiſen. 
In der Periode der „Fichtenmanie“ waren es in der 
Praxis vorwiegend „Waldreinerträgler“, die den Fichten⸗ 
anbau in waldbaulich heute ungerechtſertigter Weile 
übertrieben haben. 


Heute ſind die Lehren der Bodenreinertragslehre 
überall im deutſchen Walde zum Durchbruch gelangt, 
und gleichzeitig erſchallt von faſt allen Seiten der Ruf 
zur Rückkehr zu gemiſchten, die Bodenkraft erhaltenden 


Beflandsformen. Die Bodenreinertragslehre läßt allen 


Holzarten gleiches Recht widerfahren, auch ſie betont 
die Nachhaltigkeit der Erträge und damit die Pflege 
des Standorts und der Holzart durch ſtandortsgemäße 
Beſtände. 


Auch in Sachſen begannen die Beſtrebungen zur 
Rückgewinnung und Erhaltung einer naturgemäßen 
Beſtockung, insbeſondere der Laubholzmiſchung lebendig 
zu werden. 


Die Forftwirtichaft ift nicht berechtigt, überkom mene 
Holzarten, inſonderheit die ſtandortsgemäßen Formen 
des gemiſchten Waldes zugunſten der einen oder an⸗ 
deren heute beſonders rentabeln Holzart verſchwinden 
zu laſſen Freilich binden den forſtl. Betrieb durch 
die Länge ſeiner Produktionszeiträume getroffene Map: 
nahmen auf längere Zeit und die Umwandlung der 
Beſtände in naturgemäßere kann ſich nur allmählich 
vollziehen. „Aber er wird ſich vollziehen“ ſchließt 
Borgmann, darauf hin deuten die heute mehr und 
mehr erkannten Ergebniſſe des ſeither eingehaltenen 
Syſtems. Eine Fülle von Anregungen und Aus: 
blicken hat Borgmann in dieſer Skizze, wie Verfaſſer 
dieſe Arbeit bezeichnet, gegeben; mögen viele deutſche 
Forſtleute bald nach Beendigung des Krieges unter 
Prof. Borgmanns Führung in anregender TDiskuſſion 
durch Sachſens Wälder wandern. 

Den Schluß der Bilderreihe bildet in pietätvoller 
Weiſe Heinrich Cottas Eichen bepflanztes Grab 
bei Tharandt. Dr. Wimmer. 


Notwendigkeit und Nutzen des Vogelſchntzes 
im Land: und Gartenbau. Von Friedrich 
Schwahl in Seebach, Kreis Langenſalza. 

In einem unter dieſer Ueberſicht erſchienenen, von 
dem an der Verſuchs- und Muſterſtation für Vogel— 
ſchutz in Seebach tätigen Ornithologen Fr. Schwahl 
verfaßten Flugblatt, welches von dem preußiſchen Gand: 
wirtſchaftsminiſterium durch Erlaß vom 3. XI. 15 
allen Oberförſtereien überwieſen worden iſt, wird zu— 


— — — — — 


ausgeſchloſſen oder beſeitigt werde. 


rr. S 
"r 


d 
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nächſt darauf hingewieſen, daß die allmählich üblich 
gewordenen Formen unſeres Pflanzenbaues in ſich 
ſelbſt die Notwendigkeit bergen, gewiſſe Tierarten, be⸗ 
ſonders Vögel, zu ſchützen, denn ihre Grundlage, die 
Anzucht artreiner Beſtände, ändere die Lebensbe⸗ 
dingungen der Tiere, denen das Wohnen auf und 
zwiſchen einförmigen Pflanzenfiedelungen nur aus: 
nahmsweiſe möglich ſei, im Gegenſatz zu gewiſſen 
„Schädlingen“, die hier nicht allein geeignete Nahrung, 
ſondern auch Schutz in allen Entwickelungsſtufen fän⸗ 
den. Daraus erkläre fih der ſcheinbare Widerſpruch, 
daß die ungewollte Begünſtigung der Pflanzenfeinde 
nicht auch zugleich die Vermehrung der von ihnen 
lebenden Helfer zur Folge habe. Dieſes Mißverhält⸗ 
nis werde freilich mit der rückſichtsloſen Ausdehnung 
der Anbauflächen erſt dort zur dringenden Gefahr, 
wo jeder Unter⸗ oder Zwiſchenbau, jede anders ge⸗ 
artete Bodennutzung, beſonders aber jeder Wildwuchs 
Dieſem traurigen 
Zuſtande, den z. B. unſere beſten Weinbaugebiete, 
die Rübenwüſten, die waldverdrängenden Fichtenein⸗ 
öden uſw. ſchon längſt zeigten, würden noch weitere 
große Flächen entgegengeführt werden, wenn die in 
Angriff genommenen Oedflaͤchen reſt⸗ und lückenlos 
dem Pflüge anheimfielen. 

Die künſtliche Bekämpfung der Nagez, Kerb: und 
Weichtierplagen genüge allin nicht, fie müſſe durch 
natürliche Helfer unterſtützt werden, in erſter Linie 
durch die Vögel. Zunächſt müßten ihnen geeignete 
Niſtſtellen geſchaffen werden, weil dieſe durch die herr⸗ 
ſchend gewordene Bodennutzung zerſtört würden. Hier⸗ 
bei müſſe man ſtreng den im Urzuſtande gefundenen 
Vorbildern folgen; hieraus ergebe ſich die Einteilung 
der Vögel in Höhlenbrüter, Halbhöhlenbrüter und 
Freibrüter. 


Die verſchiedenen Zweige des Land⸗ und Garten⸗ 
baus ſtellten ſehr häufig die Frage, welche Vogelarten 
gegen die Schädlinge, mit denen eine Gegend gerade 
zu kämpfen habe, wirkſam ſeien, und durch welche aus⸗ 
geſuchten Einrichtungen nur dieſe Arten herangezogen, 
vermehrt; und feſtgehalten werden könnten. Die Be: 
antwortung ſolcher Fragen ſei nicht möglich. Bis auf 
Ausnahmefälle, in denen gewiſſe Vogelarten als er: 


I jolgreiche Vertilger bereits vorhandener und verheeren⸗ 


ad 


ber Schädlingsmaſſen aufgetreten feien, wüßten wir 


d im einzelnen gar nicht, einen wie großen Anteil am 


eigentlichen Nutzen wir einer oder der anderen Art 


1 anrechnen dürften. Denn, was für uns wirklichen 
$ Wert habe, das fei die vorbeugende Verhütung der 
F ungelunden Vermehrung ſchaͤdlicher Kleintiere; mit 
r anderen Worten, die Erhaltung des Gleichgewichts 
J zwiſchen Tier: und Pflanzenwelt. Wieviel hierzu die 


j 


verſchiedenen Vogelarten beitrügen, das werde ſchwer⸗ 
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lich aufzuklären ſein. Dies ſei aber für die Ausübung 
eines unmittelbar und mittelbar wirkſamen Vogel⸗ 
ſchutzes auch gar nicht erſorderlich. Es wäre verfehlt, 
bei beſtimmten Zweigen des Pflanzenbaus auch nach 
beſtimmten Vogelſchutzeinrichtungen zu ſuchen, zumal 
wix jeden unſerer gefiederten Helfer nur durch lücken⸗ 
loſe Erfüllung der Geſamtheit der Lebensbedingungen 
halten könnten, die immer dieſelben, feſtgeregelten feien. 
Die Verhütung der Ueberhandnahme der Schädlinge, 
um die es ſich bei der Bekämpfung durch Vögel ledig⸗ 
lich handeln könne, fei bis jetzt nur an den Orten feft- 
zuſtellen geweſen, wo alle Vögel bis auf die wenigen 
allgemein oder örtlich ſchädlichen geſchützt oder gehegt 
worden ſeien. 

Für die Höhlenbrüter ſeien die v. Berlep'ſchen Niſt⸗ 
höhlen anzubringen. Die Halbhöhlenbrüter liebten 
keine engen Flugöffnungen, ſie nähmen mit Rüſt⸗ 
löchern oder Tragbrettchen, die unter Simſen und 
Dachvorſprüngen anzubringen ſeien, gern fürlieb. Den 
Schwalben könne man nur durch zweckmäßige Ge⸗ 
ſtaltung der Dachſimſe und durch ſtändiges Erhalten 
von Schlemmſtellen zur Entnahme von Bauſtoff, bel: 
fen. Viel ſchwieriger fet die Hilfe bei den jog. Frei⸗ 
brütern. Soweit dieſe Sümpfe und Moore, Geſtade 
und Inſeln oder Oedflächen bewohnten, bleibe nichts 
anderes übrig, als dieſe Gebiete ſoviel wie irgend 
möglich zu ſchonen und unverändert zu erhalten. 
Hier dürfe es nicht gehen wie bei den Flurverkoppe⸗ 
lungen. 

Für die Maßnahmen, mit denen das Kulturge: 
lände zu durchſetzen ſei, kämen beſonders die Strauch⸗ 
brüter in Betracht. Der wild wuchernde Buſch, das 
gleichmäßig aufſtrebende Geſtrüpp werde irrtümlich als 
die beſte Heimſtätte unſerer Sänger angeſehen. Sie 
könnten es freilich da fein. wo noch Kräfte walteten, 
die den Kreis bodenſtändiger Lebensgemeinſchaft ſchlöſſen. 
Gemeint fei z. B. der Wildverbiß, der Einbruch ab: 


geſtorbener Baumäſte in das Unterholz und andere 
Hemmungen des Wachstums, welche Krüppelwüchſe 


verurſachten, die bevorzugten Bauſtellen der Strauch⸗ 
brüter ſeien. Da nun aber ſolches Zuſammenwirken 
in den eintönig erzogenen Pflanzenbeſtänden unter⸗ 
bleibe, müßte dies künſtlich durch Beſchneiden der Holz— 
pflanzen, welche Neſter tragen follten, erſetzt werden. 
Dazu könne leider nicht jede Baum⸗ oder Strauchart 
verwendet werden, erfahrungsgemäß fogar nur eine 
beſchränkte Anzahl. An erſter Stelle fet hier der Weiß— 
dorn zu nennen, dann die Weißbuche, Ulme, wilder 
Apfel und Birne, Liguſter, die Eiche als Stockaus— 
ſchlag, im Schatten auch die Roßkaſtanie. Wenn dieſe 
Laubhölzer auszutreiben begännen, feien die frühbrüten: 
den Kleinvogelarten ſchon mit dem Neſtbau beſchäftigt. 
Für die Erſtbruten ſeien deshalb immergrüne Gehölze 
9* 
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Futterſtellen müßten von oben und allen Seiten bis 
zur wagerechten Höhe herab überdacht ſein. Der 
triebig und dicht, wie z. B. die Stachelbeerarten. Dieſe Vogel finde den einmal kennen gelernten Anflug von 
ſeien daher nicht zu beſchneiden. Wichtig ſei die Er⸗ der allein offenen unteren Seite ohne Schwierigkeit 
haltung und Behandlung lebender Einſriedigungen wieder. 
durch richtiges und rechtzeitiges Beſchneiden. Gent: | Nicht alle Vogelarten litten durch die moderne 
rechte Seitenflächen und Sommerſchnitt feien nach- Wirtſchaft, einigen würden fogar die Lebensbedingungen 
teilig für die Hecken und die Bogelbritter. Einzeilig verbeſſert. Ungewollt würden gewiſſe Arten durch dic- 
gepflanzte, nach oben verjüngte und im Winter ge- ſelben Vorgänge, durch die andere ungewollt vermehrt 
ſchnittene lebende Zäune erfüllten ihren Zweck allſeitig. würden, vermindert, je nachdem ihnen die Anpaſſungs⸗ 
Ein großer Teil der im Sommer aufgekommenen fähigkeit an unſere Kultur fehle oder eigen fei. So 
Vögel gehe im Winter wieder zugrunde, die ziehenden | entſtünden den Arten, die wir ſchützen wollten, Feinde 
durch die Gefahren der Wanderung, die hier bleiben⸗ durch das Ueberhandnehmen anderer Arten. Der Laie 
den durch die Not des Winters. Darin komme eine ſtelle ſich darunter meiſt die Raubvögel vor, während 
naturgewollte Ausleſe zur Geltung, worauf ja ſchon doch gerade diefe der fortſchreitenden Kultur unter: 
die erhebliche Vermehrungsfähigkeit namentlich der lägen und heute ſchon zu den Seltenheiten gehörten. 
kleinen Standvogelarten (Meiſen) ſchließen ließe. So Die ſchädlichen Arten, welche alle noch belaffenen 
könne es ſcheinen, als wäre ein Füttern der Vögel im Lebens möglichkeiten für fith in Anſpruch nähmen und 
Winter nicht erforderlich. Man müſſe aber bedenken, bei ungehemmter Vermehrung die Schwächeren unter⸗ 
daß dies nur zutreffe, wenn alle natürlichen Nahrungs⸗ drücken würden, ſeien einzuſchränken, denn keine Tier⸗ 
quellen vorhanden wären, an die der Vogel im Ur: art fole ausgerottet werden. Dahin gehörten die 
zuſtande angepaßt ſei. Dies ſei aber nicht der Fall: drei Krähenarten (Häher, Elſter, Dohle), ferner die 
Die Wildobſtarten des deutſchen Waldes feien ver- Spatzen und in den Städten Mittel: und Weſtdeutſch⸗ 
ſchwunden; hohle, kranke Bäume, dichtes Unterholz, un⸗ lands die Amſel. Nicht wenige Vogelarten unterlägen 
durchdringliche Dickungen dulde die Durchforſtung erſt freilich nur menſchlichem Vorurteil. Weil man ihre 
neuerdings wieder; an Stelle des urwüchſigen Waldes Lebensäußerungen nicht verſtehe, betrachte man ſie als 
ſeien Baumäcker getreten. Der weſentlichſte Unterſchied ſchädlich. In ihrer Anpaſſungsfähigkeit an die Kultur⸗ 
des früheren Zuſtandes gegen den heutigen beſtehe aber welt wetteiferten zwei ſchlimme Vogelfeinde unter den 
in dem unerſchöpflichen Unterſchlupf und Nahrungs: Säugetieren mit dem Sperling: die wildernde Haus: 
quell für jedwedes Getier bei jeder Witterung damals katze und die Wanderratte; im Bereich der Städte und 
und im Verſchwinden dieſer Vorräte und dem unge⸗ Dörfer litten die Bruten der Vögel außerdem erheb⸗ 
hemmten Einfluß der Niederſchlaͤge auf alle noch vor: lich unter dem Stöbern der Hunde. 
handenen Nahrungsquellen der Vögel jetzt. Wir müßten Auch gegen das kleine einheimiſche Raubwild (Iltis 
daher füttern und zwar wetterſicher. Die Kleinvögel Hermelin, Wieſel) müſſe dann und wann eingeſchritten 
könnten nicht lange ohne Nahrung aushalten, auch werden, auch dürfe man das Eichhorn nicht zu zahl— 
nähmen ſie nicht jede an beliebigem Orte zur Stunde reich werden laſſen. Immer aber müſſe vorher ge⸗ 
der. Not gereichte Futtergabe an. Es müſſe eine Mn- prüft werden, ob diefe Tiere mehr als zuträglich ver: 
gewöhnung an die Futterſtellen ſtattfinden. Solche treten ſeien. E. 


erforderlich, vor allem die durch Schnitt kurz gehaltene 
Fichte. Einige Laubhölzer wüchſen von ſelbſt kurz⸗ 
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Briefe 


Aus dem Großherzogtum eğen. einzelne Mitteilungen der genannten Kollegen zu er: 
Die Befteuerung den Waldungen. gänzen ). 
Mit mir werden viele Leſer dieſer Zeitſchrift mit | 
Intereſſe den Ausführungen der Herrn Kollegen Ur: | ) Wenn ein größerer, 3 B. ſtandesherrlicher Wald, im 
ſtadt und Wimmenauer gefolgt fein !). Wenn ich zu Nachhaltbetriebe einen gewiſſen Jahresertrag abwirft, fo 
dieſer Steuerfrage ebenfalls die Feder ergreife, ſo ge— halte ich es nach wie vor für irrig und fehlerhaft, den letz 


; : A Ta teren auf ein kleines Bauernwäldchen zu übertragen, auch 
ſchieht es einmal, um das amtlich vorgeſchriebene Ver⸗ wenn Bodengüte und Holzart die gleichen ſind. Denn ein 


anlagungsverfahren zu verteidigen, und ſodann um auch nur annähernd gleichbleibender Jahresertrag iſt hier 


1) Jahrgang 1915 Juli-Auguſt und Cttober-November- eben einfach unmöglich. Das richtige Verfahren kann hier 
ft. m. E. nur darin beſtehen, zuerſt Boden- und Beftandes: 


Le? 


ECH 

EUrftadt bezeichnet es als eine Lücke, daß keine aus: | unter Vorſitz und Leitung des Finanzamts ſicherlich 
führlichen Vorſchriften für die Ermittelung des Ein⸗ Rechnung tragen, ſo daß Härten vermieden werden. 
kommens aus Waldungen gegeben ſeien. Ich be: Iſt aber dieſe Behörde einmal im Zweifel, fo kann 
grüße es im Gegenteil, daß hier keine ſchablonenmäßige | fie die Anſicht der Oberförſterei hören, die alsdann 
Vorſchrift beſteht, da die Einkommen aus den zahl. nach wiſſenſchaſtlichen Grundſätzen (vgl. Weber und 
reichen, zum Teil ſehr kleinen Privatwaldungen von Wimmenauer im F. C. Bl. Heft 11 von 1901 u. a. m.) 
einer örtlichen Kommiſſion eingeſchätzt werden, die mit | verfahren wird. Bei der. ſtaatlichen Vermögensſteuer 
einer Schablone nicht viel anzufangen wüßte. Be: (Geſetz vom 12. 8. 1899) haben fih kaum Schwierig: 
denkt man, daß Einkommen unter 500 M. ſteuerfrei keiten ergeben, nachdem Wimmenauer zweckmäßige Bor: 
find, daß die Steuerklaſſen auch etwas willkürlich ge- ſchläge zur Ermittelung des Waldvermögens gemacht 
wählt find und fic) ſprungweiſe nach oben bewegen, hatte. Werden bei den nicht im Nachhaltbetrieb be: 
daß z. B. bei einem Einkommen von 2299 Mk. die wirtſchafteten Waldungen, bei den Privatwaldparzellen 
Steuer 33½ M., bei einem ſolchen von 2300 2600 | 2. Klaſſe, fog. Mittelwerte zur Feſtſtellung des Wald: 
(ausſchl.) 39 M. beträgt, ſo wird man es verſtehen, vermögens verwendet, wie dies amtlich vorgeſchrieben 
daß eine verfetnerte Berechnung des Einkommens hier iſt, und hierbei der Durchſchnittszuwachs mit dem für 
nicht am Platze wäre. Nehmen wir beiſpielsweiſe an, die betr. Holzart und das Holzalter bei Beriid: 
der wahrſcheinliche (von der örtlichen Kommiſſion) ge: ſichtigung des Beſtockungsgrads und ſonſtiger Ber- 
ſchätzte durchſchnittliche jährliche Reinertrag aus einem hältniſſe zutreffenden Preiſe vervielfältigt, fo kann mit 
2 ha großen Kiefernwalde fei zu 60 M. angenommen, geringſtem Aufwand an Koſten annähernd das Rid: 
während der (3. B. nach Wimmenauers Vorſchlag) ge: tige getroffen werden. In Zweifelsfällen ſteht nichts 
nau berechnete nur 45 M. betrüge, ſo kann, muß aber im Wege ein genaueres Verfahren anzuwenden. Jeden⸗ 
nicht hiermit eine Verſchiebung in der Steuerklaſſe ver⸗ falls ſtimme ich aber Urſtadt darin bei, daß nach nicht 
bunden fein. Das Letzte findet theoretiſch nur an allzulanger Zeit eine Neu Veranlagung des Waldver⸗ 
den Grenzen der Steuerklaſſen Hatt Da aber Art. 48 vermögens ſtattfinden folte. Den Veränderungen des 
des Geſetzes über die Einkommenſteuer vorſchreibt, daß Waldvermögens und etwaigen unrichtigen Einſchätz⸗ 
andere die Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflichtigen be: ungen wird hierdurch am leichteſten Rechnung getragen. 
rührende Umſtände dergeſtalt berückſichtigt werden Auch hier ift darauf hinzuweiſen, daß bei im Nachhalt: 
ſollen, daß die betr. Perſonen in der Regel zu der betrieb bewirtſchafteten Waldungen, deren Steuerwert 
ihrem wirklichem Einkommen entſprechenden Klaſſe ein: | nach Wimmenauers Vorſchlag f. Z. ermittelt wurde, 
zuſchätzen find, fo werden jo geringe Unterſchiede, wie weſentliche Veränderungen ſich unter ſonſt gleichen Um- 
fie fih nach der mehr oder weniger genauen Berech⸗ ſtänden nicht ergeben werden, wohl aber ift dies bei 
nung oder Schätzung ergeben, für die Zuteilung des den zahlreichen kleinen, im ausſetzenden Betrieb ſtehen⸗ 
Steuerpflichtigen zu einer beſtimmten Steuerklaſſe gar den Privatwaldungen wahrſcheinlich. Nach dem Haupt- 
nicht von Belang fein. Demgegenüber wären aber die voranſchlag von 1916 fo für je 1000 M. Vermögen 
Veranlagungskoſten durch Forſttechniker Angeſichts der ein Satz von 1 M. erhoben werden; eine Aenderung 
Kleinheit der Privatwaldparzellen unverhältnismäßig des Werts der kleinen Waldparzellen wird aber 
hoch. Fällt aber das Einkommen aus dem Walde kaum einen Einfluß auf den Steuerſatz des Eigen⸗ 
ins Gewicht und haben wir es mit Einkommen von tümers ausüben. Aus dieſem Grunde ift auch hier 
2600 und mehr Mark (I. Abteilung) zu tun, dann das einfachſte und gleichzeitig billigſte Veranlagungs— 
findet Steuererklärung durch den Walbbeſitzer ſelbſt verfahren das Beſte. So richtig unzweifelhaft das von 
ftatt, der im Zweifelsfalle fih den Rat des zuſtän⸗ Wimmenauer vorgeſchlagene Verfahren ift, jo dürfte 
digen Oberförſters erholen kann. Je größer dann der doch deſſen Anwendung in praxi bei den Tauſenden 
Waldbeſitz ift, um fo eher wird fih ein durchſchnitt⸗ von kleinen, oft ganz unvollkommen beſtockten ‘Privat: 
licher Reinertrag berechnen laffen. Soviel mir be= parzellen nicht fo einfach fein, daß jeder Forſtwart 
kannt, find übrigens feit Einführung des neuen Ein: | dieje Arbeit vollziehen könnte. Ein Mehr oder Weniger 
kommenſteuergeſetzes Berufungen gegen die Beran: | an Wert ſpielt außerdem bei der Beſteuerung keine 
lagungen nicht vorgekommen, vielleicht ſchon allein aus | Rolle. (Vermögen unter 3000 Mk. find jo wie fo 
dem Grunde nicht, weil diefe Beſteuerung hinter der: ſteuerfrei.) Hiermit will ich durchaus nicht fagen, 
jenigen nach der alten Grundſteuer zurückbleibt. Den | dağ fih nicht allmählich das richtigere Verfahren Ein: 
tatſächlichen Verhältniſſen wird die örtliche Kommiſſion [gang verſchaffen könnte. Für unſere jüngeren Kol: 
wert abzuſchätzen und dann als „Einkommen“ einen ge— e dav deloiye cae: Iehtzente Aula pir: 


' 9 N: e e? : 
wiſſen Prozentſatz des letzteren, vielleicht 3 bis 5%, angus nach die Vermögenswerte, Weils die beſte 
ſetzen. Wimmenauer Grundlage für die Bere! Einkommens 
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keits⸗Durchſchnittszuwachſes zu begutachten. Daß die 


abgäben, zu ermitteln — aber koſtſpielig würde eine 
derartige Veranlagung, auch wenn ſie nur alle 10 Jahre 
vorgenommen werden ſollte, doch werden. 

Den Vorſchlägen von Urſtadt (S. 185) über die 
Beſteuerung nach dem G. U. G. von 1911 vermag ich 
nach der Abſicht des Geſetzgebers nicht zu folgen. U. 
fällt hier aus dem Rahmen der Grundſteuer heraus. 
Wir müſſen uns aber an die geſetzlichen Vorſchriſten 
halten. Wollte man Haͤrten vermeiden, ſo müßte man 
unbeſtockte oder nicht normal beſtockte Grundſtücke einige 
Jahre (bis zur Herſtellung des normalen Zuwachſes) 
ſteuerfrei laſſen; allerdings fällt dann der Anreiz zum 
alsbaldigen ordnungsmäßigen Wiederanbau des Wald⸗ 
grundſtücks weg. § 3 der Dienſtanweiſung fagt: „Die 
Grundſteuer wird als Objektſteuer vom Grundbeſitz 
und von den dieſem gleichzuachtenden Rechten erhoben 
. . . $11 „Im Gegenſatz zu den landwirtſchaftlich 
benutzten Grundſtücken werden Grundſtücke, die weſent⸗ 
lich der Holzgewinnung dienen und unter Forſtſchutz 
ſtehen (Waldungen), ausnahmslos und ſtets nach dem 
Ertragswert beſteuert .. .. Entſprechend dem real: 
ſteuerartigen Charakter der Grundſteuer wird auch hier 
der objektive Reinertrag zu Grund gelegt, wie er 
bei den gegebenen Standortsverhältniſſen und Holz: 
arten für die übliche Betriebsreihe und Umtriebszeit 
unter Annahme normaler forſtmäßiger Wirtſchaft zu 
erzielen iſt . . . . Bei dem ausſetzenden Betrieb wird 
von der Annahme ausgegangen, daß das Waldſtück 
im jährlichen Betrieb bewirtſchaftet werde (§ 3 der V.) 
Hiernach wird für die genannten Waldungen der nor: 
male Haubarkeits-Durchſchnittszuwachs des Geſamt— 
ertrags (Haubarkeitsertrag und Vorerträge) nach Maß: 
gabe der betreffenden Holzart und unter Zugrund— 
legung der für dieſe Holzart im Nachhaltbetrieb üb— 
lichen Umtriebszeit für 1 ha, und zwar nach dem Er— 
gebnis gleichgelegener Waldungen ermittelt ...“. Maß: 
gebend ift grundſätzlich die Ertragsfähigkeit des 
Grundſtücks. Es kommt daher für die Beſteuerung gar 


im einzelnen Falle, wo doch die vorhandene — abe: 
vielleicht gar nicht ſtandortsgemäße — Holzart und 
daneben gleichzeitig normale forſtmäßige Wirtſchaft be 
rückſichtigt werden folen, recht ſchwierig fein kann, ift 
eine Sache für ſich. Da nun der Vermögenswert nach 
dem Gefetz von 1911 über Gemeindeumlagen auf 
Grund des wirklichen oder des möglichen (ideellen) 
Reinertrags durch Vervielfältigen mit 25 gebildet wirt 
und c. p. ſich gleichbleiben kann für eine lange Reihe 
von Jahren, falls nicht periodiſch eine Neuabſchätzung 
ſtattfindet und hierbei ſich Aenderungen ergeben, ſo 
iſt es nur begreiflich, daß der geſetzesfremde Waldbe⸗ 
ſitzer ſich wundert, daß die Vermögenswerte für einen 
0 —10—20 jähr. . .. — 80 jähr. Beſtand + Boden fid 
gleich bleiben, während er ſich doch nie darüber ge⸗ 
wundert hat, daß die Grundſteuer — ohne Rückſicht 
auf den Holzvorrat . unverändert die Jahre hin: 
durch zu zahlen war; dabei iſt die neue Grundſteuer 
(nach Geſ. v. 1911) inſofern viel gerechter wie ihre 
Vorgängerin, als ſie den Veränderungen der gegen⸗ 
wärtigen Waldwirtſchaft vollſtändig Rechnung trägt. 
Hat doch auch bei uns in Heſſen die Waldwirtſchaft 
etwa ſeit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
eine vollkommene Umwälzung erfahren. Während bis 
dahin die Aufgabe des Forſtbetriebs darin gipfelte, 
möglich viel und möglichſt gutes Brennholz zu er: 
zeugen, trat mit der ungeahnten Ausdehnung des 
Kohlenbergbaus ein vollſtändiger Wechſel ein. 

Früher befanden ſich die Erzhütten inmitten großer 
Waldgebiete — des Brennholzes wegen —, Stadt und 
Land waren auf Brennholz angewieſen, damals blühte 
die Buchenbrennholzwirtſchaft; daher auch die hohe 
Grundſteuer für Buchenboden. Durch die Ausbeute 
der foſſilen Breunftoffe, die allein in der Zeit don 
1860 - 1880 um das Sechsfache geſtiegen war, trat 
ein vollſtändiger Umſchwung ein. Mit jedem Bahn: 
bau drang die Stein- und Braunkohle in neue Ab⸗ 


nicht darauf an, ob bei der Veranlagung tatſächlich | ſatzgebiete vor und fiegte hier über das Brennholz. 
das Grundſtück jo bewirtſchaftet wird, wie es ord- (Jetzt während des Krieges, wo die Kohle ſchwer zu 


nungsmäßig bewirtſchaftet werden ſollte, ob z. B. der 
Fichtenboden beſtockt oder nicht beſtockt iſt, ob auf ihm 
ein 20⸗ oder 60 jähr. Beſtand ſteht. 

Aus dieſem Grunde ſind mir die Ausführungen 
Urſtadts auf S. 185 nicht verſtändlich. Während bei 
der erſtmaligen Veranlagung für die ſtaatliche Ver— 
mögensſteuer nach dem Geſetz vom 12. VIII. 1899 die 
tatſächlichen Verhältniſſe (Bonität, Holzalter, Be— 
ſtockungsgrad, Preislage uſw.) genau zu ermitteln 
waren, um den Vermögensſtand kennen zu lernen, 
kam es nach dem Gemeindeumlagen-Geſetz vom 8. VII. 
1911 nur darauf an, die Ertraasfähigkeit eines 
Grundſtücks einzuſchätzen “ormalen Haubar— 
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beſchaffen ift, bildet ſich wieder gegen die ſeitherige 
Entwickelung ein guter, ja ausgezeichneter Brennholz 
markt.) Der Steinkohle folgten die Induſtrien auf 
dem Fuße, die wiederum den Wald in gerade ent— 
gegengeſetzter Richtung beanſpruchten. Es kam die 
Nutzholzwirtſchaft auf. Induſtrie, Eiſenbahnen und 
das raſche Anwachſen der Städte verlangten ſolche 
Mengen Nutzholz, daß Deutſchland allein nicht im 
Stande war, die Nachfrage zu decken. Unſere einſt ſo 
ertragreichen Buchenbreunholzwälder ſanken im Wert 
und die Nadelholzwälder ſtiegen, dabei beſtehen 95 
vom H. der Einfuhr aus Nadelholz. Allein an Papier: 
holz werden jährlich rd. 2 Millionen Im. eingeführt. 


Da ift es begreiflich, daß die Steuerwerte für bie einzelnen 
Betriebsarten ſich gewaltig änderten und ſich geradezu 
umkehrten. Da die Bonitierung früher (vgl. Inſtr. 31 
I 1825 u. Ausſchreiben v. 14. II. 1865) nach ähnlichen 
Grundſatzen wie jetzt erfolgte, fo geben die früheren und 
jetzigen Steuerwerte ein deutliches Bild von dem Um⸗ 
ſchwung der Waldwirtſchaft. Ende der 80er Jahre 
betrug in Heſſen im Domanialwald das Nutzholz⸗ 
prozent rd. 20 jetzt rd. 40. Der nicht unerhebliche 
Zugang (= 12 135 ha ſeit 1885) an Gemeinde: und 
Domanial⸗Waldfläche kommt der Nadelholzwirtſchaft 
zu gut. Dieſer Flaͤchenzugang und eine intenſive Nutz⸗ 
holzwirtſchaft (auch im Laubwalde) ſowie die Um: 
wandlungen des Eichenſchälwaldes in Hochwald er⸗ 
klären die zum Teil auffallenden Abweichungen der 
alten von den neuen Steuerwerten. 

Wie aus Obigem ſich ergibt, haben wir in Heſſen 


zweierlei Vermögenswerte, einmal nach dem Geſetz von 


1899 (ſtaatliche Vermögensſteuer) und ſodann nach 
dem Geſetz von 1911 (Gemeindeumlagen). Es iſt nun 
intereſſant, beide Werte zu vergleichen. Für die ſtaat⸗ 


liche Vermögensſteuer wurden die Werte der größeren 
von Forſttechnikern geleiteten Waldwirtſchaften wohl 


ohne Ausnahme nach Wimmenauers Vorſchlägen er⸗ 
mittelt (Boden⸗ und Vorratswerte wurden getrennt 
berechnet). Ich habe nun für 33 Waldbeſitzer die 
Werte zuſammengeſtellt, wobei ſich folgendes ergab. 


Waldfläche: 52 883 ha, Bodenwert 21 232 682 M. 
(401 ½ Mk. je ha), Voxratswert 54094411 Mk. 
(1023 Mk. je ha), gemeiner Wert 75 327093 Mk. 


(1424,4 Mk. je ha). Für 13 größere Wirtſchaften 
ſtellt ſich das Verzinſungsprozent auf 2,3. Da in den 
meiſten Waldungen konſervativ gewirtſchaftet wird, jo 
erſchien der Vorratswert von 1023 Mk. je ha gering. 
wenn man nicht wüßte, daß es ſich zum großen Teile 
um Laubwaldungen (Buche!) handelte. Für mehrere 


Domanialoberförſtereien habe ich nach den Betriebs: 


einrichtungen den wirklichen Vorrat an Holzmaſſe je 


ha auf 278,42 fm berechnet (den Jahreshiebſatz je ha 


auf 5,91 fm). Nimmt man je fm nur 6 Mk. an, 
jo ergibt das für 278,42 fm = 1672 Mk., hierzu 
400 Mk. Bodenwert, berechnet ſich ein Waldwert von 
2072 Mk., der fih für Fichtenwald noch um minde- 
ſtens 500 Mk. erhöht. 


In der Rhein-Main⸗Ebene 


ſtellte fih der bgl. Wert für einen größeren Gemeinde: | 
wald auf 2950 Mk. Vergleicht man nun demgegen⸗ 
über die nach dem Gemeindeumlagengeſetz erhaltenen 


Vermögensſteuerwerte, jo müſſen dieje weſentlich ge: 
ringer ausfallen, da hier dieſer Wert durch Kapitali— 
fierung mit vier Prozent ermittelt wird gegenüber 
einem Waldzinsfuß von 2 -30/9 Für das König: 
reich Sachſen iſt die Verzinſung des Waldkapitals zu 
2,63 % durchſchnittlich für 1913 angegeben (Vgl. Th. 


Jahrbuch 1915 S. 420 uff.). Für 11 große Domanial⸗ 
oberförſtereien (mit gemiſchter Beſtockung) habe ich 1,71 
bis 3,01, im Mittel 2,12°/o berechnet. Wenn nun 


aus den Reinerträgen der Vermögenswert nach dem 


Geſetz von 1911 mit 4% feſtgeſtellt wird, ſo iſt es 
einleuchtend, daß dann die Werte gegenüber den ftaat- 
lichen Vermögensſteuerwerten etwa nur die Hälfte be- 
tragen können (4% gegen 2% J). Zu dieſen Ertrags⸗ 
werten kann natürlich c. p. der Waldeigentümer nicht 
verkaufen. Er wird, und dies ganz mit Recht, bei der 
Kapitaliſierung den ſogen. Waldzinsfuß (von 2—3 9/0) 
anwenden, in deſſen geringer Höhe ſich eben die Vor⸗ 
teile des Grundbefitzes, die künftige Wertserhöhung 
neben der Annehmlichkeit und Sicherheit des Wald⸗ 
beſitzes ausſprechen. Steuerwert und Verkaufswert ſind 
eben zweierlei und werden fic) nur in wenigen allen 
decken. Walther. 


Aus Bayern. 
Forjtdienjttauglichkeit. 

Das Kgl. Staatsminiſterium hat im Vollzuge der 
Allerhöchſten Verordnung vom 2. Auguſt 1915 über 
die Neuordnung des akademiſchen forſtlichen Unterrichts 
kürzlich folgendes beſtimmt: 

1. Zur Forſtdienſttauglichkeit wird der Beſitz aller 
jener körpe lichen und geiſtigen Eigenſchaften verlangt, 
die den Bewerber als den Anforderungen des äußeren 
und inneren Forſtverwaltungsdienſtes vollkommen ge⸗ 
wachſen erſcheinen laſſen. 

Zu dieſen Eigenſchaften zählen namentlich: 

Ein im allgemeinen normaler Körperbau, Geſund⸗ 
heit der inneren Organe, insbeſondere des 
Herzens und der Lunge; 

Befähigung zum anhaltenden Gehen bei jeder 
Witterung auch im bergigen Gelände; 

körperliche Befähigung zum Schreiben, Zeichnen, 
Vermeſſen; e 

entweder beiderſeits mindeſtens zwei drittel Seh- 
ſchäͤrfe, wobei Korrektur zulaͤſſig ift, oder auf 
einem Auge mindeſtens zwei drittel Sehſchärfe 
ohne oder mit Korrektur und auf dem anderen 
Auge mindeſtens halbe Sehſchärfe, ohne Korrektur; 

beiderſeits Hörfähigkeit von mindeſtens 3 Meter 
für Flüſterſprache. 

Dagegen ſchließen die Forſtdienſttauglichkeit aus: 

Organiſche Nervenleiden, Fallſucht, Sprachſtörungen, 
ausgedehnter auf die Luftröhre drückender Kropf, Unter: 
leibsbruch oder ausgeſprochene Anlage hierzu, dem Dienſte 
hinderliche Schäden der Extremitäten, darunter Platt— 
fuß und ausgeſprochene Krampfaderbildungen. 

Das Zeugnis über die Forſtdienſttauglichkeit hat 


fidh auf eine amtsärztliche, nach erfolgreicher Zurück⸗ 


legung der forſtlichen Studien vorzunehmende Unter⸗ 
ſuchung zu ftüßen. 


2. Kriegsteilnehmer, die bei Kriegsausbruch min⸗ 
deften3 4 Semeſter auf das forſtliche Studium ver: 


wendet hatten, können beim Vorliegen einer Erkrankung 
oder Verletzung vor Wiederaufnahme ihrer Studien, 


jedoch erſt nach Ablauf der Erkrankung oder nach Hei⸗ | 


lung der Verletzung eine vorläufige Entſcheidung dar- 
über herbeiführen, ob dieſer auf den Krieg zurückzu⸗ 


führende Körperſchaden ihre ſpaͤtere Verwendung im 


Staatsforſtbetriebe ausſchließt. Das zu erholende Gut⸗ 


achten des Amtsarztes hat ſich über Art und Umfang 


A. Forſtrat Dr. Georg Roth t. 
Am 5. Dezember 1915 verſtarb zu Laubach in Oberheſſen 
ein Fachgenoſſe, der in früheren Jahrzenten als hervorragender 
Schriſtſteller auf forſtwiſſenſchaftlichem Gebiete, insbeſondere 


als wirklich ernſt zu nehmender Gegner der ſog. Bodenrein⸗ 


ertragslehre, in ſpäterer Zeit durch wertvolle botaniſche Arbeiten 
ſich einen geachteten Namen erworben hat. 
Georg Roth iſt am 23. März 1842 
in Laubach als Sohn des dortigen Leh⸗ 
rers, Präzeptors Roth, geboren; er be⸗ 
ſuchte nach der Volksſchule und einer Pri⸗ 
vatſchule ſeines Geburtsortes die „höhere 
Gewerbeſchule“ in Darmſtadt, beſtand da⸗ 
ſelbſt 1859 die Maturitätsprüfung und wid⸗ 
mete ſich alsdann dem Studium der 
Forſtwiſſenſchaft an der Landesuniverfität 
Gießen. Leider erlitt dies infolge eines Un⸗ 
falls auf der Jagd, der eine langwierige 
Krankheit, Hüftgelenkentzündung, zur Folge 
hatte, große Unterbrechungen, ſo daß 
Roth erſt 1865 die forſtliche und 
1866 die kameraliſtiſche Fakultäts⸗ 
prüfung ablegen konnle. Nachdem 
er hierauf die vorgeſchriebenen Vor⸗ 
bereitungskurſe und Staatsprüfungen im 
Forſt⸗ und Finanzfach mit Auszeichnung 
abſolviert hatte, fand er, da ſein erwähn⸗ 
tes Leiden ihm den praktiſchen Forſtdienſt 
unmöglich machte, Anſtellung als Kal⸗ 
kulator, ſpäter als Reviſor bei der Großh. 
Ober⸗Forſt⸗ und Domänen⸗Dircktion, 
bezw. der Forſtabteilung des Großh. 
Finanzminiſteriums. Hier erwarb er ſich durch die Ausarbei⸗ 
tung des 1883 erſchienenen „Handbuchs für die Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung“ des Landes ein allgemein anerkanntes 
Verdlenſt. Aber ſchon im Jahre 1887 veranlaßte ſein Geſund⸗ 
heitszuſtand die Verſetzung in den Ruheſtand wobei ihm der Titel 


„Rechnunge rat“ gegeben wurde, was freilich feinen Wünſchen 
nicht entſprochen haben wird. Er nahm nun ſeinen Wohnſitz 
in ſeiner Vaterſtadt Laubach, die er bis zu ſeinem Tode nicht 
mehr verließ. Dort wohnte er mit ſeinen zwei Schweſtern zu⸗ 


fammen, 
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des körperlichen Schadens und darüber auszufpreden, 
ob der Schaden auf den Krieg zurückzuführen ſei, ob 
und inwieweit der Unterſuchte trotz des Schadens den 
Anforderungen des Forſtdienſtes bei nicht ſchwierigen 
Verhältniſſen noch zu genügen entſpricht. Wird 
die Möglichkeit ſolcher Dienſtleiſtung bejaht, ſo hat 
trotzdem nach Beendigung der Studien die vorgeſchriebene 
amtsärztliche Unterſuchung ſtattzufinden. Hierbei ſind 
jedoch jene Schäden, die bereits früher feſtgeſtellt und 

als nicht hinderlich erachtet wurden, nicht weiter in 
Betracht zu ziehen, es ſei denn, daß ſie ſich inzwiſchen 
verſchlimmert haben und nunmehr die Forſtdienſttaug⸗ 
lichkeit weſentlich beeinfluſſen. 


In Roths literariſchen Arbeiten find, wie ſchon 
angedeutet, zwei Perioden zu unterſcheiden: die ältere, in der 
er ſich hauptſächlich auf forſtmathematiſchem Gebiete betätigt 
hat, und die ſpätere botaniſche. Zum Belege dafür, daß ich 
Roth als den originellſten, geiſt⸗ und erfolgreichſten Gegner 
der Bodenreinertrage lehre anſehe, mochte ich an zwei Abhand⸗ 
lungen von ihm erinnern, von denen die erſte unter dem 
| Titel „Beiträge zur Rentabili⸗ 
tätsfrage der Waldungen“ uſw. 
in der Monatsſchrift für das Forſt⸗ und 
Jagdweſen 1874 S. 887 ff., die zweile 
im forſtwiſſenſchaſtlichen Centralblatt 
1880 S. 152 erſchlenen ift. In der 
erſteren erhebt er — vgl. auch Baur, 
Handbuch der Waldwertberechnung 1886 
— gegen die Fauſtmann'ſche Bodens» 
erwartungswert⸗ Formel zunächſt den 
Einwand, daß ſie nur mit einem Zins⸗ 
fuß operiere ohne zu beachten, daß iu 
der Waldwirtſchaft umlaufende und fixe 
Kapitalien nebeneinander tätig ſeien. 
Wolle man das berüdfichtigen, fo ſeien 
im Zähler der Formel die buren Geld: 
einnahmen für Zwiſchennutzungen uſw. 
und ebenſo die Ausgaben für Kultur⸗ und 
jährliche Koſten mit dem höheren Zins⸗ 
fube ausgeliehenen Geldkapitalien auf 
das Ende des Umtriebs zu prolongicren, 
dem Abtriebsertrag zuzuzählen und dann 
erſt die Summe mit dem geringeren forſt⸗ 
lichen Zinsfuße auf den Anfang des Um⸗ 
triebs zu diskontieren. Hierdurch werde 
(ſelbſtverſtändlich!) ein größerer Bodenwert erzielt. Ohne 
Zweifel hat dieſe Auffaſſung, wenigſtens auf den erſten Blick, 
etwas Beſtechendes für ſich; das hat auch zur Folge gehabt, daß 
32 Jahre ſpäter Noſſek den gleichen Gedanken wieder aufge⸗ 
griffen und weiter ausgeführt hat. Vgl. Oeſterreich. Viertel⸗ 
jahresſchriſt für Forſtweſen 1906 S. 143. Man muß aber 
m. E. dagegen einwenden, daß bei Berechnung aller Erwar⸗ 
tungswerte künftige Geldeinnahmen und Ausgaben 
grund ſätzlich nur auf einen früheren Zeitpunkt 
diskontiert werden und daß die vorkommenden Prolongie⸗ 


rungen nur Hilfsmittel zur bequemeren Berechnung find. Alle 
jene Einnahmen und Ausgaben haben den Charakter umlaufen⸗ 
der Kapitalien; da fie aber als Erträge reſp. Erforderniſſe der 
Bodenwirtſchaft ausgefaßt werden, kommt für fle nur der eben 
dieſer Wirtſchaft eigentümliche Zinsfuß in Anwendung. 


Der zweite a. a. O. von Roth erhobene Einwand gegen 
die Beu Formel betont mit vollem Rechte, daß fle vom „auss 
ſetzenden Betrieb“ ausgehe, der doch in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft rur als Ausnahme gelten könne. Die Regel bilde 
der „lährlich nachhaltige Betrieb“, bei welchem die 
normalen Erträge bezogen werden könnten, ſobald der „Normal⸗ 
vorrat“ vorhanden fet; alfo bei gleichzeitigem Anbau der ganzen 
Waldfläche im Alter des halben Umtriebs. Demnach könne 
hier der Waldrentierungswerte 
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gleichgeſetzt werden. woraus fih itr den Bodenwert tm Nad: 
haltbetrieb eine neue Formel 
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ergebe. Hiergegen läßt idh wohl einwenden, daß im halben 
Umtriebsalter vielleicht ihon der normale Holzertrag, ſicher 
aber nicht der normale Geldertrag bezogen werden kann; daß 
in dem angenommenen Falle ein Teil der Holzbeſtände in zu 
niedrigem, ein anderer Teil in zu hohem Abtriebsalter genutzt 
wird, was immer mit Verluſten verknüpft ift; daß alfo, wenn 
u die finanzielle Umtriebszeit bedeutet, die richtig berechneten 
Bodenwerte nicht, wie Roth meint, höher, ſondern niedriger 
ausfallen müſſen als der Beu. 

Auch dieſer Gedanke Roths ift fpater und zwar von Baur 
in ſeiner Waldwertberechnung S. 192 reproduziert worden. 
Nur ift dabei dem letzteren das Unglück paſſiert, die Roth'ſche 
Formel falſch abzuſchreiben; er verwechſelt den Waldkoſtenwert 
im Jahre u / mit dem gleichzeitigen Koſtenwerte des Beſtandes. 
Außerdem leidet das Baur'ſche Zahlenbeiſpiel S. 198 an 
mehreren Fehlern in Anſatz und Nu rechnung. So find alfo 
Roths immerhin finnreihe Gedanken von feinen Nachfahren mit 
mehr oder weniger Glück und Geſchick aus gebeutet worden. 


Der ſpätere Aufſatz „Die Reinertragstheorie, ins⸗ 
beſondere die Unterſchiede zwiſchen Boden: und 
Waldreinertragstheorie“ im forſtwiſſenſchafl. Centrals 
blatt 1880 S. 152 bringt den Beweis, daß der Walderwartungs⸗ 
wert im Nachhaltbetrieb, ausgehend von den Erwartungswerten 
der einzelnen Schläge, dem 5 

Au + Da +. 
gleich ift, alſo mit dem Umtriebsalter des größten durchſchnitt⸗ 
lichen Geldertrags fein Maximum erreicht. Das ift ohne Zweifel 
ganz richtig; aber für die praktiſche Anwendung iſt der 
geführte Beweis doch nicht maßgebend. Denn man hat es in 
Wirklichkeit nicht mit mehreren Normal wäldern von verſchiedenem 
u zu tun, unter denen die Auswahl zu treffen wäre, ſondern 
immer nur mit sinem Walde von beſtimmter Zuſammen⸗ 
ſetzung, die höchſtens für eine Umtriebszeit normal ſein kann 
und für alle anderen abnorm iſt. In dieſem Falle aber be⸗ 
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zeichnet, wenn die einzelnen Schläge normal beſtanden find, 
doch immer wieder der größte Bodenerwartungswert den vor⸗ 
teilhafteſten Umtrieb und das Maximum des Vorwertes künf⸗ 
tiger Erträge. 

Ueber dieſe und ähnliche Fragen habe ich wiederholt mit 
Herrn Roth mündlich und ſchriftlich verhandelt; zuletzt noch im 
Sommer 1914 anläßlich meines Aufſatzes „über den Streit um 
die forſtlichen Reinerträge“ im Julihefte d. Bl. Dort S. 222, 
bezw. im Auguſtheft S. 288 tft anch über eine weitere Aus⸗ 
führung Roths in der 1874 er Monatsſchrift berichtet. Meine 


Aufforderung, etwaige Einwände in der A. F. u. J. Z. zu 


bringen, lehnte er jedoch mit der Begründung ab, daß er die 
Vermittelung der ſtreitenden Richtungen mir überlaſſen wolle. 

Seit ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand hat Roth ſich vor⸗ 
wiegend mit Moosſtudien befaßt, als deren erſte Frucht in den 
Jahren 1904 und 1905 das zweibändige Werk „Die Euros 
päiſchen Laubmooſe“ zu Leipzig erſchien. Dasſelbe ent⸗ 
hält zahlreiche ſehr ſorgfältig und ſchön ausgeführte Zeichnungen 
nach mikroſkopiſchen Präparaten, wurde in den Kreiſen der 
Botaniker als höchſt wertvoll anerkannt und gab Veranlaſſung 
dazu, daß dem Verfaſſer von der Philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Gießen auf Antrag der Vertreter des Forſtfachs 
und der Botanik 1907 der Doktortitel honoris causa 
verliehen wurde. Kurz darauf erfolgte auch die Aenb erung 
ſeines ſeitherigen Titels „Rechnungsrat“, an deſſen Stelle er 
den Charakter als „Großh. Forſtrat“ erhielt. In Forte 
ſetzung ſeiner Arbeiten gab R. dann im Jahre 1911 zu Dresden 
noch den erſten Band eins zweiten ähnlichen Werkes „Die 
außereuropäiſchen Laubmooſe“ heraus. Ob dem noch 
ein zweiter Band folgen kann, weiß ich nicht; doch habe ich 
R. noch wenige Wochen vor ſeinem Tode daran arbeiten ſehen. 

Die erwähnte akademiſche Ehrung Roths liefert den Be⸗ 
weis, daß die Gießener Vertreter der Forſtwiſſenſchaft auch den 
literariſchen Gegner ſachlich und unparteiiſch zu beurteilen wiſſen. 
Das nämliche folgt aus der Tatſache, daß Roth zweimal und 
zwar im Jahre 1873 neben Hempel und Lorey, dann 1878 
neben Stötzer, Schwappach und mir für die zweite, damals 
außerordentliche Profeſſur unſeres Faches in Vorſchlag gebracht 
worden iſt. Daß man von ihm wieder abſah, wurde nur durch 
ſeine körperliche Unfähigkeit zur Abhaltung von Uebungen im 
Walde begründet. 

Zum Schluſſe ſoll nicht verſchwiegen werden, daß Roth in 
feinen letzten Jahren infolge mancher Enttäuſchungen, die das 
Leben ihm gebracht, einer krankhaften Einbildung verfallen war 
vermöge deren er ſich von gewiſſen Perſonen verfolgt und um 
den Lohn feiner Arbeiten betrogen glaubte. Inwieweit etwas 
derartiges mit Bezug auf das Honorar ſeiner botaniſchen Werke 
begründet geweſen ſein mag, entzieht ſich meiner Beurteilung. 
Sein ungeteiltes Vertrauen genoß in dieſer Zeit wohl nur fein 
gleichaltriger Jugendfreund, Graf Hermann zu Solms⸗ 
Laubach, der bekannte und allgemein hochgeſchätzte Straß⸗ 
burger Botaniker, der ihm um wenige Wochen im Tode voran⸗ 
gegangen iſt und ebenfalls auf dem Laubacher Friedhofe ruht. 

Beim Begräbnis am 8. Dezbr. v. J. habe ich im Auf⸗ 
trage der Philoſophiſchen Fakultät am Grabe ihres hingeſchie⸗ 
denen Ehrendoktors einen Kranz mit kurzer Anſprache nieder⸗ 
gelegt, die ich wie dieſen Nachruf mit den Worten ſchließen 
konnte: 

„Have pia anima!“ 
Wimmenauer. 


B. „Streckung des Weidwerks?“ 
Wir müſſen dieſe Frage noch einmal anſchneiden. Die 
Preis regelung für Wild if erfolgt, und im Anſchluß 
10 


daran verlangt ein fo bekannter Mann wie Dr. Fritz Slow: 
ronneck in einem vielgeleſenen Berliner Batt — Streckung 
des Weidwerks! Hören wir zunächſt, wie Skowronneck ars 
gumentiert ): 

„In Preußen ſollen Verfügungen ergangen ſein, Tiere 
und Kälber abzuſchießen. Wie fieht es aber mit der Auk⸗ 
führung ſolcher Verordnung aus? Erſtens ſind in den ſtaat⸗ 
lichen Revieren nur noch Grünröcke in höheren Sem: ftern, 
ehrwürdige Graubärte, vorhanden, von denen faſt jeder mehrere 
Reviere zu verwalten und zu beauſſichtigen hat, und ihre — 
auch ſchriſtiiche — Arbeitslaſt ift fo geſtiegen, daß man ihnen 
wirklich kein Weidwerk zumuten kann. Zweitens wiſſen die 
Grünröcke nur zu gut, daß ihr Forſtmeiſter, der jetzt irgend⸗ 
wo im Felde ſteht oder in einer Garniſon Dienſt tut, den Ab⸗ 
ſchuß in ſeiner wohlgepflegten Wildbahn nicht gern ſieht Da 
iſt es doch gut, wenn man keine Zeit hat, eine ſolche unan⸗ 
genehme Pflicht zu erfüllen. Die alten Forſtmeiſter a. D., 
die jetzt als Revierverwalter tätig ſind, haben über den Ab⸗ 
ſchuß nichts zu beſtimmen. Zur Brunftzeit hatten übrigens 
die Garniſondienſt leiſtenden Forſtmeiſter Urlaub, und es 
wurden auch hier und dort einige Geweihte geſchoſſen, deren 
Nahrungswert gerade in dieſer Zeit recht problematiſch iſt. 
Man muß aber doch jetzt, wo unſere Fleiſchvorräte durch zwei 
fleiſchloſe Tage in jeder Woche geſtreckt werden ſollen, fragen, 
ob es fo weitergehen fol? In Friedenszeiten beträgt der 
Marktwert des erlegten Wildes etwa 40 Millionen Mark. Die 
Gewichtsmenge ſoll nur etwa ein Prozent des deutſchen Fleich⸗ 
verbrauchs ausmachen. Jetzt würde der Friedensabſchuß er⸗ 
heblich mehr ins Gewicht fallen. Nun iſt aber unſer Wild⸗ 
ſtand in dieſem Herbſt erheblich größer als im vorigen Jahre. 
Davon habe ich mich an verſchiedenen Stellen der Mark und 
in Mecklenburg ſelbſt überzeugt. Daß es keine Jäger mehr 
gibt, die von den leicht zu erlangenden Einladungen gern Ge⸗ 
brauch machen würden, iſt nicht richtig. Nein, es haben nur 
viele, die früher gern und oft auf die Jagd gingen, ihr Ge⸗ 
wehr an den Nagel gehängt, weil ſie die Ausgabe für 
den Jagdſchein ſcheuen. Ein Gutsbeſitzer, dem ich meine 
Zweifel ausſprach, daß der Preis des Jagdſcheins eine ſolche 
Wirkung ausüben könne, zählte ſoſort mehrere ältere Herren 
auf, die bisher regelmäßig ſeine Jagdgäſte geweſen waren, 
jetzt aber keinen neuen Jagdſchein mehr gelöſt hatten. Er wiſſe 
nicht, wie er dies Jahr feine Treibjagd, die mindeſtens 400 
Haſen und 200 Karnikel bringen müßte, werde abhalten können. 
Ich meine: die Verhältniſſe haben ſich ſo zugeſpitzt, daß man 
mit aller Dringlichkeit ein energiſches Eingreifen verlangen 
darf und muß: die Herabſetzung des Jagdſcheinpreiſes auf 
eine winzige Anerkennungsgebühr, wenn es durchaus nicht 
anders gehen ſollte. Richtiger wäre es jedoch, jedem, der be⸗ 
reits einen Jagdſchein beſeſſen hat, eine koſtenloſe B. ſcheinigung 
zu erteilen, daß er bis zum Kriegsſchluß die Jagd ausüben 
darf.“ 

Dieſe Argumentation Skowronnecks ſcheint zunächſt 
recht zutreffend zu ſein, zum wenigſten hat ſie etwas Be⸗ 
ſtechendes an ſich. Und doch kann man ihr nicht rückhaltlos 
zuſtimmen. Zunächſt die Verteuerung des Jagdſcheins: Dieſe 
ſtieg ſeinerzeit von 3 auf 15 und dann auf 22,50 Mk. in 
Preußen; ſie war eine ganz heilſame Maßregel nicht nur für 
die damalige Zeit, ſondern auch für die jetzige und für immer. 
Wenn jetzt tatſächlich jeder, der nur einigermaßen treffen kann, 


1) Im „Berliner Tageblatt“ Nr. 489. Der Jagdſchrift⸗ 
ſteller Skowronneck verſteht unter „Streckung des Weidwerks“ 
ein Mehrabſchuß von Wild, als in Friedenszeiten Normal⸗ 
mapgift. 
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zu einer geſuchten Perſönlichkeit geworben ift, fo hieße gerade 


die Herabſetzung des Jagdſcheinpreiſes: Die Jagd dem Nicht⸗ 


jägertum, den Schießern ausliefern. Sie opfern zu Gunſten 
einer nicht abſolut notwendigen Volksernäherungsmaßnahme: 
denn das deutſche Volk hat nach der reichen 1915er Ernte ge 
nug Nahrungsmittel, um auch ohne Verwüſtung der Jagdbe⸗ 
ſtände auszukommen. Bei Auslieferung der Jagd an Him 
und Kunz durch Herabſetzung oder Abſchaffung der Jagdſchein⸗ 
preiſe würde gerade das eintreten, wogegen namentlich Privat⸗ 
dozent Dr. Guenther⸗ Freiburg immer Front machte, wenn 
er für ſolche, die Jagd ausüben wollen, ein Examen darüber 
verlangte, ob ſie auch fähig ſind, ſie ſo auszuüben, wie man 
es vom Standpunkt nicht nur der Menſchlichkeit, 
ſondern auch echter Hege und Pflege des Wildes ver⸗ 
langen kann (Treffſicherheit, Kenntnis der Vogelarten, Vers 
nichtung nur der ſchädlichſten Tiere uſw.). Gerade vom 
Standpunkt des Tierkenners und Vogelſchützers aus möchte 
ich bitten und warnen, von einer „Streckung der Jagd“ ob, 
zuſehen. Aus dieſem Grunde kann ich mich auch nicht mit dem 
von vielen Seiten gebilligten Vorſchlag befreunden, die Fel d⸗ 
grauen in den Geneſungs⸗ und Erholungsheimen zur Aus⸗ 
übung der Jagd heranzuziehen. Wenn es mit Einſchränkung 
geſchieht, ſchon ja. 

„Noch vor kurzem“ ſchreibt hierzu ein Fachmann, © flo ws 
ronneck im „Berliner Tagblatt“ Job ich mit einer Anzahl 
Vizefeldwebel, Offizierſtellvertreter und Feldwebelleutuants in 
fröhlicher Tafelrunde zuſammen. Sie haben viel freie Zeit, 
die ſie am Biertiſch — na, ſagen wir mal offen — totſchlagen. 
Meine Frage, ob ſie bereit wären, ſich als Jäger zu beteiligen, 
erregte ſtürmiſche Begeiſterung. Zwei der Feldgrauen ent⸗ 
puppten ſich als Förſter und alle als leidenſchaftliche Jäger. 
Von den Nebentiſchen, wo viel Militär ſaß, kam ſofort das 
Angebot, Treiberdienſte zu tun. Wo liegt der Hinderungs⸗ 
grund, dieſe brachliegenden Kräfte, denen ein Jagdtag dien⸗ 
licher wäre als mehrere Biertage, in den Dienſt des Weid⸗ 
werks zu ftellen. das jetzt kein Sport, ſondern ein Dienſt zur 
Fleiſchgewinnung ſein ſoll?“ In dieſem Falle iſt die Heran⸗ 
ziehung der Feldgrauen zur Ausübung des Weidwerks ſchon 
erwünſcht, aber nicht im allgemeinen. 

Prüfen wir aber den Vorſchlag zur „Streckung des Weib- 
werks“ noch im beſonderen von dem ſpeziell weidmänni⸗ 
ſchen Standpunkt aus! Iſt es wirklich wahr, daß wir 
nach „Jahrzehnten ſorgſamer Wildpflege“ eine ſo vortreffliche 
Wildbahn haben, daß ſie „etwas ſchärfer als üblich“ angefaßt 
werden kann, ohne fie zu ſchädigen? Ich meine, unfere Wild: 
bahn kann nie vortrefflich genug ſein, denn nach modernen Be⸗ 
griffen bezeichnet dieſes Attribut immer noch einen recht ſpär⸗ 
lichen Wildbeſtand, und die vortrefflichſte moderne Wildbahn 
bedarf m. E. der Schonung. Denn wo find z. B. heute die 
prächtigen Rehrudel von 30 und 40 Stück, die ich in meiner 
Jugendzeit fab, wenn ich in der Morgendämmerung über Berge 
höhen und durch Wieſentäler des heſſiſchen Vogelsberges als 
Lateinſchüler zum Inſtitut des Kreisſtädtchens pilgerte? Hat 
nicht in der modernen Zeit jeder aus ſeiner Wildbahn ſoviel 
herausgeſchoſſen, als ſie nur eben zu leiſten vermochte?! Da⸗ 
rum kann ich auch das Argument nicht verſtehen: Wir haben 
in zahlreichen Gebieten einen ſolchen Ueberſchuß an Wild, daß 
die bitterſten Klagen über Wildſchaden in der Landwirtſchaft 
laut wurden. Die Landwirtſchaft wird immer klagen, auch 
wenn nur noch ein Reh im Revier ſteht. „Die Klagen halfen 
ebenſowenig wie die ganz energiſchen Beſchwerden in den Haus⸗ 
haltsausſchüſſen des Landtags und Reichstags. Die zuſtändigen 
Regierungen ſollen ſich kühl bis ans Herz hinan verhalten 
haben“. Das glauben wir wohl. Sie werden ihren guten 


Grund dazu gehabt haben; denn fie befigen mehr eingehende 
Kenntnis der Sachlage, mehr Einſicht und Vernunft als manche 
Zeitungs ſchreiber. Wenn es aber wirklich wahr ift, daß im 
verfloſſenen Jagdjahre, vom 1. Oktober 1914 bis 30. Septbr. 
1915, nicht ſo viel Wildmenge wie in Friedenszeiten abge⸗ 
ſchoſſen wurde — eine Sache, die man ja nicht zu bezweifeln 
unbedingt gezwungen iſt, wiewohl Skowronneck irren mag, 
wenn er ſchreibt: nicht die Hälfte der in Friedenszeiten auf 
den Markt kommenden Wildmenge —, ſo verlangt dies natür⸗ 
lich eine Abhilfe; es ſollen mindeſtens ſo viel Stücke geſchoſſen 
werden, wie im Frieden, auch vom Großwild; das iſt denn 
aber keine „Streckung des Weidwerks“, ſondern der mehr oder 
minder normale Abſchuß. 

Ich will in dieſem Zuſammenhang betonen, daß ich bei⸗ 
ſpielsweiſe für eine vorübergehende Wiederfreigabe 
des Dohnenſtiegs in zwei ſüddeutſchen Zeitſchriften eins 
getreten bin. Auch die Krammetsvögel lieferten unſerem deut⸗ 
ſchen Volke alljährlich eine ganz nette Portion Fleiſch und es 
ift kein Grund vorhanden, die Fleiſchreſervoirs der Lüfte nicht 
auszunutzen. Verboten wurde der Rrammet8vogelfang aus 
humanen Gründen und weil ſich im Dohnenſtieg außer den 
nordiſchen Krammetsv ögeln viele deutſche Singdroſſeln mits 
fingen. Andere Zeiten verändern die Lage. Nachdem die nor⸗ 
diſchen Droſſelſcharen ſich in mehrjähriger Schonzeit erholt 
haben, würden ſie einen Fang wieder einmal ganz gut ver⸗ 
tragen; außerdem ſtreben fle, wenn fie ungefangen bleiben, 
den Italienern, unſeren Feinden, zu und helfen deren wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft ſtärken (denn für die Mandolinenſpieler be⸗ 
deutet die Polenta ſchon etwas). Da uns die Qand» und Meers 

wege verſperrt find, fo wollen wir die Nahrung, die uns auf 
dem Luftweg zugetragen wird, ausnutzen. Dies iſt jedoch 
leichter geſagt als getan. Denn inzwiſchen — ſeit Verbot des 
Dohnenſtiegs — ſind die Dohnenſtiege verfallen und wer ſollte 
bei dem jetzigen Leutemangel wohl dieſe von Zeit und Wetter 
zerſtörten Dohnenſtiege wieder herſtellen? Allerdings darf man 
die Krammetsvögel ja auch in kleinen Fallen fangen und in 
dieſer Beziehung iſt in der Letztzeit mancherlei Brauchbares — 
darunter ganz humane Fallen — hergeſtellt worden. Natürs 
lich folte der Krammetsvogelfang nur geftattet werden, folange 
der Krieg dauert — nächſtes Frühjahr, den darauffolgenden 
Qerbi — — —. 

Weit wichtiger wäre es aber gewiß noch, den Fang der 
wilden Kaninchen von den Hemniſſen zu befreien, die den 
nach Abſicht der Geſetzgebung „freien“ Fang ins Gegenteil 
verkehrt haben. Die Kaninchenplage, die ſchon im Frieden 
viele Landwirte ſchwer bedrohte, iſt ficherlich nicht kleiner ges 
worden. Jetzt wäre die Gelegenheit gegeben, dieſer Plage ſo 
energiſch zu Leib zu rücken, daß die Ausbeute der Frettierer 
für die Ernährung ins Gewicht fiele. Man könnte 
hier zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen. 

Mindeſtens ebenſo wichtig wäre eine Aktion des Staates 
zur Aufrechterhaltung der Berufs fiſcherei im Süß⸗ 
waſſer. Es handelt ſich um ein Gewerbe, das zu Friedens⸗ 
zeiten bei Friedenspreiſen für rund 100 Millionen Mark Fiſch⸗ 
fleiſch auf den Markt geliefert Hat. Und wie ſieht es jetzt 
damit aus. Hören wir das Urteil eines Sachkenners ): 

„Da ich monatelang mitten in einem Seengebiet gelebt 
habe, wo ich den „Betrieb“ dreier Großpächter, die etwa 7000 
bis 8000 Mk. Pacht zahlen, nicht nur beobachtet, ſondern 
als hochgeſchätzter „Mitarbeiter“ genau kennen gelernt habe, 
kann ich wohl auf unbedingte Glaubwürdigkeit Anfpıuch machen, 
wenn ich berichte, daß der Ertrag um rund zwei Drit» 


1) Skowronneck im „Berliner Tagblatt“. 
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tel zurückgegangen iſt. Die Urſache ? Leutemangel! Zwei 
Pächter find im Felde, ihre Stellvertreter fiſchen auf 8600 und 
4000 Morgen mit drei ober vier alten Krümpern. Jetzt fol- 
die Herbſtfiſcherei mit dem großen Zuggarn, die große Er⸗ 
träge zu liefern pflegt, beginnen; es fehlen leider nur die Ar⸗ 
beitskräfte.“ 

Man fragt ſich da: Sollten fih nicht unter den ruſſi⸗ 
ſchen Gefangenen Leute finden laſſen, die mit der Fiſcherei 
Beſcheid wiſſen? Da ſelbſt das Gewerbe des Fiſchfangs mit 
einer gewiſſen Paſſion verknüpft ift, würde eine Umfrage fret 
willige Meldungen in genügender Zahl ergeben. Gegen eine 
ſolche Verwendung ruſſiſcher Gefangener könnte kein Bedenken 
vorliegen. Pfr. W. Schuſter. 


C. Forſtliche Borlefungen an den Hochſchulen im 
Sommerſemeſter 1916. 


I. Aniverfität Giefen. 


Prof. Dr. Weber: Waldbau II. Teil, vierſtündig. — 
Forſtſchutz I. Teil, vierſtündig. — Forſtpolitik II. Teil, vier⸗ 
ſtündig. — Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, einſtündig. — 
PraktiſcherKurſus über Waldbau (Exkurſionen) am Samstag 
Nachmittag. — Privatdozent Dr. Bader: Forſtſchutz II. Teil, 
vierſtündig mit Exkurſiionen. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten der 
Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, Bols- 
wirtſchaftslehre, Finanzwiſſeuſchaſt, Landwirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 17. April, der Vorleſungen: 
27. April. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis kann vom Univ.: 
Sekretariat bezogen werden. 

Ob die angekündigten Vorleſungen zuſtande kommen, hängt 
von der Kriegslage ab, da die beiden Dozenten der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft noch im Heere ſtehen und ein Nachfolger Dr. Wim⸗ 
menauers bis jetzt nicht ernannt iſt. 

II. Aniverfität München. 


Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Forſt⸗ und Jagdweſens, 
dreiſtündig; Urbungen in forſtlicher Rentabilitätsrechnung: 
Exkurſionen zu der Vorleſung im Winterſemeſter über Ein⸗ 
führung in die Forſtwiſſenſchaft. — Prof. Dr. Schüpfer: 
Geodäſie, vierſtündig; Nivellieren und Wegprojektierung, drel- 
ſtündig: Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. Fabricius 
(3. Z. im Heere): Forſibenutzung, fünfſtündig; Forſtſchutz, zwei⸗ 
ſtündig; Exkurſionen. — Prof. Dr. Ramann: Agrikultur⸗ 
chemie, fünſſtündig mit Exkurſionen; Bodenkundl. Praktikum. 
— Prof. Dr. Eſcherich: Forſtzoologie II. Teil: Inſekten, 
fünfſtündig; Forſtentomologiſche Ubungen und Exkurſtonen. 
— Prof. Dr. von Tubeuf: Naturgeſchichte forſtlicher Kultur⸗ 
pflanzen, fünfſtündig mit Exkurſionen; Pflanzenpathologie, fünf⸗ 
ſtündig. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad J. 

Im verfloſſenen Winterfemefter haben die genannten Herren 
mit Ausnahme des Dr. Fabricius Vorleſungen gehalten. 

III. Aniverfität Zübingen. 
Beginn: 12. April. — Schluß: 14. Auguſt. 

Prof. Dr. v. Bühler: Waldbau II (Praxis des Wald⸗ 
baus), dreiſtündig mit Uebungen und Exkurſionen. — Uebungen 
in der Verſuchsanſtalt, dreiſtündig. — Exkurſionen und Uebungen, 
auch für Fortgeſchrittene (Kriegsteilnehmer). — Prof. Dr. Leh⸗ 
mann (3. Z. im Heere): Forſtbotanik, zweiſtündig und forſt⸗ 
botaniſche Unter ſuchungen. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad L 


II. Sednifhe Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 

Geh. Oberforſtrat Prof. Siefert: Forſttechnologie und 
Waldbau II. Teil. — Prof. Dr. U. Müller: Forſteinrichtung, 
Forſtſtatik, Jaadkunde, Uebungen. — Prof. Dr. Haus rath: 
Forſtſchutz, Forſtgeſchichte, Waldwegbau⸗Uebungen. — Seh. 
Hofrat Prof. Dr. Haid: Geodät Praktikum. — Obergeometer 
Bürgin: Plans und Terrai zeichnen. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Klein: Forſtbotanik, Pilzkrankheiten der Waldbäume, 
Uebungen uſw. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad I. 


V. — VII. Die Forſtakademieen Eberswalde, Münden und 
Tharandt 
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bleiben bei Fortdauer des Krieges vorausſichtlich geſchloſſen. 


D. Prüfung für den Revierverwaltungsdienſt der 
Privaten uſw. 


Nachdem die im Dezember 1914 vom Deutſchen Forts 
wirtſchaftsrat ausgeſchriebene, für September 1915 angeſetzte 
Prüfung wegen unzureichender Anmeldungen ausfallen mußte, 
fol im Sommer 1916 zu Eiſenach eine ſolche ftatifinden, falls 
ſich mindeſtens 4 Bewerber melden. 

Zu dieſer Prüfung werden ſolche Anwärter zugelaſſen, 
die den Befähigungsnachweis zum Einfjährig⸗Freiwilligen⸗ 
Dienſt beſitzen, 4 Semeſter mit Erfolg an einer deutſchen forſt⸗ 
lichen Hochſchule ſtudiert haben und eine mindeſtens 2 jährige 
praktiſche Verwendung nachweiſen. Außerdem können aus⸗ 
nahmsweiſe auf Antrag eines, dem Deutſchen Forſtvereine 
angebörenden Waldbeſitzers bereits th beffen Dienſt ſtehende 


Anwärter zugelaſſen werden, wenn ſie eine mindeſtens 4 jähr. 


praktiſche Verwendung und eine genügende allgemeine Bildung 
nachweiſen. 

Das Nähere iſt aus der Prüfungsordnung zu entnehmen, 
welche unentgeltlich vom Obmann des Prüfungsausſchuſſes 
bezogen werden kann. 

Die Anmeldungen zur Prüſung ſind unter Beifügung der 
in § 4 der Prüfungsordnung bezeichneten Schriftſtücke bis 
län Deng 5. Auguft 1916 an den Obmann des Prüfungsaus⸗ 
ſchuſſes, Herrn fürſtl. Oberforſtrat Eigner in Regensburg, 
Fürſtl. Domänenkammer, einzuſenden. 


E. Streit des Holzläufers mit dem Forſtſiskus wegen 
der Dolzabnahme. 


Der Geſchäftsführer einer großen Holzfirma hatte dem 
Sort fiskus drei verſchiedene Angebote bezüglich des Ankauf 
von Holz gemacht, und der Fiskus hatte die Offerten ang» 
nommen. Die Firma nahm indeſſen das Holz nicht ab, der 
Fiskus brachte es daher gemäß ſeinen allgemeinen Verkaufs⸗ 
bedingungen auf Rechnung des Käufers zur Verſteigerung und 
verlangte von der Beklagten Zahlung der Differenz zwiſchen 
dem mit der Firma vereinbarten und dem bei der Verſteige⸗ 
rung erzielten Preiſe. 

Die beklagte Firma wandte ein, ihr Geſchäfts führer habe 
zu der Zeit, als er die fragl. Offerte abgab, gar nicht mehr 
Vollmacht für fie beſeſſen. Der Gefhäftsführer fet ſonach uns 
befugt für die Beklagte aufgetreten, und die Beklagte brauche 
ſich daher von dem Kläger nicht ſo behandeln zu laſſen, als 
hätte ſie Vollmacht zu den Käufen erteilt. 

Tatſächlich war daraufhin auch das Oberlandesgericht 
Roftod zur Abweiſung der Klage des Forſtfiskus gelangt, me 
deſſen hat das Reichsgericht dieſes Urteil nicht beſtehen 
laſſen. Nicht das ſei von ausſchlaggebender Bedeutung, ob 
dem erwähnten Geſchäſtsführer zu der Zeit, als er die Offerten 
abgab, die Vollmacht von der Beklagten be eits entzogen war, 
ſondern allein darauf komme es an, wie zur Zeit des 
Abſchluſſes der ſtreitigen Geſchäfte die dem Gee 
ſchäftsführer eingeräumte Stellung in den be⸗ 
teiligten Verkehrskreiſen aufzufaſſen war. Dies 
läßt ſich, da der Widerruf nur dem Geſchäftsführer gegen⸗ 
über erklärt worden iſt und deshalb auch nicht ohne weiteres 
nach außen wirkte, für die hier in Rede ſtehende Zeit nur tm 
Zuſammenhange mit dem Vorhergegangenen und aus der Lage 
heraus, die zur Zeit des Widerrufs beſtand, ermeſſen. Nahm 
der Geſchäftsführer zu jener Zeit auf Grund ausdrücklicher 
oder ſtillſchweigender Einräumung oder auch nur unter Dul⸗ 
dung der Beklagten bei dieſer eine Stellung ein, die ihn als 
vertretungsbefugt für Geſchäfte der hier vorliegenden Art er: 
ſcheinen ließ, dann hätte eine nur dem Geſchäftsführer gegen⸗ 
über erklärte Aenderung dieſer Befugnis gutgläubigen Dritten 
gegenüber inſolange keine Wirkung, als die Stellung des Ge⸗ 
ſchäftsführers, welche die Befugnis ergab, nach außen fort⸗ 
dauerte. 

Von dieſem Standpunkt hat der Vorderrichter die Sache 
nicht geprüft, weshalb ſie, unter Aufhebung des angefochtenen 
Urteils, in die Vorinſtanz zurückzuverweiſen war. (Reichsger. 
II. 249,15.) 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufiäge, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
tür literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmondt. 
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An unsere Leser! 

Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten ‘aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 


eintretenden e in Anbetracht der gegenwärtigen a um wohlwollende 


Nachsicht 
Hishochkihasnell” 


| J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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N In J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: 
A zum Abstecken von 
. einseitigen, offenen W SS Kur ven 
mit Beibehaltung des Weg- Gefälles 
(ES berechnet von 
F. W. First zu Ysenburg und Büdingen 
in Wächtersbach. 
== ` Preis: cart. Mk. 1.—. -== 

Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Eo Weg- Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 
H der Fachwelt als F Hülfsmittel bei N Arbeiten. 


z Waldwegebaukunde 


D  widitigfen ſonſtigen Polztransporkanlagen 


2 Ein bandbueb für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


pon 
weiland Profelior Dr. Bbermann Stoeger, 
| Großherzogl. Sachi. Geh. Oberlandjoritmeilter und Direktor der Forſtakademie zu Eiſenach. 
Fünfte Auflage, 
ër bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
o. 6. Prof. der Forftwiffenichaft an der Techniſchen Pochſchule zu Karlsruhe. 
Groh- Oktav, VII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Polzſchnitt und 3 lithograph. Tafeln. 
Preis: broſch. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20. 
Die knappe und dabei doch überaus klare und erihöpfende Behandlung des 
Stoffes, die allen Stoetzer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieſes Werk aus. 
In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gefi eigerten Bedeutung, neben den „Waldeilen- 
bahnen“ aud die , Drahticilbahnen und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- 
drängte Daritellung. 
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Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Dahin gehören Fuchs und Wildſchwein. Sie unter: 
liegen nach Art. 6 des G. v. 28. 2. 1882 dem freien 
Tierfang. Im übrigen bezeichnen die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen es als ſehr ſchwierig, eine Aufzählung 
der ſchädlichen wilden Tiere zu geben. Gemeinhin 
wurden dazu gerechnet Wolf, Schwein, Fuchs, Otter, 
Marder, Iltis, Wieſel, Dachs. Das Kaninchen iſt 
zwar Wild, genießt indeſſen keine Schonzeit. Jeder 
Inhaber von Grund und Boden kann es auf dieſem 
fangen oder töten. Die Anwendung von Gift iſt ver⸗ 
boten, die von Schußwaffen nur mit Erlaubnis der 
Behörde geſtattet. Die Behörde kann auch bei feft- 
geſtelltem zu zahlreichem Vorhandenſein von Kaninchen 
und Wildſchweinen deren polizeiliche Bekämpfung an⸗ 
ordnen. Wenn, wie erwähnt, für Kaninchen auf der 
Feldjagd eine begrenzte Schußzeit feſtgeſetzt iſt, ſo iſt 
hierfür offenbar nicht der Schutz des Wildes ſondern 
der Schutz der Feldkulturen beſtimmend. 

Die Strafen wegen Jagdvergehen ſind ver⸗ 
hältnismäßig hoch. Beiſpielsweiſe für Jagen ohne 
Jagdſchein 100 Frs., für Jagen auf Eiſenbahn⸗ und 
öffentlichen Wegen, auf fremdem Jagdgrund ohne Er— 
laubnis des Jagdbeſitzers oder in der Schonzeit, für 
Ausnehmen der Eier von Federwild je 50 Frs. Dieſe 
Geldſtrafen werden verdoppelt und durch Gefängnis 
geſteigert, wenn verbotene Waffen angewendet oder des 
Nachts gejagt wurde, bei Verkleidung, Maskierung 
oder Bandenwilddieberei. Ebenfalls Verdoppelung tritt 
ein bei Rückfall oder wenn die Kontravenienten Zoll⸗ 
wächter, Gendarme, Feld⸗, Wald-, Jagdhüter find. 

Wildſchadenerſatz Die Verpflichtung zum 
Erſatz des Wildſchadens an Feldfrüchten und im Walde 
beſteht geſetzlich für jeden Inhaber des Jagdrechts und 
für alle Fälle, in denen Schaden entſtanden ift. Iſt 
der Schaden durch Kaninchen verurſacht worden, wird 
er in doppelter Höhe entſchaͤdigt. (Art. 7. V. v. 4. 
4. 1900). 

Jagd- und Wildſchutz. Die Aufſicht über 
die Jagd führt allgemein die Verwaltung der Ge— 
wäſſer und Forſten durch die Forſtinſpektoren. Oeffent⸗ 
liche Anſtalten und Privatperſonen haben das Recht, 
Jagdhüter anzuſtellen. Dieſe bedürfen der Beſtätigung 
durch den Gouverneur. Sie erhalten dann das Recht, 
Waffen zu tragen und erhalten öffentlichen. Glauben 
durch ein Anſtellungsdekret nach erfolgter Vereidigung. 

Die Jagdverhältniſſe Belgiens. Die 
folgenden Angaben beſchränken ſich auf die Provinz 
Namur oder das Gebiet des jetzigen Gouvernements 
Namur und weſentlich wieder nur auf deſſen ſüdlichen 
Teil. Die Jagd hier iſt durchaus charakteriſiert als 
Eigentums- und Pachtjagd. Dieſe iſt eine Folge der 
Eigentumsverteilung im bergigen Gebiete Südbelgiens, 
dem ſog. Condreau. Der Grund und Boden wird 
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vorherrſchend beſeſſen von altangeſeſſenen Adelsfamilien, 
anſcheinend meiſt vlämiſcher Herkunft. Dieſe haben 
ſich auf ihrem Grundeigen inmitten weiter Parks ihre 
Landſchlöſſer errichtet, wo ſie ſtändig oder zeitweiſe 
wohnen, kaum ja ſelbſt Landwirtſchaft betreiben. ſon⸗ 
dern ihr Land an Bauern verpachten. Zu den alt⸗ 
angeſeſſenen Grundeignern ſind im Laufe der letzten 
etwa 80 Jahre reiche Induſtrielle getreten wie ander⸗ 
warts auch. Sie haben bisweilen das adelige Grund: 
eigentum nebſt Schloß und Park erworben, oder gleich⸗ 
artige neue gegründet oder haben auch nun Schloß 
und Park errichtet ohne weiteren Grunderwerb. Neben 
und zwiſchen den Großbeſitzen, die ſich da und dort 
über mehrere Ortsgemeindebezirke ausdehnen, liegen 
die kleinen Grundbeſitze ſelbſtändiger Bauern. In⸗ 
deſſen ſtehen dieſe der Fläche nach hinter dem Groß⸗ 
beſitz durchaus zurück. Im Kanton Dinant fallen 
etwa 70 — 80% der Fläche auf den Großgrundbeſitz. 
Selbſt in den bäuerlichen Ortſchaften findet man einen 
mehr oder minder großen Teil der Bauern nur oder 
teilweiſe als Paͤchter. Die Kleinbeſitze ſind von nicht 
erheblichen Ausnahmen abgeſehen in der Regel ſo klein, 
daß ſie zur vollen Ernährung der Familie aus der 
eigenen Landwirtſchaft nicht ausreichen. Dieſe Be⸗ 
ſitzer ergänzen dann das ihnen Fehlende durch Lohn⸗ 
arbeit in den Großbetrieben. Die Gemeinden haben 
häufig auch Realbeſitz, wohl nirgends aber landwirt⸗ 
ſchaftliches Nutzland, ſondern immer nur Wald und 
Oedland. 

Die Jagd iſt überwiegend in der Hand der Groß⸗ 
eigentümer oder der Eigner der Landſchlöſſer. Die 
Regel bildet dann, daß der Großherr zu der Jagd 
auf dem eigenen Grund, der, ſoweit es ſich um land— 
wirtſchaftliches Kulturgelände handelt, an Fermiers 
verpachtet iſt, auch die Jagdnutzung auf benachbartem 
Gelände angepachtet hat, gleichviel ob es Gemeinde⸗ 
oder Privateigen iſt. Daneben auch, aber nicht eben 
häufig, findet ſich die Jagdgenoſſenſchaft gebildet von 
einer Mehrheit auch meiſt ſtädtiſcher Jagdpächter. Ver⸗ 
pachtung der Jagd kommt auch auf Großeigentum 
vor. Es iſt dann bald der geſamte Grund und Boden 
verpachtet bald nur Teile, ſei es, daß der Grundeigen⸗ 
tümer die Jagd nicht ſelbſt ausüben kann oder will 
oder daß Teile ſeines Geländes nach Lage oder Aus⸗ 
geſtaltung ſchwer für ihn zu bejagen ſind. Hier tritt 
bisweilen auch Afterverpachtung auf. 

Unter dem Einfluß dieſer Umſtände iſt Weſen und 
Form der einzelnen Jagdbezirke vielgeſtaltig, oft bunt- 
ſcheckig. Als Beiſpiel mag der Zuſtand im Dorfe 
Falam angeführt werden. Zum Gemeindebezirk, 212 ha, 
gehören zwei Landſchlöſſer, das des Baron C., der in 
Jambes wohnt und das des Baron M aus Namur. 
C. beſitz 212 ha Land, M. 282 ha. Auch im Ge: 


meindebezirk hat fih ein vermögender Induſtrieller 
B. aus Brüſſel einen Park erworben und ein Schloß 
darin gebaut. B. hat nun vom M.'ſchen Grundbe⸗ 
ſitz etwa 70 ha, von demjenigen des C. etwa 60 ha, 
hierzu noch in angrenzenden anderen Gemeindebezirken 
Gelände zur Jagdnutzung gepachtet. Wiederum be: 
ſitzt M. im Dorfe Saumière Grund und Boden, auf 
dem er die Jagd ausübt und zu dem er nicht ihm 
gehöriges Land für die Jagd zugepachtet hat. In 
Falam endlich ſind vom Kleinbeſitz zuſammen gegen 
150 ha an einen Herrn D. zur Jagd verpachtet. So 
jagen im politiſchen Gemeindebezirk Falam vier Jagd: 
herren C., M., B., D. deren einzelne Jagdgebiete ſind 
aber nicht auf die Gemarkung Falam beſchränkt, ſon⸗ 
dern umfaſſen auch Gelände in anderen Gemarkungen. 
Wie hier liegen die Verhältniſſe Häufig auch anders⸗ 
wo. Das erſchwert ungemein die Aufnahme einer 
brauchbaren Statiſtik. Die Jagdherren ſtellen ihre 
Jagdhüter für ihr geſamtes Jagdgebiet an und üben 
die Jagd darauf ohne Rückſicht auf die Gemarkungs⸗ 
grenzen aus. Bei Ermittlung z. B. der Jagdpacht⸗ 
beträge oder der Jagderträgniſſe ſind daher die Jagd⸗ 
herren und deren Beamte nur im Stande, für den 
ganzen Jagdbezirk Angaben zu machen, die Orts⸗ 
bürgermeiſter aber können, wenn überhaupt, nur Aus⸗ 
kunft geben über das im Gemeindebezirk Gezahlte und 
Erlegte. | 


Die Jagdausübung wird ausnahmslos als 
Sport, nicht als Nutzjagd betrieben. Sie bildet das 
vornehme Vergnügen reicher Leute. Und der Haupt⸗ 
reiz wird anſcheinend im Schießen und in der großen 
Zahl des erlegten Wildes gefunden. Der deutſch⸗ 
weidmänniſche Genuß am Beobachten, Erlauſchen, Be⸗ 
ſchleichen, Ueberliſten des Wildes ſcheint dem Belgier 
zu fehlen. Daß die Jagd auf den Rehbock erſt im 
September aufgeht, beweiſt, daß der Belgier weder 
die Pirſche auf den Feiſtbock noch den hohen Reiz der 
Blattjagd kennt, ſondern das edle ſchöne Reh zum 
Opfer des Schrotſchuſſes auf den herbſtlichen Treib⸗ 
jagden macht. Es iſt dafür gewiß charakteriſtiſch, daß 
unter den vielen Hunderten beſchlagnahmter Jagd⸗ 
ſchußwaffen, die mir durch die Hände gegangen ſind, 
fih eine einzige Büchſe, ein Doppelbüchſendrilling be, 
fand. Alles andere waren Doppelflinten. Kaliber 12 
herrſcht durchaus vor, Kaliber 16 iſt ſelten. Es kom⸗ 
men aber einerſeits Kal. 20 und 24, anderſeits Kal. 8 
vor. Der Kugelſchuß auf der Jagd, überhaupt der 
Pirſchgang des Einzeljägers iſt dem belgiſchen Jäger 
fremd. Für Schwarzwild, das im Bergland mit ſeinen 
dichten unterholzreichen Mittelwaldbeſtänden nicht ſelten 
ift, aber fogar auf Rotwild verwendet man nur hid: 
ſtens die Rundkugel aus glattem Lauf. Die vorge— 
fundenen Patronen laſſen das vermuten, erwerben 


weiterhin aber den begründeten Verdacht, daß noch 
lieber ſehr ſtarkes Schrot aus großkalibrigen Flinten 
auf Hochwild verſchoſſen wird. Rotwild iſt ſelten, von 
wenigen Parks abgeſehen kommt es nur im großen 
Wald um St. Hubert und als Wechſelwild in den 
hohen Ardennen vor. 

Der Schwerpunkt der Jagd iſt durchaus die Nieder⸗ 
jagd mit dem Ziel auf reichliche Strecke durch ele- 
ganten Schrotſchuß. Selbſt das Rebhuhn iſt dem 
untergeordnet. Deſſen Schußzeit beginnt erſt 30. Aug. 
gleichzeitig mit der für Haſe, Faſan, Schnepfe, Wachtel. 
Das am häufigſten vorkommende und am meiſten ge⸗ 
pflegte Wild iſt der Faſan, eben dasjenige Flugwild, 
das auf der Treibjagd den gewandten Sportſchützen 
fordert. Reiche Jagdbeſitzer wenden für die Anzucht 
und Pflege des Faſans bisweilen enorme Summen 
auf. Die künſtliche Zucht iſt hoch entwickelt. Winter⸗ 
fütterung mit Mais und Hafer iſt in den beſſeren 
Jagden allgemein üblich. Sehr verbreitet iſt das Ka⸗ 
ninchen, der Haſe demgegenüber wenig. Das mag an 
dem vorherrſchenden kalten ſchweren Boden liegen, ſeit 
Kriegsausbruch aber auch an der Schlingenſtellerei 
durch Wilddiebe. 

Die faſt alleinige Methode der Jagdausübung 
bildet die Treibjagd. Sie wird in kleinen Treiben mit 
12—15, höchſtens einmal 20 Flinten und der mine 
deſtens doppelten Anzahl von Treibern ohne Hunde 
gehandhabt. Das Rebhuhn, gelegentlich wohl auch 
Haje und Kaninchen, werden vor dem Hunde geſchoſ— 
ſen. Der Anſtand wird ſelten geübt. 

Der Jagdſchutz iſt überall gut organiſiert. Die 
Jagdherren haben einen oder auch mehrere Jagdhüter 
angeſtellt, in der Regel im Hauptberufe. Gutes Ver⸗ 
ſtändnis für ergiebige und bequeme Treibjagden findet 
man immer bei ihnen, auch Geſchick zur Anlage von 
Fütterungen, zu An⸗ und Aufzucht von Faſanen und 
zur Bekämpfung von Wildſchadlingen. Als Beweis 
dafür kann das faſt völlige Fehlen des Fuchſes gelten. 
Sie find allgemein gut vertraut mit dem Kaninchen⸗ 
fang mit Frettchen und üben ihn fleißig aus. In⸗ 
folge des Krieges ſind viele Jagdhüter als Soldaten 
eingezogen oder geflohen oder getötet. 

Die Jagdpachten bewegen ſich in weiten Grenzen, 
nach den gewinnbaren Angaben ſchwankend zwiſchen 
etwa 100 und 1100 Frs. für je 100 ha. Ebenſo 
ſchwanken die Zahlen des auf 100 ha erlegten Wildes. 
Die Grenzwerte betragen etwa bei Reh 1—3, Reb: 
huhn 10 120, Haſe 10—140, Kaninchen 10 — 170, 
Faſan 20 — 860. | 

Die Einwirkung des Kriegszuſtands 
auf die Jagd war tiefgreifend aus zwei Urſachen. Die 
Schreckniſſe der erſten Okkupation fielen in den Be⸗ 


ginn der Niederjagd. Die notwendige Beſchlagnahme 
11* | 
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der Waffen machte den zur Jagdausübung an fid Be: oder Sippe, die gemeinſam arbeiten. Bandenwilderei 
rechtigten den planmäßigen Abſchuß unmöglich. Die kommt häufig vor. 5, 6, 10, ja ſelbſt 30 und 40 
Unmöglichkeit wirkſamen Jagdſchutzes durch waffenloſe Mann ziehen auf Beute aus, halten bisweilen förm⸗ 
Hüter ließ die Wilddieberei erſtarken, die ohnehin ſchon liche Treibjagden und terrorifieren die Bevölkerung 
immer bei den herrſchenden Jagd- und Wildverhält⸗ und die Jagdhüter und die Hüter der öffentlichen Ord: 
niſſen gern geübt worden fein mag, nunmehr durch nung. Sie fühlen ſich ficher, weil fie willen, daß 
Not und Hunger geſteigert wurde. Die Wirkungen keiner der Hüter ihnen mit der Waffe entgegentreten 
auf den Wildſtand waren erheblich. Infolge Nicht⸗ kann. Von den vorzugsweiſe heimgeſuchten Jagd⸗ 
abſchuſſes wäre der winterliche Wildſtand überall über | inhabern klagen manche, daß durch die Wilddieberei 
den Normalſtand gekommen, wenn nicht die Wild⸗ ihre Jagd ſchon ſo gut wie vernichtet ſei. Die Wild⸗ 
dieberei wiederum ihn dezimiert hätte. Die empfind⸗ diebe arbeiten faſt durchweg mit der Schlinge. Ein 
lichſte Wildart, das Reh hat am meiſten gelitten. Jagdhüter gab an, er habe an einem Tage gegen 
Der belgiſche Forſtinſpektor in Dinant ſchätzt, daß 1000 Schlingen gefunden und beſeitigt. Ein anderer 
allein in den Jagdgebieten der Umgebung des Arden⸗ bemaß das Gewicht der von ihm geſammelten Schlingen 
nenſchloſſes mehr als 200 Rehe, nahezu der ganze Be⸗ auf mehrere Zentner. Wahrſcheinlich iſt, daß trotz 
ſtand, in Schlingen weggefangen find. In vielen an: der peinlichen Beſchlagnahme aller auffindbaren Waf⸗ 
deren Revieren iſt es ebenſo. Andere mit Schlingen fen auch noch die Schußwaffe gehandhabt wird. Die 
leicht fangbare Wildarten haben ebenfalls ſtellenweiſe | Eochentwidelte Waffeninduſtrie Belgiens liefert alle 
ſtarke Einbuße erlitten, fo der ohnehin nicht eben reich- möglichen Syſteme auseinandernehmbarer Flinten, 
lich vertretene Hafe, das Kaninchen und der Faſan. | Stodflinten und dergl. Aber ſelbſt mit der gewöhn⸗ 
Das Rebhuhn dagegen iſt reichlicher als ſonſt vertre⸗ lichen Jagdflinte fühlen die Leute ſich den unbewaffneten 
ten. Im Sommer und Herbſt 1914 wurde es nicht Jagdſchutzbeamten gegenüber ziemlich ſicher. Die Straf: 
beſchoſſen und mit Schlingen läßt es fih nicht fangen. verfolgung ift zur Zeit nur eben moglich, wenn die 
In manchen von Wilddieben minder heimgeſuchten Wilddiebe auf friſcher Tat betroffen werden und ihre 
Jagdgründen hat ſich das Kaninchen in einer für die Namen bekannt find. Dann treten die empfindlichen 
Landwirtſchaft nachteilig fühlbaren Weiſe vermehrt. Strafen, die das belgiſche Geſetz androht, wirkſam ein. 
In ſolchen Jagden, die aus Liebhaberei der Jagd- | Neben dieſer Wilddieberei zeitigte der Krieg auch 
beſitzer infolge Fütterns und beſonderer Hege ohnehin den ungeordneten Wildabſchuß durch Perſonen der 
überſetzt waren, tritt auch der Faſan in unerwünſcht deutſchen Truppen und der militäriſchen Verwaltungs⸗ 
großer Zahl auf. Da überall iſt als natürliche Folge körper. Das war vor allem der Fall in der erſten 
des Kriegs und der Wilddieberei die zu große Zahl Zeit, als die innere Verwaltung noch nicht organiſiert 
der Hähne im Verhältnis zu den Hennen feſtzuſtellen. war und jeder jagdluſtige Deutſche die Freiheit hatte, 
Normal werden auf 1 Hahn 6—9 Hennen gerechnet. die Jagd auszuüben. Manchen Jagdgebieten iſt da⸗ 
In mehreren Jagden ift das Verhältnis auf 1:1 ge: durch empfindlicher Schaden entſtanden, zumal ſolchen, 
ſunken, in einem bekannt gewordenen Falle gab es die in der Nachbarſchaft viel benutzter Heerſtraßen ge: 
ſogar mehr Hähne als Hennen. Von tieriſchen Wild: legen, von paſſierenden Truppen, Fuhrkolonnen, In⸗ 
feinden iſt vor allem die Krähe zu nennen. Sie hat | ſaſſen von Kraftwagen bejagt werden konnten. 
in geradezu erſchreckendem Umfange zugenommen und Als im Herbſt 1914 die Ordnung der inneren 
bildet als Rauber von Faſanen⸗ und Hühnergelegen Verwaltung in die Hände der militäriſchen Kreischefs 
und von Junghaſen eine ſchwere Gefahr für den Wild gelegt wurde, wurde die Befugnis zur Jagdausübung 
ſtand. l bald an die Löſung eines vom Kreischef auszuſtellen⸗ 

Die Wilddieberei hat im wildreichen Belgien von den Jagderlaubnisſcheins gebunden, ohne daß indes 
jeher eine erhebliche Rolle geſpielt. Das geht ſchon | dieje Maßregel bei der noch nicht möglichen genauen 
aus den jagdgeſetzlichen Beſtimmungen hervor, beſon- Kontrolle genügt hätte, überall der räuberiſchen Schie⸗ 
ders der Nov. v. 1900, die ſich vorwiegend auf ihre | Beret vorzubeugen. Einzelne Jagdherren ftellten für 
Bekämpfung richtet. Wohl in den meiſten Orten gibt Treibjagden ihre Reviere den Gouverneuren und den 
es den und jenen, der ſie gelegentlich betreibt. Aber | Kreischefs zur Verfügung, um dieſer Art einen ange: 
einzelne Ortſchaften ſind von Alters her, und nunmehr meſſenen Abſchuß herbeizuführen. Bei ihnen wurden 
vor allem durch die Kriegsnöte, bekannt als Schlupf: ſolche Jagden veranſtaltet. Im übrigen verblieb es 
winkel profeſſioneller Wilddiebe. Dieſe gehören durch- bei regelloſen Streifjagden und Revierbegängen durch 
weg den unterſten Schichten der Bevölkerung an. Sie legitimierte Angehörige der Beſatzungstruppen. Den 
betreiben ihr lichtſcheurs Gewerbe zum Gelderwerb. offiziellen Schluß der Niederjagd ſetzte ein Gouverne⸗ 
Vielfach find es Angehörige einer beſtimmten Familie] mentsbeſehl zum 15. 1. 15 feſt. Der Jagdſchutz folte 
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durch militäriſche Patrouillen ausgeübt werden. Jn: | Feldfrüchten vermieden werden. Für berechtigtermaßen 


deſſen gelang es nicht, ihn allgemein wirſam zu ge⸗ 
ſtalten; bei der Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit 
der dienſtlichen Aufgaben waren ſtändige Jagdpatrouil⸗ 
len nicht durchführbar. Den Leuten aber, die aus 
beſonderem Anlaß zu dieſem Dienſt beſtellt wurden, 
ſehlte bei mangelnder Orts- und Perſonalkenntnis zu: 
meiſt der volle Erfolg. Auch die Ausſtattung einzel⸗ 
ner vertrauenswürdiger belgiſcher Jagdhüter mit Seiten⸗ 
gewehren konnte einen ſolchen nicht bringen. Das 
alles drängte auf eine grundlegende Ordnung der 
Jagdverhältniſſe im Okkupationsgebiete gebieteriſch hin. 
Sie erfolgte durch 

die Jagdordnung für den Bereich des General⸗ 

gouvernements in Belgien vom 11. Auguſt 1915 
mit Ausführungsbeſtimmungen vom ſelben Tage. 

Sie geht aus von zwei Tatſachen: dem Umſtande, 
daß die jagdberechtigten Belgier durch den Kriegs⸗ 
zuſtand an der Ausübung der Jagd verhindert find, 
und der Notwendigkeit, den Wildſchaden zu vermindern 
und das Wildbret als Nahrungsmittel nutzbar zu 
machen. 

Zur Ausübung der Jagd ſind ausſchließlich deutſche 
Offiziere, Sanitätsoffiziere und im Offizierrang ſtehende 
Beamte berechtigt. Nur ausnahmsweiſe können unter 
Beſchränkung auf den Abſchuß von Raubzeng und 
Kaninchen auch Offizierſtellvertreter, Unteroffiziere und 
Mannſchaften einen Ausweis zur Führung der Jagd⸗ 
ſchußwaffe erhalten. Wer von den Berechtigten jagen 
will, muß einen Jagdſchein bei ſich führen. Die Jagd⸗ 
ſcheine gelten, gleichviel wann ſie ausgeſtellt ſind, bis 
Ende Februar des nächſten Jahres. Sie werden ge⸗ 
bührenfrei vom zuſtändigen Kreischef ausgeſtellt, können 
übrigens ohne Angabe von Gründen auch verweigert 
oder zurückgezogen werden. Die Beſchränkung auf 
Offiziere und dieſen gleichſtehende Beamte hat den 
Zweck, einmal nur zuverläſſige, moraliſch durchs eigne 
Gewiſſen gebundene Jäger auf dem tatſächlich nur 
ſchwer und unzulänglich kontrollierbaren Gebiete der 
Jagd zuzulaſſen und alle Perſonen auszuſchalten, die 
etwa aus Gewinnſucht oder unter Vernachläſſigung 
der geltenden Beſtimmungen oder . rduberifd) jagen. 
Wenn zweifellos auch unter den nicht im Offiziersrang 
ſtehenden Angehörigen der deutſchen Armee es ſehr 
viele geben wird, die nach Charalter und Lebensſtel⸗ 
lung die gleiche Gewähr geben, ſo war doch militäriſch 
eine anderweite Ausſcheidung nicht wohl möglich Der 
in Belgien Jagende hat beſtimmte Verpflichtungen zu 
übernehmen und dieſe aus ſich ſelbſt ohne äußere Kon: 
trolle innezuhalten. Die Jagd darf nur weidgerecht 
und ſchonend ausgeübt und es muß überall vermieden 
werden, daß der Abſchuß den Wildſtand verſchlechtert 
oder gar vernichtet. Ebenſo muß Jagdſchaden an den 


geltend gemachte Schadenerſatzanſprüche haſtet der Jagd⸗ 
ausübende perſönlich. Dagegen lehnt die Jagdordnung 
grundſätzlich die Erſatzpflicht der Jagdausübenden und 
uberhaupt der deutſchen Militärbehörden für Wild⸗ 
ſchaden ab. Die Vergütung für Wildſchaden bleibt 
Verpflichtung des Jagdbeſitzers nach Maßgabe der 
eingangs angeführten belgiſchen Geſetze. Das Aequi⸗ 
valent dafür bietet die Beſtimmung, daß das erlegte 
Wild Eigentum des belgiſchen Jagdbeſitzers iſt. Nur 
die Trophäen (Gehörne, Geweihe) ſind ohne weiteres 
Eigentum des Erlegers. Dieſer iſt ferner berechtigt, 
das von ihm erlegte Wild gegen den dafür durch die 
JO. feſtgeſetzten Preis zu übernehmen. Dieſer Be: 
trag oder aber das erlegte Wild iſt von ihm unver⸗ 
züglich an den zuſtändigen zum Jagdvorſteher be- 
ſtellten deutſchen Offizier abzuliefern Dieſer kann 
und ſoll tunlichſt das nicht vom Schützen übernom⸗ 
mene Wild an Lazarette, Truppenküchen, Offizierſpeiſe⸗ 
anſtalten zum feſtgeſetzten Preiſe abgeben. Der ſo er⸗ 
löfte Preis wird dem Jagdͤberechtigten oder falls diefer 
nicht bekannt oder nicht erreichbar iſt, zu deſſen Gunſten 
an den Gemeindevorſteher gegen Quittung gezahlt. 
Das ſoll nach der JO. unverkürzt geſchehen. Eine 
ſpätere ergänzende Beſtimmung geſtattet aber, daß bei 
größeren Treibjagden mit wenigſtens 20 Treibern die 
Treiberlöhne ganz, bei kleineren zur Hälfte aus dem 
Wilderlös beſtritten werden. 

Das erlegte Wild, das weder der Erleger erwirbt 
noch der Jagdvorſteher verwertet, wird dem belgiſchen 
Jagdbeſitzer oder zu deffen Gunſten dem Gemeinde: 
vorſteher übergeben. In dieſem Falle muß der Jagd- 
vorſteher jedes Stück mit einem anzuhängenden Wild⸗ 
ſchein verſehen, der Ort und Zeit der Erlegung und 
Wildart ſowie die Dauer der Gültigkeit verzeichnet. 
Nur mit Wildſchein verſehenes Wild darf in den Handel 
gebracht werden. Die Schützen und Jagdvorſteher jo: 
wie andere Militärperſonen dürfen kein Wild in den 
Handel bringen. 

Der Preis für das Wildbret, was der Jagdvor⸗ 
ſteher oder der Schütze übernimmt, beträgt für jedes 
Stück: Rehwild 25 Fr., Haie 3 Fr., Faſanenhähne 
2.50 Fr., Faſanenhennen 2 Fr., Rebhuhn 1 Fr., 
Enten 1.50 Fr. Wildſchwein aufgebrochen in der 
Schwarte gewogen, unter 50 kg 1 Fr., über 50 kg 
0.80 Fr. für das kg., Rotwild 1 Fr. für das kg. 
Kaninchen können ohne Bezahlung vom Erleger oder 
Fänger behalten werden. Im Vergleich mit den jetzt 
in Deutſchland für Wildbret gezahlten Preiſe und feſt⸗ 
geſetzten Höchſtpreiſe iſt danach das Wild in Belgien 
billig. Mancher Haſe und Faſan wandert infolge⸗ 
deſſen an die Angehörigen der Jäger. Die Beſtim⸗ 
mung, daß Wild nur vom Jagdberechtigten oder deffen 


Vertreter, nicht vom Jagdvorſteher oder Schützen in 
den Handel gebracht werden darf, gibt den erſteren die 
Möglichkeit, den höchſtmöglichen Nutzen zu erzielen und 
das ihnen überlaſſene Wild nach ihrem freien Er⸗ 
meſſen zu verwerten Der größere Teil des erlegten 
Wildes wird in der Regel von den Erlegern oder 
von den Jagdvorſtehern übernommen und an die 
Truppenküchen und Offizierſpeiſeanſtalten weiterge⸗ 
geben. j 

Die Schußzeiten und die Verkaufszeiten find für 
die Wildarten feſtgeſetzt. Die letzteren enden 10 Tage 
nach Beginn der Schonzeiten. Schwarzwild und Ka: 
ninchen genießen keine Schonzeit. Die Niederjagd für 
Rebhühner 20. 8. — 30. 11., Hafen 16. 9.— 15. 1., 
Faſanenhähne 16. 9.— Ende Februar, Faſanenhennen 
16. 10.—30. 11., Rehbock Mitte Mai bis Jahresſchluß, 
weibliches Rehwild November, Dezember, Not: und 
Damwild männlich Mitte Auguſt, weiblich Mitte Ok⸗ 
tober bis Jahresſchluß. Der Beginn der Niederjagd 
kann nach dem Stande der Erntearbeiten vom Gou- 
verneur um 14 Tage hinausgeſchoben werden. 

Die örtliche Organiſation der Jagd ſchließt ſich 
der territorialen Einteilung des okkupierten Gebietes 
in Verwaltungsbezirke an. Die Provinzen Belgiens 
ſind als Gouvernements den Gouverneuren unterſtellt 
Sie gliedern ſich in Kreiſe mit den Kreischefs an der 
Spitze. Der Kreischef teilt den Kreis in Jagdreviere 
und überträgt jedes einem geeigneten Offizier, der als 
Jagdvorſteher die Aufſicht darüber führt und die Xreib: 
jagden leitet. Die Jagdreviere (beſſer wäre die Be⸗ 
zeichnung Bezirke) ſind je nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen ſehr verſchieden groß, in runden Zahlen 2000 
bis 40000 ha. Beiſpielsweiſe hat der 157000 ha 
große Kreis Dinant 4 Reviere von je 30 — 40 000 ha. 
Der Jagdvorſteher ſoll tunlichſt Erfahrung und Nei- 
gung beſitzen. Ihm liegt ob die Ordnung der Jagd— 
ausübung und die Aufſicht darüber, die Veranſtaltung 
von Treibjagden, Verwertung des Wildes, Verrech— 
nung und Buchführung hierüber. Ihm iſt Hilfsper⸗ 
ſonal beigegeben, zur Unterſtützung bei Jagden und 
zur Ausübung des Jagdſchutzes. Zum Jagdüber— 
wachungsdienſt können auch die Gendarmeriepatrouillen 
ſowie vertrauenswürdige belgiſche Aufſichtsbeamte her— 
angezogen werden. 

Von der Ausübung der Jagd find Belgier, ſchon 
wegen des allgemeinen Waffenverbots, ausgeſchloſſen. 
Nur der Fang von Kaninchen mit Frettchen und 
Netzen (nicht mit Hunden) kann ihnen vom Kreischef 
gegen beſondern Erlaubnisſchein geſtattet werden. Eben— 
ſo die Ausübung des Vogelfangs in der Zeit v. 15. 


9. bis 15. 11. gemäß der belgiſchen Kgl. Ver. v. 15. als die Treiberlöhne 
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beſonders die privaten Jagdhüter gern, um ſich eine 
kleine Einnahme zu ſchaffen. Gemeinhin war ihnen 
kontraktlich Abſchuß und Fang der Kaninchen zu eignem 
Nutzen eingeräumt. Seit dem Kriegsausbruch ſind viele 
von ihnen ohne Gehalt geblieben. Den Vogelfang auf 
primitiven Vogelherden üben Angehörige der unterſten 
Stände nach altem Brauche im Herbſt aus. Es be⸗ 
darf dazu der Genehmigung des Inhabers des Jagd⸗ 
rechts. Dies Rechtverhältnis Halt ein Nachtrag zur 
JO. v. 17. 9. 15 aufrecht. Leimruten und Schlingen 
ſind verboten, nur der Krammetsvogelfang darf mit Roß⸗ 
haarſchlingen, Dohnen, erfolgen. In den Vogelherden 
bildet die Hauptbeute der Waldſperling, nach ihm der 
Finke. 

Inhabern größerer Faſanenjagden kann der Kreis⸗ 
chef geſtatten, Faſanen zur künſtlichen Faſanenzucht in 
beſtimmter Zahl einzufangen. Dieſe Erlaubnis iſt in 
mehreren Fällen erteilt worden. Es gibt Züchtereien, 
die unter normalen Verhältniſſen gegen 5000 Jung⸗ 
faſanen verkaufen. 

Die Jagdordnung hat ſich, ſoweit gegen Jahres⸗ 
ſchluß ein Urteil ſich bilden läßt, im allgemeinen gut 
bewährt. Die Jagden ſind pfleglich behandelt worden; 
wenn in einzelnen Fällen der Beſtand und damit die 
Jagdbeute ſich gegen früher erheblich vermindert hat, 
ſo liegt das vor allem an der Wilddieberei, ſodann 
daran, daß die ſonſt übliche Winterfütterung und 
künſtliche Zucht der Faſanen unterblieben iſt. Der 
ungeregelte Abſchuß, der vor Erlaß der JO. einge⸗ 
riſſen war, iſt der im ganzen weidgerechten oder doch 
weidmänniſchen Jagd gewichen und die ſcharf geregelte 
und kontrollierte Verwertung der Beute führt den 
Jagdbeſitzern eine willkommene Einnahme, den Heeres- 
angehörigen und der Bevölkerung eine ſehr geſchätzte 
billige Verſorgung mit Fleiſchnahrung zu. Die Aus⸗ 
übung der Jagd gewährt den Offizieren des Beſatzungs⸗ 
heeres im anſtrengenden oder im eintönigen Dienſt⸗ 
leben eine Gelegenheit zur Erholung, insbeſondere auch 
ſolchen, die in großen Standorten oft zu einer ſitzen⸗ 
den Lebensweiſe genötigt ſind. Der Jagdvorſteher hat 
jedem einzelnen für Suche, Anſtand oder Pirſche ein 
oder auch mehrere Einzelreviere zuzuweiſen, die nahe 
gelegen oder bequem zu erreichen ſind. Einige Schwie⸗ 
rigkeit verurſachte bisweilen bei größeren Treibjagden 
die Gewinnung genügender Schützen. Nicht nur die 
Bindung durch den Dienſt, ſondern auch die Schwierig 
keit, zur Jagd und wieder ins Quartier zu kommen, 
beſonders infolge der notwendigen Beſchrankung der 
Autofahrten, endlich auch die immerhin ins Gewicht 
fallenden Koſten, zumal zu Anfang der Jagdſaiſon, 
von den Schützen beſtritten 


8. 1906. Beide Arten des Tierfangs werden viel und | werden mußten, hielten manchen von der Teilnahme 


gern in Belgien geübt. 


Den Kaninchenfang benutzen zurück. 


Das nur gegendweiſe vorkommende Rot: und Dam: 
wild iſt dem allgemeinen Abſchuß entzogen geblieben. 
Der, Abſchuß ift nur mit beſonderer Genehmigung des 
General⸗Gouvernements erlaubt, eine Maßregel die 
fih ohne weitere Begründung rechtfertigt. 

Jentsch. 


Erſcheint es, beſonders in Kückſicht auf Er⸗ 


boten, bei Fichte und Kiefer unftelle des 
Kahlſchlagbetriebes den Temelſchlagbetrieb ein: 
zuführen? 
Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Bekanntlich findet der Femelſchlagbetrieb bereits 
ſeit einer langen Reihe von Jahren naturgemäß bei 


88 


wald, Erzgebirge uſw.) ausſchließlich im Verein mit 


der Pflanzung '). 

Wenn in ſüddeutſchen Gebirgen die Fichte vor⸗ 
wiegend durch Femelſchläge verjüngt wird, fo 
liegt der Grund wohl darin, daß hier die Fichte mehr 
mit Tanne, auch Buche, gemiſcht vorkommt, und 


die ſo gemiſchten Beſtände, beſonders in Rückſicht auf 


— 


der Verjüngung der zärtlicheren Holzarten, wie Buchen 


und Weißtannen ſeine hauptſächlichſte Anwendung 
und hat man ihm bisher eine beſonders ſorgfältige 
Ausbildung zugewandt. 

Die Fichte iſt in dieſem Betriebe wegen der Wind— 
bruchgefahr ſchwieriger zu bewirtſchaften, und für die 
Kiefer iſt letzterer wegen deren Lichtbedürftigkeit über⸗ 
haupt weniger geeignet. Ohnehin ſetzt er bei dieſen 
beiden Nadelhölzern eigentlich beſſeren Boden und 
bei der Fichte eine einigermaßen geſchützte Lage 
voraus. Nach dem vorzüglichen „Waldbau“ von Heyer: 
Heß!) hat bei letzterer Holzart „der Femelſchlagbetrieb 
unbedingt den Vorzug in hohen Gebirgslagen und auf 


einem ſehr ſteinigen und felſigen Boden, wo von der 


Erhaltung der die Felſen bekleidenden Moosdecke die 
Möglichkeit der Beſtandsnachzucht faſt allein abhängt. 
Auf ſolchen Standorten kann ſogar der reine Femel⸗ 
betrieb angezeigt fein.” 7 

In demſelben Werke!) heißt es bezüglich der 
Kiefer: „Die große Mehrheit der Forſtwirte dürfte 
wohl der Anſicht ſein, daß die natürliche Verjüngung 
der Kiefer in Samenſchlägen nur ausnahmsweiſe, etwa 
auf beſonders kräftigen Niederungsböden und bei großer 
Luftfeuchtigkeit, ſowie auf ſogenannten Kienmooren 
(Torfböden mit Kienporſt) Ausſicht auf Erfolg biete.“ 

Der Kahlſchlagbetrieb dagegen, in Ver— 
bindung mit künſtlicher Verjüngung, iſt bei Fichte 
und Kiefer in ausgedehnten Gebrauch, bei der 
Fichte ſchon ſeit langer Zeit, und zwar in den nord— 
und mitteldeutſchen Gebirgsgegenden (Harz, Thüringer— 


1) 5. Aufl., I. Bd., S. 113. 

2) Von beſonderem Intereſſe ift das in Burckhardt's 
klaſſiſchem „Säen und Pflanzen“ über die Bewirtſchaftungs— 
weiſe der Fichte in den Hochlagen unſeres Harzes Geſagte. 

3) II. Bd., S. 143. 


` 8 . e S d u t | 
haltung und Vermehrung der Bodengüte, ge- | 7) 


die beiden letzteren Holzarten, „am angemeſſenſten, 
ſicherſten und wohlfeilſten“ zu einer ſolchen Verjüng⸗ 
Ohnehin ſind 
Tanne und Buche ſturmfeſter, als die Fichte, 
und iſt für den Samenſchlag obiger Gebirge die Sturm⸗ 
gefahr vielleicht nicht von ſo großer Bedeutung, als 
z. B. für unſeren Harz’). 

Hinſichtlich der Verjüngungsweiſe der Kiefer 
wird in dem Waldbauwerke von Heyer⸗ Heß!) Folgen- 
des mitgeteilt: e 

„In Norddeutſchland findet in Kiefernforſten aus: 
ſchließlich Kahlſchlag-Wirtſchaft ſtatt; auch in Mittel⸗ 
und Süddeutſchland herrſcht diefje Form vor. In Oft- 
preußen hingegen verjüngt man die Kiefer auf natür⸗ 
lichem Wege; auch in Bayern wird dieſe Methode hier 
und da angewendet.“ 

Der Femel⸗ oder Plenterbetrieb, die 
älteſte Betriebsart, entſpricht wegen ſeiner bekannten 
Schattenſeiten nicht den heutigen, an den Wald zu 
ſtellenden Anforderungen und hat gegenwärtig nur 
noch „für ſehr rauhe und ſteile Lagen insbeſondere 
für die Hochgebirgsforſte, welche den Charakter als 
„Schutzwälder“ haben, ſowie bei kleinem Wald⸗ 
beſitz“ Bedeutung ). 

Obgleich nun bei Fichte und Kiefer der Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb, in Verbindung mit künſt⸗ 
licher Kultur — in erſter Linie mit Pflanzung 
—, verglichen mit dem Femelſchlagbetriebe, 
viele ſehr erhebliche Vorteile bietet, und in den Gegen⸗ 
den, wo er fih, wie beſonders bei der Fichte, längſt 
eingebürgert hat, wichtige Ausſtellungen gegen den: 
ſelben bisher nicht erhoben ſind, ſo treten doch in der 
neueſten Zeit, veranlaßt durch das verdienſtvolle, be- 
rühmte Waldbauwerk Gayer's, Beſtrebungen hervor, 
den Kahlſchlag betrieb, wie er hauptſächlich bei 
den genannten beiden Nadelhölzern in ausgedehnter 
Anwendung Steht, durch den gebraͤuchlichen Femel— 
ſchlagbetrieb, beſonders aber durch die von Gaver 
empfohlene, plenterbetriebsähnliche, ungleich— 
alterige Form desſelben, zu erſetzen. Man geht 
dabei wohl in der Hauptſache von der Erwägung aus, 
der Femelſchlagbetrieb fei naturgemäßer, ſtelle 

1) II. Bd. S. 113. 

2) S. Burckhard's „Säen und Pflanzen“. 

3) II. Bd. S. 148. 

) II. Bd. S. 13. 
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ih infolge der natürlichen Verjüngung viel billiger 
und bewahre die Bodenkraft weit beſſer, als der 
Kahlſchlagbetrieb in Verbindung mit künſtlicher | 
Wiederaufforſtung. 

Forſcht man nach den Gründen der Einführung 
des Kahlſchlagbetriebes bei der Fichte, ſo 
mußte fih ein ſolcher ganz natürlich herausbilden, nad): 
dem man ſich wohl überzeugt hatte, daß ein Ueber⸗ 
halten von Samenbaͤumen an vielen Orten wegen der 
Sturmgefahr ſich für die Beſamung der Schläge zweck⸗ 
los erwieſen hatte. Weit mehr Erfolg mußten Kahl⸗ 
ſchläge mit Erwartung der natürlichen Beſamung vom 
ſtehenden mannbaren Beſtande her verſprechen. Natür⸗ 
lich durften die der herrſchenden Sturmrichtung ent⸗ 
gegen zu führenden Fichten⸗Abtriebsſchläge wegen Er: 
möglichung einer vollſtſtaͤndigen Ran dbeſa mung 
nur eine geringe Breite — nach dem genannten 
Burckhard'ſchen Werke etwa 3 Baumlängen — er: 
halten ). 

Später vervollſtändigte man dife natürlichen Kid: 
ten⸗Verjüngungen durch Saat, ſodann auch durch 
Pflanzung. Wo nun aber durch verheerende Sturm⸗ 
ſchäden große Blößen entſtanden waren, deren Auf: 
forſtung durch natürliche Randverjüngung unmöglich 
war, lag es nahe, zum Anbau der Fichte hauptſäch⸗ 
lich die leicht ausführbare, billige Saat zu verwen⸗ 
den, während die Pflanzung nur zur Ausbeſſerung 
der Saat benutzt wurde. 

Leider wurden die Saaten anfangs viel zu dicht 
ausgeführt, was natürlich einen ſehr langſamen Wuchs 
derſelben zur Folge hatte. Schaͤdigungen der Saat⸗ 
pflanzen durch Gras und Forſtunkräuter führten all⸗ 
mählich mehr zu einem Verlaſſen der Saat und, be⸗ 
ſonders in Norddeutſchland, zur faſt ausſchließlichen 
Anwendung der Fichten-Pflanzung deren Er⸗ 
folge äußerſt zufriedenſtellend ſind. 

Aber ſelbſt da, wo eine Verjüngung der Fichte 


ſchnittes wörtlich folgen zu laſſen. Derſelbe lautet nach 
der 3. Aufl. von 1867: 


„So ſind wir denn in dem einige Jahrhunderte 


langen Entwickelungsgange unſerer hieſigen Fichten⸗ 
zucht auf ihrem heutigen Standpunkte angelangt; es 


iſt noch der alte Kahlſchlag, den man nur kleiner 


machen möchte, aber es iſt weder die vormalige Ver⸗ 
jüngung durch Anflug, noch durch Saat, ſelbſt die 
Büſchelpflanzung räumt, ungeachtet ſie viel geleiſtet 
hat, mehr und mehr das Feld; es iſt heute der Kahl⸗ 
ſchlag mit Einzelpflanzung und Pflanz— 
ſchulen.“ 

Wenn nun auch die Windbruchgefahr ſtets 
ein hauptſächliches Hindernis bei der allgemeineren 
Einführung des Femelſchlagbetriebes der Fichte 
bislang geweſen iſt, ſo verdient doch jetzt hervorge⸗ 
hoben zu werden, daß eine ſolche Gefahr infolge der 
bei allen Holzarten mit Recht ſehr in Aufnahme ge: 
kommenen, naturgemäßen, die Standhaftigkeit und die 
Zuwachsfaͤhigkeit der Beſtände ungemein fördernden, 
ſtarken Durchforſtungen (C Grad), überhaupt durch 
eine rationelle Erziehungsweiſe in lockerem 
Kronenſchluſſe von Jugend an, wenn auch ſich nicht 
ganz beſeitigen, fo doch aber wohl ſich erheblich ver: 
mindern laſſen wird, jo daß ſelbſt in weniger ge: 
ſchützten Lagen bei der Fichte ein Verſuch mit 
der Verjüngung durch Femelſchläge einmal zu 
wagen ſein dürfte. 

Obiges Erziehungsverfahren würde auch nod in: 
ſofern einer Einführung bezw. größeren Verbreitung 
des Femelſchlagbetriebes günſtig fein, als es eine früh: 
zeitigere, Öftere und reichlichere Fruchtbil: 
dung zur Folge hat. 

Weitere Vorbeugungsmaßregeln gegen 
Sturmſchäden der Fichtenbeſtände ſind 
außer der genannten folgende: 

a) Soweit möglich, Beimiſchung der Buche zur 


in Femelſchlägen möglich war und geübt wurde, Fichte Gugleich gegen die, „den reinen Fichtenbeſtänden 
mußten fih doch auch mancherlei ſchwerwiegende Uebel: durch Inſekten, Pilze, Schnee uſw. drohenden Ge- 
ſtände geltend machen, von denen hier nur, die Ab: | fahren“, ſowie zum Zwecke des Vogelſchutzes und der 
hängigkeit des Betriebes von der Wiederkehr der Samen- Waldverſchönerung zu empfehlen) „In finanzieller 
jahre — ungleiche Größe der Schläge —, ſowie die Beziehung ſteht aber der Miſchbeſtand hinter dem 
immerhin beſtehende Unſicherheit des letzteren durch reinen Beſtand zurück!). 
Sturm: und Graswuchsgefahr, erwähnt fein mögen. Ebenſo erſcheint eine Einſprengung von Weiß⸗ 
Höchſt anziehend ift, wie Burckhardt in feinem be- bannen oder Lärchen in Fichtenbeſtände nützlich 9. 
rühmten „Säen und Pflanzen“ die „Entwickelung der b) Wahl kräftiger (verfdulter) Setzlinge bei 
Fichtenzucht am Harz“ ſchildert. Es würde zu weit der Pflanzung der Fichte, Meidung zu enger Ber: 
führen, hier näher darauf einzugehen und muß auf bande. . 
das bekannte obige Werk verwieſen werden. Nur möge | d Verſuch den Fichtenpflanzen in Kampen 
es mir geſtattet ſein, den Schlußſatz des betr. Ab— | eine Pfahlwurzel anzuerziehen und beim Anbau 
| 
| 


1) In Heyer-Heß, Waldbau, II. Bd., S. 121, wird die 
Breite der Saumſchläge für die Fichte mit nur 1—1.5 Baum- 
längen angegeben. 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau II, S. 116. Ferner „Forſtw. 
Zentralblatt“, Heft Juni u Juli v. 1912. 
) S. Heß, Forſtſchutz. 
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ſolche Pflanzen zu benutzen — der Koſtenerſparung 
wegen etwa nur diejenigen, die den künſtigen Haubar⸗ 
keitsbeſtand bilden ſollen —, um vielleicht ſo eine 
größere Sturmfeſtigkeit der Stämme zu erreichen. 
Auch bei der Mitverwendung der Buche waͤre ein 
ähnliches Verfahren verſuchsweiſe zu beobachten ). 

d) Rechtzeitige Anlegung ſturmfeſter Wind ⸗ 
mantel von Eichen, Eſchen, Bergahorn, 
Weißtannen, Kiefern — je nach den Stand⸗ 
ortsverhältniſſen — oder auch gewöhnlicher Wald: 
mantel — mit nieder⸗ oder mittelwaldartiger Be: 
ſtockung —, nicht allein an den Rändern, ſondern 
auch im Inneren größerer, reiner Fichtenbeſtände, 
wo ſie auch zugleich Schutz gegen austrocknende Winde 
gewähren würden 7). 

Bei einer Vergleichung des Femelſchlagbe⸗ 
triebes mit dem Kahlſchlagbetriebe bezw. 
bei der Wahl dieſer Betriebsarten muß ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in erſter Linie deren Wirkung auf den Boden 
maßgebend fein; denn alle unſere forſtlichen Map: 
nahmen müſſen ſtets mit möglichſter Sorgfalt ſo ge⸗ 
troffen werden, daß die Bodenkraft erhalten und 
vermehrt wird und Rückgänge derſelben entſchieden ver⸗ 
mieden werden, zumal ja beim Forſtbetriebe — ab⸗ 
geſehen von Forſtgärten, Oedländereien, mageren Sand⸗ 
böden uſw. nicht, wie bei der Landwirtſchaft, Stall: 
düngung und künſtliche Düngung, neben intenfiver 
Bodenbearbeitung, zur Anwendung gelangen können. 

Weiter bleibt aber auch zu berückſichtigen, daß „die 
Holzpflanzen, im Vergleiche zu den Agrikulturgewächſen, 
dem Boden weit weniger Mineralbeſtandteile entziehen 
und unter dieſen vorzugsweiſe ſolche, welche ſchon reich⸗ 
lich in den Böden vorkommen und am leichteſten ſich 
aufſchließen“ 3). | 

Hauptſache bleibt, daß dem Waldboden der Laub: 
bezw. Nadelabfall der Beſtände als Rückerſatz für die 
durch letztere entzogene Boden⸗Nährſtoffe verbleibt. 

Von den phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften iſt 
die Feuchtigkeit von größter Wichtigkeit, da das 
Waſſer nicht allein Pflanzen⸗Nährſtoff, ſondern auch ein 
Löſungsmittel für die Mineralſtoffe des Bodens ift). 


1) Juli⸗Heft des „Forſtw. Zentralblattes“ v. 1913. 

3) Intereſſant dürfte es auch fein, einmal zu unter, 
ſuchen, ob mit der Tiefe der Bodenſchichten vielleicht deren 
Gehalt an mineraliſchen Pflanzennährſtoffen etwas zunimmt. 
Wäre dies der Fall, ſo würde die Verwendung ſo bewur— 
zelter Pflanzen nicht allein durch Zuführung einer größeren 


Menge an Feuchtigkeit, ſondern auch an jenen Stoffen 


günſtig auf das Wachstum der Holzpflanzen einwirken. 
Auguſt⸗Heft d. Bl. v 1908. 
3) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 33. 
4) Bezüglich der großen Bedeutung des Waſſers für die 
Holzbeſtände dürften folgende Notizen bemerkenswert fein. 
a) Wie Profeſſor Hausrath in Karlsruhe in ſeinem in⸗ 
tereſſanten Werkchen: „Der deutſche Wald“ („Aus Natur 
1916 
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Wir milffen daher ftets darauf bedacht fein, dem 
Waldboden einen ausreichenden Feuchtigkeits⸗ 
grad zu erhalten. Das geſchieht ja nun einfach da⸗ 
durch, daß wir durch angemeſſenen Beſtandesſchluß 
eine zu ſtarke Verdunſtung der Bodenſeuchtigkeit verhin⸗ 
dern. Andererſeits darf aber der Beſtandesſchluß auch 
wiederum nicht ein ſo vollſtändiger ſein, daß 
die Quelle aller Bodenfeuchtigkeit, die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge, nicht zu ſehr durch die Baumkronen 
vom Boden zurückgehalten werden, es würde dieſer 
ſonſt durch Austrocknung leiden, und ddr in dicht 
geſchloſſenen Beſtänden angeſammelte Rohhumus 
würde wegen mangelnder Feuchtigkeit ſich nicht in 
milden, der Vegetation zuſagenden Humus um: 
wandeln können; das Humuskapital würde alſo den 
Beftänden nicht den vollſtändigen Nutzen gewähren, 
oder doch erft nach längeren Jahren gegen Ende der 
Umtriebszeit, wenn bei beginnender natürlicher Ver⸗ 
jüngung die Stellung der Vorbereitungs- und Samen⸗ 
ſchläge eine Unterbrechung des Kronenſchluſſes 
nötig macht. 

Demnach wird es das Richtige ſein, daß wir unſere 
Holzbeſtände nicht in einem dichten, ſondern nur 
in einem lockeren Kronenſchluſſe erziehen, wie ein 
ſolcher bekanntlich von Bohdanecky und Schiffel bei 
der Fichte mit beſtem Erfolge angewendet wird und 
wie er ſich ſeit einer Anzahl von Jahren durch Ein⸗ 
führung der tarten Durchforſtung bezw. der Hod: 
durchforſtung bei unſeren Hauptholzarten den ver: 
dienten Eingang verſchafft hat. 

Ohnehin iſt ja, wie bereits früher erwähnt, dieſe 
Erziehungsweiſe naturgemäßer, ſichert durch not: 
wendige größere Einwirkung des Lichtes auf die 
Baumkronen eine kräftige Ausbildung der Stämme und 
läßt daher einen guten Zuwachs neben größerer 
Widerſtandsfähigkeit erwarten. Dabei wird 
infolge zeitigerer, häufigerer und reichlicherer Frucht⸗ 
erzeugung zugleich die natürliche Verjüngung ſehr ge⸗ 
fördert. Ä 
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und Geiſteswelt“, Bändchen 153), Seite 15, anführt, hat 
„Hohnel berechnet, daß 1 ha 115 jährigen Buchenwaldes mäh- 
rend der Vegetationszeit 3 500000 —5 400 000 Liter Waſſer 
braucht“. Die Niederſchlagmenge in Deutſchland ſoll nach 
Hausrath „überall den Bedürfniſſen unſerer Waldbäume ge⸗ 
nügen“. 


b) In dem „Botaniſchen Bilderatlas von Hoffmann» 
Dennert, 3. Aufl. von Prof. Dr. Dennert, 1911, wird in 
dem Abſchnitte: „Die Pflanze und das Waſſer“, Seite 19, 
geſagt: „Die verdunſtete Waſſermenge kann ſehr groß ſein: 
man hat berechnet, daß große Bäume täglich über 1001 
abgeben können. Natürlich ijt diefe Menge von vielen Um- 
ſtänden abhängig (Boden, Klima, Beſonnung, Temperatur 
der Luft); jedenfalls verſorgt die Pflanze heſonders alfo der 
Wald, die Luft mit großen Men‘ e Ge 
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Durd den von den Mutterbäumen gewährten 
Bodenihuß ift nun allerdings der Femelſchlagbetrieb 
gegen den Kahlſchlagbetrieb im Vorteil. 


Hinſichtlich der Einwirkung auf den Boden laſſe 
ich hier die Vorteile und Nachteile folgen, wie 
ſie in dem mehrerwähnten Waldbauwerke von Heyer⸗ 
Heß. II Bd., S. 16, beim Femelſchlagbetriebe 
im allgemeinen hervorgehoben ſind: 

a) „Die Mutterbäume erhalten nicht bloß die vor: 
handene Bodenkraft, ſondern vermehren ſie auch durch 
ihren Laubabwurf (Bereicherung der oberen Erdſchichten). 
Die Gefahr der Verunkrautung iſt bei rationeller Wirt⸗ 
ſchaft entweder” gar nicht oder nur im geringen Grade 
vorhanden. | | 


b) Der Nachwuchs leidet entweder gar nicht oder 


nur unter gewiſſen Umſtänden (bei Löcherhieben) durch 


Froſt, Sonnenbeſtrahlung und austrocknende Winde; 
daher bleibt die Bodenfeuchtigkeit mehr erhalten. Aller⸗ 
dings darf dabei nicht überſehen werden, daß durch 
den Ueberhalt die Feuchtigkeitszufuhr zu den jungen 
Pflanzen geſchmälert wird, weil die Mutterbäume be⸗ 
deutende Waſſerquantitäten aus dem Boden für ſich 
beanſpruchen und einen großen Teil der atmoſphäri⸗ 
ſchen Niederſchläge mit ihren Kronen auffangen. Auch 
wird die Taubildung durch den Oberſtand weſentlich 
vermindert, und die von den einzelnen Stämmen re: 
flektierten Sonnenſtrahlen wirken ſehr austrocknend. 
Auf armen, trocknen, flachgründigen Böden, wo dieſe 
Uebelſtände ſich beſonders bemerklich machen, kann hier⸗ 
durch dieſer Nutzen der Beſchattung mehr als aufge— 
wogen werden.“ 

Hierzu möchte ich Nachſtehendes bemerken: 

Intereſſant und von Wichtigkeit dürfte es ſein, 
wenn von den forſtlichen Verſuchsanſtalten einmal bei 
anhaltend trockenem Sommerwetter, bei derſelben Holz: 
art, demſelben Alter und unter den gleichen Stand— 
ortsverhältniſſen, der Boden in je einem voll: 
ſtändig geſchloſſenen und in je einem nur locker 
geſchloſſenen Beſtande, ferner in je einem emel: 
ſchlage — vor und nach der natürlichen Beſamung 
— ſowie auf je einem friſchen Kahlſchlage einer ver— 
gleichenden Unterſuchung, auf ſeinen durchſchnittlichen 
Feuchtigkeitsgehalt unterzogen würde. Am 
beſten würde es ſelbſtredend ſein, wenn letztere auf jede 
unſerer Hauptholzarken und verſchiedene Standorts- 
verhältniſſe ausgedehnt werden könnte. Die betreffen— 
den annähernden Zahlen würden natürlich auch nach 
dem Lichtgrade der Schlagſtellungen verſchieden ſein. 
Für die vorliegende Arbeit würden Unterſuchungen 
bei Fichte und Kiefer ein beſonderes Intereſſe be— 
anſpruchen. 

Es ift hohe Zeit, daß fih unſere ſorſtliche Praxis 
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auf derartige exakte Zahlenangaben und nicht bloß auf 
unbewieſene Meinungen ſtützen kann. 

Den obigen, nach dem gen. Werke mitgeteilten 
Einwirkungen des Femelſchlagbetriebes our 
den Boden mögen die dort weiter aufgeführter 
hauptſächlichſten ſonſtigen Vorteile dieſes Betriebes 
folgen: 

c) „Man gewinnt an den Mutterbäumen während 
der Verjüngungsdauer einen beträchtlichen Lichtungs⸗ 
zuwachs und erzieht — zumal bei langer Verjüngungs⸗ 
dauer — wertvolle Starkhölzer.“ 

Bei den beiden, hier in Betracht kommenden Nadel⸗ 
hölzern: Fichte und Kiefer, hat wegen deren kurzer 
Verjüngungsdauer dieſer Zuwachs keine beſondere 
Bedeutung. Nur bei einem Lichtungs⸗ oder etwa bei 
einem Ueberhalt- Betriebe — auf kräftigem Boden 
und bezw. in geſchützter Lage — würde er von Be- 
lang ſein. 

d) „Die Inſektengefahr und gewiſſe Jugendkrank⸗ 
heiten ſind geringer als in Kahlſchlagwäldern.“ 

e) „Die Kulturkoſten fallen entweder ganz weg, 
oder ſtellen ſich doch niedriger als beim Kahlſchlag⸗ 
betriebe mit künſtlicher Nachbegründung.“ 


Da, wo übrigens Bodenbearbeitungen in den 
Samenſchlägen, Ausbeſſerungen der Verjüngungen und 
zeitige Ausläuterungen zu dichter Stellen der natür- 
lichen Anſamungen nötig werden, ſind geringere oder 
größere Koſtenaufwendungen unvermeidlich. 

Schließlich wird noch geſagt: „Hiernach empfiehlt 
fich diefe Verjüngungsmethode vorzugsweiſe für zärtliche 
Holzarten, wie Rotbuchen und Weißtannen, zumal in 
rauhen oder den Spätfröſten exponierten Lagen, ferner 
auf freiliegenden Bergkuppen, an ſteilen, mit grobem 
Felsgerölle bedeckten Hängen, überhaupt in Gebirgen.“ 

Als größerer Nachteil des Femelſchlagbe— 
triebes muß immerhin, wie erwähnt, die Sturm: 
gefahr, in erſter Linie bei der Fichte, hervorge⸗ 
hoben werden. Man wird daher dieſen Betrieb hier 
mehr auf geſchützte Lagen beſchränken; doch wird 
ſich jene Gefahr durch die empfohlenen Erziehungs⸗ 
maßregeln auch ſehr verringern laſſen. Der Betrieb 
eignet ſich übrigens bei Fichte und Kiefer haupt: 
ſächlich nur für beſſere Böden. 

Bei der Erörterung des üblichen Femelſchlagbe⸗ 
triebes darf ſelbſtredend die von Gayer in feinem be: 
rühmten „Waldbau“ beſchriebene horſtmäßige Form 
dieſes Betriebes nicht unerwähnt bleiben. Indem ich 
auf dieſes Werk verweiſe, möchte ich zugleich auf die 
in dem „Waldbau“ von Heyer-Heß, Bd. II, S. 17. 
aufgeführte Vorteile und Nachteile des Gayer'ſchen 
Betriebes aufmerkſam machen. Da nach dem lettge: 
nannten Werke die Vorzüge dieſer Betriebsform „auch 
bei jah: und ortsgemäßer Anwendung des Heyer'ſchen 


Femelſchlag⸗Betriebs erreicht werden, ohne daß man 
größere Nachteile mit in Kauf zu nehmen braucht“, 
und da vergleichende Unterſuchungen über die Reſultate 
beider Femelſchlagformen noch nicht vor- 
liegen, ſo haben wir keine Veranlaſſung, die ge⸗ 
bräuchliche Heyer ' fde Femelſchlagform 
durch die Gayer’ fhe Betriebsform zu erſetzen. 
Für die in vorſtehender Arbeit beſonders zu berüd: 
ſichtigende Fichte und Kiefer iſt die Angelegenheit 
ohnehin nicht von großer Wichtigkeit. 

Zum Schluſſe des Abſchnittes über den letzteren 
Betrieb heißt es in dem Heyer⸗Heß'ſchen Werke: „Die 
Holzart, für welche dieſer Betrieb ſeine hauptſächliche 
Bedeutung beſitzt, iſt die Weißtanne. Vollmaſten 
der Buche ſind zu ſelten; auch iſt dieſe keine Nutzholz⸗ 
art). Für die Fichte eignen ſich femelartige Betriebe 
— wegen der Sturmgefahr — in der Regel nicht, und 
für reine Beſtände aus Lichtholzarten (Eiche, Kiefer, i 
Lärche) kann die Gayer'ſche Femelſchlagform uberhaupt 
nicht in Frage kommen.“ 


Bei der Weißtanne wird in jenem Werke, 
S. 103, noch beſonders betont, daß für die lange Ver⸗ 
jüngungsdauer (Gayer's Femelſchlagform)“, wie fie im 
badiſchen Schwarzwalde üblich ſei, „bedeutender Lich⸗ 
tungsanſehnlicher Wertzuwachs und geringere Kultur⸗ 
nachhilfe“ ſpreche. 

In geſchützten Lagen, auf kräftigen Böden 
und falls beim Femelſchlagbetriebe der Fichte der Mut⸗ 
terbeſtand durch vorangegangene ſtarke Durchforſt⸗ 
ungen widerſtandsfähig erzogen iſt, könnte behufs Er⸗ 
ziehung von Starkhölzern auch einmal ein Ver⸗ 
ſuch mit einem eigentlichen Lichtungs betriebe 
ausgeführt werden, der beim Gelingen infolge des 
Lichtungszuwachſes ſich ſehr vorteilhaft erweiſen würde. 

Da, wo wegen Graswüchſigkeit des Bodens ein 
Erfolg der natürlichen Verjüngung der Fichte durch 
Samenſchläge nicht zu erwarten iſt, und wo bei Kahl⸗ 
ſchlägen Froſtſchäden zu befürchten ſind, wäre eine 
Unterpflanzung mit allmählicher Lichtung des Schutz⸗ 
beſtandes (Schirmſchlagform) zu verſuchen 3). 

Sehr lehrreich würde es ſein, wenn durch einge⸗ 
leitete Verſuche bei der Fichte die übliche Heyer'ſche 
Femelſchlagform mit der Gayer'ſchen, ſowie mit dem 
Lichtungsbetriebe untereinander und mit dem Kahl— 
ſchlagbetriebe in derſelben Oertlichkeit nach ihren Er: 
folgen verglichen werden könnten. 

Nach der vorſtehenden Erörterung der Vorteile 
und Nachteile uſw. des Femelſchlagbetriebes 


3) Für paldo Gegenden ift übrigens in neuerer 
Zeit bekanntlich auch die Buche in die Reihe der Nutzholz— 
arten getreten. 

2) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 139. 

) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 115. 
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möge nun zum Vergleich der Kahlſchlagbetrieb 
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einer näheren Betrachtung unterzogen werden, und 


zwar zunächſt die äußere Beſchaffenheit der Kahl⸗ 
ſchläge, wie ſie ſich meiſt bei den ſehr verbreiteten 
Fichten-Abtriebsſchlagen zeigt. 

Da, wo auf dieſen Stöcke von geringer Höhe 
zum Zwecke der Rodung belaſſen werden, wie wohl 
meiſt z. B. im Harze üblich, findet letztere im folgen⸗ 
den Frühjahr und Sommer ſtatt. Das gewonnene 
Stock⸗ und Wurzelholz wurde bisher ſodann an Ort 
und Stelle in Meilern verkohlt. In neuerer Zeit 
wird aber auf den Eiſen⸗Hüttenwerken zur Ausnutzung 
der wertvollen Nebenprodukte der Holzdeſtillation (Holz⸗ 
eſſig, Holzteer, Holzgeiſt uſw.) mehr die Retorten⸗ 
verkohlung angewendet, bei der ebenfalls die Kohle 
als Rückſtand verbleibt. 

Die auf den Abtriebsſchlägen erfolgten Hölzer 
werden nach den vorgeſchriebenen Bau⸗, Nutz⸗ und 
Brennholzſortimenten — mit Ausnahme der ſtärkeren 
Bloch⸗ und Balkenhölzer — an die Abfuhrwege ge: 
rückt oder in Reihen geordnet und in Haufen bezw. 
Raummaßen aufgeſchichtet. Eine ſolche Anordnung der 
Hölzer auf dem Schlage iſt wegen Erleichterung der 
Numerierung, Abnahme und Kontrolle ſeitens der 
Forſtbeamten, ſowie um den Käufern eine gute Ueber⸗ 
ſicht zu ermöglichen, ſelbſtverſtändlich durchaus not⸗ 
wendig. 

Zur Verhütung von Borkenkäferfraß werden wenig⸗ 
ſtens alle etwas ſtärkeren Stämme entrindet. Die 
etwa vom Käfer befallene Rinde wird verbrannt, die 
übrige bleibt auf dem Schlage liegen. 

Das Ausäftungsreifig wird — ſoweit es nicht zur 
Aufarbeitung gelangt — bei zu ſtarker, die nachfol⸗ 
gende Pflanzung hindernder Lage, auf der Abtriebs⸗ 
fläche verbrannt, und die Aſche auf letzterer ver⸗ 
teilt. Bildet das Reiſig kein zu läͤſtiges Hindernis, 
wird es auf der Flache belaſſen. 

Auf den Nadelholz⸗Abtriebsſchlägen bildet ſich nun 
infolge der Freiſtellung bald ein meiſt dichter Gras⸗ 
und Unkrautüberzug. Ein ſolcher hat beſon⸗ 
ders nachſtehende ſchädliche Wirkungen: 

a) Er verwurzelt den Boden und iſt der Kultur 
hinderlich. 

b) Er entnimmt dem Boden mineraliſche Nahrſtoffe, 
die alſo den Holzpflanzen entgehen. 

c) Er unterdrückt junge Holzpflanzen durch Ent: 
zug von Licht, Wärme, Luft, Tau, Regen 

d) Er trocknet und magert als dichter Filz 
einen an und für ſich ſchon trockenen Boden 
teils durch Abhaltung der Luftfeuchtigkeit und der 
wäſſerigen Niederſchläge vom Boden, teils dadurch 
um ſo mehr aus, als „die Gräſer durch ihre 
Wurzeln ſehr große Waſſermengen konſumieren 

12* 
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und durch die Transpiration ihrer oberirdiſchen 

Organe wieder abgeben!)“. 

Die Nützlichkeit der Forſtunkräuter würde außer 
ihrem unmittelbaren Nutzen hauptſachlich Tin Folgen: 
dem beſtehen: 

a) Sie erhalten durch Abhaltung der direkten Son⸗ 
nenſtrahlen vom Boden dieſen friſcher und ſchützen, 
bei entſprechender Höhe und nicht zu dichtem 
Stande zarte Holzpflanzen in exponierten Oertlich⸗ 
keiten gegen Froſt, austrocknende Winde und 
Hitze“). 

b) Durch ihre Verweſung bereichern ſie den Boden 
an mineraliſchen Nährſtoffen ). 

Hinſichtlich der Erforſchung des Einfluſſes der Forſt⸗ 
unkräuter auf den Boden der Kahlſchläge wür⸗ 
den etwa nachſtehende Verſuche und Unterſuchungen 
von Intereſſe ſein: 

1. Während anhaltend trockener Sommerwitte⸗ 
rung wären einesteils von Unkraut befreite, andern⸗ 
teils von demſelben ſtark überzogene, kleine Probe⸗ 
Bodenflächen in der gleichen Oertlichkeit auf ihren un⸗ 


gefähren Feuchtigkeitsgehalt zu unterſuchen 


und die Ergebniſſe miteinander zu vergleichen. 

Zugleich wäre feſtzuſtellen, inwieweit annähernd 
die infolge der direkten Einwirkung der Sunnenftrahlen 
auf den Boden verurſachte Erhitzung desſelben eine 
Ermäßigung durch die Unkrautdecke erfährt. 

2. Eine ähnliche Unterſuchung waͤre auf dieſen 
Probeflächen nach Regenwetter anzuſtellen, um zu er: 
mitteln, wie viele Regen feuchtigkeit annähernd 
durch die Unkräuter vom Boden abgehalten wird. 
Ebenſo wäre an klaren Sommertagen der Entzug des 
Taues feſtzuſtellen. Natürlich ſind die betr. Feuch 


ſchieden. 


tigkeitsmengen nach Art und Stand der Unkräuter 


verſchieden. 

3. Da, wo beſtimmte Foiſtunkräuter maſſen⸗ 
haft auf den Schlagflaͤchen jih vorfinden, wäre es 
h) S. Heß, Forſtſchutz, 2. Aufl., II. Bd., S. 132. 

2) Daſelbſt S. 131. 

) Näheres über Schädlichkeit und Nützlichkeit der Forſt⸗ 
unkräuter, ſ. dasſelbe Werk. Bemerkungsweiſe mag hier 


noch erwähnt ſein, daß auf Fichten-Abtriebsſchlägen mit 


friſchem humoſem Boden vieler Formationen, wie bekannt, 
ſofort nach dem Abtriebe der rote Fingerhut (Digitalis pur- 
purea) oder auch das Weidenröschen (Epilobium angusti- 
folium) maſſenhaft erſcheinen. Dieſes Auftreten der beiden 
Schlagpflanzen wird darauf hindeuten, daß höchſtwahrſchein— 
lich ſchon ſeit Generationen Fichtenbeſtände in denſelben 
Oertlichkeiten vorhanden geweſen ſind, da jene Pflanzen ſich 
hauptſächlich auf großen Kahlflächen zeigen, und diefe wohl 
nur in Fichtenbeſtänden — nicht in Laubholzbeſtänden 

üblich waren oder leicht durch Sturmverheerungen entſtehen 
konnten. Man muß annehmen, daß die Samen der gen. 
Forſtunkräuter ſich lange Jahre keimfähig im Boden er— 
halten und auf den Abtriebsflächen infolge der Einwirkung 
von Luft, Wärme und Licht zum Keimen gebracht werden. 


intereſſant, zu unterſuchen, ob und welche mincra: 
liſchen Naͤhrſtoffe durch diefe Pflanzen vorwiegend dem 
Boden entzogen werden. Es ließe ſich darnach feſt⸗ 
ſtellen, inwieweit die angebauten Holzpflanzen vielleicht 
in der Aufnahme dieſer Stoffe beeinträchtigt werden. 

4. Unterſuchung, in welchem ungefähren Maße 
eine Vermehrung jener Nährſtoffe und des Feuchtig⸗ 
keitsgehalts des Bodens durch Verweſung der Unkräu⸗ 
ter bewirkt wird. 

Die Schlagruhe bei dem Fichten⸗Kahlſchlag⸗ 
betriebe bis zur Bepflanzung der Schlagflaͤchen ift ge- 
wöhnlich eine zwei⸗ bis dreijährige. 

Burckhardt äußert ſich darüber in ſeinem vorzüg⸗ 
lichen „Säen und Pflanzen“ bei Abhandlung der Saat 
der Fichte folgendermaßen: „Weder im Rohhumus, 
noch in einer Mineralerde findet der Samen ein 
paſſendes Keimbett“. Fichtenabtriebsſchläge haben in 
der Regel eine mehr oder minder ſtarke Decke von 
Rohhumus, der man weder eine Saat noch Pflanzung 
anvertrauen darf. Durch ſtreifenweiſes Reinigen oder 
durch landwirtſchaftliche Benutzung, ſonſt durch ent⸗ 
ſprechende Schlagruhe wird der Rohhumus unſchädlich 
gemacht. 

Bei Erörterung der Pflanzung der Fichte heißt 
es: „Der Rohhumus der friſchen Abtriebsſchläge 
iſt der Fichte in ſolcher Form nicht zuträglich; gemein⸗ 
lich läßt man daher den Schlag vor der Bepflanzung 
einige Jahre ruhen, damit teils der Rohhumus ſich 
zerſetze und mild werde auch der zu loje Boden ſich 
dichte, teils die größere Gefahr des Rüſſelkäfers vor⸗ 
übergehe. Indes hält man es mit dieſer Schlagruhe 
je nach Oertlichkeit, Betrieb und Erfahrung ſehr ver⸗ 
Am einen Orte liegt der Fichtenſchlag nur 
ein Jahr lang, währenddem die Stuckenrodung er- 
folgt, am andern erfordern Rüſſelkäfergefahr, Holz⸗ 
vertrieb und Köhlerei ein zweites, ſelbſt drittes Jahr“. 

Bezüglich des Rohhumus muß übrigens be- 
merkt werden, daß da, wo bei der Fichte die ratio⸗ 
nellen ſtarken Durchforſtungen als wichtige Erziehungs⸗ 
maßregel eingeführt find, der angeſammelte Rohhumus 
ih ang bekannten Gründen bald in milden, dem 
Beſtande mehr zugutkommenden Humus umwandelt, 
und daher lediglich in Rückſicht auf den Boden eine 


eigentliche Ruhezeit der Abtriebsſchläge vor deren 


Bepflanzung nicht nötig erſcheinen dürfte. Meiſtens 
erfordern aber ſchon die letztgenannten obigen Rück⸗ 
ſichten die Innehaltung einer angemeſſenen Schlag: 
ruhe. 

Zum Zwecke einer richtigen Vergleichung des Kahl— 
ſchlagbetriebes mit dem Femelſchlagbe— 
triebe wird es empfehlenswert ſein, nunmehr die 
hauptſächlichſten Vorteile und Nachteile des 
erſteren Betriebes überſichtlich zuſammenzuſtellen. 
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nachdenn beim Femelſchlagbetriebe bereits das 
Nötige erörtert iſt: 
I. Vorteile bezw. günſtige Eigenſchaften des Kahl- 
ſchlagbetriebes. 
A. Inbezug auf Erhaltung der Boden: 
güte. 
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1. Soweit durch die Stockrodung bei Fichte 


und Kiefer nicht auch die ſchwächeren Wurzeln mit 
zur Nutzung gelangen, ſondern dem Boden verbleiben, 
verrotten ſie und tragen zur Verbeſſerung des Bodens 
der Abtriebsſchläge bei. Zugleich wirkt die mit der 
Rodung verbundene Bodenlockerung (Einebnung der 
Stocklöcher) auf den Wuchs der angebauten Holz⸗ 
pflanzen günſtig. 

Eine Unterſuchung des Feuchligkeitsgehaltes des 
Bodens einesteils auf den eingeebneten Stocklöchern, 
andernteils auf den Zwiſchenräumen würde dieſe Wir⸗ 
kung deutlich zeigen. 

Die Aſche, die durch Verbrennung des zu den 
Feuern der Holzhauer behufs Speiſenkochung benutzten 
Holzes zurückbleibt, beſſert gleichfalls bei ihrer Ver 
teilung auf der Fläche den Boden. 

2. Das auf den Schlägen verbliebene Reiſig und 
die belaſſene abgeſchalte Rinde — ſoweit ſolches Ma⸗ 
terial nicht benutzt wird — üben zunächſt durch Boden: 
deckung eine günſtige Wirkung auf die Feuchtigkeits⸗ 
erhaltung des Bodens aus !). Nach der Verrottung 
düngen ſie den letzteren. Werden ſie verbrannt, ſo 
wirkt die verteilte Aſche ebenſo. 

3. Das bei der Fällung und Aufarbeitung dem 
Boden verbleibende Sägemehl, ſowie die Hau— 
ſpäne, nützen gleichfalls durch Verrottung, wenn es 
ſich hier auch nur um unerhebliche Mengen handeln 
kann. 

4. Wo das gewonnene Stockholz etwa noch in 
Meilern verkohlt wird, wirkt die auf den Meiler. 
ſtellen zurückbleibende Kohlenſtübbe uſw. als Boden- 
düngung. Jene verbeſſert die phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens durch ihre Hygroſkopizität ?). 

5. Die auf den Abtriebsflächen auſfgeſchichteten 
Nutz⸗ und Brennhölzer verhindern, ſo lange 
ſie im Walde lagern, eine zu raſche Verdunſtung der 
Bodenfeuchtigkeit auf den Lagerſtellen und ſchützen 
gegen Unkrautwucherung. 


1) Allerdings erhitzen fidh bekanntlich die von dem Fid- 
tenreiſig abgefallenen trockenen Nadeln ſtark und wirken 
inſofern ungünſtig auf den Boden. 

S. „Beobachtungen über Erhitzung der Bodenoberfläche 
im Jahre 1914“. Vom Kgl. Forſtamtsaſſeſſor Dr. Münch. 
„Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Forſt- und Landwirt- 
ſchaft“ 1915, S. 249 u. f. (Beſprochen von Herrmann in 
der „Forſtlichen Rundſchau“, Heft 9 v. 1915). 

2, S. Heyer⸗Heß. Waldbau, I. Bd., S. 233. 
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6. Die oft maſſenweiſe auftretenden Forſtun⸗ 
kräuter ſchützen den Boden, wie bereits früher er⸗ 
wähnt, gegen zu ſtarke Erhitzung durch die direkten 
Sonnenſtrahlen und gegen eine zu raſche Verdun⸗ 
ſtung der Feuchtigkeit; außerdem düngen ſie den 
Boden bei ihrer Verweſung. 

7. Etwaige Steine auf den Abtriebsſchlägen 
wirken ebenfalls günſtig auf Erhaltung der Boden: 
feuchtigkeit. 

8. Die atmoſphäriſchen Niederſchläge 
werden nicht durch Baumkronen zum Teil vom Boden 
zurückgehalten und können — ſoweit ſie nicht durch 
dichtſtehende Forſtunkräuter behindert ſind — dem 
Boden in vollem Maße zugutkommen. 

9. Die von den Wurzeln des Abtriebsbe⸗ 
ſtandes während deſſen Vorhandenſeins aus dem 
Boden aufgenommene beträchtliche Feuchtigkeits⸗ 
menge verbleibt — ſoweit ſie nicht verſickert — dem 
Boden. 


B. Sonſtige Vorzüge des Kahlſchlag⸗ 
betriebes. 

1. Dem Femelſchlagbetriebe gegenüber zeichnet er 
ſich durch große Einfachheit aus. 

2. Er „geſtattet die größte Freiheit in der An⸗ 
lage, Form und Größe der Schläge, welcher Vorzug 
für Fichtenkahlſchlagwälder von beſonderer Bedeu⸗ 
tung iſt.“ 

3. Er „bleibt unabhängig von dem Fruchlbarkeits⸗ 
eintritt der zu verjüngenden Beſtände, ſowie von der 
Wiederkehr der Samenjahre.“ 

4. „Mit den Mutterbäumen fallen auch die Sturm⸗ 
ſchäden und die Beſchädigungen an dem Nachwuchſe 
durch die Holzernte hinweg.“ 

5. Man erzieht gleichförmigere und überhaupt 
beſſere Beſtaͤnde“ als beim Femelſchlagbetriebe !). 

II. Nachteile des Kahlſchlagbetriebes. 

1. Durch den direkten Zugang der Sonnenſtrahlen 
zum Boden, beſonders im Sommer, kann jener, dem 
Jemelſchlagbetriebe gegenüber, durch zu ſtarke Aus: 
trocknung und Vermagerung leiden, wenn der 
Bodenſchutz durch Unkräuter ſich ungenügend erweiſt; 
dieſelbe ungünſtige Wirkung können trockene Winde 
ausüben. 

2. Infolge ungehinderten Lichteinfluſſes kann 
ein humoſer Boden durch Unkrautwuche rung 
benachteiligt werden 2). 


1) Im weiteren darf ich auf Heyer⸗Heß, Waldbau, II 
Bd., S. 18 u. 123 verweiſen. 

2) Vorteile und Nachteile der Forſtunkräuter auf den 
Abtriebsſchlägen ſind früher bereits hervorgehoben. 

Die genannten Nachteile zu 1 und 2 äußern ſich na— 
türlich je nach der Dauer der Schlagruhe und je nach den 
Standortsverhältniſſen in verſchiedenem Maße. Wiſſen wir 


3. Der Kahlſchlagbetrieb erfordert ſelbſtredend einen 
größeren Aufwand an Kulturkoſten, als ber Femel⸗ 
ſchlagbetrieb, doch werden die Mehrkoſten durch die 
Vorteile des erſteren, ſowie bei der Pflanzung durch 
den Altersvorſprung der Pflänzlinge wohl meiſt reich⸗ 
lich aufgewogen !). 

In dem mebrerwahnten „Waldbau“ von Hever: 
Heß (II. Bd., S. 19) wird bezüglich der Nachteile der 
Kahlſchläge geſagt: „Allerdings ſind mit größeren 
Kahlſchlägen (Breitſchlägen) die Gefahren der 
Verunkrautung, Vermagerung und Verhaͤrtung des 
Bodens verknüpft, ſo daß leicht ein Zurückgang des 
Holzwuchſes von Geſchlecht zu Geſchlecht ſtattfindet. 
Auch leiden die auf den ſchutzloſen Schlägen begrün⸗ 
deten Kulturen vielfach von Froſt, Hitze, Winden, 
Krankheiten (Schütte) und Inſekten (Maikäfer, Rüſſel⸗ 
käfer uſw.). 

In Hochlagen kommen an ſteilen Hängen die Ge— 
fahren durch Bodenabſchwemmung und Bodenabrutſch— 
ungen, ſowie nachteilige Einwirkungen auf das Regime 
der Gewäſſer hinzu. Man muß daher hier unter 
ſolchen Verhältniſſen von der Kahlſchlag⸗ Wirtſchaft 
abſehen.“ 

Ferner heißt es in demſelben Bande, S. 144, in 
dem Abſchnitte über die Anwendbarkeit des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes bei der Kiefer: „Es ſoll nicht 
in Abrede geſtellt werden. daß mit größerer Aus⸗ 
dehnung ber Kahlſchlag-Wirtſchaft die Enger: 
lingskalamität zugenommen hat, weil die Maikäfer⸗ 
weibchen ihre Eier lieber an freien als an beſchatteten 
Orten ablegen. Auch tritt die Schütte und der Schaden 
durch Dürre in Kahlſchlägen met verderblicher 
auf als in Femelſchlägen. Allein ein Durch 
ſchlagendes Mittel gegen dieſe Feinde iſt überhaupt 
noch nicht gefunden. Andererſeits könnte aber durch 
die Femelſchlag-Wirtſchaft der Inſektengefahr inſofern 
Vorſchub geleiſtet werden, als infolge der unvollſtän⸗ 
digen Stockrodung eine Vermehrung der Brutſtätten 
für manche Rüſſel⸗ und Baſtkäfer eintritt.“ 

Da bei den vielen wichtigen Vorzügen des 
Kahlſchlagbetriebes für Fichte und Kiefer 
die möglichſte Erhaltung dieſes Betriebes in hohem 
Grade wünſchenswert erſcheint, könnte man die Frage 
ſtellen: Iſt die Möglichkeit vorhanden, die Nachteile 
des Kahlſchlagbetriebes durch beſondere 


doch, daß z. B. die Böden der Sandſteinformationen gegen 
Lichtungen und Bloßlegen beſonders empfindlich find. Leicht 
wuchert hier das Heidelbeerkraut, wird aber ſpäter durch 
Heide verdrängt, die wie bekannt, den höchſten Trockenheits— 
grad des Bodens anzeigt; auf einem ſolchen Boden vermag 
dann nur noch die Kiefer einigermaßen zu gedeihen. 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, 11. Bd., S. 124. 
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Maßnahmen und welche bedeutungslos zu machen 
bezw. angemeſſen herabzumindern? 

Als ſolche Maßregeln wären etwa folgende 
— allerdings teilweiſe erſt noch zu erprobende — zu 
nennen: ) 

1. Für obige beide Nadelhölzer find [male 
Schläge, alſo kleine Hiebszüge zu wählen, „weil breite 
Schläge mehr unter den austrocknenden Wirkungen 
von Wind und Sonne leiden“ ). ' 

In Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 124, wird 
bezüglich des Fichten-Kahlſchlagbetriebes 
mit künſtlichem Anbau, nachdem die Vorzüge 
dieſes Betriebes aufgezählt find, geſagt: „Im allge: 
meinen empfehlen ſich für Fichtenwaldungen — wegen 
des Schutzbedürfniſſes dieſer Holzart in der Jugend — 
mehr ſchmale Schlaͤge (Abſäumungen), welche 
da, wo eine regelwidrige Altersklaſſengruppierung (in 
Rückſicht auf die Sturmfolge) vorhanden iſt, durch 
ſogen. Loshiebe eingeleitet werden müſſen. Zur 
Verminderung der Rüſſelkafergefahr dient ein ange- 
meſſener Schlagwechſel in der Art, daß man die Schläge 
in einem Forſtort (Beſtand) erft nach etwa 3 —5 Jahren 
fortſetzt.“ 

Von den Kiefern⸗-Kahlſchlägen heißt es 
daſelbſt S. 150: „Der kahle Abtrieb in Verbindung 
mit künſtlicher Kultur ift für die Kiefer am 
meiſten geeignet, zumal in ihrem natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebiet. Die beſten Reſultate erzielt man durch 
grundſätzliche Aueinanderreihung der Jahresſchläge mit 
einjähriger Schlagruhe bis zur Kultur; nur dürfen 
dieſe nicht zu groß, bezw breit gemacht werden. Der 
gleichzeitige Angriff an möglichſt vielen haubaren Be- 
ſtänden, die Wahl ſchmaler Schläge von etwa 50 bis 
60 m Breite und deren Fortſetzung erſt dann, wenn 
die Kultur auf dem vorausgegangenen Schlage qe- 
ſichert iſt, finden zurzeit die meiſten Fürſprecher, weil 
durch die infolgedeſſen entſtehenden kleinen Hiebszüge 
die Nachteile der großen Kahlſchläge weſentlich ge: 
mindert und ſonſtige Vorteile (beſte Ueberſicht, leichte 
Kontrolle, keine Beſchädigung der Kulturen durch die 
Fällung und das Rücken, Schutz gegen den Rüſſel⸗ 
käfer, Erſparnis an Käfergräben vim erreicht werden.“ 

Um zu erkennen, in welchem ungefähren Maße 
der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens auf ſchmäleren 
Kahlflächen größer erſcheint, als auf breiteren, würden 
vergleichende Unterſuchungen in trockener Jahreszeit 
von Intereſſe ſein. Zugleich müßten dieſe ſich auf Be— 
ſtände mit vollem und mit lockerem Kronen- 
ſchluß erſtrecken. Selbſtverſtändlich ſind die zu er— 
wartenden Reſultate nach Boden und Lage verſchieden. 

Auch ein Verſuch mit den bekannten Wagner: 


1) S. Heß, Forſtſchutz, 2. Aufl., H. Bd., S. 273. 
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ſchen Blenderſaumſchlaͤgen, die, abweichend 
von der gewöhnlichen Oſt⸗Weſtrichtung, — in Rück⸗ 
ſicht nicht allein auf erfolgreichſte Randbeſamung, ſon⸗ 
dern auch auf Zuführung der meiſten Niederſchläge — 
von Norden nach Süden bezw. von Itordweft nach 
Südoſt geführt werden, würden durch eine Vergleichung 
mit ebenfo ſchmalen, gewöhnlichen Kahlſchlägen, 
hinſichtlich des ungefähren Feuchtigkeitsgehalts des 
Bodens, Intereſſe darbieten ?). 

2. Zum Zwecke der Erreichung einigen Schutzes 
der Abtriebsflächen gegen die austrocknenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen dürſte es ſich vielleicht, beſonders bei der 
Fichte, empfehlen, verſuchsweiſe eine kleine An⸗ 
zahl von geeigneten Stämmen fo lange überzu: 
halten, bis die ausgeführte Pflanzung gehörig on: 
gewachſen iſt. Wenn man zu einem ſolchen vorläufigen 
Ueberhalt wegen der Sturmgefahr auch zunächſt 
nur Schlagflaͤchen mit kraͤftigen Böden und in ge: 
ſchützten Lagen wählen wird, ſo könnte man doch 
auch einmal in weniger geſchützten Oertlich⸗ 
keiten, falls dem Abtriebsbeſtande durch bereits ſeit 
längeren Jahren ausgeführte ſtarke Durchforſtungen 
mehr Widerſtandsfähigkeit anerzogen ſein folte, 
denſelben Verſuch wagen. Wären etwa einzelne gutge⸗ 
formte Stämme von Weißtaunen und Lärchen 
vorhanden, ſo könnten natürlich auch dieſe mit über⸗ 
gehalten werden. Außer dem erreichten Schutze würde 
auch der erfolgende Lichtungszuwachs einen Vor⸗ 
teil darbieten. 

Ein Vergleich des ungefähren Feuchtigkeitsgehalts 
des Bodens auf dieſen, mit vorläufigem Ueberhalt 
verſehenen Abtriebsflaͤchen, mit reinen Kahlhiebs- 
flächen derſelben Oertlichkeit würde über die etwaige 
Zweckmäßigkeit ſolchen Ueberhaltes Aufſchluß erteilen. 

3. Die rechtzeitige Anlegung von Waldmänteln 
in nieder- bezw. mittelwaldähnlicher Form, nicht allein 
an den Waldrändern, ſondern bei größeren 
Fichtenbeſtänden auch in angemeſſenen Abſtänden im 
Inneren jener, würden, wie früher erwähnt, einen 
vermehrten Schutz der vorhandenen Beſtände gegen 
Stürme uſw. bieten, aber auch durch weiteres Fort: 
wachſenlaſſen dieſer Waldmäntel bezw. Schutzſtreifen 
auf den Abtriebsſchlägen, letzteren ſofort nach dem Ab: 
triebe den ſo nötigen Schutz gegen austrocknende 
Winde gewähren. 

Nähme man außer den Schutzſtreifen vielleicht 
noch den zu 2 bemerkten Ueberhalt gegen die, 
durch die Sonnenſtrahlen verurſachte, zu ſtarke Er: 
hitzung des Bodens, mit zur Hülfe, ſo dürfte wohl zu 
hoffen fein, daß der letztere vor empfindlicher Aus: 
trocknung mehr bewahrt bleiben würde. 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 121. 


Die bereits früher angeführten vergleichenden Unter⸗ 
ſuchungen über den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens 
teils in geſchloſſenen Beſtänden, teils in ſolchen 
mit lockerem Kronenſchluſſe, teils auf Abtriebs⸗ 
flächen, müßten, wo es ſich ermöglichen ließe, be⸗ 
züglich der letzteren teils auf mit Schutzſtreifen, 
teils auf mit Ueberhalt, teils auf mit beiden 
zugleich verſehene Abtriebsſchläge ausgedehnt werden. 

4. Auf Kiefern⸗Abtriebsſchlägen mit 
trockenem Sandboden wäre eine Bedeckung des 
Bodens zwiſchen den Kiefern Pflanzenreihen mit grü- 
nem Kiefernreiſig, zum Zwecke der Friſcherhal⸗ 
tung des Bodens und allmählichen Zuführung von 
Stickſtoff zu demſelben, zu verſuchen, ein Mittel, deſſen 
günſtige Wirkung von dem verdienſtvollen Profeſſor 
Schwappach gerühmt wird. 

5. Bei der Aufforſtung der Abtriebsflächen würde, 
ſoweit die Standortsverhältniſſe geeignet erſcheinen, 
durch Beimiſchung der Buche zu Fichte und Kiefer, 
ein etwa zu befürchtender, dauernder Rückgang der 
Bodenkraft vermieden und dieſe noch weſentlich erhöht 
werden. 

Zugleich iſt dieſe Miſchung bereits früher als Vor⸗ 
beugungsmittel gegen Sturmſchaden uſw. der Fichte 
erwähnt worden. 

Wir müſſen uns nun wieder der Beantwortung 
der hier ausſchlaggebenden Frage zuwenden: Iſt bei 
dem Kahlſchlagbetriebe, wie er ſeit langen 
Jahren in vielen Gegenden, beſonders bei der Fichte, 
üblich iſt, in der Zeit vom Abtriebe des bisherigen 
Beſtandes bis zu annähernden Schluſſe der baldmög⸗ 
lichſt nachfolgenden Pflanzung ein Rückgang der 
Bodenkraft und in welchem Maße — je nach den 
Standortsverhältniſſen — unvermeidlich, ſo daß ein 
Uebergang zum Femelſchlagbetriebe not⸗ 
wendig wäre? 

Ermwägt man die bereits hervorgehobenen Bor: 
teile des Kahlſchlagbetriebes inbezug auf Er— 
haltung der Bodengüte — beſonders die volle Zu— 
führung der atmoſphäriſchen Niederſchläge zum Boden, 
den Schutz des letzteren durch Gras und Unkräuter, 
den Erſatz der von dieſen Pflanzen dem Boden ent- 
zogenen mineraliſchen Nährſtoffe durch die Verrottung 
einer ſolchen Pflanzendecke an Ort und Stelle uſw. — 
ſo ſollte man meinen, die Bodenkraft der forſtlich un⸗ 
angebauten Abtriebsſchläge könne wohl kaum weder 
phyfikaliſch noch chemiſch Abbruch erleiden, wenn nicht 
die früher zugleich erwähnten großen Nachteile 
— Gefahr der Austrocknung des Bodens durch die 
direkten Sonnenſtrahlen und trockenen Winde, ferner 
zu fürchtende ſtarke Verunkrautung des Bodens u. a. 
— beſtänden. Aber auch dieſe Nachteile würden ſich 
wahrſcheinlich durch die oben empfohlenen Maß: 


nahmen, in Verbindung mit einer zeitigen, awed: 
mäßigen Aufforſtung, vermeiden oder genügend 
vermindern laſſen. Durch Verſuche und Unterſuchungen 
muß natürlich erſt noch Klarheit geſchaffen werden. 

Zunächſt müßte einmal auf verſchiedenen Stand— 
orten feſtgeſtellt werden, wie lange ungefähr eine 
Abtriebsfläche unaufgeforſtet (Schlagruhe) bleiben 
kann, ohne eine merkliche Abnahme der Bodengüte 
zu erleiden? | 

Sodann wäre es wohl von Intereſſe, auch einmal 
die Wirkung der atmoſphäriſchen Niederſchläge auf eine 
bereits bepflanzte Schlagfläche vor erreichtem Schluß 
der Kultur etwas näher zu betrachten. In dieſer Be⸗ 
ziehung möchte Folgendes zu bemerken ſein: Die Nieder⸗ 
ſchläge verteilen ſich hier ſelbſtverſtändlich direkt teils 
auf die Pflanzen, teils auf den Boden der 
Zwiſchenräume derſelben und auf den Boden unter 
den Zweigen, ſoweit das von dieſen abfließende Waſſer 
ſich auf ihm anſammelt. Die auf den Pflanzen 
verbleibende Feuchtigkeit verdunſtet hier natürlich, ohne 
ihnen zugutzukommen. 

Der auf die Zwiſchenräume der Pflanzen 
fallende Teil der Niederſchlaͤge gelangt nur inſoweit 
auf den Boden, als er nicht etwa durch Gras und 
Unkräuter von jenem zurückgehalten wird und auf 
ſolcher Bodendecke verdunſtet. 
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aus ſolchem erzogener Pflanzen — zu geſchehen hat, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Vorzüge der Pflanzung vor der Saat 
liegen hauptſächlich darin, daß die Pflanzung den 
Stämmchen ſchon von der erſten Jugendzeit an einen 
naturgemäßeren, größeren und gleichmäßigeren 
Wachs⸗ und Nahrungsraum bietet, bei dem dieſelben 
ſich regelmäßiger entwickeln und raſcher erſtarken kön⸗ 
nen Eine ſchädliche Ueberfüllung an Pflanzen, 
wie ſie bei Saaten und natürlichen Verjüngungen oft 
eintritt, kann nicht vorkommen. Ebenſo ſind etwaige 
regelmäßige Beſtandsmiſchungen am beſten 
durch Pflanzung zu erreichen. 


Verſuche bei Fichten, auch durch Verwendung 
langwurzelig erzogener Pflanzen vielleicht mehr 
auf Verminderung von Sturm- und Schnee: 


druckſchäden, ſowie bei Kiefern auf trockenem 


Sandboden durch die Benutzung ebenſo bewurzelter 
Pflanzen mehr gegen Vertrocknung derſelben hin⸗ 
zuwirken, ſetzen Pflanzung voraus. Gelänge die 
Anerziehung einer Pfahlwurzelbildung bei den 
Fichtenpflanzen, fo würde dadurch wabhridein: 
lich auch das Höhenwachstum gefördert werden. 


Selbſt eine forſtliche Zuchtwahl, die als ein Vorzug 
der natürlichen Verjüngung und der Saat hingeſtellt 


Die den Boden der 


Zwiſchenräume erreichende Feuchtigkeit wird ſich übrigens 


auch zum Teil nach den Wurzeln der Holzpflanzen hin 
ſeitwärks ausbreiten und ſo den Waſſergehalt der 
Pflanzſtellen noch etwas vergrößern. Dabei bleibt 
zu berückſichtigen, daß die betreffende Bodendecke zwar 
aus dem Boden Feuchtigkeit und mineraliſche Nähr⸗ 
ſtoffe für ſich verbraucht, aber inſofern günſtig wirkt, 
als ſie eine zu raſche Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit 
hindert und durch ihre Verwefung jene aufgenommenen 
Stoffe dem Boden wieder zurückgibt. 

Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn alle dieſe Per: 
hältniſſe durch die forſtlichen Verſuchsanſtalten einmal 
gründlich unterſucht werden könnten. 

Der Wiederanbau der Abtriebsſchläge ge 
ſchieht, wie bekannt, beim Fichtenbetriebe faſt 
ausſchließlich durch Pflanzung, in Kiefernrevieren mehr 
durch Saat als durch Pflanzung, doch hat letztere 
an Ausbreitung gewonnen. Auf den Anbau ſelbſt 
hier näher einzugehen, würde zu weit führen und er: 
ſcheint überflüſſig, da bei jedem Forſtmann die nötigen 
Kenntniſſe in dem ſo wichtigen Forſtkulturweſen vor⸗ 
ausgeſetzt werden können. Nur einige Bemerkungen 
mögen mir geſtaitet ſein: 

Daß die Aufforftung möglichſt bald, bei der Pflan⸗ 
zung unter Verwendung nur guten, kräftigen Pflanz⸗ 


materials — beſonders bei dem Anbau der Kiefer 


nur unter Benutzung einheimiſchen Samens bezw. 


| 


wird, findet bis zu einem gewiſſen Grade auch bei der 
Pflanzung ſtatt!). 


Durch die Wahl kleinen, übrigens kräftigen 
Pflanzmaterials und die Anwendung einfacher, 
guter, billiger Pflanzmethoden ſtellen ſich die 
Kulturkoſten kaum weſentlich höher als bei der 
Saat. Ohnehin ſchädigen die berührten Vorzüge der 
Pflanzung und der Altersvorſprung der Setzlinge 
gegen einen Mehraufwand an Koſten, den Saaten 
gegenüber. 


Weiter möchte ich noch einmal darauf aufmerkſam 
machen, wie es zur möglichſten Vermeidung bezw. Ver⸗ 
minderung der bekannten empfindlichen Kalamitäten 
durchaus notwendig ift, daß da, wo es die Stand: 
ortsverhältniſſe erlauben, viel mehr als bisher, auf die 
bereits erwähnte Beimiſchung der Buche zur Fichte und 
Kiefer geſehen werden muß. Freilich kommen für 
die Fichte in etwas höheren Gebirgslagen und für 
die Kiefer auf trockenerem Sandboden nur reine 
Beſtände in Frage. 

Auf geeignetem Boden und in paſſender Lage 
würde auch eine Einſprengung von Weißtanne und 
Lärche in die Fichtenkulturen, wie gleichfalls 
ſchon bemerkt, empfehlenswert ſein. 

Aus allen den vorſtehenden betr. 
ſetzungen iſt nun ſchließlich zu entnehmen, daß zu einer 


1) Näheres f. Mai-Heft d. Bl v. 1913, S 157. 


Auseinander- 
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gründlichen Beantwortung der in der Ueberſchrift diez | verhältniffen oder bi längerer Dauer der Schlag: 


ſes Artikels geſtellten Frage erft noch die Ergeb- ruhe bemerkbar machen. 


niſſe mancher, den Boden betreffender Unterſuchungen 
und Verſuche abgewartet werden müſſen. Beſonders 
müßten ſelbſtredend die Reinerträge von angi: 
legenden Verſuchsflächen bei beiden genannten Be⸗ 
triebsarten zu einander in Vergleich gebracht werden. 

Da, wo ſchon ſeit längeren Jahren durch ſtarke 


Durchforſtungen auf erhöhte Widerſtandsfähigkeit der 


Fichtenbeſtände gegen Kalamitäten hingearbeitet iſt, 
brauchten Verſuche mit Samenſchlagſtellungen 


nicht auf geſchützte Lagen mit gutem Boden be⸗ 
ſchraͤnkt zu werden, fie könnten auch einmal, wie be⸗ 
auf den Boden auch erweiſen ſollte. 


m. 


Umfange, empfiehlt. 


reits erwähnt, auf weniger günſtige Standorts⸗ 
verhältniſſe Anwendung finden. 


noch inſofern einer weiteren Ausdehnung des Femel⸗ 


ſchlagbetriebes förderlich ſein, als bei jener zu⸗ 


gleich eine frühzeitigere, öftere und reichlichere Frucht: 
bildung erwartet werden kann. Später würde es 
ſich ja dann zeigen, ob und innerhalb welcher Grenzen 
ſich der letztere Betrieb, auch in Gegenden mit bis⸗ 
herigem faſt ausſchließlichen Kahlſchlagbetriebe, 
zur Einführung, wenn auch etwa nur in geringem 
Beide Betriebsarten könnten 
jo vielleicht mitunter nebeneinander, beftehen, was 
in den letztgenannten Gegenden zugleich eine ſehr wün⸗ 
ſchenswerte Abwechſelung und vieles Intereſſe dar⸗ 
bieten würde. 

Wenn erſt einmal unter geeigneten Standortsver⸗ 
hältniſſen die ſehr zweckmäßige Beimiſchung der Buche 
zur Fichte und Kiefer mehr durchgeführt ſein wird, 
würden die ſo herangewachſenen Miſchbeſtände ſelbſt⸗ 
redend am beiten und billigſten durch Femelſchläge 
verjüngt werden, und würde ſchon hierdurch ſomit 
dieſer Betrieb eine größere Verbreitung erhalten. 

In Gegenden, wo der Kahlſchlagbetrieb 
wegen feiner vielen, wichtigen, früher ſchon aufgezähl: 
ten Vorteile ſeit langer Zeit ausſchließlich in Anwen⸗ 
dung ſteht, wird man ſich nur bei beſonders wichtigen 
Gründen zu einer vollſtändigen oder ſtellenweiſen Um⸗ 
wandlung in den Femelſchlagbetrieb verſtehen. 
Verſuche mit beiden Betrieben nebeneinander müßten 


natürlich eingeleitet werden. 


Sehr zu berückſichtigen bleibt doch auch, daß durch 
Anwendung der bezeichneten Maßregeln die Nach— 
teile des Kahlſchlagbetrie bes ſich, wie zu er: 
hoffen, mehr vermeiden oder doch vermindern 


‚ lafjen werden, nachdem event. jene Maßnahmen durch 


Verſuche und Erfahrungen ausreichend begründet ſind. 
Ein event. Rückgang der Bodenkraft bei 
letzterem Betriebe würde ſich, wie wohl anzunehmen, 


nur unter beſtimmten Standorts-, namentlich Boden- 
1916 l 


Bisher find, wenigſtens aus 


unſerem Harze, Klagen in dieſer Richtung, ſoweit mir 
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Obige Erziehungs⸗ 
weiſe würde, wie gleichfalls ſchon früher hervorgehoben, 
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bekannt, nicht lautbar geworden. Allerdings könnte 
es ja ſein, daß ſichungünſtige Wirkungen hier und 
da erft aus genauen vergleichenden wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen und Verſuchen, ſowie aus weiteren Er⸗ 
fahrungen feſtſtellen ließen. Auch dürfte es wohl an 
Oertlichkeiten nicht fehlen, wo vielleicht trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln, ſchon wegen etwa ſehr zu 
fürchtender Sturmgefahr, der Femelſchlag⸗ 
betrieb bei der Fichte ſich nicht ermöglichen ließe, 
jo wünſchenswert fih feine Einführung in Rückſicht 


Beſonders unter Beachtung der hier in Vorſchlag 
gebrachten Schutzmaßregeln wird man in reinen 
Fichten⸗ ſowie Kiefernrevieren getroſt den 
üblichen Kaſhlſchlagbetrieb fo lange beibehal⸗ 
ten können, als eine Minderung der Boden: 
güte durch Vergleichung, namentlich der Bodenfeuch⸗ 
tigkeit und der Erträge bei beiden fragl. Betriebsarten, 
nicht deutlich nachweisbar iſt. Wo ſolches aber der 
Fall ſein und die Umwandlung in den Femel⸗ 
ſchlagbetrieb ratſam oder notwendig erſcheinen 
ſollte, werden vielleicht die Boden verhältniſſe 
derartig ſein. daß man dieſen Betrieb durch Boden⸗ 
bearbeitungen, ſowie durch Saaten und Pflanzungen 
kräftigunterſtützen und ihm mehr Sicherheit 
verleihen müßte. 


Ohne den Ergebniſſen von Verſuchen und Erfah⸗ 
rungen vorgreifen zu wollen, möchte ich mich im großen 
Ganzen bei Fichte und Kiefer mehr für die Wahl 
des Kahlſchlagbetriebes in Verbindung 
mit der Pflanzung ausſprechen, unter bejon- 
deren Standorts⸗, namentlich Bodenverhaͤltniſſen aber 
muß dem Jemelſchlagbetriebe der Vorrang ein- 
geräumt und ihm, meiner Meinung nach, eine grö⸗ 
Bere Ausdehnung als bisher, hauptſachlich in Revieren 
mit ausſchließlichem Kahlſchlagbetriebe, ver⸗ 
ſchafft werden, inſoweit hier die Einführung des erſteren 
Betriebes für manche Oertlichkeiten etwa durchaus 
als zweckmäßig zu erachten ſein ſollte. 


Zum Schluß meiner Arbeit möchte ich noch eine 
Aeußerung des ſehr verdienten Profeſſors Heß über 
den Kahlſchlagbetrieb im allgemeinenen 
in dem mehrgenannten „Waldbau“ von Heyer⸗Heß, 
II. Bd., S. 19, nicht unerwähnt laſſen. Dieſelbe 
lautet bei Aufzählung der Vorzüge dieſes Betriebes 
folgendermaßen: „Es iſt für den Herausgeber er⸗ 
freulich, daß auch jetzt noch manche Forſtmänner — 
gegenüber der allgemeinen Schwärmerei für den Femel⸗ 
und Femelſchlag⸗Betrieb — für den Kahlſchlag⸗Betrieb 

13 


94 


als überwiegende Form im Hochwalde eintreten, z. B. 
Arndt“. 1 
Weiter ſagt er aber auch: „Es iſt ein unbeſtreit⸗ 


die Nachteile einer übertriebenen Ausdehnung der Kahl: 
flächenform hingewieſen und eindringlich vor derſelben 
gewarnt zu haben. Er iſt aber mit der Verurteilung 


bares Verdienſt Gayers, in ſeinem „Waldbau“ auf der Kahlſchlagform etwas zu weit gegangen, und einig: 


ſeiner Anhänger haben die Verherrlichung der natür: 


9 Arndt: Waldbauliche Streifzüge (Zeitſchrift für Forſt. lichen Verjüngung auf Koſten der künſtlichen Beſtand⸗ 


und Jagdweſen, 1905, S. 479). 


begründung übertrieben.“ 
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Dieſe Zeitung, deren erſte Nummer uns vorliegt, 
hat ſich die Aufgabe geſtellt, die in dem Weltkriege 
zuſammen kämpfenden Staaten auch wirtſchaftlich zu 
gemeinſamer Arbeit zu verbinden, um fih in dauern: 
dem, engſten Anſchluß aneinander ſtark und unab— 
hängig zu machen und ſich auf dem Weltmarkt die 
Stellung zu verſchaffen, die ihnen einen ſicheren Anteil am 
Welthandel gewährleiſtet und dadurch die Möglichkeit bie- 
tet, ihre wachſenden Volksmaſſen immer mehr zu berechtig— 
tem materiellen und geiſtigen Lebensgenuß zu führen. 

In einem Artikel „Zur Einführung“ weiſt der 
Erſte Vizepräſident des Reichstages, Geh Regierungs— 
rat Dr. Paaſche darauf hin, daß der Weltkrieg mit 
unheimlicher Deutlichkeit zeige, wie notwendig es für 
jede kontinentale Großmacht ſei, ſich nicht nur mili— 
täriſch, ſondern auch finanziell und wirtſchaftlich ſo ſtark 
und unabhängig wie möglich zu machen, um ihre 
Selbſtändigkeit bewahren und behaupten zu können. 
Treue Pflege der Nahrung ſpendenden Bodenkultur, 
Förderung unſeres auf wiſſenſchaſtlicher Grundlage ſich 
entwickelnden Gewerbefleißes, Ausbau unſeres Verkehrs— 
weſens und Sicherung unſeres Handels durch zweck— 


Erſcheint all⸗ 


mäßige Handelspolitik müſſe neben aller Pflege reli⸗ 
giöſer und geiſtiger Bildung, neben aller wachſenden 
ſozialen Fürſorge die erſte Pflicht der vereinten Völker 
fein. Die törichten Beſtrebungen, die zurzeit in war: 
ſendem Maße in England, Frankreich, Rußland und 
Italien zutage träten, die Mittelmächte Europas auch 
nach dem Kriege vom Handel mit den gegenwärtigen 
Feinden, womöglich auch mit den Neutralen, auszu— 
ſchließen, würden, ſo unhaltbar und undurchführbar 
die Plaͤne auch ſein möchten, doch für eine gewiſſe 
Uebergangszeit uns die alten Handelskanäle ſperren 
oder ihre Benutzung ſtark erſchweren. Darum müſſe 


es das erſte Ziel ſein, die wirtſchaftlichen Beziehungen. 


zwiſchen den heutigen Bundesgenoſſen fo eng wie mög: 
lich zu geſtalten, um ein großes Wirtſchaftsgebiet zu 
ſchaffen, das mit den heutigen Weltmadten, Rußland. 
Nordamerika und England in erfolgreichen Wettbewerb 
treten könne. Ein möglichft enges Zuſammenſchließen 
Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns, der Türkei. Bulga: 
riens und etwaiger ſonſtiger Balkanſtaaten würde zu 
einer ungeahnten Entwicklung all der mannigfachen, 
wirtſchaftlichen Kräfte führen, die in dieſem großen 
Ländergebiet von der Nordſee bis zum Mittelmeer und 
bis zum Perſiſchen Meerbuſen heute noch der Er— 
ſchließung harren. Gemeinſames Arbeiten, gegenſeitige 


Förderung und zbweckentſprechender Schutz gegen das 
Ausland könnten für alle Glieder dieſes Verbandes 


einen weſentlichen Teil der Schäden ausgleichen, die 


durch die entſtehende Störung der Welthandelswege 


entſtehen müßten. Gelänge es dann, auch ein einbeitt: 


liches, leiſtungsfähiges, afrikaniſches Kolonialreich "ur 
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Deutſchland zu echalten und zu jchaffen, fo würden 
die Lebensbedingungen dieſes neuen Völkerbundes über 
allen Zweifel ſichergeſtellt ſein. 


Es wird weiter ausdrücklich betont, daß die Wirt— 
ſchaftszeilung es zu ihren beſonderen Aufgaben rechnet, 
auf eine ſteigende, wirtſchaftliche Zuſammenarbeit der 
beiden Kaiſerreiche mit der Türkei und den Balkan— 
ſtaaten, die den Anſchluß an die Zentralmaͤchte Tan: 
den oder finden werden, hinzuarbeiten. 


— — —.— — . 
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Es foll zunächſt von den mannigfachſten Geſichts⸗ [von Dr. Ernſt MüNer: Meiningen, Mitglied des Reichs: 
punkten aus gekennzeichnet werden, in welcher wirt: tages, „Der mitteleuropäifche Wille“ von Dr. Fr. Nau: 
ſchaftlichen Lage fih die verbündeten Reiche und ihre | mann, Mitglied des Reichstages. „Die wirtſchaftliche 
einzelnen Erwerbsklaſſen befinden, wie fi ihre Wirt: Zukunft Deutſchlands“ von Kommerzienrat Hr. Fried: 
ſchaftspolitik geſtaltet und geſtalten muß. um ihre richs, „Renten und Dividenden im Kriege“, „Export: 
weitgehende Annäherung zu fördern, Hemmniſſe, die organiſation“, „Binnenſchiffahrtswünſche“, „Günſtiger 
dem entgegenſtehen, aus dem Wege zu räumen. Saatenſtand“, „Amtliche Mitteilungen des Deutſch⸗ 

Dieſem allgemeinen Teil des Blattes wird ſich ein Oeſterr.⸗Ungar. Wirtſchaftsverbandes in Berlin“. In 
zweiter anfügen, der eine fortlaufende Ueberſicht aus einem beſonderen Abſchnitt: „Oeſterreich-Ungarn“ wer: 
möglichſt allen Teilen des wirtſchaftlichen und wirt⸗ den nach einem Artikel: „Stimmen über die Wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Lebens in den verbündeten Reichen ſchaftszeitung der Zentralmächte“ Abhandlungen über 
geben fol. Induſtrie, Land: und Forſtwirtſchaft. „Wirtſchafts- und Außenpolitik“ vom Reichstagsabge⸗ 
Handel und Börſe, Banken und Kapitalmärkte, Schiff: ordneten Max Friedmann, Obmann des Oeſterreichiſch⸗ 
fahrt, Arbeitsmärkte, die Entwickelung des Verkehrs⸗ deutſchen Wirtſchaftsverbandes in Wien, „Handels⸗ 
weſens uſw. folen eine fortlaufende Betrachtung unter politiſche Annäherung der Zentralmächte“ vom k. k. 
den entwickelten Geſichtspunkten erfahren. Auf diefe | Komm.⸗Rat H. Vetter, Präſident des Bundes öſterr. 
Weiſe iſt zu erhoffen, eine gründliche, gegenſeitige Kennt⸗ Induſtrieller in Wien, „Wirtſchaftliche Annäherung“ 
nis zu fördern, ein geſteigertes Intereſſe der Völker von Sektionschef a. D. Dr. Sigm. Broſche, Präſident 
von Hamburg bis Bagdad zu erwecken. des Zentralverbandes der Induſtriellen Oeſterreichs, 

Dieſem Geleitwort „Zur Einführung“ folgen eine Reihe „Die Bedeutung Mitteleuropas“ von Wirkl. Geh. Rat 
höchſt intereſſanter Artikel: „Deutſche Stimmen über Joſ. Szterényi, kgl. ungar. Staatsſekretär a. D., Mit⸗ 
die Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte“ (von Staats⸗ glied des ungar. Reichstages, und „Wirtſchaftliche 


ſekretär Helfferich, Geh. Regierungsrat Dr. G. Reicke⸗ Rundſchau“ gebracht. 


Berlin, Franz v. Mendelſohn, Präſident der panoe Möge es der „Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte“ 
fammer-Beilin, Dr. Rizoff, bulgar. Geſandter in Ber⸗ gelingen, die großen Ziele, die ſie erſtrebt, voll und 
lin, Graf Weſtarp, Dr. Oertel uſw., Mitglieder des ganz zu erreichen! E. 

Reichstages u. a.), „Annäherung auf der ganzen Linie“ ö 


Briefe 


Aus Preußen. waltung betragen die Einnahmen 33 841 200 M. 
Der Etat der Domänen-, Forft- und landwirt- gegen 33 782 380 M. des Vorjahres. die Ausgaben 


ſchaftlichen 5 Etatsjaht 14 325 130 M. gegen 14 846 430 M. des Vorjahres, 
GER 5977. | es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 19516070 M., 
L Der Etat der Domänen-Verwaltung. gegen 1915 ein Mehr von 580 120 M. 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver⸗ | 
II. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Der Abſchluß des Forſt⸗Etats lautet: 
Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen . . 154513000 M. gegen 1915 mehr 245 000 M. 
Die dauernden Ausgaben betragen.. 64791000 M. gegen 1915 weniger 1 656 000 M. 


Mithin Ueberſchuß im Ordinarium: 89722000 M gegen 1915 mehr 1 901 000 M. 


> Extraordinarium. 


Die außerordentlichen Einnahmen betragen .. 2 000 000 M. gegen 1915 ebenſoviel. 
Die einmaligen u. außerordentlichen Ausgaben betr. 2930000 M. gegen 1915 mehr 300 000 M. 


Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 930 000 M. gegen 1915 mehr 300 000 M. 


Bleibt Ueberſchuß: 88 792 000 M. gegen 1915 mehr 1601000 M. 
13* 
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A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. 


gegen 


| 


den vorigen čt: 


1. Holz aus dem deg 1916 143 600 000 M. ebenſoviel. 
2. 1 7 709 000 „ mehr 164 000 N. 
2. Jad À 800000 „ ebenſoviel. 
4. Torfgräbereien it im Forſtwirtſchaftsjahre 1916 8 124 000 „ weniger 16 000. 
5. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, . 

Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaſtl. Einrichtung bei Ueber⸗ 

nahme oder anderweiter Ausſtattung einer Stelle N en 350000 „ ebenſoviel. 
6. Forſtliche Lehranſtalten SEENEN . ; 111000 , 2 
7. Verſchiedene andere Einnahmen 1819000 „ mehr 97000 . | 

Außerordentliche Einnahmen. | 

8. Erlöſe aus dem Verkaufe von ö ä des vor⸗ 

maligen Staatsſchatzes) e AN 2000000 , ebenfoviel. 

Die Einnahme für Holz, welche im Etats⸗ a) z. Gabai beſtimmter Waldboden = 2729502 ha 
jahre 1912 = 146007147 M. und im Jahre 1913 | b), „ nicht;, A = 322177 | 


= 151241453 M., mithin durchſchnittlich pro Jahr 
148624300 M. und im Etatsjahr 1914 = 126310420 
Mark betragen hat, iſt mit Rückſicht auf die, Unge⸗ 
wißheit über die Verhaltniffe. des Etatsjahres 1916 in 
der Höhe des Vorjahres wieder eingeſtellt worden 

Die Iſt⸗ Einnahme für Holz betrug in 
Millionen Mark: 


1905 = 108,8 1910 = 118,1 
1906 = 109,8 1911 = 1472 
1907 = 117,9 1912 = 146,0 
1908 = 116,3 1913 = 151,2 
1909 = 119,2 1914 — 126,3 


im ganzen = 3 051 679m 
gegen 3 043 425 ha im Jahre 1915 | 

An Erlöſen für veräußerte Forſtgrund. 
ſtücke in find den Jahren 1912 und 1913 einge 


kommen: 
im Etatsjahre 1912 6864 158 M. 
j „ 1913 = 10315146 „ 
im ganzen = 17179304 M. 


mithin durchſchnittlich für ein Jahr 8 589 652 N 
Als mutmaßliche Einnahme iſt ein Betrag von - 
Millionen Mark in den Etat eingeſtellt worden. 


veranſchlagt auf: 


Der Naturalertrag an Holz iſt für 1916 


a) kontrollfähiges Material = 9155546 fm nen Mark: 
b) nichtkontrollfähiges Material = 2089777 „ 109 = 
im ganzen = 11245323 fm 1908 = 
Der Flächeninhalt der Staatsforſten 1909 = 
bat im Jahre 1915 betragen: 1910 = 


Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 
Beloldungen . be ke ce ek 
Wohnungsgeldzuſchüſſe 
Andere perſönliche Ausgaben e ENEE 
Stellenzulagen, Dienſtaufwands-⸗ und nn 


Dienſtkleidungszuſchüſſe 

Werben und Verbringen von Holz und anderen SE 
im Forſtwirtſchaſtsjahre 1916 . fe eb nn a a a 

Unterhaltung und Neubau der Gebäude. 

Unterhaltung und Neubau der öffentlichen Wege . 

Beihilfen zu Wege- und Briidenbauten, zur Anlegung bo 
Eiſenbahngüterhalteſtellen, außerhalb der Forſten, die 
weſentlichem Nutzen für die EE find . 

Waſſerbauten in ` "on ee sk 


von 


B. Ausgaben. 
Die Ausgaben betrugen nach dem Etat in Mille 
50,3 1911 = 73,1 
52,9 1912 = 73,9 
54,7 1913 = 80,0 
56,0 1914 = 80,3 
69,4 1915 = 69,2 
gegen den vorigen Etat 
17010380 M. mehr 130 210 N 
171000 „ „ 5 000 
2 730 448 „ ebenſoviel. 
4 383 330 „ mehr 170130 , 
17 900 000 „ ebenſoviel. 
3 250 000 „ E 
3 600 000 „ i 
250 000 F ebenſoviel. 
50000 „ 


“ 
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Forftkulturen, Bau- und Unterhaltung der Wirtſchaftswege u. 
Eiſenbahngüterhalteſtellen, die im Intereſſe der Forſtverwal— 


tung angelegt werden müſſen, Verbeſſerung der Forſtgrund— 


- ſtücke, Forſtvermeſſungen und Betriebsregelungen . 
Jagdverwaltungskoſten und e, 
Toifgräbereien . 

Reiſekoſten 
Umzugskoſten . ; wee Sh ae ee He 
Vertilgung ſchädlicher Tiere im Wirtschaftsjahre 1916 . i 
Holzverkaufs- und Verpachtungskoſten, Vorflutkoſten, Prozeß-, 
Druckkoſten und andere vermiſchte Ausgaben, darunter nicht 
abgelöſte Poſtporto- und Gebührenbeträge mit Einſchluß von 
Fernſprech- und Telegrammgebühren und Neie ar des 
dienſtlichen Verkehrs 8 , Pur 
2. Forſtwiſſenſchaftliche und Sehranede, 
Beſoldungen. e 
Wohnungsgeldzuſchüſſe 
Andere perſönliche Ausgaben 
Sonſtige Ausgaben 
3. Allgemeine Ausgaben. 
Real: und Kommunallaſten und Koſten der örtlichen Kommu: 


nal- und Polizeiverwal ung in fiskaliſchen Guts: u. Amts— 

bezirken i T Ss te 
Ablöſungsrenten und zeitweiſe Vergütungen an Stelle von' 

Naturalabgaben .. gd 


Geſetzliche Koſten der Untallberiiherims und Unfallfürſorge ſowie 
Ausgaben für die Unfallverſicherung bei den Forſtakademien 


und Beiträge zum Penſionskaſſenverbande für Gemeindeforſt— 


beamte des Regierungsbezirks Wiesbaden 
Unterſtützungen für ausgeſchiedene Beamte ſowie Penſionen und 
Unterſtützungen für Witwen und Waiſen von Beamten. 
Koften der dem Forſtfiskus auf Grund rechtlicher Verpflich— 
tungen obliegenden Armenpflege mit Einſchluß von rund 
30 000 M., die im Durchſchnitt alljährlich als Beiträge der 
Forſtverwaltung zur Clausthaler Forſtarbeiterunterſtützungs— 
kaſſe im Reg.-Bez. Hildesheim gezahlt werden. 
Unterſtützungen aus ſonſtiger Veranlaſſung, darunter Gamage 
Unterſtützungen für Perſonen ohne Beamteneigenſchaft, die 
im Dienſte der Forſtverwaltung beſchaͤftigt werden oder be⸗ 
ſchäftigt geweſen ſind, und für ihre Hinterbliebenen 
Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten 


Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten und Paſſivrenten. 


6000 000 
121000 
31600 
110 000 
172 000 
300 000 


1110 842 
135 550 
11 420 


59 400 
187 630 


4 100 000 


1242 000 


427 000 


200 000 


128 000 


60 000 
1 050 000 


„weniger 1790000 „, 


ebenſoviel. 
„ weniger 2 500 
m sa 6 400 
P ebenſoviel. 


” Ip 


„ weniger 65 440 


„ mehr 2970 
e ebenſoviel. 


Ui "n 


„ mehr 30 


„ weniger 100 000 


A ebenjoviel. 


” LO 


M. u 


n IO 


” 


I 


” 


” 


u 


100 000 M. 


Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten, Börde und Aus: 


führung des Verkaufs von Forſtgrundſtücken, 
z. B. Herſtellung der nötigen Straßen-, Beleuchtungs—, 
lagen ſowie deren laufende Unterhaltung und Benutzung 


deren Veräußerung beabſichtigt iſt, 
Eutwäſſerungs- uſw. An⸗ 


1200 000 


Hier kann derjenige Teil der Iſt- Einnahme bei Kap. 1 Tit 10 (erloſe eg ES gier, 
kauf von Dömänen- und Forſt-Grundſtücken) und Kap. 2 Tit. 8 verwendet werden, der die 
Summe von 1600000 M. überſteigt und nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung 
von Domänen- und Domänengrundſtücken verwendet wird. An Erlöſen aus dem Verkaufe von 
= 2 000 INN" 


Domänen: und Forſtgrundſtücken find veranſchlagt unter Kap. 1 Tit. LO = 


"n 
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und unter Kap. 2 Tit. 8 = 2000000 M. Giele 4000 000 M. überſteigen die Summe von 
1600 000 M., die nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von Domänen- und Forft- 
grundſtücken beſtimmt ift, um = 2400000 M. Nach dem Verhältnis der Einnahmen zu 
einander entfallen hiervon je 1200000 M auf die Domänen: und Forſtverwaltung. - 
Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter. . aaa 300 000 


Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds (3850000 Wt.) . . . . . . . 18300000 , 
Herſtellung von Gernfpredanfagen . > > 2. 2 we a we 4 30000 „ 


Die Zahl der Forſtbeamtenſtellen hat | ſelbſtverſtändlich. Auch eine anderweite Arbeitsteilung 
ſich gegen 1915 um eine Forſtrendanten- und eine zwiſchen den Oberſorſtmeiſtern und Forſträten ift noch 
Waldwärterſtelle verringert. nicht erfolgt, obwohl die Anordnung, daß die Prüfung 

Ueber die Zahl der vorhandenen Dienſtwohnungen und Feſtſtellung der jährlichen Wirtſchaftspläne durch 
und die Iſt⸗Einnahme für Holz aus dem Etatsjahre die Forſtrate allein und nicht durch die beiden Re- 
- 1914, ſowie den Erlös für veräußerte Forſtgrundſtücke gierungsforſtbeamten erfolgen ſoll, jeit einer Reihe von 
im Etatsjahre 1914 fehlen die naheren Angaben. Jahren in Ausficht geſtellt worden iſt. 

Die Organiſationsreform ruht während des Krieges 


U. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. der Zentralverwaltung 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 
gegen den vorigen Etat. 


A- Cinträbmen c e-s 8 € g w ee we ed 9 924 208 M. mehr 3-884 M. 
B. Aus gaben. 

B. Dauernde EE 
1. Mtiniftertum . . Ae ei e, 1973000 M. 
2. Oberlandeskulturgericht be e Ye Ry Sr oh. e e e Se OR. ed EEN 169010 „ 
3. Generalfommijfionen `, 13195421 „ 
4. Banktechniſche Reviſoren . ee u 32 700 „ 
5. Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und ſonſtige viet und Dommen ©... 5046 517 „ 
6. Tierärztliche Hochſchulen und Veterinärweſen . nn 5435 035 „ 
7. Förderung der Viehzuchhtttttttttktkt ...d 777635000 „ 
8. Förderung der Fiſcherei .. oe oe wee ee Berk 588527 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich⸗ jer: und Dünenweſen be A Moe a eee 
10. Allgemeine Ausgaben. 1 805 069 


Unter den unter 9 aufgeführten Ausgaben id hake fur: Ausführung des Geſetzes betr. Schutzwal⸗ 
dungen und Waldgenoſſenſchaften, fowie Förderung der Wald- und Wieſenkultur überhaupt 195000 M., 
ferner für Ausführung des Geſetzes vom 16. September 1899 betr. Schutzmaßregeln im ee der 
linksſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz Schleſien 15 000 M. 

Unter 10 (Allgemeine Ausgaben) ſind zur Beobachtung der in den Flüſſen EE Waſſerſtände 
und Meſſung der hierbei zum Abfluß gelangenden Waſſermengen ſowie Feſtſtellung des tatſächlichen Ver— 
laufs der Hochwaſſerwellen in den preußiſchen Stromgebieten 55219 M. ausgeworfen. 


Einmalige und außerordentliche Ausgaben 


Hier find im Ganzen vorgeſehen .. .. 5638 350 M. 
Unter dieſen einmaligen und Aero d n en Ausgaben 0 beſonders d erwähnen: 
Für Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und kleineren Umfangs auf ftaatlichen 
Grundſtücken . „ 280 000 M. 
Zur Förderung der Land- und Forſtwirlſchaft in Ce weiden eiga „ oe i 915000 „ 
Hierzu bemerfen die Erläuterungen gum Etat: 
Den weſtlichen Provinzen follen wiederum die im vergangenen Jahre überwieſenen Be— 
träge zugewendet werden, jedoch ſind mit Rückſicht auf die Kriegslage Minderausgaben für 
1915 zu erwarten, ſo daß unter Uebertragung der hieraus entſtehenden Erſparniſſe auf das 
Etatsjahr 1916 eine Kürzung des Fonds um 100 000 M. angezeigt erſcheint. Danach ſind 
von dem angeſetzten Betrage zu verwenden innerhalb der Rheinprovinz 400000 M., Pro: 
ving Weſtfalen 175000 M., Provinz Sachſen 100000 M., Provinz Hannover 80 000 M., 
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Provinz Heſſen⸗Naſſau 100000 M., 


Provinz Schleswig⸗Holſtein 40000 M. und der Hohen 


- 
e 


zollernſchen Lande 30000 M. Die Zuwendungen follen wie bisher unter der Voraus: 
ſetzung wenigſtens gleicher Leiſtungen der Provinzial: oder Kommunalverbände und der ge: 
meinſamen Verwendung der Fondsanteile des Staates und der beteiligten Verbände geleiſtet 


werden. 


Zur Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft in den öſtlichen Provinzen 


Zur Durchführung des öffentlichen Wetterdienſtes 


Zur Förderung der Kultivierung und Beſiedelung von Oedländereien i in der Provinz Sanriover 
Zur Förderung der Kultivierung von Oedländereien in der Ven, an — . 


Desgl. in der Provinz Weſtfalen 


1252 000 
210 000 
150 000 

60 000 
50 000 


Notizen. 


A. Gebcimerat Dr. Richard Heß, 


von 1869 bis 1910 ordentlicher Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen, iſt daſelbſt am 18. Januar ges 
ſtorben und am 21. unter zahlreicher Beteiligung aus den 
Kreiſen des Landes, der Stadt und der Univerſität auf dem 
alten Friedhofe an der Seite ſeiner Gattin, die ihm vor neun 
Jahren im Tode vorausgegangen war, beerdigt worden. Am 
Sarge wurden Kränze mit Anſprachen niedergelegt: namens 
der Univerſität vom Rektor Profeſſor Dr. Sievers, namens 
der Philoſophiſchen Fakultät von deren Dekan Prof. 
Dr. Kalbfleiſch, namens der Forſtabteilung des Großh. 
Finanzminiſteriums von Geh. Oberforſtrat Dr. Walther, 
für die Burſchenſchaften und deren Alte Herren von Geh. 
Hofrat Dr. Haupt, ſeitens des ſtudentiſchen Ausſchuſ⸗ 
ſes und einer Gießener Geſellſchaſt näherer Freunde, 
des ſog. „Dienstagskranzes“, dem früher auch Hundeshagen, 
Karl und Eduard Heyer ſowie deſſen Amtsvorgänger, ber Obers 
förfter und Profeſſor Dr. Zimmer angehört halten. Im Auf⸗ 
trage dieſer Geſellſchaft redete der langjährige Amtsgenoſſe des 
Verſtorbenen, Geh. Forftrat Dr. Wimmenauer. Dieſem war 
zugleich nach Verabredung mit den genannten Vertretern der 
Univerſität die eingehendere Würdigung der wiſſentſchaftlichen 
Verdienſte des Verſtorbenen vorbehalten. Ueber deffen Lebeng- 
lauf iſt folgendes zu berichten: 

Richard Heß iſt am 23. Juni 1835 als jüngſter Sohn 
des damaligen Regierungs- und Steuerrats, ſpäteren Geh. 
Staatsrats und Geheimerats Karl Heß in Gotha geboren. 
Seine Jugendjahre verbrachte er je nach dem Amtsorte des 
Vaters teils in Koburg, teils in Gotha, wo er die Gymnaſien 
beſuchte und im Jahre 1854 die Maturitas erlangte. Seine 
urſprüngliche Abſicht, Artillerieoffizier zu werden, hatte er in⸗ 
folge eines längeren Ferienaufenthalts zu Oberhof im Thä⸗ 
ringer Walde zugunſten des ſorſtlichen Berufes, den er dort 
kennen lernte, aufgegeben. Nachdem er zunächſt die vorge⸗ 
ſchriebene 1½jährige Lehrzeit, und zwar bei dem als Entomo— 
logen rühmlichſt bekannten Revierforiter Kellner zu Georgen: 
tal, zugleich auch unter dem leitenden Einfluß des dortigen 
Oberforſtmeiſters Schrödter, abſolviert hatte, bezog er zus 
nächſt im Herbſte 1855 die Akademie Aſchaffen burg. wo 
damals Stumpf, Kauſchinger und nach dieſem Gayer Forſt⸗ 
wiſſenſchaft lehrten, und im folgenden Jahre die Uuiverſität 
Göttingen, um ſtaats⸗ und lechte wiſſenſchaftliche, ſowie 
naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen zu hören. Hier ſchloß er 
ſich der Burſchenſchaft Brunsviga an, der er bis zu ſeinem 
Tode als treuer „Alter Herr“ angehörte. Die Staatsprüfungen 


im Forfts und Kameralfach legte er 1866 und 1858 zu Gotha 
mit beſtem Erfolge ab. Nun folgte eine Reihe von Jahren 
während deren ſich Heß mit größtem Eifer den praktiſchen 
Arbeiten der Forſtverwaltung an verſchiedenen Revieren des 
Landes widmete. Zugleich entfaltete er feit 1860 eine aude 
gedehnte ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die ihn in nähere Berüh⸗ 
rung mit Profeſſor Dr. Guftao Heyer, dem Herausgeber der 
„Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ brachte. Denn in die⸗ 
fer Zeilſchrift erſchienen die meiſten feiner damaligen Abhand⸗ 
lungen; ſo unter anderem eine über „Die Loshiebe“ im Oktober⸗ 
heft 1862, der eine redaktionelle Bemerkung beſonderen Dank 
und rühmende Anerkennung zollte. Heyer ſuchte ihn bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten für den akademiſchen Lehrberuf zu ge⸗ 
winnen, aber Heß zog es zunächſt vor, in der Praxis zu blei⸗ 
ben. Im Jahre 1860 wurde er zum Forſtgehilfen ernannt, 
1868 als Forſtconducteur und 1868 als Forſtcommiſſair, d. h. 
als zweiter Beamter einer Forſtmeiſterei, angeſtellt. Im Jahre 
1863 gründete Heß in Ohrdruf durch ſeine Vermählung mit 
Sophie Schlenk den eigenen Hausſtand. Dieſer Ehe ſind 
vier Kinder entſproſſen: zwei Töchter, Klara und Elſe, von 
denen die erſtere mit Herrn Oberſtleutnant Pampe verheiratet, 
die zweite leider frühzeitig geſtorben iſt, und zwei Söhne, Ar⸗ 
thur und Hugo, beide zurzeit im Heere ſtehend, ſonſt der eine 
Kaufmann, der andere Landwirt. 


Als nun Guſtav Heyer, zu jener Zeit ohne Zweiſel 
unter allen akademiſchen Lehrern des Forſtfaches der hervor⸗ 
ragendſte, im Jahre 1868 die Profeſſur an der Univerſität 
Gießen mit der Direktion der neugegründeten Forſtakademie 
Münden vertauſchte, ſchlug er Richard Heß zu ſeinem Nach⸗ 
folger vor, denn in ihm glaubte er zu finden und fand er 
tatſächlich, was er ſuchte: reife Kenntniſſe auf allen Gebieten 
feines Faches, reiche Erfahrung in der forftliden Praxis, 
Lehrgabe und unermüdlichen Fleiß in der Sammlung, Sich⸗ 
tung und Ordnung des Wiſſensſtoffes. Wenn Heß auch an 
Originalität und genialer Durchführung eigener Gedanken 
feinem Vorgänger nicht gleich kam, fo war er ihm an Viei⸗ 
ſeitigkeit doch überlegen. Wer die Lehrmittel des Gießener 
Forſtinſtituts, die Sammlungen und den akademiſchen Forſt⸗ 
garten vor ſeiner Zeit gekannt hat und nun ſieht, was Heß 
daraus gemacht hat. der ftaunt und bewundert ſeine unermüd⸗ 
liche Arbeitsleiſtung. Und wer die lange Reihe feiner Schriften 
überſieht, die bis ins Einzelne und Kleinſte mit einer unere 
reichten Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt ausgearbeitet ſind, 
der begreift es vollkommen, daß alles, was Heß an tatſächlichen 
Angaben ſeſtgeſtellt hat, von anderen unbeſehen als zweifellos 


richtig übernommen werden konnte. Das gilt von feinen 

„Lebensbildern“ hervorragender Fachgenoſſen (1885), von 

feiner Schrift über „Eigenſchaften und forſtliches 

Verhalten der Holzarten“ (1883 und 1895), von ſeinen 

Erfahrungen und Beobachtungen im Gebiete des Waldbaues, 

wie ſie in den zwei von ihm bearbeiteten letzten Auflagen des 

klaſſiſchen Werkes von Karl Heyer enthalten find (1893 und 

1906/9), und vor allem von ſeinem Hauptwerke: „Der Forſt⸗ 

ſchutz“ (1878, 1887/90, 1898 / 1900), das in mehrere fremde 

Sprachen überſetzt worden iſt, deſſen vierte Auflage zu bear⸗ 

beiten ihm aber leider nicht mehr vergönnt war. — Im Frühe 

jahr 1869 trat Heß ſein akademiſches Lehramt an; ſeinem 

Vater war die Freude, dies zu erleben, noch beſchieden; 

er ſtarb im März 1871; ſeine Mutter war bereits 3 Jahre 

früher heimgegangen. 

Im November 1869 hielt Heß feine akademiſche Antrit'!s⸗ 
rede „über die Organiſation des forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſens“. Er vertrat darin die Anſchauung, daß dies 
einem ausſchließlich hierfür anzuſtellenden Beamten, der zugleich 
Mitglied der oberften Forſtbehörde fein ſolle, zu übertragen fet. 
Als dann aber im Jahre 1882 die „forſtliche Verſuchranſtalt 
für das Großherzogtum Heſſen“ errichtet und die Leitung der 
Verſuche den beiden Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft an der 
Landesuniverfität übertragen wurde, unterzog fid Heß auch 
dieſer Aufgabe, übernahm die Geſchäftsleitung und die Leitung 
der Durchforſtungs⸗ und Kulturverſuche, die er mit der ihm 
eigenen Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit bis 1907 fortführte. 

Nicht weniger als 41 Jahre hat Heß ohne Unterbrechung 
der Gießener Univerſität angehört; faſt alle lebenden heſſiſchen 
Forſtleute und viele auswärtige ſind ſeine Schüler geweſen, 
dle ihm 1894 und 1909 zum 25, und zum 40jährigen Amts- 
jubiläum ihre Dankbarkeit und Verehrung zum Ausdruck brach⸗ 
ten. Anträge auf ſeine Berufung an die Hochſchule für Boden 
kultur in Wien und die Univerfität München blieben ohne Er: 
folg. Im Jahre 1877 wurde er zum Rektor der Univerſität 
Gießen gewählt, 1890 zum „Geheimen Hofrat“ und 1907 zum 
„Geheimerat“ ernannt. Heſſiſche und Gothaiſche Orden zierten 
ſeine Bruſt; der Oeſterreichiſche Reichsforſtverein und der 
Mähriſch⸗Schleſiſche Forſtverein verliehen ihm die Ehrenmit⸗ 
aliedſchaft. Aber ſeinen höchſten Stolz dürfte er in der all⸗ 
ſeitigen Anerkennung feiner Veroienfte um die Wiſſenſchaft und 
ihre Lehre finden. 

Ehre ſeinem Andenken! 

Eine ausführliche „biographiſche Skizze“, von dem fiirfte 
lich Lichtenſtein'ſchen Forſtmeiſter Herrn Franz Kraetzl 
verfaßt, iſt in den „Verhandlungen der Forſtwirte von Mähren 
und Schleſien“, 53. Jahrgang, ſowie als Sonderabdruck hier: 
aus 1902 erſchienen. Dieſe Schrift enthilt auch ein bis dahin 
voll ſtändiges Verzeichnis der literariſchen Arbeiten von Richard 
Heß. Neben den bereits erwähnten Hauptwerken feien Diet: 
nach noch folgende ſelbſtändige Schriften zur Ergänzung 
genannt: 

1. Grundriß zu Vorleſungen über Encyklopädie und Methodo⸗ 
logie der Forſtwiſſenſchaft, 1873, ſowie zu Vorleſungen über 
Forſtbenutzung und ⸗Technologie, 1876 und 1901. 

2. Die forſtliche Unterrichtsfrage, 1874; über die Organiſation 
des forſtlichen Unterrichts an der Univerſität Gießen, 1877; 
der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht an der Uritverjitat Gießen 
in Vergangenheit und Gegenwart, 1881; über Umfang und 
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Bedeutung der Forſtwiſſenſchaft als Unlverſttäts⸗ Disziplin, 
Feſtrede 1881. 

3. Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen, 1878 und 1890. 

4. Encyklopädie und Methodologie der Forſtwiſſenſchaft, 1885, 
1890 und 1892. 

5. Ueber Waldſchutz und Schutzwald, Rektoratsrede 1888. 

An größeren und kleineren Abhandlungen und ſon⸗ 
ſtigen Beiträgen in forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchrif⸗ 
ten werden dort 176 aufgezählt. Davon finden ſich mehr als 
70 und auch fpäter noch einige in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung. Den Schluß der Aufzählung endlich bilden 111 
Biographien, die in dem Sammelwerke der hiſtoriſchen 
Kommiſſion bei der kgl. Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu München — „All gemeine Deutſche Biographie“ — ers 
ſchienen ſind. 

Wahrlich eine Fülle wiſſenſchaſtlicher Arbeit, wie nur 
wenige ſie aufzuweiſen haben! Wr. 


B. Muß der Käufer eines Crundbeſitzes in den 
darüber abgeſchloſſenen Jagdpachtvertrag eintreten. 


Urteil des Oberlandesgerichts Celle vom 16. Mai 1914. 
(Nachdruck auch im Auszug verboten.) 

Für Jagdpächter und Verpächter von Wichtigkeit if— fol: 
gende Entſcheidung des Oberlandesgerichts Celle. — Vom Vol: 
hofbeſitzer M. pachtete der Kaufmann H. deffen Jagd auf 6 
Jahre, und zwar von 1911 bis Oktober 1917 gegen eine jähr⸗ 
liche, im voraus zu zahlende Jagdpacht von 150 Mk. Im 
März 1912 verkaufte M. ſeinen Vollhof an den Grundbeſitzer 


T., und dieſer verbot dem H. die Jagd auf feinem Grund und 


Boden, da durch den Verkauf des Hoſes der Jagdvertrag hine 
fällig geworden fei. Daraufhin begehrte H. durch Plage Feſt⸗ 
ſtellung, daß er auf Grund des mit M. geſchloſſenen Jagd⸗ 
pachtvertrages berechtigt ſei, bis zum 1. Oktober 1917 auf dem 
von M. an den Beklagten veräußerten Grund befitz zu jagen. 
Sowohl Landgericht Stade wie Oberlandesgericht 
Celle gaben der Klage ſtatt; letzteres mit folgender Begrün⸗ 
dung: Der Jagdpachtvertrag ſei eine beſondere Art des Pacht⸗ 
vertrages. Pachtverträge gingen aber nicht ſchlechthin auf den 
Nacheigentümer des Verpächter über. Nur dann finde ein 
ſolcher Uebergang („Kauf bricht Miete“) ſtatt, wenn ein Grund⸗ 
ſtück verpachtet ſei und wenn außerdem das Grundück vor dem 
Eigentumswechſel dem Pächter überlaſſen, d. h. im Beſitz über⸗ 
geben ſei. Das letztere treffe aber auf den Jagdpächter nicht 
zu; jedenfalls treffe es im vorliegenden Falle auf den Kläger 
nicht zu. Der Kläger dringe mit feiner Forderung durch, 
wenn er den Nachweis erbringe, daß der Beklagte den Jagd⸗ 
pachtvertrag übernommen habe, daß er alfo durch Vertrag mit 
M. in den Jagdpachtvertrag eingetreten fei. Dieſer Beweis 
ſei erbracht. Beim Verkauf ſeines Hofes habe M. dem Be⸗ 
klagten 75 Mk. gegeben als die Hälfte der Summe, die er von 
dem Kläger als Pacht für das erſte Pachtjahr vom Oktober 
1911 bis 1912 im Voraus erhalten habe. Durch die Annahme 
dieſer 75 Mk. habe der Beklagte nicht, wie er meine, nur die 
Pflicht übernommen, dem Kläger die Ausübung der Jagd für 
die zweite Hälfte des erſten Pachtjahres zu geſtatten, ſondern 
er fet durch ſtillſchweigende Ulebereinkunft in den Pachtvertrag 
eingetreten, und habe daher zu dulden, daß der Kläger bis 
Oktober 1917 die Jagd auf feinem Grund und Boden ausübe- 
(Sächſiſche Korreſpondenz, G. m. b. H., Leipzig.) 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Proſ. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Berlay 


Berleger: J. 


. Sauerländer in FFrankjurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


d Be Ri ECK eg d ` 
> 2 A - er a 5 AN Fry 
" ` af e d `a * $ 


e ON a oe. be 4 l l LGL Et | 
tals * nsere | * > rl ET ZA? de ER Eat 2 7 * ay y 7 Gil "e 
An un P 
* + 


is CP 1 irch . 18 infolge: dex ae ae bilan poo eg SE SE ring 225 Sch 
| ru gin Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand. unserer Zeitschrift, 2 a 


les, 


Se 257 nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach. GR 


Se Möglichkeit. Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. Ge 
Ri ‚eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Se um wohlwollende gi (E 


| Zoe 
E * | RER Ge 
SC Re | Hochachlahgscall. EE SN 
= | | 5 
` ee DE J. D. Sauerländer's Verlag. E 
DE :: ñð . IVS Se E SL = Bese, 
7 u 
In J. D, Sauerlander’s Verlag in Frankfurt a. M. ist eae erschienen; 7 ae 
lafeln ei 

ee Ga | zum Abstecken vn | oie 
einseitigen, offenen Wegkurven 7 

E Zeg mit Beibehaltung des Weg- Gefilles | Si 
berechnet von. ds 


F. W. First zu Ysenburg und Büdingen 


in Wächtersbach. 
Preis: cart. Mk. 1.—. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Weg⸗Gelälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 
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nebit Daritellung der 


| widitighten ſonſtigen Holztransporkanlagen 


Ein Handbueh für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


weiland Projelior Dr. Bermann Stoeger, 
Großherzogl. Sachi. Geh. Oberlandforltmeilter und Direktor der Forfiakademie zu Eilenadı. 


Fünfte Auflage, 


bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
o 6. Prof. der Forſtwillenſchaft an der Techniſchen Pochſchule zu Karlsruhe. 


Groß-Oktav, VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzichnitt und 3 lithograph. Tafeln. 
Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20. 


Die knappe und dabei doh überaus klare und erihöpfende Behandlung des 
Stoffes, die allen Stoetzer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieles Werk aus. 
In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer geiteigerten Bedeutung, neben den ,,Waldeilen- 
bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- 
drängte Daritellung. 
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Allgemeine 


Sort: und Jagd⸗Zeitung. 


Herausgegeben 
von 


Dr. Karl Wimmenauer, und Dr. heinrich weber, 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft i. R. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen 


? 


Zweiundneunzigfter Jahrgang. 


— 


1916. Mai. 


Mit einer Karte. 


Jrankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Sohl. 
Se Älteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 
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Waldwertrechnung u. forstl. Statik. bat iv Waldertragsregelung. 


(88 5.) geheftet. Preis: Mk. 1.— 1.—. 


Ein Lehr- und Handbuch von Kurz Se knapp wie ein Repetitorium, enthalten diese 
; f . wenig umfangreichen aber gediegenen Schriften die wissen- 
weiland Prof. Dr. Hermann Stoetzer, schaftlichen Grundlagen der Holzmesskunde und der 


Grossh, Bäche. Oberlandforstmstr. u. Direktor d. Forstakademie z. Eisenach. | Waldertragsregelung. 
Fünfte Auflage. 


e von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. | Das europäische Oedland, 


Gross-Oktav VIII und 252 Seiten. : Bed aK 
Preis: brosch. Mk. 5.-, gebunden Mk. 5.80. seine Bedentung and Kultur 


Das Erscheinen der fünften Auflare legt am besten Ke 
Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das Dr. Richard Grieb 
Werk durch die prägnante und klare Darstellung des 
LE a durch seine mehr popularisierende und auf 6°. 142 Seiten. Preis Mk. 3.—. 
ervorhebung der praktischen Gesicht-punkte ab- . 1% ; ; 
ene Richtank e 5 Aae E Eine sehr beachtenswerte Schrift, die in forstlicher 
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bie Forsteinrichtung. 


Ein behr- und bandbuch 


Don 


7 Prof. Dr. B. Stoeger, 


Großh. Sächſiſcher Oberlandforfimeifier und Direktor der Forliakademie Eijenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Beitandeskarte in Farbendruck. 
Zweite verbeilerte Auflage 1908. :: Preis broſchierf Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 
Behandelt das ganze Gebiet der Forfteinrichtung, einſchließlich der Bolzmebkunde, unter Bervorhebung 


des für die Praxis Bedeutungsvollen, und eignet fich nicht nur als beitfaden für den Unterricht 
londern ilt auch als Nach ſchlagewerk für ausübende Forlimänner brauchbar. 


Allgemeine 


orh- und Jagd Zeitung. 


Mai 1916. 


Gine Waldteilung im Odenwalde. 


Von Dr. Wimmenaner in Gießen. 

Im Januar: bis Märzhefte 1906 habe ich unter 
dem Titel „Praktiſche Waldwertrechnung“ 
über die Teilung eines etwa 3000 ha großen Wald⸗ 
beſitzes im Hügellande der Provinz Oberheſſen be⸗ 
richtet. Einige Jahre jpäter wurde mir Gelegenheit, 
an der Teilung eines noch größeren Waldgebietes, das 
ſich auf mehr als 4000 ha erſtreckt, mitzuarbeiten. 
Der Hergang hierbei iſt vielleicht für die geehrten Leſer 
der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung nicht ohne Inter⸗ 
eſſe, weil es mir gelungen iſt, dieſe Teilung in weſent⸗ 
lich vereinfachter Art zur Ausführung zu bringen. 

Es handelt ſich dabei um die ſogen. „Gemein— 
herrſchaft Breuberg“, die ſeit mehr als 300 
Jahren ſich im gemeinſchaftlichen Eigentume der gräf— 
lichen, ſpäter fürſtlichen Häufer Löwenſtein und 
Erbach befindet. Auch hiſtoriſch iſt dieſe Gemein⸗ 
herrſchaft nicht ohne Intereſſe. Ich werde deshalb 
unter Zugrundelegung von G. Simons Geſchichte 
der Dynaſten und Grafen zu Erbach und ihres Landes, 
Frankfurt a. M. 1858, zunächſt kurz über die 


Geſchichte der Burg und Herrfchaft 
Breuberg 
berichten. 

An der Mümling oder Mömling, einem links- 
ſeitigen Nebenflüßchen des Mains, liegt etwa 20 km 
ſüdweſtlich von Aſchaffenburg, unweit der Grenze zwi- 
ſchen Heſſen und Bayern, aber noch auf heſſiſchem Ge— 
biete, das alte Städtchen Neuſtadt i. O. Ueber 
demſelben erhebt fih ein etwas über 300 m hoher 
Bergkegel, den die großenteils noch wohlerhaltene ſtatt⸗ 
liche Burg Breuberg krönt. Sie iſt nach Simons 
Annahme um das Jahr 1200 vom Kloſter Fulda 
zum Schutze ſeiner dortigen Beſitzungen erbaut und 
dann dem angeſehendſten Adelsgeſchlechte der Um- 
gegend, den Herren von Lützelbach zu Lehen gegeben 
worden. Dieſe nannten ſich danach „Herren von 
Breuberg.“ 

Zur Herrſchaft Breuberg gehörten das Gericht 
Neuſtadt und die Zenten Höchſt, Lützelbach und Kirch⸗ 

1916 


brombach. Die Grenze der Herrſchaft iſt auf 
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der hier beigegebenen Ueberſichtskarte leicht zu ver⸗ 
folgen und verläuft nach Simons Beſchreibung wie 
folgt. Von der Böllſteiner Höhe (weſtlich von König 
und Kirchbrombach) in ſüdlicher Richtung über Hem- 
bach bis zur „Spreng“ (einem kleinen Gaſthaus an 
der Straße); dann nach Oſten dem Langenbrom: 
bacher Bache folgend bis zur Mümling; längs dieſer 
abwärts bis zur Mündung des Weilbachs, dem ſie 
nun wieder aufwärts bis zum „todten Mann“, einem 
alten Grenzſtein zwiſchen Breitenbrunn und Rim⸗ 
horn, folgt. Hier wendet ſich die Grenze nach Süden 
zum Kimbacher Tal, erſteigt jenſeits desſelben die 
Höhe des Eulbacher Parkes und fällt dann wieder bis 
Ohrenbach. Von da zieht fie zunächſt talaufwarts, 
dann längs der jetzigen Landesgrenze, am Hofe Brunn⸗ 
tal vorüber, bis zu dem Bache, der die Dörfer Hain: 
grund und Seckmauern durchfließt, dieſem folgend bis 
zur Landesgrenze und längs dieſer an den Dörfern 
Lützelbach und Wiebelsbach vorüber in nördlicher Rich⸗ 
tung bis zum Mümlingtale; dieſes unterhalb Hain- 
ſtadt überſchreitend wieder aufwärts zwiſchen Wald⸗ 
Amorbach und Sandbach, Heubach und Hetſchbach 
hinlaufend bis Ober⸗Nauſes; von hier unweit des Otz⸗ 
berges (bei Hering) in ſüdlicher Richtung zwiſchen Hum⸗ 
metroth und Haſſeroth nach Höllerbach und zuletzt 
zwiſchen Wallbach und Brensbach, Affhöllerbach und 
Nieder⸗Kainsbach um den Schnellerts herum wieder 
zur Böllſteiner Höhe. 


Der hervorragendſte Mann des Breuberger Ge⸗ 
ſchlechtes war Gerlach Reiz von Breuberg, der gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts unter Rudolf von Habs⸗ 
burg und Adolf von Naſſau ſich als Heerführer aus⸗ 
zeichnete und zum Landvogt von Thüringen und der 
Wetterau ernannt wurde. 


Zu Anfang des 14. Jahrhunderts ging die Herr⸗ 
ſchaft nach dem Tode der letzten Breuberger an deren 
Erben, die Herren von Trimberg, Eppenſtein, Weins⸗ 
berg und Wertheim über, von denen die letzteren, die 
Grafen von Wertheim, 1497 bis 1556 im 
Alleinbeſitz der Herrſchaft blieben 
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Als nun 1556 der legte Wertheimer, Graf Mi: 
Gael III. kinderlos Hoch, wurden wieder von ver- 
ſchiedenen Seiten Anſprüche an die Herrſchaft Breu⸗ 
berg erhoben, bis man ſich 1563 dahin einigte, daß 
die graͤflichen Häufer Stolberg-Königſtein und 
Erbach ſämtliche Nutzungen und Gefälle gemein: 
ſchaftlich beſitzen ſollten. Der Anteil des erſteren Hauſes 
ging endlich mit Anfang des 17. Jahrhunderts an die 
Grafen von Löwenſtein über. 

Obwohl die letzteren katholiſch, die Erbacher da⸗ 
gegen evangeliſch waren, beide Condomini alſo im 
dreißigjährigen Kriege getrennten Parteien angehörten, 
beſtand die Gemeinherrſchaft fort und beſteht 
noch heute. Freilich ging es während jenes großen 
Krieges nicht ohne Streitigkeiten und wechſelnden Be⸗ 
ſitz der Burg Breuberg, die damals als Feſtung eine 
Rolle ſpielen konnte, ab. Wir finden ſie im Jahre 
1631 unter kaiſerlicher, 1634 unter ſchwediſcher, 1637 
wieder unter kaiſerlicher Beſatzung und 1644 aber⸗ 
mals im Beſitze der Gegenſeite. Daß trotzdem wäh⸗ 
rend mehr als drei Jahrhunderten keine Spaltung ein- 
getreten iſt, bezeugt die rechtliche und gemeinnützige 
Geſinnung der beiden hochadeligen Familien. 

Der Erbachiſche Anteil der Gemeinherrſchaft ging 
im Jahre 1747 an die jüngere Linie Erbach⸗Schön⸗ 
berg über, die zu Anfang des 20. Jahrhunderts in 
den Fürſtenſtand erhoben wurde. Dagegen verblieb 
der Löwenſteiniſche Anteil der (katholiſchen) fürſtlichen 
Linie Löwenſtein-Wertheim-Roſenberg. 
Das Eigentumsrecht an der Burg Breuberg und allem 
zugehörigen Grundbeſitz ſteht nach wie vor beiden fürjt: 
lichen Häuſern gemeinſam zu. 

Den größten Teil ihres Beſitzes machen 

die Waldungen der Gemeinherrſchaft 
aus. Deren Lage innerhalb der ſchon beſchriebenen Um— 
grenzung iſt aus der Ueberſichtskarte zu erſehen, auf 
welcher ſie nebſt einigen privativ fürſtlichen Wald— 
diſtrikten durch Schraffierung der Waldgrenzen her— 
vorgehoben find. Forſtrat Dr. Räß gibt in feinem, 
leider Fragment gebliebenen, Werke von 1890 über 
die Ertragsregelung der Reviere Neuſtadt und Viel— 
brunn die Flächengröße des gemeinherr— 
ſchaftlichen Waldbeſitzes wie folgt an. 

1. Selbſtändige Waldgemarkung mit dem 
Jagdſchloß Hainhaus, dem höchſten 
Punkte des Höhenzugs zwiſchen Main 
und Mümling, die Feldgemarkung Viel— 
brunn vollſtändig umſchließend = 

2. Waldkomplex öſtlich von Neuſtadt, teils 
eigene Gemarkung, teils der Gemar— 


2591 ha 


tung Rai-Breitenbach angehörend . 924 „ 
3. Waldgemarkung „Gräben“, auf der 
zu übertragen 3515 ha 


| 
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Uebertrag 3515 ha 
Karte mit Gr. bezeichnet, Diſtrikt 
„Steinwald“ (St.) und e (K.) 
bei Rimhorn 150 „ 
4. Waldgemarkung „ Eichel 5 zwischen 
König und Kirchbrombach . . 169 „ 
5. Diſtrikt „Hermesberg“ (H.) und Schlut⸗ 
ruf (Schl.) bei Höllerbach . 80 „ 
6. Diſtrikt „Breuberg“, Diſtrikt „Schwe⸗ 
denſchanze“ (Schw.), Diſtrikt „Scheuer⸗ 
berg“ (Sch.), Diſtrikt „Schließ“ uſw. 
(Schl.) bei Neuſtadt und Sandbach 196 „ 
7. Stoft „Schnellerts“, weſtlich von Böll⸗ 
ſtein 27 „ 


8. Diſtrikt, Hartſteinshecken⸗ (Hst, Amts 
gut und Kirſchberg (A.) bei Sedmauern 129 „ 
Summe 4266 ha 


Der unter Nr. 7 genannte „Schnellerts“ mit 
ſpärlichen Reſten einer Burgruine ift im Odenwalde 
nach der Volksſage bekannt als Ruheſtätte des letzten 
Ritters von Rodenſtein, der aber nur in Friedens: 
zeiten hier liegt und, wenn ein Krieg ausbricht, mit 
dem „wilden Heere“ nach der Burg Rodenſtein bei 
Reichelsheim überzieht !). Scheffel hat bekanntlich 
dieſe Sage in ſeinen viel geſungenen Rodenſteinliedern 
verherrlicht. Der Walddiſtrikt „Schnellerts“ iſt in⸗ 
zwiſchen da er von den anderen weit abliegt, ſeitens 
der Gemeinherrſchaft gegen eine Anzahl fiskaliſcher 
Parzellen, die an Breubergiſche Waldungen angrenzen, 
zuſammen 21 ha, ausgetauſcht worden. 

Die aufgezählten gemeinherrſchaftlichen Waldungen 
bildeten nebſt einigen nachher noch zu nennenden priva— 
tiv fürſtlichen Diſtrikten zwei Oberförſtereien: Neu: 
ſtadt und Vielbrunn. Zur letzteren, die ihren 
Sitz bis vor kurzem auf dem Bremhof hatte, dann 
aber nach Laudenbach a. M. verlegt wurde, ge— 
hörte der unter 1 genannte große geſchloſſene Kom— 
plex mit 5 Schutzbezirken: Hainhaus, Bremhof, Brunn— 
tal, Haingrund und Hengmantel; zeitweiſe auch der 
Bezirk Seckmauern Nr. 8. Alles übrige bildete zu- 
ſammen das kleinere, aber wegen zerſtreuter Lage be— 
ſchwerlichere Revier Neuſtadt. 


1) Aus meiner Kinderzeit iſt mir noch erinnerlich, daß 
zu meinem Vater, der ums Jahr 1850 ev. Pfarrer in Kirch— 
brombach war, ein Bauersmann aus Höllerbach oder einem 
der benachbarten Orte kam und erzählte, in einer der letzten 
Nächte ſei das wilde Heer wieder umgezogen und habe, 
wie gewöhnlich, ſeinen Weg durch eine Scheuer (ſoviel ich 
mich erinnere, in Nieder-Kainsbach) genommen, die vorn 
und hinten ein Tor habe. Am Morgen nach dem Umzug 
habe man beide Tore ausgeriſſen und niedergelegt gefunden. 
Auch im Sommer 1914 ſoll, wie mir am Rodenſtein erzählt 
wurde, wieder ein Umzug ſtattgefunden haben. Wr. 


103 


Die Forſtverwaltung war dadurch erheblich er: 
ſchwert, daß beide Oberförſtereien nicht nur über die 
jährlichen Wirtſchaftspläne, ſondern auch über alle 
anderen wichtigen Vorſchläge an zwei Zentralſtellen, 
Die fürſtlich Löwenſteiniſche Domänen⸗Kanzlei in Wert⸗ 
Heim a. M. und die fürſtlich Erbachiſche Rentkammer 
in Schönberg a. d. Bergſtraße, zu berichten hatten. 
Dieſe „kommunizierten“ dann untereinander und ſo 
kam es, daß die endgiltige Entſcheidung oft ſtark ver— 
zögert wurde. Ein ſo ſchwerfälliger Geſchäftsgang 
paßt in die heutige Zeit nicht mehr. Man entſchloß 
ſich daher im Jahre 1903, eine Teilung, zwar 
nicht im Eigentume, weil eine ſolche wegen der agua: 
tijden Konſenſe vielleicht Schwierigkeiten verurſacht 
haben würde, wohl aber „in Beſitz und Genuß“ 
auszuführen; dergeſtalt, daß zwei gleichwertige Reviere 
ausgeſchieden werden ſollten, von denen je eines zu 
ſelbſtändiger Verwaltung und Nutzung der einen und 
der anderen Seite zugewieſen würde. Die Ausführung 
der Teilungsarbeit wurde einer fünfköpfigen Kom— 
miſſion übertragen, zu der jede der beiden fürſtlichen 
Verwaltungen zwei Mitglieder zu ernennen hatte. Von 
Löwenſteiniſcher Seite waren es die Herren Forſtrat 
Dr. R&B und Oberförſter von Uiblagger, von 
Erbachiſcher Seite Herr Oberförſter Scheel und der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes. Als fünftes unparteiiſches 
Mitglied und Vorſitzender der Kommiſſion wurde 
Herr Geh. Oberforſtrat Seyd in Darmſtadt gewählt. 
In einem längeren Guttchten hatte ich ſchon im 
Jahre 1902 näher ausgeführt, daß und warum ich 
im vorliegenden Falle ein abgekürztes Teilungs— 
verfahren für anwendbar hielt. Anſtatt einer voll— 
ſtändigen Wertermittelung des Bodens und der Holz— 
beſtände, wie ſie in anderen Fällen bei komplizierter 
Beſtockung und Betriebsart unentbehrlich erſcheint, 
glaubte ich hier durch Ausſcheidung zweier 
Waldhälften zum Ziele zu gelangen, die wenn 
möglich 
1. gleiche, auf mittlere Bonität reduzierte 
Flächengröße, 

2. gleiche Holzvorräte und 

3. gleiche Durchſchnittserträge aufweiſen 
ſollten. Beide letzteren ſollten zunächſt in Feſt— 
metern, dann aber, wenn es nötig erſchiene, auf 
Grund weniger Reduktionsfaktoren auch in Wert⸗ 
metern veranſchlagt werden. 


Denn im Breuberger Walde find tatſächlich nur 
zwei Holzarten, Buche und Kiefer, von weſentlicher Be— 
deutung. Alle anderen wie Eiche, Fichte, Tanne, 
Lärche, ſpielen nur eine ganz untergeordnete Rolle. 
Und der Geldwert der beiden Hauptholzarten iſt auch 
kein erheblich verſchiedener, weil die Kiefer zwar mehr 
und wertvolleres Nutzholz, die Buche aber das viel be: 


gehrtere Brennholz liefert. Im Durchſchnitt der fünf 
Jahre 1898 bis 1902 wurden vom Feſtmeter 


Laubholz Nadelholz 
im Revier Neuſtadt 9,61 9,09 Mk. 
„ „ Vielbrunn 9,76 10,35 „ 
„ ganzen 9,70 9,77 „ 


erlöſt. 

Sollte das oben bezeichnete Ideal gleicher reduzierter 
Waldflächen, Holzvorräte und Durchſchnittserträge nicht 
ganz zu erreichen ſein, ſo wäre das Hauptgewicht auf 
die Jahreserträge zu legen, zugleich aber darauf Rid: 
ſicht zu nehmen, daß jedem der beiden Teilſtücke mög⸗ 
lichſt gleiche Flächen und Holzvorräte der geringeren, 
zur Umwandlung in Nadelholz vorgeſehenen Buchen: 
bonitäten zugewieſen würden. 

Zur beſſeren Abrundung der beiden zu bildenden 
Verwaltungsbezirke wurde noch beſtimmt, daß auch die 
angrenzenden beiderſeitigen privativ fürſtlichen. Wald⸗ 
parzellen in das Teilungsverfahren einbezogen werden 
ſollten. Eigentum des fürſtlichen Hauſes Erbach-Schön⸗ 
berg ſind nur kleine, auf verſchiedenen Gemarkungen 
zerſtreute Waldflächen mit zuſammen 19 ha. Da⸗ 
gegen gehören dem fürſtlichen Hauſe Löwenſtein-W. R. 
folgende Diſtrikte: l 

1. Kammerſchlag und Gaisberg (auf dem 

Plane mit G. bezeichnet) bei Sed: 


mauern = . . 52 ha 
2. Schwanne (Schw) bei Breitenbrunn 89 „ 
3. Verſchiedene, auf dem Plane nicht aus— 

geſchiedene Waldſtücke bei Vielbrunn, zu⸗ 

ſammen 150 , 
4. Dal. bei Nieder: ef Mitteltingig . 33 „ 
5. Dol. bei Wald⸗Amorbach 24 „ 
6. Dgl. bei Schloß⸗Nauſes 92 „ 


im ganzen 440 ha 

Der Teilungskommiſſion, welche im Jahre 1904 
zum erſten Male zuſammentrat, legte ich zwei Ent- 
würfe A und B vor, von denen der erſtere Annahme 
fand. Dieſer wies dem fürſtlichen Haufe Löwenſtein— 
W. R. als Oberförſterei Vielbrunn den weiter oben 
unter 1 genannten großen Waldkomplex beim Jagd— 
ſchloß Hainhaus mit Ausnahme der Diſtrikte Eſchern, 
Vinge (Kl.) und Neuerwald (N.) zu, die im Plane 
durch eine ſchraffierte Grenzlinie ausgeſchieden ſind; 
außerdem die ſoeben erwähnten beiderſeitigen priva— 
tiven Waldparzellen bei Vielbrunn und die unter 6 
genannten bei Schloß-Nauſes. Alles übrige war 
als Oberförſterei Neuſtadt dem fürſtlichen Haufe 
Erbach⸗Schönberg zugeteilt. Der zweite Entwurf B 
unterſchied ſich von dem erſten dadurch, daß er auch 
den Bezirk Schloß-Nauſes jowie einen weiteren Diſtrikt 
beim Hainhaus zu Neuſtadt, dagegen den Bezirk Seck— 


mauern zu Vielbrunn ſchlug. Hierdurch wären beide 
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Tab. 1. 
Ueberſicht der ner in ha und der Anſprüche beider fürftlihen Häuſer. 


Laubholz in Standortsklaſſe Nadelholz I aora 


Haupt- 


Summe 
ſumnie 


Flächenteile | Summe 


II Ä III 


| 


III IV 


w| v 


! 


| | 
Obf. Neuſtade . . | 1,7 190,7 101,9] 565,2 | 435,6| 565,5 12,6 dë 1013,7 | 1578,9 
Eingetauſchte Parzellen — | — = — = = 15,9 50 — Em 20,9 29,9 
Obf. Vielbrunn . . . . | 66 | 25,6 325,8 5 4,8 139,7 1072,6 -| 576,4 | 737,7 | 794 11,2 | 14047 | 2477,3 
Gemeinſchaftl. Befit . . 83 564,0 | 765,6 | 241,6 1637,8 [1027,9 |1308,2' 92,0 | 11,2 | 2439,3 | 4077,1 
Hiervon die Hälfte. . . | 4,1 | 29,2 | 2820| 382,8 818,9 514,0 654,1 460 5,6] 1219,7 | 2038,6 
Privativ Erbach⸗ | | | 
Shinbergif | — | — 1,1 75 93; 09, — — 10,2 18,8 
Anſpruch des fürftl. Hau- | | | 
ſes Erbach⸗Schönberg . | 4,1 | 29,2 283,1 | 390,3 655,0| 460i 5,6] 1229,9 | 2057,4 
Rebuttionsfattor . . .| 17 | wl 11) o 10 osi 06 44 — = 
Reduzierte Flächen. . | 7,0 | 40,9 311,4 351,3 523 324,0 27,6 2,2 1077, 1 1860,2 
Hälfte des gemeinſchaftl | 
Beſitzes 4,1 29,2 282,0 382,8 6140 6601 46,0 5,6] 1219,7 | 2033,6 
Privativ Löwenſteiniſch | Ä l 
in der Obf. Neuftadt . | — | 13,8 | 36,4 28,1 | 600 113,9 16,7 11,6 2082 | 289,6 
„ „ „ Vielbrunn. | 0,3 — 1,8 Sad 43,5 91,8 — | — 135,3 151,0 
Anſpruch des fürſtl. Sr | | 
ſes Löwenſtein 4,4 | 43,0 | 320,2 3229 125,5 17,2 | 1563,2 | 2479,2 
Tal. in rebua. Größe. . | 7,6 | 60,1 |352,2|380,6| 75,3 | 875,8 623 EC 8 37,6 6,9 | 1355,8 | 223 1,6 
Tab. II. 8 der 1 in nn und reduzierter Größe. 
Laubholz in Standortsklaſſe Nadelholz in Gtandorts ; 
Flächenteile Summe Summe SENG 
| mm | fumme 


* 


Fürſtliches Haus Erbach⸗ Schönberg. 


Obf. Neuſtade . 1,7 | 32,7 | 238 2 190,7 101 ,9 435,6 | 565,5 12,6 | "e 1578,9 
Eingetauſchte Parzellen.“ — = | — — 15,9 5,0 — = 20,9 
Vom gemeinſchaftl. Beſitz | | | | 

in der Obf. Vielbrunn“ — 2,1 29.9 | 34,7 76,41 104,3 2,9 — 253,1 
Vom fürſtl. Löwenſt. SE | | 

fig in Neuſtadt ; 10,5 | 9,6 d 2,0 51,8 ee 16,7 | 11,5 197,5 
Dal. in Vielbrunn . an ae | 0,3 0,7; = e 1,0 

Summe] 1,7 | 45,8 277,7 | 227,4 580,0 770,9 32,2 11,5] 1394,6 | 2051,4 

Reduktionsfaktor 1.7 1,4 1,1 0,9 - 1,0 0,8 0,6 0,4 — = 
Reduzierte Flächen. 2,9 | 63,5 305,5 204, 6 639,3 580,0 616,7 19,3 4,6 | 1220,6 | 1859, 9 


Fürſtliches Haus Löwenſtein⸗ Wertheim: Roſenberg. 


in der Obf. Vielbrunn | 6,6 23,5 293,9 540,3 | 136,8] 1003,1 | 500,0 | 633,4 705 11,2 1221,1 2224, 2 


Fürſtl a: N Ka 


Beſitz. Las ae Ru Lade 8,6 0,3 Ge = a 10,2 18,8 
Fürſtl. Osment. ety in | | 
Bielbrunn . 0,3 | — 1,8! 12,0 16 15,7 | 43,2 91,01 — — 134,2 149,9 


Dal. in Neuſtadt Es 3,3 26,8 26,1 


31 59,3 | 143| 186) — | — 32.9 92,2 


Summe | 6,9 | 26,8 | 325,6 5859 141,5] 1086,7 | 566,8 743,9 76,5 
Zait in redug. Größe .. | 11,8! 37,5 358,2 527,3 84,9 1019,7 [566,8 595,1 45,9 


Vom gemeinſchaftl. Beſitz 


11,2 | 1398,4 [| 2485, 
4,5 | 1212,3 | 2232,0 


— — e ee 


D 
— — 


os 
Tab. III. 
Ueberſicht der Holzvorräte in fm und der Anſprüche beider fürſtlichen Häuſer. 


Hiervon 


Laubholz Nadelholz 


Eiche Buche Kiefer Fichte 
Summe über 100 über 60 


Flächenteile um. 


` Feſtmeter Jahren 
Gemeinſchaftlicher Beſti gz 10058 337591 474245 46463 106819 247856 
Hiervon die Hälfte 5029 168796 237123 23231 53409 | 128928 
Privativ Erbach⸗Schönbergiſc h 48 1054 1322 62 47 945 
Anſpruch des fürftl. Hauſes Erbach⸗Sch. 5077 169850 238445 | 23298 53456 | 124873 
- 174927 261738 178829 
pro red. ba 228 243 
Hälfte des gemeinſchaftl. Beſitzes 5029 168795 | 237122 | 23282 53410 | 123928 
Privativ Löwenſteiniſch | l 
in der Obf. Neuftadt . . . Lea 416 18331 42311 685 7032 27761 
in der Obf. Vielbrunnn. 689 979 20692 5118 840 15197 
— [1 — 
Anſpruch des fürſtl. Hauſes Löwenſtein 6134 188105 300125 28985 60782 166886 
194239 329110 227668 
pro red. ha . . 222 243 
Tab. IV 
Zuteilung ‚der Hol worte. 
E Et DEE eig 7 Hiervon 
a l Eiche Bude Kiefer Fichte Laubholy Nadelhol 
Flächenteile uſw. Summe ber 100 über 80 d 
Feſtmeter Jahren 
Fürſtliches Haus Erbach⸗Schönberg. 
Gemeinherrſchaftl. Obf. Neuſtade 1096 120922 | 219850 | 14727 356595 32251 | 104070 
Eingetauſchte Parzellen — — 1088 64 1152 — — 
Obf. Vielbrunun nun 109 7927 33762 349 42147 5742 10237 
Fürſtl. Lömwenfteinifh `, . . hh 46 | 5797 37175 571 43959 43 26193 
Summe 1621 134646 291875 15711 4436 53 38036 140500 
186267 307586 178536 
pro red. ha Er 213 252 239 
Fürſtliches Hans Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſeuberg. 
Gemeinherrſchaftl. Obf. Bielbrunn . . . 8863 | 208742 | 219713 | 31352 468660 688.6 133557 
Fürſtl. Löwenſteiniſch df 
Obf. Vielbrunununn nnn 689 d 979 20524 5089 27281 340 15189 
Obf. Neuftadt . `, — 12584 5186 6⁴ 17734 6989 1568 
Fürſtl. Erbach⸗Schönb. io es 1822 62 2486 47 945 
Summe 3 223300 246695 36567 516161 76202 151259 


2232300 "i 283262 227461 
pro red. ha. . 229 231 
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Oberförſtereien noch beffer arrondiert worden; da man 
aber von fürſtl. Löwenſteiniſcher Seite beſonderes Ge⸗ 


wicht auf die Beibehaltung von Schloß⸗ Nauſes legte, 


wurde der Entwurf A vorgezogen. 

Daß dieſer hinſichtlich der Flächen⸗Zuteilung ber 
geſtellten erſten Bedingung entſpricht, beweiſen die vor- 
ſtehenden Tabellen I und II, aus denen hervorgeht, 
daß die zugeteilten reduzierten Flächen den 


berechtigten Anſprüchen bis auf Bruchteile des ha ge⸗ 


nau entſprechen, daß aber auch die abſoluten Flå- 
chen annähernd zutreffen, alſo die Durchſchnitts⸗Boni⸗ 
tät der Flächeneinheit beiderſeits die gleiche iſt. Die 
Endziffern der Tabelle I und II find folgende: 


Oberförſterei Vielbrunn Neuſtadt 
Anſpruch in äbſol. Größe 2479,2 2057,4 
Zuteilüng R A 2485,1 2051,4 
Anfprud in reduzierter Größe 2231,6 1860,2 — 
Zuteilung „ R A 2232,0 1859,9 | 


Die beiderſeits angewendeten Reduktionsfaktoren 


ſind aus den benutzten Ertragstafeln, die bei den "kort, 
einrichtungsarbeiten in Heſſen eingeführt ſind, abge— 
leitet. Die Abweichungen der hier aufgeführten Flächen: 
ſummen von den weiter oben nach Räß angegebenen 
erklären ſich dadurch, daß die Wegflächen hier aus⸗ 
geſchloſſen, dort aber eingerechnet find. 


Daß auch die zweite Forderung, Verteilung der 
Holzvorrate nach Maßgabe der Anſprüche, annähernd 
| Auch hier ſcheint das letztgenannte Revier vor dem 


erfüllt iſt, zeigen die Tabellen III und IV. Deren 
Schlußziffern ſind folgende: 
Oberförſterei 


Vielbrunn Neuſtadt 


Anſpruch im ganzen 523349 436 665 fm 
Zuteilung, „ 516 161 443 853 „ 
Anſpruch an älteren 
Beſtänden 227668 178 329 „ 
Zuteilung an dgl. 227461 78 536 „ 


Hiernach würde die fürſtl. Erbach-Schönbergiſche 
Oberförſterei Neuſtadt etwas über 7000 fm im ganzen 
zu viel und die Gegenſeite ebenſoviel zu wenig er— 
halten. Das wären ungefähr 1.5% der betr. Wn: 
ſprüche. 
wenn man beachtet, daß die Zuteilung haubarer und 
angehend haubarer Beſtände, die doch den bei weitem 
größeren Teil des Wertes darſtellen, faſt genau mit 
den Anſprüchen übereinſtimmt. 

Viel größer ſind allerdings die Unterſchiede zwiſchen 
Anſpruch und Zuteilung an den einzelnen Holzarten; 
hier hat Vielbrunn entſchieden zu viel Laubholz. Neuz 
ſtadt zu viel Nadelholz erhalten. Aber die Durch— 
ſchnittszahlen pro red. ha zeigen, daß die Beſtockung 
im Mittel annähernd normal iſt. Immerhin weiſen 
die Zahlen beider Tabellen darauf hin, daß doch noch 
weitere Kontroll -Berechnungen notwendig erſchienen, 
auf die ich nachher zurückkomme. 


Güte, nämlich 


des Reviers Vielbrunn ergab; 
trug die Differenz nur ungefähr 1 din des betr. An: 
ſpruchs. 


Zunächſt iſt noch zu konſtatieren, inwieweit auf 
der dritten obigen Forderung, nämlich anſpruchsge⸗ 
mäßer Zuteilung von Durchſchnittserträgen, 
Genüge geleiſtet it. Dieſe Durchſchnittserträge fteller 
ſich nach den Ertragstafeln für Standorte mittlere: 


Buchen und Eichen III. / IV. Kl. auf 5,5 fm 
Kiefern L. „ „ 90 „ 
Fichten „ 
pro ha einſchließlich Zwiſchennutzungen. 
Unter Zugrundelegung dieſer Zahlen ergeben fit 


für die neu gebildete fürſtlich Löwenſteiniſcke 


Oberförſterei Vielbrunn folgende Zahlen: 


Anſpruch Zuteilung 
red. ha fm red. ha fm 
Laubholz 876 4818 1020 5610 
Fichte 208 2288 2538 2808 
Kiefer 1147 10323 959 8631 
Summe 2231 17429 2232 17049 
Ebenſo für die Erbach Schönbergiſche 
Oberförſterei Neuſtadt: 
Anſpruch Zuteilung 
red. ha fm red. ha fm 
Laubholz 783 4306 639 3514 
Fichte 166 1826 121 1331 
Kiefer 911 8199 1100 9900 
Summe 1860 14331 1860 14745 


Ich habe deshalb auf 
ſeither erzielten Durchſchnittspreiſe eine 


anderen begünſtigt zu ſein. 
Grund der 


| Umrechnung der Holzvorräte und Durchſchnittserträge 


in Wertmeter ausgeführt, wobei ſich hinſichtlich 
der erſteren eine weit geringere Bevorzugung des Neu— 
ſtädter Reviers und bezüglich der Erträge eine ſolche 
in beiden Fällen be- 


Auf die Einzelheiten dieſer Umrechnung kann 
nicht näher eingegangen werden. 
Als nun die Teilungskommiſſion im April 1904 


| hier 


Dieſe Differenz verliert aber an Bedeutung, zuſammentrat und ihr diefe Ausführungen vorgelegt 


wurden, beſchloß fie, wie ſchon erwähnt, die Annahme 
des hier näher dargelegten Teilungs-Entwurfs A, dei 
hinſichtlich der Flächenzuteilung alsbald in Wirkſam— 
keit treten ſollte. Ueber die Holzvorräte ſollten nach 
Anleitung des Herrn Forſtrats Dr. Räß durch einen 
Forſtaſſeſſor ſpezialiſierte Zuſammenſtellungen nach 
Holzarten, Standorts- und Altersklaſſen angefertigt 
und etwaige, ſich hierbei noch ergebende Differenzen durch 
Ueberweiſung von Beſtandsmaſſen ausgeglichen met: 
den. Weitere Beſchlüſſe bezogen ſich auf beſtehende 
Berechtigungen, von denen nur ſolche auf Streu und 
| Stockholz berückſichtigt werden follten. 


| Es folgten dann noch zwei Kommiſſionsſitzungen 


į A 
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——T[engfeld 


GemeinherrschaftBreuberg 


im Odenwald. E 
Maßstab 1: 100 000 5 
Erklärung 2 
m Eisenbahn | m Fluß (Main) 
— am Landesgrenze Bäche 
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nuar und Oktober 1905, welche zum Ergebnis 
„daß auf Grund der inzwiſchen ausgearbeiteten 


8 


(Zellfernbeitandteil) „Lebensträger“, ſowie aus Kohle: 
hydraten und Fetten zuſammen. Alſo muß auch der 


ts Zuſammenſtellungen beſchloſſen wurde, von Humus dieſe und ihre Abbauprodukte enthalten. 


iszahlungen (in Geld oder Holz) wegen der Vor: 
ifferenzen ſowie auch wegen der Stockholzberech— 
gen ganz abzuſehen, weil beide den Betrag von 
des Vorratswertes nicht erreichen, alſo in die 
rmeidliche Fehlergrenze fallen, und die beſtehenden 
zuberechtigungen durch Ablöſung zu bejeitigen. 
Damit war in verhältnismäßig kurzer Zeit die 
lungsarbeit zu Ende geführt. 
Nachträglich ſei noch bemerkt, daß — nachdem die 
chriebene „Teilung in Beſitz und Genuß“ während 
er Reihe von Jahren in Geltung geweſen war — 
ker ein veränderter Modus eingeführt wurde, nach 
Ahem behufs beſſerer Ausgleichung der Jahreserträge 
ne alljährliche gegenſeitige Verrechnung und Teilung 
er letzteren ſtattfindet; aber ohne daß hierdurch die 
teie Verfügung beider Verwaltungen über die ihnen 
ugewieſenen Waldhälften beeinträchtigt wird 


Ke 


Aus dem Humus iſolierte Jubſtanzen. 
Von H. Bauer = München. 

Noch wenig bekannt iſt der forſtlichen Praxis, daß 
aus dem Boden doch eine große Zahl chemiſch wohl 
definierter organiſcher Körper iſoliert worden iſt. Die 
diesbezüglichen Arbeiten ſtammen hauptſächlich von 
amerikaniſchen Forſchern und ſind faſt durchwegs neu— 
eren Datums. S. L. Jodidi berichtet hierüber.) 
Freilich bleibt der Einblick abzuwarten, in welchem 
Mengeverhältnis die gefundenen Körper zu den Ge— 
ſamthumusſtoffen ſtehen, aus denen ſie iſoliert worden 
ſind. Nach den Mitteilungen iſt es möglich, daß die 
wirklichen Humusſäuren, wenn deren Exiſtenz und 
Konſtitution einmal einwandfrei bewieſen werden ſollte 
(unbeſchadet ihrer kolloiden Eigenſchaften), einen ver— 


organiſchen Verbindungen ausmachen. Löhnis?) meint 
daß jetzt etwa 2 der kohlenſtoffhaltigen Subſtanz des 


Die Eiweißſtoffe werden zu Albumoſen, Pep— 
tonen und ſchließlich Aminoſäuren abgebaut. Humin— 
ſubſtanzen. Oxy⸗ und Fettſäuren, baſiſche Körper ꝛc. 
ſind Abkömmlinge der Aminoſäuren, entſtanden durch 
die Tätigkeit der Mikroorganismen. 

Die Kohlehydrate (Zuderarten, Stärke 2c.) 
gehen allmählich durch Enzyme und Gärung in Al— 
kohol, Fettſäuren uſw. über. 

Die Fette werden in Glyzerin und Fettſäuren 
geſpalten. „Das Glyzerin loft fih in Waſſer und 
wird von den Mikroorganismen leicht aſſimiliert, wäh— 
rend die frei gewordenen Fettſäuren z. T. als Seifen 
gebunden werden. Die Seifen werden durch Mikro: 
organismen wieder zerſetzt und ebenſo wie die freien 
Fettſäuren weiter verarbeitet“. 

Aus dem Boden wurden tatſächlich verſchiedene 
Kohlenwaſſerſtoffe, Alkohole und Aldehyde, deren na- 
mentliche Aufführung zu weit führte, iſoliert. Ferner 
gelang die Iſolierung vieler organiſcher Säuren und 
dieſe übertreffen auch der Menge nach die genannten 
übrigen Körper. Jodidi erinnert an das Vorkommen 
der Ameiſenſäure in Ameiſen, Prozeſſionsraupen, Fich— 
tennadeln, von eſſigſauren Salzen in Pflanzen, dem 
Schweiße, den Muskeln und Exkrementen der Tiere, 
von Apfelſäure, Zitronenſäure, Weinſäure und Oral: 
ſäure in den verſchiedenen Früchten und Pflanzen; fer- 
ner ſind höhere Fettſäuren (Eſter) als Fette, Oele, 
Wachſe in der Natur ſehr verbreitet; das wichtigſte iſt 
aber, daß die gewaltigen Mengen von Kohlehydraten, 
Eiweißſtoffen und Fetten in der Natur durch Verwe— 
ſung und Fäulnis organiſche Säuren liefern. Zucker— 
arten, Stärke, Gummi, Damit uſw. werden zu Mildh- 
und Butterſäure vergoren und aus Eiweißſtoffen ent: 
ſteht Eſſigſäure, Butterſaͤure, Valerianſäure, Bernſtein— 


Ee SE g . ſfäure uſw. Manche erleiden raſch eine weitere Zerſetzung, 
ſchwindenden Anteil an den im Boden ſich findenden 


ſo daß man ſie aus dem Boden noch nicht iſolieren 


konnte; wohl aber gelang dies bezüglich der Eſſigſäure, 


Bodens hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung bekannt jet; - 


das bezieht fidh natürlich nicht auf mächtigere humoſe 
Bildungen wie Torje. 

Es ift jedenfalls logiſch, anzunehmen, daß der 
Humus aus einer großen Menge organiſcher Subſtan— 
zen beſtehen müſſe, da doch die Gewebe der Pflanzen 


und Tiere, aus denen fie hervorgehen, gleichfalls aus 
den verſchiedenſten Verbindungen zuſammengeſetzt find. . 


Der größte Teil der Tier- und pflanzlichen Organis— 
men ſetzt ſich aus Eiweißſtoffen und Nukleoproteinen 
) Landwirtſch. Verſuchsſtationen 1914 S. 359 ff. 

) Bodenbakterien und Bodenfruchtbarkeit 1914 S 18. 


der Oral-Bernſtein-Zuckerſäure und anderer. Die Oral: 
ſäure ſteht dem Endprodukte aller Oxydation der Kohlen: 
Wu nahe, die Bernſteinſäure kommt als ſolche im 
Tier- und Pflanzenkörper vor, bildet ſich außerdem 
aus vielen organiſchen Körpern und ſchließlich wird 
die in Pflanzen häufige Aſparaginſäure durch Fäulnis 
in Aminogruppen und Bernſteinſäure geſpalten; ſo er— 
flirt ſich deren Vorkommen im Boden. 

Iſoliert wurden ferner (neben anderen weniger 
intereſſanten) Eiweißſtoffe, Nukleoproteine (diefe in re: 
lativ beträchtlicher Menge), Pentoſane (Derivate fünf: 


wertiger Alkohole), Aminoſaͤure und Purinbaſen. Die 


) afar abba, der Myosin III. S. 399. 
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letztgenannten find vorübergehende Verbindungen, ent: 
ſtehen aber fortwährend in friſchen organiſchen Mate⸗ 
rialien, wie in friſchem Stalldünger, bei Gründünger⸗ 
pflanzen ꝛc. 

Nach Rufjel!) haben Schreiner und Shorey eine 
Wiederauflöſung der Humusſäure und der Krenſäure 
(d. i. des durch Salzjäure nicht fällbaren Anteils) ver- 
ſucht und dabei gleichfalls eine Menge wohl definierter 
organiſcher Subſtanzen aus dem Extrakt erhalten. 

Durch Alkohol, Aether und Toluol iſolierbare Sub⸗ 
ſtanzen, die gleichfalls zu den Humusſtoffen zählen, 
find wachs- und harzartiger Natur (bef. im Heide⸗ 
humus nach Grebe). Wollny) fand, daß an die- 
ſen Stoffen am wenigſten der Mullhumus, mehr der 
Rohhumus und am meiſten die Zorte (bis zu 20 %) 
enthalten, ſelbſt Sandböden enthalten daran erhebliche 
Mengen (Grebe). Harze und Wachs ſind reſiſtent 
und häufen ſich deshalb an; 
netzungswiderſtand können ſie auf die Durchfeuchtung 
der Böden ſtörend wirken. 


Erfahrungen bei der Berwertung des Vuchen⸗ 
brennholzes. 
Von Frh. Forſtmeiſter Härter, Forſthaus Weißenbach. 

Mag man auch den reinen Buchenhochwald wegen 
ſeiner Unrentabilität in Acht und Bann erklären, jeden⸗ 
falls iſt er vorhanden und wird wohl meiner Ueber⸗ 
zeugung nach aus verſchiedenen hier nicht weiter zu 
erörternden Gründen, wenn auch in geringerer Aus: 
dehnung, beſtehen bleiben, ſolange über deutſchem Boden 
Wipfel rauſchen. Der Wirtſchafter in unſeren großen 
Buchenforſten ſteht mithin ganz abgeſehen von dem 
oben angedeuteten Streit vor der Aufgabe, ſein Buchen⸗ 
holz ſo teuer wie möglich zu verwerten. Da ſolche 
größeren Buchenwälder naturgemäß in abgelegenen 
und ſchwach bevölkerten Gegenden ohne größere In— 
duſtrie liegen und da das Buchenholz ob ſeiner Schwere 
keine weite Verfrachtung verträgt, iſt dieſe Aufgabe 
meiſt nicht ganz leicht. Es kommt hinzu, daß mit 
dem ſachgemäßeren Durdforftungs: und Verjüngungs 
betrieb der Anfall an Buchenholz und insbeſondere an 
ſchwächerem von Jahr zu Jahr größer wird. 

Der örtliche Markt iſt nicht imſtande, die jährliche 
Hiebsmaſſe aufzunehmen oder tut das nur zu geringen 
Preiſen. Es iſt alſo zunächſt notwendig, den örtlichen 
Markt zu entlaften, um Angebot und Nachfrage in 
Einklang zu bringen. Das geſchieht durch eine mög— 
lichſt große Nutzholzaushaltung. Die Nutzholzausbeu— 
tung der Buche erreicht aber ſchnell ihre Grenze, die 


1) Boden u. Pflanze 1914 S 96. 
) Die Zerſetzung der org. Stoffe S. 110 


durch den ſtarken Be⸗ 


durch die Holzſtärke und die Beſchaffenheit der Stim- 
gezogen wird. Mindeſtens 60°/o des Anfalls in ein: 
größeren Wirtſchaftsganzen aus Buchenhochwald tr 
in der Regel Brennholz. Man kann auch mit ix 
viel empfohlenen und gerühmten Nutzholzaushaltu⸗ 


— 


bei der Buche zu weit gehen und würde die Ichwädk::. ' 


Nutzholzſortimente ſehr oft beſſer als Brennholz rer 
werten können. Jedenfalls liegt auf der Brennkz., 
verwertung mindeſtens dasſelbe Gewicht wie auf di 
des Nutzholzes. Auch das beſſere Buchenbrennholz ver 
trägt Bahnfracht und die Entlaſtung des drilic:: 
Marktes it nicht nur durch eine gute Mtubbolja::: 
haltung, ſondern auch durch ein Hinausſenden de 
Brennholzes möglich. Immer finden fih nicht ally: 
weit von großen Buchenforſten ſtärker bevölkerte ode. 
landwirtſchaftlich oder induſtriell höher entwickelte E: 
biete, auch größere Städte, die einen hohen Bedarf an 
Buchenbrennholz haben, das trotz der Kohle nament 
lich von der landwirtſchaftlichen Bevölkerung oder den 
wohlhabenderen Teil der ſtädtiſchen noch gern und zu 


hohen Preiſen gekauft wird. Es gilt nur, dieſen Al. 
ſatz zu organiſieren und den Gewinn, welchen er bringt 


nicht in die Taſchen eines mehr oder weniger ſachge⸗ 
mäßen Zwiſchenhandels fließen zu laffen. Auch d: 
Holzeſſigfabriken, denen heute noch mancher Wirtſchafte: 
große Poſten Buchenbrennholz billig verkaufen muß 
werden dann höhere Preiſe anlegen müſſen. 


— w ˙ » 3ůuu q . a a . anzu a rn A eg u ` ae. 


Die Hauptpunkte, die hierbei zu beachten find 


ſollen im folgenden kurz dargelegt werden, wobei ich 
bemerke, daß ſie bei einer jährlichen Verwertung von 
4 - 5000 rm Buchenholz. die mit der Bahn fortge: 
ſchafft wurden, ſich ergaben. 

Will man mit Brennholz noch weiterhin Handel 
treiben, fo müſſen folgende Vorbedingungen erfüllt 
ſein. Das Holz muß tadellos ſortiert fein, gut auf: 
geſetzt werden und richtiges Maß haben. Man muß 
imſtande fein, das Holz frei Bahnwagen Abgangs— 
oder Beſtimmungsort zu liefern und man muß fret 
händig verkaufen dürfen. Schließlich muß man ſich 
zum Grundſatz machen, alles gute Brennholz fortzu: 
ſchaffen und den örtlichen Verſteigerungen nur das 
geringere Holz, das keine hohe Fracht verträgt, zu 
überweiſen. 

Von den weit entfernt wohnenden Käufern kann 
man nicht verlangen, daß ſie ſich das Holz im Walde 
anſehen. Sie müſſen auch unbeſehen wiſſen, was ſie 
kaufen und deshalb iſt eine genaue Sortierung nach 
einheitlichen Grundlagen notwendig. Im allgemeinen 
genügt eine Ausſcheidung des Scheitholzes in 2 Klaſſen 
und der Prügel in 3 Sorten nach Stärke, Aftreinheit 
bezw. Spaltigkeit und Geradheit. Dieſe Sortierung 
belaſtet die Hauerei im Walde nicht unnötig, wie es 
weitgehendere Ausſcheidungen tun. 
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Ferner muß der Käufer richtiges Maß erhalten, | auf prompte Lieferung legen; wenn fie erft mitten in 
wofür gutes dichtes Setzen eine Hauptbedingung iſt. der Feldbeſtellung ſtecken, darf man ihnen keinen Wagen 


Das bei uns hier in Bayern eingeführte Ueber maß 
von 5 em für den Meter Höhe iſt damit aber nicht 
Dieſes ſogenannte Schwindmaßs'ſtellt viel: 
mehr meiner Anſicht nach ein ganz unnötiges Geſchenk 
Die machen es ſich 
regelmäßig in der Weiſe zu nütze, daß fle 14 rm im 
Walde för 15 rm oder doch wenigſtens 17 rm für 18 
Es wäre wirklich an der Zeit, daß 
dieſer alte Zopf abgeſchafft würde, der Waldbejiger 
ſchneidet ſich damit nur ins eigene Fleiſch. Gute Sor⸗ 
tierung und ordnungsgemäßes Setzen kann man nicht 
von jedem Holzhauer verlangen, zumal das gerade 
Gegenteil in ſeinem Intereſſe liegt. Man fährt daher 
am beſten, wenn man für jeden Schutzbezirk einen 
eigenen Holzſetzer aufſtellt, wie das ja in vielen Gegen⸗ 
den von jeher üblich iſt. Es kann leicht bewieſen 
werden, daß der rm von ſortiertem und gut geſetztem 
Holz 2—3 M. unter ſonſt gleichen Umſtänden mehr 
koſtet wie von ſogenanntem gemiſchtem Holz, das die 


gemeint. 


an die Brennholzhaͤndler dar. 


weiter verkaufen. 


Holzhauer ſelbſt ins Maß geſetzt haben. 


In den abgelegenen großen zuſammenhängenden 
Wäldern, von denen ja hier allein die Rede iſt, 
ſpielt natürlich die Anfuhr eine ausſchlaggebende Rolle. 
Nur wer im Stande iſt, ſein Brennholz prompt an 
die Bahn zu bringen, kann mit einem Geſchäft in 
der geſchilderten Weiſe rechnen. Dazu gehört einmal 
ein gut ausgebautes Wegenetz und dann die nötige 
Da gute Waldſtraßen eine 
Grundbedingung jeder gewinnbringenden Forſtwirt— 
ſchaft ſind, braucht hier darüber kein Wort verloren 
Auf die Fuhrwerksfrage wird dagegen 
von forſtlicher Seite meiſt zu wenig Wert gelegt. Wie 
oft heißt es in den Holzverkaufsmitteilungen ſeitens 
der Verwaltungen „Fuhrlohn unbekannt“ oder es 


Anzahl von Fuhrwerken. 


zu werden. 


werden Fuhrlohnſätze mit ſo großer Spannung an— 
gegeben, daß ſich der Händler gar nichts dabei denken 
kann. Dieſem iſt es aber einerlei, ob er ſein Geld dem 
Fuhrmann oder dem Waldbefiger gibt, er kalkuliert, 
wieviel ihm das Holz frei Bahn bezw. frei Verwen⸗ 
dungsort koſtet. Was alſo der Forſtmann am Fuhr⸗ 
lohn zu erſparen vermag, iſt ſein eigener Verdienſt. 
Der Krieg und der dadurch hervorgerufene Pferde— 
und Futtermangel mett ja nun gerade auf diefe Ber: 
haͤltniſſe mit aller Deutlichkeit hin und es gibt heute 
Wälder genug, wo niemand wegen zu hoher Anfuhr: 


foften kauft. Je wertvoller das Holz ift, eine umſo 


geringere Rolle ſpielen dieſe Unkoſten, alſo iſt bei dem 
verhältnismäßig geringwertigen Brennholz der Fuhr: 
lohn von beſonderer Wichtigkeit. Hinzu kommt, daß 
die Käufer, namentlich die bäuerlichen großen Wert 
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Brennholz mehr ſchicken. Man kommt daher aus allen 
Schwierigkeiten am ſicherſten heraus, wenn ſich die 
Forſtverwaltung eigene Geſpanne anſchafft. Denn 
ſelbſt da, wo aus irgend welchen Gründen zahlreichere 
Fuhrleute vorhanden ſind, tritt doch in der Zeit der 
Brennholzlieferung ein gewiſſer Mangel ein, weil dann 
auch größere Poſten Buchenſtamm- oder Schwellen— 
hölzer aus dem Walde gebracht werden müſſen. Es 
würde zu weit führen, hier auf die Einzelheiten eines 
eigenen Fuhrwerkbetriebs näher einzugehen, nur möchte 
ich aus eigener Erfahrung bemerken, daß dabei trotz 
Ankauf ſämtlichen Futters eine Verzinſung und Til- 
gung des Anlagekapitals ſehr wohl möglich iſt. Wer 
neben großer Holzanfuhr noch ausgedehnte Wegebauten 
auszuführen hat, wird trotz Arbeit und Aerger, den 
Pferde und Knechte mit ſich bringen, doch die Unab— 
hängigkeit, die ſolche eigenen Geſpanne gewähren, 
ſegnen. 


Will man fein Brennholz nach auswärts ver: 
kaufen, muß man ſich natürlich erſt das Abſatzgebiet 
dafür erſchließen. Das geſchieht nicht durch Ver⸗ 
ſteigerung, wenn man dafür auch noch ſoviel Reklame 
macht. Dazu kommen doch immer nur wieder die 
paar bekannten Brennholzhändler, die den Verdienſt 
wegſchnappen. Man muß aus freier Hand verkaufen, 
darf einige Reiſen und Probelieferungen nicht ſcheuen. 
Sehr gute Abnehmer ſind die landwirtſchaftlichen Ge— 
noſſenſchaften und Konſumvereine, auch an größere 
ftaatliche Anſtalten (Krankenhäuſer, Irrenanſtalten, Ge: 
fängniſſe) kann man unſchwer liefern. Den Händler 
ſchlägt man leicht durch das gute Maß aus dem Feld. 
Wenn erſt einmal Holz herausgegangen iſt und wenn 
die Abnehmer wiſſen, daß man bereit iſt, frei Bahn— 
wagen zu verkaufen, wenn man auch noch die Fracht 
vorlegt, was der Händler meiſt nicht tut, iſt es gar 
nicht ſo ſchwer, auch private und gute Kundſchaft zu 
erhalten. 


Zum Einladen des Holzes in die Bahnwagen be⸗ 
nutzt man am beſten einen zuderläſſigen Holzſetzer. 


Zur Berechnung der Fracht iſt das Gewicht des 
Holzes wiſſenswert und ich gebe daher im folgenden 
einige Zahlen, wie ſie ſich im Durchſchnitt mehrerer 
Jahre ergeben haben. Es handelt ſich um Buchen— 
holz, das auf Buntſandſtein gewachſen iſt und aus 
Beſtänden erſter und zweiter Standortsklaſſe (nach 
Schwappach) ſtammt. Nicht unweſentlich für Fracht— 
erſparnis und Preiskalkulation ift die Gewichtsver— 
ringerung, die das Holz bei längerem Lagern im Walde 
erfährt und die auch aus den unten mitgeteilten Zahlen 
hervorgeht. 
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| ſchrittes in der Entwickelung ber Kaliinduſtrie wünſchen. 
Januar | | Ein großer Teil der geförderten Kalirohſalze kann 
Februar | 830 800 865 gio zurzeit nach einfachem Vermahlen, ohne weitere Ber: 
arbeitung, für die landwirtſchaftlichen Zwecke verwendet 
werden. Der Reſt wird zuvor einer fabrikatoriſchen 
Verarbeitung unterworfen, bei der ſich große Mengen 
839 750 von Abwäſſern (Endlaugen) ergeben, die vorwiegend 
| Chlormagneſium enthalten. Faſt die Geſamtheit dieſer 
l i Endlaugen wird den Flüſſen itberantwortet, weil fidh 
.. | sg aer ae 7 
Lohn feiner Mühe finden und damit eine weitere Mög⸗ | JJC 
dleit die Buchen dicht EEN S | gebieten ber Elbe und Weſer, innerhalb derer die Kali: 
ftalten 8 zu gez | induftrie fih entwickelt hat, werden infolgedeſſen un- 
: ` unterbrochen ſehr große Salzmengen zugeführt, die 
E ſich von Jahr zu Jahr weiter ſteigern, und ſich in 
Raliinduflrie und Land- und Forftwirtfdjaft. abſehbarer Zeit vervielfachen werden. Gegen die fic) 
Im Laufe der letzten 10 Jahre hat die Kaliin⸗ dadurch ergebende Verſalzung der Flüſſe haben die 
duſtrie einen ungeahnten Aufſchwung genommen und verſchiedenſten Intereſſentenkreiſe Einſpruch erhoben. 
es unterliegt keinem Zweifel, daß hierdurch das ganze Wo immer ein neues Kaliwerk angelegt wird und um 
deutſche Volk, insbeſondere aber die deutſche Land: die Konzeſſion zur Ableitung ſeiner Endlaugen in die 
wirtſchaft, großen Guten gehabt hat. Andererſeits Flüſſe nachſucht, erheben fih zahlreiche Proteſte gegen 
aber find durch die Einleitung der Abwäſſer der Kali- die Konzeſſionierung. Die Aufſichtsbehörden ſtehen 
werke in die Waſſerläufe Mißſtände hervorgerufen | diefen Vorgängen ratlos gegenüber. Auf der einen 
worden, welche dringender Abhilfe bedürfen. Nicht nur Seite ſind die Intereſſenkreiſe derjenigen, die ſich durch 
die Fiſcherei, verſchiedene wichtige Induſtriezweige, die die Endlaugenableitung geſchädigt fühlen, zu groß und 
Waſſerverſorgung großer und kleiner Orte leidet durch zu bedeutungsvoll, als daß man über ſie hinwegſehen 
die Verſalzung und Verchlorung der Gewäſſer, ſondern könnte. Auf der anderen Seite möchte man die Kali- 
auch die Landwirtſchaſt ſelbſt. Abgeſehen davon, daß induſtrie fördern, ſoweit es irgendwie möglich ift. 
das Waſſer derart verunreinigter Waſſerläufe zum Andere Abwaſſerproduzenten werden von den Aufſichts⸗ 
Tränken des Viehs nicht verwendet werden kann, behörden dazu angehalten, ihre Abwäſſer zu reinigen, 
leiden auch die Wieſen und Ackerländereien erheblich. bezw. die ſchädlichen darin enthaltenen Stoffe den 
Die Herren Prof. Dr. Haſelhoff, Vorſteher der Flüſſen fernzuhalten. Die Kaliinduſtrie erklärt, es 
landw. Verſuchsſtation der Landwirtſchaſtskammer für gäbe für fie gar keine andere Möglichkeit, die End- 
den Regierungsbezirk Caſſel und Prof. Dr. P. Dun: laugen unterzubringen, als fie in die Flüſſe abzu: 
bar, Direktor des ſtaatl. hygieniſchen Inſtituts in leiten. Hier liegt der ſtrittige Punkt. Die techniſche 
Hamburg haben hierüber in den „Geſundheits- Möglichkeit, Kalilaugen einzudampfen, darf als er: 
Ingenieur“ Zeitſchrift für die geſamte Städte- | wieſen angeſehen werden. Während man früher aut: 
hygiene (Verlag von R. Oldenbourg, München und nahm, daß das Eindampfen pro cbm Endlaugen Koſten 
Berlin) intereſſante Abhandlungen veröffentlicht, denen [von ungefähr 2 Mk. oder noch mehr verurſache, kann 
wir folgendes entnehmen. jetzt behauptet werden, daß Verfahren zur Verfügung 
Die Einnahmen im Betrage von jährlich faft 200 ſtehen, mittels deren diefe Eindampfung fih für weniger 
Millionen Mark, welche dem deutſchen Nationalver- als 1 Mk. pro ebm ermöglichen läßt. Herr Berg: 
mögen durch die Kaliinduſtrie ſchon jetzt direkt zu: aſſeſſor Dietz hat über dieſe Frage eine ſehr eingehende 
fließen und die ſich vorausſichtlich in abſehbarer Zeit Arbeit veröffentlicht, aus der auch zu erſehen iſt, daß 
verdoppeln und vervielfachen dürften, ſpielen in wirt: ſich uns einige ausreichende Verwendungsmöglichkeiten 
ſchaftlicher Beziehung nur eine untergeordnete Rolle für die Endlaugen bieten. Das größte Intereſſe ſcheint 
im Vergleich zu den indirekten Mehreinnahmen, welche zurzeit die Herſtellung von Kunſtſteinen aus Kaliend— 
unſere Landwirtſchaft durch Uebergang zur künſtlichen laugen zu bieten. 
Düngung erzielt hat und zu der Tatſache, daß die Wenngleich die Urteile heute noch darüber aus— 
Kalifalze im Verein mit den übrigen künſtlichen Dung-einandergehen, ob der gegenwärtige Verſalzungsgrad, 
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den die Elbe und Weſer mit einigen ihrer Nebenflüſſe 
erfahren, zu erheblichen Schädigungen Anlaß gibt, ſo 
kann darüber doch kein Zweifel beſtehen, daß bei einer 
Verdoppelung oder gar vielfachen Verſtärkung dieſer 
Verſalzung ſich völlig unhaltbare Zuſtände ergeben 
werden. Ueber kurz oder lang wird deshalb unter 
allen Umſtänden ein Weg gefunden werden müſſen, 
der es ermöglicht, die Kaliendlaugen von den Flüffen 
fernzuhalten. 

Wenngleich der Nutzen, den die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft aus der Kaliinduſtrie gezogen hat, ungeheuer 
groß geweſen iſt, ſo ſind es auf der anderen Seite ge⸗ 
rade doch auch mit in erſter Linie diejenigen Land: 
wirte, deren Anbauflächen an den durch die Kaliab⸗ 
wäſſer verſalzenen Flußſtrecken liegen, die immer wieder 
gegen eine weitere Verſalzung der Flußläufe durch 
Kaliabwaffer proteſtieren und erklären, daß ihre Lände⸗ 
reien dem Untergange geweiht ſein würden, falls dieſer 
fortſchreitenden Verſalzung nicht Einhalt geboten würde. 
Neuerdings find die Ergebniſſe verſchiedener Verſuche 
veröffentlicht worden, durch die bewieſen werden ſollte, 
daß der Landwirtſchaft aus der Einleitung der Kali- 
endlaugen in die Flüſſe keinerlei Nachteile erwüchſen. 
An dieſen Verſuchen hat Herr Prof. Dr. Haſelhoff 
eine vernichtende Kritik geübt und in Fühlings land⸗ 
wirtſchaftlicher Zeitung eine ausführliche Beſprechung 
aller der Arbeiten veröffentlicht, die ſich mit der Frage 
beſchäftigen, bei welchem Verſalzungsgrade das Waſſer 
für landwirtſchaftliche Zwecke unbrauchbar wird. Hier⸗ 
bei iſt Prof. Dr. Haſelhoff zu folgenden Ergebniſſen 
gekommen. l 

Bei Beurteilung der Wirkung, welche die 
Kaliendlaugen auf Boden und Pflanzen 
ausüben, kommen im weſentlichen nur Chloride, und 
zwar in erſter Linie Chlormagneſium, ſodann 
Chlornatrium in Frage. Nach den vorliegenden Unter: 
ſuchungen tritt die nachteilige Wirkung auf wachſende 
Pflanzen erſt bei einem verhältnismäßig ſo hohen 
Chloridgehalt auf, wie er im Zuſammenhauge mit der Ab— 
leitung der Kaliabwäſſer zurzeit ſelten vorkommen dürfte. 


Die Keimung der Samen wird durch Chlor- 
Der 


natrium und Chlormagneſium beeinträchtigt. 
Grad der Beeinfluſſung iſt verſchieden je nach der 
Pflanzenart. Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß bereits die geringe Menge von 0,087 % Chlorid 
im Boden eine deutliche 


zur Folge haben kann. Wenn daher angenommen 


wird, daß die direkte Schädigung des Pflanzen: | 
wachstums durch Chloride keine erhebliche ſei oder doch | 


Schädigung der Keimkraft 


Bei andauernder Einwirkung chlornatriumhaltiger 
Wäſſer auf Wieſen wird der Pflanzenbeſtand ein 
anderer, und zwar hinſichtlich der Futterwirkung ein 
ſchlechterer. 

Die nachteilige Wirkung der Salzlöſungen an 
Sträuchern und kleinen Bäumen, macht ſich 
umſo empfindlicher bemerkbar, je ſtärker das Wachs⸗ 
tum derſelben ift. Nach F. Storp wurden 3—4 jähr. 
Eichen durch das Begießen des Bodens mit chlor⸗ 
natriumhaltigem Waſſer in ihrem Wachstum nicht ge⸗ 
ſtört, 1-2 jähr. Fichten dagegen litten ſchon erheb⸗ 
lich, wenn ſie mit Waſſer begoſſen wurden, das nur 100 
bis 600 mg Chlornatrium im Liter enthielt. Bei 
100 mg zeigte ſich die Störung zwar nicht im erſten 
wohl aber im zweiten Jahre. 

Beim Ueberbrauſen von Grasflächen mit koch⸗ 
ſalzhaltigem Waller war die ſchaͤdliche Wirkung um 
ſo größer, je geringer die atmoſphäriſchen Niederſchläge 
ſich geſtalteten und je mehr Waſſer während und bald 
nach dem Aufbringen der Salzlöſung verdunſtete. 

Die bisherigen Verſuche berechtigen zu dem ſicheren 
Schluſſe, daß das Wachstum der Pflanzen 
durch ein Waſſer von 5g und mehr Chlor: 
natrium im Liter geſtört wird und daß 
unter Umſtänden die ſchädigende Wirkung 
ſchon bei ½ g im Liter ſich zeigt. Bodenart, 
Nährſtoffgehalt des Bodens, atmoſphäriſche Nieder⸗ 
ſchlaͤge und beſonders die Pflanzenart ſpielen dabei 
eine entſcheidende Rolle. 

Für chlormagneſiumhaltige Wäſſer wird man die⸗ 
ſelbe nachteilige Wirkung annehmen dürfen wie für 
kochſalzhaltige. Wahrſcheinlich liegt die zuläſſige Grenze 


für Chlormagneſium etwas höher als für Chlor⸗ 


natrium. 


Durch die Einwirkung der Chloride wird der Boden 
in chemiſcher und phyſikaliſcher Beziehung geändert. 

Kochſalzhaltiges Waſſer wirkt auf die Bodenbe⸗ 
ſtandteile löſend, auswaſchend; der Zerſetzung der humus— 
bildenden Stoffe wirkt es entgegen, die bodenaus— 
waſchende Wirkung tritt bereits bei einem Chlor— 
natriumgehalt von 300 mg im Liter deutlich hervor. 
Ein Rieſelwaſſer mit 1 g Chlornatrium im Liter übt 
bei regelrechtem Rieſelbetrieb eine derartig ſtarklöſende 
Wirkung auf die Nährbeſtandteile des Bodens aus, 
daß ſelbſt in vollem Wachstum befindliche Pflanzen 
nicht imſtande ſind, dieſe Nährſtoffe aufzunehmen; ſie 
alſo mit dem Drainwaſſer verloren gehen. Die aus— 
waſchende Wirkung kochſalzhaltigen Waſſers auf Rieſel— 


nur bei größeren Chloridmengen in Frage komme, jo T waſſer beginnt bei / g Chlornatrium im Liter Waller; 


muß hiervon die erſte Zeit der Entwicke⸗ 
lung, d. h. die Zeit der Keimung, ausge: 
nommen werden. 


ein Waller mit 1 g Chlornatrium im Liter iſt für 
Rieſelzwecke zu verwerfen. 


Aehnlich wie Chlornatrium wirken Chlormagneſium 
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und Chlorkalzium löſend auf wichtige Bodenbeſtandteile Biel gekommen. Angeſichts der Intereſſengemeinſchaft 
wie Kalk⸗ und Kaliverbindungen. | ſämtlicher Kaliwerke werden dieje die Koſten tatkräf⸗ 
Der Nährſtoffvorrat des Bodens wird durch die tiger ſyſtematiſcher Verſuche zur Fernhaltung des Chlor⸗ 
Einwirkung der ſalzhaltigen Waſſer ſchneller aufge- magneſiums von den Flüſſen und Verwendung des- 
braucht und hierdurch eine vermehrte Anwendung von ſelben viel leichter tragen können als die übrigen Mb- 
Düngemitteln erforderlich. | wafferprMugenten es konnten, ſelbſt wenn zunächft 
In phyſikaliſcher Hinſicht wirken chloridhaltige größere Opfer gebracht werden müßten. Die Kali⸗ 
Wäſſer ungünſtig auf die Schlickablagerung und die | induftrie verfügt über hervorragende Sachverſtändige 
Verſchlämmung des Bodens. Salzhaltiges Waſſer ſoll mit umfaſſenden Kenntniſſen und Erfahrungen auf 
auf die feinerdigen, tonigen Teile, die ein Flußwaſſer den einſchlägigen chemiſchen und techniſchen Gebieten. 
mit ſich führt, niederſchlagend wirken. Dieſe tonigen Deshalb kann ein zielbewußtes Vorgehen von vorn⸗ 
Teilchen, ſogen. Schlick, die für die Fruchtbarkeit des herein als geſichert gelten. Die bisherigen Erörter⸗ 
Bodens von größter Bedeutung ſind, werden je höher ungen der Frage, wie man die Kaliendlaugen am 
der Salzgehalt ift, um jo ſchneller niedergeſchlagen | beften verwerten könnte, gehen noch allzuſehr von der 
werden. Je weiter abwärts die betr. Kulturflächen Vorausſetzung aus, daß die Rentabilität der Verwen⸗ 
liegen, je weniger werden fie daher auf Schlickablage⸗ dungs weiſe von vornherein geſichert fein müßte. Ge- 
rungen rechnen können. Außerdem können die falz- | wth wäre das wünſchenswert. Wo es ſich aber um 
haltigen Waſſer noch die phyſikaliſche Beſchaffenheit die Reinhaltung der Flüſſe handelte, hat man immer 
des Bodens durch Verſchlaͤmmung und Verkruffung | noch Opfer bringen müſſen. Und felbft, wenn die 
der oberen Bodenſchichten ungünſtig beeinfluſſen. Hier⸗ Verwendung und Unterbringung des Chlormagneſiums 
durch wird der Zutritt der Luft zum Bodeninneren | nur unter Aufwendung von Geldopfern möglich wäre, 
erſchwert, was auf die Fruchtbarkeit des Bodens nad: | müßten diefe im Intereſſe der Allgemeinheit gebrach 
teilig wirken muß. werden. Es iſt wirklich an der Zeit, daß die verhält: 
Prof. Dr. Dunbar ſchließt feine Abhandlung: | nismäßig geringen Aufwendungen gemacht werden, die 
„Kaliinduſtrie und Landwirtſchaft“ in erforderlich ſind, um die verſchiedenen höchſt ſinnreichen 
Nummer 2 des „Geſundheits⸗Ingenieur“ v. 8. Yan. Verfahren zur Verwendung der Kaliendlaugen, die 
1916 mit folgenden zutreffenden und zu beherzigenden erdacht worden ſind, praktiſch in genügend großem 
Ausführungen: Maßſtabe zu erproben, ſoweit fie auf geſunder Grund: 
„Was können alle Beſtrebungen, den zuläſſigen lage beruhen. Es würde ebenſo ſehr im Intereſſe der 
Grad der Verſalzung immer weiter hinaufzuſchrauben, Kaliinduſtrie ſelbſt, wie im Intereſſe der Allgemein⸗ 
der Kaliinduſtrie ſchließlich nützen? Der Zeitpunkt | Heit liegen, wenn alle die Mühe und Arbeit, die jetzt 
wird kommen, wo die Einleitung der Kaliendlaugen | darauf. verwendet wird, nachzuweiſen, daß die gegen- 
zur allgemeinen Kataſtrophe führen muß. Dann wird wärtige Verſalzung der Flüſſe keinerlei hygieniſche, 
man notgedrungen nach Mitteln und Wegen ſuchen landwirtſchaftliche, induſtrielle oder biologiſche Schädi⸗ 
müſſen, um die Kaliabwäſſer den Flüſſen fernzuhalten. | gungen verurſacht, darauf konzentriert würde, Abhilfe⸗ 
Auch die ſonſtigen Abwaſſerproduzenten find bei ihren maßregeln zu treffen, oder wenigſtens vorzubereiten, 
Beſtrebungen zur Reinigung ihrer Schmutzwäſſer erſt | ehe es zur Entwickelung einer allgemeinen Kalamität 
durch jahrzehntelange überaus koſtſpielige Verſuche zum [gekommen iſt.“ Eberts. 


Literariſ che Berichte. 


(92 S.) 80. M. 1.- ; Lwbd. M. 1.80. Franckh'ſche Vers 
lagshandlung in Stuttgart. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Berichte üb. Pflanzenſchutz d. Pflanzenfchurftellen an d. fal. 
landwirtſchaftl. Akademie in Bonn-Poppelsdorf u. an d. | Forſtkalender, Schweizeriſcher. Taſchenbuch f. Forſtweſen, 
fgl. Lehranſtalt f. Wein-, Obit- u. Gartenbau in Geiſen— Holzgewerbe, Jagd u. Fiſcherei. 11. Ig. 1916. Hrsg. v. 
heim. Die Vegetationsperiode 1913/14 hrsg. v. Dr. E. Prof. Thdr. Felber. (IV, 252 S. u. Notizblätter.) kl. 8°. 
Schaffnit u. Prof. Dr. G. Lüſtner, m. 11 Textabb. (98 S) Geb. M. 2. . Huber & Co., Verlags-Konto, in Frauen- 
gr. de. M. 1.—. Pflanzenſchutzſtelle an der königl. land- feld. 
wirtſchaftl. Akademie Bonn-Poppelsdorf, Nußallee 7. Kubier-Tabelle f. Rundhölzer. (19 S.) 8% M. —, 00, 
Veffer, Hans: Raubwild und Dickhäuter in Deutſch-Oſt— Keyßner'ſche Hofbuchdr. (Karl Keyßner) in Meiningen. 
afrita. Mit zahlr Abb. nach Orig.-Aufnahmen d. Verf., | Kubiktabellen z. Berechng. d. Grubenhölzer. Dreiſtell. Hilfe- 
nach Zeichngn. v. Prof. Wagner u. R. Oeſſinger, 1 Kürt- tafeln, um d. Kubikinhalt e. Anzahl Rund-(Gruben-hölze: 
chen u. 1 farb. Umſchlagbild, gez v. M. immer, 2. Aufl. bei gleicher Länge u. Stärke zu ermitteln. Durchmeſſerr 
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ı 6-25 Zentimeter. Umfang: 20-8) Zentimeter. Länge: 
1—6 Meter. Zſgeſt. aus d. Kohlmannſchen Kubiktabelle. 

(86 S.) 16. M. 1.—. C. W. Offenhauer in Eilenburg. 

Kunze, Max Frdr., Geh. Hofrat Prof. i. R. Dr.: Anleitung 

ı z. Aufnahme d. Holzgehaltes d. Waldbestände. 3., durch- 
ges. Aufl. (63 S.) 8. Kart. M. 3.-. Paul Parey in 

i Berlin. 

: Mammen, Franz v.: Deutſchlands u Oeſterteich⸗Ungſarns 
Holzzollpolitik vor, während u. nach d. Weltkriege. (Bib- 


liothek f. Volks⸗ u. Weltwirtſchaft. Hrsg.: Prof. Dr. Franz 


v. Mammen. 9. Heft.) gr. 5%. (57 S.) M. 1.50. „Globus“ 
Wiſſenſchaftliche Verlagsanſtalt in Dresden. 
» Molisch, Hans, Prof. Dir. Dr.: Pflanzenphysiologie als 
Theorie d. Gärtnerei. Für Botaniker, Gärtner, Land. 
\ wirte, Forstleute u. Pflanzenfreunde. Mit 127 Abb. im 
Text. (X, 306 S.) Lex.-8. M. 10.—; Lwbd. M. 11.20. 
Gustav Fischer in Jena. 


Perſonal-Verzeichnis d. kgl. ſächſ. Staatsforſtverwaltg. auf 


d. J. 1916. (63 S.) M. 1. 

handlung in Dresden-N. 

„ Landkulturſtelle-Vorſt. Dr.: Die Urbarmachg,, d. 
land- u. forſtwirlſchaftl. Nutzg. d. Sandheiden. (82 S. 


C. Heinrich, Verlagsbuch— 


m. Abb.) 8%. Kart M. 1,50. Johann Schwarck in 
Wilſter. (Verkehrt nur direkt.) 
! (mann, Hans, Baumſtr. Archit.: Landwirtſchaftliches 
Bauten⸗Album 1: „Wohnbauten“. Eine Sammlg. v. Ent- 
würfen ausgeführter u. projektierter Wohnhäuſer f. d 
: Lande u. Forſtwirtſchaft, unter bef. Berückſ. d. Qand- 
arbeiter⸗Wohng. m. zugehör. Stallg. (107 S. m. z. Tl. 
| farb. Abb.) 35x45 cm. Lwbd. M. 40.-. Paul Parey 
| in Berlin. 


Wachstum und Ertrag der Fichte im Hod: 
gebirge von Prof. Dr. A. von Guttenberg, 
mit 3 Abbildungen im Text und 21 Tafeln. Wien 
und Leipzig, Deuticke, 1915. 


| Nach feinem Rücktritt vom Lehramte fand der 
Verfaſſer erft Mufe zu dieſer Arbeit; zwar war das 
geſamte Material dazu ſchon faſt vollkommen geſam— 
melt und damals ſchon 2 Ertragstafeln, eine für Fichten⸗ 
beſtände des Hochgebirges im allgemeinen und eine für 
den Staatsforſt Paneveccio, aufgeſtellt, aber dieſe Tafeln 
| waren mehr vorbereitende Arbeiten, die nicht der Def: 
fentlichkeit übergeben worden waren. Seither haben 
Idi die Anſichten über Beſtandserziehung weſentlich ge- 
ändert und von Guttenberg hat in der vorliegenden 
Bearbeitung dieſen Verhältniſſen Rechnung zu tragen 
verſucht und das Thema tiefgreifend und methodiſch 
| originell behandelt. Eine erſtaunliche Fülle zeitrauben⸗ 
der Unterſuchungen liegt der Bearbeitung zugrunde. 
v. Guttenberg fand bei Forſteinrichtungsarbeiten in 
den Nordtiroler Alpen im Jahre 1870, daß die Er⸗ 
tragstafeln von Feiſtmantel und Preßler und 
f auch die ſpäter erſchienene von Baur für die Fichten: 
beſtände des Hochgebirges nicht brauchbar waren. Er 
ſtellte daher die beiden obenerwähnten Ertragstafeln 
‚ auf, zu deren Ergänzung bis in die 80er Jabre Hin- 
ein Nacherhebungen gemacht worden find. Die end- 


' 
i 


— 


gültige vorliegende Umarbeitung ift das Ergebnis fait 
vierzigjähriger Forſcherarbeit. 

Die Methode der Ertragstafel⸗Auſſtellung von Gut- 
tenbergs geht vom Einzelſtamme aus, wobei die Wuchs 
und Form weſentlich bedingenden Faktoren, Standort 
und Standraum, beſonders eingehend berückſichtigt wer⸗ 
den. Neben den Beſtandsmittelſtäͤmmen, den Weiſer⸗ 
ſtämmen, find auch Stämme der ſtaͤrkeren und ge- 
ringeren Stammklaſſen genau unterſucht worden. 

Dem Wachstumsgang des Einzelſtam⸗ 
mes iſt der erſte Abſchnitt gewidmet; in ihm ſind für 
die Ertragskunde wertvolle Ergebniſſe veröffentlicht, 
auf die von Guttenberg bei ſeinen Vorleſungen, in 
ſeiner Holzmeßkunde im Lorey'ſchen Handbuch und an: 
deren Veröffentlichungen teilweiſe eingegangen iſt. Vom 
theoretiſchen Standpunkte aus betrachtet enthält dieſer 
Abſchnitt das Wertvollſte. Der zweite Abſchnitt han⸗ 
delt von dem Wachstum des Beſtandes, dem 
dann als dritter Abſchnitt die Fichte von Pane⸗ 
veggio (Südtirol) nach Wachstum und Er: 
trag folgt. 

J. Das Wachstum des Einzelſtammes. 

Die Unterſuchungen find auf 125 Stammanalyfen 
ven Modellſtämmen der Probeflächen aufgebaut, die 
im Alter zwiſchen 60 und 320, zumeiſt zwiſchen 120 
und 160 Jahren liegen; es mußten jedoch davon noch 
18 Stämme ausgeſchieden werden, weil fie Wachstums 
anomalien infolge abnormer Beſtandsverhältniſſe auf⸗ 
wieſen. Es blieben für die Durchſchnittsberechnung 
von Grundſtärke, Grundfläche, Höhe, Holzmaſſe und 
Formzahlen für Standortsklaſſe I 21, für Standorts⸗ 
klaſſe II 37, für Standortsklaſſe III 20, für Stand⸗ 
ortsklaſſe IV 21 und für Standortsklaſſe V 8 Stämme 
übrig. Aus der Betrachtung des Wachstumsganges 
des Einzelſtammes ſind folgende Schlüſſe zu ziehen. 

Das Höhenwachstum iſt zuerſt raſch anſtei⸗ 
gend, nach dem höchſten Punkte erſt raſch, dann lang⸗ 
ſam fallend. Der Zeitpunkt des größten Höhenwuchſes 
tritt umſo ſpäter ein und die Kulmination wird um— 
fo flacher, je geringer die Standortsgüte iſt. 

Der Grundſtärkezuwachs (die Jahrring⸗ 
breite) iſt bei der Fichte des Hochgebirges in der erſten 
Jugend am größten und nimmt von da ab anfangs, 
beſonders auf den beſten Standorten, ſehr raſch, ſpäter 
nur langſam ab, jo daß auch dieſe Zunahme bei allen 
Standorten im 150. Jahre mit einer faſt gleichen 
Größe von 1,2 bis 1,4 mm pro Jahr abſchließt. Die 
Meßhöhe von 1,3 m wird auf der erſten Standorts⸗ 
klaſſe im 8. Jahre, auf der fünften erft mit 20 Jahren 


erreicht. Die Mittelſtämme erreichen im 100. Jahre 
auf: 
Standortsklaſſe I eine Grundſtärke von 38 em 
n r, V n" n" n 20 " 
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ſamt Rinde, was einer durchſchnittlichen Jahrringbreite 
von 1,8 bezw. 1 mm gleichkommt. Der im Alter faſt 
gleichbleibende Grundflächenzuwachs bedingt eine mit 
dem Alter abnehmende Jahrringbreite als eine durch⸗ 
aus naturgemäße Erſcheinung. 

„Der Unterſchied in den Grundſtärken wird mit ab⸗ 
nehmender Standortsgüte geringer, worin der Einfluß 
der Standortsgüte auf das Höhenwachstum gegenüber 
jenem auf das Stärkewachstum ſich als überwiegend 
herausſtellt“ ſagt von Guttenberg auf Grund ſeiner 
Unterſuchungen. Es iſt bei ſeiner Ertragstafel im 
100. Jahre die mittlere Grundſtärke der I. Stand⸗ 
ortsklaſſe nur 1,96 mal größer als die der V. Stand: 
ortskaſſe, die entſprechende Höhe der I. Standortsklaſſe 
dagegen 2,52 mal größer als die Höhe der V. Stand⸗ 
ortsklaſſe. 

Die Abſtufung der Grundſtärken iſt je nach der 
Standortsklaſſe keine ſo gleichmäßige als bei den Höhen: 
der Unterſchied in den Grundſtärken wird mit abneh⸗ 
mender Standortsgüte geringer, worin der Einfluß 
der Standortsgüte auf das Höhenwachstum ſich als 
überwiegend gegenüber jenem auf das Stärkewachstum 
zeigt. Von neuem ein Beweis für die Richtigkeit der 
Bonitierung nach der Höhe! 

Im Alter 150 iſt auf Standortsklaſſe: 


1 II III IV V 
d = 44,6 38,7 33,4 29,3 25,6 em 
Differenz 59 53 41 3,7 
h= 39,1 33,2 28,2 232 17,7 m 
Differenz 59 50 50 5,5 


Der Maſſenzuwachs zeigt ſehr deutlich den 
Unterſchied der einzelnen Standortsklaſſen in Geſamt⸗ 
leiſtung und Wachstumsgang. 

Charakteriſtiſch für den Wuchs der Fichte im Hod: 
gebirge ift die ſehr langſame Jugendentwicklung und 
der hierauf ausdauernde Erwachs bis in ein hohes 


Alter; die Mittelſtämme erreichen auf Standortsklaſſe | 


I II III IV V 
im Jahre 100 eine 
Schaftmaſſe von 
im Jahre 150 eine 
Schaftmaſſe von 2,75 1,8 1,1 0,7 0,4 fm 
Es leiſtet daher auf der beſten Standortsklaſſe bis 
zum Jahre 100 der Mittelſtamm nahezu das Zehn— 
fache, während im Alter von 150 Jahren dieſer 
Unterſchied nur noch das Sieben fache beträgt. 
Von den Formzahlen zeigen die Bruſthöhen— 
(unechten) Formzahlen ein von den abjoluten 
Formzahlen weſentlich verſchiedenes Verhalten. 
Während die abſoluten Formzahlen, bei denen nur 
der Inhalt des Stammes von der Meßhöhe aufwärts 
in Betracht kommt, vom 20. Jahre an von etwa 0,33 
bis zum 90. oder 100. Jahre regelmäßig anſteigen, 


1,6 


1,0 0,56 0,34 0,17 fm 
| 


um dann wieder langlam abzunehmen (Hinaufrücken x 


des Wurzelanlaufs über die Meßhöhe!), ſinken die 
Bruſthöhenformzahlen anfangs raſch, nehmen dann 
etwas zu, um dann vom 90. Jahre an abermals ab⸗ 
zunehmen. 

Dies Verhalten iſt bekanntlich in der gleichzeitigen 


Veränderung der Stammhöhe und der Vollholzigkeit 


begründet. 

Auch von Guttenbergs außerordentlich peinliche und 
inſtruktive Unterſuchungen beweiſen, daß im höheren 
Alter, in dem der Einfluß des Höhenwuchſes ſehr ge: 
ring wird, beide Formzahlen faſt parallel verlaufen, 
ein Umſtand, der die Verwendung der unechten Form⸗ 
zahlen bei älteren Beſtänden und Bäumen berechtigt. 
Zur Erkenntnis der Stamm formänderungen 
in der Jugend bilden die unechten Formzahlen keine 
brauchbare Unterlage. 

Aus den Unterſuchungen über die Formzahlen geht 
deutlich hervor, daß die Vollholzigkeit der Stamme 
mit der Standortsgüte im allgemeinen abnimmt. 

Die unechten Formzahlen find infolge der mit ab: 
nehmender Standortsgüte abnehmenden Höhe bis zum 
50. Jahre umſo höher, je geringer die Standorts⸗ 
güte iſt. 

Ein Auszug aus einer auf S. 17 zuſammengeſtellten 


Tabelle der berechneten und ausgeglichenen Mittelwerte 


läßt dieſe Beziehungen am deutlichſten erkennen: 
Formzahlen nach Alter und Standort in 1/1009 


im Alter von 20 40 60 80 100 120 140 J. 
J. abfolute Formzahlen: 
Standortsklaſſe 1 336 404 440 453 453 447 440 
R II 330 400 442 455 458 455 449 
S 111 389 420 430 442 441 436 
N IV 376 416 436 439, 488 433 
i v 356 384 399 406 410 409 
II. Bruſthöhenformzahlen: 
Standortsklaſſe ! 565 457 470 476 473 466 458 
„ II 608 436 478 484 482 475 468 
IT 756 492 473 476 474 469 462 
i IV 516 492 494 488 480 472 
„ v 624 528 493 477 468 463 
Zuſammenfaſſend beurteilt der Verf. dann noch 


die formelmäßige Darſtellung der Wahstums: 


— 
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kurven von Prof. Weber u. E. L. Koller und zieht 


den Schluß, der aus der Feder eines ſo lange erfolg— 
reich wirkenden Hochſchullehrers beſonders beherzigens— 
wert erſcheint, daß die graphiſche Darſtellung der 
Wachstumskurven keinenfalls zu umgehen iſt, und daß 
Verf. die graphiſche Methode bei ſeinen Vorträgen 


ſtets vorgezogen habe, weil ſie anſchaulicher iſt und 


ſich dem Gedächtnis des Hörers viel beſſer einprägt 
als eine auf die Tafel geſchriebene Formel. 

Nach der Darſtellung der Wuchsgeſetze des Einzel: 
ſtammes geht von Guttenberg auf das mittlere 
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Verhalten und die durchſchnittliche Formausbildung 
der Fichte ſowohl nach Standortsgüte als auch 
nach Stand. raum ein. . 

Es werden hierzu nur Mittelſtämme als Normal- 
ſtämme der Fichte ausgewählt. In allgemeinen ſtimmt 
das Verhalten dieſer ſorgfältig als Mittelwerte ausge⸗ 
ſuchten Stämme mit den Wachstumgeſetzen der vorher 
erwähnten Modellſtämme, unter denen auch die ſtarken 
und geringen Stärkeklaſſen enthalten find, überein. Auch 
die Betrachtung dieſer Normalſtämme zeigt, daß „durch 
die Standortsgüte mehr der Höhenwuchs, 
durch den freieren Standraum mehr der 
Grundſtärkezuwachs beeinflußt wird“. 

Das Verhältnis der Höhen dieſer Mittelſtämme 
ift im 120. Jahre von der IV. Standortsklaſſe auf: 
wärts , 

10:1,3: 1,6: 1,9 
das ber Grundſtärken 
1,0: 1,2: 1,4: 1,6 

Bei den 3 Stammklaſſen, in die die Beſtände zer⸗ 
legt werden, verhalten ſich im Durchſchnitt der 3 in 
Betracht gezogenen Standortsklaſſen die Höhen wie 

1,0: 1,14: 1,25 
die Grundſtärke wie 
1.0: 1,3: 1,65. 

Die Maſſeninhalte der Mittelſtämme der 4 Boni⸗ 
täten im Alter verhalten ſich im 120. Jahre wie: 
1,0: 1,9: 3,3: 4.9. 

Das Verhältnis der Mittelſtämme der 3 Stamm: 
klaſſen iſt von den geringen zur ſtarken Klaſſe auf 
allen 3 Standortsklaſſen faſt übereinſtimmend 
1,0: 2,0: 3,0. 

Eine weitere Unterſuchung an den Normalſtämmen 
diente dazu, das Verhalten des Stärkezuwachſes 
(Jahrringbreite) und des Querflächenzuwachſes 
am Stamm zu unterſuchen. 

Einen genauen Einblick in dieſe Verhältniſſe ge⸗ 
währt Beilage 6, in der der Stärkezuwachs und Flächen: 
zuwachs für die einzelnen Alterſtufen aus den ſektions⸗ 
weiſen Meſſungen berechnet iſt. 

Erfichtlich ift daraus, daß die Stelle der gering: 
ſten Jahrringbreite nur etwa bis zum 20. Jahre 
in der Abhiebshöhe von 0,3 m, dann längere Zeit 
hindurch in der Meßhöhe (1,3 m), dann bis zur 
Höhe von 4.3 m, bei den Stämmen der J. u. II. Stand⸗ 
ortsklaſſe ſelbſt bis auf 8,3 m hinaufrückt. Von dieſer 
Stelle nach abwärts nehmen die Jahrringbreiten zu; 
von der Stelle der geringſten Jahrringbreite nach auf— 
wärts nimmt die Jahrringbreite ebenfalls durchweg 
zu und erreicht im Gipfel oft die doppelte Jahrring— 
breite wie im unteren Stammteil. 

Der Verlauf des Querflächenzuwachſes am Stamm 


geht am beſten aus einigen Zahlen hervor, die aus 

ausführlichen Ueberſichten hier zuſammengeſtellt ſind. 

Verhältnis des Querflächenzuwachſes je 

nach Stammhöhe für Standortsklaſſe J. 
a) Mittelſtämme: 

Im Alter von 20—30 50—60 70—80 90—100 J. 


Höhe 0,3 m 132 141 170 152 
„ 18, 100 100 100 100 
„ 43 „ 70 95 90 86 

„ 8383, — 98 88 78 

„ 123, — 93 88 74 

„ 193, — — 84 68 

„ 25,3, — — 43 63 

b) geringe Stammklaſſe: 

Höhe 0,3 m 110 171 158 188 
„ 1,3 „ 100 100 109 100 
„ 43 , 73 101 102 97 
„ 8,3 „ — 104 104 97 
„ 12,3, — 100 106 94 
„ 20.3 „ — = 85 88 
„ 2% =, = — 57 

c) tarte Stammklaſſe: 

Höhe 0,3 m 114 141 141 140 
„ 1.3 „ 100 100 100 100 
„ 4,3 „ 73 88 87 84 
„ 8,3 „ — 94 87 78 
„ 12,4, — 96 87 77 
„ 20,3 „ — 46 84 74 
„ 24,3 „ — — 57 67 

SEN a: CH Höhe 

Auch das Dimenſionsverhältnis D = Grund: 


ſtärke) hat für die Beurteilung der Stammform einen 
Wert. Es iſt nicht gleichgültig, ob bei gleichem Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer ein Baum 15 oder 30 m hoch ift; 
es läßt auch Schlüſſe auf den Schlußgrad des Be⸗ 


ſtandes T it um fo größer, je beffer der Stand- 


ort, um fo kleiner, je größer der Standraum des Bau- 
mes ift. 

Die vorwiegenden Wirkungen von Standort auf 
H, des Standraums auf D kommen hierin zum Aus: 
druck. 


Mit zunehmendem Alter der Stämme iſt 5 bis 


etwa zum Alter von 80 Jahren fteigend, dann längere 
Zeit nahezu gleichbleibend, im höheren Alter etwas 


fallend. 5 des Mittelſtammes iſt im Alter von 


40 60 80 100 120 

auf Stand 
ortsklaſſe I 79 87 92 93 92 
III 74 82 86 86 86 
V 65 66 69 70 70 
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Dem Rindenprozent der Schaſtmaſſe, 


das Wachstums des Beſtandes, die aus dem erſten 


bei der ſorgfältigen Analyfierung der Stämme leicht Teil gewiſſermaßen organiſch herauswächſt. 


mit erhoben werden konnte, widmet der Verf. einen 


beſonderen Abſchnitt. 


Im allgemeinen wird die Rindendicke der Fichte 


am Stamme aufwärts allmählich geringer, iſt aber 


im mittleren Stammteile auf längerer Strecke gleich⸗ 
bleibend. 

Das Rindenprozent nimmt mit abnehmender Stand: 
ortsgüte zu, bis zum Alter von 120 Jahren regel⸗ 
mäßig ab. Seine Größe ſchwankte bei dieſen Unter⸗ 


ſuchungen zwiſchen 6,3 bis 14,6% qͤ‚ im Durchſchnitt 


war es auf Standortsklaſſe: 
I > II HI IV V 
8.0% 9,0 0% 9,5% 11% 12% 
Das Verhältnis der Kronenlänge zur Schaft— 


länge beſpricht von Guttenberg zum Schluß ſeiner II. Standortsklaſſe; gedrängter Schluß (im Alter 50 


Schiffel hat bekanntlich dieter Verhältniszahl eine noch 5400 Stämme pro ha!) hatte in dem vermutlich 


Ausführungen über das Wachstum des Einzelſtammes. 


hohe Bedeutung für die Beſtandeserziehung beigelegt 
und dieſe Zahl deshalb auch in ſeine Fichtenertrags⸗ 
tafel aufgenommen. | 

Die Kronenentwickelung wurde zunächſt für das 
Studium des Einfluſſes der Kronenlänge auf Stärke: 


| 


zuwachs und Schaftform erhoben; der Einfluß bat ſich 


nach den Unterſuchungen des Verf. bei der Hodge: | 
birgsfichte nur als ſehr wenig hervortretend gezeigt. 
Kronenlänge 

Das Verhältnis Baunbohe ~ H 
nehmendem Beſtandesalter kleiner, mit abnehmender 
Standortsgüte größer. Es ergaben ſich im Durch— 
ſchnitt Verhältniszahlen für Standortsklaſſe 

I II III IV 

von 0,42 0,44 0,48 0,56 0, A 
Es muß daher bei der Beſtandserziehung da⸗ 
rauf geachtet werden, daß je geringer die Bonität iſt, 
deſto größer der Kronenanteil, deſto größer die An— 
forderung des Baumes an Licht, Luft und Boden ſind, 
um einen befriedigenden Zuwachs zu leiſten. Inner— 
halb des Beſtandes betragen dieſe Verhältniszahlen für 
die drei Stammklaſſen (ſtärkſte) 0,45, 0,50 (mittel), 0,55 
(ſchwächſte). 

Höherer Wert kommt der Unterſuchung über dieſe 
Zahl dann zu, wenn ſie auf die Vergleichung von Be— 
ſtänden verſchiedenen Schlußgrades, verſchiedener Be- 
ſtandserziehung ausgedehnt werden; es iſt dieſer Ab— 
ſchnitt auch hier erwünſcht, weil er Schlüſſe auf die 
Beſtandserziehung zuläßt, die der folgenden Ertrags— 
tafel zu Grunde gelegt iſt. 

Auf dieſen tief durchdachten und äußerſt anregenden 
Abſchnitt, in dem eine Fülle zeitraubender Einzelſor— 
ſchungen enthalten ſind, folgt II. die Ableitung des 


wird mit zu— 


Auf Grund der unterſuchten Probeſtämme und 
170 Probeflächen wurde der Wuchsgang und die da⸗ 
raus ſich ergebende Ertragstafel für die Fichte des 
Hochgebirges abgeleitet. Zur Einreihung der Probe⸗ 


flächen in die 5 Standortsklaſſen wurde in erſter Reihe 
die Höhe, daneben auch die Maſſe als Funktion des 


Alters benutzt. Bemerkenswert ſind dazu die Daten 


einer Probefläche, die im 50. Jahre 55,4 qm Grund- 


fläche aufwies — mehr als die I. Standortsklaſſe in 
dieſem Alter verlangt —, aber nur eine Höhe von 
12,5 m, eine mittlere Grundſtärke von 11,5 em hatte, 
der Höhe nach daher in die III., dem Durchmeſſer 


nach in die IV.) V. Bonität hätte eingereiht werden 


müſſen. 
In Wirklichkeit gehört die Probefläche in die 


aus Vollſaat hervorgegangenen Beſtande einen faſt 


völligen Stillſtand des Wuchſes bewirkt; die Verwen⸗ 
dung dieſer Flaͤche für die Ertvagstafel iſt natürlich 


unterblieben. 

Die Höhenentwickelung der mittleren Modellſtämme 
kann als mittlere Beſtandshöhe nicht unmittelbar 
verwendet werden. Dieſe Stämme gehören in frühe⸗ 
rem Beſtandsalter zur vorherrſchenden Stammklaſſe, 
enlſprechen daher mehr der Oberhöhe als der mitt- 
leren B.⸗Höhe. Iſt der Abſtand der Oberhöhe von 
der Beſtandsmittelhöhe in den einzelnen Altersſtufen 
durch Unterſuchungen bekannt, dann läßt dies nach der 
Oberhöhe die mittlere Beſtandshöhe leicht finden. Die⸗ 
ſen Weg konnte der Verf. hier nicht einſchlagen. 

v. Guttenberg hat daher die Mittelhöhen der ein⸗ 
zelnen Probeflächen aufgetragen und da, wo die Kur: 
ven infolge des Grundlagematerials unſicher waren, 
wurde die Kurve durch den Verlauf der Höhenkurve 
einer zweiten Reihe von Modellſtämmen ergänzt. Dieſe 
zweite Reihe von Modellſtämmen, die namentlich für 
die jüngeren Alter nötig war, wurde dadurch gebildet, 
daß die in der Jugend ſtark vorwüchſigen Stämme 
ausgeſchieden wurden und der Entwicklungsgang der 
Vertreter der geringen Stammklaſſe mitherangezogen 
wurde. Auf S. 37 bringt eine Figur die mittlere 
Höhenzunahme des Beſtandes und den Höhenzuwachs 
der Modellſtämme klar zum Ausdruck. 

„Die Zunahme der jeweiligen Beſtandsmittelhöhe 
iſt demnach gegenüber dem Höhenzuwachs der Stämme 
des Abtriebsbeſtandes in der Jugend etwas langſamer 
anſteigend, erreicht ſpäter als dieſer ihren Höchſtbetrag 
und bleibt von da ab infolge des ſteten Hinaufrückens 
des jeweiligen Mittelſtamms in eine höhere Stamm— 
klaſſe über dem Höhenzuwachs des Einzelſtammes.“ 


AN 


Die Stammgrundfläche konnte aus den in 
Probeflächen erhobenen Beträgen derſelben ziemlich 
ſicher gezogen werden. 

v. Guttenberg konnte ſich der Anſicht, die in neue⸗ 
ren Ertragstafeln zum Ausdruck kommt, daß bei einem 

= von 40—50 qm, bei lichterer Beſtandserziehung 
fogar von 20- 30 qm, eine Zunahme der Kreisflächen⸗ 
ſumme nicht mehr erfolge, nicht anſchließen. 

Hauptſächlich die Rückſicht darauf, daß in den 
Hochgebirgsforſten die Möglichkeit eines weitgehenden 
intenſiven Durchforſtungsbetriebes in der Regel fehlt, 
hat v. Guttenberg zu der Feſtlegung verhältnismäßig 
hoher Grundflächenſumme veranlaßt, die zwar gegen⸗ 
über der erſten nicht veröffentlichten Bearbeitung durch 
Ausſcheidung aller Beitände mit abnorm hoher Grund- 
as ermäßigt find; es kamen auf I. und auch noch 

II. Standortsklaſſe Grundflächenſummen von 70, ja 
ſelbſt von über 80 qm! vor. 

Im 100. Jahre haben für den bleibenden Beſtand 


auf Standortsklaſſe I. II. III. IV. V. 
v. Guttenberg 64,5 58,4 52,0 45,7 35,9 
Flury, Gebirge (Schw.) 
(B. Grad) 75,6 65,4 56,1 47,6 39,5 
Schwappach 1890 Ndd 64,0 57,2 50,4 43,1 36,4 
3 1902 „ 483 434 38,4 33,5 27,5 
Grundner (Harz) 52,0 50,0 47,0 42,0 34,9 


Die Beſtandsformzahlen haben die Eigen⸗ 
ſchaft eines ſtetigen Fallens. Unter Berückſichtigung 
dieſer Tatſache wurden die aus den Stammanalyfen 
gewonnenen Formzahlen, unter Ausgleichung des für 
den Einzelſtamm charakteriſtiſchen Verlaufs, benutzt. 

Die zur Charakteriſtik erwünſchtemittlere Grund: 
ſtärke des Beſtandes wurde analog den Höhen aus 
Modellſtammreihen ermittelt, die dann mit den Grund: 
ſtärken aus den Probeflächen verglichen wurden, wo⸗ 
durch dann die zuletzt ausgeglichene Kurve hervorge⸗ 
gangen iſt. 

Die Stammzahlen der Probeflächen hat noch 
keiner der zahlreichen Ertragstafelbearbeiter benutzen 
können, um daraus halbwegs ſichere Stammzahlreihen 
abzuleiten. Auch v. Guttenberg hat dieſe Größe aus 
der Diviſion der mittleren Grundſtärke in die Grund⸗ 
flächenſumme des Beſtandes erhoben. 


Die Maſſeninhalte der Mittelſtämme ſind 
einmal durch Diviſion der Stammzahl in die Holz⸗ 
maſſe, dann durch das Produkt aus Grundfläche >< 
Höhe >< Formzahl des Mittelſtammes beſtimmt. 

Die Holz maffen pro ha ergaben fih dann 
aus Multiplikation von Stammgrundfläche >< Bez 
ſtandshöhe >< Formzahl; die hieraus berechneten 
Reihen zeigten einen ſo geſetzmäßigen Aufbau, daß 


der periodiſche Zuwachs aus der Differenz der 
Tafeln auf die Derbmaſſe aufgebaut ſind. 


Maſſen ſaſt ohne Ausgleich ſich ergab. 
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Die ſeither den Probeflächen meiſt mangelnde Er⸗ 
ziehung, machte die Benutzung des ausſcheidenden Be⸗ 
ſtandes dieſer Flachen zur Beſtimmung der Borer- 
träge völlig unbrauchbar; iſt es doch ſchon unmöglich 
ſolche Vorertraͤge bei länger beobachteten Verſuchs⸗ 
flächen zu benutzen, wenn irgend ein Faktor die Art 
der Beſtandserziehung von der genau einzuhaltenden 
Erziehungsmethode ablenkt. Im vorliegenden Falle 
wurde der Zwiſchenbeſtand nicht aufgenommen und 
v. Guttenberg hat ſich mit dem ihm allein übrig 
bleibenden Wege geholfen, die Holzmaſſe der Vor⸗ 
erträge in den verſchiedenen Altersſtufen aus der aus⸗ 
ſcheidenden Stammzahl und dem anzunehmenden mitt⸗ 
leren Kubikinhalt der ausſcheidenden Stammklaſſe zu 
berechnen. Die Ermittelungsart kann nur ein Not⸗ 
behelf ſein, der zu ganz einwandfreien Größen nicht 
führt. Für die Beurteilung des Geſamertrags des 
ausſcheidenden Beſtandes vom mittleren Beſtandsalter 
ab bis zum Abtriebsalter hat v. Guttenberg den Satz 
aufgeftellt: die Größe des Zwiſchennutzungs⸗ 
ertrages vom mittleren Beſtandsalter bis zum 
Abtriebsertrag it gleich der Differenz zwi: 
ſchen der Geſamtmaſſe des Hauptbeſtandes und 
der dem künftigen Abtriebsbeſtande in der De: 
treffenden Altersſtufe zugehörigen Holzmaſſe. 
Die Maſſe dieſes künftigen Abtriebsbeſtandes in den 
betreffenden Altersſtufen iſt gegeben durch die entſpre⸗ 
chenden früheren Maſſen der Mittelſtaͤmme des Mb- 
triebsbeſtandes multipliziert mit der Stammzahl des 
Abtriebsbeſtandes. Eine geringe Erhöhung der Summe 
des ausſcheidenden Beſtandes, nach dieſer Art berechnet, 
iſt angebracht und auch geſchehen, da an dieſem noch 
ein, wenn auch geringer, Zuwachs erfolgt. Zur Beur⸗ 
teilunz der Vorerträge wurde die ausſcheidende Stamm⸗ 
zahl und der mittlere Inhalt dieſer Stammklaſſe maß⸗ 
gebend, der zu / des Beſtandsmittelſtammes ange: 
nommen worden iſt. Bei ſtarker Niederdurchforſtung 
ſtimmt dies letztere vom 50.—80. Jahre überein, von 
da ab iſt aber der Mittelſtamm des ausſcheidenden 
Beſtandes meiſt größer als hier angenommen wird. 


Im 100. Jahre betragen die Vorerträge in % der 


Geſamtleiſtung: 
auf Standortsklaſſe 


. II. III. IV. V. 

bei v. Guttenberg (Schaftmaſſe) 23 24 22 24 26 
Grundner s 45 42 37 35 34 
Schwappach 1890 (Derbm.) 26 24 21 17 18 
1902 S 45 43 41 39 39 

Flury (Gebirge) 3 28 28 29 29 30 


Einen direkten Vergleich laffen nur die v. Gutten- 
bergiſche und die Grundnerſche Tafel zu, da ſie allein 
die Schaft maſſe enthalten, während die anderen 


16 


E 


Der Grundnerſchen Tafel liegt eine ſtarke 
Niederdurchforſtung zu Grunde, Flury hat feine Flå- 
chen mäßig (B. Grad) durchforſtet; die v. Gutten⸗ 
bergiſche Tafeln find nach dieſem Vergleich auf eine 
ſchwache bis mäßige Durchforſtung aufgebaut. 

Flury entnimmt mit B. Grad⸗Durchforſtung auf 
III. Bonität 

im Alter von Jahren: 
60 70 80 90 100 110 120 
Derbmaſſe in / des 

bleib. Beſtandes 8,2 10,7 9,7 8,9 7,0 6,2 4,9 
v. Guttenberg (Scha ft- 
maſſe in % des blei- 

benden Beſtandes 8,3 6,8 5,7 4,8 4,1 3,7 3,3 

Darnach ſcheint der Durchforſtungsgrad v. Gutten⸗ 
berg ſich zwiſchen ſchwach und mäßig zu bewegen oder 
die Berechungsmethode der Vorerträge an dieſem Bilde 
ſchuld zu ſein. 

Die fertigen Ertragstafeln⸗werden dann noch mit 
anderen Fichtenertragstafeln verglichen. 

Zunächſt mit Schiffels Ertragstafeln, die bekannt⸗ 
lich auf Lorey's und Schwappach's Tafel 1890 auf⸗ 
gebaut ſind und denen keine eigenen Erhebungen zu 
Grunde liegen, weiter mit Ertragsunterſuchungen der 
Fichte aus dem Mittelgebirge (Herrſchaft Weitra an 
der niederöſterreich⸗böhmiſchen Grenze). 

Darauf wird am Schluſſe noch näher eingegangen 
werden. 

Als letzten Abſchnitt hat von Guttenberg noch eine 
Ertragstafel für die Fichte in Paneviggio in Südtirol 
aufgeſtellt. wobei er fih derjelben Methode wie im 
vorigen Abſchnitt bedient hat. 

Herrliche Fichtenſtämme, ſchlank, vollholzig, 36 bis 
40 m hoch in einer Höhenlage von 1500 - 1800 m u. d. 
M., das Holz von gleichmäßigem Jahrringbau, 200 bis 
300 Jahre alt haben diefe Beſtände das Auge jedes Pe- 
ſuchers erfreut. Weſſely's Anſicht, daß dies Waldungen 
im „Plenterbetrieb“ feien, kann v. Guttenberg nicht 
teilen. Beſtaͤnde mit 800 — 1200 fm pro ha, in welchen 
die jüngeren und mittleren Altersſtufen'faſt völlig fehlen, 
find keine Plenterbeſtände. Auch die geringe Abholzig: 
keit weißt darauf hin. Umtriebe in der Höhe von 
140 Jahre laſſen ſich finanziell vielleicht gerade noch 
rechtfertigen, ſo daß wohl die älteren Beſtände ver— 
ſchwinden werden, es fet denn, daß die Staatsforſtver⸗ 
waltung ſie als Naturſchutzreſervat erhält, ſchreibt der 
Verfaſſer bei der Abfaſſung dieſes Abſchnittes. 


im Alter von 50 


v. Guttenbergs: Fichte Hochgebirg IV. Bon. 
Schiffel (Dichtſchluß) IV. a 


Grundner: Se 


— 


9,1 
7,8 
9,7 12,0 142 163 18,2 


Kurz vor Schluß der Beſprechung teilte der z 
faſſer mit, daß diefe 200 — 300 jährigen Beſtände n.:- 
mehr dem Krieg zum Opfer gefallen find. Es ifn- 
ihrer Zerſtörung kaum irgendwo mehr Gelegenheit 
boten eine Ertragstafel bis zum 200. Jahre, Stam 
analyſen bis zum Alter von 250 Jahren aufzuſtellt 


Dieſe Arbeit bildet daher neben dem miffenjġ 


lich Intereſſanten einen Gedenkſtein für ein im Rri: 
geopfertes Naturdenkmal. 


Die Wuchsleiſtung fet hier an der Hand einde. 


Zahlen ftigziert. 


In drei Standortsklaſſen eingeteilt leiſteten die Fichte | 


Beſtände Paneveggios folgendes. 


Hauptbeſtand: E 
zahl | Höhe meſſer maſſe SEH 
sabre rm | em | fa (Schaſtmaſſe) tm 


I. Standortsklaſſe. 


50 20.0 12.4 15.0 217 266 
10⁰ 692 26.2 | 31.5 | 664 866 
150 433 33.6 424 | 952 1308 
200 316 | 388 | 60.8 | 1121 1607 
II. Standortsklaſſe. 
50 2720 90 114] 128 128 
109 910 20.0 | 25.5 | 438 438 
150 530 | 26.8 | 36.0 | 674 674 
200 372 31.7 44.2 825 825 


Da der Verlauf des Höhenwachstums bei der néi: — 


des Hochgebirges verſchieden ift von dem der Fichle 
aus niederen Lagen, fo ift ein Vergleich, der auf de: 
Höhe aufgebaut iſt, nicht einwandsfrei. Ein Vergleich 
der auf der Geſamtwuchsleiſtung für eine beſtimmte 
Umtriebszeit beruht, ut ebenfalls hier anfechtbar, de 
die Vorerträge nicht in ihrem wirklichen Anfall er 
mittelt werden konnten. 


Die Maffe des Hauptbeſtandes ſchwanke 
je nach der Art der Beſtandeserziehung. Trotzdem wil | 


ich von dieſer und zwar im Jahre 100 ausgehend 
einige Vergleiche erwähnen, die von Guttenberg (S. 53 
u. 54) gibt, ergänzt durch Daten aus Grundners 
Ertragstafel, die allein die Schaftholzmaſſen wis 
von Guttenberg angibt. 


Die Hauptbeſtandsmaſſe im Jahre 100 = 400 fm 
bei v. Guttenbergs Fi des Hochgebirges. IV. Stott. 
Schiffel (aus Schwappachs Tafel 1890 v. Lorey be⸗ 
rechnet IV. Stoll. Grundner auf Stdkl. IV / V. 


60 70 80 90 100 110 120 
Mittlere Beſtandshöhe: m. 

11,2 13,2 14,9 16,5 18,0 19,4 20,7 

10,6 13,1 15,3 17,1 18,7 20,0 20,9 


19,9 21,2 22,3 
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Stammgrundfläche pro ha: qm. 


v. Guttenbergs: Fichte Hochgebirg IV. Bon. 28,0 33,0 37,2 40,6 43,4 45,7 47,5 48,8 

Schiffels e IV. „ 23,6 289 330 36,1 386 40,8 42,4 43,6 

Grundner Š VEV. „ 30,4 33,7 35,9 37,3 38,7 38,6 38,7 38,7 
Schaftmaſſe pro ha. 

v. Guttenbergs: Fichte Hochgebirg IV. Bon. 129 184 241 296 348 397 442 481 

Schiffel sé IV. „ 112 177 240 298 359 398 488 467 

Grundner IV. V. „ 173 231 284 330 371 402 423 239 


Es zeigt ſich, der Verlauf der Hauptbeſtandsmaſſen 
Grundners iſt vor dieſem Zeitpunkt höher als bei 
v. Guttenberg, ſpäter niederer. Es iſt dies die v. Gutten⸗ 
berg betonte Erſcheinung, daß die Kulmination des 


Höhenwuchſes und des Durchſchnittszuwachſes bei der 


. gebirges eintritt, nachher langſamer abfällt. 


[ 
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Hochgebirgsfichte ſpaͤter als bei der Fichte des Mittel- 
Auf der 
IV. Bonität (Hochgebirge) kulminiert der Durchſchnitts⸗ 
zuwachs erſt mit 120 bis 130 Jahren. Schwappach 
hat darauf aufmerkſam gemacht, daß dies zum Teil 
von der Benutzung der Analyſen von Modellftämmen 
zur Konſtruktion der Ertragstafel herrührt. 

Die Höhen zeigen in SE jüngeren Altersklaſſen 


einen energiſcheren Wuchs bei Grundner als bei v. Gutten: 
bergs Hochgebirgsfichte, die aber im 100. Jahre noch 
ſtarken Höhentrieb zeigt, während bei Grundners Fichten⸗ 
tafel dies nicht mehr der Fall iſt. 


Auch die Stammgrundflaͤche, die bei Grundner in: 
folge des Standorts und der B.⸗Erziehung raſch an⸗ 
ſteigt, nimmt im Hauptbeſtand vom 95. Jahre nicht 
mehr zu, während die v. Guttenbergſche Tafel noch 
eine weitere Mehrung zeigt. | 

Ein Vergleich der Wud sleiftung der mittleren 


Standortsklaſſen mit denen anderer Fichtenertrags⸗ 
tafeln ſei hier noch gegeben: 


Laufender 
beſtand Vorerträge Geſamt⸗ Zuwachs 
Holzmaſſe bis z. J. 100 leiſtung jährlich 
im J. 100 bis z. J. 100 im J. 100 
f 576 168 Ge 0 7,4 Guttenberg Hochgebirg F 
; v. Guttenberg Hochgebirg Fi 
e \ 438 134 572 8.2 (mittel) „ Fi v. Ae? 
( 632 203 835 8,4 Schwappach 1890 
Derbmaſſe 480 338 818 8.2 i 1992 
. | 740 297 1037 9,6 Flury (Gebirge) 
Schaftmaſſe 602 359 961 7,5 Grundner. 


Das vorzüglich ausgeſtattete Werk bietet eine Fülle | 
von Material, das nach allen Richtungen hin tief 
durchdacht und verarbeitet iſt. Wenn meine Beſprechung 
etwas verſpätet erſcheint, ſo möge der Verf. es teilweiſe 
mit meiner derzeitigen ſtarken dienſtlichen Inanſpruch⸗ 
nahme entſchuldigen, teilweiſe aber auch daraus ſchließen, 
daß mir das Werk eine Fülle von Anregungen geboten 


Bri 


Aus rauhen. i 
Die Redhtsftellung des Wildes in „eingefrie- 
digten Wildgärten“. 

In der heutigen Zeit wirft jeder neue Tag auf 
dieſem oder jenem Gebiete eine neue Frage auf. 

Aus dieſem Grunde hat auch auf dem Gebiete des 
Jagdrechtes, den Verhältniſſen Rechnung tragend, das 
königliche Staatsminiſterium ſchon in verſchiedenen 
Fallen von der Befugnis Gebrauch machen müſſen, 
die ihm der Artikel 63 der Verfaſſungsurkunde für den 


hat. Mit dieſer ſorgfältigen, Arbeit hat von Gutten- 
berg für die Erkenntnis der Methodik in der Zuwachs⸗ 
lehre, namentlich des Einzelſtammes, einen klaſſiſchen 
Bauſtein, für die praktiſche Forſteinrichtung in Hoch⸗ 
gebirgsforſten eine weſentliche Stütze geliefert; wir 
wünſchen ihm eine weite Verbreitung. 

Dr. Wimmer. 


e fe. 


eet Staat vom 31. Jan. 1850 verleiht, Ber: 
ordnungen zu erlaſſen, die ändernd in das beſtehende 
Jagdrecht eingreifen. So iſt am 30. Dezember 1915 
eine inzwiſchen vom Abgeordnetenhaus genehmigte Ver⸗ 
ordnung erlaſſen worden, welche den § 47 der JO. 
vom 15. Juli 1907 und den § 10 des preußiſchen 
Wildſchongeſetzes vom 14. Juli 1904, das noch in der 
Provinz Hannover gilt, aufgehoben hat. Inhaltlich 
decken ſich die erwähnten Vorſchriften vollſtändig, denn 
fie jagen in beiden Fallen, daß alle Beſtimmungen, 
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welche für die Verſendung von Wild, ganz beſonders 
innerhalb der Schonzeit gegeben ſind, auch auf das 
Wild Anwendung finden, welches in eingefriedigten 
Wildgärten erlegt oder gefangen iſt. 

Die erwähnten Geſetze ſprechen weiter an anderer 
Stelle aus, daß die Vorſchriften, welche über Schon: 
zeiten gegeben ſind, auf das Fangen oder Erlegen 
von Wild in eingefriedigten Wildgärten 
keine Anwendung finden, ſo daß das hier vorhandene 
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Wild das ganze Jahr hindurch uneingeſchränkt erlegt 


werden darf. Seinem Verkauf und ſeiner Verſendung 
waren aber die Schranken gezogen, die für alles übrige 
Wild zu gelten hatten. 

Durch die Verordnung vom 30. 12. 15 ſind alle 
dieſe Hemmniſſe beſeitigt worden, ſo daß heute der 
Eigentümer des Wildgartens in der Verfügung über 
das in ſeinem Beſitz und Eigentum ſtehende Wild 
keinerlei Einſchränkungen unterworfen iſt. 

Es mag auffällig erſcheinen, daß der Wildgarten⸗ 
beſitzer bei der Verwertung ſeines im Eigentum 
ſtehenden Wildes denſelben Einſchränkungen unter- 
liegen ſoll wie der Jagdberechtigte, der herrenloſes Wild 
okkupiert. 

Dieſe Gleichftelung hat ihren guten Grund, denn 
ſchon das Geſetz über die Schonzeiten des Wildes vom 
26. Februar 1870 ging von der Vorausſetzung aus, 
daß es unbillig wäre, wenn man dem aus eingefrie: 
digten Wildgärten ſtammenden Wild eine Vorzugs— 
ſtellung einräumen wollte. Für die Praxis iſt nun 
die Frage außerordentlich wichtig, was unter einem 
„eingefriedigten Wildgarten“ zu verſtehen 
iſt, denn die Meinungen der Juriſten gehen hierüber 
weit auseinander. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch jagt in feinem S 960: 
„Wilde Tiere ſind herrenlos, ſo lange ſie ſich in der 
Freiheit befinden. Wilde Tiere in Tiergärten und 
Fiſche in Teichen oder anderen geſchloſſenen Privat: 
gewäſſern ſind nicht herrenlos“. Die Jagdgeſetzgebung 
hat den Ausdruck „eingefriedigter Wildgarten“ 
aus dem alten Schonzeitsgeſetz von 1870 übernommen 
und hat es — leider — unterlaſſen dem Beiſpiele des 
B. G. B., das vom „Tiergarten“ ſpricht, zu folgen. 
Somit war von vornherein Veranlaſſung gegeben, die 
verſchiedenen Ausdrücke begrifflich von einander zu 
unterſcheideu. Dieſe Auffaſſung wurde beſonders da— 
durch unterſtützt, daß bei der Beratung des Wild— 
ſchongeſetzes von 1904 ein Vertreter der Staatsregie— 
rung in der Kommiſſion des Herrenhauſes erklärt 
hatte, daß „Tiergarten“ nach Auffaſſung des B. 
G. B. ein engerer Begriff als „Wildgarten“ fet, 
weil dieſer ein „Gehege“ bedeute. Es war alſo nur 
ein ganz kleiner Schritt bis zu der Auffaſſung, daß 
das unterſcheidende Merkmal zwiſchen „Tiergarten“ 


und „Wildgarten“ in der Größe beſtehe und ein , 
Tiergarten im Sinne des B. G. B. nur dann in Frage 
kommen könne, wenn er ſo klein ſei, daß ein gewiſſer 
Beſitz an dem Wilde möglich erſcheine. 

Alles das hat dazu geführt, daß ein Unterſchied 
zwifchen „eingefriedigten Wildgärten“ und „Tiergärten“ 
gemacht wurde. 

Nur im letzteren ſollte das Wild im Eigen⸗ 
tum des Beſitzers ſtehen, während es im erſteren als 
herrenlos gelten ſollte, was namentlich auch in 
ſtrafrechtlicher Hinſicht zu den verſchiedenſten Konſe⸗ 
quenzen führen mußte. Ein ſehr namhafter Juriſt, 
Herr Prof. Dr. Carl Dickel, hat dieſe Auffaſſung von 
vornherein auf das Entſchiedenſte bekämpft und den 
Standpunkt vertreten, daß der Parkeigentümer auch 
im größten Gehege Eigentum an den durch die Um: 
zaͤunung am Entweichen abſichtlich verhinderten jagd- 
baren Tiere haben müſſe, weil das Gefängnis ein engeres 
oder ein weiteres, alſo auch ein eingehegtes Grund⸗ 
ſtück ſein könne. Das deckt ſich aber auch ganz mit 
dem Wortlaut des § 960 B. G. B., wo nicht allein 
Fiſche in Teichen, ſondern auch in anderen ge⸗ 
ſchloſſenen Privatgewäͤſſern nicht herrenlos 
ſind. 

Nichts ſpricht dafür, daß das Wild anders be⸗ 
handelt werden ſollte, ſo daß es einzig und allein 
darauf ankommt, ob den Tieren im „eingefriedigten 
Wildgarten“ die natürliche Freiheit entzogen iſt oder 
nicht. 

Die Richtſchnur, daß der Beſitzer jeden Augenblick 
in der Lage ſein müſſe ein beſtimmtes Tier zu töten, 
beziehungsweiſe zu ergreifen und ſo tatſächlich in ſeine 
Gewalt zu bringen, um zwiſchen Tier- und Wildgarten 
zu unterſcheiden, ſtand von vornherein auf ſehr ſchwachen 
Füßen, denn wenn auch der Beſitz einer Sache von 
der Erlangung der tatſächlichen Gewalt über die Sache 
abhängig iſt, ſo ſollte eigentlich darüber keine Mein⸗ 
ungsverſchiedenheit beſtehen, daß man durchaus nicht 
in der Lage zu ſein braucht die Verfügungsgewalt in 
jedem Augenblick ausüben zu können. Dieſer Stand⸗ 
punkt war unhaltbar, weil der Wildgartenbeſitzer in 
der Lage iſt jedes der vorhandenen jagdbaren Tiere 
zu erlegen, wenn er auch dazu einige Vorbereitungen 
treffen muß, die Zeit in Anſpruch nehmen. 

Es wird nach dem Inkrafttreten der neuen Ber- 
ordnung nicht ausbleiben, daß der Verſendung von 
Wild, das aus „eingefriedigten Wildgärten“ ſtammt, 
Schwierigkeiten erwachſen und deshalb fet darauf auf: 
merkſam gemacht, daß das Reichsgericht in ſeinem 
Urteil vom 9. Jan. 1902, in einem 3600 ha großen 
Wildpark Beſitz und Eigentum des Parkeigentümers 
am Rotwild angenommen hat, weil nach den örtlichen 
Verhältniſſen das im Wildpark eingeſchloſſene Rot: 


wild vollftandig am Austreten gehindert und damit 
ſeiner natürlichen Freiheit beraubt war. 


In der neueren Zeit hat ſich auch das Kammer⸗ 
gericht in ſeiner Entſcheidung vom 1. Dezember 1910 
auf den Standpunkt geſtellt, daß der Begriſſ eines 
Tiergartens im Sinne des § 960 B. G. B. im weſent⸗ 
lichen eine nach den Umſtänden des einzelnen Falles 
zu beurteileude Tatfrage iſt. Der hierfür maßgebende 
Geſichtspunkt müßte darin geſehen werden, daß durch 
den Aufenthalt der wilden Tiere in dem betreffenden 
Gehege, deren Freiheit als aufgehoben erſcheinen müſſe. 
Die Einfriedigung des Grundſtücks begründe den Zu: 
ſtand der Gefangenſchaft, welche die Herrenloſigkeit 
wilder Tiere aufhebt. Danach iſt in der Praris zu 
beurteilen ob „ein eingefriedigter Wildgarten“ in Frage 
kommt oder nicht. Nicht die Größe iſt zur Entſchei⸗ 
dung heranzuziehen, ſondern die Sachlage, die ergeben 
muß, daß dem Wildſtande die Möglichkeit des Ent⸗ 
weichens fehlt. 

Auch ſtrafrechtlich iſt dieſes von ganz beſonderer 
Bedeutung, denn die unbefugte Aneignung derartigen 
Wildes ift nicht als Jagd vergehen anzuſehen, 
ſondern als gemeiner Diebſtahl zu beſtrafen. 

Wenn nun heute der Beſitzer des eingefriedigten 
Wildgartens in der Lage iſt, das in ſeinem Eigentum 
ſtehende Wild in uneingeſchränkter Weiſe zu verkaufen 
und zu verſenden, ſo gilt dieſes natürlich nur für das 
von der Einfriedigung betroffene Wild. 
Das Flugwild, welches von der Einſriedigung nicht 
betroffen wird, ift ſelbſtverſtändlich auch im Wild- 
garten herrenlos, wenn es nicht zu den zahmen Tieren 
gehört, und dasſelbe gilt natürlich auch für die Haſen, 
wenn die Einfriedigung eine derartige iſt, daß ihrem 
Gin: und Auswechſeln keine Hinderniſſe entgegenſtehen. 
Unter dieſen Umſtänden bleiben ſie ſtets im Zuſtande 
der Herrenloſigkeit, jo lange fie fic) in ihrer natür- 
lichen Freiheit befinden. Sie unterliegen dem aus⸗ 
ſchließlichen Okkupationsrecht des Jagdberechtigten und 
für ſie gelten wie unter anderen Umſtänden die Vor⸗ 
ſchriften über die Schonzeiten und auch die Beſtim⸗ 
mungen, welche die Verſendung des Wildes regeln. 

Um ſich vor Nachteilen zu ſchützen, muß der Eigen⸗ 
tümer des „eingefriedigten Wildgartens“ dieſes be: 
achten. Baltz-Hannover. 


Aus Baden. 
Kriegsmaßnahmen den badiſchen Forft- 
verwaltung. 
In dem Briefe aus Baden auf Seile 15/1916 
d. Bl. ſind einige bemerkenswerte Entſchließungen der 
badiſchen Forſt⸗ und Domänendirektion auszugsweiſe 
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Gretſch, techniſcher Leiter der badiſchen Forſtverwaltung, 
unter obigem Titel eine Druckſchrift veröffentlicht, aus 
der einige Mitteilungen allgemeines Intereſſe bieten 
dürften. 

Die badiſche Forſtverwaltung hat es ſich zur be⸗ 
ſonderen Pflicht gemacht für eine zureichende Ernäh⸗ 
rung von Menſchen und Nutztieren Sorge zu tragen. 
Zu dieſem Behufe wurden die Waldarbeiten im Jahre 
1915 zu gunſten der dringendſten landwirtſchaftlichen 
Arbeiten, der Bergung der Ernte und Wiederbeſtellung 
der Felder tunlichſt eingeſchränkt. 


Auch fand eine weitgehende Abgabe an Waldſtreu 
und Waldgras ſtatt. 


So wurde verabfolgt gegen den Durchſchnitt 1911/13 
ein Mehr in den Domänenwaldungen an Rechſtreu 
von 40%, an Unkrautſtreu von 8%, an Dürr: und 
Futiergras von 137%, bezw. in den Gemeinde: und 
Körperſchaftswaldungen von 27%, 84% und 37%. 
Von der Erlaubnis Futterlaub und Laubheu zu ſammeln 
wurde ein kaum nennenswerter Gebrauch gemacht, eben⸗ 
ſo wenig von der geſtatteten Waldweide. Auch die 
freigegebene Schweineweide beſchrankt fich auf den Aus: 
trieb von Zuchtſchweinen, hauptſächlich aus dem Grunde, 
weil ünfere jetzigen Schweineraſſen für die Nutzung der 
Erdmaſt nicht mehr recht geeignet ſind und die Land⸗ 
wirte die Stallfütterung wegen des Düngeranfalles 
bevorzugen. | 

Diefe wurde durch die überaus reiche Eichelmaſt 
des Jahres 1914 ausgiebig ergänzt. Es kann nach 
angeſtellten Schätzungen und Feſtſtellungen die Menge 
der geſammelten Eicheln auf 200 000 Zentner veran⸗ 
ſchlagt werden. Ein Teil der Eicheln diente zur Be- 
reitung des ebenſo wohlſchmeckenden als gefunden Eichel: 
kaffees, der entſchieden noch weitere Beachtung verdient. 
Ueber die wirtſchaftliche Behandlung der ſehr zahlreichen 
Eichenaufſchläge iſt bereits S. 15 das Erforderliche mit⸗ 
geteilt. 

Die größte Einwirkung auf die Lage des Holz⸗ 
marktes und die Walderträge ergab die lebhafte Nad- 
frage nach Eichenſchälrinde mit einem Preisaufſchlag 
von ſeither 2.60 bis 2.80 M. je 1 Ztr. auf 9 bis 
10 M. Es mögen nach Erhebungen und zuverläffigen 
Schätzungen auf einer Niederwaldfläche von beiläufig 
1700 ha 118 000 Ztr. (in Privatwaldungen beiläufig 
55 000 Btr.) geſchält worden fein mit einem Erlöſe 
von rd. 900 000 M. 

Auch die Fichtenrinde war lebhafter gefragt, doch 
konnte wegen Beamten: und Arbeitermangels nur eine 
mäßige Menge von etwa 35 000 Ztr. mit einem Ge⸗ 
ſamterlöſe von beiläufig 200 000 M. gewonnen werden. 


Mit der Beſchäftigung von Kriegsgefangenen in 


wiedergegeben. Es hat nun der Großh. Oberforſtrat | Staatswaldungen wurde im Frühjabr 1915 beim 
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Rindenſchälen der Anfang gemacht. Im Winter 1915 
waren in 13 Forſtbezirken (von 78) 260 Ruſſen ver⸗ 
wendet. 

Hinſichtlich der Beamten- und Arbeiterfür⸗ 
forge wäre Folgendes zu erwähnen: Mit Rückſicht 
auf die durch den Krieg eingetretene Teuerung der 
Lebenshaltung wurden mit Wirkung vom Juni 1915 
für die verheirateten Beamten, Bedienſtelen und ſtän⸗ 
digen Arbeiter mit Kindern, deren monatliches Dienft: 
einkommen weniger als 130 M. betrug, Teuerungs⸗ 
zulagen gewährt mit je nach der Kinderzahl, der 
Dienſt⸗ und Beſchäftigungsart abgeſtuften Sätzen 


— 


t 
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zwiſchen monatlich 3 und 12 M. für die Familie. 
Die Zulagegrenze wurde vom November 1915 auf 
170 M. erhöht. 

Die Angehörigen der vom Forſtärar beſchäftigten, 
zum Kriegsdienſte einberufenen ſtändigen Arbeiter (120 
Beſchäftigungstage) erhalten als Beihilfe: die Ehefrau 
25 %, jedes Kind bis zum zurückgelegten 15. Lebens⸗ 
jahr 15% jedes Kind eines verwitweten oder ge- 
ſchiedenen Arbeiters 7½ %% des wirklichen Arbeits⸗ 
verdienſtes; dieſe Sätze wurden ſpäter noch etwas er⸗ 
höht. Die Geſamtbeihilfe darf 50°/o des Lohnes nicht 
überſteigen. i 


Notizen. 


A. Forſtrat a. D. Julius Hamm . 


Am 17. Januar 1916 verſchied zu Karlsruhe Forſtrat 
Julius Hamm. 

Hamm war 1842 geboren und hatte an der Karlsruher 
Hochſchule ſtudiert, wo er u. a. die anregenden Kollegien von 
Klauprecht und Dengler gehört hatte. 1864 wurde er bad. 
Forſtpraktikant, war dann längere Zeit bei der Forſteinrich⸗ 
tung und Waldſteuereinſchätzung tätig, Geſchäfte, die ihn mit 
den vielſeitigeu Waldverhältniſſe unſeres Landes näher bekannt 
machten. 1871 übernahm Hamm das Forſtamt Stockach, 1884 
das Forſtamt Kenzingen und 1892 das Forſtamt Karlsruhe. 

Am 1. April 1914 war Hamm in den Ruheſtand ge⸗ 
treten, den er nur ſo kurz genießen ſollte. 

Mit Hamm iſt eine unermüdliche Arbeitskraft dem ba⸗ 
bilden Forſtweſen und der. Forſtwiſſenſchaft dahingegangen. 
Die ſeltene Gabe eindringender Naturbeobachtung gepaart mit 
dem eifrigen Streben, die Fortſchritte auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft und Volkswirtſchaft zu verfolgen, befähigten 
den Verſtorbenen neben ſeiner mit großer Initiative geführten 
praktiſchen Tätigkeit, jederzeit an der Diskuſſion forſtlicher 
Tagesfragen lebhaft teilzunehmen und unſere Wiſſenſchaft durch 
literariſche Arbeiten zu bereichern. 

Neben Beiträgen forſtpolitiſcher und verwaltungstechniſcher 
Natur in dieſer Zeitſchrift und im Forſtw. Zentralblatt war 
Hamm's wiſſenſchaftliche Arbeit namentlich auf das Gebiet des 
Waldbaus gerichtet. 

In ſeinem erſten Bezirke Stockach entſtanden Beiträge zu 
dem biologiſchen Verhalten der Fichte, Lärche und Kiefer auf 
den Molaſſeböden des Bodenſeegebietes, denen Ertragsunter⸗ 
ſuchungen beigegeben waren. Seit ſeiner Tätigkeit in den 
Rheintalforſtbezirken Kenzingen⸗Karlsruhe war es der Augs 
ſchlagwald, mit einer enormen Wuchskraſt und Vielgeſtaltig⸗ 
teit nach Holzarten, der Hamm beſonders anzog. 

Hier entſtand ſeine bedeutendſte Veröffentlichung über den 
Ausſchlagwald, das einzige zuſammenfaſſende Werk über 
dieſen intereſſanten Teil! des, Waldbaus, das unſere forſtliche 
Literatur beſitzt. Mitten in einer ihn viel in Anſpruch nehmen⸗ 
den Praxis fand Hamm immer Zeit zu wiſſenſchaſtlicher Nr: 
beit; ſeit den 1890er Jahren hatte Hamm ſich dann noch mit 
Fragen fiſcherei⸗politiſcher Natur beſchäftigt und war für dieſes 
Gebiet techniſcher Hilfsarbeiter im Miniſterium des Innern. 

Seine faſt unbeſiegbare Lebenskraft hatte in den letzten 
Jahren Krankheit geſchwächt, die er aber mit der ihm eigenen 


Energie und Humor zu überwinden ſuchte. Im Verkehr ein 
ungemein anregender und heiterer Geſellſchafter vermochte 
Hamm ſeine waldbaulichen Leiſtungen den Beſuchern ſeines 
Bezirkes auf die kurzweiligſte Art belehrend vorzuführen. Mit 
Julius Hamm iſt ſeiner Familie ein treubeſorgter Vater, dem 
Forſtweſen ein Mann verloren gegangen, der über ein reiches 
Maß allgemeinen und forſtlichen Wiſſens verfügte, der mit 
Leib und Seele an feinem Fache hing und fein Anſehen zu 
fördern ſuchte. 

Wiſſenſchaft und Praxis wird ihm ein treues Andenken 
bewahren. Dr. Wimmer. 


B. Unberechtigte Jagdausübung durch Anſtehen 
auf eigenem Bezirk. 
Entſch. des Bayer. Oberſten Landesger. v. 29. Juli 1915, 
Rev.⸗Nr. 173/15. 


Die Angeklagten St., M. und K. haben am 28. Januar 
1915 in der Weiſe bie Jagd ausgeübt, daß einer von ihnen 
mit einem Hund in einem an das Jagdgebiet des Bierbrauers 
St. angrenzenden Jagdbezirk ein Wäldchen abging, um Wild 
aufzuſcheuchen und gegen das Jagdgebiet des Bierbrauers zu 
treiben, während die beiden anderen Jäger mit ſchußbereiten 
Gewehren auf dem fremden Jagdgebiet onbe, um das aus 
dem Wäldchen herauskommende Wild zu erlegen. — Die drei 
Jäger wurden wegen Vergehens des ſtrafbaren Eigennutzes 
durch unberechtigte Jagdausübung vom Landge⸗ 
richte Paſſau verurteilt, ihre Reviſion wurde verworfen. Aus 
den Gründen: „Wer eine Handlung vornimmt, durch die er 
dem Wild nachſtellt, um es zu erlegen, einzufangen, oder ſonſt 
in feinen Beſitz zu brin jen, übt die Jagd aus. Eine ſolche 
Handlung liegt in der von der Strafkammer feſtgeſtellten, auf 
Frlegung von Wild aus einem fremden Jagdͤbezirk gerichteten 
gemeinſchaftlichen Tätigkeit der drei Angeklagten, von denen 
der eine ſich bemüht, in dem fremden Jagdbezirk Wild aufzu 
ſcheuchen und feinen Jagdgegoſſen guzuireiben, während diefe 
bereitftanden, dieſes Wild beim Vorbrechen zu erlegen. Daß 
Wild aus dem fremden Jagdbezirke nicht hervortrat und degs 
halb eine weitere, auf Aneignung von Wild gerichtete Tätige 
keit der Angeklagten unterbleiben mußte, iſt rechtlich belanglos. 
Die Frage, an welchem Orte die Jagd ausgeübt wird, und 
ob die Jagdausübung berechtigt iſt oder nicht, entfcheidet 
nicht der Standort des Jägers, ſondern des Wils 
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des. Das Okkupationc recht erſtreckt fih nur auf das Wild, 
das ſich im Jagdreviere des Berechtigten befindet. 

Die Strafkammer hat zwar tatſächlich feſtgeſtellt, daß St. 
des Glaubens war, noch auf feinem Jagzdgebiete zu ſtehen. 
Allein mit Recht hat fie auch diefe irrige Meinung St.'s für 
bedeutungslos ertlärt, da feſtſteht, daß St. dem Wilde nach⸗ 
ſtellte, das ihm von dem Mitangeklagten nach feinem Willen 
aus dem fremden Jagdbezirke zugetrieben werden ſollte. 
Irrtum über die Jagdgrenze, ſoweit der Standort des 
Wildes in Betracht kommt, dem die Angeklagten nach den Feft- 
ſtellungen der Strafkammer nachſiellten, tft weder von St. 
noch von einem anderen Angeklagten behauptet worden. 

Wenn die Reviſion des Angeklagten St. darzulegen ver⸗ 
ſucht, Wille und Tätigkeit? St.'s fet nicht auf Erlegung von 
Wild aus einem fremden Jagdbezirke gerichtet geweſen, ſo ſetzt 
ſie ſich in Widerſpruch mit deu tatſächlichen Feſtſtellungen des 
Berufungsgerichtes.“ 

Dieſe Entſcheidung hat eine gewiſſe grundlegende Bedeu⸗ 
tung. Hier iſt inbezug auf den Standort des Wildes 
und jenen des Jägers bei der Grenzjagd und in gleicher 
Weiſe auch inbezug auf die Frage eines entſchuldbaren Irr⸗ 
tums (de facto) das Reat der verbotswidrigen Jagdausübung 
durch an ſich jagdberechtigte Perſonen differenziert, wie man 
bisher in der Rechtſprechung wohl noch nicht die Rechtslage 
beurteilt hat. Demnach kommt es bei der ſtrafrechtlichen Ent⸗ 
ſcheidung über eine grenznachbarliche Jagdausübung, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Angrenzer ſeinen Bezirk überhaupt nicht ver⸗ 
laſſen hat oder doch, im Falle dies geſchah, ſich hierin in einem 
entſchuldbaren Irrtum befunden hat, in erſter Linie auf den 
Standort des Wildes an. Trifft der Angrenzer Maßnah- 
men, durch welche das Wild in dem jenſeitigen Bezirk in ſei⸗ 
ner natürlichen Bewegung, in feinem Wechſel derart beeinflußt 
und abgelenkt wird, daß dasſelbe genötigt wird, in den frem⸗ 
den Bezirk überzulaufen und wenn dieſes erreicht wird, die 
Möglichkeit des Abſchuſſes für den Angrenzer beſteht, fo quali» 
fiziert ſich dieſe Handlungsweiſe als eine verbotswidrige Jagd⸗ 
ausübung nach 8 292 StGB. Auch wenn der Erfolg nicht 
erreicht wird, alſo Wild weder überwechſelt noch überlaufendes 
zum Schuß kommt, iſt die Strafbarkeit gegeben. Ebenſo iſt 
es belanglos, ob die auf die Bewegung des Wildes gerichtete 
Tätigkeit durch Perſonen, Treiber, in der Nähe der Grenze 
angeſtellte Jäger mit oder ohne Hunde oder ob dieſelbe durch 
frei revierende und von dem jagdlichen Intereſſenten in das 
ſremde Jagdrevier abgelaſſene Hunde ausſchließlich inſzeniert 
wird. Das Okkupations⸗ oder weidmänniſche Aneignungsrecht 
erſtreckt ſich im weiteſten Sinne auf alles im Jagdreviere des 
Berechtigten befindliche jagdbare Wild. Dieſes im gewiſſen 
Sinne abſolute Aneignungsrecht erleidet aber eine Einſchrän⸗ 
kung inſofern, wenn es ſich bei der Erlegung um Wild han⸗ 
delt, das nicht auf natürlichem Wege, entſprechend dem Bige 
des Wildes und unbeeinflußt durch einen intereſſierten Dritten, 
ſondern durch beſtimmte Berechnung von Seite des Angren⸗ 
zers, ſelbſt auf dem Wege des Blattens und Lockens (in der 
Nähe der Grenze) in ſein Revier gelangt iſt. Die Okkupation 
als ſolche iſt auch hier nicht ſtrafbar, wenn das Wild erlegt 
wird, wohl aber die Handlung, welche eine folde Gre 
legung ermöglicht hat. Der Tatbeſtand iſt natürlich 
um ſo flagranter und markanter nach ſeiner Strafbarkeit er⸗ 
wieſen, wenn, wie im vorliegenden Falle, eine gemeinſchaftliche 
Tätigkeit mehrerer Organe, alſo von Hund, menſchlichem Trei⸗ 
ber und von Jägern zur Erreichung eines beſtimmten Zweckes 
in Frage kommt. 

Ein Irrtum über die Jagdgrenze kann nun nach der 
übereinſtimmenden Rechtſprechung von Reichsgericht und den 


einſchlägigen Landesgerichten die Strafbarkeit unter Umſtänden 
ausſchließen. Auch im gegebenen Falle würde dieſe Wohltat 
von dem oberſten bayeriſchen Landesgerichte den Beteiligten 
zugebilligt worden ſein. Allein dieſes Moment war hier be⸗ 
deutungs los, weil es ſich nicht um den Standort des Jägers 
inbezug auf die Jagdausübung als ſolche, um Wild im frem⸗ 
den Jagdrevier direkt zu erlegen, handelte, ſondern um 
das Nachſtellen und Zutreiben von Wild aus dem 
fremden Jagdreviere in das eigene. Da im vorliegenden Falle 
nur der Standort des Wildes als maßgebender Faktor in Be⸗ 
tracht kam und infolge der gemeinſamen Aktion der Beteiligten 
über denſelben ein Irrtum ausgeſchloſſen und auch nicht be⸗ 
hauptet worden war, ſo war eine wohlberechnete Tätigkeit von 
Seite der Angeklagten, um Wild aus dem fremden Reviere in 
das eigene zu bringen, gegeben und infolge der gerichtlichen 
Feſtſtellungen eine gegenteilige Anſchauung nicht mehr halt⸗ 
bar. R. 


C. Kriegsausuntzung des Waldheidekrauts. 


Was doch der Krieg alles zuwege bringt! So manches 
alte deutſche Kraut kommt wieder zu Ehren. Und warum auch 
nicht? Warum ſoll beiſpielsweiſe der Tee aus überſeeiſchen 
Pflanzenblättern beffer ſchmecken als der Heidekraut⸗Erſatztee ? 
Es liegt vielfach nur an einer beſtimmten Geſchmacksrichtung 
— Geſchmack ift durchaus Modeſache! —, die wir uns in der 
Zeit der Bevorzugung alles Ausländiſchen angewöhnt haben. 
Nun ſteht ſich ſogar das offizielle Wolffbüro des mächtigen 
deuiſchen Reiches veranlaßt, in einem feiner täglich kommen⸗ 
den Telefonbriefe, Rubrik: „Nachrichtendienſt für Ernährungs⸗ 
fragen“, auf den Heidekraut⸗Erſatztee die Oeffentlichkeit auf⸗ 
merkſam zu machen. Allerdings erſcheint es ja bei den jetzigen 
hohen Teepreiſen und bei der noch zu erwartenden größeren 
Knappheit an Tee und Kaffee ratſam, ſich nach einem Erſatz 
für dieſe Genußmittel umzuſehen. Es find auch ſchon mancher⸗ 
lei Vorſchläge in dieſer Richtung gemacht worden, die jedoch 
zum Teil wenig ausſichtsreich ſind. Die Schwierigkeit liegt 
eben darin, Kräuter auszuwählen, die nicht allzu ſehr an be⸗ 
kannte Volksarzneien und Hausmittel erinnern. Denn da ſpielt 
uns wieder gerade der uns angewöhnte Geſchmack einen Streich: 
Derartige Getränke würden dem an ſo ausgeſprochene Genuß⸗ 
mittel wie Tee und Kaffee gewohnten Gaumen bald wider⸗ 
ſtehen. Der Heidetee iſt nun aber nicht nur den anderen Er⸗ 
ſatzmitteln für Tee, wie Brombeer⸗ und Erdbeerblättern, im 
Geſchmack überlegen, ſondern er telt auch ein ſehr bekömm⸗ 
liches Getränk dar, wobei zu betonen iſt, daß der Heidekräut⸗ 
Aufguß keineswegs an eine Arznei erinnert, wie dies bei Ka⸗ 
millen⸗ und Lindenblütentee der Fall iſt. Es ſcheint nun auch 
tatſächlich ſo, als ob der Ericatee in älteren Zeiten ein Volks⸗ 
trank war — man behauptet wohl nicht zu viel, wenn man 
dieſen Satz aufftelt. Demnach möchte es anſcheinend nur ein 
Zurückgreifen auf ältere Volksgewohnheiten ſein — allerdings 
ein glücklicher Griff —, wenn Schneider in der Pharma⸗ 
zeutiſchen Zentralhalle das Heidekraut als Erſatz für Tee ems 
pfiehlt. Er führt folgendes aus: 


Der mit kochendem Waſſer bereitete Aufguß des Heide⸗ 
krautes (1 Teelöffel auf eine Taſſe) iſt von blaßgelber Farbe, 
ſchwachem Geruch und ſtark zuſammenziehendem Geſchmack. 


Mit 1 bis 2 Stückchen Zucker auf die Taſſe geſüßt, iſt der 


Aufguß ein angenehmes Getränk. Auch mit Milchzuſatz ſoll 
der Geſchmack angenehm ſein. Da das Heidekrant (Calluna 
vulgaris oder Erica vulgaris) in großen Mengen vorkommt 
leicht zu ſammeln und zu trocknen iſt, läßt es ſich billig auf 
den Markt bringen. Beim Einſammeln lege man Wert da⸗ 
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rauf, daß die roten Blütenhüllen mitgeſammelt werden, weil 
dadurch der Tee ein gefälligeres Ausſehen erhält. 

Für den Forſtmann, der, wenn er ein richtiger Forſtmann 
iſt, nicht nur die ihm anvertrauten Bäume, ſondern auch ſeine 
Waldkränter betreut, iſt die Ehrenrettung der Erica wichtig 
im Hinblick auf die beſt⸗ und größtmögliche Ausnutzung ſeines 
wirtſchaftlichen Kapitals. Es würde ihm ein Leichtes fein 
aus der Einſammlung des Waldheidekrauts, ſofern es ein be⸗ 
gehrter Marktartikel würde, einen Nutzen zu ſchlagen. Eine 
gewiſſe Skepſis wird ja natürlich anch in dieſem wie in allen 
anderen ähnlichen Fällen am Platze ſein müſſen. Denn bis 
ſich ſo etwas wie Heidekrauttee im Volke einbürgert, darüber 
vergehen Jahrzehnte; ſolange aber würden wir den Krieg gar 
nicht aushalten, und mit Kriegsende käme der überſeeiſche Tee 
wieder auf den Markt. Wie ich ſchon früher an dieſer Stelle 
ausführte, laſſen ſich Volksſitten nicht von heute auf morgen 
einführen. Allein der deutſche Mann tut, was er kann, und 
es genügt uns nicht, feſtgeſtellt zu haben, daß das Heidekraut 
ein gutes Erſatzmittel für Tee iſt, ſondern wir wollen es auch 
effektiv auszunützen ſuchen. Der deutſche Wald birgt noch viel 


D. Zum Gedächtnis 


meiner im Kampfe für das Vaterland gefallenen früheren 
Schüler habe ich die nachfolgenden Angaben geſammelt und 
in Tabellenform zuſammengeſtellt. Ich darf hinzufügen, daß 
ſie alle ohne Ausnahme bei mir in guter Erinnerung ſtehen. 
Alle waren prächtige Menſchen, niemals hat meine Beziehung 
zu ihnen irgendwelche Störung oder Trübung erfahren. Alle 
haben wir bei verſchiedenen Gelegenheiten, die meiſten zuletzt 
noch bei meinem 25 jährigen Amtsjubiläum im April 1912, 
ihre Anhänglichkeit erwieſen. 
Ehre ihrem Andenken! 


Zur Erläuterung bemerke ich noch, daß die Namen in der 
Lifte nach dem Alter geordnet find. In der Spalte „Ort und 
Zeit des Todes“ bedeutet W. den weſtlichen, O. den öſtlichen 
Kriegsſchauplatz; außerdem iſt, wo möglich, auch der betr. Ort 
näher angegeben. Die unter Nr. 4 und 11 Geuannten find 
ſeit mehr als einem Jahre vermißt und wohl ſchwerlich noch 
am Leben. Alle älteren, Nr. 1 bis 13, waren heſſiſche Forſt⸗ 
aſſeſſoren; nur die drei jüngſten, Nr 14 bis 16, waren Thiis 


mehr Schätze, als wir glauben. Schuster. | ringer. Wimmenauer. 
Nr. Namen n Letzte Bivilftelung Militärische Stellung 
der Geburt | des Todes , 


1 Karl Schmall Gießen 27./5. 80 | ur 11 ae 
2 Heinrich Weiß Liederbach bei Ales a vor co 
feld 2./12. 80 27.2. 1 
3 [Leo Vogt 5 i. W. W. bei Ee en 
Dormois 15 /9,14 
4 | Hermann Rühl Se Se 82 W. vermißt feit 
10./9. 14 
5 Wilhelm Brückner | Neuftadt i. bow. W. bei Etalon 
7.19. 82 24./9. 14 
6 Ludwig Nicolaus Grebenhain 15./ 10. W. bei Maurupt 
82 10./9. 14 
7 | v. Wedekind, Frhr.] Mainz 6/8. 83 W. 150 St. Re⸗ 
Georg my 30./8. 14 
8 Richard Kern Darmſtadt 6./ 12.883 O. bei Bania (Gali⸗ 
zien) 27./ 5. 15 
9 | Cenft RudelShaujen| Otterbach (Ober | W. in Werwicg 
heſſen 19./8, 84 21./ 8. 15 
10 ] Wilhelm Scheele | Basenhaufen 5./7. | W. bei Vitry le 
84 Francois 9./9. 14 
11 Eberh. Metzger Gießen 28./1. 85 W. vermißt ſeit 13. 
9. 14 b. Soiſſons 
12 Franz Leibfried Groß⸗Umſtadt 20. W. bei Craonne 
6. 87. 20./9. 14 
13 [Ludwig Frantz SEA 23./7. Eri Lodz 21./11, 
14 Fritz Döll Gotha 30./4. 89 wéi Npern 
15 Alexander Graf von | Oberfülbah bei W. bei GE 
Keller Coburg 7./8. 90 20./ 10. 
16 [Hans Kirſten Gotha 21. 9. 91 O. bei SE a. d. 
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Weich]. 10./ 10. 14 


Niederl. Kolonialdienſt auf 
ava 
Seit 29./7. 14 als Großh. 
Forſtaſſiſtent augeſtellt 
Fürſtl. Hohenzoll. Oderſör⸗ 
ſter in Biſtriz (Böhmen) 
Land wirtſchaftskammer der 
Rheinprovinz 
Hilfeleiſtung bei Großh. 
Oberförfterei Höchſt 
Fürſtl. Erbach. Oberförſter 
zu Neuſtadt i. O. 
Hofiagdjunker in Darm⸗ 
ſtadt 


Aſſiſtent b. d. Bades u. Kurs 
verwaltung in Nauheim 


e e fitr Elſaß⸗ 
Lothrin 


Lehrer a. d. Herzgl. S.⸗Mein. 


Forſtwartſchule Sonneberg 


Frhrrl. v. Seckendorſſche 
Forſtverwaltg. Buchenau 
Forſteinrichtung für Elſaß⸗ 
Lothringen 
Reichsgräflich Schaffgotſch⸗ 
f orf Oberförſter in Ullers⸗ 
or 


Forſtreferendar 
Forſtreferendar 


Stud. d. Forſtwiſſ. 


Leutnant d. R. im Inf.⸗ 
Reg. 118 

Oberleutnant d. R. im 2. 
Oberrhein. Inf.⸗Reg. 99 

Leutnant im Landw.⸗Inf.⸗ 
Reg. 116 

e im Inf.⸗Reg. 


Leutnant d. R. im Inf.⸗Reg. 
97 (3. eif. Kreuz vorgeſchl.) 

Leutnant d. R im Inf.⸗ 
Reg. 116. 

naar R. im Schützen⸗ 

eg 

Oberleutnant d. L. im Neſ.⸗ 
Inf.⸗Reg. 222 (Eiſ. Kreuz 
u. Heſſ. Tapf.⸗Med.) 

Leutnant d. R. im Inf.” 
Reg. 99 (Eiſ. Kreuz u. 
Heſſ. Zapf.» Med.) 

Leutnant d. R. im Landw.⸗ 
Inf.⸗Reg. 1 

Leutnant im Reſerve⸗Inf.⸗ 
Reg 71 

Leutnant d. R. im Inf 
Reg. 172 

Kriegs freiw. Oberjäger im 
p era Reſ.⸗Jäger⸗ 


3 Se Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 
233 (Eiſ. Kreuz) 

Kriegsfreiwilliger im Fág.” 
Bat. 24 

Offizier « Stellvertreter im 
Inf.⸗Reg. 95 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. W immen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim=Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 


eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
Nachsicht 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer's Verlag. 
—:. ͤ—?ü 
In J. D. Sauerländer Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: | ) 


Tafeln 


1 
, .. zum abstecken von 5 N 
einseitigen, offenen Wegkurven 6 
mit Beibehaltung des Weg - Gefiilles ý 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen ý 
in Wächtersbach. ý 


Preis: cart. Mk. 1.—. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Weg-Gelälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 


der Fachwelt ale zweckmässiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


Waldwegebaukunde 


wichtigſten ſonſtigen Holztransporkanlagen 


Ein Handbuch für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


Großherzogl. Sachi. Geh. Oberlandforitmeiiter und Direktor der Forftakademie zu SSES 


weiland Profelior Dr. Hermann Stoeger, 
Fünfte Auflage, 


bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, ( 
o. 6. Prof. der Forltwillenichaft an der Techniſchen Bochichule zu Karlsruhe. 
GroB-OkRtap, VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzidnitt und 3 lithograph. Tafeln. 


Preis: broich. (Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20. 
Die knappe und dabei doch überaus klare und erihöpfende Behandlung des ( 
Stoffes, die allen Stoetzer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieles Werk aus. 
Jn der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gelteigerten Sau neben den „Waldeilen- 
bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Be 
drängte Daritellung. 


Frankfurt a. M. JZ. D. Sauerländer’s Verlag. 
ee 


triebsmittel, eine ge- 
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Dr. Karl Wimmenauer, ind Dr. heinrich Weber, 
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Mit einem Bildnis. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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es heute noch nicht, dass W in Fangsicherheit und 
Haltbarkeit unerreicht eber-Fallen sind? Illustrierte preis- 
liste über sämtliche Raubtier fallen, Schiesssport- und Fischerelartikel gratis! :: :; 


R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Sohl. 
Älteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Suche Wald- o Wiesengut mit vorzüg- Dr. K. Wimmenauer, 


V Geb. Forstrat und Professor der Forstwissenschaft 


eignet. Zahlungsfähiger Selbstkäufer berück- an der Universitat Giessen. 


sichtigt nur reelle Angebote von rentablen, preis- | e | 

werten Objekten, womöglich aus erster Hand, die | Grundriß der bolzmekkRunde, 
von sachverständiger Seite an Ort und Stelle ein- l ; 

gehend nachgeprüft werden. Entsprechende Provision 8°. (49 S.) geheftet. Preis: Mk. §.—. 


nach Kaufabschluss unter Diskretion zugesichert. EE 
Dr. I. Wimmenauer, 


Offerten unter H. 1833 K. an Haasenstein & Vogler, 
n)) o ee ee E ee lia | Geh. Forstrat und Professor der Forstwissenschaft 


Waldwertrechnung u. forst. Statik et 
Ein Lehr- und Handbuch von Grundriss der Waldertragsregelung. 


. 8°. (38 S.) geheftet. Preis: Mk. 1.—. 
weiland Prof. Dr. Hermann Stoetzer, Kurz und knapp wie ein Repetitorium, enthalten diese 


Grossh. Sche. Oberlandforstmstr. u, Direktor d. Forstakademie z. Eisenach. wenig umfangreichen aber gediegenen Schriften die wissen- 
. | schaftlichen Grundlagen der Holzmess kund d de 
Fünfte Auflage. = J g | e und der 


Waldertragsregelung. 
Durchgesehen von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. 
Gross-Oktav VIII und 252 Seiten. 


Preis: brosch. Mk. 5.-, gebunden Mk. 5.80. Das europäische Oedland, 


Das Erscheinen der fünften Auflage legt am besten SPINE Bedeutung und Kultar 
Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das von 


Werk durch die prägnante und klare Darstellung des Dr. Richard Grieb. 
Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf ar 

8°. 142 Seiten. P Mk. 3.—. 
Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte ab- nen 
zielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. Eine sehr beachtenswerte Schrift, die in forstlicher 


wie volkswirtschaftlicher Hinsicht gleiches Interesse ver- 
Frankfurt a. M. J.D. Sauerländer’s Verlag. | dient. 
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J. D. Sauerländer’s Verlag in Frankfurt a M. 


Die Forsteinrichtung. — 
Ein behr- und Bandbuch 


Prof. Dr. b. Stoeger, 


Grogh. Sächſiſcher Oberlandforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie Eiſenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Bestandes karte in Farbendrudk. 
Zweite verbellerte Auflage 1908. : : Preis broidiert Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 
Behandelt das ganze Gebiet der Forſteinrichtung, einichließlih der Bolzmeßkunde, unter Bervorhebung 


des für die Praxis Bedeutungspvollen, und eignet fih nicht nur als heitfaden für den Unterricht, 
ſondern ift auh als Nadidhlagewerk für ausübende Foritmänner brauchbar. l 
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Beiträge zur Anzucht von Carya⸗Arten. 
Von Forſtmeiſter Rebmann in Straßburg. 

Von mehreren Seiten aufgefordert, meine Erfah: 
rungen, die ich im Laufe von 33 Jahren über die An- 
zucht einiger Caryaarten “) gewonnen habe, auch in 
forſtlichen Blättern zu veröffentlichen, entſpreche ich um 
ſo lieber, als ich nach zahlreichen Anfragen zur Ueber— 
zeugung gekommen bin, daß jeder Beitrag zur Klärung 
der Frage den ſich für die Anzucht intereſſierenden 


fut, und Sand: Art f 


1916. 


mir jedoch möglich den weitaus größten Teil der in 
Baden, der Pfalz und im Elſaß vorhandenen Anlagen 
zu ſehen und Vergleiche über die Wuchsleiſtungen auf 
ſehr verſchiedenen Standorten zu gewinnen. 

Dadurch und durch das Entgegenkommen vieler 
Herren, die mir wertvolle Notizen gaben, ferner durch 
das Studium der vorhandenen Literatur, darunter 2 


neuere amerikaniſche Broſchüren, bin ich doch in der 


Herren willkommen ſein wird. Sind doch dieſe Hölzer 
Jo wertvoll und fo wichtig für uns, daß fie feine Zu- 
pach, Geh. Oberforſtrat Siefert, Privatdozenten Dr. 
Wimmer, den Gutsbefigern von Schlumberger in Geb: 


rückſetzung verdienen. 

Bei dem gewaltigen Völkerringen haben wir nan: 
ches gelernt, vor allem auch eingeſehen, wie wichtig es 
für uns iſt, auf eigenen Füßen zu ſtehen und vom 
Auslande unabhängig zu ſein. Dies gilt auch für 
unſere Caryahölzer. 
Kollege, der bis jetzt der Anzucht von Ausländern kühl 


Es iſt zu hoffen, daß mancher 


und abwartend gegenüberftand, fernerhin aus patrio: 


tiſchen Rückſichten dieſen Holzarten ein größeres In⸗ 
tereſſe entgegenbringen wird. Die Anzucht bietet aller— 
dings Schwierigkeiten; aber dies darf kein Grund ſein, 
eine ſo wertvolle Holzart zu vernachläſſigen. 


Zum gründlichen Studium dieſer Holzarten fehlt 


es bei uns und in den angrenzenden Ländern leider 
an Gelegenheit. Aeltere und mittelalte Bäume ſind 
ſehr felten und die jüngeren Anlagen liegen in Deutſch⸗ 
land ſo weit auseinander, daß man nur einen kleinen 
Teil der Kulturen aufſuchen und Studien über das 
Gedeihen an Ort und Stelle machen kann. Es war 


1) In dieſer Abhandlung iſt durchweg die Benennung 
der Art nach Nuttall: alfo Carya gewählt. 
Benutzt wurden folgende Schriften: 
1. Schriften von John Booth. 
2. Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für Europa von 
Heinr. Mayr 1906. 
3. Laubholzkunde von Camillo Schneider 1906 - 1912 
4. Artikel von Prof. Dr. Schwappach in den Zeitſchriften 
für Forſt⸗ und Jagdweſen. 

5. Artikel in den D. D. G.⸗Heften von verſchiedenen Autoren. 
6. Anbauverſuche mit fremdl. Holzarten von Dr. E. Wim- 
mer, Karlsruhe 1909. 

7. The Commercial Hickories, Washington 1910. 
8. Sylvical characteristics of Canadian Trees Toronto 1914. 
1816 ' 


Lage, weitere Beiträge zur Klärung der Frage geben 
zu können. 


Allen dieſen Herren, insbeſondere Prof. Dr. Schwap⸗ 


weiler und Gutenbrunnen, ſowie den Profeſſoren Dr. 
Fernow in Toronto und Dr. Roth in ann Arbor 
(Michigan) fet aufs wärmſte gedankt. 

Die aus N.⸗Amerika ſtammenden Carya-Arten find 
nicht nur ſehr ſchöne Zier-, ſondern auch wertvolle 
Nutzbäume. Etwa 4 Arten ſind durch ihr wert⸗ 
volles Holz, die anderen 5 durch ihre begehrten Früchte 
berühmt. Letztere Arten werden neuerdings in N. 


Amerika viel angebaut und ſogar veredelt. Für unſern 


„Zweck kommen nur jene Arten in Betracht, welche das 


zäheſte Holz liefern, das wir kennen und das für 
unſere Artillerie von allergröͤßtem Werte ift und bleiben 
wird. Denn wir beſitzen in unſern heimiſchen Forſten 
kein Holz, das dem der C. porcina, alba und tomen- 
tosa ebenbürtig iſt und es voll erſetzen kann. Wir 
erfüllen durch den Anbau dieſer Hölzer ein patrio- 
tiſches Werk, welches um ſo mehr zur Geltung kommt, 
als dieſe Hölzer in der urſprünglichen Heimat ab⸗ 
nehmen und ſchließlich ganz verſchwinden. Und dieſer 
Zeitpunkt liegt nach manchen Berichten nicht ſo fern. 

Unter den zahlreichen im 18. und 19. Jahrhundert 
von Nordamerika bei uns eingeführten Arten ſind die 
Hickorys am ſchwächſten vertreten. Nur in Parkan⸗ 
lagen oder botaniſchen Gärten trifft man ganz ver⸗ 
einzelt ältere Bäume, von Pflanzenkennern gepflegt und 
hochgeſchätzt, von der großen Menge kaum beachtet. 
Das feltene Vorkommen der nützlichen Bäume hängt 
offenbar mit der ſchwierigen Erziehung in der Jugend⸗ 
zeit zuſammen. Schon die Beſchaffung keimfähigen 

17 


_126 


Samens war zur Zeit der Segelſchiffe und bei dem 
Mangel an Wegen und Straßen mit den größten 
Schwierigkeiten verknüpft; dazu kam die Keimung. die 
ſchwierige Verpflanzung, der langſame Wuchs in den 
erſten 5—7 Jahren, die Froſtempfindlichkeit u. dgl., 
kurz Verhältniſſe, die ſehr ungünſtig waren. Man 
darf fic) daher nicht wundern, daß der Baum in 
Deutſchland ſo ſelten iſt. Wenn auch einzelne weit⸗ 
blickende Männer, wie v. Wangenheim, Burgsdorf, 
du Roi und einzelne andere für die ſo wertvollen 
Hölzer lebhaſt eintraten, ſo geſchah doch für die Er⸗ 
ziehung im Walde gar nichts. 

Erſt unſer großer Kanzler brachte auf Anregung 
von J. Booth die Exotenfrage in Fluß und man ging 
von 1880 an planmäßig mit der Anzucht beſtimmter 
Holzarten voran. Nach einem Arbeitsplane, der aber 
dem Wirtſchaftsbeamten großen Spielraum ließ, wur⸗ 
den mehr oder minder geeignete Verſuchsflächen aus- 
gewählt und dieſe mit den von der Zentralſtelle ge⸗ 
lieferten Saͤmereien angeſäet bezw. die Pflanzen in 
der Saatſchule erzogen. Die Verſuche erſtreckten ſich 
im Reichslande auf 8 verſchiedene Holzarten — da⸗ 
von hatte ich ſämtliche Arten mit Ausnahme von 
Pinus rigida; ich darf beifügen, daß — mit Aus: 
nahme von Juglans nigra — alle anderen Flächen 
ſehr ſchön find. | 

Die Verſuche mit Carya dehnten ſich anfangs auf 
die 6 Arten alba, tomentosa, porcina, amara, sul- 
cata und olivaeformis aus und hatten leider nur 
zum kleinſten Teile Erfolg, immerhin bieten die An⸗ 


C. alba vom Atl. Ocean bis 1000 w 
„ porcina „ „ „ rg 
„ toment. „ „ pe e LEE 


Nach Dr. Mayr reicht die atlantiſche Waldregion 
etwa bis zum 90° weſtlicher Länge, von da an be: 
ginne die Präirie. Nach den Aufnahmen der Schrift 
The Com. Hick., die ich als maßgebend anſehe, 
geht die Verbreitung nach Weſten bis zum 95. und 
970, — nach Norden bis zum 45% S. Zeichnung 
S. 127. — Der Artenreichtum in dieſem ungeheuren 
Waldgebiet iſt außerordentlich groß; je nach Standort 
und Bodengüte herrſcht bald das Laub- bald das Nadel: 
holz vor. 

Von den Carya-Arten hat alba die größte Ber- 
breitung; porcina, tomentosa und amara nehmen 
einen etwas kleineren Flächenraum ein. (Siehe An: 
lage). Die Carya⸗Arten findet man meiſtens einzeln 
mit andern Laubhölzern gemiſcht — felten in Grup: 
pen; nur beim Eingriff des Menſchen entſtehen auch 
reine Horſte oder Gruppen. Die ſchönſten und wert— 
vollſten Bäume ſeien bereits gehauen. Es komme jetzt 
der ſogenannte 2. Wuchs an die Reihe. Oeſtlich vom 
Alleghany⸗Gebirge fei der Baum > verſchwunden, 


lagen — auch die mißlungenen — lehrreiche Objekte für 
weitere Studien. Die Flächen im Elſaß und beſonders 
in Baden, deren Ergebniſſe mir gütigſt zur Verfügung 
geſtellt wurden, haben mir die Arbeit ungemein er⸗ 
leichtert. Einen beſonderen Wert hatten auch die aus 
N.A. ſtammenden Nachrichten. Die von der Regierung 
der Ver. Staaten zu Waſhington im J. 1910 heraus⸗ 
gegebene Broſchüre: „The Commercial H ickories“ 
enthält ungemein wertvolle Angaben über Vorkommen, 
Anſprüche an Boden und Klima, Gedeihen, Höhen⸗ 
und Dickenwuchs, Lebensdauer, Formzahlen, Gewin- 
nung, Verarbeitung, Verkauf mit Bezug auf alle im 
Handel üblichen Gebräuche, ſo daß man ein vollkom⸗ 
men klares Bild über die dortigen Verhäͤltniſſe be: 
kommt. Gegen 30 tabellariſche Zuſammenſtellungen, 
deren Aufſtellung unendlich viel Zeit und Mühe koſte⸗ 
ten, erhöhen den Wert und ermöglichen einen Einblick 
in dieſe ſchwierige Frage. Einen ähnlichen Dienft 
leiſtete mir die in Toronto 1914 herausgegebene Schrift. 
Für unſere klimatiſchen Verhältniſſe haben ſich die 3 
härteren Arten alba, porcina und tomentosa als 
anbauwürdig erwieſen und ſoll daher in der Folge 
hauptſächlich von dieſen Arten die Rede fein. 
Vorkommen. Um über dieſe Frage ein rich⸗ 
tiges Bild zu bekommen, müſſen wir zunächſt die Ver⸗ 
breitung in der Heimat kennen, um Anhaltspunkte zu 
gewinnen, wie weit wir in Deutſchland gehen können. 
Nach einer Abhandlung des Hofgartendirektors Grau: 
bener — D. D. 3. v. 1911 — erſtreckt fih das Ber- 
breitungsgebiet der 
Länge und von 32 — 490 nördl. Breite, 
„ 30-469 „ , 


n " 11 29 — 440 n n 
weſtlich aber feien noch einige zerſtreute Gebiete, im 


ſüdlichen Ohio aber noch das meiſte Holz zu finden. 

In Deutſchland kommen nach meinen Erhebungen 
nur 37 über 50 Jahr alte Hickories vor; davon 
treffen 15 auf das nördliche und 22 auf das ſüͤdliche 
Gebiet. Am ſtärkſten ift alba (18) und amara mit 
12 vertreten, während von den andern Arten nur je 
1 oder 2 Exemplare vorhanden ſind. Mit Ausnahme 
der 2 Bäume in Hohenheim ſtehen alle anderen in 
der Ebene. Die in den letzten 4 Jahrzehnten ange⸗ 
legten Kulturen befinden ſich größtenteils in der Ebene, 
doch trifft man auch im Hügelland und im Gebirg 
ſehr hübſche Anlagen. Im Oberelſaß ging man mit 
den Verſuchen ſogar bis 990 m, welche natürlich miß⸗ 
glückten. Aber bei 600 m M. H. habe ich noch gut⸗ 
wüchſige Bäume geſehen. 

2. Standortsverhältniſſe. 
a) Klima. 

Die Hickories find wärme: und lichtbedürftige Holz: 

arten. Sie machen ungefähr die gleichen Anſprüche, 
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wie die Juglandaceen. Doch kommen bei den ein: | Oft- Maryland und Pennſylvanien und wie Dr. Mayr 
zelnen Arten immerhin bemerkbare Unterſchiede vor, ſagt im Treibhausklima des ſüdlichen Alleghany-Ge⸗ 
die nicht überſehen werden dürfen. birges. 

Schon v. Wangenheim konſtatiert, daß zwiſchen Nach einer Mitteilung des Prof. Dr. Roth „in 
unſerm und dem amerikaniſchen Klima große Ber: ann Arbor kann man alba, porcina und noch tomen- 
ſchiedenheit beſteht; daß aber dort auch Länderſtrecken tosa fo weit anbauen, als der Mais gedeiht.“ Es 
mit nahezu gleichen klimatiſchen Verhältniſſen vor- | ift dies ein guter Anhaltspunkt. 
kommen, wie bei uns. So habe das Klima der Staaten, u 
welche zwiſchen dem 39. und 45° nördl. Breite liegen, b) Lage, Boden, Feuchtigkeitsverhält— 
die größte Aehnlichkeit mit dem von Deutſchland und | niſſe. 
könne man daher auch bei uns die dort vorkommenden Die Anſprüche an den Boden ſind nach den 
wertvollen Holzarten erziehen. Diefe vor 130 Jahren amerikaniſchen Berichten groß, obgleich man auch ein: 
von v. W geäußerte Anſicht hat ſich als vollkommen zelne Arten auf geringeren Böden antrifft. So finde 
richtig erwieſen. Heute find wir in der Wetterkunde man — allerdings geringwüchſig tomentosa 
etwas weiter vor und wiſſen, daß die Witterung haupt- in Alabama und Miſſiſſippi auf dem ſandigen Boden 
ſächlich von den Windſtrömungen abhängt. Ties ijt | der Weihrauchkiefer und die blaßblättrige Hickory auf 
dort ebenſo wie bei uns der Fall, nur iſt die Wind: den trockenen Hängen und Rücken des weſtlichen Ar: 
richtung nicht die gleiche. kanſas und Miſſouri; auch porcina und tomentosa 

| 
| 
| 


Bei S. und SO.:Winden wird die heiße feuchte | treffe man auf trockenen Lagen 3. B. auf weſt- und 
Luft über dem mexikaniſchen Meerbuſen und dem an- ſüdlichen Abhängen, ſowie Rücken in Cumberland um. 
grenzenden atlantiſchen Ozean weit ins Land hinein- aber in allen dieſen Lagen find die Baume mangel⸗ 
getrieben und verurſacht eine üppige Vegetation. Dann haft entwickelt und von Spechten verhackt. „Selbſt an 
bringen die mächtigen waſſerreichen Flüſſe, welche das Trockenheit gewöhnte Arten“ erfordern zur guten Ent: 
Land in reicher Zahl durchſtrömen und die vielen wicklung einen mäßig friſchen und fruchtbaren Boden. 
großen Seen im Norden eine Menge Feuchtigkeit, | Je beffer, fruchtbarer und tiefgründiger der Boden fei. 
welche einen günſtigen Einfluß auf das Pflanzenwachs- | um fo beffer wäre der Wuchs! Beſonders lohne por- 
tum hat. Dagegen wirkt der W. und NW.-Wind in eina die größere Fruchtbarkeit; jo ift fie in den Mulden 
ähnlicher Weiſe, wie bei uns der N., NO. und 0.-Wind der Cumberland-Berge im Verein mit alba und andern 
— fie bringen trockene und im Winter kalte Luft. Laubhölzern ſtets die größte und ſtärkſte Hickory. Chen: 
Das Klima in jenem Gebiet hat große Aehnlichkeit fo fei e3 im Flußgebiet des Miſſiſſippi, nur Pekannuß 
mit dem unſrigen, doch ſcheinen mir im ganzen die übertreffe ſie dort. Bemerkenswert ſei, daß C. alba 
Verhältniſſe dort günſtiger zu liegen. Ob für immer, im Süden größere Mengen Feuchtigkeit beanſpruche. 
ift allerdings eine andere Frage ..! wie im Norden. Im Ohiogebiet käme ſie noch auf 

Was die einzelnen Jahreszeiten betrifft, ſo iſt das weniger friſchem Boden auf Oſt⸗ und Nordhängen fort, 
Frühjahr angenehm, doch kommen im Mai auch noch ebenſo in Cumberland aber ſtets in Miſchung mit 
Fröſte vor, die Schaden verurſachen. Der Sommer | andern Laubhölzern. Hinſichtlich der Anſprüche an 
weicht darin von unſerm deutſchen ab, daß die Hitze Boden und Feuchtigkeit würden die Hickories folgende 
im Juli und Auguft größer und intenfiver ift, was Reihe bilden: C. porcina, tomentosa, alba amara. 
bei den dortigen kälteren Nächten eine ſehr ſtarke Tau- Sulcata, myristicaeformis, olivaeformis und aqua- 
bildung zur Folge hat. Dieſe Witterungsverhältniſſe tica. 
find injofern für das Pflanzenleben von Bedeutung, Das Vorkommen im deutſchen Reide bered: 
als das Holz gut ausreift und auch die Vegetation tigt zu folgenden Angaben: Nach den Wahrnehmungen 
zum Abſchluß bringt. Das iſt ein Vorzug, den wir von Prof. Dr. Schwappach machen die 3 bezeichneten 
in kalten regenreichen Sommern vermiſſen. Die Winter: Arten keine jo großen Anſprüche an den Boden, wie 
monate find in N.-A. erheblich kälter, wie bei uns, die J. nigra. Hinſichtlich des ſchweren, kalten Lehmbodens, 
Hickories leiden aber nicht unter der Kälte und können auf welchem td) Carya alba und tom. noch ziemlich 
als vollkommen winterhart bezeichnet werden. gut gedeihend antraf, ſtimmt dies mit meinen Beob— 

Sie haben nahezu die gleiche Verbreitung, wie, achtungen überein; auf Urgebirgs-, Kalk-, Löß-, Dillu: 
Juglans nigra und gehen wie dieſe unter dem Ein— vialböden fand ich keinen Unterſchied in den Anſprüchen 
fluß des Seeklimas und des Golfſtromes an der atlan- an den Boden. Eine Bevorzugung einer beſtimmten 
tiſchen Küſte um 2 —3 Breitegrade weiter nach Norden, Bodenart konnke ich nicht bemerken. 
wie auf der Weſtſeite, welche jhon das trockenere Kon- Den ſchönſten Wuchs traf ich auf milden, humoſen, 
tinentalklima hat. Den beſten Wuchs findet man in | frischen, tiefgrundigen, mineraliſch kräftigen Böden an. 
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Mein Rat geht dahin, für diefe wertvollen Holzarten | 
ftets den beſten Boden zu wählen, ſchon aus dem 
Grunde, weil alle durch Unbilden der Witterung, durch 
Tiere uſw. entſtehenden Beſchädigungen ſchneller und 
beſſer ausheilen. 


Die meiſten Carya-Anlagen befinden ſich in Deutſch⸗ 


| 
i 


land in der Ebene. Aber auch im Hügelland und 
Gebirg treffen wir prächtig gedeihende Horſte an. Wie 
hoch man im Gebirg gehen tann, ift nicht genau feft- 
geſtellt, aber nach dem Vorkommen der J. regia zu 
ſchließen, welche ich im mittleren Schwarzwald und den 
Vogeſen auf 750 m Meereshöhe noch mit gutem Wuchſe 
angetroffen habe, würde ich kein Bedenken tragen c. 
alba und porcina in gleicher Höhe zu erziehen. Als 
beſte Himmelsrichtung möchte ich Oſt, Südoſt anſehen; 
Süd und Südweſtſeite nur dann wählen, wenn die | 


Hänge fanjt geneigt find. Vorteilhaft wird es auch 
ſein, wenn im N. und NO., von welcher Seite die 
rauhen Winde kommen, ein Schutzbeſtand vor: 
handen iſt. 
offen ſein. 

Nun möchte ich noch kurz die Frage über das Ge— 
deihen der Hickories auf maͤßig fruchtbarem und 
trockenerem Boden berühren. Es ſcheint, daß auf 
ſolchen Lagen, in N.⸗Amerika allmählich eine Der: 
ſchlechterung der Standortsverhältniſſe eingetreten ift, 


| 
| 
Auf der Sonnenfeite kann und ſoll es 


| 
wje dies bei uns auch in recht unliebſamer Weiſe ein: | 
tritt. Wo heute gute Eichen und Eichen wachſen, | 
bringen wir bet der Wiederjüngung dieje Holzarten | 
häufig nicht mehr fort, ſondern müſſen zu geng: | 
ſameren Holzarten greifen. Genau ſo wird dies überm 
Waſſer der Fall ſein. Die Hickory wird man auf 
mageren trockenen Böden nicht mehr fortbringen. Als 
fie fih auf ſolchen Standorten anſiedelten, war noch | 
jungfräulicher Urwaldboden da. Der iſt jetzt ver= | 
ſchwunden und kommt nie mehr wieder ..! 

Eine Holzart an einen ſchlechten Boden gewöhnen 
— das gibt es nicht. 

3. Erziehung. 

Dieſes Kapitel muß ſeiner Wichtigkeit wegen mög— 
lichſt eingehend behandelt werden. Hängt doch hier— 
von Gelingen oder Mißlingen ab. Es handelt ſich 
hier um Beſchaffung keimfähigen Samens, um Auf— 
bewahren deſſelben, um rechtzeitiges Keimen, Saat und 
Pflanzung und Pflege der Anlage in den verſchiedenen 
Lebensperioden. 

Die Beſchaffung guten keimfähigen Samens ift mit: 
unter dem Forſtmanne, der mit Exoten wenig oder 
noch nie zu tun hatte, gar nicht ſo einfach. Oft mehrere 
Jahre nacheinander erhielt ich ſchlechten Samen, ob— 
gleich ich ihn ſtets von großen berühmten Firmen be— 
zog. Anfangs glaubte ich, daß die Keimungsmethoden 
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unrichtig ſeien, fand aber nach Verſuchen, die doch 
mehrere Jahre in Anſpruch nahmen, daß die Urſache 
im ſchlechten Samen zu ſuchen ſei. Die Früchte hatten 
eben durch zu lange Lagerung die Keimkraft vollſtändig 
verloren. Der Ausfall an Pflanzen 3 —4 Jahre lang 
iſt aber im Betrieb ſehr ſtörend, derſelbe kann ſelbſt 
einen init guter Geduld ausgeſtatteten Beamten zur 
Verzweiflung bringen, denn er weiß, daß der Boden 
immer mehr verangert und das Aufbringen der Pflanzen 
von Jahr zu Jahr ſchwieriger wird und ſchließlich eine 
lückige Kultur übrig bleibt. Für viele Forſtleute iſt 
dies ein Grund ſolche Holzarten zu meiden — beſonders 


bei ſolchen, die auf raſche Erfolge hinarbeiten. Sie 


werfen dann die Flinte ins Korn. Gute zuverläſſige 
Firmen zu kennen oder zu ermitteln, iſt daher wichtig. 
In den letzten Dienſtjahren bezog ich Hickoryfrüchte 
von der D. D. G. (dendrologiſchen Geſellſchaft) — von 
Helms Söhne in Großtabarz und direkt von Thomas 
Meehan & Sons in Dreſher (Pa.) U. S. A. einer 
berühmten Firma. Ich bekam von da an ſtets friſchen 
keimfähigen Samen. Ratſam iſt es, den Samen ſchon 
im September zu beſtellen, damit man ihn anfangs 
oder mitte November erhält. 

Was die Aufbewahrung oder Ueberwin: 
terung der Früchte betrifft, ſo fehlt es nicht an Vor⸗ 
ſchlägen verſchiedener Art. Ich habe ſie nicht alle er- 
probt, fühle mich aber verpflichtet ſie anzugeben: 

1. Aufbewahrung der Nüſſe in Kiſten, welche in 
trockenen Räumen oder Kellern aufgeſtellt werden. Die 
Früchte werden mit nicht zu trockenem Sand ſchichten⸗ 
weiſe gemiſcht. Die oberſte Schicht wird durch Aſche 
bewirkt, ſie verhindert ein zu ſtarkes Austrocknen und 
vor allem das Eindringen von Nagetieren | 

Die Kaftanien habe ich immer fo aufbewahrt und 
es ſpäter mit Hickory ebenſo gemacht. Erfolg ſtets 
günſtig. | 

2. Aufbewahren der Früchte in einem Gartenbeet 
oder in der Saatſchule. Man ſchüttet die Früchte auf 
den vorher eingeebneten Boden, verteilt die Nüſſe, daß 
ſie in einer Schichte nebeneinander liegen, überdeckt 
jie dann 6—8 em oder noch ſtärker mit Erde oder 
Sand und ſichert ſie durch Drahtgitter eventuell ſeit— 
wärts durch Dielen vor Nagetieren, Eichhörnchen, 
Vögeln uſw., ſie ſind bei ſtarkem Froſt und ſehlendem 
Schnee zu bedecken. Dieſe Methode habe ich vielfach 
angewandt, ſtets mit beſtem Erfolg. 

3. Aufbewahrung in Gruben. 

Man legt eine 70—80 cm breite und ebenſo tieſe 
Grube (Lehmboden, ſandiger Lehm) an und ſchüttet 
die Früchte 20 — 25 cm hoch hinein. Damit die Seiten: 
wände nicht einfallen, werden ſie oben mit Dielen oder 
Schwarten geſpreizt. Zum Schutze gegen Kälte, Regen, 
Hitze wird die Grube mit einer dachartigen Erdſchichte, 


e 


welche auf mit Raſen eer Stangen ruht — ge: 
ſchloſſen: etwa jo: 


Erfolg ſtets günſtig; beſonders bei Eicheln. 

4. Ein mit O. B. Z. unterzeichneter Herr gibt im 
Oktoberheft der Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1887 
folgendes Mittel an: Man überwintere die Nüſſe in 
flachen etwa 30 cm tiefen Gruben, die man vor Ein⸗ 
tritt ſtrenger Kälte anlegt — bringt die Nüſſe hinein, 
begießt fie reichlich mit Waſſer bis es überſteht; hier⸗ 
auf bedeckt man die Nüſſe mit einer dünnen Schicht 
trockenen Strohes, dann etwa 25 cm mit Erde und 
darauf etwa 50 cm Pferdemiſt. Bei dieſer Art ſollen 
80% Früchte zum Keimen kommen. 

5. Einſchichten und Vorkeimen nach U. v. St. Paul. 
D. D. Z. (dendrolog. Zeitſchrift) 1901 S. 28. Man 
hebt eine 60 — 80 cm breite und ebenſo tiefe Grube 
aus, bringt in dieſe eine etwa 10 em hohe Schicht 
Pferdedung, dann eine Lage Nüſſe (10 em) vermiſcht 
mit Sand und ſo fort bis die Grube angefüllt iſt. 
Dann gießt man Waſſer oder verdünnte Jauche dar- 
über. Bei ſchwerem Boden empfiehlt es ſich einen der⸗ 
artig geſchichteten Hügel oberirdiſch anzulegen — aber 
mit ſtärkerer Erd⸗, Laub⸗, Schilfdeckung uſw.; zeit⸗ 
weiſes Begießen fei zweckmäßig. 

6. Nach einer Mitteilung des rb v. Fürſten⸗ 
berg — D. D. 3. 1906 S. 116 werden in der Pro- 
vinz Ontario Caryanüſſe in Kiſten mit feuchter Erde 
im Keller überwintert, um ſie zum raſcheren Keimen 
zu bringen. 

7. Förſter Himmespach in Pulversheim, Ober: 
Elſaß (Kaligebiet), überwintert die mit Sand ver⸗ 
mengten Früchte in Faͤſſern (oben offen), die er in 
den Boden eingräbt und oben mit Drahtgeflecht gegen 
Nagetiere uſw. ſchützt. Reſultate ſehr günſtig. 

Kommerzienrat Heſſe⸗Weener bezieht ſeine Früchte 
direkt aus N.⸗Amerika und behandelt ſie, wie unter 
Nr. 2 geſchildert iſt. Erfolg ſehr gut. 

Sehr wichtig ift bei allen Nußarten das An: 
keimen. 


a) Prof. Dr. Mayr ſchlägt in feinem Werke „Fremd 


länd. Wald⸗ und Parkbäume“ (1906 S. 455) vor, die 
Nüſſe vor der Saat 10—14 Tage zur Vorbereitung 
der Keimung ins Waſſer zu legen. 

b) Die unter 2, 4, 5 und 6 angegebenen Auf— 
bewahrungsarten bezwecken gleichzeitig die Keimung. 

c) Bei trockener Ueberwinterung — Nr. 1, 3 und 
7 werden die Früchte behufs Ankeimung — etwa Mitte 
März — je nach der Geſamtwetterlage in ein Garten— 
beet, wie in Nr. 2 geſchildert, eingelegt, um ſie zum 
Keimen zu bringen. 

Je nach der Witterung und je nach den Feuchtig— 


keitsverhältniſſen erfolgt die Keimung bald früher, bald 
ſpäter. Ein öfteres Nachſehen it unbedingt nötig. 
Ein zu frühes Keimen würde Unheil bringen und 
muß verhindert werden. Durch ſtärkere Erbbededung, 
Laub oder Stroh, durch Beſchattung u. dgl. kann die 
Keimung erheblich verzögert werden, ſo daß das zarte 
Pflänzchen nicht mehr dem Spätfroſt zum Opfer fällt. 
Aber auch zu ſpät darf die Keimung nicht erfolgen. 
Sind etwa bis zum 20. Mai noch keine oder nur ſehr 
wenige keimende Nüſſe da, ſo muß man eine Schichte 
Pferdemiſt über das Saatbeet ausbreiten — dann wird 
es ſchon vorwärts gehen. In der Regel wird es nicht 
notwendig werden. Wo es aber nötig wird, muß es 
mit Vorſicht geſchehen, denn zuviel des Guten kann 
auch Unheil ſtiften. 

Die keimenden Früchte werden täglich ausgeſucht 
und direkt in die vorbereiteten Streifen im Walde bezw. 
Pflanzgarten eingeſtuft. Daß die keimenden Früchte 
vorſichtig in Körben mit feuchtem Moos transportiert 
werden, verſteht ſich von ſelbſt. 

Nachdem Beſchaffung und Keimung des Samens 
beſprochen, können wir zur eigentlichen Erziehung über⸗ 
gehen. Hier wird es zweckmäßig ſein einen Rückblick 
auf unſere erſten Kulturen — die ſogenannten Kultur⸗ 
verſuche — zu werfen. Die Anſichten über dieſe Ver- 
ſuche und ihren Wert gehen ja auseinander und man 
hört mitunter über die Anſtalten recht abfällige Ur⸗ 
teile. Aber dieſen Standpunkt kann ich durchaus nicht 
teilen und Jeder, der dieſe Frage gründlich und ohne 
Vorurteil prüft, der die ſchönen Reſultate z. B. in 
Baden ſieht — die ich genau kenne — muß zugeben, 
daß wir den Verſuchsanſtalten ſehr vielen Dank ſchulden. 
Die Kultur- und Durchforſtungsverſuche u. a. klären 
uns über manche zweifelhafte Frage auf und liefern 
das Material zu weiteren Studien: „Ohne die 1880 
ins Leben gerufenen Anſtalten wären wir heute in der 
Exotenfrage auf dem gleichen Standpunkt, wie vor 
130 Jahren.“ 

Es iſt ja leider richtig, daß die meiſten Verſuche 
mit Carya, Juglans uſw. mißglückten, aber daran 
ſind nicht die Anſtalten, welche nur das Beſte erſtreb⸗ 
ten, ſondern mancherlei andere Urſachen ſchuld. Ab⸗ 
geſehen von der Auswahl ganz ungeeigneter Flächen 
ſeitens der Lokalbeamten, wurden auch waldbauliche 
Fehler gemacht, die man leicht haͤtte vermeiden können. 
So ſäte oder pflanzte man an manchen Orten die 
Hickory einzeln oder in zu kleinen Gruppen 
— 10—12 St. — in ſchon vorgewachſene Kulturen 
von Eichen und Buchen oder Tannen und Buchen ein 
oder legte Miſchbeſtände von Carya und andern Holz⸗ 
arten an. Alle derartige Anlagen mußten ja mip: 
lingen. So kam es, daß von den hier — im Reichs⸗ 
land — angelegten 80 Caryaflächen nur 6 — davon 


4 recht gut — durchkamen. Man hätte noch einige 
Flächen durchbringen können, wenn der dem Begrün⸗ 
der folgende Wirtſchaftsbeamte etwas Intereſſe für die 
Exoten gehabt hätte ..! 

In Baden waren die Erfolge ſchon beſſer, aber in 
Bayern noch weit ungünſtiger wie im Elſaß. 

Die ungünſtigen Reſultate in den 80er Jahren 
ſind begreiflich und zu entſchuldigen; waren uns doch 
damals die biologiſchen Verhältniſſe dieſer Holzarten 
— insbeſondere das ſchwere Keimen bei den Juglans⸗ 
und Carya-Arten, der langſame Wuchs in den erſten 
Jahren, die Froſtempfindlichkeit vim, — völlig unbe: 
kannt. So kam es, daß die Mißerfolge in allen 
Staaten die Regel bildeten und leider ein großes 
Mißtrauen, das heute noch beſteht, gegen dieſe 
wertvollen Holzarten Platz griff. Ja viele Forſtleute 
glauben, daß dieſe Holzarten bei uns überhaupt nicht 
gedeihen — auch in der Broſchüre The Commercial 
Hickories wird dieſe Anſicht vertreten! 

Aber ſo ſchlimm ſteht es doch nicht. Wir beſitzen 
einige Dutzend ſchöner alter Carya-Baume, die alle 
Unbilden der Witterung ohne jeden Nachteil überſtan⸗ 
den haben und eine Reihe hoffnungsvoller Jungwüchſe 
in Nord und Süd liefern den Beweis, daß Carya 
auch bei uns gedeiht. (Siehe Verzeichnis.) 

Unſere Erfahrungen und Kenntniſſe über dieſe 
Holzarten ſind heute andere als damals, und wir 
können jetzt mit dem Bewußtſein vorgehen, daß wir 
Erfolge erzielen. 


Zur Begründung von Carya-Anlagen können wir 
bei uns nur mit Saat oder Pflanzung vorgehen. 
Im Heimatgebiet des Baumes iſt dies anders. Aus 
den amerifanijden Schriften entnehme ich, daß fic) die 
Hickories natürlich verjüngen und die Jungwüchſe 
Schatten und Ueberſchirmung mehrere Jahrzehnte lang 
ohne Nachteil ertragen können. Und bei der Fret: 
ſtellung ſollen ſich die Pflanzen verhältnismäßig raſch 
erholen und oft beſſer wachſen als freiſtehende, vorher 
nicht unterdrückte Bäume. Das find vorzügliche Eigen: 
ſchaften, beinahe genau, wie ſie unſere Weißtanne be— 
fikt. Wohl darf man annehmen, daß auf dem jung: 
fräulichen, fruchtbaren, humoſen Urwaldboden eine 
Holzart die Ueberſchirmung weit beſſer verträgt, als 
auf unſeren ausgenutzten Böden. Und dann mag 
auch die Beſchattung in den ſchon kräftig durchgeplän; 
terten Beſtänden nicht mehr jo intenſiv fein, wie bei 
unſeren Hochwaldungen von Buchen, Tannen oder 
Fichten. Dieſe gute Eigenſchaft ſoll beſonders bei 
C. alba, porcina und tomentosa hervortreten, fie iſt 
gerade bei uns von größter Bedeutung, weil 
ſie die Möglichkeit bietet, dieſe Arten unter einem 
Schutzbeſtand ſicher und ohne Gefahr — ähnlich 
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wie die Weißtanne — in die Höhe zu bringen. Das 
Schattenerträgnis der Hickorys wird auch von Prof. 
Dr. Schwappach betont und ich ſelbſt habe mit Hilfe 
des Schutzbeſtandes Erfolge erzielt. 

Die amerikaniſchen Kollegen rechnen z. Zt. weniger 
auf natürliche Verjüngung, weil durch Eich⸗ 
hörnchen, Mäuſe, Schweineweide und den Menſchen ſo 
viele Früchte vernichtet werden, daß genügender Auf⸗ 
ſchlag nicht zu erwarten iſt. Man geht deshalb auch 
zur künſtlichen Verjüngung mittelſt Saat über. 


a) Begründung von reinen Horſten 
durch Saat. | 

Wir werden gut tun, auch bei uns die Saat als 
Regel anzuwenden, da die in Betracht kommenden 
3 Arten lange Pfahlwurzeln treiben, welche die Pflan⸗ 
zung ſehr erſchweren. Unſere Buchen und Weißkannen 
haben in der Jugendzeit wohl die meiſte Aehnlichkeit 
mit dem Schattenerträgnis der Carya und wir werden 
unter dem Schirm des Altholzes, der Froſt und Un- 
kraut zurückhält, die Carya aufbringen. Am beſten 
wird es fein, durch Vorkulturen die Hickories in 
die Beſtände einzubringen, ebenſo wie es bei der Eiche 
geſchieht. Es kann ſich nur darum handeln, wie viel 
Jahre Vorſprung die Pflanze haben muß. Bei dem 
Umſtand, daß der Wuchs erſt mit 8 oder 9 Jahren 
unter Schirmbeſtand lebhafter wird, wird man auch 
einen ebenſo langen Vorſprung wählen müſſen. Die 
nötigen Lichtungen wird man alle 2 oder 3 Jahre 
vornehmen müſſen, ſo daß man in 10 12 Jahren 
mit dem Endhieb fertig fein wird. 

Fehlt ein Schutzbeſtand auf einer ſonſt ſehr geeig⸗ 
neten Fläche, ſo wäre ein ſolcher mit Kiefern, Birken 
oder Weißerlen zu begründen und erſt, wenn derſelbe 
ſeinen Zweck erfüllen kann, mit der Kultur zu be— 
ginnen. | 

Ausnahmsweiſe kann auch die Erziehung ohne jeden 
Schutzbeſtand auf Freilagen erfolgen — ſofern die 
Lage froſtfrei iſt und ſehr geſchützt liegt. Dies war 
3. B. bei meinen Barrer Flächen der Fall, die mit 
zu den beſten in Vogeſen und Schwarzwald gehören. 
Was die Große der Horſte betrifft, ſo wird man im 
Hochwald nicht unter 10—12 a gehen dürfen — beſſer 
werden Flächen von 16—20 a ihren Zweck erfüllen; 
im Mittelwald, wo es gilt, Oberholz einzeln oder in 
Gruppen zu erziehen, wird man größere Mühe haben, 
die Hickory aufzubringen. Man wird hier zur Pflan- 
zung greifen müſſen. 

In Amerika iſt Streifenſaat üblich. Die Streifen⸗ 
entfernung beträgt za. 1.50 m und auf die gleiche 
Weite werden 2 oder 3 im Sand überwinterte Früchte 
eingeſtuft. Ich kann auch nur Streifen, die tief 
gelockert ſind, empfehlen. Die Löcherkulturen ſind zwar 
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etwas billiger, haben aber bei dieſen langſam wad: 
ſenden Holzarten ſo viele Nachteile, daß ich nur drin⸗ 
gend davor warnen kann. Der Streifenbeſtand kann 
1,40 bis 1,80 m betragen; die vorher angekeimten 
Nüſſe wären je nach den Verhältniſſen auf 60 — 100 cm 
einzuſtufen. Wo Kleinnutzholz — (Stöcke, Schirm⸗ 
ſtöcke, Peitſchenſtiele uſw.) — gut abgeſetzt werden 
kann, iſt ein engerer Verband vorteilhaft. Beim Ein⸗ 
ſtufen in die Streifen iſt es zweckmäßig, die Stelle, 
an welcher die Nuß liegt, durch ein kleines Stäbchen 
zu markieren, damit man bei ſich einſtellendem Un⸗ 
krautwuchs die anfangs ſehr zarte Pflanze leichter 
findet. 


Beim Einſtufen der Früchte kann man durch mehr 
oder minder ſtarkes Bedecken das Erſcheinen der Pflanze 
regulieren. Erfolgt die Keimung ſchon frühe und muß 
das Einſtufen ſchon Ende April ſtattfinden, ſo iſt ein 
tieferes, andernfalls ein ſchwächeres Bedecken am Platze. 
Der: Wirtſchafter wird ſich nach der mehr oder minder 
vorgeſchrittenen Keimung und nach der Jahreszeit rich⸗ 
ten müſſen. 


b) Begründung durch Pflanzung. 
Wenn auch bei den Carya Arten die Pflanzung 
ihre Nachteile hat und zweifellos zu den vielen Miß— 
erfolgen beigetragen hat, ſo gibt es doch Fälle, wo 
wir ſie nicht entbehren können. 


Uebrigens haben“ wir durch Pflanzungen bei 
entſprechender ſorgfältiger Pflege auch recht hübſche 
Reſultate erzielt. Wie aus den Aufnahmen hervor— 
geht, wurden ſogar die meiſten Kulturen durch Pflan— 
zung begründet (von 52 Flächen 35 durch Pflanzung 
und 17 durch Saat; das vollſtändige Verzeichnis iſt 
in der D. D. Z. veröffentlicht). 


Es ſei hier erwähnt, daß folgende Noten bezügl. 
des Gedeihens erzielt wurden 


bei Saat Pflanzung Sa. 

ſehr gut 1 4 17 21 

gut II 11 11 22 

mäßig III 1 4 5 

ſchlecht IV l 3 4 
17 35 52 


Bei allen im Park und einzeln vorkommenden 
Hickorys darf man ohne Weiteres annehmen, daß ſie 
durch Pflanzung begründet wurden. . 


Eine Erziehung in der Pflanzſchule wird in dieſem 
Falle notwendig. Es wird zweckmäßig fein den Boden 
nicht zu tief herumzuſtechen, um kürzeres Wurzelwerk 
zu bekommen. Die Pflanze muß dann 2 mal ver: 
ſchult werden und zwar je nach der Entwicklung im 
1. und 4. — bezw. im 2. und 5. Jahre mit ent: 


ſprechender Kürzung der Pfahl: und eventuell de: 


Seitenwurzeln. Mit 6 oder 7 Jahren wird dann die 
Pflanze zur Waldanlage verwendet. 


Im Pflanzkamp iſt im Frühjahr durch ſtarke Be⸗ 
ſchattung, ſtarkes Bedecken mit Laub uſw. das Treiben 
möglichſt lange zurückzuhalten und find mit Beginn 
der Vegetation die Pflanzen durch Lattengatter, die 
eventuell mit Tannenreis noch gedeckt werden können. 
gegen Froſt zu ſchützen. Ebenſo iſt auch Schutz gegen 
grelle Sonnenhitze notwendig. Die durch Froft oder 
ſonſtige Urſachen ſich bildenden Doppelgipfel ſind 
alljährlich im Winter eventuell ſchon Juni oder an⸗ 
fangs Juli entſprechend zu beſchneiden, um einen hüb⸗ 
ſchen Gipfel zu erziehen. 


Was den Verband im Horſte betrifft, ſo kann 
man je nach der Entwicklung der Pflanzen 1,50 bis 
2 m wählen - Reihen oder auch Löcherkultur. 


4. Wuchs verhältniſſe. 


Während der erſten Jahre verbraucht der Hickory⸗ 
ſämling ſeine Hauptkraft zur Pfahlwurzelbildung. Die 
Wurzel hat das Beſtreben in die Tiefe zu dringen. 
Auf lockerem Boden wird ſie im 1. Jahre etwa 30, 
im 2. 45, im 3. 60 und im 4. 75 em lang. So 
ſchnell ſich die Wurzel entwickelt, ſo langſam geht der 
Wuchs über dem Boden voran und dieſe Eigenſchaft, 
die vielen Baumzüchtern nicht bekannt war und von 
der wir bei unſern erſten Kulturen auch keine Ahnung 
Hatten, war mit ein Grund des Mißlingens vieler 
Kulturen. Der Wirtſchafter glaubte, daß die Pflanze 
bei uns nicht gedeihe, die nötige Pflege unterblieb oder 
wurde nicht genügend beſorgt, Gras und Unkraut 
erſtickten viele Pflanzen und was übrig blieb, ver⸗ 
nichtete der Froſt. „Die Pflanzen ſind wieder unter⸗ 
getaucht“ — jagt Prof. Mayr treffend in feinem Be: 
richt über die Carya⸗Kulturen in Bayern. Nun aber 
kennen wir dieſe Eigenſchaft und müſſen die nötige 
Rückſicht darauf nehmen. Unſere Weißtanne hat in 
dieſer Beziehung wohl die meiſte Aehnlichkeit mit Carya 
und wir werden unſer Ziel erreichen, wenn wir in der 
Jugendzeit in annähernd gleicher Art bei der Anzucht 
vorgehen. Der dichte Schirmbeſtand halt Unkraut: 
wuchs und Froſt ab, die Pflanze erſtarkt allmaͤhlig, 
ſie wird nach und nach freigeſtellt und ſchließlich der 
Altholzreſt ganz abgetrieben. Wie lange wir den Schutz⸗ 
beſtand bei Carya belaſſen müſſen, ift noh fraglich, aus: 
reichende Erfahrungen darüber fehlen noch. Bei dem 
anfangs ſo langſamen Wuchs werden wir etwa 10 bis 
12 Jahre brauchen. Bei den einzelnen Arten iſt der Wuchs 
nicht gleichmäßig, wie aus der nachfolgenden Ueberfidit, 
welche der Schrift „The Commercial Hickories“ teil: 
weiſe entnommen iſt, zu erſehen. 


Es erreichen hiernach im Ohiogebiet: 


12 3 4 155 6 
Holzart Jahre Bemerkungen 
e cm Höhe i 

C. alba 7 il | 19. | 30 | 43 | Die Aufnahmen erfolgten im Freiſtand und unter 
„ porcina 8 14 20 30 43ͤ leichter Beſchirmung im Flußgebiet des Ohio. 
. tomentosa 8 12 20 81 51 71 
„ amara.. 9 16 al 33 40 69 
- sulcata 11 15 28 4l 56 | 
„  Olivaeform. 16 | 80 48 7 | 

Im Elſaß und in Baden ergaben die Ermittelungen 
C. alba. 5-6 | 15 25 40 55 75 Die hieſigen Aufnahmen erfolgten ausſchließlich im 
„ tomentosa 5-6) 15 25 40 55 | Freiſtande der Saatſchulen von Karlsruhe, Straß- 
„ a mara 8 89 | 80 | 135 | burg, Pulversheim, Barr und Gutenbrunnen. 


Die hier ermittelten Durchſchnittszahlen ſind vom 
2. Jahre an etwas höher, wie die amerikaniſchen Zahlen, 
vielleicht eine Folge günſtigerer Verhältniſſe und gut 
gedüngter Saatkämpe. Meine im Straßburger Gebiet 
gewonnenen Zahlen ſtehen unter dem Durchſchnitt und 
ſtimmen bezüglich alba beinahe genau mit denen vom 
Ohiogebiet überein. Erwähnen möchte ich noch, daß 
in einzelnen Pflanzenverzeichniſſen die Höhenangaben 
noch größer find, als die. vorſtehend ermittelten. So 
gibt z. B. Heſſe zu Weener a. d. Ems im Verzeichnis 
1914 an: ö 
2 jähr. C. alba 10—20 cm; c. amara 25 — 50 cm Höhe 
4 „ 80—60 „ u.toment.40—60 „ „ 

Solche Wuchsleiſtungen werden nur bei ſorgfältiger 
Pflege und beſonders günſtigen Verhaäͤltniſſen erreicht, 
im allgemeinen muß man mit viel beſcheideneren Re⸗ 
ſultaten zufrieden ſein. 

Fur Carya alba wurde folgendes feſtgeſtellt: 


“ 


Erſt von 7. oder 8. Jahre an wird der Wuchs 
lebhaft; Höhentriebe von 30 — 70 em erfreuen das 
Herz des Wirtſchafters und alle Sorgen über das Ge: 
lingen der Kultur ſind vorüber. 

Bekanntlich wurde vor 34 Jahren mit den Anbau⸗ 
verſuchen begonnen und bis heute mit der Anzucht fort⸗ 
gefahren. Es ſind daher ziemlich viele Anpflanzungen 
aus dieſer Zeitperiode vorhanden und wir ſind in der 
Lage zuverläſſige Zahlen über die Wuchsleiſtungen auf 
verſchiedenen Standorten ſammeln zu können. Dagegen 
haben wir nur wenig ältere Baͤume und von dieſen 
wiſſen wir nicht viel. Meiſtens fehlt in den Zeit⸗ 
ſchriften, wo fie erwähnt, werden, die Angabe des Alters 
und der zur Beurteilung der Wuchsverhältniſſe nötigen 
Notizen. Im:nerhin bieten mehrere genaue Angaben 
gute Anhaltspunkte, die auch fürs höhere Alter an: 
nähernd richtige Zahlen geben. 


Ohiogebiet 


Im In We ea 

Alter Durchmeſſer em Höhe in m ae Höhe Bemerkungen 

oon „on bis Durchſchn f v bis Durchſchn. e 
10 1.5 3 1.8 14 29 2.2 3 | 2.1 Alle Aufnahmen erfolgten im Frühj. 1914. 
20 2 15 4.9 3.2 12 6.8 71 | 3.5 | Tie Zahlen für die 2 letzten Rubriken find 
30 2 22 9.8 2 14 11.4 10.2 9.8 den Tabellen 4 und 6 der Schrift: „The 
32 3 23 10.9 6 23 12.2 e | ; Commercial Hickories* entnommen und 
40 | 17 31 15.8 14 16 15.8 13.7 13.1 zwar die Durchmeſſer d. T. 4 Aufnahmen 
50 TE | 22.3 ; f 18.6 17.3 | 15.6 aus Süd» Indiana und Nord - Kentudy; 
60) i pr > } 288 dE 21.2 20.3 17.7 die Höhen d. T. 6 im Ohio Valley. 
70 | 39 54 33 2 25 27 23.5 23.9 | 19.5 
80 | 29 | 365 | 18 |. 2.6 | 267 | 213 
90 | 45 54 38 21.5 | 30 27.6 29.5 22.9 

100 39 8 29 l 24.1 

110 ; 5 31 

120 | 32 


Gute Vergleiche find in diefer Tabelle nur für die 
erſten 30 Jahre möglich, weil hier, wie dort nur 


Zahlen aus dem Walde in Betracht kommen. Für 
1916 


| unfere älteren Bäume, die ausſchließlich im Park 
| erwadjen ſind, hat die Gegenüberſtellung weniger 
Wert. 

18 
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Die Zahlen aus dem Walde weichen nur wenig Nun wollen wir noch Eiche und C. alba neben⸗ 
von einander ab und ſind recht intereſſant. Wir ſehen einander ſtellen und ſehen, wie ſie ſich im Wuchſe zu 
daraus, daß C. alba hier nahezu das Gleiche leiſtet, einander verhalten. 
wie im nördlichen Heimatsgebiet und dies wird einen Nach den Ertragstafeln von Prof. Schwappach 
weiteren Ant rieb zum Anbau dieſer vortrefflichen Holz- erreicht ` 


art bilden. 
in] Die Eiche auf % 
Alter Standortsklaſſe I | Standortsklaſſe m Bemerkungen 


Durdm. | Höhe 
em m 


| 


4.9 | 6.8 Bei Carya⸗Waldanlagen 
6.3 7.2 9.1 n " 
7.7 9.8 | 11.4 ; ; 
9.1 12.7 18.4 5 ‘i 
10.5 15.8 | 15.3 d ‘i 
15.5 28.3 | 212 Parkbäume 
19.5 36.5 25.6 P 
100 22.2 89.5 29.5 * 


Hiernach leiſtet C. alba im Dicken⸗ wie Höhen⸗ | ringe haben beinahe die ganze Lebensdauer hindurch 
wuchs ſoviel, als die Eiche auf Standortsklaſſe l im die gleiche Breite. So entnehme ich der Tabelle 3 
Hochwaldbetrieb. Damit kann man zufrieden ſein. der öfters genannten. Schrift, daß C. alba in den 
Wer die ſchönen Jungwüchſe von C. alba und tomen- Cumberlandbergen 8 Jahre braucht, um 1 Zoll = 
tosa in Karlsruhe, Barr, Haslach, Finſtingen, Pulvers: 2,54 em zu wachſen d. i. = 3,17 mm pro Jahr. 
heim und andere geſehen hat, wird nicht mehr be- Und dieſer Wuchs ſoll 184 Jahre der Gleiche fein. 
haupten, daß dieſe Holzarten bei uns verſagen. Auch Dieſer ſchöne gleichmäßige Wuchs erinnert mich an die 
im nördlichen Deutſchland — Hambach, Schkeuditz. herrlichen Eichen im Speſſart und Pfälzer Waldgebiet. 
Gaffken, Stettin uſw. haben wir noch recht gute Er⸗ Von dieſer hochintereſſanten Tabelle 3 gebe ich 
folge. Die wärmebedürftigeren Arten laſſen allerdings hier einen Auszug, weil er die Möglichkeit bietet, einen 
im Wuchs nach oder verſchwinden, wie dies im Heimat⸗ lehrreichen Einblick in die Wuchsverhältniſſe zu tun 
gebiet auch der Fall iſt. Sie werden dort im Süden | Um Raum zu ſparen, habe ich je 4 Zoll zuſammen⸗ 
auch höher und ſtärker und wachſen raſcher, wie im gezogen. Es läßt ſich aber leicht berechnen, wie viele 
Norden. | Jahre nötig find, um 1 Zoll zu wachſen. 

Der Wuchs unſerer 3 Carya⸗Arten iſt im Heimat⸗ 
lande außerordentlich gleichmäßig; die Jahres⸗ 


Um einen Durdineffer auf Bruſthöhe von .. Zoll 


| 
| l 
zu erreichen, braucht ein Baum . Jahre: 


| E S.-Ohibo | N. Ohio Cumberland Miffiffippi 
Durchmeſſer in Bruſthöhe Pennſylvanien Beie We d e 
Zoll = cm Porcina 'tomentosal Pore. | alba | Pore. | alba | Porc. | alba | tom. Pore. | alba | tom. 
— ee oe eae Anzahl Jahne e 
| | 
4 = 10.16 41 33 33 34 38 36 42 | 33 | 32 38 | 32 28 
8 20.32 72 58 61 66 70 69 76 65 64 70 64 56 
12 30.48 99 82 89 | 98 I 102 | 105 ] 108 97 96 | 102 96 84 
16 40.64 123 109 120 130 | 135 | 147 | 140 129 128 | 134 | 128 | 112 
20 50.80 147 140 ; : 175 . 172 | 161 161 166 160 | 141 
24 61.0 171 174 f : ; 2 204 | 193 | 201 | 198 | 192 | 173 
28 71.1 199 A 237 | 229 ‘ 230 | 221 | 205 


Zu den Zahlen in dieſer Tabelle wird darauf auf: | porcina fand man in W.:Birginien, fie waren 350 
merkſam gemacht, daß die Zeitperiode der Unter- | Jahre alt; C. tomentosa hat augenſcheinlich eine 
drückung in der Jugendzeit unberückſichtigt blieb, kürzere Lebensdauer. Doch waren mehrere Bäume im 
um brauchbare Zahlen zu erhalten. | Miſſiſſippi⸗Tale über 260 Jahr alt. Bitternuß, 

Ueber die Lebensdauer der Hickorys it fol: Waſſer⸗ und Nuttmeckhickory haben eine kürzere Lebens- 
gendes zu ſagen: Die älteſten Bäume von C. alba und | dauer, als tomentosa. 


Reife Stämme von alba und porcina find ge: 
vöhnlich 2- 300 Jahre alt. 

Erwähnt ſei hier noch, daß im Muſeum zu New⸗ 
ort die Stammſcheibe einer Pekannuß ſich befindet, 
velche bei einem Alter von 382 Jahren — 1,20 m 
Bruſtdurchmeſſer und 53 m Höhe hatte. 


Eine weitere wertvolle Eigenſchaft beſitzen alle 
Arten inſoferne, als ſie reichlich von Stock, Wurzel⸗ 
hals und Wurzel ausſchlagen und dadurch fih für 
Niederwaldbetrieb eignen. Es gilt dies beſonders von 
>. amara, welche für Reif: und ſonſtiges Kleinnutz⸗ 
holz dort in Frage kommt Nur müſſe der Boden 
bei Niederwaldbetrieb ſehr kräftig ſein. 


Die Ausſchlagsfähigkeit vom Stock nehme mit dem 
Alter ab; dagegen nehme der Ausſchlag von der Wurzel 
mit Alter und Stärke des Stockes zu. 

Eine Tabelle gibt die Prozente an, in der die Zu: 
bezw. Abnahme nachgewieſen wird. 


5. Pflegliche Verhältniſſe. 

Der langſame Wuchs von C. alba, porcina und 
tomentosa in den erſten 6—7 Jahren, ſowie die Em: 
pfindlichkeit gegen Spätfröſte in der Jugendzeit weiſen 
darauf hin, daß die Pflege bei der Erziehung der 
Pflanze eine ſehr große Rolle ſpielt. Das wird jeder 
Züchter zugeben. Wer keine Geduld hat und ſich nicht 
entſchließen kann die Pflanze jahrelang zu pflegen, 
der laſſe die Finger von dieſen Anlagen; denn alle 
Ausgaben werden vergebens — Mißerfolge aber die 
Regel fein. Auch ein weiterer Punkt ift beim forſt⸗ 
lichen Betrieb von größter Bedeutung. Hat der Be⸗ 
gründer der Kulturen die ſchwer zu erziehenden Holz⸗ 
arten mit vieler Mühe und durch ſorgfältige Pflege 
etwas in die Höhe gebracht, jo bleibt ihm beim Stel: 
lenwechſel eine ſchwere Sorge für die Zukunft ſeiner 
Pfleglinge. „Wird der Nachfolger das nötige Inter: 
effe und Verſtändnis, die Liebe zur Sache haben .. 
Wird er dem ſchlimmen und falſchen Grundſatz Hul- 
digen: zuerſt meine Kinder, dann die andern . ..? 
Sit dies der Fall, fo werden ſtets für die Stief: 
kinder keine Mittel mehr da fein und viel ver: 
ſprechende wertvolle Anlagen gehen durch eine ſolche 
Gewiſſenloſigkeit elendiglich zu Grunde. Es iſt febr 
traurig — leider aber nur zu oft wahr . ..! Meine 
Erlebniſſe während einer langen Dienſt⸗ und Forſch⸗ 
ungszeit berechtigen mich vollkommen zu dieſem Aus⸗ 
ſpruch.“ 

Gehen wir nun etwas ſpezieller auf dieſe Frage 
ein. Am einfachſten geſtaltet ſich die Erziehung unter 
einem Schutzbeſtan d. Unkraut und Froſt werden 
wenig Schaden und nur geringe Geldausgaben ver: 

urſachen. Die Pflanze treibt infolge der ſtarken Be⸗ 
ſchattung ohnehin ſchon Später und ift dadurch weniger 
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dem Spätfroſt ausgeſetzt. Der Wuchs ift zwar lang: 
ſamer, wie im Freiſtand, dafür aber auch ſicherer. Alle 
2 Jahre wird man lichten müſſen. 
Bei den Kuliſſenkulturen find die Koſten 
für Pflege ſchon größer. Es gilt das Unkraut nicht 
aufkommen zu laſſen und durch Behacken oder Aus⸗ 
jäten zu vertilgen. Das Unkraut kann man liegen 
laſſen; es verweſt, bildet Humus und wirkt günſtig 
auf den Wuchs der Pflanzen. Ueberhängende zu ſtark 
beſchattende Zweige ſind entſprechend einzuſtutzen. Der 
Froſt wird fic) in den Kuliſſen aber ſchon untied: 
ſam bemerkbar machen und auch Koſten verur— 
ſachen. 
Die meiſte Arbeit und die größten Ausgaben ver⸗ 
urſachen die Kulturen oder das Hochbringen einzelner 
Pflanzen im Freiſtande ohne jeden weiteren Schutz. 
Unkraut und Spätfröſte und wohl grelles Sonnen⸗ 
licht erſchweren hier ungemein die Aufzucht der an⸗ 
fangs ſo zarten Pflanze. Beſtecken mit Reiſig hilft 
zwar ein wenig, aber nicht ausreichend. Auf Boden⸗ 
arten, die ſtark zum Unkrautwuchs neigen, ſind die 

Ausgaben recht erheblich, denn alljährlich iſt es 2 mal 
und in feuchtwarmen Jahren oft dreimal nötig, das 
Unkraut zu vertilgen. In ſolchen Fällen fragt man 
ſich, ob man nicht billiger fährt, nachträglich einen 
Schutzbeſtund zu erziehen. Meiſtens wird man die 
Frage bejahen müſſen. Ich habe mich auch in einem 
Fall nachträglich zur Erziehung eines Schutzbeſtandes 
teils mit Kiefern, teils mit Weißerlen entſchloſſen. 
Später gilt es dann die Schutzhölzer entſprechend ab: 
zuäſten oder zu entgipfeln. 

Ebenſo nachteilig, wie ſtarkes Unkraut, wirken die 
Spätfröſte. Sie beeinträchtigen in ſtarker Werle 
das Wachstum der Pflanzen. Einzelne Pflanzen im 
Park oder Wald kann man durch rechtzeitiges Ein: 
binden wohl ſchützen, aber wo es ſich um größere An: 
lagen handelt, iſt dies meiſtens nicht möglich. Hat 
man genügende Arbeitskräfte, ſo kann man mit Ein⸗ 
binden der Gipfeltriebe ſchon viel erreichen, bet mind: 
ſtillem Wetter auch durch Rauchentwicklung. Iſt der 
Gipfeltrieb erfroren, fo wartet man die Bildung neuer 
Schoſſe ab und ſchneidet im Juli den oder die Doppel⸗ 
gipfel mit einem ſcharfen Meſſer glatt am Stämmchen 
ab. Es iſt nur der Gipfel zu begünſtigen, jede weitere 
Beſchneidung ſoll unterbleiben. Die Triebe ſind in 
den erſten Jahren ohnehin ſo klein und ſchwach, daß 
man nur das Notwendigſte abnehmen darf. Dann iſt 
darauf zu achten, daß nur ganz zuverläſſige Leute zu 

dieſer Arbeit verwendet werden. 

Im Schluſſe reinigen ſich die Bäumchen bald von 
den Seitenäſten und bilden einen ſchönen nahezu zy⸗ 
linderförmigen Schaft aus. Eine Klebaſtbildung, wie 
bei der Eiche, kommt bei Hickory nicht vor. 
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Die Einbringung der Hickory als Einzelpflanze | 


z. B. in Mittelwaldungen wird tm allgemeinen 
nicht ratſam fein, weil ſolche Pflanzen zu leicht ver: 
geſſen werden und in Verluſt gehen. Allenfalls kann 
man ſie rechts und links von Straßen, breiten Wegen, 
Ruheplätzen uſw., wo man ſie ſtets im Auge hat, an⸗ 
bauen. In die Beſtände ſelbſt zu gehen, können nur 
Erfolge bei gruppen: und horſtweiſem Gm: 
bringen erwartet werden. 

Ein Beſchneiden verträgt die Hickory viel beſſer, 
wie Juglans, fie kommt in dieſem Punkt. der Eiche 
nahe. 


Bei Horſten, welche im engeren Verbande erzogen 


find, wird man bereits mit 12 — 15 Jahren, in welchem 
Alter die Bäumchen 2,5 — 3 m Höhe erreichen, mit 
Durchreiſerungen beginnen müſſen, um einen räum— 
lichen Stand zu erziehen Prof. Dr. Schwappach macht 
hierauf beſonders aufmerkſam und ich ſelbſt habe es 
erlebt, daß bei Anlagen in engem Verband ein Miß— 
verhältnis zwiſchen Schaſt und Krone entſtand und 
die Pflanzen fih umbogen. Es mußten die Bäumchen 
durch Pfähle und Stangen geſtützt werden. Bei wet: 
terem Verband 1,30 und darüber kommt dies nicht 
vor, ſo daß man dieſem Uebelſtand durch eine lichtere 
Stellung vorbeugen kann. Sind die Pflanzen einmal 
jo weit und der Horft- geichloffen, fo geht es raſch vor: 
wärts und kann man mit 25 Jahren mit Durchforſt— 
ungen beginnen und alle 8 10 Jahre wiederkommen, 
um auf einen Lichtwuchsbetrieb hinzuarbeiten. 
Im ganzen wird die Bewirtſchaftung die gleiche ſein, 
wie bei der Eiche, auch wird eine Unterbauung mit 
Buchen nicht entbehrt werden können 


6. Schutz gegen Feinde. 

In der beſagten Broſchüre wird geklagt über Be- 
ſchädigungen durch Inſekten, Spechte, Mäuſe, Eich— 
hörnchen und Verletzungen durch Fällungen, Anſchlagen 
und Anprellen der Baume, Schaden durch Feuer und 
Weidevieh uſw. Viele Bohrkäfer würden ortsweiſe — 
beſonders im nördlichen Gebiet an ſtehendem und 
liegendem Holze — erheblichen Schaden anrichten, ebenſo 
die Spechte in trockenen Lagen. Die Stämme würden 
dadurch ſtark entwertet, öfters ganz unbrauchbar. Auch 
das Verletzen der Rinde und des Holzes durch An— 
prellen verurſache ſchwarze Flecken und Streifen im 
Holze, was zwar die Güte des Holzes in keiner Weiſe 
beeinträchtigen würde. Aber die Leute wollten ſolches 
Holz nicht. weil ſie ein Vorurteil dagegen hätten. 
Solche mit Schönheitsfehlern behaftete Stämme würde 
man im Walde meiſtens liegen laffen. Den Ausfall 
könne man mit 10% veranſchlagen. Auch durch zu 
raſchen Wuchs in feucht-warmem Gelände kämen ört- 
liche Fehler im Herzholze vor, indem zu große Poren 
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und leere Gefäße entftünden, welche den Wert des 
Holzes vermindern würden. 

Einer der größten Feinde ſei aber der Froſt. 
Er ſei die „Haupturſache“, daß im. nördlichen Ge⸗ 
biet und auch in Deutſchland die Hickoryanpflan⸗ 
zungen keinen Erfolg hätten . . .! So weit der 
amerikaniſche Bericht. 

Nach meinen Beobachtungen können wir bis jetzt 
über Inſektenſchaden nicht klagen. Daß der 
Schaden in den amerikaniſchen Wäldern ſo groß iſt, 
hängt mit der ganzen Gewinnungsart aufs engſte zu- 
ſammen, denn ſo viele und ſo günſtige Brutſtätten, 
wie dort, können die Inſekten wohl nirgends finden. 

Dagegen haben wir auch Beſchädigungen durch 


Spätfröſte, Wild, Mäuſe, beſonders Wühlmäuſe, Eich⸗ 


hörnchen, Häher uſw. zu gewärtigen. 

Wie wir unſere Anlagen gegen Froſt ſchützen, iſt 
unter Nr. 5 ſchon erwähnt; gegen Wild können wir 
nur durch Umgatterung die Pflanzen ſchützen. Gegen 
Mäuſe müſſen wir durch Gift, gegen Eichhörnchen und 
Häher uſw. durch Abſchuß vorgehen. 


7. Verſchiedenes. 


Ueber das Verhalten der Hickories im Walde, über 
Wuchs, Erträge an Holz und Früchten, über Renta- 
bilität und ſo manche anderen Fragen haben wir in 
Deutſchland und in den angrenzenden zur Anzucht 
geeigneten Ländern keinerlei Gelegenheit, um aus der 
Praxis Kenntniſſe zu ſammeln. Zur Klaͤrung ſolcher 
Fragen bieten aber die zwei mir gütigſt überſandten 
neuen amerikaniſchen Broſchüren, welche mit feinem 
Verſtändnis und größter Sachkenntnis ausgearbeitet 
ſind, ſowie die brieflichen Mitteilungen der oben ge— 
nannten Proſeſſoren für Forſtwiſſenſchaft reichlich Ge- 
legenheit, unſere Kenntniſſe zu erweitern. 

In der Annahme, daß vielen Waldbeſitzern und 
Forſtmännern ſolche Mitteilungen willkommen find, 
füge ich kurze Notizen, die allgemeines Intereſſe bieten, 
hier bei. Die Wichtigkeit des Baumes mit ſeinem 
wertvollen nicht zu erſetzenden Holz für Wagenbauten, 
Werkzeuge, Radkämme, Reife, Automobile, Stöcke und 
Sportgegenſtände uſw., ſowie als beſtes Brennholz 
wird gebührend hervorgehoben, ebenſo aber auch, daß 
der Verbrauch — den Vorrat leider überſteigt. Ge— 
naue Zahlen über Vorrat und Einſchlag können nicht 
gegeben werden, doch nimmt man an, daß der jähr— 
liche Totalverbrauch etwa 450 Millionen Brettfuß !) 
beträgt. Früher ſei der Vorrat bedeutend geweſen und 
habe ca. 1/40 des Hartholzbeſtandes betragen — heute 
aber fehe man der Erſchöpfung entgegen. Oeſtlich vom 
Alleghauy-Gebirge fet der Baum ganz verſchwunden, 


1) 423 Brettfuß = 1 Feſtmeter. 
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weſtlich jeien noch einige zerſtreute Gebiete, im ſüd— 
lichen Ohio aber das meiſte Holz zu finden. 

Der Wettbewerb der Händler ſei groß; ſie durch⸗ 
ziehen das ganze Land und nehmen jetzt jene Hölzer, 
die beim erſten Hieb als zu gering ſtehen blieben. 
Aber auch dieſe Vorräte ſeien bald erſchöpft. Die 
Hauptquelle wird dann der fogen. zweite Wuchs fein. 

Zu bemerken ware hier, daß einſichtige Leute für 
die Erhaltung des Vorrats, Regelung des Verbrauchs, 
Verhütung der Holzverſchwendung neuerdings lebhaft 
eintreten und auch Vereine gründen, um dieſen Zweck 
zu erreichen. 

Einen wichtigen Faktor in dieſer Frage bilde aber 
der Beſitzſtand. Soweit die Nationalforſte — za. 
64 Millionen Hektar — in Betracht kommen, geht es 
ſchon recht ordentlich zu; aber bei den kleinen Privat⸗ 
waldbeſitzern, in deren Wäldern viel Hickories ſich be⸗ 
finden, hapere es. Zum Ackerbau iſt immer mehr 
Land erſorderlich, und da muß der Wald weichen. 
Der Bedarf an Holz für Geräte aller Art und für 
Feuerung wird immer größer, andererſeits verkauft der 
Beſitzer die wertvollen Holzarten — Carya und Jug: 
lans — und ſo verſchwinden dieſe Hölzer immer mehr 
und geringwertige treten an ihre Stelle. Wohl ſind 


noch im unteren Midſſiſſippi⸗Gebiet größere Laubholz 
beſtände vorhanden, aber nur wenige Hickories kommen 


darin vor. 

Ueber den Einſchlag des Holzes iſt folgendes 
zu ſagen. Nach der Fällung des Baumes wird ſofort 
mit der Aufarbeitung an Ort und Stelle begonnen. 
Zu dieſem Zwecke werden kleine fahrbare Sägewerke 


Es beträgt 


bei einem dm in eine 
auf Bruſthöhe 10 om 
3,05 6,1 


+) 
( 2 pé 
7 d * 
> à 
cm | UCL í L 


von 


zoll Im des 

8 20,3 26 20 ER 15,7 
16 40, 48 9 38 | R 
23,5 60 70 58 55 51.3 
31,5 80 93 78,5 75 75 
36 91,4 108 90,7 84.8 77 


Aus der Tabelle ift zu entnehmen, wie vollholzig 
die Baumſchäfte gewachſen ſind. Schon bei unſeren 
Stangenhölzern fällt dieſer ſchöne Wuchs auf. 


L H Oo e 


AN = 
Baumes 


mitgebracht und von Ort zu Ort weiter transportiert. 
Dieſe Sägen werden nur für Hickory und Eiche ge⸗ 
braucht. Die Bedienung derſelben erfordert einen hohen 
Grad von Geſchicklichkeit, weil das Holz für alle mög⸗ 
lichen Gebrauchszwecke ſchon im Walde hergerichtet 
werden muß. Die Koſten der Fällung und Herrich— 
tung des Holzes, welches ohnehin zerſtreut im Walde 
vorkommt und ſchwer zu finden iſt, der Transport des 
Sägewerks uſw. ſind viel größer wie bei anderen Höl⸗ 
zern. Daher rentiert ſich der Baum nach amerikani⸗ 
ſchen Begriffen nicht, obwohl bei einem 20 em dicken 
Baume auf Bruſthöhe 44%, bei einem von 30 em 
50% und bei einem von 40 em 54% gebrauchs⸗ 
fähiges Holz verbleiben. Bei dieſer Aufbereitungsart 
bleibt viel Holz im Walde unbenutzt liegen; man ver⸗ 
| anſchlagt diefen Verluſt auf 40 %. 
| Von den vielen in der Waſhingtoner Schrift ent: 
haltenen Tabellen möchte ich nur 3, welche für unſere 
Frage beſonderes Intereſſe bieten, in aller Kürze be- 
ſprechen. 
Tabelle? weift wie unſere Maſſentafeln, den 
Kubikinhalt des Baumes bei Bruſtdurchmeſſer und 
Höhe nach; außerdem das noch gebrauchsfähige Holz 
in Prozenten. Die Zahlen für Hickories ſtimmen ſo 
ziemlich mit den in unſeren Maſſentafeln von Behm 
für die Eichen angegebenen überein, bald ſind ſie etwas 
höher, bald niederer. 
| Sehr intereſſant it Tafel 12. Sie weiſt nach, 
wie ſich die Schaftform geſtaltet. Hieraus z. B. 
einige Zahlen: 


von 
on Bemerkungen 
9 | 


Fu B 
Wieter 


in cm 


Die amerikaniſchen Maße 
ſind in ee umgerechnet 
Bei 1 bis Höhe iſt der 
64,7 62,5 dm moch größer als bei 
Bruſthöhe. 


| Tabelle 14 handelt vom Durchſchnitts“ 


ertrag pro acre. 


dm o Zahl | Kubik⸗Fuß Davo Sa EE Feſtmeter 
SES Brufthöhe Höhe der im SÉ Ge TI pro ha Bemerkungen 
Jahre | gon em | Fuß | m | Baume | ganzen Kubik⸗Fuß Feſtmeter | Derbholz 
40 5 13 | 41 12,55 480 1100 00 8,49 76,7 | tacre ==0,405 ha 
60 7,2 18 57 17,4 230 1700 700 19,81 118,5 1' = 0,3048 m 
80 9 23 | 69 21 155 2 300 100 28,30 160,4 ` 
100 10,5 26 | 78 | 238] 120 29.0 1300 36.80 202,2 Fuß, Zoll, Flä⸗ 
120 11,8 | 30 85 25,9 100 3 560 1 650 46,70 244,0 chenmaße ind 
150 13,4 34 | 92 | 28 75 4 400 2.00) 56,60 308,7 auf unfere Maße 
200 | 19 | 4s | 100 | 305 65 5 700 2 700 76,40 3974 | umgerechnet. 
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Nach den Ertragstafeln von Dr. Schwappach hat 
die Eiche auf Standortskaſſe III nahezu gleich hohe 
Erträge. Es bietet dieſe Tabelle einen ſchönen An⸗ 
haltspunkt für ſpätere Berechnungen. 

Als echte Hickories gelten bei den Amerikanern 
nur C. alba, porcina, tomentosa und sulcata; bei 
alba und poré. fol das Schattenerträgnis am grip: 
ten ſein. Die Fortpflanzung erfolge durch Samen, 
Stock⸗ und Wurzelausſchlag. Die Samenjahre wären 
unregelmäßig: alle 2—3 Jahre im ſüdlichen und 
mittleren und alle 3-5 Jahre im nördlichen Gebiet. 
Ein freiſtehender Baum gebe 2—3 bushel (72 — 109 J) 
Früchte, ein veredelter Pekanbaum aber bis 15 bushel 
= 5401. Der kleinſte Teil der Früchte gelange 
jedoch zum Keimen, da Vögel, Eichhörnchen, Mäuſe, 
Schweine und die Menſchen den größten Teil vertilgen 
würden. Dann wären die erſcheinenden Sämlinge 
vielen Unbilden — Wild, Vieh, Feuer vim. — aus 
geſetzt, ſo daß nur wenige durchkaͤmen. Zum Glück 
jet die Ausſchlagsfähigkeit ſehr groß und können Saha: 
den wieder ausgeheilt werden. Im Ohiogebiet finde 
man den meiſten Aufwuchs, im Süden aber wenig 
infolge der Ueberſchwemmungen und des Schweine⸗ 
eintriebs. 

Der Wuchs der echten Hickories ſei langſam, an⸗ 
dere Arten würden mehr leiſten, die Weiß⸗Eiche z. B. 
das Doppelte an Maffe und das Zwei: bis Vierfache 
an Handelsware. Das Holz der porcina gilt als 
das beſte, dann kommt alba und tomentosa; die 
anderen haben geringeres Holz; C. olivaeformis und 
sulcata werden nur der Frucht wegen erzogen. 

Der techniſche Wert des Holzes variiert ſehr, 
ſelbſt bei der gleichen Art, ja ſelbſt beim gleichen Baum. 
Der untere Stammteil hat ſtets das beſte Holz Die 
Größe der Jahrringe iſt kein Maßſtab für die Güte 
des Holzes, auch die Zähigkeit bleibe unberührt beim 
Wechſel von Kern: und Splintholz. Der befte Wert- 
meſſer für das Holz ſei das Gewicht (84 ſpez. Ge⸗ 
wicht). Die Verletzungen und Fehler wurden ſchon 
oben erwähnt. 

8. Ausblicke in die Zukunft. 

Ein Knappwerden des Vorrats ſteht unmittelbar 
bevor; die jungfräulichen Bäume find bald fort, wir 
müſſen auf den zweiten Wuchs greifen. Die Wald: 
beſitzer ſehen den Baum als minderwertig an, weil er 
ſich nicht ſo hoch rentiert wie andere raſchwüchſige 
Holzarten. Für die Wiederanzucht geſchieht nichts. 
Starkholz wird nur wenig verlangt und für die Ge: 
räte, Werkzeuge uſw. genüge ſchwächeres Holz von 
8—9 Zoll (20—30 em), das mit 40-60 Jahren 
erzogen werden kann. Uebrigens rechne man bei ent⸗ 
ſprechender Vorratsverminderung auf eine Preiser: 
höhung und dann auf — Wiederanzucht. 


Man glaubt jedoch, daß der Holzvorrat für Nord⸗ 
amerika ausreicht, wenn die Hickory⸗Wälder unter gute 
Verwaltung kommen, welche die Holzverſchwendung und 
andere Mißſtände abſtellt. Eine Pflege wäre für 100 
Millionen acre nötig. 


9. Oekonomiſche Mittel. 

In dieſem Kapitel wird auf ökonomiſche Mittel 
und forſtliche Pflege mit wohlgemeinten und prak⸗ 
tiſchen Vorſchlägen hingewieſen. 

Das Abfallholz ſoll vermindert, das Vorurteil be⸗ 
kämpft, die ungerechte Vermeſſungsart geändert und 
die Ueberproduktion vermieden werden. Der Aus: 
ſchlagwald genüge für die Erziehung der ſogenannten 

| Kleinnutzhölzer. Zur Starkholzerziehung müſſe man 
reine Beſtände durch Saat begründen, weil die natür- 
liche Verjüngung infolge ungünſtiger Verhältniſſe wenig 
Erfolg verſpreche. Im übrigen werden wohldurchdachte 
waldbauliche Vorſchläge. die auf den Lichtwuchsbetrieb 
hinausgehen, gemacht. 


10. Schlußfolgerungen. 
| Es wird nochmals auf den hohen Wert des Holzes 
hingewieſen, auf die vielen guten Eigenſchaften des 
Baumes, auf ſeinen Nutzungswert, die zur Zeit hohen 
Gewinnungskoſten und den geringen Reingewinn. Aber 
auch darauf wird aufmerkſam gemacht, daß ſich die 
Verhältniſſe zu gunſten des Baumes ändern durch die 
gruppen: und horſtweiſe Erziehung der Hickory. Es 


— ̃ — — — - 


— — — — z 


jet Hoffnung da, daß in abſehbarer Zeit die Anzucht | 


ſich lohnen wird. Der Anbau dieſer wertvollen Holz- 
art könne nur aufs beſte empfohlen werden. 

Soviel aus dieſer hochintereſſanten Schrift, deren 
Verfaſſer die Anzucht der Hickory ſo warm empfiehlt 
und der Zukunft ſo vertrauensvoll entgegenſieht. Mögen 
alle ſeine Erwartungen ſich erfüllen! Das iſt der 
Wunſch weiter Kreiſe, insbeſondere der deutſchen Forſt⸗ 
männer. — 

Im Anhange folgt noch ein Verzeichnis von einem 
Teil der in Teutſchland vorkommenden Hickory— 
Anlagen. Dieſe erbringen den Beweis, daß auch 
in unſerem Klima bei richtiger Auswahl des Stand— 
ortes und entſprechender Pflege die härteren Carya— 
Arten noch gut gedeihen. Dieſes Vorkommen, insbe: 
ſondere die Wuchsleiſtungen bilden das Fundament, 
auf das ſich meine Abhandlung ſtützt. Es iſt zu 
hoffen, daß die bisher erzielten ſchönen Reſultate man: 
chen Waldbeſitzer und Forſtmann veranlaſſen, einen 
Verſuch mit dieſer wertvollen Holzart zu machen. 
Und wenn dies — wie ich annehmen darf — der 
Fall iſt, ſo iſt dieſe mühevolle Arbeit nicht vergebens 
geweſen. 
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Bur Frage der inneren Mängel des Rund- 
holzes. 
Von Oberförſter Alfr. Müller (Klingenthal, z. Zt. im Felde). 


Für innere oder verborgene Mängel lehnen die 
Rundholzverkaufsbedingungen zahlreicher Forſthaus⸗ 
halte zur Zeit noch jede Gewährleiſtung ab. Auch 
die Handelsgebräuche der einzelnen Holzhandelsgebiete 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns beſtimmen faſt 
durchgängig, daß der Verkäufer für innere Fehler, die 
erſt bei Verarbeitung eines äußerlich geſunden Nutz⸗ 
holzabſchnittes erſcheinen, nicht aufzukommen braucht. 
In einigen dieſer Handelsgebräuche („Uſanzen“) gilt 
hierbei die Einſchränkung, daß der Rundholzverkäufer 
im Falle argliſtiſcher Verſchleierung des Mangels ver⸗ 
antwortlich iſt. Für den, der die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Forſtwirtſchaft und Holzhandel mit beſonderem 
Intereſſe verfolgt, iſt die erwähnte Beſtimmung der 
Holzhandelsgebräuche nicht ohne Belang. Sie kann 
entweder ihren Grund darin haben, daß Holzhandel 
und Holzinduſtrie ebenſo wie unſere meiſten Forſthaus⸗ 
halte (insbeſondere die ſtaatlichen) tatſächlich aner⸗ 
kennen, daß verborgene Rundholzfehler gewährsfrei 
fein müffen. Oder aber, die Induſtrie hält es nur 
für zweckmäßig, ihre Beſtimmungen über den Fall des 
verborgenen Fehlers den nun einmal herrſchenden An⸗ 
ſchauungen der maßgebenden großen Rundholzprodu⸗ 
zenten anzupaſſen. Letzteres halte ich für den aus⸗ 
ſchlaggebenden Grund. Nun verlangt ja das Intereſſe 
unſeres Abſatzes ebenſo wie das volkswirtſchaftliche 
bezw. forſtpolitiſche Intereſſe heutzutage mehr noch als 
früher, daß wir mit den Wünſchen und Bedürfniſſen 
von Handel und Induſtrie dauernd engſte Fühlung 
halten und berechtigten Wünſchen nach Möglichkeit ent⸗ 
gegenkommen. Daher ſei es geſtattet, hier einige auf 
die inneren Mängel bezuügliche Wünſche zu beſprechen, 
die mir im Verlaufe langjähriger holzkaufmänniſcher 
Studien naher bekannt geworden ſind. 


1. Daß der Rundholzverkäufer für innere Mängel, 
die wirklich von außen unkenntlich ſind und dem Ver⸗ 
käufer auch ſonſt auf keine Weiſe bekannt werden 
konnten, nicht haftet, das iſt zweifelsohne ein durch⸗ 
aus geſunder Rechtsgrundſatz. Nur muß man hierbei 
vorausſetzen, daß der Verkäufer nichts verſäumt hat, 
um fih auch wirklich nach Möglichkeit von der inneren 
Güte des Holzes zu vergewiſſern. Je wertvoller der 
zu veräußernde Rundholzabſchnitt, umſo ſorgſamer 
muß verſucht werden, Klarheit über die innere Fehler⸗ 
freiheit zu ſchaffen. Hierzu gehört in erſter Linie ein⸗ 
gehende praktiſche Schulung des zur Aufnahme der 
geſchlagenen Hölzer verwendeten Unterperſonals, deſſen 
Blick und deſſen praktiſches Wiſſen hinſichtlich der 
mannigfachen inneren Mängel ſtändiger Weiterbildung 
bedarf. Man kann gelegentlich beobachten, daß die 

1916 


alterfahrenen Abnahmebeamten, Regimenter uſw. einer 
Holzfirma oft eine erſtaunliche Sicherheit im Erkennen 
verborgener Fehler beſitzen. Zu derſelben Sicherheit 
kann und muß auch das Forſtperſonal gelangen, ins⸗ 
beſondere in Revieren, die hochwertige Laubholzab⸗ 
ſchnitte und ſonſtige ausgeſuchte Sortimente liefern. 
Ein wichtiges Ausbildungsmittel ift hierbei der häufige 
Beſuch von Sägewerken und Holzverarbeitungsſtätten 
aller Art. 

Der Aufklärung über die innere Fehlerfreiheit dient 
ferner gelegentlich auch eine Befragung der Vorge⸗ 
ſchichte des Beſtandes. So iſt es z. B. wichtig, zu 
erfahren, daß ein Beſtand in einem beſtimmten Jahre 
unter Hagelſchlag gelitten hat, deſſen Spuren vielleicht 
längft überwallt find oder, daß in feiner Nähe ein 
gefechtsmäßiges Schießen abgehalten worden iſt. Wie 
weit man mit diesbezüglichen Mitteilungen an den 
Käufer zu gehen hat, darüber entſcheiden ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die örtlichen und ſonſtigen Verhältniffe ſowie 
Takt und kaufmänniſche Einſicht des Revierverwalters. 
Nicht außer Acht darf hierbei die Erwägung bleiben, 
daß auch der Käufer, ſeinerſeits verpflichtet iſt, ſich 
die Ware vor Kaufsabſchluß gründlich anzuſehen, wozu 
ihm der Verkäufer natürlich ausgiebig Gelegenheit 
geben muß. 

2. Eine Anzahl innerer Mängel iſt nur ſelten oder 
nie beim Rundholzverkaufe zu entdecken. Als Beiſpiel 
ſei das Vorhandenſein von Holzweſpenlarven erwähnt, 
die nachträglich höchſt empfindliche Entwertungen und 
Schädigungen herbeizuführen vermögen. In ſolchen 
Fällen wird der Rundholzverkäufer von Fall zu Fall 
erwägen, ob er den Käufer durch entſprechende nach⸗ 
trägliche Preisherabſetzung aus Billigkeitsgründen für 
den Verluſt entſchädigen darf. Ein derartiges Ent⸗ 
gegenkommen wird in geeigneten Fällen bei einigen 
großen Forſthaushalten geübt, ohne daß hierunter der 
Grundſatz der Nichthaftbarkeit für einen tatſaͤchlich ver- 
borgenen Mangel zu leiden braucht. 

3. In höherem Maße, als allgemein bekannt ſein 
dürfte, leidet die holzverarbeitende Induſtrie unter drei 
inneren Holzfehlern, die (im Gegenſatze zu den meiſten 
anderen Fehlern dieſer Art) lediglich durch menſchlichen 
Eingriff entſtanden ſind. 

a) Fremdkörper im Holzinneren. Die vielerlei 
Fälle, in denen eiſerne Schrauben, Nägel, Krampen 
uſw. in dem lebenden Holzkörper befeſtigt werden, 
führen ſehr leicht zur Entſtehung eines ſolchen inneren 
Mangels. Wir können dies allenthalben beobachten, 
wo man Niſtkäſten, Wegweiſer, Warnungstafeln, Num⸗ 
merſchilder zur Bezeichnung der Waldabteilung u. dgl. 
auf dem lebenden Baume befeſtigt. Der befeſtigte 
Gegenſtand wird im Laufe der Zeit entfernt oder er 
fault ab und es genügen oft wenige Jahre, um den 


Nagel, die Schraube uſw. ſpurlos überwallen zu laſſen. 
10 
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Dasſelbe kann eintreten, wenn eiſerne Bänder, Ein⸗ 
friedigungsdrähte u. dgl. den Baum andauernd und 
feſt berühren und bei flottem Zuwachſe raſch durch 
neue Holzſchichten überkleidet werden. 

Wird ein Stück Holz, das einen ſolchen metalli⸗ 
ſchen Fremdkörper birgt, verarbeitet, ſo können dreierlei 
Nachteile eintreten. 

1. Das Holz zeigt in der Umgebung des Metali- 
körpers Roſtflecken und ähnliche Farbfehler oder 
auch Faulſtellen. Dieſer Nachteil tritt übrigens 
(gleich dem unter 2. erwähnten) bereits dann 
ein, wenn der Nagel uſw. noch rechtzeitig vor 
dem Ueberwachſenwerden entfernt wurde. : 

2. Die Holzfaſer ift an der verlegten Stelle zer- 
riffen und verläuft in den Ueberwallungsſchichten 
wellenförmig, wodurch manches ſchöne Nutzſtück 
für feinere Zwecke wertlos wird. 

3. Treffen die Holzbearbeitungswerkzeuge auf den 
Metallkörper, jo können fie erheblich beſchädigt 
werden. Dies gilt nicht nur für die empfind⸗ 
licheren Meſſereiſen, Fräſer, Kreis: und Band: 

ſägen, ſondern auch für die robuſteren Formen 

der großen Gatterſägen. Wir können uns dies 
leicht dadurch erklären, daß die zum Zerſchneiden 
von Metallen dienenden Sägen durch andere 
Zahnform und durch die Kühlungsvorrichtung 
weſentlich von den Holzbearbeitungsſägen ab⸗ 
weichen. 

Mit dem Auftreffen auf einen Metallkörper iſt 
außer Beſchädigung der Maſchinen oft auch noch eine 
Verletzung des bedienenden Arbeiters und eine mehr 
oder wenig lange Betriebsſtörung verbunden. Er⸗ 
wähnenswert ift, daß dieſer Nachteil im Gegenſatze zu 
den beiden erſtgenannten auch bei Brennhölzern fühl⸗ 
bar werden kann, indem z. B. die Kreisſägen der in 
Großſtädten eingeführten Holzſpaltmaſchinen erheblich 
leiden können. Als einzige Schutzvorrichtung gegen 
ſolche gefürchtete Unfälle könnte vielleicht erwähnt wer⸗ 
den, daß eine bekannte Maſchinenfabrik neuerdings 
Gatter mit Walzenvorſchub baue, die einen mit Doppel⸗ 
ſchaltrad ausgerüſteten einfach und ſicher wirkenden Vor⸗ 
ſchubmechanismus aufweiſen, bei dem ein raſches Mus- 
ſchalten, ermöglicht iſt. Auch die Horizontalgatter 
werden von manchen hinſichtlich ſolcher Störungen für 
günftiger gehalten. 

Wie wir ſehen, iſt dieſer innere Mangel überaus 
nachteilig, daher ſollte ſeiner Entſtehung überall mit 
Strenge entgegengearbeitet werden. Daß die Grob: 
waldbeſitzer hierin mit gutem Beiſpiel vorangehen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 

b) Ganz ähnliche Folgen hat das Eindringen von 
Geſchoſſen in den Baumkörper, nur daß hier meiſt 
ſtärkere phyſiologiſche Schädigungen hinzutreten, mp: 
durch der verborgene Mangel techniſch noch bedeut⸗ 


ſamer wird. Die Ueberwallung, die den Mangel zu 
einem verborgenen macht, geht übrigens oft ſehr raſch 
von ſtatten. So fand Anfang Februar 1916 mein 
Burſche beim Brennholzmachen an der Weſtfront ein 
Stück Kiefer mit einem deutſchen Infanteriegeſchoß, 
welches von außen bereits unkenntlich war. Das Ge⸗ 
ſchoß mußte nach Lage der Dinge im Auguſt oder An⸗ 
fang September 1914 in den Baum gedrungen ſein. 

Die Entſtehung dieſes Mangels iſt meiſt unvermeid⸗ 
bar, außer bei privaten Schießſtänden, bei deren An⸗ 
lage ſich der Revierverwalter erforderlichenfalls den 
Einſpruch gegen ungenügende Geſchoßfänge ſichern wird. 
Daß nirgends einzelne Bäume zu Schießübungen dienen 
dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

c) Verborgene Fehler des Nutzholzes kann ſchließ⸗ 
lich noch die Aufaſtung verurſachen. Wird beiſpiels⸗ 
weiſe eine Eiche erſt im ſpäteren Alter aufgeaſtet (gleich⸗ 
viel aus welchem Grunde) ſo iſt dies auf guten Stand⸗ 
orten nach wenigen Jahren äußerlich nicht mehr er⸗ 
kennbar. Im Sägewerk aber zeigt der anſcheinend 
tadelloſe Rundholzabſchnitt oft innere Faulſtellen und 
Farbfehler, günſtigſtenfalls aber ſtets Abweichungen vom 
normalen Faſerverlaufe, die von der Markröhre bis 
zur Ueberwallungsfläche des ſeinerzeit entfernten Aſtes 
reichen. Es bedarf wohl keiner ausführlicheren Dar⸗ 
legung, inwieweit ſolcher abnormer Faſerverlauf die 
kaufmänniſche Kalkulation bei Ausnutzung eines wert⸗ 
vollen Abſchnittes ſtört, und es ſei nur geſtattet, daran 
zu erinnern, daß für beſtimmte techniſche Zwecke z. B. 
die Tragkraft ſowie die Spaltbarkeit ſtark hierunter 
leidet und daß die Ausführung eines exakten Ber: 
ſchnittes ſehr erſchwert wird (beſonders bei Bandſägen). 

Die ſpäte Aufaſtung hat alfo in dem Beiſpiels⸗ 
falle einen inneren Mangel geſchaffen, der dem Rund- 
holzkäufer mannigfache finanzielle Nachteile bringen 
kann. Wo fith ſolche ſpäte Aufaſtungen daher aus- 
nahmsweiſe nicht vermeiden laffen, erwächſt dem Ber: 
käufer gegenüber einem nicht ortsanſäſſigen Käufer die 
Pflicht der Aufklärung über die ſeinerzeit erſolgte Maß⸗ 
regel. 

Vom holzinduſtriellen Standpunkte aus kann eine 
Grünäſtung in der Regel nur dann erwünſcht ſchei⸗ 
nen, wenn ſie in der Jugend des Laubholzbaumes 
erfolgt. Sorgſamſte Ausführung vorausgeſetzt, über⸗ 
wallen dann die Wunden meiſt raſch und ohne Nach: 
teil für die innere Holzgüte. Die unteren Abſchnitte 
des haubaren Stammes werden in dieſem Falle beim 
Auftrennen auf der Sägemühle etwa dasſelbe Bild 
zeigen, wie diejenigen eines im Beſtandsſchluſſe aſtrein 
und vollholzig erwachſenen Baumes. Bei beiden ſehen 
wir in der Nähe des Markes zahlreiche Aſtſpuren, und 
die Induſtrie trägt dieſem ihr von vornherein be— 
kannten Umſtande dadurch Rechnung, daß ſie einige 
Kernbretter (Herzbretter) oder auch Kernbohlen heraus⸗ 
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loft. Aus dem übrigen Teil des Abſchnittes darf fih 
dann der Induſtrielle, mit Sicherheit aſtfreie Sorti⸗ 
mente verſprechen, zumal gelegentlich und vereinzelt 
vorkommende geſunde Aeſte auch bei aſtreiner Ware 
handelsüblich meiſt geduldet werden. 

Bei allen verborgenen Mängeln wird der Rund⸗ 


| 


holzverkäuſer gut tun, fih zu vergegenwärtigen, in 
welchem Umfange ſie alle Kalkulationen des Erſtehers 
zu ſchanden machen. Ein von Fall zu Fall genau zu 
erwägendes nachträgliches Entgegenkommen im Preiſe 
dient in gewiſſen Fällen mittelbar auch dem Nutzen 
des Waldbeſitzers. 


Literariſche Berichte. 


Die Bodenkolloide. (Der „Kolloide in Land: und 
Forſtwirtſchaft“ erſter Teil) von Paul Ehrenberg, 
außerordentlicher Profeſſor und Direktor des agri⸗ 
kulturchemiſchen Inſtituts der Univerſität Göttingen. 
Nur gebunden M. 14.50. Verlag von Th. Stein⸗ 
fopff, Dresden 1915. 

Verfaſſer bringt als Einleitung einen „Abriß der 
Kolloidchemie“; das iſt natürlich ein großer Vorzug, 
weil der Leſer beim Studium ſich jederzeit über die 
ihm etwa noch nicht geläufigen Begriffe dieſer etwas 
neuartigen Wiſſenſchaft orientieren kann. Im beſon⸗ 
deren wird es angenehm empfunden werden, daß die 
theoretiſchen Ueberlegungen ſich nicht zu weit von dem 
Gebiete entfernen, das nachher praktiſch behandelt wird. 

Die Kolloide, die ſich durch Schweben feinſt ver⸗ 
teilter bis feiner Teilchen in einem anderen Stoffe 
kennzeichnen und dementſprechend außergewöhnliche Ober⸗ 
flächenentwicklung aufweiſen, können nach Prof. Ehren⸗ 
berg unter den Begriff der „ungleichartigen Ver⸗ 
teilungen“ zuſammengefaßt werden. 

Je nach den dabei aneinander grenzenden Ober⸗ 
flachen wird zu unterſcheiden fein zwiſchen: ungleich: 
artigen Verteilungen flüſſig⸗gasförmig (Nebel, Schaum), 
feſt⸗ gasförmig (Rauch, Staub), flüſſig⸗flüſſig (Emul: 
ſionen oder Milcharten), hier von feinſter Art die 
Tröpfchenkolloide, zu denen Verf. als ſehr wichtig die 
kolloide Kieſelſäure wie die kolloiden Humusſtoffe zählt, 
feſt⸗flüſſig (feiner Art: die Suspenſionen oder Auf: 
ſchwemmungen; feinſter Art: die Körnchenkolloide). 
Als Uebergangsform zwiſchen Tröpfchen- und Körn⸗ 
chenkolloiden bezeichnet E. die Hydroxyde des Eiſens 
und Aluminiums. 

Auf rund hundert Seiten werden ſodann die ver⸗ 
ſchiedenen Bodenkolloide und ihre Eigen— 
ſchaften beſprochen. 

Auch die Bakterienverteilungen im Boden gehören 
zu den Kolloiden und zwar zu den Emulſionen bezw. 
Tröpfchenkolloiden. Bekannter iſt freilich die Kolloid⸗ 
natur der Kieſelſäure, der Humusſtoffe, des Eiſen⸗ 
hydrats, der Tonerde; ſoweit Sande Aufſchwemm— 
ungen bilden, entſtehen ebenfalls ungleichartige Ver: 
teilungen. 

Als beſonders wichtig iſt der Ton unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſichtspunkten beurteilt. 


Der größte Teil des Werkes iſt den „Wirkungen 
der Bodenkolloide“ gewidmet. Es wird dar: 
getan, daß Verhältniſſe, wie wir ſie beim Experiment 
beobachten, ſehr wohl auch in der Natur gegeben ſind. 
Verf. erinnert beſonders an die Ausfällung einer 
Tontrübung, die beim Verſuch wie auch im Boden 
ſtattfindet. Auch die Quellungs⸗ und Schwindungs⸗ 
vorgänge ſind dem Gebiete der Kolloidchemie einzu⸗ 
ordnen. Ganz beſonders wichtig iſt aber die Adſorp⸗ 
tion (= Abſorption) im Boden, deren Behandlung, 
gleichfalls der Kolloidchemie zuſteht und Adſorption 
tritt ebenſo an trockenen Bodenteilchen auf wie an 
unter Waſſer befindlichen oder feuchten. 

Die Bodenkolloide üben die verſchiedenſten Wirk⸗ 
ungen aus, je nach den Einflüffen, denen fie ſelbſt 
unterliegen. Solche Einflüſſe find: Natur: und Kul: 
turkräfte. Zu erſteren gehören die Witterung, die 
Adſorption, die Bodenſalze, ſchließlich Pflanzen und 
Tiere. Es gibt wohl kaum eine einſchlägige Frage, 
die nicht mit außerordentlicher Sachkenntnis behandelt 
und über die nicht mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit 
und Gründlichkeit die diesbezügliche Literatur ange⸗ 
gegeben wäre. | | 

Ebenſo erſchöpfend find die Kulturkräfte er: 
örtert; ſo ziemlich jede mögliche Maßnahme iſt unter 
dem Geſichtspunkte der Kolloidforſchung behandelt Er- 
wähnt ſeien die verſchiedenen Meliorationen wie das 
Brennen des Bodens, die Drainage, die Miſchkultur, 
Bewäſſerung uſw. 

Unter den Wirkungen der Bodenbearbeitung 
intereſſieren uns beſonders die Ausführungen über die 
Pflugſohle, auf die z. B. das ſchlechte Wachstum des 
Waldes auf Ackerland zurückgeführt wird. Wie dieſe 
Erſcheinung unerfreulicher Natur auf Bodenkolloide 
zurückgeführt wird, ſo auch jene günſtige, die wir als 
Bodengare bezeichnen; ſie wird nach Prof. E. er⸗ 
zeugt durch die Ausflockung der Bodenkolloide; dazu 
iſt ein ausreichender Gehalt an Kalk und Magneſia 
im Bodenwaſſer nötig. Die Löslichmachung dieſer 
Stoffe beſorgen die Mikroorganismen, welche Kohlen⸗ 
ſaͤure bezw. Salpeterfäure z. T. aus dem Humus pro: 
duzieren. 

Ein umfangreiches Kapitel iſt der Düngung ge⸗ 
widmet und insbeſondere dargetan, wie die einzelnen 
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Düngemittel organiſcher und unorganiſcher Natur auf 
des Abſchnittes „I. Gebrauchsanweiſung“ aus dem erften 


die Bodenkolloide wirken. Der Inhalt dieſer rund 
ſiebzig Seiten iſt mit der intereſſanteſte des Werkes. 


Unter den Ausführungen über den Pflanzenbau 
findet ſich auch eine freilich kurze Ueberlegung, die ſich 
auf die in Betracht kommenden Wirkungen des Kahl⸗ 
ſchlags und Waldfeldbaus beziehen. Hinſichtlich des 
erſteren wird neben anderem (Regenaufprall, Durch⸗ 
ſchlämmen uſw) darauf Bezug genommen, daß auf 
kalkarmen Böden „angeſammelte ſauere Humusmaſſen 
dem verſickernden Regenwaſſer die nötigen Mengen 
von Schutzkolloiden mit auf den Weg geben“. „Dann 
iſt Ortſteinbildung oder jedenfalls gründliche Boden⸗ 
verſchlechterung nahezu mit Sicherheit zu erwarten“. 

Mit der Lektüre am Schluſſe des Werkes ange- 


langt, ſieht man, daß es wenige Probleme der Boden⸗ 


Tafeln enthalten alle 
im Walde notwendigen Zahlen ſowie eine Beſchreibung 


ungeſchulten Forſtbeamten gute Dienſte leiſten. 


Die kleine Schrift iſt im Weſentlichen ein Abdruck 


Aufſatze im Maiheft 1915, aber vervollſtändigt durch 
ſämtliche Hilfstafeln für die Kurvenhalbmeſſer von 
11 bis 20 m, während jenem Aufſatze nur eine 
ſolche Tafel (für 16 m Radius) beigegeben war. Die 
für den praktiſchen Gebrauch 


des dazu erforderlichen einfachen Winkelinſtrumentes, 
das hiernach von jedem Schreiner angefertigt werden 
kann; ſie werden in der Hand auch des mathematiſch 
Wer 
ſich aber für die Theorie des Verfahrens intereſſiert, 
muß den Original⸗Aufſatz im 1915er Maiheſt der 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung nachleſen. 2 


Das Problem, austretende Bogenlinien von be- 


kunde uſw. find, die nicht in Beziehung zur Kolloid- ſtimmtem Halbmeſſer und gegebener Steigung abzu⸗ 
chemie gebracht werden können. Das Intereſſe an ſtecken, iſt m. W zuerſt von mir in meinem „Grund⸗ 
dieſen Dingen wird durch die klare Darſtellung nicht riß der Waldwegebaulehre, Leipzig und Wien 1896“ 
nur erweckt, ſondern auch geſteigert. Beſcheiden und in den Aufgaben 52 bis 58 zu § 41 geldft worden. 


vielleicht vorſichtigerweiſe nennt Verf. fein 563 Seiten | 


umfaſſendes, tadellos ausgeſtattetes Werk „eine Er: 


gänzung für die üblichen Lehrbücher der Bodenkunde, 


Düngerlehre und Ackerbaulehre“. 
Dr. Bauer-München. 


Tafeln zum Abſtecken von einſeitigen offenen | 
Wegkurven mit Beibehaltung des Weg Gefälles 


Dort wird aber vorausgeſetzt, daß der zu ſchlagende 
Bogen immer nur ein Halbkreis iſt, der dann beider⸗ 
ſeits durch Tangenten bis zur urſprünglich abgeſteckten 
Gefälllinie fortgeſetzt wird. Das den Tafeln des Fürſten 


zu Y. und B. zu Grunde liegende Verſahren löſt die 


kompliziertere Aufgabe, den in ſeiner Länge nicht be⸗ 
ſchränkten Kreisbogen, der kürzer oder länger, als ein 


berechnet von F. W. Fürſt zu Hſenburg und Halbkreis ſein kann, durch Gegenkurven von 30 m 
Büdingen in Wächtersbach. Preis M. 1.00. | Halbmeſſer mit den Gefälllinien zu verbinden. 


Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers Verlag, 1915 


Wimmenauer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Beratungen des Abgeondnetenhaufes über 
den Etat der Forftverwaltung. | 
Zunddft berichtete der Berichterſtatter, Dr. Hoeſch— 


Hier fei darauf hingewieſen worden, daß man zu einem 


kehren müſſe. Dieſe ſeien ſeit Jahr und Tag in einen 
gewiſſen Mißkredit gekommen, nachdem vom Auslande 


ſeien, und nachdem die Technik auf dieſem Gebiete ganz 
beſonders vorgeſchritten wäre. 

Der Berichterſtatter für den Forſtverwaltungsetat, 
Graf v. d. Groeben, gedachte ſodann der im 
Kriege gefallenen Forſtbeamten; e3 feien 
von Forſtverwaltungsbeamten allein 4 Regierungs: 
forſtbeamte, 39 Oberförſter m. R., 4 Oberförſter o. 
R., 37 Forſtaſſeſſoren, 14 Forſtreferendare und 33 
Forſtbefliſſene gefallen. Das Abgeordneteuhaus werde 


teilung der Kgl. Staatsregierung, 
Schwierigkeiten, die aus der Einziehung zahlreicher 
Neukirchen, über die Beratungen der Staatshaus: ` 
halts⸗Kommiſſion über den Etat der Forſtverwaltung. 
Einfuhr fih ergeben hätten, bemüht, ihren Anforde: 
vermehrten Schutz der Schälwaldungen zurüd: 
| Hintanfegung des fiskaliſchen Intereſſes der Allgemein: 
heit zu dienen. Die Holzpreiſe ſeien in den ein⸗ 
außerordentlich billige Gerbmittel eingeführt worden | 
ordentlich verſchieden. Im Jahre 1915 fet die Nach⸗ 
frage nach Eichen-, Buchen- und Nadelholz, und zwar 
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dieſen gefallenen Helden ein ehrendes Andenken be- 


Die Forſtverwaltung habe ſich nach Mit: 
ungeachtet der 


wahren. 
Beamten und Waldarbeiter, aus dem Hervortreten 
ſo vieler Bedürfniſſe und nach dem Nachlaſſen der 
rungen nach Möglichkeit gerecht zu werden und unter 


zelnen Bezirken und für die einzelnen Sortimente außer⸗ 


Schneide- und Bauholz, im allgemeinen geringer ge: 
weſen, als ſonſt. Ungünſtig berinflußt jeien die Preiſe 


durch ſchlechte Abfuhrverhältniſſe und den Arbeiter: 


mangel geworden. Den Schälwaldungen werde 
die Staatsregierung ihr lebhaftes Intereſſe zuwenden. 
Die Brennholzpreiſe ſeien hoch. Aber die Forſt⸗ 
verwaltung habe auch hier eingegriffen und Anweiſung 
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gegeben, ſoviel Brennholz wie möglich einzuſchlagen 
und, wenn irgend angängig, an die Gemeinden frei⸗ 
händig zu verkaufen, mit der Maßgabe, daß die Ge- 
meindevorſtände dann ohne Preiserhöhung es an die 
minderbemittelten Einwohner abgeben. 

Es ſei ſodann über das Weiterbeſtehen der 
Forſtakademie Münden verhandelt worden. 


Für das Fortbeſtehen ſprächen die ſehr günſtige Lage, 


die herrliche Umgebung, die mannigfache Ausbildungs⸗ 
gelegenheit und der Umſtand, daß der Wettbewerb 
zwiſchen zwei derartigen Anſtalten innerhalb eines 
Staates beide anſpornten, ihren Schülern das Beſte 
zu geben. Auf der anderen Seite ſei aber zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die Forſtakademie Münden noch nicht 
ſehr lange beſtehe, und daß ſich gerade jetzt durch den 
Tod des Direktors und das hohe Alter zahlreicher 
Dozenten eine günſtige Gelegenheit bieten würde, ſie 
aufzuheben. Es komme hinzu, daß für die Forſt⸗ 
akademie Eberswalde die Nähe Berlins mit ſeinen 
mannigfachen Lehranſtalten einen ganz gewaltigen Vor⸗ 
zug bedeute. Dieſer Umſtand habe dazu geführt, daß 
die meiſten Studierenden der Mündener Akademie ſich 
auf ein Jahr nach Eberswalde begeben hätten. Es 
werde kaum möglich fein, an der Frage vorüberzu: 
gehen, ob man nicht mit Rückſicht auf die durch den 
Krieg gebotene Sparſamkeit davon Abſtand nehmen 
müſſe, ſich den Luxus zweier Akademien zu leiſten. 
Aus der Kommiſſion ſeien ſehr lebhafte Bedenken gegen 
die Aufhebung der Mündener Akademie geltend ge: 
macht worden, wobei namentlich auch hervorgehoben 
worden ſei, daß gerade bei Münden viel Laubwald⸗ 
beſtände vorhanden ſeien, während in der Gegend von 
Eberswalde in erſter Linie Nadelwälder wären. Dem⸗ 
gegenüber habe die Staatsforſtverwaltung erklart, daß 
auch bei Eberswalde Laubwälder vorhanden ſeien, und 
daß außerdem jährlich Exkurſionen in andere Staats⸗ 
forſtreviere gemacht würden, fo daß die Studierenden 
Gelegenheit hätten, auch andere Reviere kennen zu lernen. 

Auf die Waldſtreu ſei ferner eingegangen und 
bemerkt worden, daß die Regierung nach Möglichkeit 
bemüht ſei, dem Bedürfnis der Gemeinden nach Wald⸗ 
ſtreu entgegenzukommen. Ebenſo ſeien die Staats⸗ 
forſten für das Eintreiben von Vieh freigegeben 
worden, die Gemeinden hätten aber nicht in dem er⸗ 
warteten Maße Gebrauch davon gemacht. 


Der Abgeordnete Stull (Bentr.) bedauert 
den Rückgang der Eichen ſchälwälder, der durch die 
Konkurrenz der Induſtrie und durch den geringen Zoll, 
der auf ausländiſchen Gerbmitteln liege, veranlaßt 
worden ſei. Die chemiſche Schnellgerberei habe be⸗ 
deutend zugenommen und pflanzliche Gerbmittel ſeien 
infolgedeſſen nicht mehr ſo notwendig wie früher. Dem⸗ 
gegenüber fei aber zu berückſichtigen, daß das Leder, 
das mit Eichenlohe gegerbt ſei, zweifellos das beſte 
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ſei und die Statiſtik der letzten Jahre beweiſe, daß auch 
bei gewiſſer Schnellgerberei große Mengen ausländi⸗ 
ſcher Gerbmittel eingeführt würden. Durch die fabrik⸗ 
mäßige Herſtellung des Leders ſeien in der Eifel und 
dem Hundsrück wie auch in Weſtfalen blühende Klein⸗ 
betriebe bedauerlicherweiſe vernichtet worden. Die Ge⸗ 
meinden, deren Schälwald zurückgehe, 
deutende Einnahmen und private Beſitzer würden in 
ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz gefährdet. Aus dem 
Siegerlande ſeien die Klagen beſonders lebhaft, weil 
dort der Schälwald einen doppelten Zweck habe. Nach 
ſeinem Abtriebe werde die Fläche des Schälwaldes dem 
Getreidebau zugeführt, alſo einem Zwecke, der in unſerer 
Zeit eine beſonders wichtige Rolle für unſere Volks⸗ 
ernährung ſpiele. Es ſeien im Siegerlande in letzter 
Zeit in den Wäldern Weideplaͤtze für das Vieh an- 
gelegt worden. Auch hier würde es zu bedauern ſein, 
wenn die Schälmaldungen noch weiter zurückgehen 
würden. Es werde im Gegenteil dort gewünſcht, daß 
man ſtaatliche Mittel zur Verfügung ſtelle, um den 
Schälwald in ſeiner jetzigen Bedeutung zu erhalten. 

Der Herr Miniſter habe in dankenswerter Weiſe 
verfügt, daß mit Rückſicht auf die Futternot die König⸗ 
lichen Waldreviere den Landwirten zu Weidezwecken 
freizugeben ſeien. Leider hätten die Landwirte davon 
nur geringen Gebrauch gemacht. Dieſe Erſcheinung 
ſei wohl darauf zurückzuführen, daß die gute Abſicht, 
welche die Zentralverwaltung gehabt habe, in den 
unteren Inſtanzen nicht in dem Maße vorhanden und 
ausgeführt worden ſei, wie es von oben herab gewünſcht 
ſei. Es ſeien Klagen darüber laut geworden, daß von 
den unteren Inſtanzen Schwierigkeiten bei dem Ver⸗ 
ſuch der Ausführung dieſes minifteriellen le ge: 
macht worden ſeien. 


Bezüglich der Akademie Münden habe der 
Miniſter in der Kommiſſion nur die Mitteilung ge- 
macht, daß die Abſicht beſtehe, vielleicht die Akademie 
aufzuheben und zwar ganz beſonders aus Sparſam— 
keitsrückſichten. Sparſamkeitsrückſichten ſeien zurzeit 
ſehr zu billigen, aber man müſſe ſich dabei doch fragen, 
ob man auch an der richtigen Stelle jpare. Es komme 
hier in Betracht, daß einmal Münden mit ſeiner Um⸗ 
gebung ſehr geeignet ſei, nicht bloß für die theoretiſche, 
ſondern auch für die praktiſche Arbeit, die zur Vor⸗ 
bildung der Forſtmänner notwendig ſei. Jetzt habe 
Preußen zwei Forſtakademien und ſicher nicht zum 
Nachteil der Forſtwirtſchaft und Forſtverwaltung. Im 
Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Konkurrenz würde es 
zu bedauern ſein, wenn die Regierung ſich doch dazu 
entſchließen ſollte, Münden aufzuheben. 

Abgeordneter Bratt (freikonſ.) ſchließt fih 
dem Vorredner hinſichtlich feiner Ausführungen über 
die Akademie Münden an und ſpricht ſich für deren 
Erhaltung aus. 


verlören be: - 


146 


Der Minifter für Landwirtſchaft, Do: 
månen und Forften, Dr. Frhr. von Shor- 
lemer, bemerkt, daß die Frage der Aufhebung die- 
jer Akademie gunddft nur Gegenſtand einer vor: 
läufigen Erörterung ſei und daß endgültige Entſchlie⸗ 
Bungen darüber noch nicht gefaßt worden ſeien. Der 
einzige amtliche Schritt, der geſchehen ſei, ſei der ge⸗ 
weſen, daß an verſchiedene Behörden eine Anfrage er⸗ 
gangen ſei, ob ſie bei eventueller Aufhebung der Aka⸗ 
demie in der Lage fein würden, die Gebäude ander: 
weit zu verwerten. Für die Beibehaltung der Aka⸗ 
demie kämen die Gründe in Frage, die der Abgeord⸗ 
nete Stull angeführt habe, ſeinerſeits ſeien als Grund⸗ 
für die Aufhebung nicht allein der Grund der Spar⸗ 
ſamkeit, ſondern auch andere Gründe ins Feld geführt 
worden. Man dürfe nicht vergeſſen, daß nach einer 
ſehr ſorgfältigen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung bei den 
Forſtakademien in Preußen auf einen Dozenten un⸗ 
gefähr 5,5 Studierende entfielen, und daß der jähr⸗ 
liche Zuſchuß, den der Staat für einen Studierenden 
leiſte, bei den Forſtakademien ungefähr 2000 M. im 
Jahr betrage. Daß bei dieſen Koſten, die gegenüber 
anderen akademiſchen Lehranſtalten erheblich höher 
ſeien, die Erwägung nahe liege, ob man vom ſtaat⸗ 
lichen und finanziellen Standpunkte aus die weitere 
Aufrechterhaltung der Akademie noch verantworten 
könne, ſei wohl ſelbſtverſtändlich. Es komme nun auch 
noch etwas anderes hinzu. Es halte an ſich ſchon 
ſehr ſchwer, für Forſtakademien geeignete und tüchtige 
Dozenten zu gewinnen. Die Herren von der grünen 
Farbe ſeien doch in der Regel praktiſche Leute und, 
wenn ſie die Akademie hinter ſich hätten, theoretiſcher 
Beſchäftigung weniger zugänglich. Die ſonſtigen aka⸗ 
demiſch gebildeten Lehrkräfte betrachteten die Forſtaka⸗ 
demie immer als Lehrſtätten zweiter Ordnung; ſie 
ſtrebten nach den Univerſitäten, und infolgedeſſen ſei 
es ſchwer, für die Forſtakademie tüchtige Lehrkräfte zu 
gewinnen, und noch ſchwerer, jie dort dauernd zu er- 
halten. Wenn man dabei die Zahl der Forſtakade⸗ 
miker betrachte, die in Münden im Durchſchnitt der 
letzten Friedensjahre ca. 73 und in Eberswalde 64 
betragen habe, dann müſſe man ſich fragen, ob es 
notwendig fei, für diefe geringe Zahl von Studieren: 
den ſoviel Lehrkräfte in Bewegung zu ſetzen, und ob 
nicht beiden Teilen damit gedient ſein könne, wenn die 
Ausbildung der Forſtakademiker an einer Stelle mit 
weniger Lehrkräften und beſſerer ſonſtiger Ausſtattung 
ſtattfinden würde. Die Sache habe aber ihre zwei 
Seiten und deshalb ſei es erwünſcht, daß ſich die Oef— 


weide den Landwirten zugänglich zu machen, habe 


aber gemeint, daß die nachgeordneten Behörden nicht 


überall im Geiſte der Zentralbehörde gehandelt hatten. 
Vielleicht empfindet zwar der eine oder der andere 
Waldbeſitzer und auch Waldverwalter es nicht ange: 
nehm, daß die Ruhe des Waldes durch eingetriebene 
Viehherden geſtört werde, ſoweit Staatsforſtbeamte 
aber in Frage kämen, habe keiner derſelben ſich der 
Ueberzeugung entzogen, daß in gegenwärtiger Zeit vom 
Staate ſowohl wie von den Privatwaldbeſitzern alles 
geſchehen müſſe, um den Eintrieb von Vieh und da⸗ 
mit deſſen Ernährung ſicherzuſtellen. Die Waldweide 
komme aber nicht überall der Bevölkerung gelegen, 
und es ſei nicht ganz leicht, dieſe in Gegenden einzu⸗ 
führen, wo ſie bisher in Friedenszeiten nicht betrieben 
worden ſei. In Gegenden, wo bereits früher Vieh 
in den Wald getrieben worden ſei, habe dies in der 
Kriegszeit in verſtärktem Maße ſtattgefunden, in an: 
deren Gegenden habe die Aufforderung hierzu ſeitens 
der Behörden wenig Erfolg gehabt. Zum Teil ſei 
wohl auch der Mangel an Hirten hieran ſchuld ge⸗ 
weſen. 


Was den Eichenſchälwald anbetreffe, ſo habe 
der Krieg den Beweis erbracht, wie wichtig die pflanz- 
lichen Gerbſtoffe im Inlande für unſere Volkswirtſchaft 
ſeien, und wie notwendig daher es ſei, den Eichen⸗ 
ſchälwald dem deutſchen Volke für die Zukunft zu er⸗ 
halten. 


Abgeordneter Hoff (fortſchr. Volksp.) be⸗ 
grüßt im Namen ſeiner Partei die Erklärung des 
Miniſters, daß die bisherigen Verhandlungen über die 
Aufhebung der Akademie Münden nur einen 
mehr akademiſchen Charakter hätten, und bittet, das 
Für und Wider nach jeder Seite hin zu erwägen. 
Es ſei nicht zu leugnen, daß die von dem Miniſter 
für die Aufhebung angeführten Gründe Beachtung ver⸗ 
dienten. Wenn eine beſſere Verſorgung der Studenten 
durch beſſere Dozenten und beſſere Einrichtungen ge- 
währleiſtet werde, ſo dürfe man dies nicht außer acht 
laſſen. Andererſeits ſeien aber auch die Gründe für 
die Beibehaltung der Akademie ſehr wichtig. 


Der Abgeordnete Hofer (Soz.) führt Klage 
über die hohen Holzpreiſe. Brennholz habe den 
doppelten und dreifachen Preis wie in Friedenszeit. 
Erfreulicherweiſe ſuche der Miniſter Abhilfe zu ſchaffen. 
Sollten dem Forſtfiskus aus der billigeren Abgabe 
von Holz Ausfälle entſtehen, dann könnten dieſe durch 
die Verpachtung der Jagd in den Staatsforſten ge— 


fentlichkeit mit dieſer Frage beſchäftige und daß auch deckt werden. 
die weſtlichen Provinzen der Monarchie ihre Wünſche | 


bezüglich der Akademie Münden geltend machen könnten. | die Bedeutung der Eichenſchälwaldungen hin. 


Der Abgeordnete Stull habe zwar anerkannt, daß 
alles geſchehen fet, um die Benutzung der Wald: 


| 


Abgeordneter Dr. Roeſicke (konſ.) met auf 


Die heutigen Erfahrungen zeigten, wie notwendig es 
fei, in Zukunft dieſe Quelle des Gerbſtoffes nicht ver- 
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ſiechen zu laffen. Die Aufhebung der Forſtakade⸗ 
mie Münden würde er bedauern. 
Abgeordneter Krüger (nat. lib.) bittet eben- 
falls um Erhaltuna der Forſtakademie Mün⸗ 
den, die für den Weſten der Monarchie von großer 


Bedeutung ſei. Weiter empfiehlt er, den Förſtern, 
denen das Dienſtland genommen und hierfür eine 
Dienſtaufwandsentſchädigung gewährt werden ſolle, 


eine Aufbeſſerung zu gewähren, weil fie fidh ſonſt fünf- 


tig ſchlechter ſtehen würden als bisher. 


Notizen. 


A. Karl Eduard Ney f. 

Am 16. Dezember v. J. ſtarb in Freiburg i. B. der dort 
ſeit 1912 im Ruheſtand lebende Kaiſerliche Oberforſtmeiſter Ney 
im Alter von 74 Jahren an den Folgen einer krebsattigen Darm: 
krankheii. Sein in weiteſten forſtlichen und nichtforſtlichen Kreiſen 
bekannter Name wird es rechtfertigen, wenn ihm folgende Zeilen 
zum Andenken geſchrieben werden. 

Ney wurde in einem pfälziſchen Pfarrhauſe geboren. Er 
ſtudierte in Aſchaffenburg, Karlsruhe und München Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und legte 1863 das bayriſche Staatsexamen ab. 1866 
trat er als Leutnant für Krlegsdauer kurze Zeit in den Militärs 
dienſt, ebenſo 1870 als Kriegsfreiwilliger, ſpäter als Reſerve⸗ 
offizier. Bis zu ſeinem am 1. Oktober 1871 erfolgenden Ein⸗ 
tritt in den reichsländiſchen Forſtdienſt ſtand Ney als Forſt⸗ 
gehilfe im königl. bayriſchen Dienſt, ſpeziell in den Revieren 
Elmſtein, Jägers berg, Bergzabern und Johanniskreuz. Im 
Reichsland wurde ihm die ſchöne Oberförſterei Schirmeck über⸗ 
tragen, die dem ſchaffens freudigen Mann ein reiches Feld der 
Tätigkeit bot, ſowohl was Kultur- und Wegebaubetrieb als 
auch Holzverwertung betraf. In die aus dem ungeregelten 
Femelbettieb und dem ſich dieſem anſchließenden finnlofen fran⸗ 
zöſiſchen Flächenfachwerk (Affektationswirtſchaft) geſchaffenen abs 
normen Waldzuſtände — große zuſammenhängende Flächen über⸗ 
alter Tannen mit teilweiſer Verjüngung — griff er mit ſtarker 
und geſchickter Hand ein und ſchuf in verhältnismäßig kur zer 
Zeit gutwüchſige ausgedehnte Verjüngungen von Tanne mit 
Fichte. Die Verwertung der anfallenden großen Holzmaſſen 
geſchah mit gutem Erfolg, wozu nicht wenig ein in kurzer Zeit 
von Ney aus gebautes gutes Wegenetz beitrug. Die Oberföͤrſterei 
war lange Zeit die einträglichſte des Landes. Jahr für Jahr 
Hoffen rund / Million Mk. in die Landeskaſſe. Hier wandte 
N. auch erſtmalig den franzöſiſchen Abſtrichverkauf an, dem er 
in der Folge einen großen Vorzug beimaß. Die Erziehung 
ſeiner Kinder veranlaßte N., im Jahre 1881 um ſeine Ver⸗ 
ſetz ang in bie Oberförſterei Hagenau⸗W. nachzuſuchen. In deren 
in der Rheinebene liegenden Waldungen, die aus franzöſiſchem 
Mittelwaldbetrieb, ſpäter aus der eigentümlichen Schlagwirt⸗ 
ſchaft (coupes à tire et aire) hervorgegangen waren, hatte N. 
beſondere Celegenheit, die feit langer Zeit beobachtete große 
forſtliche Verſchiedenheit zwiſchen Traubeneiche und Stieleiche 
zu ſtudieren und ſeine Anſicht zu Gunſten der erſteren weiter 
zu befeſtigen. Mit gutem Erfolg wurde don ihm dort ier 
Unterbau von Eichen⸗ und Kiefernbeſtänden mit Buche be⸗ 
günſtigt. Im Jahre 1890 erfolgte die Ernennung N.s zum 
Forſtaufſichtsbeamten — Forſtmeiſter alten Stiles — mit 
Uebertragung des Aufſichtsbezirkes Straßburg — Hagenau. Doch 
nur für kurze Zeit; denn ſchon Anfang 1891 wurde ihm die 
Stelle des Vorſtandes des Forſteinrichtungsbüros beim Mini⸗ 
ſterium übertragen. Seine Tätigkeit bei dieſer Anſtalt führte 
ihn im ganzen Lande herum und gab ihm neben zahlreichen 
Beſuchen altdeutſcher Forſten reichlich Gelegenheit, ſeine forſt⸗ 
lichen Erfahrungen und Kenntniſſe zu erweitern. Ob ihm der 
Dienſt bei der Einrichtung aber zuſagte, möchte ich bezweifeln. 
Die damals hier übliche Methode des kombinierten Fachwerkes 
mit ſtarrer Hiebsfolge ſelbſt im Laubwald mochte ihm, der in 
dem bayriſchen Verfahren groß geworden war, kaum liegen. 
Auch erkannte er, daß die damals übliche Dispoſition für jede 
Abteilung auf ein ganzes Umtriebsalter hinaus mehr oder 
weniger theoretiſche Spielerei war. 

1896 erfolgte die Ernennung N.s zum Oberforftmeifter in 
Metz. 16 Jahre lang wirkte er in dieſer Stellung, die ihm 
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reichlich Gelegenheit bot, ſeine in der Praxis erworbenen Kennt⸗ 
niſſe zur Geltung zu bringen. Mit ganz beſonderem Intereſſe 
wandte er ſich der großen forſtlichen Aufgabe in Lothringen 
zu: Ueberführung der alten Mittelwaldungen in Hochwald. 

Die Franzoſen hatten ſchon ſeit etwa 60 Jahren hiermit 
begonnen und in einigen Bezirken mit günſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſen (Chateau⸗Salins, Rombach, Duß, Diedenhofen) 
achtungswerte Erfolge erzielt. Die deutſche Forſtverwaltung 
ſchrieb ſehr bald das Umwandlungsverfahren für alle Staats⸗ 
waldungen vor. Der Umſtand, daß einerſeits im dünn be⸗ 
völkerten Lothringen Brennholz ſchlechte Verwertung findet, 
und daß die Arbeitskräfte für Aufarbeitung der geringen Sor⸗ 
timente fehlen, anderſeits in faſt allen Lagen, ſelbſt auf ſchweren 
Böden, die Eiche zum Nutzholzbaum erwächſt, führte unſchwer 
zur Erkenntnis, daß Hochwald am Platze ſei. 

Häufiger Wechſel der Standorts⸗ und Beſtockungsverhält⸗ 
niſſe erſchweren indes die Umwandlung, namentlich bei der 
Größe der Reviere. Ney ſuchte dann ſeiner „Wirtfchaft der 
kleinſten Fläche“ zur Anwendung zu helfen. Leider fehlten für 
ein raſches Tempo der Ueberführung grade während ſeiner 
Metzer Dienſtzeit die ſehnlichſt erwarteten Eichel maſtjahre der 
Traubeneiche. Erſt das Kriegsjahr 1914 brachte Lothringen 
eine Vollmaſt, die leider nicht genügend ausgenutzt werden 
konnte. 

Ney's Stärke lag auf waldbaulichem Gebiet. Die Liebe 
zur Natur, ſeine reichen botaniſchen Kenntniſſe, vlele Reiſen 
im Lande ſelbſt und in allen deutſchen Waldgebieten, verbunden 
mit einem offenen Blick hatten das „forſtliche Auge“ geſchult, 
das leicht das Weſentliche vom Unweſentlichen ſcheidet und 
ſchnell das Richtige erkennen läßt. So war ſein ſtetes Be⸗ 
ſtreben auf Vereinfachung der Kulturmethoden gerichtet. Nichts 
konnte feinen Unwillen fo leicht errezen, als ein teures Pflanz⸗ 
verfahren oder koſtſpielige Spielereien in den Kämpen oder auf 
freier Kulturflä he; gedankenloſes verſchwenderiſches Erziehen 
von nicht benötigtem Pflanzenmaterial war ihm ein Greuel. 
Auch die Pflege der Schonungen und jungen Gehege nahmen 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit bei den fleißigen Revier⸗ 
bereiſungen in Anſpruch. Es verging kaum ein Waldbegang, 
an dem er nicht den ſtets ſcharfgeſchliffenen Hirſchfänger zog. 
um die durch Ueberwachſen bedrohten edlen Hölzer ſelbſt frei 
zu hauen. Der Förſter, der in der Freiſtellung edler Holz ⸗ 
arten ſäumig war, konnte ſicher fein, etwaige per ſönliche Wünſche 
nicht ſobald erfüllt zu ſehen. 

Galten die Sorgen in jungen Beſtänden der Entfernung 
minderwertiger Beſtandesglieder und dem Freihieb des zu⸗ 
künftigen Hauptbeſtandes, ſo wandten ſie ſich in den Mittel⸗ 
hölzern einem vernünftigen Durchforſtungs betriebe zu. Es ges 
hörte zu M.'s Verdienſten, daß er frühzeitig die Wichtigkeit 
der Hochdurchforſtungen erkannte, namentlich die Pflege einer 
guten Krone zur Starkholzzucht der Eiche im Hochwald beſtande. 
Die großen Vorräte von Eichenſtarkholz, die das Land noch 
birgt, ſtammen vorwiegend aus dem alten Mittelwald oder 
den coupes à tire et aire. Hier konnte ſich die Krone frei 
entwickeln. Im Hochwaldſchluß ift die Lage eine entgegen: 
geſetzte. Dazu kam die Sorge vieler Forſtleute, durch vor⸗ 
zeitigen Freihieb Längenwachstum, Aſtreinheit und auch den 
Boden zu ſchädigen. Das führte zu verſpäteten Eingriffen. 
Häufig war es zu ſpät, noch eine gute Krone zu erziehen. N. 
trat für rechtzeitigen Kronenfreihieb und für Unterbau ein und 
verlangte die wiederholte Entfernung etwa auftretender Waſſer⸗ 
reiſer. Eine für die Eichenſtarkholzzucht ebenfalls wichtige 
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Maßnahme fand gleichfalls in N. ihren überzeugten Vertreter: 
Der Einzelüberhalt. Dieſe viel umſtrittene Maßregel hat be⸗ 
kanntlich manchen Widerſacher, begründnt durch üble Erfah⸗ 
rungen, die ſich in Wipfeldürre, Waſſerreisbildung ſchon vom 
Afthetifden Standpunkte garſtig aufdrängen. N. 's Anſicht war 
auch bier richtig. In faſt allen Fällen find die Mißerfolge 
Folgen unrichtiger Erziehung und Handhabung. Wer ſchlecht 
bekronte Eichen einzeln überhält kann nichts Gutes erwarten. 
Es muß von langer Hand her für eine richtige Kronenent⸗ 
wicklung geſorgt werden, dann bleiben üble Erfahrungen weg. 
Der ſchön bekronte, waſſerreisfreie Einzelüberhalt bildet nicht 
allein ein wertvolles mit ſtarkem Maſſen⸗ und Wertszuwachs 
arbeitendes Beſtandesglied, er erfreut auch jedes für ſchöne 
Baumkronen und abwechſelungsreiche Beſtandesbilder empfäng⸗ 
liche Auge. 

Sorgte N. einerſeits für Erziehung wertvoller Hölzer, fo 
war er anderſeits auch Meiſter bei der Verwertung, ein Gebiet, 
das ihm ebenſo lag wie der Waldbau. Schon in Schirmeck 
zeigte er beſondere Geſchicklichkeit beim Holzverkauf. Der Ab⸗ 
ſatz forderte dort Rückſichtsnahme ſowohl auf den deutſchen als 
auch den franzöſiſchen Markt, und letzterer gab wohl den An⸗ 
ſtoß, daß N. das beim franzöſiſchen Großverkauf übliche Ab⸗ 
ſtrichverfahren im öffentlichen Verkaufe einführte, und dieſem 
Verfahren ſtets — auch unter anderen Verhältniſſen — den 
Vorzug einräumte. Natürlich — und das wurde auch von N. 
gewürdigt — eignet es ſich nicht für den Kleinverkauf und 
namentlich nicht für den Brennholzverkauf an den Verbraucher. 
Dem Holzverkaufsweſen wandte N. in allen feinen Stellungen 
beſondere Aufmerkſamkelt zu. Er nahm dabei den richtigen 
Standpunkt ein, auch die Intereſſen der Käufer tunlichſt zu 
berückſichtigen, was ihm auch gedankt wurde. An ſeinem Grabe 
noch bat mich der erſte Vertreter des ſüddeutſchen Holzhandels, 
bei einem Lebensbild nicht zu vergeſſen, anzuführen, was N. 
für den Holzhandel und für deſſen Vertreter getan habe, daß 
er ſtets durch ein vorurteil freies und gerechtes Handeln ſich die 
Verehrung weiter Kreiſe zugezogen habe und daß man ihm 
dafür dankbar ſei. 

Auch bei der Ausbildung der Sortimentseinteilung (Holz⸗ 
taxklaſſen) erwarb fih N. beſonderes Verd ienſt dadurch, daß 
er darauf drang, dieſe ebenſo wie die Verkaufslosbildung den 
Bedürfniſſen des Marktes anzupaſſen. 

Es entſprach feinem lebhaften geielligen Charakter, daß 
N. ſtets ein reger Teilnehmer an forſtlichen Vereinen war. 
Wohl kaum hat er jemals bei den Tagungen des Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Forſtvereines gefehlt, und es war für Jeden 
ſelbſtverſtändlich, daß er ſich bei allen Debatten und Wald⸗ 
begängen lebhaft beteiligte. Hervorragend trat ſein Vereins⸗ 
talent beim Deutſchen Forſtverein hervor. Wie deſſen Präſident 
gelegentlich der Ernennung N.'s zum Ehrenmitglied des Deut: 
ſchen Forſtvereins hervorhob, war N. es geweſen, der zuerſt 
den Gedanken, im geeinten Vaterland auch einen geeinten 
Forſtoerein für das ganze Reich zu begründen, in die Praxis 
übertragen hat. Er rief ſ. Z. den Reichsforſtverein ins 
Leben und durch ſein Entgegenkommen gelang es, den Reichs⸗ 
forftverein mit der Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu 
verſchmelzen und ſo den Deutſchen Forſtvere in zu begründen. 
N. war dann jahrelang ſein Vorſitzender und gehörte bis zum 
Jahre 1913 ſowohl dem Vorſtand wie dem Forſtwirtſchaftsrat 
an, letzterem in ſeiner Eigenſchaft als Obmann für den Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Landesbezirk. 

Außerordeutlich fruchtbar war N.'s literariſche Tätigkeit, 
zunächſt auf forſtlichem Gebiet. Schon als Forſtgehilfe ſchrieb 
er ſein gutes Werkchen: „Die natürliche Beſtimmung des Waldes 
und die Streunutzung“, das ſpeziell pfälziſchen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprungen war, aber auch in weiteren Kreiſen Beachtung fand. 
Sein Waldbau, zweifellos das Beſte, was er verfaßt, litt an 
einem unzutreffenden Titel, inſofern er ihn „Die Lehre vom 
Waldbau für Anfänger in der Praxis“ nannte. Ganz im Gegen⸗ 
teil iſt dieſer Waldbau mehr als jeder andere für ältere Prak⸗ 


tiker geeignet, denn er enthält viele Erfahrungen aus der Ober» 
forfterdienftgett. Der Titel mag daran Schuld fein, daß das 
Buch weniger Verbreitung fand, als es verdient. Auch die 
„Forſtlichen Dummheiten“ enthalten viele praktiſche Erfahrungen. 
Zu nennen ſind weiter „Anleitung zur Begründung und Pflege 
der Waldbeſtände“ — „Ueber den Einfluß des Waldes auf 
das Klima“. „Die Schablonenwirtſchaft im Walde“. „Der 
heilige Forſt von Hagenau“. Ein mit großem Fleiß und viel 
Wiſſenſchaft geſchriebenes Werk ſind „Die Geſetze der Waſſer⸗ 
bewegung im Gebirge“. Von früh auf hatte ſich N. mit den 
Beziehungen der Niederſchläge zum Walde beſchäftigt. 

Weit größer als bei Verfaſſung ſelbſtändiger Werke war 
N. 's ſchriſtſtelleriſche Tätigkeit in den forſtlichen Zeitſchriften, 
in denen eine große Zahl von Aufſätzen, meiſt waldbaulichen 
Inhalts von ihm erſchienen find. Von beſonderem Sniereffe 
war f. Z. die Polemik mit Oberforftmetfter Dr. Borggreve. 
bei der beiderſeits Späne flogen. N. war davei der Angreifende 
durch eine Notiz mit der Ueberſchrift „Ein neuer Feind des 
Waldes“. B. antwortete mit noch ſchwererem Geſchütz. Das 
hinderte aber nicht, daß ſich beide Herren nicht lange darauf 
bei einer in Straßburg tagenden Verſammlung deutſcher For ſt⸗ 
männer anfreundeten, wobei B. den N. mit „alter Freund und 
Gewohnheitsgegner“ anſprach. 

Soweit Ney als Forſtmann. 

Nicht minder intereſſant war er als Menſch. Pfälzer von 
Geburt, verkörperte er gewiſſermaßen die Eigenſchaften dieſes 
Volksſſammes. Eine bis zum Eintritt der tückiſchen Darm: 
krankheit gottbegnadete Geſundheit ſchien den ſtarkknochigen, 
breitſchultrigen, mit ſtarker Stimme begabten Mann körperlich 
unverwüſtlich zu machen. In dem mit Lebenskraft aus. 
gerüſteten Körper wohnte ein von Lebensluſt überſprudelnder 
Geiſt, deffen ſonnigſte Seite ein unverwüfllicher Humor war. 
Mit Humor ſtand er auf, mit Humor legte er ſich nieder. 
Nichts konnte ihm dieſe herrliche Gottesgabe rauben. Von 
früh bis ſpät leuchtet ihm die Freude am Leben, an der Natur, 
an der Familie, an der Menſchhelt. Nie fühlte er fih wohler, 
als an großer Tafelrunde beim Vortrag ſeiner Gedichte und 
Ulkgeſchichten. Die in ihm wohnende poetiſche Ader wurde 
faſt ſtets in der Richtung des Ulkes von ihm erfolgreich kul⸗ 
tiviert. Hiervon legen 8 Bände ſeiner „Reimereien eines alten 
Grünrocks aus der Pfalz“ reichlich Zeugnis ab. Vielfach ſelbſt⸗ 
erlebte dann uuch namentlich dem fröhlichen Pfälzerleben ent⸗ 
nommene Schwänke waren meiſt der Inhalt ſeiner, wie er ſie 
ſelbſt nannte, Reimereien, deren Hauptſtärke in der pfälziſchen 
Mundart lag. 

In weiten Kreiſen bekannt, auch in mehreren fremden 
Sprachen übertragen war ſein „Juriſt“. l 

Das Forſtmann⸗ und Jägerleben gab ihm ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch reichlich Stoff zu allerhand erbaulichen Erzählungen 
in gebundener Form. Da Ney einen ausgeſprochenen „Heerden 
ſinn“ beſaß, ein Freund der fröhlichen Tafelrunde und ein 
durchaus verträglicher Menſch war, ſo kam es, daß er in weiten 
Kreiſen beliebt und gern geſehen war. Leider waren die letzten 


Lebensjahre durch Krankheit getrübt. Eine etwa 4 Jahre vor 


dem Tode vorgenommene Operation konnte das Leiden nicht 
aufhalten. Ney liegt auf dem Friedhof von Freiburg i. Br. 
begraben. Am 18. Dezember wurde unter lebhaftem, von den 
Vogeſen herüberrollendem Geſchützdonner die Hülle des Mannes 
der Erde übergeben. 

Ney hinterläßt 1 Sohn und 3 Töchter, von denen 1 ver⸗ 
ehelicht, 1 verwitwet iſt. Der Sohn iſt Oberförſter in Weiler, 
er folgte verwundet und geſchmückt mit dem eiſernen Kreuz 
1. und 2. Klaſſe dem Sarge des geliebten Vaters. 

Die Gattin, mit der N. in harmoniſcher Ehe lebte, war 
ihm einige Jahre im Tode vorausgegangen. 

Die edle Charaktereigenſchaft der Menſchenliebe betätigte 
N. beſonders als Vorgeſetzter durch großes Wohlwollen gegen⸗ 
über den Untergebenen, die wie die Kollegen und Bekannten 
dem hochbegabten Manne ein gutes Andenken bewahren wollen. 

PAP 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufträge, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim men auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos DHofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 
- Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer's Verlag. 
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In J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt a. . ist soeben erschienen: 


Tafel 


` : zum Abstecken von | 
einseitigen, offenen Wegkurven 
mit Beibehaltung des Weg - Gefilles, 


' berechnet von 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 


in Wächtersbach. 
— Preis: cart. Mk. 1.—. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Weg-Uefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 
der Fachwelt als zweckmässiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


_ Waldwegebaukunde 


"nebit Daritellung der 


widtigften fonfligen Holztransportanlagen 


Ein Handbueb für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


weiland Profeſior Dr. Bermann Stoeger, 
Großherzogl. Sächl. Geh. Oberlandforltmeiiter und Direktor der Forltakademie zu, Ellenach. 


Fünfte Auflage, 
bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
O. 6. Prof. der Forſtwillenſchaft an der Techniſchen Pochſchule zu Karlsruhe. 
GroB-ORtap, VII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzicnitt und 3 lithograph. Tafeln. 
Preis: broſch. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20. 

Die knappe und dabei doh überaus klare und erihöpfende Behandlung des. 

Stoffes, die allen Stoetzer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieies Werk aus. 
In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gefteigerten Bedeutung, neben den „Waldeilen- 


bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- 
drängte Daritellung. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Aufſätze. Seite 
Beiträge zur Anzucht von Carya-Arten. Don 
Forſtmeiſter Rebmann in Straßburg 125 
Fur Frage der inneren Mängel des Rundholzes. 
Don Oberförſter Alfr Müller nn 
3. St. im Selde). . . . . WEN 


Literariſche Berichte. 


Die Bodenkolloide von Paul Ehrenberg. . 143 
Tafeln zum Abſtecken von einſeitigen offenen 
Wegkurven mit Beibehaltung des Weg⸗Ge⸗ 


fälles berechnet von F. W. Fürſt zu Nienburg Seite 
und Büdingen in Wächtersbach . 144 


Briefe. 


Aus Preußen. Die Beratungen des Ubgeord= 
netenhauſes über den Etat der Forſtverwal⸗ 
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Frankfurt am Main. | 
J. D. Sauerländer’3 Verlag. 
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ot Die Allgemeine Torſt⸗ und Jagd⸗Jeitung erfcheint regelmäßig jeden Monat und 
wird halbjährlich mit Mark 8.— berechnet; zu beziehen W alle Budband: 
lungen und Poſtanſtalten. 
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2 Serien (a 12 Karten) jede Serie M. 1.—. ` Ce 


Maar hows Künstler von klangvollsten Namen haben 
heit ergriffen, zur Hebung der Schießausbildung für, ein Münchener I 
künstlerische Schießscheiben zu stiften. 

Um draußen und drinnen möglichst viele an der unverwüstlichen Lebe 
an dem köstlichen Humor unserer Münchener Künstlerschaft. teilnehmen u lass 
der Verlag von B. G. Teubner in Leipzig diese Schießscheiben in t 
form zum Preise yon 10 Pie für die Karte, M. 1.— für 12 Karten in I jübs: 
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iR schlag, herausgegeben. Dieser Preis ist im Hinblick auf den künstleris 
bei agen bei die vortreffliche mehrfarbige Ausführung der Karten ein außerordentlich 
den hier inserieren- | Die Scheibenbilder werden auch als Schießscheiben und Zim 


in großem Format (29 cm) in dem gleichen Verlage erscheinen: Als § Bscheibe 
den Firmen gefi auf eignen sich ganz besonders die Blätter: Th. Th. Heine: Das neue on em 
| die „Allg. Forst-u. Kaliber; e? SCH 1 E EE ee 5 Carl Hart. 
Aa „ Be. | mann: Scheibentoni; — Max Feldbauer: Entente, - Julius etz: „Triff 
Jagd Zeitung Be den Geldsack, und du triffst sein Herz; — Olaff Galbranssoms ga CH i 
zug nehmen zu wollen I. Trautmann: Schützenheil!' 2 
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Im Verlag Art. Institut Orell Füssli in Zürich ist erschienen: 


Die Wolken 


in Form, Färbung und Lage als lokale Wetterprognose, 


von E, Neubaus, Oberförster in Moutier (Schweiz) er 
48 S. Text, 30 Wolkenbilder, 12 Tafeln, 8 Beilagen. Kl. Folio in Mappe Mk. 12. . 


Vorliegende Arbeit ist die Frucht langjähriger Beobachtungen. Ein kleiner Nebel, ein am bestimmt in t 
Orte sich bildendes Wölkchen hat uns im Sinne der lokalen W etterprognose unter U mständen mehr zu sagen A ` 
als der béstfanktionicrende Wettertelegraph, Es kann daher die Anschaffung dieses Werkes den Schulen t und A ` 
speziell den landwirtschaftlichen Schulen bestens empfohlen werden, da es zu einer zielbewußten a 
anregt und besonders die Jugend anspornt, die Kräfte und Erscheinungen des Weltalls zu studieren, 
Ausstattung ist eine ganz vorzügliche, besonders die photographischen Aufnahmen des Werkes sind von ES el 
hervorragender Schönheit (Schulwart, Leipzig.) AIR 


Wie sehr die Wolken in der Stimmung in der Natur mitbeteiligt sind, ‚empfindet jedermann; ihre engen 
Beziehungen zur Witterung sind bekannt Aber wie viele Leute achten weder auf die Schönheit der Wolken- 
bildung, noch auf deren Bedeutung für das Wetter! Aus langjähriger Beobachtung heraus stellt der Oberförster 
von Moutier, unterstützt von Gelehrten, die Wolken nach Form, Färbung und Lage, nach ihrem Einfluß auf 
die Windrichtung, ihren Feuchtigkeitsgehalt und ihren Zusammenhang mit der Wittert ing dar Dann spricht 
er von der Beobachtung und den Zeichnungen der Wolken und Temperaturerscheinungen, die für die Vorher- 
sage der Witterung bestimmend sind. Wer seine Ausführungen beachtet, wird den Wolke bildungen mit 
schärfern Augen und mehr Freude folgen; aber auch für die Erkenntnis des kommenden Wetters mehr Ame 
haltspunkte finden, als die gewöhnlichen Wetterregeln bieten. Kin ästhetischer und praktischer Zweck ist damit 
erreicht Der Verfasser legt als praktischer Mann das Hauptgewieht auf den letztern. 

(Schweizerische Lehrer zeitung) 
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Neuhaus bezeichnet seine Arbeit als einen, Versuch, die lokale Wetterprognose um einen Schritt Weiter 
zu bringen. Sie ist mehr als das. Auf dem soliden Grunde einer vieljährigen, systematischen Beoha® htung 
and einläßlichen Studiums bietet der Verlasseı Kbhandlungen, die allgemein le | haftes Interesse e rwec ken 


müssen Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen 


Zu heziehen durch alle Buchhandlungen 


Allgemeine 


fut, und Jagd ⸗Zeitung. 


Juli 1916. 


Barflellung des Verhaltens der Holzarten zum ſonders zum Oberflächenwaſſer einer Nachprüfung zu 


Waſſer. 


Von Dr. phil. Anuderlind. 


Einige namhafte Schriftſteller, welche ſich auf dem | 


Gebiete des Waldbaues betätigt haben, halten die mei: 
ſten unſerer Holzarten nicht für fähig, Ueberſchwem⸗ 
mungen, beſonders oft ſich wiederholende, in der Vege⸗ 
tationszeit zu ertragen. 

Jäger!) ſchreibt, „Die Weißerle iſt hauptſächlich 
zum Anbau in Flußtälern geeignet, welche ſtarken 
periodiſchen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, denn 
ſie iſt die einzige Holzart, welche Ueberſchwemmungen 
zu jeder Zeit zu ertragen vermag“. 

Ney jagt, „In der Ueberſchwemmung durch all: 
jährlich wiederkehrende Hochwäſſer ausgeſetzten Tief⸗ 
lagen kann nur von der Weide, den Pappelarten 
und rerſchiedenen geringwertigen Straucharten die 
Rede fein“. 

Borggreve!) behauptet, „Die Tanne ift un: 
fähig Ueberſchwemmungen zu ertragen, was auch für 
alle ſonſtigen einheimiſchen Nadelholzarten gilt“. 

Und Hamm)) meint, „Am wenigſten empfind- 

lich gegen Ueberſchwemmung ift Lorbeerweide, Balſam⸗ 
pappel und andere Pappel⸗ und Baumweidenarten; 
gleichwohl gehen in der Regel (ſelbſt) die widerſtands⸗ 
fähigſten Holzarten und Straͤucher bei einer ſechs bis 
achttägigen Sommerüberſchwemmung vollitändig zu: 
grunde”. 

Wären die Ausſprüche der genannten Autoren zu: 
treffend, ſo würde man ſowohl in den ausgedehnten, 
im Ueberſchwemmungsgebiete großer Flüſſe gelegenen 
Auwaldungen als auch in den Hälterwaldungen, deren 
Einrichtung ich ſchon längſt und oft empfohlen habe, 
auf den Anbau einer großen Anzahl Holzarten, und 
gerade der wertvollſten, verzichten müſſen. 

Unter dieſen Umſtänden erſcheint es mir angezeigt, 
das Verhalten der Holzgewächſe zum Waſſer und be: 

1) J. Ph. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen. 2. Aufl. 
1865, S. 43. 

3) C. E. Ney, Die Lehre vom Waldbau. 1885, S. 91. 

) B. Borggreve, Die Holzzucht. 2. Aufl. 1891. S. 62. 

) J. Hamm, Der Ausſchlagwald. 18%, S. 60. 
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unterziehen. 

Dies ſoll in einer Reihe von Artikeln inbezug auf 
die meiſten für die heimiſche Forſtwirtſchaft mehr oder 
weniger in Betracht kommenden Holzarten geſchehen. 


1. Die Kiefer (P. silvestris L.). 

Die Urteile der forſtwiſſenſchaftlichen Schriftſteller 
und praktiſchen Forſtmänner über das Verhalten der 
Kiefer zum Waſſer lauten zum Teile mehr oder weniger 
ungünſtig, zum Teile günſtig. Mein eigenes, durch 
Anſchauung, Ueberlegung und wiſſenſchaftliche Studien 
gewonnenes Urteil iſt unter gewiſſen Vorausſetzungen 
recht günſtig. Ich werde im nachſtehenden, im weſent⸗ 
lichen chronologiſch, zuvörderſt die mehr oder weniger 
ungünſtigen, dann die günftigen Urteile der Schrift- 
ſteller und Praktiker anführen und dieſen Urteilen 
meine eigenen Wahrnehmungen folgen laſſen. 


Schon durch meine erklärende und kritiſche Be— 
handlung der ungünſtigen Urteile werden dieſe für den 
jetzigen Auenwaldbetrieb und vornehmlich für die in 
den Auen, Niederungen und Ebenen gelegenen Wal: 
dungen, welche nach meinem Vorſchlag zur künſtlichen 
Bewäſſerung eingerichtet werden ſollen, als im allge— 
meinen wenig bedeutſam nachgewieſen werden. 


I. Mehr oder weniger ungünſtige Urteile. 


Der erſte mir bekannt gewordene Schriftſteller, 
welcher die Kiefer unter Umſtänden für waſſerſchwach 
hält, it Pfeil“). Er ſchreibt, daß die Kiefer (in der 
Vegetationszeit) einer Ueberſchwemmung dort leicht er⸗ 
liege, wo ſie an trockenen Stand gewöhnt ſei. 

Es kann vorkommen, daß durch den Eintritt ſehr 
bedeutender Hochwäſſer (in Aus und Niederungswal⸗ 
dungen) Kiefernanlagen vorgeſchrittenen Alters ins Waſ⸗ 
ſer geraten, welche bis dahin von Ueberflutungen ver⸗ 
ſchont waren Ein ſolcher plötzlicher Wechſel in der 
Bodenfeuchtigkeit kann der Kiefer verderblich werden. 
Sie bedarf zur Unterhaltung der Atmung der Wur⸗ 


1) Pfeil, Neue vollſtändige Anleitung zur Behandlung, 
Benutzung und Schätzung der Forſten. 3. Ausgabe. 2 Ab⸗ 
teilung, Holzkenntnis und Holzerziehung. 1839, S. 144. 
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zeln eines gewiſſen Maßes Sauerſtoffs. Aber durch 
das Bodenwaſſer wird die Deckung des Bedarfs plötz⸗ 
lich verhindert. Ein um ſo bedenklicherer Vorgang, 
weil die anatomiſche Struktur der Organe, inbeſondere 
der Wurzeln, ſich allmählich der Trockenheit des Bo⸗ 
dens in dem Sinne angepaßt hatte, daß die Ausbil⸗ 
dung geräumiger Luftbehälter unterblieb, aus welchen 
zum Erſatz der von außen unterbrochenen Luftzufuhr 
der Bedarf an Sauerſtoff für die Atmung eine zeit- 
lang hätte bezogen werden können. Der Ausſpruch 
Pfeils laßt ſich alfo theoretiſch wohl begründen. Jn- 
des werden in Mu- und Niederungswaldungen Fälle, 
daß ganz überſchwemmungsfrei aufgewachſene ältere 
Kiefernbeſtände doch noch von Ueberſchwemmungen 
heimgeſucht werden, äußerft felten vorkommen. Weit 
eher können überſchwemmungsfrei aufgewachſene ältere 
Kiefernbeſtände von einer Fußwaſſerdecke betroffen wer- 
den dort, wo die Hälterung mit einer bis vier Wo⸗ 
chen währenden Stauwaſſerdauer eingeführt werden 
ſoll. Da wären auf trockenem Boden erwachfene Be⸗ 
ſtände einer Bewäſſerung von langer Dauer zu 
entziehen. Jedoch nicht der Bewäſſerung überhaupt 
zu entziehen. Die Anwendung einer mäßigen Be⸗ 
wäſſerung wird ſich zunächſt in anatomiſcher Beziehung 
für die Bäume vorteilhaft erweiſen. Man kann ſich 
vorſtellen, daß hierdurch eine Aenderung der anato⸗ 
miſchen Struktur der Organe, beſonders der Wurzeln, 
in der Richtung veranlaßt wird, daß ſich umfängliche 
Lufträume ausbilden. Ein Vorgang, welcher den Bäu⸗ 
men die Gewinnung einer im Laufe der Zeit immer 
zunehmende Widerſtandsfähigkeit gegen eine Waſſer⸗ 
decke ermöglicht. Als mäßig kann man eine Bewälle: 
rung bezeichnen, welche in trockener Vegetationszeit 
etwa alle 14 Tage während einiger Stunden ſtati⸗ 
findet. So können auch ältere Kiefern, ohne gefährdet 
zu werden, ſich der Bewäſſerung allmählich anpaſſen, 
und dadurch eine Zuwachsſteigerung erfahren. 

Leichter vollzieht fih die Anpaffung natürlich, 
wenn die Kiefer von früheſter Jugend an bewäſſert 
wird. Durch zweckmäßige, viele Jahrzehnte betriebene 
künſtliche Bewäſſerung (in Streifen oder Hältern) 
könnte die Kiefer dermaßen zur Anpaſſung an eine 
Waſſerdecke von kürzerer oder längerer Dauer gedrängt 
werden, daß daraus wahrſcheinlich eine äußerſt waſſer— 
feſte Spielart, die Waſſerkiefer, hervorginge, deren 
Samen zur Ausſaat in den Hälterwaldungen zu be— 
nutzen wäre. 

Naher liegt es, bei Einführung der Waldbewäſſe⸗ 
rung, namentlich der Hälterung, auf trockenen Stand— 
orten der Niederungen für Kieſernanlagen Samen zu 
verwenden, welcher in ſolchen Kiefernwaldungen ge— 
wonnen worden iſt, welche ſchon vielmals längere Zeit, 
ohne Schaden zu erleiden, im Waſſer geſtanden haben. 
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In dieſer Beziehung werde ich unten, an geeignete 
Stelle, einen Vorſchlag von, wie ich denke, prafti: 
bedeutender Tragweite machen. 


Sodann fet der für die Waſſerfeſtigkeit von jung: 


Kiefernanlagen ungünſtig lautenden Mitteilungen de 
Königl. Preuß. Oberförſters Blankenburg in Je 
lig (Regierungsbezirk Breslau) gedacht. Das ober 
halb Breslau gelegene Forſtrevier Zedlitz war unte: 
allen in Niederungen der Oder gelegenen Forſtrevierer 


vor der Errichtung der Deiche dem Hochwaſſer ar 


häufigſten und längſten ausgefetzt). Große Strecken 
des Revieres wurden beiſpielsweiſe durch die Flutwell! 
der Oder im Aug. / Sept. des Jahres 1854 zwei bi: 
drei Wochen lang überſchwemmt. Dieſes Hochwafſe: 
war das gewaltigſte unter den Sommerhochwäſſſern 


welche in dem 103 jährigen Zeitraum von 1813 bie 


1915 in den Oderniederungen vorgekommen find. Es 
erreichte am 1. Sept. in Frankfurt a. O. den höchſten 
Stand. 534 cm, und übertraf den höchſten Stand be 


kleinſten Hochwaſſers in der bezeichneten Zeit, welcher 
in Frankfurt a. O. am 15. Sept. 1890 350 cm be: 
trug, um 184 em. Blankenburg ſchreibt, daß 


die Pflanzen eines infolge Dammbruches überflutet 
geweſenen Saatgartens vollftändig, eine 5 ha umfaſ⸗ 
fende, gleichfalls unter Waſſer geſtandene Kiefernſaat 
nahezu vollſtaͤndig und, an einem anderen Orte, felbit 
ältere, 4 Fuß hohe, kräftige Kiefernpflanzen dem flu: 
tenden Waſſer erlegen ſeien. Dem Berichte Blan- 
kenburgs iſt aber auch zu entnehmen, daß die 
Pflanzen des Saatgartens und der Freiſaaten durch 
die Gewalt des ſtrömenden Waſſers größtenteils um⸗ 
gelegt wurden, und daß auch die 4 Fuß hohen Kie⸗ 
fernpflanzen ſtarker Strömung ausgeſetzt waren und 
Schädigungen erlitten haben?). Angenommen, man 
habe verſucht, die niedergelegten Pflanzen wieder auf⸗ 
zurichten. Dann werden dieſe durch das Niederlegen 
und Aufrichten erhebliche Wurzelverletzungen erlitten 
haben. Dadurch wurde die Nährſtoffzufuhr zu den 
Pflanzen in hohem Maße gehemmt und überdies das 
Eindringen zahlreicher fäulniserregender Bakterien in 
die Wurzeln ermöglicht. Solche durch die Gewalt des 
ſtrömenden Waſſers verurſachte Schädigungen der Pflan⸗ 
zen laſſen ſich bei Ueberſchwemmungen in den Au⸗ 
waldungen nicht leicht vermeiden. Anders liegen die 
Verhältniſſe in den zur Bewaͤſſerung eingerichteten 
Waldungen der Niederungen. In dieſen Waldungen 
kommen heftige Strömungen des Waſſers, welche die 


1) Näheres hierüber enthalten die Mitteilungen Blan: 
kenburgs in den Verhandlungen des Schleſiſchen Forf- 
vereins 1855. S. 123 bis 132. 

2) Verhandlungen des Schleſiſchen Forſtvereins 1855. 
S. 130. 
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Pflanzen in der angegebenen Art ſchädigen könnten, | freudig weiter’). Ich will verſuchen, die auffallenden 
überhaupt nicht vor. Unterſchiede im Verhalten der beiden Kiefernpflan⸗ 
Schon etwas beſſer lauten die von dem Königl. zungen gegen das Waſſer zu erklären. Möglich, daß 
Oberförſter Middeldorpf!) in Stoberau (Regie: die vernichtete Pflanzung in einer Vertiefung geſtanden 
rungsbezirk Breslau) über das Verhalten der Kiefer hat und daher den Wirkungen einer Gipfelwaſſerdecke 
in ſeinem Verwaltungsbezirk gegen die Oderflut im oder wenigſtens Wurzelwaſſerdecke mehrere Wochen 
Aug. Sept. des Jahres 1854 veröffentlichten Berichte. länger ausgeſetzt war als die am Leben gebliebene, 
In einem 0,31 ha großen Kiefern⸗ und Fichtenſaat⸗ möglich auch, daß die vernichtete Pflanzung von Stau⸗ 
garten (Jagen 1), welcher faſt drei Wochen lang der⸗ waſſer, die unverſehrt gebliebene jedoch nur von flie⸗ 
maßen überflutet war, daß nur die altefter Pflanzen Bendem Waſſer betroffen worden ift. Infolgedeſſen 
mehrere em aus dem Waſſer hervorragten, gingen die wäre die Luftzufuhr zu den ſpäter eingegangenen 
Kiefern faſt ſämtlich ein. Die Fichten zeigten ein Pflanzen beſchränkter geweſen als die Luftzufuhr. zu den 
gelbliches, kränkliches Ausſehen. Ich denke mir, daß unverſehrt gebliebenen Pflanzen. Infolgedeſſen hätte 
Nadeln und Rinde der Pflänzchen durch das Waſſer ferner bei erſteren eine ſchädliche Verſchlammung der 
verſchlammt wurden, und daß die Schlaumſchicht noch | äußeren Organe leichter eintreten können als bei den 
lange nach Ablauf des Waſſers an ihnen haften blieb, am Leben gebliebenen Pflanzen. Es ift auch nicht 
jo daß der Zutritt der Luft für Atmungszwecke durch ausgeſchloſſen, daß die Wurzeln der vernichteten Pflan⸗ 
die Lentizellen der oberirdiſchen Organe wochenlang zung im Gegenſatz zu denjenigen der unverſehrt ge- 
außerordentlich geſchwächt war Möglich auch, daß, bliebenen verletzt waren, z. B. durch Kerffraß, wodurch 
nach Verſchwinden des Waſſers aus dem Saatgarten, den Wurzelfäulnis verurſachenden Bakterien der Zu⸗ 
auf der Oberflache der Beete eine Schlammkruſte tritt zu den Wurzeln ermöglicht geweſen ware. 
entftand, deren Zerkrümelung unterbliehen if. Die Erwähnt fei noch, daß Middelborpf?) wahrge⸗ 
Wurzeln, welche ſchon während der faft dreiwöchigen nommen haben will, daß Kiefernkulturen, welche ge⸗ 
Dauer der Bodenwaſſerdecke nur eine ſehr geringe ſchüttet hatten, eine Waſſerdecke ertragen haben, 
Menge Luft aus dem Waſſer zu beziehen vermochten, daß dagegen Rieferntulturen, welche noch nicht ge: 
waren durch das Beſtehen der Schlammkruſte mög: ſchüttet hatten, durch die Flut benachteiligt worden 

licherweiſe auch noch für den ganzen Reſt der Bege: | feien. 
tationszeit am Luftbezug von außen behindert. Boden⸗ Middeldorpf berichtet weiter, daß infolge der 
waſſerdecke und Schlammkruſte zufammen wären für Wafferbededung des Bodens auch in den Kiefern⸗ 
fid) ſchon imſtande geweſen, das Erſticken der Pflanzen ſtangenhölzern der Jagen 12, 13, 14, 18 und 19 viel 
herbeizuführen. Ferner kommt hier in Betracht, daß | Holz trocken geworden fei’). ) 
V 
in Trachenberg und der Königl. Preuß. Oberforſt⸗ 


meiſter v. Pannewitz in Breslau machen gleichfalls 
Mitteilungen, welche eine geringe Widerſtandsfähigkeit 


beſonders während der Dauer der Waſſerdecke — aus | 
dem Pflanzenkörper beeinträchtigt war, zumal dann, | 
sg cre gu a an den äußeren ae der Kiefer gegen Waſſerbedeckung des Bodens bekunden 
Aehnliche Beobachtungen wie bei den Kiefern⸗ un jollen. 
Fichtenſaaten hat Middeldorpf auch bei völlig mit Buro“ gibt betreffs der im Regierungsbezirk 
Waſſer bedeckt geweſenen Kiefern⸗ und Fichtenpflan⸗ Breslau gelegenen, zur Herrſchaft Trachenberg gehöri⸗ 
zungen gemacht?). Soweit die Kiefernpflanzungen im gen Forſte an, daß die ſchönen Kiefernjungwüchſe in 
Jagen 9 vollſtändig unter Waſſer geſtanden hatten, den Vertiefungen und Einſenkungen, wo das von den 
gingen ſie ein. Dagegen ließen die Fichtenpflanzungen, im Sommer 1854 erfolgten Ueberſchwemmungen der 
obwohl fie nach Ablauf der Flut gelb gefärbt erſchie⸗ Bartſch, Horle und Schätzke zurückgebliebene Waſſer 
nen und kränkelten, Erholung erhoffen. Aber auch den Boden eine Zeitlang überſtaute, bedeutenden 
eine in den Jagen 13 und 14 vorhandene Kiefern Schaden erlitten, fo daß der Schluß der mehrere Hun: 
pflanzung machte, obſchon fie völlig unter Waſſer ge- dert preuß. Morgen umfaſſenden Beſtände infolge Mb- 


ſtanden hatte, im Jahre 1855 neue Triebe und wuchs 
„ 1) A. a. O S. 11. 


1) Middeldorpf, Folgen der Ueberſchwemmungen 2) A. a. O. S. 11 f. und 135. 
des Monates Auguſt 1851 auf die Kulturen des Forſt⸗ 2) A. a. O. S. 135. 
revieres Stoberau, Verhandlungen des Schlef. Forſtv. 1855. ) Buro, Beſchreibung der zum Fürſtentum Trachen⸗ 
S. 134 f. berg gehörigen Forſte in den Verhandlungen des Schlef, 
3) A. a. O. S. 135. Forſtv. 1857. S. 236. 
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ſterbens zahlreicher Bäumchen an vielen Stellen Unter: 
brechungen erfuhr. v. Pannewig’) beſtätigt diefe 
Beobachtungen auf Grund des Befundes der Kiefern⸗ 
orte „in den angrenzenden und ſonſt ähnlich gelegenen 
Königl. Forſten“. 


Indes kann aus dieſen Beiſpielen keineswegs eine 


geringe Widerſtandsfähigkeit der Kiefernjungwüchſe 
gegen das Waſſer hergeleitet werden. Schon deshalb 
nicht, weil genaue Angaben über die Dauer der Waſſer⸗ 
decke fehlen. Eine viele Wochen währende Waſſer⸗ 
decke kann der Kiefer unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
verderblich werden. Und einer Waſſerdecke von ſolcher 
Dauer find höchſtwahrſcheinlich die Kiefernorte in den 
Vertiefungen und Einſenkungen ausgeſetzt geweſen. 
Aus der Darſtellung Buros geht nämlich hervor, 
daß die drei genannten Waſſerläufe den Boden der 
Jungwüchſe im Juni 1854 etwa 8 Tage lang, dann 
wiederum im Auguſt und September desſelben Jahres 
beinahe 14 Tage lang überfluteten. Nun ſtanden 
aber die die Vertiefungen und Einſenkungen beſtocken⸗ 
den Jungwüchſe nach Abfluß des ſtrömenden Hoch⸗ 
waſſers noch eine Zeitlang im Stauwaſſer, welches, 
weil ärmer an Sauerſtoff als fließendes Waſſer, den 
Holzwuchs mehr zu gefaͤhrden vermag als letzteres. 
Das Stauwaſſer kann ſich ſtellenweiſe im Juni und 
dann wieder im September noch mehrere Wochen er⸗ 
halten haben, bis es durch Verſickerung und Verdun⸗ 
ſtung verſchwand. Eine Waſſerdecke von dieſer Dauer 
geht über das Maß deſſen hinaus, was die Kiefer 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen, ohne Schaden zu er⸗ 
leiden, ertragen kann. Bei den von mir zum Ge: 
brauch in den Niederungen und Ebenen vorgeſchlage⸗ 
nen Bewäſſerungsverfahren iſt eine Waſſerdecke von 
ſo langer Dauer ausgeſchloſſen. Das Holz erhält in 


der Vegetationszeit bei Anwendung der Streifen⸗ 


bewäſſerung höchſtens eine etwa 5: bis 7tägige, 


bei Anwendung der Hälterung, wenn es ſich um 


Ablenkung eines Teiles des Flutwaſſers in die Halter 
handelt, eine 1- bis 2 söchige, in ganz ſeltenen Fällen 
eine 3 Wochen und länger währende Waſſerdecke. 
Außerdem vermag die Kiefer, beſonders wenn ſie von 
Jugend an bewaͤſſert wird, durch Aenderung der Or: 
ganiſation, z. B. durch Vermehrung der Lufträume 
und Nadeln, Vergrößerung der Nadelflächen, durch Er: 
höhung und Erweiterung der Spaltöffnungen ſich dem 


Waſſerüberfluß allmählich anzupaſſen und deffen ge ` 


fahrdrohende Wirkungen zu paralyfieren. 


Näſſe und Trocknis nie ertrage und daher auch Stand— 
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orte, welche zeitweiſe überſchwemmt werden, meide. 


1) Verhandlungen des Schleſ. Forſtv. 1857. S. 236, 
Anmerkung. 
1) E. v. Lips, Die Schule des Waldbaues 1859. S. 120. 


Lips’ Urteil iſt in dieſem Umfange nicht zutreffend. 


In direktem Widerſpruch hierzu ſteht beiſpielsweiſe eine 


Mitteilung des Königl. Oberförſters Middeldorpf )), 
Verwalters des Forſtreviers Stoberau (Reg.-Bez. Brez- 
lau), welche aus natürlicher Beſamung entſtandene 
Kiefern betrifft. Middeldorpf ſchreibt: Alljähr⸗ 
lich find hier Sommer-, Winter⸗ und Frühjahrsge⸗ 
wäſſer von verſchiedenen Wärmegraden zwiſchen den 
Kiefern hingeſtrömt. In jugendlichem Alter find dieſe 
von der Flut kürzere oder längere Zeit oft in einem 
Maße heimgeſucht worden, daß aus dem Waſſer ge⸗ 
wiß nicht eine Nadel hervorragte. Trotzdem gingen 
die jungen Kiefern unverſehrt aus der Flut hervor 
und wuchſen freudig empor. 

Hätte v. Lips geſagt, ältere, auf trockenem 
Boden erwachſene Kiefern ertragen eine ſich 
ereignende Ueberflutung des Bodens von beträchtlicher 
Dauer nicht, und umgekehrt, ältere, auf naſſem 
Boden erwachſene Kiefern ertragen plötzlich 
und dauernd eintretende Bodentrocknis nicht, ſo hätte 
man dieſem Satze im allgemeinen zuſtimmen können. 
Betreffs des erſteren Teiles meines Satzes verweiſe ich out 
meine Bemerkungen zu Pfeils Ausſpruch (S. 149 f.) 
Zum Beweiſe für die Richtigkeit des anderen Teiles 
des Satzes teile ich die Erfahrungen mit, welche man 
hierüber in der Rheinpfalz gewonnen hat: Ueber in 
den „Seen“ (Lachen) des Bienwaldes in der Rhein⸗ 
pfalz bei ſtändiger Näſſe erwachſene 60 jährige 
Kiefern berichtet EBlinger?), daß fie im Jahre 
1880 „beim Sinken“ des Grundwaſſers auf Im unter 
die Oberfläche innerhalb 3 Wochen abgeſtorben ſeien. 
Ein gleiches Schickſal erlitten, nach den Erkundigungen 
Eßlingers, viel früher auch anderwärts im Bien⸗ 
walde auf der Sohle von „Seen“ erwachſene Kiefern. 
Nachdem die „Seen“ in den Jahren 1818 und 1819 
abgezapft worden waren, ſtarben die Kiefern in den 
darauffolgenden Sommern ab. Aehnliche Erfahrungen 
hat man übrigens vielfach auch mit anderen Holzarten 
gemacht, namentlich in Flußtälern, wenn infolge Ein: 
deichung und Geradlegung des Waſſerlaufes Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Waldes nahezu ausgeſchloſſen wur⸗ 
den und das Grundwaſſer eine beträchtliche Senkung 
erfuhr (öſterreichiſche Donauauen). 

Die Kiefern, welche ihre Organiſation der häufig 
eingetretenen Waſſerfülle entſprechend allmählich ge⸗ 
ändert haben, können bei danach fih einſtellender ftan: 


diger Trocknis ſich dieſer nicht ſogleich wieder anpaſſen. 
v. Lips?) behauptet, daß die Kiefer Wechſel von 


Daher können die von den Bäumen zur Abwendung der 
Wirkungen anhaltender Bodennäſſe getroffenen, z. B. die 


1) Verhandlungen des Schleſ. Forſtv. 1866. S. 205 f. 

2) Verhandlungen des Pfälziſchen Forſtvereins bei fer 
ner 9. Jahresverſammlung zu Kandel am 3. und 4. Sept 
1881. Bergzabern 1882. S. 22, 24. 
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Verdunſtung des Waſſerüberfluſſes aus dem Baum⸗ am Leben. Ich habe unweit des nördlichen Endes 
körper fördernden Vorkehrungen, wie die in den Wur: des Wildſees im Schwarzwald auf naſſem, moorigem 
zeln und im Stamme mutmaßlich erfolgte Vermeh⸗ Boden einige, ungefähr 50 jährige, vom Winde ge- 
rung der Lufträume, die Aenderung bezüglich der Be: worfene Kiefern geſehen, deren Wurzelwerk ſehr um: 
nadelung, der Spaltöffnungen uſw. den Holzgewaͤchſen fängliche, dünne Ballen anhafteten. Auf der Unter: 
bei Eintritt anhaltender Trocknis leicht verderblich wer: | ſeite der etwa 40 em ſtarken Ballen waren Pfahl⸗ 
den. Der Ernährungs- und Wachstumsbetrieb wird und Stechwurzeln nicht vorhanden. Will man auf 
ſchwach und ſchwächer, bis er völlig erliſcht. dauernd naſſem, moorigem Boden Nadelhölzer anbauen, 
v. Pannewitz!) behauptet, daß junge Kiefern fo wären hierzu andere, beſonders flachwurzelige Holz- 
die Ueberſchwemmung im Sommer, wo das Waſſer arten, wie die Fichte, wohl geeigneter. 
warm ſei, faſt nie ertragen, ſondern ihr erliegen. Borggreve)), welcher weitaus die meiſten Holz- 
Sind in den Wurzeln und Stämmchen der jungen arten für wenig widerſtandsfähig gegen eine Waſſer⸗ 
Pflanzen Lufträume nur ſehr ſpärlich vorhanden, decke hält, ſpricht insbeſondere der gemeinen Kiefer 
Jo werden die jungen Pflanzen — und dies gilt nicht ganz allgemein die Befähigung ab, Ueberſchwem⸗ 
bloß für die Kiefer, ſondern für alle Holzarten — mungen zu ertragen, weshalb die Kiefer denn auch 
infolge Mangels an unentbehrlicher Luft allerdings gleich allen ſonſtigen Nadelhölzern von Natur im deut⸗ 
ſehr gefährdet. Das Waller, aus welchem die Wur- ſchen Auwalde fehle. 
zeln die in ihm, wenn auch in geringer Menge, ent: Die Kiefer, wie faſt alle in Deutſchland vorkom⸗ 
haltene Luft teilweiſe zu beziehen vermögen, wird mit menden Holzarten, fehlt von Natur im Auwalde, wenn 
zunehmender Wärme immer armer an Luft. Dazu der von den Bäumen unmittelbar oder mittelbar 
kommt, daß junge Pflanzen, weil fie raſch atmen, (durch fließendes Waſſer, Wind, Vögel) an den Boden 
einer verhältnismäßig größeren Luftmenge bedürfen gelangte Samen immer gerade in deſſen Keimzeit 
als ältere Pflanzen. Indes wird das Sommerwaſſer von einer anhaltenden Waſſerdecke betroffen wird. Die 
nur wenn es ſteht, und nicht fließt, und wenn es an- überaus zarten Organe des keimenden Samens wer⸗ 
haltendem Sonnenſchein ausgeſetzt ift, eine die Atmung den dann oft ſchon nach wenigen Tagen von Faͤulnis 
der Pflanzen in hohem Maße beeinträchtigende voll- ergriffen. Werden aber die Flußauen nicht regel- 
ſtändige Luftleere zeigen. Durch dieſe Umſtände er⸗ mäßig jedes Jahr zur Keimzeit des Holzſamens 
fährt der etwas ſchroffe Ausſpruch v. Pannewitz'. von Ueberſchwemmungen heimgeſucht, wie die Ifarau 
eine bedeutende Einſchränkung. bei Plattling, die Donauau bei Linz, die Elbau bei 
Ehlinger?) bezeichnet die Kiefer in der erſten | Delfau, dann erwachſen aus von der Flut oder durch 
Jugend als ſehr empfindlich, wenn der Boden faſt Wind herbeigeführtem oder von Vögeln verſchlepptem 
ununterbrochen und beſonders im Frühjahr durchnäßt [Samen einzelne Kiefern oder Fichten oder kleinere 
iſt und hält das oft ſich zeigende Auswintern der oder größere Gruppen, ja ſelbſt anſehnliche Beſtände. 
Jaͤhrlinge zum großen Teile für eine Folgeerſcheinung Möge nun die Kiefer von Natur im deutſchen 
derartiger Durchnäſſung des Bodens. Auwalde fehlen oder nicht: Tatſächlich findet ſich die 
Auch He BS) ſchreibt ſehr jungen Kiefern Empfind⸗ Kiefer, wie ich im 2. Teile dieſes Artikels nachweiſen 
lichkeit gegen Näffe zu. werde, im Ueberſchwemmungsgebiete der deutſchen Au⸗ 
Meines Erachtens gedeiht die gemeine Kiefer über⸗ waldungen We anſehnlichen, frohwüchſigen Beftänden. 
haupt nicht gut auf dauernd naſſem Boden. Die Gedeiht die Kiefer hier ſchon unter oft äußerſt ſchwie⸗ 
Pfahl: und Stechwurzeln, welche fie bei normalen tigen Verhältniſſen. ſo wild ſie erſt recht gedeihen 
Bodenverhältniſſen zu treiben pflegt, können auf unter für ſie günſtigeren Verhältniſſen, nämlich auf 
dauernd naſſem Boden nicht zur Ausbildung gelangen, den zur künſtlichen Bewäſſerung eingerichteten Böden. 
indem ſie früher oder ſpäter wegen ungenügender Sauer⸗ | Denn hier erreicht die Dauer deg Waſſerſtandes die 
ſtoffzufuhr abfterben und verſchwinden. Nur die nahe IM natürlichen Ueberſchwemmungsgebiete vorkommende 
der Bodenoberfläche ſtreichenden Wurzeln, welche der | bei weitem nicht um. 
Naffe weniger ausgeſetzt find und mehr Sauerftoff zu | a. Geen EE 
, e am 26. Aug. ge : 
a E EE EH verſammlung des Niederöſterreichiſchen Forſtvereins 


~- — 


1) Verhandlungen des Schleſiſchen Forſtvereins 1866. 


vom Oberförſter Arnold) vor dem Anbau der Kie- 
S. 209. . 
2) Verhandlungen des Pfälz. Forſtv. 1881. S. 18, 22. 1) B. Borggreve, Die Holzzucht. 2. Aufl. 1891. S. 
) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Vers 62 f. und S. 70. De | 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz 2) Mitteilungen des Niederöſterreichiſchen Forſtvereins 


arten. 1883. S. 131. 1890. S. 173. 
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fer in der Donauau gewarnt wird, weil Kiefernkul⸗ 
turen, welche durch Ueberſchwemmung „unter Waſſer 
geſetzt werden“, abſterben. Leider unterläßt es Ar⸗ 
nold, Angaben zu machen über die Art des Kultur⸗ 
verfahrens, welches zur Herſtellung der von einer 
Waſſerdecke betroffenen Anlagen angewandt wurde; 
über das Maß der Wurzelverletzungen, welche die 
Pflanzen, wenn die Anlagen aus Pflanzung hervor⸗ 
gingen, beim Verſetzen erfuhren; ferner darüber, ob die 
Ueberſchwemmung bald nach dem Verſetzen der Pflan⸗ 
zen eintrat, ehe noch die hierdurch in größerem oder 
geringerem Maße verurjuchten Wurzelverletzungen og: 
heilt waren, denn bei längerer Dauer der Ueber- 
ſchwemmungen können in die verletzten Wurzeln leicht 
Jaͤulnis erregende Bakterien eindringen; über die Dauer 
der Gipfelwaſſerdecke; darüber, ob die Nadeln und die 
Rinde der Zweige und der Stämmchen der Pflanzen 
durch die Gipfelwaſſerdecke beſchlammt wurden und 
nach dem Verſchwinden der Waſſerdecke noch längere 
Zeit beſchlammt blieben; ob die Pflanzen durch An⸗ 
griffe von Mikroben, Kerfe. Wild, durch die Wirkung 
von Froſt, Trocknis uſw. verletzt oder geſchwächt waren. 
Unter dieſen Umſtänden läßt ſich der Wert und die 
Tragweite des Arnold'ſchen Ausſpruches nicht beur- 
teilen. 

Mitteninne zwiſchen den Forſtmaͤnnern, welche die 
Kiefer, ſei es in der Jugend, ſei es überhaupt, für 
waſſerſchwach halten und denen, welche der Kiefer 
einen höheren oder geringeren Grad von Waſſerfeſtig⸗ 
keit zuerkennen, ſtehen der Enkel H. Cottas, H. v. 
Cotta und Gayer. 

v. Cotta!) ſagt, die Näſſe fheine die Kiefer über: 
haupt nicht in dem Grade zu benachteiligen als man 
oft glaube, denn auch auf Torfbrüchern und Fennen 
des Moorbodens ſei ſie heimiſch. Nur könne ſie ſol⸗ 
chen Standort nicht vertragen, wo Trockenheit und 
Näſſe oft wechſeln. 

Gayer?) ſchreibt der Kiefer einerſeits auf naſſem 
Moor: und Torfboden ein „noch erträgliches“ Wachs⸗ 
tum, bei Vorhandenſein von ſtehender, gleichförmiger 
Näſſe ſelbſt einen beſſeren Wuchs als der Fichte zu, 
hält die Kiefer jedoch andererſeits für empfindlich oe: 
gen extremen Wechſel der Bodenfeuchtigkeit, weil ſolcher 
ſchon in einem Alter der Bäume von 30 bis 40 Jah- 
ren Wurzelfäule verurſache. Hierzu ſei bemerkt, daß 
nach der am Schluſſe dieſes Aufſatzes mitgeteilten Be: 
obachtung Middeldorpfs, wenn man ſie als all— 
gemein zutreffend anſehen darf, das Stammholz der 
Kiefer durch oft eintretende und lange währende Bo— 
denwaſſerdecke nicht benachteiligt wird. 


1) H. Cottas Anweiſung zum Waldbau. J. Aufl., 
herausgegeben von deſſen Enkel H. v. Cotta. 1805. S. 67. 
2) K. Gayer, Der Waldbau. 4 „5. S. 62 f. 


(Schutzbezirk Goldgrund). 


Nun will ich einige ſelbſt beobachtete oder dura 
das Forſtperſonal der betreffenden Forſtreviere er: 
kundete Fälle anführen, daß Kiefernkulturen durch eine 
Waſſerdecke von kürzerer oder längerer Dauer zum gröf 
ten Teile oder felbft vollſtändig vernichtet wurden. 
Dieſe Fälle ereigneten fih in den bayeriſchen Staats- 
forftrevieren Speyer, Sondernheim und Kandel⸗Sütd 


mung faſt vollſtändig !). 


gen Pflanzen ausgeführte Pflanzung wurde in der 
Vegetationszeit des Jahres 1897 von einer Waſſer⸗ 
decke in der Dauer von 7 bis 10 Tagen heimgeſuckt. 
Die meiſten Pflanzen gerieten völlig unter Waffer. 
Nach deſſen Ablauf waren die von Gipfelwaſſerdecke 


betroffenen Pflanzen an den Nadeln und der Rinde 


mit einer Schlammſchicht vollſtändig überzogen. Da 
ſie wegen Ausbleibens ergiebiger Regenfälle oder ſtar⸗ 
ker Winde noch lange nach Waſſerablauf beſtehen blieb, 
ſo gingen ſämtliche völlig beſchlammten Pflanzen ein. 
Dagegen blieben ſolche Pflanzen, welche bei der Ueber⸗ 
ſchwemmung zum Teile aus der Waſſerfläche hervor⸗ 
ragten und daher teilweiſe der Beſchlammung entrückt 
waren, am Leben. Eine Anzahl dieſer Pflanzen wur⸗ 
den dann freilich vom Rehwild durch Schlagen und 
Verbeißen tödlich verletzt. Bei meiner am 11. Sept. 
1904 in Anweſenheit Etzkorns erfolgten Beſichtigung 
betrug die Zahl der noch vorhandenen Pflanzen etwa 
10 9% des urſprünglichen Beſtandes. Die anderen von 
der Ueberſchwemmung betroffenen Kulturen beſtanden 
aus Saaten, welche in den Jahren 1894/97 auf einer 
ein wenig tiefer, näher am Rhein gelegenen, etwa 3 ha 
umfaſſenden Flache ausgeführt worden waren. Die 
Saaten, beſſeren Boden beſtockend als die vorher er 
wähnte Pflanzung, übertrafen dieſe vor Eintritt der 
Ueberflutung in Frohwüchſigkeit. Die Pflanzen ftan: 
den durchweg und natürlich länger als die Pflanzung 
unter Waſſer, zeigten nach deffen Ablauf völlig be: 
ſchlammte Organe und erlagen ausnahmslos der Waj: 
ſerdecke und der daran anſchließenden Beſchlammung, 
deren in gänzlicher Abſchließung der Luft von den 
oberirdiſchen Organen beſtehende Wirkung die der 
Gipfelwaſſerdecke, aus welcher die Pflanzen noch ein 
wenig Luft zu beziehen vermögen, übertrifft. 


1) Meine Mitteilungen beruhen teils auf eigner 
Anſchauung, teils auf Angaben des Forſtwartes Un, 
korn und des Verwalters des Revieres, des inzwiſchen 
in den Ruheſtand getretenen Forſtrates Gümbel in 
Speyer. 


i 
t 


a 


Im Forftrevier Speyer. 
Schutzbezirk Berghauſen, erlagen zwei in den neun⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ausgeführt: 
Kiefernkulturen den Wirkungen einer in der Bege- 
tationszeit des Jahres 1897 erfolgten Ueberſchwem⸗ 
Eine in den Jahren 1893 
bis 1895 auf einer Fläche von !/e ha mit zweijähri⸗ 
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In dem vom Forſtmeiſter Vill verwalteten Forſt⸗ 
revier Sondernheim iſt nach Angabe des Genannten 
eine junge Kiefernpflanzung einer Gipfelwaſſerdecke er⸗ 
legen, von welcher ſie in der Vegetationszeit des Jah⸗ 
res 1910 heimgeſucht wurde. Auch hier waren ſämt⸗ 
liche äußeren Organe der Pflanzen ſtark beſchlammt. 
Ueberdies war ein Teil derſelben von der Gewalt des 
ſtrömenden Waſſers niedergelegt. 

Nun das letzte Beiſpiel. Bei dem am 19. Okt. 
1911 in Begleitung des Forſtwartes Sauer erfolgten 
Beſuche des Schutzbezirkes Goldgrund, welcher einen 
Teil des vom Königl. Forſtamtsaſſeſſor H. Röſinger 
zu Berg verwalteten Forſtreviers Kandel⸗Süd dar⸗ 
ſtellt, ſah ich auf einer etwa 1 ha umfaſſenden Fläche 
die Reſte einer achtjährigen Kiefernpflanzung. 6 da: 
von waren den Wirkungen der Waſſerdecke erlegen. 
Das meiſt ſtehende, ſelten ſtrömende Waſſer überhöhte 
lange Zeit die Pflanzen. Die Waſſerdecke währte nach 
Angabe Sauers — uud die Pegelbeobachtungen in 
Maximiliansau beſtätigen dieſe — in der wärmſten 
Jahreszeit, im Juni, Juli, Auguſt, September des 
Jahres 1910, ununterbrochen mindeſtens 3 Monate. 
Dieſes Beiſpiel bekundet nicht ſowohl ein geringes, 
ſondern vielmehr ein verhältnismäßig hohes Maß der 


Widerſtandsfähigkeit der Kiefer gegen eine Waſſerdecke 


unter ungünſtigen äußeren Verhältniſſen. Und es iſt 
anzunehmen, daß die Pflanzung bei einer kürzeren 
Flutdauer, etwa bei einer ſolchen von 4 bis 5 Wochen, 
völlig oder nahezu völlig unverſehrt aus ihr hervor⸗ 
gegangen wäre. 


Da, wo man durch Gipfelwaſſerdecke vollſtändig 
beſchlammte junge Kiefern nach Ablauf der Flut durch 
Anwendung der Wald ſpritze, etwa wegen der nicht 
unbedeulenden Anſchaffungskoſten oder wegen der 
Schwierigkeit der Waſſerbeſchaffung, nicht reinigen kann, 
ſowie an Stellen, wo die jungen Kiefern mutmaßlich 
einige Monate hindurch der Ueberflutung ausgeſetzt 
wären, empfähle ſich wohl der Anbau waſſerfeſter Laub⸗ 
hölzer, namentlich der amerikaniſchen Eſche (Grau⸗ 
Zaͤheſche), Stieleiche, der Silberpappel, Kanadiſchen 
Pappel mittelſt Heiſterpflanzung. Ob freilich die 
Heiſter, auch wenn ſie angepfählt würden, der Gewalt 
ſtrömenden Waſſers widerſtänden, weiß ich nicht. Wie 
begünſtigt gegen Beſchädigungen der bezeichneten Art 
find dagegen die Kiefernkulturen in den Hälterwal⸗ 
dungen! Hier hat man die Regelung des Waſſer⸗ 
ſtandes in der Hand. Außerdem iſt in jedem Forſt⸗ 
revier eine auch zur Vertilgung mancher Kerſe (Nonne, 
Maikäfer uſw.), und zur Löſchung von Waldbränden 
verwendbare Waldſpritze vorhanden, mit welcher 
man beſchlammte Kulturen nach Ablauf des Waſſers 
gründlich zu reinigen vermag. Eine am Boden ſich 
etwa zeigende Schlammkruſte wird mit dem leicht zu 


handhabenden Krümler zermürbt. Er beſteht aus 
einem 1 bis 1½ m langen Stängchen, an deſſen un⸗ 
terem Ende eine mit Zinken verſehene runde oder recht⸗ 
eckige Holzſcheibe angebracht iſt. 

Nachdem ich die für die Widerſtandsfähigkeit der 
Kiefer gegen eine Waſſerdecke mehr oder weniger un⸗ 
günſtig lautenden Behauptungen, Wahruehmungen und 
Urteile erklart und einer Wertung unterzogen habe, 
will ich nun eine ſtattliche Reihe fremder und eigener 
Beobachtungen anführen, aus welchen die beachtens⸗ 
werte Waſſerfeſtigkeit der Kiefer, insbeſondere auch in 
früher Jugend, ſich ergibt. 


2. Erfahrungen, welche eine bedeutende Widerſtands⸗ 
ERR der Kiefer gegen eine Waſſerdecke von be: 
trächtlicher Dauer bekunden. 

Einen anſehnlichen Grad von Widerſtandsfähigkeit 
der Kiefernſaaten bekundet ein Bericht des Kgl. 
Preuß. Forſtinſpektors Gumtau!) zu Breslau. Da⸗ 
nach hat eine zweijährige Kiefernſaat im ſogenannten 
Backener See, einem niedrigen flachen Gelände des 
Forſtreviers Bobiele (Reg.⸗Bez. Breslau), welches im 
Spätſommer 1854 länger als 14 Tage ganzlich vom 
Waſſer bedeckt und wiederum im Frühjahr 1855, we⸗ 
nigſtens in den Furchen, ſo überflutet war, daß die 
Pflänzchen, als Gumtau ſie ſah, entweder unter 
Waſſer ſtanden oder nur mit den Gipfeln daraus her⸗ 
vorragten, ſich im ganzen gut erhalten. 

Erwähnenswert ſind auch die Beobachtungen und 
Anſichten des Forſtmeiſters Preßler?) zu Stettel⸗ 
dorf bei Wien über das Verhalten einjähriger Kiefern 
gegen eine Waſſerdecke. Preßler hatte im Jahre 
1890 in einer an einem Donauarm gelegenen Pflanz: 
ſchule Kiefern-, Fichten⸗ und Lärchenſamen geſät. Die 
Sämlinge zeigten ein gutes Gedeihen. Da trat im 
September des nämlichen Jahres Hochwaſſer ein, wel⸗ 
ches die Saaten meterhoch volle 8 Tage überflutete. 
Nach Ablauf der Flutwelle fand es ſich, daß ein Teil 
der Pflänzchen aus dem Boden ausgewaſchen waren 
und mit den Wurzeln bloßlagen. Preßler ſetzte 
die ausgewaſchenen Pflänzchen ſorgfältig wieder in die 
Erde. Im folgenden Jahre hatte er die Genugtuung, 
zu ſehen, daß die überflutet gewefenen Pflanzen freu⸗ 
dig fortwuchſen. Auf Grund dieſer und anderer Er: 
fahrungen empfiehlt er den Fachgenoſſen aufs ange⸗ 
legentlichſte, die Kiefer, zuſammen mit der Birke, in 
den Donauauen an paſſenden Stellen, wozu er ſelbſt⸗ 
verſtändlich die nach Ablauf der Flut noch geraume 
Zeit mit Waſſer gefüllten Einſenkungen, Mulden und 
Lachen nicht rechnet, anzubauen. Nach den Beobach⸗ 


D Verhandlungen des Schleſ. Forſtv. 1855. S. 122 f. 
2) K. Preßler, Die Kultur der Föhre in den Donau- 
auen, Oeſterreichiſche Forſtzeitung 1891. S. 264. 
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tungen Preßlers ift es nicht das Hochwaſſer, ſon⸗ 


dern „einzig und allein der übermäßige Wildſtand“, 


welcher alle Waldkulturen in hohem Maße benachtei⸗ 


ligt. Zur Unterſtützung ſeines Ausſpruches beruft ſich 


Preßler überdies auf die gelungenen Föhrenkulturen, 


welche der Lehrmeiſter der Auenwirtſchaft, der vor 
einiger Zeit verſtorbene Herzogl. Ratiborſche Forſt⸗ 
meifter E. Podubetzky zu Grafenegg auf den an 
Preßlers Verwaltungsbezirk angrenzenden Strecken 
des Ueberſchwemmungsgebietes ausgeführt hat. Hier 
müßte demnach Wild garnicht oder doch nicht in einer 
die Kiefernkulturen gefährdenden Menge vorhanden ge⸗ 
weſen ſein. 

Schon wenige Jahre ſpäter hat Preßler jedoch 
den Anbau der Kiefer in der Au vollſtändig aufge⸗ 
geben. Aber nicht etwa wegen der Ueberſchwemmun⸗ 
gen, ſondern lediglich wegen der namentlich durch Reh, 


zugefügten Schädigungen !). 


Feuchtigkeit“ die Kiefer nicht mehr, ſobald ſie ange⸗ 
wachſen und in Schluß gekommen iſt. 

Unter den Lehrern der Forſtwiſſenſchaft müſſen 
hier Heß und Weiſe wegen ihrer Aeußerungen über 
das Verhalten der Kiefer zum Waſſer erwähnt wer⸗ 
den. Heß!) welcher, wie oben berichtet wurde, die 
Kiefer in der erſten Jugend gegen ſtehende Näſſe für 
empfindlich hält, erkennt dagegen älteren Kiefern eine 
geringe Empfindlichkeit gegen Ueberſchwemmungen zu. 
MWeije?) betont die bedeutende Anpaſſungsfähigkeit 
der Kiefer an Böden von verſchiedenartigem Feuchtig⸗ 
keitsgehalt. Sie beſtocke Flugſand, wie Moorboden 
mit ſtauendem Waſſer und alle hinſichtlich des 
Feuchtigkeitsgrades dazwiſchen liegenden Bodenarten. 


Ich will nun meine teils durch Anſchauung, 


teils durch Befragung des betreffenden Forſtper⸗ 
ſonals gewonnenen Ergebniſſe über die Widerſtands⸗ 
Hafe und das „elende Kaninchen“ den Kiefernkulturen 
führen. 


Auch der Oberförſter Wrnofdt2) in Sirndorf | 
(öſterreichiſche Donauau) berichtet, daß der Wuchs und gehörigen Forſtrevier Nefigerode (Reg.⸗Bez. Breslau) 
das Ausſehen der Kieſernjungwüchſe in den Auen | zeigte mir am 20. Auguft 1898 Herr Revierförſter 


nichts zu wünſchen übrig laſſen. Wenn die Kiefern 
dort {pater CR mehr ſchieben, ihre Kronen abzurun⸗ 
den beginnen uſw 
durch die Ueberflutungen, von welchen die Kieſernbe⸗ 
ſtände in der Vegetationszeit oft heimgeſucht werden, 


ſo wird dieſe Erſcheinung nicht 


Ä fließenden Bartſch heimgeſucht wurde. 


verurſacht, ſondern dadurch, daß die Pfahl- und Stech⸗ 


wurzeln bei Vordringen in die Tiefe die nährſtoffarme, 
meiſt aus Schotter beſtehende Bodenſchicht erreicht 
haben. 

Die Befähigung der Kiefer, eine Wurzelwaſſerdecke 
zu ertragen, wird ferner bekundet durch die Angabe 
des früheren Königl. Bayer. Oberförſters Ehlinger”), 


daß die im Forſtrevier Schaidt (Bienwald in der 


Rheinpfalz) vorhandenen, 
„Seen“, obſchon ſie faſt beſtändig Waſſer enthiel⸗ 
ten, gleichwohl oft eine, wenn auch ſpärliche Beſtockung 
von Kiefern, geringwüchſigen Birken und ſtruppigen 
Stieleichen aufzuweiſen hatten. Nach den Erfahrun— 
gen Eßlingers)) ſchädigt ſelbſt eine „hochgradige 


1) K. Preßler, Holzartenwahl, Holzartenwechſel, die 
Kulturarten und die Beſtandspflege in den Auwäldern der 
Donau, Mitteilungen der Forſtvereine für Niederöſterreich, 
Steiermark, Krain-Küſtenland, Kärnten Jahrg. 1894. S. 210 
bis 214 

2) H. Arnoſcht, Kulturarten, Holzartenwechſel, Be— 
ſtandspflege, Haupt- und Nebennutzungsbetrieb in den Auen, 
Mitteilungen der Forſtvereine für Niederöſterreich vim, Jahre 
gang 1894. S. 220. 


inzwiſchen trockengelegten 


) Verhandlungen des Pfalz. Forſtv. bei feiner Jahres- | 


verſammlung zu Kandel am 3. u. 4. Sept. 1°81. Bergzabern 
1882. S. 12. 
) A. a. O. S. 22 


fähigkeit der Kiefer gegen eine Waſſerdecke hier an⸗ 


In dem zum Waldbeſitz des Fürſten Hatzfeld 


Ruchel ein ausgedehntes, etwa 30 jähriges Kie⸗ 
fernſtangenholz, welches ſeit dem Jahre 1881 
während der Vegetationszeit v'ermal, davon einmal 
im Juli, vom Hochwaſſer der durch das Forſtrevier 
Die Kiefern 
haben in den Ueberſchwemmungsjahren durchſchnittlich 
etwa 10 Tage lang im Waſſer geſtanden. Der Be⸗ 
ſtand mochte an einigen Stellen etwas dünner ſein als 
gewöhnlich in dieſem Alter, weil bisweilen einzelne 
abgeſtorbene Stämme hatten entfernt werden müſſen. 


Im allgemeinen war aber hierdurch der Schluß des 
Beſtandes nicht unterbrochen. worden. 


Die Bäume 
zeigten infolge der durch die Ueberſchwemmungen 
verbeſſerten Nährſtoffzufuhr eine üppige, dichte Be⸗ 
nadelung. Der Unterſchied in der Benadelung 
zwiſchen dieſem und einem ein wenig höher ge⸗ 
legenen, überſchwemmungsfreien Stangenholz war ſo 
augenfällig, daß ich Herrn Ruchel darauf aufmerk⸗ 
ſam machte. 

Bei einem in Begleitung des Föͤrſters Herrn 
Gückel am 26. September 1898 unternommenen 
Ausflug in das Herzogl. Anhaltiſche Forſtrevier Groß⸗ 
kühnau ſah ich einen vor den Ueberflutungen der Elbe 
durch Deiche geſchützten älteren Kiefernjungwuchs. Etwa 
12 ha desſelben hat mindeſtens eine Woche hindurch 
in dem durch Luftarmut berüchtigten Druckwaſſer ge⸗ 


1) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Bers 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz— 
arten 1883. S. 132. 

) Weiſe, Leitfaden für den Waldbau. 2. Aufl. 1894. 


S. 208. 
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ſtanden, welches durch das Hochwaſſer der Elbe im 
Auguſt 1897 hervorgerufen worden war. Der von 
dem Druckwaſſer betroffene Teil des Jungwuchſes ließ 


keinerlei Benachteiligung erkennen. 


Beachtenswerte Wahrnehmungen über das Verhal⸗ 
ten einer Kiefernanlage mittleren Alters zum Waſſer 
eröffneten ſich mir in dem 15 km oberhalb der Stadt 
Straßburg am linken Rheinufer gelegenen Schutzbe⸗ 
zirke Plobsheim, welcher zu der damals von Herrn 
Forſtmeiſter Rebmann in Straßburg verwalteten 
Von dem Schutzbe⸗ 
zirk wird ein anſehnlicher Teil in der Vegetationszeit 
faſt alljährlich einmal oder ſelbſt einige Male waͤhrend 
geraumer Zeit überſchwemmt. Ich habe dieſen damals 
von mehreren Holzarten beſtockten Waldteil zweimal 
beſucht, am 6. und 20. Juni 1899, das erſte Mal 
in der von Herrn Forſtmeiſter Rebmann freundlichſt 


Oberförſterei Straßburg gehört. 


angeordneten Begleitung der Herren Förſter G. Ba}: 
ſer in Plobsheim und E. Jung in Eſchau. Unter⸗ 


lagen für meine Beobachtungen bildeten die mir von 


Herrn Förſter Gaffer perſönlich gemachten Angaben 
ſowie die mir von Herrn Forſtmeiſter Rebmann in 
entgegenkommendſter Weiſe zur Benutzung überlaſſe⸗ 
nen Aufzeichnungen für die Jahre 1896/98 über Vege⸗ 
tationsverhältniſſe und über den Waſſerſtand am Pegel 
der Straßburger Rheinſchleuſe Nr. 88. 

Das Hochwaſſer des Rheins beginnt in dem der 
Ueberſchwemmung vorzugsweiſe unterliegenden Teil des 
Schutzbezirkes Plobsheim einzudringen, wenn der Pegel 
an der Straßburger Rheinſchleuſe Nr. 88 einen Waf- 
ſerſtand von 2,20 m anzeigt. Bei einem Waſſerſtand 
von 3,00 m ift die der Ueberflutung ausgeſetzle Wald: 
fläche vollſtändig mit Waſſer bedeckt. Unter Be⸗ 
rückſichtigung des Waſſerſtandes von 3m er: 
gab ſich betreffs der Dauer der Ueberflutung für die 
einzelnen Jahre des Zeitraums 1896 bis 1898 fol⸗ 
gendes: 

Die Plobsheimer Flutwaldfläche war während der 
Vegetationszeit des Jahres 1896, welche in dieſem 
Jahre ſpät eintrat und ſich vom Mai bis Oktober 
erſtreckte, 133 Tage lang mit Waſſer bedeckt. An⸗ 
haltende, ununterbrochene Waſſerdecken beſtanden 
vom 5. Juni bis 14. Juli in der Dauer von 40 und 
vom 23. Juli bis 2. September in der Dauer von 
42 Tagen. 

Im Jahre 1897 erwachte die Vegetation ſchon 
im März. Ende des Monates begannen bereits die 
meiſten Sträucher und auch einige Baumarten, näm⸗ 
lich Roßkaſtanie, Birke, Weißerle, ſich zu begrünen. 
In der etwa vom 21. März bis Ende Oktober ſich 
erſtreckenden Vegetationszeit war der Boden des Au⸗ 
waldes während 104 Tage überflutet. Anhaltende, 


ununterbrochene Flutwellen traten zweimal ein. Sie 
1916 


erſtreckten ſich vom 26. Mai bis 12. Juli über 48 
Tage und vom 21. Auguſt bis 3. Oktober über 44 
Tage. 


1898 waren die Laubhölzer Ende April völlig 
begrünt. Die Flutwaldfläche war waͤhrend der Vege⸗ 
tationszeit 63 Tage mit Waſſer bedeckt. Ununter⸗ 
brochen ſtanden die Holzgewächſe in der Wachstums⸗ 
zeit 30 Tage lang, vom 13. Juni bis 12. Juli im 
Waſſer. 


Der der Ueberſchwemmung ausgeſetzte, 30 bis 40 
ha umfaſſende Teil des Schutzbezirkes Plobsheim liegt 
am linken Ufer des Rheins zwiſchen dem Strombett und 
dem ſehr hohen und ſtarken Flutdamm. Die Fläche des 
Auwaldes ſteigt vom Fuße des Dammes nach dem 
Rheine hin ſanft, etwa 1 m, an. Der Auwald beſteht 
hauptſächlich aus Mittelwald und aus den oben er: 
wähnten, damals etwa zwei ha umfaſſenden Kiefern⸗ 
anlagen. Dieſe ſetzen ſich zuſammen aus drei kleinen 
tolierten Beſtänden und einigen ſehr kleinen Gruppen. 
Der größte, etwa 1,25 ha umfaſſende Beſtand ſtockt 
am Ufer des Rheins und ſteht, da die Bodenoberfläche 
ungefähr 80 em höher liegt als diejenige der beiden 
anderen, zuſammen etwa 0,75 ha einnehmenden Pe- 
ſtändchen, nicht ſolange im Flutwaſſer als dieſe. Nur 
bei beträchtlicher Ueberſchwemmung zeigt das Waſſer 
in der Umgebung der beiden Beſtändchen langſame 
Strömung. Dieſes iſt daher im allgemeinen als Stau⸗ 
waſſer zu bezeichnen. 


Die Kiefernanlagen ſind aus einer Saat entſtanden, 
welche ein früherer Förſter des Schutzbezirkes Plobs⸗ 
heim, Klöpfer, um das Jahr 1850 ausgeführt hat. 
Dies geſchah an mehreren, durch ausgetrocknete oder 


mit Stauwaſſer gefüllte Lachen und Schlingen, viel⸗ 
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leicht auch durch Buſchholz von einander getrennten 
Stellen, auf ſandigem Flußkies, einem zum Anbau 
der Kiefer wenig geeigneten Boden. Man kann ſich 
vorſtellen, daß hier ein Teil der aufgelaufenen Pflänz⸗ 
chen infolge mangelnder Nährſtoffzufuhr vertrocknete, 
ein Teil zwar am Leben blieb, jedoch in den erſten 
Jahren oder Jahrzehnten nur kümmerlich vegetierte, 
bis die Pflanzen aus der zwiſchen ihnen allmaͤhli h zur 
Ablagerung gelangten Schlammſchicht Nährſtoffe etwas 
reichlicher als früher zu beziehen vermochten. Man 
ſollte denken, unter dieſen widrigen Verhältniſſen hät: 
ten Kiefern in Beſtandsform nicht aufkommen können. 
Allerdings erlitten die Kiefern namentlich im Jahre 
1896, in welchem die Bodenwaſſerdecke in der Vege⸗ 
tationszeit mit Unterbrechungen 133 Tage währte und 
im Jahre 1897, in welchem der Boden mit Unter⸗ 
brechungen 104 Tage überflutet war, erhebliche Schä⸗ 
digungen. Betrug doch das Anfallholz, welches wohl 
meiſt zu Laſten der Bodenwaſſerd ſchreiben iſt, 
M 
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in dieſen beiden Jahren feds Raummeter. Immer 
hin entſprach der Zuſtand der Kiefernanlagen, als ich 
ſie am 6. und 20. Juni 1899 ſah, keineswegs der 
oben ausgeſprochenen Befürchtung. 

Der Befund ergab folgendes: Der hoch gelegene, 
am Rheinufer ſtockende größere Beſtand ließ aller⸗ 
dings im allgemeinen Schluß vermiſſen. Dies erklärt 
ſich zur Genüge durch die hier ſtarke Strömung des 
Flutwaſſers, welches wohl manches aus der Saat her⸗ 
vorgegangenes Pflänzchen umgelegt und überdies mehr 
Kies als Feinſand und Schlamm abgelagert haben 
wird. Aus dieſem Medium vermochten die Pflanzen⸗ 
wurzeln Nährſtoffe nur in beſchränktem Maße zu ge- 
winnen. Weit beſſer war der Zuſtand der auf tiefer 
gelegenem Boden ſtockenden beiden Beſtändchen. Hier 
bewegt ſich das Flutwaſſer gar nicht oder, zeitweilig, 
nur ſchwach. Infolgedeſſen waren die Pflanzen in 
früher Jugend der Gefahr, umgelegt zu werden, nicht 
ausgeſetzt. Außerdem wird hier wohl ſchon bei Aus⸗ 
führung der Säat ums Jahr 1850 der Kies mit 
Feinſand und Schlammteilchen einigermaßen gemengt 
geweſen ſein. Allmählich ſetzten ſich aus dem 
Waſſer Feinſand und Schlamm in ſolcher Menge ab, 
daß die Pflanzenwurzeln im Laufe der Zeit ihren 
Nährſtoffbedarf aus dem Boden in immer reichlicherem 
Maße zu beziehen vermochten. Wie der Augenſchein 
lehrte, war die Bodendecke der beiden Beſtändchen ziem⸗ 
lich maͤchtig, wozu ohne Zweifel der Abfall organiſcher 
Stoffe von den Bäumen beigetragen hat. Der Schluß 
der Beſtändchen war nur wenig unterbrochen. Die 
mittlere Scheitelhöhe der Kiefern betrug 15 bis 20 m. 
Eine im Hinblick auf den urſprünglich dürftigen Boden 
anſehnliche Höhenentwicklung. Auch die Stammſtärke 
war nicht unbedeutend. Ich habe den Durchmeſſer 
zweier Stämme in Bruſthöhe gemeſſen. Der eine 
ſtockte im Innern eines hier vollkommen geſchloſſenen 
Beſtändchens, der andere an einer nicht vollkommenen 
Schluß aufweiſenden Stelle des naͤmlichen Beſtändchens. 
Der Durchmeſſer des erſteren betrug 21, der des letz⸗ 
teren fogar 33 cm. 

Bemerkt fer nod, daß ich Anflug nicht wahrge⸗ 
nommen habe. Selbſt am Rande der kleinen Be⸗ 
ſtändchen nicht, obwohl die zahlreichen Zapfen am 
Boden bekundeten, daß die Kiefern, und wohl nicht 
zum erſten Male, gefruchtet hatten. Waſſerbedeckung 
des Bodens von einiger Dauer, wie ſie an dieſem 
Orte faſt regelmäßig in der Vegetationszeit vorkommt, 
wird — ich wiederhole es — den Kiefernkeimlingen, 
überhaupt den Keimlingen der Holzgewächſe, verderb⸗ 
lich. Möglich, daß Zapfen und Samen von der Flut 
ſtromabwärts geführt und an nicht von jedem Hoch⸗ 
waſſer überfluteten Stellen der Auwaldflächen abge 
lagert werden. Dann iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
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dort unter günſtigen Verhältniſſen Kieferngruppen, ja 
ganze Beſtände entſtehen. 

Beſſer noch als durch die Plobsheimer Kiefern⸗ 
anlagen wird der hohe Waſſerfeſtigkeitsgrad der Kie 
fer bekundet durch die in zwei Staatsforſtrevieren der 
Rheinpfalz gewonnenen Beobachtungsergebniſſe.) Hier 
werden die Kiefernanlagen zwar nicht ſo oft vom 
Hochwaſſer des Rheins heimgeſucht als diejenigen im 
Schutzbezirk Plobsheim. Dafür iſt der urſprüngliche 
Umfang der Kiefernanlagen jener beiden Forſtreviere 
im Gegenſatz zu den Plobsheimer Anlagen genau be⸗ 
kannt. Etwaige Einwirkungen des Hochwaſſers auf 
die Minderung der Ausdehnung der Kiefernwüchſe 
laſſen ſich daher dort leichter beſtimmen als hier. 
Außerdem ſind die pfälziſchen Kiefernanlagen viel aus: 
gedehnter als die Plobsheimer und im Lebensalter 
nicht einförmig wie im Schutzbezirk Plobsheim, ſon⸗ 
dern von einander verſchieden. 

Zuvörderſt fet zweier Kiefernſtangenhölzer 
gedacht, welche in der Abteilung 26, Geheg, Schutzbe⸗ 
zirk Goldgrund, Forſtrevier Kandel⸗Süd nahe am 
Rheine ſtehen. Herr Forſtamtsaſſeſſor H. Röſinger, 
welcher mich, ſeitdem ihm die Verwaltung des Forſt⸗ 
reviers Kandel⸗Süd übertragen worden iſt, wiederholt 
im Goldgrund zu Beobachtungszwecken begleitete, teilte 
mir im Jahre 1913 mit, daß fih die Stangenhölzer 
aus zwei. Beitänden zuſammenſetzen, deren einer 30, 
der andere 40 Jahre alt ſei, und daß der Flächen⸗ 
umfang beider Beſtände 15,2 ha betrage. Sie ſtocken 
auf einer Kiesbank, auf welcher gegenwärtig eine bis 
60 cm hohe, aus Flutſchlick und Humus beſtehende 
Erdſchicht lagert. Augenſcheinlich iſt der 30 jährige 
Beſtand aus Pflanzung, der 40 jährige aus Saat her⸗ 
vorgegangen. Darüber, ob der ältere Beſtand durch 
künſtliche oder natürliche Beſamung (durch vom Flut⸗ 
waſſer abgelagerte Zapfen oder Samenkörner) entſtan⸗ 
den iſt, vermochte Herr Röſinger aufgrund der 
Durchſicht der einſchlägigen Akten des Forſtamtsar⸗ 
chives Aufſchluß nicht zu erhalten. 

Der von 1888 bis 1912 im Goldgrund tätig ge— 
weſene Forſtwart Herr Sauer konnte bei bedeutenden 
Hochwäſſern ſeinen Schutzbezirk nur mittelſt Kahnes 
beſuchen, wobei er über den Gipfeln der auf tief ge⸗ 
legenen Flächen ausgeführten Kiefernkulturen hinge⸗ 
fahren iſt. In den beiden Kiefernſtangenhölzern be⸗ 
trug bei einem Pegelſtand in Maximiliansau (Rhein: 


1) Vergl. Eßlinger, Hochwaſſerſchäden in den am 
Rhein gelegenen Staats- und Gemeindewaldungen der Pfalz 
während des Sommers 1910. Forſtwiſſenſchaftl. Zentral- 
blatt 1911. S. 394 bis 400 und Vill, Die Hochwaſſerſchä⸗ 
den in den Staatswaldungen des Königl. Forſtamtes Son⸗ 
dernheim im Jahre 1910. Naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Landwirtſchaft 1911. S. 193 bis 198. i 


pfalz) von 6,60 m die Waffertiefe unterm Kahn un: 
gefähr 80 em. Mithin würden die Kiefern⸗ 
ſtangenhölzer bei einem Pegelſtand von 
5,80 m gerade noch waſſerfrei fein, bei 
einem jolden von 6mabereine etwa 20cm 
hohe Bodenwaſſerdecke zeigen, ſodaß der 
Boden auch an unebenen Stellen völlig überflutet ge- 
weſen ſein wird. 

In neueſter Zeit hatte ber Rhein die betreffs Höhe 
und Zeitdauer beträchtlichſten Ueberſchwemmungen 
in der Vegetationszeit der Jahre 1897 und 1910 
aufzuweiſen. Der Pegel von Maximiliansau zeigte 
Waſſerſtände von 6 m und darüber:!) 

Im Jahre 1897 am 23., 26. und 27. Auguſt, 
dann ununterbrochen an 21 Tagen vom 7. 
bis 27. Sept. Der Waſſerſtand überſtieg an 3 Ta⸗ 
gen 7 m und erreichte am 11. Sept. das Höchſtmaß 
mit 7,33 m; im Jahre 1910 ununterbrochen 
an 42 Tagen vom 16. Juni bis 27. Juli, ferner 
au 4 Tagen vom 10. bis 13. Nov. Der Waſſerſtand 
überſtieg an 9 Tagen 7 m und erreichte am 19. Juni 
das Höchſtmaß mit 7,60 m. 

Die Waſſerſtände von 7 m an aufwärts bekunden, 
daß die Kiefern in mehr als 1 m hohem Waſſer ge⸗ 
ſtanden haben. 1897 war dies an 3 Tagen der Fall. 
Am 11. September erreichte das Waſſer an den 
Stämmen mit 1,33 m die beträchtlichſte Höhe. 1910 
ſtanden die Kiefern durch 9 Tage in mehr als 1 m 
hohem Waſſer. Am 19. Juni, an welchem das Hoch⸗ 
waſſer den höchſten Stand des ganzen Jahres erreichte, 
war die Waſſermarke an den Stämmen in einer Höhe 
von 1,60 m, um 27 em höher als 1897. 

Eine von mir gemeinſam mit Herrn Forſtamts⸗ 
aſſeſſor Röſinger am 28. Juli 1913 unternommene 
Beſichtigung ſämtlicher Kiefernorte ergab, daß die 
Stangenhölzer im weſentlichen unverſehrt aus den be⸗ 
zeichneten Ueberſchwemmungen hervorgegangen waren, 
und daß die letzten Cip'eltriebe des 30 jährigen Stangen: 
holzes eine Lange von 30 bis 40 cm, die letzten Gip⸗ 
feltriebe eines benachbarten 290 jährigen Kiefernjung⸗ 
wuchſes eine Länge von durchſchnittlich 50 bis 60 em 
erreicht hatten. Das 30 jährige Stangenholz enthielt 
nach Angabe des Herrn Röſinger auf dem ha 25 
bis 30 Feſtmeter Derbholz. 

Cinige nicht ſehr umfängliche Jungwüchſe bis zum 
Alter von 20 Jahren ſtehen tiefer als die vorſtehend 


D Die Om und mehr betragenden Waſſerſtände des 
Jahres 1897 habe ich mit Erlaubnis des Herrn Damm⸗ 
meiſters J. Doll im Jahre 1905 aus dem Pegelſtandsbuch 
in Maximilansau ausgezogen. Die 6m und mehr betra⸗ 
genden Waſſerſtände des Jahres 1910 hat Herr Doll ſelbſt 
in dankenswerteſter Weiſe für meine wiſſenſchaftlichen Zwecke 
aus dem Pegelſtandsbuche herausgeſchrieben. 
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erwähnten Kiefernſtangenhölzer und ſind, 1897 etwa 
5 jährig, langer als drei Wochen von Gipfelwaſſer⸗ 
decke und 1910, etwa 18 jährig, länger als ſechs 
Wochen von Wurzelwaſſerdecke heimgeſucht wor⸗ 
den, ohne Schaden zu erleiden. Nur einige kleine 
Stellen dieſer Jungwüchſe, namentlich des tiefſt gelege⸗ 
nen Jungwuchſes, welcher ungefähr 2 bis 3 Monate 
im Waſſer geſtanden hat, zeigten ſich etwas lückig. 

Sehr lehrreich inbezug auf Widerſtandsfähigkeit 
gegen eine Waſſerdecke find auch die Jungwüchſe, welche, 
gleichfalls auf pfälziſchem Gebiete, rheinabwärts in den 
Auwaldungen des vom Königl. Forſtmeiſter Bill 
verwalteten Forſtreviers Sondernheim ſtocken. 

Dieſe Kiefernjungwüchſe, wie auch alte Kiefern⸗ 
beſtände, welche zuletzt beſprochen werden ſollen, ſtocken 
in dem durch 8,5 m hohe Dämme (Deiche) geſchützten 
Teile der Auwalbungen'). Die Damme find fo hoch 
und ſtark, daß deren Ueberflutung oder Durchbrechung 
durch die Rheinflut damals nicht möglich war. Un⸗ 
ſere Kiefernorte find daher 1910 nicht direkt von 
ſtrömendem Hochwaſſer des Rheins betroffen worden. 
Dafür wurden fie freilich von dem in der Vegetations⸗ 
zeit für ſehr ſchädlich gehaltenen Grund: oder Drud- 
waſſer des Rheins erfaßt. Dieſes erfuhr eine Verſtär⸗ 
kung durch die zeitweilig, und gerade im Jahre 1910, 
ſehr waſſerreichen Flüßchen, welche teils im Pfälzer 
Gebirge, teils in der nach dem Rheine ſich ſenkenden 
Pfälzer Ebene entſpringen und zunddft in die durch 
den Rheindamm geſchützten Binnenwaldungen des 
Rheins ſich ergießen. Hier werden dieſe Zuflüſſe ſo⸗ 
wie das Rheindruckwaſſer des oberen Teiles der Bin⸗ 
nenwaldungen von einem in früherer Zeit entſtandenen 
Altrheinarme aufgefangen, an welchen ein dieſe Waſ⸗ 
ſermaſſen dem Rheine zuführender künſtlicher Kanal 
angelegt iſt. An der Kreuzungsſtelle desſelben mit 
dem Rheindamme findet ſich eine Schleuſe, deren auf 
der Rheinſeite gelegene beide Torflügel ſich ſelbſttätig 
öffnen und ſchließen. Sie öffnen ſich nach dem Rheine 
hin, wenn das Rheinwaſſer niedriger iſt als das 
Kanalwaſſer. Sie ſchließen ſich, wenn der Waſſerſtand 
des Rheins den des Kanals überhöht. Geſchieht letz⸗ 
teres, was bei der gewaltigen Flut des Rheins im 
Jahre 1919 geraume Zeit der Fall war, dann ſammelt 
ſich das Waſſer in dieſem Teile des Binnenwaldgebietes 
in beträchtlicher Menge an. Wohl find zur Verhin⸗ 
derung des Eindringens dieſer Waſſermaſſen in die 
ſeit⸗ und abwärts von dieſem Altrheinarme gelegenen 
Binnenwaldungen und in die an der weſtlichen Grenze 
dieſer Waldungen vorhandenen Felder Dämme in der 


t) Nach Vill umfaßt dieſer Teil der Auwaldungen des 
Forſtreviers Sondernheim 570 ha, der im Flutgebiet des 
Rheins gelegene, von ſtrömendem Waſſer heimgeſuchte Teil 
der Auwaldungen 580 ha 

2i* 


160 


durchſchnittlichen Höhe von 6,5 m errichtet. Bis zum [handen. Denn die am Leben gebliebenen Pflanzen 
Jahre 1910 erfüllten dieſe Dämme auch ihren Zweck. entwickelten im Frühjahr 1911 noch bis 20 em lange 
In dieſem Jahre jedoch erreichten die Waſſermaſſen Gipfeltriebe. Da trat aber in dieſem Jahre eine über 
eine ſolche Höhe, daß ein Teil des Waſſers ſich über mehrere Monate ſich erſtreckende, faſt regenloſe Trocken⸗ 
die Dämme ergoß und das Wald- und Feldgelände, periode ein. Die geringe Anzahl Wurzeln, welche vom 
ſoweit es von Druckwaſſer noch frei war, überflutete. Engerlingfraß verſchont geblieben waren, vermochten 
So glichen die Binnenwaldflächen einem ausgedehnten nicht, den Pflanzen die ungemein beträchtlich: Waſſer⸗ 
See, aus welchem nur kleine hochgelegene Waldſtrecken menge zuzuführen, deren ſie infolge der überaus ſtar⸗ 
als Inſeln hervorragten!). Das Waſſer blieb auf den ken Verdunſtung bedurften. Die Pflanzen vertrockne⸗ 
überfluteten Waldflächen ſtehen bis es bei ſinkendem ten. Dieſe kleine, übrigens nur den 40. Teil der Fläche 
Waſſerſtande des Rheins in dieſen mittelſt des Kanals der Geſamtjungwüchſe darſtellende Fehlſtelle dürfte 
und der ſelbſttätigen Schleuſe abzog oder verſickerte ſonach im weſentlichen durch Engerlingfraß und nicht 
und verdunſtete. durch die Wirkungen des Stauwaſſers verurſacht wor: 
Zuele Vorgänge brachten es mit fih, daß im Jahre | den fein. 
1910 ſämtliche Kiefernanlagen der Auwaldungen des Am 25. Juli 1913 beſuchte ich in Begleitung des 
Forſtreviers Sondernheim von einer Ui bis 2 ¼ Herrn Forſtmeiſters Vill die ein Hektar umfaſſende 
Monate andauernden Waſſerdecke betroffen wurden. achtjährige Pflanzung von neuem. Der Zuſtand der 
Die Jungwüchſe im Umfange von 8 ha be: | übrigen / der Pflanzung hatte fih feit dem Herbſt 
ſtocken eine früher als Feld benutzte Flache, welche des Jahres 1911 verſchlechtert. Die ganze 1 ha 
zu / mittelſt Pflanzung, zu / mittelft Saat auf: | umfaſſende, ein wenig nach Süd geneigte Fläche 
geforftet worden ift. Die Anlagen waren bei Eintritt bildet, fo zu fagen, ein Stelldichein tieriſcher Schad: 
des Waſſerſtaues im Jahre 1910 5 bis 14 jährig. linge. Außer den Engerlingen haben namentlich 
Der Waſſerſtau währte 1½ bis 2½⁰ Monate, von Kaninchen und Rehe größere oder kleinere Lücken 
Ende Juli bis Sept., an den tiefſten Stellen bis Okt. in den Kulturen verſchuldet. Beiſpielsweiſe waren 
hinein. Die von mir und Herrn Forſtmeiſter Vill | eine Anzahl Kiefernſtämmchen in der Höhe von ½ 
am 20. Okt. 1911 beſichtigten Jungwüchſe waren im bis / m von Rehen in der Weiſe verbiſſen, daß die 
allgemeinen von guter Beſchaffenheit. Nur etwa als Aeſung dienenden Gipfel nach unten hingen. 
einer 1 ha beſtockenden 7 jährigen Pflanzung war an Aus vorſtehender Darſtellung geht hervor, daß 
einer Stelle zum großen Teile abgeſtorben. Dies er: der etwas mißliche Zuſtand des Kiefernjungwuchſes 
klärt fic) mutmaßlich jo: Vor Ausführung der Pflan: nicht ſowohl durch die Wirkung des Waſſerſtaues, fon: 
zung wurde das außerordentlich ſtark von Engerlingen dern vielmehr durch die von Engerlingen und Wild 
bewohnte Feld gepflügt. Auf der ein ha umfaſſenden bewirkten Beſchädigungen der Pflanzen verurſacht 
Fläche wurden ungefähr 1 kbm Engerlinge geſammelt | worden ift. 
und vertilgt. Viele von Engerlingen bewohnte Boden- Zum Schluß frien die die bedeutende Waſſer⸗ 
teile werden aber von der Pflugſchar richt erfaßt wor: | feftigfeit alter Kiefern bekundenden Tatſachen 
den fein. Aber auch in den durch Pflügen an die | angeführt. Die in der Nähe der Kiefernjungwüchſe 
Oberfläche gebrachten Bodenteilen werden eine Anzahl an einigen Stellen fih findenden, mindeſtens 4 ha 
Engerlinge den Blicken der Sammler entgangen fein. beſtockenden alten Kieſernbeſtände waren zur Zeit 
So konnten zahlreiche im Boden gebliebene Engerlinge [des Waſſerſtaues, im Jahre 1910, 60 Jahre 
die Wurzeln der in den umgepflügten Boden geſetzten | alt. Nach mündlicher Angabe des Herrn Forſtmeiſters 
Kiefernpflanzen mehr oder weniger ſtark beſchädigen. Vill hat der größte Kiefernbeſtand, ſoweit er eine 
Die Pflanzen, deren Wurzeln ſtark beſchädigt wurden, breite flache Mulde beſtockt, 2'/e Monate, ſoweit er 
ſtarben ab, die Pflanzen, deren Wurzeln nur mäßig | in 20 cm höher gelegenem Boden wurzelt, 1 Monat 
beſchädigt wurden, blieben zunächſt am Leben. Wohl | im Stauwaſſer geſtanden. Die Benadelung der Kie- 
werden die verletzten Wurzeln dieſer Pflanzen infolge fern in der flachen Mulde hatte ſich infolge der Wir— 
der Wirkungen des Stauwaſſers abgeſtorben fein. | kung der Waſſerdecke etwas verdünnt. Herr Vill 
Allem Anſcheine nach waren jedoch nach dem Ver- meinte, der Erſatz für die abgefallenen Nadeln werde 
ſchwinden der Waſſerdecke eine, wenn auch nur kleine, nicht lange ausbleiben. Wie die am 25. Juli 1913 
Anzahl mehr oder weniger geſunder Wurzeln noch vor- | wiederholte Beſichtigung des Beſtandes lehrte, erwies 
= ih diefe Meinung als zutreffend: die Benadelung 
war vollkommen. Im übrigen fet über den Befund 
des nicht felten von anhaltender Waſſerdecke heimge: 
ſuchten Beſtandes folgendes berichtet. Schluß nahezu 


1) Vergl. Vill, Die Hochwaſſerſchäden in den Staats- 
waldungen des Königl. Forſtamtes Sondernheim im Jahre 
1910, Naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift für Forſt- und Lands» 
wirtſchaft 1911. S. 193 f. 
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Lückenlos, durchſchnittliche Scheitelhöhe (Schätzung) un: 
gefähr 20 bis 22 m, mittlerer Stammdurchmeſſer 20 
Dis 30 em. 

Außerdem bekundet unſer Kiefernbeſtand, welcher 
1898 und 1899 mit Buchen unterpflanzt worden war, 


| 


| 


| 


Hauptergebuiffe der vorſtehenden Darftellung. 
1. Unterirdiſche Bodennäffe, ohne Ober: 
flächenwaſſer, wird von der Kiefer länger ertragen als 


oberirdiſche Waſſerdecke. Bei unterirdiſcher Bodennäſſe 


erhalten die nahe an der wenig feuchten Oberfläche 


Daß die Kiefer die Buche in Waſſerfeſtigkeit erheblich hinſtreichenden Wurzeln ſtets oder doch zeitweiſe Sauer— 


iibertrifft. Die Hälfte der Buchen waren der Flut 
des Jahres 1910 erlegen. 

Betreffs der Beſchaſfenheit des Holzes 
Häufig von langwierigem Hochwaſſer betroffener Kie⸗ 
fernbeſtände habe ich etwas Ungünſtiges nicht ver: 
nommen. Der Königl. Preuß. Oberförſter Middel- 
Dorpf') in Stoberau (Reg.⸗Bez. Breslau), welcher 
in fünf verſchiedenen Forſtrevieren des Ueberſchwem⸗ 
mungsgebietes der Oder ſechs oft und lange im Flut⸗ 
waſſer geftandene Kiefern im Alter von 32, 45, 66, 
83, 85 und 105 Jahren unterſuchte, fand die Baͤume 
durchweg geſund. 


Ehe ich meine Darſtellung über das Verhalten 
der Kiefer zum Waſſer ſchließe, möchte ich der Königl. 
Regierung, Abteilung für Forſten, in Speyer, ſowie 
den Herren Vorſtehern der Forſtämter Kandel⸗Süd 
und Sondernheim, Forſtamtsaſſeſſor Röſinger und 
Forſtmeiſter Vill eine Bitte ehrerbietigſt unterbrei⸗ 
ten, durch deren Erfüllung die Forſtwirtſchaft mög- 
licherweiſe eine überaus bedeutende Förderung erführe. 
Die Bitte lautet, es mögen Verſuche angeſtellt wer— 
den, durch Gewinnung von Samen aus den waſſer— 
jeften Kiefernbeſtänden der Forſtreviere Kandel⸗Süd 
(Goldgrund) und Sondernheim und durch Ausſaat 
des Samens eine gegen die Wirkungen lange währen: 
den Stauwaſſers ſehr widerftandsfabige Spielart, die 
Waſſerkiefer, zu züchten. 

Lieferten die Verſuche das erhoffte Ergebnis, ſo 
wäre der Same oder das daraus gewonnene Pflanzen: 
material zunächſt zur Befriedigung des Bedarfs der 
Forſtreviere Bayerns abzugeben, der etwa verbleibende 
Ueberſchuß nach auswärts zu verkaufen. 

Die Verſuche ließen ſich auch auf alle anderen 
forſtlich wichtigen Holzarten erſtrecken, deren Waſſer⸗ 
feſtigkeitggrad in den genannten Forſtrevieren durch 
Anpaſſung an die nicht ſeltenen und langwierigen 
Waſſerdecken allmählich ein außerordentlich hoher ge: 
worden iſt. 


1) Verhandlungen des Schleſiſchen Forſtvereins 1866, 
S. 206 bis 208. 

2) Das Forſtamt Sondernheim ſcheidet aus meiner Bor- 
ſtellung aus, da der Herr Finanzminiſter bald nach Beginn 
des Krieges aus militäriſchen Gründen die unverzügliche 
Abholzung von 140 ha Staatswald im Forſtrevier Sondern— 
heim angeordnet hat. Von dieſer Abholzung ſind auch 
nahezu ſämtliche Kiefernorte betroffen worden, 


ſtoffzufuhr direkt aus der freien Luft vermittelſt der 
Lentizellen. Bei oberirdiſcher Waſſerdecke wird Sauer- 
ſtoff von den Wurzeln weit ſpärlicher aufgenommen. 
Die Aufnahme beſchränkt ſich auf die im Waſſer ent: 
haltene Luft, deren Menge nur gering iſt und ſich 
überdies bei zunehmender Tiefe des Waſſers und mit 
deffen zunehmender Erwarmung durch die Sonne und 
Luft im Sommer noch vermindert. 

2. Durch ſtehendes Oberflächenwaſſer 
oder Stauwaſſer wird die Kiefer mehr benach⸗ 
teiligt als durch fließendes. Aus erſterem wird 
verhältnismäßig viel Luft durch Erwärmung des Waſ— 
ſers in der warmen Jahreszeit ausgetrieben. Doch iſt 
der Unterſchied in der Wirkung zwiſchen ſtehendem 
und fließendem Waſſer nicht ſehr bedeutend. Ver 
mutlich, weil die Kiefer in hohem Maße befähigt iſt, 
die Luftraͤume in den Wurzeln zu vergrößern und zu 
vermehren. Stehendes Waſſer kann noch durch eine 
andere Wirkungsweiſe die Kiefer benachteiligen. Stau⸗ 
waſſer begünſtigt das Entſtehen von den Holzgewächſen 
mehr oder weniger ſchädlichen Bodenſäuren weit mehr 
als fließendes Waſſer, welches den Boden ſogar zu 
entſäuern und zu entſalzen vermag. Indes vollzieht 
fih die Bodenverfäuerung durch Stauwaſſer nur lang: 
ſam und kommt oſt nur bei Waſſerdecke von langer 
Dauer vor. | 

3. Gipfelwaſſerdecke, bei welcher die Pflan⸗ 
zen völlig unter Waſſer ſtehen, iſt der Kiefer ſchäd⸗ 
licher als bloße Bodenwaſſerdecke. Durch Gipfelwaſſer⸗ 
decke wird der Zutritt von Sauerſtoff vermittelſt der 
Rindenporen oder Lentizellen nicht nur zu den Wur- 
zeln, ſondern auch zu den Stämmen, Aeſten und 
Zweigen in hohem Maße gehemmt und außerdem der 
Aſſimilationsvorgang in den Nadeln außerordentlich 
beeinträchtigt. Ferner bewirkt die Gipfelwaſſerdecke, 
wenn das Waſſer ſchlammig iſt, die Ablagerung einer 
Schlammſchicht auf Rinde und Nadeln. Bleibt die 
Schlammſchicht nach Ablauf des Waſſers noch eine 
Zeitlang beſtehen, ſo erhält hierdurch die nachteilige 
Wirkung, welche bei Gipfelwaſſerdecke das Waſſer 
hervorruft, gleichſam eine Fortſetzung. 

4. Durch Gipfelwaſſerdecke werden fehr junge 


Pflanzen, weil ſie raſcher atmen als ältere und 


weil jene wegen ihrer kurzen Lebensdauer noch nicht 


imſtande waren, die Lufträume betraͤchtlich zu ver: 


mehren und zu vergrößern, mehr gefährdet als äl— 


tere Pflanzen. 
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5. Die Kiefer vermag, gleih ben meiften anderen 
Holzarten, ohne Schaden zu erleiden, außerhalb 
der Vegetationszeit länger im Waſſer zu 
ſtehen als innerhalb derſelben. 
Breiten atmen die Holzgewächſe, insbeſondere auch die 
Kieſer, in der kalten Jahreszeit nur ſehr ſchwach, be⸗ 
dürfen daher auch nur einer geringen Menge Sauer⸗ 
ſtoffs. Außerdem ift das Waſſer unter gleichen äußeren 
Verhältniſſen in der kalten Jahreszeit reicher an Luft 
als in der warmen. 

6. Das Stammholz oft und lange im Flut: 
waſſer geſtandener Kiefern iſt geſund. 


Aufgrund meiner Darſtellung habe ich den Waf⸗ 
ſerfeſtigkeitsgrad der Kiefer eingeſchätzt. 
Hierbei blieben Keimlinge und ſehr junge Pflanzen 
unberückſichtigt. Kiefern auf folder Stufe der Ent: 
wicklung atmen beſonders raſch und ſind nicht imſtande, 
die durch Ueberſchwemmungswaſſer von langer Dauer 
außerordentlich verminderte Luftzufuhr zu den Orga⸗ 
nen durch Vergrößerung und Vermehrung der Luft- 
räume ſofort in gewiſſem Maße wettzumachen. Auch 
werden Keimlinge und zarte Pflänzchen noch nicht 
befähigt ſein, dem übermäßigen, Zellenſprengungen 
uſw. verurſachenden Eindringen von Waſſer in die 
Organe durch Verſtopfung der Zugänge in Form von 
Thyllen zu begegnen. Ferner habe ich bei meiner 
Einſchätzung angenommen, daß anhaltende Waſſerdecke 
nicht eintritt kurz nach dem Verſetzen der Pflanzen, 
ehe noch die dadurch etwa entſtandenen Wurzelver⸗ 
letzungen geheilt ſind, nicht eintritt zu einer Zeit, wo 
die Pflanzen oder Bäume etwa durch pflanzliche oder 
tieriſche Schädlinge verletzt oder geſchwaͤcht find, nicht 
eintritt in Jungwüchſen, Stangen⸗ und Althölzern, 
welche von Oberfläͤchenwaſſer nie betroffen worden find. 
Weiter iſt meine Einſchätzung unter der Vorausſetzung 
erfolgt, daß das Ueberſchwemmungswaſſer nicht eine 
den Zutritt der Luft zu den Pflanzenwurzeln abhal⸗ 
tende Verkruſtung oder Verſandung oder Verkieſung 
des Bodens bewirkt, und daß es nicht eine ſolche 
Menge Schlamm enthält, daß ſämtliche oberirdiſchen 
Organe der unter Waſſer geratenen Pflanzen mit 
einer nach Ablauf des Waſſers noch lange fortbeſtehen⸗ 
den Schlammſchicht überzogen werden. 

Unter dieſen Annahmen und Vorausſetzungen be⸗ 
trägt die Widerſtandsfähigkeit in der Vege⸗ 
tationszeit bei von fließendem Waſſer 
dargeſtellter Gipfelwaſſerdecke etwa 4 bis 
5 Wochen, bei fließendem Waſſer ohne 
Uebergipfelung der Pflanzen für Jung: 


wüchſe etwa 5 bis 6 Wochen, bei fließendem 
Waſſer für Stangen- und Althölzer 6 bis 10 


| Wochen, ohne daß ein erheblicher Abgang von Pflan: 


In unſeren zen oder Bäumen zu befürchten iſt. Bei ſtehendem 


Waſſer iſt die Widerſtandsfähigkeit der vom Waſſer 
übergipfelten und nicht übergipfelten Holzgewächſe et: 
was geringer. 

Obige Annahmen und Vorausſetzungen werden 
freilich bei der unregulierbaren natürlichen 
Bewäſſerung durch Ueberſchwemmungen 
der Au⸗ und Niederungswaldungen oft 
nicht oder nur teilweiſe erfüllt werden. Demgemäß 
wird ſich die Widerſtandsfähigkeit der Kiefer gegen 
eine Waſſerdecke bisweilen vermindern. Dagegen wird 
die Erfüllung der Vorausſetzungen für meine Ein⸗ 
ſchaͤtzung ermöglicht durch die von mir an mehreren Stel: 
115 vorgeſchlagenen und beſchriebenen, vornehm⸗ 
lich in der Streifenbewäſſerung und Häl⸗ 
terung der Au- und Niederungswaldungen 
beſtehenden künſtlichen Bewäſſerungsver⸗ 
fahren. Hier hat man es völlig in der Hand, die⸗ 
jenigen Waldflächen, für welche eine Waſſerzufuhr 
nicht erwünſcht iſt, davon auszuſchließen. Darauf, 
daß man bei Anwendung der künſtlichen Bewäſſerung 
imſtande iſt, dem Walde Waſſer zuzuführen, wenn es 
den Pflanzenwuchs fördert, es vom Walde auszu⸗ 
ſchließen, wenn es den Pflanzenwuchs zu benachteiligen 
droht, beruht die hoch bedeutſame Ueberlegenheit der 
künſtlichen Bewäſſerung über die natürliche (durch 
Ueberſchwemmungen). Außerdem kommen an der Bo: 
den oberfläche der Streifen und Halter, Senken und 
Vertiefungen nicht vor im Gegenſatz zu den von Ueber⸗ 
ſchwemmungen heimgeſuchten Au: und Niederungs⸗ 
waldungen. In deren Senken können daher die Kul⸗ 
turen nach Ablauf des fließenden Waſſers noch 
geraume Zeit den dann unerwünſchten Wirkungen des 
ſtehenden Waſſers unterworfen ſein. Endlich möge 
erwähnt fein, daß die künſtliche Bewaͤſſerung das Ab: 
brauſen verſchlammter Pflanzen durch die auch zur 
Vernichtung von am Stamme und an den Nadeln 
ſitzenden Schädlingen und zur Löſchung von Bränden 
verwendbare Waldſpritze ermöglicht. Schließlich 
ſei bemerkt, daß bei zweckmäßiger Anwendung der 
künſtlichen Bewäſſerung, beſonders des Streifen: und 
Hälterungsbewäſſerungsverfahrens, ſich möglicherweiſe 
aͤußerſt waſſerfeſte Spielarten der Kiefer und wohl 
der meiſten anderen Holzarten gewinnen ließen. 


1) Oeſterreichiſche Forſtzeitung 1896, S. 145 bis 147 und 
386 f.; Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung 19)3, S. 447 
bis 450; 1904, S. 257 bis 250; 1905, S. 403 bis 406; 1909, 
S. 889 bis 895; Anderlind, ein Syſtem von Mitteln 
zur Verhütung ſchädlicher Hochwäſſer uſw. 1904. 
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Literariſche Berichte. 


Mitteilungen der ſchweizeriſchen Central: 
auſtalt für das forſtl. Verſuchsweſen. XI. 
Band. Heft 1. Herausgegeben von Prof. A. Eng⸗ 
ler Zürich, Beer u. Co. 1914. 


Das Heft enthält 2 Abhandlungen, eine aus dem 
Bereiche der Produktionslehre und eine aus 
dem Gebiete der Ertragskunde. 


In der erſten Abhandlung berichtet Dr. W. Ku u- 
chel über Spektrophotometriſche Unter⸗ 
ſuchungen im Walde. Es ift mit Freuden zu 
begrüßen, daß hiermit wieder eine wichtige theoretiſche 
Arbeit geliefert wird, wie wir ſie zur wiſſenſchaftlichen 
Grundlegung unſerer Lehre vom Waldbau dringend 
bedürfen. Die ſchweizeriſche und öſterreichiſche Ver⸗ 
ſuchsanſtalt ſind mit ſolchen Arbeiten bahnbrechend, 
während wir uns der Tatſache nicht verſchließen dür- 
fen, daß die deutſchen Verſuchsanſtalten ihr Arbeits⸗ 
gebiet faſt vorwiegend auf das Gebiet der Ertrags- 
kunde beſchränkt haben. Die Einrichtung und wohl 
auch die Zerſplitterung der Anſtalten im Reich ſind 
wohl der trijtigfte Grund dafür. Möge der kom⸗ 
mende Friede auch hier eine kräftige Weiterentwicke⸗ 
lung in der Organiſation der deutſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten und einen gleichmäßigen Ausbau ſowohl 
für Fragen aus der Produktions- als auch der Be: 
triebslehre bringen. 

Knuchel gibt zunächſt einen Ueberblick über die 
Methoden der Lichtmeſſung, die im Gebiete der Pflan⸗ 
zenphyſiologie ſeither angewandt worden ſind. 

Der erſte, der photometriſche Unterſuchungen für 
das Verſtändnis phyſiologiſcher Vorgänge im Walde 
forderte, war Theodor Hartig; er ſtellte ſchon 
vor 40 Jahren mit lichtempfindlichen Papieren Licht⸗ 
meſſungen an, die aber kein endgültiges Ergebnis 
brachten. Prof. J. Wiesner, der als Pflanzen⸗ 
phyfiologe dem Lichtgenuß der Pflanzen einen großen 
Teil ſeiner Forſchungen widmet, vereinfachte die von 
Bunſen und Roscoe erfundene Methode der Licht: 
meſſung derart, daß ſie für biologiſche Unterſuchungen 
verwendet werden konnte. 

Die Wiesnerſche Methode wurde bekanntlich von 
Prof. Cieslar⸗Wien dann zu Lichtmeſſungen im 
Walde benutzt.“) 

Die genannte Methode befleht im weſentlichen 
darin, daß beſonders hergeſtelltes lichtempfindliches 
Normalpapier ſolange dem Lichte ausgeſetzt wird, bis 
es die Farbe eines konſtant gefarbten Vergleichspapiers 


1) Mitteilungen a. d. forftl. Verſuchsweſen Oeſterreichs. 
XXX. Heft. 


angenommen hat. Nach dem Talbotſchen Geſetze 
muß gleichen Produkten aus Zeit und Lichtintenſität 
gleiche Färbung entſprechen, es muß J. t = Jı ti, ſein. 
Da aber heute das lichtempfindliche Papier meiſt nicht 
ſelbſt hergeſtellt wird, ſondern künſtliches photogr. Pa⸗ 
pier zu den Verſuchen benutzt wird, ſo liegt darin 
ſchon eine Fehlerquelle, weil die Lichtempfindlichkeit ſol⸗ 
cher Popiere durch das Lagern ſtark beeinflußt wird. 
Dr. E. Riebel nahm anſtelle des farbenempfind⸗ 
lichen Chlorſilberpapiers zu Lichtmeſſungen „Wynnes 
Infallible Exposuremeter“, den bekannten Expo⸗ 
ſitionsmeſſer der Photographen, der Bromſilberpapier 
enthält. 

Abgeſehen von der genannten unbeftimmien Fehler⸗ 
quelle haftet aber der Wiesnerſchen Methode — da⸗ 
mit allen photographiſchen Methoden — noch der 
Mangel an, daß die Reſultate nur dann Schlüſſe auf 
die Helligkeit zulaſſen, wenn die verglichenen 
Lichtquellen dieſelbe Farbengujammen: 
fetzung haben. Die diffuſe Strahlung beſteht nun 
aber meiſt aus den dunkeln Strahlen kurzer Wellen⸗ 
länge, während bei direktem Sonnenlicht, dieſes durch 
die Atmoſphäre gerade um die Strahlengattung kurzer 
Wellenlänge am meiſten geſchwächt wird. Dor no 
hat nachgewieſen, daß die Methode nicht genügend An⸗ 
haltspunkte für die Beſtimmung der chemiſchen In⸗ 
tenfitdten des diffuſen und des direkten Tageslichtes 
gibt, um die Helligkeiten beider Lichtquellen zu ver⸗ 
gleichen. Weiter geht dann Verf. noch auf die Licht⸗ 
ſtudien von Ramann, Boyen Jenfen, Zederbauer und 
Max Wagner ein. l 

Wichtig ift das Reſultat Zederbauers für ein 
weiteres Eindringen in das Lichtmeſſungsproblem im 
Walde. Zederbauer folgert, daß das Kronendach 
des Walde eine ſelektive Abſorption auf das Tages⸗ 
licht ausübt, daß ferner die Abſorption bei den Holz⸗ 
arten verſchieden iſt, weshalb Unterſuchungen über das 
Beſtandslicht die einzelnen Spektralbezirke zu 
berüdfichtigen habe“. 

Max Wagner beſchrieb 1913 ein Photometer, 
das dem vom Verf. verwendeten im Prinzip ähnlich 
iſt, hat aber bisher nur wenige Ergebniſſe mitgeteilt. 

Der Einfluß der Qualität und Quantität des 
Lichtes auf den Lebensprozeß der Pflanzen iſt Gegen⸗ 
ſtand vieler Spezialarbeiten geworden. 

Willſtätter zerlegte das Abſorptionsſpektrum von 
Chlorophyllöſungen in 7 ſcharf getrennte Bänder; er 
fand, daß die Abſorption am ſtärkſten in Rot und 
Blau, am gerinſten im Ultrarot iſt. Timiriazeff 
und Engelmann ſtimmen darin über: “oh Mb- 
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ſorption⸗ und Aſſimilationmaximum tm Rot liegen; 
Reinke gelangte zu demſelben Schluſſe. 

Kniep und Minder fanden jedoch, daß „bei 
Anwendung gleicher Intenſitäten für Rot und Blau 
nahezu gleiche Aſſimilationswerte erzielt werden“. 

Inſofern herrſcht nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft Uebereinſtimmung, daß „alle Strahlen⸗ 
gattungen des ſichtbaren Spektrums fähig befunden 
werden, Aſſimilation hervorzurufen, den Strahlen mitt⸗ 
lerer Brechbarkeit jedoch eine geringere Bedeutung zu- 
geſchrieben wird als den übrigen. Bezüglich der Ge⸗ 
ſtaltungsprozeſſe der Pflanzen weiſen die ſeitherigen 


Forſchungsergebniſſe dahin, „daß die Pflanzen ſich im 


monochromatiſchem Lichte nicht normal entwickeln, daß 
jedoch die kurzwelligen Strahlen von ege Pe- 
deutung find“. 

Knuchel verwendete für feine Mee ein 
unter Mitwirkung von Prof. Schweitzer konſtruiertes 
Spektrophotometer, ein ziemlich ſchwerfälliges Inſtru⸗ 


ment. Es hat den Vorteil, daß bei jeder Meſſung 
n & genau beftimmten Stellen des Spektrums 
bei rot (Wellenlänge = 652 mm) 
„ gelb i = 589 „ 
„ grün S = 520 „ 
„hellblau S — 472 „ 
„ dunkelblau S = 652 


die Intenſität des Lichtes gemeſſen werden fanit: 

Das Inſtrument ift nur zur Meſſung von Zenith: 
licht eingerichtet; es wird zur Lichtmeſſung im Be⸗ 
ſtande 3 mal aufgeſtellt: Zunächſt im Freien, dann 
an der vorher beftimmten Stelle im Beſtand, zuletzt 
wieder im Freien. Dazu find im ganzen 60 Ein: 
ſtellungen und etwa 30 Minuten erforderlich. 

Haften auch dem neuen Photometer Nachteile an 
— der Verf. erwähnt den großen Umfang und die 
hohen Soften des Apparates, die beſchrankte Trans- 
portfähigkeit, die Notwendigkeit zweier Beobachter, die 
Beſchränkung der Meſſung auf nur vertikal einfallen⸗ 
des Licht —, ſo ſind doch erſt mit dieſem Photo⸗ 
meter Eigentümlichkeiten des Lichtes unter Baum: 
kronen feſtgeſtellt worden, die mit den früheren Me⸗ 
thoden niemals zu erkennen waren. Weiter zeigt aber 
die noch etwas umſtändliche Methode neue Wege zu ein⸗ 
facheren Methoden der Meſſung des Beſtandeslichtes. 

Die Ergebniſſe ſind in den folgenden Abſchnitten 
ſehr klar und anſchaulich dargeſtellt, die folgende Punkte 
behandeln: 

J. Das Tageslicht. 
II. Die Lichtdurchläſſigkeit der Blätter. 
III. Das Licht unter einzelnen Bäumen und Beſtän— 
den. 
1. Das Licht unter Kronen freiſtehender Baume 
verſchiedener Holzarten. 


ben vermögen. 


2. Die Lidtverhaltnifje unter Beſtandesſchirm. 

3. Die Lichtintenſität unter laubloſen Kronen. 
Zum Schluſſe werden die Ergebniſſe zuſammengefaßt 
und Folgerungen gezogen. 

Die Ergebniſſe ſind im weſentlichen: 

1. Das Tageslicht iſt ſelbſt bei ſcheinbar unver⸗ 
aͤnderlichem Himmel großen nicht vom Sonnen: 
ſtande abhängigen Schwankungen unterworfen. 

2. Die grünen Blätter der Laubbäume abjorbieren 
die Strahlen verſchiedener Wellenlänge bes fidt: 
baren Spektrums verſchieden. 

Die Abſorption iſt bei verſchiedenen Blättern 


desſelben Baumes quantitativ ſehr verſchieden: 


Lichtblätter find im allgemeinen weniger durch 
läſſig als Schattenblätter. 
durchläſſig find die Blattnerven; die chlorophyl⸗ 
haltigen Zellen ſind für chemiſch mirtfame Stroh⸗ 
len faſt undurchläſſig. 

3. Beim Durchgang durch belaubte Laubholzkroner 


erleidet das Tageslicht eine Abſchwächung bis ou" 
Die Abſchwa 


wenige Prozente ſeiner Helligkeit. 


Hauptſächlich licht- 


chung iſt im Grün und Gelb geringer als in den 


übrigen Spektrumsteilen. 

4. Die Menge des vertikal durch Kronen von Fichte 
und Tanne hindurchgehenden Lichtes beträgt meif 
nur Bruchteile eines Prozentes der Helligkeit. 

„Die ſtarke Auslöſchung des Tageslichtes durch die 
Baumkronen erklärt ſich aus der geringeren Durch⸗ 
läſſigkeit und der großen Oberflache aller Blatt: 
organe des Baumes. 


qr 
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Die einſeitige Blattoberfläche aller Blatter eines 


ſtark gelichteten 100 jährigen Buchenbeſtandes iſt 
etwa 2—3 mal größer als die Beſtandesfläche 


und in einem 55 jährigen geſchloſſenen Fichten. 


beſtande beträgt die totale Nadeloberfläche mehr 
als das zehnfache der Beſtandesoberfläche. 
6. Für die Praxis der Lichtmeſſung im Wald er⸗ 
gibt ſich, daß 
a) für feinere Unterſuchungen unter Saubbdlzern 
die einzelnen Farben getrennt gemeſſen wer⸗ 
den müſſen, 
b) daß im Nadelholzwalde dieſe getrennte Meſ⸗ 
jung nicht nötig iſt. 
Es kommt dies daher, daß das im Nadelholzbe⸗ 
ſtande auf den Boden gelangende Zenithlicht meiſt 


Licht ift, das durch die Lücken des Kronendaches ein: . 


dringt und daher keine Veränderung in der Farber: 
zuſammenſetzung gegenüber dem Freilicht erleidet. 
Ein weites Feld der Forſchung über die Rolle des 


Lichtes im Walde eröffnet das Studium der ſtreng 


wiſſenſchaftlich durchgeführten aͤußerſt anregenden Ar: 
beit, die unſerem Waldbau feſtere Grundlagen zu ge⸗ 
Möge es viele zu eifrigem Studium 


Ee 


des für die forftlihe Produktion fo wichtigen Faktors: c aus der Formel: Nv = u cu berechnen. Dieſen 


Licht anregen und darin fördern. 

„Größe und Aufbau des Normalvor⸗ 
rates im Hochwalde“ ift die 2. Abhandlung be: 
titelt, in der Flury mittels theoretiſcher Unterſuchun⸗ 
gen über den Normalvorrat die Reſultate unſerer Er⸗ 
tragstafeln der Forſteinrichtung leichter dienſtbar zu 
machen ſucht. 

Nicht einverſtanden kann man fih damit erklären, 
daß Flury in der Einleitung ſchreibt: „Es iſt ohne 
weiteres einzuräumen, daß bei dem heutigen Stande 
der Forſteinrichtung und Waldbehandlung der Normal⸗ 
vorrat gegenüber der früheren Auffaſſung erheblich an 
Wichtigkeit verloren hat“. 

Das iſt nicht richtig. Der Begriff des „Normal⸗ 
vorrates“ iſt heute für jede nachhaltige Forſtwirtſchaft 
noch ſo wichtig wie ehedem. Geändert haben ſich nur 
bei der Entwickelung einer rationelleren Forſtwirtſchaſt 
draußen im Walde die Maßnahmen ihn zu verwirk⸗ 
lichen. Die ſchablonenhafte Aneinanderreihung der 
Altersklaſſen iſt weggefallen, die freiere Beſtandswirt⸗ 
ſchaft iſt im allgemeinen an ihre Stelle getreten. 
Selbſt der reine Plenterwald bedarf zu ſeiner nach⸗ 
haltigen Bewirtſchaftung den Begriff des „Normal: 
vorrates“ und Flury ſelbſt gibt im Gegenſatz zu den 
einleitenden Sätzen im I. Abſchnitt über den „Be⸗ 
griff“ des Normalvorrates dies zu, der mit dem Satze 
ſchließt: „Sind auch für die endgültige Feſtſetzung des 
Etats meiſt andere Geſichtspunkte und Erwägungen 
beſtimmend, fo „fol uns dies nicht verleiten, deswegen 
den Normalvorrat als hemmenden Ballaſt über Bord 
zu werfen, ſolange wir an deſſen Stelle nichts beſſeres 
zu ſetzen vermögen, was in zahlenmäßiger Form ein- 
facher und prägnanter als Kriterium für die Siche⸗ 
rung der Nachhaltigkeit dienen könnte“. 

Nach dem I. Abſchnitt „Begriff des Normalvorrates“ 
geht Flury auf die Beſchreibung und Größe im II. 
Abſchnitt ein. Zunächſt behandelt der Verfaſſer die 
Berechnung des Normalvorrates aus dem jähr: 
lichen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs, 
die von der falſchen Vorausſetzung ausgeht, daß der 
Zuwachs in allen Lebensaltern gleich groß ift. 


Nv = uz-5 u Bn 


In dieſer Formel hat der Faktor 0. 5 aber nur 
für einen Punkt der Kurve des graphiſch dargeſtellten 
Normalvorrates Giltigkeit, was ſofort erſichtlich wird, 
wenn man den Normalvorrat nach der richtigen Me: 
thode aus den Maſſenziffern einer Ertrags— 
tafel berechnet. s 

Man kann daher aus dem richtig nach einer Gr 
tragstafel berechneten Normalvorrat den richtigeren Wert 


als 0. 5 oder für die ſogenannte variable Konſtants 


1916 


Weg hat Flury eingeſchlagen; es wurden für ver⸗ 
ſchiedene Holzarten, Bonitäten und Umtriebszeiten der 
Normalvorrat aus den Eriragstafeln berechnet und 


dann daraus die Werte für e geſucht. Zu Grunde 
gelegt wurde den Unterſuchungen für 
Fichte die Ertragstafeln Flurys 1907 
Tanne „ 7 Loreys 1896 
Ka ty P Eichhorns 1902 
Kiefer „ S Schwappachs 1896—1908 
Buche „ H Flurys 1907 
* S Schwappachs 1911 
Eiche „ 4 Schwappachs 1905. 


Aus den Unterſuchungen, die von dem theoretiſch 
richtigen Aufbau des Normalvorrates ausgehen, geht 
hervor, daß je langſamer der Entwicklungsgang einer 
Holzart iſt, (Licht⸗Schattholzarten) es deſto länger 
dauert, bis die Konſtante e den Wert von 0-5 er: 
reicht. Die Reſultate ſind in klaren überſichtlichen 
Tabellen ſehr onſchaulich dargeſtellt. 

Für die Tanne und Buche erhält man mit der 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachsformel von über 120 
Jahren den annähernd richtigen Vorrat, meiſt alſo 
einen zu hohen, was die badiſche Forſteinrichtungs⸗ 
vorſchriſt in den 1880er Jahren zu Abänderung der 
Formel auf Nv = uz x 0. 45 u bewogen hat, eine 
Vorſchrift, die aber nach einigen Jahren wieder fallen 
gelaſſen wurde. 

Um ein kurzes Bild über die Größe der Konſtanten 
e zu geben, haben wir deren Wert für einige Holz⸗ 
arten, Umtriebszeiten und Standortsklaſſen im folgen⸗ 
den zuſammengeſtellt, zumal die Arbeit vielen Forſt⸗ 
einrichtungsbeamten nicht leicht zugänglich fein wird. 


Tabelle l. 
-Wert des Konſtanten e für Derbholzmaſſe. 
Fichte (Flury) Gebirge. 


Umtriebszeit = u Standortsklaſſe 
Jahre 1 II III IV V 
60 0.362 0.340 0.316 0.284 0.247 
80 0.427 0.411 0.392 0.363 0.334 
100 0.485 0.471 0.453 0.426 0.393 
120 0.537 0.525 0.480 0.484 0.453 
Kiefer (Schwappach 1908). 
60 0.439 0.409 0.374 0.301 0.234 
80 0.507 0.483 0.456 0.390 0.331 
100 0.562 0.539 0.525 0.469 0.416 
120 0.607 .0.603 0.596 0.555 0524 
140 0.655 0.670 0.682 — — 
Weißtanne (Baden). 
80 0.363 0.345 0.317 0.271 0.204 
100 0.435 0.410 0.384 0.347 0.285 
120 0.483 0.463 0.437 600 
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Die Konſtante o fteigt mit zunehmender Um: 


triebszeit und Standortsgüte. 


Forſteinrichtung ſucht den wirklichen Vorrat mit die 
i fem Normalvorrat zu vergleichen und dies ift etn: 


Für die Praxis wertvoller als dieſe vorwiegend gehend nur bei der Kenntnis der Größe des Normal- 


theoretiſch intereſſanten Unterſuchungen ſind die Aus⸗ 


führungen und Darſtellungen der Verteilung des 


vorrates nach Alterzklaſſen möglich. 
In tabellariſchen Ueberſichten, von denen ein Aus⸗ 


Normalvorrates nach Alters- und Stand: ! zug hier wiedergegeben ift, hat Flury den prozentualen 
ortsklaſſen. Anteil der einzelnen 20 Jahre umſpannenden Alters⸗ 
Höhere Umtriebszeiten verlangen einen höheren klaſſen am Normalvorrat für verſchiedene Holzarten, 
Normalvorrat. Seine Größe und angemeſſene Ver⸗ | Umtriebs⸗ und Standortsklaſſen zuſammengeſtellt. 
zinſung find Hauptfragen der Forſtwirtſchaſt. Die 
Tabelle IL 
Verteilung des Normalvorrates nach Altershlaffen (für Devbholz). 


Altersklaſſen: 


Standort Normal⸗ 
andorts⸗ „ vorrat | 1-20 2140 | 41—60 | 61—80 | 81-100 100 -120 
falle x p. 100 ha | 
îm Prozentualer Anteil nm Geſamt⸗Normalvorrat. 
Kiefer (Schwappach 1896). 
1 106 28608 0.9 11 | 222 80.1 85.7 | ër 
11 17795 | 05 91219 31.2 373 — 
I op | 38289 og 79 | 169 | 26 | 256 28.4 
III - | 21062 0.4 64 | 154 21.9 26.3 29.6 
ö Kiefer (Schwappach 1908). 
I 100 24111 0.2 12.4 23.2 | 300 34.2 = 
In 14850 = 8.4 23.1 38.9 36.6 = 
I e 27443 0.1 9.1 17,0 22.0 25.0 26.8 
III 17153 — | 61 |. 161 į 230 264 | 278 
Fichte (Flury, Gebirge). 
I 100 | 59761 0,6 80 | 214 31.1 88.8 — 
I } 83540 | — 5.3 | 268 | 328 41.1 — 
| 
I ven | 87645 = 5.6 15.0 22.2 27.2 | 20.1 
lll \ 40918 = 3.6 14.2 | 22.4 28.1 31.7 
Tanne (Eichhorn). 
I 105 41860 = 8.0 19.8 34.3 42.9 S 
III 23820 — 13 16.9 34.7 47.1 = 
I 185 51893 = 2.0 18.3 23. 29.8 32.8 
III 30996 = 0.8 10.8 22.2 30.2 36 0 
Buche (Flury) 
I 165 27054 > 5.2 20.4 | 82.7 | 41.7 — 
III 17925 = 3.3 18.2 33.3 Ä 45.2 a 
I w 33224 = 8.5 13.8 22 | 283 | 822 
III 22703 — 2.2 12.0 219 29.7 34.2 
í Eiche (Schwappach). 
1-40 | 41—80 81-120 121 - 160 161—200 
1 Se 35167 2.0 i 12.9 22.5 29.1 | 335 | — 
III 10224 0.5 92 23.1 31.4 | 35.7 — 


Bei der Fichte in 100 jährigem Umtrieb macht der 
Vorrat der Altersklaſſen: 81— 100 Jahre 41.1% 
des Geſamtnormalvorrats aus, entſprechend bei der 


Tanne 23.9 % auf I., 47.1% auf III. Standorts: 
klaſſe, bei der Buche 41.7 % é auf der I., 45.2 %% auf 
der III. Standortsklaſſe! 
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Eine bemerkenswerte Darftellung ift dann die der die Gliederung des Normalvorrates einer Fichtenbe⸗ 
prozentualen Verteilung des Normalvorrates nach triebsklaſſe im 100 jährigen Umtrieb auf III. Bonität 
Alters: und Stärkeklaſſen. Als Beiſpiel nach der Fluryſchen Tafel (Gebirge) hier wiederge⸗ 
dieſer zeitraubenden und peinlichen Unterſuchungen iſt geben. 


Tabelle ill. 


Prozentuale Verteilung der Gefamtmaffe des Normalvorrates nach Alters und 
Stärkehlaffen für 120 jäzrige Amtriebszeit. 


Fichte (Gebirge). 


— — 


Flury. 


III Standortsklaſſe. 


Anteil der Altersklaſſen 


Stärkeklaſſen Prozentualer 
N j 1—20 | 21—40 | 41- 60 | 61—80 | 81—100 | 100 - 120 
cm Anteil | 
Sabre 

2.3 18 0.3 ui = 
3.3 27 1.4 0.4 KE 
14 4.2 3.1 1.5 0.4 
— 3.7 4.5 2.9 15 
— 2.0 4.4 4.4 2.7 
e 0.9 3.8 4.6 43 
= 0.3 2.2 4.0 5.1 
e : 15 8.1 4.7 
2 = 0.7 24 8.8 
ees _ 0.8 1.5 2.0 
= = = 0.9 2.0 
= = = 0.8 1.9 
a = = = 0.5 
| — — — — — 

t 
| — — = Zu = 
100.0 | 11 7.0 | 15.1 21.7 26.0 20.1 


Prozentuale Verteilung des Normalvorrates im Tannen: und Fichtenplenterwald nach 


6—12 3.3 
144 10.0 
26— 40 28.7 
42—60 45.0 

über 70 18.0 


Befriedigt die Gliederung des Normalvorrates nach 
Altersklaſſen meiſt die taxatoriſchen Anſprüche, fo ift 
dies nicht der Fall bei Forderungen der Statik oder 
Beſtandsbewertung, die die Stärkeklaſſen erheben müſſen. 

Das Grundlagematerial für ſolche Unterſuchungen 
lag leider nur für Fichte und Buche vor. 

Weiter verſucht Flury, — wie er ſelbſt einräumt, 
auf noch allerdings unvollkommenen Grundlagen — 
die Konſtruktion eines Normalvorrates für den Plen⸗ 
terwald auf Grund von 6 Verſuchsflächenaufnah⸗ 


5 Hauptſtärkeklaſſen. 


III. Bonität. 


men. In Tabelle III haben wir die Verteilung der 
Staͤrkeklaſſen der III. Standortsklaſſe dieſer Plenter- 
betriebe zum Vergleich angefügt. 

Es ergibt ſich daraus ein viel größerer Maſſen⸗ 
anteil der höheren Stärkeklaſſen am Geſamtvorrat als 
bei dem gleichalterigen Hochwald. 

Allerdings ſind direkte Vergleiche hier nicht zu⸗ 
läſſig, da die Plenterbeſtände Miſchungen von Ta und 
Fi aufweiſen, und befonders bei der Tanne im Plen⸗ 
terbetrieb die älteren Stämme r` en, der 
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Jungwuchs aber lange zuwachsarm zurückbleibt. Es Jahrgang. Mit 45 Figuren im Texte. Druck und 
iſt dieſe Mitteilung auch nur als eine „vorläufige Verlag der Buchdruckerei und Verlagsbuchhandlung 
Mitteilung in Ermangelung von etwa Beſſeren“ auf⸗ C. Fromme, Wien. Preis Kr. 3.50. 
zufaſſen. Im Vorworte wird darauf hingewieſen, daß die 
Zum Schluſſe geht Flury noch auf das Hundes- forſtliche Kalender⸗Taſche zum 30. Male unter Böhmerles 
hagenſche Nutzungsprozent ein. | Leitung in dieſem Jahre erſcheint. Hierin liegt der 
Die nachhaltig jährliche Nutzung in Prozenten des beſte Beweis für die Gediegenheit ihres Inhalts. Dieſer 
Normalvorrates ausgedrückt ergibt bekanntlich das | zerfällt in folgende Hauptabſchnitte: 1. Allgemeines 
Nutzungsprozent: (Kalender für 1916, Poſt⸗ und Telegraph, Maß⸗ und 
F EE Gewichtstabellen, Stempel⸗Skala, verſchiedene Berech⸗ 
Nv nungsformeln und Tafeln, die wichtigſten Formeln 
5 ; u u ` der Waldwertberechnung uſw.); 2. Fortbetrieb 
oft fo weiter entwickelt, daß Nv = uz >< go me] (Sortimente und Maße der Forſtprodukte ber Haupt: 
u 0.5 dann p = 200 und Nebennutzung, Feſimaſſengehalt der üblichen Raum: 
i u ` maße, Gewicht der vornehmſten Forſtbetriebsſtoffe und 
Setzt man aber wie oben Si der Größe 0.5: c, anderer Materialien, Schwand der forſtlichen Rohſtoffe, 


ſo ergibt ſich Harznutzung, Ausbeute bei der Teerſchwelerei, der Pech⸗ 
— 100 100 ſiederei und der Kienrußbrennerei, Knoppernnutzung. 
E uz. eu cu Maſt, Seegras⸗Nutzung, Lindenbaftnugung, Holzver⸗ 


Wenn die Größe c = 0,5 ift, dann ergibt fih | kohlung, Sägenbetrieb, Schindelerzeugung, Maffenauf: 
200 nahmen, Bruſthöhen⸗Formzahlen, Normal⸗Extragstafeln, 
P= 7° in den anderen Fällen dagegen ergeben Rindenprozente, Sortimententafel, Stod- und Wurzel: 
ſich für ſie andere Werte. holz⸗Prozenttafel)j) 3. Waldbau (Gewicht, Körner: 
Unter Berüchſichtigung der wandelbaren Konſtante c zahl, Keimprozent der Samen, Blütezeit, Reife und 
hat dann Flury in einer Tabelle für verſchiedene Holz, Abfall der Samen, Dauer der Keimkraft, Tabellen 
arten, Bonitäten und Umtriebszeiten die Nutzungs⸗ für den Forſtgartenbetrieb und für Freilandkulturen); 
prozente berechnet und überſichtlich dargeſtellt, ein für | 4. Jagd (aus der Fortpflanzungsgeſchichte des Feder⸗ 
die Praxis der Forſteinrichtung willkommenes Hilfs: wildes, Hauptlebensmomente des Haarwildes); 5. Ted: 


mittel. | nische Notizen; 6. Staatsprüfungsvorſchriften; 7. Forſt⸗ 
Vorausſetzung für die praktiſche Anwendung der liche Staatsbehörden, Lehranſtalten, Vereine und Kow 
Tabelle ſind in hohem Alter geſchloſſene Beſtände, greſſe. E. 


die wie die Beſtände der benutzten Ertragstafeln erzogen 
ſind. Stärkere Durchforſtungen und GE Taſchenbuch für Jäger und Jagdfreunde, zu 
ſteigern natülich das Nutzungsprozent. gleich Repertorium für das Studium der 
Neben wertvollen, mehr theoretiſch wichtigen Unter⸗ Jagdwirtſchaft und die Vorbereitung zur 
ſuchungen, enthält die Fluryſche Arbeit für die Praxis Jagdpräfung. Von Emil Böh merle, em. Ef 
der Forſteinrichtung Anregendes und viel Nutzbares. Hofrat des techn. Departements des k. k. Ackerbau 
Auch dieje Arbeit Flurys zeichnet fih, wie feine Miniſteriums für die Verwaltung der Staats⸗ und 
anderen Unterſuchungen auf dem Gebiete der Ertrags— Fondsforſte. Mit 52 Kopf: und Randleiſten von 
kunde durch Gründlichkeit in der Methode und klare A. Pod und J. Edelmüller und 164 Abbil⸗ 
Darſtellung aus, die bei allen theoretiſchen Erörte— dungen. Dritte, gänzlich neu bearbeitete Auflage. 


rungen die verbindenden Wege zur Praxis niemals Wien und Leipzig 1915. 8° XVI und 636 Seiten. 
aus dem Auge verliert. Dr: Winner Preis: 11 Mk. Buchdruckerei und Verlagsbuch⸗ 


handlung Carl Fromme, Geſ. m. b. H. in Wien 

l V., Nikolsdorfergaſſe 7—11. 

From mes forſtliche Kalender ⸗Taſche. 1916. Das im Jahre 1903 erſchienene „Taſchenbuch für 
Zugleich Kalender des Allgemeinen Güterbeamten- | Jäger und Jagdfreunde“ erlebt hiermit feine dritte 
Vereines in Wien. Redigiert von K. K. Hofrat | Auflage. Die ſyſtematiſche Einteilung des Stoffes ift 
Emil Böhmerle, Ehren- und Zentral-Ausſchuß-Mit-⸗ iu weſentlichen die gleiche geblieben wie die der frühe 
glied des Allgem. Güterbeamten-Vereins in Wien, | ren Auflage. Textlich ift jedoch dem Fortſchritte der 
Ehrenmitglied und Erſter Bundesrat des „Bund Wiſſenſchaft Rechnung getragen worden. Um Raum 
deutſcher Forſcher“ in Hannover, Correſpondierendem | zu gewinnen wurde der Abſchnitt II der früheren Auf: 
Mitglied des N.⸗O. Forfnereines uſw. XXXXIV. | lage: „Schon: und Schußzeit des Wildes“ ſowie ein 
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reil des Abſchnittes III: „Schonzeit der Fiſche und 
trebje” weggelaſſen, was mit Rückſicht darauf, daß 
iefe Schonzeiten auf jeder Jagd- und Fiſchereikarte 
vermerkt find, begründet erſcheint. 

Weſentliche Erweiterungen haben die Abſchnitte IV: 
„Die Hauptlebensmomente des Haar: und Federwil⸗ 


Wildarten“ und VI: „Jagd und Fang der wichtigſten 
Wildarten“ erfahren. Neu iſt der Abſchnitt XII: „Die 
vichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen für das Jagd⸗ 
chutzperſonal“ mit Anhang „Ueberſicht über die jagd- 
cechtlichen Normen in den Reichsratsländern“. 

Im übrigen iſt der reiche Inhalt des Buches in 
folgende Hauptabſchnitte eingeteilt: 1. Die gebräuch⸗ 
lichſten Kunſtausdrücke der Weidmannsſprache, 2. Syfte- 
matiſche Ueberſicht der Jagdtiere einſchließlich der wich⸗ 
tigſten bei der Bodenkultur in Betracht kommenden 
Tiere, 3. Die Hauptlebensmomente des Haar: und 
Federwildes in Oeſterreich⸗Ungarn, 4. Die Krankheiten 
des Wildes und der Jagdhunde, 5. Körpergröße und 
Gewicht der wichtigſten Wildarten, 6. Jagd und Fang 


der wichtigſten Wildarten, 7. Die wichtigſten Jagd⸗ 
hilfsmittel, 8. Ueber Wildfütterung und Wildſulzen, 
9. Ueber Jagd: und Wildſchaͤden, 10. Laichzeit, Brut: 


dauer, Größe und Gewicht der Fiſche, gebräuchliche 


Köderarten, 11. Die Obliegenheiten des Berufsjägers 


in den einzelnen Monaten, 12. Die wichtigſten geſetz⸗ 
3”, V: „Körpergröße und Gewicht der wichtigſten 


lichen Beſtimmungen für das Jagdſchutzperſonal. 

In einem Anhange werden noch eine Reihe von 
Aufſätzen und Kommentaren gebracht über: Einige 
fremdländiſche Wildarten, Jagdſtatiſtik, Wildabſchuß⸗ 
vergebung in Ungarns Staatsforſten, Jagdpachtver— 


trag, Schußlöhne für Wild, Beſtimmungen zum Tarif 


über Wildpreiſe und Schußlöhne, Schußliſten, Be⸗ 
ſtimmungen für die Wehr⸗Verhaltungsmaßregeln für 


die Hochwildjagden in den k. k. Staatsforſten im 


Wienermalde, vim. 
In dem gut ausgeſtatteten und mit guten Abil: 
dungen verſehenen Buche iſt eine Menge intereſſanten 


Materials enthalten. Auch die neue Auflage wird 


bei Jägern und deuen, die es noch werden wollen, 
dankbare Aufnahme finden. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 

Aus den Preupifden Honſtvenwaltung. 
Benutzung der Fichtenrinde zur Gerb: 

ſtoſf gewinnung.) | 

Unter dem 26. November d. J. hat der Miniſter 

für Landwirtſchaſt, Domänen und Forſten folgende 
allgemeine Verfügung an die Kgl. Regierungen er⸗ 
laſſen: | a 

„Der Mangel an Gerbftoffen nötigt dazu, die 
Fichtenrinde, ſoweit irgend angängig, zur Gerbſtoff—⸗ 
gewinnung zu benutzen. Zu dem Zwecke ift in die 
Holzverkaufsverhandlungen ſolgende Beſtimmung auf— 
zunehmen: 

„Dem Forſtfiskus bleibt das Recht vorbehalten, die 
Rinde von allem verkauften Fichtenholz für ſich zu ge⸗ 
winnen und zu verwerten, ſo lange das Holz noch im Walde 
lagert. Der Käufer darf das von ihm gekaufte Holz 
im Walde nicht entrinden. Er iſt jedoch zur Abfuhr 
des Holzes berechtigt, auch wenn die Rinde rom Forſt⸗ 
fiskus noch nicht gewonnen iſt.“ 

In den meiſten Bezirken wurde den Käufern auf⸗ 
erlegt, das Nadelholz bis Ende Mai zu ſchälen. Dieſe 
Verpflichtung muß bezüglich der Fichte in Wegfall 
kommen. Da die im Walde während des Winters 


1) Vgl. Allg. Fort: u. Jagd⸗ Zeitung, 1915, S. 197, 


zu gewinnende Schnitzrinde wegen der Schwierigkeit 
des Austrocknens ſich zu Gerbzwecken nicht verwerten 
läßt, ſind die im Winter gefällten Fichten, ſofern nicht 
ganz beſondere Gründe dagegen ſprechen, nicht alsbald 
nach der Fällung zu entrinden, ſondern erft bei Gin: 
tritt der Saftzeit, dann aber ſchleunigſt zu ſchälen und 
an Stellen, die ſich nicht ſchälen laffen, durch Schnitzen 
zu entrinden. Die Frühjahrſchnitzrinde ift wie die Schäl- 
rinde zu behandeln. In der Saftzeit gefällte Fichten 
werden ſofort geſchält. Die Sommerfällung iſt ſoweit 
wie möglich auszudehnen, insbeſondere für Fichten— 
gruben: und Papierholz zu bevorzugen. Soweit bis: 
her die Meſſung mit der Rinde üblich war, verbleibt 
es hierbei. In dieſem Falle iſt an den Meßſtellen ein 
Rindenring zu belaſſen. Ich habe der Kriegsleder— 
geſellſchaft in Berlin zugeſagt, ihr die geſamte im 
Staatswalde zu beſchaffende Fichtenrinde zum Preiſe 
von 5 Mk. je Zentner waldtrockner Rinde zu über- 
laſſen. An andere darf demnach Fichtenrinde nicht 
abgegeben werden. | 

Die Abfuhr der Rinde wird der Kriegsleder⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft obliegen, doch hat der Oberförſter die Ver⸗ 
pflichtung, ihr hierbei nach Kräften beizuſtehen. Von 
den vor der Saftzeit abgefahrenen Fichten geht die 
Rinde für Gerbzwecke verloren, wenn Käufer die Rinde 
nicht ſelbſt gewinnen. Die Oberförfter b Scher 
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bei Verkauf von ungeſchältem Fichtenholz darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß es ſich für die Käufer in ihrem und im 
allgemeinen Intereſſe empfiehlt, die Fichten auf den 
eigenen Lagerplätzen zu entrinden und ſich wegen An⸗ 
kaufs der Rinde mit der Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft 
in Verbindung zu ſetzen. Haben bereits Fichtenver⸗ 
käufe ſtattgefunden, nach denen dem Forſtfiskus das 
Recht der Entrindung nicht zuſteht, ſo empfiehlt es 
ſich, mit den Käufern größerer Mengen von Fichten⸗ 
holz eine Vereinbarung dahin zu treffen, daß der Fiskus 
das Recht des Schälens erhält, oder den Käufern, 
wenn ſie hierauf nicht eingehen wollen, die Gewinnung 
der Fichtenrinde nahezulegen.“ 

Abſchrift dieſer Verfügung wurde auch den Regie⸗ 
rungspräſidenten mit dem Erſuchen zugeſandt, in jeder 
möglichen Weiſe auf die waldbeſitzenden Gemeinden und 
Privaten dahin einzuwirken, daß auch ſie ſich bemühen, 
tunlichſt große Mengen Fichtenrinde zu gewinnen. 


** 
* Lë 


Barzahlung geftundeter Holzkaufgelder 
gegen Abzug von Zinſen. 

Durch Erlaß vom 30. Januar 1915 war beſtimmt 
worden, daß das bei Verkauf von ſtehendem Holz aus⸗ 
bedungene Angeld, da es hauptſächlich zur Sicherung 
des Kaufgeſchäftes dienen foll, bei Barzahlung nicht 
zu kürzen ift. In Abaͤnderung dieſer Verfügung iſt 
durch die all gemeine Verfügung vom 2. Dezember 1915 
angeordnet worden, daß denjenigen Holzkäufern, die 
auf Grund der Holzverkaufsbedingungen Anſpruch auf 
zinsloſe Stundung des Kaufgeldes haben, im Falle 
vorzeitiger Barzahlnng des letzteren auch von dem in 
bar gezahlten Angelde eine Zinsvergütung bei der 
Schlußzahlung des Kaufgeldes gewährt wird. Die 
Vergütung ift für das Angeld befonders nach dem bei 
der Schlußzahlung angewendeten Lombardſatz auf die 
Zeit von der Barzahlung des Angeldes bis zum Kauf: 
geld⸗Stundungstermin zu berechnen. Die Zinsver⸗ 
gütung kommt nur für die nach dem 1. Dezember 1915 
erfolgenden Barzahlungen von Angeld zur Anwendung 
und zwar auch dann, wenn die Sicherheit für das An⸗ 
geld vor dem 1. Dezember d. J. in Wertpapieren ge⸗ 
leiſtet wurde. 


* 
* Lé 


Stundung von Holzkaufgeldern. 
Die durch die Allgemeine Verfügung vom 30. Januar 


1915) den Regierungen erteilte Ermächtigung, die bis 
zum Schluß des laufenden Etatsjahres fülligen Holz: 


kaufgelder des Wirtſchaftsjahres 1914 auf Widerruf 


über das Etatsjahr 1914 hinaus gegen Zahlung von 
5 und vom 1. Juli 1915 ab von 6°/o Verzugszinſen 


1) Vgl. Allg. Gorft: u. Jagd-Zeitung 1915, S. 128. 


vom Faäͤlligkeitstage ab gerechnet bis äußerſtenfalls zum 
1. März 1916 zu ſtunden, wenn die volle Höhe der 
Holzkaufgelder durch Sicherheitsleiſtung gedeckt ift, 


wird durch Miniſterial⸗Erlaß vom 22. Januar 1916 | 


entſprechend auf die Holzkaufgelder aus dem Wirt⸗ 
ſchaftsjahre 1915 erteilt. Doch ſind vom Fälligkeits⸗ 
tage ab 6%5ñ Verzugszinſen zu zahlen. Die Stundung 
kann äußerſtenfalls bis zum 3. März 1917 ausge⸗ 
dehnt werden, darf jedoch erſt nach Prüfung der Sach⸗ 
lage, insbeſondere der perſönlichen Berhältniffe und 
finanziellen Lage des Antragsſtellers gewährt werden. 


% 
** * 


Brennholzverkauf an Minderbemittelte. 


Die erhebliche Steigerung der Brennholzpreiſe hat 
Veranlaſſung zu folgendem Erlaſſe des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 3. Februar 
1915 gegeben: 

„Wiederholt ſind bei mir Klagen darüber laut ge⸗ 
worden, daß Brennholz nur zu unerträglich hohen 
Preiſen zu kaufen ſei. Wenn ich auch annehme, daß 
infolge der von mir veranlaßten Verſtärkung des Brenn⸗ 
holzeinſchlags ſowie infolge der Milde des Winters 
auf eine Ermäßigung der Brennholzpreiſe zu rechnen 
iſt, will ich doch die Kgl. Oberförſter ermächtigen, ſo⸗ 
weit ein Bedürfnis vorliegt, an Gemeinden, die dem 
Walde benachbart find, freihändig Brennholz miglidft 
in günſtiger Abfuhrlage zu mäßigen Preiſen unter der 
Bedingung zu überlaſſen, daß die Gemeinden das Holz 
ohne Gewinn unbemittelten Einwohnern zur Befrie⸗ 
digung des eignen, dringendſten Bedarfs abtreten. Ich 
überlaſſe es den Kgl. Oberförſtern, den Preis von Fall 
zu Fall nach Lage der Verhältniſſe feſtzuſetzen, doch 
iſt mindeſtens die Taxe des Holzes zu fordern. Auch 
durch die im $ 32 der Oberförſtergeſchäftsanweiſung 
angeordnete Abhaltung von Verſteigerungen mit be⸗ 
ſchränkter Konkurrenz, bei der Holzhändler, Perſonen. 
die Holz zum Gewerbebetriebe kaufen wollen, und 
notoriſch wohlhabende Perſonen vom Mitbieten aus⸗ 
geſchloſſen werden, wird die Befriedigung des eigenen 
Bedarfs für die minderbemittelten Einwohner erleich⸗ 
tert werden können. 

* * 
Landwirtſchaftliche Nutzung forſtfiska⸗ 
liſcher Flächen aus Anlaß des Krieges. 

Die Kgl. Regierungen werden auf Grund Aller— 
höchſter Ermächtigung durch Erlaß des Staats— 
miniſteriums vom 11. Dezember 1915 ermächtigt, die 
zur vorübergehenden landwirtſchaftlichen Nutzung ge: 
eigneten forſtfiskaliſchen Schlag- oder ſonſtigen, zur 
Aufforſtung beſtimmten und zur Zeit ungenutzten 
Flächen zur unentgeltlichen landwirtſchaftlichen Nutzung 
auf die Dauer von 1—3 Jahren unter der Bedingung 


kl 
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Szugeben, daß die landwirtſchaftliche Beſtellung und 
> Entnahme der erſten Ernte noch im Jahre 1916 
folgt. Zugleich werden die Regierungen angewieſen, 
if jede mögliche Weiſe dahin zu wirken, daß die zu: 
indigen Revierverwalter, deren Ermeſſen die Auswahl 
id das Ausgeben der in Rede ſtehenden Flächen, fo: 
eit es ſich nicht um den Nießbrauch von Forſt⸗ 
amten handelt, in der Regel zu überlaſſen ſein wird, 
n der erteilten, den Anwohnern des Waldes ihrer: 
t3 bekanntzugebenden Ermächtigung im Intereſſe der 
ermehrung der landwirtſchaftlichen Produktion, ins⸗ 
ſondere des Kartoffelanbaus, ohne Rückſicht auf forſt⸗ 
irtſchaftliche Erwägungen einen tunlichſt ausgedehnten 
ebraud) machen. Bei Zuteilung der Nutzungoflächen 
nd zunächſt bedürftige Anwohner des Waldes, Wald- 
rbeiter, Forſtbeamte und ſonſtige kleinere Wirte, hier⸗ 
ach auch größere Wirte und Unternehmer zu berück⸗ 
chtigen. Die Nutznießer der Flächen find vertraglich 
1 verpflichten, für den Fall, daß die Beſtellung des 
pmen überlaſſenen Landes nicht rechtzeitig erfolgt, den 
oppelten Grundſteuerreinertrag als einmaligen Pacht⸗ 
ins zu entrichten und zugleich die Flächen der Forſt⸗ 
erwaltung zur anderweiten Verwendung zurückzugeben. 


* 
* * 


Grubenholz⸗Einſchlag. 
An ſämtliche Regierungen hat der Miniſter für 
andwirtſchaft, Domänen und Forſten folgenden Erlaß 
nter dem 25. Februar d J. gerichtet: 


„Bei einer im Handelsminiſterium erfolgten Be⸗ 
prechung mit Beauftragten von Steinkohlengruben⸗ 
efigern und von Grubenholzhändlern Preußens wurde 
eſtgeſtellt, daß auf faſt allen Gruben trotz der Minder⸗ 
örderung die greifbaren Vorrdte an Grubenholz hinter 
wem normalen Vorrat zurückbleiben, und daß ſchleunigſt 
Naßregeln zur Wiederauffüllung der Beftände ge- 
roffen werden müſſen. Der Holzmangel fei insbe⸗ 
ondere durch die Verminderung der Einfuhr aus dem 
Auslande und dadurch herbeigeführt worden, daß der 
Sinfchlag in den Staatsforſten und beſonders in den 
Privatwaldungen infolge Fehlens von Beamten und 
Arbeitskräften hinter dem der Friedensjahre zurück⸗ 
zeblieben ſei. Dazu komme, daß viele Grubenhölzer, 
ſchätzungsweiſe 1 Million Feſtmeter, zugerichtet im 
Walde lagern, aber bisher nicht abgefahren werden 
konnten, da Pferde und Fuhrleute nicht zu beſchaffen 
waren. Die Militärverwaltung iſt erſucht worden, 
hier Abhilfe zu ſchaffen, doch iſt es fraglich, ob ihr 
dies möglich ſein wird. Jedenfalls hat die Staats⸗ 
forftverwaltung die Aufgabe, nach ihren Kräften dahin 
zu wirken, daß den Steinkohlengruben das zur Auf- 


rechterhaltung des Betriebs erforderliche Holz zur Ber: 


fügung geſtellt wird. Ich veranlaſſe daher die Kgl. 


Jutterlaubs auf 90 000 Zentner angegeben. 
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Regierungen, Anträgen auf Abgabe von Grubenholz 
entgegenzukommen und dafür zu ſorgen, daß der Gruben⸗ 
holzhieb im Frühjahr und Sommer fortgeſetzt wird. 
Bei Auswahl der Schläge iſt beſonders Gewicht darauf 
zu legen, daß die Abfuhr zur Eiſenbahnverladeſtelle 
möglichſt leicht, wenn tunlich durch eine Waldbahn, 
bewirkt werden kann. Freihändige Verkäufe ſind nicht 
auszuſchließen. Ihnen iſt ein angemeſſener, den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen entſprechender Preis zugrunde zu 
legen. Es empfiehlt ſich, größere Verkäufe für mehrere 
Oberförſtereien gleichzeitig abzuſchließen. Kriegs- 
gefangene werden bei Mangel an Arbeitskräften über⸗ 
wieſen werden können, da der Herr Kriegsminiſter aus: 
drücklich die Grubenholzſchläge als zu berückſichtigende 
Arbeiten bezeichnet hat. 
* 


* * 


Nutzung von Futterlaub.!) 


In einem Erlaſſe vom 7. Februar 1916 wird die 
Menge des auf Koſten der Forſtverwaltung geworbenen 
Die Wer⸗ 
bungskoſten betrugen durchſchnittlich etwa 2,20 Mk. je 
Zentner. Bei der Verwertung haben ſich Schwierig⸗ 
keiten ergeben teils wegen der Höhe der Werbungs: 
koſten, die in einzelnen Fällen mehr als das Doppelte 
dieſes Durchſchnittsſatzes betrugen, teils aus dem reg⸗ 
neriſchen Wetter während der Werbung, das bei gleich: 
jeitiger Steigerung der Koſten den Wert des Futters 
ſtark beeinträchtigte, teils aus der guten Grummet⸗ 
ernte vieler Gegenden, die den befürchteten Mangel 
an Rauhfutter nicht eintreten ließ, endlich und fehr 
weſentlich auch aus dem Mißtrauen, das die Land⸗ 
bevölkerung dem bisher unbekannten Futter entgegen⸗ 
brachte und weiter entgegenbringt. 


Weiter ermächtigt der betr. Erlaß die Kgl. Re⸗ 
gierungen, den etwa noch vorhandenen Beſtand an 
Futterlaub zu jedem erreichbaren Preiſe zu verkaufen, 
und verweiſt darauf, daß ein ſehr bedeutender Teil des 
bisher verkauften Futterlaubes an die Proviantämter 
hat abgeſetzt werden können, die ſich zum Teil ſehr an⸗ 
erkennend über den Wert und die Bekömmlichkeit des 
Futters geäußert haben. 

Dieſe Ermächtigung erſtreckt fih auch auf die Ab: 
gabe von Futterlaub an Forſtbeamte zu einem von 
der Regierung feſtzuſetzenden Preiſe. Als Wildfutter 
ſoll das Futterlaub nur verwendet werden, nachdem 
jede andere Art der Verwertung ohne Erfolg verſucht 
worden iſt. In dieſem Falle ſollen die Werbungs⸗ 
koſten aus dem Jagdverwaltungsfonds (Titel 26) ge⸗ 
zahlt werden. 


* * x 
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Verwendung der geſammelten Bucheln 
und Eicheln.) 

Ueber die Verwendung der auf miniſterielle An⸗ 
ordnung in den Staatsforſten geſammelten Bucheln 
und Eicheln trifft ein Erlaß vom 14. Februar 1916 
folgende Beſtimmungen: 

1. Die von einer Anzahl von Regierungen erbetene 
Genehmigung zur Verwendung geringer Mengen von 
Bucheln und Eicheln zu Forſtkulturen wird erteilt. 

2. Die noch ungeſammelten Bucheln werden zur 
Oelbereitung vorausſichtlich nicht mehr brauchbar ſein; 
ſie eignen ſich aber noch zum Verfüttern. Ihr Ein⸗ 
ſammeln auf Koſten der Verwaltung iſt deshalb nur 
da noch angängig, wo durch den Verkauf an Vieh⸗ 
halter der Sammellohn gedeckt wird. Im übrigen 
werden dieſe Bucheln durch Ausgabe von Sammel⸗ 
ſcheinen oder durch Eintrieb von Schweinen und Schafen, 
von denen die jetzt weicheren Früchte lieber als im 
Herbſt genommen werden, zu verwerten ſein. 


3. Die bereits geſammelten Bucheln werden auch 


in ganz geringen Mengen von dem „Kriegsausſchuß 
für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette“ über⸗ 
nommen und ſind demnach ohne Ausnahme bei dieſem 
zur weiteren Leftimmung anzumelden. Die Abzüge 
für die höhere Fracht bei der Verſendung der Früchte 
als Stückgut ſind verhältnismäßig ſo gering, daß ſie 
der Stückgutverſendung nicht im Wege ſtehen können. 

4. Nachdem durch die Verordnung vom 8. November 
1915 die Verordnung vom 28. Juni 1915 (Reichs⸗ 
geſetzbl. S. 747 u. 399) auf Eicheln und Roßkaſtanien 
ausgedehnt und durch Verordnung vom 6. Januar 
1916 (Reichsgeſetzbl. S. 2) Höchſtpreiſe für dieſe Früchte 
feſtgeſetzt worden ſind, ſind die Vorſchriften gedachter 
Verordnungen ſorgfältig zu beachten. Der durch die 
allgemeine Verfügung vom 14. September 1915 zu: 
gelaſſene freihändige Verkauf von Eicheln an vieh⸗ 
haltende Anwohner des Waldes iſt alſo, ſoweit es ſich 
um Vorräte von mehr als einem Doppelzentner 
handelt, erft ſtatthaft, nachdem die Bezugsvereinigung 
deutſcher Landwirte die Uebernahme der ihr ont 
meldenden Vorräte abgelehnt hat. Als Mengen, die 
zum Verbrauch im eigenen Betriebe der Eigentümer 
erforderlich find (§ 4 der Verord. vom 28. Juni 1915), 
ſind auch die von den Staatsforſtbeamten in Anſpruch 
genommenen anzuſehen. Die nach dem Runderlaſſe 
vom 14. September 1915 ftatthafte Abgabe von Eicheln 
an dieſe ift alfo auch weiterhin zuläſſig. Die Ber- 
wertung von Eicheln durch Einnehmen von Vieh oder 
durch Ausgabe von Sammelſcheinen iſt als ein „Ab— 
ſetzen“ der Früchte im Sinne des § 2 der Verord. 
vom 28. Juni 1915 nicht anzuſehen. 


1 gl. Allg. Forſt- u. Jagd» Zeitung 1914, S. 246. 


5. Soweit die Bezugsvereinigung deutſcher Land⸗ 
wirte auf die Abnahme der ihr angemeldeten Eicheln 
verzichtet, ſind die Vorräte nunmehr nach eigenem 
Ermeſſen der Kgl. Regierungen, tunlichſt aber zu den 
Höchſtpreiſen zu verkaufen. 


* . 
* * N * 


Brennholz: Cin] hlag. 

Zur Befriedigung des Brennholzbedarfes hat das 
Landwirtſchaſtsminiſterium folgende Verfügung unterm 
10. Februar d. J. erlaſſen: 

Der Herr Kriegsminiſter hat betont, daß es zur 
Befriedigung des Heeresbedarfs dringend erforderlich 
ſei, den Holzverkohlungsanſtalten das nötige Brenn⸗ 
holz zu liefern, da die Erzeugniſſe der Holzverkohlung 


| 


| 


(Methylalkohol, Holzeſſig, Aceton, Formaldehyd, Holz: : 


kohle) für Herſtellung von Kampfmitteln erforderlich 
ſeien. Den Kgl. Regierungen wird es daher zur 
Pflicht gemacht, den Anträgen der Verkohlungs⸗ 
induſtrien uſw. möglichſt entgegenzukommen. 

In vielen Gegenden iſt die Bevölkerung wegen der 
hohen Brennholzpreiſe erregt. Daher empfiehlt es ſich 
nicht, den Verein für chemiſche Induſtrie in Mainz 
zu Frankfurt a. M. in den Holzverkaufsterminen mit⸗ 
bieten zu laſſen, vielmehr ſcheint es geboten, ihm 
größere Poſten freihändig zu verkaufen. Es muß 
hierbei vermieden werden, daß der Lokalbedarf an 
Brennholz unbefriedigt bleibt. Daher find in der 
Regel beſondere Hiebe zu Gewinnung des Kohlholzes 
einzulegen. In Nadelholz umzuwandelnde Buchen⸗ 
beſtände, die beim Abtrieb nur Brennholz oder außer 
dieſem nur geringwertiges Nutzholz liefern, eignen ſich 
beſonders für dieſe Holzabgabe. Durch die vorgedachte 
allgemeine Verfügung habe ich die Regierungen be⸗ 
reits ermächtigt, derartige Beſtände zu nutzen, auch 
wenn ſie nicht der I. Periode angehören. Ebenſo 
eignen ſich Buchendurchforſtungshiebe gut zur Be⸗ 
ſchaffung des fol. Holzes. 

In Rückſicht auf die großen Mengen, die der 
Verein übernimmt, wird es genügen, für das Derb- 
brennholz einen Preis zu fordern der etwa nur 30 bis 
50 % höher ift, als derjenige Brennholzpreis, oder fo: 
fern geringwertiges Nutzholz mitverſchnitten wird, als 
derjenige Preis je Feſtmeter dieſes Nutzholzes und des 
Derbbrennholzes der betreffenden Beſtände, der in den 
letzten Friedensjahren zu erzielen geweſen wäre. 

Die Regierung in T. hat dem Verein aus 9 Ober⸗ 
förſtereien 60 000 rm Buchenderbbrennholz und das 
zugehörige (ſtärkere) Reiſig mit der Verabredung ver⸗ 
kauft, daß der Einſchlag den ganzen Sommer bin: 
durch erfolgen kann. Doch müſſen die im Laub ge— 
fällten Stämme einige Tage bis zum Verwelken des 
Laubes unaufgearbeitet liegen bleiben. Der Verein 
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hat die Vermittlung für Beſchaffung der Kriegs: 
gefangenen übernommen. Deren Arbeit war im Ze 
Bezirke bisher billiger, als die der gelernten heimiſchen“ 
Holzhauer, wenn fleißige Gefangene eine beſondere 
Vergütung von 20 Pfg. je Tag erhielten. Voraus— 
ſichtlich wird der Verein auch für den dortigen Bezirk 
auf eine gleiche Verabredung bezüglich der Sommer— 
fällung und der Beſchaffung der Kriegsgefangenen ein— 
gehen. Da nicht feſtſteht, daß die erforderlichen Ar— 
beitskräfte ſicher vorhanden ſein werden, wird von der 
Kgl. Regierung eine Gewähr für Lieferung der ver— 
tragsmäßigen Mengen nicht zu übernehmen ſcin. 


* 


* * 


Ueberlaſſung von Wild an Forſtſchutz— 
beamte. 


Durch Erlaß vom 9. Februar 1916 erklärt der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen” und FJorſten 
es für erwünſcht, daß den einen eigenen Haushalt 
führenden Forſtſchutzbeamten, ſoweit dies nicht ſchon 
geſchieht, von den Oberförſtern Gelegenheit gegeben 
wird, für ihren Bedarf Wild zu ortsüblichen 
Preiſen zu erwerben.!) Als ſolche haben die behufs 
Feſtſtellung der Wildbrettaxen ermittelten örtlichen 
Verwertungspreiſe zu gelten. 


* 


* * 


Anpflanzen von Frühkartoffeln. 


Wenn auch das Anpflanzen von Frühkartoffeln 
keine forſtwirtſchaftliche Maßnahme iſt, ſo dürſte ein 
Erlaß des Landwirtſchaftsminiſters vom 18. Januar 
d. J., der ſich hiermit befaßt, für viele Forſtbeamte 
von Intereſſe und Wert ſein. In dieſem Erxlaſſe wird 
folgendes ausgeführt: 


„Je früher die Kartoffeln gepflanzt werden, um 


ſo früher tritt unter normalen Verhältniſſen die Reife 
ein, und um ſo zeitiger kann mit ber Aberntung be— 
gonnen werden. Von beſonderer Wichtigkeit iſt des— 
halb ein tunlichſt frühes Auspflanzen der Früh— 
kartoffeln, ſobald es die Bodenbeſchaffenheit und die 
Witterungsverhältniſſe geſtatten. Im allgemeinen dürfte 


jedoch für Norddeutſchland ein Auspflanzen vor Au- 


fang bis Mitte April kaum zu empfehlen ſein. Ein 


bewährtes Mittel, möglichſt frühzeitig Kartoffeln ernten 


zu können, iſt das Auspflanzen bereits vor⸗ 
gekeimter Kartoffeln. Zu dieſem Zwecke bringt 
man die Pflanzknollen etwa Mitte Februar auf kleine, 
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1) Den forſttechniſchen Vorgeſetzten des Oberförſters mußte 


anf Grund des § 69 der Geſchäftsanweiſung für die Ober⸗ 


förfter Wild zu ihrem eigenen häuslichen Bedarfe zu diefem 
Preiſe bereits ſeit jeher auf Verlangen überlaſſen werden. 
1916 


leicht zu handhabende, etwa 10 cm hohe Horden von 
Holz, oder in entſprechende Holzkäſten, indem man ſie 
eine neben der anderen, mit dem Kronenende nach 
oben in dieſe einſetzt. Die ſo beſchickten Horden werden 
in einem froſtfreien, am beſten heizbaren, warmen, 
hellen, trockenen, und leicht zu lüftenden Raum unter— 
gebracht. Sie werden hier entweder auf Lattengerüſten 
oder einfach übereinander geſchüttet, fo aufgeſtellt, daß 
die Kartoffeln überall genügend Licht und Luft haben. 
und verbleiben dort bis zum Auspflanzen. Unter 
dieſen Verhältniſſen bilden ſich dann die erwünſchten 
kurzen gedrungenen und beſonders kräftigen Keime 
unter gleichzeitigem Einſchrumpfen der Knollen, wäh— 
rend die Bildung langer, dünner und ſchwächlicher 
Keime, wie ſie bei dunkler und feuchter Lagerung zu 
entſtehen pflegen, verhindert wird. Wenn die Zeit 
zum Auslegen gekommen iſt, werden die Horden aufs 
Feld gebracht und die Knollen aus dieſen direkt, unter 
möglichſter Schonung der Keime, mit der Hand in die 
Pflanzlöcher, das Kronenende nach oben, geſetzt, gut 
eingedrückt nnd vorſichtig mit Erde bedeckt. Bei Ver- 
wendung gut vorgekeimten Pflanzmaterials wird unter 
ſonſt günſtigen Umſtänden immerhin auf eine 10 bis 
14 Tage frühere Ernte zu rechnen ſein. Frühkartoffeln 
werden enger gepflanzt als ſpäte Sorten. Die Pflanz— 
weite iſt zweckmäßig bei ganz frühen Sorten etwa auf 
40 mal 30 bis 40 mal 40 em, bei mittelfrühen auf 
40 mal 50 cm zu bemeſſen. 

Die Bearbeitung der Frühkartoffeln ift die 
gleiche wie bei anderen Kartoffeln. Sie iſt beſonders 
ſorgfältig auszuführen und geſchieht am beſten durch 
Handarbeit. 

Da die Frühkartoffeln häufig durch Nachtfröſte er: 
heblichen Schaden erleiden, ſo muß nach Möglichkeit 
Sorge getragen werden, ſie in kalten Nächten, nament— 
lich im Mai gegen Froſt zu ſchützen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich können hierbei nur kleinere, mit frühen Sorten 
beſtellte Flächen in Betracht kommen. Man bedeckt 
die Pflanzen für die Nacht entweder mit bereitgehaltenem 
kurzem ſtrohigem Dünger, oder man deckt ſie mit Rohr— 
oder Strohmatten (alten Decken, Plänen uſw.) zu, die 
auf etwa ½ m Höhe über den Anbauflächen anzu: 
bringende Gerüſte gelegt werden, und zwar ſo, daß 
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auch die Seiten durch die bis zur Erde reichenden 
Deckmittel geſchützt find. 
Soweit die Frühkartoffeln für Speiſezwecke Ver⸗ 
wendung finden ſollen, iſt es nicht erforderlich mit der 
Aberntung bis zu ihrer vollſtändigen Reife zu warten, 
da fie oft Schon weſentlich früher genießbare und markt— 
fähige Knollen zu liefern pflegen. Wo es ſich dagegen 
um Gewinnung von Pflanzkartoffeln und Aufbewahrung 
dieſer während des Winters handelt, darf ein zu frühes 
Abernten nicht ſtattfinden. 


Notizen. 


A. Oberſörſter Robert Fiſcher +. 

Auf der Bahnfahrt von Elſenach nach Ruhla, wo er ver⸗ 
tretungsweiſe das Großh. S. Forſtrevier Ruhla verwaltete, 
verſtarb plötzlich der Großh. S. Oberförſter Fiſcher im eben 
vollendeten 41. Lebensjahre. Der Tod riß ihn mitten aus 
feiner hoffnungsreichen forſtlichen Laufbahn.!) 

Im waldumrauſchten, an forſtlichen Erinnerungen reichen 
Ruhla geboren, wandte er ſich nach Abſolvierung des Gym⸗ 
naſiums Weimar dem forſtlichen Berufe zu und trat nach ſehr 
erfolgreicher Ablegung aller Priifungen in den forſtlichen Vor⸗ 
bereitungsdienſt ein. Nach kurzer Zeit übernahm er die Ver: 
waltung der Fürſtl. Wittgenſtein⸗Hohenſteinſchen Oberförſterei 
Banfe und wurde bald zum Fürſtl. Wiltgenſtein⸗Berleburg'ſchen 
Forſtinſpektor und hierauf zum Kammerdirektor ernannt. Im 
Jahre 1908 trat er in den Großh. S. Staatsforſtdienſt zurück 
und wurde zunächſt mit Betriebseinrichtungsarbeiten an der 
Großh. S. Forſttaxationskommiſſion Elſenach beſchäfligt. Im 
Jahre 1910 rückte er zum 1. Beamten an dieſer Behörde auf 
und wurde haupkſächlich an der ehemaligen Großh. S. Forſt⸗ 
akademie als Dozent beſonders für die Betriebsfächer ver⸗ 
wendet. 


In dieſer Stellung hat er ganz Hervorragendes geleijtet; 
daneben war er auch in ſehr bemerkenswerter Weiſe wiſſen⸗ 
ſchaftlich tätig als Referent der Thüring. Forſtverſammlung 
und in der Journalliteratur. 


Mit ihm iſt viel zu früh ein hervorragender Forſtmann 
dahingegangen, auf deſſen Leiſtungen in der Praxis und Theorie 
die Thüringer Forſtleute ſtolz waren und dem ſie ein treues 
Andenken bewahren werden. Matthes. 


B. Beſchlagnahme der Wallnußbäume. 


Jetzt ſind uns auch die Wallnußbäume in den Parks und 
Gärten nicht mehr ſicher. Sie werden beſchlagnahmt. Eine 
Bekanntmachung, deren Anordnungen mit dem 15. Januar 1916 
in Kraft traten, betrifft Beſchlagnahme und Beſtands⸗ 
erhebung von Nußbaumholz und ſtehenden Wall⸗ 
nuß bäumen. 


Durch diefe Bekanntmachung werden Vorräte an Nuß⸗ 
baumholz mit einer Mindeſtſtärke von 6 em, einer Mindeft« 
länge von 100 cm und einer Mindeſtbreite von 20 cm, ſowie 
alle ſtehenden Wallnußbäume, deren Stämme hei einer Meſſung 
in Höhe von 100 cm über dem Boden einen Umfang von mins 
deſtens 100 cm aufmelfen, beſchlagnahmt. Trotz der Beſchlag⸗ 
nahme iſt die Verarbeitung zu Gegenſtänden des Kriegs⸗ 
bedarfs und ihre unmittelbare Veräußerung an ſtaatliche 
Militärwerkſtätten geſtattet. Im übrigen darf ihre Verarbeitung 
oder Veräußerung nur zur Erfüllung eines militäriſchen Liefe⸗ 
rungsauftrages erfolgen. Als Nachweis hierüber gilt eine 
ſchriftliche Beſcheinigung des Königlichen ſtellvertretenden 
Generalkommandos, in deſſen Bezirk der Verarbeiter oder Gre 
werber ſeinen Wohnſitz hat. Die Veräußerung und Ver⸗ 
arbeitung von Hölzern, die zur Herſtellung von Gegenſtänden 


1) Bei ihren Vorſchlägen wegen Wiederbeſetzung meiner 
Stelle hatte die Univerſität Gießen u. a. auch Fiſchers Namen 
auf die Lifte geſetzt. Wr. 
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des Kriegsbedarfs nicht geeignet find, ift allgemein geſtattet, 
falls der Verkaufspreis für das Kubikmeter (Feſtmeter) der 
Ware 60 M. nicht überſteigt. 


Die Beſchlaznahme der Wallnußbäume erinnert mich an 
ein höchſt perſönliches Erlebnis. Im väterlichen Pfarrgarten 
zu Friſchborn im Vogelsberg (bei Lauterbach) hatten wir einen 
jungen Wallnußbaum und er war der Gegenſtand der Fürſorge 
von uns Kindern, der Jugend. Wir doktorten nämlich fleißig 
an den Obſtbäumen im Pfarrgarten herum ſchon in unſerer 
frühen Kindheit, machten Gräben im Kreiſe um die Bäume, 
düngten fie, fallten alte, ſetzten neue, aßen die Kirſchen und 
Pflaumen, brachen die Aepfel und Birnen, und verſahen die 
jüngeren Stämme mit dem damals beliebten Rindenſchnitt, 
einer Modetorheit, welche die Stämme, angeblich beſſerer Aus⸗ 
breitung im Dickenwachstum wegen, von oben bis unten mit 
einem Einſchnitt verſah, der, wenn er nicht ganz vorſichtig ge⸗ 
macht wurde und nur die oberſte Rinde ſpaltete, den Baum 
unter Umſtänden regelrecht ruinierte. Wir hatten dort auch 
einen Wallnußbaum, wie oben geſagt, der im Schatten und 
faft unter dem äußeren Kronenrand einer ungemein mächtigen 
Linde aufwuchs. Das biologiſch Intereſſante an dieſem Nuß⸗ 
baum war, daß er, um Freiheit und Licht zu gewinnen, ſchief 
auſwuchs, und als er ſich einmal dieſer Tendenz zugewandt 
hatte, halfen die jugendlichen Gartenbeſucher unbewußt fleißig 
nach, indem ſie an dem ſchiefen Baum hinaufkletterten und 
ihn immer ſchiefer drückten. Trotzdem entwickelte ſich ein 
mächtiges Exemplar von Wallnußbaum aus dem anfänglichen 
Krüppel, namentlich nach der leider (infolge Pfarrhausumbau) 
erfolgten Fällung der mächtigen Linde, und ich erzähle dies 
hauptſächlich aus dem Grunde, um zu zeigen, daß ſelbſt in dem 
rauhen Vogelsberg den Wallnußbäumen noch ein verhältnis⸗ 
mäßig gutes Gedeihen geſichert iſt. Wir hatten im Ort einen 
anderen ſtattlichen Wallnußbaum. Dieſen dürfte nun zum Teil 
die letzte Stunde geſchlagen haben. Das bringt der Weltkrieg 
mit ſich. Zum wenigſten erfolgt eine Regiſtrierung, denn die 
Bekanntmachung ordnet außer der Beſchlagnahme eine Melde⸗ 
pflicht für alle ſtehenden Wallnußbäume (ſelbſtverſtändlich 
auch für die oben vorbezeichneten Vorräte an Nußbaumholz) 
an; diefe Regiftrierung dürfte auch allein ſchon an fid wiſſen⸗ 


ſchaftlich und ſorſtwirtſchaftlich intereſſant und wertvoll fein. 


Die Meldung hat in einer in der Bekanntmachung näher 
bezeichneten Weiſe auf beſonderen Meldeſcheinen zu erfolgen 
und zwar bis zum 25. Januar 1916. Die Meldeſcheine können 
bel dem zuſtändigen Landrat, in den Stadtkreiſen bei der Polizei⸗ 
verwaltung angefordert werden. 

Der Wortlaut der Bekanntmachung, die u. a. auch eine 
Lagerbuchführ ung für diejenigen vorſchreibt, die Nußbaumholz 
des Erwerbs wegen in Gewahrſam haben, iſt bei den Polizei⸗ 
behörden einzuſehen. Pfr. W. Schuster. 


Nachſchrift. 

Zu demſelben Gegenſtande iſt der Redaktion eine Be⸗ 
merlung des Herrn Oberförſters Müller» Uszballen, Reg. 
Bez. Gumbinnen, zur Zeit im Felde ſtehend, zugegangen. Sie 
lautet wie folgt: 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich die forſtl. Preſſe in 
der Heimat auf etwas aufmerkſam machen: 
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Wie ih höre, geht man den wenigen Wallnußbäumen 
der deutſchen Heimat zu Leibe. M. E. bedeutet, wenigſtens 
in Mittele und Norddeutſchland, ein alter Nußbaum zumeiſt 
ein altes liebes Familienerbſtück. Er gehört mit zu Haus und 
Hof. Man wird ſeinen Fall als ein ſchmerzliches Opfer auf 
dem Altar des Vaterlandes betrachten. Muß es nun ſein? Ich 
behaupte nein! So lange nicht, als in dem beſetzten Belgien 
die Nußbäume noch in weit erheblicherer Menge umherſtehen. 
Dem belgiſchen, zumal walloniſchen Bauer, wird auch kaum 
Jemand eine ſentimentale Wertſchätzung ſeines Baumes nach⸗ 
rühmen wollen, eine Wertſchätzung, die über den nachrechen⸗ 
baren Geldertragswert hinausginge. Ehe man alſo den ſchmerz⸗ 
lichen Eingriff bei uns matt, hole man in Belgien das Vors 
handene. Es iſt genug damit, daß die deutſchen Kupferkeſſel 
eingeſchmolzen werden und die belgiſchen unverſehrt bleiben. 
— Ich kann mich als Forſtmann des Verdachtes nicht er⸗ 
wehren, daß man über den Vorrat an greifbarem Eſchen⸗, 
Ahorn⸗, Kaſtanienholz in Belgien nicht genügend unterrichtet 
iſt. Das gilt auch für Kaſtanien⸗Gerbrinde. Es handelt ſich 


zumeiſt nicht um ſehr große Waldkomplexe, aber häufig um 


ſehr wertvolles Material bei außerordentlich zünftigen Trans⸗ 
portverhältniſſen. 


— nn 


C. Hochſchul nachrichten. 
Herr Forſtamtmann und Privatdozent Dr. Wimmer iſt 
zum außerordentlichen Profeſſor an der techniſchen Hochſchule 
zu Karlsruhe ernannt worden. D. Red. 


D. Seit 50 Jahren Mitarbeiter der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung 

iſt Ottomar Viktor Anderlind, deſſen Familiennamen ur⸗ 
ſprünglich Leo lautete. Cf. die Anzeige feiner Selbſtbiographie 
im Septemberhefte 1903 S. 311. Dem erſten Beitrage A.'s, 
der im Jahrgang 1866 S. 244 erſchien und die Imprägnierung 
des Holzes behandelt, folgten bis zum Jahre 1900 mehr als 
40 größere und kleinere Aufſätze und Mitleilungen aus vers 
ſchiedenen Gebieten: Forſtſchutz,⸗Benutzung,⸗Einrichtung,⸗Ge⸗ 
ſchichte und ⸗Politik. Seine bedeutſamſten Arbeiten find aber 
ohne Zweifel die ſeit 1902 erſchienenen Abhandlungen, welche 
größtenteils die Waſſerwirtſchaft im Walde behandeln 
und zwar auf Grund ausgedehnter Studien und Beobachtungen 
in den meiſten Kulturländern der Erde. Sie finden ſich in 
folgenden Heften: Oktober 1902, Dezember 1903, Juli 1904, 
Dezember 1905, November 1808, Auguſt 1910, Oktober 1911, 
Juli 1912, Juni 1913, Februar, März und September 1914. 
Ihren Abſchluß finden dieſe Unterſuchungen in der Abhandlung 
über das Verhalten der einzelnen Holzarten zum Waſſer, deren 
erſter Teil an der Spitze dieſes Heftes erſcheint. Er behandelt 
die Kiefer; andere Holzarten folgen demnächſt. Wr. 


E. Die „Hähne“ oder „Hahnen“ der Waldhühner. 
In Nummer 3 (März) 1916 der „Mitteilungen des nieder⸗ 


öſterr. Jagdſchutzvereins“ wird die Frage aufgeworfen und be⸗ 


ſprochen, ob für eine Mehrzahl männlicher Waldhühner die 
Bezeichnung „Hähne“ oder „Hahnen“ die richtige ſei, und hier⸗ 
bei folgende Schlußfolgerung gezogen: „Die Form „Hähne“ iſt 
zweifellos grammatikaliſch richtig und in der Fachliteratur ge⸗ 
bräuchlich, wogegen die Form „Hahnen“, namentlich in den 
öſterreichiſchen Alpenländern, insbeſondere bei den Jägern ſehr 
verbreitet iſt und demnach von vielen Jagdſchriftſtellern an⸗ 
gewendet wird; weshalb beiden Formen ganz einwandfrei ihre 
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Gebrauchsbeiech igung in Wort und Schrift zuerkannt werden 
muß. Ergänzend ſei noch hinzugefügt, daß bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer, das männliche Huhn betreffenden Worte des 
Wohlklanges wegen beiſpielsweiſe geſagt wird „Kampfhähne“, 
bezw. „Hahnenkämpfe“, gleichviel ob es ſich um Haus oder 
Waldhühner handelt.“ E. 


F. Die Beeinfluſſung der Ausübung des Jagdrechtes 
durch den Krieg. 


Ein Jagdliebhaber hatte mit einer Gemeinde einen Jagd⸗ 
pachtvertrag für die Dauer von zehn Jahren geſchloſſen und 
in dem Vertrage ſich verpflichtet, die Pachtſumme jährlich im 
voraus zu entrichten. Bei Ausbruch des jetzigen Krieges ers 
ließ der zuſtändige Bezirkspräſident eine Verfügung, wonach 
die Jagdausübung in jener Gemeinde völlig verboten wurde. 
Durch dieſes Verbot wurde der Jagdpächter faft ſitben Monate 
an der Ausübung der Jagd behindert, und infolgedeſſen ſor⸗ 
derte er die Gemeinde auf, den von ihm für dieſe Zeit im 
voraus entrichteten Pachtzins auf die nächſte Jahrespacht zu 
verrechnen. Hiermit war die Gemeinde indeſſen nicht einver⸗ 
ſtanden. Im Verhältnis zu der langen Dauer des Pacht⸗ 
vertrages ſei der Zeitraum, während deſſen der Pächter an 
der Ausübung des Jagzdrechtes verhindert war, nur ein une 
erheblicher, und es könne auch keine Rede davon ſein, ſo be⸗ 
hauptete die Gemeinde, daß der Pächter irgendwelchen Schaden 


erlitten habe, da er mit Rückſicht auf die erzwungene Schonung 
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des Wildes nach Aufhebung des Verbotes in der Lage war, 
erheblich mehr Wild abzuſchießen. Der Pächter war jedoch 
der Anſicht, daß die Gemeinde durch die Zurückbehaltung des 
Pachtzinſes für eine Zeit, während welcher er an der Jagd⸗ 
ausübung behindert war, ungerechtfertigt bereichert ſei; er 
ſtrengte daher gegen Re Klage auf Herausgabe dieſes Betrages 
an und erzielte auch die Verurteilung der Gemeinde. 

Infolge der Verhängung des Kriegszuſtandes, ſo führte 
das Oberlandesgericht Kolmar in den Urteilsgründen aus, 
ſind für diejenigen Gebiete des Deutſchen Reiches, welche an 
der vom Feinde gefährdeten Grenze bezw. im oder in der Nähe 
des militäriſchen Operationsgebietes lagen, neben dem Verbot, 
Waffen zu tragen, auch noch beſondere Verbote erlaſſen worden, 
wonach die Jagdausübung nicht geftattet war. Ziele Verbote 
ſtehen deshalb in örtlicher Beziehung zu den Jagdgrundſtücken, 
betreffen dieſe ſelbſt und befreien den Pächter von der Ent⸗ 
richtung des Pachtzinſes für die Zeit, während deren die Aus⸗ 
übung der Jagd unmöglich war. Es handelt fic) um einen 
Fehler des verpachteten Rechtes im Sinne des 8 537 BGB., 
der die Tauglichkeit zu dem vertragsmäßigen Gebrauche auf⸗ 
hob. Die Behauptung der Gemeinde, es komme hierfür nur 
eine unerheblich kurze Zeit in Betracht, iſt unrichtig. Ein Zeit⸗ 
raum von ſechs Monaten kann — auch bei Berückſichtigung 
der langen Dauer des Vertrages — nicht als unerheblich 
gelten. Ohne Bedeutung iſt es, ob der Pächter mit Rückſicht 
auf die erzwungene Schonung des Wildes in der Lage war, 
mehr Wild abzuſchießen. Denn die Gemeinde hatte nicht dem 
Kläger eine beſtimmte Menge Wildes zum Abſchuß zu ſtellen, 
ſondern ihm die Ausübung des Jagdrechtes für beſtimmte Zeit 


zu ſichern. Hat aber der Pächter aufgrund des Vertrages die 


Jagdpacht im voraus für eine Zeit entrichtet, für die er wegen 
Eintritts eines Fehlers der verpachteten Sache von der Pa dt: 
zinszahlung zu befreien iſt, ſo iſt die beklagte Gemeinde inſo⸗ 
weit ungerechtfertigt bereichert und gemäß § 812, Satz 2 BGB. 
zur Herausgabe verpflichtet. (Oberlandesgericht Kolmar, 3. ZS., 
U 64/15, 21. Februar 1916.) 

A. Radloff, Gerichts, und Verwaltungs⸗Korreſpondenz. 
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G. Die praktiſche Verwertbarkeit der Bodens 
reinertragätheorie. 


Auf die Ausführungen des Herrn Oberförſters Hepp in 
Nr. 16 der Wochenſchrift Silva möchte ich kurz folgendes er⸗ 
widern ). Wenn Herr Kollege Hepp deutſche Profeſſoren für 
ſchlimmere Gegner hält, als die Franzoſen, ſo will ich hierüber 
nicht mit ihm rechten; mit ſeiner Auffaſſung dürfte er wohl 
in jetziger Zeit allein ſtehen. Auch die deutlich hervorlretende 
Meinung, daß ein Profeſſor unter allen Umſtänden ein un⸗ 
praktiſcher Doktrinär ſein müſſe, kann mich nicht in Aufregung 
bringen; denn ich glaube für meine Perſon in faſt fünfzig⸗ 
jähriger praktiſcher Tätigkeit gerade auf dem Gebiete der Wald⸗ 
wertrechnung und Statik das Gegenteil erwieſen zu haben. 

Ob etwas, z. B. eine mathematiſche Formel, theoreliſch 
richtig, aber We unbrauchbar, ja in gewiſſen Fällen ges 
radezu „falſch“ ſein kann, möchte ich bezweifeln. Denn eine 
Theorie, die in ihrer Anwendung ſalſche Ergebniſſe liefert, 
iſt m. E. ſelber falſch. Doch auch hierauf will ich nicht näher 
eingehen; es wäre nur ein Streit um Worte, d. h. um den 
Begriff, den man mit dem Worte Theorie verbindet. Im 
vorliegenden Falle kin ich allerdings der Meinung, daß Aus⸗ 
gaben und Einnahmen, die zu verſchiedenen Zeiten erfolgen, 
nur in ihren Vor⸗ und Nachwerten mit einander verglichen 
werden können; ganz ohne Unterſcheidung der Perſon oder der 
Kaſſe des Beſitzers. Herr Hepp glaubt für Staats: und Ge: 
meindewaldungen eine Ausnahme von dieſer Regel unterſtellen 
zu dürfen, weil z. B. ein Aufwand für Kulturkoſten nicht aus 
einem auf Zins und Zinſeszins angelegten Kapital, f:ndern 
durch laufende Einnahmen bezw. Umlagen beſtritten werde. 
Ich gebe gern zu, daß er dleſe Auffaſſung geſchickt und ſinn⸗ 
reich vertreten hat; doch würde ſie immerhin zu bedenklichen 
Konſequenzen führen. Wenn mir jemand einen Wechſel über 
100 Mk., in einem Jahte zahlbar, ausgeſtellt hat, werde ich 
von jedem Bankhaus jetzt nicht 100, ſondern vielleicht nur 95 
Mark dafür ausgezahlt erhalten. Wollte ich dagegen geltend 
machen, daß ich das Geld nicht zinstragend anlegen, ſondern 
dazu benutzen werde, alsbald eine Rechnung zu bezahlen, ſo 
dürfte ſich ſchwerlich ein Gericht finden, das mir Recht geben 
und das Bankhaus zur Auszahlung des vollen Betrags von 
100 Mk. verurteilen würde. Herr Hepp wird gegen dieſen 
Vergleich einwenden, daß er hinke. Das gebe ich ohne wei⸗ 
teres zu; aber alle Vergleiche haben dieſe Eigenſchaft, d. h. 
es findet ſich immer irgend ein Punkt, in dem der Vergleich 
nicht zutrifft. Es kommt eben nur auf das tertium com- 
parationis an; hier nämlich darauf, daß ein ſpäter fälliger 
Betrag jetzt weniger als den vollen Nennwert gilt; eiverlet, 
ob es ſich um 100 oder 15000 Mk. und um eine Friſt von 
einem Jahr oder von 120 Jahren handelt. 

Bleiben wir bei dem von Herrn Hepp gewählten Beiſpiel. 
Er veranſchlagt den Abtriebsertrag eines Buchenhoch⸗ 
wald es einſchließlich der prolongierten Zwiſchennutzungen zu 
9000 Mk. pro ha und berechnet daraus bei koſtenloſer natür⸗ 
licker Verjüngung einen Bodenwert von 
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1.03126 — 1 = 207 Mk. 


Dem ſtellt er für Tannen und Eichen 15000 Mk. Er⸗ 
trag und 500 Mk. Kulturkoſten gegenüber, wonach ſich der 
Bodenwert zu 

445-515 = —70 Mk. 
berechnet. Hlcraus ſchließt er, daß ein Anhänger der Boden: 
reinertragslehre dem Buchenhochwaldbetrieb den Vorzug geben 
müſſe. Ich bin, obgleich ich 28 Jahre lang „Profeſſor“ war, 
anderer Meinung. Von den hier berechneten Bodenbrutto⸗ 
werten kommt noch das „Kapital der jährlichen Koſten“ in 
Abzug. Veranſchlagen wir diefe nur zu 6 Mk. pro ha, alfo 


1) Dieſe Erwiderung war urſprünglich für die Silva bes 
ſtimmt, wurde aber von deren Redaktion wegen Raummangels 
abgelehnt. Wr. 


das Kapital zu 200 ME, fo bleibt für den Buchenhechwald⸗ 
betrieb nur ein Nettowert von 67 Mk. übrig; dafür wird wohl 
nirgends ein Hektar Waldboden zu kaufen ſein. Hieraus 
ſchließe ich, daß der Buchenhochwald nicht 3% abwerfen kann. 
Ermäßigen wir alfo den Zinsfuß auf 2 %;, wie ich ihn bei 
großen Waldwertrechnungen wiederholt für Laubholz gefunden 
habe, ſo ergibt der Buchenhochwald einen Bodenwert von 
9000 >< 0,102 — 9002 = 918 — 800 = 618 Mi. 
Dem gegenüber berechnen ſich für Tannen oder Eichen 
bei gleichem Zinsſuß 
15000 >< 0,102 — 500 >< 1,102 — 300 = 
1530 — 551 — 800 = 679 Mt. 
alfo ein höherer Bodenwert! 


Nach heutigen Verhältniffen dürften in vielen Fällen etwa 
8 Mk. pro Hektar ſür die jährlichen Koſten anzuſetzen ſein. 
Dann würden ſich bei 2 prozentiger Verzinſung je 100 Mk. 
weniger, alſo Bodenpreiſe ergeben, wie ſie tatſächlich öſters 
gezablt werden. Aber das gegenſeitige Verhältnis bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich das nämliche 


Rechnet man mit 3 %, fo ergeben Hp bei 8 Mk. jährlichen 
Koſten beiderſeits ſchon negative Bodenwerte; bei 2,5 % iger 
Verzinſung ſtellt ſich das Reſultat ähnlich wie bei 8% s,, aber 
der Unterſchied der beiderseitigen Bodenwerte wird geringer. 


Hiernach würde ich ebenſo wie Herr Hepp einem Nutz⸗ 
holzbetrieb den Vorzug einräumen; zumal wenn, wie es 
leicht ſein kann, für die Nutzhölzer mit größerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit auf eine höhere Preisſteigerung zu rechnen iſt. 

Alſo ſchlage ich dem Herrn Kollegen vor, daß wir uns 
gegenſeitig die Hand reichen und mit Befriedigung feſtſtellen, 
beiderſeits, wenn auch auf verſchiedenem Wege, zu dem gleichen 
„praktiſchen“ Ergebnis gelangt zu ſein. Ich tue dies mit dem 
aufrichtigen Wunſche, daß Herr Hepp nach dem Abſchluß eines 
ehrenvollen e bald geſund in die Heimat zurückkehren 
möge. Dr. Wimmenauer. 


H. J. D. Sauerländers Verlag 


beging am 1. Juni d. J. den hundertſten Jahrestag 
feines Beſtehen8s. Der Begründer der Firma war Johann 
David Sauerländer, der Großvater des jetzigen Beſitzers. 
Seit dem Jahre 1845 war Heinrich Remigius S., der 
zweite Sohn des Begründers, Teilhaber und nach deſſen Tode 
(1869) alleiniger Inhaber der Firma. Dieſer nahm 1898 
ſeinen Sohn Robert David S. als Teilhaber auf und 
ſtarb 1896. Der letztgenannte führt ſeitdem, jetzt alſo ſchon 
20 Jahre lang, das Geſchäſt allein. 


Die allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1825 
von Stephan Behlen begründet, wurde 1832 von J. D. 
Sauerländer in Kommiſſionsverlag übernommen und ging 1847 
in deffen Verlags⸗Eigentum über. In demſelben Jahre (1847) 
übernahm Oberforſtrat G. W. Freiherr von Wedekind 
die Redaktion; ihm folgten als Herausgeber 1856 Gu ſt a v 
Heyer, 1869 Julius Lehr und Tuisko Lorey, 1894 
Lorcy allein, 1902 Karl Wimmenauer und 1908 Hein⸗ 
rich Weber als Mitredakteur. Verlag und Redaktion unſerer 
Zeitſchrift haben mithin ſchon mehr als 80 Jahre lang und 
zwar im beſten Einvernehmen zuſammen gearbeitet. Dies hier 
ausdrücklich und rühmend anzuerkennen erſcheint uns als will⸗ 
kommene Pflicht. 


Außer unſerer Zeitſchriſt find in gleichem Verlage noch die 
vielbenutzten Lehr⸗ und Handbücher von Hermann Stötzer 
erſchienen; ferner verſchiedene forſtwiſſenſchaftliche Schriſten 
von Alers, Binzer, Borggreve, Fiſchbach, Mühlhauſen, Neu⸗ 
brand, Pauly, Räß, Roßmann, Vonhauſen, Karl Weber ſowie 
von früheren und jetzigen Herausgebern der Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung. D. Red. 
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Für die Redaktion ee für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt⸗ 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer's Verlag. 
PEP I INNEN NN NTI NTI 
K In J. D, Sauerländer’s Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: > 


Tafeln d 


A | zum Absteoken von 
n u A offenen Wegkurven u 


| mit Beibehaltung des Weg- Gefälles 4 
| berechnet von 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 
in Wächtersbach. | 
=== Preis: cart. Mk. 1.—. = 
Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Weg: Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie | 
der Fachwelt als zweckmissiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


Waldwegebaukunde i 


a nebit Daritellung der | ) 


h wiitighten ſonſtigen Holztransportanlagen d 


2 Ein Handbueh für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht y 


pon | ( 
weiland Profelior Dr. Permann Stoeher, 
| Grokherzogl. Sädhl. Geh. Oberlandforitmeilter und Direktor der Forltakademie zu Eilenadh. — | 
Fünfte Auflage, 
N bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, : 4 
o. ö. Prof. der Forltwiffenidajt an der Techniſchen Pochſchule zu Karlsruhe. 
Groß- Oktav, VIN und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzichnit! und 3 lithograph.. Tafeln. 
Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6. 20. 
Die knappe und dabei doch überaus klare und erſchöpfende Behandlung des ( 
Stoffes, die allen Stoetzer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieles Werk aus. 
In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer geſteigerten Bedeutung, neben den ,,Waldeifen- 
bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- | 


drängte Daritellung. | 
d Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer's Verlag. : 
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JYnohalt. 


Aufſätze. 


Darſtellung des Verhaltens der Holzarten zum 
Waſſer. Von Dr. phil. Anderlind 


Literariſche Berichte. 


Mitteilungen der ſchweizeriſchen Central anſtalt 
für das forſtliche Verſuchsweſen von . 
A. Engler. XI. Band, Heft ı . 


frommes forſtliche Kalender-Taſche 1916 von 
H. K. Hofrat Emil Böhmerle . . 


Taſchenbuch für Jäger und Jagdfreunde, BECH 


Repertorium für das Studium der Jagdwirt- 
ſchaft und die Dorbereitung zu ern 
von K. K. Hofrat Emil Böhmerle 
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Notizen. 
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und Jagdzeitung ; 

E. Die „Hähne“ oder „Bahnen“ der Waldhühner 

F. Die Beeinfluſſung der Ausübung des Jagd⸗ 
rechtes durch den Krieg . ; 

G. Die praktiſche Verwertbarkeit der Bodenrein 
ertragstheorie Br er 

H. J. D. Sauerländers Derlag 


` 
D 


—— ——— — "Sr en —L— — N wei — AT TE el ee Ne ee ET ee 


d 


er 


WI e 
opa 


Herausgegeben 


von 


Dr. Karl Wimmenauer, und Dr. heinrich Weber, 
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Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Die Allgemeine Torſt⸗ und Bagd=Beilung erſcheint regelmäßig jeden Monat und 
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lungen und Poſtanſtalten. 


—— . ———— Del ` wc — NINI NIESI NINAS E ———.— a ann 


— Pa — . — . — . e 


== Anzeigen. = 


— 


dä N NA es heute noch nicht, dass in Fangsi ia 
PANN 2 | i gsicherheit und 
( „ Cl Haltbarkeit unerreicht Weber-Fallen "mg" pris 


hg ts, OR liste über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! : :: 
retin BD R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 
RER NER i. Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 

Hirschhorn- Die Stelle des 


FJorſtinſpelitors 


A stangen u. der Seeitadt Roffock foll neu beſetzt werden. Zum Bezirk des Forftinipektors gehören alle Teile 
Spitzen kauft jeden | der Rollocker Stadtforit und hinfichtlich der foritlihen und jagdlichen Intereflen auch die Ortichaft 
Posten Warnemünde, die Warnow und die Rollocker Kämmerei- und Boipitalgebiete. Der Forltinipektor 


Rich. Plümacher | hot leinen Wohnfig in Rövershagen. 
Das Grundgehalt des Beamten beträgt 5000. Mk., ſteigend nach Ablauf von je 3 Jahren 


Solingen. um 500.— Mk. bis zum Pöchſtbetrage von 8000. Mk. Auf die Berechnung der Zulagen und 
ee des Rubegehalts werden auswärtig verbrachte Dienitjahre bis zu höchſtens 10 Jahren injoweit an- 
gerechnet, als fie 2 Yabre nach beitandener Forltallellor-Prüfung liegen. Auf das Gehalt komm! 
] g in Anrechnung der nachſtehend feltgeiebte Wert der dem Beamten zuflebenden Naturalnußungen: 

y 1. Nubung des Forltinipeklionsgehöfts nebit Garten. 500. — Mk. 


2. Nubung von 7622 C Ruten Ader nebit 350 O Ruten Gräben vim. . 450.- MR. 
bei Bestellungen bei 3. jäbrlih 120 Raummeter Brennholz 300. — MR. 
den hier inserieren- | Für Baltung von 2 Dienitpferden wird eine Entidhädigung von jährlich 1800.— Mk. gewährt. 
den Firmen vefl. auf Bewerber, welche die Forltafleforpriifung beitanden haben, werden aufgefordert, hebenslauf 

Be und Zeugnifle bis zum 25. Auguft d. Us. an die Ratsregiftratur bierlelbit (Rathaus) einzureichen, 
die „Allg. Forst- u. wolelbit die Anflellungsbediogungen eingefehen und duch gegen Erlegung von 2. — Mk. ab- 


Dai ‘6 _ | Icriftlih bezogen werden können. 
J agd Zeitung Be Periönlihe Voritellung nur auf beiondere Aufforderung. 
zug nehmen zu wollen. Gegeben im Rate zu Roftod. am 30. Duni 1916. 5. Oerzen, Ratsiekretär. 
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Im Verlag Art. Institut Orell Füssli in Zürlch ist erschienen: 


Die Wolken 


in Form, Färbung und Lage als lokale Wetterprognose 


von E. Neuhaus, Oberförster in Moutier (Schweiz). 
48 S. Text, 30 Wolkenbilder, 12 Tafeln, 8 Beilagen. Kl. Folio in Mappe Mk. 12.—. 


Vorliegende Arbeit ist die Frucht langjähriger Beobachtungen. Ein kleiner Nebel, ein am bestimmten 
Orte sich bildendes Wölkchen hat uns im Sinne der lokalen Wetterprognose unter Umständen mehr zu sagen 
als der bestfunktionierende Wettertelegraph. Es kann daher die Anschaffung dieses Werkes den Schulen und 
speziell den landwirtschaftlichen Schulen bestens empfohlen werden, da es zu einer zielbewußten Beobachtung 
anregt und besonders die Jugend anspornt, die Kräfte und Erscheinungen des Weltalls zu studieren. Die 
Ausstattung ist eine ganz vorzügliche, besonders die photographischen Aufnahmen des Werkes sind von ganz 
hervorragender Schönheit. (Schulwart, Leipzig.) 


Wie sehr die Wolken in der Stimmung in der Natur mitbeteiligt sind, empfindet jedermann; ihre engen 
Beziehungen zur Witterung sind bekannt. Aber wie viele Leute achten weder auf die Schönheit der Wolken- 
bildung, noch auf deren Bedeutung für das Wetter! Aus langjähriger Beobachtung heraus stellt der Oberförster 
von Moutier, unterstützt von Gelehrten, die Wolken nach Form, Färbung und Lage, nach ihrem Einfluß auf 
die Windrichtung, ihren Feuchtigkeitsgehalt und ihren Zusammenhang mit der Witterung dar. Daun spricht 
er von der Beobachtung und den Zeichnungen der Wolken und Temperaturerscheinungen, die für die Vorher- 
sage der Witterung bestimmend sind. Wer seine Ausführungen beachtet, wird den Wolkenbildungen mit 
schärfern Augen und mehr Freude folgen; aber auch für die Erkenntnis des kommenden Wetters mehr An- 
haltspunkte finden, als die gewöhnlichen Wetterregeln bieten. Ein ästhetischer und praktischer Zweck ist damit 
erreicht. Der Verfasser legt als praktischer Mann das Ilauptgewicht auf den letztern. 

(Schweizerische Lehrerzeitung.) 


Neuhaus bezeichnet seine Arbeit als einen Versuch, die lokale Wetterprognose um einen Schritt weiter 
zu bringen. Sie ist mehr als das. Auf dem soliden Grunde einer vieljahrigen, systematischen Beobachtung 


und einläßlichen Studiums bietet der Verfasser Abhandlungen, die allgemein lebhaftes Interesse erwecken 
müssen. ` l (Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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ft, und Jagd⸗Jeitung. 


Augult 1916. 


Anſere Weidmannsſprache. 
Von Baltz⸗ Hannover. 
Leider iſt es nur allzu wahr, daß vor dem großen 


Kriege bei uns die ſtark ausgeprägte Neigung be⸗ 
ſtanden hat, das Fremde, mit dem eine Berührung 


ſtattgefunden hatte, aufzunehmen, und daß es heute 
noch viele gibt, die nicht begreifen wollen, daß in nichts 
mehr das Weſen eines Volkes ſo zum Ausdruck kommt, 
wie in ſeiner Sprache, deren Durchſetzung mit fremden 
Brocken gleichbedeutend iſt mit dem Abbröckeln eines 


Stückes Deutſchtums, das in dauernder Wiederholung 
nicht ohne ſchädliche Entwicklung auf den Volksgeiſt 


bleiben kann. Die Sprache iſt für uns nicht nur das 
Inſtrument zur Uebertragung des Gedankens, ſondern 
ſie hat dieſe Gedanken ſo zu übermitteln, wie es dem 
unverfälſchten deutſchen Geiſte entſpricht, der nur 
dort lebendig erhalten werden kann, wo dem zerſetzen⸗ 
den Einfluß des Fremden der Eingang verwehrt wird. 

Wie nach dieſer Richtung der Volksgeiſt zerrüttet 
werden kann, dafür bieten die Franzoſen, die wir in 
vielem ſo gerne nachgeahmt haben, ein lebendiges Bei⸗ 
ſpiel. Mit großem Kraftaufwand betonen ſie immer 
wieder ihr lateiniſches Raſſentum, ſcheinbar ohne zu 
ahnen, daß ſie damit das klägliche Geſtändnis ab⸗ 
legen ganz im Geiſte ihrer Unterdrücker, der Römer, 
aufgegangen zu ſein, denn die Gallier ſind keine La⸗ 
teiner. Um fo törichter erſcheint aber diefe Truthahn⸗ 
manier ſich aufzublaſen, weil die Gründer des Franken⸗ 
reiches Germanen waren. Als von den Römern Be⸗ 
ſiegte haben die Gallier bald die Sprache des Siegers 
angenommen, was allenfalls zu verſtehen iſt, aber als 
germaniſche Volksſtämme, die als Sieger Galliens 
Boden unterwarfen, ſoweit gekommen waren, daß ſie 
ihre Sprache nicht mehr zur Geltung brachten und 
ihre Geſetze lateiniſch ſchrieben, da war Raſſen⸗ und 
Stammesſtolz im Schwinden, und ſo gingen Franken, 
Burgunder, Allemannen und andere, wo ſie die Herren 
waren, in dem Meer der Knechte unter. Obgleich 
wir längſt gutes deutſches Recht haben, wühlen wir 
immer noch im römiſchen herum. Wollen wir wiſſen, 
was ein „Wildpark“ iſt, dann muß das uns ganz 
weſensfremde römiſche vivarium herhalten, das zum 
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Vergleiche nicht paßt. Unter ſolchen Umſtänden dürfen 
wir uns nicht wundern, daß der Katzelmacher Oberſter, 
Ehren Salandra, uns vorhält, die lateiniſche Kultur 
ſei der unſrigen um 2000 Jahre voraus. 

Die Parforcejagd hat Deutſchland aus Frankreich 
übernommen. Germanen ſind es aber doch geweſen, 
die ſie ins Leben gerufen haben, denn ſchon die ſaliſchen 
Franken, deren Häuptling Pharamund der erſte König 
des Frankenreiches war, kannten etwas derartiges, be⸗ 
ſonders aber die Merovinger und Karolinger und 
ſchließlich waren es auch Weſtgoten und Vandalen, 
welche dieſe Jagd in Spanien eingeführt haben. Sie 
iſt bei uns in Vergeſſenheit geraten und in Frank⸗ 
reich allerdings zu großer Blüte gebracht. 

„Am Ende des XVII. und am Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts“, ſagt ein franzöſiſcher Schriftſteller, 
„wollten auch die deutſchen Fürſten wie unſere Könige, 
denen fie ebenſo große Bewunderung wie Haß ent: 
gegenbrachten, es ihnen gleich tun. Alles richteten ſie 
nach franzöſiſchem Muſter ein und ebenfalls bediente 
man ſich der franzöſiſchen Ausdrücke, die gröblich ent⸗ 
ſtellt wurden“. Als „lächerliche Nachahmungen“ ſchätzte 
man dieſe Beſtrebungen ein und wenn das nach den 
obigen Erklärungen auch nicht ganz zutrifft, ſo hat es 
doch an lächerlichen Nachahmungen nicht gefehlt. 

Die Entwicklung des Sportes hat dazu geführt, 
daß franzöſiſche und ja nicht zu vergeſſen engliſche 
Brocken die deutſche Sprache geradezu verhunzten und 
wie groß das Armutszeugnis iſt, das ſich die För⸗ 
derer dieſes Gebahrens ausſtellten, ſcheinen dieſe nicht 
geahnt zu haben. Namentlich den dünkelhaften Eng⸗ 
ländern gegenüber war es eine klägliche Unterwürfig⸗ 
keit, die ſich nicht mit ſogenanntem internationalem 
Brauch rechtfertigen ließ, denn auch in dieſem Falle 
iſt eine Verleugnung des Wertes unſerer Sprache und 
Einlaufen mit vollen Segeln in fremde Sitten und 
Gebräuche ein Gebahren, das uns vor dem Auslande 
herabſetzen mußte. 

Das gilt bis zu einem gewiſſen Grade auch 
für die Weid mannsſprache, die deutſch fein 
und den Geiſt deutſcher Jägerei atmen ſoll. 

Natürlich find es wieder . Franzoſen, die fih 
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als die Väter der Weidmannsſprache betrachten, denn 
wie ſie ſagen, hat Deutſchland ſie von ihnen über⸗ 
nommen. | 

In den alten deutſchen Helden- und anderen 


Liedern, da find die Wurzeln unſerer Weidmanns: | 


ſprache zu ſuchen, und wenn wir ſie heute von fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Brocken durchſetzt finden, ſo 
haben wir das leider unſeren Altmeiſtern zu verdanken, 
die ſich nur an die in Frankreich nach dieſer Richtung 
zuerſt feſtgeſetzten Regeln hielten, und das hier ge 
gebene in bekannter deutſcher Schwäche der Nachwelt 
überliefern zu müſſen glaubten. 

Wer unter Berufung hierauf, wie es heißt, „aus 
Pietät“ die Fremdkörper, die wir nicht nötig haben, 
in unſerer Sprache ſtecken laffen will, nun, der fühlt 


eben nicht deutſch, und gegen den richten ſich dieſe 


Zeilen, um den Glauben auszurotten, daß in dem 


Uebernehmen entbehrlicher Fremdwörter eine Bereiche⸗ 


rung unſerer Sprache liegt, und um das Gefühl zu 
wecken, daß ſolche Unterwürfigkeiten dem Deutſch⸗ 
tum nur großen Schaden zufügen können, weil ſie uns 
in den Augen des Auslandes herabſetzen. 

Aus allen dieſen Gründen gehorche ich gerne einem 
von dritter Seite ausgeſprochenen Wunſche mich dazu 
zu äußern, inwieweit es möglich iſt, unſere Weidmanns⸗ 
ſprache von fremden Beſtandteilen zu reinigen und 
das ſoll an der Hand des Buches „Deutſche Weid— 
mannsſprache“ von Dombrowski in möglichſter Kürze 
geſchehen. 

Abnorm nennt man unregelmäßige Formen und 
Färbungen, und Abnormitäten unter den Geweihen 
und Gehörnen ſind die Freude des Erlegers. Norm 
kommt von Norma, die Regel. Normal iſt das regel⸗ 
mäßig entwickelte, abnorm (abnormis) das Gegenteil. 
Abnormität entſpricht dem lateiniſchen abnormitas. 

Abnorm läßt ſich durch unregelmäßig erſetzen. 
Immerhin aber iſt der Begriff abnorm ein ſchärfer 
umriſſener und beſſer durch Mißbildung gekenn⸗ 
zeichnet. 

Der Ausdruck abnorm hat ſich eingebürgert und 
iſt mit Rückſicht auf ſeine Bedeutung einer derjenigen, 
die vielleicht gerne beibehalten werden. , 

a droit. Alter, heute kaum noch üblicher Befehl 
an den Hund ſich grade auf den Hinterläufen aufzu— 
richten. Er bedeutet aljo se tenir droit = fi out: 
recht hinſtellen. Dombrowski iſt der Anſicht, daß ein 
Ausdruck im Deutſchen fehlt. Das Wort „hoch“ mit 
entſprechender Handbewegung kann ihn vollkommen er: 
ſetzen. 

Allons cherche. Dieſer Ermunterungsruf zum 
Suchen iſt ſo überflüſſig wie nur etwas, obgleich man ihn 
noch bis in die neuere Zeit hört. „Such!“ iſt viel 
kürzer und deutſch und dasſelbe gilt von Derriere, 


das für „Zurück“ gebraucht wird, aber „hinter“ heißt. 
„Zurück“ heißt das Kommando wenn man den Hund 
hinter ſich haben will und das „Such“ zeigt ihm an, 
daß er von neuem ſeine Tätigkeit beginnen ſoll. 

Appel muß der Hund haben. Appellare heißt 
anſprechen und Appell iſt zuerſt bei Heppe in der Be⸗ 
deutung der Folgſamkeit des Hundes angewendet und 
bis heute beibehalten worden. Trotz der Einbürgerung 
des Ausdruckes gehört er zu den entbehrlichen und 
erſetzbaren, denn er fol nur die Folgſamkeit des 
Hundes dartun und iſt deshalb durch Folgſamkeit 
oder folgſam vollſtändig zu erſetzen. 

Dombrowski nimmt auch an, daß der Ausdruck 
à la vue keinen Erſatz im Deutſchen hat. Aveuer 
oder avuer heißt im Auge behalten, und vue bedeutet 
dasſelbe wie Sicht, und ſichtig jagt der Hund, wenn 
er das Wild ſieht. „Sichtig“ kommt zwar heute haupt⸗ 
ſächlich nur noch in Zuſammenſetzungen vor, wie „an⸗ 
ſichtig“ uſw. wenn es ſich nicht auf das Wetter be: 
zieht, aber es iſt deutſch, denn es kommt von dem 
mittelhochdeutſchen sihtec, sihtic und kann à la vue 
voll und ganz erſetzen. 

Das „Apportieren“ iſt uns, wie viele annehmen, 
ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſie es ganz 
und gar für unentbehrlich halten. Dieſe Auffaſſung 
teile ich nicht, denn es iſt kein unerſetzbares Beſtand⸗ 
teil unſerer Weidmannsſprache; apportare „heißt her 
beibringen und deshalb iſt Bringen“ hierfür ein aus⸗ 
reichender Erſatz, und das „Bring!“ oder „Bringher“ 
erfetzt „Apporte“ oder „Faß apporte“ in jeder Weiſe. 
Deshalb iſt es geradezu unverſtändlich, wie Dom⸗ 
browski zu der Anſicht kommen kann, der Ausdruck 
ſei im Deutſchen unerſetzbar. Schwieriger iſt es ſchon 
„Apportierbock, Apportierholz“ zu verdeutſchen. Die 
Zuſammenſetzung des „Apportier“ mit „Bock“ und 
„Holz“ iſt ſprachlich etwas unſchönes und jedenfalls 
iſt das aus dem Imperativ „bring“ und den deutſchen 
Ausdrücken „Bock“ und „Holz“ zuſammengeſetzte Haupt⸗ 
wort beſſer. Warum nicht „Bringbock“ und „Bring⸗ 
holz“? Das Sprachgefühl fträubt fith dagegen feines- 
wegs, denn daß das andere beſſer ſein ſoll iſt Ein⸗ 
bildung und weiter nichts. Daran wird auch dadurch 
nichts geändert, daß, wie mißverkannt wird, zwiſchen 
apportare und Bringen ein Unterſchied beſteht, der 
hier nicht erörtert zu werden braucht, weil „Bring“ 
apporte erſetzt. 

Arretieren (von arréter, adrestare) (auf: 
halten) ift wohl kaum noch gebraͤuchlich und ganz und 
gar überflüſſig, ſchon wegen ſeiner Nebenbedeutungen. 
Warum denn nicht das niederdeutſche „Stopp“, das 
nicht allein viel beſſer und bezeichnender, ſondern auch 
deutſch iſt, und nicht, wie Dombrowski annimmt, 
dem eugliſchen entſtammt. 


Birſchen nennt Dombrowski beffer als Bürſchen, 
Pürſchen, Pirſchen. Das mit Recht, denn es kommt 
von bersare und Bersa. Es iſt die Schießjagd 
und die Umwandlung in „Anſchleichen“ eigentlich nicht 
begründet. Die chasse à bercer war ganz etwas 
anderes als die heute darunter verſtandene Jagd, aber 
wenn wir die Veränderung des Begriffes fefthalten 
rvollen, dann ſollte man doch die richtige Schreibweiſe 
hochhalten. Zwar wollen im Nibelungenlied Günther 
und Hagéne ,pirsen in den walt“ aber in den alt: 
franzöſiſchen Artus⸗ und Abenteuer⸗Romanen kommt 
das bercer zur Geltung. Die Birſchjagd beſtand auch 
im Umzingeln des Standortes des Wildes, wo es dann 
der Jäger an einen Baum gelehnt (afusté, s' es- 
traindre à unfust) erwartete, aber dieſe Jagd fand auch 
in Gehegen ſtatt, (berser as aceintes) und ſchloß 
ſchließlich auch das Verfolgen durch die Hunde in ſich. 

Buſchieren iſt das Jagen im Walde nur mit 
dem Hunde. Ein Fremdwort iſt der Buſch nicht, denn 
er iſt in der deutſchen Sprache zu Hauſe, wenn dieſe 
Bezeichnung ſchließlich auch aus dem lateiniſchen boscus, 
buscus ſtammt. Gut klingt das Wort mit dem An⸗ 
hängſel ieren aber nicht und es ſteht nichts im Wege 
an ſeine Stelle die Waldſuche im Gegenſatze zur Feld⸗ 
ſuche treten zu laſſen. 

Dem Buchſtaben C will ich nur das entnehmen, was 
wirklich noch gebräuchlich, das andere aber übergehen. 


Carreſſieren, heißt beſſer Careſſieren mit einem 
r, denn es kommt von caresse (Liebkoſung) (caresser, 
liebkoſen, liebeln, ſchmeicheln), das wiederum auf carus, 
(lieb, teuer) zurückzuführen iſt. Wir find alſo nicht 
in Verlegenheit das careſſieren auszumerzen. 

Ceremoniell iſt der Inbegriff feierlicher Gebräuche, 
das feierliche, förmliche; alſo die Gebräuche bei Jagden. 
Jedenfalls iſt das verſtändlicher und auch richtiger, 
denn caerimonia iſt ein heiliger Gebrauch und des⸗ 
halb caerimonialis, das zur Gottesverehrung gehörige. 

Cherche heißt zu deutſch fud! Chiens courants 
werden von Dombrowski die zur Parforcejagd ge 
brauchten Hunde genannt. Der Begriff iſt zu eng, 
denn zu den Chiens courants zählen alle lautjagen⸗ 
den Hunde. Nennen wir ſie Laufhunde, weil dieſe 
Bezeichnung üblich ijt und courant von courir (laufen) 
kommt. Couche. Warum denn nur? Coucher heißt 
fic) niederlegen. Couche, Kuſch = leg dich! Kürzer 
iſt kuſch. Es gehört auch zu denjenigen Wörtern, die 
ſich feſter eingebürgert haben, aber wenn man es an⸗ 
wendet, ſage man nicht „Kuſch dich“, denn das Kuſch, 
couche, ſchließt das „dich“ ſchon ein, weil Kuſch „leg 
dich hin“ heißt. Couche kommt von collocare. 
Es wird krampfhaft weiter das Coupieren der 
Hunde vorgenommen. couper heißt abſchneiden, ab⸗ 
trennen. 
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Es denkt aber kein Menſch dran dem Hunde die 
Rute abzuſchneiden, ſondern man kürzt fie. Kou- 
pieren iſt alſo nicht nur eine ganz überflüſſige, ſondern 

auch eine unzutreffende Bezeichnung. Man ſpricht von 

coupierten, aljo „geſchnittenen Hunden“. Nicht die 
Hunde werden kupiert, ſondern ihr Schwanz wird 
gekürzt und man muß deshalb von einem Hunde mit 
kupiertem Schwanze oder Ohren reden, denn das Wort 
ſagt nicht, was gekürzt iſt. 

Ein couteau oder couteau de Chasse können wir 
richtig durch Jagd- oder Weidmeſſer erſetzen. 

Für Curée oder Curie haben wir keinen Erſatz. 
Nur will ich bemerken, daß ich der Auslegung des 
Begriffes durch Dombrowski nicht ganz beitreten kann. 
Kurz will ich andeuten, daß man mit wenigen Worten 
Kuree als das vom Wilde bezeichnet, was nach Zu: 
bereitung den Hunden gegeben wird. 

Für den Jäger beſteht ein Jägerrecht. Dasſelbe 
bedeutet die Curie für die Hunde. 

Derby, ein beſonders abſtoßend wirkendes Wort, 
weil es von England kommt, einer Nation, die nicht 
minder verächtlich iſt wie die franzöſiſche. Warum 
ſetzen wir denn nicht Jugendſuche, was nicht allein 
verſtändlicher, ſondern auch beſſer iſt. Denn es be⸗ 
deutet urſprünglich das Rennen dreijähriger Pferde 
und wurde davon auf die Abrichtung der Hunde über⸗ 
tragen. Hier haben wir einen der Fälle unter vielen, 
wo wir ohne Not dem großmäuligen, anmaßenden 
Albion etwas abgeguckt haben, was wie manches andere 
dieſem berechtigte Veranlaſſung gegeben hat ſich für 
überlegen zu halten. Müſſen wir Deutſche uns nicht 
lächerlich vorkommen, wenn wir mit Derby und Field 
trial um uns werfen, wo für das letzte doch wohl 
Feldprüfung ein paſſender Erſatz iſt. Iſt es nicht 
geradezu blöde in engliſcher Nachäfferei von einem Hunde 
als „Champion“ — urſprünglich = Kämpfer — zu 
reden, wo mit dem Worte „Meiſterſchaft“ alles, 
was man jetzt darunter verſteht, geſagt iſt. Früher 
waren die Hunde im Stall oder im Zwinger, heute 
im Kennel und ihre Herren bilden einen Club, bei: 
leibe keinen Verein. Alles recht engliſch, aber wenn 
man den Kennelclub ins Deutſche überträgt, dann 
hat man einen Hundehütten- oder Hundeſtall⸗ 
verein. Etwas anderes kann bei der Verknüpfung 
dieſer engliſchen Brocken nicht herauskommen. 


Auf derſelben Höhe ſteht das engliſche Down, das 
wir ganz und gar nicht nötig haben. Das deutſche 
Nieder iſt mindeſtens ebenſo gut, denn es iſt deutſch. 
Oberländer hat ſchon das Wort Daun-Lage und da— 
mit ſprachlich ein neues Wortungeheuer erfunden, denn 
was ſoll man ſich darunter denn vorſtellen? Ebenſo 
unſinnig iſt, was hier ſchon vorweg genommen werden 
ſoll, das galliſche Tout-beau, das Dombrowski un⸗ 
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richtig mit „ganz gut“ überſetzt. Döbel ſagt dubois 
und überſetzt mit „ſtehe oder halte“. Du Bois heißt 
„Holz“, tout beau aber „ganz ſchön“. Mit „tout 
beau“ und „down“ wollen wir ungefähr dasſelbe. 
Der Hund ſoll ſich hinlegen und das können wir 
mit „Nieder“ voll und ganz erreichen. Zuweilen wird 
tout beau auch in dem Sinne gebraucht, daß er lang: 
ſam und vorſichtig vorgehen ſoll (Hartig). Wir ſprechen 
immer von der Dreſſur, vom Dreſſeur, Dref: 
ſieren uſw. und meinen damit das Abrichten des 
Hundes durch den, der es kann. Dreſſur iſt vor 
allem eine ganz willkürliche Wortbildung, die im fran⸗ 
zöſiſchen ganz unbekannt iſt, denn hier iſt nur von 
- dressage die Rede. Abrichtung ift das, was ge: 
meint iſt und für dreſſieren haben wir das gute deutſche 
Wort abrichten. Der Begriff des Wortes drei: 
ſieren iſt ein ganz anderer, denn das franzöſiſche 
dresser, von dem es ſtammt, heißt „grade richten“, 
irgend wohin, denn abgeleitet iſt es von dem latei⸗ 
niſchen directus bezw. dirigere. Ein Abrichter ijt 
der Dreſſeur und Dreſſierbock, Dreſſierhalsband ſind 
zwei zuſammengeſetzte Hauptwörter deren Beſtimmungs⸗ 
wort durch „Abricht“ erſetzt werden kann. 


Von Dubletten und dublieren hört man 
immer ſprechen. Dieſe Ausdrücke haben die allerver: 
ſchiedenſte Bedeutung im Sprachgebrauch des Lebens. 
In der Weidmannsſprache machen wir eine Dublette, 
wenn wir, ohne abzuſetzen, zwei Stück Wild erlegen; 
wir dublieren, wenn es das erſte oder auch zweitemal 
vorbeigeht. 

Wir können ebenſogut ſtatt zu dublieren zweimal 
hintereinander ſchießen, vorbei oder treffen. Doubler 
heißt verdoppeln, double doppelt oder zweifach. Ur- 
ſprünglich hat man unter der Dublette den zwei— 
mal in demſelben Beſitz befindlichen Gegenſtand ge⸗ 
meint. Der Ausdruck iſt auch anwendbar, ſo wie es 
in der Weidmannsſprache geſchehen iſt, aber der ge— 
legentlich von der Schriftleitung der Deutſchen Jäger⸗ 
zeitung vorgeſchlagene „Doppeltreffer“ iſt der Du— 
blette entſchieden vorzuziehen. 

Ferm iſt der Hund wenn er gut abgerichtet iſt. 
Ferm kommt vom lateiniſchen firmus. Mit dem 
„guten“ oder „zuverläſſigen“ Hund kommen wir eben: 
ſoweit. 

Auf fall choke, half choke, choke bore, chilled 
shot uſw. brauche ich wohl nicht näher einzugehen, 
denn diejenigen, welche in ſpäteren friedlichen Zeiten 
ſich von der engliſchen Waffeninduſtrie das Geld aus 
der Taſche ziehen laſſen wollen, werden ſich auch da— 
durch eines Beſſeren nicht belehren laſſen, wenn man 
ihnen vorhält, daß in Deutſchland alles mindeſtens 
ebenſogut zu haben iſt. 

Haut gout muß das Wildbret haben und da: 


runter denkt mancher, daß es halb verweſt ſein muß. 
Unter haut-goüt iſt nicht „hoher Geſchmack“ zu ver⸗ 
ſtehen, denn aus dieſer Ueberſetzung kann ſich niemand 
einen Vers machen. Unter haut gout ift der würzige 
Geſchmack oder Wildbretgeſchmack ſchlechtweg zu 
verſtehen. Wildbret darf wie alles übrige Fleiſch 
nicht friſch gegeſſen werden, ſondern es muß eine Zeit⸗ 
lang hängen und dieſen Zeitpunkt richtig zu erfaſſen, 
das heißt den haut goût wahrnehmen, d. h. den Augen: 
blick, in dem es den höchſten Wohlgeſchmack erreicht hat. 

Koppel ſagen wir zum Hundepaar, das neben⸗ 
einander am Riemen geht. Es kommt von couple, 
cople, copula, iſt aber ganz und gar eingebürgert 
und ein Teil des deutſchen Sprachſchatzes geworden. 

Für das Lancieren — mit dem Hunde am 
Riemen der Fährte folgen — wird ſich kaum ein be⸗ 
zeichnenderer Ausdruck finden, aber von lapins zu reden 
liegt kein Grund vor, denn Kaninchen (von canyn, 
conyn uſw.) iſt jedenfalls verſtändlicher. 

Bei & la meute jagt Dombrowski, daß der Aus: 
druck unerſetzbar ſein ſolle. Das iſt doch wohl nur 
teilweiſe der Fall, denn warum denn nicht „zur 
Meute“ rufen, wenn die Hunde ſich in einem Haufen 
ſammeln ſollen. Meute iſt allerdings auch ein Fremd- 


| 


wort, denn meute oder mute kommt von mouvoir | 


(movere) und man verſteht oder verſtand urſprüng⸗ 
lich darunter eine Anzahl in Bewegung geſetzter Hunde. 
Roy Modus!) jagt: „Mute de Chien est quand 


il y a douze chiens courants et un limier, et si 


moins en y a, elle n'est pas dicte mute“. 

Alſo 12 Lauſhunde und 1 Leithund müſſen min: 
deſtens vorhanden ſein, um eine Meute auszumachen. 
Einen Erſatz für dieſen Ausdruck haben wir nicht und 
in ſeiner Uebernahme können wir nur eine Bereicherung 


unſeres Sprachſchatzes ſuchen. Das „a la“ aber kann | 


ſehr gut entbehrt werden. 

Für Munition können wir ruhig Schieß bedarf 
ſagen, denn dieſer Begriff iſt nicht minder ſcharf und 
feſt umſchrieben und ruht ſprachlich auf feſterer Grund⸗ 
lage. 

Die Parforcejagd hat franzöſiſchen Charakter, 
ift aber nicht, wie oben ſchon angedeutet, ganz fran: 
zöſiſchen Urſprunges, wie meiſtens angenommen wird, 
es ſei denn, daß man ſich, wie die Franzoſen es 
machen, auf den Standpunkt ſtellt, Karl der Große 
ſei ein Franzoſe geweſen und alle die Könige der 
Merovinger, die ſie, wenn auch in etwas anderer 
Form geübt haben. 

Eigentlich ſteht die franzöſiſche Jägerei auf dem 
Standpunkte, daß das chasser à force de chiens 


) Le livre du Roy Modus et de la Rayne Ratio, ein 
Jagdkatechismus, vor 1338 gefchrieben. und am Ende des 
XV. Jahrhunderts gedruckt. Neue Auflage: Paris 1839. 
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mit Chasse à courre zu bezeichnen ift, abgeſehen von 
anderen Bezeichnungen. Wir ſehen in der Parforce⸗ 
jagd gewiſſermaßen eine Vervollkommnung der Chasse 
à courre, der Hetzjagd, aber ſcheinbar nicht mit all: 
zugroßem Rechte. Chasse à courre und parforce 
ſind in Frankreich ganz gleichbedeutend, denn es wird 
von Dunoyer de Noirmond !) beiſpielsweiſe geſagt: 
La chasse & courre, qui conserva toujours en 
Allemagne son nom francais „Par force Jagd“. 

Die wirkliche Bedeutung ift in force de chiens 
zu ſuchen, deshalb Parforcejagd, während das courre 
fih auf das fcharfe Mitreiten bezieht. Die Parforce⸗ 
jagd iſt einfach eine mit beſtimmten Gebräuchen ver⸗ 
bundene Hetzjagd. Wir ſtellen uns das Reiten hinter 
dem Hirſch in der Hauptſache darunter vor, aber das 
iſt ein Irrtum, denn es wurden nicht allein Hirſche, 
Damwild und Rehe & force de chiens gejagt, fon: 
dern auch Hafen, Bären, Wildſchweine, Wölfe, Füchſe, 
Otter und Dachſe. Der Unterſchied zwiſchen Hetz⸗ 
und Parforcejagd, den man machen kann, iſt vielleicht 
ein genügender Grund, den letzten Ausdruck beizu⸗ 
behalten. ; 

Weil wir zwiſchen Wechſel und Paß unterſcheiden 
müſſen, können wir paſſieren (aus passer) nicht ent⸗ 
behren. Einſchalten will ich hier, daß Dombrowski 
von Reißzähnen ſagt, ſie ſeien die beiden verlänger⸗ 
ten Zähne im Oberkiefer der Raubtiere. Das ſind 
die Eckzähne, denn Reißzahn (Dens lacerans) heißt 
bei Raubtieren jederſeits der letzte Prämolarzahn des 
Ober⸗ und der erſte Molarzahn des Unterkiefers. Sie 
ſind nicht verlängert wie die Eck⸗ oder Fangzähne, 
aber von den andern durch Größe und Schärfe unter⸗ 
ſchieden, ſowie durch einen beſonderen Höcker an der 
Innenſeite. 

Raſant iſt die Flugbahn des Geſchoſſes, wenn ſie 
flach, nicht in hohen Bogen, verläuft. Ich nehme an, 
daß geſtreckt dasſelbe ausdrückt. 

Remiſe kann durch Schutzgehölz erſetzt werden; 
Rendez-vous durch Sammelplatz. So lange wir 
solo fingen und tanzen, können wir auch den Solo: 
fänger behalten, der allein, ohne Mitwirkung anderer 
Hunde fängt. 

Zum Schluß möchte ich noch kurz auf einige weid: 
männiſche Ausdrücke eingehen, deren Herkunft und 
Bedeutung nicht überall bekannt iſt. 

In Nr. 39 des „Weidmann“ habe ich den Jagd⸗ 
ruf „Horrido“ ſo eingehend erörtert, daß ich mich hier 
auf den Hinweis beſchränken kann, daß es mit „Rideau“ 
(Vorhang) nicht den allergeringſten Zuſammenhang 
hat, denn es ift ein echt deutſcher Kampf- und Freu⸗ 
denruf. Hier habe ich auch darauf aufmerkſam ge— 


1) Verfaſſer der Histoire de 


la Chasse en France, 
3 Bände. . 


181 


macht, daß Halali unfer bekannter Ruf, wenn die 
Jagd aus iſt, namentlich den Hunden zugerufen wurde, 
wenn ſie die Kurie erhielten, „Hallali, valets, hallali!“ 
Das ha la lit hat man in „ha, da liegt er“ (Döbel) 
übertragen und iſt dadurch dem richtigen unbewußt 
nahe gekommen, wenn der Ruf auch nicht dem zu 
Stande gehetzten Hirſch galt, ſondern ein Beſtandteil 
der nachfolgenden Feierlichkeiten war. au lit, au lit! 
heißt aber „faßt an“ und das deutet auf den An: 
feuerungsruf für die Hunde hin, denn wozu hätte 
man dieſen Jägerſchrei in dem Moment gebrauchen 
ſollen, in dem ſie über die Curie herfielen. Bei dem 
feierlichen Akt war der valet de limier (Führer des 
Leithundes) derjenige, der die Decke des Hirſches von 
der Kurie fortriß und „Hallali“ ſchrie. 

Bett nennen wir die Stelle, an der ſich das Wild 
niedertut um auszuruhen, und ſo wurde auch ſchon 
die Stelle im altfranzöſiſchen bezeichnet. lit (deutſch 
Bett) wurde ſie genannt, denn „Jusques au lit vins 
li vrais liemiers.“ Bis zum Bett führte der Leit⸗ 
hund, aber Halali gibt es erſt ſpäter. Hiermit oder 
auch bei der Kurie läßt ſich das „ha da liegt er“ 
wohl in Verbindung bringen, aber an der Berechtigung 
dieſer Auffaſſung zweifle ich. 

Der Ruf „Taiaut“ galt ebenfalls der Meute. 
War die Curie vorbei, nahm ein Jagdknecht das vor: 
her bei Seite gelegte dünne Geſcheide und ließ die 
Hunde mit dem talaut hoch und höher ſpringen, bis 
es ihnen zugeworfen wurde. Statt taiaut finden wir 
auch „Ta haut“, „tiel au“, „thyalau“ und „ty a 
hillaud“. 

Dieſer Nachtiſch wurde korhu genannt von hu 
(Lärm) huer (ſchreien, rufen). Beim forhu wurde 
nochmals la vue geblaſen (Hirſch in Sicht) und dem⸗ 
zufolge großes Getöſe durch Blaſen der verſchiedenſten 
Weiſen vor dem allgemeinen Aufbruch. 

Von der Curie ein andermal ausführlich. 


Die Okkupation des Wildes. 

Das jagdbare Wild nimmt in rechtlicher wie tat: 
ſächlicher Hinſicht eine Ausnahmeſtellung ein gegen⸗ 
über den übrigen in der Freiheit befindlichen oder 
herrenloſen Tieren. Das Okkupationsrecht ſteht hier 
lediglich dem Jagdberechtigten beziehungsweiſe Jagd: 
beſitzer zu; derſelbe beſitzt das Eigentumsrecht auf 
alles in ſeinem Jagdbezirk befindliche Wild. Allein 
dieſes Eigentumsrecht iſt kein abſolutes, ſondern an 
gewiſſe Einſchraͤnkungen im Rahmen des ſubſidiären 
Jagdrechtes, wie des Strafrechts gebunden. Das Recht 
der Okkupation oder der Aneignung des Verfügungs— 


rechts über das erlegte und gefallene Wild — die 
| dauernde Beſitzergreifung tft hierzu keineswegs unbe: 
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dingt erforderlich — ſchließt auf der einen Seite die 
Vornahme der auf die Aneignung abzielenden Taͤtig⸗ 
keit, aber auch das Recht auf Hege des Wildes in ſich 
(88 958 AD. 1, 872, 854 BGB). Hiernach erwirbt 
der Jagdͤberechtigte (Eigenjagdberechtigte und Jagd: 
ausübungsberechtigte) das Eigentum beziehungsweiſe 
Beſitztum am jagdbaren Wild in dem Augenblicke, 
in dem er die tatſächliche Gewalt über das Wild er⸗ 
langt. Ob dieſe ſchon in dem Beibringen der tödlichen 
Verletzung liegt, wird vom BGB. nicht entſchieden, 
iſt vielmehr als Tatfrage der Entſcheidung des Rich⸗ 
ters nach den Umſtänden des Falles überlaſſen. Selbſt⸗ 
redend erſtreckt fich das Okkupationsrecht nur auf 
den Umfang des dem Jagdberechtigten gehöri— 
gen Bezirkes. Trotz tödlicher Verletzung hat der⸗ 
ſelbe kein Recht zur Aneignung, wenn es dem Wilde 
gelingt, noch auf das Nachbargebiet zu entkommen. 
Iſt das Wild auf den Schuß liegen geblieben, ſo hat 
der Jagdberechtigte die phyſiſche Möglichkeit der tat⸗ 
ſächlichen Einwirkung auf dasſelbe und in dieſem Falle 
iſt die Okkupation im rechtlichen Sinne vollendet, ohne 
daß er das erlegte Wild effektiv an ſich genommen 
hat, ſofern er nur den Willen der Okkupation kund 
gegeben hat. Iſt jedoch eine Beſitzergreifung des durch 
den tödlichen Schuß dem Jagdberechtigten eigentüm⸗ 
lich gewordenen Wildes im eigenen Revier nicht möglich, 
wie z. B. beim Waſſerwild, auch bei Haſen und Rehen 
uſw., wenn ſolche auf Eis oder ins Waſſer ſich flüch⸗ 
ten, dort verenden und in ein anderes Revier weiter 
getrieben werden, ſo würde natürlich die Beſitzergrei⸗ 
fung des im eigenen Revier erlegten im fremden Re⸗ 
vier eine verbotswidrige und daher ſtrafbare Jagd: 
ausübung involvieren. Jede unberechtigte Okkupation 
vom Wilde im eigenen Revier, wie z. B. des während 
der Schonzeit geſchoſſenen jagdbaren Wildes oder des 
abſolut hegeberechtigten Wildes qualifiziert ſich als ein 
Jagdvergehen oder ein Jagdfrevel. Der Jagdberechtigte 
kommt auf die gleiche Stufe mit einem unberechtigt 
Jagenden überhaupt, in gewiſſem Sinne ſogar mit 
einem Wilderer zu ſtehen. 

Der Irrtum über die Jagdbarkeit iſt im Sinne 
des $ 59 REIS. als faktiſcher zwar möglich, wird 
aber bei der genauen Beſtimmung der Jagdobjekte 
nur ſelten mit Erfolg geltend gemacht werden können. 


Zweifel, ob das Tier jagdbar ſei, gilt nach der Recht⸗ 


licht hat für den Jagdͤberechtigten ein ſtrafbares Reat 
begründen. Der Jagdbegriff als ſolcher erfordert nur 
die Erlangung, die Abſicht, das Wild zu erlegen, nicht 
die Aneignung oder gar wirtſchaftliche Verwertung des 
Wildes. Alle jagdbaren Tiere fallen in den Bereich 
der Jagdausübung mit der Folge der Okkupation, 
mag ihr körperlicher Zuſtand ein normaler ſein oder 
nicht, daher auch krankes und ſieches Wild. Immer⸗ 
hin räumt aber letzteres kein Vorrecht im Falle des 
Schutzes ein. 

Nachdem nunmehr das Okkupationsrecht des Jagd⸗ 
berechtigten für das jagdbare, keiner Beſchränkung 
unterworfene Wild, einwandfrei ſeſtgelegt iſt, ſo kann 


die auf Grund dieſes Rechts erfolgte Beſitzergreifung 


von Wild als ſolche im eigenen Revier auch in jenen 
Fällen nicht ſtrafbar ſein, in welchen dieſelbe nur in 
Folge vorbereiteter an ſich ſogar verbotener Hand⸗ 
lungen ermöglicht wurde oder ermöglicht werden konnte. 
Bemerkenswert iſt in dieſer Hinſicht ein in der jagd⸗ 


lichen Preſſe vielfach beſprochenes Erkenntnis des Land⸗ 


gerichts Eichſtädt v 16. Juni 1915. Nach dieſem 
war vom Schöffengericht ein Jagdberechtigter beſtraft 
worden, weil er und zwar erwieſenermaßen das Vor⸗ 
handenſein von Füchſen und nur von ſolchen in 
einem Baue anzunehmen Grund hatte, ſeine beiden 
Teckel nach ſolchen ſchliefen ließ. Allein dieſelben för⸗ 
derten ſtatt eines Fuchſes, einen Dachs und zwar wäh⸗ 
rend der Schonzeit desſelben zu Tage. In der 2. 
Inſtanz wies ein als Sachverſtändiger vernommener 
Forſtbeamter in ſehr ausführlicher Begründung den 
vorliegenden tatſächlichen und daher entſchuldbaren Irr⸗ 
tum nach und bemerkte, daß, wenn dieſes außerhalb 
dem Willensbereich des Jagdberechtigten gelegene Ber- 
ſehen ftraibar fein ſoll, das Schliefen nach Füchſen 
während der Schonzeit einfach unmöglich fei. „Heute 
ſei z. B. ein Bau mit Füchſen und morgen der gleiche 
mit Dachſen befahren, es ließe ſich niemals voraus⸗ 
ſehen, ob in einem Fuchsbau und ſelbſt neben den 
Füchſen nicht auch Dachſe fein könnten ..,“ Darauf: 
hin erfolgte Freiſprechung. In die letzte Inſtanz kam 
die Sache nicht. Zweifellos wäre dieſelbe aber an das 
Landgericht zurückverwieſen und mit einer Verurteilung 
des Beklagten beendet worden, aber nicht wegen des 
Schliefens nach Dächſen während der Schonzeit, ſon⸗ 
dern wegen unberechtigter Okkupation des von 


ſprechung des Reichsgerichts als Eventualdolus (RG. | den Hunden geriſſenen und mit Schonzeit be 
StrS. E. Bd. X S. 234). legten Dachſes. Es liegt alſo in anderem Sinne 

Der Begriff des Jagens ſetzt die Abſicht des Jagen- eine verbotswidrige Jagdausübung nach § 292 StGB. 
den, den Beſitz des zu erlegenden Wildes für fih zu vor. Der Jagdbercchtigte war nicht befugt den Dachs, 
erwerben, nicht voraus. Rechtliche und tatſächliche da er nicht jagdbar war, zu olkupieren — der Padh- 
Olkupation find zwei von einander getrennte Begriffe. ter hatte denſelben in verſchiedenen Wirtſchaſten als 
Die rechtliche Okkupation kann oftmals nach der tate | Kurioſität und Trophäe feiner wackeren Teckel ge: 
ſächlichen Seite hin, welche die Beſitzergreifung ermög⸗ zeigt —, er mußte ihn entweder liegen und zu Aas 
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werden laſſen oder der Polizeibehörde zur Verfügung 
ſtellen. 

Nach der gleichmäßigen Rechtſprechung der Straf⸗ 
gerichte find im Sinne des § 292 StS., bei den Grenz⸗ 
jagden trotz des Wortlautes: „Wer an Orten, an 
denen zu jagen er nicht berechtigt ift...” alle Hand: 
lungen durch Hunde, Treiber, dritte Perſonen uſw. als 
Jagdfrevel ſtrafbar, durch welche im fremden Jagdrevier 
dem Wilde nachgeſtellt, dasſelbe in ſeiner natürlichen 
Bewegung beeinflußt und zum Ueberwechſeln in den 
benachbarten Bezirk veranlaßt wird. Auf den Erfolg 
kommt es nicht an. Es genügt die erwieſene Tat⸗ 
ſache einer vorbereitenden Handlung, ſelbſt wenn ſie 
nur dazu geeignet war, das Wild im fremden Be⸗ 
zirke zu „beunruhigen“. Der Vorſatz ein beſtimmtes 
Tier zu okkupieren, iſt zum Tatbeſtand des § 292 
nicht nötig. Es genügt der Vorſatz Am allgemeinen, 
dem Wilde nachzuſtellen, ſogar das Stehen auf dem 
Anſtand ſelbſt bei noch nicht geladenem Gewehr (Oppen⸗ 
hof StG. 14. Aufl. S. 783), natürlich nur dann, 
wenn im fremden Revier gleichzeitig Maßregeln zu 
einem Ueberwechſeln des Wildes getroffen ſind. (Hin⸗ 
gegen iſt Anlocken des Wildes an der Grenze allein 
in verſchiedenem Sinne entſchieden worden.) Haben 
dieſe verbotswidrigen Handlungen einen Erfolg, ſo daß 
dadurch die Okkupation des fremden Wildes im Eigen: 
revier ermöglicht wurde, ſo wird der Jagdberechtigte 
nicht wegen der Okkupation als ſolcher, ſondern wegen 
der vorbereitenden Handlungen, durch welche die 
Erlegung und Okkupation des Wildes bewirkt wurde, 
beſtraft. 

In einem ſolchen Falle ſind die die Erlegung vorberei⸗ 
tenden Handlungen darauf gerichtet geweſen, den Stand 
des Wildes im fremden Jagdrevier in einer derartigen 
Weiſe zu beeinfluſſen, daß dasſelbe zum Ueberwechſeln in 
das benachbarte Revier veranlaßt wurde. Nicht der 
Stand des an der Grenze poſtierten Jägers bildet für die 
Strafwürdigkeit der Handlung ein maßgebendes Kri⸗ 
terium — denn zu ſolcher Aufſtellung iſt er ja be⸗ 
rechtigt —, ſondern der Stand des Wildes, dem 
durch unberechtigte Machinationen im fremden Jagd⸗ 
revier nachgeſtellt wurde, um es im eigenen Reviere 
okkupieren zu können. In Folge deſſen iſt der Jagd⸗ 
berechtigte auch ſtrafbar, wenn derſelbe nach Wild im 
fremden Revier vom eigenen Bezirk aus ſchießt, gleich⸗ 
viel mit welchem Erfolg. Die Befugnis zur Okku⸗ 
pation iſt auch dann nicht gegeben, wenn das ange⸗ 
ſchoſſene oder erſchoſſene Wild aus dem fremden Jagd— 
reviere in das eigene durch irgendwelche Umſtände ge 
langt. Bemerkenswert iſt in dieſer Hinſicht ein Ur⸗ 
teil des Oberſten Bayer. Landesger. v. 12. IV. 1913. 
Nach demſelben hatte ein Jagdberechtigter in ſeinem 
Bezirke nach einem Rebhuhn im fremden angrenzenden 


Revier einen Schuß abgegeben; dasſelbe fiel ab jen⸗ 
ſeits des die Grenze bildenden Baches. Ein Bauern⸗ 
burſche bemerkte dies und warf das Rebhuhn dem 
Jäger über den Bach zu, dieſer okkupierte es. In der 
Entſcheidung iſt ausgeführt, daß mit dem Schuß auf 
das Rebhuhn in dem fremden Jagdrevier die ſtrafbare 
Handlung ſchon vollendet war. Daß der Angeklagte 
ſich nach dem Rebhuhn gebückt und es aufgehoben hat, 
würde die Beſitzergreifung noch nicht ergeben. Wegen 
dieſer — und wie es ſcheint nicht einwandfrei feſtge⸗ 
ſtellten — iſt nuch die Verurteilung nicht erfolgt. 

Nachdem es eine Jagd⸗ oder Wildfolge nicht mehr 
gibt, iſt auch Wild, welches vom Berechtigten inner⸗ 
halb ſeines Bezirkes im fließenden Waſſer erlegt oder 
angeſchoſſen wurde, dann aber in den Nachbarbezirk 
weiter ſchwimmt, im rechtlichen, wie tatſächlichem Sinne 
nicht als von dieſem okkupiert zu erachten. In erſterer 
Hinſicht müßte derſelbe fremdes Gebiet betreten und 
in letzterer hatte er das Wild nicht in ſeine phyſiſche 
Gewalt gebracht. War alſo die ſofortige Ergreifung 
des Wildes durch den Yager nach den obwaltenden 
Umſtänden z. B. wegen der Terrainverhältniſſe, 
Ueberſchwemmung uſw., in der Hauptſache auch 
in Folge der Einwirkung einer vis major nicht 
möglich, und iſt das Wild nach der Verwundung 
in das benachbarte Jagdgebiet gelangt, ſo war die 
Okkupation, alſo die phyſiſche Beſitzergreifung beim 
Eintreffen des Wildes in letzteren noch nicht vollen⸗ 
det, es kam als verwundet oder als Fallwild dahin, 
der Jäger, der es zur Strecke gebracht hat, hat hierauf 
keinen Rechtsanſpruch mehr. Weder das Jagdrecht 
noch das BGB. bieten hierzu eine Handhabe; es bliebe 
nur die gütliche Einigung unter den Beteiligten übrig. 
Dasſelbe trifft auch zu, wenn ein angeſchoſſenes und 
ſpäter verendetes Wild mehrere Jagdbezirke durd: 
ſchwimmt. Okkupationsberechtigt iſt derjenige Jagd⸗ 
berechtigte, in deſſen Bezirk das verendete Wild zur 
Landung kommt oder in dem deſſen Beſitzergreifung 
bewerkſtelligt werden kann. ö 

Die Okkupationsberechtigung kann auch zweifelhaft 
ſein für den Jäger, wenn Wild durch wildernde, fremde 
Hunde während der Schonzeit geriſſen wurde. Nach 
der allgemeinen Anſchauung fteht hier dem Jagdbe⸗ 
rechtigten, als rechtlichem Eigentümer des Wildſtandes 
ſeines Bezirkes das Okkupationsrecht zu. Durch die 
Hunde wurde ſeinem Wildſtande ein Schaden zuge⸗ 
fügt, den er nicht veranlaßt hatte. Anders verhält 
ſich die Sache, wenn der Jagdbeſitzer ſeine eigenen 
Hunde während der Schonzeit auf Wild jagen, daher 
auch auf Dachſe graben läßt. In dieſem Falle hat 
der Jagdberechtigte nicht nur keinen Anſpruch auf das 
geriſſene Wild, ſondern ſogar noch Beſtrafung wegen 
verbotswidriger Jagdausübung zu gewärtigen. 
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Wie Grenzjagd überhaupt im Jagdbetriebe manche 
Modifikationen bedingt, ſo kann auch oft die Okku⸗ 
pation des im Bereiche der Grenzlinie ſelbſt erlegten 
oder dort verendeten Wildes zu ſehr verſchiedenen Auf⸗ 
faſſungen Anlaß geben. Fällt der angeſchoſſene Reh⸗ 
bock, nachdem ſein Vorderkörper ſchon die Grenze 
überſchritten hat, ſo iſt es jagdlicher Brauch, aber 
keineswegs eine Rechtsregel, daß der Jagdbeſitzer okku⸗ 
pationsberechtigt iſt, in deſſen Bezirk Kopf mit Ge⸗ 
weih und Vorderteil ſich befindet. Man nimmt an, 
daß in dieſer Richtung das Wild den Lauf einge: 
ſchlagen hätte und daher doch dort noch verendet wäre. 
Solange dieſes nicht der Fall iſt, iſt auch der andere 
auf dieſem Gebiet d. h. auf der Lagerungsſtätte des 
Wildes Berechtigte in der Lage, das Wild an ſich zu 
nehmen, ohne in das Nachbargebiet phyſiſch überzu⸗ 
greifen. Auch iſt der vordere Teil des Tieres der 
wertvollere und in phyſiologiſcher Hinſicht ausſchlag⸗ 
gebendere. Infolge deſſen hätte nach dem „pars pro 
toto“ der Jagdberechtigte mit der Lagerung des Kopfes 
auch Anſpruch auf das Ganze. Im Hochgebirge iſt 
inbezug auf Hirſch⸗ und Rehwild zwiſchen den Grenz⸗ 
nachbarn meiſt in dieſem Sinne ein Uebereinkommen 
getroffen. Im eigentlichen Sinne und ohne gegen 
den § 292 St. G., alfo gegen den Begriff der unbe: 
rechtigten Jagdausübung zu verſtoßen, müßte dem 
Jagdberechtigten geſtattet ſein, das innerhalb der 
Grenzlinie gelagerte Wild zu okkupieren, wenn dies 
ohne Betreten des ſremden Bezirkes möglich iſt. Es 
müßte nur ein Stützpunkt, wie z. B. für Großwild 
gegeben ſein, von dem aus durch Herüberziehen und 
ohne Anwendung von mechaniſchen Hilfsmitteln die 
Okkupation im eigenen Bezirke möglich iſt. Aller⸗ 
dings hat der Grenznachbar das Recht der Einrede, 
wenn er nachweiſen kann, daß der größere Teil 
des okkupierten Wildes auf feinem Gebiete gelagert 
hat. Somit hatte man dann glücklich eine geome— 
triſche Jagdfolge. Sollte eine Einigung nicht 
zu erzielen ſein, ſo müßte auf dem Wege der unge— 
fähren Schätzung feſtzuſtellen ſein, welches Plus der 
oklupierende Jäger feinem Konkurrenten zurückzu— 
erſtatten beziehungeweiſe in Geldwerte zu erſetzen 
hätte. Eine derartige Streitſache wäre dann auf 
dem Wege der Zivil- oder Forderungs- beziehungs⸗ 
weiſe Entſchädigungsklage für das Zuviel des okku— 
pierten Wildbrets auszutragen. Ein ſtrafbares Delikt 
iſt ausgeſchloſſen, weil ſowohl Wahrung berechtigter 
Intereſſen als auch Irrtum über die Grenze (be 
auf Jagdausübung durch Okkupation in Betracht 
kommen können. Noch ſchwieriger als beim Großwild 
wird die Regelung der geometriſchen Jagdfolge im 
Grenzgebiet, wenn Kleinwild, z. B. ein Haſe, ein 
Faſan, Aner- und Birkhahn uſw. auf der Grenz: 


linie ſelbſt längs dieſer, alſo horizontal und nicht 
diametral liegen bleibt. Offenbar können auch hier 
im Streitfalle nur die für das Großwild erörterten 
Geſichtspunkte als maßgebend für die Entſcheidung in 
der Okkupation erachtet werden. Man iſt vielfach 
auch hier gewohnt, die Okkupation von der Lage und 
Richtung der Läufe und Ständer abhängig zT machen, 
weil man fih ſagt, der Hafe oder das Geflügel hatte 
in dieſer Richtung ſeinen Lauf oder Flug genommen 
und ware daher ſicher nur in dieſem Reviere, wo die 
vorgelagerten Gliedmaßen ſich befunden haben, un⸗ 
mittelbar darauf eingegangen. Allein dem ſteht an⸗ 
drerſeits doch wieder nach dem Augenſchein das geo⸗ 
metriſche Größenverhältnis entgegen, wenn dieſer Ein⸗ 
wand von dem Jagdkonkurrenten erhoben wird. Glück⸗ 
licherweiſe find ſolche Okkupationsſtreitigkeiten inbezug 
auf die geometeiſche Jagdfolge überaus felten und, 
wenn es gelingt den Tatbeſtand einwandfrei feſtzu⸗ 
ſtellen d. h. auch in der Richtung, daß Uebergriffe 
ausgeſchloſſen ſind und die Lage des Wildes eine der⸗ 
artige iſt, daß geradezu homogene Intereſſen im Spiele 
ſind, ſo wird ſich leicht eine Einigung unter den Be⸗ 
rechtigten erzielen laſſen. Nur dann, wenn ein 
unverhältnismäßig kleiner Teil des geſchoſſenen 
Wildes auf der Grenzlinie desjenigen Jagdbe⸗ 
ſitzers gelegen iſt, welcher Anſpruch auf die Okku⸗ 
pation macht und dieſelbe bereits vollzogen hat, wird 
es zu Mißhelligkeiten und ſelbſt zum gerichtlichen Aus⸗ 
trage kommen können. „Quod licet Jovi non Deet 
bovi“, alſo die Geltendmachung eines gewiſſen Vor⸗ 
rechtes mag hier auch oft eine Rolle ſpielen. 

Das ausſchließliche Aneignungsrecht des Jagdbe⸗ 
rechtigten erſtreckt ſich auf die lebenden jagdbaren, die 
erlegten, toten Tiere, auch auf die Eier des jagdbaren 
Federwildes, hier jedoch oft nur nach beſonderer poli- 
zeilicher Genehmigung, dagegen aber nicht auf eine 
abgeworfene Geweihſtange, oder auf das Geweih und 
Gehörn, welches durch den Tod und die völlige 
Körperauflöſung des Hirſches oder Bockes vom 
Körper getrennt iſt. Solche Geweihe find vielmehr 
herrenloſe Sachen und können von Jedermann 
in Beſitz genommen werden. Dagegen beſtraft das 
Jagdrecht nach einigen Landesgeſetzen auch die unbe⸗ 
fugte Aneignung der von Hirſchen abgeworfenen Ge- 
weihe, nicht aber von Rehböcken. Es kommt alſo ganz 
darauf an, in welchem Lande die Aneignung ab— 
geworfener Stangen oder Geweihe von gefallenen, 
bereits in Zerfall übergegangenen Hirſchen durch 
einen Nichtjagdberechtigten ſtattgefunden hat, um 
ſtrafbar zu bleiben oder nicht. Bayern hat in ſeinem 
Jagdgeſetz hinſichtlich der abgeworfenen Geweihe und 
Gehörne keine beſonderen Beſtimmungen getroffen. 
Auf Bayern hat daher die Rechtſprechung des Reichs⸗ 
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gerichts, wonach abgeworfene Geweihe oder ſolche von 
gefallenen, in Verweſung und Zerfall übergegangenen 
Hirſchen, ebenſo abgeworfene Stangen eine herrenloſe 
Sache find, die ſich jedermann aneignen darf, Anwen⸗ 
dung zu finden. Nach einer autogr. Juſtiz⸗Min.⸗ 
Entſchl. ſtellt fi aber das Bewerfen, Schlagen, Verfolgen 
und Hetzen von Wild durch die Unberechtigten zu dem 


ſachen, wie infolge einer Schußverletzung, nach einiger 
Zeit erſt eingegangenes Wild, ſomit auch Fallwild in 
erweitertem Sinne, wie durch Jagdhunde oder Raub: 
zeug geriſſenes Wild, auch ein Hirſch, welcher von 
dem andern in der Brunftzeit getötet wird, Federwild, 
welches ſich in den Telegraphen⸗ oder Telephondrähten, 
insbeſondere an den Drahtnetzen der Ueberlandzentralen 


Zwecke, daß es das lockere Geweih abwirſt oder daß fängt, auch ein teilweiſe angeſchnittener, noch nicht 


es auf der Flucht dasſelbe abſtreift oder daß es über 


Felſen und Abhänge ſtürzt, um die Aneignung des 
Geweihes zu ermöglichen, als unbefugte Jagdausübung 
dar. Hingegen beſitzen die Provinzen Oſtpreußen und 
Pommern Polizeiverordnungen, nach welchen bei Ge⸗ 
weihen das Recht zur Aneignung allein dem 
Jagdberechtigten zuſteht. Da hier lediglich Ver⸗ 
ordnungen ohne geſetzliche Grundlage maßgebend ſind, 
iſt es fraglich, ob ſolche in rechtlicher Hinſicht be⸗ 
gründet ſind. Im Königreich Sachſen, in den Her⸗ 
zogtümern Braunſchweig. Anhalt und Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha ift durch „Jagdgeſetze“ nur Jagdberechtigten 
die Aneignung der abgeworfenen Geweihe eingeräumt. 
Bereits im Jahre 1885 hat das Reichsgericht — 28 
betraf einen Fall im Gothaiſchen — ausgeſprochen, 
daß es in denjenigen Gebieten, in denen die abge⸗ 
worfenen Geweihe uſw. der ausſchließlichen Aneignungs⸗ 
befugnis des Jagdberechtigten durch Landesrecht, alfo 
auf dem Wege der Geſetzgebung, vorbehalten ſind, die 
unbefugte Aneignung dieſer Gegenſtände nach 8 292 
StGB. ſtrafbar fet. 

Für das Herzogtum Braunſchweig iſt die ſtrittige 
Frage ebenfalls im obigen Sinne entſchieden worden 
und zwar durch das Reichsger.⸗Erl. vom 3. Juli 1894. 
Danach wurde ein Nichtjagdberechtigter verurteilt, 
welcher im Herzoglichen Revier Trautenſtein das Ge: 
weih eines verendeten Hirſchen, von dem ſonſt nur 
noch einzelne Knochenteile vorhanden waren, gefunden 
und ſich angeeignet hatte. 

Bezieht fih das Aneignungsrecht des Jagdberech⸗ 
tigten in Braunſchweig auch auf Nehgehörne. fo ift 
dies im Königreich Sachſen, ſowie in Anhalt und 
Koburg niht der Fall, vielmehr ſpricht hier das Ge: 
ſetz ausdrücklich nur von Hirſchgeweihen. Die abge: 
worfenen Rehgehörne gehören im Deutſchen Reiche mit 
Ausnahme von Braunſchweig zu den herrenloſen 
Sachen, welche ſich jedermann aneignen kann. — 
Uebrigens iſt im Deutſchen Walde nicht viel davon zu 
finden. 

Nicht bloß das lebende Wild, ſondern auch das 
Fallwild unterliegt dem ausſchließlichen Aneig⸗ 
nungsrecht des Jagdberechtigten, doch iſt der Begriff 
einer verſchiedenen Auslegung fähig. Fallwild im 
engeren Sinne, d. i. aus natürlichen Urſachen infolge 
einer Krankheit, Abſturz, alſo auch aus mechaniſchen Ur— 
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unbrauchbarer Haſe uſw begründen die Okkupation. 
Dagegen gilt jenes Fallwild als herrenlos und daher 
als aneignungsberechtigt auch für den Nichtjäger, das 
die Bezeichnung Aas oder Luder verdient. Es muß 
einen mehr oder minder hohen Grad der Faͤulnis — 
alfo bei weitem nicht hinreichend der ſprichwörtliche 
haut-gout höchſter Potenz — aufweiſen. Völlig in 
Verweſung übergegangene Tierkörper oder Skelette, bi 
welchen eine wirtſchaftliche Verwertung des Wildbrets 
zu Genußzwecken, fo namentlich beim Nutzwild, und 
ſelbſt der äußeren Körperhülle — Haut oder Decke 
beim Reh⸗, Rot⸗ und Schwarzwild, Balg beim ge⸗ 
ſamten übrigen Wild mit Ausnahme der Schwarte 
des Dachſes und des Fella der Wild- und verwilderten 
Katzen — nicht mehr ratſam erſcheint, gelten als 
herrenloſes Gut. 

Als Fallwild kommt auch das in einer Schlinge 
gefangene, dann verendete Wild in Betracht. Wer 
ſich ſolches unberechtigter Weiſe aneignet, begeht 
zwar keinen Diebſtahl, ſondern ein Jagdvergehen. Er⸗ 
greift aber jemand Fallwild, um es an die Jagd- 
berechtigten abzuliefern, ſo iſt dies kein Jagdvergehen. 
Hingegen iſt die Okkupation eine vollendete, wenn ein 
jagdb ares Tier in dem von den Jagdberechtigten zu 
ſeinem Fange aufgeſtellten Netze ſich verwickelt hat, 
da das Netz ebenſogut die Gewalt für den Herrn 
manifeſtiert wie ein Käfig oder ein apportierender 
Hund, vorausgeſetzt die Tauglichkeit des Werkzeuges. 
Dagegen wird der Beſitz vereitelt — hier tritt Eigen⸗ 
tum und Befitz in reziprofem Verhältnis in die Er⸗ 
ſcheinung —, wenn der Hund ſchlecht dreſſiert iſt, die 
apportierte Bekaſſine oder Ente im Sumpfe liegen 
laͤßt oder einem Dritten bringt, auch ſich von einem 
fremden Hunde abjagen läßt, der Fangapparat oder 
die Schlinge defekt wird und das eingefangene Wild 
wieder entkommt. Nach dem Jagdrecht der Pfalz er⸗ 
langt der Jagdberechtigte, der eine Schlinge oder Falle 
gelegt oder eine Grube hergeſtellt hat, die tatſächliche 
Gewalt über das Tier, das in einer ſolchen Vorrich: 
tung gefangen wird, es ſei denn, daß es dem Wilde 
gelingt, ſich zu befreien, und tritt der Eigentums: 
erwerb mit der Gefangennahme ein, wenn der Jagd— 
berechtigte auch von derſelben keine Kenntnis hat. 
Vermag das Tier mit der Falle zu entweichen, ſo 
verliert der Jagdberechtigte den Beſitz der Falle und 
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erlangt nicht die tatſächliche Gewalt über das Tier. 


tionsbefugnis bei gewilderten Tieren. Selbſtredend er⸗ 
wirbt der Wilderer kein Eigentum, ſondern nur den 
(widerrechtlichen) Beſitz. Allein auch der Jagdberech⸗ 
tigte erwirbt durch den Wilderer kein Eigentum, 
wiewohl hier zwiſchen jagdberechtigtem Wilde und 
Schonwild zu unterſcheiden wäre. Nach der Recht⸗ 
ſprechung bleibt das Wilderergut herrenlos, bis es 
an den Jagdberechtigten oder auch an einen out 
gläubigen Dritten (Erwerber) gelangt. Der Jagd- 
berechtigte kann aber dem Wilderer, wenn er ihu auf 
friſcher Tat ertappt, die Beute abnehmen und gegen 
den Wilderer ſtrafrechtlich vorgehen, wegen Diebſtahls 
und zivilrechtlich wegen Schadloshaltung (actio furti). 
Gegen diejenigen aber, welche ſich Wilderergut zwar 
unberechtigt, aber in gutem Glauben aneigneten (3. B. 
die Gemeinde eignet ſich im Bezirke des Pächters Fall: 
wild an, in dem Glauben, ein Recht zu haben) kann 
nur auf dem Zivilrechtswege (die conditio sine causa) 
vorgegangen werden. 

Schließlich wäre noch die Frage aufzuwerfen, ob 
es für den Jagdberechtigten und Jagdbeſitzer auf eine 
Okkupations verpflichtung unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen nach dem Grundſatze: „Wo Rechte, da auch 
Pflichten“ geben könne. Es würde ſich darum handeln, 


Fallwild größerer Gattung, Aas oder Luder, wie auch 


erlegte, wildernde Katzen und Hunde zu beſeitigen d. h. 
zu vergraben. Damit ſollte den hygieniſchen und 
veterinärpolizeilichen Vorausſetzungen Genüge geſchehen. 
So müſſen alle wirtſchaftlich nicht verwertbaren ein⸗ 
gegangenen größeren Haustiere auf den Waſen verbracht 
werden. In manchen Ländern beſteht Abdeckereizwang 
auch für techniſch noch verwertbare Tiere. Allein kleinere 
Haustiere, wie kleinere Hunde, dann Katzen, Ferkel, 
Lammer darf der Beſitzer in der Regel ſelbſt verſcharren. 
Eine hyogieniſche oder jagdrechtliche Beſtiinmung auch 
für entſprechende Beſeitigung und Verſcharrung ge— 
fallenen unverwertbaren Wildes zu ſorgen, beſteht für 
den Jagdbeſitzer nicht. Offenbar könnte derſelbe aber, 
ſofern Gefahren durch den Prozeß der Fäulnis für 
die Oeffentlichkeit zu befürchten wäre, hierzu von der 
Polizeibehörde angehalten beziehungsweiſe die Beſeiti— 
gung auf ſeine (oder des betreffenden Grundeigentümers) 
Koſten veranlaßt werden. Nur bei Wildkadavern, welche 
die Erſcheinungen oder den Verdacht auf Wildſeuche, 
Milzbrand, auch Rauſchbrand aufweiſen — Schwarz, 
Rot-, Dam: und Rehwild kommt hierfür in Betracht 
—, ſchreitet nach dem Viehſeuchengeſetze die Polizei— 
behörde ſofort ein. Hier hat der Jagdberechtigte die 
Anzeigepflicht. Nach derſelben verliert er jede Berech— 
tigung, über das gefallene, erlegte ſeuchenkranke wie 
ſeuchenverdächtige Wild zu verfügen. Iſt der Ver— 


dacht unbegründet, ſo bleibt ihm die Verwertung des 
Divergierender Anſchauung begegnet die Okkupa⸗ | 


Wildes gewahrt, außerdem werden die Kadaver nad 
den Vorſchriften des Geſetzes zur Verhütung einer An: 
ſteckung unſchädlich beſeitigt. Anders verhält es ſich 


mit der Okkupation und Verſcharrung der erlegten 
Hunde und Katzen. Dieſe müſſen im Gegenſatz zum 


Aaswild unbedingt verſcharrt werden, ſie dürfen nicht 
länger als 24 Stunden im Freien lagern. Hat nun 
der Jagdberechtigte und Jagdbeſitzer das Recht zur 
bedingungsloſen Okkupation und damit auch die Ver⸗ 
pflichtung zur Verſcharrung der in feinem Jagdgebiete 
erlegten wildernden Hunde und Katzen? Dieſe Frage 
muß nach beiden Richtungen verneint werden. Der 
Jagdberechtigte hat nach Maßgabe der in den einzelnen 
Ländern beſtehenden Vorſchriften, außerdem nach den Be⸗ 
ſtimmungen des BGB. über den Notſtand das Recht, 
ſolche Tiere zu „töten“, auf welche Weiſe, ob durch die 
Schußwaffe, Fangapparate ufw. ift gleichgültig. nur 
dürfen nicht abſichtliche Quälereien ſtattfinden. Durch 
die berechtigte Tötung — und ſolche einwandfrei er⸗ 
wieſen — wird der Jagdberechtigte aber keineswegs 
zum Eigentümer des erlegten Hundes, wie bei der ein⸗ 
geräumten oder weidrechtlichen Okkupation des Wildes. 


Es ſind zwei von einander völlig verſchiedene Moda⸗ 


litäten. Die jagdrechtliche Okkupation ift Selbftzmed, 
das Endziel des Jagdbetriebs, die Umlegung der wildern⸗ 
den Hunde und Katzen als Störenfriede der Jagd iſt 
jedoch nur ein Mittel zum Zweck, eine Selbſt— 
und Nothilfe, um den Jagdbetrieb auf feiner Höhe 
zu halten. In dieſem Falle tritt der Jagdberechtigte 
als Korrektor und bedingter Cigentumaftellvertreter 
für den Hundebeſitzer, welcher nach dem BGB. die 
Pflichten eines guten Tierhalters zu erfüllen hat, ein und 
zwar mit der ſummariſchen Maßnahme, die von demſelben 
durch ſeine Fahrläſſigkeit, durch Nichtbeaufſichtigung des 
Hundes oder der Katze dem Wildſtande drohende oder 
tatſächliche zugefügte Schädigung durch den Tod des 
Tieres abzuwenden oder zu beſtrafen. Der Tierkörper 
gehört aber dem Jäger ohne Weiteres nicht, im Gegen⸗ 
teil hat derſelbe die Pflicht, denſelben auf Verlangen 
an den Hunde- oder Katzenbeſitzer herauszugeben. Die⸗ 
ſem kann daran gelegen ſein, das Fell, das Fett oder 
ſelbſt das Fleiſch zu verwerten. Eine Verpflichtung, 
den Hundebeſitzer vom Tode des Tieres in Kenntnis 
zu ſetzen, ift, wenn er dem Jagdberechtigten bekannt 
iſt, ratſam — oft aber auch nicht! —, aber keines⸗ 
wegs vorgeſchrieben. Nun fragt es ſich: „Wer hat die 
vorläufige oder dauernde Okkupation mit der Folge 
der Verſcharrung und Beſeitigung des Tieres zu über— 
nehmen.?“ Der „Jäger“, der „Beſitzer des Hundes“, 
wie der „Eigentümer des Grundſtückes“, auf dem der 
Hund erſchoſſen wurde, können hierfür in Betracht 
kommen. Die Rechtlage wird am beſten illuſtriert 
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durch nachfolgendes in der „Deutſchen Jägerzeitung“, 
Nr. 7 Bd. 57 enthaltene Urteil: „Der Forſtlehrling 
N. hatte im September 1910 bei Ausübung der 
Hühnerjagd auf der von ſeinem Lehrherrn, Oberförſter 
Dr. B., gepachteten Gemeindejagd H. einer vom Hunde 
gewürgten Katze einen Fangſchuß gegeben und die 
Katze ſodann in einem Haferſtücke liegen laſſen. Es 
erging polizeilicher Strafbefehl wegen Uebertretung des 
8 26, 3 des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes. Das 
Schöffengericht in C. ſprach den Angeklagten frei. Die 
hiergegen ſeitens der Staatsanwaltſchaft eingelegte Be⸗ 
ruſung wurde durch Urteil der Strafkammer in Koblenz 
verworfen mit folgender Begründung: Durch das 
Liegenlaſſen der Katze hat der Angeklagte ſich nicht 
ſtrafbar gemacht. Das Feld- und Forſtpolizeigeſetz 
verfolgt nicht den Zweck, die öffentliche Geſundheit zu 
gewährleiſten. Dieſes Ziel ſoll durch andere Geſetze 
erreicht werden, gegen deren Beſtimmungen der An⸗ 
geklagte nicht verſtoßen hat. Das vorgenannte Geſetz 
bezweckt nur, die Privatintereſſen des Grundſtücks⸗ 
eigentümers zu ſichern. Der § 26, 3 ftellt nur den 
unter Strafe, der unbefugt ein totes Tier liegen läßt, 
verſcharrt oder vergräbt. Ein unbefugtes Liegenlaſſen 
der Katze ſeitens des Angeklagten würde vorliegen, 
wenn das Geſetz die Verpflichtung, ein totes Tier zu 
entfernen, allgemein für den aufſtellte, der den Tod 
des Tieres verurſacht hat. Eine ſolche Verpflichtung 
iſt im Geſetze nicht begründet. Als zur Entfernung 
des Tieres verpflichtet kann nur der angeſehen werden, 
der einerſeits berechtigt war, über das Tier zu ver⸗ 
fügen, anderſeits das Haferfeld betreten durfte. Im 
vorliegenden Falle könnten zur Entfernung des Tieres 
nur in Frage kommen entweder der Eigentümer des 
Tieres oder der Eigentümer des Grundſtücks, auf 
welchem es ſich befand. Der Angeklagte war zur Ent⸗ 
fernung des Tieres um ſo weniger verpflichtet, als er 
ſich durch das Betreten des Haferſtücks, das er, um 
die Katze zu entfernen, betreten mußte, nach § 10 des 
vorgenannten Geſetzes ſtrafbar gemacht hätte. Eine 
Verpflichtung des Angeklagten, dem Eigentümer der 
Katze oder der Ortspolizeibehörde von dem Tode der 
Katze Mitteilung zu machen, ergibt ſich weder aus 
dem § 26, 3 noch aus einer anderen Beſtimmung des ge: 
nannten Geſetzes. Der Uebertretung einer ſolchen Bor: 
ſchrift tft der Angeklagte auch nicht beſchuldigt. Dem: 
gemäß war die Berufung zurückzuweiſen. Die gegen 
vorſtehendes Urteil ſeitens der Staatsanwaltſchaft einge⸗ 
legte Reviſion iſt leider zurückgezogen worden, ſo daß eine 
höchſtrichterliche Entſcheidung nicht ergangen iſt. Letztere 
dürfte aber kaum zu einem anderen Ergebniſſe geführt 
haben, da die Reviſionsbegründung nicht ſehr über— 
| zeugend war.“ Im gleichen Sinne ſpricht fih aud 
Reine Entſcheidung des Landgerichts Zweibrücken — 
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veröffentlicht in Nr. 7 des DTeutſchen Jager von 1916 — 
aus. Nach derſelben hatte ein Jagdhüter angeblich 
gegen das Ueberhandnehmen der wildernden Hunde 
Vorſtellung beim Bürgermeiſter erhoben. Als er 
wieder einmal zwei Hunde nach Wild jagend in ſeinem 
Revier antraf, ſtreckte derſelbe den einen davon nieder 
und beauftragte ſeinen Begleiter, dem vermeintlichen 
Beſitzer des Hundes hiervon Mitteilung zu machen. 
Dieſer kümmerte ſich nicht weiter darum; der Hund 
blieb liegen und der Jager wurde wegen Nichtver⸗ 
ſcharrens des Hundes — über 24 ſtündigen Lagerns 
— mit der geringſt zuläſſigen Strafe von 1 Mk. 
belegt, weil die Polizeibehörde glaubte, den Jäger 
verantwortlich machen zu können für das Unterlaſſen 
der Verſcharrung. in der Berufungsinſtanz aber mit 
der Begründung freigeſprochen, daß zur Verſcharrung 
des Hundes der Beſitzer verpflichtet geweſen wäre, 
„weil derſelbe infolge Unachtſamkeit, durch Nichtbeauf⸗ 
ſichtigung den Tod des Hundes veranlaßt habe und 
rechtzeitig von der Tötung des Hundes verſtändigt 
worden war.“ : 

In gleicher Weiſe wie mit der Okkupation der 
erlegten Hunde und Katzen verhält es ſich auch mit 
der Erlegung (gemeingefährlicher) herrenloſer, ent⸗ 
laufener anderer Haustiere, oder der Gefangenſchaft 
entwichener und in den Zuſtand der früheren Wild⸗ 
heit zurückgekehrter wilder Tiere; der Jagdͤberechtigte 
darf ſolche erlegen und auch okkupieren, jedoch nur 
dann, wenn ſich kein Eigentümer derſelben meldet. 
Das Okkupationsrecht iſt hier gegenüber dem jagd⸗ 
baren Wilde nur ein bedingtes. Der Yager hat dem 
Cigentümer ebenſo wie bei der Erlegung von Katzen 
auch bei anderen Tieren, zu deren Tötung er berech⸗ 
tigt war, die Verfügung über das getötete Tier zu 
überlaffen. Die zahmen Tiere begründen das Eigen: 
tumsrecht auch dann noch, ſelbſt wenn ſie verwildern. 
Sie gelten alſo nicht im abſoluten Sinne als „herren⸗ 
los“, ſodaß jeder, der ſie fängt oder erlegt, dieſelben 
ohne weiteres behalten darf. Wohl zu unterſcheiden 
davon find allerdings gezähmte Tiere. Es find 
dies ſolche, welche ihrer Art nach zu den wilden (jagd⸗ 
baren) Tieren gehören, aber an die menſchliche Herr⸗ 
ſchaft gewöhnt worden ſind, wie dies z. B. bei Rehen, 
Hirſchen, Störchen, ſelbſt Fiſchottern u. a. bisweilen 
geſchieht. Dieſe bleiben im Eigentum des Eigentümers, 
ſolange ſie die Gewohnheit haben, an den ihnen be⸗ 
ſtimmten Ort z. B. in ihren Stall, Gehege zurüd: 
zukehren, auch wenn ſie ihn zeitweiſe verlaſſen. Wer 
fie bei einer ſolchen Gelegenheit einfaͤngt oder gar 
tötet, um fie zu offupieren, begeht, wenn er weiß, 
daß fie gezähmt ſind, einen Diebſtahl, und ſelbſt, 
wenn er das nicht weiß, kann ihm das tote Tier vom 


Eigentümer abgefordert werden. Es iſt daher auch 
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der Jäger, der Feldtauben ſchießt und okkupiert 
wegen Diebſtahls ſtrafbar. Liegt jedoch tatſächlicher 
Irrtum, Verwechslung mit Wildtauben ohne OLEu- 
pation vor, ſo kann der Schütze nur wegen Schaden⸗ 
erſatz durch den Taubenbeſitzer belangt werden. Ein 
Okkupationsrecht beſitzt in ſolchen Fällen der Jäger 
oder Erleger nicht. Der Tierbeſitzer verliert mit dem 
Entweichen zahmer oder gezähmter Tiere, in dem die⸗ 
ſelben nicht mehr an den für fie beſtimmten Ort zu: 
rückkehren, zunächſt nur die phyſiſche Gewalt über ſie, 
ſie werden „herrenlos“, allein eine gewiſſe rechtliche 
Gewalt über ſein früheres Eigentum bleibt demſelben 
im Falle der Ergreifung oder der Tötung doch ge: 
wahrt. Es müßte denn ſein, daß er ſich von freien 
Stücken der Tiere entledigt und das Eigentum über 
dieſelben aufgegeben hat. 

Die Frage der Okkupation bei gezähmten, der Ge: 
fangenſchaft entwichenen wilden Tieren wird an einem 
praktiſchen Fall unter dem Titel „Die Roſtocker Löwen⸗ 
jagd“ in „Bernhöft. Rechtsfragen des täglichen Le⸗ 
bens“ in fehr inſtruktiver Weiſe behandelt. Wir ent- 
nehmen den intereſſanten Ausführungen das Mad: 
ſtehende. 

„In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ereignete ſich in der Umgegend von Roſtock ein 
Fall, der den Juriſten Gelegenheit zu endloſen Er: 
örterungen gab und auch die Nichtjuriſten aller Kreiſe 
lebhaft intereſſierte. Beiläufig geſagt, wurde dadurch 
Ben Akiba Lügen geſtraft, denn kein Lied, kein Helden⸗ 
buch meldet, daß jemals vor- oder nachher bei Roſtock 
eine Löwenjagd veranſtaltet worden ift. 

Einem Menageriebeſitzer, der ſich einige Zeit in 
Roſtock aufgehalten hatte und von dort nach Ribnik 
ziehen wollte, war eine Löwin beim Füttern entkom— 
men. Er hatte zunichſt verſucht, fie wieder in den 
Käfig zu locken, war aber, da ſich dies als vergeblich 
erwies, nach Ribnitz weiter gezogen. Das Tier irrte 
nun in der Umgegend umher, ſcheint aber keinen Sha: 
den angerichtet zu haben. Wahrſcheinlich war es in 
der Gefangenſchaft geboren und kannte die Freiheit 
überhaupt nicht; manches deutet auch darauf hin, daß 
es krauk war. Jedenfalls verſtand die Löwin es nicht, 
ſich bei den Landbewohnern in den Reſpekt zu ſetzen, 
der ihr eigentlich gebührt hätte. Vielfach wurde ſie 
für einen „großen gelben Hund“ gehalten; ein beſon— 
ders intelligenter Taglöhner, der ſie auf dem Felde 
bemerkt hatte, berichtete ſeinem Herrn darüber und 
meinte, „das müßt' wohl en Muleſel ſin, ſo'n Diert 
had he noch nich ſehn“. 

Schließlich nadjtigte fie in dem Dorfe Kuſſewitz in 
der Viehbucht eines Hofmeiſters. Des Morgens kam 
deſſen Frau, die nach dem Vieh hatte ſehen wollen, 
zu ihm: er möchte doch einmal ſchnell herauskommen, 


in der Viehbucht läge „en gruglich Diert“, fie hätt: 
ihm ſchon einen mit der Forke gegeben, es wollte abe: 
nicht forgehen. Der Mann nahm feine Flinte un 
gab aus nddfter Nähe einen Schrotſchuß auf dos Us: 
getüm ab. Dies wurde der Löwin denn doch y: 
ungemütlich; fie ſprang auf, mitten durch die in dei 
Bucht eingepferchten zahmen Tiere, ohne dieſen indeſier 
etwas zu tun, ſetzte über den Zaun und lief nach den 
Felde, wo fie ſich wieder niederlegte. Der Gutsberr, 


dem der Vorfall berichtet wurde, ſandte nach Rof 


um Hilfe. Eine Kompagnie Soldaten rückte aus, den 
Hauptmann an der Spitze, umſtellte das Tier, das 
weder anzugreifen noch zu fliehen Miene machte, und 
erſchoß es. Die Löwenjäger legten die getötete Löwin 
auf eine Bahre, umkränzten ſie mit Eichenlaub und 
zogen mit ihr ſiegreich in Roſtock ein. 

Nun erhob ſich der Streit um das Löwenfell. Als 
Prätendenten kamen in Betracht: der Menageriebeſitzer, 
der Gutsherr von Kuſſewitz als Jagdberechtigter, 
endlich der Militarfiskus, für den die Soldaten ge 
handelt hatten. 

Viele, ſelbſt Juriſten, waren anfangs geneigt, ni 
für den Kuſſewitzer Gutsherrn zu erklären. Ihnen 
wurde aber entgegengehalten, daß die mecklenburgiſche 
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Jagdordnung nichts von Löwen fast, und fo ſchmolz 


die urſprünglich anſehnliche Partei Schnell zuſammen 
Denn es ließ ſich allerdings nicht leugnen, daß die 
Löwen in Mecklenburg — und wohl auch in den ar: 
deren deutſchen Staaten — nicht zu den jagdbaren 
Tieren gehören. 

Alſo war gemeines Recht zur Anwendung zu bringen. 
Damals galt in Mecklenburg das römiſche Recht, das 
in dieſem Punkte mit dem heutigen bürgerlichen Rechte 
ziemlich genau übereinſtimmt. 

Eine große Zahl der Juriſten trat für den Mena⸗ 
geriebeſitzer ein. Sie behaupteten, er habe das Cigen⸗ 
tum an der Löwin nicht verloren. Gab man das zu. 
ſo war die Tötung der Löwin zwar berechtigt, weil 
dieſe trotz ihrer offenbaren Gutartigkeit immerhin eine 
Gefahr für die Bewohner der ganzen Gegend war. 


aber an dem Kadaver, alſo auch an dem Felle, blieb 


das Eigentum des Menageriebeſitzers beſtehen. 

Dieſe Auffaſſung wurde durch eine von dem ange⸗ 
ſehenen Rechtsgelehrten Dernburg aufgeſtellte und da: 
mals weitverbreitete Meinung geſtützt, daß auslän⸗ 
diſche Tiere überhaupt nicht bei uns durch Entfliehen 
herrenlos würden. Hierzu ſei nötig, daß ſie in ihre 
„natürliche Freiheit“ zurückkehrten, und von einer 
„natürlichen Freiheit“ ſolcher Tiere könne bei und 
nicht die Rede ſein. 

Der Begriff der „natürlichen Freiheit“ iſt unklar. 
und eine ſcharfe Begrenzung der Tiere, die bei uns 
„natürlich frei“ ſein können, würde auf große Schwie⸗ 
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rigkeiten ſtoßen. Ueberhaupt hat die Anſicht viel Be⸗ 
denkliches, auch vom rechtspolitiſchen Standpunkte aus. 
Denn es iſt kein Grund dafür abzuſehen, daß die⸗ 
jenigen, die fremde Tiere ins Land bringen und ſie 
dann nicht bändigen können, beſſer geſtellt ſein ſollen, 
als diejenigen, die einheimiſche Tiere einfangen. Für 
das Bürgerliche Geſetzbuch (§ 960 Abſ. 2) ift die An- 
ſicht gar nicht zu halten, weil dieſes nur von „Frei⸗ 
heit“ und nicht von „natürlicher Freiheit“ ſpricht.“ 


Die richtige Entſcheidung ift, daß der Menagerie: 
beſitzer das Eigentum an der Löwin verlor, als er 
die Verſuche, ſie wieder an ſich zu locken, einſtellte, 
denn damit „gab er die Verfolgung auf“. Die Löwin 
wurde dadurch herrenlos und konnte nunmehr, da die 
Jagdordnung über Tiere dieſer Art keine Beſtimmung 
trifft, nach den allgemein geltenden geſetzlichen Regeln 


von jedem nicht nur erlegt, ſondern auch in Beſitz 


genommen werden. 
Eigentum erworben. 


Zum Prozeß kam es damals nicht. Das Mili- 
tär behielt einfach das erlegte Tier, der Kuſſewitzer 
Gutsherr ſah, als feine Reklamationen unbeachtet 
blieben von einer Klage ab, und der Menageriebeſitzer 
meldete ſich überhaupt nicht. Das Löwenfell liegt 
noch heute auf der Roſtocker Offiziersmeſſe. Es ſoll 
aber ziemlich ſchäbig ausſehen.“ 

Eigenartig geſtaltet ſich auch das Okkupationsrecht 
bei der im Jahre 1906 in Böhmen eingeführten und von 
da aus immer weiter in die benachbarten Länder vor⸗ 
dringenden amerikaniſchen Biſamrat te. Diefelhe 
ift ein Nagetier, weder eine Ratten: noch eine Biber: 
art, ſondern eine Wühlmaus. Solange diefelbe nicht 
als jagdbar oder fiſchereiberechtigt erklärt iſt, hat jeder 
das Recht, dieſelbe einzufangen und zu okkupieren. Es 
beſtehen alfo weder für Jäger noch für Fiſcherei⸗ 
berechtigte Vorrechte. Letzterer darf aber nicht durch 
die Schußwaffe, ſofern nicht der Jagdeigentümer zu 
deren Gebrauch denſelben ermächtigt hat — da das 
Betreten des Jagdreviers in Jagdausrüſtung ohne 
Erlaubnis verboten iſt —, die Okkupation der Biſamratte 
ſich ſichern. Das Gleiche würde auch für Fiſchreiher 
und Fiſchotter gelten. 


Das Okkupationsrecht für Wild in Wildparken, 
Wildhegen oder Tierparken kann oftmals zu diver⸗ 
gierenden Rechtsanſchauungen führen. Der Inhaber 
der großen Gehege iſt, wie jeder Jagdeigentümer, im 
weiteſten Sinne Eigentümer des Wildſtandes, aber 
nicht ohne weiteres Eigenbeſitzer, weil er nach 
§ 872 BGB. die Tiere inſofern nicht als ihm ge⸗ 
hörend beſitzt, als er beliebig ſein Eigentumsrecht aus⸗ 
üben und ſie ohne weiteres in ſeine Gewalt bringen kann. 
Größe, Umzäunung, Wildſtand, insbeſondere ob das 


Der Militärfiskus hatte alſo das 


Wild durch die Beſchaffenheit der Umfriedigung ver⸗ 
hindert wird, ſich der gewollten Tötung und Okku⸗ 
pation zu entziehen oder nicht, ſind hier von Belang 
inſoferne, als ein für ſich abgeſchloſſenes Ganze, für 
das auch die Beſtimmungen über Hege (Wildgärten) 
nicht Platz greifen können, mit der Möglichkeit, jeder⸗ 
zeit die Okkupation an dem eingeſchloſſenen Wild⸗ 
ſtande zu vollführen, in Frage kommt oder ob trotz 
des Umfanges, der Einfriedung, da mit der Möglich⸗ 
keit des Entweichens zu rechnen iſt, die Okkupation 
erſt durch planmäßiges Jagen, wie in freier Wild⸗ 
bahn überhaupt geſchehen kann. In letzterem Falle 
würde derjenige, welcher eine abgeworfene Hirſchſtange 
als herrenloſe Sache okkupiert, keinen Diebſtahl be⸗ 
gehen — Entſch. des Oberl. Köln v. 20. X. 1895 —, 
dagegen würde jeder, der das in einem Park, Hege⸗ 
reien eingeſchloſſene Wild wider den Willen des Eigen- 
tümers jagt und okkupiert, einen Diebſtahl nach § 242 
StGB. begehen. Wer aber eingezäuntes Wild nur 
tötet, z. B. aus Vergnügen an der Jagd, mit der 
Schußwaffe oder durch Hetzen mit Windhunden, ohne 
es wegnehmen zu wollen, der begeht eine Jagdſchädi⸗ 
gung. Wer dagegen im geſchloſſenen Gehege Flug⸗ 
wild, welches ſeinen Anflug nach oben hat, unberech⸗ 
tigt ſchießt, iſt weder wegen Diebſtahles noch wegen 
Jagdſchädigung, ſondern wegen Jagdvergehens zu be⸗ 
ſtrafen; denn dieſes Flugwild befindet ſich in ſeiner 
natürlichen Freiheit und nicht in dem Gewahrſam 
eines andern. Daß indes der für den Ausſchluß des 
Jagdrechts inbezug auf Wildhege und für die recht: 
liche Beurteilung des Begriffes „Wildgarten“ ſehr 
weit gezogen werden kann, beweiſt ein Erkenntnis des 
VI. Ziv.⸗Senats des Reichsger. v. 9. I. 1902. Nach 
demſelben wurde für das in einem 3600 ha großen, 
von der Eiſenbahn durchſchnittenen Wildparke des 
Fürſten Henkel von Donnersmark Beſitz und Eigen⸗ 
tum des Parkeigentümers am Rotwilde angenommen, 
„weil nach den örtlichen Verhältniſſen das im Wild⸗ 
parke eingeſchloſſene Rotwild vollſtändig am Austreten 
gehindert und damit ſeiner natürlichen Freiheit be⸗ 
raubt iſt“. Vgl. auch den Artikel „Die Rechts— 
ſtellung des Wildes in eingefriedeten Wild— 
gärten“ auf S. 119 dieſer Zeitſchriſt. 

Das Okkupationsrecht des Jagdbeſitzers ift ſomit 
von verſchiedenen Vorausſetzungen inbezug auf Wild 
oder auf jagende und frei umherſtreifende Haustiere, 
wie der Gefangenſchaft entwichene wilde Tiere, ab⸗ 
hängig und, ſoweit nicht die einſchlägigen Beſtim⸗ 
mungen des BGB. (88 854, 872, 958) anwend⸗ 
bar ſind, dem Jagdrechte der einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten unterſtellt. Vielleicht bringt uns in ab: 
ſehbarer Zeit ein der ungeheueren Opfer würdiger 
Friede auch ein wahrhaft deutſches, bodenſtaͤndiges 
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Jagd: und ein einheitliches Okkupationsrecht, in welchem 

die Allüren der engliſchen und franzöſiſchen Fleiſch⸗ 

jäger und Wildmörder keine Stätte finden können. 
M. Reuter. 


Hie Verwendung von Kriegsgefangenen in der 
Torſtwirtſchaft. 
Von K. Forſtmeiſter Dr. Schinzinger in Hohenheim. 

Zu den gewaltigen Aufgaben, welche der Krieg 
mit ſich brachte, gehörte von Anfang an für Heeres⸗ 
verwaltung wie Regierungen eine andauernde, geeig⸗ 
nete und nutzbringende Beſchäftigung der Kriegsge⸗ 
fangenen im Dienſte der Landeskultur. Dieſe Auf: 
gabe ift trotz ihrer außerordentlichen Sckwierigkeiten 
voll gelöſt worden. In weitgehendem Maße wurde 
den Wünſchen der Gewerbetreibenden ebenſo wie der 
Land: und Forſtwirtſchaft Rechnung getragen, die Ge: 
fangenen nach ihren früheren Berufsarten ausgeſchie⸗ 
den und dementſprechend verteilt. Die ſtellv. General⸗ 
kommandos ſtellten Bedingungen auf für Geſtellung 
der Kriegsgefangenen zu gewerblichen, landwirtſchaft⸗ 
lichen und ſolchen forſtlichen Arbeiten, die in geord⸗ 
neten Forſtbetrieben vorfallen (Holzhiebe, Kultur-, 
Wegarbeiten, Rindeſchälbetrieb, Schädlingsbekämpfung 
uſw.). Die Nachfrage nach Kriegsgefangenen war zu⸗ 
nächſt gering von feiten der Qand: wie der Forſt⸗ 
wirtſchaft. | 

Es zeigte ſich, von größeren Betrieben abgeſehen, 
überhaupt recht wenig Neigung, Kriegsgefangene in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Mündlicher und ſchriftlicher Wn: 
regung gegenüber erfolgten Einwendungen der ver: 
ſchiedenſten Art, welche indeſſen meiſt das gemeinſam 
hatten, daß ſie wenig ſtichhaltig waren. 

Mit der Steigerung der Einberufungen wuchs aber 
die Erkenntnis, daß, wenn auch mit den Beurlau— 
bungen von Mannſchaften nicht gekargt, ja bis an 
die durch militäriſche Intereſſen gezogene äußerſte 
Grenze gegangen wurde, dennoch die land- und forſt— 
wirtſchaftliche Arbeit mit den bisherigen Hilfsmitteln 
nicht bewältigt werden konnte. 

Die Not lehrte die Vorurteile überwinden, gute 
Beiſpiele taten das ihrige, die Geſuche ſchwollen in 
einer Weiſe an, daß heute bei weitem nicht mehr allen 
Wünſchen Rechnung getragen werden kann. 

Das Geſuch um Geſtellung von Kriegsgefangenen 
ijt in Württemberg bei dem Hein, Generalkommando 
einzureichen. 

Es muß enthalten: die Zahl der Kriegsgefangenen, 
Wünſche bezüglich der Nationalität, Angabe der Arbeit, 
Beginn und Dauer der Beſchäftigung, Art der Unter— 
bringung und die Erklärung, daß der Geſuchſteller 


ſich den vom Generalkommando aufgeſtellten Beding⸗ 
ungen unterwerfe. 

Der Inhalt der letzteren iſt im weſentlichen fol⸗ 
gender: Die Geſtellung erfolgt in kleineren Betrieben 
an die Gemeinden, in größeren an die Betriebsinhaber 
(Forſtämter, Gutsbeſitzer, Pächter) als Arbeitgeber. 

Weniger als 10 Kriegsgefangene werden in der 
Regel nicht abgegeben. An Bewachungsmannſchaften 
ſind erforderlich: 


bei 10 Kriegsgefangenen 2 Mann, 
„ 11—20 = 3 „ 
„ 21—30 , 4 „ 
„ 31—40 S 5 „ 
„ 41—50 e 6 „ 
„ 51-60 T , 


je mit Einſchluß des Kommandoführers (Unteroffizier, 
Gefreiter oder Gemeiner). 

Die Heeresverwaltung wird darauf bedacht fein, 
daß als Bewachungsmannſchaften womöglich ſolche 
Leute kommandiert werden, die in der betreffenden 
Arbeit einige Erfahrung beſitzen. 

Als Entgelt für die Geſtellung der Kriegsgefange⸗ 
nen hat der Arbeigeber zu leiſten: 

a) eine an die Heeresverwaltung zu entrichtende 
allgemeine Vergütung, die im einzelnen Fall mit dem 
Arbeitgeber vereinbart wird und fic nach den orts: 
üblichen Löhnen des Beſchäftigungsortes richtet, jedoch 
unter angemeſſener Berückſichtigung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Arbeitswilligieit der überlaſſenen Kriegs: 
gefangenen; 

b) eine tägliche Zulage an die Bewachungsmann⸗ 
ſchaften in Höhe von 50 Pfg. für den Kopf; 

c) für jeden Kriegsgefangenen eine Geldabfindung, 
die für den Arbeitstag beträgt 

bei Sſtündiger Arbeit 20 Pfg., 
D 9 H e 25 ” 
n 10 e ” 30 ” 

d) endlich fallen dem Arbeitgeber die Koſten des 
Transportes der Gefangenen und Bewachungsmann⸗ 
ſchaften zur Laſt. 

Die Beförderung der letzteren auf der Eiſenbahn 
erfolgt zum Militärfahrpreis, d. h. zum Preis von 
1 Pfg. für die Perſon und den Kilometer, der erſteren 
mit Fahrkarten 4. Klaſſe. 

Tägliche Geſtellung der Kriegsgefangenen vom 
Lager aus erfolgt nur, wenn der Arbeitsort vom Lager 
nicht weit entfernt iſt. 


Werden — wie dies die Regel bildet — die 
Kriegsgefangenen und Bewachungsmannſchaften vom 
Arbeitgeber untergebracht und verpflegt, ſo werden 
ihm die Koſten hierfür zurückvergütet, und zwar für 
die Unterbringung 15 Pfg. für den Kopf und Tag, 
für die Verpflegung der Gefangenen 75 Pfg., der 
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Bewachungsmannſchaften 1,20 Mk. für den Kopf und 
Tag. 

Wird nur die Mittagskoſt von dem Arbeitgeber 
gewährt, fo werden ihm für die Gefangenen 50 Pfg., 
Für die Bewachungsmannſchaften 90 Pfg. für den 
Kopf und Tag vergütet. 

Bei täglicher Geſtellung vom Lager aus wird den 
Bewachungsmannſchaften keine Zulage gewährt. 

Die Unterbringung der Kriegsgefangenen hat ſtreng 
abgejondert in Schulräumen, Turnhallen, Scheunen 
oder ähnlichen Räumen, die eine leichte Bewachung 
ermöglichen, zu erfolgen. 

Lagerſtätten aus Strohſäcken, dazu Kiſſen mit Heu, 
Seegras oder Stroh gefüllt und 1, wenn nötig 2 
wollene Decken. 

Den Bewachungsmannſchaften iſt angemeſſene, gute 
Unterkunft zu gewähren. 

Den Kriegsgefangenen iſt eine auskömmliche, ein⸗ 
fache Koſt, welche in ihrer Menge und Zuſammen⸗ 
ſetzung den Arbeitsleiſtungen entſpricht, zu verabreichen. 

Den Lebensgewohnheiten iſt tunlichſt Rechnung zu 
tragen. 

Die Bewachungsmannſchaft hat Anſpruch auf gute 
Beköſtigung. Die Geldabfindung iſt den Kriegsge⸗ 
fangenen täglich auszubezahlen. Solchen, die es an 
Eifer oder Disziplin fehlen laſſen, kann die Geldab- 
findung ganz oder teilweiſe einbehalten werden und 
iſt an die Kaſſe des Depots abzuführen. Die Lohn⸗ 
liſten ſind dem Kommandoführer mitzugeben. 

Die Arbeitsgeräte ſind vom Arbeitgeber zu ſtellen 
(wichtig). Die Beſtimmungen der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung finden auf die Kriegsgefangenen keine An⸗ 
wendung. 


Die Gefangenen müſſen in einem Trupp oder 
wenigſtens in ſo großen Gruppen beſchäftigt werden, 
daß eine genügende, ſtändige Bewachung gewährlei⸗ 
ſtet iſt. 

Wirtshausbeſuch, jeder Verkehr mit der Zivil⸗ 
bevölkerung iſt zu unterbinden. 

Entweicht ein Kriegsgefangener, ſo ſind die nächſt 
gelegenen Polizei: und Landjägerſtellen, die Landes: 
polizeizentrale ſowie das Gefangenendepot telephoniſch 
in Kenntnis zu ſetzen. Die Mitteilung hat zu ent: 
halten Namen, Perſonalbeſchreibung des Entwichenen, 
ferner Angaben über feine Sprachkenntniſſe und Geld- 
beſitz. 

Die Gefangenen dürfen weder Briefe zur Poſt 
geben noch empfangen. Hiervon find die nädhften 
Poſtanſtalten zu verſtändigen. 

Erkrankte Kriegsgefangene find unter Benadrid: 
tigung des Gefangenendepots in das nächſt gelegene 
Kriegsgefangenenlazarett überzuführen. 

In Fällen leichter Erkrankung iſt es Sache des 


Arbeitgebers, den Gefangenen die etwa erforderliche 
ärztliche Behandlung angedeihen zu laſſen. 

Die Geſtellung von Kriegsgefangenen erfolgt nur 
gegen Beſcheinigung des am Beſchäftigungsort befind- 
lichen oder ihm nächſtgelegenen öffentlichen Arbeits— 
amtes darüber, daß der Arbeitgeber ſeinen Arbeiter⸗ 
bedarf bei dem öffentlichen Arbeitsamt angemeldet hat, 
daß ſein Bedarf aber durch dieſes nicht oder nicht 
vollſtändig befriedigt werden konnte. 

Mit Genehmigung der K. Forſtdirektion wurden 
im Forſtamtsbezirk Hohenheim im Mai 1915 in einem 
10 Hektar großen Eichenſchälſchlag franzöſiſche Kriegs⸗ 
gefangene aus dem Gefangenenlager Stuttgart⸗Berg 
verwendet, da es an einheimiſchen Arbeitskräften fehlte. 

Auf Grund der an Ort und Stelle getroffenen Rück⸗ 
ſprache war die Kommandantur des Lagers bereit, 
51 Gefangene nebſt 1 Unteroffizier und 7 Mann Be⸗ 
wachung bis auf weiteres in ſtets widerruflicher Weiſe 
täglich zu ſtellen. 

Als Entgelt für die Geſtellung hatte das K. Forſt⸗ 
amt zu leiſten: 

a) an die Heeresverwaltung eine Vergütung von 
1 Mk. für den Gefangenen und Tag, 

b) an jeden Kriegsgefangenen eine tägliche Abfin⸗ 
dung von 30 Pfg., 

c) an die Stuttgarter Straßenbahn die Koſten 
für die Geſtellung eines Sonderwagens ſamt Beiwagen 
für die tägliche Hin: und Herfahrt mit zuſ. 21 Mk. 
für einen Tag. 

Als Lohnliſte diente das namentliche Verzeichnis, 
das der Kommandoführer täglich dem Lager über⸗ 
brachte. 

Weiter mußte das Forſtamt blaue Ueberziehhoſen 
für die Gefangenen herſtellen laffen, bezw. mieten, mit 
breitem rotem Längsſtrich, während der Arbeit zu tragen. 

In der Nahe des Arbeitsplatzes mußte für die 
Gefangenen wie für die Bewachungsmannſchaft Ge: 
legenheit zum Austreten und zum Unterſtehen bei ſtar⸗ 
kem Regen geboten ſein. 

Der Aufwand für die Kriegsgefangenen ſamt Be⸗ 
wachungsmannſchaft berechnete ſich folgendermaßen: 

Gearbeitet wurden 610 Tagesſchichten. 


Taggeld von 30 Pfg. an die Gefangenen, Mk. Pig 
zuſamme nnd 183 — 
Koſten der Beförderung mit der Straßen⸗ 
bahn gg 2273 
Verpflegung der Gefangenen und Wach⸗ 
mannjchaften . 9 659 76 
Gebühr an das Gefangenenlager 610 — 
Für Benützung der Arbeitshoſen 85 — 
Zufammen 1810 76 


Eine Gefangenen⸗Tagesſchicht berechnete ſich ſomit 
auf 2 Mk. 97 Pfg., entſprechend 68 % ä des orts- 


üblichen Taglohns eines einheimifhen Vollarbeiters 
mit 4 Mk. 40 Pfg. Nach bisherigen Erfahrungen | 
ſchätzt man die Arbeitsleiſtung franzöſiſcher Kriegs: | 
gefangener auf 70 bis 75% der Vollarbeit. 

Zu bemerken iſt zu obiger Berechnung: 

Die Koſten für Beſchaffung von 50 Rindenhäm⸗ 
mern blieben außer Berechnung, da ſolche weiterver⸗ 
wendet werden konnten. 


Für Schutz gegen Regen wurden Holzhauerzelte 
aufgeſtellt. 

Die Verköſtigung beſtand aus einem warmen Mit⸗ 
lageſſen, das 1 ltr. Suppe mit 100 gr. Fleiſch nebſt 
Eemüſe inbegriff, ferner einem Morgen⸗ und Mittag⸗ 
veſper, beſtehend in einer Wurſt. 

Die Bewachungsmannſchaft erhielt dazu / Liter 
Apfelwein. Jedermann wurde ſatt und war zufrieden. 

Es wurde hier wie auch anderwärts die Erfahrung 
gemacht, daß die Arbeitsleiſtung der Kriegsgefangenen 
ſich in erſter Linie nach der Verpflegung richtet. 

Schlechte Urteile über Gefangenen⸗Arbeit haben 
vielfach ihren Grund in minderwertiger, kärglicher 
oder aber auch zu üppiger Verpflegung. 

Den Gefangenen wurde mit Genehmigung des 
Lagerkommandanten erlaubt, auf eigene Koſten Limo⸗ 
nade oder / Liter Apfelwein fih zu beſchaffen, des- 
gleichen Tabak. 

Rauchen innerhalb des Waldes war ſtreng ver⸗ 
boten. Die ganze Verköſtigung wurde einem Gaſt⸗ 
wirt vertragsweiſe übertragen unter ſteter Aufſicht des 
Forſtamts. Brot war vom Lager aus mitzunehmen. 

Die Vergütung betrug je Kopf und je Tag für 
einen Gefangenen: 84 Pfg., einen Wachmann: 1 Mk. 
14 Pfg., wobei die Kopfzahl der Lohnliſte maßgebend 
war. Die Kopfzahl ſchwankte an den einzelnen Ta⸗ 
gen um 1 bis 2, was nicht zu vermeiden war. 

Teller, Beſteck, Gläſer ſowie friſches Trinkwaſſer 
waren vom Gaſtwirt zu ſtellen. 

Das Mittageſſen wurde in einem abgeſchloſſenen 
Saale der Gaſtwirtſchaf:, die nur 5 Minuten vom Ar: 
beitsplatz entfernt war, eingenommen. 

Die Mittagspauſe betrug 1 Stunde, die Pauſen 
vor: und nachmittags je 1/2 Stunde. 

Was nun die Arbeitsleiſtungen der Kriegsgefange— 
nen anbelangt, ſo kann man dieſelbe als befriedigend 
bezeichnen. 

Ungute Elemente kommen überall vor und die 
ſelben Tonnen ſich auch recht unliebſam bemerkbar 
machen. Das erfordert ſofort ſcharfes Eingreifen und 
Umtauſch mit zufriedenen Leuten, wobei die Komman— 
danturen der Gefangenenlager in liebenswürdigſter 
Weiſe Hilfe leiſten. 


Ä 
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Es dürfte ſich vielleicht für künftige Fälle empfeh⸗ 
len, durch Gewährung kleiner Geldprämien einen ge: | 
willen Wettbewerb in der Arbeitsleiſtung Hervorzu: ` 


rufen. 


Daß Gefangene nur für Rindenklopfen verwendet 
werden ſollen, einem Geſchäft, das auch Mädchen und 
Burſchen beſorgen können, verteuert ſelbſtredend die 
Arbeit. 

Nachdem aber bei der Aufbereitung des Sturm⸗ 
holzes im Winter 1870/71, wo die Gefangenen mit 
Axt und Beil gewaltig mithelfen mußten, fih teiner: 
lei Anſtand ergeben, iſt nicht einzuſehen, warum man 
auch jetzt nicht die volle Manneskraft nutzbringend 
ausnützen und die Gefangenen als Holzhauer ver⸗ 
wenden ſollte. 


pen 


Im vorliegenden Falle ift das zum Teil auch ge: 
ſchehen. als es durch weitere militäriſche Einberufung 
einheimiſcher Holzhauer kaum mehr zu umgehen war. 
Die Berufsholzhauer wurden herausgezogen, mit der 
Axt bewaffnet und konnten — vielleicht ſtolz auf das 
Vertrauen — ruhig als Vollarbeiter angeſehen werden. 

Die Frage, ob ſich, wenn eine Wahl möglich iſt, 
für die Arbeit im Walde Franzoſen oder Ruſſen beſſer 
eignen, dürfte ſich nach den bisherigen Erfahrungen 
ohne weiteres zu Gunſten der Ruſſen entſcheiden. 


Im Garten⸗, Obſt⸗ und Weinbau mag der Fran: 
zoſe unbedingt vorzuziehen ſein, da er für dieſe Ar⸗ 
beit Liebe beſitzt und von ſeiner Heimat her mit ihr 
vertraut iſt. 

Für Ackerbau und Waldarbeit iſt aber der Ruſſe 
weit mehr geſchaffen vermöge ſeiner ruhigen, andauern⸗ 
den und gleichmäßigen Arbeit, die auch einmal längere 
Zeit der Aufſicht entbehren kann. 

Die anfängliche Befürchtung der Heeresverwaltung. 
die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen im Walde 
müſſe mehr wie ſonſt Anlaß zu Fluchtverſuchen bieten, 
hat ſich nicht beſtätigt. Wohl aber hat die verlangte 
Beſchäftigung der Gefangenen in größeren geſchloſſenen 


| Gruppen Nachteile gezeigt in der Richtung, daß eben ` 


die Franzoſen mit ihrem lebhaften Temperament um 
fo öfter in der Arbeit ausſetzen, je größer die Gefell: 
ſchaft iſt. 

Auch hier iſt der Ruſſe wertvoller. 

Zu bemerken ift noch, daß größeren Gefangenen: 
Kommandos, wie dem vorſtehenden, Dolmetſcher bei: 
gegeben werden, welche die Anordnungen des Arbeit: 
gebers zu übermitteln haben. 

Es wäre von Intereſſe zu hören, ob und wie ſich 
aud) anderwärts Kriegsgefangenen-Arbeit in der Forſt⸗ 
wirtſchaft bewährt hat. 


+ 
; 


| 
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Einfluß der Grundwaſſerentziehung auf den 
Wald und ſeine Bewirtſchaftung. Vom 
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Zeitſchrift für Waſſer⸗Verſorgung. 

Heft 7 und 8. 

Veränderungen des Grundwafferftandes innerhalb 
des Wurzelraums der Waldbäume haben häufig Nach— 
teile für den Wald zur Folge, weil die Bodengüte 
abnimmt, Zuwachsverluſte eintreten und ein Holzarten: 
wechſel veranlaßt wird. An die Stelle der vorhan— 
denen ſtandortsgemäßeſten Holzart muß eine andere 
minderwertigere treten. Da man aber nicht in allen 

Fällen alsbald zum Anbau der nunmehrigen ſtand— 
ortsgemäßeſten Holzart übergehen kann, erhöht ſich 
der Schaden meiſt noch erheblich. 

Der Verfaſſer des Auſſatzes erläutert dieſe Tat⸗ 
ſachen an einem Beiſpiele aus dem Naunhofer Staats— 
walde im nordweſtlichen Teile Sachſens. In deſſen 
Nähe ſind in den Jahren 1887 und 1896 zwei Waſſer⸗ 
werke der Stadt Leipzig errichtet worden, welche 
ihrer Umgebung das Grundwaſſer mehrere Meter 
tief entzogen haben. Eine blau gefärbte, für die 
Pflanzenwurzeln ſchwer durchdringbare Lettenſchicht 
ſchließt das obere Grundwaſſer des Geſchiebelehms, 
das ſich im Wurzelraume der Bäume befindet, von 
dem in der altdiluvialen Flußſchotterſchicht ſich fort: 
bewegenden Tiefengrundwaſſer ab. 

Darüber, daß durch die Errichtung der Waffer- 
werke das Tiefengrundwaſſer im Bereiche des Schotters 
abgezapft werden würde, war man ſich von vornherein 
klar. Man glaubte aber annehmen zu können, daß 
die dazwiſchen liegende undurchläſſige Lettenſchicht eine 
Verminderung des Waſſergehalts der darüber befind— 
lichen Lehmſchicht im Bereiche der Baumwurzeln ver: 
hindern werde. Dieſe Annahme hat ſich jedoch als 
irrig herausgeſtellt, weil zahlreiche Bodeneinſchnitte bis 
auf die Flußſchotterſchicht, hervorgerufen durch Ent: 
wäſſerungsgräben, Straßenanlagen u. dergl., Verbin⸗ 
dungswege zwiſchen dem Ober- und Tiefengrundwaſſer 
bilden. Die Waſſerabzapfung hat ſich infolgedeſſen 
auch auf das obere Grundwaſſer im Bereiche der 
Baumwurzeln übertragen, und eine nachteilige Ein— 
wirkung auf den Wald war die Folge davon. War 
der Naunhofer Wald vor der Senkung des Grund— 
waſſerſtandes in der Hauptſache mit geſundem Nadel: 
holze, namentlich wüchſigen Fichtenbeſtänden, zum klei— 
neren Teile aber auch mit Eichen, Eſchen und Rot— 
erlen beſtockt, ſo wird er in Zukunft eine weſentlich 
andere Holzartenzuſammenſetzung aufweiſen. Die hohe 
Anforderungen an die Bodenfeuchtigkeit ſtellenden Holz: 
arten Fichte, Eiche, Eſche und Roterle werden mehr 
und mehr ihren Platz an die anſpruchsloſere Kiefer 
abtreten, die Laubholzwirtſchaft und die eine r 
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Rente liefernde Fichtenwirtſchaft werden alſo allmählich 
aufgegeben werden müſſen. Die zur Zeit der Waſſer⸗ 
werkerrichtung vorhandenen Beſtände aber haben all⸗ 
gemein einen Rückgang im jährlichen Maſſen⸗ und 
Wertzuwachs ſowie eine Verminderung des techniſchen 
Gebrauchswerts der Hölzer erfahren, zuwachsreiche Be⸗ 
ſtände find zum Teil im Wachstum derart zurückge⸗ 
gangen, daß ſie vor dem normalen Hiebsreifealter 
abgetrieben werden mußten, die den Holzbeſtänden 
drohenden Gefahren, wie Inſekten, Pilze, Sturm, 
Schnee, Eis, Nauchgaſe, haben in erhöhtem Maße ihre 
nachteiligen Wirkungen auf die weniger widerftands. 
fähig gewordenen Beſtände ausgeübt, Bodenverwilde⸗ 
rung und ⸗Verſchlechterung find vielenorts an die Stelle 
der vorherigen günſtigen Bodenverfaſſung getreten, da: 
durch haben ſich die Koſten des Holzanbaus und der 
Boden⸗ und Beſtandspflege erheblich erhöht. Kurz: 
der dem Walde durch die Waſſerabzapfung zugefügte 
Schaden iſt leicht nachweisbar und ſehr erheblich, aber 
meiſt ſehr ſchwer ſo genau zu berechnen, daß der Wald⸗ 
beſitzer keinen finanziellen Nachteil durch die Errichtung 
derartiger Waſſerwerke erleidet. Die vollſtändige Ver⸗ 
gütung des geſamten wirtſchaftlichen Schadens muß 
aber unbedingt gefordert werden. 


Der Aufſatz, dem vier Abbildungen beigegeben find, | 


iſt ſehr leſenswert. Den Bemerkungen, daß die Kiefer 


eine minderwertige Holzart und das Kiefernholz an 


und für ſich geringwertiger ſei als das Fichtenholz 

kann ich jedoch nicht zuſtimmen. Weber. 

Zur Frage der Buchennachzucht im Säh: 
ſiſchen Erzgebirge. Von Oberförſter Graſer, 
z. Zt. im Felde. 
Parey. 1916. Sonderabdruck aus „Thar. forſtl. 
Jahrbuch“, Bd. 67 (1916) S. 1—30. 

Verfaſſer weiſt zunächſt darauf hin, daß die Flächen 
der Buchenbeſtände im Tod, Staatswalde infolge des 
weitgehenden künſtlichen Fichtenanbaus ſehr erheblich 
zurückgegangen ſeien. Der Anbau der Fichte in natur— 


Berlin Verlagsbuchhandlung Paul 


ſtand bei Fichtennachzucht geſund erhalten werden. 


Die Frage der Buchennachzucht, beſtandsweiſe oder 
als Miſchholzart, ſei daher eine der wichtigſten Gegen⸗ 


— — 


wartsaufgaben der ſäͤchſiſchen Staatsforſtverwaltung. 
Verfaſſer beſpricht nun Zeit und Ort der Buchen⸗ 


nachzucht, die Schwierigkeiten der Buchenverjüngung. 
das Schirmſchlagverfahren, das Femelſchlagverfahren, 
ein kombiniertes Verfahren (eine Verbindung des 
Gayer'ſchen Femelſchlages mit dem Wagner cher 
Blenderſaumſchlag), die Buche im Unterſtande in 
reinen Fichtenbeſtänden, und ſtellt ſchließlich folgende 
Grundſätze für die Erhaltung und Nachzucht der Buche 
im ſächſiſchen Erzgebirge auf: 

1. Erhaltung aller noch vorhandenen Buchen⸗ und 
Miſchbeſtandsorte als ſolcher und Umwandlung ein: 
zelner zwiſchen die Buchenbeſtände eingeſchobener, für 
den vorliegenden Zweck günſtig gelegener Fichtenorte 
in horſtweiſe (ſtark mit Buche) gemiſchte Beſtände, um 
durch Verbindung kleinerer Buchen⸗ und Laubholzorte 
zu größeren, zuſammenhängenden Laubholz⸗ und Mtijd- 
beſtandskomplexen Beſtandsverhältniſſe herbeizuführen, 
unter denen die natürliche Verjüngung der Buche in 
ſpäteren Umtrieben geringere Schwierigkeiten bietet als 
gegenwärtig. 

2. Verjüngung der Buche grundſätzlich im Femel⸗ 
ſchlagverfahren unter entſprechender Anpaſſung an die 
von Natur gegebenen örtlichen Verhältniſſe. Dabei 
Einmiſchung von ſtandortlich und finanziell geeigneten 
Miſchholzarten (Ahorn, Eſche, Tanne, Lärche, in ge⸗ 


ringerem Umfange Fichte) auf etwa / — / der Fläche. 


Anwendung des Schirmſchlagverfahrens nur ausnahms⸗ 
weiſe und mit großer Vorſicht in reichen Samenjahren 
und unter weitgehender künſtlicher Nachhilfe. Unter 
Umſtänden auch Kombination des Femelſchlagverfahrens 
mit dem Blenderſaumſchlagverfahren. Inangriffnahme 
der Verjüngung ſtets von Norden, Nordweſten oder 
Nordoſten. 

3. Allmähliche Umwandlung derjenigen Fichten⸗ 
beſtände, die ſich unzweifelhaft zur Buchennutzholz⸗ 


widrigen Beſtands- und Betriebsformen und zum Teil erziehung eignen würden, in Miſchbeſtände mit der 
auch auf ungeeigneten Standorten habe dazu geführt, Maßgabe, daß auf etwa '/s—'/ der Fläche in Horſten 


daß dieſe Holzart den ihr durch Sturm, Schnee, Froſt, 
Trockenheit, Inſekten uſw. drohenden Gefahren nicht 
genügend Widerſtand leiſten könne. Gegenwärtig im 
erſten Umtriebe leiſte die Fichte in finanzieller Be— 
ziehung zwar ungleich mehr wie die Buche, man binde 
ſich aber die Hände für die Zukunft, denn die Um— 
wandlung der Fichte in Buche ſei äußerſt ſchwierig, 
vielfach unmöglich. Der zu weitgehende Fichtenanbau 
im Kahlſchlagbetriebe bringe auch Eingriffe in das 
Bodenkapital mit fih. Die Trockentorfbildung werde 
gefördert und dieſe führe zu Wuchsſtockungen. Nur 
durch Buchenbeimiſchung könne der Boden und Be— 


und Gruppen die Buche beſtandbildend wird und in 
den übrigen Beſtandesteilen möͤglichſt gleichmäßig ver: 
teilt im Unterſtande vorhanden iſt. Künſtliche Er⸗ 
ziehung vorwüchſiger Buchenhorſte, Erhaltung aller 
einigermaßen tauglichen Gruppen und Einzelſtämme 
der Buche bei der Schlagführung, um ſie in die Fichten⸗ 
orte des nächſten Umtriebes einwachſen zu laſſen uſw. 
Eine ſolche Erziehung von Fichten-Buchen⸗Miſchbeſtänden 
wird durch Naturverjüngung im Blenderſaumſchlag⸗ 
verfahren weſentlich unterſtützt werden, eventuell in 
Verbindung mit dem Femelſchlag- oder Kahlſchlag⸗ 
verfahren. 
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4. Herſtellung einer geringen Buchenbeimiſchung in 
allen übrigen Fichtenbeſtänden behufs Bodenbeſſerung 
durch Laubſtreuung, ſoweit dies die Standortsverhält⸗ 
niſſe irgend zulaſſen. Je ungünſtiger die Verhältniſſe 
auf geringen Böden und in höheren rauhen Lagen ſich 
geſtalten, deſto mehr wird jede ſich bietende Gelegenheit 
und Form der Bucheneinmiſchung reſtlos auszunützen 
ſein (beſtandbildende Horſte und Trupps, Ueberhälter, 
Zwiſchen⸗ und Unterwuchs, Unterbau); außerdem emp: 
fiehlt fih alsdann die weitgehende Mitberückſichtigung 
aller anderen ſtandortlich geeigneten Holzarten, um die 
Entſtehung einer gemiſchten Streu und damit gefunder 
Humusverhältniſſe zu fördern. Bei der Verjüngung 
im Kahlſchlagbetriebe wird das anzuſtrebende Ziel, daß 
alle Flächen nach Möglichkeit der Ueberſtreuung durch 
Buchenlaub teilhaftig werden, auch dadurch zu fördern 
fein, daß große Kahlflaͤchen und Aushiebe von Often 
in Zukunft tunlichſt vermieden werden. 

Die vorliegende Abhandlung enthält viel Zutreffen⸗ 
des und Beachtenswertes. Ein Eingehen auf die Vor: 


Umſtand, daß uns die ausſchlaggebenden Boden⸗ und 
klimatiſchen Verhältniſſe des Erzgebirges zu wenig be⸗ 
kannt ſind. E. 


——— 2 — — 


Bri 


Der deutſche Wald. Von Prof Dr. M. Buesgen. 
Zweite, durchgeſehene Auflage. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen und 3 Tafeln. Leipzig, Verlag von Quelle 
& Meyer. Preis: 1,80 M. 

Dieſes Werkchen ſtellt ein Bändchen der „Natur⸗ 


wiſſenſchaftlichen Bibliothek für Jugend und Volk“, 


herausgegeben von Konr. Höller und Dr. G. Ulmer, dar. 
Die vorliegende zweite Auflage bringt zur erſten 
Auflage keine nennenswerten Aenderungen. Wir können 
uns daher auf den Hinweis auf die Beſprechung der 
erſten Auflage im Jahrgang 85, S. 147, beſchränken. 
——— — E. 

Der deutſche Wald. Von Prof. Dr. Hans Haus: 
rath in Karlsruhe. Zweite Auflage. Mit einem 
Bilderanhang und 2 Karten. Druck und Verlag 
von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 1914. 
Preis: geheftet 1 M., in Leinw. gebunden 1.25 M. 
Dieſes als 153. Bändchen von „Aus Natur und 
Geiſteswelt“, Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd⸗ 


ſchläge im Einzelnen verbietet uns der R b d VVV 
rbietet uns der Raum und der 


im Jahrgang 84, S. 173, ausführlich beſprochen worden. 

Die zweite Auflage hat außer einigen nach dem 

heutigen Stande des Wiſſens erforderlichen Berichti⸗ 

gungen und Ergänzungen keine Aenderungen erfahren. 
E. 


e fe. 


Aus Preußen. 
Aus der preußijchen Forftverwaltung. 


Unterſtützung der Landwirtſchaft durch 
die Forſtverwaltung. 


Unter dem 20. März 1916 hat das Miniſterium 


für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten an die Re: | 


gierungen folgende allgemeine Verfügung erlaſſen: 
„Das herannahende Frühjahr gibt mir Anlaß, die 
Kgl. Regierungen erneut darauf hinzuweiſen, daß die 
Staatsforſtverwaltung verpflichtet iſt, der Landwirt: 
ſchaft in ihrer gegenwärtigen ſchwierigen und täglich 
ſchwieriger ſich geſtaltenden Lage auf jede mögliche 
Weiſe und ohne entſcheidende Rückſichtnahme auf etwa 
entgegenſtehende forſtwirtſchaftliche oder finanzielle In⸗ 
tereſſen helfend beizuſtehen. Ich bringe der Kgl. Re⸗ 
gierung die in dieſer Richtung ſeit Ausbruch des 
Krieges von mir bereits getroffenen Anordnungen über 
die Einſchränkung forſtlicher zugunſten landwirtſchaft— 
licher Arbeiten, über die Einnahme von Weidevieh und 
über die Abgabe von Waldſtreu erneut in Erinnerung. 
Was die Zurückſtellung der forſtlichen 
Arbeiten zugunſten der Landwirtſchaft 


betrifft, ſo iſt die allgemeine Verfügung vom 20. März 
v. J., die zunächſt nur die Sicherung der Frühjahrs⸗ 
beſtellung des Jahres 1915 bezweckte, als maßgebend 
gegenüber allen unaufſchiebbaren Arbeiten des land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebes während der ganzen Dauer 
des Krieges zu betrachten. Als forſtliche Arbeiten, die 
den landwirtſchaftlichen Arbeiten an gemeinwirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung gleichſtehen und deshalb hinter dieſe 
nicht oder doch nur votübergehend zurückgeſtellt werden 
dürfen, weil ſie unbedingt rechtzeitig ausgeführt werden 
müſſen, erkenne ich im allgemeinen nur den Einſchlag 
der — namentlich für die Heeresverwaltung — un: 
entbehrlichen Hölzer und Rinden, nicht aber Kultur⸗ 
und Wegebauarbeiten irgend welcher Art an. Auch 
die Harznutzung wird zugunſten der Beſtellungs- und 
Erntearbeiten vorübergehend nach Möglichkeit einge⸗ 
ſchränkt, wenn auch nicht ganz eingeſtellt werden 
dürfen. In dieſem Zuſammenhang verweiſe ich auf 
die Beſtimmungen der Allgem. Verfügung vom 15. 4. 
15. über den zeitweiſen oder vollſtändigen Ausſchluß 
beſtimmter Perſonen von dem Sammeln von Beeren 
und Pilzen, an dem im Intereſſe der Landwirtſchaft 
auch küuftighin feſtzu halten ift. 
26* 
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Der Eintrieb von Rindvieh, Schweinen, jungen Blätter ſich voll entwickelt haben, alſo etwa 
Schafen und Ziegen in den Wald ift nach Map: Mitte Mai bis Anfang Juni. Nach dieſer Zeit nimmt 
gabe der Allg. Verfügungen vom 24. 8. 14. 25. 8. der Nährwert allmählich ab. Aus verſchiedenen Gründen 
14, 13. II. 15, 20. III. 15 im weiteſten Umfang und empfiehlt es fih, das Gewinnen des Futterreiſigs tun: 
ohne ängſtliche Rückſichtnahme auf das forſtwirtſchaft⸗ lichſt ſchon in der zweiten Hälfte des Mai in Angriff 
liche Intereſſe zuzulaſſen. Soweit Mangel an Gras- zu nehmen und dann ſo ſchnell wie möglich zu Ende 
wuchs in den Beſtänden zu befürchten ift, find gras zu bringen. Infolge der Sonnenwirkung an den 
wüchſige Blößen, wie ſchon im Vorjahre, von der Auf- Abenden heller, warmer Tage ift das an ſolchen Abenden 
forſtung zurückzuſtellen. Die Rückſicht auf die Jagd | geſchnittene Futterreiſig beſonders nährſtoffreich. 
darf unter keinen Umftänden zu einem Ausſchluß | Am leichteſten und wohlfeilſten kann das Sutter: 
ſolcher Waldteile von dem Weidegang führen, die an | reiſig in Eichenſchaͤl-⸗ und fonftigen Niederwaldſchlägen, 
! 
| 
| 


fich dieſem geöffnet werden könnten. bei Gelegenheit von Durchforſtungen, beim Aushieb 
Dasſelbe gilt von der Streunutzung, die in verdämmender Weichhölzer aus älteren Forſtkulturen 
Anbetracht des beſtehenden großen Mangels an Stroh und bei ſonſtigen Läuterungshieben, ferner durch das 
von hoher Bedeutung für die Landwirtſchaſt it. Ich Schneiden junger Stockausſchläge im Mittel: und im 
ermächtige die Kgl. Regierung, in Fällen des Bedarfs Niederwalde gewonnen werden. Daneben kommt das 
Beftinde jeglicher Art zur Streunutzung Heran- Schneiden älterer Bäume in Wäldern, Gärten, Parks 
zuziehen und unter Umſtänden Streu auch an ſolche | und Anlagen, an Wegen, Rainen, Baden und Gräben, 

| 

| 


Landwirte abzugeben, die ihren das eigene Bedürfnis von Waldſträuchern und von Hecken in Betracht. Zum 
an ſich deckenden Strohvorrat zu Futterzwecken ver. Abhauen und Schneiden bedient man ſich der Senſe, 
kaufen wollen, da es unter den gegenwärtigen Um: der Sichel, der Hecken, der Garten: und ber Stangen⸗ 
ſtänden allein darauf ankommt, daß möglichft | ſchere, heppenartiger ſchwerer Meſſer und kleiner Werte. 
viel Stroh für Futterzwecke freigemacht Das Futterreiſig darf ältere als die vorigjährigen 
wird. Hierbei ift es von beſonderer Wichtigkeit, daß Triebe nicht umfaſſen und am Abſchnitt höchſtens /m 
die Waldſtreu nach Möglichkeit aus Beſtänden abge- | ſtark fein. Das abgehauene Reiſig wird zunächſt zum 
geben wird, die in der Nähe der bedürftigen Wirt⸗ Vertrocknen auf dem Boden ausgebreitet und hiernach 
ſchaften liegen. Der Beſtand an Zugtieren bleibt zur | in Bündel von 30-40 em Stärke gebündelt. Sie 
Zeit überall hinter dem Bedarf zurück und es ent: müſſen in allen Teilen gut austrocknen und daher 
ſpricht den Zeitumſtänden durchaus, die Streuabgabe nach Bedarf umgeſetzt werden. Wird das Reiſig in 
ſowohl unter dem Geſichtspunkte der möglichſten Gr: ſcharfer Sonne getrocknet, fo verliert es den würzigen 
ſparung von Geſpannarbeit als unter dem der mög: Geruch, wird brüchig, läßt die Blätter leichter fallen 
lichſt geringen Beeinträchtigung des Holzwuchſes zu und wird vom Vieh weniger gern angenommen. Am 
regeln. Endlich ift auch von der Forderung, die ge: empfindlichſten gegen das Verregnen ift Erlenreiſig. 
wonnene Streu nach Raummetern aufzuſetzen, abzu— 
ſehen, vielmehr die Streu zur Erſparung unnodtiger 
Arbeit in der Regel flächenweiſe nach geſchätzten Maſſen 
abzugeben.“ | 


Die Aufbewahrung erfolgt am beſten locker geſchichtet 
in Scheuern. Iſt dies nicht möglich, ſetzt man es an 
zur Abfuhr bequem gelegenen Stellen, tunlichſt im 
Wetterſchutz eines höheren Beſtandes, aber nicht unter 


P deffen Traufe, in Mieten ein. 
Gewinnen und Verfüttern von Laubholz— 


reiſig. i 

Ueber das Gewinnen und Verfüttern von Laub 
holzreiſig als Erſatz für Heu und ſonſtiges Rauh— 
futter äußert fih ein Erlaß des Landwirtſchafts 
miniſteriums vom 11. April d. J. in folgender Weiſe: 

Gut und rechtzeitig geſchnittenes und unverdorben 
eingebrachtes Reiſig hat ſich als ein ſchätzbarer Erſatz 
für anderes Ranhſutter erwieſen. Die Gewinnung 
möglichſt großer Mengen von Futterreiſig ift daher 
ins Auge zu faſſen. 

Das Laub und die Zweigſpitzen faſt aller Holz: 
arten find als Viehfutter verwendbar. Ausnahmen 
ſind Traubenkirſche, Faulbaum und Goldregen. Seinen 
höchſten Nährwert hat das Futterreiſig, ſobald die 


Zur richtigen Zeit gewonnenes und gut einge⸗ 
brachtes Futterreis hat im allgemeinen den Wert von 
mittlerem Heu. Die nachſtehende Reihe ordnet die 
wichtigſten Laubholzarten nach ihrem Futterwert: 
Schwarzer und roter Holunder, Bergahorn, Feld- 
rüſter, Sommerlinde, Spitzahorn, Aſpe, Schwarzerle, 
Bruchweide, Winterlinde, Salweide, Eiche, Eſche, Weih- 
buche, Roßkaſtanie, Weißerle, Ebereſche, Birke, Haſel⸗ 
nuß, Rotbuche. Der Rohproteingehalt des Futter⸗ 
reiſigs beträgt beim ſchwarzen Hollunder 27,07 % und 
bei der Rotbuche 12,67%. 

Auch der Weinſtock und die Himbeere liefern ein 
vorzügliches Futter. 

An Pferde und Rindvieh wird das Futterreis am 
beſten nur gehäckſelt, gequetſcht oder eingeweicht und 


angeſäuert als Beifutter und in Untermiſchung mit 
Heu, Strohhäckſel, Kaff, Melaſſe uſw. gegeben, zu: 
nächſt in kleinen, dann in allmählich ſteigenden Mengen 
bis zum Erſatze von etwa der Hälfte des geſamten 
Mau bfutters. 


An Schafe und Ziegen kann das Futterreiſig wie 


es in den Bündeln liegt, aljo ungehäckſelt und ohne 


ſonſtige Zubereitung in Mengen von bis zu zwei 


Dritteln des geſamten Trockenfutters gegeben werden. 

Schweine erhalten Futterreiſig, ſoweit es nicht in 
grünem Zuſtande gehäckſelt werden kann, nur in auf: 
gekochtem Zuſtande. 


Pferde nehmen es, wenn es gut eingebracht wurde, 


abgeſehen von den etwa zu dicken Zweigen, im allge⸗ 
meinen gut und willig an; Rindvieh zeigt in der 
Regel weder beſonderen Widerwillen, noch beſondere 
Vorliebe, nimmt es aber im allgemeinen willig an. 
In einem Falle wurden dem Milchvieh bis zu 40% 
des Geſamtfutters in Form von Reiſig gegeben, ohne 
daß ein Rückgang in der Menge oder im Geſchmack 
der Milch eintrat; Schafe und Ziege freſſen es mit 
beſonderer Vorliebe; auch Schweine nehmen es, ent⸗ 
ſprechend zubereitet, gern. 

Verſchimmeltes und dumpf gewordenes Reiſig iſt 
unbekömmlich und ſollte überhaupt nicht verfüttert 
werden. 

Buchen⸗, Schwarzerlen⸗ und Eichenreiſig darf nicht 
in großen Mengen verabreicht werden, weil anderen⸗ 
falls leicht Verdauungsſtörungen infolge von Ver⸗ 
ſtopfung eintreten. Langes ausſchließliches Füttern 
mit Eichenreiſig ſoll unter Umſtänden bei tragenden 
Kühen ein Verwerfen und zu ſtarkes Füttern mit 
Schwarzerlenreiſig mit Blutabgang im Urin ver⸗ 
bundene Nierenentzündungen nach ſich ziehen. 

Die Koſten der 
i. J. 1915 in den preußiſchen Staatsforſten trotz des 
anhaltend ſchlechten Wetters während der Werbungs⸗ 
zeit, und obwohl Beamten und Arbeitern jede Er- 
fahrung und Uebung in dieſer Arbeit fehlte, nicht 
mehr als 2,20 M. je Zentner oder 2,40 M. je Raum⸗ 
meter des trockenen Reiſigs betragen. 

Ein weites, mit Bahnverladung verbundenes Ver⸗ 
ſenden des Futterreiſigs wird dadurch erſchwert, daß 
„die beſonders wertvollen Blätter ſich leicht von den 
„Zweigen loͤſen und deshalb beim Auf- und Abladen 
größtenteils verloren gehen. Das früh im Jahre ge: 

į worbene Reiſig eignet ſich für ſolches Verſenden noch 
„am beſten, weil es weniger brüchig ift und die Blätter 
Is Her hält als das ſpät geworbene. Im übrigen dürfte 
ſich das vorherige Häckſeln des zu verbringenden Reiſigs 
und die Verpackung in Säcken empfehlen. 


Weiter wird in dem Erlaſſe beſtimmt: 
Die Abgabe von Futterreis aus den Staats⸗ 


Futterreiſiggewinnung haben 
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waldangen zur Selbſtwerbung ift möglichſt zu fördern. 
Sie kann auf Grund von Erlaubnisſcheinen, die auf 
ganze Familien ausgeſtellt werden dürfen und für die 
ein Preis von 50 Pf. zu zahlen iſt, geſtattet werden. 
Liegt die Entnahme von Futterreiſig wie bei Läute: 
rungen, Wege: und Grenzaufhieben uſw., in unmittel- 
barem wirtſchaftlichen Intereſſe des Forſtfiskus, ſo 
können unentgeltliche Erlaubnisſcheine verabfolgt wer⸗ 
| den. Die Abgabe zur Selbſtwerbung kann auch nad 
Raummetern unter Verzicht auf das förmliche Auf— 
ſetzen auf Grund von Schätzung geſchehen, in welchem 
| Falle für ein Naummeter 10 Pf. zu zahlen find. 
Daneben ift die Aufarbeitung von Futterreiſig auf 
Koſten der Verwaltung ebenſo wie im vergangenen 
Jahre in möglichſt weitem Umfange durchzuführen. 
Die Oberförſter ſind ermächtigt, das geworbene 
Futterreis nach eigenem Ermeſſen entweder freihändig 
gegen die Werbungskoſten zuzüglich von 10 Pf. je 
Raummeter oder öffentlich meiſtbietend zu verkaufen. 
Den Kgl. Forſtbeamten wird die Entnahme von 
Futterreis für den eigenen wirtſchaftlichen Bedarf zu 
den gleichen Bedingungen und gleichzeitig der Verkauf 
des auf den Dienſtlaͤndereien geernteten Rauhfutters 
geſtattet. 


Wert des Adlerfarns als Schweinefutter. 
Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domaͤnen 
und Forſten hat unter dem 22. März 1916 die Re⸗ 
vierverwalter angewieſen, der Abgabe von Farnwurzeln 
in jeder tunlichen Weiſe Vorſchub zu leiſten. Die für 
dieſe Abgaben feſtzuſetzenden Taxpreiſe ſollen ſo niedrig 
gehalten werden, daß ſie mehr den Charakter einer 
| Anerkennungsgebühr, als den einer Vergütung für den 
Futterwert der Wurzeln bekommen. 

Des weiteren wird über die Wurzeln (Rhizome) 
des gemeinen Adlerfarns (Pteris aquilina) und deren 
Wert als Schweinefutter folgendes ausgeführt: 

Der gemeine Adlerfarn iſt durch ganz Deutſchland 
verbreitet und tritt in unſeren Wäldern oft auf großen 
Flächen und in dichten Mengen auf. Er iſt der ein⸗ 
zige größere Farn Deutſchlands, der ſeine Wedel 
(Blätter) nicht zu einer Roſette zuſammenſtellt, ſondern 
einzeln aus dem Boden herortreiben läßt. Die Wedel 
erreichen eine Höhe von 1 m und mehr und find im 
Winter im abgeſtorbenen Zuſtande rojtrot:braun ge- 
färbt. Die von den Wildſchweinen gern genommenen 
Wurzeln liegen wagerecht im Boden, etwa 20—25 cm 
unter der Oberfläche, werden bis 4 m lang und etwa 
1 em Hart, find ſchwärzlich gefärbt, wenig verzweigt, 
ziemlich ſaftig und von etwas bitterlichem Geſchmack. 
Sie durchziehen den Boden oft ſo maſſenhaft, daß ſie, 
aufgedeckt, das Anſehen eines loſen Geflechts bieten. 

Durch die Unterſuchungen des Geh. Regierungs— 
rats Dr. Hanſen, Direktor des landwirtſchaftlichen 


| 


t 


| 
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Inſtituts, und des Prof. Dr. Mez, Direktor des bo: 
taniſchen Inſtituts der Univerſität in Königsberg iſt 
feſtgeſtellt worden, daß dieſe Wurzeln reich an Stärke 
find, auch nicht unerhebliche Mengen von Eiweiß ent: 
halten und als ein wertvolles Erſatzfutter für Schweine 
zu betrachten ſind. 

Die in dem Königsberger Inſtitut mit den Wurzeln 
gefütterten Läuferſchweine nahmen die ihnen zunächſt 
in geringen und dann allmaͤhlich ſich verſtärkenden 
Gaben gereichten Wurzeln bei langſamer Gewöhnung 
gut an, erhielten zuletzt bei Entziehung aller Kar⸗ 
toffeln täglich 2½ Pfund Wurzeln und haben ſich 
durchaus wohl dabei befunden. Für Läufer und Zucht⸗ 
ſchweine ſtellen die Farnwurzeln hiernach ein unbedingt 
brauchbares Futter dar; für Maſtſchweine können ſie 
mindeſtens einen Teil des Futterbedarfs decken. 

Als Futter für Rindvieh kommen die Wurzeln 
wegen ihres bitteren Geſchmackes nicht in Betracht. 

Die Gewinnung der fic) unſchwer vom Boden ab- 
löſenden Wurzeln iſt leicht. Ein Arbeiter ſticht den 
Boden mit dem Wurzellager um, während ein zweiter 
Arbeiter — hierfür genügt ein Kind — die Wurzeln 
aus dem umgeſtochenen Boden herauslieſt. Ä 

Die Wurzeln müſſen gewonnen werden, ehe di 
jungen Wedel im Frühjahr austreiben. Sobald die 
Wedel treiben, verringert ſich der Futterwert der Wur⸗ 
zeln erheblich. 

Vor dem Verfüttern ſind die Wurzeln durch Ab⸗ 
ſpülen von der anhaftenden Erde zu befreien. Einer 
weitgehenden Zerkleinerung oder ſonſtigen Zubereitung 
bedürfen fie für die Verfütteruug nicht. In luftigen 
Räumen, insbeſondere in Scheunen, laſſen ſie ſich gut 
aufbewahren. 

Den ſchweinehaltenden Wirten wird dringend em⸗ 
pfohlen, ſich das Gewinnen von Farnwurzeln noch 
während des Monats April zur Streckung ihres Futter⸗ 
vorrats angelegen ſein zu laſſen. 

Die preußiſche Staatsforſtverwaltung iſt bereit, 
das Graben der Wurzeln in weiteſtem Umfange zu 
geſtatten, auch ſteht zu hoffen, daß die übrigen Forſt⸗ 
verwaltungen das gleiche Entgegenkommen zeigen werden. 

Anbau des Walnußbaumes. 

Durch den infolge des Krieges ſtark erhöhten Be⸗ 
darf an Nußbaumſchafthölzern und die dadurch her⸗ 
beigeführte Steigerung der Nußbaumholzpreiſe find 
viele Baumbeſitzer veranlaßt worden, thre Nußbaͤume, 
die zu anderer Zeit noch nicht gefällt worden wären, 
zu fällen. Hierdurch find die Nußbaumbeſtände Deutſch⸗ 
lands, namentlich im Weſten und Süden, ſtark ge: 
lichtet worden. Zur Erhaltung der Nußbaumbeſtände, 
die gleichermaßen für die Herſtellung von Gewehr: 
ſchaften und die Möbelfabrikation notwendig wie ihrer 
Schönheit und ihres Nutzens halber wertvoll ſind, 


hat der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und | 
Forſten unter dem 7. März d. J. die Regierungs- 
präſidenten aufgefordert, die Bevölkerung durch die 
Behörden und durch die Preſſe auf die Notwendigkeit 
hinzuweiſen, unverzüglich junge Nußbäume in größt- 
möglichem Umfange anzupflanzen und ſich zugleich 
bereit erklärt, ſolche Anpflanzungen durch Zuwendungen 
aus Staatsmitteln zu unterſtützen. 

Streu-, Heide: und Weidenutzung auf 
nicht landwirtſchaftlich genutzten Grund: 

| ft ii den. 

Der Bundesrat hat unter dem 13. April 1916 
folgende Verordnung erlaſſen: 

8 1. Die Beſitzer von Forſten und anderen nicht 
landwirtſchaftlich genutzten Grundſtücken ſind auf An⸗ 
ordnung der höheren Verwaltungsbehörde verpflichtet, 
den von dieſer benannten Perſonen, Gemeinden oder 


Kommunalverbänden zu geftatten, daß fie: 


1. aus den Grundſtücken Streumaterial jeder Art 
ſowie Heideaufwuchs zu Futterzwecken oder ſonſtige 
Futtermittel gewinnen, 

2. auf den Grundſtücken Schweine und Rindvieh 
weiden laffen und die zu dieſem Zwecke erfor: 
derlichen Hürden und Unterkunftsraͤume anlegen. 

Die höhere Verwaltungsbehörde beſtimmt den Um⸗ 

fang und die Bedingungen dieſer Nutzung und fetzt 
insbeſondere die zu zahlende Entſchädigung endgültig feſt. 

§ 2. Die Landes zentralbehörden beſtimmen, wer 

als höhere Verwaltungsbehdrde im Sinne dieſer Ver: 
ordnung anzuſehen iſt. 

8 3. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der 

Verkündung in Kraft. Der Reichskanzler beſtimmt 
den Zeitpunkt des Außerkrafttretens. 


Uebernahme der Abfuhr von Walder— 
zeugniſſen durch Kgl. Forſtbeamte. 
Der Miniſter für Landwirtſchaſt, Domänen und 

Forſten hat durch Erlaß vom 5. April d. J. die Re⸗ 

gierungen ermächtigt, den Kgl. Forſtbeamten die Ueber⸗ 

nahme der Abfuhr von Holz: und ſonſtigen Wald⸗ 
erzeugniſſen für audere oder die Teilnahme daran, 
insbeſondere auch das Verleihen oder Vermieten des 
eigenen Geſpannes zu ſolchem Zwecke gegen Entgelt 
ausnahmsweiſe für die Dauer des Krieges zu geſtatten. 


| Aus Heſſen. 
Beobachtungen über Blltzſchläge.) 
Von Geh Oberforſtrat Jofeph in Darmſtadt. 

Die in 1914 im Großherzogtum Heſſen begonnenen 
Beobachtungen und Aufzeichnungen über die Blitzſchläge 
an Bäumen find in 1915 fortgeſetzt worden. Obwohl 

1) Vol. Allgem. Forſt- u. Jagd⸗Zeitung, Juli⸗Heft 1914, 
S. 165 ff. 
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tite große Zahl der Beobachter zum Heere einberufen 
Jar und viele Forſtwarteien verwaiſt ſtanden, jo kann 
ei dem regen Intereſſe, das dieſen Beobachtungen ent⸗ 
egengebracht wird, doch angenommen werden, daß 
benigſtens die im Walde vorgekommenen Blitzſchläge 
oll ſtändig gemeldet worden find. Einige find aller⸗ 
dings erft ſpäter entdeckt worden, jo daß die Zeit, zu 
er fid der Blitzſchlag ereignete, nicht mehr feſtgeſtellt 
verden konnte. 

Die Geſamtzahl der an Bäumen wahrgenommenen 
Blitzſchläge mit zuſammen 72 bleibt hinter derjenigen 
des erſten Beobachtungsjahres mit 399 weit zurück. 
Die Urſache hiervon iſt aber wohl lediglich in den 
Witterungserſcheinungen des Jahres 1915 zu ſuchen, 
n dem ſeltenen Auftreten von Gewittern während der 


gl, ein Odenwald 99 1 

März 1 — — 
April — — — 
Mai 1 — — 
Juni ] 1 3 
Juli 1 8 2 
Auguſt 12 6 3 

16 15 . 8 


Von 6 Blitzſchlägen im Walde, ſaͤmtlich an Kiefern 
in Der Rhein- und Mainebene, konnte der Zeitpunkt 
ihres Entſtehens nicht mehr ermittelt werden, ſie ſind 
aber wahrſcheinlich dem gewitterreichen Monat Auguſt 
zuzurechnen. Mit dieſen erhöhte ſich die Zahl der 
Blitzſchläge in dieſem Gebiet auf 18 im Auguſt und 
die Geſamtzahl auf 22, waͤhrend im Vorjahr hier 
179 Bäume getroffen wurden. Die Oberförſterei Bingen 
meldete aus dem außerhalb des Großherzogtums in 
der preußiſchen Rheinprovinz gelegenen Wald der beifi- 
ſchen Gemeinden Ober⸗ und Nieder: Ingelheim noch 
2 Blitzſchläge vom 24. Juni, wobei 2 Eichenüberhälter 
in früherem Eichenniederwald getroffen und vollſtändig 
bis in den Boden entrindet wurden. | 


In Fernſprechleitungen wurden 2 Maſten aus 
Fichtenſtangen vom Blitz getroffen, der eine in der 
Oberförſterei Nidda wurde zerſplittert, der andere in 
der Oberförſterei Lengfeld erhielt eine ſenkrechte Blitz⸗ 
rinne. 


Wie im Vorjahre ereigneten ſich weitaus die meiſten 
Blitzſchläge in den Nachmittagsſtunden von 2—6 Uhr; 
in die erſten Morgenſtunden von 1¼ — 2 Uhr fallen 
2 Blitzſchläge an Fichten im hohen Vogelsberg. 

Von den getroffenen Bäumen befanden ſich 66 im 
Walde, 6 — nämlich 1 Eiche, von der der Blitz auf einen 
Zwetſchenbaum überſprang, 1 Birnbaum und 3 Pyra⸗ 
midenpappeln — in Obſtgärten und auf Wieſen. 


Innerhalb des Waldes wurden durch Blitzſchlag 


lange andauernden Dürre des Vorſommers, der ſonſt 
gewitterreichſten Jahreszeit. 

Der früheſte Blitzſchlag ereignete ſich am 24. März 
an einem 150 jähr. Eichenoberſtänder in der Ober: 
förſterei Konradsdorf (Oberhefien), die ſpäteſten am 
30. Auguſt zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags eben⸗ 
falls an Eichen, deren Standort 9 bis 10 km von: 
einander entfernt war. Die eine 140 jährige Eiche 
ſtand in der Main⸗Ebene (Forſtwald der Oberförſterei 
Dieburg), die andere 90 jährige auf den Vorbergen 
des Odenwalds im Beſtandsſchluß und von gleich⸗ 
altrigen Buchen umgeben. 

Auf die einzelnen Monate verteilen ſich in den 
verſchiedenen Landesgegenden die Blitzſchläge folgender⸗ 
maßen: 


Taunus Sbetheſſen Ganzes Land (In 1914) 

Ge l 2 (1) 
— 1 1 (5) 
= = 1 (13) 
= 13 18 (186) 

1 7 19 (184) 
— 4 25 (10) 

1 26 66 (399) 


beſchädigt von Laubhölzern: 15 Eichen, 8 Buchen, 
1 Alpe, 1 Birke, 1 Eſche und 1 kanadiſche Pappel 
i. G. 27, von Nadelhölzern 39, nämlich 18 Kiefern, 
19 Fichten und 2 Lärchen. 

Die Fichte ſteht ſonach in dieſem Jahre, zumal 
wenn der Anteil dieſer Holzart an dem Aufbau des 
Waldes mit nur 149% in Betracht gezogen wird, 
weitaus an erſter Stelle, auch die Blitzſchlage in Buchen 
zeigen eine verhältnismäßige Zunahme. Die Erklarung 
hierfür wird ebenfalls in den Witterungserſcheinungen 
des Berichtsjahres gefunden werden können. Die Ge⸗ 
witter entluden ſich beſonders in den Monaten Juni 
und Juli dorzugsweiſe in dem Hügel- und Bergland, 
in Gebieten, wo Fichte und Buche ihre größte Ver⸗ 
breitung beſitzen und vielfach in reinen Beſtänden auf⸗ 
treten. In der Ebene mit vorwiegender Kiefern⸗ und 
Eichenbeſtockung kamen bei den Frühjahrsgewittern 3 
Blitzſchläge in 1 Eiche und 2 Kiefern vor; in der dann 
folgenden langen Zeit der Dörre, mit ſeltenen, meiſt 
raſch ſich verziehenden Gewitterbildungen iſt nur 1 Blitz: 
ſchlag am 12. Juli, der eine Eiche traf, wahrgenommen 
worden, waͤhrend im Vorjahr dieſes Gebiet mit 86 und 
82 Blitzſchlägen an Bäumen in den Monaten Juni 
und Juli allen anderen Gegenden weit voraus war. 
Erſt der Auguſt brachte hier zahlreiche und ſchwere 
Gewitter; an Zahl der Blitzſchläge übertrifft dieſer 
Monat auch weit die entſprechende Zeit des Vorjahres. 

Die Beſonderheiten der einzelnen Landesgegenden 
und Waldgebiete hinſichtlich der Zahl der Ditt" 
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und der im Walde getroffenen Holzarten zeigt nah- | Schläge im Walde in 1914 in Klammer beigeſetzt fin: 
ſtehende Ueberſicht, in der die Geſamtzahlen der Blitz, Es wurden getroffen: 
Eichen Buchen Eſchen * Aſpen Kiefern Fichten Lärchen Im Ganzen. 
ulm. 


1. Im Gebiet der Rhein⸗ u. Main⸗Ebene 6 — 1 2 9 1 — 19 (171) 
2. In den Vorbergen des Odenwalds. — = a — — — — — (17 
3. Im Odenwallldʒd/⅛ 3 — — — 5 5 = 13 (55 
4. Rheinheſſ. Hügelland = > Se as en E Sé — 110 
5. In Wetterau und im Lahntal. 2 2 — 1 3 — 8 (39% 
6. Im Taunus — — — — — — 1 1( 3 
7. Im Berg- und Hügelland von Ober- 

Dellen (Vogelsberg ufw.). . . . . . 4 6 — 1 3 10 1 25 (65 


15 8 1 3 18 19 2 t6 (353, 

Die meiſten Blitzſchläge ereigneten fih hiernach in | So wurde am 2. Juli im Brensbacher Gemeinde 
den Wäldern des Vogelsbergs mit ſeinen Ausläufern, wald (Odenwald) eine nur 10 m hohe, völlig unter: 
während auf die ausgedehnten Waldgebiete der Rhein- drückte Eiche getroffen, während eine nur 2 m ent: 
und Mainebene nur 19 Blitzſchläge — 11% der vor- fernt ſtehende 28 m hohe, ſtarke Lärche durchaus un 
jährigen Anzahl — entfallen. Auffallend iſt, daß im beſchädigt blieb. An dem Stamm der Eiche war die 
Vogelsberg — trotz geringerer Anzahl der Blitzſchläge Rinde vollſtändig abgeſchält und hing in Fetzen im 
im Ganzen, die Zahl der getroffenen Buchen größer benachbarten Unterholz, der Stamm ſelbſt zeigte 7 in 
iſt als im Vorjahre. In der Meldekarte über einen gleicher Richtung nebeneinander laufende Blitzrinnen. 
Blitzſchlag in eine 90 jährige Buche ift von dem Be- Eine weitere vom Blitz getroffene Eiche in der Cher, 
obachter bemerkt, daß dies die erſte vom Blitz ge- | förſterei Dieburg war von weit höheren Birken um: 
troffene Buche jet, die ihm in 29 Dienſtjahren zu Ge: geben und von dieſen unterdrückt. Nur an der Eiche 
ſicht gekommen, und daß fie nur 2,5 und 9 m von war eine Beſchädigung wahrzunehmen, die in einer in 
zwei Eichen von 30 em Bruſthöhendurchmeſſer ge— | 15 m Höhe beginnenden, in einer Windung um den 
ſtanden habe. Der gleiche Fall, daß eine von Eichen Stamm bis in den Boden verlaufenden, 5 em breiten 
umgebene Buche allein vom Blitz getroffen wurde, war Blitzrinne beſtand. 
im vorigen Jahre ſchon aus dem Odenwald berichtet Welche Stellung die getroffenen Bäume im Beftari 
worden. Weitaus zahlreicher ſind indeſſen die Fälle, | einnehmen, zeigt folgende Ueberſicht: 
die für die beſondere Bevorzugung der Eiche ſprechen. 


e Im Beſtandsinnern GE 
Ueberhälter Randſtämme Vorherrſchend Mitherrſchend Unterdrückt Im Ganzen 

Eiche 3 3 5 — 4 15 
Aſpffee — 1 — — — 1 
Birkle . . . oa — — 1 — — 1 
Buche — 1 6 1 = 8 
Wild . . . — = 1 — — 1 
Kanad. Pappel. — l — — — 1 
Kiefer . en 4 10 2 — 18 
Fichte 1 9 7 1 1 19 
Lärche -- 2 — — — 2 

6 21 30 4 5 66 


Daß für Randbäume eine größere Blitzgefahr zu Blitzrinnen entſtanden, die mitunter nur in der Rinde 
beſtehen ſcheint, kann auch aus den diesjährigen Beob- verlaufen, meift aber mehr oder weniger tief in das 
achtungen wieder gefolgert werden. Die Zahl der ge- Holz eingreifen. Oefters find mehrere Blitzrinnen 
troffenen Randſtämme ift fogar verhältnismäßig noch ſichtbar, die entweder in gleicher Richtung nebenein⸗— 
größer als im vorigen Jahre. Die im Innern der ander herziehen oder ſtrahlenförmig auseinandergehen. 
Beſtäude getroffenen Bäume waren meiſt vorwüchſig; auch mitunter ausſetzen. 
von unterdrückten Beſtandsgliedern iſt — außer Eichen — Zerſplittert, abgeſchlagen oder geſpalten wurden 
nur eine Fichte getroffen worden und dieſe durch einen 14 Fichten, 2 Buchen, 1 Eiche, 1 Eſche und 1 tana: 
von einer vorwüchſigen Kiefer abgeſprungenen Blitz. diſche Pappel. 

Die Beſchädigungen der getroffenen Bäume ſind Bei einer 100 jährigen Buche beſtand die Blitz: 
wieder außerordentlich verſchieden. In 47 Fällen find | beihädigung nur in einer 70 em langen ſchwachen 
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Bligrinne in 1,5 m Höhe, aus der etn dünnes Holz: 
ſplitterchen abgelöſt war. 

Eingehend find die Blitzſpuren an einer 150 jährigen 
Buche im Nieder⸗Beſſinger Gemeindewald der Ober- 
förſterei Lich unterſucht worden. Dieſe Buche, ein Zwieſel, 
ſtand vorherrſchend zwiſchen Buchen und Hainbuchen 
und wurde in dem niedrigeren, nordweſtlichen Teil der 
Gabel vom Blitz getroffen. Die Blitzbahn zeigt fih 
hier in zahlreichen Veräſtelungen unterhalb der Rinde, 
die dadurch ſichtbar ſind, daß auf der Rinde an dieſen 
Stellen der Flechtenüberzug verbrannte oder abgeſengt 
wurde. Die Veräſtelungen laufen um den Stamm 


durch den Wiederaufbau der zerſtörten Häuſer viel Bau⸗ 
holz nötig iſt, andrerſeits aber große Werte durch die 
Kriegführung in Polen, Frankreich uſw. vernichtet ſind, 
verdienen der Holzreichtum Rumäniens und ſeine Säge⸗ 
induſtrie einige Beachtung. 

Nach der letzten amtlichen Statiſtik beſitzt Rumänien 
2 757 789 ha Wald und zwar: 


Kron⸗Domänen 71401 ha 
Staats : Wald . 1067562 „ 
Gemeinde: „ 125985 , 
Privat: . 1492801 „ 


Der größte Teil befindet fih alfo in Händen deg 


unterhalb des Gabelanſatzes herum und endigen unter: | Großgrundbeſitzes. Von der Geſamt-Waldfläche find 
halb der ſüdöſtlichen Gabel in drei Blitzrinnen, von | 3. Zt. etwa 78 576 ha in Nutzung. 


2—3 em Breite, die an den Tagwurzeln in den Boden 


| 


Holzfaͤllung und Transport erfolgt in den meiſten 


verlaufen. Die eigentlichen Blitzrinnen find nur auf Fällen durch den Käufer, die Art des Verkaufs ift 
2, 5, 0,5 und 1.5 m Höhe vom Boden aus ſichtbar. | 
obachtung einer Mindeſtdurchmeſſergrenze in Bruſt⸗ 


letztere ift noch auf 0,5 m unterbrochen. Bei einer 
weiteren 96 jährigen Gabelbuche in der Oberförſterei 
Storndorf, die in 10 m Höhe ſich in drei ſtarke Aeſte 
teilt, wurde der mittlere Aſt 4 m über der Gabelung 
getroffen. Die Blitzrinne geht von der Einſchlagsſtelle 
3m abwärts bis 1 m über den Gabelanſatz, fekt dort 
aus, während auf der entgegengeſetzten Seite 3 m 
unter der Gabelung zwei getrennte, 20 em vonein- 
ander entfernte Rinnen ſichtbar werden, die in ſchwacher 
Krümmung zum Boden verlaufen. Vollſtändige Ent— 
rindung des unteren Stammteils wurde — außer bei 
Eichen — wieder an einer 70 jährigen Buche beob— 
achtet. 

Als nachträgliche Wirkung eines am 7. Mai er: 
folgten Blitzſchlags in eine 91 jährige vorherrſchende 
Kiefer im Gräfenhäuſer Gemeindewald der Oberförſterei 
Mörfelden wird das vom Spätherbſt an beobachtete 
Eingehen von 28 Kiefern im Umkreis der getroffenen 
gemeldet. An den bis Ausgang des Winters abge— 
ſtorbenen Stämmen konnten keinerlei Blitzſpuren entdeckt 
werden, während die ſichtbar getroffene Kiefer eine ſenk⸗ 
rechte von der Krone zur Erde gehende Blitzrinne zeigte. 
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Wurzelerkrankung oder Inſektenbeſchädigung liegen nicht 
vor. Am weſtlichen Rande der entſtandenen Lücke von 


etwa 20 m Durchmeſſer iſt an einigen Kiefern noch 
weiter ein Dürrwerden der Kronenäſte wahrzunehmen, 
ſo daß wohl noch weiteres Abſterben einzelner Bäume 
zu erwarten ſteht. Seit Aufnahme der Beobachtungen 
ift dies {nun der erſte Fall des gruppenweiſen Ab: 
ſterbens von Holzbeſtand im Anſchluß an einen zweifels⸗ 
frei feſtgeſtellten Blitzſchlag. 


Aus Rumänien. 
Holzreichtum und Verwertung. 
Mit Rückſicht darauf, daß nach dem Kriege das 
Nutzholz einfgeluchter Artikel fein wird, einmal, weil 
1916 | 


entweder per Flaͤchen- oder Feſtmetereinheit unter Be- 


höhe. Nur ganz vereinzelte, von deutſchen Forſtbeamten 
geleitete, Verwaltungen haben Fällung und Transport 


in Regie eingeführt. 
Da das Holz in den meiſten Fällen weit von den 


öffentlichen Verkehrswegen, Eiſenbahnen uſw. geſchlagen 
iſt, bildet die Transportfrage die größte Sorge für 
den Intereſſenten. Alle Arten von Transportmitteln 
— vom einfachen Schleifen mit Ochſen bis zu tom- 
plizierten Wald⸗ oder Drahtſeilbahnen, von der ein— 
fachen Trift bis zu den großartigſten Anlagen für 
Klauſen uſw. — findet hier Anwendung. 

Abgeſehen von den zahlloſen kleinen Bauern-Sägen, 
die für die Waldbeſitzer unentbehrlich ſind, und die 
nicht nur den Lokalbedarf decken, waren im Jahre 
1912 in Rumänien 71 große Dampfſägen (Fabriken) 
im Betrieb. 50 derſelben benutzten Dampf⸗Maſchinen 
von ca. 15000 Pferdekräften und beichäftigten über 
12000 Arbeiter, die jährlich ca. 8 350 000 Lei ver⸗ 
dienten. 

Für Fällung und Transport des von den Sägen 
benötigten Holzes werden noch weitere ca. 50 000 Ar⸗ 
beiter beſchäftigt. Bei einer mittleren jährlichen Ar⸗ 
beitszeit von 150 Tagen verdienen dieſe ca. 50 Millio⸗ 
nen Lei [1 Leu 0,80 Mk.!]. 

Der weitaus größte Teil der Rundhölzer wie 
Bretterware geht ins Ausland. | 

Im Jahre 1911 betrug die Ausfuhr über 400 000 
Tonnen mit einem Wert von ca. 26 Millionen Lei, 
und zwar Nadelholzbretter und Balken für über 19 
Millionen Lei, Klotzholz für ca. 4 Millionen Lei, 
Eichenbretter und Balken für 800 000 Lei, Parkett⸗ 
leiſten für 600 000 Lei und ſonſtige Holzwaren für 
1750 000 Lei. 

Die Haupt⸗Exportländer ſind: Holland (1913 
mit 4 Millioen Lei), Oeſterreich⸗-Ungarn (6 
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Millionen Lei), Aegypten (5 Millionen Lei), Tür- | 


kei (3 Millionen Lei), Italien (2 Millionen Lei), 
Frankreich (1.5 Millionen Lei), Bulgarien 
(ca. 1 Million Lei). 

Es iſt klar, daß durch den Weltkrieg die Ausfuhr 
des Holzes ſehr gelitten, vielmehr faſt völlig aufge⸗ 
hört hat. 

Nach der amtlichen Statiſtik des Miniſteriums für 
Handel und Induſtrie gab es in Rumänien im ver— 
gangenen Jahre 14 Aktiengeſellſchaften für Ausbeu— 


Die maſchinellen Einrichtungen, Bahnen uſw. die⸗ 
jer Geſellſchaften können außerdem noch mit ca. 40 
Millionen veranſchlagt werden. 


Die fortwährende Abnahme der Wälder in allen 


Ländern hat auch in Rumänien in den letzten Jahren - 


bedeutende Preisſteigerung hervorgerufen und es iſt 


zu erwarten, daß auch nach dem Kriege die hohen 


| 


tung der Wälder mit einem Aktienkapital von ca. 


66 Millionen Lei, einem Umſatz von über 200 Millio- 
nen und einem Reingewinn von ca. 7 Millionen Lei. 


Preiſe anhalten werden, um ſo mehr, als ſich 
neue Gebiete für den Holzverbrauch eröffneten, 
z. B. die Papierfabrikation, die allein ganze Wälder 
benötigt. 

Friedrich, 


: Groph. Hefi. Forſtaſſeſſor. 


Notizen. 


A. Geheimer Rat Dr. Guſtav Marchet +. 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel überraſchte die Runde 


von dem am 27. April d. 38. erfolgten Ableben Seiner Ers 
zellenz des Geheimen Rates Dr. Guſtav Marchet. 
ſelbe genoß als einſtiger Lehrer unter den Forſtwirten der 
letzten Jahrzehnte eine beiſpielloſe Beliebtheit, zumal er gegen 
jedermann von beſtrickender Liebenswürdigkeit war. Seinen 
Schülern blieb er allezeit ein guter Freund und Gönner ſowie 
Helfer und Tröſter in der Not. 

Marchet traf am 26. April abends als Gaſt des erz 
herzoglichen Domänendirektors Oscar Giesl v. Giese 
lingen aus Karlsbad, wo er zum Kurgebrauche weilte, 
in Schlacken werth ein, um an der Schildhahnbalz teils 
zunehmen. 
Begleitung des Direktors und eines Hegers auf den Stand 
und nahm in einer hergerichteten Hütte Platz, worauf ſich die 
Begleiter entfernten. Nach kurzer Zeit hörte der Heger zwei 
Schüſſe fallen, die Marchet auf Birkhähne abgegeben hatte. 
Da aber Marchet nicht aus der Hütte herauskam, um nach 
dem Reſultat der beiden Schüſſe zu ſehen, begab ſich der Heger 
zur Hütte und fand dort Marchet entſeelt auf der Erde liegend 
auf. Ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein Ende gemacht. 
Die Leiche wurde in das Schlackenwerther Schloß gebracht, 
das Eigentum des Erzherzogs Joſef Ferdinand iſt. 
Hier wurde dieſelbe im Jagdkoſtüm in einem prachtvollen 
Metallſarg gebettet und feierlich eingeſegnet. 

Nachfolgende kurze biographiſche Daten ſollen den Lebens— 
lauf des allſeitig Gefeterten illuſtrieren: Guſtav Marchet 
wurde am 29. Mai 1846 in Baden bei Wien als Sohn 
eines Apothekers geboren. Nach Abſolvierung der Gymnaſial— 
ſtudien bet den Schotten in Wien und Kremsmünſter bezog 
er die Wiener Univerſität und wandte ſich dann den juridiſchen 
Studien an der Grazer Univerſität zu, an der er 1870 pros 
movierte. Ein Jahr vorher war er bei der niederöſterreichiſchen 
Statthalterei als Konzeptspraktikant eingetreten und wurde 
Aſſiſtent an der k. k. Forſtakademie in Maria⸗ 
brunn bei Wien, woſelbſt er bürgerliches Recht und Volks⸗ 
wirtſchaftslehre vortrug. Nach Auflöſung dieſer Anſtalt und 
Kreierung der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien wurde 
er zuerſt zum außerordentlichen und ſpäter zum ordentlichen 
Profeſſor für Rechtslehre und Nationalökonomie ernannt. Seit 
1877 fungierte er auch als Prüfungskommiſſär an der juris 


Der⸗ 


In früher Morgenſtunde begab ſich derſelbe in 


diſchen Fakultät der Univerſität in Wien für Nationalökonomie 
und Finanzwiſſenſchaft. Als Lehrer war Marchet vielfach auch 
als Fachſchriftſteller tätig. Bekannt wurde in weiteren Kreiſen 
ſein Werk „Das Recht des Landwirtes“. 

Am 5. März 1891 gelangte er nach heizem Kampfe gegen 
den Deutſchnationalen Fiegl in das Abgeordnetenhaus, wo 
er fih der Vereinigten deutſchen Linken anſchloß. Im Bar: 
lament widmete er ſich beſonders den Fragen der Weinkultur. 
1896 wurde er in den Vorſtand der Linken und fünf Jahre 
ſpäter in die Obmannſchaft der Deutſchen Fortſchrittspartei 
gewählt und war einer der Führer der Partei im Hauſe. 

Bei der Bildung des Kabinetts Beck wurde Marchet 
am 2. Juni 1906 an Stelle des damaligen Leiters des Unter⸗ 


richtsminiſteriums Sektionschef Dr. Richard Freiherrn 


v. Bienerth zum Miniſter für Kultus und Unter: 
richt ernannt. In die Zeit ſeiner Amtsführung ſallen eine 
Reihe von Reformen auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens. 
Großes politiſches Auſſehen erregte auch die Wahrmunds⸗ 
affäre“, die dann durch die Ernennung Wahrmunds zum 
Profeſſor des Kirchenrechtes in Prag beigelegt wurde. Mit 
dem Miniſterpräſidenten Dr. Wladimir Freiherrn v. 
Beck ſchied auch Marchet aus dem Amte. Dem Herrenhauſe 
gehörte er ſeit 1907 an, wo er ſich der Verfaſſungspartei an⸗ 
ſchloß, in der er eine führende Rolle inne hatte. Von 1907 
dis 1914 nahm er an den politiſch⸗parlamentariſchen Bor- 
gängen den lebhafteſten Anteil; auch an den während der 
Kriegszeit ſtattgehabten Beſprechungen über die Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft mit dem Deuiſchen Reiche war er rege tätig; auch 
an der letzten Zuſammenkunft deutſch⸗öſterrei hiſcher und un⸗ 
gariſcher Parlamentarier nahm Marchet teil. 

Eine hervorragende Tätigkeit entwickelte er im Dienſte 
der Kriegsfürſorge; er verfaßte eine Broſchüre über „Ver⸗ 
ſorgung der Kriegsin validen“ und war der Anreger 
der Aktion der Verſendung von Büchern ins Feld. 

Marchet war Ehrenpräſident des Allgemeinen öſter⸗ 
reichiſchen Güterbeamtenvereins in Wien und war als treuer 
und unermüdlicher Freund des Güterbeamtenſtandes für dieſen 
Verein als vieljähriger wirklicher Präſident desſelben raſtlos 
tätig. 

Seiner Einflußnahme tfit das Geſetz über die Alters⸗ 
und Invaliditätsverſicherung der Privatbeamten vom 
Jahre 1906 und das Geſetz über die Regelung der rechtlichen 
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Stellung der Privatgüterbeamten vom Jahre 1913 zu ber: 
danten. 


Marchet war Honorarprofeſſor an der Hochſchule für 
Bodenkultur, Ehrendoktor der Hochſchule für Bodenkultur und 
der Tierärztlichen Hochſchule in Lemberg, Vize⸗Präſident der 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion, Präſident des Vere 
waltungsrates der Wiener Handelsakademie und der k. k. Ges 
ſellſchaft der Muſikfreunde, Vize⸗Präſident der Zentralbank der 
deutſchen Sparkaſſen, Ehrenbürger von Baden, Bergreichen⸗ 
ftein, Budweis, Goitſchee und St. Georgen am Reith, In⸗ 
haber des Leopoldordens I. Klaſſe, Ritter des Ordens der 
Eiſernen Krone 1. Klaſſe und Komtur des Franz⸗Joſeph⸗Ordens 
mit dem Stern. ) 


Welches Anſehen der Verewigte an Höchſter Stelle genoß. 
geht wohl am deutlichſten aus nachſtehender Depeſche hervor, 
die der Witwe des verblichenen Geheimen Rates zukam: „Seine 
Majeſtat erfuhren zu Allerhöchſtihrem wärmſt empfundenen 
Bedauern das ungewärtigte Ableben Seiner Exzellenz des 
Miniſters a. D. und Herrenhausmitgliedes Dr. Guſtav Marchet, 
Euer Exzellenz jäh dahingegangenen Gemahl, und geruben 
Euer Exzellenz und Töchtern ſowie den Freiherrn Viktor 
Haerdtl und Hugo Haan Allerhöchfideren aufrichtigſte und 
innigſte Teilnahme an dem Schmerz ob dieſes überaus ſchweren 
Verluſtes huldvollſt auszudrücken. Die beſonders erſprießliche 
und mehrfach bahnbrechende Dienſtleiſtung des durch unge 
wöhnliche Begabung, erleſene Bildung und nie erlahmenden 
Pflichteiſer hervorragenden Verblichenen ſowohl im Rate der 
Krone als auch in anderweitigen Verwendungen, feine viels 
ſeitige ſozialpolitiſche, legislatoriſche und parlamentariſche, ſtets 
von den lauterſten patriotiſchen Motiven durchdrungene Be⸗ 
tätigung ſichert ihm bei Seiger Majeſtät eine ehrende, dank⸗ 
erfüllte Erinnerung. Im Allerhöchſten Auftrage Generaloberſt 
Graf Paar.“ 


Die Leiche Marchets wurde von Schlackenwerth 
nach Baden überführt, woſelbſt dieſelbe von der Gemeinde⸗ 
vertretung ewpfangen wurde. Der Tod Marchets, des Ehren⸗ 
bürgers ſeiner Geburtsſtadt Baden, hat in der dortigen 
Bevölkerung große und allgemeine Teilnahme hervorgerufen. 
Der Verblichene erfreute ſich in Baden hoher Verehrung und 
Beliebtheit. Vom Rathauſe und dem Gebäude der Sparkaſſe 
wehten Trauerfahnen und hielt die Stadtgemeinde eine Trauer⸗ 
ſitzung ab, nachdem H: ſeinerzeit die Berggaſſe in „Dr. Guſtav 
Marchetſtraße“ umgetauſt hatte. 


Unter ungemein zahlreicher Beteiligung fand Dienstag, 
den 2. Mai um 4 Uhr nachmittags das Leichenbegängnis 
Marchets bot, das fidh zu einer eindrucksvollen Trauerkund⸗ 
gebung geſtaltete. Zwei Sonderzüge brachten die Trauergäſte 
aus Wien, unter ihnen Abordnengen zahlreicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Inſtitute, künſtleriſcher Vereinigungen und Kriegsfür⸗ 
ſorgekorporationen. In der Kicche hatten ſich nebſt den Fa⸗ 
milienangehörigen eingefunden: in Vertretung der Regierung 
der Miniſter für Kultus und Unterricht Dr. Max Ritter 
von Huſſarek⸗Heinlein, in Vertretung des Kriegsminiſters 
Militär⸗Kommandant Freiherr von Kirchbach, der Präſident 
des Oberſten Rechnungshofes Dr. Wladimir Freiherr von 
Beck, die Miniſter a. D. Baernreither, Korytowski, 
Freiherr von Plener, Graf Wickenburg, Bankgouverneur 
Dr. Popovich, Sektionschef Direktor Freiherr v. Banhans, 
die Sektionschefs Freiherr v. Weckbecker und Dr. Galecki, 
Generaldirektor Dr. Scheuchenſtuchl, der Vizepräſident des 
Abgeordnetenhauſes Juckl mit den Abgeordneten Whrahamos 
wiez, Redlick, Denk und Prade, von der Univerſität Rektor 


Hofrat Menzel mit den Hofräten Himmelbauer, v. Wett. 
ſtein, Fuchs und Illawatſek, von der k. k. Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien Rektor Profeſſor Hecke, Hofrat von 
Guttenberg, u. a. der Rektor der Technik Profeſſor Jäger, 
von der Akademie der bildenden Künſte Rektor Profeſſor 
Ritter v. Helmer, Profeſſor Dr. Guido Adler, vom nieder. 
öſterreichiſchen Landesſchulrat Vizepräſident Freiherr Khoß 
v. Sternegg und Landesſchulinſpektor Hofrat Janauſchka, 
die Miniſterialräte Dlabac und Förſter⸗Streffleur vom 
Unterrichts miniſterium, der Präſident des Allgemeinen Güter» 
beamtenvereins in Wien Wirtſchaftsrat Lenotti mit mehreren 
Mitgliedern des Zentralausſchuſſes, der gefertigte Hofrat 
als Vertreter der Abſolventen der beſtandenen k. k. Forſt⸗ 
akademie in Mariabrunn und viele andere. 


Bei der Einſegnung Marchets in der Stadtpfarr⸗ 
kirche zu St. Stephan in Baden durch Seine biſchöfliche 
Gnaden den Weihbiſchof Th. Dr. Hermann Zſchokke unter 
Aſſiſtenz des f. e. geiſtlichen Rats, Kanonikus Karl Frim 
und dreier Kooperatoren brachte die vollſtändige Kapelle des 
Tonkünſtlerorcheſters unter Leitung des Kapellmeiſters Nedbal 
den Trauermarſch aus der „Eroica“ zum Vortrag; dieſem 
folgte Joſef Richters „Die Klage“ von neun Waldhorn⸗ 
bläſern des Philharmoniſchen Orcheſters unter Leitung des 
Hofmufiters Stigler. Ein Sopranſolo mit Orgelbegleitung 
„Vaterunſer“ von Regenschorie Bernhard Nefzger bildete 
den Abſchluß der kirchlichen Trauerfeier. 


In den Straßen, durch die ſich der Leichenzug von der 
Kirche zum Friedhof bewegte, brannten die Straßenlaternen, 
eine dichte Menſchenmenge bildete Spalier. Am offenen Grabe 
widmete der Rektor der k. k. Hochſchule für Bodenkultur, Pro⸗ 
‘effor Hecke, ein ehemaliger Schüler Marchets folgenden 
Nachruf: „Vom tieſſten Schmerz erfüllt finden Sie ſich heute 
von fern und nah, aus allen Kreiſen ein, welche einem teuren 
Verſtorbenen die letzte Ehre erweiſen, den letzten Gruß ents 
bieten. Auch die Hochſchule für Bodenkultur ſchließt ſich an 
die lange Reihe an, denn auch ihr wurde ein treuer Freund 
entriſſen. „Denn er war unſer; mag das ſtolze Wort 
den lauten Schmerz gewaltig übertönen.“ Dieſes Dich⸗ 
terwort erfüllt uns, die Hochſchule für Bodenkultur, heute an 
dieſem Grabe. Ein Menſchenalter, dreißig Jahre dieſes 
inhaltsreichen Lebens, waren der Hochſchule für Bodenkultur 
gewidmet! Guſtav Marchet! So wie ich vor dreißig Jahren 
als, Dein Schüler Deinen Worten lauſchte, wie ich ſpäter als 
ein Mitglied des Profeſſorenkollegiums das Glück hatte, Dich 
Kollege nennen zu können, mit denſelben Gefühlen der Dank⸗ 
barkeit und Verehrung ſtehe ich heute als Dein Nachfolger in 
dem Amte des Rektors, das Du ſo oft zum Ruhme der Hoch⸗ 
ſchule verſehen haſt, hier als ihr Vertreter, um Dir die letzten 
Grüße von uns allen zu bringen, die Grüße von einer Stätte, 
die Dir ſo lieb war und wo Du Liebe erworben baſt. Treu 
haſt Du zeitlebens uns Deine Liebe bewahrt. Ueber den Tod 
hinaus wird in Stolz und Dankbarkeit die Hochſchule für 
Bodenkultur ſtets Deiner gedenken. Und ſo nimm zum letzten 
Male ihren treuen Gruß.“ — Unzählige Kränze bedeckten weit⸗ 
hin die Grabſtätte des uns ſo jäh Entriſſenen. — 


Nachdem Dich, hochgeſchätzter Herr und Meiſter, Diana 
aus der Jagdhütte in die ewigen Jagdgründe ab⸗ 
berufen hat, widmet Dir dieſen letzten Bruch mit donnern⸗ 
dem Weidmannsheil Dein dankbarer Schüler 


Emil Böhmerle. 
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B. Kaninchen als Liebhaber der Bowie? 


Ich ſammele und effe gern Pilze, erſetzen fle doch in Wohi- 
geſchmack Kalbshirn und in Nährwert Fleiſch überhaupt. Wenn 
das Pilzſammeln auch vielleicht ein Geſchäft der kleinen Leute 
iſt — lieber Gott, iſt Raabes „Hungerpaſtor“ nicht auch ein 
armer (aber doch glücklicher) Mann geweſen? —, fo macht ein 
Waldläufer wie unſereins doch immer ſeine intereſſanten Natur⸗ 
ſtudien dabei. In Heſſen habe ich gern die Pfifferlinge 
geſammelt, ſchon allein weil fie mir gut bekannt waren und 
keine giftigen Doppelgänger hatten, ſo daß ſie jedermann un⸗ 
beſchadet ſeiner Geſundheit ſammeln und eſſen kann; dann aber 
auch, weil ſie dort häufig wuchſen, z. B. in den Wäldern bei 
Mainz und um den Leniaberg, wo die Gonſenheimer Buben 
Sommers über Säcke voll holen, dann in den Wäldern um 
das Rabenſteiner Schloß!) bei Neckarſteinach am Neckar, wäh- 
rend ich beiſpielsweiſe im Vogelsberg in den Waldungen bei 
Lauterbach und Friſchborn den echten Reizker vielfach 
fand, den wir in Fulda in unſerer Knaben⸗Gymnaſtalzeit 
kennen gelernt hatten. Augenblicklich bin ich vorübergehend 
an der pommerſchen Seenplatte in Stettin und ſammelte 
in den letzten Tagen im Eckerberger Walde unter dem Quiſtorp⸗ 
turm die vollfleiſchigen Birkenpilze (Boletus scaber), die ſich 
überall unter Birken finden, und ihre Lebenskraft aus dem 
von den herabgefallenen Birkenblättern am Boden aufgeſpei⸗ 
cherten Blattgrün, ſobald es in moderigen Zuſtand verſetzt iſt, 
ziehen, ſowie ferner ſeinen nah verwandten Bruder Rot: 
häutchen (Boletus versipellis), den violetten, auch als Ot- 
toberpilz noch reichlich vorhandenen Maskenritterling 
und den nebelgrauen Ritterling, ſowie die ſtarken wohl⸗ 
ſchmeckenden Steinpilze (Boletus edulis), ab und zu an 
einer Waldwieſe einen Champignon, dann aber vor allem 
auch die eßbaren Bowiſte, Eierbowiſt und Flaſchen⸗Stäub⸗ 
ling, während ich Pfifferlinge hier garnicht finde, obwohl ſie 
doch — wahrſcheinlich aus anderer Gegend — neben Grünlingen 
auf dem Markte in Stettin reichlich zum Verkauf aufgeſtellt 
find. Ich beobachtete dann vielfach in der letzten Zeit, dak 
die Bowiſte bis auf den unterſten Stumpf abgeäſt ſind. An⸗ 
deres Wild als Kaninchen gibt es hier kaum, dieſe freilich in 


1) Bekannter unter dem Namen „Burg Schadeck“ oder 
„Schwalbenneſt“. Die Bezeichnung „Rabenſteiner Schloß“ oder 
„Rabenſchloß“ findet ſich im Volksmund, auch auf Karten und 
in Reiſeführern. Der Wald, der hier gemeint ift, beginnt an 
der Hinterburg, der älteſten der vier Burgen des herrlichen 
Reckarſtädtchens, die durch Fürſorge des heſſiſchen Staates 
vor wenigen Jahren wetterfeſt gemacht wurde, und zieht ſich 
hinter dem Schwalbenneſt über den runden Bergkegel zwiſchen 
Neckar und Steinach. 
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ſehr großer Zahl. Es find auch Faſanen im Revier, doch 
dieſen traue ich als Ornithologe das Verzehren der Pilze nicht 
zu. So bleibt meine Vermutung nur an den Kaninchen hängen. 
Direkt beobachtet habe ich es noch nicht; darum frage ich an 
dieſer Stelle an, ob andere Beobachter auf ähnliche Erſchei⸗ 
nungen aufmerkſam geworden ſind. — Uebrigens, nebenbei be⸗ 
merkt, lernt man die Pilze, wenn man mit einem Pilzkenner 
ausgeht, ſehr bald kennen und erzielt aus ihnen in dieſer 
Kriegszeit manches ſchmackhafte Gericht. 
Pfr. Wilhelm Schuster. 


C. Eine Vertretung der deutſchen Forſtwirtſchaft 
im Kriegsernährungsamt. Auf Antrag des Kriegs⸗ 
ausſchuſſes des Deutſchen Forſtvereins iſt in die 
Stelle eines Referenten für Forſtwirtſchaft in dem 
kürzlich neu begründeten „Kriegsernährungsamt“ zu Berlin 
vom 14. Juni d. Is. ab der Profeſſor Dr. Borgmann 
aus Tharandt berufen worden. 

Wir behalten uns vor, über die Vorgänge, welche zu der 
genannten Berufung geführt haben, demnächſt noch näher zu 
berichten. Die Einrichtung einer, die geſamte deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft vertretenden, Stelle im Kriegsernährungd amt darf 
im Hinblick auf die mannigfachen und bedeutſamen Aufgaben, 
die auch dem Walde in der Organiſation der Volksernährung 
während des Krieges zufallen, mit beſonderer Genugtuung 
begrüßt werden. Die Red. 


D. Der Deutſche Forſtverein wird laut Beſchluß des 
Forſtwirtſchaftsrates im Jahre 1916 keine Hauptverfammlung 
abhalten. 


E. Hochſchul nachrichten. Am 17. Juni d. Is. waren 
100 Jahre ſeit der Eröffnung der Forſtakademie Tharandt 
als Staatsanſtalt verfloſſen. Durch Reſkrivt vom 12. März 
1816 wurde die bisherige Privatanſtalt H. Cottas in eine 
landesherrliche, unter die gemeinſchaftliche Oberdirektion des 
Geheimen Finanzkollegiums und des Oberhofjägermeiſters ge⸗ 
ſtellte Forſtakademie umgewandelt. Zugleich wurde H. Cotta 
zum Direktor und erſten forſtlichen Lehrer der Anſtalt ernannt. 
Am 17. Juni 1816 fand die feierliche Eröffnung der Akademie 
ſtatt und am 19. Juni wurden die erſten Vorleſungen gehalten. 

Wie im Jahre 1856 die fünfzigjährige, fo fällt jetzt die 
100 jährige Wiederkehr des Eröffnungstages der Akademie in 
die Zeit eines Krieges unſeres Vaterlandes. Faſt alle jetzigen 
und ſehr viele ehemalige Studt-renbe ſtehen im Felde. Eine 
akademiſche Feier kann daher nicht in Frage kommen. 


(Thac. forſtl. Jahrbuch.) 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — B. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemühf sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Ontegeunönigheiien in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht f 
Hochachtungsvoll 


| | J. D. Sauerländer's Verlag. 
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In J, D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt a. M. ist soeben erschienen : 


Tafeln 


zum Abstecken von 


einseitigen, offenen Wegkurven 
mit Beibehaltung des Weg - Gefälles 


berechnet von 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 


in Wächtersbach. 
=—-- Preis: cart. Mk. 1.—. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Weg-Gefälles bestimmt, und zwar fiir den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen sie 
der Fachwelt als zweckmässiges Hausmittel, bei C Arbeiten. 


Waldwegebaukunde 


nebit Daritellung der 


wichtigſten ſonſtigen Kolztransportanlagen 


Ein handbueh für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


DOn 


weiland Profelior Dr. Bermann Stoeger, 
Großherzogl. Sächl. Geh. Oberlandforitmeilter und Direktor der Forftakademte zu Effenad. 


Fünfte Auflage, 
bearbeitet bon Dr. Hans Hausrath, 
o. 6. Prof. der Forltwillenſchaft an der Techniſchen Bodidule zu Karlsruhe. 
Grob- Oktav, vin und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzichnilt und 3 lithograph. Tafeln. 
Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden Mk. 6.20. 
Die knappe und dabei doh überaus klare und erihöpfende Behandlung des 
Stoffes, die allen Stoeßer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieies Werk aus. 
In der neien Auflage finden, gemäß ihrer geiteigerten Bedeutung, neben den „Waldeilen- 


bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne etriebsmittel, eine ge- 
drängte Daritellung. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Ynhalt. 


Aufſätze. 


Unſere Weidmannsſprache. Don Baltz-Hannover 
Die Okkupation des Wildes. Von M. Reuter. 
Die Verwendung von Kriegsgefangenen in der 
Forſtwirtſchaft. Don K. n er 
zinger in Hohenheim 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel 

Einfluß der Grundwaſſerentziehung auf den wald 
und feine Bewirtſchaftung. Dom Kal. Sächſ. 
Forſtmeiſter Linz, Naunhof bei Leipzig. 

Fur Frage der Buchennachzucht im Sächſiſchen 
Erzgebirge. Don Oberförſter Grafer . e 

Der deutſche Wald. Don Prof. Dr. M. Buesgen. 
Zweite, durchgeſehene Auflage . ; 
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Der deutſche Wald. Von Prof. Dr. Hans Haus: 
rath in Karlsruhe. weite Auflage. 


Briefe. * 
Aus Preußen. Aus der Preußiſchen Forſtver⸗ 
waltung i 
Uus Heffen. Beobachtung über mt, chläge. von 
Geh. Oberforfirat Jofeph in Darmſtadt 


Aus Rumänien. Holzreichtum und Verwertung 


Notizen. 
A. Geheimer Rat Dr. Guſtav Marchet t. 
B. Haninchen als Liebhaber der Bowiſte . 
C. Eine Vertretung der deutſchen SE 
im Kriegsernährungsamt 
D. Der Deutfche Forſtverein 


E. Hochſchulnachrichten 


Allgemeine 


ep. 


Herausgegeben 


pon 


Dr. Karl Wimmenauer, und Dr. heinrich Weber, 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft i. R. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
, an der Univerſität Gießen. 


— — 


Zweiundneunzigfter Jahrgang. 


1916. September. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer’8 Verlag. 
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Die Allgemeine Forh- und Bagd-Beitung erſcheint regelmäßig jeden Monat und 


wird halbjährlich mit Mark 8.— berechnet; zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten. 
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Preiſe: / Seite 60.— Mk., ½ Seite 32.— ME, 1, Seite 17.50 Mk., !/, Seite 10 Mk., ½ Seite 7.50 Mk., / Seite 5.50 Mt. 

bei kleineren aerate die 40 mm breite Petitzeile 30 Pfg. — Rabatt bei Wiederholungen 15% bei 3><, 25% bei 

6 331/,% bei 10x, 40 % bet 12 ><, 50% bei 24 = E Aufnahme eines Inſerates. — Tegtändernngen bei längeren 
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es heute noch nicht, dass W in Fangsicherheit und 5 
Haltbarkeit unerreicht eber-Fallen sind? (gehen Preis- | 


liste über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! = : 


R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 


Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 


Hirschhorn— In der Rheingegend ca. 6000 Hektar prima | 
stangen u. Hasen- und Hühnerjagd Achtung! 


Spitzen kauft jeden | mit einer Bestandzeit von noch ca. 8, Jahren, 


Posten S 
= D ganz oder geteilt, abzugeben. 
Rich. Plimacher Offerten an 


Soli . 
ongen I). Frenz, G m. b. H, Mainz I. 


Bitte, 


Ich kaufe zuriic 


bei Bestellungen bei von der 

den hier inserieren- „Allgem. Forst- und Jagd-Zeitung“ 

den Firmen gefl. auf die Jahrgänge 1891 bis 1902, wenn gut erhalten. 

die „Allg. Forst- u. Gefl. Angebote an 

Jagd- Zeitung“ Be- Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer's Verlag 
zug nehmen zu wollen. Finkenhofstr. 21. 
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Im Verlag Art. Institut Orell Füssli in Zürich ist erschienen: 


Die Wolken 


in Form, Färbung und Lage als lokale Wetterprognose 


von E. Neuhaus, Oberförster in Moutier (Schweiz). 
48 S. Text, 30 Wolkenbilder, 12 Tafeln, 8 Beilagen. Kl. Folio in Mappe Mk. 12.—. 


Vorliegende Arbeit ist die Frucht langjähriger Beobachtungen. Ein kleiner Nebel, ein am bestimmten 
Orte sich bildendes Wölkchen hat uns im Sinne der lokalen Wetterprognose unter Umständen mehr zu sagen 
als der bestfunktionierende Wettertelegraph.. Es kann daher die Anschaffung dieses Werkes den Schulen und 
speziell den landwirtschaftlichen Schulen benten: empfohlen werden, da es zu einer zielbewußten Beobachtung 
anregt und besonders die Jugend anspornt, die Kräfte und Erscheinungen des Weltalls zu studieren. Die 
Ausstattung ist eine ganz vorzügliche, besonders die photographischen Aufnahmen des Werkes sind von ganz 
hervorragender Schönheit. (Schulwart, Leipzig.) 

Wie sehr die Wolken in der Stimmung in der Natur mitbeteiligt sind, empfindet jedermann; ihre engen 
Beziehungen zur Witterung sind bekannt. Aber wie viele Leute achten weder auf die Schönheit der Wolken- 
bildung, noch auf deren Bedeutung für das Wetter! Aus langjähriger Beobachtung heraus stellt der Oberförster 
von Moutier, unterstützt von Gelehrten, die Wolken nach Form, Färbung und Lage, nach ihrem Einfluß auf 
die Windrichtung, ihren Feuchtigkeitsgehalt und ihren Zusammenhang mit der Witterung dar. Dann spricht 
er von der Beobachtung und den Zeichnungen der Wolken und Temperaturerscheinungen, die für die Vorher- 
sage der Witterung bestimmend sind. er seine Ausführungen beachtet, wird den Wolkenbildungen mit 
schärfern Augen und mehr Freude folgen; aber auch für die Erkenntnis des kommenden Wetters mehr An- 
baltspunkte finden, als die gewöhnlichen Wetterregeln bieten. Ein ästhetischer und praktischer Zweck ist damit 
erreicht. Der Verfasser legt als praktischer Mann das Hauptgewicht auf den letztern. 

Ä (Schweizerische Lehrerzeitung.) 


Neuhaus bezeichnet seine Arbeit als einen Versuch, die lokale Wetterprognose um einen Schritt weiter 
zu bringen. Sie ist mehr als das. Auf dem soliden Grunde einer vieljährigen, systematischen Beobachtung 


und einläßlichen Studiums bietet der Verfasser Abhandlungen, die allgemein lebhaftes Interesse erwecken 
müssen. (Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Bur Statik eg Burd forhunasbetriebs. 


i Von Dr. Hemmann in Gießen 
„ nach Unterlagen der großh. heff. forſtl. Verſuchsanſtalt 
bearbeitet. 

Nach welchen ſtatiſchen Grundſätzen wird im großen 
ganzen heutzutage eigentlich durchforſtet? 
Genau wie vor einem Menſchenalter: am aller: 

wenigſten gerade nach mathematiſch feſtgelegten Richt⸗ 
linien! 
Vielmehr betreiben mit wenig Ausnahmen jüngere 
wie ältere Praktiker ihre Beſtandespflege rein nach 
„ waldbaulichem Gutdünken oder überlaſſen fie 
zuweilen auch dem Ermeſſen von Untergebenen, die 
ihrerſeits nun wieder mit den Beſtänden verfahren, 
wie ſie es für richtig halten. 

Alles in allem aber handelt hierbei im Grunde 
„ jeder eben nach feinem Geſchmacke, über den fih natür: 

lich nur zu Häufig ſtreiten läßt 

Iſt es denn auch zu verwundern, daß in den ge⸗ 
ſamten Durchforſtungsbetrieb bis heute noch kein rechter 
Plan gekommen iſt und keine Klarheit vor allem da⸗ 
rüber herrſcht, ob man zur Erzielung des höchſten 
wirtſchaftlichen Nutzens ſtark durchforſten oder ſich 

mit mäßigen und geringen Vorentnahmen be 
gnügen ſolle? 
Durchaus nicht; denn es ſind im ganzen noch zu 
wenig Beweiſe für die höchſte Rentabilität einer ganz 
beſtimmten Beſtandespflege erbracht, die nach den be⸗ 
ſtandesbildenden Holzarten verſchieden ſein kann. 

| Wohl haben die methodisch geleiteten Durchforſtungs⸗ 
verſuche des Verſuchsweſens bereits mancherlei bemerkens⸗ 
werte Aufſchlüſſe gebracht über die Wirkungen der ver⸗ 
ſchieden ſtarken Eingriffe auf die Maſſenerzeugung; 
zur Statik der Durchforſtungen aber, aus der allein 
Schlü auf die Rentabilität der praktiſch durchführ⸗ 
baren Durchforſtungsarten gezogen werden konnten, 
ſind Beiträge nur ſelten geliefert worden. 

Warum aber find die bisher mitgeteilten Ergeb- 
niſſe exakter Verſuche nicht auch für die Statik ver⸗ 
wertet worden, und wie ift es mit jenen Durd: 
forſtungsverſuchen, die ja den Ertragsverſuchen parallel 
liefen, überhaupt gegangen? 

1916 e 


Allgemeine 


und Jagd- Zeitung. 


2 September 1916. 


Das läßt ſich ganz gut zurückverfolgen und wird 
auch von allgemeinem Intereſſe ſein. Was man 
ſich als endliches Ergebnis vor dreißig und mehr 
Jahren von den Verſuchen hauptſächlich verſprochen 
hatte, war doch eine in Zahlen ausdrückbare 
Verſchiedenheit des Wachstums der grund: 
ſätzlich von einander verſchieden behan: 
delten, urſprünglich aber gleichmäßig 
geſchloſſen geweſenen Beſtände. 

Denn die Annahme, daß dermaßen verſchieden 
angegriffene Beſtände ſchon bald in ihren Wuchs⸗ 
leiſtungen weit auseinanderſtreben müßten und die 
größere oder geringere Rentabilität dieſes oder jenes 
Durchforſtungsgrades ſich hiernach ganz klar beweiſen 
laffen würde, war mit eine der natürlichſten, die es 
geben konnte. Zweiſel an der Erreichbarkeit poſitiver 
Reſultate dürften bei der Einleitung der Durchforſtungs⸗ 
verſuche jedenfalls kaum aufgekommen ſein. Und jeder 
praktiſche Forſtmann, der vordem zu ſtärkeren Durch⸗ 
jorftungen, als fie bis dahin allgemein gebräuchlich 
geweſen, von ſich aus ſchon übergegangen war, ſah 
auch mit der Erwartung einer faſt ſelbſtverſtändlichen 
Tatſache gerade ſolchen wiſſenſchaftlichen Veröffent⸗ 
lichungen entgegen, die im allgemeinen die offenbar 
zeitgemäßer gewordenen ſtärkeren Durchforſtungen 
rechtfertigen ſollten. 

Auf eine Rechtfertigung ganz zu verzichten ging 
eben nicht gut an; denn die ungemein geſtiegenen vor⸗ 
zeitigen Gelderträge konnten ſchließlich mehr als nur 
die Zinſen vom Beſtandeskapitale darſtellen, die bei 
einem geregelten Durchforſtungsbetriebe ohnedies nur 
in anteiligen, nicht aber in vollen Beträgen bezogen 
zu werden pflegen. Verſchwendung jedoch wollte nie- 
mand treiben oder verantworten müſſen, nachdem die 
Lehre von der Statik die geſamte forſtliche Praxis 
über gewiſſe untere und obere Grenzen für die Mb- 
nutzung forſtlicher Kapitalien aufgeklärt und ſich Be: 
achtung von allen Seiten erzwungen hatte. Fraglich 
konnte es eigentlich nur ſein, bis zu welcher Höhe 


man die vorzeitigen Eingriffe in das Beſtandeskapital 


ſteigern durfte, ohne dieſes — wie etwa mit Lichtungs⸗ 
und Verjüngungshieben — ſelbſt angreifen zu müſſen. 
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Das aber konnte nur durch mühſeliges Berechnen und 
langjähriges Vergleichen herausgebracht werden und 
mußte dem Verſuchsweſen überlaſſen bleiben; wo ware 
man auch hingekommen, wenn vor jeder Durchforſtung 
in den vielen ungleichartigen Beſtänden erſt ein langes 
Rechenexempel hätte angeſtellt werden müſſen! 

Was aber haben die mancherlei Veröffentlichungen 
des Verſuchsweſens nun ergeben, zu deren letzten und 
vollſtändigſten auch diejenige gehört, die vom erſten 
Verſuchsleiter der großh. heſſ. forſtlichen Verſuchsanſtalt 
aus deren aktenmäßigen Unterlagen den Vertretern 
aller deutſchen Verſuchsanſtalten bei ihrer Tagung 
im Herbſte 1913 zu Neuſtadt a. d. Hardt vorgelegt 
und im 1914er Märzhefte der A. F. u. J. Z. dann 
auch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht wurden? 

Entgegen allen Erwartungen forſtlicher Praxis 
die jedenfalls ſehr eigenartige Tatſache, daß der Werts⸗ 
zuwachs und geſamte Wertsertrag der daſelbſt ver⸗ 
glichenen ſchwach durchforſteten Kiefern- und Buchen: 
beſtände ſich von dem der ſtärker durchforſteten nur 
herzlich wenig unterſchied — es hierfür alſo ganz gleich⸗ 
giltig blieb, ob man ſchwach, mäßig oder ſtark in die 
Vorräte eingriffe und ob einer dunkle oder lichte 
Stangenhölzer draußen ſtehen habe. 

Ohne die unwiderleglichen Zahlen beſonders der 
im 1914er Märzheft veröffentlichten Ueberſichten eine 
kaum für möglich gehaltene ſtatiſche Wirkung, deren 
Erkenntnis allein niemanden recht befriedigen 
konnte und die der bisher meiſt willkürlichen Beſtandes⸗ 
pflege auch kaum den Boden zu entziehen vermochte! 
Jedenfalls erſcheint es nicht ausſichtsvoll, das von den 
Verſuchsanſtalten feit Jahrzehnten angefammelte Ma: 
terial fernerhin in gleicher Weiſe und lediglich für 
Ertrags- und Zuwachsermittelungen im Geſamtbeſtande 
zu verarbeiten. 


Auf welche Art aber dann? 
Hierzu wies der Gießener Profeſſor der Forſt— 


wiſſenſchaft Dr. Wimmenauer in ſeiner IV. Auflage 
von Guſtav Heyers Waldwertrechnung im Jahre 1892 | 


— zu einer Zeit alfo, da die Durchforſtungsfrage durch 
wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen noch bedeutend weniger 
und nach keiner Seite hin geklärt war — einen neuen 
Weg, den er zur Begründung einer Statik des geſamten 
Durchforſtungsbetriebes dann im Septemberhefte der 
A. F. u. J. Z. von 1900, im Januarhefte von 1904 
und zuletzt im Märzhefte von 1914 weiter beſchritt. 

Sein Grundgedanke für die große Praxis war 
dabei, wenn ich ihn kurz wiederholen darf, der, daß 
die Durchforſtung eines Beſtandes ſtatiſch dann vor— 
teilhaft wirke, wenn nach Ablauf mehrerer Jahre der 
Wert des durchforſteten Beſtandes zuzüglich des pro— 
longierten Durchforſtungsertrags größer wäre, als der 
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Wert desſelben Beſtandes, wenn dieſer ſelbe Beſtant 
undurchforſtet geblieben wäre. 

Jedermann muß zugeben, daß gegenüber allen tx 
gut wie unberührt fortwachſenden, geſchloſſenen Pe- 
ſtänden die verſchieden ſtark durchforſteten auch zwe! 
bemerkenswerte Unterſchiede aufweiſen. 

Dieſe beſtehen — von dem auch ungeſchulten Augen 
gewiß deutlichen und grundverſchiedenen Aufbaue der 
durchforſteten und nicht durchforſteten Beſtände ab⸗ 
geſehen — einmal im Wertsertrage der nach jeder 
Durchforſtung verbleibenden Hauptbeſtandesmaſſen, $c- 
dann in der fortdauernden werbenden Tätigkeit de: 
verſilberten und zu Geldzins anlegbaren, aus dem Be- 
ſtande ausgeſchiedenen Durdforftungshölzer. 

Um die Berückſichtigung dieſer Unter⸗ 
ſchiede dreht fic die geſamte durchfor⸗ 
ſtungsſtatiſche Verrechnung, die Wimme: 
nauer i. J. 1900 in die Literatur einge- 
führt und hernach vervollkommnet hat. 

Nur wenn man nach ihm verglich, welche Werte 
ein ſtärker durchforſteter Beſtand gegenüber einem 
ſchwächer oder nicht durchforſteten annahm und zu 
welchen Summen die Durchforſtungserträge in den 
Forſtkaſſen anwachſen konnten gegenüber den entſpre⸗ 
chenden Kapitalien, die andernfalls im Walde mit dem 
Zuwachsprozente des Holzwertes weiterarbeiteten, dann 
erft konnte man die wirkliche finanzielle Zweckmäßig⸗ 
keit gewiſſer Durchforſtungsgrade für gewiſſe Holzarten 
wirklich ermitteln und den ganzen Durchforſtungsbe 
trieb darauf einſtellen. 

Nun heben ſich die einzelnen Durchforſtungsgrade 
von einander hauptſächlich durch diejenigen Stamm— 
ſtärken ab, die fie noch mit in die Entnahme einbe⸗ 
zogen wijfen wollen. Afo ließ fih auch Wertsertrag 
und Wertszunahme des verbliebenen Beſtandes und 
Durchforſtungsertrages beſſerer und ſicherer von Stamm: 
ſtärkeklaſſe zu Stammſtärkeklaſſe beſtimmen und ver: 
gleichen, als bloß nach Geſamtertrag und durchſchnitt⸗ 
lichen Zuwachsprozenten. Denn Geſamtertrag und 
durchſchnittliche Zuwachsprozente konnten ſich noch 


immer einander ähneln, wenn innerhalb der Beſtände 


die ſtatiſch folgenſchweren Veränderungen ſich İon 
vollzogen hatten, die dauernd auf die Wertserzeugung 
drückten und in keiner jener rechneriſchen Gejamt= oder 
Durchſchnittsgrößen zum Ausdrucke zu bringen waren. 
Bekanntlich verfallen den ſchwachen Durchforſtungen 
in der Hauptſache nur die ſchwächſten Stämme, den 
mäßigen bereits Stämme mit mittlerem Durchmeſſer, 
den ſtarken aber auch Stamme aus den jeweils vor: 
kommenden ſtärkſten Stammklaſſen; Hoch- und Plenter: 
durchforſtung haben gleichfalls ihre Merkmale für ſich. 
War es denn trotz eines ziemlich gleichen Geſamt— 
ertrags oder durchſchnittlichen Zuwachſes verſchieden be 
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handelter Beſtände von jeher wohl einerlei, ob vor: 
wiegend ſchwache Stämme, oder ob auch ſchon mittel⸗ 
ſtarke und ſchließlich gar beträchtliche Mengen ſtärk⸗ 
ſter Stämme frühzeitig aus dem Beſtande mit ver⸗ 
ſchwanden und fortan mit einem einheitlichen Zinſe 
weiter zu arbeiten vermochten, den im Beſtande viel- 
leicht nur eine Stammklaſſe und auch dieſe nur 
zufällig aufwies? 


Doch kaum; denn jemehr eine Durchforſtung ein⸗ 
gegriffen hatte in die weit über den Durchſchnitt des 
geſamten Beſtandes und über den Geldzinsfuß hinaus 
produzierenden Stärkeklaſſen, um ſo ärmer war natur⸗ 
gemäß der verbleibende Beſtand an ſolch beſtrentieren⸗ 
dem Materiale oder Kapitale geworden und um ſo 
weiter wurde ſtets und ſtändig der Abſtand zwiſchen 
der Wertsmehrung verkauften und auf der Kaſſe an: 
legbaren oder unverkauſten und im Beſtande fortwer⸗ 
benden Holzes. Es war alſo für die Geldwirtſchaft 
im Walde ohne allen Zweifel am wichtigſten, durch 
exakte Verrechnung feſtzuſtellen, bis zu welchem Be⸗ 
trage die an der Geſamtproduktion verſchieden betei⸗ 
ligten einzelnen Stärkeklaſſen zuſammenſchmelzen durj- 
ten, ohne daß die Wertserzeugung auf die Dauer er⸗ 
mattete und hinter derjenigen der Parallelklaſſen un⸗ 
durchforſteter Beſtände zurückbliebe. 

Dies war, weiterumſchrieben, die Idee, die der be⸗ 
kannten Verrechnungsweiſe des Herrn Geheimrats 
Wimmenauer ebenfalls zu Grunde lag. 


Wer nun bereit iſt, die Folgerichtigkeit der Grund⸗ 
gedanken bis hierher anzuerkennen, der wird auch zugeben, 
daß eine nachträgliche Zerfällung des Stammvorrates 
von Durchforſtungsverſuchsflächen in Stammſtärke⸗ 
klaſſen zu brauchbaren Ergebniſſen dann führen konnte 
wenn innerhalb dieſer Klaſſen die Wertsveränderungen 
von der erſten bis zur letzten Durchforſtung ſich genau 
verfolgen ließen und hieran nachgewieſen werden konnte, 
welchen Einfluß ihr allmähliches Zuſammenſchmelzen 
oder ihr ungeſchmälertes, kräftiges Weiterwachſen auf 
die geſamte Kapitalsbildung nach und nach ausübe. 

Die vom Begründer der Durchforſtungsſtatik im 
fürſtlich Solms⸗Lichiſchen Walde um die Mitte der 80er 
Jahre angelegten Buchenverſuchsflächen erhielten eine 
Einteilung in ſünf Stammklaſſen von annährend gleicher 
Grundfläche, die ſich nach der Stärke abſtuften. 

Die ſtatiſchen Berechnungen geſchahen nach der, 
von ihm ſelbſt abgeleiteten und begründeten Formel 
A = H (z — y) +- D (p — x), in der A das Ergeb: 
nis der Wertsvergleichung, | 

H den Wert des verbleibenden Beſtandes, 

2 das Zuwachsprozent des durchforſteten Beſtandes, 

y und x die Zuwachsprozente des undurchforſteten 

Beſtandes, 


D den Wert des Durchforſtungsertrages und 

p den Geldzinsfuß bedeutete. 

Bei den von allem Anfange an hierfür eingerich⸗ 
teten Licher Verſuchsflächen war die Erhebung der rech⸗ 
neriſchen Formel⸗Größen eine einfache Sache. Kreis⸗ 
fläche und Höhe des verbleibenden Beſtandes einer 
jeden Stammklaſſe wurden nach der Durchforſtung 
ſorgfältig aufgenommen, daraus die Beſtandesmaſſe 

berechnet und daraus wiederum der in Wertmetern 
ausgedrückte Vorratswert. 

Die Maſſe des Durchforſtungsholzes einer jeden 
Stammklaſſe ergab ſich aus der Aufnahme, ſein Wert⸗ 
meter⸗Ertrag nach dem erſahrungsgemäß zuläſſigen 
Anſatze des Reiſiganfalls zum halben Wertmeterertrage 
des Derbholzes. Fielen beiſpielsweiſe in einer Durch⸗ 
forſtung 100 fm Derbholz und 80 fm Reiſig an, jo 


ergaben dieſe 100 +, = 140 Wertmeter im ganzen. 


In dem nur auf Dürrholz durchforſteten Vergleichs: 
beſtande wurden zu gleicher Zeit, wie in den durch⸗ 
forſteten Beſtänden, die Parallelſtammklaſſen ebenfalls 
gekluppt und gemeſſen, der Abgang feſtgeſtellt und 
ſo der jeweilige Wert auch in Wertmetern ermittelt. 

Die Zuwachsprozente des undurchforſteten und jedes 

| burdjforfteten Beſtandes wurden hiernach ſtammklaſſen⸗ 
weiſe berechnet und, wie alle veröffentlichten Artikel 
erkennen laſſen, auch ſtammklaſſenweiſe einander 
ſo gegenübergeſtellt, daß man ſofort überſah, welche 
Wirkung ein beſtimmter Durchforſtungsgrad auf die 
Stammklaſſenwerte und im ganzen gegenüber der Dürr⸗ 
holzdurchforſtung hervorgebracht hatte. 

Der Geld zinsfuß, zu dem der Durchforſtungs⸗ 
ertrag weiter werbend zu denken war, konnte zu 3% 
angenommen werden. Ihm gegenüber ſtand, ſtamm⸗ 
klaſſenweiſe verſchieden, der Zinsfuß des Holzes oder 
das Zuwachsprozent des nur auf Dürrholz durch⸗ 
gangenen Beſtandes. 

Alſo hatte man alle Werte zum Vergleiche bei: 
einander, die ſich nach jeder neuen Aufnahme ohne 
weiteres zum Endreſultate formen ließen. 

Weſentlich anders lagen die Buchführungsverhält⸗ 
niſſe bei den Durchforſtungsverſuchsflächen der groß⸗ 
herzogl. heſſiſchen- und wohl auch jeder andern dent- 
ſchen forſtl. Verſuchsanſtalt. Dieſe Verſuchsflächen 
ſind nicht ſtammklaſſenweiſe, ſondern entweder durch⸗ 
laufend oder nur nach dem Haubarkeitsbeſtande num⸗ 
meriert und zumeiſt auch erſt vom Stangenholzalter 
an; eine Verrechnung der Erträge auf jene ſtatiſche 
Art hatte bei keiner noch ſtattgefunden. 

In den Aufnahmebüchern für jede Vergleichsfläche 
iſt aber bei durchlaufender Nummerierung von jedem 
Stamme doch wenigſtens die Bruſthöhenſtärke von der 
erſten bis zur letzten Aufnahme zu verfolgen. Alſo 
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kann man auch von jedem Stamme nach der Num- nur in längeren Zwiſchenräͤumen und mittels Probe: 

merierung den Grundflächenzuwachs von der erſten ſtammfällungen wiederholt gemeſſen zu werden pflegen. 

Aufnahme an bis zu feinem Aushiebe oder bis zur | fo fehlen fie zu manchen Zwiſchenaufnahmen der Flächen 

letzten Aufnahme, die ihn noch ſtehend vorgefunden gänzlich. 

hatte, genau berechnen. Eine Interpolation fehlender Höhen für die nad- 
Wenn man alfo die durchlaufend nummerierten träglich gebildeten Klaſſenſtämme erweift ich dann 

Stämme entſprechend etwa den Stammſtärken, nach | aber als unmöglich. Damit ſchwindet auch die Mos: 

denen die Durchforſtungsgrade fih abſtufen, in den lichkeit genauer Maſſen- und Wertsberechnung von 

Aufnahmebüchern nachträglich in Stärkeklaſſen em | Kaffe zu Klaſſe. 

teilte und danach mit ihren Kreisflächen auszugs⸗ Alſo mußte bei Verarbeitung des Zahlenmaterial 


weiſe auf beſonderen Bögen ordnete, ſo konnte man der forſtlichen Verſuchsanſtalt zur Statik des Durch⸗ 
klaſſenweiſe wenigſtens den Zuwachs an Stam m⸗ forſtungsbetriebes Abſtand davon genommen werden. 
grundfläche nach jeder Durchforſtung verfolgen in Wertmetern ausgedrückte Erträge mit einander 3: 
und die verbliebenen oder ausgeſchiedenen Beträge an vergleichen. 
Sun EE ei SE un nn e Zum Erſatze folder abſoluten Werte ließ ſich ic- 
nung hinterher ebenſo ermitteln, wie ſie auf den Licher vo i 
: doch, da bekanntlich die Stammgrundfläche der Haupt 
Flächen müheloſer durch direkte Kluppierung der Her it di i SE REECH 
klaſſenweiſe auch äußerlich gekennzeichneten Stämme zuwachsfaktor ift, diefe auch als Hauptwertserzeugerin 


im Walde ſelbſt zu erheben waren. zum Vergleiche in die Rechnung nach der ſtatiſchen 
Zu ſtatiſchen Wertsberechnungen gehört freilich nicht Formel he | Ba 
nur die Kenntnis der Stammgrundfläche allein, fon: So find denn im Auftrage des Geſchäftsleiters 


dern auch diejenige der geſamten verkäuflichen oder der Großh. Heſſ. Verſuchsanſtalt von den heſſiſchen 
verkauften Maffe; hierzu wiederum die Kenntnis von Durchforſtungsflächen, die ihm nach Ausſcheiden des 
Stammgrundfläche und Höhe und, wenn nicht Probe: Geheimerats Heß aus dem Verſuchsweſen mit zur Ver: 
holz geſällt und nach Sektionen kubiert und xylome⸗ fügung ſtehen, im ganzen vorerſt ſechs auf die be- 
triert wird, auch die der Formzahl. ſchriebene Art verglichen worden. 

Da beſonders Höhen auf den Durchforſtungsflächen Und zwar von Kiefern die Verſuchsflächen 

Nr. 17 mit 3 Feldern, gelegen im Diſtrikt Riedſtrauch der Oberförſterei Eudorf, 
„ 18 St wy „ „ „ Naſſe Seifen der Oberförſterei Grebenau, 
e 20 „ 3 e gr 8 „ Renberberg derſelben Oberförſterei; 

von Buchen die Verſuchsflächen 

Nr. 10 mit 4 Feldern, gelegen im Diſtr Kirchberg der Oberförſterei Laubach, 

„ l2 ao y „ „ „ Sauberg der Oberförſterei Schotten, 

„ ae „ „ „ Ramosberg des Laubacher Stadtwaldes der Oberförſterei gleichen Namens. 

Von den Buchenverſuchsflächen 10 und 23 mußte des Anſteigens der Stärkeklaſſen im ausſcheidenden 
je ein Feld wegen Beſchränkung der Numeration auf | Beſtande mit zunehmender Stärke der Durchforſtungen 
den ſogenannten Haubarkeitsbeſtand unverglichen bleiben. ſind die Stämme aller ſtatiſch bearbeiteten Felder bei 

Angelegt find die verglichenen Verſuchsflächen vom der erſten, auf die durchlaufende Nummerierung fol: 
nunmehr verſtorbenen Geheimerat Heß in den Jahren genden Aufnahme in die nachſtehenden fünf Klaſſen 
1887 — 1898, übernommen und weitergeführt von Geh. | untergebracht, die für jeden Stamm bis zu ſeinem 
Forſtrat Wimmenauer im Jahre 1908. Aushiebe unverrückbar blieben: 

Wegen der Abſtuſung der Durchforſtungsgrade und 

Stammklaſſe I, umfaſſend die Stämme bis zu 12 em Bruſthöhenſtärke, 


II, „ „ „ zwiſchen 12 u. 14cm „ 
III, P R n” „ 14,16, ý 
IV, a > p „ 16, 18 „ j 
Ve A 0 über 18 cm ; 


Zu den exakten Rechnungsergebniſſen, die von den | eben nicht die Werte der verbliebenen und ausgeſchie— 
Licher Flächen veröffentlicht find, treten nunmehr die [denen Beſtandesmaſſen zu denken, ſondern nur die 
in den nachſtehenden Tabellen mitgeteilten Reſultate] Stammgrundflächen, die fie vertreten follen, weil fie 
hinzu. Sie find auf genau die gleiche Rechnungs- eben jeder Maſſen- und Wertsberechnung hauptſaͤchlich 
weiſe gefunden, wie diejenigen des Herrn Geheimrats zur Unterlage dienen. 

Wimmenauer. Nur hat man fih unter H und D Dementſprechend ſind ferner die in den Tabellen 
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am Schluſſe berechneten Zuwachsprozente auch keine kaſſen anlegbaren Kapitalien wenigſtens annähernd 
eigentlichen Werts⸗, ſondern nur Flaͤchenzuwachspro: gewahrt. So aljo entſtanden und würden zu verſtehen 
gente. Und weil man es doch nicht mit dem endgil- ſein die tabellariſchen Ueberſichten, die dem Aufſatze 
tigen relativen Werte und Wertzuwachſe zu tun hatte, anzufügen waren und die allen, von den Licher Flächen 
der natürlich höher iſt, als der Betrag an bloßer veröffentlichten auch in der Anordnung des Zahlen⸗ 
Stammgrundfläte und an Flächenzuwachs, jo ift materials vollkommen gleichen. 

ſchließlich der Geldzinsfuß anſtatt zu 3% nur zu Da dieſes aber ſehr reichhaltig und weniger bequem 
2,5% angenommen und in die Formel eingeſetzt zu Tefen ift, fo feien daraus folgende Hauptzahlen 
worden; damit wurde das Verhältnis des Flächen- auszugsweiſe beſonders mitgeteilt: 
zuwachſes zum Wertzuwachſe bei den Gegenüberſtel⸗ Die Zuwachsprozente des Geſamtbeſtandes ſind nach 


lungen der im Holze fortwerbenden oder auf den Forſt— 5 10 15 Jahren 
in Kiefern⸗Vfl. 171 (ſchwach durchforſtet) 3,7 3,1 2,7 
1711 (mäßig 5 ) 3,7 3,4 2,8 
171 (Stark i; ) 3,9 3,6 3,0 
„ „ 201 (ſchwach „ ) 23 27 2,5 
2011 (mäßig i ) 2,7 28 27 
201 (ftart 5 2,7 3,1 2,8 
„ 1811 (mäßig S ) 2,8 3,0 2,6 
18111 (ſtark „ ) 82 3,0 27 
Buchen-Vfl. 121 (ſchwach „ ) 1,8 2,2 1,8 
1211 (mäßig F ) 2,9 2,8 2,4 
12111 (ſtark i ) 3,7 3,3 2,9 
„ „ 231 (ſchwach , ) 3,2 29 25 
2311 (mäßig P ) 4,2 3,9 3,2 
23111 (ſtark „ ) 5,3 4.6 89 
23V (plenter A ) 4,7 4,1 3,5 
„ „ 100 (ſchwach „ ) 20 22 1.8 
1011 (mäßig F ) 2,6 2,7 2,2 
10111 (ſtark P ) 3,2 3,2 2,7 


Dieſen ſcheinbar regellos hin- und herſchwankenden 
Prozentziffern ſtehen folgende, nach der Wimmenauer'⸗ 


über, von denen die eingeklammerten lediglich die Er⸗ 
folge ſtarker Durchforſtungen verglichen mit mäßigen 


jhen Formel berechneten ſtatiſchen Ergebniſſe gegen- bedeuten: 
Nach 5 10 15 Jahren 

in Kiefern⸗Vfl. 171 (ſchwach durchforſtet) — — — 
| 1711 (mäßig „ ) — 2.450 41.353 + 2,264 
17111 (ftart „ ) — 3,815 —0489 — 0,674 
(— 2,673) (— 1,958) (— 1,488) 

„ 1 201 (ſchwach ” ) es KW RE 
2011 (mäßig „ ) +1729 +0,661 + 1,496 
2011 (ſtark „ ) —1,548 — 2,141 — 3,002 
(4- 0,350) (— 1,408) (— 2,215) 

3 „ 181) (mäßig S ) — — — 
18111 (ſtark „ ) (+ 3,508) (— 2,633) (— 0,234) 

Buchen-Vfl. 121 (ſchwach i ) — — — 
1211 (mäßig S ) +9430 +5424 + 6,383 
1211 (Start P ) = 12,011 +5548 + 5,749 

‚ n 23! (ſchwach " ) — geg 
2311 (mäßig „ ) +8496 + 10,025 + 10,015 
23111 (ſtark S ) 12,686 +9,866 + 10,827 
23V (plenter i ) + 14,214 + 10,890 -+ 11,412 

S „ 101 (ſchwach ) oa en S 
10 (mäßig „ ) +12334 + 17,404 + 12,074 
1011 (ſtark i ) +4782 + 11,073 ＋ 11 


Was folgt daraus? 

Zweifellos doch dies: 

Was an ſtatiſcher Wirkung durch rechneriſchen Ver⸗ 
gleich bloß des Zuwachsganges oder der erzeugten Ge⸗ 
ſamtwerte feſtzuſtellen nicht möglich iſt, das läßt ſich 
durch exakte Verrechnungsweiſe der Erträge und durch 
klaſſenweiſen Vergleich der Differenzen von Holz⸗ und 
Geldertrag einwandfrei nachweiſen. 

In den 40—60 jährigen Kiefernbeſtänden III. Stand- 
ortsklaſſe, der die 6 Felder der Durchforſtungs⸗Ver⸗ 
ſuchsflaͤchen 17 und 20 angehören, bleibt die ſtarke 
Durchforſtung in ihrer finanziellen Wirkung hinter der 
mäßigen und ſchwachen zurück. 

In der gleichartigen Verſuchsfläche 18 konnte die ſtarke 
nur mit der mäßigen Durchforſtung verglichen werden; 
während hier nach fünf Jahren die ſtarke Durchforſtung 
der mäßigen überlegen iſt, finkt ſie nach 10 Jahren 
unter dieſe herab und weiſt auch nach 15 Jahren noch 
keine Ueberlegenheit wieder auf. 

Vergleicht man nach den eingeklammerten Beträgen 
auch in Verſuchsfläche 17 und 20 die ſtarke lediglich 
mit der mäßigen Durchforſtung, ſo findet ſich der 
Vorgang beftätigt, der bei 18 zu beobachten iſt. 

Hiernach kann von einer vorteilhaften 
ſtatiſchen Wirkung der ſtarken Durch⸗ 
forſtungen gegenüber den mäßigen und 
ſchwachen in Kiefernbeſtänden jener Al- 
ters⸗ und Standortsklaſſe nicht die Rede 
ſein. 

In den 40—80 jährigen Buchenbeſtaͤnden III. und 
IV. Standortsklaſſe, der die 10 Felder der Durch⸗ 
forſtungs-Verſuchsflächen 10, 12 und 23 angehören, 
bewegt ſich — wenigſtens vorerſt noch — die Statik 
in weniger geſetznäßigen Bahnen, als bei Kiefern. 

Während ähnlich, wie im Kiefernbeſtande, in der 
Buchenverſuchsflaͤche 12 und 23 die anfänglich über: 
legene ſtarke Durchforſtung unter die mäßige oder doch 
bis zu dieſer herabſinkt, tritt in Verſuchsfläche 10 das 
Gegenteil hiervon ein und die ſtarke Durchforſtung 
nimmt aus anfänglicher Unterlegenheit einen ſehr kräf— 
tigen Auſſchwung, der ſie nach 15 Jahren über die 
mäßige hinaus trägt. 

Die Plenterdurchforſtung aber, die nach fünf Jahren 
über der mäßigen und ſtarken Durchforſtung ſtand, 
weiſt nach 15 Jahren kaum noch einen nennenswerten 
Vorſprung auf. 

Damit findet wiederum ein bereits von den Licher 
Flächen bekannter Vorgang ſeine Beſtätigung. 

Im ganzen aber läßt ſich von den Durch— 
forſtungen in Buchenbeſtänden dieſer Al: 
ters-und Standortsklaſſen noch nicht ſagen, 
welchem Grade ſtatiſch der“ nebühre. 

Ueberhaupt würde in eine och da: 


el) 


rauf einzugehen fein, daß ſtatiſche Ergebniſſe dieſer Art 
einen wirklichen Einfluß auf die Wirtſchaft im Walde 
ert dann ausüben können, wenn die Verſuchsreihen 
bedeutend verlängert und die ſtatiſchen Unterſuchungen 
bis zum Abtriebe mancher Beſtände fortzuſetzen wären. 
Denn je umfaſſender die Unterſuchung, um ſo zwingen⸗ 
der natürlich ihr Geſamtergebnis! Was hier aus 
langjährigen Aufnahmen der großh. heſſ. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt veröffentlicht werden konnte, das ließ 
ſich vorerſt ja nur auf einen verhältnismäßig kurz⸗ 
friſtigen Entwicklungsabſchnitt von 15 Jahren beziehen — 
iſt alſo aus dem langen Beſtandesleben gleichſam 
herausgeſchnitten worden. 

Und wenn auch alle verglichenen Verſuchsfelder 
ſchon in ſehr frühem Beſtandesalter angelegt wurden, 
ſo konnten ſie ihrer erſt nachträglich erfolgten Num⸗ 
merierung wegen nicht auch von früheſtem Alter ab 
ſchon ſtatiſch verglichen werden. 

Selbſtverſtändlich war die Behandlung aller Flächen 
ihren Beſtimmungen entſprechend nah- wie vorher eine 
völlig konſequente und für jede Parallelfläche gleich⸗ 
artige. 

Das wird vielleicht ausdrücklich hervorgehoben wer⸗ 
den müſſen, weil andernfalls jemand auf den Gedanken 
kommen könnte, daß bereits durchhauene Beſtände 
ſtatiſch nicht mehr ſo recht vergleichbar ſeien und daß 
die ſtatiſche Unterſuchung unter allen Umſtänden auch 
mit der erſten beſtandespfleglichen Maßnahme einſetzen 
müſſe. 

Ueberdies dürften nicht gerade im Verſuchsweſen 
tätige Forſtleute ganz allgemein auch weniger Intereſſe 
an einem Zurückverfolgen der ſtatiſchen Wirkungen in 
die Beſtandesvergangenheit oder bis zum Beginne je⸗ 
der geordneten Beſtandespflege überhaupt haben. Biel: 
mehr wird ihnen an einer ergänzenden Fortführung 
der Verſuche bis in die höheren Beſtandesalter hinauf 
gelegen ſein, in denen die Beſtandesbehandlung viel 
einträglicher, zugleich aber auch verantwortungsvoller 
zu werden pflegt. 

Freilich ſind nun gerade die nachſtehenden ziffern⸗ 
maͤßigen Ergebniſſe aus einer Zeitſpanne größter 
Wuchskraft hergeleitet — aus Altersklaſſen alfo, in 
denen die Beſtandespflege für gewöhnlich erſt mit 
größerem Nachdrucke einſetzt! — immerhin könnte es 
doch fein, daß nach Abflauen mancher heftiger Be- 
ſtandesangriffe, wie fie ſtarke oder Plenterdurchforſtun⸗— 
gen bedeuten, auch manche der hier nachgewieſenen, 
periodiſch un vorteilhaften Wirkungen ſich ſtatiſch wieder 
ausglichen Auch kann niemanden ohne weiteres zu: 
gemutet werden, um geringfügiger ſtatiſcher. Differenzen 
willen von einer Beſtandespflege abzugehen, in die das 
geſamte Hilfsperſonal im Laufe vieler Jahre einge: 

(Fortſetzung Seite 217.) 
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Vil. 17 (Kiefer). Tabelle l. 
eng Gegenſtand © Grun A lade 2 T H TD 
. ES 
Mr. u ber E Stamm⸗Stärkeklaſſe 8 2 x A 
ufnahme S | y 
Statiſches Ergebnis nach 5 Jahren 
171 | 1885 Bech, SCH? 41 | qm | 5,64 ; 1,79 | 1,81 | 0,86 I 0,31 | 9,91 Schwach 
1900 usgefdy 46 „ 118 | 003; — | — | — | 1,90 
0 Verb " n 490 ' 2,16 | 1,62 | 1,00 | 0,36 | 10,04 
Buroads i 1,18 0,40 | 0,81 | 0,14 | 0,05 | 2,08 
uwachsprz. % | 3,6 4,0 4,2 | 8,0 8,0 8,7 
17 | 1895 Vorh. Beſtd. 41 qm | 4,77 | 2,14 | 1,18 | 0,48 | 0,23 | 8,80 | — 0,3%5 |—2,065 | — 2,450 Mäßig 
1900 Ausgeſch., 46 „ {1,71 0,10 002; — | — | 1,88 
„ Verbl. „I. „ 4,09 2,39 | 1,43 | 0,57 | 0,29 | 8,77 
15 de 1,03 0,35 | 0,27 | 0,09 | 0,06 | 1,80 
uwachsprz. %% |39 38,0 |40 | 84 | 46 | 3,7 
17111 | 1895 Vorh. Beſtd. 41 qm | 246 | 2,16 | 1,90 | 0,69 | 0,80 | 7,61 | — 0,389 | — 3,426 | -- 3,815 Stark 
- | 1900 Ausgeſch., 46 A 2,00 | 067 1013| — — 2,80 1( + 0,657) (— 3,330) (— 2,073) 
„ [Verbl. „ u A 1,19 2,11 | 1,81 | 0,84 | 0,37 | 6,32 
Buada „ {0,73 | 0,62 | 0,04 | 0,15 | 0,07 | 1,61 
uwachsprz. % 5, 50 | 04 3,9 4,2 3,9 
Statiſches Ergebnis nad 10 Jahren 
171 | 1895 Vorh. Beſtd.] 41 qm | 5,64 | 1,79 | 1,31 0,86 0,81 | 9,91 Schwach 
1900 | Ausgeſch., | 46 „ 1,87 003| — | — | — | 1,90 
1905 „ | A „ 1,43 0,06] — | — | — | 1,49 
„ Verbl. „ „ „ 4,00 2,541.97 | 1,23 | 0,45 10,19 
a i 1,66 0,84 | 0,66 | 0,37 | 0,14 | 3,67 
uwachsprz. % 2,6 3,8 | 4,0 | 3,5 3,7 3,1 
1711 | 1895 Vorh. Beſtd. 41 qm | 4,77 | 2,14 | 1,18 | 0,48 | 0,23 | 8,80 | + 1,905 | — 0,552 | 1,353 Mäßig 
1900 | Wusgefd). , 46 e 1,71 | 0,10 | 002 | — — 1,83 
1905 S 51 o 1,26 | 0,21 | 003 | — — | 1,50 
o Verbl. ii N 3,62 | 2,69 | 1,72 | 0,68 | 0,36 | 9,07 
Sumas „ | 1,82 | 0,86 | 0,59 , 0,20 | 0,18 | 8,60 
uwachsprz. % | 3,2 3,3 | 40 | 34 | 44 | 3,4 
1711 | 1895 [Vorh. Beſtd.] 41 qm | 2,46 | 2,16 | 1,00 | 0,69 ! 0,80 | 7,51 | + 1,379 | — 1,868 | — 0,49 Stark 
1900 | Uusgefd). ,, 46 a 2,00 | 0,67 | 0,13 — — 2,80 |(+ 0,842) (— 2,800) (— 1,958 ) 
1905 10 51 S 0,51 | 0,64 | 0,14 | 0,11 — 1,40 
S Verbl. ii i i 0,99 | 1,95 | 2,30 | 0,95 | 0,46 | 6,65 
11 ji 1,04 | 1,10 | 0,67 | 0,37 | 0,16 | 3,34 
uwachsprz 9% : 40 3,0 4,2 | 4,2 ‚6 
tatiſches Ergebnis nach 15 Jahren i 
171 Borh. Beftd. 5,64 | 1,79 1,31 0,86 9,91 Schwach 


0,31 


Ausgeſch.,, 


ve 


Verbl. S 


eer? 
uwachsprz. 


H 


a qm 
46 
51 
56 


Un 1895 Vorh. Beſtd 41 | um | 4,77 2,14 | 1,18 | 048 | 0,23 | 8,90 | + 1,478 | + 0,786 | + 2,264 Mäßig 
1900 | Musgefd.,, | 46 171 | 010 | 002 | — | — | 1,83 
1905 i 51 126 | 0,21 003 | — | — | 1,50 
1910 56 043 0,09 | 003 — — | 055 
„ [Verbl. „„ 3,63 | 294 | 1,84 | 0,76 | 0,41 | 9,68 
1 2,26 1,20 0,840, 0,18 | 4,76 
uwachsprz. 2,6 2,9 3,5 3,0 3,8 2,8 

om 1895 Vorh. Beſtd. 41 [ am | 246 | 2,16 och. Betts.) ar | qm 246 | ate | 1,00 080 | 00 la 1,90 0,69 0,30 | 7,51 | — 0,110 | — 0,564 | —0,674 Stark 

. | 1900 Ausgeſch „| 46 | „ | 20 0,67 | O13 | — 2,80 | (—0,341)| (— 1,147)] (— 1.488) 

1905 mn" Tose | e 051 088 0% | ott — | 1/40 
1910 56 I 0,19 0,36 044 008 — | 107 
„ [Verbl. „„ „1.02 1,99 2,04 1,03 0,52 | 6,60 
Zuwachs 1,26 1,50 0,85 | 0,53 | 0,22 | 4,36 
Zuwachsprz. % 2,7 34 |24 3,7 3,6 | 30 


Zem. Die eingeklammerten Zahlen bedeuten das ſtatiſche Ergebnis der ſtarken gegenüber der mäßigen Durchforſtung. 


en Gegenſtand 
Nr Zeit der 
Aufnahme 
201 | 1897 | Borġ. Beft. 
1902 SE n 
„ (Beb. „ 
10 
uwachsprz. 
2011 | 1897 |Borh. Beſt. 
1902 Ausgeſch., 
„ [Verbl. „ 
8 
20111 Vorh. Belt. 
Uusgefd). ,, 
Verbl i 
SE 
uwachsprz. 
201 | 1897] Vorh. Beſt. 
1902 | Uusgefd. „ 
1907 a i 
„ (Bebi. „ 
iert 
uwachsprz. 
2011 | 1897 Verbl. Beſt. 
1902 | Ausgeſch „ 
1907 oe H 
„ [Verbl. „ 
Zuwachs 
uwachsprz. 


20111 


Ausgeſch. „ 


2 Verbl. i 
a 


201 | 1897 
Ausgeſch., 
1907 „ „ 


D 


S Verbl. o 
er 


uwachsprz. 


2011 
Ausgeſch „ 
1907 IL n 


j Verbl. g 
SEN 


uwachsprz. 


KOLLI Bord. Belt. 


Ausgefd. ,, 
1907 n " 
Verbl. i 
er 
uwachsprz. 


Vorh. Beſt. 


uwachsprz. 


Vorh. Beſt. 


Vorh. Beſt. 
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Vfl. 20 (Kiefer). Tabelle 2. 
= Grundfläche d XD 
otter | = ber = 
5 Stamm⸗Stärkeklaſſe 5 * A 
S |1 nj iv (2—y) | (p—x) 
Statiſches Ergebnis nad 5 Jahren: 
42 qm | 3,46 | 1, 1,80 | 0,87 | 0,88 | & 11 Schwach 
7 % % ee 
" " 2,86 | 1,86 | 1,54 | 1,04 | 1,04 | 8,34 
„ 1317 | 0,26 | 0,24 | 0,17 | 0,16 | 1,00 
% 110 3,0 | 34 | 36 | 33 | 23 
qm | 2,57 | 1,68 | 1,39 | 0,74 | 1,28 + 1,267 | 1,729 Mäßig 
„ | 0,89 0,10 002} — ı — | 1,01 
„ 1195 | 182 | 1,61 | 0,88 | 1,61 | 7,77 
„ | 0,27 | 0,24 | 0,24 | 0,14 | 0,23 | 1,12 
9% | 20 | 27 | 82 | 35 | 24 | 27 
42 qm | 0,92 | 1,53 | 1,20 | 0,93 | 2,11 | 6,69 + 0,085 | — 1,548 Stark 
47 „ | 0,60 | 0,64 | 0,23 + 0,08 | 0,25 | 1,80 |(+ 0,138) | (+ 0,212) | (+ 0,350) 
$ „ 038 | 1,10 | 1,17 | 1,03 | 2,19 | 5,87 
„ | 0,06 | 0,21 | 0,20 | 0,18 | 0,33 | 0,98 
% 118 | 26 | 381 | 35 | 29 | 27 
| 
Statiſches Ergebnis nach 10 Jahren 
42 | qm | 3,46 | 1,60 | 1,80 | 0,87 | 0,88 | 8,11 Schwach 
47 „ 077 — — | —. 9 
62 | „ | 1,05 | om — | — | — [10 
8 „ | 2,24 2,17 | 1,84 | 128 1,28 | 881 
„ 0.60 | 0,62 | 0,54 | 0,41 | 0,40 | 2,57 
% 116 3,2 | 3,4 | 38 3,7 |27 
42 | qm | 2,57 | 1,68 | 1,89 1,28 | 7,66 | — 0,834 | + 0,995 | + 0,661 Mäßig 
47 „ 0,89 0,0 0,02 — — 101 
62 | „ | 0,82 0 14 0,04 | 003 | — | 1,03 
„ | 1,80 | 2,03 | 1,95 | 1,04 | 9,84 | 8,16 
„ | 0,44 | 0,59 0,62 | 0,88 | 0,56 | 2,54 
% | 16 | 80 | 36 3,6 | a6 | 28 


d 


Dem. Die eingeklammerten Zahlen bedeuten das ſtatiſche Ergebnis der ſtarken gegenüber der mäßigen Durchforſtung 


| 
2,11 
60 0,25 
iſſchhes Ergebnis nach 15 
3,46 | 1,60 | 1,80 | 0,87 | 0,88 
0,77 — Ges — — 
1,05 0,05 — = == 
0,80 | 0,12 | 0,02 = — 
1,61 | 2,40 2,17 | 1,48 | 1,50 
0,77 | 0,87 | 0,69 | 0,61 | 0,62 
1,8 | 8,1 | 8,4 3,5 3,5 

| 
0,92 | 1,53 | 1,20 108 au 
0,60 | 0,64 | 0,23 | 0,03 ` 0,25 
0,24 | 0,55 | 0,30 | 0,18 | 0,16 
006 ' 0,04 | 0,22 | — "DI 
022 0,93 | 1,17 | 135 | 34 
0,20 i 0,63 | 0,72 | 0,63 | 1,35 
13 |28 | 381 | 84 | 32 


(—0,759) | (— 0,649) 


— 2,141 Stark 


(— 1,408 


Schwach 


+ 1,608 | 1,406 Mäßig 


— 0,692 | — 3,002 Stark 


(= 1,615) | (— 0,600) |(- 2,215) 


213 


— - — — — 


Vfl. 18 (Kiefer). Tabelle 3. 


| 


en Gegenſtand S Grun A läde =D 

l z . 

Nr. Zeit a er ale S Stamm⸗Stärkeklaſſe A 
a Sir u|jmiw|v 


Statiſches Ergebnis nach 5 Jahren: 


0,97 | 13,08 Mäßig 
— | 37 


18u | 1896 | Borh. Belt 


e ch „ 
Verbl. „ 


uwachs 
uwachsprz. 


Vorh. Beſt 
Ausgeſch. „ 
erbl. 


Y „ 
Hamacher 


18:1 | 1896 J Vorh. Beft.| 44 | qm | 4,11 | 3,35 | 2,70 | 1,95 | 0,97 | 18,08 Mäßig 
1901 | Ausgeſch. „ | 49 i 1,95 0,49 | 0,21 0,12 — | 2,77 
1906 „ „ 54 j 1,00 | 0,65 | 0,22 | 0,14 0,11 2,12 
„ [Verbl. „ „, i 1,99 | 3,38 | 3,45 2,57 | 1,35 | 12,74 
Bomans „ | ORB) 1,17 1,18 0,88 0,49] 4, 
uwachsprz. De 18 | 3,0 3,6 3,7 0 8,0 
1811 | 1896 | Vorh. Beft.| 44 | qm | 2,6 | — 2,048) | (— 0,585) (— 2,638) Stark 
1901 | Ausgeſch , 49 s 2,0 
1906 „ „ 54 „ | 0,2 
” Verbl. n "n H 0,9 ` 
Zuwachs j 0 E 
uwachsprz. % 1 


Statiſches Ergebnis nach 15 Jahren: 


EU Vorh. Beſt.] 44 qm | 4,11 | 3,35 | 2,70 | 1,95 | 0,97 | 18,08 Mäßg 
Ausgeſch.,, 49 j 1,95 | 0,49 | 0,21 0,12 — 2,77 
„ „ 54 [„ 1,00 0,65 | 0,22 0,14 ouf 2,12 
„ „59 „ | 0421 0,29 0,06 0,04 — | 08 
Verbl. „„. „ 192 3,53 3,91 2,91 | 1,52 13,79 
deer „ ,s 1,61] 1,70 126 0,66 6,41 
uwachsprz. 0% 1,7 2,6 8 8 : 2,6 

1811 | 1596 | Vorh. Beſt. 44 qm | 2,65 | 8,00 | 8,19 | 1,99 | 1,31 | 12,14 |(— 0,783) |(+ 0,544) ( 0,234) Stark 
1901 | Ausgefh. „| 49 | „ | 202| 1067, 035 | 0,18 | 007] 3,69 
1906 „ „54 0,4 065 0,26 | 004 | 1,76 

Gelee se 0,59 
Verbl. i PA D 0,81 | 2,21 | 3,52 | 2,58 | 2,05 | 10,97 
ass a | 071 | 1,44 | 1,92! 1,28 | 0,90 | 6,25 
uwachsprz. k | 16 | 26 | a1 | 32 | 34 | 2,7 
Bf. 12 (Buche). Tabelle 4. 


Statiſches Ergebnis nach 5 Jahren: 


121 J 1897 [ Vorh. Beſt. 61 | am | 736 | 2,59 1,80] 1,18 1,19 14,12 Schwach 
1902 Ausgeſch., 60 „ loso] — | — | — | 2 0,50 
„ Verbl. „ „ [„ 1728] 292] 308 | 1,82! 1,20 | 14,99 
Guage "1042. 0,38 | 0,28 | 0,14 | 0,20 
uwachsprz. li 24 | 29 | 22 |3 


1211 | 1897 | Borh. Beſt. + 7,755 | + 1,675 | + 9,480 Mäßig 


1902 ees Mae 1 


ý Gren, 
uwachsprz. 


+ 12,011 Stark 


12111 | 1807 [Vorh. Beſt. [ 64 qm 1,23 1,80 
1992 | Ausgeſch., | 69 „ | 6,68. 0,50 0,42 | 0,34 | 0,15 
" erbl. d d 7) 
see ji 0,24 
Zuwachsprz. % 3,6 


Bem. Die eingeklammerten Zahlen bedeuten das ſtatiſche Ergebnis der ſtarken gegenüber der mäßigen Durchforſtung. 
1916 29 


| 
i 
| 
| 


6 rund f [ d ch e 
der 
Stamm ⸗Stärkeklaſſe 


Gegenſtand 
der Alter 
Aufnahme 


Maßeinheit 


| 
Statiſches Ergebni ah 10 Jahren: 
121 | 1897 [ Vorh. Beft.| 64 | qm | 7,36 | 2,59 | 1,80 GE 1,19 | 14,12 Schwach 
1902 | Wusgefdp. ,, 69 P 0,50 | — — — = 0,65 
1907 » | 7 |, 1,13 001! 005; — | — | 119 
1 Verbl. ii H i 6,90 | 8,46 | 2,37 | 1,54 | 1,62 | 15,89 
16 e 1.17 0,88 | 0,62 ` 0,36 | 0,43 | 3,46 
uwachsprz. % 1,5 | 29 | 29 | 26 | 81 | 22 
1211 | 1897 | Borh. Beſt. 64 | qm | 3,56 2,53 1,95 | 1,47 | 1,47 | 10,98| + 3,917 | + 1,607 | + 6,424 Mäßig 
1902 | Ausgefd). ,, 69 A 1,18 | 015 0,02 — — 1,35 
1907 „ 4 74 „ 0,87 0,18 002; — | — | 1,07 
X Verbl. 1 P 1 2,24 3,06 | 2,74 | 2,05 | 2,06 | 12,15 
puman „ 1 073 | 0,86 | 0,83 | 0,58 | 0,59 | 3,59 
uwachsprz. % 1,9 2,9 3,5 3,3 8,3 2,8 
1201 | 1897 | Vorh. Beft.| 64 | qm | 1,23 180 | 1,72 1,70 + 5,564 | — 0,016 [J 5,548 Stark 
1902 | Uusgefd.,, | 69 „, | 0,86 0,50 042 0,34 
1907 „1 74 „1.034 | 057 | 041. 0,28 
de Verbl. j S D 0,63 ! 1,47 1,72 1,75 
1 51 55 8 a 0,45 | 0,74 | 0,83 | 0,67 
uwachsprz. | 3 


121 | 1897 | Borh. Belt. qm | 7,36 | 2,59 | 1,80 1,18 | 1,19 | 14,12 Schwach 
1902 Ausgeſch.,, i 0,50 — — Së — 0,50 
1907 „ „ " 1.13 0,01 005 — — [ 119 
19122 „ „ " 2.38 011| 004! — | 004] 257 
„ Verbl. „ „ 4,81 3,63 2.55 | 1,67 | 1,73 14,39 
Huna 1,16 0,49 | 0,58 
uwachsprz. 2,3 2,6 


121i | 1897 Vorh. Beſt.] 64 qm | 3,56 f + 2,555 | 6,383 Mäßig 
1902 Ausgeſch., 69 i 118! 0,15 0,02 — == 
1907 „ 0,87 0,18 
7 " " 0,53 
„ [Verbl. „„ „ | 1,95 3,07 | 286 | 223 | 224 
Zuwachs 0,97 
uwachsprz. 1,6 


12111 | 1807 | Borh. Beſt. 


859 | + 4,342 | + 1,407 | 5,749 Stark 
1902 Ausgeſch.,, 


1997 ” r 2,08 
1912 " " 0,96 
„ [Verbl. „ 8,20 
ande 4,72 : 
uwachsprz. 2,9 
Vfl. 23 (Buche). Tabelle 5. 
Statiſches Ergebnis nach 5 Jahren: 

251 | 1893 |Borh. Beſt. 42 | am | 11,22, 1,90 | 0,41 | 012| — | 12,76 Schwach 
1903 | Ausgeſch.,, 47 n 0,96 — — | 0,96 
„ [Verbl. „„, „1190 1.30 0,54 0,16 — [1399 
Zuwachs „ 1.73 0,30 0,13 004 | — | 20 
| ` Lëäugoadëne 9% 2,9 5,8 5,5 5,7 — 22 

231 | 1898 | Borb. Beft.| 42 | qm 9,4 0,60 0,11 0,02 — 1,064 | + 8,496 Mäßig 
1903 Ausgeſch., 47 | „ | 2661 — | — | — | — | 266 
17 Verbl. n d 8,91 | 0,80 O, 14 | 0,93 — 9,88 
Zuwachs e 2,13 0,20 | 0,03 | 0,01; — 2,37 
Sade 9% 40 5,7 4.8 8,0 — 4,2 


1903 Ausgeſch. „ | 47 S 2,72 0,14 0,02 | 0.3 — 
„ [Verbl. „ i 1 5,16 1,23 | 0,72 0,15 | 0,05 
Zuwachs 1,76 037 | 0,20 004 0,01 

| 62 50 | 


0,53 0,14 Poe 0,05 


Zuwachsprz De 5,0 
23Y | 1898 | Vorh. Beſt.] 42 qm 8,37 SS 9,09 + 14,274] — 0,060 |t 14,214 Pienter 
1903 | Wusgefd). ,, 47 5 0,15 > 
„ | BVerbl. „ wë „ 1 10,37 0,75 0, „19 0,06 | — 

15 0,22 0,05 0,01! — 
5 6,9 E 3.6 — 


Zuwachs j 2, 


23M1 | 1893 Vorh. Beſt. 42 qm | 6,12 1,00 ei () 14 d 7,84 | + 14,308] — 1,622 | + 12,686 Stark 
Zuwachsprz. 14% 4, | 


P ao 


~ 


— — 


— 
s 


= Grundfläche S vg SD 
„ ber : : 
Nr. Bei r er ter & Stamm⸗Stärkeklaſſe 5 x bé A 
EE Ali | wjmiiv{ y (z—y) | (p- x) 


Statiſches Ergebnis nach 10 Jahren: 


23¹ Vorh. Beft.] 42 qm | 11,22 | 109 | 041 | 0,12 — 12,75 Schwach 
Ausgefd). ,, 47 1 0,96 — = — — 0,96 
. i 52 2,00; — — -= — 2,00 
Verbl. „ „ „ 11,71 163 | 0,66 0.20 — 14,20 
Zuwachs Se 3,45] 063 | 0,25 | 008; — 4,41 
uwachsprz. % 2,7 4,8 4,7 50 | — | 29 
2311 Borh. Beſt. 42 | qm | 9,44! 0,60 | 0,11 | 0, — | 10,17] + 10,669 | — 0,644 | 10,025 Mäßig 
Wusgefd. ,, 47 o 266; — — = = 2,66 
5 „ 52 j 1121 - = — Sc 1,12 
Verbl. „ A o 10,08 1,02 | 0,18 | 004 | — | 11,32 
SH 4,42 042 0,07 0,02 — | 4,93 
Zuwachsprz 9% 8,8 | 5,2 4,8 6,7 — 8,9 
2311 | 1898 Vorh. Beft.| 42 | qm | 6,12 1,00 0,54 | 0,14 | 0,04 | 7,84 | +11,104| — 1,238 |+9,866 Stark 
1903 Ausgeſch. , 47 „1 2,72 | 0,14] 0,02] 0, — | 291 
1903 „ „ | 52 „ | 139| 0,08; 002} — — 
„ Verbl. „ „ „ 5,39 1,54} 0,90 0,20 0,07 
pamade „ | 3,38 | 0,76 | 0,40 | 0,09 | 0,03 
uwachsprz. % | 43 | 55 | 54 | 49 | 5,6 
257 | 1898 | Borb. Beſt. 42 | am 8,37 | 0,53 | 0,14 005 — 
1903 | Wusgefd. ,, 47 ” 0,15 — — SS — 
1908 „ „ 52 „ 1,87 0,29 005; — | — 
„ ;Beb. „„ „ 10,51 0671 0,19 007| — 
guma 8 i 4,16 043 | 0,10: 0,02 | — 
uwachsprz. % | 40 | 58 5,3 | 83 | — 


Statiſches Ergebnis nach 15 Jahren: 


23V | 1898 | Bor). Beſt. 9,09] + 10,957 7 0,455 [411,412 Plenter 


231 | 1898 Vorh. Beſt.] 42 qm | 11,22 1,00 | 0,41 | 0,12 | — -| 12,75 Schwach 
1903 | Ausgeſch.,, 47 S 0,96 — — — — 0,96 
1908 ” d 52 n 2,00 2 =, ES ee 2,00 
1918 i n 57 e 3,20 — — — — 3,20 
„ |Berbl. „ X P 9,45 1,95 | 0,81 | 0,28; — | 12,44 
E i 4,39 0,95 | 0,40 | OU] — 5,85 
uwachsprz. 0% | 2,2 | 4,3 | 4,4 4,2 | — 2,5 
2311 | 1898 | Borh. Beft.| 42 qm | 9,44 | 0,60) 0,11 002! — | 10,17] +8,740 | +1,275 | 10,015 Mäßig 
1903 | Uusgefd. ,, 47 n 2,66 — — — — 2,66 
1908 o S 52 9 112 — — — — 1,12 
1913 j 7 67 P 2,53 0,02 — — — 2,55 
„ [Verbl. „ * S 8,84 1,24 | 022 | 0,04 | — | 10,34 
1 S 5,71 066 | 0,11 | 0,02 | — 6,50 
uwachsprz. % 3,1 47 4,4 4,4 — 3,2 
23111 | 1898 | Bor). Beſt.] 42 qm | 6,12 100 0,54 014 | 0,04 7,84 | / 10,254] +0,573 | 10,827 Stark 
1903 | Ausgeſch .,, 47 „ 2,72 0,14 0/02 0,03 — | 2,91 
1908 ‘i ae 52 ‘i 1,39 | 0,98 0,02 — — 1,49 
1913 „ „57 „ 1,20 0,26 — | 0,04! — | 150 
„ [Verbl. „ o a 5,48 | 1,67 | 1,12 | 0,20 | 0,09 | 8,54 
1 1 e 465 | 1,15 0,62 0,13 0,05 | 6,6) 
uwachsprz. % | 3,7 | 4,9 49 4,2 | 5t | 39 
1903 | Uusgefd. „ 47 i 015] — — 
1908 „ „|52 ‘ 1,87| 0,29 = 
1913 „ „ 57 i 1.55 — SE 
„ [Verbl. „ „ ‚ 10,70 0,80 = 
1 3 5,90 | 0,56 — 
Zuwachsprz. % 3,5 | 4,6 — 


29. 
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Vfl. 10 (Bude). Tabelle 6. 


— — — (—— . — 


Vfl Gegenſtand © Grun 5 rläde 2 T H TD 
. . E er = Ss 
mr, | Zeit r = SES & | Stamm-Stärtetlaffe 5 A S 3 
ufnahme = ese Gg 
SJıJujmiw|v (z—y) | (P—x) 
Statiſches Ergebnis nach 5 Jahren: 
10 | 1897 [Porh Beſtd.] 64 am | 13,27) 6,43 5,83 4,02 4,42 | 34,07 
1902 9 og 69 S 2,26 0,02 0,01 — = 2,29 
„ =| Berbl. i „ 11,30 797 6,76 4,76 | 5,16 | 35,31 
Ruwad M 0,25 0, 86 | 0,94 | 0,74 | 0,74 | 3,53 
1 % 0,4 | 2,5 | 3,0 | 3,4 3, 1 2,0 
1011 | 1897 [Vorh. Beſtd. 64 6,80 3,99 | 5,04 27,11] + 5,574 | + 6,760 | + 12,334 
1902 Ausgeſch. „ | 69 052 | 004! -- | 5,00 
n [Verbl. „ o 7,26 | 4,63 | 5,92 | 25,95 
Zuwachs 0,98 | 0,68 | O, ‚88 3,84 
uwachsprz. 2,7 3,1 3,2 2,6 , 
101! | 1897 [Vorh. Beftd.| 64 
1902 | UWusgefd). ,, 69 
„ [Beb „ „ 
1 
uwachsprz. 
Statiſches Ergebnis nach 10 Jahren: 
101 | 1897 | Borġ. Beſtd. 64 | qm | 13,37! 6,43 | 5,83 4,02 4,42 | 34,07 
1902 | Ausgeſch.,, | 69 S 2,20 2 0,01 — | — | 2,29 
1907 „ 74 ; | 002; — | 1,78 
„ [Verbl. „„ 5,53 | 5,94 | 88,47 
9 1,53 1,52] 8,47 
uwachsprz. | | : | 82 | 2,9 2,2 
| 
| : 
1011 | 1897 [Vorh. Beſtd. 64 | qm | 5,55 5,23 | 6,80 | 8,99 |. 5,04 | 27,11] + 11,838) + 5,566 | + 17,404 
1902 | Wusgefd). ,, 69 P 3,36 | 1,08 0,52 | 0,04 | — 5,00 i 
1907 „| 74 „ | 4,53 1,18 0,39 0,24 — | 3,36 
1 Verbl. i e 15 1,68 | 5,41 | 8,00 | 5,22 | 6,84 | 27,15 | 
ee a 2,04 | 1,94 | 2,11 | 1,51 | 1,89 | 8,40 | 
uwachsprz. % 3,1 2,9 ! ͤ ee ee 2,7 3,2 | 3,0 27 
10111 | 1897 | Vorh. Beſtd.] 64 qm 2,22 | 4,60 | 6,14 | 4,59 | 5,13 | 22,88 | 11,405] — 0,332 | + 11,073 
1902 | Ausgefd).,, | 69 „ 11,56 | 2,32 | 2,28 0,78 | 1,06 | 8,00 
1907 ig 74 F 0,54 | 1,18 | 1,50 | 0,76 | 0,55 | 4,63 
Verbl. „„ „ 10,79 2,90 4,96 4,63 5,57 | 18,85 
guna 0,77 | 1,80 | 2,60 | 1,58 | 2,05 | 8,80 
uwachsprz. ofo 3,0 3,3 3,5 2,9 3,3. 3,2 


Statiſches Ergebnis nach 15 Jahren: 
101 | 1897 [Vorh. Beftd.| 64 | qm | 13,87] 6,43 | 5,83 402 | 4,42 | 34,07 


1902 | Wusgefdp. ,, 69 e 2,26 0,02 0,01} — — 2,29 
1907 o ‘i 74 n 1,54 0,13 | 0,09 | 0,02; — 1,78 
1912 i a 79 i 4,76 0,21 | 0,07 | 0,03 — 5,07 
„ [Verbl. „ S n 611] 8,72 | 8,28 | 8,12 6,51 | 35,74 
sr x 1,30 | 2,65 | 2,62 | 2,15 | 2,09 | 10,81 
uwachsprz. 9% 0,6 2,3 2.4 2,8 2,5 1,8 


101 | 1897 |Borh. Beſtd. 64 | qm | 555 | 5,73! 680! 3,99 5,04 27,1 + 3,067 | + 9,007 
1902 |Ausgefh. „ | 69 | „ | 386 | 1,08 0,52 004] — | 5,00 
1907 „ „ 7 „ J 1.55 3,18 0,30 0,24 — | 3,36 
1912 „ „ 790 f, 031 0,33 019 | 003 | — | os 
„ Verbl. „I „ 1.52 5,31 8,60 7,57 | 28,73 
Zuwachs S 1,19 2,17 2,90 2,53 10, 89 
Zuwachsprz. De 1,8 | 2,1 2,3 2,7 


4,60 614 459 | 5,13 | 22,68] + 10,055 | + 4,474 | + 14,529 
28 0,8 | 106 | 8,00 
0,64 118; 150 076| 0,55 | 4,63 


1902 | Wusgefd. ,, 69 
1907 „ „ 74 
1912 i" Ge 79 
„ PVerbl. S 
E 


0,49 | 0,69 6,40 0,24 2,01 
991 | 5,08 4,97 | 6,16 | 19,85 
230 3,41 2,32 2,88 | 11,81 

| 2,9 2,7 


101 | 1897 |Borh. Beftd | 64 qm | 222 
| 
umad "e 


2,7 129 ' 27 
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arbeitet wurde. An entſcheidenden ſtatiſchen Momen— 
ten fehlt es aber zur Zeit noch. 

Ihr praktiſcher Nutzen jedoch wird von niemanden 
mehr zu beſtreiten ſein. 

Darum iſt die Fortſetzung der ſtatiſchen Unter— 
ſuchungen nicht bloß wiſſenſchaftlich win: 
ſchenswert. 

Daß allerdings der etwas ausgetretene Weg der 
bloßen Zuwachsvergleiche ohne Rückſicht auf innere 
Wertsverſchiebungen hierzu nicht mehr gangbar iſt und 
daß vielmehr den Wirkungen der Durchforſtungsgrade 
von Stammklaſſe zu Stammklaſſe nachgeſpürt werden 
muß, wenn der forſtlichen Praxis ein wirklicher Anhalt 
geboten werden ſoll, darauf weiſen die zum Vergleiche 
untereinandergeſetzten ſtatiſchen Ergebniſſe und Zuwachs⸗ 
prozente hin, die zur größeren Bequemlichkeit als Aus: 
zug aus den Tabellen bereits im Texte mitgeteilt wurden. 

Einmal ſtehen in 1711, III, 2311 und 10111 erheb— 
lich abnehmenden Zuwachsprozenten anſteigende ſtatiſche 
Ergebniſſe gegenüber; andererſeits ſchwanken in 2011, III 
die Zuwachsprozente nur wenig und die ſtatiſchen Er— 
gebniſſe laſſen gleichwohl ſtarke Ausſchläge beobachten. 

Und nur in 1211, III ſowie in 2311, V ſtimmen 
Prozentziffern und ſtatiſche Ergebniſſe in ihren perio 
diſchen Bewegungen überein. 

Tritt darin nicht ein Widerſinn zu Tage? 

Eine kann doch nur die richtige Art der Ber- 
rechnung ſein; freilich wird ſie zur endgiltigen Löſung 
ihrer ſtatiſchen Aufgabe jedenfalls noch einiger Jahr— 
zehnte bedürfen. 

Vorläufig ift höchſtens vor gewiſſen Uchertretbungen 
in der Behandlung der Beſtände zu warnen. 


Lache oder Lachte? 
Hedfel oder Dadfel? 
Von Balg, ſtädt Revierverwalter a. D., Hannover. 
Seit der Weltkrieg tobt, haben wir unſeren Vettern 
jenſeits des Kanals, welchen aus der geſchichtlichen 
Erfahrung heraus der mit Recht verdiente Namen 
des „perfiden Albion“ gegeben worden iſt, es 
zu verdanken, daß uns die Zufuhr von Lebensmitteln 
und auch an den für die Induſtrie ſo notwendigen 
Rohſtoffen vollſtändig abgeſchnitten iſt. Von dem 
Harz und Terpentin, welches Frankreich und 
Amerika erzeugten, verbrauchte Deutſchland für ſich 
für ungefähr 39 Millionen Mark, und weil die Ge— 
winnung dieſer Produkte im deutſchen Walde da, wo 
ſie wirklich, wenn auch nur einer alten Ueberlieferung 
getreu ſtattgefunden hat, garnicht in die Wagſchale 
fallen konnte, fo war es eine ganz natürliche Erſchei— 
nung, daß unſere Harzöl-, Papier- und Seifeninduſtrie 
ſowie diejenige, die ſich mit Lack- und Anſtrichfarben— 


herſtellung befaßte, ſehr bald einen empfindlichen 
Mangel an Rohſtoffen hatte. 

Die große Anpaſſungsfähigkeit an die veränderten 
Verhältniſſe, welche das deutſche Volk zeigte, verſagte 
auch nicht nach dieſer Richtung, und wenn man ſich 
zuerſt auch darauf beſchränkte, in den vom Wild be⸗ 
ſchädigten Fichtenrevieren das auf den Schälwunden 
vorhandene Harz abzukratzen, ſo trat aber bald das 
Beſtreben in den Vordergrund, dieſe Rohſtoffgewin⸗ 
nung ſachgemaß zu betreiben und das Harz und Ter- 
pentin liefernde „Balſam“ genannte Rohharz der Kiefer 
in ausgedehnterem Maße nutzbar zu machen. 

Gayer hat in ſeiner Forſtbenutzung der Harz— 
nutzung ein beſonderes Kapitel gewidmet und dort 
angeführt, daß die Weißtanne das Straßbur⸗ 
ger Terpentinöl, die Laͤrche den Venezia: 
niſchen Terpentin, die nordamerikaniſche 
Balſamtanne den Canadabalſam liefert, 
während im ſüdlichen Frankreich die Scekiefer, in 
den öſterreichiſchen Ländern die Schwarzkiefer und 
ſchließlich in Deutſchland gemeine Kiefer und 
Fichte die eigentlichen Harzbaͤume ſind. 

Das Verfahren der Harzgewinnung iſt in der letzten 
Zeit in der forſtlichen Preſſe eingehend erörtert wor⸗ 
den, und hierbei fällt es auf, daß die Bezeichnung 
der Wunden, welche, um das Rohharz zu gewinnen, 
den Bäumen zugefügt werden müſſen, eine verſchiedene 
iſt, und ebenſo, daß ein bei der Harzgewinnung un: 
entbehrliches Werkzeug einer abweichenden Schreibweiſe 
unterworfen wird. 

So ſagt z. B. Gayer, daß die zum Zwecke der 


ö Harznutzung künſtlich und regelmäßig beigebrachten 


Wunden, welche nur bis auf das Holz gehen, Lachen 
(Riſſe, Laken, Lochen, Lachten) genannt werden. 

In dem Handbuch der Forſtwiſſenſchaft von Lorey 
wird in dem Bande über die Produktionslehre auch 


der Harzgewinnung ein Kapitel gewidmet und hier 


—— — ——— — aa e 


das ſtellenweiſe Abnehmen der Rinde Lachten reißen 
genannt. Die Bezeichnungen Lachte und lachten 
treten auch in der neueren Literatur ſtark in den 
Vordergrund, und wenn es nun auch für die Harz— 
gewinnung keinerlei praktiſche Bedeutung hat, ob die 
den Harzbäumen zugefügten Wunden Lachen oder 
Lachten genannt werden, ſo iſt doch die Unterſuchung 
angebracht, ob dieſe Benennungen nebeneinander gleiche 
Berechtigung haben oder die eine der anderen vorge— 
zogen werden muß. 

Das Wort „Lache“ hat eine ſehr verſchiedene 
Bedeutung, denn man ſchlägt eine Lache an, bejon- 
ders wenn man ſich über irgend etwas luſtig machen 
oder einer freudigen Erregung recht kräftigen Ausdruck 
geben will. Im übrigen iſt die Lache die Pfütze 
oder der Tümpel mit dem Nebenbegriff des Sumpfigen 
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und Moraſtigen, oder auch die Vertiefung, wo das | sicut illa incis io arborum sive lachus in 


Waſſer geſtanden hat, und ſchließlich findet ſich die 
Lache wiederum in der Geſtalt, in der ſie uns bei 
der Harznutzung entgegen tritt. 

Wenn von der „Lache“ als Waſſertümpel aus⸗ 
gegangen wird, ſo iſt dieſer mittelhochdeutſche Aus⸗ 
druck mit dem althochdeutſchen „lach a“ oder auch 
„laccha”, das wiederum mit „lake“ übereinſtimmt, 
das heute ebenfalls noch eine ſeichte Stelle oder Sumpf 
bezeichnen ſolk, als gleichbedeutend anzuſehen. 

Das lateiniſche lacus, lacuna bezeichnet urſprüng⸗ 
lich jede Vertiefung, aber auch den See und jedes 
ſtehende Gewäſſer, im übrigen aber auch den Röhren⸗ 
trog oder das Baſſin, wie den Löſchtrog der Schmiede 
und hat mit dem griechiſchen Aaxxos Verwandſchaft, 
das auch auf Teiche Anwendung gefunden hat, die 
zum Halten von Waſſervögeln beſtimmt waren, die 
wiederum mit dem lateiniſchen vivarium identiſch ſind, 
obgleich deſſen Bedeutung auch auf andere Tierbehäͤlt⸗ 
niſſe wie den Tiergarten Anwendung gefunden hat. 
Ob die „Lache“ mit dem lateiniſchen lacus zuſammen⸗ 
hängt oder nicht, ſoll dahingeſtellt bleiben, aber jeden⸗ 
falls kann als feſtſtehend angenommen werden, daß 
die „Lache“ des Harzbaumes hiermit nicht im Zu: 
ſammenhang ſteht, ſondern eine ganz andere Bedeu- 
tung hat. 

Im Althochdeutſchen findet ſich die Bezeichnung 
„lah“, die männlichen Geſchlechtes und mit der Mit⸗ 
telhochdeutſchen lache, lächene, lauche gleich ift. Dieſe 
Ausdrücke bedeuten die Lache oder das in einen Baum 
gehauene Grenz: oder Merkzeichen. Der Baum, welcher 
hierfür in Frage kam, war urſprünglich ber Grenz: 
baum und abgeſehen von der Wolfsangel waren die 
„incisiones factae in arboribus“ hauptſächlich in 
der Form des Kreuzes vorhanden (in vallem, ubi 
cruces in arboribus), während, wie hier nebenbei 
erwähnt werden ſoll, auch Nägel eingeſchlagen wurden. 

Ein derartiger Einſchnitt, wie er hier erwähnt 
wird, war der althochdeutſche lah oder auch blah. 

In „Deutſche Rechtsaltertümer“ von Grimm wird 
in Band 2 Seite 72ff. folgendes darüber geſagt: 

„terram et silvam, quae est in illa marcha 
de Birstat, seu in eo fine, de ecclesia sancti 
Nazarii ad partem meridianam inter partem 
sancti Petri per Agilolfum et suos consortes pro 
signo incisa; et inde ad partem orientalem 
usque in fluvium dictum Wisgoz, ubi marcha 
de Basinheim conjungit, et de ipso rubore (robore) 
ad partem aquilonis, sicut ipsa incisio arbo- 
rum in ipsa die facta fuit, quae vulgo lachus 
appelatur sive divisio; et sic ad illam ligneam 
crucem, quae est posita iuxta illam viam, quae 
venit de Birstat et inde ad partem aquilonis, 


ipsa die facta fuit, usque ad illum monticulum, 
usque in dictum Wisgoz, ubi marcha de Basin- 
heim quicquid intra illam incisionem arbo- 
rum seu lachum sive divisionem usque ad 
marcham de Basinheim de dote Angilae vel de 
qualibet parte Cancoris ibidem videbatur esse 
portio sive possessio vel dominatio.“ 

Hieraus geht hervor, daß die in die Baume ein- 
geſchnittenen Zeichen lachus genannt wurden. 

Hier finden wir alle erforderlichen Erklärungen 
über „lache“ und „lachen“. Urſprünglich war das 
Laden” die Bezeichnung des Grenzbaumes, in den 
unter anderem Kreuze oder auch andere Merk⸗ 
zeichen eingehauen wurden. Das althochdeutſche 
Lob, welches urſprünglich männlichen Geſchlechtes war, 


erſcheint ſpäter als „die lache“ in veränderter 


Schreibweiſe und wurde ſchließlich in lachus Tati- 
niſiert. | 

Der Grenzbaum, welcher dieſes Zeichen trug, war 
ber lachbaum (mittelhochdeutſch lachboum, lachen⸗ 
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boum, arbor incisa, arbor terminalis; lachbäume 
ſetzen = ponere in confinio arbores; lachbäume 


oder lochbeume in jure forestali dicuntur arbores 
antemissae et terminales). Nach der Art der 
Bäume wurden im alten deutſchen Recht lachbuchen, 
lacheichen und lachtannen unterſchieden. 

Die lache als Merkzeichen (lachus) hat mit lacus, 


lacuna keinerlei Zuſammenhang, ſondern der Urſprung 
des Wortes kann einzig und allein in dem althoch⸗ 


deutſchen [ah geſucht werden. : 

Ich habe vorhin die Bezeichnung loch beume er- 
wähnt, die ebenfalls gebräuchlich war. Sie iſt jeden⸗ 
falls darauf zurückzuführen, daß man die Merkzeichen 
an den Grenzbäumen alle fünf Jahre erneuerte, da⸗ 
mit ſie ſichtbar blieben. 
urſprünglichen Grenzzeichen in Löcher verwandelt, 
wenigſtens iſt dieſe Annahme die wahrſcheinlichſte. 
Jedenfalls aber hat die Wandlung des lachen in lochen 
und lachbaum in lochbaum keinen inneren Zuſammen⸗ 
hang, denn loch (koramen) hat mit lache nicht das 
Geringſte zu tun, und die entgegengeſetzte Annahme 
kann nur die etymologiſche Deutung erſchweren. 

Unter lachen hat man aber auch das Schlagen 
eines Steiges in ein Buſchholz verſtanden, um die 
Grenze der Haue anzudeuten, und ſchließlich, worauf 
es hier beſonders ankommt, auch das Zeichen oder 
den Hieb, welchen der Harzer an einem 
Nadelbaum führte, um ſo beſſer erkennen zu 
können, ob der Baum zum Hargzſcharren brauchbar 
war. Die Bezeichnung lachbaum hat ſich im Laufe 
der Zeit auf die Bäume übertragen, an denen durch 
Anhauen und Abſchälen der Rinde Harzriſſe gemacht 


Auf dieſe Weiſe wurden die 
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wurden, und daraus wirde fdliehlid) aus dem zum 
Harzen gemachten Einſchnitt die lache. 

Erſt in der neueren Zeit iſt ſür die lache auch der 
Ausdruck lacht und für lachbaum lachte r baum 
gebraucht worden, aber das iſt eine Abweichung, die 


| 


ſtanden hatte, bis zum Gürtel eingebuddelt, und dann 
„mit einem pluge unde vier pferden“ über ihn ge⸗ 
fahren. 

Grenzzeichen wurden feierlichſt angebracht, und die 
zugezogenen Knaben wurden kraͤftig in die Ohren ge: 


kaum eine Berechtigung haben kann. Das mittelhoch— kniffen und geohrfeigt, damit ſie ihr Leben lang ſich 


deutſche lachter (lahter) taucht ſchon im 14. Jabr: 
hundert auf und bedeutet eigentlich die Klafter, wo- 
runter das Maß der weit ausgeſpannten Arme ver- 
ſtanden wird. Beim Bergbau hat der Ausdruck lachter 
eine ziemlich ausgedehnte Verbreitung, und um Ber: 
wechſelungen mit der bergmänniſchen Bedeutung des 
Wortes zu vermeiden, ſollte man den Gebrauch bei 
den Harzbaäumen vermeiden, umſomehr aber ans dem 
Grunde, weil hierdurch die urſprüngliche Bedeutung 
des Wortes nur verdunkelt und verwiſcht werden kann. 
Die Wunde, welche den Nadelbäumen zugefügt wird, 
um deren Harz zu gewinnen, kann nur als lache 
bezeichnet werden, und die zu ihrer Erzielung vorzu— 
nehmenden Maßregeln ſind das lachen. 

Wir haben heute in der Weidmannsſprache auch 
den Malbaum und verſtehen darunter den Baum, an 
dem ſich eben aus der Suhle geſtiegenes Rot- oder 
Schwarzwild gerieben hat. Der Malbaum im alten 
deutſchen Recht iſt der lachbaum, der im niederdeutſchen 
auch ſnaatbom genannt wird. Die Bezeichnung Mal: 
baum hat ihren Urſprung in dem althochdeutſchen 
mal, welches das Zeichen bedeutet. In dieſem Sinne 
ift die Einverleibung in den Sprachſchatz des Weib: 
mannes voll und ganz berechtigt, denn der Schlamm, 
welcher den Malbäumen anhaftet, ift das Erkennungs⸗ 
zeichen, daß ſich hier Wild gerieben hat, und je nach 
der Höhe, in welcher dieſes Zeichen feſtzuſtellen iſt, 
ob Rot⸗ oder Schwarzwild in Frage kommt. 

Nach dieſer Richtung am Alten feſthalten iſt ſchon 
aus volkstümlichen Gründen geboten, denn die Lach— 
bäume waren heilig und unverletzlich. 

„antemissae arbores dicuntur, quas nonnulli 
inante possessionum suarum fines dimittere solent 
intactas, ex quibus neque frondem neque lignum 
neque cremium caedant, ut magnitudine ceteras 
antistent et sic observationem finium praestent.“ 

Es waren bevorzugte Bäume, die unverſehrt bleiben 
mußten, aus denen man weder Laub noch Holz oder 
Reiſig ſchnitt, damit fie an Größe die übrigen über: 
ragten und fo die Beobachtung der Grenzen gewaͤhr— 
leiſteten. 

Dasſelbe gilt von den Grenzſteinen oder Mal— 
ſteinen, denn wer ſie abſichtlich entfernt hatte, wurde 
eingegraben und ihm der Hals mit dem Pfluge ab— 
gefahren, wenn man die Milde walten laſſen wollte, 
ihn bis zum Kopf in die Erde einzugraben. Sonſt 


| 


dieſes Vorganges erinnerten. Auch herrſchte der Brauch, 
ſie auf den neugeſetzten Stein kräftig zu ſtauchen, wo⸗ 
für ſie nachher kleine Geſchenke erhielten. | 


Beim Anlegen und Erweitern der Harzlache wird 
ein Inſtrument gebraucht, welches „Dächſel“ oder 
auch „Dechſel“ genannt wird. 


Die verſchiedene Schreibweiſe weiſt ſchon darauf 
hin, daß der Urſprung des Wortes verſchieden ge: 
deutet wird, aber ſchließlich kaun doch nur das eine 
oder das andere das Richtigere ſein. Im Althoch⸗ 
deutſchen finden wir die Benennungen Döhſa, Döhſala, 
Döjla, im Mittelhochdeutſchen Dähſe und Döhſel. Die 
veränderte Schreibweiſe „Dechſel“ iſt natürlich genau 
dasſelbe, aber trotz des klaren Urſprunges des Wortes 
hat ſich in der Schweiz und in Bayern „Dächſel“ 
und „Däſel“ eingebürgert. Unter „Dechſel“ iſt die 
Bezeichnung für verſchiedene Werkzeuge zu verſtehen. 
Es kann eine Queraxt ſein wie die mit einer Art 
Hammer verſehene Axt der Zimmerleute oder auch ein 
mit krummer Schneide verſehenes Werkzeug zum Aus⸗ 
höhlen, wie es die Böttcher zum Herſtellen der Faß⸗ 
dauben verwenden. Als Werkzeug des Feldbaues iſt 
es eine Axt, die auf der Rückſeite mit einem Karſt 
(rostrum) verſehen iſt. Die Beſchaffenheit des Dechſels. 
wie er bei der Harznutzung verwendet wird, weicht 
von der urſprünglichen Form ab, denn er hat nicht 
die Querform und ſoll nur benutzt werden, um die 
lache herzuſtellen und nach oben zu erweitern. Dechſel 
ſtimmt überein mit ascia und &&tvy, und asciola ift 
die Diminutivform von ascia und bedeutet das Aext⸗ 
chen mit ausgehöhlter Schneide. Die Umwandlung 
des Dechſel in Dächſel ſowie Dächſelaxt und Dachs⸗ 
beil läßt ſich etymologiſch nicht begründen, denn es iſt 
ganz natürlich, daß der Dachs oder der Dachshund 
mit ſeinen krummen (hohlen) Läufen mit Dechſel nichts 
zu tun haben. Auch Dichſel hat ſich eingeſchlichen, 
und das hat wohl dazu geführt, daß die kurzſtielige 
Axt oder Beil auch als Deichſel bezeichnet wurde. Das 
hat natürlich ebenſowenig Berechtigung, denn die Be- 
zeichnung könnte auf den Gedanken bringen, daß ein 
Zuſammenhang zwiſchen Dechſel und der zwiſchen den- 
Zugtieren vor dem Wagen befindlichen Stange beſteht. 
Die Deichſel (temo) wird im Althochdeutſchen Dihſala, 
im Mittelhochdeutſchen Dihſel genannt, und hieraus 


wurde er an der Stelle, an welcher der Malſtein ge- geht hervor, daß das Deichſeln, welches die Bearbei— 
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tung mit dem Werkzeug Dechſel zum Ausdruck bringen | beit, und das Dechſeln die Arbeit, die mit der Hohl: 
ſoll, nicht berechtigt iſt. dechſel verrichtet wird. 

Allem Anſchein nach ſtammt Dechſel von dem | Nach dieſen Ausführungen möchte ich mir den Bor- 
Verbum Döhſen, was ſchwingen (Flachs ſchwingen) ſchlag erlauben, bei der Harznutzung das Wort Lahte” 
bedeutet, ab. Die Umwandlung in Dächſel und Däxſel, auszuſchalten und der ſprachlich allein berechtigten 
wie ſie in der Schweiz und in Bayern ſtattgefunden | Lache wiederum zu der Stellung zu verhelfen, die 
hat, entbehrt der Berechtigung Dadfel und Däxſel ihr gebührt. 
ſind Maskulina, aber Dechſel iſt Femininum, ſodaß Weil die Richtigkeit der Bezeichnung Dächſel 
man ſtatt der Form der Dechſel, die Dechſel ge: einer näheren Unterſuchung nicht Stand halten kann, 
brauchen muß, um nicht das urſprüngliche Geſchlecht fo kann es nur beffer fein, den Ausdruck Dechſel 
durch das Geſchlecht der eigentlich unrichtigen und feſtzuhalten, was in den neueren Ausführungen über 
unberechtigten Bezeichnung verwiſchen zu laſſen. die Harznutzung auch geſchehen iſt. Dechſel iſt 

Die Dechſel it mit wenigen Worten geſagt ein weiblichen Geſchlechts, und weil wir dieſes dem Wort 


TE , l _ | niht ohne weiteres rauben dürfen, müſſen wir ftatt 
für die verſchiedenſten Zwecke zu verwendendes Hohl der Die Dec el dagen 
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Literariſ che Berichte. 


Die Bedeutung des Waldes insbeſondere den materiellen, direkten oder unmittel⸗ 
im Kriege. Von Franz von Mammen. baren Nutzen des Waldes 
Heft 11 der „Bibliothek für Volks⸗ und Weltwirt⸗ beſpricht. Hier kommen einerſeits „die Rohmaterialien 
ſchaft“, herausgegeben von demſelben. — Dresden des Waldes“, Holz und Nebennutzungen, andererſeits 
und Leipzig, „Globus“, wiſſenſchaftliche Verlagsan⸗ „Kapital und Arbeit im Walde“ in Betracht. 
ſtalt, 1916. — Preis: Mk. 1,50. Etwa ½ der geſamten feſten Erdoberfläche ift mit 


Die 96 Druckſeiten umfaſſende Schrift bringt nach Wald bedeckt; ) in Deutſchland annähernd us mit 
dem Vorwort in erweiterter Form einen Vortrag zum | 14 Mill. ha, während Europa im Ganzen zu '/s der 
Abdruck, den der Verfaſſer Ende 1915 im Literariſchen] Fläche bewaldet ift. Der deutſche Wald erzeugt jaͤhr⸗ 
Verein zu Dresden gehalten hat; nachdem er früher lich 54 Mill. chm Holz im Werte von 400 Mill. 
ſchon im Jahre 1903 im Tharandter Bürgerverein Mark. Dazu kommen noch etwa 10 Mill. cbm, die 
über das gleiche Thema geſprochen hatte und auch von außen eingeführt werden; hauptſächlich aus up 
diefer Vortrag in drei auf einander folgenden Auf: land, Oeſterreich Ungarn. Schweden und Nord⸗Amerika. 
lagen im Buchhandel erſchienen war. Ungefähr die Hälfte dieſer geſamten Holzmenge wird 
, i 3 neben den Mineralkohlen zur häuslichen und gewerb— 

Der Verfaſſer will „die überaus wichtige Frage lichen Feuerung verwendet; die andere Hälfte als 
über die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Waldes Nutzholz. Der Bergbau erfordert allein 4 Mill. fm 
nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaſt und Sr Grubenholz, an Eiſenbahnſchwellen werden mehr als 
fahrung in möglichſt vielſeitiger Beleuchtung zuſammen⸗ 1 Mill., zur Papierfabrikation 7 Mill. fm verbraucht. 
faſſend behandeln“. Dieſes Ziel hat er in muſter⸗ | Melde Mengen an Bauholz verarbeitet werden, kann 
giltiger Weiſe erreicht, wenn er auch beſcheiden hinzu. man ſich vorſtellen, wenn man bedenkt, daß allein die 
fügt: „Nicht Mehrer der Wiſſenſchaft ſoll darum das Paracken für etwa 700 000 Kriegsgefangene 1 Mill. fm 
Heftchen ſein, ſondern nur dazu beitragen, die Kennt— Holz verſchlungen haben. Auch ſonſt iſt gerade der 
nis von der großen Bedeutung des Waldes für unſer Kriegsbedarf an Holz für Schützengräben und Unter⸗ 
geſamtes Wirtſchaftsleben in weitere Kreiſe zu tragen, fände, an Holzwolle zur Füllung der Betten a. a. m. 
dadurch die Liebe zu dem den Forſtwirten anvertrau- von großer Bedeutung. 
ten Nationalgute in den breiteſten Schichten unſeres ä . 

Volkes zu wecken und zu vertiefen und ſo auch der JJV 
i ö ; ò ; ! (feiten) Erdoberfläche bewaldet wäre, beruht auf einem 
immer mächtiger werdenden Heimatſchutzbewegung, die Schreib- oder Rechenfehler. Denn die ganze Erdoberfläche 
ebenfalls den Wald in ihr Bereich mit einbezogen hat. einſchließlich der Meere beträgt ca. 509 Mill. qkm; hiervon 
mittelbar einen Dienſt zu erweiſen“. find etwa 132 Mill. qkm (26 %) Land und wenn die Wal- 

: SEE dungen zu 1500 Mill. ha = 15 Mill. qkm (nicht 150 Mill., 

Der Inhalt der Schrift gliedert fih in zwei Haupt: wie dort ſteht) geſchätzt werden, fo macht dies 11,4 % oder 
abſchnitte, deren erſter rund ½ der feſten Erdoberfläche aus. 
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Neben dem Holze fpielen die Neben nutzungen 
des Waldes auch heute noch eine beträchtliche Rolle; 
in erſter Linie durch die Lieferung von Nahrungs⸗ 
mitteln für Menſchen und Tiere — Waldfeldbau, 
Futterlaub und Waldweide, Jagd, Fiſcherei und Bie: 
nenweide, Oelgewinnung aus Bucheln, Wal: und 
Haſelnüſſen, Lindenſamen —, ferner durch Streu⸗ 
materialien, Gerbſtoffe, Harz für Schreibpapier, Schmier⸗ 
öl u. a. m. 

In dem Abſchnitt „Kapital und Arbeit im 
Walde“ wird der Geſamtwert der deutſchen Wal⸗ 
dungen zu etwa 25 Milliarden Mark veranſchlagt, 
wovon etwa / auf den Boden und ½ auf die Holz: 
vorräte entfallen. Der in die Taſchen der Waldbeſitzer 
fließende Reinertrag ſoll etwa 500 Mill., alfo 2 % 
des Kapitalwertes betragen. Dazu kommen aber min⸗ 
deſtens 300 Mill. Arbeitsverdienſt und erhebliche Werte, 
die wie der Erlös aus geſammelten Waldbeeren der 
ärmeren Bevölkerung zufließen; ferner die Jagdbeute, 
die ſich in Preußen auf 20, in ganz Deutſchland auf 
etwa 30 Mill. belaufen ſoll. Auf die Wichtigkeit der 
Vermeidung ſchaͤdlicher Waldnebennutzungen, insbeſon⸗ 
dere auf die notwendige Erhaltung der Streudecke 
wird nachdrücklich hingewieſen. Im Kriege ſpielt der 
Wald durch feine ftrategiſche Bedeutung und durch 
ſeine Nutzungen eine wichtige Rolle. Die Haager 
Friedenskonferenz hat 1899 beſtimmt, daß der Wald 

in Feindesland zur Nutznießung herangezogen werden 
darf, aber nicht verwüſtet werden ſoll. 

Der zweite Hauptabſchnitt behandelt 

den immateriellen, indirekten oder mit: 
telbaren Nutzen des Waldes 
und zerfällt wieder in zwei Teile, deren erſter „die 
Wohlfahrtswirkungen des Waldes“ be⸗ 
ſpricht. Hier wird die früher verbreitete Meinung, 
daß der Wald die Regenmenge direkt vermehre, wider⸗ 
legt, aber auf die Abſchwächung der Temperaturextreme, 
die größere relative Feuchtigkeit der Waldluft, nach⸗ 
haltigere Speiſung der Quellen und Verhinderung 
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Aus Preußen. 
Aus der Preußischen Ronſtverwaltung. 
Belaſſung kriegsbeſchädigter Jäger der 
Klaſſe Aund kriegsbeſchädigter gelernter 
Jäger in der Förſterlaufbahn. 
Um allen Anwärtern der fiskaliſchen Förſterlauf⸗ 


bahn, die in dieſem Kriege dauernd feld- und dauernd 
1916 


von Ueberſchwemmungen durch Verlangſamung des 
Waſſerabfluſſes hingewieſen. Als intereſſantes Bei⸗ 
ſpiel wird hier mitgeteilt, daß die Stadt Bern ihren 
Waſſerbedarf aus 3 Tälern bezieht, von denen eines 
gut, das zweite mäßig bewaldet, das dritte waldarm 
iſt. In dieſem letzteren ſchwankt die Waſſermenge um 
den 7⸗fachen, in beiden anderen nur um den 4-, rein. 
2,7:fahen Betrag. Außerdem bietet der Wald im 
Gebirge Schutz gegen die Entſtehung von Lawinen, 
in der Ebene gegen Verſumpfung und Verwehen des 
Flugſandes. 

Weiter kommt „die geſundheitliche, ethiſche 
und aͤſthetiſche Bedeutung des Waldes“ 
in Betracht. Die Wald luft iſt reiner, nicht erfüllt 
von Fäulnisſtoffen, Rauch und Ruß, wie insbeſondere 
die Luft der Städte; in Paris hat man 6000 Bak: 
terien und Schimmelpilze auf ein Kubikmeter Luft 
feſtgeſtellt, im benachbarten Park Montsourris nur 
455. Dazu kommt der Schutz gegen rauhe Winde, 
die entzündliche Krankheiten verurſachen. Auch der 
Boden iſt im Walde freier von Spaltpilzen u. dgl., 
der Grundwaſſerſtand tiefer, das Quellwaſſer reiner 
und geſunder. Baumpflanzungen in und bei großen 
Städten, die zugleich Gelegenheit zur Erholung und 
zum Naturgenuß bieten, vermögen in dieſer Richtung 


aͤhnliche Wirkungen hervorzubringen. 


Im Schlußwort richtet der Verfaſſer an ſeine Zu⸗ 
hörer und Lefer noch die Mahnung, den Hütern des 
Waldes in ihrer Aufgabe, dieſen gegen Angriffe zu 
ſchützen, die gerade in der Kriegszeit in vergrößertem 
Maße auftreten, behilflich zu ſein. 

Ein Anhang bringt noch das im Felde entſtandene 
ſchöne Gedicht „Der Baum im Argonner Wald“ von 
Th. Leeb in Dresden; dann ein Verzeichnis der von 
Deutſchen Forſtverwaltungen angeordneten Maßnah- 
men im Kriege und eine Literatur⸗Ueberſicht. 

F. von Mammens Schriſt wird ſicher zahlreiche 
und freudig zuſtimmende Leſer finden. Wr. 


tefe 


garniſondienſtunfähig geworden find oder noch werden, 
die Fortſetzung der Laufbahn, ſoweit dies irgendwie 
angängig iſt, zu ermöglichen, beſtimmt ein Miniſterial⸗ 
Erlaß vom 1. Mai d. J. im weſentlichen folgendes: 

1. Die militäriſche Unterſuchung, die vor der Ent⸗ 
laſſung aus dem Millitärdienſt vorzunehmen ift, hat 
feſtzuſtellen, ob der betr. % gewiſſem Um- 
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fange „bedingt“ forſtdienſtfähig ift; hierbei ift nicht ift, freie Dienſtwohnung gewährt. 


nur der Außendienſt, ſondern auch Schreibdienſt zu 
berückſichtigen. Für die Beurteilung der Faͤhigkeit 
Kriegsbeſchädigter für den Forſtaußendienſt können die 
in den Ziffern 251 — 256 der Dienſtanweiſung zur 
Beurteilung der Militärdienſtfähigkeit gegebenen Ge- 
ſichtspunkte als allgemeiner Anhalt dienen. Stärkere 
Behinderung in der Fortbewegung im Gelände, im 
Gebrauch der Waffen, auffallende Schwerhörigkeit auf 
beiden Ohren, hochgradige Kurz- und Schwachſichtig⸗ 
keit auf beiden Augen ſchließen i. d. R. die Fähigkeit 
für den Außendienſt aus; nicht dagegen ohne weiteres 
der Verluſt eines Auges bei guter Gebrauchsfähigkeit 
des anderen Auges. 
vom militärärztlichen Gutachten den kriegsbeſchädigten 
Jäger annehmen oder abweiſen, ſo bedarf dies der 
Zuſtimmung des Landwirtſchafts⸗ und des Kriegs⸗ 
miniſters, die im Falle der dem ärztlichen Gutachten 
widerſprechenden Annahme erſt nach einjähriger zu⸗ 
friedenſtellender Probezeit von der Regierung nachzu⸗ 
ſuchen iſt. 

2. Vorausſetzung zur Fortſetzung der Laufbahn iſt, 
daß dem Anwärter ein Anſpruch auf Kriegszulage 
zugebilligt tft. Der Anwärter hat fih, wenn er als 
Jäger der Klaſſe A bei einer Regierung bereits no- 


tiert war, bei dieſer, andernfalls für Notierung bei 


irgend einer Regierung zu melden. 

Forſtlehrlinge, deren Verwendungsfähigkeit unbe: 
denklich ift, müffen zur Beendigung der Lehre zu: 
gelaſſen werden. Solange der Anwärter die Jäger⸗ 
prüfung noch nicht beſtanden hat, kommt für die 
Meldung, Notierung und Beſchäftigung nur die Re⸗ 
gierung des Lehrbezirks in Frage. Als Anwärter in 
dieſem Sinne gilt auch derjenige, der zwar zur Forſt— 
lehre zugelaſſen war, dieſe aber vor ſeinem freiwilligen 
Eintritt in das Heer noch nicht hat beginnen können. 

3. Iſt der feld: und garniſondienſtunfähige An: 
wärter bet feiner Meldung noch nicht forſt- oder ſchreib⸗ 
dienſtfähig, fo kann von dem Verlangen einer berufs- 
mäßigen Beſchäftigung äußerſten Falls noch zwei Jahre 
abgeſehen werden. Nach Ablauf dieſer Zeit iſt ſeine 
Verwendung im Staatsdienſte nicht mehr zuläſſig. 

4. Beſchäftigungsgelder erhält der im Staats— 
forſtdienſt bejchältigte kriegsbeſchädigte gelernte Jäger, 
der die Jägerprüfung beſtanden hat oder aber doch 
ſeiner Ausbildungszeit nach hätte beſtehen können und 
nur durch den Krieg an der Ablegung der Prüfung 
verhindert worden iſt, in Höhe von 2,50 Mk. täglich. 
Unter welchen Vorausſetzungen eine Erhöhung an— 
gängig iſt, wird nach Friedensſchluß erwogen werden. 
Neben den Beſchäftigungsgeldern werden Dienſtklei— 
dungszuſchüſſe ſowie ' vung oder eine bare 
Brennholzentſchädig te ſolche vorhanden 


Will die Regierung abweichend 
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Auch ſtehen ihnen 
wenn die Art der Beſchäftigung dazu berechtigt. di: 
Betriebsregelungszulagen, die Schreibgehilfenzulage⸗ 
und die Zulagen der Forſthilfsaufſeher bei der Fort: 
akademie zu. 

5. Die übrigen kriegsbeſchädigten gelernten Jaͤge: 
können nur während des Krieges Tagegelder in Hod: 
der den Forſtlehrlingen zugeſtandenen Sätze erhalten. 
wenn die für die Bewilligung an Lehrlinge geforder⸗ 
ten Vorausſetzungen gegeben ſind. 


6. Die kriegsbeſchädigten gelernten Jäger, welche 


Beſchäftigungsgelder nach 4 beziehen, haben im Dien" 


die Uniform der Forſthilfsaufſeher zu tragen. 
7. Wegen Abnahme der Jäger: und der Tyorfler: 
prüfung ergehen fpäter beſondere Beſtimmungen, die 


ſich darauf erſtrecken ſollen, inwieweit für diejenigen 


Anwärter, deren Verſorgungsleiden eine Verwendung 
im Außendienſt dauernd ausſchließt, die Prüfungen 
zu vereinfachen ſind. 

8. Den Forſtverſorgungsſchein erhalten die kriegs⸗ 
beſchädigten gelernten Jäger 9 Jahre nach dem Ein⸗ 
tritt in das Militär, wenn fie bereits vor dieſem Gu: 
tritt die Jägerprüfung erfolgreich abgelegt haben. 
andernfalls 11 Jahre nach dem Eintritt in die Lauf: 
bahn, wobei die Anrechnung einer Vorlehre ausge: 
ſchloſſen iſt. 

Zu dieſem Erlaſſe iſt ein weiterer Erlaß unter 
dem 27. Mai l. J. ergangen, der u. a. beſtimmt: 

1. daß die militärärztliche Unterſuchung von dem 
Truppenteil anzuordnen iſt, von dem der Anwärter 
entlaſſen wird, und daß ſie erſt dann ſtattzufinden 
hat, wenn über die Verſorgungsanſprüche entſchieden 
worden iſt. Bei bereits entlaſſenen Anwärtern ſoll das 
militärärztliche Urteil nachträglich abgegeben werden: 

2. daß mit der Entlaſſung die kriegsbeſchädigten 


gelernten Jäger aus der Kontrolle der Jägerkompagnie 


ausſcheiden. 
* = * 


Beſetzung von Förſterſtellen während 
des Krieges. 

Da d bei der langen Dauer des Krieges die 
durch die allgemeine Verfügung vom 22. Februar 15 
getroffene Beftimmung, — wonach für jeden Kriegs 
dienſte leiſtenden Förſter o. R., der zur Verleihung 
einer Stelle mit Revier an der Reihe ijt, eine ſolche 
freigehalten werden ſoll, — nicht mehr aufrecht er: 
halten läßt, da anderenfalls das Aufrücken der Forf: 
verſorgungsberechtigten in Förſterſtellen o. R. völlig 
ins Stocken gerade würde, ift durch Erlaß vom 22. Mai 
d. J. beſtimmt worden, daß bis auf weiteres nur für 
je zwei zur Fahne einberufene Förſter o. R. eine 
Stelle mit Revier freizuhalten ift. Forſtſchreiber ſollen 
dabei außer Betracht bleiben. Das hierdurch in er 
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weitertem Maße vorgeſchriebene Vorgreifen auf jüngere 
Beamte bei der erſtmaligen Verleihung einer Stelle 
mit Revier hat ſich aber nur auf Förſter o. R. und 
nicht auf Forſtverſorgungsberechtigte zu erſtrecken. Be⸗ 
vor hiernach Förſter o. R. übergangen werden, ſoll 
ſorgfältig geprüft werden, ob nicht von der Militär⸗ 
verwaltung ihre Beurlaubung zwecks Uebernahme einer 
Stelle erzielt werden kann, was von vornherein nur 
für die in der Front ſtehenden ausgeſchloſſen erſcheint. 
Daß die übergegangenen Förſter o. R. im übrigen 
keinerlei Nachteile erleiden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
* * 
Verwertung der Waſſerpeſt. 

Durch Erlaß vom 9. Mai d. J. macht der Mi⸗ 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten da⸗ 
rauf aufmerkſam, daß die Waſſerpeſt, Elodea cana- 
densis, die in Seen und Waſſerläufen oft in ſolchen 
Mengen auftritt, daß die Gemwäller vollſtändig zu: 
wachſen und die Fiſcherei außergewöhnlich erſchwert 
wird, ſowohl in grünem wie auch getrocknetem Zu— 
ſtand ein vorzügliches Futter für das Vieh, nament⸗ 
lich ſür Schweine iſt. 

Nach der Analyſe von W. Hoffmeiſter enthält die 
Waſſerpeſt: Rohprotein: 18,3 %%ʒ Rohfett: 2,5%, 
Kohlehydrate: 42,5%, Holzfaſer: 16,7%, Metall: 
falze: 20%. 

Auch die Gründüngung mit Waſſerpeſt, die in 
manchen Gegenden mit gutem Erfolge geübt wird, ſei 
beachtenswert. 

Der Miniſter erſucht die Regierungspräſidenten, 
dafür Sorge zu tragen, daß die Waſſerpeſt möglichſt 
für die landwirtſchaftliche Produktion nutzbar gemacht 
werde. 

Die Kgl. Oberförſtereien ſind zur unentgeltlichen 
Abgabe der Waſſerpeſt aus den forſtfiskaliſchen Ge- 
wäſſern ermächtigt werden. 


* 
* * 


Verwertung der Pilze. 


In einem Erlaſſe vom 26. März d. J. wird ba: 
rauf hingewieſen, daß in den Wäldern noch immer 
tauſende von Zentnern eßbarer Pilze jährlich verloren 
gehen. Erfahrungsgemäß beſtehe ſür den Genuß von 
Pilzen eine große Vorliebe, die aber durch die Furcht, 
daß unter den geſammelten Pilzen giftige ſich befän: 
den, beeinträchtigt werde. Die Pilzkunde müßte daher 
beſſer gepflegt werden, als dies bisher durch die Ver— 
teilung von Tafeln mit Darſtellungen der eßbaren 
und giſtigen Pilze geſchehen ſei. Hand in Hand 
müßten Unterweiſungen über das Pflücken der Pilze 
gehen, damit die Pilze nicht dmh unſachgemäßes 
Vorgehen ausgerottet werden, ſowie über die Zube— 
reitung der einzelnen Pilzſorten. 


Das ließe fih da: 


durch erreichen, daß in den waldreichen Gegenden Pilz- 
kundige mit den daheim gebliebenen Frauen und Kin: 
dern, ſoweit ſie nicht notwendige landwirtſchaftliche 
Arbeiten in Anſpruch nehmen, gemeinſame Pilzwan⸗ 
derungen veranſtalten, um die Teilnehmer an der Hand 
des gefundenen Materials über die in der Gegend 
vorkommenden eßbaren Pilze, ihre Ernte, augenblick⸗ 
liche Verwertung im Haushalte und die Aufbewahrung 
von Vorräten durch Einkochen oder durch Eintrocknen 
zu unterrichten. 

Die Landwirtſchaftskammern werden ſodann er⸗ 
ſucht, geeignete Maßnahmen zu treffen, daß in der 
Pilzzeit Lehrer, Geiſtliche uſw. eine ſolche Unterweiſung 
der Bevölkerung erteilen, oder kurzfriſtige Unterrichts⸗ 
kurſe durch die landwirtſchaftlichen Wanderlehrer uſw. 
ins Leben zu rufen. 


* * 
* 


Verkauf von Eichen- und Fichtenrinde. 
Zwiſchen dem Kgl. Preuß. Forſtfiskus und der 
Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft zu Berlin iſt über den 
Verkauf von Eichen: und Fichtenrinde aus den Staats⸗ 
forſten ein Vertrag abgeſchloſſen worden, wonach der 
Verkaufspreis für den Zentner (50 kg) Rinde beträgt: 
1. für Eichenrinde: 


a) Glanzrinde erſter Güte 13.— Mk. 
b) Rinde im Alter bis zu 25 Jahren 11. — „ 
c) Rinde im Alter von 25 bis 45 
Jahren 9.50 „ 
d) Rinde im Alter von mehr als 
45 bis zu 60 Jahren 7.50 
2. Fichtenrin de: 
a) Gebirgsrinde höchſtens bis zu /a 
ſchuppig . . l .. 9.50 Mk. 
b) Andere Rinde . 7.50 „ 


Wird Rinde, ehe ſie zur Abfuhr fertig geſtellt iſt, 
durch Feuchtigkeit oder ahnliche Einflüſſe beſchaͤdigt, 
ſo hat der Revierverwalter den Preis der Wertmin⸗ 
derung entſprechend herabzuſetzen. Iſt die Geſellſchaft 
mit dem feſtgeſetzten Preiſe nicht einverſtanden und 
kommt eine Einigung nicht zuſtande, ſo ſetzt der zu⸗ 
ſtändige Forſt⸗Inſpektionsbeamte den Preis feſt. 

Als Gebirgsrinde gilt die in einer Höhenlage von 
über 600 m über N. N. erwachſene. Sollte die Be⸗ 
kanntmachung, betr. Höchſtpreiſe für Eichenrinde vim. 
vom 15. II. 16 durch eine andere Beſtimmung er— 
gänzt werden, gilt dieje Beſtimmung. Die Alters- 
feſtſetzung und Klaſſeneinteilung erfolgt durch die Forſt⸗ 
verwaltung. Letztere übernimmt das Trocknen ſowie 
das Aufbinden der Rinde auf ihre Koſten durch von 
ihr angenommene Arbeiter oder Kriegsgefangene. Die 
Koſten und Gefahren der Abfuhr und die Koſten des 
Verwiegens trägt der Käufer. Iſt die Rinde nicht 

x 30* 


224 


binnen 8 Wochen, nachdem die Mitteilung über ihre 
Fertigſtellung an die Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft ab⸗ 
gefertigt iſt, zur Abfuhr und Verwiegung gelangt, ſo 
wird von den Forſtbeamten das Gewicht feſtgeſtellt 
und der Preis der Rinde ermittelt. Der Geſellſchaft 
ift mit der Rinde von 50 — 60 jährigen Eichenbeſtänden 
beſonders gedient; ſie iſt bereit, Fichtenrinde auch dann 
zu übernehmen, wenn ſie in kleineren Mengen zerſtreut 
liegt, nur ſoll die auf einer Eiſenbahnſtation zu ver⸗ 
frachtende Menge mindeſtens 20 Zentner betragen. 


* 
* * 


Saatkrähen für die Volksernährung. 


In einem Erlaß des Landwirtſchaftsminiſters vom 
19. April d. J. wird mit Rückſicht auf die gegen⸗ 
wärtige Lage des Fleiſchmarktes auf die Saatkrähe 
hingewieſen. Wenn dieſe auch vorwiegend nützlich ſei, 
ſo ſei ſie doch in vielen Gegenden ſo zahlreich ver⸗ 
treten, daß ſie zuweilen auch erheblichen Schaden an⸗ 
richte und die Verminderung ihres Beſtandes in einem 
Jahre keinen Bedenken unterliege. Es empfehle ſich 
daher in dieſem Jahre die Saatkrähen plänmaͤßig der 
Volksernährung nutzbar zu machen. Wildprethändler 
ſeien auf die Möglichkeit des Bezuges von Saatkrähen 
hinzuweiſen und ihnen anheimzugeben, Kaufangebote 
in den Zeitungen zu veröffentlichen. 


Aus Bayern. 


Der Forftetat in den bayerifchen Abgeord- 
netenkammen. 

In 3 Sitzungen, am 18., 19. und 20. Mai hat 
die bayeriſche Kammer der Abgeordneten den Forſt— 
etat für die Finanzperiode 1916/17 erledigt, nachdem 
vorher der Finanzausſchuß ſich in ebenfalls 3 Sitzungen 
damit befaßt hatte. Aus den Verhandlungen dürften 
mit Ausſchaltung der mehr örtlichen Gegenſtände nach— 
ſtehende Mitteilungen ein weiteres Intereſſe bieten. 
Zunächſt hat ſich eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
der Regierung und dem Finanzausſchuß ergeben über die 
Höhe des Einſchlags für 1 Jahr der Finanzperiode und 
den Erlös aus Holz. Der Ausſchuß beantragte neben der 
Erhebung der etatsmäßigen Fällungsgröße von 4,4 Mill. 
Feſtmeter noch eine Minderfällung aus dem am 1. Juli 
1915 begonnenen Wirtſchaftsjahre 1916 mit 580000 fm 
nachzuholen und außerdem mit Rückſicht auf beſtehende 
Vorratsüberſchüſſe eine weitere Mehrfällung von 
500000 fm zu nutzen, woraus ſich eine Geſamtfällungs— 
ziffer von rd. 5,5 Mill. km berechnet. Infolge deſſen 
ſoll der Roherlös gegenüber dem Regierungsvorſchlage 
von 67 Millionen auf 77 Millionen Mark für 1 Jahr 
erhöht werden. Die Regierungsvertreter äußerten Be: 
denken wegen der Shwe fol ze Mangels an 


Arbeitern und namentlich an Geſpannen, dann wege: 
Unſicherheit der Holzpreiſe, wegen niedrigen Preis 
ſtandes für die wertvollen Sortimente beſonders di 
Eichenhölzer. Trotz dieſer Bedenken ift der Satz vor. 
77 Millionen Mark beſchloſſen worden. Es liegt 
wohl die Abſicht zugrunde den Voranſchlag auf der. 
Papier hoch zu halten, um die ſehr wenig beliebte von 
der Regierung für notwendig erachtete Steuererhöhung 
möglichſt abzuwenden. l 

Einen breiten Rahmen nahmen die Erörterungen 
über die leider noch in großem Umfange in Bayern 
beſtehenden Forſtrechte ein. Es wurde namentlich vom 
Zentrum darauf gedrungen trotz der ſchweren Kriegs⸗ 
zeiten das Eintragen der Forſtrechte in das Grund⸗ 
buch auf grund kommiſſioneller Verhandlungen müş: 
lichſt zu fördern. Der Miniſter von Breunig zog 
ſich ernſtliche Mißbilligung ſeitens einzelner Redner 
zu durch ſeine Aeußerung, während des Krieges könne 
in der Sache nichts geſchehen und auch nach Eintritt 
des Friedens waren wichtigere Fragen zu behandeln. 
Dieſen die Einnahmen aus Forſten ſowie die Bewirt⸗ 
ſchaftung vielfach beeinträchtigenden Forſtrechten wird 
in Bayern, namentlich ſeitens des Zentrums und be 
Bauernbundes, eine übergroße Bedeutung beigelegt. 
Ueber allzuſtarke Wildheege, namentlich in den Staats: 
waldungen und Hofjagdbezirken, wurden nachdrückliche 
Klagen vorgebracht und Abhilfe begehrt und zugeſagt, 
ſoweit im Einzelfalle Mißſtände beſtehen. 

Der bayeriſche Förſterverein hatte in einer um: 
fänglichen Eingabe u. a. die Bitte geſtellt, die Beſol⸗ 
dungs⸗ und Nebenbezüge der Forſtaſſiſteuten (Förſter⸗ 
anwärter) wegen ungünſtiger Vorrückungsausſichten zu 
verbeſſern, dann den Abſolventen der Waldbauſchulen die 
Beförderung zum Reſerveoffizier nicht zu behindern. 
Auf dieſe von verſchiedenen Rednern befürworteten 
Anträge ſagte der Miniſter zu, ſelbſtändige Sekretär: 
ſtellen für Förſter bei den wichtigeren Forſtämtern 
ſchaffen zu wollen und die Beförderung von Forſt⸗ 
aſſiſtenten auf ihren dermaligen Poſten bis zur Ueber⸗ 
tragung eines Förſterſitzes in Ausſicht zu nehmen. 
Dieſes in Bayern bisher nicht übliche Verfahren kann 
als ſehr weitgehendes Zugeſtändnis betrachtet werden. 
Außerdem verſicherte der Miniſter im Ausſchuß und 
Plenum, die oberſte Stelle habe durchaus kein Be- 
denken dagegen, den Förſterkandidaten die Erreichung 
des Reſerveoffiziers zu ermöglichen, allein die Entſchei⸗ 
dung liege auf militäriſcher Seite. Auf das Drängen 
einzelner Abgeordneter, kleinere Forſtämter zuſammen⸗ 
zulegen zwecks Stellenverminderung, erklärte der Mi: 
niſter im allgemeinen ſein Einverſtändnis jedoch unter 
dem Vorbehalte, daß ſolche Stelleneinziehungen nur 
in Erledigungsfällen durchgeführt werden könnten, um 
nicht den Penſionsfond zu belaſten. — Es ſei hier 
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eintgeſchee, daß in Bayern noch verſchiedene Forſt⸗ 
ämter aufgehoben werden könnten, ohne dem jetzigen 
geſunden Verwaltungsgrundſatze untreu zu werden, 
daß der Forſtamtsvorſtand den Betrieb vollſtändig 
durchdringen und leiten ſolle. Eine ſolche Vermin⸗ 
derung der Aemter könnte namentlich dann geſchehen, 
wenn für genügende Schreibhilfe geſorgt und die aus 
giebige Benutzung des, modernen Verkehrsmittels, des 
Autos, bei entſprechenden Geländeverhältniſſen, dann 
des Telephons, der Schreibmaſchine uſw. Platz greifen 
würde. — Bei dieſer Gelegenheit machte der Miniſter 
auch Mitteilung, die ſchon längſt erwarteten neuen 


Seſchäftsanweiſungen für die Miniſterialforſtabteilung, 
die Regierungsforſtkammern und Forſtämter, deren Ab⸗ 
ſchluß ſeither aus zwingenden Gründen nicht möglich 
war, feien nunmehr innerhalb des Miniſteriums fertig 
geftellt und ſollten nur noch den Regierungsforſtkam⸗ 
mern und einzelnen Förſtämtern zur Aeußerung über⸗ 
geben werden. Damit wird einem ſchon lange ſchwer 
empfundenen Mißſtande endlich Abhilfe gewährt. Denn 
die jetzige Dienſtesorganiſation iſt mit dem 1. Januar 
1909 ins Leben getreten und heute noch fehlen die 
Dienſtesinſtruktionen für die einzelnen Stellen, die 
verſchiedene Vereinfachungen bringen ſollen. Die Ver⸗ 
handlungen im Ausſchuß und im Plenum ſind offen⸗ 
bar unter dem Einfluß des ſchweren Krieges viel kür⸗ 
zer und einfacher verlaufen als früher. Insbeſondere 
haben außer der im Eingange erwähnten Hinauf⸗ 
ſetzung der Einnahmen aus der Holzverwertung die 
Ziffern der ſonſtigen Einnahmen und der Ausgaben 
faſt keine Veränderungen erfahren mit Ausnahme des 
Abſtriches von 10 000 Mk. an der Poſition für Aus⸗ 
und Weiterbildung der Forſtverwaltungsbeamten. Auch 
haben Erörterungen über wichtige grundſätzliche Fragen 
gefehlt. In dieſer Hinſicht iſt vielleicht der Mangel 
eines forſtlichen Vertreters in der Kammer zu be⸗ 
merken. Die Zahl der Redner war gegen früher ge⸗ 
ringer, ferner ſind nicht zum Schaden der Sache die 
früher ſtets einen breiteren Rahmen einnehmenden 
Streuwerksreden und kleinliche Beſchwerden gegen ein⸗ 
zelne Beamte glücklich unterblieben. Zum Schluſſe 
ſei noch angeführt, daß der auf dem Felde der Ehren 
gefallenen Forſtbeamten ehrenvoll gedacht und daß 
dem ganzen Stande ſowohl ſeitens des Miniſters als 
der Vertreter aller Parteien für ſeine unter beſonders 
ſchwierigen Verhältniſſen geleiſteten vorzüglichen Dienſte 
die größte Anerkennung ausgedrückt wurde. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 

Mitteilungen aus den Forjt- und Kameral- 
verwaltung fir die Jahre 1944 u. 3945, 

A. Perſonal⸗ Veränderungen. 
Geftorben.!) 
1915. 

Der Oberförfter der Oberförſterei Münſter, Forſt⸗ 
meiſter Friedrich Stork zu Dieburg; 

der Oberförſter der Oberförſterei Kelſterbach, Forft- 
meiſter Karl Freiherr Schenk von Schmittburg. 

Verſetzung in den Ruheſtand. 
1914. 

. Der Oberförſter der Oberförſterei Düdelsheim, Forſt⸗ 
meiſter Friedrich Bücking zu Büdingen; 

der Oberförſter der Oberförſterei Friedberg, Forſt⸗ 
meiſter Ludwig Spieler zu Friedberg; 

1915. 
3. der Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, Geh. Forſtrat 
Dr. Wimmenauer zu Gießen; 
alle auf ihr Nachſuchen, unter Anerkennung ihrer lang: 
langjährigen, treu geleiſteten Dienſte. 
Verſetzungen. 
1914. 

1. Der Oberförſter der Oberförſterei Grebenhain, Forſt⸗ 
meifter Guſtav Krug zu Grebenhain in die Ober: 
förſterei Düdelsheim (Wohnſitz zu Büdingen). 

1915. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Mitteldick, Forſt⸗ 
meiſter Johannes Hillerich zu Langen in die Ober⸗ 
förſterei Münſter (Wohnſitz zu Dieburg); 

der Oberförſter der Oberförſterei Michelſtadt, Forſt⸗ 
meiſter Eduard Heß zu Michelſtadt in die Ober⸗ 
förſterei Kelſterbach. 

Ernennungen. 
1914. 

Forſtaſſiſtent Otto Schwieder zu Ortenberg zum Ober⸗ 

förſter der Oberförſterei Grebenhain. 
1915. 

Forſtaſſiſtent Hermann Koch zu Lorſch zum Ober: 

förſter. : 

1) Die Zahl der heſſiſchen Forſtaſſeſſoren ift durch den 
Krieg erheblich vermindert worden. Im Maihefte ſind die 
bis dahin Gefallenen oder ſeit langer Zeit Vermißten be— 
reits mit Angabe von Geburtsort nnd zeit, letzter Zivil⸗ 
ſtellung und militäriſcher Stellung aufgeführt. Zu den 13 
dort genannten ift inzwiſchen noch ein vierzehnter hingus 
gekommen: Rudolf Glaſer, geb. in Nordheim am 17. März 
1885, in Frankreich gefallen im April 1916. Derſelbe war 
vor dem Kriege in den Waldungen des Fürſten Schönburg— 
Waldenburg in Rumänien mit Forſteinrichtungsarbeiten be⸗ 


ſchäftigt; im Heere war er Leutnant der Reſerve beim Kgl. 
Sächſiſchen Schützenregiment 108, dekoriert mit dem Eiſernen 


Kreuz, dem Albrechts⸗Ritterkreuz und der Hef]. Tapferkeits⸗ 


| medaille. 
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Anſtellungen. 
1914. 

1. Forſtaſſeſſor Karl Blitz aus Lengfeld als Forſt⸗ 
aſiſtent; 

2. Forſtaſſeſſor Heinrich Weiß aus Liederbach als Forſt⸗ 
aſſiſtent. 

1915. 

Forſtaſſeſſor Wilhelm Jochem aus Laubach als Forſt— 
aſiſtent. 

Charakter- Verleihungen. 
1915. 

1. Dem vortragenden Rat bei der Abteilung für Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung des Großh. Miniſteriums 
der Finanzen, Oberforſtrat Julius Hein zu Darm— 
ſtadt der Charakter als „Geheimer Oberforſtrat“. 

2. Der Charakter als „Geheimer Forſtrat“: 

a) dem Oberförſter der Oberförſterei Ober⸗Eſchbach, 
Forſtmeiſter Auguſt Schwarz zu Ober-Eſchbach; 

b) dem Oberförſter der Oberförſterei Lengfeld, Forſt⸗ 
meiſter Alfred Preuſchen zu Lengfelder Forſthaus; 

c) dem Oberförſter der Oberförſterei Langen, Forſt⸗ 
meiſter Ernſt Klump zu Langen. 

3. Der Charakter als „Forſtmeiſter“ dem Oberförſter 
Dr. Alwin Schenck zu Darmſtadt. 

Ordens⸗ Verleihungen. 


1914. 

Die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſt⸗ 
ordens Philipps des Großmütigen: 

1. dem Forſtmeiſter Friedrich Bücking zu Büdingen, 

2. dem Forſtmeiſter Ludwig Spieler zu Friedberg 

aus Anlaß ihrer Verſetzung in den Ruheſtand. 

1915. 

Das Komturkreuz II. Kl. des Verdienſtordens Philipps 
des Großmütigen dem ordentlichen Profeſſor an 
der Landes-Univerſität Gießen, Geh. Föorſtrat 
Dr. Karl Wimmenauer. 


B. Geſetze, Verordnungen, Befonnt: 
machungen. 

1. Geſetz, betreffend die Beſoldungen, 
Ruhegehalte und die Hinterbliebenen— 
verſorgung der Staatsbeamten, vom 21. März 
1914 (Reg.⸗Bl. Nr. 10, Seite 95 u. ff.) Die neue 

Faſſung des Geſetzes vgl. S. 195 - 206. 
Die Beſtimmungen haben mit Wirkung vom 1. April 
1914 eine neue Regelung erfahren. Im großen ganzen 
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ſind die Grundſätze des früheren Geſetzes beibehalten | 


und Härten in letzterem wurden beſeitigt. 

Eine Vergütung für Wohnungsaufwand wird nicht 
mehr gewährt, ſie iſt im Gehalt inbegriffen. In den 
Städten Darmſtadt, Offenbach, Gießen. Mainz und 
Worms kommen zu den Gehaltsſätzen nichtpenſions— 
fahige Ortszulagen; ſie betragen bei einem Forſtwart 
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50 Mk., bei einem Forſtaſſiſtent 100 Mk., bei einem 
Oberförſter 150 Mk. jährlich. Iſt mit einem Amt 
nach Anordnung des vorgeſetzten Miniſteriums Dienſt⸗ 
wohnung verbunden, ſo iſt hierfür der Betrag zu 
entrichten und vom Gehalt abzuziehen, welcher der in 
den Gehalt aufgenommenen Vergütung für Wohnungs⸗ 
aufwand entſpricht. Dieſer Abzug beträgt z. B. bei 


Forſtwarten 250 Mk. jährlich. 
Forſtaſſiſtenten. 400 „ > 
Oberförſtern 550 „ 7 


Die Gehaltsſätze find folgende: 

Forſtwarte 1600 — 2250 Mk. Aufrückungszeit 
18 Jahre, 3jährig. Gehaltsbetraͤge in den Auf: 
rückungsſtufen: 1600, 1700, 1850, 1950, 2050, 2150, 
2250 Mk. Nicht penſionsfähige Bekleidungszulage = 
100 Mk. Nach 21 Dienſtjahren erhalten die Forſt⸗ 
warte eine penſionsfähige Zulage von 200 Mk. 

Forſtaſſiſtenten 3200 -4160 Mk. Aufrückungs⸗ 
zeit 12 Jahre, 3jährig. Gehaltsbeträge in den ein: 
zelnen Aufrückungsſtufen 3200, 3500, 3700, 3900, 
4100 Mk. i 

Beim Uebergang in die höhere Stellung als Ober- 
förſter, forſttechniſcher Beamter des Forſtvermeſſungs⸗ 
und Taxations-Bureaus, Miniſterialſekrekär wird ihnen 
bei Bemeſſung des Gehalts ihre geſamte Beſoldungs⸗ 
dienſtzeit wie bei einer erſten Anſtellung gerechnet. 

Oberförſter 3400—7400 Mk. Aufrückungszeit 
24 Jahre, 3 jährig. 

Gehaltsbeträge in den einzelnen Aufrückungsſtufen 
3400, 3900, 4400, 4900, 5400, 5900, 6400, 6900, 
7400 Mk. 

Für die bei Inkrafttreten dieſes Beſoldungstarifs 
(1. April 1914) bereits angeſtellten Beamten betragen 
die Gehaltsſätze 3500, 4000, 4500, 5000, 5500, 
6000, 6500, 7000, 7400 M. | 

Durch das Geſetz haben auch die Beſtimmungen 
des Geſetzes über Verſetzung der Zivilbeamten in den 
Ruheſtand vom 27. November 1874 (Reg.⸗Bl. S. 671), 
das in jeiner neuen Faſſung Seite 206 - 210 abge- 
druckt iſt, eine ſehr weſentliche Aenderung erfahren. 
Letzteres beſtimmt in Artikel 2: 

„Wird ein Beamter nach zurückgelegtem fünften 
Dienſtjahre in den Ruheſtand verſetzt, fo erhält er 
als Ruhegehalt, (Penſion) 40% ſeiner Beſoldung. 
Für jedes weitere zurückgelegte Dienſtjahr werden 
vom 6.— 10. Dienſtjahre 2%, vom 11.— 30. Dienſt— 
jahre 1'/2%o, und vom 31.— 40. Dienſtjahr 1% 
zugeſetzt. Wer nach zurückgelegten 50 Dienſtjahren 
in den Ruheſtand verſetzt wird, erhält den vollen 
Betrag ſeiner Beſoldung als Ruhegehalt.“ 

Die neue Faſſung dieſes Artikels behält die Vor— 
ſchriſten bis zum 30. Dienſtjahr bei; vom 31.— 40. 
Dienſtjahr wird jedoch nur ½ % zugelegt und der 
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Ruhegehalt darf dabei 85°/o des penfionsfähigen Ge: 
halts nicht überſchreiten. 

Die Beſtimmungen über die Hinterbliebenen⸗Ver⸗ 
ſorgung der Staatsbeamten (vgl. die Geſetze vom 
30. Juni 1886, Reg.⸗Bl. Seite 95 und vom 2. Auguſt 
1899, Reg.⸗Bl. Seite 397) haben eine Aenderung 
dahingehend erfahren, daß das Witwengeld während 
der erſten 5 Jahre der Anſtellung von 30% oul 
35% des Ruhegehalts und der Mindeſtbetrag des 
Witwengeldes von 216 Mk. auf 300 Mk. erhöht 
wurde. 


2. Verordnung, die Ausführung des Jagd— 
ſtrafgeſetzes, insbeſondere Anordnungen wegen 
der Hegezeit betreffend, vom 29. April 1914 
(Reg.⸗Bl. Nr. 12, Seite 218). 
Unter Aufhebung einer Anzahl früherer Beftim- 
mungen wird folgendes beſtimmt: 


8 1. 

Die allgemeine Hegezeit in Wald und Feld beginnt 
mit dem 1. Februar einſchließlich und endigt mit dem 
31. Auguſt einſchließlich. 

Von der allgemeinen Hegezeit beſtehen — außer 
den in dem Artikel 30 des Jagſtrafgeſetzes vom 

19. Juli 1858 , ' ; 
19. Auguft 1893 angeführten — die nachfolgenden Aus- 
nahmen: 
1. die Hegezeit für weibliches Rehwild beginnt 
mit dem 15. Dezember und endigt mit dem 
15. Oktober; 
2. die Hegezeit für männliches Rehwild beginnt 
mit dem 15. Dezember und endigt mit dem 
30. April; 
3. die Hegezeit für den Dachs beginnt mit dem 
15. Februar und endigt mit dem 15. Mai; 
4. die Hegezeit für Haſen beginnt mit dem 1. Fe⸗ 
bruar und endigt mit dem 30. September; 
. die Hegezeit für Wuer-, Rackel-, Birk-, Haſel⸗, 


ur 


Faſanen- und Truthennen beginnt mit dem 


1. Februar und endigt mit dem 15. September; 
6. die Hegezeit für Auer:, Rackel-, Birk-, Hafel:, 
Faſanen- und Truthähne beginnt mit dem 
1. Juni und endigt mit dem 15. September; 
7. die Hegezeit für Enten beginnt mit dem 1. Fe⸗ 
bruar und endigt mit dem 15. Juli; 
8. die Hegezeit für Waldſchnepfen beginnt mit 
dem 1. April und endigt mit dem 15 September; 
9 die Hegezeit für Sumpfſchnepfen, Trappen, 
Brachvögel und Kiebitze beginnt mit dem 
16. April und endigt mit dem 15. Juli; 
die Hegezeit für Rebhühner beginnt mit dem 
1. Dezember und endigt mit dem 31. Auguſt; 


10. 


11. die Hegezeit für den Star beginnt mit dem 
1. Februar und endigt mit dem 31. Juli, die 
bezeichneten Tage jedesmal mit einbegriffen; 

12 die Hegezeit für Muffelwild wird bis auf wei⸗ 
teres auf das ganze Jahr ausgedehnt. 


8 3. SE 
Es bleibt vorbehalten, aus forſt⸗ und feldpolizei⸗ 
lichen Gründen die Hegezeit für einzelne Wildarten 
vorübergehend aufzuheben. 
Mit dieſer Neuordnung der Hegezeiten ſind die 
Wünſche der Jägerwelt größtenteils erfüllt worden. 


3. Geſetz, die Teilung von Grundſtücken be: 
treffend, vom 23. Mai 1914 (Reg.⸗Bl. Nr. 14, 
Seite 235). 

Nach dem Artikel 94 und Artikel 95, Abſ. 2 des 
Geſetzes, die Ausführung des Bürgerlichen Geſetzbuches 
betr., vom 17. Juli 1899 iſt eine Teilung von Grund⸗ 
ſtücken (ausgenommen Weinberge, Gartengelände, Obſt⸗ 
baumſtücke, Kraut- und Gemüfeländer, ſowie Grund- 
ſtücke, die zu öffentlichen Zwecken oder zu Hofraiten 
abgetreten werden), nur inſoweit zuläſſig, als hier⸗ 
durch keine ſelbſtändigen Teilſtücke unter 10 Ar Acker⸗ 
oder 6 Ar Wieſengelände und unter 50 Ar Wald⸗ 
gelände gebildet werden. 


Von dieſen Beſtimmungen kann jetzt Befreiung 
bewilligt werden. Zuſtändig iſt für Acker⸗ und Wieſen⸗ 
gelände das Großh. Miniſterium des Innern, für 
Waldgelände das Großh. Miniſterium der Finanzen. 
Wird die Befreiung nachtraͤglich bewilligt, ſo iſt die 
Tellung von Anfang an als gültig anzuſehen. 


4. Verordnung, die Abänderung der Verord— 

nung über die Tagegelder, Reiſekoſten und 

Umzugskoſten der Zivilbeamten vom 9. Sep: 

tember 1879 betr., vom 27. Juni 1914 (Reg.⸗Bl. 
Nr. 15, Seite 247). 


Seither beſtand Anſpruch auf Entſchädigung dann, 
wenn bas Gefdajt einſchließlich der Zeit für Hin- und 
Rückweg einen Zeitaufwand von mehr als 3 Stunden 
erfordert hat. Erforderte das Dienſtgeſchaͤſt einen 
Zeitaufwand von über 3, jedoch unter 6 Stunden, ſo 
war die Hälfte des Tagegeldes anzuſetzen. Dieſe Zeit⸗ 
grenzen ſind auf 4 Stunden, bezw. über 4, jedoch 
unter 8 Stunden hinaufgeſctzt worden. 


5. Geſetz, Aenderungen des Geſetzes vom 
17. Januar 1901, die Dienſtbezüge der ſtaat— 
lich beſtätigten Forſtwarte betr., vom 29. Juli 

1914 (Reg.⸗Bl. Nr. 28, Seite 317). 

Das ſ. Zt. im Juliheft 1902 der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung ausführlich beſprochene 190 ler Ge: 
ſetz brachte den ſtaatlich beſtätigten Forſtwarten den 
lang erſehnten geſetzlichen Anſpruch auf Gehalt, Ruhe 
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gehalt, Witwen: und Waiſenverſorgung. Im allge 
meinen betrug der Gehalt 70% des Gehalts eines 
Domanialforſtwarts. Grundlegend waren die Beſtim⸗ 
mungen des Geſetzes vom 9. Juni 1898, die Beſol⸗ 
dungen der Staatsbeamten betreffend. Als nun das 
unter 1. beſprochene Geſetz vom 21. Maͤrz 1914 den 
Staatsbeamten eine Aufbeſſerung ihrer Bezüge brachte, 
konnte dieſe Aufbeſſerung nicht kurzer Hand auch den 
durch das Geſetz vom 17. Januar 1901 betroffenen 
Beamten zugebilligt werden, da im letzteren ausdrück⸗ 
lich die Gehaltsſätze des 1898er Beſoldungsgeſetzes er⸗ 
wähnt waren. Es mußte deshalb für die ſtaallich 
beſtätigten Forſtwarte Kommunalforſtwarte ein 
neues Geſetz erlaſſen werden. Deſſen Artikel 3 heißt 
jetzt: 

„Der Gehalt der Kommunalforſtwarte in Forſt⸗ 
warteien mit 300 Hektar oder mehr Waldfläche 
bemißt ſich nach den Vorſchriften, die für die Dienſt⸗ 
bezüge der Domanialforſtwarte jeweils gelten.“ 

Da nach dem gleichfalls anders gefaßten Artikel 4 
dieſer Grundſatz auch bei den Forſtwarten mit weniger 
als 300 ha Waldfläche finngemäße Anwendung findet, 
ſo bedarf es in Zukunft keines neuen Geſetzes, um bei 
einer etwaigen Erhöhung der Gehalte der Domanial⸗ 
forſtwarte auch die Bezüge der Kommunalforſtwarte 
hinaufzuſetzen. 

Das Geſetz iſt in ſeinem neuen Wortlaut — wo⸗ 
bei auch der Sprachgebrauch des Forſtverwaltungs⸗ 
geſetzes vom 15. April 1905 übernommen wurde — 
Seite 319 — 323 des Regierungsblatts von 1914 ab: 
gedruckt. , l 


6. Verordnung, die Jagdwaffenpaͤſſe betr. vom 
19. Auguſt 1914 (Reg.⸗Bl. Nr. 36, Seite 465). 
Die Vorſchriften in § 7, Abſatz 2 der Verord⸗ 
nung vom 30. Juni 1894 werden dahin erweitert, 
daß in der Provinz Rheinheſſen und im Kreiſe Groß— 
Gerau Jagdwaffenpäſſe auf Inhaber nur mit aus: 
drücklicher Genehmigung des zuſtändigen Kreisamts 
an Ausländer abgegeben werden dürfen. l 
Die Verſchärfung der Vorſchriften erfolgte aus 
militäriſchen Rückſichten (Bereich der Feſtung Mainz). 
Da die Jagdwaffenpaß-Verordnung in den letzten 
Jahren verſchiedene einſchneidende Abänderungen er— 
fahren hat, ſo wurde die Regierung ermächtigt, den 
Text der Verordnung in der jetzt gültigen Faſſung 
bekannt zu geben. 
Dies geſchieht durch 
7. Bekanntmachung des Textes der Verordnung 
über die Jagdwaffenpäſſe vom 30. Juni 1894 
in der vom 16. Oktober 1914 an geltenden 
Faſſung, vom 4. November 1914 (Reg.⸗Bl. Nr. 
38, Seite 177 


— 


8. Bekanntmachung, Organifation ber Ober: 
förftereien betreffend, vom 9. Oktober 191: 
(Reg.⸗Bl. Nr. 38, Seite 473). 


In Friedberg hatten 2 Großh. Oberforftereies 


q Zu 


ihren Wohnſitz: Heldenbergen und Friedberg. Letzter 


gehörte zu den 9 Oberförſtereien, welche nach den De 
ſchlüſſen bei der Beratung des 1912er Hauptvorar⸗ 
ſchlags nur auf den Inhaber bewilligt wurden und 
nach Erledigung nicht wieder beſetzt werden ſollten. 
Da der Fall eingetreten iſt, wird durch die Bekannt⸗ 
machung die Großh. Oberförſterei Friedberg aufge⸗ 
hoben und aufgeteilt. Die feitherige Großh. Ober: 
förſterei Heldenbergen zu Friedberg erhält die amtliche 
Bezeichnung Oberförſterei Friedberg. 


9. Verordnung, die Ankerkuilenfiſcherei im 
Rhein betreffend, vom 9. Juni 1915 (Reg.⸗Bl. 
Nr. 13, Seite 163): 

Auf Grund der Artikel 15 und 47 des Geſetzes 
vom 27. April 1881, die Ausübung und der Schutz 
der Fiſcherei betreffend, wird beſtimmt: 


81. 
Der Fiſchfang mittelſt Ankerkuilen iſt auf den 
Nebenflüſſen und Altwäſſern des Rheins verboten, 


ebenſo 1 km oberhalb und 1 km unterhalb der Grenze 


eines Altwaſſers im Rheinſtrom ſelbſt. 
8 2. 

Der Fiſchfang mittelſt Ankerkuilen iſt auf dem 
Rhein in der Zeit vom 1. Dezember bis 15. Juli 
verboten und in der Zeit vom 16. Juli bis 30. No⸗ 
vember nur unter folgenden Bedingungen geſtattet. 

8 3. i 

Fiſchereibezirke mit einer Ausdehnung 

bis zu 1 km dürfen nur mit 1 Ankerkuile 

„ n Oe un „ „ 2 Ankerkuilen 
| „ „ ap Oe S 
befiſcht werden. 
§ 4. 

Mehr als zwei Schocker dürfen nicht beieinander 
liegen und zuſammen nicht mehr als zwei Ankerkuilen 
fiſchen. 

Jeder Schocker muß mit zwei Mann zur Bedie⸗ 
nung beſetzt ſein. 

f 8 5. 


Die in § 2 der Verordnung vom 14. Dezember 
1887 (Reg.⸗Bl. S. 303) vorgeſchriebene wöchentliche 
Schonzeit findet auf die Ankerkuilenfiſcherei keine An⸗ 
wendung. 

8 6. 


Die Maſchenweite des Ankerkuilen⸗Schlußnetzes darf 
in naſſem Zuſtande von der Mitte des Knotens — 
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dem Garn entlang gemeſſen — nicht weniger als 
1,5 em betragen. 

Das Schlußnetz muß durch eingeſpannte Reifen, 
die nicht mehr als 1 m Abſtand von einander haben 
dürfen, in einer ſolchen Stellung im Waſſer gehalten 
werden, daß ein Zerdrücken der Fiſche vermieden wird. 

Unmittelbar hinter dem letzten Reifen iſt das 
Schlußnetz ſo abzubinden, daß die Bildung eines Sackes 
unmöglich iſt. 


8 7. 

Zuwiderhandlungen gegen die in 88 1—6 ent: 
haltenen Vorſchriften werden gemäß Artikel 64 des 
Geſetzes vom 27. April 1881 mit Geldſtrafe bis zu 
150 Mk. oder mit Haft beſtraft. 


10. Verordnung, die Jagdwaffenpäſfe betref- 
ſend, vom 8. September 1915 (Reg.⸗Bl. Nr. 16, 
ö Seite 183). 


Es wird beſtimmt: 


Artikel 1. 


Ein auf fieben unmittelbar auf einander folgende 
Tage lautender Jagdwaffenpaß kann auch ohne den 
Nachweis des Beſitzes eines noch gültigen deutſchen 
Jahresjagdwaffenpaſſes jedem Reichsdeutſchen ausge⸗ 
ſtellt werden, der freiwillig oder auf Grund der Dienſt⸗ 
pflicht an dem gegenwärtigen Kriege teilnimmt, oder 
teilgenommen hat. 

Die Abgabe für einen Wochenjagdwaffenpaß für 
Kriegsteilnehmer beträgt 10 Mk., gleichviel ob der 
Antragſteller ſeinen Wohnſitz oder ſtändigen Aufent⸗ 
halt in Heſſen, in einem anderen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaat oder im Ausland hat. 


Artikel 2. 


Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Ver⸗ 
kündigung im Regierungsblatt in Kraft und erliſcht 
mit dem Wiedereintritt des Friedens. 


(Fortſetzung folgt.) 


Notizen. 


A. Jagdliches aus dem Schützengraben. 


Der Wildſtand des weſtlichen Operationsgebietes iſt ſtrecken⸗ 
weiſe trotz der langen Stellungskämpfe noch überraſchend gut. 
Man könnte auch ſagen, er iſt wieder gut. Denn zweifellos 
hat ſich das Nutzwild ſeit Herbſt 1914 erholt und ſtark ver⸗ 
mehrt, wenigſtens die kleineren Wildgattungen. Beſonders 
auffällig ſind die ſtarken Beſtände an Rebhühnern. Dies er⸗ 
klärt fich daraus, daß die Jagd von unſeren Truppen überall 
pfleglich gehandhabt worden iſt und daß andererſeits immerhin 
weite Strecken in und vor den vorderſten Linien nicht beſagt 
(dafür freilich oft in anderer Weiſe geſtört) werden, fo daß ſich 
hier immerhin ſozuſagen kleine Schonreviere bilden. Ferner 
bietet das Gelände in vorderſter Linie ſehr reichhaltige Aeſung 
weil ſich beiſpielsweiſe Hafer und andere Getreidearten überall 
durch Naturverjüngung vermehrt haben. An dieſen ſelbſt aus⸗ 
gefallenen Nutzpflanzen kann man übrigens vom Graben aus 
febr intereſſante ökologiſche Studien machen, ebenſo wic an 
der natürlichen Beſiedelung zahlreicher Stellen verlaſſenen 
Kulturlandes mit Holzgewächſen. Das weiter zurückliegende 
Gelände wird, wie al emein befannt, in echt deutſcher Sorg⸗ 
ſamkeit ſoweit möglich beſtellt und bewirtſchaftet. Auch hier 
findet man hinreichend Wild und ſelbſtverſtändlich eine fad: 
gemäße Durchführung der Jagdpolizei, welche der volla: bezw. 
kriegswirtſchaftlichen Bedeutung der Jagd völlig gerecht wird. 
Ebenſo fügt ſich natürlich auch die Fiſcherei in den Rahmen 
unſerer wirtſchaſtlichen Maßnahmen ein. 

Neben dem Rebhukn findet fih gelegentlich die Ringel. 
taube, die Zwergtrappe, die Wildente. Im vorigen Herbſte fah 
ich auch große Flüge von Wildgänſen. Vom Haarnutzzwild iſt 
bei uns Haſe und Kaninchen am häufigſten. Erſterer auch in 
vorderſter Linie als „Drahtverhauhaſe“ allgemein beliebt und 
mit Intereſſe — beobachtet. 

Auffällig zahlreich iſt das gefiederte Raubzeug. Verſchiedene 
Falkenarten rütteln gerne nach Mäuſen uſw. über dem Draht⸗ 
verhau und ruhen auf deffen P᷑ählen aus. Die zahlreichen 
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(ietzt bei uns durch energiſche Vertilgung ſehr verminderten) 
Mäuſe und Ratten ſowie die Ruinen der an der Front liegen⸗ 
den Gebäude mögen auch dazu beitragen, daß ſich verſchledene 
Eulenarten beſonders häufig zeigen. Oder es wird einem 
deren Häufigkeit nur beſonders auffällig, weil wir alle mit⸗ 
einander nachts weit mehr als im Frieden alle Sinne anſpannen 
und ſchärfen müſſen. A. M. 


B. Forſtliche Vorleſungen an den Hochſchulen im 
Winterſemeſter 1916/17, 


I. Auiverſttät Gießen. 


Prof. Dr. Weber: Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 
einſtündig. — Forſtbenutzung II. Teil, vierſtündig. — Forſt⸗ 
politik II. Teil, vlerſtündig. — Konverſatorlum über forſtliche 
Produktion elehre und die Forſtwerwaltungsfächer, einftündig. 
— Mraktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung und Technologie 
(Exkurſionen) am Samstag Nachmittag. — Privatdozent Dr. 
Baader: Holzmeßkunde mit Uebungen im Walde, dreiftiindig. 
— Uebungen auf dem Gebiete der Waldwertrechnung und 
Statik, einſtündig. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten der 
Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, Volks⸗ 
wirtſchaftslehre, Finarzwiſſenſchaft Landwirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation am 16. Oftober, der Vor: 
leſungen am 23. Oktober. — Das allgemeine Vorleſungsver⸗ 
zeichnis kann vom Univ.⸗S' kretariat bezogen werden. 

Für Vorleſungen uſw. derjenigen Dozenten, welche wie 
die beiden der Forſtwiſſenſchaft im Heere ſtehen, kann keine 
Gewähr geleiſtet werden. Jedoch wird nach Möglichkeit für 
Vertretung geſorgt. 

II. Hniverfitit München. 

Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsgeſchichte, fünf: 
fündig, — Prof. Dr. Endres: Forſtpoliktik, fünfftündig ; 
Waldwertrſchnung und forſtl. Statik, vlerſtündig; Uebungen 
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hiezu; Einführung in die Forſtwiſſenſchaſt, dreiſtündig (mit 
Lehrwanderungen). — Prof. Dr. Lotz: Allgem. oder theore⸗ 
tiſche Volke wirtſchaftslehre, fünfſtündig; Finanzwlrtſchaft, fünf: 
ftändig. — Prof. Dr. Ramann: Bodenkunde mit Lehrwan⸗ 
wanderungen, fünſſtündig; Bodenkundl. Praktikum für Geüb⸗ 
tere, täglich und halbtäglich; kleines bodenkundliches Prakti⸗ 
kum. — Prof. Dr. Freiherr von Tubeuf: Anatomie und 
Phyflologte der Pflanzen, vierſtündig; Mikroſkopiſches Prafit- 
lum. — Prof. Dr. Schüpfer: Forſteinrichtung, fünfſtündig; 
Baum⸗ und Beſtandsmaſſenermittelung, dreiſtündig; Praktiſche 
Uebung in Verbindung mit Lehrwanderungen. — Prof. Dr. 
Fabricius (3. Z. beim Heere): Waldbau, ſechsſtündig mit 
Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Eſcherich: Forſtzoologie 
I. Teil: Wirbeltiere, vierſtündig; Praktiſche Uebungen; Leitung 
wiſſenſchaſtlicher Arbeiten. — Prof. Dr. Willſtätter: Anor: 
ganiſche Experimen hemie, fünſſtündig. — Prof. F. Brunn: 
Elemente der höheren Mathemathik und der darſtellenden Geo⸗ 
metrie, vierſtündig. — Prof. Dr. Jaffe: Oekonomiſche Poli⸗ 
tik 11. Teil: Gewerbepolitik und gewerbliche Arbeiterfrage, 
zweiſtündig. — Prof. Dr. Leonhard: Oekonomiſche Politik 
J. Teil: Argrarpolitik, zweiſtündig. Privat⸗Doz. Dr. 
Schmauß (3. Zt. beim Heere): Allgemeine Meteorologie und 
Klimatologie, vierſtündig. 
III. Univerſilät Tübingen. 

Prof. Dr. v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, 
awelftiindig mit Uebungen und Exkurſionen. — Waldbau I, 
dreiſtündig mit Uebungen und Exkurſionen. — Exkurſionen und 
Uebungen, insbeſondere für Kriegsteilnehmer. — Prof. Dr. 
Wagner (3. Zt. im Heere): Waldwertrechnung, dreiſtündig 
mit Uebungen. — Forſtſchutz, dreiſtündig. — Seminarübungen, 
dreiſtündig, und Exkurſionen am Donnerstag und Samstag. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad I. 

Anfang des Winterſemeſters: 16. Oktober. — Schluß: 
14. März. 


IV. Zechniſche Hochſchule Karlsruhe. 
Abteilung für Zorfiwefen. 

Demoll: Zoologie, Fiſcherei. — Engler: Anorzan. 
Chemie, Praktikum. — Klein: Botanik, Pflanzenkrankheiten, 
Praktikum. — Leh manik: Phyſik. — Paulcke: Geologie II, 
Mineralogie. — Schultheiß: Meierologie. 

Bürgin: Planzeichnen. — Haid: Palt. Geometrie. 
Noether: Mechanik. 

Hausrath: Forſtpolitik,⸗ verwaltung, Waldwegbau. — 
Helbig: Bodenkunde. — Müller: Einführung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaſt, Holzmeßkunde, Forſteinrichtung II, Waldwertrech⸗ 
nung. — Siefert: Waldbau I, Forſtbenutzung. — Wim: 
mer: Das Holz. Cronberger: Landwirtſchaft. — 
Drach: Wieſenbau. — Flügel: Baukonſtruktionen — G. 
Fuchs: Biologie. 

P. Fuchs: Soz. Geſetzgebung. — Lewald: Verfaſſungs⸗ 
und Verwaltungsrecht. Mainhard: Bürg. Recht. — 
v. Zwiedineck: Volkswirtſchaftslehre, Geld, Bank, Trans- 
portweſen. 

Begiun 10. Oktober. 

Auskunft durch den Abteiluggsvorſtand Prof. Dr. Hausrarh. 

V.— VII. Die Forſtakademieen Eberswalde, Münden und 

| Tharandt. 
bleiben bei Fortdauer des Krieges vorausſichtlich geſchloſſen. 
Andernfalls folgt noch beſondere Anzeige. 


— ——— — — 


C. Der Präſident des Kriegsernährungsamtes an 
die Bundes regierungen.) 
Tie vielſeitigen Aulgaben der Volksernährung im gegen⸗ 


wärtigen Kriege laſſen es erwünſcht erſcheinen, auch die Nutz- lichung zugegangen. 
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barmadıny der im Walde koſteulos fid bieten: 
den Nährſtoffe durch geeignete organiſatoriſche Maßnahmen 
fo wirkſam als möglich zu geftalten, 

Neben anderen Fragen bedarf vor allem die in Kürze ein⸗ 
ſetzende 

Becrens und Pilzernte 

einer baldigen Regelung nach einheitlichen Grundſaͤtzen in allen 
Teilen des Reiches unter Berückſichtigung der in den einzelnen 
Landesteilen geltenden beſonderen geſetzlichen Beſtimmungen 


und bereits erlaſſeuen Verordnungen. 


Im Intereſſe einer mö pidit vollkommenen Ausnutzung 
der Beeren: und Pilzernte wie auch dem Schutze 
des Waldes ſelbſt gegen unberechtigte Uebergriffe wird es 
am beſten dienen, wenn Staat, Gemeinden und Private 
allen berechtigten Wünſchen der ſammelnden Bevölkerung in 
gleichem Maße entgegenkommen, insbeſondere derſelben durch 


ihre Forſtverwaltungen geeignete Erntegebiete zuweilen und - 


die Ueberwachung der Sammler im Walde ſelbſt in die Hand 
nehmen. 

Hierfür bietet die Ausgabe nicht übertragbarer, auf den 
Inhaber lautender Aus weisſcheine, die je nach Herkommen 
unentgeltlich oder gegen eine geringe Anerkenntnisgebühr aus⸗ 
gefertigt werden, eine geeignete Handhabe für die Kontrolle 
der Sammler durch die Forſtbeamten des äußeren Dienſtes 
oder ſonſtig dafür beſtellte Aufſichtsperſonen, wie Feldhüter, 
Vorarbeiter, Kriegsbeſchädigte u. a. 

Das Verfahren gibt die Möglichkeit, einerſeits Arbeits: 
kräfte, die volkswirtſchaftlich anderweit nützlicher zu verwenden 
find, fernzuhalten, andererſeits der Begehung von Forf: 
und Jagdfreveln verdächtige oder bereits vorbeſtrafte Per⸗ 
foren durch Verſagung des Ausweisſcheines vom Walde auns: 
zuſchlie ßen. 

Die Ausſtellung ſolcher auf den Inhaber lautender Aus⸗ 
welſe wird in der Regel auf die erwachſenen Mitglieder einer 
Familie beſchränkt werden können, während für Kinder die 
Ausgabe gewöhnlicher Beeren: und Pilzzettel, wie foidhe feits 
her ſchon vielerorts üblich waren, ausreichend ſein dürfte. 

In ſolchen Landesteilen, in denen eine geſetzliche Hand⸗ 
habe für die O gauiſation der Beeren und Pilzernte fehlt,. 
wird zu erwägen fein, inwieweit mit Rückſicht auf den bee 
ſtehenden Kriegszuſtand die Mitwirkung der General⸗ 


kommandos durch Erlaß einer Anordnung für die Aus⸗ 


gabe von Ausweisſcheinen ausnahme weiſe angerufen werden 
kann. 

Es wird ferner eine Negelung des zeitlichen Bes 
ginns der Beerenernte, um einer unwirtſchaſtlichen Aus⸗ 
beutung vor Eintritt der vollen Reiſe vorzubeugen, durch pos 
lizeiliche Verordnung, inſoweit dieſe noch nicht geſchehen ſein 
ſollte, unverzüglich in Ausſicht zu nehmen ſein. 

Inwieweit eine Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, ings 
beſondere für Heidelbeeren in Ausſicht zu nehmen iſt, muß der 
Entſcheidung der Landesbehörden von Fall zu Fall überlaſſen 
bleiben. Es werden hierbei im Weſentlichen nur ſolche Fälle 
ins Auge zu faffen fein, in denen beſonders durch Aufkäufer 
Preistreibereien in einem Maße ftatifinden, daß die notwendige 
Verſorgung der Bevölkerung, kommunalen Verbände und 
Militärbehörden in Frage geſtellt wird, und in denen mit den 
Beſtimmungen der Bundesratsverordnung gegen übermäßige 
Pre'sſteigerung nicht geholfen werden kaun. 


Von einer Beſchränkung der Beercnerate auf beſtimmte 


1) Dieſer und die beiden folgenden Griaffe des Präfidenten 
des Krlegs⸗Ernährunggamtes find uns von da zur Veröffent⸗ 
D. Red. 
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hältniſſe mehrfach anders als für die Beerenernte. 
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Tage in der Woche ift im Gnteriffe einer möglichſt ausgiebigen 
Ausnutzung derſelben abzuſehen. 

Erwünſcht ift ferner beim Vollzug der Beeren: und Pilz 
ernte eine rege Beteiligung der Schulen, für welche 
die Freigabe ſowohl einzelner Schultage als auch die Gewäh⸗ 
rung ſörmlicher Ferien in Ausſicht zu nehmen ift. 

Auch werden die Militärverwaltung darum anzugehen 
fein, für die Lazarette di: Anordnung zu treffen, daß diefe 
ſich an dem Einbringen und der Verwertung der Beeren⸗ und 
Pilzernte beteiligen. 

Den Privatwaldbeſitzern wird, inſoweit dieſe mit 
Rückſicht auf die Kriegslabse nicht ſchon aus eignem Antrieb 
der beeren⸗ und pilzſammelnden Bevölkerung die erforderlichen 
Erleichterungen für das Betreten des Waldes gewähren, in 
gecigneter Form durch die dazu berufenen Behörden nahe zu 
legen fein, fic) den für die Staats-, Gemeinden uſw. Wale 
dungen getroffenen Anordnungen — unbeſchadet des Rechts 
der Selbſtgewinnung der auf dem eigenen Waldgrund wach⸗ 
fender Beeren und Pilze — ſinngemäß anzuſchließen. Den 
ferner in Betracht kemmenden größeren Kommunalverbänden 
wird zu empfehlen ſein, die erforderlichen Anordnungen zur 
Einrichtung von Sammelſtellen, wie dies mehrfach 
ſchon üblich ift, ſewie nötigenfalls auch von Treden: 
anlagen zu treffen und insbeſondere der Abwickelung des 
Zwiſchenhandels (Unternehmer, Aufkäufer, Konſerven⸗ 
fabrifen) durch behördliche Aufſicht wie durch Bes 
ſtellung von Vertrauensperſonen ein Augenmerk zu⸗ 
zuwenden, um Preistreibereien, Zurückhaltung der Ware, 
Fälſchungen uſw. rechtzettiy aufdecken und verhindern zu können. 

Die Gemeindebehörden werden ferner für den Bedarf 
der Militärbehörden dahin zu wirken haben, daß den von 
dieſen bezelchneten Abnahmeſtellen für Beeren und Pilze die 


angeforderten Mengen raſch und vollſtändig zugeführt werden. 


Auch die Eiſenbahnverwaltungen werden bei der Ber: 
ſendung der Beeren und Pilze um ihre Mitwirkung im In⸗ 
tereſſe einer raſchen Abwickelung des Verſandgeſchäfts zu ere 
ſuchen ſein. 

Für den Vollzug der Pilzernte liegen die Ver⸗ 
Während 
die letztere ſich geift in kürzerer Zeit abzuwickeln pflegt, ver⸗ 
teilt ſich die Pilzernte auf die geſamte wärmere Jahreszeit, 
innerhalb deren nur beſtimmte, meift von der Witterung abs 
hängige Zeitabſchnitte eine lohnende Ernte zu gewähren pflegen. 


Die kurze Lebensdauer der Pilze erfordert außerdem, wenn 
deren Ertrag voll ausgenutzt werden ſoll, cine beſondere Orls— 
kenninis, Aufmerkſamkeit und Rührigpkeit der Sammler. 


Der Sammler muß daher über eine ſichere Kenntnis aller 
wichtigeren Arten verfügen, um einerſeits alle wertvolleren 
Speiſepilze bei der Ernte berückſicht'igen zu können, anderers 
ſeits aber alle untauglichen und irsbeſondere giftigen Pilze 
zur Vermeidung von Unglücks lällen auszuſcheiden. 

Trotz der ſeither in anerkennen werter Weiſe und mit 
wachſendem Erſolg durch Behörden, Schulen, wiſſenſchaftlichen 
Vereinigungen, Gebirgs- und Wandervereine, Hausfrauen— 
vereine und andere Private betriebenen Aufklärungen 
weiter Volkskreiſe iſt heute noch mancherorts die Kennt- 
nie der wichtigeren ef aren und giftigen Pilze wenig ver- 
breitet und namentlich das Mißtrauen der Bevölkerung gegen 
die Pilzkoſt noch nicht beſeitigt. Ich darf in dieſer Hinficht 
auf die anliegende Schrift: „Bedeutung der Pilze fü: die Volks⸗ 
ernährung“ von W. Obermeyer empfehlend hinweiſen. 

Wenn bedacht wird, daß 1 Kilo friſcher Pilze i. A. einem 
Nährwert von 100 Gramm Fleiſch entſpricht, und daß alljähr: 


lich bedeutende Mengen wertvoller Pilze infolge der beſtehen⸗ 
den Hemmungen ungenutzt verloren gehen, ſo muß es als ein 
beſonders dringliches Gebot der gegenwärtigen Krlegszeit an= 
geſehen werden, daß Behörden, Schulen und Private 
zur Aufklärung weiter Volkskreiſe erneut und mit beſonderem 
Nachdruck beitragen. 

Allgemein wird für die Verbreitung von guten Pilz⸗ 
tafeln und Belehrungsſchriften durch die zuſtändige Be⸗ 
hörden in erhöhtem Maße Sorge zu tragen, demnächſt die 
Kenntnis der Pilze durch Vorträge, Unterrichts kurſe, 
Pilzausſtellungen, Pilzwanderungen unter ſachkun⸗ 
diger Führung zu fördern ſein. Gleichzeitig iſt auf eine ge⸗ 
eignete Unterweiſung der Frauen in der Verwertung der Pilze 
durch Miwirkung der Haushaltungsſchulen, Frauen⸗ 
vereine und Landesvereine vom Roten Kreuz hinzu⸗ 
wirken. Auch die naturwiſſenſchaftlichen Vereine, die 
Gebirgs⸗ und Wandervereine, die Jugendorgani⸗ 
ſationen und ſonſtigen Vereinigungen dieſer Art werden 
bereit ſein, ſich in den Dienſt der guten Sache zu ſtellen und 
zur Aufklärung weiterer Kreiſe beizutragen. 

Eine wiſentliche Aufgabe der Forſtverwaltungen 
wird darin zu erblicken ſein, nach vorgängiger Unterweiſung 
der Lokalforſtbeamten an der Hand von Pilztafeln, Merk⸗ 
blättern, Belehrungsſchriſten uiw, neben einer allgemeinen Auf⸗ 
klärung in den ländlichen Bezirken dafür Sorge zu tragen, 
daß der Bevölkerung geeignete Ernteorte im richtigen 
Zeitpunkt zugewieſen werden, damit ein planloſes Abſuchen 
des Waldes an ungeeigneten Orten und zu ungeeigneten Zeiten 
vermied en wird. 

Die örtlicke Waldaufſickt wird ferner ihr Augenmerk dae 
rauf zu richten haben, daß die Pilze pfleglich geſammelt, 
insbeſondere die größeren Edelpilze nicht ausgeriſſen, ſondern 
abgeſchnitten, und allgemein nur geſunde Pilze bezw. Pilzteile 
durch Verleſen und Reinigen am Sammelort gewonnen werden. 

In den größeren Städten wird auf eine ausgiebige 
Verwendung der Pilzkoſt für die Kriegsküchen zum Zweck 
der Maſſenſpeiſungen hinzuwirken ſein. Dabei iſt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die Abfälle von Pilzen oder ſonſtig in ganzen 
Stücken ausgeſchiedene, für die menſchliche Nahrung minder 
taugliche Arten ſich vorteilhaft zur Verfütterung an 
Hühner und Schweine eignen. Ebenfalls ſollten, wo wegen 
zu weiter Entfernung der Sammelorte oder aus ſonſtigen 
Gründen ein Verſand nicht angängig ift, die für die menſch⸗ 
liche Ernährung nicht mehr benötigten Pilze durch Dörren 
(Backöfen, Ziegeleien uſw.) zu Hühnerfutter verarbeitet werden. 

Dringlich erſcheint endlich eine verſchärfte Auſſicht 
des Handels mit friſchen Pilzen und Pilzkonſerven — ges 
trocknete Pilze, Pilze in Büchſen, Extrakte für Suppen uſw. — 
durch die zuſtändige Polizeibehörden. Neben einer Kontrolle 
des Kleinhandels wird beſonders die Marktauſſicht 
ſorgſam zu handhaben fein, damit minderwertige oder geſund— 
heitſchädliche Ware vom Verkehr ferngehalten wird. 

Den vielfachen Fälſchungen von Pilzkonſerven wird durch 
Auſſchriftzwang nach der V rordnung vom 18. Mai 1916 
(Reichs⸗Geſetzbl. S. 38%) über die äußere Kennzeichnung von 
Waren vorzubeugen ſein. i 

Das Kriegsernährungsamt ficht bei der Kürze der Beit 
und mit Rückſicht auf die in den einzelnen Landesteilen nach 
Recht und Herkommen verſchieden liegenden Verhältniſſe davon 
ab, über die Organiſation der Veiren: und Pilzernte befondere 
Vorſchriften anzuregen, legt jedoch Wert darauf, daß 
den gegebenen Anregungen nach Möglichkeit Rech— 
nung getragen wird. Es rechnet außerdem auf eine Unters 
ſtützung durch die wiſſenſchaſtlichen Inſtitute der Hochſchulen 
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und der Landesverſuchsanſtalten für Land: und Forſtwirtſchaft 
im Intereſſe der Erforſchung der Produktionsbedingungen der 
Bodenfrüchte des Waldes, namentlich auch des Pilzwachstums 
und der Möglichkeit ſeiner künſtlichen Förderung. 
Berlin, 27. Juni 1916. In Vertretung: 
Gez. von Braun. 


D. Der Präſident des Kriegsernährungsamtes an 
die Bundesregierungen. 

Der beſtehende Mangel an Fetten und Oelen macht 
es erforderlich, alle für eine nachhaltige Behebung desſelben 
ſich eignende Quellen ſo vollkommen als möglich zu erſchließen. 

Neben einer allgemeinen Vermehrung des Anbaues von 
Oelpflanzen eröffnet fih im Bereiche der Forſtwirtſchaft 
die Möglichkeit, durch eine ausgiebige Heranziehung der 
diesjährigen Eichen ſchälwaldſchläge zum Anbau 
von Raps (Winterraps, Kohlraps, Kohl faat) zur Steigerung 
der Oelproduktion weſentlich beizutragen. 

Auf Grund der in den Königlich Bayriſchen Staate forſten 
der Pfalz in den beiden letzten Jahren bereits gemachten gün⸗ 
ſtigen Erfahrungen iſt eine alsbaldige Inangriffnahme größerer 
Anbauflächen auf allen geeigneten Böden des Eichenſchälwald⸗ 
betriebs nach Maßgabe der verfügbaren Vorräte an Saatgut 
in Ausſicht genommen. 

Die mir vorliegenden Gutachten ſprechen ſich über die 
Durchführbarkeit des Anbaues und den zu erwartenden Erute⸗ 
erfolg ſowohl vom forſttechniſchen als auch vom landwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt gleichermaßen günſtig aus. 

Von der in der Reichsſtaliſtit vom Jahre 1900 auf 
446 537,2 ha ermittelten Geſamtfläche des deutſchen Eiche l 
ſchälwalds ſtehen heute nach Abzug der Umwandlungsbeſtände 
und ſonſtiger fuͤr den Schälbetrieb minder in Frage kommender 
Niederwaldflächen noch annähernd 250000 ha zur Verfügung. 

Von dieſer Fläche entfallen auf: 

Krons und Staats forſten annchernd 10 000 ha 


Gemeindeforſten = 90000 „ 
Stiftungsforften . . S 3C00 „ 
Genoflenichaftsforften . e 32000 ,, 
Privatforſten 115 000 „ 
An der Geſamtfläche find eta: 
Preußen mit etwa ; 70 % 
Bayern „ „, ee e 10 „ 
Baden „ „ e 


Heſſen ie SEN E eg “Ar e én Ab 
Oldenburg,, „ TEE 
Elſaß⸗Lothringen mit cliva ; 2 
Die übrigen deutſchen Staaten, insbeſon⸗ 
dere Württemberg und Sachſen, mit 
zuſammen 6 

Bei einem mittleren Umtrieb "e 16 bis 17 Johren würde 
unter normalen Verhältniſſen die jährliche Schlagfläche rund 
15 000 ha betragen. Infolge des durch die Kriegslage ge⸗ 
ſteigerten Bedarfs an Gerbſtoffen kann jedoch mit dem Ein⸗ 
ſchlag einer gegenwärtig 2 bis 3 mal fo großen Fläche S etwa 
35 000 ha gerechnet werden. 

Da in den Hauptverbreitungsgebieten des Eichenſchälwalds 
großenteils auch die klimatiſchen Bedingt ungen für das Gedeihen 
des Rapſes gegeben find, fo darf nach Abzug aller nach Lage 
und Boden oder aus ſonſtigen Gründen minder geeigneten Flächen 
auf eine anbaufähige Fläche von immerhin beachtenswerter 
Größe gerechnet werden. 

Um die für die Organiſation des Anbaues zu er⸗ 
greifenden Maßnahmen, da die Einſaat i. A. ſchon in 
der zweiten Hälfte des Monats Auguft begonnen 
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werden muß, rechtzeitig überſehen zu können, erſuche 
ich alsbald getrennt nach dem Beſitzſtand Erhebungen darüber 
anzuſtellen: 

1. welche Schälwaldfläche im Sommer 1916 überhaupt 

zum Abtrieb gelangt iſt, 

2. welche Fläche hiervon nach Klima, Lage und Boden ſich 

zum Anbau von Winterraps eignet. 

Im Befonderen wären die Nachweiſungen fo einzurichten, 
daß auch die auf die engeren Erhebungsbezirke (Provinzen, 
Negierungsbezirke, Kreiſe, Gemeinden, Forſtreviere uſw.) ents 
fallenden Anteile erſehen werden können. Die für eine Aus- 
ſcheidung minder geeigneter Flächen maßgebend geweſenen Gründe 
wären hierbei kurz zu erläutern. 

Für den demnächſt auszuführenden Anbau und 
die künftige Sicherſtellung der Ernte werden die 
nachſtehenden Geſichtspunkte zu beachten fein: 

1. Die klimatiſchen Vorbedingungen ſind als 
gegeben zu erachten, wenn der Boden einen gut entwickelten 
Eichenſchälbeſtand getragen hat. Hierher wird in erſter Linie 
die Mehrzahl der weft: und ſüddeutſchen Schälwaldgebiete mit 
einer mittleren Jahrestemperatur von 8 — 10 Celſius und ſonnen⸗ 
ſeitigen Lagen bis zu 400 m Höhe zu rechnen fein. 

Aber auch noch in Mittels und Oſtdeutſchland, z. B. Gan- 
nover, Sachſen, Schleſien werden noch vielſach ſich eignende 
Standorte in milderen Lagen vertreten ſein. 

2. Hinſichtlich der Bodenbeſchaffenheit beanſprucht 
der Raps einen lockeren, hinreichend friſchen, mit Humus ge⸗ 
miſchten, mineralkräftigen Boden. Nach den in dem Haupt⸗ 
verbreitungsgebieten des Eichenſchälwaldes vornehmlich ver⸗ 
tretenen Grundgeſtein (Tonſchiefer, Gravwade, Kohlenſandſtein 


Rotliegendes, Buntſandſtein, Kalk, Porphyr u. a.) iſt ein hin. 
reichender Mineralgehalt zumeiſt vorhanden. Der Verwitterungs: .. 


boden ſelbſt befindet ſich, ſofern nur der Vorbeſtand hinreichend 
beſtockt war, in der Regel in günſtiger Verfaſſung, iſt reich an 
Stickſtoff und neigt in den auf den Abtrieb folgenden erſten 
Monaten noch wenig zu Unkrautwuchs. Eine mehr oder minder 


reichliche, loſe Steinbemengung iſt dem Gedeihen des Rapſes 


nicht hinderlich. 
3. Die Kultur des Rapſes iſt auf allen Böden dieſer Art 


verhältnismäßig leicht und ſicher ausführbar. Eine Düngung 
iſt nicht erforderlich. 


In den meiſten Fällen genügt eine Auflockerung des Bodens 
mit eiſernen Rechen, unter ſchwierigeren Verhältniſſen unter 
Zuhülfenahme eines 3 zinkigen Karſtes. Der Auflockerung muß 
die Einſaat, welche am beſten breitwürfig mit 8—10 kg auf 1 ba 
ausgeführt wird, unmittelbar folgen. Der Samen wird ale 
dann mit eiſernen Recken leicht eingekratzt. 

4. Die Ro ften des Anbaus find im Vergleich mit dem 
feldmäßtgen Anbau ſehr geringe. Der Bedarf an Arbeits- 
kräften iſt daher ebenfalls nicht erheblich. Frauen⸗ und Kinder⸗ 
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arbeit mit Unterſtützung durch einige wenige männliche Arbeits- 


kräfte dürfte ausreichend ſein. 


Bodenarbeit, Ausſaat und Bedecken des Samens können : 


im Mittel auf 20 Mk., der Wert des Saatguts auf 5 Mk, die 
Geſamtkoſten der Beſtellung ſomit auf 25 Mk. für 1 ha ges 
ſchätzt werden. 

5. Der Ernteertrag kann bei mäßiger Schätzung auf 
immerhin 25 Zentner Körner, 40 Zentuer Stroh und 8 Zentner 
Schoten verarſchlagt werden. Unter günſtigen Verhältniſſen 
werden Ernten bis zum 1½ fachen Betrage der genannten Sätze 
zu erwarten ſein. 

6. Für den Erntevollzug iſt die richtige. Bemeffurg 
der I. A. auf Ende Juni bis Aufaug Juli fallenden Erntezeit 
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von weſentlicher Bedeutung. Der Samen darf nicht zu reif 
ſein, da ſonſt beim Schnitt Verluſte eintreten. 


* 
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7. Was die dem Rapsandan drohenden Schäden (ungün⸗ 
ſtige Winter, Erd flob, Glanzkäfer, Pilzerkrankungen) anbetrifft, 
ſo ſind dieſe bei dem Anbau auf Schälwaldſchlagen nicht größer, 
als auch bei feldmäßigem Anbau. 

Was den Schaden durch Wild anbelangt, fo wird dieſem 


durch verſtärkten Abſchuß und Abwehrmaßnahmen (Verlappen, 
Verwittern) rechtzeitig entgegen zu tieten fein. 


KE 


8. In forſtwirtſchaftlicher Beziehung ift der Raps 


anbau als einmalige Nutzung auf friſchen Schälſchlägen un⸗ 
bedenklich. 


Für die Or ganiſation der Nutzung werden ver: 


ſchiedene Wege je nach dem Beſitzſtand und den beſonderen wirt⸗ 


e 
~ 


ſchaſtlichen Vechaltniffen einzuſchlagen fein. 

Die bet verhältnißmäßig geringen Anbanfoften zu er 
wartenden günftigen Crnteertragniffe laffen die Ueber: 
nahme des Anbaues durch den Wald beſitzer felbit 


als in erſter Linie geeignet erſcheinen. 


| 
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In den Krons und Staatsforſten, ebenſo in allen der 
Staatsaufſicht unterſtellten Gemeinde⸗ und Genoſſenſchaftsforſten, 
ſowie in den Stiftungsforſten dürften weſentliche Schwierig⸗ 
keiten dieſem Verfahren nicht entgegenſtehen. 

Auch für den Privatforſtbeſitz dürfte in den günſtigen Aus⸗ 
ſichten, welche der RapFanbau als lohnende Zwiſchennutzung an 
fidh ſchon eröffnet, ein hinrei tender Anreiz gegeben fein, wenn 
gleichzeitig für eine ſachgemäße Aufklärung, namentlich auch im 
forſtlichen Kleinbeſitz, durch alle beteiligten Behörden (Erlaß 
von Bekanntmachungen, Belehrungsartikel in den in den länd⸗ 
lichen Bezirken verbreiteten Zeitungen, Vorträge in den land⸗ 
wirtſchaftiichen Vereinen, Mitwirkung der Lokal⸗Forſtbeamten 
durch mündliche Werbearbeit u. a. m.) Sorge getragen wird. 

Inſoweit ſich in dem Beſitzſtand der Gemeinden, Genoſſen⸗ 
ſchaften, Stiftungen und beſonders der Privaten Schwierigkeiten 
ergeben ſollten, wird zu erwägen ſein, inwieweit die Beſitzer 


- dazu beſtimmt werden können, ihre diesjährigen Schälſchläge 


— 


gegen Gewährung eines angemeſſenen Pachlzinſes dem Staate 
behufs einmaliger Nutzung zu Rapsanbau zur Verfügung zu 
ſtellen. Weiterhin wäre auch die koſtenfreie Lieferung des Saat⸗ 
gutes an Private in Betracht zu ziehen, wenn diefe zur Aus⸗ 
faat ſich verpflichten und bereit erklären, daß bei entſprechend em 
Ausſall der Ernte die vorgelegten Koſten des Saatguts er⸗ 


i ftattet werden. 
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Was endlich die künftige Cinbringung ber Ernte 
anbetrifft, fo wird beſonders für die Krons und Staatöforiten, 
erforderlichenfalls auch für die Gemeinde⸗ und Genoffer ſckafis 
forſten, ſowie auf den im Privatbeſitz vom Staat in Pachtung 
genommenen Schlägen, der flächenweiſe Verkauf auf dem Ha m 
zur Selbſtgewinnung durch den Käufer zu empfehlen ſein. Es 
bietet dieſes Verfahren, wenn der Verkauf der Loſe rechtzeitig 
vor Beginn der Samenreife erfolgt, den Vorteil, daß die Ein⸗ 
bringung der Ernte im richtigen Zeitpunkt bei günſtiger Witte⸗ 
rung geſichert wird. : 

Ueber die Zuleitung der nächſtjährigen Gamenernte an die 
Oelmühlen, die weitere Verwendung des gewonnenen Oels und 
der Oelkuchen wird der Erlaß beſonderer Beſtimmungen vores 
behalten. 

Ueber die erörterten techniſchen, ökonomiſchen und organiſa⸗ 
toriſchen Fragen ſehe ich, inſofern noch Zweifel obwalten ſollten, 
weiteren Vorſchlägen entgegen. Die Mitteilung der Erhebungen 
wird mit Rückſicht auf die kurze, bis zur Ansſaat nur noch zur 
Verfügung ſtehende Zeit bis längſtens zum 25. Juli 1916 
erbeten. 


Berlin, 29. Juni 1916. In Vertrelung: v. Braun. 


E. Der Bräfident des Rriegsernadbrungsamted an 
die Bundesregierungen. 

Betr. Samenbezug für Rapsanbau auf Eichen⸗ 
ſchälwaldſchlägen uſw. 

Unter Bezugnahme auf mein Schreiben vom 29. Juni 
1916 B. 934 erſuche ich ergebenſt, das für den Anbau von 
Winterraps erforderliche Saatgut baldmöglichſt bei dem Kriegs⸗ 
ausſchuß für Oele und Fette in Berlin W 8, Franzöſiſche 
Straße 68—65 anzufordern. Für die örtliche Verteilung des 
Saatgutes an die Beſteller it es erwünſcht, daß Samnel- 
ſtellen in den kommunalen Verbänden, Oberförftereien uſw. 
eingerichtet werden, von denen die Samenmengen an die ein⸗ 
zelnen Verwendungsſtellen weitergeleitet werden. Dieſe Sammel⸗ 
ſtellen find unter Angabe der für dicfe beſtimmten Samenmengen 
mit genauer Bezeichnung der Poſt und Bahnſtation dem genann⸗ 
ten Kriegsausſchuß bei Anforderung des Bedarfs mitzuteilen. 

Für die Berechnung des Samenbedarſs ift ein Hötftfag 
von 8 Kilogramm auf 1 Hektar zu Grunde zu legen. Der 
Preis für ein Kilogramm beträgt 0,75 Mk. Hinſichtlich der 
dem Erzeuger zu Gute kommenden Vergünſtigungen wird noch 
auf die Beſtimmungen der „Bekanntmachung über den Verkehr 
mit Oelfrüchten und daraus gewonnenen Produkten vom 15. 
Juli 1915“ (Reichr⸗Geſetzl L S. 438) und bie „Bekanntmache ma 
zur Aenderung derſelben vom 26. Juli 1916“ (Reichs⸗Geſetzbl. 
S. 595) beſonders hingewieſen. Hiernach dürfen von der Ernte 
zur Herſtellung von Nahrungsmitteln in der Hausdirtſchaft 
des Lieferungspflichtigen bis zu 30 Kilogramm einbehalten 
werden. Außerdem werden dem Erzeuger, welchem auch die 
Käufer von Rapsernten auf dem Halm beſonders in den Staats⸗ 
forften, Gemetadeforften uſw. gleich zu achten find, auf je 100 
Kilogramm abgelieferten Samen auf Antrag für den eigenen 
Bedarf bis zu 35 Kilogramm Oelkuchen von der Bezugsver⸗ 
einigung der Deutſchen Landwirte geliefert werden. 

Bei der Ueberweiſung des Saatgutes an die einzelnen 
Beſteller wird noch darauf zu achten ſein, daß der gelieferte 
Samen auch außſchließlich und vollſtändig für den Anbau, 
zu dem fidh dieſe bereit erklärt haben, verwendet wird. 

Berlin, 24. Juli 1916. In Vertretung: v. Braun. 


F. Ueber die Bedeutung der Waldweide, Grad» und 
Futterlaubunutzung für die Viehhaltung im Kriege. 
Von Profeſſor Dr. Borgmann. !) 

Die in letzter Zeit mehrfach in der Tag spreſſe — fo u. a. 
in einem „Vieh in die Wälder“ überſchriebenen Artikel in 
„Der Tag“ vom 11. Juni d. J., 1. Beiblatt — hervorgetretenen 
Anregungen zur Linderung der beſtehenden Futternot durch 
die Gewährung der Waldweide, Grad und Futterlaubnutzung 
verkennen, ſo erwünſcht auch eine ausgiebige Heranziehung der 
Futtermittel des Waldes für die Erhaltung der Viehbeſtände 
an ſich iſt, zumeiſt das Weſen und den wirklichen Wert der 
genannten Nutzungen und gelangen nicht felten zu Vorſchläger, 
die unausfährbar find, 

So ſpricht z. B. der oben genannte Artikel von einem 
Futterreichtum der Wälder, der in ungeheuren Mengen 
jährlich zu Grunde geht, hunderttauſende von Rindern, 
Schweinen, Schafen und Ziegen könnten ſich hier 
ernähren, aber niemand kümmere ſich um dieſe zwecklos 
herangereiften nationalen Schätze. Es ſei eine ſträfliche, un⸗ 
begreifliche Vernachläſſigung, die hier vorliege. Die Regierung 
habe zwar eine lauwarme Erlaubnis für den Vis heintrieb ges 
geben, die Forſtbeamten ſeien aber nicht überall beſonders ent⸗ 


gegenkommend, und die Landwirte betrieben die Sache auch 
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nicht fo, wie fle e3 verdient, weil bie Stallfütterung bequemer 
und überſichtlicher fei. 

Endlich betont der Artikel., daß auch auf dieſem Gebiet 
eine ſehr lohnende Aufgabe für Herren von Batocki 
zu liegen ſcheine. 

So erheblich die in dem Artikel zu Tage tretende Ueber⸗ 
ſchätzung der Bedeutung der Waldweide, Gras⸗ und Futterlaub⸗ 
nutzung iſt, ſo unberechtigt ſind die gegen die beteiligten Be⸗ 
körden, wie gegen die Landwirte erhobenen Vorwürfe. 

Daß im übrigen die Reichsregierung auch ſelbſt der Frage 
der Nutzbarma hung der im geſamten deutſchen Walde ſich bie⸗ 
tenden Nähr⸗ und Futterſtoffe nach wie vor Rechnung zu tragen 
geſonnen ift, geht Ion daraus hervor, daß für die Bearbeitung 
aller einſchlägigen Fragen ein beſonderes Referat für 
Forſtwirtſchaft in dem neu gebildeten Kriegsernäh⸗ 
rungsamt ein;erichte: worden iſt. 

Durch die Verordnung des Bundesrats vom 13. April 
1916 iſt ſeither ſchon eine ſogar zwangsweiſe Gewährung der 
Viehweide angeordnet worden, beſondere Maßnahmen der 
Einzelſtaaten zur Gewährung von Gras, Futterlaub und Wald⸗ 
weide ſind ebenfalls getroffen. 

Wenn es ſomit an einem Entgegenkommen der Behörden 
nicht gefehlt hat, ſo werden die Gründe für eine trotzdem in 
nur geringem Maße hervorgetretene Neigung der Landwirte, 
ſich die Futtermittel des Waldes in größerem Maßſtabe zu 
Nutze zu machen, in der Sache ſelbſt zu ſuchen ſein. 

Was zunächſt die Waldweide anbetrifft, fo ſteht einer 
ausgiebigen Ausnutzung derſelben in Zeiten der Not ein weſent⸗ 
liches Bedenken in forſtwirtſchaſtlicher Beziehung nicht entgegen, 
wenn auch manche für den Wald damit verbundenen Nachteile 
und Schäden mit in Kauf genommen werden müſſen. Daß 
alle Jungwüchſe, welche vom Weidevieh meiſt ſtark zertreten 
Hund verbiſſen werden, ausgeſchloſſen werden müſſen, ift eine 
billige Forderung im Intereſſe des Waldes ſelbſt, über deſſen 
Pflege als eines unſerer wertvollſten nationalen Güter fig dte 
Parteien ſonſt meiſt einig zu fein pflegen. 

Die Schwierigkeiten der Waldweide liegen aber nicht in 
dem Weſen der Waldwirtſchaft, ſondern in den meiſt nur be⸗ 
dingten Erfolgen des Vieheintriebs ſelbſt begründet. Die 
Möglichkeit einer ohne Nachteile für das einzutreibende Vieh 
zu betreibenden Waldweide beſchränkt ſich auf ſolche Lagen, 
in denen das Vieh einerſeits gutes Grasfutter reichlich vorfindet, 
andererſeits aber nicht zu welte Wege bis zu den Weideplätzen 
zurückzulegen hat. 

Solche Fälle befinden ſich aber in erheblicher Minderzahl. 
Hat das Vieh weite Wege zurückzulegen, ſo magert es meiſt 
ab, auſtatt zuzunehmen, nicht ſelten treten fogar Verluſte emy- 
findlicher Natur ein. 

Die Waldweide leiſtet außerdem der Verbreitung von 
Viehkrankheiten Vorſchub, beſonders wenn große Viehbeſtände, 
die ſeither nur an die Stallfütterung gewöhnt waren, in den 
Wald getrieben werden. 

Vor allem ift aber hervorzuheben, daß die große Mehr: 
zahl der im Walde wachſenden Gräſer bei weitem 
nicht den Grad von Nährwert und Bekömmlichkeit 
beſitzt, als die guten Gräſer unſerer Wieſen. Dazu kommt 
der Verluſt bedeutender Mengen friſchen Düngers, der unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen dringend von der Landwirt— 
{aft benötigt wird. 

Es tit undenkbar, hunderttauſende von Rindern, Schweinen 
Schafen, Ziegen in den Wald zu treiben und ſich von dieſer 
Maßnahme auch nur den gerinaſten Vorteil zu verſprechen, 
Im Groben ijt ein Vieheintr'sn ass den angeführten Gründen 
unausführbar. Buwi- yeide in Einzelfällen vors 


teilhaft ift, beſtimmt fic) ſomit vorwiegend aus den Beft :- 
verhältniſſen des Waldes ſelbſt wie nach feiner örtlichen vg. 
zu den einzelnen Viehwirtſchaſten. 

Was die einzelnen Vieharten anbelangt, jo kommm z 
weſentlichen nur Rind vieh und Schafe in Betracht. -z 
Eintrieb von Ziegen iſt mit Rückſicht auf den unge nod: 
großen Schaden, den dieje Viehgattung im Walde Dem :' 
nur in Ausnahmeſällen zuläſſig. — 

Der Schwein eeintrieb würde vom ſorſtwitiſc - 
lichen Standpunkt nur zu begrüßen fein, da hierdurch zahlt 
Forſtſchädlinge vernichtet werden. 

Leider aber bieten ſich geeignete Weideſtellen für 2 
Schweinemaſt ebenfalls nur in ſelteneren Fällen. Die be 7 | 
den Orte müſſen wiederum günſtig gelegen fein und 313-4 
ausgiebige Nährſtoffe an Waldfrüchten, Gras, Wurzeln, EI 
Larven, Puppen uſw. bieten, wenn die Schweine nicht aiz: 
abmagern und erkranken ſollen. 

Die große Mehrzahl unſerer heutigen Züchtungen el 
dem für die Waldweide nicht mehr geeignet und diefe wic 
zu erlernen auch nicht mehr befähigt. Man wird es den ta» 5 
wirten daher nicht verargen können, wenn ſie bei den 5 


lichen Wert ber Waldweide diefe nur von Fall zu Far 

Anſpruch zu nehmen geneigt ſind. i 
Nicht anders ſteht es auch mit der Grad» und Futte: 1* 

laubnutzung im Walde. : 


Die Griijeret beſchränkt ſich meiſt nur auf die guten GC 
an Walos und Wegerändern, an Gewäſſern und auf den “ 
neren Waldwieſen ſelbſt. Eine förmliche Heugewinnung "5f ` 
Waldgräſern im Großen ift undurchführbar, da unter MEI ` 
beſchattenden Kronenſchirme der Holzbeſtände eine ſichere Tr. 
nung des gewonnenen Graſes nicht möglich iſt. SÉ 
Die Futterlanbgewinnung ift, wenn ard = a 
richtigen Zeit gewonnenes und bei ſonnigem Wetter raid -> 
trocknetes Futterlaub beſtimmter Laubholzarten ein ze | 
Futtermittel abgibt, ebenfalls mit nicht geringen Sdwieright “= 
verknüpft. Einmal find die geeigneten Holzarten nicht übe“ 
im Walde vertreten, zum anderen gehören hinreichende Art.:: 
kräfte dazu, da nur raſch getrocknetes und ſicher eingebracid 
Laubheu fidi aufbewahren läßt. Gas 
Alſo aud hier wird nur von Fall zu Fall die Sech: 
des Futterlaubes im Walde ausführbar fein. | S 
Bet allen drei Verfahren — Waldweide, Gras, Fulterlau)- ar 
tritt fomit eine erhebliche Beſchränkung der Ansnugungies| |; 
lichkeit hervor, und zwar zumeiſt aus Gründen, die dem et. 
nerſtehenden weniger bekannt ſind. E 


Im Vorjahre lag eine große Futternot vor. Dit er : a 
wachſenen Futtervorräte reichten für die Erhaltung des Sr 
ſtandes nicht aus. Trotzdem wurden die angebotenen Gi ~ 
mittel des Waldes aus den genannten Gründen nur RI: 
in Anſpruch genommen. S 
In dieſem Jahre find unſere Viehbeſtände wel“: 
zuſammengeſchmolzen, es mußten des Futtermangels me”. 
umfangreiche Schlachtungen vorgenommen werden —, glei deer 12 
ift aber eine reiche Futterernte heute in Deutſchland hert- I 
Si 


hos 


wachſen, ſodaß künftig mehr Futter zur Ber! 
gung ſtehen wird, als von unſerem Viehbeſtand a ' 
nommen werden kann. 


Unter ſolchen Umſtändeu erſcheint der Ruf nach Dee 

des Waldes für Weider Gras- und Futterfa S 
nutzung gerade in dieſem Jahr nicht ſehr ausſichtseol. ES 
Daß an den hohen Fleiſchpreiſen die vorjährige gl 
not und die unzureichende Erſchließung der Maldweide, (ie JI 
| und Futterlaubnutzung ſchuld fein fell, wie in dem chee’ | 


ıannten Artikel im „Tag“ vom 11. Juni d. J. geſagt wird, 
nicht ſtichhaltig. 

Nicht die beſtehende Futternot, ſondern der beſtehende 
ehmangel iſt die Urſache der gegenwärtigen hohen Fleiſchpreiſe. 

Die reicke Futterernte dieſes Jahres eröffnet aber, im 
rein mit der opferwilligen Mitarbeit des ganzen deutſchen 
kes in der Einſparung von Lleiſch, die Ausſicht, einen aus⸗ 
nmlichen Viehbeſtand allmählich wieder herarwachſen zu 
ſen und die künftige Fleiſchverſorgung ſicher zu ſtellen. 

(Mitteilungen aus dem Kriegs⸗Ernährungsamt Nr. 188) 


Ueber die Bedeutung des Wildes für die Bolta» 
ernährung im Kriege. 


Von Profeffor Dr. Borgmann.) 


Die in letzter Zeit mehrfach in der Tagedpreſſe hervorges 
stenen Anregungen zur Nutzbarmachung der Wildſtände für 
e Volksernährung laſſen es erwünſcht erſcheinen, über das 
vfen und die Bedeutung der Jagdnuuung, fowie über deren 
rganiſation in der gegenwärtigen Krieszeit die nachſtehenden 
usführungen zur Aufklärung weiterer Kreiſe folgen zu lafon, 

Es erſcheint dies um ſo notwendiger, als neben einer An⸗ 
hl durchaus berechtigter Wünſche fid häufig Vorſchläge fins 
n, welche infolge mangelnder Kenntnis der tatſächlichen Ver⸗ 
iltniſſe meiſt zu Forderungen zu führen pflegen, die ebenfes 
enig die erſtrebte Verbeſſerung der Fleiſchverſorgung zu ers 
ichen, als die Möglichkeit einer erfolgreichen Qurchführung 
berhaupt zu eröffnen geeignet find. Daß das Kriegsernährungs⸗ 
nt alle einſchlägigen Fragen unter Berückſi chtigung der in den 
nzelnen Bundes ſtaaten verſchieden liegenden jagdlichen Vere 
ältniſſe prüfen und vorſorglich ordnen wird, kann nicht gwelfels 
iſt ſein. 

Das für die Volksernährung in Frage kommende Wild 
erteilt ſich auf eine Fläche des Deutſchen Reiches von 54 Mil⸗ 
onen Hektar, von welcher 14 Millionen Hektar oder rund 
anf die Waldfläche entfallen. Hlecaus ift erſichtlich, daß 
eben dem Wald die landwirtſchaftlich benutzte dreimal größere 
fläche einen febr erheblichen Beitrag zur Wildverſorgung, 
amentlich an Rehwild, Hafen, Faſanen, Rebhühnern uſw. 
ert, 


Meiſt werden jedoch die auf verſtärkten Wildabſchuß ge 
ichteten Forderungen ausſchließlich an den Wald gerichtet. 

Das Innere großer zuſammenhängender Waldungen iſt 
ber, zumal im Gebirge, ſowohl an Wildarten als an Stück— 
ahl meiſt erheblich ärmer. als die Randgebiete des Waldes 
ind der in der Gemenglage mit der Feldflur liegende, parzel— 
ierte Wald. 

Wer von einzelnen gewiß oft anſehntichen Jagdergebniſſen 
ius klimatiſch und kulturell beſonders begünſtigten Gebieten 
ber letztgenannten Art auf die geſamte forſt- und landwirt— 
chaftliche Fläche des Deutſchen Reiches ſchließen wollte, würde 
u einer erheblichen Ueberſchätzung unſerer Wildſtände kommen. 

In der Tat iſt das alljährlich zur Strecke kommende Wild 
zur mit rund / Prozent an der geſamten Fleiſchverſorgung 
beteiligt. Selbſt eine Steigerung des Abſchuſſes auf das drei— 
bis vierfache, was bereits einer Vernichtung der geſamten Wild» 
beſtände gleichkommen würde, könnte noch keinen nennenswerten 
Einfluß auf die Flelſchverſorgung ausüben. 

Daß bei der heute in Feld und Wald ſtändig ſich ſteigern— 
den Intenſität der Bodenkultur das Wild, namentlich das 
Rärkere Wild (Rotwild, Damwild, Rehwile, Schwarzwild) mehr 
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und mehr zurückgedrängt wird, iſt jedem Sachkenner zur Ge⸗ 


nüge bekannt. 
Die Handhabung der geſetzlichen Beſtimmungen über die 


Verhütung des Wildſchadens ſpielt hierbei cine weſentliche Rolle. 
Ein wirklich ins Gewicht fallender Wildſchaden an Feldfrüchten 
ift jedoch im Allgemeinen nur beim Rots, Dam» und Schwarz: 
wild und unter beſonderen Verhältniſſen auch beim Faſan, der 
ſonſt durch Vertilgung von Schnecken, Inſekten und dergleichen 
großen Nutzen ſtiftet, zu verzeichnen. Der Schaden durch Reh: 
wild und Haſen ift, von ebenſalls mett nur geringfügigen 
Einzelfällen abgeſehen, unerheblich. 

Wie häufig der Umſang eines für vorliegend erachteten 
Wildſchadens überſchätzt wird, zeigte die von den meiſten Landes⸗ 
geſetzen vorgeſehene Schadenfeſtſtellung zur Zeit der Ernte. 
Der Schaden ift dann meiſt ſehr viel geringer, als man on: 
fangs angenommen hatte, häufig fogar überhaupt nicht mehr 
nachweisbar. 

Echebliche Schäden, wie fie faſt nur durch Rots und 
Schwarzwild verurſacht wurden, können natürlich nicht hinge⸗ 
nommen werden. 

Ju der jetzigen Kriegszeit kann es auch nicht als eine zu⸗ 
ſriedenſtellende Regelung erachtet werden, wenn der Geſchädigte 
mit Geld abgeſunden wird. ; 

Es kommt darauf an, die Früchte des Feldes 


zu ſchützen und ihren unverkürzten Ertrag für 


die Volksernährung fider zu ftellen. Hierfür bieten 
die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen an fih ſchon eine 
genügende Handhabe, ſo durch Aufhebung der Schonzeit, ver⸗ 
ſtärkten Abſchuß. Abgatterung des Wildes oder ſonſtige Mittel, 
die Entſtehung von Wildſchaden zu verhüten. Daß auf eine 
wirkſame Anwendung dieſer geſetzlichen Handhaben von maß⸗ 
gebender Stelle ſeither ſchon Wert gelegt worden iſt, geht aus 
den von fait allen Bundesſtaaten inzwiſchen erlaſſenen beſon- 
deren Verordnungen über verſtärkten Wildabſchuß, Wildſchaden⸗ 
verhitung u. a. mehr deutlich hervor. 

Einzefälle von Wildſchäden werden auch bei geſteigertem 
Abſchuß noch immer verbleiben. Daß aber, wie mehrfach be⸗ 
hauptet wird, der Wildſchaden ſeit dem Ausbruch des Krieges 
in erheblicher Zunahme begriffen ſei, iſt nicht zutreffend. 

Wäre es ferner überhaupt möglich, die Höhe des alljähr⸗ 
lich in ganz Deutſchland eintretenden Wildſchadens feſtzuſtellen, 
ſo würde im Verhältnis zur Geſamternte eine ſo verſchwindend 
kleine Ziffer zu Tage kommen, daß ihr fiiglic: eine Bedeu⸗ 
tung für die Volksernährung nicht wür de zugeſprochen werden 
können. 

Daß ein ſtärkerer Wildſchaden im Einzelfall recht empfind⸗ 
lich ſein kann, ſteht außer Zweifel. In allen ſolchen Fällen 
darf aber auf ein entſprechendes Eingreifen der Behörden jeder⸗ 
zeit gerechnet werden. 

Unſere Wildbeſtände etwa aus Anlaß eines Abermäßigen 
Wildſchadens abz iſchießen, dafür liegt mithin ebenfalls ein 
triftiger Grund nicht vor. 

Ein einmal zuſammengeſchoſſener Wildbeſtand bedarf vieler 
Jahre der cropten Schonung und Pflege, bis er ſoweit heran⸗ 
gewachſen tft, daß er wieder Erträge abzumerfen beginnt. In 
vielen Fällen wird feine Hebung überhaupt nicht mehr mög⸗— 
lich ſein. 

Wer ſein Haus gut beſtellt wiſſen will, wird nicht vom 
Kapital, ſondern vom Ertrag leben, fonft geht er alsbald dem 
wirtſchaftlichen Ruin entgegen. 

Wie das Kapital unſerer Viehbeſtände heute durch die 
Futte not des vorigen Jahres zuſammengeſchmolzen iſt, ſodaß 
es heute kaum noch den dringlichſten Bedarf für die Fleiſchver— 
ſorgung zu liefern vermag, ebenſo würden wir auch mit unſeren 


Le 


Wildbeſtänden bald vor dem Nichts ſtehen, wollten wir den oft 
weit über das Ziel hinausgehenden Forderungen auf rückſichts. 
loſen Wildabſchuß nachgeben. 

Wenn Wald und Feld jährlich Wild liefern ſoll, ſo muß 
ein gewiſſes Wildvorratskapital ſtändig vorhanden ſein, deſſen 
normaler jährlicher Zuwachs den Gegenſtand der Nutzung bildet. 
Dieſes Kapital fol auf fein günſtigſtes Maß bemeſſen fein, 
d. h. auf höchſtmöglichen Ertrag bei geringſtem Produktions- 
aufwand, d. h. für die Frage der Volksernährung bei einem 
Mindeſtmaß von Wildſchaden. 

Iſt ſolches Kapital an Wildbeſtänden örtlich im Uebermaß 
vorhanden, fo liegt ein unwirtſchaftlicher Zuſtand vor. Das: 
ſelbe ift alfo durch Abſchuß überſchüſfigen Wildes, wozu nament⸗ 
lich auch der Abſchuß kranken Wildes zu rechnen ift, auf fein 
günſtigſtes Maß zurückzuführen. 

Darauf zielen auch alle ſeither erlaſſenen Verordnungen 
der Einzelſtaaten ab. Daß hierbei in unſerer jetzigen Lage 
erheblich weiter gegangen werden muß als im Frieden, ift ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich. 

Alle unvermittelt und jäh einſchneidenden Maßnahmen 
pflegen vom Uebel zu fein. 

Welche Wildmengen würden jetzt allein in der heißen Jahres. 
zeit verderben, wenn plötzlich große Maſſen abgeſchoſſen und 
auf den Markt geworfen würden. Es müßten förmliche Jagd⸗ 
kommandos von zumeiſt Nichtjägeen für den Wildabſchuß ge⸗ 
bildet werden. Wie manches Stück würde mit ſchlechtem Schuß 
im Walde eingehen und verludern, oder, wenn es noch zur 
Strecke gebracht wird, ſtark entwertet und dem Verderben auf 
dem Transport ausgeſetzt ſein. 

Es wird ferner ein weſentlicher Punkt bei der Verſorgung 
mit Wild oft gänzlich überſehen: Wildfleiſch iſt Magerfleiſch, 
zu ſeiner Zubereitung gehört Fett. 

Wir leiden aber nicht ſo ſehr unter dem Mangel an Fleiſch, 
als unter dem Mangel an Fett. 


Dieſem Umſtand iſt ſeither mehrfach in den ſchon er⸗ 
laſſenen Verordnungen der Einzelſtaaten Rechnung getragen, 
z. B. derart, daß von Wildfleiſch etwa die doppelte Menge ge⸗ 
währt wird, als von Rinde, Schweinefleiſch uſw. 

Daß daß ſtärkere Wild (Rots, Dam⸗, Rehwild, Schwarz⸗ 
wild, Haſen) in die Fleiſchkarte unter Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preiſen mit einbezogen wird, iſt im Intereſſe einer ſparſamen 
Wirtſchaſt, wie fie bis auf Weiteres noch geboten ift, notwendig. 
Zugleich wird auf diefe Weiſe vor allem auch den minderbe⸗ 
mittelten Kreiſen des Volkes der Wildmarkt erſchloſſen, zumal 
wenn auf eine Fleiſchkarte die doppelte Menge bezogen werden 
kann. i 

Eine angemeſſene Höchſtpreisfeſtſetzung gibt außerdem den 
Anreiz für verſtärkten Wildabſchuß, beſonders im Privatbeſitz, 
in den Eigenjagdbezirken ſowohl wie in den öffentlich meiſt⸗ 
bietend verpachteten gemeinſchaftlichen Jagdbezirken. Wilde 
Kaninchen und Wildgeflügel bleiben markenfrei. 


Es iſt nur zu begreiflich, daß in den Zeiten der Not auch 
die Vorſchläge für eine geſteigerte Wildnutzung in buntem 
Wechſel hervortreten und vielfach zu Extremen gelangen, wie 
z. B. die Forderungen einer allıemeinen Oeffnung des Waldes 
für alle möglichen Nutzungen, die man für ausſichtsvoll hält, 
die es aber in der Regel nur in beſchränktem Maße ſein können. 

(Mitteilungen aus dem Kriegs-Ernährungsamt Ne. 189), 
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H. Das vorläufige Feſtnahmerecht der Forſtbeamten. 
Urteil des Reichsgerichts vom 15. Juni 1915. 


Der Fabrikarbeiter Heinrich Harmeling iſt am 24. Feb⸗ 
ruar 1915 vom Landgericht Verden von der Ankloge des 
Forſtwiderſtandes (8 117 StGB.) und der Bedrohung (§ 241 
StGB.) freigeſprochen worden Am 23. Februar 1914 bes 
obachtete der Kgl. Förſter Erbes auf einem Revtergang, wie 
der ihm per ſönlich unbekannte Harmeling mit einem Meſſer 
in oer Hand aus einer Tannenſchonung hervorkam, während 
die Ehefrau Harmeling eimas in einen Sack ſteckte. Als Erbes, 
der ſogleich einen Forſtfrevel vermutete, nach dem Inhalt des 
Sackes fragte, erwiderte H., er wolle ein Ferkel kaufen. E. 
fa darauf ſelber nach, fand in dem Sack einen friſch ‚abge: 
ſchnittenen jungen Tannbaum und forderte nun von H. die 
Angabe ſeines Namens, was H. aber verweigerte. Inzwiſchen 


fam ein Waldarbeiter herbei und rief dem Förſter zu: „Das 


tit Harmeling: den kenne ich ja!“ Nunmehr wußte alfo E. 
den Zunamen des Forſtfrevlers, wollte aber noch den Vornamen 
erfahren und machte Miene, den H. zu verhaften und zur 
Polizei zu bringen, als er die Namensangabe verweigerte. 
Hierbei kam es zwiſchen beiden zu einem Ringen. Als H. fein 
Meſſer zog und den Beamten bedrohte, ließ dieſer den v. 
laufen. — Die Strafkammer hielt nicht für erwieſen. daß H. 
dem E. in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Forſtſchutzamtes 
gewaltſamen Widerſtand geleiſtet hat. Eine rechtmäßige Amts⸗ 
auBiloung liege nicht vor. Der Förſter dürfe nach den Etraf» 
prozeßvorſchriſten nur dann zur vorläufigen Feſtnahme eines 
unbekannten Verdächtigen ſchreiten, wenn dieſer die Namens 
nennung verweigere oder falſch angebe. Da nun E. den Namen 
des H. von den Waldarbeiter glaubhaft erfahren habe, ſei 
kein Anlaß geweſen, den H. noch weiter feftgubaiten und ihm 


auch den Vornamen abzuverlangen. Solche Einzelheiten hätte 


E. auch anderswie erfahren können Die weitere Feſthaltung 
des H. ſtelle daher eine Ueberſchreitung der Amtsgewolt dar, 
gegen die ſich H. mit Recht gewehrt habe. Daher falle ihm 
ſchließlich auch keine Bedrohung zur Laſt, wenn er den un⸗ 
berechtigten Angriff des Förſters auf ſeine Freiheit durch 
Zücken des Meſſers abgewehrt habe. 


Auf die Revijion der Staatsanwaltſchaft hob jetzt das 
Reichsgericht das Urteil auf und verwies die Sache an 
die Vorinſtanz zurück: Die Strafkammer hat den Begriff der 
rechtmäßigen Amlsausübung verkannt. Für deren Nachweis 
genügt, daß der Beamte bei der Vornahme einer innerhald 
ſeiner geſetzlichen Zuſtändigkeit liegenden Handlung, alſo auch 
bei der vorläufigen Feſtnahme, ſich nach pflichtmäßigem Er. 
meſſen zum Einſchreiten berechtigt glaubt. Hier hatte allein 
der Föcſter E. zu entſcheiden, ob der Zuruf des Waldarbeiters 
bie Namensangabe erſetzte oder dieſelbe doch noch mittels vors 
läufiger Feſtnahme zu erzwingen war. Bei der Nachprüfung 
ift zu beachten, daß nach § 41 der Dienſtinſtruktion für preu- 
ßiſche Forſtbeamte vom 20. Oktober 1868 der ärer vom 
feſtgenommenen Forſtfrevler genaueſte Angaben des Namens, 
Wohnortes und Standes verlangen darf und muß. (Alten: 
zeichen 2 D. 198/15.) (Sächſ. Korreſpondenz, G. m. b. H. 
Leipzig.) 


I. Der Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen 
wird auch im Jahre 1916 keine Verſammlung abhalten. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungasberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verla 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 

Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe= 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 


eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 8 . 
Hochachtungsvoll 


| J. D. Sauerländers Verlag. 
ee 
In J. D. Sauerländer's Verlag In Frankfurt a. M. ist soeben erschienen: D 


Tafeln. 


zum Abstecken von : | 


einseitigen, offenen Wegkurven 
v 


mit Beibehaltung des Weg - Gefälles 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 
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Weg-Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einschliesslich. Wir empfehlen. sie 
der Fachwelt als zweckmässiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


Waldwegebaukunde 


wictigften fonfligen Solstransportantagen 


Ein handbueh für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


weiland Profelior Dr. Bermann Stoeger, 
Großherzogl. Gët, Geh. Oberlandforftmeifter und Direktor der Forltakademie zu Elſenach. 


Fünfte Auflage, 


| bearbeitet von Dr. Hans Hausrath, 
o. 6. Prof. der Forſtwiflenſchaft an der Techniſchen Bochichule zu Karlsruhe. 
Groß-Oktap, VIII und 251 Selten. Mit 112 Figuren in Bolzicdniit und 3 lithograph. Tafeln. 


Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden (Dk. 6.20. 


Die knappe und dabei doh überaus klare und erſchöpfende Behandlung des 
Stoffes, die allen Stoetzer'ſchen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieſes Werk aus. ) 


Preis: cart. Mk. 1.—. 
Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
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In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer geiteigerten Bedeutung, neben den „Waldeilen- 
bahnen“ auch die „Drahtleilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- | 
Frankfurt a. M. 9, D. Sauerländer’s Verlag. 
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Aufſätze. 


Fur Statik des Durchforſtungsbetriebs. Von Dr. 
Hemmann in Gießen 

Lache oder Lachted Dechſel oder Dächſeld Don 
Balg, ftädt. Revierverwalter a. D., Hannover 


Literariſche Berichte. 


Die Bedeutung des Waldes insbeſondere im 

Kriege. Von Franz von Nammen . 
Briefe. 

Aus Preußen. Aus der Preußiſchen Forſtver— 
waltung e ee ee ee ee 

Aus Bayern. Der Forſtetat in der bayerijcben 
Abgeordnetenfammer . . š 

Aus dem Großherzogtum Bere Mitteilungen 


aus der Forite und Kameralverwaltung für. 


die Jahre 1914 und 1915 
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Notizen. 


A. Jagdliches aus dem Schützengraben 

B. Forſtliche Dorlefungen an den EAEAN im 
Winterſemeſter 1916/1? . 

C. Der Präſident des 1 


an die Bundesregierungen: Beeren: und Pilz⸗ 
ernte 


D. Desgl.: Rapsanbau auf Eichenſchälſchlägen. 
E. Desgl.: Samengewinnung für Rapsanbau 
F. Ueber die Bedeutung der Waldweide, Gras: 


und Futterlaubnutzung für die Viehhaltung 
im Kriege. Von Prof. Dr. Borgmann 


G. Ueber die Bedeutung des Wildes für die 
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Ein behr- und Bandbuch 
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weiland Profelior Dr. Bermann Stoeger, 
Großh. Sächſ. Oberlandforitmeifter und Direktor der Foritakademie zu Eilenad. 


Durchgeiehen von Prof. Dr. Bans Bausrath, Karlsruhe. 
Fünfte Auflage. 


Groß-Oktap, VIII und 252 Seiten. 
Preis: broich. MR. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Ericheinen der fünften Auflage legt am beiten Zeugnis ab von der allleitigen An- 
erkennung, die das Werk durch die prägnante und klare Daritellung des Stoffes und durch 
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fort, und Jagd. Zeitung. 


Oktober 1916. 


Gedanken über Vereinſachung und Einſparung | tung ausſchledlic nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. 


in der badiſchen Zort, und Homänenverwal⸗ 
tung (aus dem Kriegsjahr 1916). 
Von Forſtrat Könige⸗Heidelberg. 

Seit einer Reihe von Jahren iſt in immer weitere 
Kreiſe die Empfindung gedrungen, daß die meiſten 
Zweige unſerer öffentlichen Verwaltungen zu ſachlich 
ungerechtfertigt großen Beamtenkörpern ausgewachſen 
ſind, die übermäßig an den Kräften des Landes zehren. 
Dieſer Auffaſſung iſt in den Volksvertretungen, nament⸗ 
lich der ſüddeutſchen Staaten wiederholt Ausdruck ge⸗ 
geben und von den Regierungen nicht widerſprochen 
worden. Die gleiche Urſache aber, die dieſe ungeſunde An⸗ 
ſchwellung hervorgerufen — Rückſichten auf Sonder⸗ 
nutzen zu gunſten kleiner Minderheiten, ſeien es einzelne 
Perſonen oder Berufsgruppen, ſeien es Anſtalten, Gemein⸗ 
den oder Parteien — haben bisher jede wirkſame Maßre⸗ 
gel zur Geſundung verhindert. Kammern wie Regierungen 
fühlten ſich dieſen Verhältniſſen gegenüber mehr oder min: 
der machtlos. Der Staat d. h. die Geſamtheit trug die von 
Einzelteilen zu ihren Gunſten beanſpruchten Aufwendun— 
gen, auch wo er ſie für überflüſſig hielt, als Luxusaus 
gabe. Dieſe Nachgiebigkeit fand ihre Erklärung, wohl auch 
ihre teilweiſe Entſchuldigung in der verhältnismäßigen 
Leichtigkeit, womit die erforderlichen Mittel aufgebracht 
werden konnten, in der Schwere, mit der wünſchens⸗ 
werte Vereinfachungen die in übergroßer Anzahl an: 
genommenen Beamtenanwärter wie einzelne Gemeinden 
treffen mußte, und in dem kaum abzuwehrenden weiteren 
Zudrang zur Beamtenlaufbahn. 


Der Krieg hat die Lage gänzlich geändert. Das 
Land wird auf ein Menſchenalter hinaus ungeheure 
Laſten tragen und abtragen müſſen. Die Zahl der 
Arbeit leiſtenden Bevölkerung iſt zuſammengeſchmolzen. 
Geld, Stoff und Menſchenkraft dürfen überall nur noch 
in wirtſchaftlichſter Weiſe verwendet werden. Zur Er— 
haltung der wirtſchaftlichen Kraft des Volks in ſeiner 
Geſamtheit müſſen alle bisher auf einzelne Teile ge— 
nommenen Rückſichten, ſoweit ſie dem widerſprechen, 
dem kategoriſchen Imperativ weichen. Alles drängt auf 


eine weſentliche Vereinfachung der öffentlichen Verwal— 
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Leider hat der Krieg auch ſolche Lücken namentlich in 
der jüngeren Beamtenſchaft geriſſen, daß eine Verringe⸗ 
rung des Beamtenkörpers perſönliche Härten nicht in 
ſolchem Maße bringen wird, wie dies bei Andauer der 
Friedenszeit der Fall geweſen wäre. Je zeitiger das 
Eingreifen, um ſo leichter die Durchführung. Alle 
Verwaltungszweige werden einer genauen und ſtrengen 
Durchſicht unterzogen werden müſſen, die einen nach 
ihrer Gliederung im allgemeinen, andere mehr nach 
Einſparungen im einzelnen. 

Zu den erſteren dürfte in Baden wohl auch bie Forſt⸗ 
und Domänenverwaltung gehören. Schon ſeit langem 
ſteht die Frage der Vereinfachung, Zuſammenlegung 
und Verbilligung dieſer Verwaltung zu beſonders ein: 
gehender Erörterung. Darüber, daß eine ſolche ſehr 
wünſchenswert ſei, war man ſich einig, nur gegen das 
„Wie“ wurden von der Regierung Bedenken erhoben. 
Aufhebung der Domänenämter und Vergrößerung der 
Forſtämter, Angliederung der Forſt- und Domänen: 
direktion an das Finanzminiſterium wurden vorge— 
ſchlagen; zu nichts konnte man ſich entſchließen, teils 
aus ſachlichen, teils aus beamtenpolitiſchen Bedenken, 
teils aus perſönlichen Rückſichten. Heute müſſen auch 
lieb gewordene Einrichtungen und kleinere Bedenken 
unbedingt dem einen großen Ziel geopfert werden. 
Die Lage ſchreit geradezu nach einer erneuten Erör: 
terung und endgiltigen Löſung dieſer Frage. Darin 
mögen die nachfolgenden Ausführungen ihre Begrün— 
dung und Rechtfertigung finden. 

I, Umfang nud ſtaatswirtſchaftliche Bedeutung des 
bad. Domäucubeſitzes. 
Der Domänenbeſitz umfaßt folgende Liegenſchaften: 

1. Wald (Forſtdomänen) — ohne die der Zivꝛilliſte 
zugewieſenen 4911 ha — innerhalb Badens 95 828 ha 

außerhalb „ 330 „ 

, 96 158 ha 

2. Zahmes Gelände Kameraldomänen) 

(die Kameraldomänen 1906, Stand 1900) 


Gaͤrten 76 ha 
Aecker 8816 
zu übertragen . 8892 ha 
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Uebertrag. . 8892 ha | zen. Die Staatsforſtverwaltung umfaßt neben bez 
Wieſen 7860 ha ſtaatlichen Forſtbetrieb die Bewirtſchaftung der ta 
Reben 28 „ | Domänenwald an Umfang um bas 21/2 fach übe: ` 
Meid- und Reutefelb . 419 „ | ragenden Gemeinden und Körperſchaftswaldungen u? 
Oedungen 990 „ 18 189 ha | die Ausübung der Forſtpolizei. 

1143 47 ha | An der Spitze der Forſt⸗ urd Domunendirekic 

(Die Flache der Kameraldomänen ift bis 1913 ſteht ein juriſtiſch gebildeter Verwaltungsbeamter al: 
auf 17 592 ha zurückgegangen) | Direktor. Als forſttechniſcher Berater ſteht ibn ein 
8. Grundſtocksgebäude 360, Forſtmann als vorfigender Rat der forſtlichen Abte: 


liche, 4 kameraliſtiſche, 1 Verwaltungsjuriſt, 1 Bera: 
mann. Dieſe gliedern fih in eine forfiltche und eine 
ſogen. wirtſchaſtliche Abteilung, treten uber auch al: 
gemeinſames Kollegium zuſammen. Die Geſchäſts⸗ 
führung war urſprünglich eine kollegiale, heute iſt fie 


Dazu kommen eine Anzahl Berechtigungen, wie 
Fiſchereien und dgl. 

Die auf dem Domänenbeſitz ruhenden Laſten ſind 
— meiſt kirchliche — Baulaſten, Pfarrkompetenzen, 
Aufwand für 2 Kolonien, Unterhaltung öffentlicher 
Wege, Umlagen und dgl. 

Im Staatsvoranſchlag erſcheint die Forſt⸗ und Do⸗ 
maͤnenverwaltung: 

in Einnahme (Haushalt 1915 / 16 Friedenshaushalt) 


fih kaum mehr von der bürokratiſchen. Der Referen: 
im Miniſterium ift Finanztechniker. Die Forſtverwal⸗ 
tung hat dort keinen Vertreter. 


4. Staatsbrauerei Rothaus, lung zur Seite. An Referenten find vorhanden 7 fort. 
Die Bezirksverwaltung iſt zweiteilig, jedoch iſt die 


Million Mk. % urſprünglich ſtrenge Trennung zwiſchen Forſtdomaͤnen⸗ 


aus Wald 9,28 75 und Kameraldomaͤnenverwaltung verwiſcht. 
„Kameraldomänen (abm. Gel). 1.66 14 1. Die Bezirksforſtverwaltung: Geſchäftskreis 
„ Staatäbrauerei . . 0,72 SS i ) als Domänenbehörde: Verwaltun d B. 
„ Gebäuden, Becetigungen und > et 
dal. 0.61 5 | wirtſchaftung des ſtaatlichen Waldbeſitzes und 
a 3 des kleineren Teiles der Kameraldomänen, 
get. 12,27 100 der zugehörigen Gebäude und Fiſchereien. 
in Ausgabe (neueſter Stand 1916/17) b) als Staatsforſtbehörde: Beförſterung aller 
Zentral verwaltung . 0,32 4 Gemeinde: und Körperſchaftswaldungen, Aus: 
Bez. Forſt verwaltung... . 8,71 50 übung der Forſtpolizei in ſämtlichen Waldun⸗ 
„ Domänenverwaltung . . 1,23 16 gen, ſachverſtändige Behörde in Jagdangelegen⸗ 
Allgem. Verwaltungsausgaben. 0,37 5 heiten. 
Abgaben und Laſten. . 182 25 2. Die Bezirksdomanenverwaltung: Geſchäftskreis 


a) als Kaſſen⸗ und Rechnungsbehörde: Führung 
der Kaffe und Geldrechnung für die Forf: 
und Domänen verwaltung, Betreibungsweſen. 


| zuſammen 7.45 100 
Von den Liegenſchaften find zur Zeit (1916/17) 
im Selbſtbetrieb verpachtet 


. —ꝛ EE 


ha % ha % | b) Als Verwaltungsbehörde: Verwaltung und 
Wald. . . 96158 100 BEES teilweiſe Bewirtſchaſlung des Hauptteils der 
Kameraldomänen. 4460 21 12030 79 Kameraldomänen, Fiſchereien und dergl 

Die Einnahmen ohne Berückſichtigung der allge: Beirieb der Staatsbrauerei Rothaus. 
meinen Verwaltungskoſten find auf 1 ha Sie wird ausgeübt von l , 
toh beer, © a) reinen „Domänenämtern“ mit ausſchließ⸗ 

im Selbſtbetrieb: Wald (1913) 95 Mk. 61 Mk. lichem Domänendienſt (13 Stellen). 

Wieſen u. Meder 138 , 105 „ b) Finanzämtern und Hauplſteuerämtern (3 + 
verpachtet Hofgüter 55 „ | Are: 7 Stellen) die den Do nanendientt 
Stückgüter. . 87 „ en neben ihrer Happtaufgabe, dem allgmeinen 
| Finanz- und Zolldienſt, beſorgen und der 

II. Gliederung der Verwaltung. | Zoll: und Steuerdirektion unterſtehen. 
Die Oberleitung der Staatsforſt-, der Domänen— c) Forſtämtern (etwa 68), wie ſchon bei der 
und der Salinenverwaltung ift in der „Jorſt- und Bezirksforſtverwaltung angegeben (davon 42 
Domänendirektion“ vereinigt. Dieſe unterſteht als mit über 5 ha, 36 mit über 10 ha, 11 mit 


ſelbſtändige Mittelſtelle dem T aim der Finan: über 100 ha, Bonndorf mit über 600 ha). 


es nur noch der Form nach, ſachlich unterſcheidet te ` 
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III. Allgemeine Verwaltungsgrundſätze, Bor: und 
Ausbildung der Beamten. 
a) Forſt verwaltung. 
Der Schwerpunkt der Verwaltung liegt in den mit 


licher und mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlicher Grund- 
lage und umfaßt neben dieſen und den forſtlichen 
Fächern Finanzwiſſenſchaſt, Rechtskunde, Landwirlſchaft 
(insbeſondere ſind darin vorgeſchrieben Wieſen⸗ 


großer Selbſtändigkeit ausgeſtatteten Bezirksſtellen. Ader- wid Obſtbau, Düngerlehre), Fiſcherei und Fiſch⸗ 


Zentraliſiert it lediglich Forſteinrichtung, Statiſtik 
und Vermeſſung. Urſprünglich ſollten bei den Forſt⸗ 
aͤmtern grundſätzlich alle, auch die rein mechaniſchen 
bildurg iſt die der Verwaltungsbeamten und Richter. 


Schreibarbeiten von Oberbeamten oder Oberbeamten: 
anwärtern ausgeführt werden. Und herte noch muß der 
Vorſtand oder der zweite Beamte die volle perſönliche 
Verantwortung für alle Schreibarbeit tragen. Den 
größten Aemtern find zweite Beamte (Forſtamtmänner), 
oder Gehilfen avs dem Aſſeſſorenſtand, teilweiſe auch 
ſog. „Schreibfocſtwarte“, zugeteilt. 


b) Domaänen verwaltung. 


Zentral ſtelle aus bearbeitet. 
liegen einer genouen, bis ins einzelne gehenden Leitung 


und Aufſicht. Alle untergeordneten und Keffengejchefte | 
wie die Buchhaltung find bejouderen milkleren Beamten | 


igener Verantwortlichkei . N upt: - ; 
unter eigener Verantwortlichleit übertragen. Die Haupt Forſtwarten in der unterfien Kloſſe der Unterbeamten. 


aufgabe der Oberbeamten ifi ausgeſprochenermaßen die 


Bewirtſchaſtung der in Selbſtbetrieb ſtehenden Ber: | 


Jin übrigen follen fie nur die Dienſt⸗ verwaltung gehören zu den Beamten der allgemeinen 


mögencwerte. 
aufſicht führen. 


Der Inſpektionsbezirk eines „Forſtrats“ umfaßt | 


durchſchnittlich 15 Forſtaͤmter mit 50 000 ho beförſterter 
Waldungen und etwa 130 ha Wieſen im Selbſtbetrieb, 
jene: eines „Domaͤnenrats“ 5 Bezirksſtellen und 
840 ha Güter im Selbſtbetrieb. 


Die Oberbeamlen ſowohl der kort: wie der 
Domänenverwaltung haben gleichwertige, volle aka⸗ 
demiſche Bildung. 

Die fo:jtliche Ausbildung beruht auf volkswirtſchaft⸗ 


Domänenwald, Holzbodenflaͤche 9 
Gemeinde und Körperſchaſten, Goldene 
Privatwald, Sejamtflade . 


ae 
Die Privatwaldungen kommen nur für die sorflpolie | 
zeiliche Tät'gleit in Betracht, verarſachen daher im allge: 
meinen keine nennenswerte Arbeit. Das Arbeitsfeld der 
Focſlämter tit in dec Hauptſache der Staats- und 


der einzel'ien Stelle zu bemeſſen. 
ift die Aufgabe der Forſtamter verſchieden. Nur in 
den Domänenwaldu igen haben fie die volle Betrieb- 
leitung, Vewirtſchaftung und Verwaltung. In den 


Gemeinde: und Körperſchartwaldungen haben fie fid 
nur mit der „Beförſterung“, d. h. mit der forſttechniſchen 


zucht und forſtliche Hochbaukunde. 
Die Domänenbeamten werden aus der Zahl der 
Finanzbeamten entnommen. Ihre akademiſche Aus⸗ 


In der ſpäteren Gaatcp-iijung it als Wahl⸗ und 


Nebenfach Landwirt'chaftslehre unter Beſchräukung auf 
i Düncer:, Pflanzenproduklions- und Betriebslehre frei- 
geſtellt. Ein Studiennachweis darüber wild nicht verlangt. 


Mittlere und techniſch gebildete Unterbeamte 
gibt es bei der Forſtverwaltung nicht. Die wenigen 
Schreibſorſtwarte werden aus den Forſtwarten des 


ichtt | ; äußeren Dien tes entnommen und haben, wie deje als 
Alle widlige.en Angelegenheiten werden von der Or per eit auen ie nen und h wie Die] 


Die Bezirksſtellen unter⸗ 


einfache Waldarbeiter eingeſtellt, keinerlei beſondere 
Vorbildung. Als Forſtwarte erhalten fie in eniem 
Swöchigen fog. Borſtwarkskurſe eine Auffriſchung der 
Volksſchulkenntniſſe und Einführung in die einfachſten 
Regelu der forftlihen Arbeiten. Sie ſtehen mit den 


Die mittleren und Unterbeamten in der Domänen⸗ 


Finanzverwaltung, haben zumeiſt eine beſondere Vor⸗ 

und Berufsbildung und find dementſprechend in die 

höheren Unterklaſſen des Gehaltstarifs eingereiht. Die 

Aemter find voll genügend mit ſolchen ausgeſtattet. 

IV. Größe und betriebliche Bedeutung der Bezirksſtelleu. 
a) Für den Forſtdireuſt. 

Es gibt 99 landesherrliche Forſtämter. Dazu 4 
ſtädtiſche und ein Hofforſtamt, die hier außer Betracht 
bleiben. 

Dieſe landesherrlichen Forſtämter haben ſich mit 
folgenden Waldungen zu befaſſen: 

Gef amtie Durchſ en eines Forſtamts 
a 


a 
94 200 952 
263 200 2 648 
208 500 2106 ‘ 
565 900 5 706 


Bewirtſchaftung zu befaſſen. Die eigentliche Verwaltung 
und der ganze geldliche Teil der Bewirtſchaftung, wie 
Verwertung der Walderzengniſſe, Linſtellung und 


| Enilohunng der Arbeiter und dergl. it Sache des 
Gemeindewald und darah it die Inanſpeuchnahme 
Aber auch hier 


Waldeigertiimers. Das Forſtamt wirkt dabei aur 
beratend mit. Aber auch der forſttechniſche Teil der 
Bewirtſchaftung bietet hier in der Regel nicht die 
gleiche Möglichkeit einer fo vielſeitigen, tiefgehenden 
Ausgectallung wie der Domänenbetrieb. Die Art der 
Zulichtung und Verwendung des Holzes ift meiſt an 
beſtimmte Abgaben (Gabholz) gebunden und ſchwerſfaͤllig, 
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dem Eigentümer fehlt vielfach Verſtändnis und Neigung, Die Größe der einzelnen Forſtbetriebe und de 
oft auch die Möglichkeit mehr für die Waldwirtſchaft Forſtämter ift ſehr unterſchiedlich. Wie fid die Detrick 
aufzuwenden, als unbedingt erforderlich ift und geſetzlicher⸗ unter die Klaſſen der Zwerg⸗, Klein⸗, Mittel- un 
zwungen werden kann. Dazu kommt die Schwierigkeit der Großbetriebe verteilen, und die Gruppen der größten und 
Arbeiterfrage, der Mangel an brauchbarem Wirtſchafts⸗ kleinſten Forſtbezirke ſind in den Überſichten am Schluß 
vollzugsperſonal und die Zerſplitterung des Beſitzes. (Seite 250251, Taf. I u. II) dargeſtellt. Bei dem Dome: 
Die Ausſtattung der Forſtämter mit Waldflaͤchen | nenbeſitz überwiegt ganz bedeutend der Groß- und grè- 
ſchlechthin gibt daher keinen Auſſchluß über ihr Tätige ßere Mittelbetrieb, bei den Gemeindewaldungen dagegen 
keitsfeld. Die Flächen müſſen vielmehr auf einheitliche der Klein: und kleinere Mittelbetrieb. 
Vergleichsgrößen zurückgeführt werden. Dieſe Ver⸗ Die größten Forſtämter find Forbach II mit 4 800 
gleichsgrößeneinheit kann nur die Flächeneinheit des in V. b. ha und 49 000 fm Holznutzung, und Bonndori 
vollem Betrieb behandelten Domänenwaldes fein, d. h. mit 4490 V. b. ha und 51000 fm Nutzung. Di 
der Vollbetriebshektar (V. b. ha). Der beförſterte kleinſten find der Fläche nach Markdorf mit 1035 V. d. ba 
Gemeindewald muß dahin umgewertet werden. (Nutzung 10 400 fm), der Nutzung nach Wertheim 
Die amtliche Forſtſtatiſtik 1913 gibt dazu den mit 8181 fm (2 126 ha) und Schönau i. N. mit 
Schlüſſel. Sie verteilt den Aufwand für die 8 970 fm (2 006 ha). Markdorf hat kaum ¼ der 
Bezirksforſtverwaltung auf das ha Domänenwald | Betriebsfläche, Schönau und Wertheim kaum "e der 
mit 4,28 Mk., auf das ha Gemeindewald mit Nutzung Bonndorfs. 
1.84 Mk. D. h. in den Verwaltungkoſten, und b) Für den Kameraldomänendienſt. 
darin findet der Arbeitsaufwand ſeinen Ausdruck, An der Verwaltung der Kameraldomänen, ohne 
ſtehen 2,3 ha Gemeindewald 1 ha Domänenwald oder die 28 ha Reben, find die Bezirksſtellen etwa beteiligt 
1 V. b. ha gleich. Bei Meier Einſchätzung dürfte wie folgt (Kameraldomänen 1906 gutadtlid) nach dem 
aber wohl der Wunſch mitgewirkt haben, den Unter⸗ neueſten Stand ausgeglichen): 
ſchied zwiſchen der den Waldeigentümern auferlegten 2; 
Beförſterungsſteuer von nur 1,05 Mk. je ha und dem 


— mn a ee 


Selbit- 
betrieb Sul. 


Bro ent 


Selbſt. Bers | Bufam-|& 
betrieb pachtet | men 


Dektar Ge 


tatſächlichen Aufwand, den der Staat (das Domänen⸗ „ ler | „5 
` i ; orftämter . . 
ärar) aufzulegen hat, nicht allzuhoch erſcheinen zu 13 Domänenämter 3160 | 8430 11590 72 70 7ʃ 


laffen. In Wirklichkeit ift der Unterſchied im Arbeits: 11 Finanzämter 300 9250 1250 
aufwand geringer. Die Annahme eines Verhältniſſes Zuſammen .| 4360 12080 16880 | 100 100 Tue 
von 2:3 oder 1:1è dürfte den tätſächlichen Verhaͤlt⸗ Der von den Domänenaͤmtern verwaltete Beſitz 
niſſen näher kommen. Hiernach wären 11/2 ha be- liegt zumeiſt in der Rheinebene in fruchtbarſter Gegend 
förſteter Wald = 1 V. b. ha zu ſetzen. in größeren Flächen beiſammen, er ift daher der ertrag⸗ 

Auf ſolche Vollbetriebsfläche zurückgeführt berechnen reichſte und wertvollſte und am leichteſten zu bewirt⸗ 
ſich die Betriebsflächen der Forſtämter ſchaften Den Finanzämtern find die mehr zerſtückelten 


im ganzen für 1 Amt Güter in den beſſeren Lagen zugewieſen, den Forft⸗ 
sau Ye Da Na ämtern die weniger ertragreichen und ſchwieriger zu 
Domaͤnenwald 94 200 952 verwaltenden und zu betreibenden Güter in den ent⸗ 
Gemeinde: uſw. wald 175 500 1770 legeneren Gebirgsgegenden. 
269 700 2 722, Ihre Erträglichkeit iſt nach dem Staatsvoran⸗ 
rund 2 700 ha. ſchlag 1916/17: 


Roh⸗-— a 35 = "O o 
epa ! uſam⸗ 
ertrag ſachl. ae Ge 


, 
AH 


| | 
k 601700 25000 170067 | 431640 
42 55850 43250 9480 52730 3120 74 


Wieſen im Selbſt betrieb. 


Reben „ „ ee me. ae. I 
Torfſtichhnne 13 2950 1045 — 1045 1545 118 
ae o EE 2 44 10050 6590 1500 * 1960 1960 SCH *gefchätt 
Verpachtet 85 nie te ane ee 9609 839250 | | 2 , Ä toh 
„ Stück 2421 [ 13470 3789 ? ? 2 87 j 
Dabei ift der Aufwand für die Bezirksverwaltung Güter in Selbjtbetrieb. Im allgemeinen wird daher die be: 
nicht berückſichtigt. triebliche Tätigkeit einer Stelle nach deren Umfang und 


Eine eigentliche Wirtſchaftstätigkeit erfordern nur die den daraus erwirtſchafteten Reinerträgen zu bemeſſen fein. 
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Der Durchſchnittsertrag der Wieſen ift ſelbſtverſtänd⸗ ſchnittsertrag von 98 Mk. je ha wird er ſich verhalten 

lich Ge dem ertragreichſten Teil, der von den Domänen: wie 108: 70. 

und Finanzämtern bewirtſchaftet wird, weſentlich höher Daraus ergibt ſich folgendes Bild der betrieblichen 
als bei den geringeren und geringſten Wieſen, die den Tätigkeit der mit neee beauftragten 
For ſtämtern zugeteilt find. Bei einem Gelamtburd: Bezirksſtellen: 


Wieſen f Reinertrag aus Selbſtbetrieben auf 1 Stelle 
` EE R „ | . 
i R PR t 
Bez. Stellen Së aus Wieſen ſonſtige im Ganzen Wieſen E Reinertrag 


Gelbftbetrieb| H ha zuſa mmen | Güter 


Fläche * im Ganzen 


-M 
M. 


«f 


13 Domänenämter = . 341009 5000 346000 242 | 26600 

7 Finanzämter i 300 108 33000 15.0 34500 43 5000 

etwa 30 Forſtämter 900 70 630C0 . e 63000 30 2110 
Nicht berückſichtigt iſt dabei die Staatsbrauerei. Uebertrag 146 
Dieſe ift zwar einem Domänenamt unteritellt, hat Mittlere Beamte .. — = 
aber eine eigene Verwaltung und beſondere Rechnung. en (Schreibforſtwarte) etwa 20 
zuſammen 166 


V. Perſonal und Verwaltungsaufwand für die Bezitts⸗ ! 


ſtellen (Staatshaushalt 1916/17). 2. Domänenverwaltung: 


Die 13 reinen Domänenämter find befegt mit 


a) Perfonal. Oberbeamten: Amtsvorſtände . 13 
1. Forſtverwaltung: Zweite Beamte. . 2 ge 
Für die 99 Forftämter find vorhanden Aſſeſſoren mas 
O berbeamte: Amtsvorſtände 99 Mittlere Beamte 23 
Zweite Beamte 15 Unterbeamte. . . 2. 2 . 20 
— Aſſeſſoren Be) ids. SEA oh. Me 32 146 zuſammen 65 
Es kommen ſonach auf einen Oberbeamten: 
ST ` Hilfsperſonal Betriebsfläche 
im mittleres unteres zuf. 
Forſtdienſt 0 0,1 0,1 1850 ha Wald 
Domaͤnendienſt 1,0 1,0 2,0 144 ha Wieſen, Reben, Fiſchteiche 


Auf einen Schreibforſtwart kommen 13 500 V. b. ha Wald. l 
b) Berwaltungsaufmand. gebäude zu etwa 70000 Mk., für ein Forſthaus zu 
Vorbemerkung: Wert und Unterhaltungskoſten der | etwa 50000 Mk., die Verzinſung und Unterhaltung 
Dienſtgebaͤude find aus dem Staatsvoranſchlag nicht mit den üblichen 6 0% dieſer Werte, d. ift zu 4 200 Mk. 


t 


erſichtlich. Der Wert kann für ein Domaͤnenamts- und 3 000 Mk. angenommen werden. 


1) Forſtaͤmter (99) ME. 
99 Forſtamtsvorſtände je 5000 ME. 2. . 2 2 2 2. 492 000 
15 zweite Beamte, 3200 + 500 ME . . 2.2... 57 500 
32 Aſſeſſoren „ 2000 ahhh 64 000 
y 10 Schreibforſtwarte je 1500 Mi e, 15 000 
10 desgl. nicht etatsmäßig je 1000 MR... 10 000 
Reiſekoſten u. dgl. Se ne 2 eee 202 000 
Gchretbaushilfe. . 2. . 2... ek 25 200 
Sachliche Amtsunkoſten 8 2 41 900 907 600 Mk. 
Dazu Aufwand und Verzinſung für 93 Died je 3000 ME. 279 000 ME. 
Miete für Dienſtwohnungen 6 eta 10 000 Mk. 
| BEEN e 1196 600 Mk. 


ein Forſtamt foftet ſomit rund 12000 Mk. 


Davon entfallen nach dem forſtſtatiſtiſchen Schlüſſel | waltung. Jm ganzen fallen jomit an Verwaltung: 
(Statiſtik 1913) auf das ha Domänenwald 5 ME. koſten rund 6,30 Mk. auf das ha. 
Weitere 1,34 Mk. erwachſen für die Zentralver⸗ 


2. Domänenämter (18) 
13 Amtsvorſtände a es 
2 zweite Beamte 
9 Kaſſierer 
16 Bürobeamte 
7 Schreibbeamte 
3 Kulturmeiſter 
Wohnungsgelder (geſchätzh 
Nicht etatsmäßiges Perfonal . 
Dienſtreiſekoſten 
Andere perſönliche Ausgaben (teilw.) 
Sachliche Amtsunkoſten 


Aufwand und Verzinſung für 12 Di Dienftgebäube j ie 4 200 Mt. 


Mietzins für 1 Dienſtwohnung (geſchätzt) 


ein Domänenamt foftet ſomit rund 22 000 Mk. 


Wie viel davon der eigentlich betrieblichen Ta- 
tigkeit zur Laſt fällt, läßt ſich aus den amtlichen 
Angaben nicht ermitteln. Es iſt nur aus folgenden 
Erwägungen zu vermuten: 


Die Regierungsdenkſchrift über die Vereinfachung in 
der Staatsverwaltung (1912) begründet die Notwendigkeit 
der Erhaltung von, durch Oberbeamte geleiteten beſonde⸗ 
ren Domadnendmtern ausſchließlich mit der Verwaltung 
der Kameraldomänen, insbeſondere der im Selbſtbetrieb 
ſtehenden Wieſen. Man wird alſo wohl die Sonder⸗ 
aufwendungen für dieſe Oberbeamten als Verwaltungs⸗ 
koſten für dieſe Güter in Anrechnung zu bringen gaben. 


Sie find für jedes Amt: 


Gehalt eines. Oberbeamten 5 500 Mk. 
Für das beſ. Dienſtgebäude 4 200 Mk. 
Dienſtreiſen 1 000 Mk. 10 700 Mk. 


Dabei bietet ſich folgendes Bild: 
Es trägt ein ha 
im Selbſtbetrieb 


Wald ; i 
Wieſen der Domänenämter 
S „ vorftämter . 
Reben SEO 
Fiſchereien 
Torfſtiche f 
erpachtet: 
Hofgüter . 
Stückgüter 
Dabei find für den Forſtbetrieb alle Roften gie 
Ausnahme berückſichtigt und dem Wald zur Laft 
geſchrieben, bei den von den Domänenämtern bewirt⸗ 
ſchafteten Kameraldomänen fehlen die öffentlichen Laſten 
und die Arbeiterverſicherungen, da dieſe nicht fejt- 
zuſtellen ſind. 


zuſammen 


Mk. 
72 330 
6 050 
26 275 
34 020 
11 985 
4 850 
20 000 
29 100 
14 350 
7 950 
11 860 238 720 ME. 
baga 50 400 Mk. 
1 400 Mt. 
290 520 INE. 


Auf ein Amt fallen an ſelbſtbetriebenen Gütern 
(Wieſen, Reben und Fiſchteichen) 250 ha, an verpach⸗ 
teten Gütern 650 ha, zuſammen 900 ha. Hiernech 
träfen auf das ha etwa 12, — Mk. Verwaltungskoſten. 
Verpachtete Güter erfordern aber eine nur ſehr geringe, 
kaum !/10 der Arbeit des Selbſtbetriebs. D. h. 10 ha 
der Pacht⸗Güter erfordern ſoviel Aufwand wie 1 ha der 
ſelbſtbetriebenen (V. b. ha). Auf ein Domaͤnenamtentfällt 
alfo eine Vollbetriebsflähe von 250 + 65 = 315 ha 


und der Vollbetriebsha iſt mit ` 155 = 34 Mk 


Koſten zu belaften. Die Koſten der E EN We 
find auf mindeſtens 3 Mk. zu veranſchlagen, die 
Geſamtverwaltungskoſten auf das ha alſo auf 37 Mk. 
Zur Feſtſtellung des wirtſchaftlichen Enderfolgs 
ſind dieſe Koſten an den auf Seite 240 und 241 be⸗ 
rechneten Reinertragen in Abzug zu bringen. 


Reineinnahme Verw.⸗Koſten nach deren 
ohne Verw.⸗Koſten Kéi 
ME. ME. Mk. 
61 6 55 
108 37 71 
70 — 70 
74 37 37 
45 37 8 
118 37 81 
55 (roh) 4 51 
87 „ 83 


VI. Geſchichtlicher Entwicklungegang. 

Die Forſt- und die Kameraldomänenverwaltung waren 
urſprünglich bis zur Miniſterialbehörde ſtreng getrennt. 
a) Forſtverwaltung. 

Die Dienſteinrichtung in der Forſtverwaltung nahm 
in faſt allen deutſchen Staaten einen ähnliche Entwicklung. 


Anmerkung. Nach der Forſtſtatiſtik 1913 verteilen fidh die Bezirkspverwaltungskoſten auf die Domänenwaldungen 


mit 40%, die Gemeinden 


Zentralverwaltungg Lomänenwald 1,34 Mk. 


(ingen mit 59 % und die Forſtpolizei⸗Verwaltungen mit 10 %. 


Von dem Aufwand für die 
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In Baden ſtammt die, heute noch äußerlich in ihren heit der letzteren über die Art ihrer Beichäftigung 
Grundlagen wenig veränderte Einrichtung des Bezirks⸗ und mangelnde Anſtellungsmöglichkeit. Auch den 
Dienstes aus dem Jahr 1831. Sie mar, der damals | Oberſörſtern war damit dauernd nicht gedient. Cin- 
verhältnismäßig geringen wirtſchaſtlichen Bedeutung mal fehlte es immer noch an Hilfskräften und dann 
der Waldungen und dem unentwickelten Stand der empfanden auch fie das Mißverhältnis zwiſchen Pil 
Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft entſprechend, auf | dung und Arbeitsgebiet ihrer Gehilfen perſönlich 
das einfachſte geftaltet. Der „Bezirksförſter“ hatte, äußerſt peinlich und als nachteilig für den Dienſt. 
eine kaum ckademiſch zu nennende Ausbildung, war Entſchiedene grundſätzliche Maßnahmen zur Abhilfe 
ſehr gering bezahlt und von ſehr beſcheidenen Anſprüchen. konnten nicht mehr umgangen werden. 
Er zaͤhlte nicht zu den vellen Oberbeamten. Dazu Preußen griff zuerſt zielbewußt cin. Die Forſtlaufbahn 
gehörten erft feine Vorgeſetzten, die Wirtſchaftsforſt⸗ | wurde jaft gänzlich geſperrt, vorübergehende etatmäßige 
meiſter. Dienſtgebäude waren nicht oder nur in | Stellen für die älteren Aſſeſſoren wurden geſchaffen, mit 
einfachſter Art vorhanden, Hilfskräfte nur, inſoweit | dem Ziel, daß die Wartezeit bis zur Anſtellung als „Ober: 
Anwärter für die eigene Laufbahn zur Verfügung | fürfter mit Revier“ von der Staatsprüfung ab höchſtens 
ſtanden. Alle Verkehrseinrichtungen waren noch un⸗ 8 Jahre betragen ſoll, was heute erreicht iſt, ſo daß 
entwickelt Der „Förſter“ ritt, fuhr im Einſpänner dieſe Stellen wieder aufgehoben werden können. Jedem 
oder ging noch häufiger zu Fuß. Von den „Wald: Oberförſter wurde ein „Forſtſchreiber“ aus dec Zahl 
hütern“ konnte die große Mehrzahl yur notdürftig und mit dem Rang der Förſter zugewieſen. So find 
lejen und nicht mehr ſchreiben als den Namen. Die dort geſunde Verhältniſſe und die Grundlage zu einer 
Unterhaltung einer ſolchen „Revier-, fpdter Bezirksforſtei“ ſachgemaͤßen Weiterentwicklung geſchaffen. Ein neuer 
forderte keinen grozen Aufwand. Mit zunehmender Schritt dahin, die Uebertragung einer begrenzten Selbſt⸗ 
Bedeutung urd Entwicklung der Walsdwirtſchaft und verantwortung an den „Forſtſchceiber“ ſteht in Ausſicht, 
Forſtwiſſenſchaft und nach Uebergang der „Forſtamts⸗ feine Vervollkommnung zu einem den Förſtern überge⸗ 
geſchäfte“ an fie, konnten diefe einfachen, alleinſtehenden ordneten „techniſchen Hilfsbeamten“ der Oberjd:fterei 
Beamten den von allen Seiten an ſie herantretenden wird nicht ausbleiben. Bayern verfuhr, wenigſtens 
Anforderungen nicht mehr genügen. Aenderungen an Aus- was die Beſchränkung im Studium anbelangt, ähnlich. 
bildung, Bezahlung und Dienſtausſtattung mußten vor: Die übrigen Staaten konnten ſich zu einer fol- 
genommen werden. Heute find die Forſtbeamten längſt in chen, das Uebel an der Wurzel faſſenden Maß sort 
die Gruppe der vollen Oberbeau ten eingerückt, allerdings nicht entſchließen. Man glaubte allen, auch perſönlichen 
erft nach langen Kaͤmpſen. Forſtbetrieb, Verkehr und Ver: Wünſchen Rechnung tragen und die Forſtlehranſtalten 
kehrsmöglichkeiten find völlig umgeſtaltet. Ein geordne: | erhalten zu können, indem man die Stellen für Ober- 
ter, umfangreicher Kanzleidienſt hat fih bei den „Forſt-[beamte dauernd vermehrte, fei es durch Errichtung 
ämtern“ entwickelt, mit der Möglichkeit zu reichlicher ] neuer Forſtämter, fei es durch Schaffung von zweiten 
Erleichterung durch Verwendung der heutigen Hilfsmittel, Beamten bei den Forſtämtern oder gar auf eigenen 
die aber nur in größeren Betrieben wirlſchaſtlich voll aus- „Amtmannsbezirken“, fei es durch dieſes zuſammen. 
genutzt werden können, wie Schreib und Rechenmaſchinen Und wo die Regierung dabei noch etwa Zurückhaltung 
und dergl. Der allgemeine Bildungsſtand ift fo fort- üben wollte, fanden die mit Recht nach Verſorgung 
geſchritten, daß aus den Witecbeamten Kräfte zur drängenden Aſſeſſoren die wärmiſte Unterſtützung in 
Beſorgung der einfacheren, handwerfsmaͤß'gen Betriebs- der Volksvertretung. Die Folgen waren, wie voraus: 
und Schreibarbeiten herangezogen w cd a können. zuſehen, nicht die gewünſchten. Es trat keine dauernde 
Dieſe Wandlungen traten aber zeitlich ganz unmerklich | Geſundung ein. Anſtatt einer ſachlich bemeſſenen 
ein und fo begnügte fih die Verwaltung damit, den bei | Anzahl mit gut abgeſtuften Kräften ausgeſtatteter 
den einzelnen Forſtämtern auftretenden Bedürfniſſen. Verwaltungsſtellen, bekam man eine übergroße Anzahl 
von Fall zu Fall Rechnung zu tragen durch vermehrte | von Oberbeamten, die teils niht voll, teils nicht ihrer 
Zuweiſung von Aſſeſſoren und geſteigerte Annahme | Bildung und Leiſtungsfähigkeit entſprechend beichäftigt 
von Anwärtern fiir die höhere Laufbahn. Dieſe mußten ſind. Tie notwendige Eingliederung einfacher lechniſcher 
die fehlenden techniſchen Unterbeamten erſetzen und H.lfelcäjte wurde unmöglich oder ſehr erſchwert. Man 
fanden ſo bald bezahlte Verwendung. Dadurch, noch hatte aus perſönlichen Rückſichten das „Offizierkorps“ 
begünſtigt durch das Beſtehen einer eigenen Forſt⸗ vermehrt, wo ſachlich „Unteroffiziere und Feldwebel“ 
lehranſtalt in der Reſidenzſtadt, bildete ſich allmählich nötig waren. Die Beamten wurden nicht zufriedener, 
ein außerordentlich ungeſundes Mißverhältnis zwiſchen die Verwaltung teurer, aber nicht beſſer. Allorts 
der Zihl der wirklichen Oberbeamtenſtellen und der werden Stimmen laut, die eine Verminderung der 
Zahl der Anwärter und eine noch größece Unzufrieden: Oberbeamten verlangen. Auch der Widerſtand gegen 
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Aufhebung der kleinen Forſtlehranſtalten hat erheblich 
nachgelaſſen. Sachſen⸗Weimar hat mit der Aufhebung 
von Eiſenach begonnen, Preußen beabſichtigt eine 
Vereinigung feiner beiden Akademien. In Württemberg, 
Baden und Heſſen ſind die Verhältniſſe zur Löſung 
in gleichem Sinne völlig reif geworden. Auch die 
badiſche Forſtverwaltung hat ſeit mehreren Jahren 
auf Eingreifen des Miniſteriums den Zugang zur 
Forſtlaufbahn beſchränkt; der erſt kurz vorher vor⸗ 
genommenen Vermehrung der Forſtämter folgten Auf: 
hebungen und man beginnt fih auch nach der Schaf: 
ſung eines brauchbaren Gehilfenperſonals umzuſehen. 
Eine neuerliche Verminderung der Forſtämter ift ge- 
fordert und gewiſſermaßen zugeſagt worden. 


b) Domänen verwaltung. 

Die Dienſteinrichtung der Domänenverwaltung 
ſtammt aus der gleichen Zeit wie die der Forſtverwaltung, 
dem Jahr 1831. Damals waren die Einnahmen aus 
dem Domaͤnenbeſitz und den Gefällen für den Staats— 
haushalt von der größten Bedeutung, fie betrugen 44% 
der geſamten Staatseinnahmen. Den „Domänen: 
verwaltungen“ unterſtanden 738 Grundſtocksgebäude, 
eine große Anzahl gewerblicher Betriebe, wie Mahl⸗ 
und Sägemühlen, Ziegelhütten, Bleichen, Wirtſchaften. 
Sie hatten eine große Anzahl von Lehen und Be— 
rechtigQungen und den Zehnten zu verwalten, dem 
weitaus der größte Teil des landwirtſchaftlichen Grund— 
beſitzes unterlag. Dieſer wurde in Naturalabgaben 
geleiſtet und teils wieder als Beſoldungsteil an die 
Beamten, Kompetenzempfänger uſw. abgegeben, teils 
verwertet. Die Einnahmen allein aus Lehen, Berech— 
tigungen und Zehnten betrugen 1831 1870000 Mk. 
Demgegenüber fielen die Einnahmen aus den meiſt 
verpachteten Kameraldomänen mit 464000 Mk. weniger 
ins Gewicht. Die Tätigkeit der Domänenämter als 
„Forſtkaſſen“ war nebenſächlich. Dieſe Verhältniſſe haben 
im Lauf der Zeit eine völlige Umwälzung erfahren. 

Die Zahl der Grundſtocksgebäude iſt (1913) auf 
360 zurückgegangen, die wohl zum größeren Teil mit 
dem Forſtbetrieb in Verbindung ſtehen und von den 
Forſtämtern verwaltet werden. Bei den übrigen 
beſorgen die Hauptarbeit — Unterhaltung die 
Baubehörden. Alle Liegenſchaften mit beſonderen 
Gewerbeeinrichtungen ſind abgeſtoßen mit Ausnahme 
einiger Sägemühlen, die von den Forſtämtern verwaltet 
werden. Einzig die Brauerei Rothaus iſt als Schmerzens— 
kind übrig geblieben, weil fih kein Käufer findet; aber 
ſie hat eine beſondere Verwaltung. Der geſamte Zehnte 
und faſt alle Berechtigungen, Frohnden, Lehen und 
dergl. find laͤngſt abgelöſt und das Ablöſungskapital 
von rund 30 Millionen ift dem Domänengrundſtock 
zugeführt. Die Naturalwirtſchaft hat überall der Geld— 
wirtſchaft Platz gemacht. Verblieben iſt den Domänen— 
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ämtern vor allem die früher nebenſächliche forſtliche 
Geld⸗ und Kaſſenrechnung als Hauptaufgabe und die 
Verwaltung der landwirtſchaftlichen Güter. Aber auch 
hier haben die reinen „Domänenämter“ das Feld nicht 
gänzlich behauptet. Die Forſtkaſſe müſſen ſie mit 
einem Teil der allgemeinen Finanzſtellen, die Verwaltung 
und Bewirtſchaftung der Kameraldomänen mit dieſen 
und einer größeren Anzahl von Forftimtern teilen. 


Ihre Zahl ift von 44 im Jahr 1831 auf 13 zurück⸗ 


— 
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gegangen. Die „Domänendirektion“ wurde mit der 
Forſtdirektion in einer Mittelſtelle vereinigt. Für die 
Finanzbeamten iſt das „kameraliſtiſche“ Studium durch 
das juriſtiſche erſetzt, und den ſo vorgebildeten Beamten 
erſcheint der Domänendienſt weſensfremd, mehr oder 
minder fubaltern und daher, zumal er wenig Ausſicht 
auf Erlangung höherer Stellen bietet, wenig begehrt. 
Die Geſamteinnahme der Forſt⸗ und Domänen⸗ 
verwaltung verteilt ſich nach Hundertteilen 


im Jahr 1831 1860 1900 1914 
auf Forſtdomänen 36 54 72 78 
Kameraldomänen 64 46 28 22 


Wi 


Die Entwicklung der beiden urſprünglichen Ein⸗ 
nahmequellen des Staatshaushalts, Steuern und 
Domänen, ergibt ſich aus folgender Vergleichung: 

Die Geſamteinnahme aus beiden — 100 geſetzt, 
entfallen auf 


Steuern Domänen davon 
auf. Kameral Forſtd. 
im Jahr 1831 (unſicher) 56 44 (28) (16) 
„ 1860 66 34 ? ? 
„ 1900 87 13 (4) (9) 
„ 1913/14 86 14 (33 (11) 


VII. Sind bei diefer Gliederung alle Kräfte voll und 
wirtſchaftlich zweckmäßig ausgeuntzt? 


Unbeſtrittener, neuerdings auch ganz beſonders zur 
Richtſchnur für die Staatsverwaltung erhobener Grund— 
ſatz iſt, daß zu Arbeiten, die ein Beamter minderer 
Bildung erledigen kann, ein höherer, insbeſondere ein 
akademiſch gebildeter Oberbeamter nicht verwendet werden 
ſoll. Arbeit ſolcher Art gibt es in allen wirklichen 
Verwaltungsſtellen, namentlich in Wirtſchaftsbetrieben, 
und ſie ſind hier in der Regel an Umfang überwiegend. 
Als Untergrenze einer wirtſchaftlich richtigen Beamten- 
ausſtattung dieſer Stellen wird man daher ein Ver— 
hältnis zwiſchen Oberbeamten und Hilfskräften aus 
dem Stand der mittleren oder Unterbeamten von 1: 1 
annehmen müſſen. Die Obergrenze tritt ein, wenn 
der leitende Oberbeamte Gefahr läuft den Ueberblick 
zu verlieren und nicht mehr voll verantwortlich ſein 
kann für eine ſorgfältige Durchführung des Dienſtes 
nach den allgemeinen Dienſtvorſchriften und ſeiner 
eigenen Auffaſſung. 


un 


Focddedrieb und Forſtverwaltung unterliegen darin 
einem Sovydergeſetz. Die preußiſche Forſtverwaltung 
at die Grundlagen zur Durchführung nach dieſem 
Srundſatz geſchaffen, indem jedem Oberförſter ein 
„Forſtſchreiber“ zugeteilt ift, in Bayern Stehen den 
tretften Forſtämtern ſorſttechniſch gebildete mittlere 
Beamte für ihren Dienſt zur Verfügung, 
u Heſſen, Württemberg und Elſaß hat jeder Ober— 
örſter einen Schreiber, allerdings häufig von mim: 
derer Leiſtungsfähigkeit zur Verfügung. In Ba— 


den kommt zur Zeit erft auf 7 Oberbeamte ein. 
Das iſt ein unbeſtreitbares Miß⸗ 


„Schreibforſtwart“. 
verhältnis und eine völlig unwirtſchaftliche Verwendung 
der Oberbeamten. Gründliche Abhilfe in wirtſchaftlicher 
Weiſe kann nur dadurch geſchaffen werden, daß der 
Geſchäftskreis des Oberbeamten, wo er in ſeinem jetzigen 
Umfang die volle Ausnutzung mindeſtens eines unter— 
beamtlichen Gehilfen nicht möglich macht, entſprechend 
exweitert wird, bis dieſe Untergrenze erreicht iſt. Dieſe 
Erweiterung kann geſchehen durch Vertiefung der Arbeit 
innerhalb des Bezirkes ſelbſt, durch Zuweiſung neuer 
Aufgaben, durch Vergrößerung der Bezirke, oder je 
nach Umſtänden durch alles gemeinſam. Der Arbeits: 
umfang der Forſtämter wird beſtimmt durch Größe 
der Betriebsflächen und Nutzungen wie Größe und 
Anzahl der einzelnen Betriebe, durch die geogra— 
phiſche und topographiſche Lage der Bewirtſchaftungs— 
gegenſtände und deren Entfernung vom Amtsſitz wie 
unter ſich, und endlich durch die Betriebsweiſe. Je 
größer die Zerſplitterung der Waldungen, deſto umfang: 
reicher die Arbeit, aber nicht nach der leitenden, ſondern 
nach der mehr handwerksmäßigen, mechaniſchen Seite 
alſo nach dem Arbeitsgebiet des „techniſchen Gehilfen“ hin. 
Die Schwierigkeiten, ein genügend großes Arbeits— 
gebiet rein leitender Art für einen Oberbeamten zu ſchaf-⸗ 
fen, lagen früher in den Entfernungen der Waldungen 
und haben bei den jetzigen Verkehrsmöglichkeiten und 
Verkehrsmitteln an Bedeutung ganz weſentlich ab— 
genommen. Es handelt ſich nur darum, dieſe in 
gleichem Maße wie das private Wirtſchaftsleben ſich 
zunutze zu machen. Je einfacher und gleichförmiger 
die Betriebsweiſe, umſo größer kann die Flächen. 
ausdehnung des Bezirks gewählt werden. 
Tie mittlere Größe der Forſtbezirke iſt in den cin: 
zelnen Staaten ſehr verſchieden. Sie beträgt: 
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Staatd- | Gemeinde: | auf Voll: 
zuſammen betrieb er⸗ 
in e waldungen „ mäßigt 

ha | ha | ha V. b ha 
EI.» len 2 400 3 150 5550 4500 
Preußen 3 840 660 4500 4300 
Bayern 2 465 1010 3475 3 140 
Baden 940 2 700 3 840 2 71) 
Württemberg . 1 330 1 140 2 470 2 100 
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auch 


am wirtſchaftlichſten arbeiten könnte. 


Baden steht hiernach an der unteren Grenze. Keine 
Verwaltung verfügt bis jetzt über volle „techniiche 


Gehilfen“ und nirgends werden die gegenwärtigen Hilfs— 
mittel des Verkehrs und für den Kanzleidienſt nach 
Möglichkeit voll ausgenützt. In keiner Verwaltung. 
auch nicht in jenen mit den größten Bezirken, iſt von 
den Betriebsleitern ſelbſt die Notwendigkeit einer Ver— 
kleinerung ihrer Bezirke ausgeſproben worden. Ihr 
Verlangen ging immer nur auf Entlaſtung von den 
untergeordneten Arbeiten durch Zuteilung von ſelbſt— 
verantwortlichen techniſchen Hilfsbeamten. Auch in 
Baden ſelbſt haben wir Forſtbezirke bis zu 4800 V. b. ha. 
und Jahresnutzungen bis zu 50000 fm. Aber trotz 
der unvollkommenen Dienſteinrichtung hat noch niemand 
behauptet, dort würde mit weniger wirtſchaftlichem 
Erfolg gearbeitet als in den kleinen und kleinſten Forſt⸗ 
aͤmtern. Vielleicht dürfte eher das Gegenteil zutreffen. 
Auch das Verlangen dieſer Bezirksvorſtände iſt nicht 


auf Bezirksverkleinerung ſondern auf Zuteilung geeig— 


neter und ausreichender Hilfsbeamten und beſſere 
Dienſtausſtattung gerichtet. 

Hieraus in Verbindung mit den früheren Aus— 
führungen ergibt ſich von ſelbſt, unter welchen 
Bedingungen und bei welcher ] Bezirksgröße in Baden 
die Kräfte der Oberbeamten im allgemeinen am nutz— 
barſten verwertet werden würden und ſo die Verwaltung 
Vor allem muß 
jeder Betriebsleiter durch Zuteilung mindeſtens eines 
vollwertigen techniſchen Hilfsbeamten und durch zu— 
reichende Nutzbarmachung aller neuzeitigen Hilfsmittel 
auf die höchſte Stufe ſeiner Leiſtungsfähigkeit gebracht 
werden. 

Der Hilfsbeamte, aus der Zahl der Forſtwarte 
ſorgfältig ausgewählt und frühzeitig beſonders weiter: 
gebildet, muß dem Betriebsperſonal, aber nicht als 
unmittelbarer Vorgeſetzter, übergeordnet ſein. Zu 
ſeinem Arbeitsgebiet gehören neben der Buchführung 
und dem ſogenannten Sekretärsdienſt Dienſtverrich⸗ 
tungen einfacherer Art im äußeren Betrieb, fo- 


weit dies zur Entlaſtung des Betriebsleiters nötig 


ift, wie Beteiligung an Holzabnahmen! und Hol: 


anweiſungen — unter einfachen Verhältniſſen und bei 


kleineren Maſſen in ſelbſtändiger Weiſe — Nachſchau und 
Beaufſichtigung von Betriebsarbeiten aller Art. Ein 


ſo unterſtützter und ausgerüſteter Oberbeamter wird 
unter mittleren Verhältniſſen eine Waldfläche, wie fie die 


größeren Forſtbezirke aufweiſen, das ſind 4000 V. b. ha, 
mit vollem Erfolg bewirtſchaften, eine Jahresuutzung 
von 30 000 bis 40 000 fm verarbeiten und dabei immer 
noch den Betrieb in allen Teilen überſehen und be⸗ 
herrſchen können. Könnten die Gemeinden geſetzlich 
zur beſſeren Ausbildung ihres Hutperfonals Hand in 


Hand mit einer Zuſammenlegung der uni 
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lichen kleinen Hutbezirke gezwungen werden, jo wäre das | ſchaftsbetrieb auch einfacher Art, wie es der Wieſen⸗ 
nicht nur ein wirtſchaftlicher Vorteil für die Gemeinden betrieb iſt, nicht vorbereitet ſind. Man hat dieſem 
ſelbſt und eine weſentliche Förderung der Waldwirtſchaft, Mißſtand zwar durch zeitweiſe Zuteilung einzelner für 
ſondern es ermöglichte auch eine noch weitere Ver⸗ | den Domänendienſt Beftimmter Beamten an die Kul: 
größerung der Forſtbezirke über diefe Zahlen. Bezirke turinſpektionen (Meliorationsämter) zu verbeſſern ge- 
unter 3000 V. b. ha dürften nur in ſeltenen Fallen | ſucht. Dort wird aber keine Landwirtſchaft fondem 
der Kraft eines Oberbeamten mit Gehilfen genügend Ge- Tiefbautechnik für alle Zweige des öffentlichen Inte⸗ 
legenheit zur vollen Ausnutzung bieten. Bei Bezirken von reſſes — unter anderem auch Ent: und Bewäſſerungstech⸗ 
über 5 000 V. b. ha läuſt der Betriebsleiter bei nicht ganz nik — in meiſt großzügiger Weiſe getrieben. Zu deren 
einfachen Verhältniſſen Gefahr, den erforderlichen perſön⸗ gründlichen Erfaſſung und praktiſchen Anwendung gehört 
lichen Einfluß auf die Betriebseinzelheiten zu verlieren. aber eine mathematiſch⸗noturwiſſenſchaftliche techniſche 
Hier wären im allgemeinen die Unter⸗ und Obergrenzen. Vorbildung, wie ſie der Finanzbeamte nicht befitzt und 
l l nicht befigen kann. Diefer wird daher günftigen Falls durch 
b) Die Bezirksdomänenverwaltung. feine Tätigkeit bei dem Kulturingenieur nur zu einem 
Der Hauptdienſt der Domänenämter ift Kaffen: mehr oder minder dilettantenhaften Verſtändnis dieſes 
und Rechnungsführung und das Beitreibungsweſen ges einen Teils des Wieſenbetriebs gelangen. Solche fad: 
worden. Derartige Dienſte werden in allen anderen liche Holbbildung kann der Wirtſchaſt wenig Vorteil 
Verwaltungszweigen und in allen anderen Staatsver⸗ bringen, unter Umſtänden aber zu höchſt koſtſpieligen 
waltungen von mittleren Beamten beſorgt. Experimenten führen, wenn je Gelegenheit fih findet, 
Auch die badiſchen Großſtädte entnehmen die Lei- | fie anzuwenden. 
ter ihrer Kaſſen⸗ und Rechnungsſtellen den mittleren Die einzigen Verwaltungsbeamten, die in der Land⸗ 
Finanzbeamten und find mit den Ergebniſſen ſehr wirtſchaft unter beſonderer Berückſichtigung des Wieſen⸗ 
zufrieden. Anerkannt iſt ſerner der Vorteil, den eine baus und der Fiſchzucht eine ſyſtemathiſche wiſſenſchaft⸗ 
Vereinheitlich ing des ſtaaatlichen Kaſſenweſens bietet liche Vorbildung, wenn auch ſelbſtverſtändlich beſchränk⸗ 
und für alle anderen Verwaltungszweige, mit Aus⸗ ten Umfanges, erhalten und den Nachweis dafür in 
nahme der Eiſenbahnen, beſtehen gemeinſame Be- der Staatsprüfung erbringen müſſen, find die Forſt⸗ 
zirks⸗Kaſſen⸗ und Rechnungsſtelleu in den Finanz- beamten. Auch bietet deren ſonſtige wiſſenſchaftliche 
bezw. Hauptftenerinttern. Eine Angliederung der "kort, | Bor- und praktiſche Ausbildung die Gewähr dafür, 
und Do.nänenlaffe an diefe ware ein großer Vorteil auch | daß fie fih raſch und mit Verftandsis im landwirt⸗ 
für die Forſt⸗ und Domänenverwaltung ſelbſt. Die Domä⸗ ſchaſtlichen Betrieb, wie in der Teichwirtſchaft, zurecht 
nenkaſſe hat nämlich keine eigenen Dienſtſtellen in den ein⸗ finden werden. Der kleinere Teil dieſer Betriebe iſt 
zelnen Gemeinden und iſt für alle dort vorzunehmenden ihnen ſchon übertragen und der Gedanke liegt nahe, 
Auszahlungen von Löhnen und dgl. wie einzuholende auch der Reſt der Kameraldomaͤnen könnte ohne 
Auskünfte arf die öctlichen Dienſtſtellen der allgemeinen Schaden der Forſtverwaltung überwieſen werden. In 
Finanzverwaltung, die Steuereinnehmer, angewieſen | Heffen ift dies feit Jahren der Fall und hat fih be- 
durch Vermittlung der Finanzämter. Das it umftändlih | währt. Der Beridterftatter der I. badiſchen Kammer, 
und einer vollen Ausnutzung dieſer Ortsſtellen für Do: der als Sachkenner in forſt⸗ und landwirtſchaftlichen 
mänenzwecke hinderlich. So dürfen fie heute nicht ver: Dingen gilt, ift in entfchiedener Weiſe für diefe Berein- 
wendet werden zu Zuſtellung von Forderungs- und Los- heitlichung eingetreten und die Regierung ſelbſt hat 
zetteln und zur Empfangnahme von Bezahlungen für dieſe Frage wiederholt unterſucht. 
die Domdnentaffen. Mit Vereinheitlichung der Kaffen | In der Denkſchrift der Regierung über die Ber: 
würde ſich das ganze Zahlungsverfahren im Domaͤnen⸗ einfachung in der Staatsverwaltung vom Jahr 1912 
| 


weſen ganz außerordentlich auch zu Gunſten der Be- wird die Stellung der Jorſt⸗ und Domaͤnendirektion 
völkerung vereinfachen laſſen, und auch die Kredit⸗ wie folgt wiedergegeben: Die Möglichkeit der Auf⸗ 
gewährung würde auf weſentlich ſicherere Füße geſtellt. hebung der Domänenämter und der Verwaltung der 

Auch dacüber herrſcht kein Zweifel, daß die eigent⸗ Kameraldomänen durch die Forſtämter wird anerkannt. 
liche Verwaltungs und Betriebstätigfeit der Domä⸗ Nur wird die Befürchtung ausgeſprochen, die Forſt⸗ 
nenämter zu unbedeutend iſt und der Hauptwirtſchafts⸗ | aͤmter möchten dieſen Zweig ihres Dienftes dem Forſt⸗ 
gegenſtände, der Waͤſſerwieſen, zu wenige find und betrieb gegenüber nebenſächlich behandeln und darunter 
dieſe zu zerſtreut liegen, als daß ſich die An⸗ könnten die Güter leiden. Auch müßte zu dieſem 
ſtellung beſonders dafür ausgebildeter Oberbeamten Zweck die Zahl der Forſtämter um zwei vermehrt wer: 
lohnte. Ebenſo wird nicht beſtritten, daß Finanzbe. deu, es wirde daher eine Vermenderunz des Verwal⸗ 
amte in ihrer heutigen Ausbildung für Landwirt: tungzaufw andes nicht eintreten. Die Grundlagen für 
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dieſe Befürchtungen find nicht angegeben. Handelte | Teibäftigung der forſtlichen Beamten und Arbeiter. 
es fih darum, ob die Kameraldomänen den Bezirks- Liegt Forſt⸗ und Kameraldomänenbetrieb in einer Hand, 
ftellen der allgemeinen Finanzſtellen gän zich öbertra⸗ | fo mird häufig ein Wirtſchaftsunterbeamter genügen, wo 
gen werden ſollten, fo wären diefe Bebe en ficher ge- jent etn Forſtwart und ein Güteraufſeher, beide nur 
rechtfertigt, wie fie voll und ganz für jene Son derr zeitweiſe voll in Anſpruch genommen, nebeneinander 
Güter Geltung haben, die von dort aus jett ver: ifen, jedenfalls werden fih die Arbeitsgebiete beffer 
waltet werden. . | obgrenzen laffen. Wo bisher keiner der beiden Be: 
„ eg cee, triebe für ſich einen Stamm ſtändiger Arbeiter 
.. D Wim tome megen Seet. A Ki 
oe "TT" gelegenheit, wird dies bei vereinheitlichtem Betrieb 
werden, daß die genannten Bedenken ouë te stich, bei möglich ſein 

der „Wiitſchaftlichen Abteilung“ der For und To: l | 
mänendirektion obwalten, die Anſicht der fut: | Unter ſolchen Verhältniſſen wird jeder unbefangen, 
lichen Abteilung“ aber damit nicht zun Alisdrak reis fachlich Urteilende dem Forſtbeamten fo viel geſun⸗ 
gebracht ift. Jedenfalls finden fie in den Zeil dr den Menſchenverſtand, Pflichtgefühl wie Verſtändnis 
lichen Vechältniſſen und der bisherigen Tatig'eit fiir die Landwirtſchaft zutrauen, daß er den ihm an: 
der Focſtämter bezüglich der ihnen übertra enen Ka vertrauten Kameraldomänengütern die gleiche Aufmerk⸗ 
meraldomänen keinen Auhalt und halten ei er jah- ſam keit zuwenden wird wie dem Wald. Soweit den 
lichen Prüfung nicht wohl Stand. Forſtaͤmtern bisher eine ſolche Tatigkeit zugewieſen 
l l war, haben fie fie gerne übernommen und fid 
Land⸗ vnd Forſtwictſchaſt beruhen auf b.n gleichen ihr mit vollem Eifer und anerkanntem Erfolg gewid⸗ 
wiſſenſchaſtlichen und ſehr verwandten mr. Ha‘! ichen met. Auch die forſtliche Abteilung der Forſt⸗ und 
Grundlagen. In der Ausübung haben ſie viele de: Domänendirekion war von je für eine tunlichſt aus: 
rührungspunkte. Wald, Wieſen und Feld lieden in gedehnte Uebertragung der Kameraldomänen an die 
Baden, namentlich in jenen Gegenden, wo der größte Focſtämter. Und die Regierung ſelbſt hat wohl in 
Kameraldomänenbeſitz ſich befindet, meiſt in fun der Vorausſicht, daß die Forſtbeamlen zu Nachfolgern 
tem Gemiſch durch- oder in nächſter Nachbarſcheſt der im Abſterben begriffenen und durch neuzeitige Fi⸗ 
nebeneinder. Der Schwerpunkt des Forſtberafs ift nanzbeamte abgeldften alten Kameralbeamten in der 
der äußere Dienſt. Der Forſimann hat daher von Lerwaltung der Domänen berufen fein würden, deren 
allen in Betracht kommenden Beamten, die Vorſtande Bildungsgang durch Aufnahme der dazu notwendigen 
der Do nänenämter nicht ausgeſchloſſen, die weitaus i land wirtſchaſtlichen Fächer vervollſtändigt. Die Forſt⸗ 
gio ftigfte Gelegenheit zur eingehenden und recelmabi⸗ keamten fühlen fih befähigt und berufen Die- 
gen Nechſchau. Beaufſichtigung und Beobachlung der ſes Amt zu übernehmen und es liegt in keiner Weiſe 
Kaweroldomänen, ſeien fie verpachtet, oder im Selbſt- an Mangel guten Willens bei ihnen, wenn ſie bis 
betrieb, feien es Wieſen, Felder, Torſſtiche eder Fiſch⸗ jetzt in diefer Richtung nur in dem unvermeidlichſten 
teiche, ohne daß dadurch beſonderer Zeit⸗ oder Seld— Umfang tätig ſein dürfen und jede Erweiterung darin 

aufwand entſtünde. Auch ſtehen ihm eine ganze An⸗ erkämpft werden muß. 


zahl wertvoller Kräfte zu ſeiner Unterſtützung in dieſer 
Aufgabe zur Verfügung. Mit den Landleuten komt Welch außerordentlich hohen Koſtenaufwand die 
Selbſtbewirlſchaftung der Wieſen durch die Domänen⸗ 


er ſo häufig und nicht nur in der Kanzlei, ſondern in 
Wald und Feld in Berührung wie kaun ein anderer Be: aͤmter erfordert, ift auf Seite 242 nachgewieſen. 


| 
| 
| 
amter. Seine Unterbeamten und Arbeiter ſind alle Klein- Wenn, wie die Denkſchrift angibt, zum Zweck der vollen 


—— e 


landwirte, die Gemeinden, deren Waldungen er bewirt⸗ Uebertragung der Kameraldomaͤnen die Zahl der Forſt⸗ 
ſchaſtet, zumeiſt ländliche, und die Landleute mit ämter um zwei vermehrt werden mup, fo ift es irr⸗ 
Hauptabnehmer der Walderzeugniſſe. Der Hauptbe-⸗tümlich anzunehmen, dieſer Mehraufwand würde die 
trieb in der Forſtwirtſchaſt, namentlich in der Rhein- [durch Aufhebung der Domaͤnenämter erzielten Er⸗ 
ebene, wo die wichtigſten ſelbſtbewirtſchafteten Dona: ſparungen aufzehren. Der Aufwand für ein Forſtamt 
nengüter liegen, fällt in die Winterszeit, der Wieſen⸗ beträgt (Seite 241) 12000 Mk., der für ein Domaͤnen⸗ 
betrieb (ausſchließlich ſolcher kommt in Betracht) in . cmt, ſoweit er der Bewirtſchaftung der Güter zur 
Frühjahr, Sommer und Herbſt, die Zeit der „Wald. | Left zu ſchreiben ift, (Seite 242) 10 700 Mk. 
ruhe“, wo die Forſtaͤmter genügend Zeit haben, fih | 2 weitere Forſtämter erfordern 24000 Mk., weg: 
dieſem zu widmen ohne den Forſtdienſt zu ſchädigen. fielen für 13 aufgehobene Domänenämter 139 100 Mk. 
Der Wieſenbetrieb bildet ſomit eine ausgezeichneie Er- Es bleibt ſomit immer noch die recht anſehnliche Cr- 


gänzung zur völligen Ausnutzung und gleichmäßigen ſparnis von 115000 Mk. 
88˙* 
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VIII. Wie ift der Begirfsdienft zweckmäßig zu glic- 
dern und wie würde dadurch die Geſamtverwaltung 
beeinflußt? 

Für die geſamte Forſt⸗ und E EE 
gibt es, getrennt nach Verwaltung und Bewirtſchaftung 
einerſeits, Kaſſe und Verrechnung andrerſeits, je nur 
einheitliche Bezirksſtellen. 

Die Verwaltungsſtellen, „Forſt⸗ und Domänen⸗ 
ämter“, einfacher „Forſtämter“ benannt, werden von 
forſtlich gebildeten Oberbeamten geleitet, unter Zuteilung 
der erforderlichen Anzahl, mindeſtens eines techniſchen 
Hilfsbeamten, „Forſtgehilfen“ aus der Klaſſe der höheren 
Unterbeamten. Was ſich zur Zuteilung an dieſe Aemter 
nicht eignet, wie die Staatsbrauerei, die Kellerei und 
Rebwirtſchaft in Meersburg, werden, ſoweit ſie nicht 
als unrentabel abgeſtoßen werden können, beſonders 
geordnet und von der Zentralſtelle aus unmittelbar 
geleitet. Die Bearbeitung der Kompetenzen und ähn⸗ 
licher Laſten mit großer Rechnungsarbeit wird dem 
Kontrollbüro dieſer Stelle übertragen. 

Die Kaffe und Verrechnung einſchließlich der Bei- 
treibungsangelegenheiten beſorgen die „Forſt- und Do: 
mänenkaſſen“, oder einfacher „Forſtkaſſen“. Dieſe werden 
den allgemeinen ſtaatlichen Bezirkskaſſen — Finanzämtern 
— angegliedert, ſoweit nötig als beſondere Abteilung 
unter einem mittleren Beamten als „Buchhalter“. 

Damit wäre die Behandlung des geſamten Domänen: 
beſitzes nach einheitlichen Grundſätzen durch fachver: 
ſtändige Beamte ſichergeſtellt. Der bisherige oft recht 
peinlich ſich geltend machende und einer natürlichen 
Ordnung hinderliche, gänzlich unbegründete Gegenſatz 
zwiſchen Kameraldomänen und Forſtdomänen, zwiſchen 
Domänenverwaltung und Forſtverwaltung wäre end— 
giltig beſeitigt und damit eine Menge von Umſtänd— 
lichkeiten und Schwierigkeiten. Die Kaſſen aber wür⸗ 
den alle jene Vorteile genießen, die mit einer Verein— 
heitlichung zu einer großen Zahl- und Abrechnungs— 
ſtelle verbunden ſind, die überall hin Verbindung und 
in jedem Ort ihre beſondere Unterſtellen hat. Das 
ganze Zahlungs- und Rechnungsweſen, Verbürgungen, 
Beitreibungen, Kreditfeſtſtellungen, Zuſtellungen und 
dgl. könnten auf eine neue, ganz weſentlich vereinfachte 
Grundlage geſtellt, werden. 

Die Wirkung dieſer Neuordnung wird ſich aber 
nicht in der Bezirksverwaltung erſchöpfen, ſondern 
ſich auch auf die Leitung in der Forſt- und Do— 
mänendirektion erſtrecken. Die bisher künſtlich noch 
auſrecht erhaltene Zweiteilung in eine „Wirtſchaft⸗ 
liche“ und eine „Forſtliche“ Abteilung mit all den 
damit verbundenen Geſchäftshemmungen würde fallen, 
an Stelle der jetzigen vier „mirtichaftlichen Refe: 
renten“ dürfte die Zuteilung eines Finanztechnikers 
und vielleicht eines lo zilich gebildeten Refe⸗ 
renten oder Hilfsrefe Letzterer könnte 


dann Kellerei und Brauerei bearbeiten, wenn man d 
nicht mit dem Referat für die Salinen zu einem 
werblichen“ Referat vereinigen will. Auch wird der 
nicht mehr die Notwendigkeit beſtehen, daß ein Haupties- 
und, neben und unter ihm, ein „forſttechniſcher \- 
ter vorhanden find. Ein Leiter mit der erforderlic 
Sachkenntnis würde vollſtändig genügen. Mit es: 
unmittelbaren Angliederung der Direktion an das T: 
niſterium als „Abteilung für Forſte und Domäne 
unter Leitung eines Abteilungsdirektors hätte die Te: 
einfachung und Vereinheitlichung den wirkungsvel:: 
natürlichen Schlußſtein gefunden. 

Daß man auch in Forſteinrichtung, Forftftat 
und Forſtvermeſſung erheblich vereinfachen kann, wer 
man ſich auf das wirklich notwendige und mejenti:c. 
beſchränkt und auf alles, was nur nach außen mitt: 
verzichtet, ſei nur nebenbei bemerkt. 


IX. Finanzielle Bedeutung dieſer wlicderang. 


Der Bedarf an Forſtämtern berechnet ſich: 

a) für den Forſtbetrieb: 

Die mittlere Betriebsgröße eines neuzeitigen Dr" 
amtes ift (Seite 246) auf 4000 V. b. ha oder ei- 
Jahresnutzung von etwa 35000 fm, die Größe de: 
zu bewirtſchaftenden Waldungen im ganzen Land (Seite 
240) auf rund 270 000 V. b. ha berechnet, die jährlich 


Holznutzung beträgt 2 299 000 fm (1913). De 
ſchematiſcher Durchführung der Gliederung ba 
Dah aie 


bieden Zahlen wären nötig nach der Fläche Tee 


2299 000 

= 68 Aemter, nach der Nutzung 35000 ~ 77 Aemte:. 

b) für die Bewirtſchaftung der Kameraldomänen: 
Die Denkſchrift der Regierung gibt an, daß dazu wen 
weitere Forſtämter erforderlich ſind. 

Hiernach wäre der Geſamtbedarf zwiſchen 70 und 
79 Stellen, mehr der unteren Grenze zuneigend, denr: 
die Nutzung von 1913 war von außergewöhnliche: 
Größe. Die einzelnen Forſtämter werden nach lir: 
fang und Bedeutung immer abgeſtuft bleiben müjien. 
ſchon wegen der Verſchiedenheit in der Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Beamten nach Alter, Rüſtigkeit und Berar: 
lagung. Alles in allem genommen wird eine Anzahl 
von 80 Stellen als ausreichend anzunehmen ſein. 

Der Aufwand für eine Stelle iſt zu ſchätzen unter 
Berückſichtignng der erweiterten Aufgaben: 


Mk 
Gehalt des Vorſtandes (wie bisher) 5 000 
Dienſtgebäude (wie bisher) i 3.000 
1 Forſtgehilfe mit nn (neu) 2 300 
Schreibaushilfe (erhöht) i , . 400 
Sachliche Amtsunkoſten (erhöht). 500 


Reiſekoſten, Fuhrwerk, Taggelder uſw. (erhöht) 3800 
zuſammen 15000 
(bisher 12 000 ME.) 
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Der Aufwand für die ganze Bezirksverwaltung 
wird hiernach betragen: 


80 Bezirksſtellen je 15 000 Mk. 1200 000 Mk. 

5 zweite Beamte „ 3700 „ 18 700 „ 

15 Aſſeſſoren „ 2 000 „ 30 000 „ 
zuſammen 1248700 Mk. 


Dabei find die Aufwendungen reichlich angeſetzt. 
An zweiten Beamten und Aſſeſſoren ſind nur ſo viele 
vorgeſehen, als ſachlich zu Vertretungen, Aushilfen 
und als Nachwuchs für die abgehenden Oberbeamten 
nötig find. Eine weitere Anzahl folder junger Br: 
amten wird, wie bisher, für die Zentralſtelle und die 
Forſteinrichtung nötig bleiben, in letzterer allerdings 
nach teilweiſer Erſetzung durch Forſtgehilſen. 

In Wegfall kommen: 

1. Der bisherige Aufwand für die Forſtämter 
(Seite 241) mit 1 196 600 Mk. 

2. Der bisherige Aufwand für die Domänenämter, 
ſoweit er durch deren Beſtehen als ſelbſtſtändige Stellen 
und durch die Verwaltung der Kameraldomänen ver⸗ 
urſacht wird, d. i. (Seite 242): 


Mk. 

Gehalte für 13 Dienftvorftände . 72 300 

5 „ 2 gyinangamtmdnner . 6 050 

S „ 3 Rulturmeifter 4 850 
Wohnungsgelder. ; 1500 
Diener Wi 2 500 
Vergütung für 7 Finanzaffe foren . 14 000 
Dienſtreiſekoſten P : , 14 350 
Amtsunkoſten (is des bisherigen Betrags) 5 900 
Aufwand für Dienftgebäude . 51800 
zuſammen 173 250 


Dabei wird angenommen, daß das geſamte mittlere 
Rund untere Beamtenperſonal des inneren Dienſtes zur 
Beſorgung der Domänenkaſſengeſchaͤfte bei den Finanz⸗ 
ämtern erforderlich bleibt. 
Künftig fielen ſomit im Ganzen weg 
1 196 600 + 173250 = 1369 850 Mk. 
Die neue Bezirksverwaltung foftet 1 248 700 „ 


Unmittelbare Erſparnis ſomit 121150 Mk. 

Wird die Folge der neuen Gliederung der Bezirks⸗ 
verwaltung auch für die Zentralſtelle gezogen, ſo kämen 
je nach Umſtänden weiter in Wegfall der Aufwand 
für zwei Kollegialmitglieder mit zuſammen 16 000 Mk. 
| Die finanzielle Bedeutung dieſer Neugliederung 
kommt aber nicht völlig in dieſer unmittelbaren Ein⸗ 
ſparung von rund 137000 Mk. zum Ausdruck. Denn 
darin find neben den Vereinfachungen und er: 
beſſerungen, deren Wirkung ſich in feſten Zahlen nicht 
nachweiſen läßt, die Mehrkoſten enthalten, die durch die 
ſo wie ſo unumgänglich notwendige und in Ausſicht 
genommene Schaffung eines Perſonals techniſcher Gez 
hilfen für den Forſtamtsdienſt auch ohne diefe Nen- 


| 


ordnung entſtehen würden. Dieſe ſind auf e 
50 000 Mk. zu ſchaͤtzen. g 

Weiter wird diefe Vereinheitlihung D auf den 
Haushalt des Unterrichtsminiſteriums einen unaus⸗ 
bleiblichen Einfluß nach der Seite der Erſparung ausüben. 
Denn mit der Schaffung eines techniſchen Gehilfen⸗ 
perſonals für die Forſtverwaltung wird der Bedarf an 
Aſſeſſoren ſo gering, daß damit die ſelbſt füe den 
Wohlwollendſten längſt ſtrittige Frage, ob die forſt⸗ 
liche Abteilung der techniſchen Hochſchule erhaltungs⸗ 
fähig und, erhaltenswert fet, zu einer unbedingt ver⸗ 
neinenden Löſung kommen muß. Die Forſtverwal⸗ 


tung bedarf auf längere Jahre überhaupt keinen Bu- 
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gang von Anwärtern und [pater darf er die Zahl 
von 3 bis höchſtens 4 nicht überſchreiten, wenn die 
Beförderungsverhältniſſe geſund werden und bleiben 
ſollen. Ein eigener forſtlicher Hochſchulbetrieb wird 
damit für jedermann erſichtlich völlig unmöglich. Der 
bisher darauf verwendete Aufwand von jährlich 40 000 
bis 50 000 Mk. wird für andere Zwecke frei. 

Als Geſamtwirkung der Neuordnung in finanzieller 
Beziehung kann die Minderung der Ausgaben im 
Staatshaushalt um etwa 220 000 230 000 Mk. 
angenommen werden. 

Die heutige Lage verlangt aber neben ſparſamſtem 
Haushalt auch, daß die letzten Quellen für Vermehrung der 
Staatseinahmen aufgedeckt und nutzbar gemacht werden. 

In dieſem Sinne iſt darauf hinzuweiſen, daß die 
Beförſterungsſteuer, die die Gemeinden und. Körper: 
ſchaften für die Bewirtſchaftung ihrer Waldungen zahlen, 
weitaus nicht den dafür erwachſenden Aufwand decken. 

Der Staat legt dafür alljährlich (Statiſtik 1913) 
244 000 Mk. auf, welcher Betrag zu Unrecht dem 
äͤrariſchen Forſtbetrieb zu Laſten bleibt. Es handelt 
ſich faſt durchweg um wirtſchaftlich kräftige Waldbeſitzer, 
die eine angemeſſenere Beitragsleiſtung ſehr wohl tragen 
könnten. Ferner beanſprucht eine größere Zahl von 
Waldbeſitzern die Leiſtungen und die Mitwirkung der 
ſtaatlichen Forſtbeamten zu ihrer Betriebsführung in 
einem über deren amtliche Verpflichtung hinausgehenden 
Umfang. Dieſe Mitwirkung erfolgt auf Grund von 
Privatverträgen mit dienſtpolizeilicher Genehmigung. 
Es waͤre zu erwägen, ob die Forſtverwaltung dieſe 
Leiſtungen nicht von ſich aus gegen angemeſſene Ent: 
ſchädigung an die Staatskaſſe übernehmen ſollte. Den 
dafür beanſpruchten Beamten müßte dann eine ent⸗ 
ſprechende Erhöhung ihres Dienſtaufwandes bewilligt 
werden. Leiſtungen für Waldbeſitzer, die in dieſer Weiſe 
nicht geordnet werden können, ſollten den Beamten 
überhaupt nicht geſtattet werden. Damit würde zugleich 
ein mit Recht viel beanſtandeter Uebelſtand, der ſich 
kaum noch in einem anderen Zweig der Staatsver⸗ 
waltung findet, beſeitigt. 
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X. Durchführung der Neuordnung. Das Vorgehen kann daher nur ſchrittweiſe erfol 

Die Uebertragung dieſer Neuordnung in die Wirt- | gen. Die Einleitung muß gäyzlicher Schlyß in der 
lichkeit wird nicht einfach ſein; es werden ihr eine Annan e neier Anwärter für die höhere Aoıftlauf- 
Menge von Schwierigkeiten teils ſachlicher, teils perſön⸗ ben d der Abbau der Domänené mier fein. 


licher Art entgegenſtehen. ur die Verminderung der Forſtämter ift ein Plan 
„Eng iſt die Welt und das Gehirn iſt weit at, len, der unter Benutzung jede: fih bietenden 
„Leicht bei einander wohnen die Gedanken“, Celrgntneit in einer beſtimmten Reihe von Jahren 
Doch hart im Raume ftohen ſich die Sachen“. but Lo en ift Bis zur völligen Geſundung der 


Vor allem die Perſonalfrage erfordert die vor⸗ Peforterungsverhältniſſe bei den vorhandenen Aſſeſſoren 
ſichtigſte und wohlwollendſte Behandlung. Die Bor: nud Pra“tikanten ift für jede eingehende Forſtamts⸗ 
ſtände der 13 Domänenämter find zum größeren Teil vorſtandsſtelle eine „künftig wegfallende“ Stelle für 
ältere Herrn, die in nachſter Zeit auf dem naturlichen einen zweiten Beamten in den Staatshaushalt aufzu⸗ 
Weg der Zuruheſetzung abgehen werden. Die übrigen, nehn en. Die Ausbildung von „Forſtgehilfen“ ift ſofort 
wie die im Domänendienft vorübergehend beſchäftigten in ſolchem Umfang aufzunehmen und mit oller Kraft 
Finanzaſſeſſoren finden ohne Schwierigkeit Verwendung 


l i ; A zu betreiben, daß die Bedienung der Forſtämter mit 
in dem weit verzweigten und beamtenreichen Dienſt | folden jo bald als möglich erfolgen kaun. Das wird 
der allgemeinen Finanzverwaltung. 


| 

| 

allersincs noch manches Jahr währen. Auch während 

| Aud wird e3 nicht ſchwer ſein nach dem Krieg dieſer Übergangszeit findet immerhin noch eine ſehr 

eine Anzahl Forſtämter frei zu bekommen. Teils find e Erſparnis gegen bisher Bett, 

ſolche ſchon erledigt, teils werden manche alte Beamte 3 , i a 

nur den Frieden abwarten, um in den Ruheſtand zu | Lifen ſich fo auch nicht alle Härten für den einzelnen 

treten. Aber es wäre ein bitterer Willkomm für unſere beider, ſo werden fie wenigſtens wirtſchaftlich nicht 

| 

| 

| 

| 


Aſſeſſoren und Praktikanten bei ihrer Heimkehr aus dem allzu einſchueidend, daher erträglich ſein. Auch bieten 
rien fie = früher {don D eee ſich vielleicht in dem nenen Deulſchland für unfere 
ten noch weiter verſchlechtert vorfänden. Das will niemand. überzahliden Forſtaſſeſſoren andere befriedigendere Ar⸗ 
Und woher foll das, zu ihrem teilweiſen Erſatz beſtimnite beitsgebiete. Gewiſſe Opfer zur Erhaltung des Staates 
jetzt kaum in den allererften Anfängen vorhandene Perfo: | 3" bringen muß heute jedermann zu tragen bereit fein. 


nal der „Forſtgehilfen“ in der nötigen Zahl kommen? „Eruſt ift der Augenblick der Notwendigkeit.“ 


Tafel. l. 
WeBerfiht über die Zahl und Größen der den ſtaatlichen Forſtämtern 
unterſtelllen Sori’ eiriebe 
(nach „die Gemeindeforſtverwaltung in Baden 1864 und Forſtſtatiſtik 1913,). 
L Nach Größek!aſſe n. 


| Domänenbetriebe E Gemeindebetriebe 
Größeklaſſe | | | Areil nach | | Anteil nach 
Anzahl Fläche "Zut Fläche Anzahl Fläche Bagi S Säge 
— "D "aw D (Ca 


| | 
I. Bwergbetriebe : 
unter 1 ha. ae ei 23 5. — | , 14 | | 
SIO saya kc ee SO ar Dee — , | | 95 | | 
II/ e ch aw a — i 287 | 396 9 000 29 4 
II. Kleinbetriebe Ä | 
51—100 hae 2 | | 
1012200: 4: an re er 98 8 | 1923 10 1'320 575 | 67000 | 48 20 
III. T Ere Mittelbetriebe | | | 
201—300 ba 4 | | | 151 | 
801—400 gt 3 wë & we OM A ee A 8 | 94 | 
1 „ „„ SS L * a m 5 46 | 201 | 90000 22 3 
IV. SE) Mittelbetriebe | | : | 
501-1000 aa. . . 18 18 13237 3 14 68 68 49 000 
= Großbetriebe i | | i 
über 1000 haa 2... TR ME: |; 174953 Ap 80 12 12 1000 _ 
ujammen . . 78 94212 ME 100 7342 233 OOD 100 100 
dazu Suspense. or Ä 233 _ 12400 | 
| 1645 245400 ` | 


Auf ein Forſtamt entfallen durchſchnittlich 18 Betriebe (1 ftaatl., 17 Gemeinden). 


t 
~ 


Va 


{ 
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II. Nach Landesgegenden. 
— .... — ñññ— — x ß ̃ ñ—ññ —ñ—ñ— 
Domänenbetriebe Gemeindebetriebe 


3 Mittlere E Mittlere 
Anzahl Größe Anzahl Größe 
| ha | ha 


Landes gegend 


Bodenfeegegend . 7 | 762 176 87 
Donaugegend . a ok 2 946 72 220 
Schwarzwald. 28 1 597 800 - 205 
Schwarzwaldvorberge EN E ee 21 944 865 157 
Oberes Rheintal — — — — 
Unteres Rheinthal . T 7 1 890 59 269 
Bauland . ....... ee. 9 368 241 158 
Odenwald . DEE 4 1 498 129 236 
Im ganzen Land 78 1 208 1 842 174 

Dazu Körperſchaftsbetriebe | 803 41 


| Tafel II. 
Ueberſicht über die Gruppen der größten und der kleinſten Forſtbezirke in Baden. 
| Babil Waldfläck Wirtſch. 1918 


Waldfläche in ha 


[ äche 
Bab Waldfläche 


Forſt amt — s : in Nutzung Kult. 
Dominen meinden zuſammen on V. b. ha 2 | ee 
Von den größten 

1 | Bonndorri . [i 2887 2 479 5316 | 14 4 390 50 874 50 
2 | Geifingn ` 2... ....... — 5 040 5 040 28 3 860 27 415 91 
8 | Todtmau. . . . . . 2... — 4 536 4586 | 18 8 024 29 265 14 
4 į St. Blaſien 2. .| 8578 919 4497 9 4191 35703 | 14 
5 Schönau i WWW. 841 4149 | 4480 | 32 3 107 33 878 51 
6 Forbach III. [ 4801 — | 4801 1 4801 48 722 7 
7 Pforzheimm [2639 2175 48149 4089 86 423 31 
9 Philipps bung. 3469 1567 5037 | 11 4614 27 414 59 
10 Bruchſ alls. ] 3990 — 380990 1 3 990 27 266 96 
11 J Eberbaaeee — 5084 5034 | 17 8 856 16 000 59 

Die kleinſten | | 
1 | Martborf `, 600 | 653 : 1258 | 40 1 085 10 405 14 
2 t Ueberlingen . » . 2 2... . 115 | 1685 1770 22 1 218 19 145 22 
8 Pfullendorf. 2 — 2 724 2 724 81 1 816 28 007 60 
4 Todtmoos de eon, em, WE | 617 249816 2 292 20 552 12 
5 [St. Märgen .| 1462 727 2179 8 1917 14 345 16 
6 | Jeftetten E ie a ee ee A ei 685 2217 | 2801 | 20 2 063 15 018 6 
7 1 Rheinbifdofsheim 456 2 306 2 762 20 1 891 18 991 33 
8 „Mannheim ; 245 | 1959 | 2204 5 1751 11 254 30 
9 Eppingen 77 2482 | 2559 | 16 1782 11 051 14 
10 | Nedar-Bifchofsheim. ei 2472 | 2472 | 20 1 648 10694 13 
11 | Gerlachsheim » oe e ee 368 2 508 2870 88 2 085 12642 | 30 
12 : Zauber-Bifhofsheim . . . . . .. 110 2 435 | 2 845 | 25 1 633 9 589 26 
13 Schönau i N. 831 1768 2504 | 14 , 200 8 970 55 
14 Wertheim = 3129 ı 3129 | 32 , 2126 8 181 38 
Das größte ftädt. Forftamt Freiburg = 3 624 | 3 624 1 ' 8624 27 000 32 


! | i 

Die Forſtämter Todtmoos, St. Märgen und Schönau i/N. find aus Abtrennung von anderen, als zu groß erachteten 
Bezirken hervorgegangen. Mannheim iſt durch Ausſcheidung größerer Flächen aus dem Waldverband zuſammengeſchrumpft. 

Der Forſtamtsvorſtand von Eberbach verwaltet nebenbei noch etwa 1 800 ba Großherzogliche Privatwaldungen. 
Seine Betriebsfläche ift ſomit 5 156 ha, feine Nutzung etwa 35 000 fm. 

Bei II bat nur Genoſſenſchaftswald, an dem das Domänenärar weſentlich beteiligt ift und der daher wie 
Domänenwald verwaltet wird. 
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Bemerkungen zu vorſtehendem Auffake. 
Von Dr. Wimmenaner. 


Der Gedanke des geehrten Herrn Kollegen, daß 
die Staatsverwaltungen nach Beendigung des Krieges 
doppelte Veranlaſſung haben werden auf Erſparniſſe 
hinzuwirken, iſt ohne allen Zweifel richtig. Das wird 
überall nicht anders ſein und es erſcheint daher gewiß 
gerechtfertigt, dieſen Gedanken näher auszuführen. 
Wenn dies hier mit beſonderer Berückſichtigung der Ver: 
hältniſſe im Großherzogtum Baden geſchieht, ſo wird 
auch außerhalb dieſes Landes dem Intereſſe der Leſer 
unſerer Zeitſchrift damit gedient ſein. Und es wäre 
für die Redaktion nur höchſt erfreulich, wenn ſich eine 
ausgiebige und vielſeitige Beſprechung der hier ange⸗ 

regten Fragen daran knüpfen würde. 


Bedenken äußern. Allerdings kann ich mich lang— 


| 


waldungen nach der Tabelle am Schluß des Artikels 
174 ha. Welcher Oberförſter würde wohl ein Revier 
von 20 ſolchen Einheiten einem Staatswaldbezirk von 
3500 ha vorziehen? Unterläßt man aber die Re⸗ 
duktion auf V. b. ha, ſo bleibt als Durchſchnittsgröße 
der badiſchen Forſtämter eine Fläche von 

3 rund 3 600 ba. 

99 

Würde nun (wie in Heſſen) die Verwaltung der Kameral⸗ 
domänen (16 390 ha) den Forſtämtern auch noch über⸗ 
tragen — das iſt ja von Herrn K. vorgeſchlagen —, 
ſo bliebe die Durchſchnittsgröße eines Verwaltungsbe⸗ 
zirks nur wenig hinter 4000 ha zurück. Das iſt m. 
E reichlich genug und alfo wohl kaum ein ausreichender 


Grund vorhanden, die Stellenzahl weiter auf 80 zu 


jähriger Erfahrung im ſtaatlichen Forſtdienſte nicht 
rühmen; denn von den 20 Jahren meiner praktiſchen 
objekte von 83 Oberförſtereien 184 426 ha, alfo deren 


Tätigkeit habe ich mehr als 15 in ſtandesherrlichem 


„Dienſte zugebracht; hier bin ich faſt ganz ohne Schreib: 


hilſe ausgekommen und habe mich auch nicht un— 


glücklich gefühlt, wenn ich oft ſtundenlang mechaniſche 
weder in den Kreiſen der Regierung noch in den 


Arbeiten zu verrichten hatte. Freilich war ich anderer: 
ſeits inſofern im Vorteil, als ich mir meine Dienſt— 
inſtruktion ſelber machen durfte und dabei felbitver: 
ſtändlich alle irgend überflüſſigen Schreibereien vermied. 
In dieſer Hinſicht dürfte, wie ich annehmen möchte, 
auch im Staatsdienſt an manchen Stellen eine beſſernde 
Hand anzulegen ſein. 


Ein Punkt fordert m. E. in erſter Linie den 
Widerſpruch heraus. Das iſt die von Forſtrat Könige 
ausgeſprochene und konſequent durchgeführte Anſicht, 
daß die Bewirtſchaftung der Kommunalwaldungen dem 
Oberförſter nur / der Arbeit verurſache, die ein 
Domänenwald von gleicher Größe erfordert. Die hier— 
nach durchgeführte Flächenreduktion auf „Vollbetriebs⸗ 
Hektare“ (V. b. ha) führt nach meiner Ueberzeugung 
zu fehlerhaften Schlüſſen. Und in dieſer Hinſicht darf 
auch ich mir ein Urteil erlauben; denn die beiden ſtaat— 
lichen Reviere in Heſſen, die ich zeitweiſe ſelbſtändig 
zu verwalten hatte, beſtanden zum größten Teil aus 
Gemeinde-Waldungen. 
mit allen Gemeindebehörden auf gutem Fuße zu ſtehen, 
was bekanntlich nicht immer und überall der Fall iſt. 
Aber verurſacht denn nicht gerade die Zerſplitterung 
des Waldbeſitzes in zahlreiche Wirtſchaftseinheiten und 
der unvermeidliche ſchriftliche Verkehr mit deren Be— 
ſitzern eine Menge von Arbeiten, die der Verwalter 
eines großen Domanialbezirks gar nicht kennt? In 
Baden beträgt die Durchſchnittsgröße der Gemeinde— 


i 


Für meine Perſon möchte ich gegen einzelne Punkte vermindern. 


Für mich liegt natürlich die Vergleichung mit 
Heſſen beſonders nahe. Hier beträgt nach der neueſten 
Zuſammenſtellung die Geſamtſumme der Verwaltungs— 


Durchſchnittsgröße 2222 ha. Wollte man diefe wie 
in Baden auf 3600 reſp. 3765 ha erhöhen, ſo blie⸗ 
ben nur etwa 50 Stellen übrig. Dieſe Zahl dürfte 


Ständekammern von irgend einem Sachverſtändigen 
für ausreichend erachtet werden. Denn man würde 
damit den derzeitigen Ausnahmezuſtand, wobei waͤhrend 
des Krieges zahlreiche Oberförſter 2 Reviere zu ver: 
walten haben, zum normalen und dauernden machen. 


Am Schluſſe ſeiner Ausführungen glaubt Herr 
Kollege K. darauf hinweiſen zu ſollen, daß zwiſchen 


den Lebensbedürfniſſen der beſtehenden forſtlichen Hod): 


| 
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ſchulen und einer gefunden Weiter-Entwicklung der 
Verwaltungs-Organiſation eine beſſere Harmonie als 
ſeither anzuſtreben wäre. Der gleiche Gedanke iſt ſchon 
ſeit Jahrzehnten gerade in den Kreiſen der Hochſchulen 
zum Ausdruck gekommen; deren Anzahl wäre zu ver: 
mindern, der Ausbau der verbleibenden zu vervoll— 
kommnen. Gerade hier in Gießen haben nacheinander 
Heß, ich ſelbſt und zuletzt Kollege Weber darauf hin: 
gearbeitet. So wie jetzt, nach Aufhebung der Forft: 
akademie Eiſenach, die Verhältniſſe liegen, würde m. E. 


Dabei hatte ich das Glück, eine forſtliche Hochſchule für Mitteldeutſchland, d. h. 


Heſſen und die thüringiſchen Länder, und eine für 
Süddeutſchland exkl. Bayern, alſo Württemberg, Ba— 


den und Elſaß⸗Lothringen, dem Bedürfnis entſprechen⸗ 


| 
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Die erttere dürfte namentlich dann unentbehrlich werden, 
wenn Preußen — wie Herr Kollege K. annimmt — 
ich dazu entſchließen ſollte, die eine feiner beiden Forft:- 
akademien aufzuheben und dann die verbleibende (hoffent— 
lich!) mit einer Univerſität zu vereinigen. Für die 
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Ueldeuſſche forstliche Hochſchule würde dann Gießen 
ch ſeiner Lage und geſchichtlichen Entwickelung wohl 
gegebene Ort fein. 


Weiteren Beiträgen zu den hier berührten in⸗ 


tereſſanten Fragen ſieht die Redaktion d. Bl. gern 


entgegen. 


Literariſche Berichte. 


treifzüge durch Wald und Flur. Eine An⸗ 
leitung zur Beobachtung der heimiſchen Natur in 
Monatsbildern. Von weil. Bernhard Landsberg. 
Fünfte Auflage, vollſtändig neu bearb. von Dr. A. 
Glünthart und Dr. W. B. Schmidt. Mit zahl 
reichen Originalzeichnungen und Abbildungen. Leip- 
zig und Berlin. Druck und Verlag von B. G. Teub⸗ 
ner. 1916. In Originaleinband gbön. Mk 5,40. 


Dem Landsberg'ſchen Buche liegt der Gedanke zu 
runde, mit dem Unkundigen an die verſchiedenen von der 
atur im Wechſel der Jahreszeiten gebotenen Bilder 


ranzutreten, ihm zu deuten, was er ſieht und ihm das 


nzelne tieriſche oder pflanzliche Lebeweſen, ſowohl mit 
inen von der Syſtematik gefaßten Eigenſchaften, wie 
uch mit ſeinen Anpaſſungseinrichtungen an die Um⸗ 
ebung vorzuſtellen. In richtiger Würdigung des Lehr⸗ 
veckes des Buches haben die Verfaſſer der neuen 
luflage das Hauptgewicht auf die zuletzt genannten 
iologiſchen Eigenſchaften gelegt. Im Rahmen ſeiner 
umgebung, als Teil der jeweils von der Natur oder 
uch vom Menſchen bedingten Genoſſenſchaft gewinnt 
as Einzelweſen erſt Wert und Leben; mit dem 
kennenlernen ſeines Rüſtzeuges für den Kampf ums 
daſein wächſt das Intereſſe an ihm und feſtet ſich 
ie Erinnerung an feine Formen. 


Entgegen der bisherigen Verteilung des außeror⸗ 
entlich reichen Stoffes auf 3 Jahreskurſe entrollen 
ie Verfaſſer zwölf Monatsbilder in der Jahreszeiten: 
olge vor dem Leſer. Jedes Bild umfaßt Exkurſionen 
mn den Wald, ins Fluptal, auf die Wieſe, ans Fluß— 
oder Seeufer, auf die Oedung uſw. Und was da 
grünt und blüht, kriecht und fliegt, das muß Rede 
und Antwort ſtehen auf die Frage nach woher und 
wohin, muß ſeine äußeren und inneren Eigenſchaften 
aufdecken und muß ſich ausweiſen nach Daſeinszweck 
und Daſeinserfüllung. In buntem Wechſel folgen ſich 
botaniſche und zoologiſche Schilderungen. Ueberall 
wird Halt gemacht, um den Lernenden auf die alltäg- 
lichen Erſcheinungen des Tier- und Pflanzenreiches 
hinzuweiſen und um ihn mit ihren Eigentümlichkeiten, 
ihren meiſt ſo wenig bekannten und doch ſo hochin— 
tereſſanten Beziehungen zur Umwelt, ſowie mit ihren 
Einrichtungen zur Erhaltung der Art vertraut zu 


machen. Dem ſtillen Volke der Pflanzen iſt hier der 
1916 


größere Raum zu Verfügung geſtellt worden; der Bo⸗ 
taniker hat den Grundbau des Buches geliefert. 


Das eine Fülle von Anregungen bietende, vorzüg⸗ 
lich geſchriebene Buch ſoll zunächſt dem Anfänger und 
zum Selbſtunterrichten dienen. Faſt will es uns ſchei⸗ 
nen, als ob es hierfür des Guten zu viel böte. Wenn 
auch, wie im Vorwort geſagt, die Verfaſſer darauf 
bedacht geweſen find, die Stoffülle der früheren Auf⸗ 
lagen zugunſten vertiefterer Behandlung einzelner "kor 
men und Erſcheinungen einzuſchränken, ſo birgt das 
Buch doch noch eine ſo große Menge von Fragen und 
berührt ſo viel Richtungen und Ergebniſſe naturwiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Forſcherarbeit, daß die Darſtellung des 
Elementaren hinter manchen nur dem Gereifteren voll⸗ 
kommen verſtändlichen Streiflichtern zurücktreten muß. 
Dem Zwecke des Anfaͤngerunterrichts ſcheint es uns 
auch nicht förderlich, daß die Betrachtung zuſammen⸗ 
gehöriger Fragen bezw. Darſtellung der Entwicklung 
des einzelnen Lebeweſens hin und wieder nicht im Zu⸗ 
ſammenhang, ſondern, dem Aufbau des Buches ent⸗ 
ſprechend, in verſchiedenen Abſchnitten erfolgt. 


Wir möchten deßhalb, ohne damit eine Minder⸗ 
einſchätzung ſeines Wertes andeuten zu wollen, das 
Buch lieber als höchſt genußreiches Repetitorium für 
den Kenner bezeichnen und möchten es aus dieſem 
Grunde gerade dem Forſtmann ganz beſonders warm 
empfehlen. Ihm treten die in dem Buche in bunter 
Reihe genannten und behandelten Geſtalten des Tier⸗ 
und Pflanzenreiches tagtäglich vor Augen, er kennt 
ihre Namen, und ihr Charakterbild iſt ihm ſeiner Zeit 
im Hörſaal oder auf der Lehrwanderung von kundiger 
Seite dem Stande der damaligen Erkenntnis entſprechend 
geſchildert worden. Vieles von dem, was in der Aus⸗ 
bildungszeit zum Beſtandteil des erforderlichen nature 
wiſſenſchaftlichen Wiſſens wurde und was unvergeßlich 
ſchien für alle Zeiten, hat das ſpätere Berufsleben mit 
ſeinen anders gearteten Gedankenrichtungen aus der 
Erinnerung weggewiſcht und das zu Auffriſchung ver: 
blaſſender Bilder befähigte Lehrbuch hat gefehlt, oder 
iſt ungeöffnet geblieben. Da ſind die vorliegenden 
„Streifzüge“ wie geſchaffen, alte Kenntniſſe wieder auf: 
leben zu laſſen und die Verbindung mit den kleinen 
Gebilden der Natur wieder herzuſtellen. Als äußerſt 
brauchbarer Leitfaden für die Vorbereitung!: 
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reiche Geſtaltung von Lehrausflügen empfehlen wir 
das mit zahlreichen neuen Originalen bezw. guten 
Abbildungen des Teubner'ſchen Verlags reich ausge⸗ 
ſtattete Buch in erſter Linie allen mit der Ausbildung 
ſorſtlichen Nachwuchſes fih beſchaftigenden Wirtſchaftern. 
In deren Hand ſcheint es uns ebenſo ſehr am richtigen 
Platze zu ſein wie in der Hand des Lehrers, dem die 
Aufgabe obliegt, die heranwachſende Ingend in die 
Schönheiten der Natur einzuführen. R. Beck. 


Reſultate der Forfiverwaltung im Regie: 
rungsbezirk Wiesbaden. Jahrgang 1914. Her⸗ 
ausgegeben von der Kgl. Regierung zu Wiesbaden. 
Druck und Verlag von P. Plaum, Wiesbaden, 1905. 


Der Flächeninhalt der Forſten beträgt: 238 473 ha 
(1,5 ha weniger wie i. J. 1913), darunter 53 651 ha 
Staatswald (2,6 ha mehr wie i. J. 1913). 

Der Naturalertrag betrug im Staatswalde pro 
ha Holzboden: 4,6 Fm Derbholz und 1,3 Fm Reiſig 
und Stockholz, zuſammen 5,9 Fm. Von dem Ge⸗ 
ſamteinſchlage entfallen auf Derbnutzholz 27,8%, auf 
Reiſernutzholz 1,2%, auf Derbbrennholz 40,6%, auf 
Stockholz 0,3%, auf Brennreiſig 30,1% . Im Ge: 
ſamtderbholz find an Nutzholz enthalten 38%. Der 
Anfall an Eichenlohrinde betrug 22 306 Ztr. gegen 
24 474 Ztr. im Vorjahre. 

Der Geldertrag belief ſich im Staatswalde pro 
ha der Geſamtfläche auf 53,88 Mk., darunter Roh⸗ 
einnahme für Holz 90,8% der Geſamteinnahme 
= 50,49 Mk. pro ha Holzboden; die Roheinnahme für 
Nebennutzu ungen auf 4,7% der Geſamteinnahme 
= 2,51 Mk. pro ha der Geſamtfläche. 

Die Geſamtausgabe betrug 36,09 Mk. pro ha 
der Geſamtfläche. 

Die Werbungskoſten betrugen 30,5% der Ge- 
ſamtausgabe; die Kulturkoſten 8,1% der Ausgabe; 
die Koſten der Gelderhebung 2% der Ausgabe. 

Der Reinertrag betrug 17,70 Mk. pro ha der 
Geſamtfläſche gegen 14,01 Mk. im Vorjahre. 

Das Nutzholz erzielte einen Durchſchnittspreis 
von 14,31 Mk. für das Feſtmeter, das Brennholz von 
6,12 Mk; der Durchſchnittspreis für 1 Fm des Ge- 
ſamtanfalls hat 8,57 Mk. betragen. 

An Kulturgeldern, ausſchließlich Wegebau und 
Unterhaltung, find je ha Holzbodenfläſche 1,45 Mk. 
verausgabt worden; hiervon betrug der Geldaufwand 
für eigentliche Kulturen 43,85%, für Anlegung und 
Unterhaltung, von Pflanzkämpen 27.61% der Geſamt⸗ 
ausgabe. 

An Wegebaugeldern ſind pro ha Holzboden— 
fläche 1,56 Mk. ausgegeben worden. 

Der Geſamtaufwand für Kulturen und Wege zu— 
ſammen belief ſich pro ha Holzboden auf 3,01 Mk. 


Die Größe der Schälwaldabtriebsfläche betrug +: 


358 ha mit einem Ertrage von 62 Zentnern pro ha | 


und einem Gelderlös von 103 Mk. je ha. Der Zent⸗ 
ner Lohrinde brachte 1,66 Mk. bei einem Schälerlohn 
von 2,04 Mk. 

Die Einnahmen aus der Jagd beliefen ſich auf 
6597 Mk. 

In den Staatsforſten waren 6752 Arbeiter an 
ungefähr 221347 Arbeitstagen beſchäſtigt. 
den 118 Unfälle angemeldet, von denen 10 eine 
längere als 13 Wochen dauernde Erwerbsbeein⸗ 
trächtigung zur Folge hatten. 

Gegen Krankheit waren alle Arbeiter verſichert. 

Die Zahl der Waldbrände belief ſich ei 44 
darunter 6 im Staatswalde. E. 


Die wirtſchaftlichen Fragen der Zeit. Von 
Oekonomierat Dr. phil. h. c. Hoeſch, Mitglied 
des Hauſes der Abgeordneten. Verlag von Reimar 
Hobbing in Berlin. 1916. Preis: 1,20 Mk. 

Zweck der Schrift iſt die Beſeitigung des Mißver⸗ 
ſtändniſſes zwiſchen Konſumenten und Produzenten von 
Nahrungsmitteln. Verfaſſer ſchildert den bewunderns⸗ 
werten Aufſchwung unſerer Induſtrie während des 
Krieges und weiſt darauf hin, wie auch die Landwirt⸗ 


ſchaft allen berechtigten Anforderungen gerecht gewor 


den fei. Er ſchildert ihren glänzenden Aufſtieg, ihre 
alle anderen Ländern überragende Stellung, ihre 
Leiſtungen für unſer Durchhalten im Kriege und gibt 
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beachtenswerte Winke für eine künftige erforderliche 


wirtſchaftliche Kriegsvorbereitung. 

Der Inhalt der Hoeſch'ſchen Arbeit zerfällt in 
ſolgende Hauptabſchnitte: das Mißverſtehen; die deut⸗ 
ſche Induſtrie; die deutſche Landwirtſchaft; 
wirtſchaftliche Arbeitsweiſe während des Aufſtiegs; die 
Zeit der Prüfung; Intereſſengemeinſchaft der Erzeuger 
und Verbraucher von Nahrungsmitteln; die landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion wahrend der Kriegszeit; der Pro⸗ 
duktion zuwider; Kartoffelverſorgung im Kriege und 
andere Ernährungsfragen; deutſche Organiſationskunſt; 
Ausblick. 
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Die Schrift verdient weiteſte Verbreitung. Wir 


vermiſſen in derſelben einen Hinweis auf die große 
Hilfe, die der Wald der Landwirtſchaft während des 
Krieges durch Hergabe ſeiner vielen Nebennutzungen 
geleiſtet hat. E. 


Geiſenheimer Mitteilungen über Obſt⸗ und 
Gartenbau. XXXI. Jahrgang. Gründer: Qan: 
des-Oekonomierat R. Goethe, Schriftleiter: Kgl. 
Garteninſpektor E. Junge. Verlag von Rud. Bech⸗ 
told u. Comp., Wiesbaden. Preis: 1,75 Mk. jährlich. 

Die Geiſenheimer Mitteilungen für Obſt- und Gar⸗ 


Le 
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hau erſcheinen monatlich in einem Heftchen. Die⸗ 
en ſind geeignet, vielen Beſitzern von Aeckern und 
rten gerade in der gegenwärtigen Zeit, wo auf eine 
zichte Ausnutzung und möglichſt intenſive Bewirt⸗ 
ftung Bedacht genommen werden muß, ein will⸗ 
imener Ratgeber zu ſein. 

Das vorliegende Heft enthält Aufſätze über: Ge⸗ 
ſebau im Kriegsjahre von Obergärtner Schlegel⸗ 
ſtrich, Bepflanzung von Nordwänden von A. Mod: 
jenbetm, Schädlingsbekaͤmpfung durch Vogelſchutz 
A. Traulſen⸗Wiesbaden; Warum eignen ſich 
ige Höhen nicht für den Obſtbau?; Zum Anbau 
Zwiebel, die Kartoffel und Dörrprodukte u. a. m. 

l E. 


itgeber⸗ Bibliothek. Mein Sonutagsblatt. 
3. V. Enders'ſche Kunſtanſtalt, Neutitſchein. 

1. Kaninchenzucht für den Haushalt. Mit 60 
bildungen. Von Friedr. Fürſt, landw. Fachlehrer. 
eis: 75 Pfg. 

Die Nutzeigenſchaften des Kaninchens, die verſchie⸗ 
ien Raſſen, die Zuchtrichtung, die Stallungen, die 
cht, die Fütterung, die Maſt, das Kaſtrieren, die 
ankheiten, das Schlachten, das Abbalgen, die Fell⸗ 
wertung werden eingehend erörtert und durch Ab: 
dungen veranſchaulicht. 

Jetzt, wo es darauf ankommt, in kürzeſter Zeit 
glichſt viel Fleiſch zu erzeugen, wird dieſes Büchlein 
jerlich viele Abnehmer finden. 


* * 
* 


2. Die feine Kaninchenküche. Ueber 50 Koch⸗ 
rſchriften, zumeiſt auf öſterreichiſche Art. Von Käthe 
Nicolai. Preis: 25 Pfg. 


Bri 


Aus Preußen. 


Einsammeln von Brennesseln. 

Da der Krieg die Einfuhr von Hanf und Baum— 
Me faſt vollſtaͤndig unterbunden hat, follen nach 
iem Exlaſſe des Miniſters für Landwirtſchaft, Do— 
änen und Forſten alle im Inlande vorhandenen ver⸗ 
innbaren Pflanzen N werden. Dazu gehört 
ich die Brenneſſel, deren Faſer nach einem neuen, 
m einer deutſchen Firma gefundenen Verfahren ver: 
beitet werden kann. Die Faſerausbeute beträgt etwa 
Yo der trockenen Neſſelſtengel Die Bildung einer 
riegsgeſellſchaft zur Sammlung und Verwertung der 
icenneffel ift im Gange. Die Landräte werden ange⸗ 
ieſen, das Einſammeln der Brenneſſeln zu regeln 


Da die meiſten Hausfrauen und Köchinnen der 
Zubereitung des Kaninchens ziemlich fremd gegenüber⸗ 
ſtehen und die meiſten Kochbücher keine oder nur 
wenige Rezepte für deſſen Zubereitung enthalten, wird 
auch dieſes Schriftchen bei vielen eine freundliche Auf: 
nahme finden. 


* *. 
* 


3. Landwirtſchaftliche Fürſorge während 
und nach dem Kriege. Von einem Freiagrarier. 
Preis: 25 Pfg. 

In zwei Abſchnitten werden 1. die landwirtſchaft⸗ 
lichen Fürſorgemaßnahmen während des Krieges und 
2. die landwirtſchaſtlichen Friedensmaßnahmen be⸗ 
ſprochen. E. 


Kauinchenzucht. Praktiſche Ratſchläge für An: 
fänger von einem erfahrenen Züchter mit einer An⸗ 
zahl billiger, gutbewährter Kaninchenfleiſch⸗Rezepte. 
Von Fr. R. Paulus. Druck und Verlag von 
Erich Spandel⸗Nürnberg. Preis: 25 Pfg. 

Die Kaninchenbeſchaffung, die billige und zweck⸗ 
mäßige Unterbringung, die Deckung. Aufzucht und 
Kreuzung, die rentable Zucht im Gegenſatz zur Sport⸗ 
zucht, die Kaninchenraſſen, die Fütterung, die Krank⸗ 
heiten und deren Behandlung, die Schlachtarten und 
Fellverwertung, die Verwendung und Zubereitung 
des Kaninchenfleiſches werden erörtert und eine große 
Anzahl von Rezepten für dieſe gegeben. 

Mit Rückſicht auf die derzeitige Fleiſchnot wird 
manchem dieſes billige Büchlein willkommen ſein. 

E. 


ie fe. 


und eine möglichſt große Menge für die Vermehrung 
des heimiſchen Vorrates an ſpinnbaren Faſern undzan 
Geweben nutzbar zu machen. Auf Grund der bei der 
Einſammlung des erſten Brenneſſelſchnittes gemachten 
Erfahrungen fol ſpäter die Aberntung des zweiten 
Schnittes geregelt werden. 


Für das Einſammeln wird folgende Anweiſung ge⸗ 
geben: 

1. Zu ſammeln iſt nur die brennende langſtielige 
Brenneſſel (Urtica dioica). Die krautartige, ver⸗ 
äſtelte, niedrige Brenneſſel ift nicht zu ſammeln. 

2. Der günſtigſte Zeitpunkt zum Ernten iſt die 
Zeit nach vollendeter Blüte, beginnend GA Juni. 
Auch ſpäter geſammelte Brenneſſeln find no. 
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3. Die geernteten Stengel müſſen eine Länge von Aus dem heute ſchwer gehaßten Unkraut run“. 
mindeſtens 50 em aufweiſen. Kürzere Stengel find | im Mittelalter ein durch feine Zartheit bekanntes de. 
nicht zu ſammeln, da ſie für die Faſergewinnung webe geſponnen, das unter dem Namen EN 
wertlos find. fortlebt. | 

4. Die Stengel find unmittelbar über dem Boden In neueſter Zeit ſoll es der Technik wieder wës 
abzuſchneiden; dürfen nicht ausgeriſſen werden. Das | fein, die in der Rinde der Brenneſſel enthaltenen rr 
Abſchneiden erfolgt am been mit einem Meſſer oder auszuſondern und zum Verſpinnen geeignet zu mac. 
einer Sichel, bei großen Beſtänden mit einer Senſe. Nun ſoll den Fabriken das geeignete Rohmat! 

5. Zum Schutze gegen das Brennen wird die Ber- in genügender Menge zur Verfügung geſtellt und 
wendung von Handſchuhen aus irgendwelchen Stoffen | diefem Zwecke einmal die wild wachſende Bren. 
empfohlen. Kurze Zeit nach der Ernte brennen die in ſchattigen Wäldern, an Hecken, Zäunen, auf cic: 
Pflanzen nicht mehr. Shutt: und Kompoſthaufen, an Bächen mit Kee 

6. Ein Zerreißen oder Zerbrechen der Stengel ift | Ufern geſammelt und getrocknet, des weiteren auf Jo 
unter allen Umſtänden zu vermeiden, beſonders ift dies genannten ertragloſen Flächen neu angebaut weren, 
auch bei dem Packen in Bündel oder Garben zu be: Da über Brenneſſelkultur praktiſche Erſahrunz ! 
achten. bis jetzt kaum vorliegen, wurde in dieſem Frühe 

7. Die abgeſchnittenen Brenneſſeln ſind, wenn ſie auf dem Verſuchsfelde der Kgl. e 
nicht am Gewinnungsorte liegen bleiben können, in Hochſchule Hohenheim ein Anbauverſuch eingeleitet 
Bündel zu packen und an geeigneten Stellen zum Der Acker erhielt eine normale gründliche Bode 
Trocknen dünn auszubreiten. Die Stengel müſſen bearbeitung, wurde mit 440 dz Stall miſt je 1 ha gdi: 
gut getrocknet werden, weil fie ſonſt in kurzer Zeit und auf 15 cm Tiefe unterpflügt, beides im ky- 
unter Wärmeentwicklung zu faulen beginnen. Faule | Winter. 


Stengel ſind für die Faſergewinnung unbrauchbar. Vor dem Auspflanzen der aus den Rhizomen r- 
Die genügende Trocknung ift erreicht, wenn die Blätter wachſender Brenneſſeln im März gewonnenen 15 «z 
ſich leicht abſtreifen laſſen. langen Stecklinge wurde die Fläche mit der Egge tüc. 


8. Nach dem Trocknen find die Blätter, etwaige gelockert und jene hierauf mit dem Markör in den geess: 
Seitenäſte und die Köpfe zu entfernen. Hierzu wird Boden in ca. 8 cm tiefen Rillen mit 30 cin . 
je eine handvoll Stengel durch eine Art Kamm Yin- gelegt. Nach der Pflanzung der Stecklinge wurde *: 
durchgezogen. Der Kamm wird zweckmäßig dadurch Fläche gewalzt und die Erde dadurch fejt an die Et! 
hergeſtellt, daß in eine etwa 1,5 m lange Latte kräftige linge gedrückt. 

Nägel in einem Abſtand von je 1,5 cm eingeſchlagen Dieſe Aufmerkſamkeit, wie man ſie auch ter 
werden. Die Latte ift danach zur Vereinfachung der ſchaftlichen Nutzgewächſen nicht beffer angedeihen D 
Entlaubungsarbeit vor dem Gebrauch an einem Baum | war von einem günſtigen Erfolg nicht begleitet. S 


oder Balfen zu befeftigen. Anlage bildet zur Zeit einen ſehr dünnen lüdenbarr _ 
9. Die entblätterten Stengel find ſorgfältig geord⸗ Beſtand, der im heurigen Jahr keinen irgendwie nem? 
net in Bündel oder Garben zu binden. werten Ertrag an Stengeln verſpricht. Vielleicht mi. 


10. Die Abnahme erfolgt an der, dem Gewinnungs- man bei künftigen Anlagen darauf zu ſehen haben, ret 
orte nächſtgelegenen Eiſenbahn- oder Schiffsverladeſtelle die Kopfſtücke der unterirdiſchen Rhizome als Stecklin, 
durch einen Beauftragten des Landrats zu den von zu verwenden, weil nur an dieſen junge Knoſpen rE 
ihm bekannt gegebenen Zeiten. Jedenfalls läßt fih erkennen, daß im erften Jt: 

11. Für entblätterte und ſorgfaͤltig gebündelte | der Pflanzung nur eine ganz kleine Ernte zu ez 
Brenneſſelſtengel werden 10 Mk. für 100 kg bezahlt. | ift und daß vielleicht erft vom zweiten oder drite 

12. Die verbleibenden Blätter und Köpfe find Jahre ab auf die volle Ernte gerechnet werden torr 
wertvolles Viehfutter und haben den gleichen Wert ſofern die Brenneſſel überhaupt unter den Beci 
wie gutes Heu. niſſen des Feldbaues entſprechende Erträge zu leen 

nn vermag. Bekanntlich gibt der der Neſſel nahe v: 

Aus Württemberg. wandte Hopfen im erſten Jahre einen ganz kleine 

Der Anbau der Brennessel im Talde. Ertrag in Form des ſog. Jungfernhopfens. Be 
Von Forſtmeiſter Dr. Schinzinger, Hohenheim. Die Vermutung liegt nahe, daß ein Brenne: 

Zur Zeit wird der Anbau der Brenneſſel auf Anbau auf Oedflächen innerhalb des Waldes bei de 
ertragloſen Flächen im Walde, Felde, auf den Dämmen, weniger günſtigen Boden- und Bearbeitungdverbil: 
Böſchungen und Auffüllplätzen unſerer Eiſenbahnen niſſen noch weniger Erfolg haben wird. 
uſw. warm empfoh' Wir finden die wildwachſende Brenneſſel nicht a. 


| 
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geren, trockenen, ſandigen Böden, ſondern nur auf 
ellen, wo größere. Humusmengen vorhanden find, 

organiſche Maſſen, beſonders altes Holz, Baum: 
de, Laub, Schlamm u. ſ. w. der Verweſung unter⸗ 
jen. Demgemaͤß paßt fie weder auf Oedland, noch 
f Dämme und Böſchungen der Eiſenbahnen. 

Der Landwirt wird, ſolang nicht wirklich brauch⸗ 
re und zuverläſſige Erfahrungen über den feldmäßigen 
bau dieſer Pflanze vorliegen, gut daran tun, wenn 
ſich um Anbau von Faſernpflanzen handelt, ſich an 

altbewährten Geſpinnſtpflanzen Flachs und Hanf 
halten, ſchon weil Brenneſſelſamen nirgends erhält: 
) und die Anpflanzung mit Stecklingen immerhin 
e ziemlich umſtändliche Arbeit ift. 

Im übrigen wachſen in Feld und Wald an oben 
vähnten Plätzen jetzt fo viele wilde Brenneſſeln, daß 
m vorerſt diefe in rentabler Weiſe ſammeln ſollte, 
1 jährlich recht anſehnliche Mengen der Neſſelſtengeln 
r Faſergewinnung zuſammenzubringen. 

Der günſtigſte Zeitpunkt zum Ernten iſt die Zeit 
ch vollendeter Blüte, beginnend Ende Juni. Die 
eite Ernte kann dann etwa Ende September erfolgen. 

Ueber Gewinnung, Trocknen, Bündeln, Aufbe⸗ 
ihrung, Einlieferung und Verkauf an den Kriegs⸗ 


ausſchuß für Baumwollinduſtrie ſind in den Zeitungen 
bereits die entſprechenden Anleitungen!) bekannt gegeben. 


1) Eine Bekanntmachung hierüber hat die Kgl. Zentral: 
ſtelle für Gewerbe und Handel zu Stuttgart unter dem 1. Juli 
1916 herausgegeben. Derſelben iſt eine Anweiſung für das 
Einſammeln der Brenneſſeln, ähnlich der in dem Briefe aus 
Preußen enthaltenen, beigefügt. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus den Forjt- und Kameral-~ 
verwaltung für die Jahre 3934 u. 1915. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 
Aus den Auſſtellungen, die zum Zwecke der forſt— 
lichen Produktionsſtatiſtik für das Deutſche Reich für 
das Wirtſchaftsjahr 1913 (1. Oktober 1912 bis 1. Ok⸗ 
tober 1913) gefertigt wurden, ſei folgendes entnommen: 
Es ſtellt ſich die Geſamtwaldfläche für: 
a. Waldungen des Großherzoglichen 
Hauſes (Familien⸗Eigentum) auf . 72897 ha 
b. Staatsdomänen auf 2987 „ 
c. Kommunalwaldungen auf 94 433 „ 


I. Ueberſicht des Holzmaſſenertrags: 


Fällungsergebnis u. Nutzholz / im Ganzen Laubholz-Nutzholz %e 


— — eege 


Wirt⸗ Nadel⸗ 
lg SCH Nutzholz Ye Hiervon gol 
Waldeigentümer ſchaft zs —. im 
an an der vom von der Nutzholz 
jahr Derbhol ganzen geſamten] Ganzen Eiche Buche h 
3 Holzmaſſe ` 
a D A ſſ Derbholz Holzmaſſe 
roßherz. Haus, Familien⸗ 
Eigentum . . . . . 1913 4,73 6,12 48,19 37,61 21,94 41,70 14,81 78,79 
nat. m th te oS 1918 8,82 5,53 70,85 50,00 7,28 18,69 2,57 90,90 
ommunen. . . . 1913 4,26 6,05 | 46,03 32,94 17,21 37,79 6,98 64,94 
II. Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben in Mark: 
, Perſonalaufwand Sachlicher Auf⸗ 
Wirt⸗ Ein⸗ SH der | in Mark je ha Holz⸗ wand je ha 
Einnahme) Ausgabe nahme Einnahme —- pau u⸗ 
Laldeigentümer | ſchafts⸗ Ueber- entfallen für Ur Rücker⸗ Kultur⸗ Wegbau⸗ 
, [3 | Lofalver= löhne u. ſonſtige 
jahr ſchuß auf Ho 8 
5 S waltung Forſtſchutz je tm koſten | Soften 
a 


Broh. Haus, 
Fam.⸗Eigent. 1913 70,38 34,63 35,75 
Staat 1913 56,63 28,61 28,02 
1913 67,80 29,59 38,21 


tommunen 


67,46 4,06 4,39 2,30 4,47 3,29 
54,48 4,06 4,51 2,00 2,66 1,70 
65,54 4,06 2,90 2,41 4,18 2,44 
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Der ſtarke Kälterückfall zu Anfang Mai 
1914 hat wieder vielerorts empfindlichen Schaden an 
Kulturen verurſacht. Es wäre verfehlt, ſolche beſon⸗ 
ders in der Rheinebene öfters wiederkehrende Schäden 
als etwas Unabänderliches hinzunehmen, wenn ſie durch 
geeignete Maßnahmen bei der Hiebsführung und Be⸗ 
ſtandsbegründung bis zu einem gewiſſen Grade ver⸗ 
hütet werden können. Schon mehrfach und zuletzt in 
den „Wirtſchaftsgrundſätzen“ iſt auf ſolche Maßnahmen 
hingewieſen worden. Durch das Ausſchreiben vom 
13. Mai 1914 zu Nr. F. M. D. 25 764 wurden die 
Oberförſtereien beauftragt, unter dem friſchen Eindruck 
des Spätfroſtſchadens und ſo lange dieſer ſeiner 
Intenſität und Ausdehnung nach noch deutlich erkenn⸗ 
bar war, eingehend zu prüfen. inwieweit die empfohlenen 
Maßnahmen ſich bewährt haben. Nach den einge⸗ 
gangenen Berichten laffen — wie den Oberförſtereien 
durch den Erlaß vom 21. Oktober 1914 zu Nr. F. M. D. 
52 703 mitgeteilt wurde — die Beobachtungen über 
den Spätfroſtſchaden im Mai 1914 erkennen, daß 
dieſer in ſehr verſchiedener Weiſe aufgetreten iſt, ſodaß 
ſich für die einzelnen Wirtſchaftsgebiete, ſelbſt für Nach⸗ 
barreviere mit faſt gleicher Lage kein einheitliches Bild 
über den Grad und Umfang ſeines Auftretens ergibt. 
Mehrfach wird hervorgehoben, daß der Spätfroſt vom 
1/2. Mai und 2./3. Mai unter ganz eigenartigen 
und außergewöhnlichen Umftänden nach einer Reihe 
abnorm warmer Tage und zuletzt nach einem ſtarken 
Regenfall plötzlich mit einem ſo ſtarken Temperaturſturz 
eingetreten ſei, daß der Gefriertod der friſch ausge⸗ 
triebenen, weichen, mit Feuchtigkeit überſättigten Zweige 
unvermeidlich habe erfolgen müſſen. Weder Kronen: 
noch Seitenſchutz habe dies verhüten können. Einem 
mit ſolcher Heftigkeit auftretenden, immerhin ſeltenen 
Naturereignis gegenüber ſeien alle wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen unwirkſam. Andererſeits werden aber auch 
ſehr günſtige Erfahrungen über froſtverhütende oder 
doch froſtmindernde Wirkung des Seitenſchutzes mit⸗ 
geteilt. So berichtete z. B. die Oberförſterei Iſenburg, 
daß die in Altholz eingelagerten Eichenkulturen von 
je 1 ha Größe infolge des Seitenſchutzes nur ganz 
geringe Froſtſchaͤden und zwar nach der Mitte hin zu: 
nehmend aufwieſen, waͤhrend in einem Buchenver— 
jüngungsſchlag mit eingebrachten Eichen, Eſchen uſw. 
der Froſt geradezu verheerend gewirkt habe. Das 
Gleiche wird von einer größeren Anzahl von Ober— 
förſtereien der Rhein- und Mainebene berichtet und 
hervorgehoben, daß durch die Verjüngung auf Löchern 
bei der Eiche der Froſtgefahr faſt vollſtändig vorge— 
beugt werden konnte und die in gleicher Weiſe begrün— 
deten Kulturen von Eſche, auch Schwarznuß, keinen 
oder doch nur geringen Froſtſchaden erlitten haben. 
Auch die Douglasfichte ijt bei Seitenſchatten vor Froſt— 


ſchaden bewahrt geblieben. Im Berg: und Hüct- 

hat die Weißtanne beſonders gelitten. Aber art: 
hat fih gezeigt, daß in Buchenaltholz auf Li. 
flächen eingebettete Kulturen dieſer jo ſehr froſtenr?; 
lichen Holzart ganz verſchont geblieben find. — £- 
in manchen Fällen eine froſtverhütende oder froi- | 
dernde Wirkung des Seitenſchußes nicht Vie? 
werden konnte, fo mögen wohl vielfach bejonder: - 

günſtige örtliche Verhältniſſe und Einflüſſe mitger 3 
haben, denen genauer nachzuforſchen ſich bei einen 
teren wiederholten Eintritt von Spätfröften mut: d 
lohnen wird. Mitunter war die BeftanbeSveric’. - 
und Lagerung wohl auch nicht derart, daß der Rr. 
ein ausreichender und wirkſamer Seitenſchutz beſo e. 
nach den gefährdeten Seiten hin belaſſen w:: 

konnte. — Die vorliegenden günſtigen Griobto 
über die Wirkungen des Seitenſchutzes ſprechen i 
dafür, ihn bei der Beſtandesbegründung an den C. 
lichkeiten, die erfahrungsmäßig häufiger von Spar j 
heimgeſucht werden, möglichſt vielſeitig oniugr = 
und auf dieſem Wege die froſtempfindlichen und :: 
Erfrieren des Gipfeltriebs oft dauernd BECH 
Holzarten raſcher über die gefährlichſte Froſthöhe hr: 

zu bringen. 

Die Reviſion der Dienftjagdwaffenpäli::: 
Forſtbeamten durch die Steuerbeamten ? 
ſchon öfters Anlaß zu Mißliebigkeiten gegeben. : 
hat wieder einmal ein Großh. Forſtwart — als gelte 
lich einer Treibjagd die Jagdwaffenpäſſe durch er 
Steueraufſeher nachgeſehen wurden — die Zoe: 
feines Jagdwaffenpaſſes verweigert. Da nach 8 
der Jagdwaffenpaßordnung jeder, der mit einem i 
Jagd tauglichen Feuergewehr außerhalb der Wot: 
erſcheint, in eine Strafe von 5 Mk. zu nehmen 
wenn er zur Zeit der Betretung die erforderliche |! 
timation zwar beſitzt, aber auf Anfordern nicht 1: 
vorzeigt, jo wurde gegen den betreffenden Foritz: 
die vorerwähnte Strafe verhängt. Hiergegen mr 
Beſchwerde verfolgt mit der Behauptung: Es fe xv 
Steuerkontrollbeamten unterſagt, den Forſtwarten © 
Dienfipälfe abzuverlangen. Eine Hintergiehung dr 
Abgabe fet bei Forſtbeamten ausgeſchloſſen und § 
beſtehe daher kein Anlaß, den Dienſtpaß eines Fer“ 
beamten abzuverlangen, zumal wenn dieſer fid, wie 
bei dem betreffenden Forſtwart der Fall geweſen * 
in feinem Dienſtbezirk befindet. — Die Pedr 
wurde abgewieſen. Eine Vorſchriſt, wonach die Dien“ 
päſſe der Forſtbeamten nicht der allgemeinen Reit 
durch die Steuerbeamten unterliegen, beftcht nic. 
Der Forſtwart ift vielmehr ebenſo wie jeder ander, 
der mit einem zur Jagd tauglichen Feuergewehr auze 
halb der Wohnorte erſcheint, verpflichtet, feinen J 
auf Verlangen vorzuzeigen. Darauf — ob eine fexr 
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e Hintergiehung in Betracht kommt oder nicht — 
nmt es für die geſetzliche Vorſchrift nicht an, eben: 
venig darauf, ob der Betreffende ſich in ſeinem Dienſt⸗ 
sick befindet oder nickt. Dieſe Entſcheidung — welche 
jeglicher Vorſchrift gemäß als eine endgültige anzu- 
en ift — wurde den Großh. Oberförftereien zur 
edeutung des unterſtellten Forſtperſonals mitgeteilt. 

Mi dem Schutz der Naturdenkmäler beſchäf⸗ 
yt ſich das Ausſchreiben vom 4. April 1914 zu Nr. 
M.. D. 16 994. In einzelnen Fällen wurde mahr: 
nommen, daß Oberförſtereien über ihre Obliegen⸗ 
iten auf dem Gebiet des Denkmalſchutzes nicht aus: 
ichend unterrichtet waren. Dies gab Anlaß, auf die 
rt. 33 ff. des Geſetzes, den Denkmalſchutz betreffend 
mm 16. Juli 1902, ſowie auf das Ausſchreiben Nr. 
) vom 29. Oktober 1902 zu Nr. F. M. D. 73 586 — 
ral. Auguſt⸗Heſt 1903 dieſer Zeitſchrift, Seite 268 
ab 271 — wiederholt hinzuweiſen. Dabei wird 
eiter bemerkt: 

1. Das Geſetz, den Denkmalſchutz betreffend, hat die 
Anordnung des Naturſchutzes von dem Antrage 
der Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
abhängig gemacht. Es geht davon aus, daß die 
Behörden der Forſtverwaltung, die ihr Beruf 
innig mit der Natur verknüpſt, den Zwecken des 
Geſetzes mit beſonderem Verſtändnis gerecht wer⸗ 
den. Sind auch andere Behörden von der Mit- 
wirkung bei dem Schutz der Denkmäler nicht aus⸗ 
geſchloſſen, ſo liegt es hiernach doch in ganz be⸗ 
ſonderem Maße den Oberförſtereien ob, bei der 
Ausführung des Geſetzes mitzuarbeiten. Dabei 
ſollen die Oberförſtereien ebenſo von anderer 
Seite kommende Anregungen verſolgen und 
würdigen, als auch ſelbſt auf Grund ihrer eige: 
nen Wahrnehmungen dafür Sorge tragen, daß 
des Schutzes werte Naturdenkmäler auch geſchützt 
werden. Die erforderlichen Anträge ſind nicht 
unmittelbar bei den Großh. Kreisämtern zu ſtellen, 
ſondern es iſt an die Miniſterialbehörde in 
Darmſtadt zu berichten. 

2. Ob ſich ein Naturdenkmal in einem Walde befindet 
oder außerhalb der Waldungen in der Feldge⸗ 
gemarkung oder innerhalb einer Ortſchaft — iſt 
gleichgültig. Es iſt deshalb nicht zutreffend, wenn 
gelegentlich die Meinung ausgeſprochen wurde, 
eine Oberförſterei ſei nicht befugt, den Schutz 
einer Dorflinde zu beantragen. Von Wichtigkeit 
iſt namentlich die Erhaltung von Naturdenk— 
malern auf Friedhöfen. 

Zur Förderung der geſchäftlichen Erledigung und 
zur Vermeidung überflüſſiger Rückfragen ſollen 
die Oberförſtereien darauf achten, daß ſchon bei 
der erſten Berichterſtattung kurz gehaltene An⸗ 


co 


gaben über alle weſentlichen Punkte nicht fehlen, 
z. B. die geſchichtlichen oder naturgeſchichtlichen 
Gründe oder die Rückſichten auf die landſchaft⸗ 
liche Schönheit oder Eigenart, aus denen der 
Naturſchutz gerechtfertigt iſt; die geſchichtliche oder 
volkstümliche Benennung eines Baumes oder 
ſonſtigen Naturdenkmals, bei Bäumen die bota: 
niſch richtige Bezeichnung der Art oder Spielart; 
ob Gründe vorliegen, den Schutz auch auf die 
Umgebung eines Naturdenkmals auszudehnen, 
Mitteilungen über beſondere Maßnahmen, die 
zur Erhaltung des Naturdenkmals etwa erfor— 
derlich find u. dgl. m. Vielfach, und insbeſondere 
in Fällen, in denen es zweifelhaft ſein kann, ob 
die Vorausſetzungen des Artikels 33 des Geſetzes 
erfüllt ſind, iſt auch eine Aeußerung darüber 
zweckmäßig, ob der Grundeigentümer der Anord— 
nung des Naturſchutzes vermutlich widerſprechen 
wird oder nicht. Durch geeignete mündliche Auf⸗ 
klärung und Belehrung wird es Häufig möglich 
ſein, nichtbegründete Widerſtände und Bedenken 
des Grundeigentümers von vorn herein auszu⸗ 
ſchalten. 

4. Wenn in einzelnen Faͤllen wegen unmittelbar 
drohender Gefahr für ein Naturdenkmal ein 
ſchleuniges Eingreifen geboten ſein ſollte, ſo iſt 
möglichſt umgehend mit dem zuſtändigen Kreisamt 
in Verbindung zu treten, zugleich aber auch un— 
verzüglich an die Miniſterialforſtbehörde zu be⸗ 
richten. 

Der Erlaß teilt weiter mit, daß beabſichtigt iſt, 
eine Neuausgabe des vergriffenen Werkes „Bemerkens⸗ 
werte Baͤume im Großherzogtum Heſſen“ zu veran⸗ 
ſtalten, wobei das Werk inhaltlich ergänzt und reicher 
ausgeſtattet werden ſoll. Ueber den Umfang der 
früheren Ausgabe hinausgehend, ſoll die neue Aus- 
gabe außer bemerkenswerten Bäumen auch ſonſtige Na- 
turdenkmäler (3. B. eigenartige Felsbildungen, Waſſer⸗ 
läufe uſw.) zum Gegenſtand haben. Dem Erlaß ſind 
folgende, den Natur: und Heimatsſchutz betreffende 
Ausſchreiben des Großh. Miniſteriums des Innern 
beigegeben, betreffend: 

a. Erhaltung und Anlage der Friedhöfe, insbeſondere 
den Schutz des Baumwuchſes und der Grabdenk— 
mäler, v. 17. Mai 1911 zu Nr. M. d. J. 1852; 

b. Den Schutz der Alleen und beachtenswerter Bäume 
vom 17. Mai 1911 zu Nr. M. d. J. 18658 
v. 1910. 

c. Heimatſchutz bei elektriſchen Kraftanlagen vom 
22. Februar 1913 zu Nr. M. d. J. 3148; 

d. Heimatſchutz, Erhaltung und Erbauung von 
Brücken vom 23. Dezember 1913 zu Nr. M. 
d J. 20 180. 
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Der Inhalt dieſer Ausſchreiben it in vielem auch 
für die Forſtbehörden unmittelbar von Bedeutung, 
doch würde es zu weit führen, hier näher darauf 
einzugehen. 

Zur Erleichterung und Verbilligung der Schreibar: 
beiten iſt nach Ausſchreiben vom 28. Juli 1914 zu Nr. 
F. M. D. 40 936 in Ausſicht genommen, für diejenigen 
Oberförſtereien Schreibmaſchinen zu beſchaffen, für die 
es ſich nach Art und Umfang der Schreibgeſchäfte als 
notwendig oder zweckmäßig erweiſt. Die Schreibgehilfen 
müßten alsdann den Gebrauch der Schreibmaſchine 
erlernen. Die Mittel folen im Laufe der naͤchſten 
Jahre in das Budget eingeftellt werden. 

Mit Erlaß vom 10. Juni 1914 zu Nr. 
F. M. D. 31165 wird den Großh. Oberförſtereien 
ein Bericht der Großh. Oberförſterei Darmſtadt 
zur Kenntnisnahme mitgeteilt, deren Vorſtand Geh. 
Forſtrat Kullmann zu Darmſtadt auf dem Gebiete 
des Vogelſchutzes eine ganz beſondere Tatigkeit 
entfaltet. Sie hat von der Strangmann'ſchen Niſt⸗ 
höhlenfabrik zu Nieder⸗Eſchbach — welcher die Lieferung 
der Niſthöhlen übertragen iſt — ein Verzeichnis der 
für 1913/14 eingegangenen Beſtellungen angefordert, 
das gleichſam eine Ueberſicht über den Umfang der 
praktiſchen Vogelſchutzbeſtrebungen in den Großh. Heſſ. 
Waldungen abgiebt. Hiernach laffen — wenn man 
für Höhlenbrüter einen 20⸗jährigen Vogelſchutzturnus 
zu Grunde legt — von 39 Oberförſtereien nur 4 un⸗ 
gefähr den halben jährlichen Sollbeſtand erreichen. 
Dieſes Tempo wird für einen zielbewußten praktiſchen 
Vogelſchutz unſtreitig zu langſam und das von den 
übrigen Oberförſtereien ſogar noch ganz bedeutend 
und bis zum Liebhaber-Vogelihuß verkürzte Tempo als 
unzureichend und beinahe zwecklos gehalten. Zur Be⸗ 
ſeitigung dieſes Mißſtandes beantragt K., einen Schutz⸗ 
turnus für die einzelnen Oberförſtereien in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Betriebsleitern feſtzuſetzen und 
darnach die Einſtellungen für Vogelſchutz in die jähr⸗ 
lichen Wirtſchaftspläne zu normieren. Auf Grund 
ſeiner vieljährigen, von gutem Erfolg begleiteten Vo⸗ 
gelſchutzpraxis empfiehlt K., den Betrieb des Vogel⸗ 
ſchutzes für Höhlenbrüter im Wald in der Art einzu: 
richten, daß ſogenannte Vogelſchutzſtationen an geeig⸗ 
neten Stellen über die ganze Oberförſterei hin gelegt 
werden. Eine ſolche Station ſoll beſtehen aus reichlich 
ausgehängten Berlep'ſchen Niſthöhlen, aus einem 
heſſiſchen Futterhaus und wo irgend möglich aus einer 
Kullmann'ſchen Vogeltränke, die im dichten Gebüſch 
mit einzelnen Hochſtämmchen, aber ja nicht auf freier 
Fläche angebracht ſein muß. Von dieſen Vogelſchutz⸗ 
ſtationen aus werden dann durch weiteres Aushängen 
von Niſthöhlen und ſtellenweiſes Anbringen von Ber: 
lep'ſchen Futterglocken die Vögel weiter in den Wald 


geleitet und dabei beſonders die Hegen berückſichtigt 
werden. Die einzelnen Stationen ſollen nicht über 
% Stunden auseinander liegen. Im Allgemeinen 
erachtet K. für je 100 — 150 ha eine ſolche Station 


für genügend, namentlich, wenn zwiſchen den Stationen 


ä — —ü—A— 3 —Ü—— 


noch hie und da Futterglocken ausgehängt werden. 
Die vorgeſchlagene Betriebsart wird Ordnung und 
Ueberſicht für den Vogelſchutzbetrieb im Wald bringen 
und die guten Erfolge der Berlep'ſchen Vogelſchutz⸗ 
maßnahmen ſichern. — Das eingangs erwähnte Aus- 
ſchreiben empfiehlt den Großh. Oberförſtereien, die von 


K. gemachten Vorſchläge bei den in den jährlichen Wirt⸗ 


ſchaftsplänen zu ftellenden Anträgen zu berückfichtigen. 

Um die berufliche Weiterbildung des 
Forſtperſonals, z. B. durch Beſuch von Forſt⸗ 
verſammlungen, von Wirtſchaftsräten uſw. zu fördern, 
find lt. Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 34 742 vom 


29. Juni 1914 vom Etatsjahr 1914 ab (unter Kap. 


101, Titel 7 des Hauptvoranſchlags) wieder beſondere 
Mittel vorgeſehen worden. Der Umfang dieſer Mittel 
ermöglicht es, daß vorausſichtlich 4 Oberförſter an der 
Tagung des Deutſchen Forſtvereins teilnehmen können. 
Außerdem werden die Mittel ausreichen, um den 
Oberförſtern, Forſtaſſiſtenten und den dienſtlich be⸗ 
ſchäftigten Forſtaſſeſſoren beim Beſuche der Wirtſchafts⸗ 
räte ein Tagegeld von je 4 Mk. zu gewähren, voraus⸗ 
geſetzt, daß im Laufe des Jahres nicht mehr als 


3 Tagfahrten eines Wirtſchaftrats ſtattfinden. Hier⸗ 


bei entſtehende Transportkoſten ſind in der ſeitherigen 
Weiſe zu verrechnen. — Wie in der Berichterſtattung 
für das Jahr 1910 (Oktoberheft 1911 beer. Zeit: 
ſchrift, Seite 350) erwähnt wurde, war vom Etatsjahr 


1910 ab das frühere Tagegeld von 15 Mk. beim 


Beſuch der Verſammlungen des Deutſchen Forſtvereins 
weggefallen und es wurde nur noch Erſatz der Reiſe⸗ 
koſten gewährt. Wenn nun auch nicht — wie früher 


— ein jeder der 7 Wirtſchaftsraͤte einen Vertreter 


zu den erwähnten Verſammlungen entſenden kann, ſo 
iſt doch die eingetretene Beſſerung dankbar zu begrüßen. 

In den letzten Jahren ſind mehrfach, ſowohl im 
Heſſiſchen Landtag als auch in der Tagespreſſe, Aus⸗ 


ſchreitungen junger Leute, die mit Kochtopf und Zupſ⸗ 


geige ausgerüſtet waren, irrtümlich als Ausſchreitungen 
von Wandervögeln bezeichnet worden. Der Kreis- 
leiter des Wandervogel in Südheſſen Hat fih deshalb 
an die Miniſterialforſtabteilung gewendet. 
förſtereien werden gebeten, ihre Unterbeamten ausdrück⸗ 


Die Ober⸗ 


lich anzuweiſen, bei Untaten Jugendlicher nachzuforſchen, 


ob dieſe Wandervogel⸗Ausweiskarten bei ſich führen, 
d. h. wirkliche Wandervögel ſind. Es ſoll dadurch 
möglichſt verhindert werden, daß in die Tagespreſſe und 
in das Gerede der Leute falſche Nachrichten kommen, 
die den Jugendwanderungen bisher nur ge: 


* 
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ſchadet und den Namen und die Ehre des Wan- 
dervogelbundes in der Oeffentlichkeit herabgeſetzt 
haben. Sollten ſich einmal wirlliche Wandervögel 
etwas zu Schulden kommen laſſen, ſo wird gebeten, 
dies unter Nennung der Namen und der Ortsgruppe 
der jugendlichen Sünder der Kreisleitung mitzuteilen, 
damit auch vom Wandervogel aus ſtreng dagegen vor⸗ 
gegangen werden kann. (Ausſchr. zu Nr. F. M. D. 
37 578 v. 13. Juli 1914.) 


Mit dem Verkauf von Gemeindewald be⸗ 
ſchäftigt ſich das Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 37 798 
vom 21. Juli 1914. Nach der Städte und Land⸗ 
gemeinde⸗Ordnung ift zur Uebertragung des Eigentums 
von Gemeindegrundſtücken, ſofern es fih um Werte 
von mehr als 5000 Mk., bei Landgemeinden um 
ſolche von 500 Mk. Handelt, die Genehmigung der 
Verwaltungsbehörde, des Kreisamtes erforderlich. In⸗ 
ſoweit es ſich hierbei um die Uebertragung des Eigen⸗ 
tums von Gemeindewald handelt, ſoll nach einer 
von dem Großh. Miniſterium des Innern an die 
Kreisämter ergangenen Weiſung die Genehmigung erft 
dann erteilt werden, wenn eine Aeußerung der oberen 
ſtaatlichen Forſtbehörde eingeholt ift. Letztere wird 
hierdurch in die Lage verſetzt, die wirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſen der Gemeinden in forſtlicher Hinſicht zu wahren 
und auf etwaige Nachteile und Schäden aufmerkſam 
zu machen. Zugleich iſt es im Intereſſe der Betriebs⸗ 
führung ſelbſt gelegen, daß die Forſtbehörde von 
Aenderungen an dem Wirtſchaftsobjekt zeitig Kenntnis 


erhält. Die Kreisämter ſollen deshalb vor jeder Ge- 
nehmigung einer Veräußerung von Gemeindewald mit 
der Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung in Benehmen treten. 

Aus den Zuſammenſtellungen der Na⸗ 
turalerträge, der Nutzholzprozente und 
der Bruttoerlöſe aus Holz in den Do: 
manialwaldungen des Großherzogtums Heſ— 
ſen wird folgendes entnommen: 


Nutzholzprozente. 
u Anzahl der Oberförſtereien 
. 1914 1915 
fiber 60 5 2 
50—60 5 4 
40- 50 12 6 
80.49 17 | 15 
20—30 17 14 
10—20 ` 13 18 
unter 10 7 16 


Brutto⸗Erlöſe für den Feſtmeter. 


Anzahl der Oberförſtereien 
1914 


Erlöſe in Mk. 


1915 


unter 8 5 7 


A. Natural⸗ Einnahme. 


| in den : Nu ol3-Prozent 
Wirtſchafts⸗ Provinzen in der i ben wre 
Starkenburg] Provinz Großher⸗ in den 59 in der im 1 ‘ 
jabr. und Oberheſſen zogtum he 2 und Provinz das Groß⸗ 
Rheinheſſen urg Oberheſſen 
fm fm Rheinheſſen herzogtum 


1914 184 887 82.20 44.88 39.97 
1915 165 311 27.23 34.89 31.67 
B. Geld⸗ECEin nahme in Mark. 
in der Provinz Starken⸗⸗ in, der Provin 
Wirtſchafts⸗] burg und Rheinheſſen Oberheſſen i für das Großherzogtum 
jahr für den fm für den fm | im Ganzen 


im Ganzen 


2 252 917 
1 987 881 


1914 
1915 


12.19 
12.03 


Der Voranſchlag für das Etatsjahr 1914 und 
1915 rechnete mit einem Durchſchnittserlös von 
10,50 Mk. für den Feſtmeter. 

Die Submiſſionsholzverkäufe aus den 


Großh. Heſſ. Domanialwaldungen fanden 
1916 


im Ganzen 


3 107 392 
2 144 666 


für den fm 


10.52 
9.37 


11.16 
10.49 


5 360 309 
4 132 447 


in der gewohnten Weiſe ſtatt. Für das Wirtſchafts⸗ 

jahr 1915 fanden 3 Termine ſtatt: einer am 1. Ok⸗ 

tober 1914 für das Schwellenholz, einer (der Haupt: 

verkauf) am 4. November 1914 und ein dritter am 

19. Januar 1915 für Eſchen⸗Stammholz. Letzterer 
35 
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wurde veranſtaltet, um der infolge des Krieges einge- 


ſtammholz zu einem Geſamtpreis von 39 501,88 Mi. 


tretenen ſtarken Nachfrage nach Eſchenholz gerecht verkauſt, was einem Durchſchnittserlös von 75,31 Mt 


werden zu können. Es wurden hierbei 524,5 fm Eſchen⸗ 


Es ſtellte ſich der Preis für: 


Klaſſe 
r II v. 50 -59 „ 3 
„ Il „40-49 „ S 
„ IV „ 380-39 „ S 
R V „ 25—29 „ P 
„ VI „unter25 „ „ 


Aehnliche Preiſe erzielten auch die waldbeſitzenden 
Gemeinden und Private. 

Der Verkauf für das Wirtſchaftsjahr 1916 fand 
am 4. November 1915 ſtatt. 


Der Geſamtumſatz ſtellt ſich auf: 


Wirt⸗ Seika i Durchichnitte: 
ſchaftsjahr Feſtmeter Erlös in Mk. preia fr Den 
1915 67 719 1 181 400.55 16.71 
1916 53 628 910 866.17 16.98 


Bei den Submiſſionsholzverkäufen aus den Ge: 
meindewaldungen, die in üblicher Weiſe etwa 4 Wochen 
ſpäter ſtattfanden und ſich einer guten Beteiligung zu 
erfreuen hatten, wurden gleich günſtige Ergebniſſe 
erzielt. Die mit dem Verkauf verbundenen Koſten 
wurden wie in den früheren Jahren auf die Staats⸗ 
kaſſe übernommen und die mit dem Verkauf zufammen⸗ 
hängenden Arbeiten durch das Sekretariat der Mini- 
ſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
erledigt. 

Die Submiſſion vom 4. November 1915 hatte 
ergeben, daß damals für verſchiedene Sortimente, ſo 
für Schnitt⸗ und Bauholz, ſowie für Buchenſchwellen⸗ 
holz nur eine geringe Nachfrage beſtand, die ſich neben 
einem zum Teil nicht unerheblichen Rückgang der 
Preiſe auch dadurch bemerkbar machte, daß auf einen 
Teil der Verknufsloſe keine, oder nur wenige oder 
unbefriedigende Gebote eingelegt wurden. Dagegen 
waren Kiefern- und Fichtengrubenholz, Zelluloſeholz 
ſowie auch Erlennutzholz begehrt und die Preiſe für dieſe 
Sortimente überſtiegen die vom Vorjahr mehrfach 
beträchtlich. Aber ſchon 3—4 Wochen ſpaͤter machte 
ſich eine Nachfrage nach ſtarkem Schnittholz geltend, 
ſo daß es möglich war, größere Poſten auf dem Wege 
des Handverkaufs zu guten Preiſen abzuſetzen. 

Es iſt klar, daß der Krieg die Forſtverwaltung 
in ganz beſonderem Maße in Anſpruch nehmen mußte. 
Der Beruf des Forſtmanns ſtellt an die körperliche 
Leiſtungsfähigkeit und Widerſtandskraft der Beamten 
hohe Anforderungen und nur wenige werden es ſein, 
die infolge eines körperlichen Mangels vom Militär— 


— —— — u — —————— —— ——— — ö—ä—ͤ .o. ⁊b'̈ ä.. iͥẽ— ' — — . . . ———ä“ů . e, 


für den Feſtmeter entſpricht. 


I über 60 em Durchmeſſer auf 125.04 Mk für den Feſtmeter, 


„ 114.19 „ „ 
„ 104.68 „ „ 
„ 81.14 „ „ „ 
„„ 
n 2943 p w 


dienſt befreit geblieben find. Die Forſtverwaltung 
hat deshalb einen erheblichen Prozentſatz ihrer Beamten 
hergeben müſſen, als das Vaterland rief. Für unab⸗ 
kömmlich wurde keiner erklärt und viele, die nad 
ihrem Alter der Dienſtpflicht enthoben waren, haben 
ſich freiwillig geſtellt. So wartete denn derer, die 
nicht hinaus in den Kampf ziehen konnten, reiche 
Arbeit zu Hauſe. Nicht wenige Oberförſter haben 
außer ihrem Dienſtbezirk noch 1 oder 2 Oberförſtereien 
mitzuverſehen. Bei dem Forſtſchutz⸗ und Büroperſonal 
iſt es nicht anders. Wenn auch mancher bereits in 
den Ruheſtand getretener Beamter ſeine Kraft dem 
Staate wieder zur Verfügung ſtellte, es hier und da 
auch möglich war Erſatzkräfte, allerdings ungeſchulte 
einzuſtellen, ſo wird es doch wenige Berufsarten geben, 
bei; denen das Durchhalten die Kraft des Beamten fo 
in Anſpruch nimmt als beim Forſtmann. 


Ein leuchtendes Beiſpiel gab der verehrte Chef der 
heſſiſchen Forſtverwaltung, Staatsrat Wilbrand. Er 
— der im Frühjahr 1914, im 72. Lebensjahr ſtehend, 
daran dachte in den wohlverdienten Ruheſtand zu 
treten und ein dahingehendes Geſuch bereits eingereicht 
hatte — ſteht heute noch ſeinem arbeitsreichen, ver⸗ 
antwortungsvollen Amt vor. Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog Ernſt Ludwig hat deshalb dem Ge⸗ 
nannten nachſtehendes Allerhöchſte Handſchreiben zugehen 
laſſen: 


2 2 2 R 3 


Darmſtadt, den, 16 November 1915. 


Lieber Staatsrat Wilbrand! 


Schon vor 1½ Jahren war Mir Ihr Geſuch 
wegen Uebertritts in den Ruheſtand zugegangen. 
Der Ausbruch des Krieges verhinderte Mich daran. 
Ihrem Wunſche zu willfahren, den Ich bei der Länge 
Ihrer, reichgeſegneten Dienſtzeit, an ſich nicht hätte 
ablehnen können. Ich fand Mich vielmehr zu dem 
Erſuchen bewogen, Sie wiſſen zu laffen, Sie möchten 
von einem Beſcheid auf die vorgetragene Bitte vorerſt 
abſehen. Wenn Ich neuerdings? erfahre, daß Sie 
hierauf zurückkommen, ſo kann Ich Meinen damaligen 
Wunſch nur wiederholen. Mein Vertrauen auf 
Ihren durch mehr als 50 Jahre bewieſenen treuen 
Dienſteifer läßt Mich nicht zweifeln, daß Sie bei 
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Ihrer trefflichen Geſundheit bereit fein werden, auch 
an Ihrem Teile die allſeitige Pflicht zu erfüllen, 
in der gegenwärtigen Zeit nach Kräſten und bis 
zum fiegreichen Ende des Krieges durckzuhalten. 
Ihr wohlgeneigter Großherzog 
Ernſt Ludwig. 

Da zu erwarten ftand, daß die Kriegszeit nam: 
hafte Ausfälle in den Einnahmen des Staates zur 
Folge habe, war es erforderlich, die Geſchäftsführung 
in allen Zweigen der Staatsverwaltung 
daraufhin zu prüfen, ob und wo die laufenden Staats: 
ausgaben beſchraͤnkt werden konnten. (Ausſchreiben des 
Großh. Staatsminiſteriums vom 8. Auguſt 1914 zu 
Nr. St. M 6930 und vom 20. April 1915 zu Nr. 
St. M. 3507). Um die perſönlichen und fachlichen 
Koſten möglichſt zu beſchränken, wurden alle Mak: 
nahmen, Arbeiten und Herſtellungen, die zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Geſchäftsbetriebs nicht unbedingt erfor⸗ 
derlich waren, ein: oder zurückgeſtellt, fofern fie — 
wenn bereits begonnen — nicht zu Ende geführt werden 
mußten, oder ſofern nicht bereits rechtsgültige Ver⸗ 
träge — die nicht mehr im Wege der Vereinbarung 
gelöſt werden konnten — darüber abgeſchloſſen waren. 
Neben der Einſchränkung in den laufenden Ausgaben, 
mußten vor allem größere Arbeiten unterbleiben, für 
die größere laufende oder einmalige Mittel vorgeſehen 
waren. Auch auf den Gebieten von Wiſſenſchaft und 
Kunſt uſw. mußten Aufwendungen weiteren Umfangs 
vermieden werden, ſofern nicht ein unmittelbarer Zu⸗ 
ſammenhang mit der Volksgeſundheit und der Kriegs⸗ 
lage beſtand. So wurde es 3. B. für angezeigt erachtet, 
die Ausgaben für Denkmalpflege, Naturſchutz und dgl. 
zu beſchränken oder ganz einzuſtellen. Die allgemeinen 
Fonds für Vertretungs⸗, Aushilfe: und Reiſekoſten 
dürfen nicht mehr als unumgänglich nötig in Anſpruch 
genommen werden. Dabei blieb es aber den Behörden 
und Beamten unter eigener Verantwortung überlaſſen, 
innerhalb ihres Verwaltungsbereiches zu prüfen, ob 
und inwieweit Arbeiten und Herſtellungen, die ein 
Unterbleiben oder ein Zurückſtellen vertragen können, 
nicht trotzdem im Einzelfall dann auszuführen ſind, 
wenn es ſich darum handelt, arbeitslos Gewordenen 
oder bedürftigen Angehörigen von Einberufenen Ver⸗ 
dienſt zu verſchaffen. 

Als zu Anfang des Krieges durch das Stillſtehen 
von Fabriken vielerorts Arbeitskräfte frei geworden 
waren, die nach Beendigung der Getreideernte im 
Landwirtſchaftsbetrieb nicht mehr beſchäftigt werden 
konnten, wurden dieſe Arbeitskräfte — ſoweit irgend 
angängig — in Domanialwaldungen zum Aufarbeiten 
des Dürrholzes und zur Ausführung von Durch— 
forſtungen in jüngeren Nadelholzbeſtänden herangezogen. 
Es wurde — nach Verf. zu Nr. F. M. D. 43 970 


vom 19. Auguſt 1914 — davon abgeſehen, die Ar⸗ 
beiter vertraglich für die Dauer der ganzen Holzhauerei 
zu binden; mündliche Vereinbarung des Arbeitsvertrags 
und der Lohnſätze wurde als genügend und wident- 
liche Auszahlung des Lohnes ebenfalls durch die Zeit: 
verhältniſſe geboten erachtet. In den Gemeindewaldungen 
wurde nach den gleichen Grundſätzen verfahren. 

Im Einverſtändnis mit den Landſtänden wurde 
ein größerer Betrag für Wegbauten in den fiskaliſchen 
Waldungen für den Fall bereitgeſtellt, daß Bedürfnis 
nach Notſtandsarbeiten ſich zeigen folte. 

Was die Fürſorge für die zum Heeres⸗ 
bien einberufenen Beamten und Bedienſt⸗ 
eten anlangt, fo machte diefe Frage den Erlaß einer 
größeren Anzahl von allgemeinen Verfügungen des 
Großh. Staatsminiſteriums notwendig, die ſich zum 
Teil aus der Verordnung vom 24. Januar 1890, 
die Ausführung des 8 66 des Reichsmilitärgeſetzes 
betr. (Reg.⸗Bl. 1890, S. 9) herleiten. Nachſtehende 
Vorſchriften des Ausſchreibens zu Nr. St. M. 6713 
vom 2. Auguſt 1914 ſeien erwähnt: 

1. Jedem etatsmäßig angeſtellten Beamten bleibt 
während des Kriegsdienſtes ſeine Zivilſtelle gewahrt. 

2. Den etatsmäßig angeſtellten Staatsbeamten und 
den in unmittelbaren Staatsdienſt ſtändig gegen 
Entgelt aus der Staatskaſſe verwendeten Be⸗ 
dienſteten (alfo z. B. Staatsdienſtanwärtern uſw.) 
wird während der Dauer des Kriegsdienſtes ihr 
perſönliches Dienſteinkommen aus der Staatskaſſe 
unverkürzt fortgewährt. 

3. Erhalt der Beamte die Beſoldung eines Offiziers 
oder oberen Beamten der Militärverwaltung, fo 
wird der reine Betrag desſelben, als welcher 7/10 
der Kriegsbeſoldung angeſehen werden, auf das 
Zivildienſteinkommen angerechnet. Das Dienſtein⸗ 
kommen eines Unteroffiziers in einer freien Leut⸗ 
nantsſtelle gilt nicht als Offiziersbeſoldung. 

In dem Ausſchreiben des Großh. Staatsminiſteriums 
vom 4. September 1914 zu Nr. St. M. 7634 wurde 
näher erläutert, was unter den in unmittelbarem 
Staatsdienſt ſtändig gegen Entgelt aus der, Staats: 
kaſſe verwendeten Bedienſteten verſtanden werden 
ſoll und hiernach zählen hierzu auch die Forſtaſſeſſoren, 
Forſtwartaſpiranten und die ſtändig beſchäftigten Schreib⸗ 
gehilfen der Großh. Oberförſtereien. Eine Beſchäf⸗ 
tigung fol als ſtändig gelten, falls mit Rückſicht 
auf das Dienſtalter der Bedienſteten oder den ihnen 
zur Zeit des Eintritts in den Militärdienſt erteilten 
Auftrag anzunehmen ijt, daß fie fortdauernd in 
Betrieben oder im Dienſt des Staates beſchäftigt 
worden wären. Dieſe Annahme gilt ſtets als gerecht: 
fertigt, wenn die bisherige Beſchäftigung ununter⸗ 
brochen länger als zwei Jahre gedauert hat. 


3A 


264 


Lt. Ausſchreiben des Staatsminiſteriums vom 3. Au: 
guſt 1914 zu Nr. St. M. 6742 wurde der Lohn 
(Entgelt) der in Betrieben oder im Dienſte des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen zur Zeit der Mobilmachung, ihrer 
Einberufung oder ihrer freiwilligen Meldung beſchäf⸗ 
tigten Perſonen, welche 

1. entweder zur Erfüllung der Wehrpflicht eingezogen 
ſind, oder 
2. freiwillig militäriſche Dienſtleiſtungen verrichten, 
für die Dauer von zwei Wochen unverkürzt weitergezahlt. 
Folgende Vorausſetzungen mußten jedoch erfüllt ſein: 
J. Es darf ſich nicht um nur vorübergehend beſchäf⸗ 
tigte Perſonen handeln; als vorübergehend beſchäf⸗ 
tigte Perſonen im Sinne dieſes Ausſchreibens wur⸗ 
den ſolche Perſonen angeſehen, deren Beſchäftigung 
auf weniger als eine Woche entweder nach der 
Natur der Sache oder im Voraus durch den 
Arbeitsvertrag beſchränkt iſt; 
Die in den Militärdienit eintretenden Perſonen 
müſſen 
a. entweder Angehörige beſitzen, die mit ihnen 
in häuslicher Gemeinſchaft leben, oder 
b. zum Unterhalt von Angehörigen beigetragen 
haben. 
Die zweiwöchige Friſt begann mit dem Geſtellungs⸗ 
tag. Die beſchäftigenden Behörden (Oberförſtereien) 
hatten ſelbſtändig zu prüfen, ob dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen erfüllt ſind. Sie ſollten ſich dabei von dem 
Wohlwollen leiten laſſen, das im Intereſſe der Für⸗ 
ſorge für die dem Vaterland dienenden Perſonen und 
ihre Angehörigen ſelbſtverſtändliche Pflicht aller ſtaat⸗ 
lichen Behörden iſt. 

Für die Zeit nach Ablauf dieſer zwei Wochen 
können lt. Ausſchreiben des Großh. Staatsminiſteriums 
vom 4. Septbr. 1914 zu Nr. St. M. 7635 im Be⸗ 
dürfnisfall Beihilfen gewährt werden, wenn die 
betr. Perſonen im Dienſte des Staates ſtändig be⸗ 
ſchäftigt geweſen ſind und wenn ſie zur Zeit ihres 
Eintritts in den Militärdienſt in Betrieben 
oder im Dienſte des Staates beſchäftigt waren. Als 
ſtändig gilt eine Beſchäftigung, wenn ſie: 
entweder a. innerhalb der Zeit vom 1. Auguſt 1913 

bis zum 31. Juli 1914 wenigſtens 40 
Wochen gedauert hat, 

oder b. ſich bei mehrjähriger Beſchäftigung im 
Durchſchnitt jährlich auf wenigſtens 40 
Wochen belaufen hat. 

Die Beihilfen betragen: 

a. für die Ehefrauen bis zu 25 vom Hun— 
dert des Lohnes (Entgelt) ihres Mannes. 
b. für jedes eheliche oder einem ehelichen 
geſetzlich gleichſtehenden Kind unter 15 
J s zu 6 vom Hundert des Lohnes. 


II. 


Das erwähnte Ausſchreiben hebt auch hervor, daß 
bei Bewilligung und Bemeſſung ſtaatlicher Beihilfen 
auf das Vorhandenſein von Arbeitsgelegenheit Rüdht: 
zu nehmen fei. Dieſer Gefichtspunkt wird ſich in be: 
verſchiedenen Jahreszeiten in verſchiedenem Maße gel: 
tend machen. Die Frühjahrszeit gab den Angehörigen 
einberitfener Arbeiter vielfach Gelegenheit, in der Land⸗ 
wirtſchaft oder auch in eigenen Betrieben des Staates 
ſelbſt etwas zu verdienen. Zudem war es auch ir 
Intereſſe der geſamten Volkswirtſchaft und der Volks 
ernährung dringend erwünſcht, daß die vorhandenen 
Arbeitskräfte zu landwirtſchaftlicher Tätigkeit in möy 
lichſt großem Umfange nutzbar gemacht werden. Dit 
Oberförſtereien wurden daher durch die Verfügungen 
vom 9. April 1915 zu Nr. F. M. 6593 und vom 
6. Mai 1916 zu Nr. F. M. 12 105 angewieſen, ihri 
beſondere Aufmerkſamkeit auf dieſe Frage zu lenken 
und ſtaatliche Beihilfen jedenfalls dann nicht oder nicht 
in dem ſeitherigen Umfang anzuweiſen, wenn Gelegen⸗ 
heit zu Verdienſt durch landwirtſchaftliche oder andere 
Beſchäftigung vorhanden iſt und die in Betracht 
kommenden Perſonen arbeitsfähig ſind. 

Neben amtliche Bezüge werden nach Aus 
ſchreiben des Großh. Staatsminiſteriums vom 22. 
Dezbr. 1914 zu Nr. St. M. 10 896 nur dann fort: 
gezahlt, wenn fie penſionsfähig find. Nach I. 2 Ab: 
ſatz 3 der Verordnung vom 24. Januar 1890 werden 
Dienſtaufwandsgelder nicht zu dem perjön: 
lichen Einkommen gerechnet, das unverkürzt fortgewährt 
wird. Es fallen deshalb für die Dauer des Militär⸗ 
dienſtes aus: 

a. die Dienſtaufwandsentſchädigungen der Oberförſter, 
b. die Bekleidungszulagen der zum Heeresdienſt 
einberufenen Domanial- und Gemeindeforſtwarte, 

c. die Vergütung für Benutzung des Fahrrads. 
Es iſt klar, daß während des Krieges auch der Wald 
das Seinige dazu beitragen muß, die Viehbeſtände zu 
erhalten und die Nahrungsmittelverſorgung Deutſch⸗ 
lands ſicher zu ſtellen. Mehrfach iſt zu Beginn des 
Krieges in den Zeitungen darauf hingewieſen worden, 
daß die Futtermittel des Waldes in weiteſtem Umfang 
nutzbar gemacht werden müßten. Der Heſſiſchen Forſt⸗ 
verwaltung kann das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß 
ſie mit ihren Maßnahmen nicht gewartet hat, bis 
derartige Wünſche in der Preſſe laut geworden find. 
Alsbald nach Ausbruch des Krieges iſt den Ober: 
förſtereien empfohlen worden, in der Abgabe von Gras 
den Viehhaltern, insbeſondere den Beſitzern von Klein⸗ 
vieh, weitgehendſtes Entgegenkommen zu zeigen. Wenn 
hiervon zu Beginn des Krieges nur vereinzelt Gebrauch 
gemacht wurde, ſo lag der Grund hierfür darin, daß 
damals ein Ueberfluß an Gutter in Feld und Flur 
vorhanden war und es daher nicht lohnend erſchien, 
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im Walde Grafer und Kräuter zuſammenzuſuchen. wurden die Oberförftereien ermächtigt, das Holz zur 


Auch war das Gras von den Waldwegen und Schneiſen, 
das den Hauptertrag bildet, damals ſchon geerntet. 
Ueber den Wert und die Menge der in den Be⸗ 
ſtänden ſelbſt wachſenden Halbſchattengräſer und Kräuter 
pflegen vielfach übertriebene Vorſtellungen obzuwalten. 
In den meiſten Beſtänden ſind es doch nur beſcheidene 
Mengen, die zuſammengebracht werden können. Aber 
ſchon mit Beginn des Frühjahrs 1915 wurde nament⸗ 
lich durch die Beſitzer von Kleinvieh (Ziegen, Kanin⸗ 
chen uſw.) die Gelegenheit zur Gewinnung von Futter 
aus den Waldungen ſtark benutzt. Manche Laſt, 
mancher Handwagen voll Grünfutter wurde durch 
Rupfen und Ausſchneiden von Gras und Forſtunkräutern 
aus Hegen gewonnen. In den Hegen, in welchen 
Grasſamen hätte genutzt werden können, wurde auf 
deſſen Verwertung im Allgemeinen im Intereſſe der 
Gewinnung von Futtermitteln verzichtet; indeſſen blieb 
es den Oberförſtereien überlaſſen, da — wo Grasab⸗ 
gabe nicht erfolgt und eine Ernte von beſonders gutem 
Grasſamen zu erwarten ſtand — dieſen zu verwerten. 
Die Nutzung des Graſes und der Futterkräuter wurde 
ohne Entgelt geſtattet, unter Beobachtung der für die 
Hegpflege und den Schutz der jungen Holzpflanzen, 
ſowie Aufrechterhaltung der Ordnung unerläßlichen 
Vorſchriften. Von der Feſtſetzung beſonderer Grastage — 
wie dies im Notjahr 1893 vielfach geſchehen iſt — wurde 
abgeſehen, da dieje Frage nach den örtlichen Verhaäͤlt⸗ 
niſſen und dem jeweiligen Bedarf geregelt werden muß. 
Um die Erhaltung der Viehbeſtände ſicher zu ſtellen, 
wurde auch Gelegenheit zur Waldweide geboten. 
Zunächſt kam ja nur der Eintrieb von Schweinen 
und Schafen in Betracht, zumal durch die Schweine 
auch die noch etwa vorhandene Eichelmaſt nutzbar 
gemacht werden konnte. Leider wurde im Frühjahr 
1915 von der Freigabe der Waldweide und beſonders 
von dem Eintrieb der Schweine wenig Gebrauch ge: 
macht, da es anſcheinend zu ſchwierig iſt, größere 
- Herden zuſammen zu bekommen. Da die Domänen: 
pächter wohl zunächſt in der Lage find, mit dem Gin- 
trieb einer entſprechenden Anzahl Zucht⸗ und Yung: 
ſchweine vorzugehen und damit ein vorbildliches 
Beiſpiel zu geben, wurde den Oberförſtereien empfohlen, 
mit den Domänenpächtern ihrer Dienſtbezirke ins 
Benehmen zu treten und mit dieſen die geeigneten 
Maßnahmen zu vereinbaren. Wo die Beſtände, die 
mit Schweinen befahren werden konnten, zu weit von 
den Domänenhöfen entfernt ſind, als daß der Weg zum 
Walde und zurück täglich zurückgelegt werden könnte, 
wurde der Verbleib der Herden im Walde bis zum 
Spätherbſt geſtattet. Etwa vorhandene Schutzhütten 
und Schutzzelte konnten für die Unterkunſt der Hirten 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden. Auch 


Herſtellung der Unterſtände zum Brennholzpreis abzu⸗ 
geben. Weiter hat das Großh. Miniſterium des Innern 
im Einvernehmen mit dem Großh. Miniſterium der 
Finanzen in einem Ausſchreiben an die Großh. Kreis⸗ 
aͤmter Maßnahmen zur Förderung der Waldweide 
während der Kriegsdauer, insbeſondere die Schaffung 
von Einrichtungen für den Waldeintrieb von Schweinen 
angeregt, um den Schweinebeſitzern namentlich das 
Durchhalten der Zuchttiere und des jungen Nach— 
wuchſes zu erleichtern. Die den Domänenpächtern zuge- 
ſtandenen Erleichterungen ſollen auch hier Platz greifen. 


Um die geernteten Futtermittel für den Winter 
aufſparen und die vorhandenen Weideflächen nach 
Möglichkeit ausnutzen zu können, gab die Domanial⸗ 
verwaltung auch die ſelbſtverwalteten fiska⸗ 
liſchen Wieſen nach der Grummeternte 
zum Beweiden fret; die Oberförſtereien wurden 
beauſtragt, die Bürgermeiſtereien der Gemeinden, die 
für das Beweiden der fiskaliſchen Wieſen in Betracht 
kommen, zu bedeuten. 

Bereits zu Anfang Oktober 1914 iſt darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß die landwirtſchaftliche Anbau: 
fläche vergrößert und der Ernteertrag unmittelbar ver⸗ 
mehrt werden könnte, wenn die Abtriebs flächen in 
geeigneten Lagen zum Anbau von Feldfrüchten als 
landwirtſchaftlichem Zwiſchenbau benutzt würden. Aus- 
drücklich wurde dabei hervorgehoben, daß der Zweck 
dieſer landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung 
von Holzbodenflächen nicht die Erſchließung 
einer Einnahmequelle für die Staatskaſſe, ſondern die 
tunlichſte, wenn auch nur vorübergehende Vergrößerung 
der der Volksernährung dienenden Fläche ſein ſoll. 
Zieler Waldfeldbau, bei dem beſonders gute Kar- 
toffelernten erzielt werden können, war noch vor we⸗ 
nigen Jahrzehnten in den Wäldern der Rheinebene 
ſehr verbreitet. Der Mangel an Arbeitskräften hat 
inzwiſchen zu nahezu gänzlicher Aufgabe dieſes Betrie- 
bes genötigt. Den Oberförſtereien blieb es überlaſſen, 
die Verpachtung entweder öffentlich auszubieten, oder 
— wo keine größere Beteiligung zu erwarten ſteht — 
freihändig an zuverläſſige Pachtliebhaber zu vergeben. 
Gründliche Rodung der Flache war auszubedingen 
und wegen des gleichzeitigen Holzanbaus durch die 
Forſtverwaltung das Erforderliche vorzuſchreiben. Das 
Reinigen und Behacken der Pflanzenreihen oder Saat⸗ 
ſtreifen konnte den Pächtern mitübertragen werden; 
in dieſem Falle konnte bei richtiger Ausführung der 
Arbeit unter Verzicht auf jede Pachteinnahme, ſogar 
ein entſprechender Zuſchuß aus der fiskaliſchen Kaſſe 
gewahrt werden. Wo größerer Wildſchaden zu be— 
fürchten ſtand, wurde die Eingatterung der Aubau— 
fläche auf fiskaliſche Koſten zugeſagt. 


266 


Auh die Gewinung von Futterreifig 
wurde in weitgehendſtem Maße geftattet und mehrfach 
auf deſſen Wert in der Oeffentlichkeit hingewieſen. 
Auf Anregung der Miniſterialabteilung für Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung hin hatte das Proviantamt 
Darmſtadt im Sommer 1915 im Domanialwald der 
Oberförſterei Meſſel auch einen Verſuch mit Gewinnung 
von Laubheu durchgeführt. Der Verſuch ergab, 
daß ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniffen (trockene 
Witterung, Entnahme der Zweige in jüngeren Be⸗ 
ſtänden in der Nähe der Wege, Mitverwendung billiger 
weiblicher Arbeitskräfte) der Zentner gutgetrockneten 
Laubheus im Walde an Ort und Stelle ſoviel her⸗ 
zuſtellen koſtet, als für den Zentner beſten Wieſenheus 
eingeliefert bezahlt wurde. 

Die Eichelmaſt im Herbſt 1914 war auch in 
den heſſiſchen Waldungen eine überaus reiche und 
brachte einen erheblichen Schritt weiter in der Ver⸗ 
jüngung der für die Nachzucht der Eiche geeigneten 
Beſtände. Das Sammeln der Eicheln wurde unent⸗ 
geltlich überall da geſtattet, wo nicht etwa im Eigen⸗ 
betrieb geſammelt wurde. Wo die Maſt durch Schweine 
eintrieb nutzbar gemacht werden konnte, waren die 
Oberförſtereien angewieſen, alle Waldorte hierfür frei⸗ 
zugeben, die ohne unverhältnismäßigen wirtſchaftlichen 
Nachteil und unbeſchadet beſtehender Rechtsverhältniſſe 
der Schweinehut geöffnet werden konnten. Die Be⸗ 
völkerung machte ausgedehnten Gebrauch von der Er⸗ 
laubnis zum Sammeln von Eicheln ſowohl zur 
Deckung des eigenen Bedarfs als auch zum Verkauf. 
An manchen Orten entwickelte ſich ein lebhafter Handel 
mit Eicheln. Tauſende von Zentnern ſind von Frauen 
und Kindern geleſen und damit nicht allein guter 
Arbeitsverdienſt erzielt, ſondern auch wertvolle SE 
mittel eingebracht worden. 

Für das Sammeln von Beeren, Pilzen 
uſw. im offenen Wald iſt nach den im Großherzog⸗ 
tum Heſſen geltenden geſetzlichen Beſtimmungen eine 
beſondere Erlaubnis nicht erforderlich; es iſt nur be 
ſchränkt durch die reichsgeſetzliche Vorſchrift, die das 
Betreten von Hegen unter Strafe ſtellt. Auch auf 
den Wert dieſer Nutzungen wurde mehrfach öffentlich 
hingewieſen und betont, wie es unter den gegenwär— 
tigen Zeitverhältniſſen geboten erſcheint, die Früchte 
des Waldes in weiteſtem Umfang zu ſammeln und 
nutzbar zu machen. Den Oberförſtereien wurde em— 
pfohlen, während der Reifezeit der Waldbeeren überall 
da, wo deren Ernte lohnend erſcheint, die Hegen frei— 
zugeben, ſoweit dies ohne offenſichtlichen Schaden mög— 
lich iſt. Die Hegezeichen wurden während dieſer Zeit 
entweder entfernt, oder es wurde öffentlich bekannt 
gegeben, für welche eingehegte Waldorte das Hege— 
verbot ruht. 


Um während der Dauer des Krieges das Sammel; 


von Leſeholz in den Domanial: und Gemeinde 
waldungen möͤglichſt zu erleichtern, wurden die Ober: 
förſtereien ermächtigt, da — wo feither die Lefeholy 
nutzung zeitweiſe nur an einem Wochentag geſtattet 
war und das Bedürfnis und der Wunſch nach gan 
Erweiterung dieſer Erlaubnis beſtehen — bis auf 
weiteres im Einvernehmen mit ben Großh. Bürger: 
meiſtereien zwei wöchentliche Leſeholztage feſtzuſetzen 

Erwähnt fet noch, daß alle vorerwähnten Maj- 
nahmen auch in den der Verwaltung der Großh. Ober⸗ 
förſtereien unterſtellten Gemeindewaldungen Anwendung 
fanden, wozu ſelbſtverſtändlich vorher die Zuſtimmung 
der betr. Waldeigentümer eingeholt werden mußte. 

Was die Ausübung der Jagd während 
der Kriegszeit anlangt, fo wurde diefe Frage 
von Großh. Miniſterium des Innern im Einvernehmen 
mit dem Großh. Miniſterium der Finanzen, Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung in folgender Weiſe 
geregelt (F. M. D. 46368 vom 29. Auguſt 1914): 

In den Provinzen Starkenburg und Oberheſſen 
erfolgt die Ausübung der Jagd durch Reichsdeutſche 
oder Angehörige der Oeſterreich-Ungar. Monarchie wie 
ſeither nach Maßgabe der beſtehenden Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen, insbeſondere in Gemäßheit der Verordnung 
vom 29. April 1914 (vergl. B. 2 dieſes Berichts). 
In der Provinz Rheinheſſen iſt die Ausübung der 
Jagd bis auf weiteres ganzlich unterſagt. Eine Aus⸗ 
übung der Jagd durch Angehörige neutraler Staaten 
kann in den Kreiſen der Provinzen Starkenburg und 
Oberheſſen mit Zuſtimmung der betr. Kreisämter von 
Fall zu Fall geſtattet werden; Angebhdige folder 
Staaten, die ſich mit Deutſchland im Kriegszuſtand 
befinden, dürfen die Jagd im ganzen Großherzogtum 
bis auf weiteres nicht ausüben, auch dann nicht, wenn 
ſie Pächter oder Eigentümer heſſiſcher Jagden ſein 
ſollten. 

In allen Fällen, in denen hiernach oder durch die 
Abwefenheit von Jagdberechtigten auf einem Jagdgebiet 
der regelmäßige Wildabſchuß nicht fichergeſtellt ſein 
ſollte, hat ſich zur Verhütung von übermäßigem 
Wildſchaden die örtlich zuſtändige Großh. Oberförfterei 
mit dem betr. Kreisamt zu benehmen, welches alsdann 
die geeigneten Anordnungen erläßt. Bei Delen An: 
ordnungen iſt — ſoweit es ſich um Deutſche, Oeſter⸗ 
reicher oder Angehörige neutraler Staaten handelt — 
nach Möglichkeit auf die vermutliche oder durch Nach⸗ 
frage feſtzuſtellende Willensmeinung des verhinderten 
Jagdberechtigten über die Auswahl der Perſonen, die 
an ſeiner Statt den Abſchuß vornehmen ſollen, Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Die Abſchußjagden ſind unter Leitung 
der Großh. Oberförſtereien oder des von ihnen hierfür 
bezeichneten Forſtperſonals abzuhalten. Iſt es hin⸗ 


— —-—-— — 
—— — — ` emm, — — — — — — — 


— — — — 


— ͤ——— .. ...... ß 


267 


ichtlich folder Abſchußjagden nicht möglich, eine Ent- 
chließung des Jagdberechtigten über die Verwertung 
eS erlegten Wildes rechtzeitig herbeizuführen, fo ift 
oëlelbe zu veräußern und der Erlös nach Abzug der 
ntſtandenen Koſten in Verwahr zu nehmen. Es 
'mpfiehlt fih, den Erlös mündelſicher anzulegen. Bei 
Domanialjagden haben die Großh. Oberförſtereien 
bie Verwertung des Wildes, die Verrechnung des Gr 
öſes und die Auseinanderſetzung mit den Jagdberechtigten 
zu beſorgen. 

Der Verminderung des Wildſchadens 
zum Schutze der Saaten wurde ganz beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet; die Entſtehung namhaften Wild⸗ 
ſchadens in den Feldfluren ſoll ſoweit als möglich 
verhindert werden. Wo nach dieſer Richtung Beſorg⸗ 
niſſe beſtanden, war den Kreisämtern empfohlen, als⸗ 


bald mit dem Jagdberechtigten wegen Ergreifung 


wirkſamer Abwehrmaßregeln in Verbindung zu treten. 
Es wurde dabei mit Recht auf volles Berftändnis und 
tätige Mitwirkung ſeitens der Jäger gerechnet. Sofern 


es in einzelnen Bezirken wünſchenswert erſchien, die 


beſtehenden Vorſchriften über die Hegezeit für irgend 
eine Wildart vorübergehend aufzuheben, hatten die 


Kreisämter dem Großh. Miniſterium des Innern 
zwecks Herbeiführung einer Entſchließung gemäß 8 3 


der Verordnung vom 29. April 1914 Vorlage zu 
machen. Wo es im Intereſſe der Ernte für erforderlich 


erachtet wurde, beſondere Maßnahmen zur Vertilgung 
der wilden Kaninchen zu treffen und wo der Jagd⸗ 
berechtigte nicht allein in der Lage iſt, die nötige Ver⸗ 
minderung dieſer Schädlinge zu bewirken, war mit 
ihm wegen Zuziehung der Forft: und Feldſchutzbeamten 
zu den Vertilgungsmaßnahmen zu verhandeln 


Bei 
allen dieſen Maßregeln ſollte beachtet werden, daß es 
ſich um im Intereſſe der Allgemeinheit wünſchenswerte 


Eingriffe in private Rechte handelt und daß ſich ein 


Einvernehmen zwiſchen Behörde und Jagdberechtigten 
ebenſ o ſehr dieſerhalb wie zur Erzielung eines mög: 


lichſt günſtigen praktiſchen Ergebniſſes empfiehlt. Nur 


wenn der Zweck der Maßnahmen — die Verhinderung 
empfindlichen Wildſchadens — eine vorherige Anhörung 
des Jagdpächters ſchlechterdings nicht geſtattete, durfte 
dieſer Geſichtspunkt außer Acht gelaſſen werden. 

In den in Frage kommenden Domanialjagdbe⸗ 
zirken wurden die Oberförftereien beauftragt, nament- 


lich den Beſchädigungen durch Kaninchen nach Möglichkeit 
vorzubeugen. In erſter Linie wurde ein vermehrter 
Abſchuß und Fang der Kaninchen in den an die Fel⸗ 
der angrenzenden fiskaliſchen Waldteilen und zunächſt 
der Eiſenbahnſchutzſtreifen herbeigeführt, auf denen die 
Eiſenbahnverwaltung im Intereſſe der Volksernährung 
durch planmäßigen Anbau von Feld- und Gartenge⸗ 
wächſen ganz außergewöhnliche Koſten aufgewendet 
hatte. 

Bei dem großen Bedarſ der Heeresverwaltung an 
Leder bezw. der ſtarken Nachfrage von Gerbſtoffen kam 
der Eichenſchälwaldbetrieb, der in den Do: 
manialwaldungen gänzlich aufgegeben war, in den 
Kommunalwaldungen nur noch in geringem Maße 
vorkam und auch von den Privatwaldbeſitzern ſchon 
mehr oder minder verlaſſen war, wieder zu Ehren. 
Mancher bereits als Hochwald behandelte Stockſchlag 
wurde wieder auf Rinde genutzt. Da ſchon im Jahre 
1915 Preiſe bis zu über 10 Mk. der Zentner erzielt 
wurden, mußte dieſer Umſtand in ſolchen Oberförſte⸗ 
reien — wo die Ueberführung von Eichenſchälwald in 
Hochwald eine große Rolle ſpielte — die im W. J. 
1915 erzielten Durchſchnittserlöſe für den Feſtmeter 
ganz weſentlich erhöhen. Dieſer ſtellte ſich in der 


— 


Oberförſterei 1914 auf 1915 auf 
Beerfelden 9.90 Mk. 19.77 Mk. 
Lindenfels 11.82 „ 14.59 „ 
Lörzenbach 9.65 „ 11.81 „ 
Michelſtadt 8.39 „ 13.48 „ 
Rothenberg 10.65 „ 18.22 „ 
Wald⸗Michelbach 11.67 „ 24.20 „ 
Ober⸗Eſchbach 4.96 „ 14.07 „ 
Ober⸗Rosbach 3.39 „ 9.18 


Trotzdem der Krieg dem Forſtbetrieb eine Menge 
geſchulter Arbeitskräfte entzog, hat die Tätigkeit in 
der Auſforſtung von Gemeindehutweiden 
keinen Stillſtand erlitten. Hierfür, ſowie für Ueber⸗ 
führung von Schaͤlſchlägen in Hochwald war unter 
Kap. 74, Titel 3 des Hauptvoranſchlags ſowohl für 
1914 als auch für 1915 ein Betrag von je 20000 Mk. 
— gegenüber 15 500 Mk. in 1913 — eingeſtellt und 
bewilligt worden. Für die Aufforſtung von Ge⸗ 
meindewüſtungen kommt nur die Provinz Oberheſſen 
und Starkenburg in Betracht Nachſtehende Tabelle 
mag die Tätigkeit auf dieſem Gebiet erläutern: 


: Anzah der Gemarkungen, in denen ; 1 CH Den betei⸗ 
Wirt⸗ d CDEN ſtattfanden Größe der aufgeforſteten Fläche in ha e 9 ligten Ge⸗ 
.. — 3 wen n | einden 

jahr Starkenburg Oberheſſen im Ganzen Starkenburg Oberheſſen im Ganzen gel Ni gurliderftattet 
i f. 


6 866 
3 625 


14 592.38 
7 261.83 
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Von den Geſamtkoſten entfallen auf: 


a) Nachbeſſerungen früherer Aufforſtungsflächen 


in 1914 

„ 1915 
b) Aufforſtung der ge 

in 1914 

„ 1915 


Ueberführung von Eichenſchälſchlägen i 
herzogtums Heſſen ſtatt. 


Anzahl 


Kulturfläche in ha | 


6 919.47 Mk. 

3 895.21 „ 
nannten Flächen 

7 692.91 Mk. 

3 856.62 „ 


n Hochwald fand in den 3 Provinzen des Groß: 


Nachſtehende Tabelle gewahrt einen Ueberblick: 


Geſamtkoſten im Jahre] Aus der Staats. 


kaſſe gewährte 


1914 | 1915 


Proving | der Oberförftereien | der Gemeinden Beihilfe in ME. 
1914 1915 1914 1915 1914 1915 M M 1914 1915 

Starkenburg 9 8 36 36 71.41 53.66 | 19575.30 | 1424436] 9212 7121 
Oberheſſen 5 5 12 16 1137 | 6138 | 2867.09 | 4447.93 | 1350 2223 
Rheinheſſen 1 1 3 8 27.00 42.50 5468.16 | 4747.19] 2572 | 2374 
Summe 15 14 51 55 109.78 27 911.15 | 23439.48 | 13 184 | 11718 


Von den 27 911.15 Mk. in 1914 entfallen auf: 


Neukulturen 18 008.93 Mk. 
Nachbeſſerungen 9 902.22 


Von den 23 439.48 


Neukulturen 
Nachbeſſerungen 


Mk. in 1915 entfallen auf; 


15 807.78 Mk. 
7 631.70 


L. 


Notizen 


A. Günftige Witterung für den Anban von Winters 
raps auf Eichenſchälwaldſchlägen. 


Von Profeffor Dr. Borgmann. 


Die gegenwärtige feuchte Witterung läßt es 
angezeigt erſcheinen, nachdem auf das bis vor kurzem herrſchende 
trockene Wetter ausgiebigere Regenfälle gefolgt ſind, nunmehr 
mit allen Kräften an die Ausſaat von Winterraps auf 
Eichenſchälwaldſchlägen heranzugehen. 

Die Ausſaat erfolgt nach vorheriger Bodenverwundung 
— unter Ausſchluß vergraſter oder naſſer Bodenſtellen — 
mit ſtarken eiſernen Rechen, erforderlichen Falls mit einem 
dreizinckigen Karſt, breitwürfig unter Verwendung von höchſtens 
8 Kilogramm Samen auf 1 Hektar. Die Ausfaat wird leicht 
eingekratzt. Die Koſten der Bodenbearbeitung ſtellen fidh bei 
dem einfachen, beſonders auch von Frauen und Kindern leicht 
zu bewerkſtelligenden Verfahren auf etwa nur 20-30 Mark, 
diejenigen des Saatgutes auf etwa 5 Mark, im Ganzen ſomit 
auf nicht mehr als 25 - 85, im Mittel 80 Mark für 1 Hektar. 

Dieſer Aufwendung ſieht unter Berlückſichtigung der bes 
ſonderen Verhältniſſe des Waldbodens ein Ertrag von immerhin 
25 Zentner Körner, 40 Zentner Staoh und 8 Zentner Schoten 
gegenüber. Mithin kann der Anbau in Anſehung der geringen 
Koſten bet recht befriedigendem Ertrag als durchaus vorteil⸗ 
haft angeſehen werden. 

Der durch Humus in längerer Zeit angereicherte Wald⸗ 
boden, in dem ſelbſt eine reichlichere, wenn nur loſe gelagerte 
Steinbeimengung dem Anbauerfolg nicht hin erlich ift, ift der 


Entwickelung der Rapsſaat, ohne daß es einer tiefergehenden 
Bodenlockerung oder Düngung bedarf, durchaus günſtig. 


Es iſt bei der Auswahl der Anbauflächen darauf zu achten, 
daß mineralfraftige, etwas bindige Böden in milden Lagen 
ausgewählt werden, die zuvor einen gutwüchſigen und ge⸗ 
ſchloſſenen Eichenniederwaldbeſtand, beſonders auch einen ſolchen 
von Edelkaſtanien getragen haben. Auf ſolchen Böden iſt der 
Nachteil der Unkcautentwickelung nach dem erſt kurz zuvor im 
Vorſommer erfolgten Abtrieb des Schälholzes noch gering. 


Geeignete Standorte für den Rapsanbau dieſer Art finden 
ſich in größerer Zahl in dem Eichenſchälwaldbeſitz des Staates, 
der Gemeinden und Privaten, beſonders in Süd» und Wefts 
deutſchland (Altbayern, Pfalz, Baden, Heſſen, Elſaß⸗Lothringen 
und in den preußiſchen Bezirken Heſſen⸗Naſſaus, der Rhein⸗ 
provinz und Weſtfalens). 


Die heutige Eichenſchälwaldfläche dieſer Bezirke beträgt 
noch immerhin 250000 Hektar, von denen etwa 35 000 Hektar 
auf die diesjährigen Lohſchläge gerechnet werden können, ſo daß 
bei entſprechendem Zugreifen des Staates, der Gemeinden und 
beſonders auch der Privaten im Klein⸗Waldbefitz 
eine beachtenswerte Fläche zum Anbau herangezogen werden 
könnte. Abgeſehen von dem nur geringen Riſiko des Anbaus, 
für den auf Antrag das Saatgut von dem Kriegsausſchuß 
für Oele und Fette in Berlin vorſchußweiſe ſogar 
koſtenfrei geliefert werden kann, iſt die Betreibung des Anbaus 
von größtem Intereſſe als wertvoller Beittag zur Behebung 
der beſtehenden Oelknappheit. 


ee, EEN, ge — ̃P—— — 


269 


kW 


Inſoweit der Anbau ingwifden noch nicht erfolgt fein 
follte, wird derſelbe nunmehr nach Kräften zu beſchleunigen 
ſein 


Das Saatgut kann, inſoweit nicht in den einzelnen Landes⸗ 
teilen ſelbſt Vorräte verfügbar fein ſollten, durch alsbaldige 
Anmeldung von dem genannten Kriegsausſchuß für Oele 
und Fette in Berlin zum Preiſe von 0,75 Mark für 1 
Kilogramm unter genauer Angabe der Poſt⸗ und Bahnſta tion 
bezogen werden. 


Hinſichtlich der künftig dem Erzeuger zu Gutekom⸗ 
menden beſonderen Vergünſtigungen wird noch auf 
die Beſtim mungen der „Bekanntmachung über den Verkehr 
mit Oelfrüchten und daraus gewonnenen Produkten vom 15. 
Juli 1915“ (Reichs ⸗Geſetzbl. S. 438) und der „Bekanntmachung 
zur Aenderung derſelben vom 26. Juli 1916“ (Reichs⸗Geſetzbl. 
S. 595) hingewieſen. Hiernach dürfen von der Ernte zur 
Herſtellung von Nahrungsmitteln in der Hauswirtſchaft des 
Lieferungspflichtigen bis zu 30 Kilogramm einbehalten werden; 
außerdem werden dem Erzeuger auf je 100 Kilogramm ab⸗ 
gelieferten Samen auf Antrag für den eigenen Bedarf bis zu 
35 Kilogramm Oelkuchen zu Futterzwecken von der Bezugs 
vereinigung Deutſcher Landwirte überwieſen. 


Auf den in jeder Beziehung vorteilhaften und aus vater⸗ 
ländiſchen Intereſſen in hohem Maße wünſchenswerten An» 
bau von Winterrapeè auf Eichenſchälwaldſchlägen 
iſt ſeitens des „Kriegsernährungsamts“ durch ein an alle 
Bundes regierungen gerichtetes Schreiben vom 29. Juni 1916 
B. 934 bezw. vom 24: Juli 1916 B. 10386 hingewieſen worden. 


Auf die bezüglichen beiden Schreiben, zu denen von Seiten 
der beteiligten Bundesregierungen und Elſaß⸗Lothringens die 
erforderlichen weiteren Bekanntmachungen und Anweiſungen 
ergangen find, ſei daher noch einmal beſonders hingewieſen. 
Dieſelben können auf Wunſch auch direkt vom „Kriegsernährungs⸗ 
amt“ an Intereſſenten in Abſchrift mitgeteilt werden, inſoweit 
dieſe fich eingehender über die wirtſchaftliche rund organiſatoriſche 
Seite des Rapsanbaus auf Eichenſchälwaldſchlägen zu unter⸗ 
richten wünſchen. (Mitteilungen aus dem Kriegs- Ernährungs⸗ 
amt Nr. 216). 


B. Auskunftſtelle für Speiſepilze. 

Um die Bekanntſchaft mit den in unſeren Wäldern ſo 
zahlreichen Speiſepilzen zu verallgemeinern, iſt auch in dieſem 
Jahre in Königsberg i. Pr. eine ſtädtiſche Pilz⸗Beſtim⸗ 
mungsſtelle in Tätigkeit. Sie wird wiederum von Lehrer 
E. Gramberg verwaltet, deffen zweibändiger Pilzatlas 
„Pilze der Heimat“ (pro Bd. 5,40 Mk.) weite Verbreitung 
gefunden hat. Jeder Ausflügler der Stadt kann hier Pilze 
koſtenlos beſtimmen laſſen. Auch Auswärtige können Pilze 
zur Beſtimmung einſenden (Adreſſe: Städt. Pilz Beſtimmungs⸗ 
ſtelle in Königsberg i. Pr.), haben jedoch für jede Pilzart 
eine Gebühr von 50 Pf. beizulegen. Die Pilze ſind — ebenſo 
wie die zurückbehaltenen — zu numerteren. Die Beſtimmung 
gibt den deutſchen und wiſſenſchaftlichen Namen an und ver⸗ 
merkt, ob die Art eßbar, ungenießbar ober giftig ift. 

Die Speiſepilze, die an Nährwert mindeſtens den Gemüſe⸗ 
arten gleichſtehen, werden leider in den breiten Volksſchichten 
noch viel zu wenig beachtet. Da es in den heimiſchen Wäldern 
über 100 wohlſchmeckende Pilzarten gibt, folte man doch end⸗ 
lich in unſerer ernſten Zeit der Nahrungsmittelknappheit mit 
der Ausnützung dieſer fo wohlfeilen Lebensmittelquelle Ernſt 
machen. 
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C. Ueber Pflanzenſchutz. 


Während der Tierſchutz ſeit Jahrzehnten in faſt allen Kultur⸗ 
ländern durch Vereine in teils ausgezeichneter Weiſe organifiert 
iſt, ſieht ſich die Pflanze in dieſer Hinſicht bis zur Stunde recht 
ſtiefmütterlich behandelt. Das Tier als geiſtig und körperlich 
weſentlich höher organifiertes Weſen vermag aus dieſen Fähig⸗ 
keiten heraus lebhafter und eindringlicher zu unſerem Gemüt 
zu ſprechen und ſo wird jede Kundgebung des Tieres, ſtütze ſie 
ſich nun auf Hunger, Krankheit oder ſonſtiges Leiden, bei uns 
ein ſicheres Echo des Mitleids erwecken, das wohl immer zur 
Hilfe bereit iſt. Die Tierſchutzvereine haben in dieſem Sinne 
eine unendlich ſegensreiche Tätigkeit entwickelt und nicht genug 
damit: in vielen Staaten ſuchen Tierſchutzgeſetze dem leidenden 
Tier zu Hilfe zu kommen, wo fih gelegentlich menſchliche Herz ⸗ 
lofigfelt breit macht. Unſere Jagdſchongeſetze fallen auch in 
dieſen Kreis des Tierſchutzes, obwohl dieſe nicht gerade einen 
idealen Tierſchutz verkörpern, ſich vielmehr zur Hauptaufgabe 
ſtellen, die einzelne Tierart mehr vor der Ausrottung zu ſchützen, 
die ſonſt bei zügelloſer freier Jagd nicht ausbleiben würde. 


Die Heimatſchutzbeſtrebungen unſerer Zeit haben nun auch 
dem Pflanzenſchutz ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, was anzuer⸗ 
tennen und hocherfreulich ift, God tft der [Pflanzenſchutz in 
dieſem Fall nur ein Teilglied, das dem großen Ganzen bald 
mehr oder weniger ſtark untergeort net ift. Unſere Feld⸗ und 
Forſtgeſetze kennen allerdings einen begrenzten Pflanzenſchntz, 
doch iſt von dem geſetzlichen und rechtlichen Beſtand eines ſolchen 
vielen ſo gut wie nichts bekannt und der Städter iſt in dieſem 
Fall faft immer von einer ziemlichen Unkenntnis begleitet. In 
Parks und öffentlichen Gärten iſt der Pflanzenſchutz dem Be⸗ 
ſucher meiſt eine gutbelannte Sache und wo gelegentlich etwas 
Vergeßlichkeit obwalten ſollte, wird man durch einen unerwartet 
auftaudenden Aufſeher manchmal unangenehm an den beſtehen⸗ 
den Pflanzenſchutz erinnert, wenn man ſich unerlaubt Eingriffe 
in das Pflanzenreich geſtattet hat. Ganz anders liegt die Sache 
im Wald und auf der Heide, hier fühlt man ſich frei und un⸗ 
gebunden und man empfindet die Pflanzenwelt ſchutzlos vor 
ſich liegen. Ein Freibeutertum greift Platz; man überfällt die 
wehrloſen, die Rumm und lautlos ihr Leben laffen, bündelt fie 
formlos zu einem Bukett, ſchleppt ſie eine Strecke des Weges, 
um dann plötzlich die welkgewordenen, abgeſtorbenen Blumen 
wie ein Nichts achtlos zu Boden zu werfen. So etwa gehen 
jährlich Millionen von Blumen zu Grunde, an deren Anblick 
ſich im anderen Fall noch Tauſende ſonſt erfreut hätten. So⸗ 
lange es fih um Pflanzen hand elt, die als typiſche Kinder der 
deutſchen Flora überall in ungezählten Mengen zu finden ſind, 
wird man ſich mit einem Vorgang, wie dem eben geſchilderten, 
noch abfinden können, obgleich auch hier ein Pflanzenſchutz voll 
am Platze wäre. Bedenklicher aber iſt, daß gerade ſeltene 
Pflanzen am eheſten dem Pflücken und ſo der Vernichtung zum 
Opfer fallen. Eine ſeltene Wald⸗ oder Wieſenblume, einmal 
erſpäht, hat ihr Leben fider verwirkt. Im Uebereifer des 
glücklichen Fundes wird dem ſeltenen Findling gedankenlos das 
Todesurteil geſprochen. Der Gedanke an Nachkommenſchaft 
ſcheidet in dieſem Augenblick völlig aus; die Zerſtörung triumphiert, 
im nächſten Augenblick wird das blühende Kind der Flora rauh 
von der Mutter Erde geriſſen, um kurze Zeit darauf den Weg 
des Vergeſſenen und Verlorenen zu gehen. Und ſo ſind wir 
dahin gekommen, daß viele Pflanzenkder foentiden Flora immer 
ſeltener werden und daß ihr Verſchwinden und Ausſterben nur 
noch eine Frage der Zeit iſt. 


Erfreulicherweiſe beginnt man dem Pflanzenſchutz in amt⸗ 
lichen Kreiſen mehr und mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, wenn 
gleich es hier noch viel zu tun gibt und eine weſentlich ſtärkere 
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Ausdehnung und Verbreitung des Pflanzenſchutzgedankens 
dringend zu wünſchen wäre. So hat die Stadt Wernigerode 
Eichen und Buchen von beſonderer Größe und Schönheit, ferner 
den Straußfarn und das Adonisröschen (Adonis vernalis) in 
den Stadtforſten unter beſonderen Schutz geſtellt. München 
brachte das Iſargelände bei Harlaching tu feinen Beſitz und 
erließ zu Gunſten der Alpenpflanzen, die dem Fluß bis zu den 
Stadttoren folgen, ein Verbot des Pflückens und Botaniſterens. 
Die Stadt Duisburg ſtellte den in ihrem Stadtwald zu einer 
großartigen Entwicklung gekommenen Adlerfarn unter Schutz, 
der von der Bevölkerung willig geübt wird. Die Stadt München 
hat ſich Hinfichtlich des Pflanzenſchutzes in ihren Maßnahmen 
als beſonders weitſchauend erwieſen; fo unterſagte fie in ihrer 
Marktordnung vom Jahre 1903 den Verkauf von wildwachſen⸗ 
den Pflanzen mit Wurzeln und Knollen auf dem Viktnalien⸗ 
markte. Nürnberg und Regensburg haben Verbote von Frauen⸗ 
{hu (Cypripedilum calceolus) und anderer Orchideen erlaſſen. 
Auf dem Dutzendteich in Nürnberg wächſt eine ſeltene Seeroſen⸗ 
art, die ſeitens der Stadt einen beſonderen Schuß genießt. 
Die Stadt Hameln hat für das in ihrem Stadtforſt gedeihende 
große Schneeglöckchen (Leucoium vernum) ein beſonderes Schutz⸗ 
gebot erlaſſen. Die ſtaatliche Naturdenkmalpflege, die ganz 
hervorragende Erfolge aufzuweiſen bat, von privater Seite in 
glücklicher Weiſe unterſtützt, nimmt ſich des Pflanzenſchutzes in 
beſonderer Weiſe an. Die an den deutſchen Seeküſten vor⸗ 
nehmlich von Badegäften hart bedrängte Stranddiſtel (Eryngium 
maritimum) hat ſtaatlichen Schutz gefunden, ſodaß von den 
beteiligten Regierungspräſidenten entſprechende Polizeiverord⸗ 
nungen erlaſſen wurden, welche das Ausreißen, Abſchneiden, Abs 
pflücken und Feilbieten der Stranddiſtel bis zu 150 Mk. Geld⸗ 
ſtrafe bedrohen. In den Badeorten der Küſte wird auf dieſe 
Verordnungen durch Anſchlag hingewieſen. In der Provinz 
Sachſen hat ſich die Stadt Artern gemeinſam mit der Domänen⸗ 
verwaltung entſchloſſen, eine mit ſeltenen, charakteriſtiſchen 
Pflanzen der Salzflora beſtandenes Gelände unter Schutz zu 
nehmen. Sehr wertvolle Dienſte leiſten dem Pflanzenſchutz die 
auf Veranlaſſung des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters 
herausgegebenen amtlichen „Forſtbotaniſchen Merkbücher“, welche 
die einzelnen Provinzen behandeln, wenngleich dieſe Merkbücher 
noch nicht von allen Provinzen vorliegen. Für Baden und 
Wuͤrttemberg ſind ähnliche „Forſtbotaniſche Merkbücher“ ge⸗ 
ſchaffen worden. In Bayern, Oeſterreich und der Schweiz wur⸗ 
den die ſelteneren Alpenpflanzen vielfach unter Schutz geſtellt, 
beſondere Schutzmaßnahmen waren für das Edelweiß erforderlich, 
das als Handelsartikel der maſſenhaften Vernichtung ausgeſetzt 
war. Auf dem Brocken befindet ſich ein Schutzgarten, der die 
immer ſeltener werdenden Brodenpflanzen zu erhalten verſucht. 
Man erſieht, daß von amtlicher und auch privater Seite reich⸗ 
lich Anſätze zu einem Pflanzenſchutz vorhanden ſind, der aller⸗ 
dings nicht als allgemeiner Pflanzenſchutz auftritt, ſondern mehr 
in Einzelfällen ſelten werdende Heimatspflanzen vor dem Aus⸗ 
ſterben zu retten ſucht. So erfreulich dieſer Sonderſchutz einzelner 
ausgewählter Pflanzen iſt, wäre doch künftig die Parole eines 
allgemeinen Pflanzenſchutzes wünſchenswert. Der großen Maſſe 
des Volkes muß, wie es beim Tierſchutz ſo ziemlich erreicht 
wurde, der Begriff Pflanzenſchutz geläufig werden und hier iſt 
die Schule der eigentliche: Nährboden, wo die Saat ausgeſtreut 
werden muß. Auf den Wanderungen und Ausflügen der Jugend 
bietet ſich die beſte Gelegenheit, Pflanzenſchutz zu predigen und 
zur Tat werden zu laſſen. Für die Touriſtenvereine muß der 
Pflanzenſchutz gleichfalls zu einem Schlagwort werden, während 
die recht nützlichen Verſchönerungsvereine in Reiſe⸗ und Bades 
orten durch die ihnen geſtellte Aufgabe von ſelbſt auf den 
Pflanzenſchutz kommen dürften. Vor allem ſollte es Regel 
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werden, Pflanzen nie mit der Wurzel auszureißen, ſondern 
wenn botaniſche Zwecke verfolgt werden, möglichſt abzuſchneiden. 
Aehnlich ſollen Zweige von Sträuchern und Bäumen nie ab⸗ 
gebrochen, ſondern ſtets nur abgeſchnitten werden, da ſelbſt im 
letzeren Fall die Verletzung immer noch groß und ſchädigend 
genug iſt. Die Gründung beſonderer Pflanzenſchutzvereine dürfte 
zu erwägen ſein, die von Botanikern geleitet ihren Arbeitskreis 
nicht nur auf den Schutz heimatlicher Pflanzen beſchränken 
brauchten, ſondern ſich auch weitergehende Ziele ſtecken könnten. 
Eine ſolche Aufgabe wäre die planmäßige Ausbreitung im Aus» 
ſterben begriffener Heimatspflanzen und die Einführung und 
Anpflanzung fremder Wildpflanzen, die durch ihr ſchönes Aus⸗ 
ſehen als eine willkommene Bereicherung der heimatlichen Flora 
zu gelten hätten. In einer ins Leben zu rufenden Pflanzen⸗ 
ſchutzbewegung wäre dem Botaniker eine äußerſt dankbare Auf: 
gabe geſtellt, zu deren Erfüllung ſich fider viele bereit finden 
würden. Dr. P. Martell. 


D. Maſſenüberwinterung von Schnepſfen in dent- 
ſchen Winterquartieren. Kaum eins ber früheren Jahre 
hat einen ſo deutlichen Beweis von der Revolutionierung 
der grundſätzlichen Gewohnheiten im Vogelreiche, 
die ich unter einem beftimmten Schlagworte zuſammengefaßt 
habe („Wiederkehr tertiärzeitähnlichen Tierlebens“), gebracht 
wie defer Winter. Vielleicht niemals früher haben die Schnepfen 
ſo zahlreich in Deutſchland den Winter überſtanden wie dies⸗ 
mal. Es handelt ſich in erſter Linie um die gemeine Bee 
kaſſine, Heerſchnepfe (Scolopax gallinago, Gallinago 
gallinago (L.), oder Gallinago coelestis). Wer z. B. in dieſem 
Winter 1915/16 den fchönen, etwa zwei Stunden langen Weg 
von Stettin nach Altdamm (am Dammſchen See) ging, der 
konnte zu gewiſſen Tageszeiten, namentlich gegen Abend vor 
Dunkelwerden, alle 5 Minuten neben dem Straßenrand aus 
dem ſumpfigen Gelände eine Schnepfe mit lautem „zätſch“ 
aufſteigen, in zackigem Fluge vorwärts ſtreben und auf Beute⸗ 
ſuchen ausgehen ſehen. In den letzten Jahren iſt ja durch 
zahlreiche Beobachtungen feſtgeſtellt worden, daß viele unſerer 
Zugvögel, die ſonſt regelmäßig im Herbſt nach dem Süden 
ziehen und im Frühjahre zurückkehren, die weite Reiſe nicht 
mehr antreten, ſondern in der Heimat bleiben, wo ſte ſich 
ſchlecht und recht durch den Winter zu ſchlagen ſuchen. Wir 
haben feſtgeſtellt, wodurch dieſe merkwürdige Erſcheinung 
hervorgerufen wurde: In erſter Linie durch die überwiegend 
milden Winter, die in einer Reihe von Jahren aufeinander 
folgten. Die Vögel ließen ſich durch das milde Wetter des 
Spätherbftes zu längerem Aufenthalt verleiten, und als der 
Winter mit Froſt und Schnee nicht eintraf, blieben ſie eben 
ganz hier. Daß der Eintritt häufiger und dauernd milder 
Winter nicht eine Laune der Natur iſt, ſondern auf grund⸗ 
ſtürzenden telluriſchen Veränderungen beruht, habe ich früher 
ſchon an anderer Stelle angeführt, iſt übrigens auch aus den 
einſchlägigen Werken zu erſehen (z. B. Neumayr, „Erde im 
Weltraum“). Es tft nicht richtig, wenn behauptet wird, dieſe 
Veränderung in der LebenSweife fei am auffälligſten und häu⸗ 
figſten bei dem Lieblingswild des deutſchen Jägers, der Wald⸗ 
ſchnepfe, beobachtet worden; eventuell träfe es für dieſe viel⸗ 
leicht zu in England, wo ein engliſcher Herzog ſtarkes Ueber⸗ 
wintern namentlich von jungen Waldſchnepfen (Scolopax rusti- 
cola) feſtgeſtellt hat; aber in Deutſchland iſt es unſtreitig die 
gemeine Sumpfſchnepfe, die viel zahlreicher über⸗ 
wintert als die Waldſchnepfe, was ſich auch ſchon aus ihrem 
überhaupt viel zahlreicheren Auftreten ergibt. Im ganzen 
Vogelsberg beiſpielsweiſe ſahen wir viele Jahre hindurch nicht 
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eine Waldſchnepfe, während in jedem feuchten Wieſengrunde 
Dutzende von Pärchen der gemeinen Sumpfſchnepfe lagen. Die 
Schnepfen, ſowohl die Walde wie die Sumpfſchnepfe, waren 
früher ansgeſprochene Zugvögel. Jetzt tft das Ueberwintern 
im Schnepfenreich gang und gäbe, taft zur Regel geworben- 
Die Ueberwinterung nimmt immer mehr zu. Selbſt in ſtrengen, 
ſchneereichen Wintern werden an paſſenden Oertlichkeiten immer 
noch einige Langſchnäbel getroffen. Liebliugsorte für die Wald⸗ 
ſchnepfen find moorige, lichte Wälder, für die Sumpfſchnepfen 
baumfreies Gelände, ſumpfige Niederungen, Teiche, Tümpel, 
Flußläufchen. Ueberall da, wo der Untergrund aus gewaltigen 
Torfmaſſen beſteht, die fortwährend in Zerſetzung und Um⸗ 
wandlung begriffen find, wird eine Wärme erzeugt, welche 
verhindert, daß die Torfſchichten leicht kgefrieren, und hier ift 
immer ein Inſekten⸗ und Wurmleben vorhanden, ſodaß für 
die Nahrung der Schnepfen geſorgt iſt. Wieviel Würmer, im 
Norden Deutſchlands „Tieratze“ genannt, ſelbſt im Januar 
und Februar ſich dicht unter der Oberfläche des Bodens be⸗ 
finden, das ſah ich, als ſich im Jauuar 1016 in einer großen 
deutſchen Stadt (Stettin) der Zirkus Krone für einige Wochen 
niederließ; auf dem von ihm benutzten Gelände ſtrebten aus 
dem lockeren Erdreich nach allen Seiten viele „ſchöne“, vers 
hältnismäßig junge Würmer in zart roſenroter Farbe fort. 
Sind die von den Schnepfen⸗Wintergäſten ausgewählten Ge⸗ 
biete, die Tümpel und Waſſergräben, nun noch mit dichten 
Torfmoorpolſtern, Wollgräſern und Heidekrant durchſetzt, dann 
iſt ein Dorado für die Langſchnäbel geſchaffen, wo ſie immer 
hinreichend Nahrung finden, um ihren Hunger zu ſtillen. Wird 
allenfalls die Kälte mal ſo ſtark, daß ſelbſt dieſe Gebiete zu 
Eis erftarren, dann wiſſen die klugen Vögel immer noch hier 
und ba eine warme Quelle, an der ſie wenigſtens für kurze 
Zeit ihr Leben friſten können, bis wieder weicheres Wetter 
eintritt, ja kommen auch an die Miſthaufen der Dörfer. Er⸗ 
fahrungsgemäß dauern ja dieſe Perioden ſtrengſter Kälte nicht 
gar zu lange; it dies ausnahmsweiſe aber doch einmal der 
Fall, ſo tritt noch lange nicht ein, was ein Herr St. in „Für 
alle Welt“ glaubt annehmen zu dürfen: daß es dann den 
armen Schnepfen ſehr ſchlimm geht und ſie elend zugrunde 
gehen milffen; nein: mit ihrem febr fördernden Fluge bringen 
ſie ſich rechtzeitig in Sicherheit, machen einen mitunter recht 
ausgedehnten Abſtecher nach Süden, aber nur für kurze Zeit. 
Dieſer Fall ſehr harter Kälte tritt aber nur ſelten ein, meiſtens 
kommen die Schnepfen ganz gut durch den Winter, und es 
behagt ihnen in den ſtillen, ruhigen deutſchen Winterquartieren. 
Ich habe diefe ganz eigentümliche avifauniſtiſche Erſcheinung, 
die von einem höheren Geſichtspunkt gemeſſen den Charakter 
einer bloßen Natur merkwurdigkeit verliert, auf Grund anderer 
Belege ausführlich behandelt in einem früheren Jahrgang der 
Jahreshefte der Oberheſſiſchen Geſellſchaft für Naturkunde. 
Die Mitteilung über die Zeichnung und dadurch erfolgte Feſt 
ſtellung des Ueberwinterns jüngerer Waldſchnepfen in Eng⸗ 
land (ſeitens eines britiſchen Herzogs) findet fih in Schillings 
„Mit Blitzlicht und Büchſe“. !) Im Vogelsberg umſchwärmen 
+ B. überwinternde Sumpſſchnepfen allabendlich die Miſt⸗ 
haufen der „Daumenmühle“ bei Friſchborn (Kreis Lauterbach). 
Die Revolutionierung ver grundſätzlichen Gewohnheiten im 
Vogelreiche zeigt ſich u. a. auch in der Beſiedelung höher lies 
gender Gebirgspartieen durch Ebene⸗Vögel und in der charak⸗ 
teriſtiſchen Nordwärtsverſchiebung der Brutgebiete faſt ëmt, 
licher mittel europäiſcher Vogelarten. Schuster. 


— — 


) Der engliſche Herzog erhielt die Anregung zu ſeinem 
Verſuch durch meine Theſe einer „Wiederkehr tertiärzeitähn⸗ 
lichen Tie rleb eus“. 


E. Aufruf zum Sammeln von Bucheckern für die 
Gewinnung von Del. *) 


Von Profeſſor Dr. Borgmann, forſttechniſcher Referent im 
Kriegsernährung sant. 

In den meiſten Gebieten Süd⸗ und Weſtdeutſch⸗ 
lands liegt in dieſem Jahre eine vielerorts günſtige 
Bucheckernmaſt vor. 

Im Hinblick auf die Seltenheit von Buchen⸗ 
maſtjahren kann dieſe Tatſache bei der beſtehen⸗ 
den Knappheit an Oelen und Fetten als ein Des 
ſonders glücklicher Umſtand bezeichnet werden, 
dem voll Rechnung zu tragen nicht unterlaſſen 
werden darf. 

Das Kriegsernährungsamt hat ſich daher die Or⸗ 
ganiſation der diesjährigen Bucheckernernte beſonders angelegen 
ſein laſſen. 

Nachdem inzwiſchen durch Bundesrats verordnung 
vom 14. September 1916 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 1027) die 
allgemeinen Anordnungen für das Einſammeln und die Ver⸗ 
arbeitung der Bucheckern zu Oel erlaſſen worden ſind, ergeht 
an alle Kreiſe der Bevölkerung die Aufforderung, 
die Landesbehörden in der Durchführung der 
beſonderen Maßnahmen für die Sicherſtellung 
der Ernte zu unterſtützen, insbeſondere ſich au 
dem Einſammeln der Bucheckern während der 
Monate Oktober und November ausgiebig zu 
beteiligen. 

Zur Einbringung der Ernte, ſowohl im eigenen 
Betriebe der Staats-, Gemeinde⸗ und Privatforſten, als auch 
durch die beſonderen Organifationen für Lebens mittelverſorgung 
ſowie durch das private Unternehmen werden zahlreiche 
Arbeitskräfte aller Art benötigt. Neben einem guten 
Sammellohn wird nach § 1 Abſatz 2, Nr. 3 der Verord⸗ 


*) Zu der hier beſprochenen Frage hat die Großh. 
Heſſiſche Miniſterial⸗Abteilung für Forſt⸗ und Ras 
meralverwaltung durch Ausſchreiben vom 21. Septbr. das 
außer den Großh. Oberförſtereien auch den größeren Privats 
Forſiverwaltungen zugegangen ift, Stellung genommen. Darin 
wird ausgeführt, daß im Domanialwalde das Sammeln 
der Bucheckern grundſätzlich freizugeben iſt, aber nach einem 
alsbald aufzuſtellenden Plane erfolgen fol, wobei auf die Lage 
der Forſtorte zu den Ortſchaften Rückſicht genommen wird und 
diejenigen Stellen, wo wie an vielbefahrenen Wegen uſw. die 
Bucheln der Beſchädigung durch Fuhrwerke und Tiere ausge⸗ 
ſetzt ſind, zunächſt geöffnet werden. Bei Sprengmaſt wird Be⸗ 
zeichnung der reichlich mit Bucheckern behangenen einzeluen 
Bäume mit Kalkſtrichen oder ⸗Ringen im Innern der Beſtände 
empfohlen. Daneben kann auch im Eigenbetrieb der Forſtverwal⸗ 
tung die Ernte durch Anprellen ſolcher Stämme, die keinen 
Nutzholzwert beſitzen, erleichtert werden; wobei ſchwere, mit 
Lappen umwickelte Hämmer verwendet und Tücher auf dem 
Boden ausgebreitet werden. 

Bei Kommunalwaldungen ſollen die Großh. Ober⸗ 
förſtereien im Einvernehmen mit den Ortsbehörden ebenfalls 
die erforderlichen Anordnungen treffen und ſich hinſichtlich der 
Privatwaldungen mit den Eigentümern ins Benehmen 
ſetzen. 

Schweine⸗Eintrieb ſoll in der Regel erſt nach Be⸗ 
endigung des Einſammlns geſtattet werden. 

Wegen Einrichtung der Sammelſtellen, Mitwirkung der 
Schulkinder und Jugendwehren, Erwirkung ſchulfreier Tage 
uſw. fol mit den Kreisamtern Vereinbarung getroffen were 
den. D. Red 
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nung jedermann, der Bucheckern abliefert, die befondere ; 


Vergünſtigung zu Teil, zur Herſtellung von Oel für die 
eigene Wirtſchaft / der geſammelten Bucheckern bis 
zum Betrage von 2 kg für den einzelnen Hausſtand 
einzubehalten. Er kann die hiernach einbehaltenen Bucheckern 
gegen einen von der Ortsbehörde feines Wohnoris auszuſtellen⸗ 
den Ausweis von einer Oelmühle verarbeiten laſſen. Je nach 
der Güte und Reinheit der Bucheckern ergibt die genannte 
Menge von 25 kg eine Ausbeute von 4—5 kg Oel, das ſich 
jeder, der Bucheckern zu ſammeln in der Lage iſt, gegen eine 
mäßige an die Oelmühle zu zahlende Vergütung vorweg bes 
ſchaffen kann. Die gleiche Vergünſtigung genießen auch die Forſt⸗ 
eigentümer, wenn He ſich das Einſammeln der Bucheckern angele: 
gen ſein laſſen, und ihre bei der Sammlung beteiligten Beamten. 

Eine weitere Vergünſtigung betrifft nach § 8 der Verord⸗ 
nung die geſamte Bevölkerung derjenigen Gebiete, 
in denen Bucheckern geſammelt und abgeliefert werden. Die⸗ 
ſelbe beſteht darin, daß den Landeszentralbehörden auf je 
100 kg ar gelieferte Bucheckern bis zu 4 kg Oel und bie 
zu 20 kg Oelkuchen oder Meble, dte ein wertvolles Kraft 
futter ſind, als Vorausleiſtung ohne Anrechnung auf 
die weitere Verteilung von Oel bezw. Oelkuchen oder Mehlen 
zugewieſen werden. 
— Je größere Mengen von Bucheckern ſomit in einem Lande 
geſammelt und abgeliefert werden, um ſo günſtiger ſtellt 
ſich für dasſelbe die allgemeine Zuteilung von 
Oel bezw. Oelkuchen oder Mehlen. 

Die genannte Vergünſtigung umfaßt nicht weniger als 


etwa / des gewonnenen Oels und etwa !/, der entfallenden 


Oelkuchen bezw. Meble. 

Eine weſentliche Steigerung der Bucheckernernte ift ferner⸗ 
bin? zu erwarten, wenn ſich in allen denjenigen Gebieten, in 
denen Bucheckern gewachſen ſind, auch die Schulen an dem 
Sammeln beteiligen. ins beſondere den Kindern das Sammeln 
nicht nur geflaitet wird, ſondern dieſe bei Zubilligung 
eines angemeſſenen Sammellohns unter Leitung 
der Lehrer oder ſonſtiger geeigneter Perſonen entſprechend or⸗ 
ganiftert, geführt und zum Sammeln der Bucheckern angehal⸗ 
ten werden. Um die erwünſchte wertvolle Beteiligung der 
Jugend an der Einbringung der Ernte für die Oelverſorgung 
ſo erfolgreich als möglich zu geſtalten, wird allen Schulbe⸗ 
hörden nahegelegt, eine tage⸗ oder wochenweiſe Freigabe des 


Unterrichts zu dieſem Zwecke, zumal bei günſtiger Witte⸗ 


rung beſonders im Laufe des Monats Oktober in Ausſicht 
nehmen zu wollen. 

Es ergeht ferner die Aufforderung an alle Forſteigen⸗ 
tümer, inſoweit fie nicht ſelbſt bereit oder in der Lage find, 
die bei ihnen anfallenden Bucheckern zu ſammeln, der Bes 
völkerung das Sammeln von Bucheckern in ihren 
Forſten zu geſtatten und durch Zuweiſung ergie⸗ 
biger Erntegebiete im vaterländiſchen Intereſſe 
behilflich zu fein, insbeſondere auch zu geſtatten, daß die 
Sammler die zum Sammeln, Reinigen und Wegſchaffen der 
Bucheckern notwendigen Einrichtungen treffen können. 

Hinſichtlich des Erntevollzugs ſei noch auf das von dem 
„Kriegsausſchuß für Oele und Fette“ in Berlin NW. 7 heraus⸗ 
gegebene Merkblattzum Sammelnund Aufbewahren 
von Bucheckern für die Oelgewinnung hingewieſen. 

Die Reifezeit der Bucheckern fällt im allgemeinen in den 
Anfang bezw. die Mitte des Monats Oktober. Die tauben 
Eckern fallen zuerſt, die beſten zuletzt. 
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Für das Sammeln find möglichſt Tage mit trockener 
Witterung zu wählen. Das Sammeln ſelbſt kann geſchehen 
1. durch Aufleſen mit der Hand, 2. durch Zuſammen⸗ 
kehren, 3. durch Abklopfen und Abſchütteln der 
Eckern auf untergebreitete Tücher oder den zuvor klargerechten 
Boden, inſoweit dieſer eine Laubdecke trägt. 

Bei Aufleſen mit der Hand erübrigt ſich ein weiteres 
Reinigen der Bucheckern. In allen andern Fällen müſſen diefe 
durch Werfen oder auch mit Hilfe von Sieben von beigemiſchtem 
Laub, Holzteilen, Erde uſw. zunächſt befreit und nötigenfalls 
noch nach oberflächlicher Trocknung in Windfegemühlen und 
dergleichen gereinigt werden. ) 

Bis zur Ablieferung an die von dem „Kriegsausſchuß für 
Oele und Fette“ beſtimmten Stellen, insbeſondere die ſtaat⸗ 
lichen und kommunalen Abnahme⸗ und Lagerſtellen, ſowie die 
ſonſtigen in den einzelnen Staaten beſtehenden, mit der Ver⸗ 
arbeitung der Bucheckern betrauten beſonderen Organifationen 
müſſen die Bucheckerntrocken undkühl aufbewahrt 
werden. Dieſelben werden am beſten auf luftigen Speicher⸗ 
böden, Tennen oder dergleichen etwa 20 bis 30 cm hoch flach 


ausgebreitet und nach Bedarf des öfteren umgeſtochen, bis ſie 


lufttrocken ſind. 


Bezüglich der Aufbewahrung im Freien in dachartig über⸗ 
deckten Gräben oder nach zuvoriger guter Abtrocknung in Mie⸗ 
ten enthält das von dem genannten Kriegsausſchuß heraus⸗ 
gegebene Merkblatt die näheren Vorſchriften. 


Von großer Bedeutung für eine raſche und ſichere Ein⸗ 
bringung der Ernte ift die Einrichtung möglichſt zahl⸗ 
reicher, kleinerer und größerer Sammelſtellen in 
und am Walde — Forſtämter, Marktflecken, Dorfgemein⸗ 
den, Güter, Höfe — und ergeht daher nach dieſer Richtung, 
ins beſondere an alle ländlichen Vefiger die Aufforderung, alle 
verfügbaren Räume den Behörden, den mit dem Sammeln 
der Bucheckern betrauten beſonderen Organiſationen oder ſon⸗ 
ſtigen Unternehmern entgeltlich oder auch unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung ſtellen zu wollen. 


Wenn alle helfen, jeder an ſeinem Teil mit⸗ 
arbeitet, und beſonders fleißig geſammelt wird, 
darf auf ein immerhin beachtenswertes Ernte⸗ 
ergebnis gerechnet werden. 


Umfaſſen doch die Buchenaltholzbeſtände Süd: und Weſt⸗ 
Deutſchlands, in denen in dieſem Jahre eine Maſt gewachſen 
iſt, mehr als 200000 ha.“ Wird angenommen, daß es vielleicht 
gelinot, nur die Hälfte dieſer Fläche, mithin 100000 ha, mit 
einem mittleren Ertrag von 10 Zentner Bucheckern abzuſam⸗ 
meln, ſo würde bei einer Ausbeute von 10 Litern auf 1 Zent⸗ 
ner ein Ertrag von im ganzen 10 Millionen Litern Oel er⸗ 
faßt werden können. 


Inwieweit dieſe Menge eingebracht werden kann, wird 
abgeſehen von der Güte der Ernte und der Gunſt der Witte⸗ 
rung von einem ſtarken Zugreifen oller beteiligten 
Behörden in der Durchführung der örtlichen Maß⸗ 
nahmen und einer lebhaften Beteiligung weiter 
Kreiſe der Bevölkerung abhängen. 


Möchte es gelingen, die ſeltene Gelegenheit einer Bucheckern⸗ 
maſt, die dem deutſchen Volke von einer gütigen Vorſehung 
in der Zeit der Not beſchert wurde, in einmütigem Zuſammen⸗ 
wirken von Regierung und Volk ſo auszunutzen, daß die ſo 
dringende Verſorgung mit Oelen und Fetten eine ſtarke Hilfe 
in dem „Oel aus dem Walde“ zu finden vermag! 


——— 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden_bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
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, zum Abstecken von 


einseitigen, offenen Wegkurven D 
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| F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen | 
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A Preis: cart. Mk. 1. 
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der Fachwelt als zweckmässiges Hülfsmittel bei Wegebau-Arbeiten. 


Waldwegebaukunde 
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bearbeitet von Dr. Hans Hausrath | ( 


o. 6. Prof. der Foritwillenichaft an der Techniſchen Bochidule zu Karlsruhe. D | 


Grog-Oktap, VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Bolzichnitt und 3 lithograph. Tafeln. 
Preis: broich. Mk. 5.40, gebunden MR. 6.20. 


Die knappe und dabei doch überaus klare und erihöpfende Behandlung des 


j 
Stoffes, die allen Stoeber’ihen Schriften eigen ift, zeichnet auch dieles Werk aus. 


bahnen“ auch die „Drahtieilbahnen“ und andere moderne Betriebsmittel, eine ge- 


Yn der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gelteigerten Bedeutung, neben den ,,Waldeifen- 
drängte Daritellung. 
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Im Frühjahr 1913 iit in V, Aufl, neu erichienen: — 


aldwertrechnungn.torstl. Statik. 


Ein behr- und Bandbuch 


DOD 


weiland Profeſior Dr. Bermann Stoeger, 
Großh. Sachi. Oberlandforitmeifter und Direktor der Forltakademie zu Eilenad.. 


Durchgeſehen von Prof. Dr. Bans Bausrath, Karlsruhe, 
Fünfte Auflage. 


Groß-Oktap, VIII und 252 Seiten. 
Preis: broich. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Ericheinen der fünften Auflage legt am beiten Zeugnis ab von der allleitigen An- 
erkennung, die das Werk durch die UELI und klare Daritellung des Stoffes und durch 
ſeine mehr popularilierende und auf Berborhebung der praktiichen Gelichtspunkte abzielende 
Richtung in Fachkreiſen gefunden hat. 

Diele neue Auflage, deren Durchſicht auf ausdrücklichen Wunich des veritorbenen Ver- 
faifers Berr Prof. Dr. Bausrath in Karlsruhe bereitwilligit übernommen hat, hat wieder 
einige Eet erfahren, loweit ſolche durch die neueren Ericheinungen auf den bezüg- 
lichen Gebieten bedingt wurden. 


Stankfurta.M. J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Allgemeine 


fork- und Jagb⸗Jeitung. 


November 1916, 


Die FJorſtwirlſchafts⸗Philoſophie der 
Gegenwart. 


Eine Darlegung und Würdigung des neneften Verſuches 
einer „Grundlegung, Syſtematik und Methodik“ unſerer 
Wiſſenſchaft 
von Heinrich Weber, Großh. Heſſ. Forſtaſſeſſor. 


Einleitung. 

Die Entwicklung der Einzelwiſſenſchaften vollzieht 
ſich in unſerer Zeit in einem raſenden Tempo, und 
neue Erkenntniſſe ſprudeln wie ein Wunder in unge⸗ 
ahnter Fülle hervor. Das Prinzip der Arbeitsteilung 
hat ſich auch hier bewährt, und innerhalb der Spezial: 
wiſſenſchaften haben fic) wieder viele Sonderabteilungen 
herausgebildet. Der Spezial⸗Forſcher, der etwas leiſten 
will, tut gut, ſich auf ein engbegrenztes Gebiet zu 
beſchränken. 

So vorteilhaft diefe Spezialifierung und Arbeits: 
teilung für die Entwicklung der Wiſſenſchaften auch iſt, 
ſie hat auch einen großen Nachteil mit ſich gebracht. 
Sie hat den Blick für das Ganze der Einzelwiſſenſchaft, 
für die Form und Geſamtkonſtruktion derſelben be⸗ 
ſchränkt. 

Das gilt auch für unſere Wiſſenſchaft. Auch bei 
uns hat die mächtige Stoffanhäufung und die Spe⸗ 
zialiſierung eine faſt allgemeine Intereſſelofigkeit für 
forſtwirtſchaftsphiloſophiſche, d. h. grundlegende, ſyſte⸗ 
mathiſche und methodologiſche Fragen zur Folge gehabt. 

Man merkte garnicht, daß die alte Form, die man 
als ein Dogma verehrte, für die Menge des neuen 
Erkenntnisſtoffes ſchon längft zu enge geworden war 
und erkannte nicht, daß es not tue, eine neue zu prä- 
gen. Man fragte überhaupt nicht mehr nach dem 
Wie, nach der zeitgemäßen Kompofition des überhand⸗ 
nehmenden Stoffes und der philoſophiſchen Grund⸗ 
legung derſelben. 

Da kam Einer, der den Weg von unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Philoſophie, die ja die Einheit alles Wiſſens 
iſt, wiederfand und ſo der ganz in Vergeſſenheit ge⸗ 
ratenen „Forſtwirtſchafts⸗Philoſophie“ ein Wieder⸗ 
erwecker wurde: Herr Regierungsdirektor Dr. Lorenz 
Wappes. Er hat im Jahre 1909 eine kleine Schrift 
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mit dem Zitel: „Studien Aber die Grundbegriffe und bie 
Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft“ veröffentlicht, in der er 
die fraglichen Probleme von Grund auf zu löſen vers 
ſucht. Vier Jahre ſpäter hat er eine etwas veränderte 
Darftellung feiner Ideen als einleitende Abhandlung; 
„Grundlegung, Gliederung und Methode der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft“ im „Lorey'ſchen Handbuch der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ (3. Aufl., hrsg. von Dr. C. Wagner, 1. Bd., 
Tübingen 1913) erſcheinen laſſen. 

Von ſeinen Gedanken über das Weſen unſrer 
Wiſſenſchaft ſoll im Folgenden die Rede ſein. Dieſe 
Abhandlung will ein Weg ſein zur Förderung und Weiter⸗ 
verbreitung forſtwirtſchafts⸗philoſophiſcher Wahrheiten 
— das will fie fein, auch wenn fie Kritik übt. Ich 
bin mit Widenmann der Anſicht, daß der Kritiker, ſobald 
er „blos die Sache erörtert“ „die Wahrheit ohne Schminke 
ſagen kann“, und glaube der guten Sache nur nützen 
zu können, wenn ich meine Anſicht frank und frei 
bekenne. 


I. Die Wappes'ſche Grundlegung der Forſtwiſſenſchaft. 

Die Grundlegung einer Wiſſenſchaft kann auf rein⸗ 
logiſchem und hiſtoriſchem Wege angenommen werden. 
Die Grundlegung, wie fie Wappes von unſrer Wiſſen⸗ 
ſchaft gibt, iſt rein logiſch. Er legt erſt dar, was 
ſeiner Anſicht nach Wiſſenſchaft im Allgemeinen 
bedeutet, fixiert dann den Gegenſtand unſrer 
Wiſſenſchaft und baut auf dieſer Grundlage ſchließ⸗ 
lich ſeine Definition der Forſtwiſſenſchaft auf. 


1. Was iſt nach Wappes Wiſſenſchaft im 
| Allgemeinen? 

Bei feiner Begriffsbeſtimmung der „Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen“ ſtützt ſich Wappes auf den bekannten 
Leipziger Philoſophen und Pſychologen Wundt. Ein 
Verſtaͤndnis und eine gerechte Beurteilung feiner De- 
finition iſt ohne eine Kenntnis der fraglichen Anſichten 
Wundts ſchlechthin unmöglich. Deshalb ſoll hier zuerſt 
eine kurze Darſtellung und kritiſche Würdigung der in 
Betracht kommenden Ideen Wundts gegeben werden. 

Wundt iſt weder reiner Idealiſt, noch reiner 
Realiſt, er ſucht vielmehr zwiſchen Realismus und 
Idealismus eine vermittelnde Stellung einzunehmen. 
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In ſeinen erkenntnistheoretiſchen Anſichten ſtimmt 
er ganz mit dem ſog. „Kritiſchen Realismus“ über⸗ 
ein. (Das Folgende im Anſchluß an Meſſer: 
„Geſchichte der Philoſophie vom Beginn des 19. Jahrh. 
bis zur Gegenwart“. Leipzig 1913. S. 148 ff.) 
Der philoſophiſche Laie, der an ſeinem Erkenntnisver⸗ 
mögen noch keine Kritik übt, der naive Realiſt, 
wie man ihn mit dem philoſophiſch⸗techniſchen Ausdrucke 
zu nennen pflegt, glaubt, er vermöge die Dinge ſo 
zu erkennen, wie ſie in Wirklichkeit ſind. Anders der 
Idealiſt im Sinne Kants, der fog. transſcendentale 
Idealiſt. Ihm wird der rohe Stoff, wie ihn die Sinne 
liefern, erſt durch die Verſtandskräfte zur gültigen ob⸗ 
jeftiven Erfahrung umgeformt. Die Sinneseindrücke 
allein machen für ihn das Erkennen noch nicht aus. 
Er glaubt erſt zu einer Erkenntnis zu gelangen ver⸗ 
mittelſt der Begriffe, durch ſie exiſtieren erſt Gegen⸗ 
ſtände für ihn, und ohne ſie iſt ſeiner Anſicht nach 
eine Erkenntnis nicht möglich. | 

Zwiſchen beiden, dem Realiften und dem Idealiſten 
ſucht, wie geſagt, Wundt zu vermitteln. Er geht 
nicht von dem Gegenſatz zwiſchen Subjekt und Objekt, 
Vorſtellung und Gegenſtand, ſondern von der nicht 
differenzierten Einheit beider aus. Das wahre Objekt 
ſelbſt ergibt ſich nach ſeiner Anſicht aus der Wahr⸗ 
nehmung, ſobald man alle die Eigenſchaften abzieht, 
die ſich durch Vergleichung der objektiven Erfahrungen 
als ſubjektiv erweiſen. Dieſe Uebernahme von einzel- 
nen Merkmalen des Wahrgenommenen auf die ſub⸗ 
jektive Seite geht jedoch nie ſo weit, daß das „Vor⸗ 
ſtellungsobjekt“ ganz und gar in eine rein ſubjektive 
Vorſtellung aufgelöſt würde. (Das iſt der Standpunkt 
des fog. ſubjektiven Idealismus). Die Exiſtenz 
einer vom Subjekt unabhängigen Wirklichkeit kann nach 
der Anſicht Wundts ſelbſt niemals zu den ſubjektiven 
Elementen gehören, denn fie iſt ja die Vorausſetzung, 
welche erſt die das „Vorſtellungsobjekt“ korrigierenden 
Unterſcheidungen zwiſchen fubjeftiven und objektiven 


Formale Wiſſenſchaften 
(Reine Mathematik) 


Naturwiſſenſchaften 


Reale Wiſſenſchaften 


Geiſteswiſſenſchaften 


Elementen möglich macht. Die Geſamtheit der urſprüng⸗ 
lichen, undifferenzierten Erkenntnisinhalte oder „die 
jeder Einwirkung der Denkfunktionen vorausgehende Er⸗ 
fahrung“ nennt Wundt „unmittelbare Erfahrung”. 
Ihr gegenüber ſteht nach ihm die „mittelbare Er⸗ 
fahrung“, d. i. diejenige, „die durch die Wirkſamkeit 
der Denkfunktionen, namentlich durch die mittels dieſer 
gewonnenen Begriffsbildungen irgendwie verändert iſt.“ 
Schon die unmittelbaren Erfahrungsobjekte zerfallen 
in ſolche, die auf Erfahrungsobjekte („Vorſtellungs⸗ 
objekte“) und in ſolche, die auf das erfahrende Subjekt 
ſelbſt („Gefühls⸗ und Willenstätigkeiten“) bezogen 
werden. Dann werden auch die Gedächtnis: und 
Phantaſievorſtellungen und alle qualitativen Be⸗ 
ſtimmungen der „Wahrnehmungsobjekte“ ins Subjekt 
verlegt. Das, was als reales Objekt übrig bleibt, iſt 
in keiner Anſchauung gegeben und kann deshalb nur 
Gegenſtand begrifflicher Erkenntnis ſein. Somit hat 
ſich der Gegenſatz von Vorſtellung und Gegenſtand zu 
dem Gegenſatz des anſchaulich und des begrifflich Er⸗ 
kannten umgeſtaltet. Anſchaulich iſt die Erkennt⸗ 
nisart der Pſycholo gie, die die unmittelbare Er⸗ 
fahrung in ihrer Einheit von Fühlen, Wollen und 
Vorſtellungsobjekt zum Gegenſtand hat. Begrifflich 
dagegen iſt die Erkenntnisart der Naturwiſſenſchaft, 
die unterſucht, „wie die Objekte ohne Rückſicht 
auf das Subjekt beſchaffen find. Demnach läßt fid 
auch der naturwiſſenſchaftliche Standpunkt 
EE als der Standpunkt der mittelbaren 
Erfahrung, der pſychologiſche . . . . als derjenige 
der unmittelbaren Erfahrung bezeichnen.“ 


Alle Wiſſenſchaften, die „dem bloßen Erkenntnis⸗ 
bedürfnis dienen“, nennt Wundt die „reinen“ Wiſſen⸗ 
ſchaften. Für die Klaſſifizierung dieſer „reinen“ 
Wiſſenſchaften ſchlägt er in ſeiner „Einleitung in die 
Philoſophie“ 5. Aufl., Leipzig 1909, S. 76 folgendes 
Schema vor: 


Phänomenologiſche (Phyſik, Chemie, Phyſiologie) 


Genetiſche (Kosmologie, Geologie, Entwicklungsgeſchichte 
der Organismen) 


Syſtematiſche (Mineralogie, Syſtematiſche Botanik und 
Zoologie uſw.) 


Phänomenologiſche (Pſychologie) 


Genetiſche (Geſchichte) 


Syſtematiſche (Syſt. Rechtswiſſenſchaft, Nationalökomie uſw.) 
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Er zerfällt alfo, wie man fieht, die „reinen“ 
Wiſſenſchaften wieder in die formalen und die realen 
Wiſſenſchaften. Dadurch, daß er dieſe wieder durch 
den Gegenſatz unmittelbar⸗mittelbar trennt, ſchlagt er 
„auf einfachſte Weiſe die Brücke zwiſchen Pſychologie 
und Geiſteswiſſenſchaften“. „Handelt es ſich in der un⸗ 
mittelbaren Erfahrung“ (jo ſagt Dr. Lila Friederich⸗ 
Bauſch in ihrer Schrift: „Wundts pſpchologiſche 
Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften“. Freiburg i. 
Br. 1913) „nicht um die anſchauliche Erlebniskonkretheit, 
von der alle empiriſchen Wiſſenſchaften ausgehen, ſon⸗ 
dern ift diefe unmittelbare Erfahrung von der Pſy⸗ 
chologie allein beſchlagnahmt, ſo daß es außerhalb 
ihrer nur noch Abſtraktion von Unmittelbarkeit und 
Anſchaulichkeit: Naturwiſſenſchaft gibt, ſo bleibt aller⸗ 
dings kein anderer Weg offen, als der, die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften zu Anwendungen der Piychologie zu 
machen. Wundt ſieht denn auch tatſäͤchlich hierin 
den einzigen Weg, ſie überhaupt als Wiſſenſchaften zu 
retten, und vollzieht konſequent die Scheidung aller 
Erfahrungswiſſenſchaften in Naturwiſſenſchaften und 
Pſychologie, für die fih inſofern die Zweiheit, Natur: 
wiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften einſetzen läßt, 
als die Piychologie allgemeinſte Geiſteswiſſenſchaft ge- 
nannt werden mag“. In Wahrheit aber: ſtellt Wundt 
den Gegenſtand der Naturwiſſenſchaft dem Material 
der Pſychologie entgegen und fegt auf dieſe Weiſe 
„beide Wiſſenſchaften in völlig verſchiedenen Ebenen 
an“. „So gewinnen denn die Begriffe unmittelbar⸗ 
mittelbar? allerdings deinen Schein der Berechtigung, 
aber nur ſolauge, als nicht eingeſehen ift, daß dieſer 
Gegenſatz nur den von Material und wiſſenſchaftlichem 
Gegenſtand, nicht den zweier Wiſſenſchaſten bezeichnen 
kann“. 

Wie in ſeiner Erkenntnistheorie, ſo ſucht Wundt 
auch in ſeiner Ethik zwiſchen Empirismus und (Kan⸗ 
tiſchem) Apriorismus den Vermittler zu ſpielen. Die 
fittliden Anſchauungen find nach ihm geſetzmäßige 
Erzeugniſſe der univerſellen geiſtigen Entwicklung; 
wertvoll find nur die objektiven geiſtigen Schöpfungen, 
an denen zwar das Einzelbewußtſein Teil nimmt, 
deren Zweckobjekt aber nicht der einzelne ſelbſt, ſondern 
der allgemeine Geiſt der Menſchheit iſt.“ 

(Siehe bei Meſſer a. a. O. S. 153, ferner in 
deffen „Einführung in die Erkenntnistheorie“ Leipzig 
o. J. S. 138 ff.) 

Werte können jedoch, wie Meſſer mit Recht hier⸗ 
gegen einwendet, ihren Wertcharakter doch nur haben 
Burd) die Beziehung auf bewertende Subjekte. „Eine 
Beſtimmung der Lebenswerte aber, bei der den Sub⸗ 
jekten ſozuſagen kein Platz eingeräumt wird, bleibt 
darum unbefriedigend.“ 

Wundt ordnet die menſchliche Freiheit einer piy: 


chiſchen Kauſalitat unter. Darum kann er auch die 
Willens: oder Gemeinſchafts⸗Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche ein ausſchließliches Produkt der 
menſchlichen Freiheit, der menſchlichen Normſetzung ſein 
wollen, nicht anerkennen. 

Er ſpricht zwar auch von „normativen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (ſiehe ſeine „Logik“ 2. Aufl. 1. Bd. S. 1), 
die im Gegenſatz zu den „theoretiſchen“ Wiſſenſchaften 
nicht feſtſtellen wollen, was iſt, ſondern was ſein ſoll, 
und bezeichnet z. B. die Logik und die Ethik als ſolche. 
Die Norm iſt aber nach ſeiner Anſicht kein Erzeugnis 
des wertenden, ideale Zwecke frei ſetzenden Individuums, 
ſondern als ein Produkt gejegmäßiger Entwicklung 
aus der beſchaulichen Betrachtung abzuleiten. Die 
„normativen“ Wiſſenſchaften find ihm nicht „Willens⸗“, 
ſondern „Sollens⸗Wiſſenſchaften“. 

Wundt erkennt zwar die „normativen“ Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht als vollberechtigte, „reine“ Wiſſenſchaften 
an, läßt fie aber dennoch als „Wiſſenſchaften“ gelten 
und ſpricht nirgends davon, daß ſie kein Recht zum 
Tragen dieſes Titels hatten. Nach ihm enthält jede 
„normative“ Wiſſenſchaft eine „reine“ Wiſſenſchaft, 
aus der die „Norm“ erſt abgeleitet wird. So bildet 
nach ihm z. B. die Individualpſychologie die Grund⸗ 
lage der Logik, die Völkerpſychologie die der Ethik. 
Logik und Ethik ſelber aber haben als wiſſenſchaftliches 
Ganzes genommen in dem Wundt'ſchen Klaſſifikations⸗ 
ſchema der reinen Wiſſenſchaften — ein Geſamtſchema 
der reinen und normativen Wiſſenſchaften hat Wundt 
aus begreiflichen Gründen nicht aufgeſtellt — keinen 
Platz. Dieſes dient ja, wie wir geſehen haben, nur 
zur Klaſſifizierung der theoretiſchen Wiſſenſchaften und 
kann alfo nur den „rein wiſſenſchaftlichen“ Teil der 
normativen Wiſſenſchaften enthalten. Jede „norma⸗ 
tive“ Wiſſenſchaft aber hat nach Wundt „einen halb 
wiſſenſchaftlichen (d. h. alſo „rein wiſſenſchaftlichen“), 
halb techniſchen (d. h. normativen) Charakter“ (Í. 
a. a. O. 2. Bd. S. 533). 

Im Gegenſatz zu dieſer Anſicht Wundts muß je- 
doch betont werden, daß in jeder praktiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft der rein wiſſenſchaftliche und der normative Teil 
zu einer organiſch verbundenen höheren Einheit zu⸗ 
ſammenſchmelzen und ſich gegenſeitig durchdringen. 
Denn alle theoretiſchen Unterſuchungen werden ja im⸗ 
mer nur im Hinblick auf die aus ihren Ergebniſſen 
zu konſtruierende Norm vorgenommen. 

Die Darlegung der Wundt' Iden Ideen bildet die 
notwendige Grundlage der nun folgenden Kritik der 
Wappes'ſchen Definition der Wiſſenſchaft im allge⸗ 
meinen. Ohne ſie waͤren wir über ein fruchtloſes 
Räſonnement nicht hinaus gekommen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß es Wappes nicht 
immer gelingen will, die richtigen Konſequenzen aus 
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den Anſchauungen feines philiſophiſchen Gewährs⸗ 
mannes zu ziehen. 

Das zeigt fid ſchon in feiner ſtrikten Verwerfung aller 
praktiſchen, d. h. normativen Wiſſenſchaften. Solche 
Wiſſenſchaften gibt es nach ſeiner Anſicht überhaupt nicht 
und kann es für ihn auch nicht geben, denn er ver⸗ 
langt von einer „jeden Wiſſenſchaft“, daß ſie „Selbſt⸗ 
zweck“ fein fol. (Siehe feine Abh. „Grundlegung. 
Gliederung und Methode der Forſtwiſſenſchaft“ S. 3.) 
Er glaubt ſich hiermit in vollem Einklange mit Wundt 
zu befinden. Aus unſeren Ausführungen auf S. 275 
geht jedoch hervor, daß dem nicht ganz ſo iſt. Wundt 
ſtellt dieſe Forderung des Selbſtzweckes mit Recht nur 
für die theoretiſchen Wiſſenſchaften auf. Er erkennt zwar 
nur dieſe als eigentliche oder „reine Wiſſenſchaften“ 
an, geht aber nicht ſo weit, den normativen Wiſſen⸗ 
ſchaften den Anſpruch auf den Titel „Wiſſenſchaft“ 
ganzlich ſtreitig zu machen. Sie find für ihn zwar 
keine reinen Wiſſenſchaften, aber doch noch Wiſſen⸗ 
ſchaften. l 

Die Wappes fhe Weſensbeſtimmung der Wiſſen⸗ 
ſchaft im allgemeinen ſteht ganz unter dem Zeichen 
dieſes eigenartigen Mißverſtändniſſes. 

„Wiſſenſchaft entſteht“, nach ihm dann, „wenn 
Erſcheinungen realer oder idealer Natur nach 
ihrem kauſalen Zuſammenhang erforſcht und 
begrifflich erfaßt werden.“ Der Begriff der 
„Wiſſenſchaft“, der aus dieſer Entſtehungserklärung 
derſelben reſultiert, iſt m. E. zu eng gefaßt. Er hat 
keinen Raum für die Norm: oder Sollenswiſſenſchaften, 
die es auch verdienen als Wiſſenſchaften bezeichnet zu 
werden. 

Seine Anſicht über das Weſen der Wiſſenſchaft im 
allgemeinen legt Wappes noch näher in folgenden drei 
Theſen dar: 

„Nicht die Gegenſtände an und für ſich“, 
jo führt er a. a. O. auf S. 4 im § 3 aus, „können 
Ausgangspunkte einer wiſſenſchaftlichen Aus: 
ſcheidung oder Gliederung ſein, ſondern die 
Begriffe, zu deren Bildung ſie Anlaß geben. 

Ein und derſelbe Gegenſtand kann deshalb 
Objekt mehrerer Wiſſenſchaften werden je nach 
dem Geſichtspunkt, von dem er betrachtet wird. 

Jede Wiſſenſchaft charakteriſiert ſich einer— 
ſeits durch ihr Objekt, andrerſeits durch den 
Geſichtspunkt, von dem aus ſie ihr Objekt be— 
grifflich erfaßt“. 

Begrifflich iſt nach Wundt nur die Erkenntnisart 
der Naturwiſſenſchaft, während die der Pſychologie und 
der Geiſteswiſſenſchaften anſchaulich iſt. In dem erſten 
Satze aber ſpricht Wappes, der ſich in einer Anmer— 
kung zu dem 2. der zitierten Sätze ausdrücklich auf 
Wundt bezieht, alle Erkenntnis, alſo auch die der 


Geiſteswiſſenſchaften als eine begriffliche an. So ſehr 
man ihm auch hierin beiſtimmen muß — oben wurde 
ja gezeigt, daß ſich die Wundt'ſche Grundlegung der 
Geiſteswiſſenſchaften u. E. auf falſchen Prämiſſen auf⸗ 
baut — mit den Wundt'ſchen Anſichten, denen fid 
Wappes hier eng anzuſchließen glaubt, iſt dieſe Auf⸗ 
faſſung nicht zu vereinbaren. Ebenfalls nicht im Sinne 
Wundts iſt die Behauptung, daß deshalb, weil die 
Wiſſenſchaft nicht von den Gegenſtänden, ſondern den 
Begriffen ausgehe, ein und derſelbe Gegenſtand Ob⸗ 
jekt mehrerer Wiſſenſchaften werden könne. An der 
von Wappes hierzu angezogenen Stelle („Logik“ 3. 
Aufl. Stuttgart 1906 3. Bd. S. 12) ſagt Wundt, 
nachdem er ausgeführt hat, daß der Unterſchied zwiſchen 
Natur: und Geiſteswiſſenſchaften nicht in den Objekten, 
ſondern nur in den Geſichtspunkten ihrer Betrachtung 
liegen könne, Folgendes: „Suchen wir uns nun von 
dem Geſichtspunkte aus, daß die urſprüngliche Unter⸗ 
ſcheidung von Erfahrungsgebieten in der Unterſcheidung 
gewiſſer Klaſſen von Vorgaͤngen ihren Grund haben 
muß, über die Sonderung der einzelnen Wiſſenſchaften 
Rechenſchaft zu geben, ſo erſcheint es vollkommen be⸗ 
greiflich, daß ein und dasſelbe Objekt Gegen⸗ 
fand ganz verſchiedener (ö) Wiſſenſchaften fein 
kann“. Hiermit will er ſagen, daß ein Objekt je 
nachdem es begrifflich oder anſchaulich erfaßt 
wird, ſowohl Gegenſtand der Naturwiſſenſchaften als 
auch zu gleicher Zeit der Geiſteswiſſenſchaften ſein kann. 

Die Schlußtheſe der Wappes'ſchen Weſensbe⸗ 
ſtimmung der Wiſſenſchaft lautet: „Jede Wiſſen⸗ 
ſchaft charakteriſiert ſich einerſeits 
durch ihr Objekt, andererſeits durch den 
Geſichtspunkt, von dem aus fie ihr Ob- 
jekt begrifflich erfaßt“. Unter dem „Objekt“ 
einer Wiſſenſchaft verſteht man aber die Gedanken⸗ 
klammer, welche alle Einzelbegriffe und ⸗Urteile einer 
Wiſſenſchaft zu der großen Einheit zuſammenfaßt. So 
iſt z. B. — wie wir ſpäter ſehen werden — das Ob⸗ 
jekt der Forſtwiſſenſchaft die ideale Form der Forſt⸗ 
wirtſchaft. Zu ihr werden alle Urteile der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in Beziehung geſetzt. Jede Wiſſenſchaft 
hat ihr beſtimmtes, ausſchließlich ihr angehörendes 
Objekt und wird durch es vollſtändig beſtimmt; der 
Geſichtspunkt aber, von dem aus ſie ihr Objekt be⸗ 
trachtet — dieſes Objekt iſt ſchon ein Oberbegriff, 
braucht alſo nicht mehr begrifflich erfaßt zu werden — 
ſteckt ſchon in dem Begriff desſelben, d. h. eben in 
dem Objekt ſelber darin und iſt unlöslich mit dieſem 
verbunden. Jede wiſſenſchaftliche Beſtimmung vor 
Einzeldaten aber iſt „die Einreihung von mannigfal⸗ 
tigen Stoffe in eine einheitliche Auffaſſung nach gleich— 
mäßiger Methode. Es ſteckt alſo in jeder gegen: 
ſtändlich feſtgeſtellten Tatſache der beſondere be⸗ 
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e Stoff und die allgemein bedingende Art des 
Wahtens notwendig und untrennbar verbunden 
rin“. (Siehe Stammler „ Wirtſchaft und Recht“. 
Aufl. Leipzig 1906, S. 11.) 


— Was bezeichnet Wappes als Gegenſtand der 
zu Grund zu legenden Wiſſenſchaft. 


Wappes verfällt nicht in den Fehler, von dem 
jypothetiſchen Bilde: „Forſt⸗Wiſſenſchaft“ auszu⸗ 
hen. Er nimmt vielmehr zum Ausgangspunkt ſeiner 
nterjuchungen ganz richtig den Ausdruck: „Forſt— 
irtſchafts⸗Wiſſenſchaft“. Mit großem Nachdruck 
tont er, daß nicht der „Forſt“ oder der „Wald“, 
ndern die „Forſtwirtſchaft“ das Objekt der fälſch⸗ 
H „F orſtwiſſenſchaft“ genannten Wiſſenſchaft darſtellt. 
offentlich iſt es ihm gelungen, die irrtümliche Anſicht, 
(a der Wald das Objekt unſerer Wiſſenſchaft fei, 
wmit endlich einmal mit Stumpf und Stiel auszu⸗ 
Aten. Daß ſich dieſer Aberglaube bis auf unfere 
age ſo feſt einwurzeln konnte, iſt eine traurige Folge 
er bei uns weit verbreiteten Intereſſeloſigkeit für die 
iteratur unſerer Wiſſenſchaft. Hundeshagen bez 
-auptet zwar noch in feiner „Enzyklopädie“ der Forſt⸗ 
. Wenichaft, daß die Forſte allein den eigentlichen 
- Jegenftand der Forſtwiſſenſchaft oder der Wiſſenſchaft 
-:on den Wäldern ausmachten. Aber ſchon im Jahre 
cen Zweck und Begriff der Forſtwiſſenſchaft“ (Tübingen 
826) veröffentlicht, in der er eine „formelle Begrün⸗ 
ung” der Forſtwiſſenſchaft zu liefern verſuchte und 
Ils deren Objekt klipp und klar die „Forſtwirtſchaft“ 
eze inete. Hiernach konnte dem einſichtigen, in der 
itte ratur“ feiner Wiſſenſchaft bewanderten, Forſtmann 
in Zweifel über den Gegenſtand feiner Wiſſenſchaft 
iiicht mehr aufkommen. Man muß indeſſen berück⸗ 
Wichtigen, daß die Schriften Widenmanns unverdienter 
` Beife von der großen Mehrzahl garnicht beachtet 
burden, während das Syſtem Hundeshagens bis in 
mſere Tage hinein als ein Dogma verehrt wurde. 
Nit ſeinen Vorzügen hat dieſes auch feine Fehler ver: 
erbt. Und fo ift es denn kein Wunder, daß man noch 
heute von Vielen hören muß, der Gegenſtand unſerer 
Wiſſenſchaft fet der Wald. Ja einer der bedeutendſten 
Nach⸗Hundeshagenſchen⸗Syſtematiker unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaſt, Kraft, ſchreibt noch im Jahre 1868 in ſeiner 
Abh. „Zur Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft“ („Kritiſche 
Blätter für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft“ 51. Bd., 
Leipzig 1868, S. 177 ff.): „Objekt der Forſtwiſſenſchaft 
“find die Wälder, d. h. geſellige Vereine folder Holz: 
gewaͤchſe, welche einen Gegenſtand der Forſtkultur zu 
bilden pflegen“. Was Johann Gottlieb Beckmann 
von der Jaͤgerei ſagt, das gilt leider auch heute noch 
oft für die Forſtwiſſenſchaft: „Denn fo ift es bei der 


Jägerei in gar vielen Stücken gebräuchlich, daß einer 
von dem anderen etwas höret, und wie er es höret, 
weiter fort ſaget; unterſucht man die Sache etwas 
genauer, ſo befindet ſich dieſelbe ganz anders, als man 
bisher geglaubt hat“. Wappes vermutet nicht mit 
Unrecht, „daß auch heute noch in dieſem Punkte nicht 
überall völlige Klarheit herrſcht“, und wir müſſen ihm 
Dank dafür wiſſen, daß er ſo energiſch für die richtige 
Anſicht eintritt. 

Was verſteht aber Wappes unter „Forſtwirtſchaft“? 
Den ſcheinbaren Oberbegriff „Wirtſchaft“ oder „wirt⸗ 
ſchaftlich“ erläutert Wappes nicht beſonders. Er begnügt 
ſich vielmehr damit, die Definitionen ſeiner beiden dies⸗ 
bezüglichen Gewährsmänner Wundt und Marshall 
zu zitieren. „Wirtſchaftlich“ iſt nach Wundt der 
„Inbegriff derjenigen geſellſchaftlichen Erſcheinungen, 
welche in der durch vorſorgliche Arbeit zu erreichenden 
Befriedigung der Lebensbedürfniſſe ihre Quelle haben“. 
Marshall definiert; „Die politiſche Oekonomie oder 
Wirtſchaftslehre betrachtet „Die Tätigkeit des Einzelnen 
und der Geſellſchaft, ſoweit ſie ſich auf die Gewinnung 
und den Verbrauch der Mittel zum materiellen Wohl⸗ 
befinden erſtreckt“. 

Die „Forſtwirtſchaft“ ſieht Wappes als einen 
Teil der „Volkswirtſchaft“ an. Die Forſtwirtſchaft 
kann aber nur dann als ein Teil der Volkswirtſchaft 
betrachtet werden, wenn man unter dieſer die Summation 
aller Privatwirtſchaften verſteht. Im allgemeinen 
faßt man indeß die Volkswirtſchaft als die wechſelſei⸗ 
tige Verkettung aller Privatwirtſchaften auf und aus 
dieſem Grunde dürfte die Bezeichnung der Forſtwirt⸗ 
ſchaft als eines Teiles der Volkswirtſchaft nicht wohl 
zu rechtfertigen ſein. Unter „Forſtwirtſchaft“, als dem 
Objekt der Forſtwiſſenſchaft, verſteht Wappes nur „die 
auf den Wald ſich beziehende wirtſchaſtliche Tatigkeit einer 
Perſon“, alfo ausſchließlich die Tatigkeit des privaten 
Wirtſchafters. Die vom Staate zur Förderung der priva⸗ 
ten Forſtwirtſchaft ausgeübte Tätigkeit rechnet alſo Wap⸗ 
pes nicht zum Gegenſtand der Forſtwiſſenſchaft. Da⸗ 
mit erkennt er aber auch die ſogenannte „Forſtpolitik“, 
als die Wiſſenſchaft von dieſer Tätigkeit des Staates, 
nicht als einen inhärenten Teil der eigentlichen Forſt⸗ 
wiſſenſchaft an. Denn ſie hat ja eine Tätigkeit des 
Staates zum Gegenſtande und gehört deshalb, ſo 
ſchließt Wappes, zum Kreis der Staatswiſſenſchaften. 
Der Gedanke, daß die Forſtpolitik nicht in das Syſtem 
der Forſtwiſſenſchaft hineingehöre, iſt nicht neu und 
ſchon ſehr früh in unſerer Literatur ausgeſprochen 
worden. Schon im Jahre 1811 ſchreibt Freſenius 
in ſeinen „Abhandlungen über forſt- und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände“, Frankfurt a. M., einem Büchlein, 
in dem er mit beredten Worten für die Gründung 
einer heſſiſchen Forſtſchule in Darmſtadt ei "ol 
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gendes: „Der Verfaſſer kann fih nicht überzeugen, daß 
der beſondere Zweig der Staatswirtſchaft, welcher 
das Forſtweſen betrifft, Gegenſtand der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſei, und er fühlt ſich daher ebenſowenig verſucht, 
die bisher häufig ſogenannte höhere Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft für etwas anderes, als ein Gemenge der eigent⸗ 
lichen Forſtwiſſenſchaſt mit Grundſätzen der Staats⸗ 
wirtſchaft, zu halten, als er die Mitglieder derjenigen 
Sektion des Staatsrates, welcher die oberſte Direktion 
des Forſtweſens anvertraut iſt, höhere Forſtbe⸗ 
diente nennen möchte.“ Im allgemeinen hat man 
indeß der Zuſtellung der „Staatsforſtwirtſchaftslehre“ 
in das Gefüge unſerer Wiſſenſchaft, wie ſie, durch 
Burgsdorf und Walther gefordert, Hundeshagen 
zum erſten Male in ſeiner Enzyklopädie in praxi 
durchgeführt hat, bis in unſere Tage hinein volle An⸗ 
erkennung gezollt. Eine geiſtvolle theoretiſche Begrün⸗ 
dung dieſer Auffaſſung hat Widenmann geliefert. 
Er faßt allerdings auch den Begriff der Forſtwirt⸗ 
ſchaft als des Gegenſtandes unſerer Wiſſenſchaft viel 
weiter und verſteht darunter „den Inbegriff der An⸗ 
ſtalten und Einrichtungen, durch welche auf die mög: 
lichſt vorteilhafte Weiſe aus den Waldungen der unſeren 
Zwecken und Bedürfniſſen entſprechende Ertrag an 
nutzbaren Gegenſtänden derſelben erzeugt und gewonnen 
wird, die gegebenen Waldungen ſelbſt aber moͤglichſt 
erhalten werden.“ Dieſer weiten Faſſung des Begriffes 
der Forſtwirtſchaft entſpricht auch ſeine verhältnismäßig 
weite Abſteckung der Grenzen der Forſtwiſſenſchaft. 
Ueber dieſe ſagt Widenmann: „Namentlich iſt von 
vielen Schriſtſtellern das, was eigentlich bloß Forſt⸗ 
wirtſchaftslehre iſt, Forſtwiſſenſchaft genannt worden. 
In dieſer kann aber das Gewerbe der nachhaltigen 
Erzeugung und Gewinnung der nutzbaren Gegenftande 
der Waldungen nicht bloß in ſeiner privatwirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung aufgefaßt werden, ſondern es muß 
in derſelben auch nach ſeiner Beziehung zur Volks⸗ 
und Staats⸗Wirtſchaft dargeſtellt werden.“ Er faßt 
alſo den Begriff der Forſtwirtſchaft und damit auch 
den der Forſtwiſſenſchaft weiter als Freſenius und 
Wappes und will als Gegenſtand dieſer neben der 
Tätigkeit des privaten Wirtſchafters auch noch die dies⸗ 
bezügliche Tätigkeit des Staates geltend machen. Merk⸗ 
würdige Ironie der Geſchichte! Gerade die Disziplin, 


wahre Forſtwiſſenſchaft erſtand, iſt uns heute im 
Rahmen unſerer Wiſſenſchaft ein Stein des Anſtoßes. 

Es iſt auch in der Tat nicht zu denken möglich, 
wie aus einer gemeinſamen Behandlung zweier ganz 
verſchiedenartiger Gegenſtände eine einheitliche Willen: 
ſchaft reſultieren ſollte. Die Forſtwiſſenſchaft muß aus 
einem einheitlichen Grundgedanken heraus entwickelt 
werden, und deshalb muß dieſer Dualismus aus 
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privat: und ſtaatswirtſchaftlicher Tätigkeit auseinander⸗ 
gebrochen werden. Es iſt ein Gebot der Gegenwart, 
daß wir uns endgültig von dieſer zwieſpältigen Auf: 
faſſung losreißen. Wappes zählt die „Forſtpolitik“. 
wie wir ſahen, zu den Staatswiſſenſchaften. Richtiger 
iſt aber ohne Zweifel, ſie als ein Zwiſchengebiet, als 
einen Berührungsſtreifen zwiſchen Forſtwiſſenſchaft und 
Staatswiſſenſchaft aufzufaſſen. Der Ausbau der „Forſt⸗ 
politik“ bleibt deshalb doch in erſter Linie eine Auf⸗ 
gabe der „Forſtwiſſenſchaftler“. 

Analog der „klaſſiſche Schule“ der Nationalökono⸗ 
mie, die den von dem ganzen übrigen menſchlichen Zweck⸗ 
zuſammenhang losgelöſten, rein ökonomiſch beſtimmten 
Menſchen, den ſogenannten „homo oeconomicus“ zum 
idealen Gegenſtand ihrer Forſchung machte, will Wap⸗ 
pes den ſogenannten „homo foresticus (gleichſam als 
Art der Gattung oeconomicus)“ der Forſtwiſſenſchaft 
als Studienobjekt zu Grunde legen. „Das Erkennt⸗ 
nisobjekt der Forſtwiſſenſchaft, ſo führt er aus „wird 
dadurch gewonnen, daß die auf den Wald ſich be⸗ 
ziehende wirtſchaftliche Tatigkeit einer Perſon 
einer iſolierenden Betrachtung unterzogen wird Es 
wird alſo, wie bei der Nationalokonomie der homo 
oeconomicus, der homo foresticus . . konſtruiert“. 

Die Unzulänglichkeit der einſeitigen Forſchungs⸗ 
methode der ſogenannten klaſſiſchen Schule hat man 
in der Nationalökonomie ſchon ſeit langem erkannt. 
Noch viel einſeitiger, abſtrakter und konſtruierter aber 
als der homo oeconomicus der klaſſiſchen Schule der 
Volkswirtſchaftslehre iſt der fognannte homo foresticus 
von Wappes. Wie die Volkswirtſchaftslehre nur durch 
ein Studium der konkreten menſchlichen Zweckzuſammen⸗ 
hänge zu wertvollen Ergebniſſen gelangen kann, ſo iſt 
eine wiſſenſchaftliche Behandlung der Forſtwirtſchaft 
„nur in Beachtung und folgerichtiger Verwertung der 
jeweils maßgeblichen konkreten Rechtseinrichtungen und 
der dadurch beſtimmt geregelten Sozialökonomie mög: 
lich“. Dieſe kultürlichen Grundlagen bilden neben den 
naturwiſſenſchaftlichen und den kunſtwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen das einzige Erkenntnisobjekt der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. Die ſozialwirtſchaftlichen Prinzipien be⸗ 
dingen die Forſtwirtſchaft genau ſo gut und ſo ſtark, 
wie die naturgeſetzlichen. Eine Forſtwirtſchaft losge⸗ 


„ löſt von der ſozialen Geſellſchaft iſt ein Ding der Un⸗ 
durch deren Miteinbeziehung für Widenmann erſt die 


möglichkeit, eine leere Abſtrakion. Was ſollen wir 
uns alſo mit der Konſtruktion eines ſolchen lebens⸗ 
unfähigen Baues beſchäftigen? Die Forſtwirtſchaft 
darf keinesfalls als iſolierte Einzelwirtſchaft angeſehen 
werden. Das Erkenntnisobjekt der Forſtwiſſenſchaft ift 
nicht der „homo foresticus“, dieſes abſtrakte Gebilde, 
das nicht die geringſte Exiſtenzfähigkeit beſitzt, ſondern 
die mannigfaltigen Beziehungen der Forſtwirtſchaft zu 
den bedingenden Faktoren der Natur, des Rechts und 
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der ſozialen Wirtſchaft bilden den Ausgangspunkt ber 
Forſtwiſſenſchaft. Zu den oben zitierten Worten von 
Wappes iſt fernerhin noch zu bemerken, daß hie forft: 
wirtſchaftliche Tätigkeit mit nichten diejenige wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit iſt, die ſich auf den Wald bezieht. 
Die forſtwirtſchaftliche Tätigkeit charakteriſiert ſich viel⸗ 
mehr — wie bald ausgeführt werden ſoll — durch 
ihren Bezug auf die forſtwirtſchaftlichen Güter. Zu 
dem Wald ſteht ſie nur zu einem Teile und zwar in 
indirekter Beziehung. 

„Forſtwirtſchaft entſteht“, ſo ſagt Wappes, 
„wenn die in der Vegetationsform „Wald“ vorhandenen 
natürlichen Kräfte und Stoffe Gegenſtand wirtſchaſt⸗ 
licher Tätigkeit werden“. Gegen dieſen Satz iſt Fol⸗ 
gendes einzuwenden. Natürliche Kräfte können wohl 
Gegenſtand wirtſchaftlicher Tätigkeit ſein wie z. B. 
die Elektrizität, die man erzeugen und rentabel ver⸗ 
werten kann. Die Forſtwirtſchaft wirtſchaftet jedoch 
nur mit Stoffen, die als Gegenſtand der Privat⸗ 
wirtſchaft „Güter“ find. Dieſe Güter bilden den Ge⸗ 
genſtand der Forſtwirtſchaft, nicht aber der Wald, wie 
Wappes meint. Der Forſtwirt erzeugt ſie und ver⸗ 
wertet ſie rentabel, d. h. er wirtſchaftet mit ihnen oder 
fie find der Gegenſtand ſeiner Privatwirtſchaft. Mit 
natürlichen Kräften aber wirtſchaftet er nicht. Er be⸗ 
nutzt dieſe nur zu einem Teile ſeiner wirtſchaftlichen 
Tätigkeit, nämlich der Produktion; bei dem ebenſo 
wichtigen Teile der wirtſchaftlichen Tätigkeit, der Ver⸗ 
wertung, ſpielen dieſe aber nicht die mindeſte Rolle mehr. 
Sie ſind nur ein Mittel zum Zweck der Produktion, 
die aber ihrerſeits wieder nur einen Teil der forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit ausmacht. In ſeinen „Studien 


über die Grundbegriffe und die Syſtematik der Forſt⸗ 


wiſſenſchaft“ (Berlin 1909) beſchäftigt ſich Wappes 
mit dieſem Gegenſtand ausführlicher. Dort ſagt er 
auf S. 21: „Je nachdem der Wald als Kapital oder 
als Produktionsmittel benutzt wird, iſt er verſchiedenen 
Arten wirtſchaftlichen Lebens zuzuteilen. Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt jene menſchliche Ttigkeit zu nennen, welche 
den Wald als Produktionsmittel benutzt“ und 
dazu in einer Anmerkung: „diefe Unterſcheidung zwiſchen 
der Benutzung des Waldes als Kapital und als Pro: 
duktionsmittel muß erſolgen, weil ſonſt in die Definition 
der Handel mit Waldgütern auch eingeſchloſſen 
würde, was doch zweifellos nicht als Forſtwirt— 
ſchaft zu betrachten iſt, da beim Handel der 
Wald nur als Kapital behandelt wird“. 

Zu derartigen Schlußfolgerungen wird Wappes 
verleitet durch die Annahme, der „Wald“ fei als Ge- 
genſtand der Forſtwirtſchaft zu betrachten. Der Wald 
kann aber unmöglich Gegenſtand der Forſtwirt— 
ſchaft ſein. Dieſe iſt eine ſogenannte „Produktions⸗ 
wirtſchaft i. w. S.“ 


Die arbeitsteilige Wirtſchaft der Gegenwart wird 
in erſter Linie durch das Vorhandenſein des allgemeinen 
Tauſchmittels, des Geldes, ermöglicht. In der Geld⸗ 
wirtſchaft richtet ſich die Tätigkeit des Wirtſchaftenden 
„vorzugsweiſe oder ausſchließlich auf den Erwerb von 
Geld im Austauſch gegen ſeine eigenen Produkte oder 
Leiſtungen und das in Geld dargeſtellte Einkommen 
dient zur Anſchaffung der für die Konſumption be⸗ 
ſtimmten Güter“. So entſtehen auch reine Produk⸗ 
tions⸗ oder allgemeiner ausgedrückt, Erwerbs⸗Wirt⸗ 
ſchaften, die von der Konſumptions⸗Wirtſchaft der 
Beteiligten ganz getrennt ſind“. Hiernach beſteht alſo 


die Tätigkeit einer jeden Produktionswirtſchaft i. w. S. 


darin, Güter zu produzieren und rentabel zu per: 
werten und erſt mit der Einnahme des Geldes fiir 
die verkauften Güter erreicht fie ihren Abſchluß. 

Schon Pfeil ſagt in ſeinen: „Grundſätzen der 
Forſtwirtſchaft“, Züllichau und Freiſtadt 1822/24, 
2. Bd. S. 9, „wir behandeln den Wald nur zu oft 
als Zweck, während er doch nur Mittel iſt und ſein 
kann“. Und S. 11: „Es iſt lächerlich, den Wald um 
des Waldes willen zu bauen und zu pflegen, nichts 
iſt natürlicher, als daß die Arbeiten und Sorgen des 
Menſchen die Vervollkommnung des pbhyfifden und 
moraliſchen Wohlſeins der menſchlichen Geſellſchaft zum 
ausſchließlichen Zweck haben.“ Warum ſcheut man hä 
aus dieſen noch heute nicht genug gewürdigten Sätzen 
die notwendigen Folgerungen zu ziehen auch für die 
begriffliche Feſtlegung unſerer Wirtſchaft und deren 
Wiſſenſchaft? Der Wald iſt nur Mittel zum Zweck 
des Produzierens der forſtwirtſchaftlichen Güter, bei 
der Verwertung aber, ohne die eine Forſt⸗„Wirtſchaft“ 
nicht zu denken iſt, iſt er völlig ausgeſchaltet. Deshalb 
kann er auch nicht der „Gegenſtand“ der Forſtwirt⸗ 
ſchaft ſein. Im forſtwirtſchaftlichen Verſtande iſt der 
Wald nicht Gut, ſondern Fabrik zur Produktion der 
forſtwirtſchaftlichen Güter. Der Wald tft genau fo 
wenig Gegenſtand der Forſtwirtſchaft, als etwa die 
Porzellanfabrik der Gegenſtand der Porzellan⸗ 
induſtrie ift. Gegenſtand der Porzellaninduſtrie nh. 
die Porzellangüter, Gegenſtand der Forſtwirtſchaft die 
forſtwirtſchaftlichen Güter. Unter dieſen ſind die bis⸗ 
her in der „Forſtbenutzung“ als „Haupt⸗ und Teil⸗ 
nutzungen“ des Waldes bezeichneten Güter, d. h. alle 
diejenigen zu verſtehen, die durch ein Zuſammenwirken 
des Bodens mit der auf ihm ſtockenden Holzpflanzen⸗ 
gemeinſchaft durch Mitwirkung des Lichtes und der 
Atmoſphaͤre erzeugt werden. 

3. Wie definiert Wappes die „Forſtwiſſenſchaft“ 
und welche Stellung weiſt er ihr im Geſamt— 
gefüge der Wiſſenſchaften an? 

Nachdem wir in den beiden letzten Abſchnitten die. 
Wappes'ſchen Weſensbeſtimmungen der „Wiſſenſchaft 
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im Allgemeinen“ und des „Objektes des forftlichen 
Wiſſensgebäudes“ einer ausführlichen Darlegung unter⸗ 
zogen haben, find wir nunmehr genügend vorbereitet, 
auf beten Weſensdeukung der Forſtwiſſenſchaft ſelber 
unfer Augenmerk zu richten. Die Wappes'ſche Grund: 
legung gipfelt in folgender Definition der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft: „die Forſtwiſſenſchaft hat als Aufgabe die 
Erforſchung, als Inhalt die hierdurch gewonnene Er⸗ 
kenntnis des Weſens der Forſtwirtſchaft“. Auf den 
erſten Blick fällt an dieſer Definition ihre überaus 
enge Begrenzung des Arbeitsgebietes der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft auf. In der bloßen „Erforſchung des Weſens 
der Forſtwirtſchaft“ ſoll ſich die ganze Aufgabe dieſer 
Wappes ſchen Forſtwiſſenſchaft erſchöpfen. Erforſchung 
des Weſens der Forſtwirtſchaft bedeutet aber nichts 
anderes als Feſtſtellung des Begriffes der Forſtwirt⸗ 
ſchaft und bildet als ſolche, wie wir geſehen haben, 
einen Teil der Grundlegung der Forſtwiſſenſchaft. Sie 
kann alſo unmöglich den ganzen Inhalt derſelben aus⸗ 
machen. Wappes aber ſcheint an etwas ganz anderes, 
als eine logiſche Begriffsbeſtimmung der Forſtwirtſchaft 
zu denken, wenn er von der Erforſchung des Weſens 
derſelben ſpricht. Er verſteht, ſo weit ich es beurteilen 
kann, darunter nichts anderes, als die rein beſchauliche 
Betrachtung der forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit des fo- 
genannten „homo foresticus“. Von dieſer Betrach⸗ 
tung erwartet er, daß ſie ihm das Weſen der Forſt⸗ 
wirtſchaft entſchleiert, d. h. deren Entwickelungsgeſetze 
enthüllt. In meinem, im Aprilheft des Jahrgangs 
1914 der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung er⸗ 
ſchienenen Artikel „Wiſſenſchaft und Erfahrung“ 
(S. 120/121) habe ich, ſchon darauf hingewieſen, daß 
dieſe Begrenzung der Forſtwiſſenſchaft zu eng iſt, „die 
Forſtwiſſenſchaft will nicht bloß eine Erklärung der 
forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit, ſondern in erſter Linie 
eine Richtſchnur für dieſe lieſern“. Das ganze Streben 
unſerer Wiſſenſchaft war deshalb bisher mit Recht 
darauf gerichtet, mit Hilfe des theoretiſchen Studiums 
der natürlichen und kultürlichen Grundlagen der Forſt⸗ 
wirtſchaft für die praktiſche Ausübung derſelben eine 
Norm aufzubauen, eine Anweiſung zu geben. Die rein 
beſchauliche Betrachtung der in praxi ausgeübten forft- 
wirtſchaftlichen Tatigkeit bildete zwar auch einen Teil 
unſerer Wiſſenſchaft. Sie war aber nur von unter⸗ 
geordneter Bedeutung. Die Konſtruktion einer Norm 
war die Spitze, in der die ganze bisherige Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft mit Recht gipfelte; ſie war die Krone, der eigent⸗ 
liche Zweck des Ganzen. 

Was aber, ſo fragen wir uns, bewegte denn 
eigentlich Wappes dazu, den ſtolzen Baum der über⸗ 
kommenen Forſtwiſſenſchaſt ſo ſtark zu beſchneiden? 
Sein operativer Eingriff in die alte Forſtwiſſenſchaft 
iſt ſo ſtark, daß nur ein kleines Stümpflein von dieſer 


übrig bleibt. Oben habe ich gezeigt, daß Wappes nur 
die theoretiſchen Wiſſenſchaften als ſolche anerkennt. 
Die praktiſchen Wiſſenſchaften find für ihn gar keine 
Wiſſenſchaften. Die überkommene Forſtwiſſenſchaft 
aber iſt keine theoretiſche Wiſſenſchaft, ſondern ſie hat 
normativen Charakter und kann deshalb nach Wappes 
keinen Anſpruch auf den Titel „Wiſſenſchaft“ erheben. 
Für Wappes blieb alſo, wollte er der Forſtwiſſenſchaft 
den Wiſſenſchaftscharakter in ſeinem Sinne nicht ganz 
und gar abſprechen, nichts anderes übrig, als eine 
reine Wiſſenſchaft aus ihr zu machen. Das aber iſt 
m. E. der Grundfehler ſeiner logiſchen Begründung 
der Forſtwiſſenſchaft, daß er nicht von dem tatjäch: 
lichen Wiſſenskomplex derſelben ausgeht und deren 
wiſſenſchaftlichen Charakter erſt hiernach beſtimmt, ſon⸗ 
dern daß er ein ganz beſtimmtes Wiſſenſchaftsideal 
zum Ausgangspunkt nimmt und den forſtlichen Er⸗ 
kenntniskomplex dieſem anpaßt. Die Aufgabe einer 
Grundlegung unſerer Wiſſenſchaft darf nicht verkannt 
werden; ſie beſteht nicht darin, aus dem forſtlichen 
Wiſſen unter allen Umſtänden, und koſte es was es 
wolle, eine „reine“ Wiſſenſchaft zu formen, ſondern 
darin, ſein Weſen und ſeine Eigenart zu erkennen. 
Die Forſtwiſſenſchaft, wie ſie ſich hiſtoriſch entwickelt 
hat, iſt eine Lehre vom Seinſollen und kann deshalb 
unmöglich eine „reine“, theoretiſche Wiſſenſchaft ſein. 
Wer es aber nicht über ſich bringt, ihr deshalb über⸗ 
haupt den Namen einer Wiſſenſchaft zuzugeſtehen, der 
mag ſie nennen, wie er nur immer will, aber ihren 
Kern darf er nicht antaſten. Wappes hat ſich jedoch, 
in dem Glauben, daß es nur Seins, nicht auch Solens: 
wiſſenſchaften gebe, in dem Streben, der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft unter allen Umſtänden den vermeintlichen Wiſſen⸗ 
ſchaftscharakter zu ſichern, nicht geſcheut, ihre eigentliche 
Domäne, gleich einem Fremdkörper, aus ihrem Ge⸗ 
ſamtgefüge herauszureißen und eine kleine Sonder- 
parzelle, die ſeinen ſtrengen Anſprüchen an Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit allein Genüge leiſtete, als neue eigentliche 
Forſtwiſſenſchaft zu proklamieren. 

Er wollte unter allen Umſtänden eine „Scientia 
pura“ aus unſerer Wiſſenſchaft machen. Seine näͤchſte 
Aufgabe war alſo die Entſcheidung darüber, ob er ſie 
zu einer Natur: oder zu einer Geiſteswiſſenſchaft machen 
ſollte. Denn Natur: und Geiſteswiſſenſchaften, das 
ſind ja im Sinne ſeines philoſophiſchen Gewährsmannes 
Wundt, wie wir ſahen, die beiden Unterabteilungen 
der Realwiſſenſchaften. Die Formalwiſſenſchaften, die 
mit den letzteren die theoretiſchen Wiſſenſchaften aus⸗ 
machen, kamen ja für die Forſtwiſſenſchaft auf keinen 
Fall in Betracht. Da die überkommene Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl natürliche als auch kultürliche Erkennt⸗ 
nisgebiete in ſich ſchließt, wird demjenigen, der aus ihr 
abſolut eine „reine“ Wiſſenſchaft machen will, die Wahl 
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zwiſchen Natur: und Geiſteswiſſenſchaft gar nicht fo | ſchaft auszuſetzen hat, daß fie eine Lehre, eine An⸗ 


leicht gemacht. Gemiſchte, aus Natur⸗ und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft kombinierte theoretiſche Wiſſenſchaften oe 
hören nicht in das Bereich der Möglichkeit, ſonſt hätte 
man die Forſtwiſſenſchaft ja einfach — und das ift 
denn auch tatſächlich verſucht worden — als eine ſolche 
gemiſchte Wiſſenſchaft bezeichnen können. Wappes war 
ſich indeß der Unhaltbarkeit einer ſolchen gemiſchten 
theoretiſchen Wiſſenſchaft zu ſehr bewußt, als daß er in 
dieſen Fehler hatte verfallen können. Daß die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft als reine Wiſſenſchaft entweder nur Natur: 
wiſſenſchaft oder nur Geiſteswiſſenſchaſt ſein konnte, 
darüber war er ſich im klaren. Sehr naheliegend wäre 
es deshalb für ihn geweſen, ſie zu einer Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zu ſtempeln. Denn es unterliegt keinem Zweifel, 
daß das naturwiſſenſchaftliche Wiſſen vom Walde eine 
der Hauptgrundlagen der Forſtwirtſchaſt ausmacht. 
Auf der anderen Seite aber iſt die Forſtwirtſchaſt, die 
ja den Gegenſtand der Forſtwiſſenſchaft bildet, „ein 
Teil des geiſtigen Lebens (im weiteren Sinne)“ und 
die Forſtwiſſenſchaft demnach eine „Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft“. Wappes entſcheidet ſich für die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft. Damit iſt er aber auch gezwungen die wich⸗ 
tigſte Grundlage der Forſtwirtſchaft, die theoretiſche 
Erforſchung des Naturobjektes „Wald“ aus dem Rahmen 
der Forſtwiſſenſchaft auszuſcheiden. Er teilt dieſen 
wichtigſten Teil der überkommenen praktiſchen Forſt⸗ 
wiſſenſchaft einer geſonderten Gruppe von außerhalb 
des Syſtems ſtehenden Wiſſenſchaften, den ſogenannten 
„Grundwiſſenſchaften“ zu. An dieſen durfte er jedoch 
konſequenter Weiſe überhaupt kein Intereſſe bezeugen; 
denn das alleinige Erkenntnisobjekt der als Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft aufgefaßten Forſtwiſſenſchaft ſoll und kann 
doch nur die forſtwirtſchaftliche Tatigkeit ſelber ſein. 
Auf dieſen Widerſpruch der Wappes'ſchen Ausführungen 
weiſt ſchon Profeſſor Dr. H. Weber hin, wenn er in 
feiner Beſprechung der Wappes'ſchen „Studien ...“ 
auf S. 345/346 d. A. F. u. J⸗Ztg. 1909 ſagt: 
„teilt man die Anfiht von Wappes, indem man die 
Forſtwiſſenſchaſt lediglich als Geiſtes⸗, und zwar als 
techniſche Wiſſenſchaft auffaßt, und ihr nur „die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtung der Forſtwirtſchaft als wirt⸗ 
ſchaftlicher Organismus“ zuweiſt, dann darf man in 
logiſcher Konſequenz dieſer Begrenzung m. E. nicht 
ſagen: „die forſtliche Technik kann die durch die Na⸗ 
turwiſſenſchaft errungenen Kenntniſſe benutzen, be⸗ 
ziehungsweiſe mittelſt naturwiſſenſchaftlicher Me⸗ 
thoden in ſyſtematiſcher Weiſe die für den Vorgang 
wichtigen Berhaltniffe erforſchen“. Daß fie fo ganz 
und gar den eigentümlichen Charakter des Gegenſtan⸗ 
des der Forſtwiſſenſchaft verkannte, das iſt ſeiner We⸗ 
ſensdeutung zum Verhängnis geworden. Gerade das, 
was Wappes an der hiſtoriſch gewordenen Forſtwiſſen⸗ 
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weiſung, eine Norm fein wolle für die Forſtwirtſchaft, 
gerade das macht ihre innerſte Weſenheit aus und 
wird auch immer ihre Hauptaufgabe bleiben. Es iſt 
durchaus nicht ſo ganz unrichtig zu ſagen, Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft fei: „der Inbegriff derjenigen Grundſätze, 
nach denen die Behandlung oder Benutzung der Wal⸗ 
dungen zu betreiben iſt“. Wappes verzichtet ja — 
ſeine Auffaſſung der Wiſſenſchaft im allgemeinen zwingt 
ihn dazu — ganz auf die Aufſtellung einer Norm und 
glaubt allen von einer „Forſt⸗Wiſſenſchaft“ gefor⸗ 
derten Anſprüchen damit Genüge zu tun, daß er ſich 
auf eine rein beſchauliche Betrachtung der ſorſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betätigung des „homo foresticus“ 
beſchränkt. Diefe rein theoretiſche Betrachtung der 
Forſtwirtſchaft in der ſich für Wappes die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft erſchöpft, iſt auch gar nicht imſtande, Grundſätze 
und Leitlinien für eine künftige Forſtwirtſchaft an die 
Hand zu geben. Sie kann ja immer nur ſchon Ge⸗ 
ſchehenes, Abgeſchloſſenes konſtatieren. Geſchichte jeg⸗ 
licher Art aber ift nie imſtande, Zukünftiges zu erklären, 
bezw. Normen für eine Tatigkeit zu bieten. Die Na- 
tur kann ſich der menſchliche Geiſt durch konſtruierte 
Geſetze zum Verſtändnis bringen, das Weſen ſeiner 
Selbſt aber kann er unmöglich in ſolche, aus ihm doch 
ſelber fließende, Geſetzeskonſtruktionen einzwängen. 
Solche Grundlagen und Richtlinien kann vielmehr 
nur ein Studium der aus allen vorhandenen Kultur⸗ 
gebieten herfließenden Grundlagen der Forſtwirtſchaft 
liefern. Das zeigt ein Blick auf den Erkenntnisinhalt 
unſerer Wiſſenſchaft. Dieſer it ein ausſchließliches 
Reſultat des Studiums der genannten Grundlagen 
der forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit. In der Literatur 
unſerer Wiſſenſchaft. findet man vielfach die irrtüm⸗ 
liche Meinung vertreten, daß die Theorie immer erſt 
ein Ergebnis der Praxis ſei, und dieſe jener zeitlich 
vorausgehe. So ſagt z. B. Karl Eduard Ney in 
ſeiner „Lehre vom Waldbau“, Berlin 1885, im Vor⸗ 
wort: „Der Gayer'ſche Waldbau, der einzige, welcher 
auf der Höhe der heutigen Praxis ſteht, welcher ja 
in unſerem Fache die Theorie faſt immer um Jahr: 
zehnte nachhinkt, war für mein Publikum zu hoch ge⸗ 
faßt; die Angaben der übrigen widerſprechen in nicht 
wenigen Beziehungen denjenigen Anſichten, welche in 
den Kreiſen wenigſtens der Praktiker, mit welchen ich 
verkehre, ſeit Jahrzehnten die herrſchenden ſind, und 
welche in Gayers klaſſiſchem Werke nachträglich ihre 
theoretiſche Begründung gefunden haben“. Die Theorie 
alſo, ſo meint Ney, würde bei uns der Praxis „faſt 
immer um Jahrzehnte“ nachhinken Ein Vergleich der 
Geſchichte unſerer Wirtſchaft mit derjenigen unſerer 
Wiſſenſchaft beweiſt jedoch ſchlagend, daß durchweg das 
gerade Gegenteil der Fall iſt. Die Theorie iſt nicht 
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ein Ergebnis der Praxis, fondern fie ift es, die diefer 
erſt den Pfad weil. Und auch in dem von Ney er: 
wähnten Falle liegen die Dinge nicht anders. Die 
Gayer'ſche Theorie ift das Urſprüngliche und die prat: 
tiſche Ausführung derſelben erſt deren Folge. Daß 
man in einem kleinen Kreiſe von Praktikern ſchon vor 
Veröffentlichung des epochemachenden Gayer'ſchen Wer- 
kes ähnliche Ideen, wie ſie Gayer in dieſem Buche 
vertritt, in die Praxis umgeſetzt hat, kann unſere 
Auffaſſung nicht erſchüttern. Auch in dieſem Falle 
kann nur der Gedanke der Vater der Tat geweſen 
ſein. Die praktiſche Durchführung ſolcher Ideen in 
einem fo kleinen, beſchränkten Bezirke will übrigens 
gar nichts heißen. Von einer allgemeinen Ver⸗ 
wirklichung der fraglichen Gedanken kann jedenfalls 
vor dem Erſcheinen des Gayer'ſchen Waldbaues nicht 
die Rede ſein; und das iſt ausſchlaggebend für uns. 
Daß bei uns die Praxis der Theorie nachhinkt und 
nicht umgekehrt, das zeigen auch ſehr ſchön zwei der 
unmittelbaren Gegenwart entnommene Beiſpiele. Die 
C. Wagner'ſche Idee des Blenderſaumſchlags ift 
doch gewiß nicht ein, Ausfluß der ſorſtwirtſchaftlichen 
Praxis, und wenn Forſtmeiſter Max] Wagner 
neuerdings den Nachweis zu erbringen verſucht, daß 


man, „wenn es gelingt zuverläſſige Unterlagen zu be- 


-fchaffen, aus der Lichtabſorption die Standortsgüte 


und mögliche Maſſenproduktion wird beſtimmen kön⸗ 
nen“, ſo verdankt er dieſe Erkenntnis, die für unſere 
Wiſſenſchaft von nicht geringer Bedeutung zu werden 
verſpricht, doch nicht einer Betrachtung der forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit. Es wird eine vergebliche Mühe 
bleiben, aus dieſer Leitſätze für eine künftige Ausübung 
der Forſtwirtſchaft abzuleiten. Fortſchritte kann uns 
nur wie bisher ein gründliches Studium der Funda⸗ 
mente bringen, auf die ſich jede forſtwirtſchaftliche 
Tätigkeit ſtützt, und je tiefer wir dieſe Fundamente 
erkennen, deſto reinere Normen können wir auch auf⸗ 
ſtellen für dieſe Tätigkeit. Aus der Tatigkeit ſelber 
aber, wie ſie früher ausgeübt wurde, und heute aus⸗ 
geübt wird, können wir nichts erſchließen, was ihr 
Fortſchreiten befördern könnte. 

Nicht nur bei uns, auch auf allen anderen Er⸗ 
kenntnisgebieten iſt der Gedanke die treibende Macht. 
Die praktiſche Wirklichkeit kann die Erkenntnis niemals 
überholen, ſie kann höchſtens gleichen Schritt mit ihr 
halten. Meiſt wird jedoch — und ſo liegen die Dinge 
auch bei uns — die Erkenntnis der Wirklichkeit mit 
Rieſenſchritten vorauseilen. (Schluß folgt.) 


Literariſ che Berichte. 


Deutſche Heldenhaine. Herausgegeben im Auf: 
trag der Arbeitsgemeinſchaft für Deutſchlands Helden⸗ 
haine von dem Kgl. Preußiſchen Gartenbaudirektor 
Willy Lange in, Wannſee bei Berlin. Verlag 
J. J. Weber, Leipzig 1915. 

Der Vorſchlag: 

„Jedem für das Vaterland Gefallenen eine 
Eiche in ſeiner Heimatgemeinde zu pflanzen, 
jo daß „Deutſche Heldenhaine“, von Baum: 
Hall und Graben begrenzt, entſtehen, in deren 
Nitte auf freiem Ringplatz die Kaiſer⸗ und 

friedenslinde blüht!“, fand weithin Zuſtimmung 
t deutſchen Landen. 

Die vorliegende Schrift ſtellt ſich die Aufgabe, den 
Empfindungen und Gedanken des Vorſchlags weitere 
Ausarbeitung und zu ſeiner Verwirklichung eine An⸗ 
leitung zu geben. 

Die Ausführung iſt in der Weiſe gedacht, daß in 
jeder Gemeinde unter möglichſter, Anlehnung an die 
Natur und unter, Vermeidung gärtneriſcher Aus: 
ſchmückung ein Hain geſchaffen wird, in, dem jeder aus 
der Gemeinde Gefallene in regelmäßiger Reihenſtellung 
eine Eiche erhält und der im übrigen mit Wildgras 
und Wildblumen beſtanden iſt. Ein kreisförmiger, zu 


Gemeindefeſten uſw. dienender freier Platz mit einer 
Friedenslinde ſoll den beherrſchenden Mittelpunkt des 
Haines bilden, während er von einer Schutzpflanzung 
mit Wall und Graben umgeben wird. Zur För- 
derung dieſes Planes, der in den weiteſten Schichten 
der Bevölkerung großen Anklang gefunden hat, iſt 
von Vertretern der verſchiedenſten Städte eine 
„Arbeitsgemeinſchaft für Deutſchlands Heldenhaine“ 
gegründet worden, deren Geſchäftsſtelle ſich in Berlin⸗ 
Wannſee befindet. Seine Durchführung muß natürlich 
den Gemeinden, Vereinen oder den zu dieſem Zweck 
zu bildenden Ortsausſchüſſen überlaſſen bleiben; die 
Arbeitsgemeinſchaft will hierbei nur mit Rat und Tat 
zur Seite ſtehen und auf eine möglichſt einheitliche 
Ausgeſtaltung der Haine hinwirken. Dieſem Zwecke 
ſoll zunächſt die obengenannte Schrift dienen, die in 
zwei Teile: einen anleitenden und einen berid: 
tenden zerfällt. Im erſten Teile finden ſich Ab⸗ 
handlungen über: die leitenden Geſtaltungsgedanken 
für die Heldenhaine, die Bedeutung des Ringes im 
Heldenhain, den Wert derſelben für die Siedelungskultur, 
Heldenhaine und Jugendpflege, die Herſtellung der Hel 
denhaine, die gärtneriſche Behandlung von Eiche und 
Linde, allerlei Einwände und ihre Erwiderung, Ver⸗ 
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teilung der Arbeit uſw.; im zweiten Teile über 
Heldeneichen und Friedenslinden (erſte Anregung), den 
Wiederhall draußen und daheim, ferner eine Auswahl 
von Dichtungen u. a. m. 

Von Oberforſtmeiſter Dr. Möͤller⸗Ebers⸗ 
walde enthalt das Buch eine Abhandlung „Forſtliche 
Bemerkungen zur Pflanzung von Eiche und Linde“. 

Hierin weiſt M. vor allem darauf hin, für die 
betr. Oertlichkeit die richtige Eichenart zu wählen: die 
Traubeneiche für das Hügel- und Bergland, die Stiel: 
eiche für die Niederungen. Die breite und ausladende 
Krone, den knorrigeren Wuchs zeige die Stieleiche, 
waͤhrend die Traubeneiche ſtraffer gebaut ſei und ihre Aeſte 
ſich ſpitzwinklicher emporrichteten. Im ganzen weniger 
anſpruchsvoll dem Standort gegenüber ſei die Trau⸗ 
beneiche, weniger auch durch Frühjahrsfröſte gefährdet. 
Außer auf die Art ſei aber auch auf die Heimat und 
Herkunft der Bäume zu achten. In heimiſchen Pflanz⸗ 
ſchulen aus ſelbſt geſammelten Samen gezogene Baͤume 
verdienten den Vorzug vor ſolchen, deren Herkunft 
unbekannt ſei. Als Pflanzmaterial werde zunächſt 
wohl der verſchulte Starkheiſter gewählt werden. Es 
gelte im allgemeinen für alle Baumpflanzungen die 
Regel, daß ſie um ſo ſicherer ſeien, je jüngere Pflanzen 
man verwende. Wer die nötige Sorgfalt, Pflege und 
Geduld, por allem den ſicheren Schutz gegen Menſch 
und Tier aufwenden könne und wolle, werde den 
Heldenhain auch mit ein- oder zweijährigen ſicher be- 
gründen können. Ein Starkheiſter ſei mindeſtens 5—7 
Jahre alt. Dem allgemeinen Wunſche und der Vor⸗ 
ſtellung, die man ſich in der Bevölkerung von den 
Heldenhainen gebildet habe, dürfte jedoch durch eine 
Kleinpflanzung nicht gedient ſein. Die Eichenpflanzung 
ſei zudem bei ſorgſamer Durchführung ſehr ſicher. Die 
nächte wichtige Aufgabe fet die des Verbandes. Der 
Heldenhain erfordere einen regelmäßigen Verband; 
es könne Quadrat: und Dreiecksverband angewen⸗ 
det werden; letzterer ſei gefälliger und vorzuziehen. 
Ein Quadratverband von 8 m oder ein Dreiecksver⸗ 
band von 9 m fet zu wählen, um der Eiche den 
nötigen Raum zur Kronenentwickelung zu gewähren. 
Dabei gingen auf 1 ha im Quadratverband 195, im 
Dreiecksverband 144 Eichen. Die Herrichtung der 
Pflanzlöcher werde am beſten im Herbſt, die Pflan⸗ 
zung im Frühjahr ausgeführt. Runde Pflanzlöcher 
ſollten nicht unter Im Durchmeſſer und Tiefe haben. 
Kompoſt oder Humus, in gleichmäßiger Verteilung dem 
Boden beigemiſcht, werde von guter Wirkung ſein. 
Eine alte forſtliche Lehre ſage, die Eiche wolle Licht 
auf den Kopf und Schatten auf den Fuß haben. Eine 
ſo weitſtändige Eichenpflanzung, wie ſie der Heldenhain 
erfordere, brauche einen deckenden Unterſtand von Sträu⸗ 
chern und Halbbäumen und werde nur in Ausnahme⸗ 


fallen gedeihen, wenn man zwiſchen den Eichen nur 
Gras und Blumen wachſen ließe. Ein dichtes Unter⸗ 
holz von deutſchen Sträuchern, denen Aspen, Weiß⸗ 
buchen, Linden, Faulbaum, Rüſtern, Ahorn je nach 
der Oertlichkeit in paſſender Auswahl beigemiſcht ſein 
könnten, ſollte die Fläche bedecken. Die pflegende Axt 
werde dafür ſorgen, daß kein unberufener Baum des 
Unterſtandes über die Eichen emporwachſe. Er werde 
alsbald auf den Stock geſetzt und bilde dann 
Stockausſchlag, der das Unterholz verdichte. In dem 
Maße, wie die Eichen erſtarkten, könne das Unterholz 
weichen und erſt, wenn ſie ſelbſt nach Jahrzehnten den 
Boden völlig beſchirmten, könnten hie und da Gras, Kraut⸗ 
wuchs und Blumenflor den Bodenteppich bilden. Reine 
Eichen⸗Heiſterpflanzung ohne bodenſchützenden Unter⸗ 
ſtand würde an vielen Orten Bilder zeitigen, die dem 
erträumten Heldenhain wenig entſprächen. Bezüglich 
der Auswahl der Friedenslinde wird auf den Unter⸗ 
ſchied der Heinblätigen Winterlinde hingewieſen, welche 
im nördlichen Deutſchland und in jeder rauheren 
Lage vor der großblütigen Sommerlinde den Vorzug 
verdiene. Der rohe Trockentorf oder Rohhumus, der 
bei genügender Zerkleinerung und Miſchung mit dem 
Mineralboden der Eiche vortreffliche Dienſte leiſte, ſei 
für die Linde nicht günſtig. Humoſe Erde und gut 
zerſetzter Kompoſt ſeien für ihr Pflanzloch als düngende 
Wals am geeignetſten. E. 


Richtlinien für die Erſtellung von Kriegs⸗ 
erinnerungszeichen. Herausgegeben vom (ſtaat⸗ 
lichen) Württemberg. Landesausſchuß für Natur: und 
Heimatſchutz. 

Dieſe ſehr beachtenswerten Richtlinien behandeln 
nach einer Einleitung im erſten Abſchnitt A die 
Erinnerungszeichen mit wohltätigem, ſozialem, gemein⸗ 
nützigem oder ähnlichem Zwecke. Hier wird ähnlich 
wie in der Notiz E unſeres Januarheftes hervorgehoben, 
daß als allererſte Aufgabe nach dem Kriege die Für⸗ 
forge für Kriegsteilnehmer urd deren Hinterbliebene 
gelten müſſe. Wie dieſe namentlich ſeitens der Ge⸗ 
meinden allenfalls mit Erinnerungszeichen zu vereinigen 
wäre, wird dann näher ausgeführt. 

Dann folgt ein größerer Abſchnitt B: Schmückende 
Erinnerungszeichen. Hier werden Denkmale zur Er⸗ 
innerung an den Krieg als ſolchen und, Kriegerdenk⸗ 
male zur Ehrung der Kriegsteilnehmer abgehandelt. 
Unter den erſteren werden neben Kunſtwerken archi⸗ 
tektoniſcher und plaſtiſcher Art auch Anlagen an 
Wohnplätzen und in freier Landſchaft beſprochen. 
Gerade die letzteren dürften für unſere Lefer im Hin: 
blick auf die a. a. O. ſowie im vorſtehenden Berichte er⸗ 


wähnte Frage der „Heldenhaine“ beſonderes Intereſſe 
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bieten. Wir laffen daher den betr. Abſchnitt wörtlich 
folgen. | 

38. Schon Vorhandenes zu verwenden und auszuge⸗ 
ſtalten, iſt oft eine reizvolle und künſtleriſch dankbare Aufgabe. 
Nach ſolchen Möglichkeiten auszuſchauen, iſt jetzt ſchon die Zeit 
gekommen. 

Ein großer alter Einzelba um (Weidebuche, Wettertanne, 
Linde) an günſtiger, ſtimmungsvoller Stelle läßt ſich mit ge⸗ 
ringen Mitteln zu einem Denkmal ſtempeln, z. B. durch Auf⸗ 
hängen von Gedenktafeln, etwa noch mit einem Kreuzbild am 
Stamm, deſſen Fuß mit einer Bank ummauert werden mag. 
Die alten Gemeindelinden, wie ſie ſich z. B. beſonders in 
Franken finden, ſind ſchon von vornherein mit ihrem Säulen⸗ 
kranz und Gebälk und ihrem Steinbankring oder Sockelgemäuer 
zu Denkmalſtätten hergerichtet. Jede Säule kann durch In⸗ 
ſchrift und Abzeichen als Einzeldenkmal für einen Krieger be⸗ 
zeichnet werden. 


39. Allerdings hat es gewiſſe Schwierigkeiten, einen ein⸗ 
zelnen Baum nach ſeinem Eingehen wieder zu erſetzen. Bei 
einer Mehrheit von Bäumen (Gruppe, Hain, Wäldchen 
uſw.) fällt dieſe Schwierigkeit weg; der Erſatz iſt hier leicht 
und unbedenklich, da ja nicht das einzelne Stück, ſondern der 
Geſamtbeſtand als ſolcher Gegenſtand der Erhaltung und Ver⸗ 
ewigung ſein ſoll. 

Schon zwei, drei und mehr Bäume gleicher Art und un⸗ 
gefähr gleichen Alters bilden einen ſtimmungsvollen Raum 
zur Aufſtellung eines Denkmals. Das Denkmal darf ganz be⸗ 
ſcheiden ſein, ein Kreuz oder Bildſtock oder Schriftblock von 
Stein oder Holz, auch wobl verbunden mit einer Bank oder 
einem Brunnen, ein offenes Kapellchen uſw. 

40. Neuſchöpfungen gärtneriſcher Art haben 
zwar den Nachteil, daß die Baumpflanzungen lange Zeit noch 
keinen denkmalmäßigen Eindruck machen. Andererſeits aber 
gewähren ſie die höchſte künſtleriſche Freiheit. (Für das Ver⸗ 
pflanzen ſchon erwachſener Bäume, das ſich unter Um⸗ 
ſtänden empfiehlt, wo der Schmuckzweck raſch erreicht werden 
ſoll, gibt nähere Anweiſungen Nr. 1 der Veröffentlichungen 
des Landesaus ſchuſſes von 1911.) Ganze Gedächtnis haine 
und ebenfo Ehrenbäume für einzelne Krieger zu pflanzen, 
iſt nicht nur ein pietätvolles, ſondern auch gemeinnütziges Werk 
für ferne Zeiten. Nur muß dafür geſorgt ſein, daß die An⸗ 
lage dauernd gegen Verbauung, Verunſtaltung, Mißbrauch oder 
Zerſtörung geſchützt iſt. 

41. Ein Hain iſt eine feierliche Halle von Bäumen, eine 
Art Naturdom. Dazu gehört ein gleichmäßiger Beſtand von 
Bäumen einheitlicher Art und ungefähr gleichen Alters in 
regelmäßiger Verteilung, ohne Unterholz im inneren Haupt 
raum; ferner ein gleichmäßiger äußerer Umriß mit feſter Ein⸗ 
faſſung (Hag. Zaun, Mauer, Wall und Graben). Auch ein 
alter Hochwald kann durch Aushieb zum Hain ausgeſtaltet 
werden, ein Soldatenfriedhof durch Anpflanzung von Bäumen 
in Reihen. — Das Ganze braucht nicht groß zu ſein. — Ein 
Schema für einen Normal⸗Hain, das landauf landab 
wiederholt wäre, würde ſeinen Zweck verfehlen. 

Eine beſonders günſtige Gelegenheit, geeignete Geländeteile 
dem Anbau zu entziehen und vorhandene Anlagen zu ſchützen, 
bietet die Felderbereinigung, wenn man das dabei übrig 
bleibende fog. Maſſengrundſtück auf landſchaftlich hervor⸗ 
ragende, beherrſchende oder ſonſt eindrucksvolle Punkte der 
Markung verlegt, einheitlich mit kräftigen Bäumen bepflanzt 
und entſprechend einhegt. 

Würdige Hainbäume ſind unfere einheimiſchen Baum⸗ 
arten, die faft überall mehr oder weniger gut gedeihen, und 


auf fog. ſchlechtem Boden und im Freiſtand wenn nicht üppige, 
ſo umſo maleriſchere Formen annehmen. In Betracht kommen 
beſonders: Eiche, Binde, Ulme, Eiche, Buche, Hagbuche, Ahorn, 
Pappel, Birke, Forche, Eibe, nicht aber Obſtbäume, Roß ⸗ 
kaſtanie, Robinie, (fog. Akazie) und ausgeſprochene Fremdge⸗ 
wächſe. — Die ſpätere Erneuerung (Verjüngung) bei Abgang 
einzelner Bäume wird erleichtert, wenn von Anfang an der 
Standraum nicht zu eng gewählt wird. — 

Zum Gedächtnis⸗Hain gehört ein Denkmal mit Jn: 
ſchrift, das recht einfach und nicht groß ſein, auf einem 
freien Mittelraum oder am Ende einer durchgehenden Gaſſe 
ufw. ſtehen fol. — Auch der Zugang zum Hain kann durch 
Baumſatz hervorgehoben werden. — Ein Waſſergraben um dem 
Hain, ein einfacher Brunnen im Innern der Anlage oder ein 
Waſſerbecken, (wenn künſtlich angelegt, von ſtrenger, regelmäßiger 
Form,) ſteigert die Wirkung der Stimmung ungemein. — 

42. In der Mehrzahl der Fälle wird man mit einer ge⸗ 
gebenen Partie der Landſchaft, einem Naturdenkmal im 
weiteren Sinn, eine für den Erinnerungszweck bezeichnende 
Anlage verbinden. Inſelartig hervorragende Punkte der 
Landſchaft (Bergkuppe, Fel ſen, Gehölz, Inſel, Landſpitze uſw.), 
find beſonders geeignet. — Stille Lage iſt erwünſcht. — 

43. Gegebene Naturformen (Naturdenkmale im 
engeren Sinn,) durch Zutaten zum Erinnerungsmal zu ſtem⸗ 
peln oder gar umzuformen, iſt ein heikles Unterfangen. Leicht 
erſcheint die Sache als unziemliche und unkünſtleriſche Willkür, 
als Mißbrauch oder Entſtellung der Natur. Kunſt und Natur 
dürfen auch im Bauwerk des Denkmals nicht vermengt erſcheinen. 
Eine Inſchrift an der Felswand ſoll beſtimmt abge⸗ 
grenzt und eingerahmt ſein; noch mehr das Bildwerk. Der 
gewachſene Fels kann in den Unterbau des Denkmalbaues 
einbezogen ſein (wie auch an mittelalterlichen Burgen oft der 
Fall). Der Berg darf unter Umſtänden als Sockel für den 
Denkmalbau hergerichtet werden mit abgegrabenen und ange⸗ 
ſchütteten Böſchungen und Stufen. — Aber immer ſoll das 
Menſchenwerk von den Formen der Natur deutlich unter» 
fdieben fein. 

44. Durchaus unzuläſſig iff Nachahmung zu⸗ 
fälliger Natur formen, „künſtliche Natürlichkeit“, fo von 
Felſen, Waſſerfällen, Seen u. dgl. 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. Udo 
Müller, o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an 
der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe. Zweite 
neubearbeitete Auflage. Berlin, P. Parey, 1915. 
Gr. 8°. S. XVI und 398. Preis geb. Mk. 13,50. 


Ueber die erſte Auflage dieſes Buches, das in den 
Jahren 1899 bis 1901 in drei Teilen erſchienen iſt, 
hat Lorey in dieſer Zeitſchrift 1899 S. 429, 1900 
S. 422 und 1902 S. 22 berichtet. Seinem ſehr 
günftigen Urteil kann ich mich nur durchaus anſchließen; 
der am Schluß ausgeſprochene Wunſch, daß „das Buch 
überall entſprechend gewürdigt und in weiten Kreiſen 
benutzt werden“ möchte, iſt in Erfüllung gegangen, wie 
die jetzt erſchienene zweite Auflage beweiſt. Ich kann 
mich daher hier darauf beſchraͤnken, die Abaͤnderungen 
und Zuſätze hervorzuheben, welche das Werf: bet forg: 
fältigſter Benutzung der inzwiſchen erſchienenen Literatur 
erfahren hat. 
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Im erſten Teile (S. 1 bis 119), der die „In⸗ 
haltsbeſtimmung des gefällten Holzes“ 
behandelt, ſind neuere Unterſuchungen von Schiffel, 
Eberhard, Glaſer u. a. über den Fehler angeführt, 
der bei Anwendung der Mittenflächen⸗Formel 
(Huber) begangen wird. Anſtatt der Formeln von Brey⸗ 
mann und Weddle iſt die empiriſche Formel von Schiffel 
v = ] (0,61 G ½¼ + 0,62 G / — 0,23 G ½½ . G 8/4 
aufgenommen. Ein neu hinzugekommener Anhang 
(S. 45 bis 48) beſpricht die Inhaltsermittelung von 
bearbeitetem Holze: ſcharf⸗, voll⸗, baum: oder mehr: 
kantige Hölzer, Bahnſchwellen, Bohlen u. a. 

In dem umfangreichen Kapitel S. 48 bis 95, das 
„die Ausführung der ſtereometriſchen Ku⸗ 
bierung“ behandelt, ſind zahlreiche neue Hilfsmittel 
aufgeführt; ſo die Meßkluppe von Flury, die Sor⸗ 
tierungskluppe von Gehrhardt und Gleinigs 
Grubenholzkluppe „Einfach“. Die Regiſtrierkluppen 
von Reuß, Jachnoff, Eck und Bodenſtein, welche nur 
die Durchmeſſer nacheinander notieren und ſpätere 
Abzählung derſelben erfordern, werden als veraltet be: 
zeichnet. Brauchbarer ſeien die neueren Kreisflächen⸗ 
Zählkluppen von Hirſchfeld, Wimmenauer und 
Bufe, welche Geſamtſtammzahl und Kreisflächenſumme 
automatiſch feſtſtellen. Die Kluppen von Buſe, Hohenadl 
und Wild folen auch Stärkeſtufen und Holz: 
arten auseinander halten; die Beſtandsmaſſen⸗ 
kluppen von Hirſchfeld und Hohenadl ſogar jede 
nachherige Berechnung überflüſſig machen. Endlich 
werden als neue mechaniſche Rechnungshilfs⸗ 
mittel Apparate von Trédl, Göderer, Holan und 
Hohenadl beſchrieben. 

Streng genommen gehören m. E. alle Regiſtrier⸗ 
und Zählkluppen, da fie bei gefälltem Holze kaum An⸗ 
wendung finden, nicht in den erſten, ſondern in den 
dritten Abſchnitt: Inhaltsermittelung des Beſtandes. 

Die phyſikaliſchen Methoden der Dn: 
haltsbeſtimmung bei denen auch die Ermittelung 
des Feſtgehaltes der Schichtmaße untergebracht iſt, ſind 
ohne weſentliche Aenderung aus der erſten Auflage 
übernommen. 

Der zweite Teil (S. 120 bis 246): Inhalts⸗ 
ermittelung des ſtehenden Baumes, zählt 
ebenfalls eine anſehnliche Reihe neuer Inſtrumente, 
insbeſondere Höhenmeſſer auf; als ſolche mit 
geometriſcher Grundlage diejenigen von Felber, 
Klein, Maader, Leiß, Borglind, Hüni, Wimmenauer 
(aus 1869) und Fuſchlberger; als trigonometriſche 
Höhenmeſſer Hübners Meßplatte, Wimmenauers Höhen⸗ 
ſpiegel und das Viſierrohr von Benjes. Unter den 
Inſtrumenten zur indirekten Stärkemeſſung iſt 
nur der ſchon erwähnte auch hierzu eingerichtete Baum⸗ 
meſſer von Borglind hinzugekommen. 


Hinſichtlich der Anforderungen, welche an gute In⸗ 
ſtrumente zu ſtellen ſind, möchte ich dem, was auf 
S. 178 und 197 bemerkt iſt, auf Grund vielfacher 
praktiſcher Erfahrung noch beifügen, daß es für Höhen⸗ 
meſſer erwünſcht iſt, wenn ein Anviſieren des Baum⸗ 
Fußpunktes nicht erfordert wird, weil dieſer oft durch 
Unterholz u. dgl. verdeckt iſt; und daß eine ſichere 
optiſche Stärkemeſſung nur möglich ift, wenn das Jn: 
ſtrument (insbeſondere das Fernrohr) die gleichzeitige 
Erfaſſung beider Enden des betr. Durchmeſſers geſtattet. 
Denn im anderen Falle, alſo beim Herabkippen oder 
ſeitlichen Verſchieben des Fernrohrs, muß vorausgeſetzt 
werden, daß der Baum ſtill hält, was er gewöhnlich, 
ſelbſt bei wenig bewegter Luft, nicht tut. 

Im dritten Teile (S. 247 bis 327): In⸗ 
haltsermittelung des ganzen Beſtandes, 
unterſcheidet der Verfaſſer nur zwei Methoden: Meſſung 
und Schätzung, und bringt die zahlreichen Fälle, in 
welchen beide nebeneinander angewendet werden, teils 
im erſten Abſchnitt („ideelle Probeſtämme“), teils im 
zweiten („teilweiſe Schätzung, Probeflächen“) unter. 
Einfacher und überſichtlicher würde mir die Unterſchei⸗ 
dung dreier Methoden erſcheinen: Schätzung, Meſſung. 
Kombination beider. ö 

Dem Kapitel, das in der erſten Auflage die Be⸗ 
ſtandskluppierung abhandelte, iſt in der zweiten eine 
kurze Erörterung über Beſtandshöhenmeſſung (S. 260) 
angefügt. Bei den Schätzungsmethoden iſt die Ver⸗ 
beſſerung des Gerding⸗Borggreve'ſchen Verfahrens durch 
Räß erwähnt. Sonſt keine weſentlichen Aenderungen. 

Im vierten Teile (S. 328 bis 392) iſt der 
erſte Abſchnitt „Die Ermittelung des Alters“ 
faſt unverändert geblieben; im zweiten: „Die Er⸗ 
mittelung des Zuwachſes“, ſind bei den „all⸗ 
gemeinen Vorbemerkungen“ die Beziehungen zwiſchen 
laufendem und durchſchnittlichem Zuwachs durch eine 
größere und beſſere Figur (S. 344) erläutert. 

Im 1. Kapitel: „Zuwachsermittelung am 
Einzelſtamm“, wird (S. 350) darauf hingewieſen, daß 
der Höhenwuchs nach Glaſer nicht einmal durch eine 
Gleichung vierten Grades richtig dargeſtellt werden 
kann. Beim Zuwachsprozent ift der Preßler'ſchen 
und Kunze'ſchen Formel noch diejenige Merkers bei 
gefügt (S. 366) und weiterhin nachgewieſen, daß zur 
annähernden Berechnung des Maſſenzuwachsprozentes 
die Zuwachsprozente der Grundfläche, Höhe und Form: 
zahl einfach addiert werden dürfen. (S. 376.) 

Im 2. Kapitel: „Zuwachsermittelung am 
Beſtande, werden wie in erſter Auflage 4 Methoden 
unterſchieden: 


1. Meſſung am Beſtande ſelbſt, 
2. mit Hilfe von Ertragstafeln, 
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3. nach dem Durchſchnittszuwachs, 

4. nach erfahrungsmäßigen Zuwachsprozenten. 
Unter Nr. 2 werden Begriff, Geſchichte und Literatur, 
Aufſtellung und Anwendung der Ertragstafeln (S. 
380 bis 389) abgehandelt, die Literatur⸗Angaben der 
erſten Auflage vervollſtändigt. Da nun die Ertrags⸗ 
tafeln doch keineswegs nur Hilfsmittel der Zuwachs⸗ 
ſchätzung für einzelne Beſtaͤnde find, mochte ich in 
Uebereinſtimmung mit Lorey's Andeutungen (a. a. O.) 
als meine unmaßgebliche Anſicht ausſprechen, daß den 
Ertragstafeln vielleicht beſſer ein ſelbſtändiger Abſchnitt 
gewidmet worden wäre. Dann hätte das 2. Kapitel 
etwa ſo gegliedert werden können: 

a. Ermittelung des Zuwachſes normaler Beftande 
während ihrer ganzen Lebensdauer; d. i. Auf⸗ 
ſtellung von Ertragstafeln; 

b. Zuwachsermittelung an einzelnen Beftanden für 

gebiſſe Zeitabſchnitte. 

Möge dem Buche auch in der neuen Geſtalt ein 
reicher Erfolg beſchieden ſein! Wr. 


Hirſchbrunn. Eine Erzählung aus dem Wald von 
Ferdinand von Raesfeld. Berlin, P. Parey 
1916. 363 Seiten. Preis geb. 4 Mk. 


Zwiſchen Roftod und der Inſel Rügen, nordweſt⸗ 
lich von Stralſund, zieht ſich, vom Feſtlande durch 
mehrere „Bodden“ — Meeresarme und -Buſen — 
getrennt, die langgeſtreckte Halbinſel Zingſt hin. Deren 
breiteſte Stelle bedeckt ein etwa 5000 ha großer Staats⸗ 
forſt, der Darß. Dort lebte und wirkte bis zum Jahre 
1913 der Verfaſſer dieſer Erzählung, die als 5. Band 
der Jagdromane „Wild und Hund“) erſchienen iſt, 
und mit der er fic) ein Denkmal aere perennius ge: 
ſetzt hat. Denn wer ſich für das Leben und Treiben 
im Walde, wie es der Verwalter eines ſolchen Forſt⸗ 
bezirks in weltſerner Einſamkeit führt, begeiſtern kann, 
der wird das Buch nur hochbefriedigt aus der Hand 
legen. Den Glanzpunkt bildet ohne Zweifel die Schil⸗ 
derung eines großen Waldbrandes im 12. Kapitel, 
mit dem die Aufdeckung eines zuvor verübten Ver⸗ 
brechens, Ermordung eines Förſters durch Wilddiebe, 
vielleicht etwas zu künſtlich verknüpft iſt. Nicht weniger 
als die Naturſchilderungen nehmen die ſcharf und klar 
gezeichneten handelnden Perſonen mit ihren teils er⸗ 
freulichen, teils tragiſchen Schickſalen das Intereſſe 
des Leſers in Anſpruch. Wr. 


Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns Holz: 
zollpolitik vor, während und nach dem 
Kriege von Prof. von Mammen. Dresden und 


1) Bal. die lit. Berichte im Septemberheft 1914, S. 298 
und im Februarheft 1916, S. 42. 


Leipzig, Verlag, „Globus“, Bibliothek für Volks⸗ 
und Weltwirtſchaft. Herausgegen von Prof. F. von 
Mammen. 1916. Heft 9. 

Das Heft behandelt eine Frage, der ein großer 
Teil unſerer Fachgenoſſen ferner ſteht und die z. Zt. 
völlig im Fluſſe iſt; es iſt ein Sonderabdruck aus der 
Wochenſchrift „Silva“ aus dem Jahre 1915 über das 
Thema: Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Hol: 
zollpolitik vor, während und nach dem Weltkriege.) 

Die Holzzollpolitik beider Reiche vor dem Welt⸗ 
kriege wird ſkizziert unter Beigabe des nötigen ſtatiſtiſchen 
Grundlagematerials. Es geht aus den Zahlen die 
bekannte Tatſache hervor, daß das Deutſche Reich für 
Holz ein Haupteinfuhrland, Oeſterreich⸗Ungarn ein 
Exportland iſt. 1913 betrug die Mehreinfuhr an 
Holz im Deutſchen Reiche 350 Mill. Mk. im Werte, 
die Mehrausfuhr Oeſterreich⸗Ungarns 212 Mill. 
Deutſchlands Ausfuhr und Oeſterreichs Einfuhr von 
Holz ſind dem gegenüber gering. So verſchieden ge⸗ 
lagerte Intereſſen haben eine verſchieden geſtaltete 
Holzzollpolitik zur Folge. Das Deutſche Reich hat 
auf Holz einen je nach dem Grade der Verarbeitung 
abgeſtuften Einfuhrzoll, der für Rohholz allerdings ſehr 
gering iſt. Schutz der heimiſchen Induſtrie war das 
Hauptmotiv bei der Feſtlegung der deutſchen Holzzölle. 
Oeſterreich⸗Ungarn bedarf wie aus ſeiner ſtarken Holz⸗ 
ausfuhr hervorgeht keiner Einfuhrzölle, da das Roh⸗ 
produkt dort in großem Umfange und billiger als bei 
uns zu finden iſt. Ausfuhrzölle beſtehen in dem jetzigen 
Rahmen der Zollgeſetzgebung beider Lander nicht. Als 
Finanzzoll betrachtet bringt der Holzzoll dem Deutſchen 
Reiche eine nicht unerhebliche Einnahme; Oeſterreich⸗ 
Ungarn hatte aus einem Holzeinfuhrzoll keinen großen 
Gewinn. Nach Sortimenten gegliedert zeigt die Handels⸗ 
ſtatiſtik folgende wichtige Tatſachen: 

Das Deutſche Reich zeigt eine ſtetig zunehmende 
Mehreinfuhr an Rohholz, Oeſterreich darin eine 
gleichbleibende Ausfuhr. Oeſterreich⸗Ungarns Schnitt⸗ 
holzausfuhr ift von 1905 — 183 ebenfalls ziemlich gleich 
groß, während die Einfuhr in das Deutſche Reich ſtieg; 
daraus leiten unſere Sägeinduſtriellen ab, daß die 
Spannung zwiſchen unſerem Schnittholzzoll und Roh⸗ 
holzzoll noch nicht ausgiebig genug iſt. Die Einfuhr 
von Papierholz in das Deutſche Reich iſt ſtark geſtiegen. 

Weiter iſt bemerkenswert, daß die Holz⸗Einfuhr in 


das Deutſche Reich, die 1905 noch zu 38,4% aus 


Oeſterreich⸗Ungarn kam, 1913 auf 27% zurückgegangen 
iſt, während Rußlands Beteiligungsziffer in demſelben 
Zeitraum von 36,4% auf 51,2% hinaufgegangen iſt. 
Rußland lieferte uns mehr Rohnutzholz, das doppelte 
an Schnittware, das vierfache an Zelluloſeholz zu 
h) Cf. die Notiz „Gegenüberſtellung des Deutſchen und 
Oeſterr. 1 gar. Zolltarifs“ in dieſem Delt, 
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günſtigeren Preiſen als Oeſterreich⸗Ungarn. Der Krieg | laffen können, daß dagegen in Oeſterreich, wo in den | 


hat nun auf dem Gebiete der Holzzollpolitik mit der 
allgemeinen Umwälzung der Handelsbeziehungen fol⸗ 
gendes gezeitigt. 

Er hat alle Handelsbeziehungen zu den feindlichen 
Mächten auch formell abgebrochen, alle Handelsver⸗ 
träge ſind aufgehoben und jeder ſucht durch Abſchneiden 
des Bezugs wichtiger Güter den anderen zu fchddigen. 
Iſt England auch die abſolute Blockade unſerer Häfen 
nicht gelungen, fo ift der Warenverkehr auf dem Welt- 
meer durch die Minengefahr und das Recht auf 
Konterbandebeſchlagnahme faſt völlig lahm gelegt. Das 
Deutſche Reich hat mit Kriegsbeginn wegen der relativen 
Knappheit unſerer ſofort greifbaren Holzbeſtände die 
Holzausfuhr und die Ausfuhr von Gerbſtoffen verboten. 

Oeſterreich hat ſeine urſprünglich eingeführten 
Holzausfuhrverbote, nachdem Italien und der Oſten 
für ſeine Holzausfuhr geſchloſſen wurden, ſehr gemildert 
und fo ift die Ausfuhr nach dem Deutſchen Reiche ſaſt 
völlig aufrecht erhalten geblieben. Für die Gerbſtoffe 
und mechaniſch und chemiſch bereiteten Holzſtoffe hat 
das Deutſche Reich Freiheit von Einfuhrzöllen einge⸗ 
führt, wodurch die Einfuhr dieſer Stoffe aus neutralen 
Ländern begünſtigt werden ſoll. Als unbedingte Bann⸗ 
ware hat das Deutſche Reich Grubenholz erklärt. Die 
wichtigſte Frage iſt die Geſtaltung der Holzzollpolitik 
nach dem Kriege. Wenn ſich auch über die Geſtaltung 
unſerer Wirtſchaftspolitik noch die divergierendſten 
Wünſche kreuzen und auf dem Gebiete der Holzzoll⸗ 
politik nicht viel Beſtimmtes ſich ſagen läßt, ſo ſoll doch 
hier das vom Verſ. Angeführte der Betrachtung em⸗ 
pfohlen werden. Im allgemeinen können wir feſtſtellen, 
daß wir dieſe Frage mit Ruhe an uns herankommen 


Art 


ä — gege Eege 


Rolle ſpielt als bei uns. 


letzten Jahren verſchiedene Beſtrebungen auf Aenderung 
der Holzzollpolitik fih eifrig zur Geltung auf bringen 
ſuchten, dieſe Frage zunächſt mit viel mehr Eifer be⸗ 
trieben werden wird als bei uns. 

Es ift dies auch daraus J erklärlich, als in der 
Handelsbilanz Oeſterreichs das Holz eine ganz andere 
1913 ſteht das Holz in der 
Statiſtik der öſterr. Ausfuhr dem Werte nach an erſter 
Stelle mit Lie der Geſamtausfuhr. Die Ausführungen 
über Wirtſchaftsgemeinſchaft, Zollunion und andere 
Arten mehr oder weniger ſtarker handelspolitiſcher 
Annäherungen hat Verf. unter Heranziehung der bis 
zur Veröffentlichung erſchienenen wichtigeren Ab⸗ 
handlungen zuſammengeſtellt und dann die Ten⸗ 
denzen der Holzzollpolitik beider Staaten klar ge⸗ 
gelegt. 

Verf. hat, um diefe Frage zu betrachten, gunadft 
die Veröffentlichungen über das zu erwartende Ber- 
hältnis in den wirtſchaftlichen Beziehungen beider 
Lander kritiſch beſprochen und dann aus den Tendenzen, 
die ſich in den um die Holzzollpolitik intereſſierten 
Kreiſen in jüngſter Zeit zeigten, herausgearbeitet, in 
welcher Richtung hin, die Holzzollpolitik beider Reiche 
gehen wird. Zunächſt werden nach dem ſiegreichen 
Friedensſchluſſe die allgemeinen handelspolitiſchen Streit⸗ 
fragen einer kühlen Abwägung bedürfen und in den 
für uns vorteilhaften allgemeinen handels⸗ und zoll⸗ 
politiſchen Grundſätzen werden dann auch die forſt⸗ 
politiſchen Forderungen unter Hinblick auf unſere all⸗ 
gemeine Wirtſchaftspolitik einzufügen ſein. Als Grund⸗ 
lage und zur Anregung für ſolche Erwägungen ſei 
die Schrift warm empfohlen. Dr. Wimmer. 


e fe. 


Aus Preußen. 

Aus den preußischen Forjtverwaltung. 
Grundſätze über Anrechnung des Kriegs: 
dienſtes auf das Dienſtalter der Staats⸗ 

beamten. 

Auf Grund Allerh. Ermaͤchtigung hat das Staats⸗ 
miniſterium nachſtehenden Beſchluß gefaßt: 

1. Höheren Beamten, bei denen die Fähigkeit zur 
Bekleidung ihres Amtes von dem Beſtehen einer Prü⸗ 
fung abhängt, wird bei Beſtimmung des Dienſtalters, ſo⸗ 
fern dieſelbe gemäß dem Zeitpunkte des Beſtehens der 
Prüfung zu erfolgen hat, die Zeit ihres Kriegsdienſtes 
inſoweit angerechnet, als infolge derſelben die Ablegung 


der bezeichneten Prüfung nachweislich ſpäter ſtattge⸗ 
funden hat. 

2. Mittleren und Kanzleibeamten wird bei Feſt⸗ 
ſtellung des Dienſtalters, welches für ihre Berufung 
zur erſten etatsmäßigen Anſtellung in Betracht kommt, 
die Zeit ihres Kriegsdienſtes inſoweit angerechnet, als 
fie infolge des Kriegsdienſtes die Befähigung zur Be- 
kleidung des betr. Amtes nachweislich jpäter erlangt 
haben. 

3. Wo auch für Unterbeamte die erſte etatsmäßige 
Anſtellung von dem Beſtehen einer Prüfung abhängt 
oder wo für die Beförderung in eine höhere Stelle das 
Beſtehen einer Prüfung erforderlich iſt, wird den Be⸗ 
amten die Zeit ihres Kriegsdienſtes auf das für d 


288 


Anſtellung oder Beförderung maßgebende Dienſtalter 
inſoweit angerechnet, als infolge des Kriegsdienſtes die 
Prüfung nachweislich ſpäter abgelegt worden iſt. 

4. Bei allen Beamten iſt auf das Diätariatsdienſt⸗ 
alter die Kriesdienſtzeit inſoweit anzurechnen, als durch 
fie der Beginn der diätariſchen Beſchaftigung nachweis⸗ 
lich verzögert iſt. 

5. Anwärtern, welche nach Ableiſtung des Probe⸗ 
oder Vorbereitungsdienſtes ohne weiteren Nachweis ihrer 
Befähigung zur erſten etatsmäßigen Anſtellung oe 
langen, wird bei dieſer Anſtellung diejenige Zeit des 
Kriegsdienſtes auf das Beſoldungsdienſtalter angerech⸗ 
net, um die ihre Anſtellung nachweislich ſpäter er 
folgt iſt. 

6. Wenn die Anſtellung oder Beförderung nach der 
Reihenfolge der Anwartſchaft erfolgt und die Anſtellung 
oder Beförderung nach der Anwartſchaft, wie ſie ſich 
nach den vorſtehenden Beſtimmungen ergibt, zu einem 
früheren Zeitpunkte erfolgt wäre, als ſie tatſächlich 
ſtattgefunden hat, fo wird das. Beſoldungsdienſtalter 
ſo feſtgeſetzt, wie es im Falle der Anſtellung oder Be⸗ 
förderung zu dem früheren Zeitpunkt beſtimmt wor⸗ 
den wäre. 

7. Ueber etwaige Anrechnungen auf das Beſol⸗ 
dungsdienſtalter, die durch die vorſtehenden Beſtim⸗ 
mungen nicht getroffen ſind, entſcheidet der Verwal⸗ 
tungschef im Einvernehmen mit dem Finanzminiſter. 

8. Kriegsdienſt im Sinne dieſer Beſtimmungen iſt 
der Dienſt bei dem Heere, der Marine, den Schutz⸗ 
ruppen vom Tage der Mobilmachung bis zur Demobil⸗ 
machung, oder der Dienſt bei der Krankenpflege, ſofern 
er auf Grund einer auch für den Etappendienſt über⸗ 
nommenen Verpflichtung erfolgt, ſowie der Dienſt der 
für die Verwaltung der beſetzten fremden Landesteile 
zur Verfügung geſtellten Beamten. Dem Kriegsdienſt 
iſt auch die Zeit gleich zu rechnen, während der ein 
Kriegsteilnehmer der vorbezeichneten Art infolge ſeiner 
Geſundheitsſchädigung oder aus ſonſtigen Gründen über 
die Demobilmachung hinaus beim Heere uſw. zurück⸗ 
gehalten werden ſollte. 

9. Dem Kriegsdienſte kann bis zum Höchſtmaße 
von 9 Monaten hinzugerechnet werden die Verzögerung, 
die eintritt: 

a) infolge einer im Kriegsdienſte erlittenen oder 
über die Zeit nach Beendigung des Kriegsdienſtes 
hinaus wirkenden, mit Arbeitsunfähigkeit verbundenen 
Geſundheitsſchädigung; 

b) bei denjenigen Kriegsteilnehmern, die ohne Aus— 
bruch des Krieges innerhalb eines Jahres ſeit ihrer 
Einberufung zum Kriegsdienſte zu einer vorgeſchriebenen 
Prüfung hätten zugelaſſen werden können, infolge der 
durch den Kriegsdienſt verurſachten Einbuße in der 


Beherrſchung des zu dieſer Prüfung erforderlichen 
Lernſtoffes. 

10. Die Anrechnung findet nur ſtatt, ſofern der 
Beamte unmittelbar nach Beendigung des Kriegs⸗ 
dienſtes oder der Schulzeit ſich dem demnächſt ergriffenen 
Berufe im Staatsdienſte oder der Vorbereitung dafür 
zugewendet hat. Wie weit im Falle eines ſpäteren 
Berufswechſels eine Anrechnung ſtattfinden kann, ent⸗ 
ſcheidet der Verwaltungschef im Einvernehmen mit dem 
Finanzminiſter. Eine Anrechnung von Kriegsdienſt 
findet auch zugunſten von hoheren und mittleren 
Staatsbeamten ſtatt, die als ehemalige aktive Offiziere 
ſich unmittelbar nach Beendigung des Krieges oder 
ihrem früheren Ausſcheiden aus dem Militär⸗, Marine⸗ 
oder Schutztruppendienſte oder der nachfolgenden Schul⸗ 
zeit der höheren oder mittleren Beamtenlaufbahn oder 
der Vorbereitung dafür zugewendet haben. 


* * 
* 


Anbau von Raps auf Eichenſchälwald⸗ 
ihlägen. 


Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat unter dem 12. Juli d. J. angeordnet, 
daß in den Staatsforſtrevieren Eichenſchälwaldflaͤchen, 
welche ſich für den Rapsanbau eignen, in dieſem Herbſte 
mit Winterraps beſtellt werden ſollen, ſowie daß, wenn 
in der Nähe von Staatsforſtrevieren oder Kgl. Do⸗ 
mänen geeignete Cichenſchälwaldſchlaͤge von Gemeinden, 
Genoſſenſchaften, Stiftungen oder Privaten, deren Be⸗ 
ſitzer die Beſtellung mit Raps nicht ſelbſt ausführen 
wollen oder können, die Anpachtung zwecks Nutzung 
auf Raps von der Forſtverwaltung in Erwägung ge⸗ 
zogen werden ſolle. Es wird zugleich ein Ausſchreiben 
des Kciegsernährungsamtes mitgeteilt, dem wir folgen: 
des entnehmen. 

„Der beſtehende Mangel an Fetten und Oelen 
macht es erforderlich, alle für eine nachhaltige Behebung 
derſelben ſich eignende Quellen ſo vollkommen als 
möglich zu erſchließen. Neben einer allgemeinen Ver⸗ 
mehrung des Anbaues von Oelpflanzen eröffnet ſich 
im Bereiche der Forſtwirtſchaft die Möglichkeit, durch 
eine ausgiebige Heranziehung der diesjährigen Eichen⸗ 
ſchälwaldſchläge zum Anbau von Raps zur Steigerung 
der Oelproduktion weſentlich beizutragen. Auf Grund 
der in den Kgl. Bayriſchen Staatsforſten der Pfalz 
in den beiden letzten Jahren gemachten günſtigen Er⸗ 
fahrungen iſt eine alsbaldige Inangriffnahme größerer 
Anbauflächen auf alle geeigneten Böden des Eichen⸗ 
ſchälwaldbetriebes nach Maßgabe der verfügbaren 
Vorräte an Saatgut in Ausſicht zu nehmen. Die 
deutſche Eichenſchälwaldfläche beträgt annähernd hier 
250 000 ha. Da in den Hauptverbreitungsgebteten 
des Eichenſchälwaldes größtenteils auch die klimatiſchen 
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Bedingungen für das Gedeihen des Rapſes gegeben 
find, ſo darf nach Abzug aller nach Lage und Boden 
oder aus ſonſtigen Gründen minder geeigne ren Flächen 
auf eine anbaufähige Flache von beachtenswerter Größe 
gerechnet werden. 


Für den Anbau und die künftige Sicherſtellung 
der Ernte ſind folgende Geſichtspunkte zu beachten. 


1. Die klimatiſchen Vorbedingungen ſind als 
gegeben zu erachten, wenn der Boden einen gut ent⸗ 
wickelten Eichenſchälwaldbeſtand getragen hat. Hierher 
wird in erſter Linie die Mehrzahl der weft: und ſüd⸗ 
deutſchen Schälwaldgebiete mit einer mittleren Jahres⸗ 
temperatur von 8 — 10 Celſius und ſonnenſeitigen 
Lagen bis zu 400 m Höhe zu rechnen ſein. 


2. Hinſichtlich der Bodenbeſchaffenheit bean⸗ 
ſprucht der Raps einen lockeren, hienreichend friſchen 
mit Humus gemiſchten, mineralkräftigen Boden. Nach 
dem in den Hauptverbreitungsgebieten des Eichenſchäl⸗ 
waldes vornehmlich vertretenen Grundgeſtein (Zon, 
ſchiefer, Grauwacke, Kohlenſandſtein, Rotliegendes, 
Buntſandſtein, Kalk, Porphyr u. a.) iſt ein hinreichender 
Mineralgehalt meiſt vorhanden. Der Verwitterungs⸗ 
boden ſelbſt befindet fich, ſofern nur der Vorbeſtand 
hinreichend beſtockt war, in der Regel in günſtiger 
Verfaſſung, iſt reich an Stickſtoff und neigt in den 
auf den Abtrieb folgenden erſten Monaten noch wenig 
zu Unkrautwuchs. Eine nicht oder minder reichliche, 
loſe Steinmengung iſt dem Gedeihen des Rapſes nicht 
hinderlich. l 


3. Die Kultur des Rapſes ift auf allen Böden 
dieſer Art verhältnismäßig leicht und ſicher. Eine 
Düngung iſt nicht erforderlich. In den meiſten Fällen 
genügt eine Auflockerung des Bodens mik eiſernen 
Rechen, unter ſchwierigeren Verhältniſſen unter Zuhilfe⸗ 
nahme eines dreizinkigen Karſtes. Der Auflockerung 
muß die Einſaat, welche am beſten breitwürfig mit 
8—10 kg auf 1 ha ausgeführt wird, unmittelbar 
folgen. Der Samen wird alsdann mit eiſernen Rechen 
leicht eingekratzt. 

4. Die Koſten des Anbaus ſind gering. Boden⸗ 
arbeit, Ausſaat und Bedecken des Samens können auf 
etwa 20 Mk., der Wert des Saatgutes auf 5 Mk. 
geſchätzt werden. 


5. Der Ernteertrag kann bei mäßiger Schätzung 
auf ca. 25 Zentner Körner, 40 Zentner Stroh und 
8 Zentner Schoten veranſchlagt werden. 


6. Für den Erntevollzug iſt die richtige Be⸗ 


meſſung der im allgemeinen auf Ende Juni bis An⸗ 


fang Juli fallenden Erntezeit von weſentlicher Bedeu⸗ 
tung. Der Samen darf nicht zu reif ſein, da ſonſt 
beim Schnitt Verluſte eintreten. 
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7. Was die dem Rapsbau drohenden Schäden 
(ungünftizer Winter, Erdfloh, Glangkafer, Pilzer⸗ 
krankungen) anbetrifft, fo find diefe bei dem Anbau auf 
Schälwaldflächen nicht größer als bei feldmäßigem 
Anbau. Was den Schaden durch Wild anbelangt, ſo 
wird dieſem durch verſtärkten Abſchuß und Abwehr⸗ 
maßnahmen (Verlappen, Verwittern) entgegengutre- 
ten ſein. 

8. In forſtwirtſchaftlicher Beziehung iſt der 
Rapsanbau als einmalige Nutzung auf friſchen Schäl⸗ 
{lagen unbedenklich. 


Für die Organiſation der Nutzung werden 
verſchiedene Wege, je nach dem Beſitzſtand und den 
beſonderen wirtſchaftlichen Berhaltniffen, einzuſchlagen 
ſein. Die bei verhältnismäßig geringen Anbaukoſten 
zu erwartenden günſtigen Ernteerträgniſſe laſſen die 
Uebernahme des Anbaues durch den Waldbefitzer ſelbſt 
als in erſter Linie geeignet erſcheinen. In den Kron⸗ 
und Staatsforſten, ebenſo in allen der Staatsaufſicht 
unterliegenden Gemeinde⸗ und Genoſſenſchaftsforſten, 
ſowie in den Stiftungsforſten dürften weſentliche 
Schwierigkeiten dieſem Verfahren nicht entgegentreten. 

Auch für den Privatforſtbeſitz dürfte in den gün⸗ 
figen Ausſichten, die der Rapsanbau als lohnende 
Zwiſchennutzung an ſich ſchon eröffnet, ein hinreichen⸗ 
der Anreiz gegeben ſein, wenn gleichzeitig für eine 
ſachgemäße Aufklärung durch alle beteiligten Behörden 
Sorge getragen wird. Inſoweit ſich in dem Beſitz⸗ 
ſtand der Gemeinden, Genoſſenſchaften, Stiftungen und 
beſonders der Privaten Schwierigkeiten ergeben ſollten, 
wird zu erwaͤgen ſein, inwieweit die Beſitzer dazu be⸗ 
ſtimmt werden können, ihre diesjährigen Schälſchläge 
gegen Gewaͤhrung eines angemeſſenen Pachtzinſes dem 
Staate behufs einmaliger Nutzung zu Rapsanbau zur 
Verfügung zu ſtellen. Weiterhin wäre auch die koſten⸗ 
freie Lieferung des Saatgutes an Private in Betracht 
zu ziehen, wenn dieſe zur Ausſaat ſich verpflichten und 
bereit erklären, daß bei entſprechendem Ausfall der 
Ernte die vorgelegten often des Saatgutes erſtattet 
werden. 

Was endlich die Einbringung der Ernte 
anbetrifft, ſo wird beſonders für die Kron⸗ und Staats⸗ 
forſten, erforderlichenfalls auch für die Gemeinde⸗ und 
Genoſſenſchaftsforſten, ſowie auf den im Privatbeſitz 
vom Staat in Pachtung genommenen Schlägen, der 
flächenweiſe Verkauf auf dem Halme zur Selbſtge⸗ 
winnung durch den Kaͤufer zu empfehlen ſein. 

„Ueber die Zuleitung der näͤchſtjährigen Samenernte 
an die Oelmühlen, die weitere Verwendung des ge⸗ 
wonnenen Oels und der Oelkuchen wird der Erlaß 
befonderer Beſtimmungen vorbehalten. 


* * 
* 
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Verſtärkung des Wildabſchuſſes und 
Wildverwertung. 

Durch Erlaß des Miniſters für Landwirtſchaft 
Domaͤnen und Forſten vom 25. Juni 1916 werden 
die Kgl Regierungen wiederum angewieſen, mit allen 
Mitteln auf einen verſtärkten Abſchuß von Wild hin⸗ 
zuwirken, um dadurch der jetzigen Fleiſchlnappheit, ſo⸗ 
weit die vorhandenen Wildbeſtände dies ermöglichen, 
abzuhelfen und um gleichzeitig eine wirkſame Vermin⸗ 
derung des Wildſchadens herbeizuführen. 

Die für Wild feſtgeſetzten Höchſtpreiſe haben die 
Wirkung gehabt, daß Wild den Städten kaum noch 
zugeführt wird. Es wird daher beſtimmt, daß bis auf 
weiteres das in den preußiſchen Staatsforſten unter 
Adminiſtrationsauſſicht zur Strecke gebrachte Rot-, 
Dam: und Schwarzwild, ſoweit dieſes nicht von den 
Forſtbeamten zur Verwendung im eigenen Haushalt 
übernommen oder an Lazarette abgegeben wird, und 
ſoweit dem nicht etwa rechtsverbindliche Abkommen 
entgegenſtehen, den Gemeindeverwaltungen der nåd: 
ſten größeren Städte angeboten und auf deren Wunſch 
zu den in der Bekanntmachung des Herrn Reichs⸗ 
kanzlers vom 30. Dezember 1915 feſtgeſetzten Höchſt⸗ 
preiſen zuzüglich etwaiger Transportkoſten überlaſſen 


nung auf die aus Gerſte und Brotgetreide herzuſtel⸗ 
lende Menge von Kaffee⸗Erſatz. Je mehr Kaffee⸗ 
Erſatz aus der Weißdornfrucht gewonnen wird, deſto 


weniger Gerſte und Brotgetreide wird für dieſen Zweck 


verbraucht. 

In jedem Landkreiſe ev. in den Stadtkreiſen, in 
denen Weißdorn in nennenswerter Menge vorkommt, 
ſoll eine Kreisſammelſtelle, in Landkreiſen fer⸗ 
ner Ortsſammelſtellen eingerichtet werden. Die 
Leiter der Ortsſammelſtellen werden von den Orts⸗ 
vorſtehern, Gemeinde⸗ und Gutsvorſtehern oder Bür⸗ 
germeiſtern ausgewählt. Den einzelnen Sammlern wird 
für je 1 kg luftgetrockneter Früchte ein Sammellohn 
von 20 Pf. gewährt. Die Ortsſammelſtelle 
hat die Bevölkerung zum Sammeln der Weißdorn⸗ 
früchte anzuregen, die geſammelten Früchte ordnungs⸗ 
gemäß aufzubewahren und in Säcken nach dem von 
der Kreisſammelſtelle angegebenen Ort zu befördern. 
Für ſeine Tatigkeit erhält der Leiter der Kreis⸗ und 
der Ortsſammelſtelle eine Vergütung von 2 Mk. für 
je 100 kg luftgetrockneter Früchte. Die Kreis- 
ſammelſtel le leitet die Werbetätigkeit für das Sam: 
meln im Kreiſe, überwacht die Ortsſammelſtellen und 
vermittelt den Verkehr mit der Geſellſchaft. Sie prüft 


wird. Vorausſetzung iſt dabei, daß die Bemeindever: die von den Ortsſammelſtellen aufgenommenen Früchte 


waltungen ſich verpflichten, das ſo erworbene Wildbret 
an die minderbemittelte Bevölkerung in einer der Ver⸗ 
teilung an möglihft viele Haushaltungen gewähr⸗ 
leiſtenden Weiſe ohne Gewinn weiter zu verkaufen. 


* ** 
+ 


Sammlung der Früchte des Weißdorns. 


In Perlin Hat fih eine gemeinnützige Geſellſchaft 
unter Kapitalbeteiligung von Reich und Staat ge: 
bildet, deren Zweck die Gewinnung und Verwendung 
der Früchte des Weißdorns für ein Kaffee⸗Erſatz⸗ 
mittel iſt. Die Geſellſchaft führt die Bezeichnung 
„Kriegsgeſellſchaft für Kaffee⸗Erſatz, G. m. b. H.“ und, 
hat ihren Sitz in Berlin W. 66. 

Wie in einem Erlaß des Miniſters des Innern 
vom 21. Juli d. J. ausgeführt wird, läßt die Geſell⸗ 
ſchaft aus den Früchten des Weißdorns nach einem 
beſonderen, nur in größeren Betrieben durchführbaren 
Verfahren ein Kaffee⸗Erſatzmittel herſtellen, das ſo⸗ 
wohl in geſundheitlicher Hinſicht wie in Bezug auf 
den Geſchmack allen Anforderungen an einen guten 
ſchmackhaften und preiswerten Kaffee⸗Erſatz entſpricht. 
Im dringenden öffentlichen Intereſſe liegt es, daß die 
Früchte des Weißdorn in dieſem Jahre in möͤglichſt 
weitem Umfange für die gen. Geſellſchaft geſammelt 
und zur Gewinnung von Kaffee⸗Erſatz nutzbar gemacht 
werden. Denn die Menge an Kaffee⸗Erſatzmitteln, 
die aus Weißdorn hergeſtellt wird, kommt in Anrech⸗ 


auf Ordnungsmaͤßigkeit der Ware, beſorgt die Mb- 
nahme und bewirkt die Verſendung an die ihr von 
der Geſellſchaft aufgegebenen Stellen. 

In der für den Leiter der Ortsſammelſtelle ange⸗ 
ſetzten Vergütung iſt das Entgelt für die Beförderung 
der geſammelten Früchte nach der nächſten, nicht mehr 
als 5 km entfernten Eiſenbahnſtation oder ſonſtigen 
von der Kreisſammelſtelle bezeichneten Stelle enthalten, 
ebenſo iſt in der Vergütung der Kreisſammelſtelle das 
Entgelt fiir die Aufbewahrung der derſelben zugeführ⸗ 
ten Früchte und deren Abtransport nach dem nächſten 
Güterbahnhof einbegriffen. 


Aus Bayern, 
Forjtlides Rontbildungsweſen. 


Die durch miniſterielle Entſchließung vom Jahre 
1913 im Intereſſe der Fortbildung angeordneten Zuſam⸗ 
menkünfte der Forſtverwallungsbeamten und die forſtli⸗ 
chen Reiſen haben durch den ſchweren Krieg in den Jahren 
1914 und 1915 eine Unterbrechung erfahren. Nun 
find neuerdings forſtliche Zuſammenkünfte angeordnet 
worden, infolge deſſen kürzlich eine ſolche für den Re⸗ 
gierungsbezirk Oberfranken in Bayreuth abgehalten 
wurde. Der Einladung durch die Regierungs Forft: 
kammer hatten beiläufig 60 Forſtverwaltungsbeamte 
Folge geleiſtet. In der unter dem Vorſitz des Kgl. 
Regierungspräſidenten von Brenner und unter 


WEE 
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Eë atung des Kgl. Regierungsdirektors Nebli am 
Tage abgehaltenen Sitzung wurden von ver: 


2. chiedenen Berichterſtattern zeitgemäße Fragen eingehend 
ehandelt, jo von Direktor Neblich in ausführlicher 


„ .Beife die durch den Krieg verarlabten Maßnahmen 


er Forſtverwaltung, namentlich die weitgehende Unter: 


bung der Landwirtſchaft uſw. Außerdem wurde 
berichtet über Holzverwertung während der beiden 


Tiriegsjahre, über Harznutzung, über Gerbrindege⸗ 


oinnung und über eine in dem nahe gelegenen Forſt⸗ 
imte Glashütten vorgekommene ſehr bedeutende Wald: 
berheerung durch eine Windhoſe vom 3. Januar 1916, 


urch die beil. 50 000 Fm ſchönſten Fichten⸗ und 


Tannenholzes geworfen wurden. An die Vorträge der 
Berichterſtatter ſchloſſen fih ſehr belebte Beſprechungen 
an, die noch ſehr viel Anregendes brachten. Am 2. 
Tage wurde das Windbruchgebiet des Forſtamts Glas⸗ 
Hütten beſucht mit lebhafter Erörterung der getroffenen 
Forſttechniſchen Maßnahmen. 
Solche Zuſammenkünfte haben zweifellos ſehr gro: 


— Ben Wert, da neben dem Intereſſe, das die Vorträge 


Wund Verhandlungen bieten, die gegenjeilige vertrauliche 


~~ Uusfprade der Fachgenoſſen eine Fülle von Anregungen 
mit ſich bringt. 


Die forſtliche Zentralſtelle unterſtützt die Sache durch 


= Gewährung der ordnungsmäßigen Tagegelder und Reife: 


" : Toten an die Teilnehmer. Für Bayern liegt noch eine be: 


OË De 


ſondere Bedeutung darin, daß mit Ausnahme ber Pfalz 


: d örtliche Forſtvereine nicht beſtehen, die ja auch ſehr geeinet 


. find, ſolche Tagesfragen fruchtbringend zu erörtern. 


— — ee e E 


Aus Baden. 


. Derfchiedene Ruiegsmaßnahmen. 
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Zu den unter vorſtehender Spitzmarke in dieſem 


ut Blatte bereits gebrachten Mitteilungen dürften die 


EA 


nachſtehenden Angaben allgemeines Intereſſe verdienen. 
Mit Rückſicht auf den dringenden Bedarf hat die 
Forſt⸗ und Domänen⸗Direktion in verſchiedenen Er⸗ 
laſſen ſehr nachdrücklich darauf hingewieſen, in den 


25 Domanial- und beförſterten Gemeindewaldungen die 


zur Bereitung von Papier und Holzwolle geeigneten 
Nadelholz Rollen⸗ und Prügel nach Möglichkeit aus⸗ 
zuformen und zu gewinnen. Einer beſonderen Auf— 
merkſamkeit empfohlen iſt die Herrichtung von Gruben⸗ 
hölzern, die auch außer dem Wirtſchaſtsplane und ohne 
Rückſicht auf eine geordnete Hiebsfolge geliefert werden 
ſollen, um die notwendige Kohlenſörderung ſicher zu 
ſtellen. 

Der Schwierigkeit der Geſpannsbeſchaffung fol 
unter beſonders ſchwierigen Umſtänden durch militäriſche 
Maßnahmen entgegengewirkt werden. Auf die dringende 
Nachfrage nach Eſchen und Erlenſtammhölzern iſt 
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nachdrücklich aufmerkſam gemacht. Der Landwirtſchaft 
wird weitgehendes Entgegenkommen bezüglich der Streu“, 
Gras: und Weidenutzung zugeſichert und ein beſonderes 
Gewicht gelegt auf die im Vorjahre bereits zugelaſſene, 
aber ſo gut wie nicht beachtete Gewinnung von grü⸗ 
nem Laubfutter und von Laubheu, das bei richtiger Be⸗ 


handlung einen ſehr brauchbaren Erſatz für Rauhfutter 


für Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen zu liefern vermag. 
Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß die einheimiſche 
Landbevölkerung dieſem Futtererſatz ſo wenig Gegenliebe 
bietet. Vielleicht hilft die wiederholte Anregung und 
namentlich auch die Verbreitung der veröffentlichten 
ſehr ausführlichen Anleitung für die Zubereitung des 
Laubheus in dieſem Jahre zu einer vermehrten Bereit⸗ 
ſtellung. Die Gewinnung von Fichtenrinde iſt beſon⸗ 
ders empfohlen und hierbei darauf aufmerkſam gemacht, 
die im Winter gefällten Stämme mit Eintritt der 
Saſtzeit zu ſchälen, außerdem auch die Schnitzrinde 
zu benützen. Zur Einleitung des im ganzen Deutſchen 
Reich eingeführten Harzens fand anfangs April im 
Großherzoglichen Wildpark bei Karlsruhe und fpäter 
an einigen anderen Orten eine Vorführung der vorbe: 
reitenden Arbeiten, Röten der Stämme und Anlage 
von Grandeln ſtatt. Dieſe Arbeiten ſind ſehr energiſch 
in den Staats: und beförſterten Gemeinde: und Stif⸗ 
tungswaldungen durchgeführt worden. Allein gegen 
Erwarten zeigt ſich jetzt im letzten Drittel vom Mai 
trotz der gut warmen Witterung nur ein ſehr mäßiger 
Harzfluß. Als neue Nebennutzungen haben ſich ergeben 
das Sammeln von bisher wenig oder gar nicht bead: 
teten Arzneipflanzen als Kamillen, Linden⸗,Königskerzen⸗ 
blüten uſw. Auch das von jeher in Waldgegenden 
zum Viehfutter benützte Heidekraut, deſſen Verwendung 
zu einem gefunden Tee auf S. 123/1916 dieſes Blattes 
empfohlen iſt, ſoll im Großen durch Vermahlen der 
Spitzen zu einem Futtererſatzmittel verarbeitet werden. 
Es iſt wirklich ſtaunenswert, welche bis jetzt unbekannten 
Werte dem deutſchen Wald entnommen werden können. 
Als ſehr beachtenswert iſt empfohlen die Verwer⸗ 
tung eingeſammelter Maikäfer zu Hühner⸗, Schweine⸗ 
und Fiſchfutter, auch beabſichtigt die badiſche Land: 
wirtſchaftskammer in der Zuckerfabrik Waghäuſel Mai- 
käfer im großen zu trocknen und zu verwerten. Für 
den Doppelzentner lufttrockener Maikäfer werden 5 
Mark angeboten. Hierbei möchte darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß die empfohlene Tötung der Mai⸗ 
fäfer durch kochendes Waſſer umſtändlich, koſtſpielig 
und u. U. feuergefährlich iſt, während ein ſehr ein⸗ 
faches, in der bayr. Pfalz (Bienwald) Tängft gut er- 
probtes Verfahren darin beſteht, die geſammelten Käfer 
in ein leeres Petroleumfaß einzufüllen, die vorher ein- 
geſchnittene Oeffnung, nach Zugießen von beiläufig / 
Liter Schwefelkohlenſtoff, dicht zu verſchließen 
l 39* 
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worauf die heftig krabbelnden Rafer in beil. 5 Minuten 
zuverläſſig alle getötet ſind. 


Zur Ausſaat der ſo vielfach zum Anbau empfohlenen 
Sonnenblumen auf unbeſtellten Saatſchulflächen und 
Kompoſthaufen innerhalb der Waldungen iſt etwas 
Samen verteilt worden. 


In jagdlicher Hinſicht waren weniger bemerkens⸗ 
werte Aenderungen zu verzeichnen. Zunäͤchſt wurde 
die Abminderung überhegter Wildftände unter Erinne⸗ 
rung au die bereis erlaſſenen Voiſchriften dringend in 
Erinnerung gebracht. Dann iſt durch das Miniſterium 
des Innern das Fuchsgraben allgemein für alle Jag⸗ 
den bis einſchl. 30. September l. J. verboten und 
durch die Forſt⸗ und Domaͤnendirektion für die Selbſt⸗ 
verwaltungsjagden die Schonung von Fuchs, Marder, 
Iltis und Wieſel bis 30. September l. J. anbe⸗ 
fohlen worden für den Fall, als ein größerer Mäuſe⸗ 
ſchaden zu befürchten ſteht. Es war bereits als 
zuläſſig erklärt worden, die auf den 1. Febr. 1915 
leihfällig gewordenen Domänenjagden im Einverſtänd⸗ 
nis des Pächters unter den bisherigen Bedingungen 
um 1 Jahr zu verlängern. Dieſe Ermächtigung iſt 
für die am 1. Februar 1916 abgelaufenen Jagden 
in gleicher Weiſe erſtreckt worden, auch für ſolche Be⸗ 
zirke, deren Pachtvertrag bereits vom 1. Februar 1915 
auf 1 Jahr verlängert wurde. Ferner hat das Mi⸗ 
niſterium des Innern unterm 4. Februar 1916 die 
Ermächtigung erteilt, während des Kriegs pachtfrei 
werdende Gemeindejagden mit Genehmigung des Be⸗ 
zirksamtes auf ein bis zwei Pachtjahre aus der Hand 
an zuverläſſige Perſonen abzugeben, fofern in jedem 
Einzelfalle zur Verhütung eines übermäßigen Ab⸗ 
ſchuſſes eine entſprechend bemeſſene Obergrenze des Ab⸗ 
ſchuſſes für die wichtigeren Wildarten (Rehwild, Haſen, 
Faſanen) feſtgeſetzt wird, deren Ueberſchreitung nur mit 
Zuſtimmung des Bezirksamts geſchehen darf. Vor 
Feſtfetzung der Obergrenze und vor jeder Genehmi⸗ 


gung ihrer Ueberſchreitung iſt das zuſtändige Forſt⸗ 
amt zu hören. 


Aus Rumänien. 


Holzlieferungen für die Eiſenbahn. 

Die Lokomotiven der rumaͤniſchen Eiſenbahn mer 
den zum weitaus größten Teil mit Holz geheizt, und 
die Verſorgung mit dem nötigen Brennholz war der 
ſtetigen Preisſteigerung wegen mit den größten Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden. 

In den letzten Tagen kam nun ein für die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung außerordentlich günſtiger Vertrag zu 
Stande. Darnah wird die Staats - Forftverwaltung, 
vertreten durch Direktor Cudalbu, der Eiſenbahnver⸗ 
waltung jährlich ca. 20—30 000 Waggons!) Eichen⸗ 
und Buchenbrennholz und einige 1000 fm Schwellen 
liefern. 

Als Preis für den Raummeter Brennholz — frei 
Verladeſtation — wurden 2.— Lei feſtgeſetzt, gegen⸗ 
über einem ſolchen im Handel von 6—8 Lei. Auch 
für die Schwellen wird der Preis nur die Hälfte bis 
ein Drittel des normalen betragen. 

Sämtliches Holz wird in ziemlich abgelegenen 
Staatswäldern geſchlagen und mittels noch zu erbauen⸗ 
der Waldeiſenbahnen bis zu den Stationen gebracht. 
So ſollen allein in dem Königl. Staatswald bei 
Cacuti, Diſtr. Bacau, an der Eiſenbahnlinie Mara⸗ 
ſcheſti—Palanka, jährlich 200 000 fm Holz geſchlagen 
werden. 

Nur in jo großem Maßſtab angelegte Hauungen 
vermögen eine Ausbeute der Transportſchwierigkeiten 
wegen rentabel zu machen, andererſeits müßte das Holz 
ungenutzt verfaulen. Auf dieſe Weiſe ſind in Ru⸗ 
maͤnien ſchon große Kapitalien für die Volkswirtſchaft 
verloren gegangen und gehen noch verloren. F. 

) Auf den Waggon (10000 kg) gehen je nach der Muss 
trocknung 20 —23 rm Buchenſcheiter. 


Notizen. 


A. Gegenüberſtellung des deutſchen und öſterreich.⸗ 
ungar. Zolltariſes. 

In kürzeſter Zeit wird der Deutſch⸗Oeſterreich.⸗Un⸗ 
gariſche Wirtſchafts verband in Berlin eine Gegenüber⸗ 
ſtellung des deutſchen und öſterreich.⸗ungariſchen Zolltarifes ers 
ſcheinen laſſen. Der Verband hat unter Mitwirkung von Fach⸗ 
leuten und Zollbeamten die Poſitionen des öſterreich. ungar: 
Zolltarifes den gleichen Poſitionen des deutſchen Zolltarifes 
derart gegenitbergeftellt, daß ſich ein überſichtliches Bild der 
in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn für die gleichen Waren 
ethobenen Zollſätze ergibt. Es iſt ferner bei jeder einzelnen 
Poſition eine Ueberſicht des Austauſchverkehrs der betreffenden 
Ware, der wechſelſeitigen Cins und Ausfuhr zwiſchen den beiden 


Reichen beigefügt. — Dieſes deutſchöſterreichiſch⸗ungariſche 
Zollbuch ift von größter Bedeutung als Nachſchlagebuch für 
jeden, der am Handelsverkehr der Zentralmächte intereſſiert iſt, 
und es ift zur Beurteilung der Grundlagen eines eventl. deutſch⸗ 
öſterreich.⸗ungariſchen Gemeinſchaftstarifes unentbehrlich. Bei 
jeder Poſition iſt Raum gelaſſen für Bemerkungen. Der Preis 
des Buches, von dem nur ein beſchränkter Vorrat hergeſtellt 
wird, ſtellt ſich auf Mk. 5.— und es empfiehlt ſich, Beſtel⸗ 
lungen der Geſchäftsſtelle des Deutſch⸗Oeſterreich. 
Ungar. Wirtſchafts verbandes, Berlin W. 35, Am 
Karlsbad 16, möglichſt umgehend zu übermitteln, da zu er⸗ 
warten ift, daß die Auflage bald vergriffen fein wird. 


— 
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B. Die Okkupation des Wildes. 

Gegen die unter dieſem Titel im Auguſthefte erſchienenen 
Ausführungen des Herrn Reuter, Bezirkstieraczt zu Nürn⸗ 
bere, ſind von verſchiedenen Seiten Einwendungen erhoben 
worden. Zu dem auf Seite 182 erwähnten Falle der Tötung 
und Aneignung eines Dachſes während der Schonzeit ſchreibt 
der als Sachverſtändiger vernommene Forſtbeamte folgendes: 
„Als Gutachter zu dieſem Falle kann ich Aufſchluß geben. 
Angeklagt war nicht der Jagd pächter, ſondern ein Hunde⸗ 
züchter aus Nürnberg, der den Jagdpächter erſucht gehabt hatte, 
ihn wiſſen zu laffen, wenn er einen von Füchſen beſetzten Ban 
gefunden habe. Der Jagbpächter führte den Hundezüchter an 
den befahrenen Bau und verſicherte ihm, daß er ſchon oft 
Füchſe ans dieſem Bau gegraben habe. Als nun ein Dachs 
als Inſaſſe dieſes Baues von den Hunden erwürgt war, machte 
der Hundebeſitzer dem Sagbpddter den Vorſchlag, den Dachs 
einzugraben und über die Sache zu ſchweigen. Der Hunde⸗ 
befiger hat olſo den Dachs nicht okkupiert und auch nicht 
okkupieren wollen. Das Vergehen der unbefugten Okkupation 
ſeitens des Jagdpächters war im Zeitpunkte der land⸗ 
gerichtlichen Verhandlung bereits verjährt. Der Hunde⸗ 
befiger hat ſich lediglich im Intereſſe feiner Hunde mit der 
Sache befaßt und das Gericht hat auf meine Begutachtung 
hin gefunden, daß der Hundebeſitzer keine ſtrafbare Hand⸗ 
lung begangen hat.“ 

Bon anderer Seite wird eine längere Reihe von Stellen 
des erwähnten Aufſatzes beanſtandet. Der Jagdberechtigte habe 
kein Eigentumsrecht am Wilde (S. 181), ſondern nur 
das Recht der Aneignung — das ganz unnötige Fremd- 
wort „Okkupation“ kennt das BSD. überhaupt uicht. Erle⸗ 
gung von Wild während der Schonzeit ſei kein 
Jagdvergehen, hebe auch die Befugnis zur Aneignung nicht auf, 
werde aber als Jagdpolizei⸗Uebertretung beſtraft. 
Auf der Grenzlinie verendetes Wild (S. 184) g:hdre beiden 
Angrenzern gemeinſam oder je hälftig. Ueber Aneignung von 
abgewor fenen Gehörnen (S. 185) beſtänden in Oſtpreußen, 
Pommern, Braunſchwelg uſw. zum Teil andere als die anges 
gebenen Beſtimmungen. Wilderer gut ſei allerdings herren⸗ 
los, bis es in den B fig des Jagdberechtigten gelangt fet; 
aber ein Diebſtahl fet d:ffen Aneignung doch nicht. Wenn 
wildernde Hunde oder Katzen (S. 186) vom Jäger 
erlegt werden, hab: dieſer in Preußen allerdings nicht die 
Verpflichtung. das ge ötete Tier zu verſcharren, ſondern der 
Grundeigentümer. Anderwärts könne dutch die Land: sgeſetz⸗ 
gebung abweichende Beſtimmung darüber, z. B. zu Laſten des 
Hundebeſitzers, getroffen ſein. Die Ausführungen über ent⸗ 
laufene zahme und gezähmte Tiere, Feldtauben uſw. 
(S. 187) ſeien zum Teil unzutreffend und widerſprechend. Die 
Erlegung eingeparkten Wildes (S. 189) fel, wenn 
ſie nicht mit Aneignung verbunden werde, als Sachbeſchädigung 
zu beſtrafen. 

Um eine etwaige Kontroverſe über ſolche juriſtiſche Fragen, 
die doch nicht Aufgabe dieſer forſtlichen Zeitſchrift ſein kann, 
zu vermeiden, habe ich einen mir befreundeten Richter, der zu⸗ 
gleich erfahrener Jäger iſt, darüber befrazt. Deſſen Urteil 
ging dahin, daß der Aufſatz im Auguſtheſt neben intereſſanten 
Erörterungen auch manche Punkte enthalte, die vom juriſtiſchen 
Standpunkt anfechtbar feien, Wr. 


C. Schriftlichkeit der Jagdpachtverträge. 
Urteil des Reichsgerichts. 
(Nachdr., auch im Auszug, verb.) 
Gemäß 8 22 Nr. 1 der Jagdordnung bedürfen Pachtver⸗ 
träge mit Jagdgenoſſenſchaften der Schriftform. Um die Frage, 


7 


ob dieſe Form gewahrt ift, handelte es Hi in dem folgenden 
Rechtsſtreit, in welchem der Kläger als Pächter der Jagd in 
den gemelnſchaftlichen Jagdbezirken U. und K. mit der Be⸗ 
hauptung, der Beklagte habe die Pa htungen übernommen, und 
der Kläger ihm ſeine Pachtrechte abgetreten, von dem Beklagten 
Befreiung von feinen Verpflichtungen aus den beiden Über den 
Jagdpacht abgeſchloſſenen Veiträgen und Zahlung des Pacht⸗ 
zinſes verlangt. Während Landgericht und Oberlandes⸗ 
gericht Tüffeldorf der Klage ſtattgaben, hat fie das Reichs⸗ 
gericht abgewieſen mit folgenden Gründen: 


Die erſte Vorausſetzung eines ſolchen Abkommens, wenn 
es den Bellagten zur Zahlung des Pachtzinſes verpflichten fol, 
tft, daß dem Kläger ſelbſt die angeblich abgetretenen Pachtrechte 
zuſtanden, fle ihm alſo in rechtsverbindlicher Art auf die Zeit 
für welche der Beklagte in das Pachtverhältnis eingetreten ſein 
ſoll, übertragen worden find. Der Einwand des Beklagten, 
daß dies nicht geſchehen fel, weil die in Betracht kommenden 
Jagdverpachtungen der für Pachtverträge mit Jagdgenoſſen⸗ 
ſchaſten vorgeſchriebenen Schriftform entbehrten, iſt deshalb 
rechtlich erheblich. Bei Verträgen, welche, wie der Jagdpacht⸗ 
vertrag nach geſetzlicher Beſtimmung in Schriftform zu ſchließen 
find, muß, fofern nicht mehrere gleichlautende Urkunden aufs 
genommen werden, die Unterzeichnung der Parieien auf der⸗ 
ſelben Urkunde erfolgen. Daß hier mehrere gleichlautende 
Urkunden aufgenommen ſind, iſt nicht behauptet. In den 
Jagdverpachtungsprotokollen aber findet ſi h, wle die Revifion 
mit Recht geltend macht, eine vom Kläger und vom Jagd⸗ 
vorfteher unterzeichnete, den Pachtvertrag enthaltende Urkunde 
nicht. Das Berufungsgericht will mit Rückſicht darauf, daß 
das Verpachtungs protokoll alle Vertragsbeſtimmungen enthält, 
dieſes als Vertragsurkunde anſehen. Dem ſteht aber entgegen, 
daß inhaltlich des Protokolls erſt aufgefordert wird, unter den 
angeführten Bedingungen Angebote zu machen. Auch durch 
ein dementſprechendes Angebot gelangt aber der Vertrag noch 
nicht zum Abſchluß, denn es fehlt zur Willen dübereinſtimmung 
noch das dem Zuſchlage vorbehaltende Einverſtändnis des 
Jagdvorſtehers. Das Verpadtungsprotofoll beurkundet ledig⸗ 
lif die Bereitwilligkeit des Anſteigerers, die Jagd zu dem von 
ihm abgegebenen Gebot unter den im Protokoll aufgeführten 
Bedingungen zu pachten. Damit, daß dieſes Protokoll von 
beiden Teilen unterfchrie en oder, wie das Berufungsgericht 
annimmt, in dem Falle K. die fehlende Unterſchrift des Jagd» 
vorſtehers bard d ffen Unterfchrift unter dem Zuſchlag erſetzt 
wird, iſt ſonach ein ſchriftlicher Pachtvertrag nicht geſchloſſen 
worden. Eine andere von beiden Teilen unterſchriebene Ur⸗ 
kunde liegt nicht vor. Sind hiernach zwiſchen dem Kläger und 
den Jagdgenoſſenſchaften Verträge in der vom Geſetze für 
Jagdpachtungen von Jagdgenoſſenſchafſten zu ihrer Rechts⸗ 
wirkſamkeit erforderten ſchriftlichen Form nicht ab,eichlofien, 
ſo entbehrt, wie vorſtehend ausgeführt iſt, dis Klagverlangen 
der rechtlichen Grundlage. (Aktenzeichen: VII. 99/15.) 

Dr. jur. C. Klamroth. 
(Reichsgerichts referat der Sächſiſchen Korreſpondenz, G. m. b. H. 
Leipzig, Querſtraße 18, vom 18. Auguſt 1916). 


D. Der Einfluß der Kaliabwäſſer auf die Leder- 
fabrikation. 

Im Laufe der letzten Jahre haben Gerbereibefitzer wieder⸗ 
holt darüber geklagt, daß das ihnen zur Verfügung ſtehende 
Flußwaſſer, welches ſich in langjähriger Benutzung immer vor⸗ 
züglich bewährt hatte, ſich für Gerbereizwecke nicht mehr eigne, 
feit die Kalifabriken ihre Abwäſſer in die Waſſerläufe einleiten. 
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Hierdurch veranlaßt hat ſich der Direktor des Staatlichen 
Hygieniſchen Inſtituts zu Hamburg, Prof. Dr. W. P. Dunbar, 
mit dieſer Frage eingehend beſchäftigt und die Ergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen in Nr. 44 und 45 des „Geſundheits⸗Ingenieurs“, 
1916, veröffentlicht. D. weiſt zunächſt darauf hin, daß die 
Literatur über die Bedeutung der Waſſerbeſchaffenheit auf die 
Lederfabrikation verhältnismäßig nur ſpärliche Angaben ent: 
halte. Es werde immer wiederholt, die Gerbereien hätten ſich 
dort niedergelaſſen, wo ihnen reines, weiches, ſalzarmes Waſſer 
zur Verfügung geſtanden habe. Hartes, namentlich auch an 
Chloriden reiches Waſſer fet für Gerbereigwede ebenſowenig 
brauchbar wie ein Waſſer, das einen hohen Gehalt an orga⸗ 
niſchen Stoffen enthalte. Seit W. Eitner nähere Studien über 
dieſe Frage veröffentlicht habe, übernähmen die Lehr⸗ und Hand. 
bücher ſeine Behauptung, wonach bei der Weiche in weichem 
Waſſer die Felle im allgemeinen ſchlank und dünn würden, 
was erwünſcht ſei, weil ſich in dieſem Zuſtande der fettige und 
ſchmutzige Inhalt löſe und leicht entfernt werden könne. Hartes 
Waſſer halte den Fettſtoff in der Erſtarrung. Deshalb löſe 
ſich dieſer und im Zuſammenhange damit der Schmutz nur 
ſchwer. Chloride ſchwellten die Haut nicht, ſie höben ſogar 
die ſchwellende Wirkung der Säuren auf. Eitner ſei der Mei⸗ 
nung, daß das für Gerbereizwecke beſtimmte Waſſer nicht zu 
hart ſein und keine großen Mengen Chlorverbindungen ent⸗ 
halten dürſe. Die frühere Annahme, hartes Waſſer mache 
feſtes Leder, fet nicht richtig, vielmehr werde die Ausnutzung 
der Gerbmittel durch hartes Waſſer weſentlich beeinträchtigt. 
Beim Gerben mit an Chleriden reichem Waſſer erhalte man 
weniger Gewicht, die Häute gerbten ſchwer, und man müſſe 
mehr Sätze geben, um ſie gar zu bekommen. Das chlorhaltige 
Leder halte mehr Waſſer zurück und ziehe leichter Feuchtigkeit 
an, bleibe daher weich und werde nicht feſt. Nach Nihoul löſe 
hartes Waſſer weniger Gerkſtoff aus dem Gerbmittel als 
weiches Waſſer. Auch nach Simand ſolle das Waſſer in der 
Gerberei nicht zu hart ſein und keine großen Mengen Chlor 
enthalten. 

Die Fachleute ſchienen in ihrem Urteil allgemein darin 
übereinzuftimmen, daß der Beſchaffenheit des Waſſers im 
Gerberelbetriebe eine hervorragende Bedeutung beizumeſſen ſei, 
und daß gute Gerbergebniſſe nur zu erzielen feien, wenn dem 
Betriebe ein reines, weiches, ſalzarmes Waſſer zur 
Verfügung ſtehe. Außer den allgemeinen Klagen darüber, daß 
Gerbereien, die mit dem ihnen zur Verfügung ſtehenden Flup» 
waſſer Jahrzehnte hindurch zufriedenſtellende Ergebniſſe erzielt 
hätten, auf Schwierigkeiten geſtoßen ſeien, nachdem den betr. 
Flüſſen Kal iabwäſſer zugeführt werden, enthalte die Literatur 
keine weitere Beſtätigung für die Anſicht der Fachleute, daß 
die Gerbereien auf die Benutzung eines reinen, weichen, ſalz⸗ 
armen Waſſers durchaus angewieſen ſeien. 

Der Umſtand, daß die Lederfabrik Auguſt Wehl u. Sohn 
in Colle, welche ſeit ihrem Beſtehen (1819) im Rufe ſtand, 
immer erſtklaſſige Produkte zu liefern, feit Jahren, insbeſon⸗ 
dere feit 1909, ernfilide Klagen über mangeihafte und tells 
weiſe vollſtändig ungenügende Durchgerbung der Leder, ver⸗ 
bunden mit unreinem und flecki em Ausſehen erhielt, ſowie daß 
die Schuhfatrifanten Tagen, daß bei der Bearbeitung der 
Faden reiße, die Leder hart und holzig wären und z. T. wie 
Glas zerbrochen werden könnten, gab Veranlaſſung, daß Prof. 
Dr. Dunbar in Verbindung mit der „Deutſchen Verſuchsanſtalt 
für Lederinduſtrie in Freiberg i. Sa.“ der Frage des Ein— 
fluſſes der Kaliabwäſſer auf die Lederfabrikation näher trat. 

Bereits i. J. 1912 hatte de gen. Verſuchsanſtalt fih mit 
dieſer Frege beſchäftigt und war damals zu dem Ergebniſſe 
gekommen, „daß die ſeit einigen Jahren auftretenden Schädi— 


gungen in der Beſchaffenheit der Wehl'ſchen Leder tatſächlich 
auf die durch die Einleitung von Kaliabwäſſern veränderte Be⸗ 
ſchaffenheit des Allerwaſſers zurückzuführen ſeien und daß dieſer 
Fehler nur dadurch vermieden werden könne, daß die Bers 
wendung von Allerwaſſer nicht nur bei der Gerbung, ſondern 
auch bei der Ausführung der Vorarbeiten (Wäſſern, Aeſchern, 
Reinemachearbeiten) vollſtändig unterlaſſen werde“. 

Bei einem ſodann i. J. 1914 abgegebenen erneuten Gut: 
achten war der Vorſtand dieſer Verſuchsanſtalt, Prof. Paeßler, 
auf Grund der ausgeführten Verſuche zu folgender Schluß⸗ 
folgerung gelangt: 

„Die Verwendung Hlormagnefiumbaltiger Waſſer in den 
Gerbereibetrieben muß zu ſolchen Ergebniſſen führen, wie fie 
im Betriebe der Firma Wehl u. Sohn bei der Benutzung des 
durch Chlormagneſium verunreinigten Allerwaſſers beobachtet 
worden ſind. Auf Grund der früheren und der jetzt in der 
Verſuchsanſtalt angeſtellten Verſuche bin ich zu der Uebers 
zeugung gelangt, daß die Mängel, die in den letzten Jahren 
bei den von dieſer Firma unter Verwendung von Allerwaſſer 
hergeſtellten Ledern aufgetreten ſind, tatſächlich auf die Ver⸗ 
unreinigung des Allerwaſſers durch die chlormagneſiumhaltigen 
Abwäſſer der oberhalb liegenden Kalifabriken zurückzuführen 
find“. ; 
Um den endgültigen Beweis dafür zu erbringen, daß bie 
mangelhafte Beſchaffenheit der von der Firma Wehl u. Sohn 
unter Verwendung von Allerwaſſer hergeſtellten Leder auf die 
Benutzung dieſes Waſſers bezw. auf die Verunrcinigung dieſes 
Waſſers durch die Abwäſſer der Kalifabriken zurückzuführen 
fet, hat die Verſuchsanſtalt angeregt, im Betriebe dieſer Firma 
vergleich nde Gerbverſuche mit einer Anzahl von Häuten vor⸗ 
zunehmen. ; 

Dieſe Verſuche find alsdann aif Veranlaffung Dunbar’s 
im Wehl'ſchen Betriebe unter Leiturg des Afſiſtenten am Ongtes 
niſchen Inſtitut in Hamburg Dr. Nachtigall ausgeführt worden. 

Bei dieſen Verfrden wurden Häute halbiert und die eine 
Hälfte mit von dem Fabrikgrundſtück entnommenen Allerwaſſer. 
die andere Hälfte in folgender Weiſe behandelt: 

1. Vorbehandlung (Wäſſern, Aeſchern, Reinigen) und Ger⸗ 
bung mit Allerwaſſer ohne Endlaugenzuſatz; !) 

2. Vorbehandlung mit Allerwaſſer mit Endlaugenzuſatz, 
Gerbung mit Allerwaſſer ohne Zuſatz; 

3. Vorbehandlung mit Allerwaſſer ohne Endlaugenzuſatz, 
Gerbung mit Allerwaſſer mit Zuſatz; 

4. Vorbehandlung und Gerbung mit Allerwaſſer mit End⸗ 
laugenzuſatz; 

5. bei Vorbehandlung und Gerbung Verwendung von Geller 
leitungswaſſer. 

Die nach 5 behandelten Leder waren einwandfrei und von 
einer Beſchaffenheit der früheren W. ſchen Erzeugniſſe, die den 
guten Ruf der Firma begründet haben. Ganz anders ver⸗ 
hielten ſich die Leder, die bei der Vorbehandlung und bei der 
Gerbung hinſichtlich des Waſſers in verſchiedener oben ange⸗ 
gebener Weiſe behandelt worden waren. Den größten Unters 
ſch'ed gegenüber den nach 5 erzeugten Ledern wieſen die nach 
4 hehandelten (Vorbehandlung und Gerbung mit Allerwaſſer 
unter Endlaugenzuſatz) Leder auf. Die anderen Leder, bei 
denen entweder nur bei der Vorbehandlung, aber nicht bei der 
Gerbung Allerwaſſer mit Endlaugenzuſatz (Nr. 2), oder nur 
bei der Gerbung aber nicht bei der Vorbehandlung ſolches 
Waſſer (Nr. 3) verwendet worden war, zeigten die ungünſtige 


1) Der Kali⸗Endlaugenzuſatz erfolgte inſowtit, daß das 
Waller auf einen E:lorgehalt von etwa 450 mg per Liter ges 
bracht wurde. ` 
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Srt: A gegerbten Leder. Noch geringer war der Unterſchied 
Í "e dem mit Allerwaſſer ohne Endlaugenzuſatz vorbehandelten 
~=. gegerbten Leder (Nr. 1). 
i I. Die ungünftige Beſchaffenheit beſteht namentlich in einem 
“=~ stimliden harten Griff, der als hölzern und knochig zu 
— ſchnen ijt und den normalen Erzeugniſſen der Firma Wehl 
Sohn nicht eigen ift, in einer weniger günſtigen Farbe und 
"er darin, daß beim Anſchneiden diefe Leder einen weniger 
gegerbten Eindruck machen. Dieſe Abweichungen in der 
Haffen heit gegenüber normalen Ledern bewirken, daß der 
nehmer einen niedrigeren Preis zahlt, weil er ſolche Leder 
geringwertig hält. Da die Fehler bei den Ledern, bei 
zn ſowohl für die Vorbehandlung als auch für die Gerbung 
Aller waſſer mit Endlaugenzuſatz verwendet worden ift, am 
kſten und bei den Ledern, die unter Verwendung des Aller⸗ 
ſers ohne Endlaugenzuſatz hergeſtellt worden find, am 
sädften auftreten, und da diefe Fehler mit denen fidh decken, 
ſeit einigen Jahren bei den im Betriebe der Girma Wehl 
Sohn hergeſtellten Ledern beobachtet werden, ſo iſt hiermit 
Beweis erbracht, daß die bei den W.'ſchen Ledern bei Vers 
_ibung von Allerwaſſer beobachteten Fehler tatſächlich auf 
Verunreinigung des Alleiwaſſers durch die Abwäſſer der 
ifabriken hervorgerufen find: 
— Der Mitinhaber der Schuhfabrik Haug u. Leonhardt in 
_. pendorf, Haug, dem dieſe Leder ohne weitere Mitteilung 
Begutachtung vorgelegt wurden, bezeichnete die nur mit 
erxrwaſſer behandelten Leder als gute Durchſchnittsware, 
Ee 1 die nach 1—4 behandelten Leder unanſehnlicher und 
3 rs elgentitmlider brettiger und ſtrohiger Beſchaffenheit feien. 
„* Ein Schuhmachermeiſter Rönitſch in Freiberg faßte fein 
eil dahin zuſammen, daß an dem mit Allerwaſſer berge- 
Iten Leder nichts auszuſetzen fct, daß dagegen die nach 1—4 
jandelten Lederhälften in bezug auf Griff und Farbe von 
E —irigerer Beſchaffenheit feien. 
. Es wutden endlich Tragverſuche mit aus dem verſchieden⸗ 
ig behandelten Leder hergeſtellten Schuhen angeſtellt und 
= je ergaben, daß in mehreren Fällen das unter Endlaugen⸗ 
77 jag gegerbte Leder eine geringere Haltbarkeit auſweiſt, als 
27 g ohne Endlaugenzuſatz gegerbte. 
*: Die deutſche Verſuchsanſtalt für Lederinduſtrie in Frets 
A. urg gibt ihr Urteil ſchließlich dahin ab, „daß durch diefe 
7 erbeverfude und die Ergebniſſe der Prüfung 
ud Beurteilung der hierbei erhaltenen Leder 
arch Sachverſtändige einwandfrei nachgewieſen 
i, daß die Verunreinigung der Aller durch die 
- inleitung der Abwäſſer der oberhalbliegenden 
alifabriken die Urſache der Schäden ſei, die bei 
er Verwendung eines derartig verunreinigten 
oi llerwaſſers in dem Betriebe der Firma Wehl 
„ Sohn an den von ihr erzeugten Ledern aufs 
eer pete” 
„ . E. Hochſchul⸗Nachrichten. 
„ Für die Zeit von Ende Ofiober bis Weihnachten 1916 
= an der Forſtakademie Tharandt die Abhaltung 
„zänes forſtwiſſenſchaftlichen Kurſus in Ausſicht genommen. 
„in demſelben folen hauptſächlich Vorlefungen über die Fächer, 
E Aide nach dem Lehrplan der Akademie dem 6. Halbjahr zus 
. allen, in abgekürzter Faſſung gehalten und durch Uebungen 
„ ind Lehrausflüge ergänzt werden. Nach Abſchluß des Kurſus 
bird die Diplomſchlußprüfung abgehalten werden. — Abgeſehen 
__ tervon finden im Winterſemeſter 1916/17 keine Vorleſungen 
att. 


Der um 9. April 1016 verftorbene RL Sächſ. ofte 
meiſter Schramm zu Dresden hat in feinem letzten Willen vom 
18. Februar 1918 der Kal. Forſtakademie Tharandt 
für 2 Stipendien von je 600 Mk. jährlich an 2 würdige tre 
ländiſche Staatsdienſtanwärter 80000 Mk. als Vermächtnis 
ausgeſetzt. 

Das Kgl. Finanzminiſterium hat aus den Mitteln des 
Vermächtniſſes eine rechtsfähige Stiftung errichtet und hierzu 
die ſtaatliche Genehmigung erteilt. 

Der Königlich Preußiſche Miniſter der Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten hat unterm 11. Aug. l. J. beſtimmt, 
daß ſolange in Folge des Kriegszuſtandes Vorleſungen an den 
Preußiſchen Forſtakademien nicht gehalten werden, 
zur weiteren Ausbildung der Gorftbefliffenen in den Hilfs- 
wiſſenſchaften wie in der Forſtwiſſenſchaft und Rechtskunde die 
Techniſche Hochſchule Karlsruhe, jedoch längſtens zwei Se⸗ 
meſter, beſucht werden darf. 


F. Nohrkolben⸗BSerwertung. 

Alljährlich wachſen in Teichen und Sümpfen die bekannten 
zylinderförmigen Fruchtſtände der Rohrkolbenpflanze (Typha 
latifolia = breitblättrig oder angustifolia = ſchmalblättrig), 
die im Volksmund ganz verſchiedene Bezeichnungen haben, als 
z. B. Narrenzepter, Bumskeulen, Kiiſchel, Zylinderputzer, 
Schmackdutſchen, Rohrpompen und dergleichen mehr. Dieſe 
beſonders von der Schuljugend beliebten Gewächſe wer den 
meiſtens achtlos gepflückt und zu Spielereien oder Neckereien 
benutzt. Wenn ſie reif ſind und die behaarten Samen anſangen 
auszufliegen, ſo müſſen ſie, namentlich bei der Ernte, vorſichtig 
behandelt werden. Die behaarten Samen können, wenn ſie 
in die Augen kommen, leicht Entzündungen hervorrufen. Seit 
Kriegsausbruch und der dadurch behinderten überſeeiſchen Zufuhr 
von Rohſtoffen hat die Rohrkolbenpfl inze einen gewiſſen Wers 
erlangt, weil fie auf Grund patentamtlich geſchützter Bearbei“ 
tungsmethoden gute Verwendung finden kann. Darum ſoll 
man die Rohrkolben ſchonen und die Samenſtände erft, wenn 
ſie naturreif ſind, ſammeln und an die bei den Gemeinde⸗ 
ämtern zu erfahrenden Sammelſtellen abliefern. Sie werden 
daſelbſt je nach Güte bezahlt. Die Hauptſammelſtelle befindet 
ſich bei Herrn Kommerzienrat Zietz, Dresden, der 
an alle Intereſſenten koſtenlos Anleitungen über das Ernten 
und die fonftige Behandlung der Rohrkolben abgibt.“) Noch 
nicht völlig naturreife Kolben dürfen nicht gepflückt werden, 
weil dleſe für die gedachten Zwecke nicht verwendbar ſind. 
Ein jeder, der mit ſammeln hilft, macht ſich, abgeſehen davon, 
daß er Geld dafür bekommt, mit Rückſicht auf die mangelnde 
Zufuhr an Rohmaterialien vom Auslande um das Gemein⸗ 
wohl verdient 


) Wir haben uns dieſe Anleitung ſchicken laſſen und 
daraus ſowie aus dem Begleitſchreiben des Herrn Kommerzien⸗ 
rat Hien — Dresden, Weiſeritzſtraße 8 — entnommen, daß 
die Rohrkolben hauptſächlich in Lazaretten und Krankenhäuſern 
Verwendung finden; wozu, wurde nicht näher angegeben. Die 
Ernte ſoll am beſten von Mitte November an erfolgen. Die 
Kolben ſollen mit Meſſer oder Schere vom Stengel abge⸗ 
ſchnitten, ſorgfältig getrocknet und ähnlich wie Zigarren in 
Holzliſten u. dgl. eingeſchichtet werden; zum Ausfüllen leerer 
Räume in den Kiſten ift zuſammengeballtes Papier zu vers 
wenden. Wachſen die Kolben in ſumpfigen Gräben, ſo ſind 
ſie vom Grabenrand mit Hakenſtock leicht zu erreichen; ſtehen 
fle dagegen in Teichen oder Sümpfen, fo wartet man Froſtwetter 
ab oder benutzt Kähne. D. Red. 
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G. Zur Frage der Tötung wildernder Hunde durch 
Forſtſchutzbeamte. 


Ein Forſtaufſeher hatte einen Foxterrier, den er öfters 
wildernd in dem ihm unterſtellten Revier geſunden hatte und 
deſſen Herr bereits verſchiedentlich auf das Jagen des Hundes 
aufmerlſam gemacht worden war, als er wiederum unbeauf⸗ 
ſichtigt jagte, erſchoſien. 

Der Eigentümer des Hundes hatte von dem Forſtaufſeher 
im Wege der Klage Schadenzerſatz wegen vorſätzlicher Tötung 
des Tieres verlangt, indem er geltend machte, der Beklagte 
fet nicht berechtigt geweſen, den Hund zu erſchießen, es hätte 
vielmehr ein Schuß in die Luſt genügt, um die drohende Ge⸗ 
fahr, daß der Hund durch ſein ferneres Jagen das Wild ſchä⸗ 
dige, abzuwenden. Gegebenenfalls hätte ja der Beklagte auch 
Strafanzeige gegen ihn, den Kläger, erſtatten können. 


Das Amtsgericht war den Ausführungen des Klägers 
gefolgt und hatte den Forſtauſſeher zur Leiſtung von Schadens⸗ 
erſatz verurteilt; auf Berufung des Beklagten hat jedoch das 
Landgericht Gießen das angegriffene Erkenntnis aufgehoben 
und auf Abweiſung der gegen den Forſtauſſeher gerichteten 
Klage erkannt. 


Der Kläger beſtreitet ſelbſt nicht, fo heißt es in den Grins 
den, daß ſich ſein Hund bisweilen unbeauſſichtigt herumgetrieben 
haben könne, und es iſt feſtgeſtellt, daß der Hund in zahlreichen 
Fällen im Wald nach Wild ſuchend, manchmal auch direkt 
jagend, umhergeſtreiſt ift. Es braucht nicht bewieſen zu wers 
den, daß der Hund des Klägers jemals Wild gelangen, bes 
ſchädigt oder getötet hat, ſondern es genügt die Tatſache, daß 
der Hund häuſig jagend, d. h. nach Wild ſuchend, oder auf⸗ 
geſcheuchtes Wilt verfolgend in Feld und Wald Bé herumge⸗ 
trieben hat. Jeder erfahrene Jäger weiß, daß die fortgeſetzte 
Beunvuhigung eines Jagdreviers, mag fie auch nur durch einen 
einzigen ſtöbernden Hund geſchehen, das Wild, namentlich das 
wertvolle Rehwild, all rählich vertreibt. Weiterhin Debt es 
für jeden Kundigen außer Frage, daß der wildernde Hund — 
wenn es auch nur ſelten gelingen wird, hierfür einen Beweis 
zu erbringen — in dem für Menſchen ſchwer zugänglichen 
Dickicht auch Wild ergreift und tötet. Man denke nur an die 
feſt auf dem Neſte am Boden brütende Faſanenhenne, an die 
trächtige, feſt im Lager liegende Häſin und namentlich an die 
zahlreichen Junghaſen, die noch nicht die genügende Schnellig · 
keit beſitzen, um fih dem verſolgenden Hunde durch die Flucht 
zu entziehen. Daß endlich der Hund, der einmal Gefallen am 
Jagen und Stöbern gefunden hat, wenn er unbeauſſichligt 
durch Feld und Wald ſtreift, ſtets nach Wild ſucht und nicht 
elwa, um die Schönheiten der Natur zu genießen, quer durch 
e und Feld ſpazieren läuft, ift für jeden Hundekenner 

ar. 


Wenn der Kläger Erhebung einer Strafanzeige gegen ſich als 
ausreichendes Mittel zur Verhütung von Schädigungen durch 
ſeinen Hund bezeichnet, ſo iſt das völlig unbeachtlich. Denn es 
ift doch fraglich, ob auf die Au zeige auch wirklich Beſtrafung 


erfolgt wäre und ob eine Beſtrafung den Kläger veranlaßt 


baben würde, ſeinen Hund ſo zu verwahren, daß ihm ein 
Euiſchlüpfen unmöglich geworden fein würde. Ein Hund. in 
dem die Jagdpaſſton rege ift, gibt fih ihr erfahrungsgemäß 
immer wieder hin. Ebenſo ungeeignet war im vorliegenden 
Falle die Abgabe eines Schreckſchuſſes. Der Schreckſchuß kann 
den wildernden Hund nicht von feiner Paſſton heilen; er kann 
hoͤchſtens bewirken, daß der Hund dem begegnenden Jäger vors 
ſichtig ausweicht. 


Nach alledem war die Tötung des Hundes das einzige 
zur Abwendung der Gefahr geeignete und deshalb erforderliche 
Mittel. (Landger. Gießen, II. ZR., 19. V. 15, S. 228/14.) 


A. Radloff, Gerichts⸗ u. Verwaltungs⸗Korreſpondenz. 


H. Tötung revierender Hunde. 


J. halte einen wertvollen auf dem Felde umherlaufenden 
Jagdhund erſchoſſen und war deshalb auf Grund des Preu⸗ 
ßiſchen Landrechts beſtraft worden. Das Oberlandesge⸗ 
richt Breslau wies ſeine Reviſion zurück. Aus den 
Gründen: 


Der Frage anlangend, ob außer dem Forſtbeamten auch 
ein Jagdgaſt ermächtigt iſt, einen Hund zu erſchießen, ſo wird 
die Zuläſfigkeit der Uebertragung des Jagdſchutzes grundſätzlich 
zu bejahen ſein, jedoch nur dann, wenn eine ausdrückliche Er⸗ 
mächtigung des Jagdberechtigten vorliegt, die nicht ſchon darin 
zu finden ift, daß dieſer Fremden die Jagd geftattet hat. — 
Der § 65 ſpricht nur von einem „Herumlauſen“ des Hundes. 
Allein aus dem Zuſammenhang mit 8 64 des Allgemeinen 
Landrechts und aus dem Zwecke der Vorſchriſt, das Jagdrecht 
zu ſchützen, ergibt fh, daß nur ein Herumlaufen in revie⸗ 
renden Abſicht gemeint ift, d. h. zu dem Zwecke, das Wild 
aufzuſuchen und zu verfolgen. Es muß verlangt werden, daß 
die Td.ung erft erfolgt, wenn der Hund reviert und nur fos 
lange, als er reviert, nicht aber, nachdem er reviert hat. Denn 
die Tötung ſoll ein Vorbeugungsmittel ſein; die Befugnis 
zur Tötung erliſcht alſo, wenn eine Beunruhigung des Wildes 
nicht mehr anzunehmen ift. Der Angeklagte beruft RO noch 
auf § 228 BGB. „Wer eine fremde Sache beſchädigt oder 
zerſtört, um eine durch ſie drohende Gefahr von ſich oder einem 
Anderen abzuwenden, handelt nicht widerrechtlich, wenn die 
Beſchädigung oder die Zerſtörung zur Abwendung der Sefahr 
erforderlich iſt und der Schaden nicht außer Verhältnis zu 
der Gefahr ſteht. Hat der Handelnde die Gefahr verſchuldet, 
fo it er zum Schadenserſatze verpflichtet.“ Allein diefe Ge: 
ſetzesbeſtimmung kann ihn nicht entſchuldigen, denn der Hund 
war im Begriffe, das Jagdgebiet zu verlaſſen, er bedrohte 
daher nicht mehr den Wildſtand; endlich ſtand ſein Wert von 
200-400 Mk. außer jedem Verhältnis zu der Gefahr, die 
aus der Beunruhigung des Wildes durch den Hund drohte. 


Sächſ. Korreſpondenz, G. m. b. H. in Leipzig, 
Querſtraße 18. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufsätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer e Verlag 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. N. — 6. Ott os Ooſbuchdruckerei in Darmitadt. 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 
rung in Drackerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht 
Hochachtungsvoll , . 


J. D. Sauerländer's Verlag. 


Die Besteuerung des Waldes. 


Dr. Heinrich Weber, 


a. 0. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 
gr. 8°. X und 555 Seiten. 
Preis: broch. M. 10.50; gebd. M. 12.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden 
öffentlichen Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer 
mehr an Bedeutung. f 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer 5 der Fragen der Praxis eine 
Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grund- 
sätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuer- 
verteilung entsprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

Die Weber'sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um 80 größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
1 eee e 1 trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammenhang 

urz andelt ist. 


bie Forsteinrichtung. 


Ein hehr- und bandbuch 


DOR 


+ Prof. Dr. B. Stoeger, 


Großh. Säcdhfiiher Oberlandforitmeifter und Direktor der Forltakademie Ellenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Beltandeskarte in Farbendruck. | 
Zweite verbeilerte Auflage 1908. : : Preis broichiert Mk. 8.50. gebunden MR. 9.50 


Behandelt das ganze Gebiet der Foriteinrichtung, einichließlih der Bolzmeßkunde, unter Berporhebung 
des für die Praxis Bedeutungspollen, und eignet fih nicht nur als beitfaden für den Unterricht, 
fondern iſt auh als Nadichlagewerk für ausübende Forſtmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. | J. D. Sauerländer’s Verlag. 


ODieſem Hefte liegen Profpette der Firmen: J. Heins’? Söhne in Halſtenbek, betr. Forft- 
pflanzen, Forſtſamen, E. Schweizerbart'ſche Verlagsbuchhandlung, Nägele u. Dr. 
Sproeſſer in Stuttgart, betr. Grashey, Praktiſches Handbuch für Jäger, und Julius 
Springer, Verlag in Berlin, betr. For ſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1917 bei, die wir der Auf: 
merkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. 


Yohalt. 


Aufſätze. 


Die Forſtwirtſchafts⸗Philoſophie der Gegenwart. 


Don Beinri Weber, Großh. Det. Forſtaſſeſſor 


Literariſche Berichte. 


Deutſche Heldenhaine. Herausgegeben von Willy 
Lange in Wannſee bei Berlin. 

Kichtlinien für die Erſtellung von Kriegserinne⸗ 
rungszeichen. Herausgegeben vom (ſtaatlichen) 
Württemberg. Landesausſ m tie: Mature und 
Heimatſchutz 

Lehrbuch der Holzmeßkunde. von Dr. Udo mil. 
ler, o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der 
Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe. Zweite 


neubearbeitete Auflage 
Hirfhbrunn. Eine Erzählung aus dem Wald 


von Ferdinand von Raesfeld ; 

Deutfchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Holzzoll⸗ 
politik vor, während und nach dem Kriege 
von Prof. F. von Mammen . 
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Briefe. 


Aus Preußen. Aus der preußiſchen Forſtver⸗ 
waltung. : 
Aus Bayern. Forſtliches Fortbildungswefen 
Aus Baden. Derſchiedene Kriegsmaßnahmen . 
Aus Rumänien. Holzlieferungen für die Eiſenbahn 


Notizen. 


. Gegenüberſtellung des deutſchen und NEE s 
ungar. Solltarifes . ; l 

Die Okkupation des wildes 

„Schriftlichkeit der Jagdpachtverträge , 

. Der Einfluß der le die Seder- 
fabrifation . . ee 8 : 

: Hochſchulnachrichten 

Rohrkolben⸗ Verwertung 

Sur Frage der Tötung wildernder Dee 
durch Forſtſchutzbeamte. 

. Tötung revierender Hunde. 
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Dr. Karl Wimmenauer, und Dr. heinrich Weber, 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft i. R. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der e Gießen. . 
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Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Sammelt Rohrkolben! 


Dieselben dienen als Rohstoffersatz. 
gelangen in Lazaretten, für die Kranken- 


Rich. Plimacher ame tll LU! pflege und für die Industrie zur Verwen- 
Solingen. | dung, und helfen fehlendes Material er- 
: e Betzen, 
Bitte, 


bei Bestellungen bei den hier’ inserieren- SEET EE 


den Firmen gefl. auf die „Allg. Forst- 


Grössere Schulkinder können das Sam- 


und Jagd-Zeitung“ Bezug nehmen zu 2738 meln leicht vornehmen. Die Kolben müssen 
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| Preisliste kostenlos. werden. Sammel-Anleitungen versendet kostenlos die Haupt- 
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Waldwertrechnung n. forstl. Statik. 


Ein hehr- und Bandbuch 


Don 
weiland Profeſſor Dr. Bermann Stoeger, 
Großh. Sachi. Oberlandforitmeilter und Direktor der Forftakademie zu Ejilenach. 
Durchgeſehen von Prof. Dr. Bans Bausrath, Karlsruhe. > 
Fünfte Auflage. 
Groß-Oktav, VIII und 252 Seiten. 
Preis: broich. ME. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Ericheinen der fünften Auflage legt am beiten Zeugnis ab von der allſeitigen Anerkennung, die 
das Werk durch die prägnante und klare Daritellung des Stoffes und durch feine mehr popularilierende und 
auf Dervorhebung der praktiichen Gelichtspunkte abzielende Richtung in Fadhkreilen gefunden hat. 

Dieſe neue Auflage, deren Durchiicht auf ausdrücklichen Wunſch des veritorbenen Verfallers Perr Prof. 
Dr. Bausrath in Karlsruhe bereitwilligſt übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, foweit 
ſolche durch die neueren Ericheinungen auf den bezüglihen Gebieten bedingt wurden. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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fork und Jagb⸗Jeitung. 


Dezember 1916. 


Biologiſche Umwälzungen, insbefondere bei 
Keporiden und Sciuriden. 

Neue Studien über Haſe, Kaninchen, Eich⸗ 

hörnchen. Veränderte Lebenserſcheinungen 
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I. Gemeiner Haſe. — Lepus Europaeus Hall. — 
z L. timidus L. 


Feld⸗, Wald: und Wwufdbhafe. Warum 
verſchwindet der Waldhaſe mehr und 
mehr? i 

Es ift keine Frage, daß dieſer Tatbeſtand vorliegt. 
Man findet ihn wiederkehrend in Jagdzeitſchriften an⸗ 
gegeben; zuletzt las ich in „Zwinger und Feld“ vom 
Verſchwinden der Waldhaſen. Aus Waldhaſen werden 
Buſchhaſen, ja Feldhaſen. | 

Der Unterſchied zwiſchen Wald:, Buſch- und Feld- 
haſen iſt in Brehms Tierleben IV. Aufl. zur Genüge 
angegeben.) Feldhaſe: geht nie in den Wald, 
auch bei Tage nicht, liegt ſelbſt im Winter ſtets auf 
freiem Feld. Buſchhafſe: wechſelt regelmäßig zwiſchen 
Wald und Feld, liegt bei Tage in erſterem, rückt 
abends ins Feld, zieht morgens zu Holze und macht 
nur zur Zeit des ihn erſchreckenden Blaͤtterfalls eine 
Ausnahme davon. Waldhaſe: ſtets im Walde. 
„Der Feldhaſe“, ſagt der öſterreichiſche Jägerbe⸗ 
obachter Wöber, „iſt ein Vagabund, der, wenn es 

1) Geiſtreicher als der alte Brehm ift der neue (Tier: 
leben, IV. Aufl.), wenn auch die ſehr ausgiebige Benu zung 
von Jägerzeitungen zunächſt ein gewiſſes unbehagliches, wenn 
nicht mißtrauiſches Gefühl beim Nachleſen des Text 8 erweckt 
(der Gedanke an „Latein“ liegt immer elwas nahe). Typiſch 
iſt die Vehandlung des Haſen; beim gründlichen Durchdenken 
obiger Frage fiel mir zunächſt auf, daß bei der Verbreitung 
des Haſen, zur Erörterung obiger Begriffe, 60 Zeilen in den 
Text des alten Brehm eingeſchoben warden, mit einem Urteil 
Guſtav Jägers beginnend (der dieſes Thema, wie fo viele 
andere, zuerſt gründlich durchdacht zu haben ſcheint) und der 
Bemerkung eines „Ortskundigen“ der „Deutſchen Jäger zeitung“ 
fließend. Tatſächlich haben die Beſchreibungen von Dale und 
Kanin den Wert von Monographieen, wie es im Vorwort heißt. 
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ihm gerade einfällt, zu jeder Stunde des Tages nach 
Genoſſen ſucht, mit ihnen balgt, der keine Mahlzeit, 
keinen Wechſel einhält, der ſich ſein Lager nach Ge⸗ 
fallen heute da und morgen dort bereitet, mit wenigen 
Worten geſagt: ein Lumpenleben führt. Der Wald⸗ 
haſe hingegen hält ſtets ſeinen Wechſel, ſchiebt ſich 
ſtets in das gleiche Lager ein, ſofern er nur in Ruhe 
gelaſſen wird, und rückt, dem Rehe gleich, zu beſtimmten 
Stunden des Morgens und Abends auf Aeſung aus. 
Der Waldhaſe iſt ſcheuer, vorſichtiger als ſein Bruder 
im Felde und hat alle Gewohnheiten anderer Wald⸗ 
tiere angenommen“. Der charakteriſtiſche Unterſchied 
ſteht alſo feſt. | 
Die deutſchen Haſen müſſen ehedem durchweg Wald: 
haſen geweſen ſein. Denn das Germanien des Caeſar 
und Tacitus war ein Waldgebiet. Haſen waren da⸗ 
mals in Deutſchland vorhanden. Ueberhaupt legt 
uns die Unterſuchung der oben geſtellten Frage weitere 
Fragen nahe: Wo kommt der Haſe her? War er 
urſprünglich Feld- oder Waldtier? Mit Brehm, 
vielmehr den Bearbeitern der neuen IV. Auflage 
(Heck, Hilzheimer — der alte Brehm enthält 
den betreffenden Paſſus nicht —) bin ich der Anſicht, 
daß der Haſe gleich anderen Nagern ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Art nach Steppentier iſt und von Oſten ein⸗ 
wanderte (Brehms Tierleben, IV. Aufl., Bd. 11. 
S. 86). Nun vermute ich aber, daß er nicht erſt nach 
der Eiszeit, ſondern in Steppenzeiten zwiſchen den Eis⸗ 
zeitperioden oder unmittelbar darnach bei uns einge⸗ 
wandert iff, Denn nur fo würde ich mir erklären 
können, wie er ſich als Steppentier allmählich — mit 
dem Auftreten des Waldes — an den Wald gewöhnen 
konnte, und dieſer war ja dann hernach, in geſchicht⸗ 


licher Zeit und noch im Mittelalter bis in die neuere 


Zeit, die hergebrachte Vegetation auf deuſchem Boden. 

Wenn es nun Tatſache iſt, daß die eigentlichen 
Waldhaſen im neuen modernen Deutſchland zu einer 
Seltenheit geworden find, d. h. aus den typilchen 
Waldhaſen neuerdings mehr und mehr Buſchhaſen 
(Uebergangsform!) und Feldhaſen geworden find, ſo 
läßt ſich folgendes feſtſtellen: Es waren die Waldhaſen 
beſonders zarte Tiere, die bedeutend mehr Deckung 
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brauchten, mehr Deckung gegen Witterung, widrige 
Temperatureinflüſſe, Kälte. Die veränderten neuzeit⸗ 
lichen Verhältniſſe, dee zu ihren Gunſten ausfallen, 
machen dieſe Deckung nicht mehr ſo nötig wie früher. 
Ich weiß nicht, ob ich richtig verſtanden werde und 
will mich in Kürze noch näher auszudrücken verſuchen. 
Wir erleben ſeit Jahrtauſenden, daß die Eiszeitfort⸗ 
ſetzung (unſere Zeit) immer mehr abflaut und in den 
Zuſtand vor der Eiszeit zurüdflutet, fih alfo der ehe: 
maligen (weiter zurückliegenden) Tertiärzeit wieder an⸗ 
nähert. Mildere Winter und dgl.! Der Haſe kann 
den Schutz des Waldes vor Wind und Wetter ent⸗ 
behren. Darum entzieht er ſich ihm. Denn es muß 
ehemals dem charakteriſtiſchen ſcheuen Steppentier äußerſt 
ſchwer geworden ſein, ſich an den Wald zu gewöhnen; 
um ſo leichter muß es ihm jetzt werden, wenn es ihm 
günftige Verhältniſſe erlaubten, zum Normalhaſen, 
zum Steppentier ſich zuückzubilden. Hand in Hand 
damit geht die Erſcheinung, daß der Haſe ſich in der 
Neuzeit ungeheuer ſtark vermehrt hat; denn Europa 
iſt ja zur förmlichen Kulturſteppe — auch dies unter 
Einfluß wiederkehrender tertiärzeitaͤhnlicher Verhält⸗ 
niſſe! — geworden; 200 und 300 Haſen werden jetzt 
in Revieren geſchoſſen, wo noch vor 50 Jahren nur 
20 oder 30 Haſen zur Beobachtung kamen (3. B. in 
Oſtpreußen, Ludwig Dach). Daß der Haſe ſeiner 
ganzen Natur nach abſolut nicht in den Wald gehört, 
beweiſt die Tatſache, daß der ſogenannte Waldhaſe bei 


lich gegen die Einflüſſe der Witterung find. Ich be⸗ 
zeichne darum die Abänderung ihrer Lebensgewohnheit 
— genau wie die Umwandlung des Waldhaſen in 
Buſch⸗ und Feldhaſen, die Verwandlung der Kaninchen 
aus Höhlentieren in Freilandbewohner, wovon noch die 
Rede fein wird — als eine biologiſche Umwäl⸗ 
zung erſten Grades. Sciurus vulgaris iſt ein 
„Thermometer der Natur“. Wie die Syrphiden⸗Fliegen 
(bei Heilbronn zur Zeit namentlich Syrphus pyrastri, 
ſowie Volucellen) und wohl auch der Turmfalk beim 
Rütteln einen ganz beſtimmten „Anemotropismus“ an 
den Tag legen, ſo möchte ich dem Eichhörnchen direkt 
einen „Thermotropismus“ d. h. Wärmezuwendung 
zuſchreiben. Ludwig Heck und Max Hilzheimer 
bemerken in dem von Prof. Dr. O. zur Straſſen 
herausgegebenen Brehms Tierleben ganz richtig: 
„. . . . . noch viel mehr aber ſcheuen fie Regengüſſe, 
heftige Gewitter, Stürme und vor allem Schneege⸗ 
ſtöber. Ihr Vorgefühl der kommenden Witterung 
läßt ſich nicht verkennen. Schon einen halben Tag, 
bevor das gefürchtete Wetter eintritt, zeigen fie Unruhe 
durch beſtändiges Umherſpringen auf den Bäumen und 
ein ganz eigentümliches Pfeifen und Klatſchen, das man 
bloß bei größerer Erregung von ihnen vernimmt. So⸗ 
bald die erſten Vorboten des ſchlechten Wetters ſich 
zeigen, ziehen ſie ſich in ihre Neſter zurück, oft mehrere 
in ein und dasſelbe, und laſſen, das Ausgangsloch an 
der Wetterſeite ſorgfältig verſtopfend und behaglich in 


dem herbſtlichen Blaͤtterfall fortgeſetzt ſchreckt, dadurch | ih zuſammengerollt, das Wetter vorübertoben.“ 


aus dem Laubwald ins freie Feld oder in den Nadel⸗ 
wald vertrieben wird; aber auch aus letzterem muß er 
nach der Beobachtung des Oeſterreichers Wöber 
flüchten, wenn im Winter und beginnenden Frühling 
bei eintretendem Tauwetter die Eiszapfen und Schnee⸗ 
teilchen von den Baumzweigen zur Erde niederfallen 
und ihn furchtbar erſchrecken. 


Il. Eichhöruchen. — Sciurus vulgaris L. 

Beim Eichhorn macht ſich eine parallele Erſchei⸗ 
nung geltend. Es verzichtet allmählich mehr und mehr 
auf die Winterruhe. Ehedem artete die Winterträg⸗ 
heit in einen Winterſchlaf von kürzerer oder längerer 
Dauer aus. In den jetzigen milden Wintern aber 
ſieht man es allerorten lebhaft ſich bewegen. Im 
Januar des letzten Winters beobachtete ich Tag für 
Tag das lebhafte Treiben der Hörnchen am Glambeck— 
See bei Stettin, wo fie ſich auf dem Boden umher- 
trieben und über die Wege liefen, als wäre es im 
ſchönſten Herbſt. Dabei liegt Stettin doch immerhin 
ſchon ziemlich weit nördlich, auf dem 53“ nördlicher 
Breite. 


Die Tatſache der Winterregſamkeit ijt um jo auf: 
fallender, als die Sciuriden außerordentlich empfind- 


Im neuen Brehm finde ich keine Angabe über die 
merkwürdige Abänderung der Lebensgewohnheit der 
Eichhörnchen. Band 11 Seite 549 iſt nur eine Notiz 
meines Bruders Ludwig Schuſter mitgeteilt — 
und für unſere Erörterung iſt dies ja auch recht bezeich⸗ 
nend und wertvoll —, daß Eichhörnchen im Winter 1908 
im Vogelsberg — im „rauhen, kalten“ Vogelsberg! — 
und zwar in einem Fichtenbeſtande vergrabene Nüſſe 
recht gut aufzufinden vermochten. Im allgemeinen iſt 
ja das Gegenteil der Fall; die größere Menge der von 
ihnen geborgenen Reichtümer geht ebenſo wie die ver⸗ 
ſteckten Eichelhäherſchätze den Tieren ſelbſt verloren, 
dienen anderen Tieren zur Nahrung oder bilden die 
Keime zu neuem pflanzlichem Leben. Die weitere Notiz 
in Brehms Tierleben, IV. Aufl.: „Ein ſchlechter 
Herbſt wird für ſie gewöhnlich verderblich, weil ſie in 
ihm die Wintervorräte aufbrauchen; folgt dann ein 
nur einigermaßen ſtrenger Winter, ſo bringt er einer 
Unzahl von ihnen den Tod; manche Speicher werden 
vergeſſen, zu anderen verwehrt der hohe Schnee den 
Zugang, und ſo kommt es, daß die munteren Tiere 
geradezu verhungern, hier liegt eins und dort eins tet 
im Neſt oder fällt entkräftet vom Baumwipfel herunter, 
und Edelmarder und Zobel haben es noch leichter als 
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ſonſt, ihre Hauptnahrung zu erlangen” — diefe Notiz 
tft gwar richtig, aber jetzt doch ſchon ziemlich veraltet, 
eine Notiz älteren Stiles fürs ältere Deutſchland. !) 
Es trifft für unſere moderne wärmere Zeitperiode 
kaum noch zu. Die nördliche Erdhemiſphäre hat fih 
infolge der Erdpendulation in eine klimatiſch günſtigere 
Weltlage geſtellt. „Strenge“ Winter — vacant! 


III. Kaninchen. — Oryctolagus (Lepus) ouniculus L. 


Schon oft habe ich Beweiſe wiederkehrenden tertiär- 
zeitähnlichen Tierlebens mitgeteilt.) Das Kauinchen 


) Weit aktueller ſind die immerhin wohl wertvollen Rat⸗ 
ſchläge, die uper die „Kriegsverwendung“ der Sciuriden und 
üverhanpt der Nagetiere von zuſtändiger Seite gegeben werden. 

In einem längeren Aunag in Nr. 5, 1916, der „Forſt⸗ 
lichen Wochenſchriſt Silva“, Tubingen, ftellt und beantwortet 
Prof. Dr. Karl edhein, Eberswalde, die. Frage, ob uno 
wie dem Futtermangel unjerer Haustiere auch durch Maß⸗ 
regeln des Forſſchutzes wenigſtens zu einem kleinen Teil abge: 
holſen werden tonne. Er findet die Möglichteit hierzu in ber 
Verweriung der Forſtſchädlinge aus dem Reiche der Gauges 
tiere, Vogel und Insekten. Die Vorteile dieſer wirtſchaftlichen 
Verwertung follen nicht nur dew Forſtperſonal, ſondern auch 
den aus Gemeinden herangezogenen ooer fid) anbietenden Hilfs⸗ 
kräften zuteil werden. In Betracht kommen folgende Schäd⸗ 
linge: 

L Das Eichhörnchen. Der Abſchuß der Eichhörn⸗ 
chen ift von dem im Revier verbliebenen Forſtſchutzbeamten 
eifrig zu detreiden. Das Eichhörnchen iſt wie das Ka⸗ 
ningen in der Küche zu verwerten; wer dies nicht 
will, koche das Fleiſch und futtere ſeine Hühner damtt, die für 
Fleiſchnahrung {che empfänglich find. Auch die Eingeweide 
find zu kochen und den Hüguern zu geben, nachdem der Darm 
in turgere Stucke geridntiten und entleert if. Man gebe den 
Hühnern oleiſch nur in kleinen Brocken, da fie größere Stücke 
umherſchleppen und im Sande vetkommen laſſen. Der Abs 
ſchuz der Eichhörnchen hat moglichſt noch in der Winterszeit 
zu geſchehen. Vas Abbalgen erfolgt genau wie das Streifen 
eines Marders. Die genockneten Felle find zu ſammeln und 
zum Berk. uf bereit zu haiten, 

2. Mauſe. Alle Mauſe, einerlei welche Art es ift, ob 
langſchwanzige Mäuſe oder kurzſchwänzige Wühlmäuſe, find 
nicht zu vergiften, ſondern in Fallen zu fangen. Die Mäuſe 
werden mit Haut und Haaren gekocht, zerhackt und den Sp, 
nern gegeben oder gekocht, aber unzerkleinert den Schweinen 
vorgeworfen. Seudem man gelernt hat, die Mäuſe mit Schwe⸗ 
felkohlenſtoff und Typhusbvazillen zu bekämpfen, ijt der Gee 
brauch von Fallen in Feld und Wald eingeſtellt. Man wird 
auf fie zurückgreifen. Verfaſſer hat mit gewöhnlichen Mauſe⸗ 
fallen, wie man ſie in verſchiedenſten Konſtruktionen überall 
kaufen kann, im Walde große Ausbeute gemacht. 

3. Ratten. Wenn die Wanderratte auch nicht zu den 
forſtlich ſchädlichen Tieren gehört, fo foll fle hier doch erwähnt 
werden. Auch ſie muß verwertet werden als Hühner⸗ und 
Schweinefutter, aber — und darauf ſei ausdrücklich aufmerk⸗ 
ſam gemacht — nachdem ſie bis zum Zerfallen weich gekocht 
iſt, weil ſie unter Umſtänden der Träger von Trichinen ſein 
kann. Selbftverftändiih dürfen vergiftete Ratten nicht vers 
füttert werden; auch He ſind in Fallen zu fangen. 

2) Einige Detailangaben macht mit Beziehung auf die 
Vogelwelt das „Illuſtrierte öſterreichiſche Jagdblatt“ (Brünn). 


iſt ein Kronzeuge erſter Güte. Es wird eine totale 
„Abänderung der Artgewohnheit“ bemerkt. Dieſe wird 
als „weitausholende, unſere ganze Naturanſchauung 
berührende Frage“ richtig eingeſchätzt von den Neu: 
bearbeitern von Brehms Tierleben (IV. Aufl. Band 11 
S. 32), die auch anerkennen, daß mein Bruder Lud- 
wig Schuſter neben Hugo Otto zuerſt auf die 
biologiſchen Umwälzungen aufmerkſam gemacht hat: 
Das Kaninchen iſt aus einem Höhlentier 
zum Freilandbewohner geworden. Im 
Mainzer Becken namentlich kann man beobachten, daß 
das Kaninchen vielfach garnicht mehr in Höhlen 
wohnt, im Waldgebiet faft durchweg nicht mehr. Gr, 
folgreiche Waldtreibjagden bei Schnee beweiſen, daß 
die. Karnickel trotz Schnees ihre Baue nicht bezogen 
haben. Andererſeits wieder erfolgloſes fünfſtündiges 
Frettieren im Februar bei „ſchlechtem“ Wetter; es 
ſprang auch nicht ein einziges Kaninchen vor dem 
Frettchen, alle Baue waren leer, dagegen trieben die 
Frettierer öfters Kaninchen unter dem Gebüſch und 
Strauchwerk hervor. „Aus alledem ergibt ſich, daß 
das Kaninchen zum Schutze gegen die Witterung den 
Bau garnicht mehr bezieht; eine andere Veranlaſſung. 
einen Bau aufzuſuchen, hat es aber nicht“ (Ludwig 


So berichtet es 1907, daß die Sumpfſchnepfen in Deutſchland 
überwintern und dazu auch wieder häufiger geworden find 
(S. 117, A. Bütow). Nr. 3 1908 meldet: „Unter den Winter⸗ 
gäften (1907/08) zählte auch diesmal die Waldſchnepfe, was 
uns ein Beweis dafür iſt, daß der Vogel in einer gewiſſen 
Eingewöhnung bei uns ſteht. Man will das nicht gut haven, 
denn durch diefe Tatſache verurteilt fi immer mehr der 
„Schnepfenſtrich“, das heißt das Erlegen des Vogels im Früh⸗ 
jahre auf dem Anſtande“ (wo wir bekanntlich unfere e 
Brutſchnepfen erschießen). 


Seldſt Laien in ornithologiſchen Dingen ift dies aufge» 
fallen, denn in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ vom 
15. April 1908 ſchreibt ein ſolcher: „Bei warmem Herbſtwelter 
und milder „offener“ Wintertemperatur treibt ſich unſer Lang⸗ 
ſchnabel, deſſen eigentliche, urſprüngliche Heimat die Tundra 
ift, zigeunernd da und dort herum, ſolange der Boden nicht 
gefriert und der biegſam weiche Stecher nach reichlich vorhane 
dener Aeſung wurmen kann. Daher beſonders in den letzten 
beiſpiellos milden Wintern die große Zahl Lagerſchnepfen in 
faſt ganz Dentidland, Lagerſchnepſen, die größtenteils bei uns 
überwinterten, während nur eine verſchwindende Minderheit 
den Donauauen, dem mediterranen Gebiet, der Levante zu⸗ 
ſtrebte. Iſt jedoch der Winter weniger guädig, tritt plötzlich 
Barfroſt ein, ſo iſt denn auch die ganze Geſellſchaft im Nu 
verſchwunden. Mit der gleichen, man möchte ſagen, „Launen⸗ 
haftigkeit“ vollzieht ſich, beſonders merklich im Rhein⸗ und 
Elbetal, die Rückreiſe. Auch bei dieſer Gelegenheit pflegt 
Scolopax ſehr felten „zielſtrebig“ zu reiſen; meiſt geht die 
Fahrt etappe: weiſe vor fidh, fo daß häufig die bereits eintre, 
tenden Mutterſorgen unſeren Eulenkopf zwingen, Station zu 
machen, ehe noch das eigentliche, urſprüngliche Reiſeziel er- 
reicht iſt“. Das letzte beſtreite ich inſofern, als die Waldſchnepfe 
wirklich bei uns endemiſcher Vogel iſt, das heißt ein alteinge 
ſeſſener Brutvogel, der nur nicht leicht beobachtet ä E 
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Schuſter). Hier finden wir deutlich den Grund op: 
gegeben, warum das Kaninchen Baue anfertigte: Zum 
Schutz gegen die Witterung („andere Veranlaſſung hat 
es nicht“, denn Feinde hat es z. B. im Mainzer Becken 
kaum und feine gefährlichſten Feinde konnen es eben: 
ſogut unter die Erde verfolgen wie über dieſer, z. B. 
Frettchen, Wieſel). Nicht aber iſt im obigen der Grund 
angegeben, warum es jetzt Freilandbewohner ge⸗ 
worden iſt. Die Beobachter finden alle natürlich et⸗ 
was ſehr Merkwürdiges dabei, auch z. B. „Field“ 
(1909), wenn in dieſer Zeitſchrift erklärt wird, daß 
in ſchottiſchen Hochmooren Kaninchenwürfe über 
der Erde in Grasbüſcheln gefunden würden, 
daß bereits „viele derartige Fälle“ bekannt ſeien, aber 
als ungewöhnlich, merkwürdig angeſprochen werden 
müßten. Und doch iſt gar nichts beſonders Merk⸗ 
würdiges daran, wenn man den naͤheren Zuſammen⸗ 
hängen nachgeht. Die wahren Gründe ſind die ver⸗ 
änderten Luft⸗, Temperatur⸗, Klima-, Witterungs⸗ 
verhältniſſe. Die angebrochene „wiederkehrende Tertiär⸗ 
zeit“ (W. T.) geſtattet dem Karnickel, zum Freiland- 
bewohner zu werden. Oder richtiger muß man viel⸗ 
leicht ſagen: Wenn das Kaninchen jetzt Freilandbewohner 
iſt, beweiſt dies doch, daß auch die Witterung eine 
andere geworden iſt (gegen die ſchlechte Witterung hat 
ja das Kanin früher die Höhlen angelegt); das be⸗ 
weiſt dieſe Tatſache im Zuſammenhang mit allen an⸗ 
deren gleichen oder ähnlichen Erſcheinungen, denn der 
andere Schluß, der auch zuläſſig wäre, daß nämlich 
das Kaninchen von fih aus ohne Grund anders ge- 
worden ſei, iſt deswegen nicht zu gebrauchen, weil dann 
merkwürdigerweiſe ſich alle anderen Tiere, bet denen 
gegenwärtig Veränderungen beobachtet werden, ohne 
gemeinſame Urſache verändert haben müßten, während 
in Wirklichkeit ein genereller Grund, der allen Er: 
ſcheinungen zugrunde liegt, ohne merkwürdige Um⸗ 
ſchweife die Sachlage ganz natürlich erklärt. Hätte 
das Kaninchen ſich allein verändert, ſo würde man 
eben mit gutem Grunde ſagen können: Die Verände⸗ 
rung hat individuelle Gründe. Tritt ſie ganz allge⸗ 
mein auf, ſo muß doch eine gemeinſame Unterlage vor⸗ 
handen ſein, beziehungsweiſe die Veranlaſſung gegeben 
haben. Auf diefe gemeinſame Veranlaſſung, die wieder: 
kehrende tertiärzeitähnliche Zeitepoche, laffen 
alle Teilerſcheinungen ſchließen. — Die Verwandlung des 
Kaninchens aus einem Höhlentier zu einem Freiland: 
bewohner ſchildert für den Niederrhein Hugo Otto: 
Mörs. Am Niederrhein gibt es eine Menge geradezu 
idealer Kaninchenreviere, wo es weder an paſſendem 
Baugelände noch an reichlicher Aeſung gebricht. Trotz⸗ 
dem ſieht man die Kaninchen dort andere Oertlich— 
keiten beſiedeln, die für ihre natürlichen, angeſtammten 
Lebensgewohnheiten „weniger geeignet erſcheinen müſſen“ 


(dieſe Ausdrucksweiſe iſt der alten Denkform an⸗ 
gepaßt; warum müſſen ſie „weniger geeignet er⸗ 
ſcheinen“, wenn die Kaninchen dabei ebenſo gut 
exiſtieren? !). So bewohnten fie in der Dürre des 
Sommers 1904 „ſelbſt Sumpfgelände, dicht mit Rohr 
und Schilf bewachſen“, und „auch nach der Dürre, 
als ſich längſt wieder die gewöhnliche Waſſermenge ein⸗ 
geſtellt hatte, konnte man ſie dort noch beobachten“. 
Hochintereſſant iſt nun, daß am Niederrhein, wie ich 
aus den Mitteilungen ſchließen darf, die Kaninchen 
aus ihrer veränderten Lebensweiſe noch nicht alle Vor⸗ 
teile gezogen haben, wie etwa am Mittelrhein im 
Mainzer Becken. Hier nämlich haben ſie direkte Vor⸗ 
teile von der Veränderung; fie ſparen u. a. die müh⸗ 
ſelige Grabarbeit. Am Niederrhein aber hat ſich der 
Fortſchritt noch nicht allen Zeitverhältniſſen angepaßt, 
es iſt noch eine beſtimmte Waghalſigkeit damit ver⸗ 
bunden, wenn dies zutrifft, was Otto behauptet: 
„Ihre bei trockener Witterung angelegten, kurzen 
Baue zur Aufnahme der Nachkommenſchaft „werden 
leicht beim erſten heftigen Gewitterregen oder bei an- 
haltenden Niederſchlägen ſo unter Waſſer geſetzt, daß 
die Jungen erſaufen. Nicht ſelten findet man ſpäter 
die Jungenbaue ſolcher Kaninchen auf hochgelegenen 
Feldern“. Auch hier werden ſich die Kaninchen den 
Ortsumſtänden noch anpaſſen in weiter fortjdreitender 
Entwickelung und ſie werden davon Nutzen haben, ge⸗ 
nau wie im Mainzer Becken. Aber feſtgehalten ſoll 
dabei immer werden: Garnicht einmal ſpeziell auf den 
Nutzen reflektiert letzten Endes die Umwandlung, ſon⸗ 
dern ſie tritt ein, weil ſie eintreten muß. Die Ka⸗ 
ninchen „halten es gewiſſernaßen im Bau nicht mehr 
aus“. So muß die Veränderung eintreten, ja ſie 
müßte es wohl, auch wenn die Art Schaden davon 
hätte und unter Umſtänden untergehen würde. Es 
vollzieht ſich alles unter dem Motto: „Wiederkehrende 
Tertiärzeit“! Dieſer Begriff iſt von mir geſchaffen. 
IV. 

Ich füge vorſtehenden Ausführungen einen weiteren 
allgemeinen Teil an. Meine Leſer wiſſen vielleicht, 
daß ich den gewaltigen, die Tierwelt tatſächlich revo⸗ 
lutionierenden Veranderungserſche inungen der 
Gegenwart ein umfangreiches Buch widme, an dem 
ich zur Zeit arbeite, worüber ich ſchon verſchiedentlich 
Mitteilung gemacht habe und zuletzt auf Veranlaſſung 
des bekannten Aſtronomen Direktor Archenhold 
bei meinem Vortrag in der Berliner „Treptow Stern: 
warte“ am 6. Mai 1916 (vorausſichtlicher Titel des 
Werkes: „Die Veränderung der Arten. Bd. 1: 
Revolutionierung der Vogelwelt infolge wiederkehrender 
tertiärzeitähnlicher Tierlebensverhältniſſe. Bd. 2: Bio: 
logiſche Umwälzungen im Säugetier, Filh, Amphi- 
bien⸗, Inſektenreich in der Gegenwart“). Ich bin ſchon 


301 


auf das Thema zu fprechen gekommen in meinem: 
„Vogeljahr, 20 Jahre Vogelbeobachtungen aus 
meinem Vogelforſcherleben in Deutſchland, Oeſterreich 
und allen angrenzenden Ländern Europas“ (Korneu⸗ 
burg, Verlag Julius Kühkopf, Preis 5 Mk.) ). Frei- 
lich nur dem Eingeweihten werden dieſe Veränderungen 
der gegenwärtig exiſtierenden Lebeweſen ſichtbar und 
bekannt; für dieſen jedoch iſt es eine Luſt, den grund⸗ 
ſtürzenden Erſcheinungen nachzugehen, ſie zu erkennen 
und zu verfolgen, — eine „Luſt zu leben“ und zu 
forſchen; denn beide find in dieſem Falle eins. 

Mein Kärtchen Fig. I Fg J. 
veranſchaulicht die Ver⸗ 
breitung des Feldhaſen 
mm und des Eichhörn: 
chens Unſer Haſe 
bewohnt ein verhältnis: 
mäßig kleines Gebiet, 
Europens Wald⸗ und 
Kulturland; und es iſt 


“verenna” 


2 


- on. 
-r -a -„ 
e.r” 


die neue Nomenklatur von Brehms neueſtem Tierleben 
(IV. Aufl.) mit „europaeus“, nach Gadow in 
Bronns „Klaſſen und Ordnungen des Tierreichs“ 
durchgeführt ſtreng nach dem Prioritätsgeſetz — ſomit 
ältefte Nomenklatur! —, von Pallas mit ebenſo 
viel Recht gewählt wurde wie das bisher gebräuchliche 
Linneſche „timidus“ (unfer Haſe ift ebenſo furchtſam 
wie ſpezifiſcher Europäer) ). Um die Sache intereſſant 
und noch anſchaulicher zu machen, füge ich die Ver⸗ 
breitungskarte der Faſanen bei. Was ich auch vom 
Feldhaſen glaube, iſt mir bei den Faſanen ganz un⸗ 
zweifelhaft gewiß: Daß 
die Eroberung der 
kälteren Teile unſe⸗ 
rer Erde erſt in neue⸗ 
rer Zeit ſtattgefun⸗ 
den hat und noch nicht 
abgeſchloſſen iſt. Bei den 
Faſanen iſt dies ganz 
offenkundig. Denn der 


doch merkwürdig, daß ganze graue Latſchen 
ein Verbreitungskärtchen Verbreitungsgebiet des hasen mmmmmmmm von der Küfte des 
des Weizens etwa genau ee INA des Eichhörndhens - - - Marmarameeres, Dar⸗ 
dieſelbe Fläche bedecken Rue banellen und Helespont 
würde wie das mm bis England und Sids 


obiger Skizze (mit einer weiteren Ausladung nach 
Oſten), worauf m. W. bisher niemand aufmerkſam 
gemacht hat. Zugleich zeigt hier mal eine Karte, daß 


1) Hierüber urteilt Staatsanwalt Bacme there Hells 
bionn: „Es i wohl kein Gebiet der Ornithologie. das hier 
nicht kürz⸗r oder ausführlicher behandelt wird: das Zugpro⸗ 
blem, Vernunft und Inſtinkt, Niſt⸗ und Brutgeſchbäft. Eheleben, 
Schutzfärbung, Brute und Schlafſtätten, Albinismus, Verbrei⸗ 
tung, dies alles und noch mehr wird in anregender und geiſt⸗ 
voller Weiſe behandelt. Es verſteht Béi von ſelbſt. daß auch 
die Spezialität des Verfaſſers ni ht unerwähnt bleibt: die 
von ihm aufgeſtellte Lehre, daß ornitbologiſche 
und entomologiſche (Entomologie das th Inſektenkunde) 
Anzeichen für die Wiederkehr einer tertiärzeite 
lichen Verbreitung der Vogel- und Tierwelt über 
haupt vorbanden ſind, daß wir mit anderen Worten einer 
wärmeren Zeitevoche entgegenoeher, welche eine Umwälzung 
im biologiſchen Charakter unſerer Vogelwelt und ebenſo auch 
in der geographiſchen Verbreitung der Arten heraufführen wird: 
Hierauf kann hier des näheren nicht eingegangen werden. So’ 
piel it aber zu ſagen, daß Schuſter diefe feine Theſe 
mit ſo reichhaltigem Beweismaterial im beſpro⸗ 
chenen Buche und anderen Ortes belegt hat, daß 
ihr beizupflichten tf. — Mit dem Hieber erwähnten ift 
aber das Buch noch nicht erſchpfſt. Es ift ihm noch ein Bil- 
derſaal der Ornithologen beigefügt, der in aut getroffenen Ab⸗ 
bildungen die wichtigſten Forſcher der Vogelkunde mit je einem 
kurzen Abriß ihres Lebens und ihrer Bedeutung für die Wiſſen⸗ 
ſchaft bringt. Und endlich ſind noch dem Werke eine ſtattliche 
Anzahl wohlgelungener und charakteriſtiſcher Vogelbilder beis 
gegeben. Erwähnen wir noch zum Schluſſe. daß der Bers 
faffer in der Einleitung ſeines Buches in pietätvoller Weiſe 


ſchweden iſt erſt in allerneueſter Zeit, wahrſchein⸗ 
lich erſt ungefähr ſeit dem Mittelalter und in der 
Hauptſache gerade erſt im vorigen Jahrhundert hin⸗ 
zugekommen. Die Faſanen haben ſich Europa auf 
Schuſters Rappen vom Balkan her erwandert, find 
auch ausgeſetzt worden, haben aber auch in Oſtaſien 
einen Vorſtoß nach Norden gemacht, wie figura zeigt. 
Wie unvergleichlich ruhig hebt ſich dagegen die in ſich 
geſchloſſene Ellipſe der Sproſſer⸗ bezw. Nachtigall⸗ 
verbreitung ab (vergleichsweiſe eingezeichnet)! Auch 
die Verbreitung des Eichhörnchens kennzeichnet ſich 


ein Bild ſeines verſtorbenen Vaters (Pfarrers in Friſchborn⸗ 
Vogelsberg), eines Vogelfreundes von echtem Schrot und Korn, 
entworfen hat, ſo iſt es durchaus berechtigt, wenn wir dieſe 
neue Arbeit Wilhelm Schuſters als eine überaus reichhaltige, 
anregende und wertvolle bezeichnen.“ — Ich laſſe dieſe Worte, 
ausdrücklich ſei es bemerkt, hier nicht wiederholen, um pro 
domo zu reden (bitte auch betreffs der Lobeserhebungen, von 
denen ich abſolut kein Freund bin, um Entſchuldigung), ſon⸗ 
dern um das Urteil eines gewiegten Tierkenners und vortreff⸗ 
lichen Ornithologen zur Geltung kommen zu laſſen. 

1) Vielleicht ſchwebte manchem die Frage auf vem Mund: 
Wie kann dieſe Nomenklatur die älteſte ſein? Pallas 
lebte doch 1741—1811 und der nordiſche Paſtorsſohn Linné 
ſchon 1707—1778. „Da ſtaunt der Laie“ und der Fachmann 
wundert ſich nicht. Linné benannte mit timidus ſeinen 
ſkandinaviſchen Schneehaſen (ſo auch im neuen Brehm), nicht 
unſeren Feldhaſen Lepus europaeus. Ebenſo wird ſich auch 
noch mancher altergraute, ehrwürdige Weidmann daran ge⸗ 
wöhnen müſſen, das umſtändliche Oryctolagus cuniculus L. 
(Kaninchen) zu leſen ftatt Lepus cuniculus L. 
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durch eine ähnliche, nur länger geftredte und höher 
in den Norden reichende Ellipſe. Ich vermiſſe dieſe 
ſo ſehr inſtruktiven Kärtchen im neueſten Brehm. 
Soviel aber ſteht mir jedenfalls feſt: Viele Tiere find 
in ihrem Areal noch nicht ftabil, und manche Arten 
heute weniger als je. Dahin darf man ruhig auch 
die Wanderzüge der Nager (Lemminge, Ratten) aus⸗ 
legen. Hafen hat man in Scharen von 5— 600 Stück 
wandernd getroffen. „Waſſerratten, Eichhörnchen, Hafen, 
ja ſogar Siebenſchläfer — alſo auch echte Winter⸗ 
ſchläfer — machen ſich in? Sibirien ſcharenweiſe zu 
gelegentlichen Wanderun⸗ 
gen auf“ (Midden: 
dorf). „Auf der Tai⸗ 
myrhalbinſel ſcheint der 
Anſtoß namentlich durch 
ſtarke Winterkälte ver⸗ 
anlaßt zu werden, wo⸗ 
bei die Tiere ſich von 
den höheren Lagen der 
Bergzuge in niedere 
ziehen. Die Parallele 
zu den Zugvoͤgeln liegt 
auf der Hand. Noch iſt 
die Blutwärme nicht 
ausreichend, auch der ſtärkſten Kälte zu trotzen“ (Sim: 
roth). 


Ganz eigentümlich iſt die Rolle, welche die Kanin⸗ 
chen des Gonſenheimer und Budenheimer Waldes im 


. Wie ich über die Simrothſche Theſe urteile, habe 
ich an anderer Stelle (. Geiſteskampf der Gegenwart“ 1916) 
folgendermaßen fixiert: Die Eatwickelung des Lebens und fets 
ner Formen erklärt viel beſſer als Darwins Zuchtwahllehre 
eine neue Theorie, die ein deutſcher Gelehrter, Simroth, 
‘an die Stelle des Darwinismus geſetzt hat: Die Erdpendu⸗ 
lationstheorie. Die Reibiſch⸗ Sim rothſche Erdpendu⸗ 
lation ſchaltet den typiſchen Darwinie mus vollſtändig aus, ine 
dem ſie eine Verſchiebung der Tierwelt bald in wärmere, bald 
in kältere Lage, und damit ihre Umwandlung nachweiſt. Der 
Leipziger Univerſttätsprofeſſor Dr. Simroth ſagt ſelbſt auf 
S. 37 ſeines dicken Werkes „Die Erdpendulationstheorie“ 
(Leipzig 1907) bei der Abſchätzung feiner Theſe in ihrem Ver ⸗ 
hältnis zu Darwins Theſe: „Der Kampf ums Daſein er⸗ 
ſcheint jetzt weniger als ein Konkurrenzkampf der verſchiedenen 
Lebeweſen untereinander, wiewohl vereinzelte beglaubigte Bei⸗ 
ſpiele von der Ausrottung einer Pflanze oder eines Tieres 
durch ein anderes vorliegen, er wird jetzt viel mehr unter den 
Geſſchtspunkt der klimatiſchen Ausl⸗ſe geridt. So ordnen fid 
die Einzelfaktoren des Darwinismus ohne weiteres unter: ein 
kosmiſches Geſetz, das der Stellung der Erde zur 
Sonne, triti für fle ein.“ Die Erklärung der Entwickelung 
durch ein Weltgeſetz, ein kosmiſches, erſcheint uns jüngeren 
Forſchern viel natürlicher als der typiſche Darwinſche struggle 
for life. Die Got, oder Auswicklung der Tierwelt, die für 
jeden klar Blickenden eine Tatſache iſt, kam zuſtande durch die 


Verſchiebung der Tierwelt bald in kältere, bald in wärmere 
Erdlagen. 


Verbro.tungicthict der Fasanen mmm 
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Gez. von Frau Pfr. B. A. Schuſter, geb. Freiin von Forſtner. 


warmen Januar 1913 ſpielten oder vielmehr nur in 
der einen Nacht vom 12. auf den 13. Januar, wo 
vorübergehend verhältnismäßig hoher Schnee gefallen 
war. Die Kaninchen im Mainzer Becken hatten näm⸗ 
lich auffallender Weiſe weder durch die große Sommer⸗ 
hitze 1911 (,Glutjahr“), noch durch die anhaltende 
Näſſe 1912 („Flutjahr“) im geringſten gelitten !). Die 
Sommerwärme bezw. auffallende Hitze 1911 ſchadete 
dem Tier deshalb nicht, weil es fih bei möglichſt viel 
Wärme offenbar wohl fühlt, was darauf ſchließen 
läßt, daß der Ausgangspunkt ſeiner geographiſchen Ver⸗ 
breitung mehr im Sù- 
den Deutſchlands oder 
ſüdlich von Deutſchland 
als nördlich von unſe⸗ 
ren Breitegraden liegt. 
Die Näffe 1912 hätte 
dem Kaninchenbeſtand 
wohl ſicher geichadet, 


zer Becken mehr geltend 
gemacht Hätte; dieſes 
warme Sandbecken hat 
bekanntlich unter der 
Naͤſſe 1912 nicht ſonder⸗ 
lich gelitten. Im warmen Winter 1912/13 aber hatten 
die Kaninchen genug junges, ſaftiges Grün zu freſſen, 
da ja die Pflanzenwelt ſo ungewöhnlich früh ausge⸗ 
ſchlagen hatte (z. B. die Stechpalmenſträuche, Nex, 
hatten in den Wäldern des bergiſch⸗märkiſchen Landes 
und bei Heilbronn bereits Anfang Januar 1913 
die typiſchen Frühlingstriebe herausgeſtoßen, die be⸗ 
kannten zwei zarten hell grünen Blättchen an der 
Spitze der Zweige). Nun kam aber die eine Nacht 
mit hohem Schnee und deckte alles zu. Da nun die 
Kiefernwälder von Mainz bis Ingelheim voll tau⸗ 
ſender Oryctolagus cuniculus ſtecken und dieſe nichts 
zu freſſen hatten, ſo kam „Not an den Mann“. Was 
taten ſie? Mitten im Wald hat Baron von Wald⸗ 
hauſen vor einigen Jahren ein großartiges Schloß 
Waldhauſen, das auf der den ganzen Mainzer Lenia⸗ 
forſt beherrſchenden Höhe gelegen iſt, errichtet, weithin 
fihtbar dem auf dem Rhein fahrenden Touriſten, und 
unterhalb des Schloſſes Waldhauſen ſind nach Buden⸗ 
heim zu ganz umfangreiche gärtneriſche Anlagen her⸗ 
geſtellt. In dieſe brachen die zahlreichen Kanins durch 


1) Wer HH noch zu erinnern vermag, denkt an das von 
einer Zigeunerin prophezeite Glut, Flut-, Blutfahr, vergl. 
meinen “uffag: „Glut⸗, Flute, Blutjahr! Prophezeiung einer 
Zigeunerin für die Jahre 1911, 1912 und 1918“ in der Fa⸗ 
milienwochenſchrift: „Aus Zeit und Leben“ vom 15. Mai 
1918. Das Blutjahr iſt auch eingetreten, allerdings hat 
es Bé um ein Jahr verſpätet, kam erft 1914, aber dann gleich 
in verſtärkter Auflage! Schuster. 


wenn ſie ſich im Main⸗ 
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und machten fih an die jungen Obſtbäume. Wir 
haben hier ein klaſſiſches Beiſpiel 1. für die Baum⸗ 
wertvernichtung durch Kaninchen in einer einzigen 
Nacht, 2. für die ganz beſtimmte Geſchmacksrichtung 
des cuniculus (leider konnte die Feſtſtellung dieſer 
Tatſachen im neueſten Brehm keine Aufnahme mehr 
finden!) Der Schloßherr Baron von Waldhauſen 
hat im weiten Bogen um die ganze Runde der An⸗ 
lage eine Reihe von Quitten und Mispeln ge⸗ 
pflanzt. Hinter dieſer erſten Reihe von Pomazeen 
ſtehen Nüſſe (Blut⸗, Lamberts⸗, Haſelnuß). Die Ka: 
ninchen haben dieſe zweite Reihe nicht angerührt, da⸗ 
gegen ſämtliche Bäumchen der erſten Umſaſſungs⸗ 
reihe rundum am Unterteil des Stammes abgenagt, 
ſowie einige der hinter der zweiten Reihe mehr nach 
dem Innern zu ſtehenden Pomazeen. Daß die Tiere 
nur die erſte Bäumchenreihe angingen und nicht die 
zweite, hat fiher wohl darin feinen Grund, daß die 
Quitten und Mispeln Tür. den Geſchmack 
des Kaninchens füße Rinde haben, die Nuß⸗ 
ſorten aber bittere, was ein ganz neues Licht auf 
die beſtimmte Geſchmacksrichtung des Kaninchens wirft' 
Nur da und dort war ganz vereinzelt auch ein Nuß⸗ 
ſtämmchen angegangen, und zwar immer nur wenig, 
und es erſchien dies als eine ungewollte oder unbe⸗ 
abſichtigte Verwechſelung. Es kam wohl auch hinzu, 
daß die Tiere von der niedrigen Kieferndickung aus 
erſt über ein freies Feld laufen mußten, ehe ſie die 
Obſtbäumchen erreichten, und dadurch wohl ſchon etwas 
in ihrem Sicherheitsgefühl geſtört, wagten ſie ſich im 
allgemeinen nicht mehr viel weiter an die hinteren 
oder inneren Reihen von Obſtbäumchen. Es braucht 
kaum geſagt zu werden, daß die Stämmchen gerade 
in Kaninchenhöhe oberhalb der Schneedecke angenagt 
worden, waren. Die dem Untergang geweihten Bäum⸗ 
chen wurden durch neue erſetzt. 


Ueber den Wandertrieb und die freie Bewegung 
der Eichhörnchen, die neuerdings auch im Winter 
beobachtet wird, finde ich von 2 Bülow nod fol: 
gende Notiz: 


Der Wanderzug, der dem Tier im Norden beſon⸗ 
ders eigen iſt, bekundet ſich auch bei uns. Ueberall, 
wo Nahrung zu finden iſt, findet es ſich ein: im 
Dohnenſtriche ſtellen ſie den Droſſeln nach; im Vor⸗ 
winter, wenn die Bucheckern noch auf den Bäumen 
fiken, find fie im Buchenſchlage zu finden; jpäter ver- 
ſchaffen ſie ſich die Kerne des Hainbuchenſamens, 
der bekanntlich bis in den Nachwinter an den Zweigen 
figen bleibt. Dagegen verſchmähen fie den Sa: 
men der Akazie gänzlich. Im hohen Winter 
ziehen ſie ſich wandernd nach Fichtenbeſtänden hin. 
Ueberall aber iſt das Eichhorn im Frühjahr zu Hauſe 


und namentlich in dichten Laubbeſtänden, wo die Vögel 
zahlreiche Neſter bauen. Selten erſtreckt ſich ſeine 
Wanderung über weite, unbeſtandene Flächen, dagegen 
habe ich häufig die Beobachtung gemacht, daß es auf 
hohen, dichtbelaubten Wegbäumen weiter wechſelt („Leis 
tung“, Schuſt.). In meinem Heimatsdorfe befand ſich 
ein großer Dorfplag, der mit Birken, Buchen, Linden 
und Kaſtanien faſt dicht beſetzt war, ſo daß das Dorf 
einem Garten glich; hierher kamen häufig Eichhörnchen 
in dem Schutz der großen Bäume, die überall die 
Straße beſäumten. (Anfang Juli 1916 ſah ich ein 
Eichhörnchen am Wunnenſtein (Neckarlande) eine halb⸗ 
reife Walnuß verzehren. Schuſt.) 

Die Vorliebe des Eichhörnchens für Vogelneſter 
bekundet es ſelbſt in feinen Wohnungsverhaͤltniſſen. 
Es hat mehrere Wohnungen, wie alte Kraͤhenhorſte, 
Elſternneſter ufm. Auch Höhlungen in Bäumen, am 
liebſten in hohlen Stämmen, baut es aus oder benutzt 
ſie zum vorübergehenden Aufenthalte. Lenz hat be⸗ 
obachtet, wie Eichhörnchen das Eingangsloch zu Staren⸗ 
käſten erweiterten, um ihre Wohnung darin aufzu⸗ 
ſchlagen. 

Die Anſichten des mir eng befreundeten Wemer 
über die verſchiedenen Spielarten der Eichhörnchen⸗ 
neſter, die aus den Weſtfäliſchen Jahrbüchern für 
Naturkunde auch im neuen Brehm (IV. Aufl.) 
Aufnahme gefunden haben, vermag ich nicht ganz zu 
teilen. Insbeſondere glaube ich nicht, daß das Eich⸗ 
horn ſpeziell Fallen in Neſtern baut, um Vögel darin 
zu fangen. 

Mit der „wiederkehrenden tertiärzeitähnlichen Tier⸗ 
lebensperiode“, dem von mir geprägten und zuerſt 
erklärten Begriff, haben die zuletzt gemachten Bemer⸗ 
kungen nichts zu tun. Ich machte ſie en passant 
und weil ſie im Zuſammenhange ſtehen mit den An⸗ 
gaben im neueſten Brehm (IV. Aufl.). Die Betrach⸗ 
tung der Tierwelt aber im Lichte meiner Theſe iſt 
nicht allein ungewöhnlich anziehend, ſondern gibt für 
viele bisher rätſelhafte Erſcheinungen mühelos Er⸗ 
klärung. Da ich in erſter Linie Ornithologe bin, 
könnte ich faſt für jede Vogelart ungewöhnliche neu⸗ 
zeitliche Erſcheinungen auf die Wiederkehr tertiärzeit⸗ 
lichen Tierlebens zurückführen, nach dieſer Richtung 
hin genügend begründen und leicht erklären. Wie ſich 
die Forſcher zu meiner Theſe ſtellen, habe ich in 
den Jahrbüchern der Wetterauiſchen Geſellſchaft für 
Naturkunde durch Zuſammenſtellung ihrer Aeußerungen 
klargelegt. 
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Bie Torſtwiriſchafts⸗ Philoſophie der 
Gegenwart 
von Heinrich Weber, Großh. Hefi. Forſtaſſeſor. 
(Schluß.) 
IL. Das Wappes'ſche Syſtem der Forſtwiſſeuſchaft. 

Der I. Teil dieſer Abhandlung gipfelte in der Er- 

kenntnis daß die Forſtwiſſenſchaft eine praktiſche, beſſer 
geſagt eine Gemeinſchafts⸗ oder Willens⸗Wiſſenſchaft 
iſt. Es wurde der Verſuch gemacht, den Nachweis zu 
erbringen, daß es nicht gerechtfertigt erſcheint, unſere 
Wiſſenſchaft als eine theoretiſche Geiſteswiſſenſchaft 
(wie Wappes) oder gar als eine theoretiſche kombinierte 
Wiſſenſchaft (wie Katzer es tut) aufzufaſſen. Es liegt 
auf der Hand, daß das Wappes' che Syſtem, das ja 
bekanntlich für eine geiſteswiſſenſchaftliche Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft berechnet iſt, für eine gemeinſchaftswiſſenſchaftliche 
Forſtwirtſchaftswiſſenſchaft als Einteilungsprinzip nicht 
in Betracht kommen kann. Eine Kritik des Wappes' chen 
Syſtems von meinem Standpunkt aus ließe ſich alſo 
ganz kurz und einfach damit abtun, daß ich ſagen 
würde: Unſere Wiſſenſchaft iſt Gemeinſchaftswiſſenſchaft 
und kann nur Gemeinſchaftswiſſenſchaft ſein; ein für 
eine geiſteswiſſenſchaftliche Forſtwiſſenſchaft aufgeſtelltes 
Syſtem ift alfo von vornherein als unbrauchbar ab- 
zulehnen. 
Eine andere Frage iſt es jedoch, ob ſich das Syſtem 
von Wappes für eine als Geiſteswiſſenſchaft aufgefaßte 
Forſtwiſſenſchaft, für die es ja geprägt iſt, wirklich 
eignet. Der Unterſuchung dieſer Frage fol im Fol: 
genden näher getreten werden. Vorher ſoll jedoch die 
Wappes'ſche Stellungnahme zu den älteren Syſtemen 
der Forſtwiſſenſchaft kurz beleuchtet werden. 

Zu den vorhandenen Syſtembildungen hat Wappes 
ſowohl in ſeinen „Studien über die Grundbegriffe und 
die Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft“ als auch ganz 
beſonders in feiner Abhandlung im „Lorey'ſchen Hand: 
buch“ Stellung genommen. 


Ich geſtatte mir nun einige kleinere, belanglofe 
Fehler, die Wappes in der Literatur unterlaufen ſind, 
kurz zu berichtigen. Herr Regierungsdirektor Dr. 
Wappes iſt ein vielbeſchäftigter und verantwortlicher 
Verwaltungsbeamter und entfaltet nebenbei auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet eine rege Tätigkeit. Zudem hat er 
ſich von vornherein ausdrücklich entſchuldigt für den 
Fall, daß ſeine Ausführungen kleinere Mängel enthalten 
ſollten. Ich hoffe, daß man mir diefe Hinweiſe nicht 
verübelt und ſie für das nimmt, was ſie ſein wollen, 
Richtigſtellungen im allgemeinen wiſſenſchaftlichen Sn: 
tereſſe. 

In der erſtgenannten Schrift befaßt ſich Wappes 
nur mit einem der älteren Syſteme, nämlich mit 
dem Syſtem Hundeshagens. „Wer über das 


„das ich mir in vorliegender Arbeit geſtellt habe, w. 
auf Hundeshagens „Enzyklopädie der Forſtwiſſenſcha⸗ 
zurückgehen: erſtens, weil nirgends die einſchlägize 
Fragen ſo ausführlich behandelt worden find ur 
zweitens, weil Hundeshagen in feinem Syftem, obm::: 
es eigentlich der erſte Verſuch war, bis heute = 
Umfang und Folgerichtigkeit nicht übertroffen wurde 
Es it nicht richtig das Hundeshagen'ſche Syſtem c! 
den erſten Verſuch eines Syſtems unſrer Wiffenid-- 
zu bezeichnen. Es ift genau betrachtet garnicht i: 
originell, als man gewöhnlich annimmt und in alle 
Büchern über forſtwiſſenſchaftliche Syſtematik lie: 
Nicht allein bei Wappes, auch ſonſt findet man e r 
unſerer Literatur immer und immer wieder fo bar 
geſtellt, als ob Hundeshagen der forſtlichen Welt te- 
Syſtem als eine funkelnagelneue, durchaus origine: 
Schöpfung fir und fertig zu Füßen gelegt hätte. T: 
ift ein Grundirrtum! Daß die älteren Syſteme er 
den Ausbau des Hundeshagen'ſchen Syſtems nicht cfr: 
Einwirkung bleiben konnten, ift ganz ſelbſtverſtändl d 
Ohne die Syſteme eines Moſer, eines v. Burgs⸗ 
dorf und eines Walther wäre auch das Hundes 
hagen'ſche Syſtem nicht denkbar. Darüber befteht fer 
Zweifel, daß ohne die Gedankenarbeit dieſer Vorgänger 
Hundeshagen auf ſyſtematiſchem Gebiete niemals i: 
Großes hätte vollbringen können. Von v. Burgi: 
dorf ſagt ja Hundeshagen ſelber auf S. 6 feire: 
„Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft“ (2. Aufl. Tübinden 
1828): „Mit Recht gebührt dem talentvollen dur: 
Gleditſch wohl unterrichteten Burgsdorf te: 
Verdienſt, in feinem 1788 erſchienenen und 1796 dur 
einen zweiten Teil fortgeſetzten „Forſthandbuch“ zue 


Thema ſchreiben will“, fo führt er auf S. 55 oe 
| 


ein vollſtändiges Syſtem der Forſtwiſſenſchaft aufgeltcl: 


und dieſelbe dadurch eigentlich begründet zu haben.“ 
So anfechtbar dieſe Behauptung Hundeshagens ir 
übrigen auch ſein mag, dieſer Satz zeigt auf jeden 
Fall klar und deutlich, daß Hundeshagen weit davor 
entfernt war, in fih ſelber den Begründer des erften 
forſtwiſſenſchaftlichen Syſtems zu erblicken. 

Von großem Einfluß iſt ohne Zweifel auch das 
Syſtem Fr. L. Walther's auf das Hundeshagen'icke 
Syſtem geweſen. Hierauf ift in der Literatur nech 
nicht gebührend hingewieſen worden. Walther frut! 
in feinem „Lehrbuche der Forſtwiſſenſchaft“ (2. Aufl. 
Gießen 1803): „Was nun die Forſtwiſſenſchaft felti 
anbetrifft, fo teilt man fie in die Privat: und Staats: 
Forſt⸗Wiſſenſchaft.“ Damit hat Walther einen de: 
Grundgedanken des Hundeshagen'ſchen Syſtems ſchen 
auf das deutlichſte ausgeſprochen und bezüglich desſelben 
muß ihm unſtreitig die Priorität zuerkannt werden. 
Walther hat deshalb ein Anrecht auf einen Ruhmes⸗ 
anteil. Wenn auch fein Anteil nicht dem eines Hunde: 
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hagen vergleichbar ift, fo ift fein Verdienſt deshalb 
doch nicht gering einzuſchätzen. Auch die Großen im 
Reiche der Wiſſenſchaft und Kunſt find in hervor⸗ 
ragendem Maße auf die Arbeit ihrer Vorgänger an⸗ 
gewieſen. Selbſt Goethe ſagt von ſich in den „Zahmen 
Xenien“: | 

„Gern wär ich Ueberliefrung los 

Und ganz original; 

Doch iſt das Unternehmen groß 
— Und führt in manche Qual. 


Als Autochthone rechnet' ich 

Es mir zur hddften Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
Selbſt Ueberlieſrung wäre.“? 


Hierdurch wird natürlich das große Verdienſt, das 
ſich Hundeshagen um unſere Wiſſenſchaft und ganz 
beſonders auch um deren ſyſtematiſche Einteilung er⸗ 
worben hat, nicht im geringſten geſchmälert. Und 
dann kommt als ſein Hauptverdienſt noch hinzu, daß 
er ſeine ſyſtematiſchen Pläne auch in die Tat umgeſetzt 
hat, indem er in ſeiner Enzyklopädie zum erſten Male 
ein ſeinem Syſtem entſprechendes vollſtändiges Gebäude 
der Forſtwiſſenſchaft aufgeführt hat. 

In feiner Abhandlung im Lorey'ſchen Handbuch 
ſchickt Wappes ſeinem „organiſchen“ Syſtem ein ganzes 
Kapitel voraus, das die Ueberſchrift trägt: „Geſchichte 
und Kritik der Lehrſyſteme“. 

Als Gegner einer „praktiſchen“ Forſtwiſſenſchaft 
verwirft er darin auch alle für eine ſolche berechneten 
Syſtembildungen, d. h. aber alle bisher aufgeſtellten 
Syſteme der Forſtwiſſenſchaft. Für dieſe prägt er 
den Ausdruck „Lehrſyſteme“. 

Auch hier möge mir geftattet fein, auf einen kleinen 
Irrtum von Wappes kurz hinzuweiſen. Wappes ſagt 
auf S. 15: „die Heß'ſche Stoffabgrenzung kann inſofern 
als ein Fortſchritt betrachtet werden, als die vorberei⸗ 
tenden Naturwiſſenſchaften von der Fachlehre abge⸗ 
ſchieden find. Auch die Unterſcheidung von Grund⸗ 
und Hilfswiſſenſchaften iſt im Prinzip zutreffend.“ 
Hierzu iſt zu bemerken, daß Heß nicht der erſte war, 
der dieſe Neuerungen in die Literatur eingeführt hat. 
Eine Unterſcheidung zwiſchen Grund⸗ und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften macht jhon Müller im Jahre 1824 
(„Lineamente zur Theorie der Forſtwiſſenſchaft im 
Geiſte der lebenden Natur und der poſitiven Staaten⸗ 
Einrichtung.“ Abh. in der „Zeitſchrift für das Forſt⸗ 
und Jagdweſen mit beſonderer Rückficht auf Baiern.“ 
II. Bd. 3. Heft S. 77 und 4. Heft S. 52 f. Bamberg). 
Als Grundwiſſenſchaften bezeichnet er (S. 53) die 
„Erkennungslehre der Holzpflanzen“ und die „Staats⸗ 
lehre“, Hilfswiſſenſchaften ſind nach ihm (S. 56): 
„Mathematik“, „Chemie“, „Phyſik“. Die gleiche 
Unterſcheideng findet ſich in demſelben Heſte (4) der 


genannten Zeitſchrift in einer Rezenſion der Widen⸗ 
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mann'ſchen Schrift: „das Syſtem der Forſtwiſſenſchaft“. 
Der Rezenſent (der mit Müller identiſch zu ſein ſcheint) 
ſagt dort auf S. 127: „Referent macht indeſſen einen 
Unterſchied zwiſchen Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften. 
Erſtere enthalten die Lehren, von welchen die Funda⸗ 
mentalſätze der Forſtwiſſenſchaft ausgehen, letztere be⸗ 
greifen die unentbehrlichen Vorkenntniſſe zum richtigen 
Auffaſſen derſelben und bieten mannigfaltige Kennt⸗ 
niſſe dar, welche zu deren Erläuterungen benutzt werden. 
Hiernach ſind die Botanik und die Staatslehre Grund⸗ 
wiſſenſchaften der Forſtwiſſenſchaft, die Mathematik, 
Chemie, Phyſik, Technologie uſw. unentbehrliche aber 
nützliche Hilſswiſſenſchaften derſelben.“ Auch Cotta 
und Stumpf unterſcheiden ſchon Grund⸗ und Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften. 

Für eine Abſcheidung der vorbereitenden Natur⸗ 
wiſſenſchaften von der Fachlehre tritt ſchon Theodor 
Hartig in ſeiner Schrift: „Syſtem und Anleitung 
zum Studium der Forſtwirtſchaftslehre“ (Leipzig 1858) 
auf S. 10 f. ein. Ob dieſe Abtrennung, wie Wappes 
meint, als ein Fortſchritt bezeichnet werden darf, da⸗ 
rüber kann man verſchiedener Meinung ſein. Von 
dem Anhänger einer „praktiſchen“ willenswiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſtwirtſchaft kann fie nur als Rückſchritt be⸗ 
trachtet werden. | 

Den „Lehrſyſtemen“ der älteren Syſtematiker, die 
ja für eine praktiſche Forſtwiſſenſchaft berechnet und 
deshalb für ſeine Forſtwiſſenſchaft nicht brauchbar 
waren, ſtellt Wappes nun ſein eigenes Syſtem ent⸗ 
gegen. Sein fog. „organiſches“ Syſtem iſt in der 
Hauptſache eine Uebertragung des von einigen Staats⸗ 
wiſſenſchaftlern wie L. von Stein und den älteren 
Soziologen, wie Schäffle, angewandten organiſchen 
Syſtemſchemas auf die Forſtwiſſenſchaft bezw. ihren 
Gegenſtand. Wie L. von Stein den Staat und 
Schäffle die Geſellſchaft, ſo betrachtet Wappes die 
forſtliche Unternehmung als einen einheitlichen Orga⸗ 
nismus. Die forſtliche Unternehmung iſt ein „geiſtiger 
Organismus“. Auf dieſe Annahme baut Wappes ſein 
ganzes Syſtem auf. „Das Weſen der forſtlichen 
Unternehmung“, ſo ſagt er, „iſt in ihrer Eigenſchaft 
als einheitlicher wirtſchaftlicher Organismus zu ſuchen“. 
Das Weſen der forſtlichen Unternehmung liegt jedoch 
m. E. in der beſonderen Eigenart ihrer Betätigung 
und nicht in einer ihr angedichteten, auf alle mögliche 
andere menſchliche Zweckzuſammenhänge, wie z. B. den 
Staat, auch übertragbaren Eigenſchaft eines Organis⸗ 
mus. Wappes führt auf S. 43 weiter aus: „Alle 
Wiſſenſchaften nun, deren Aufgabe die Erforſchung 
von Organismen, deren Inhalt die Erkenntnis ihres 
Vorkommens, ihrer Beſchaffenheit und ihrer 
Lebensäußerungen iſt, finden ihre Einteilung darin, 
daß ſie ihr Objekt mit Hilfe wiſſenſchaftlicher Metho⸗ 
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den nach den drei eben genannten Richtungen hin er: 
forſchen und die dadurch gewonnenen Erkenntniſſe nach 
dieſem Geſichtspunkte zuſammenfaſſen“. Ganz nach 
Analogie der Zoologie und der Botanik, ſo meint 
Wappes, iſt deshalb auch die forſtliche Unternehmung 
nach drei Richtungen hin zu betrachten: 


A. Geographiſch und Syſtematiſch; 


B. Nach der äußeren und inneren Geſtaltung 
(Morphologie und Anatomie) und 


C. Nach den Lebensäußerungen. 
(Phyſiologie und Biologie.) 


Iſt dieſe Vorausſetzung, daß man die forſtliche 
Unternehmung als Organismus betrachten und des⸗ 
halb zu ihrer Erforſchung ſich der gleichen Metho⸗ 
den und desſelben Einteilungsſchemas bedienen könne, 
wie die Biologie bei der Betrachtung der tieriſchen 
Organismen, iſt dieſe Vorausſetzung, mit der das 
Wappes ſche Syſtem ſteht und fällt, haltbar? Oder 
allgemeiner geſprochen: Iſt die organiſche Methode 
der Biologie überhaupt auf die wiſſenſchaftliche De 
trachtung menſchlicher Zwecktätigkeit anwendbar? 


Schon C. Wagner äußert in feiner Beſprechung 
der Wappes'ſchen Studien („Naturw. Zeitſchrift für 
Qand- und Forſtwirtſchaft“ 7. Jahrg. 1909, Heft 10 
S. 503 — 506) Bedenken darüber, „ob eine glatte Auf: 
teilung des Stoffs und damit ein praktiſch brauch⸗ 
bares Syſtem auf dieſem Wege überhaupt gewonnen 
werden könne. Darüber find Zweifel immerhin noch 
möglich, denn die Baſis bildet ja einen Vergleich 
zwiſchen Wirtſchaft und Organismus und Vergleiche 
heterogener Dinge pflegen zu hinken“. 

Wappes ſucht einen diesbezüglichen Angriff auf 
die Prämiſſen ſeines Syſtems von vornherein damit 
abzuwehren, daß er kurzer Hand auf die Anwendung 
dieſes Prinzips bei der Staatswiſſenſchaft durch L. von 
Stein und bei der Soziologie durch Schäffle, von 
Lilienfeld u. a. verweiſt. Mit dem einfachen Hinweis, 
daß es andere für verwandte Gebiete auch benutzt 
haben, iſt jedoch noch keineswegs die Berechtigung der 
Anwendung dieſes Prinzips für die forſtliche Unter⸗ 
nehmung bewieſen. Denn geſetzt, für die Staats— 
wiſſenſchaft und die Soziologie ſei eine derartige Ana⸗ 
logie ganz an ihrem Platze, ſo iſt damit noch nicht 
geſagt, daß ſie ſich auch dann ohne weiteres für die 
forſtliche Unternehmung eigne. Die ſtete Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen den einzelnen Teilen, wie ſie für den 
Staat und die Geſellſchaft ſo charakteriſtiſch iſt, welche 
die unmittelbare Veranlaſſung zu der Analogie mit 
körperlichen Organismen gegeben Hat, it in der forſt⸗ 
lichen Unternehmung bei weitem nicht in dem Maß 
zu finden. 

Doch man kann davon ja ganz abſehen; es dreht 


ſich ja hier um die prinzipielle Frage: ob die orga⸗ 
niſche Methode überhaupt auf menſchliche Zwecktätigkeit 
irgendwelcher Art angewendet werden darf? Dieſe 
Frage aber muß verneint werden. 

Die Soziologen ſelber ſehen neuerdings immer 
mehr von derartigen Analogiebildungen ab. Selbſt 
Schäffle hat bezeichnender Weiſe in feinem nach feinem 
Tode von Bücher herausgegebenen „Abriß der Sozio⸗ 
logie“ (Tubingen 1906) jede biologiſche Analogie ver⸗ 
mieden und in der Einleitung zu dieſer Schrift aus⸗ 
drücklich darauf hingewieſen, daß er ſich imſtande fühle, 
auch ohne die Krücken der biologiſch⸗pſychologiſchen 
m eine ziemlich vollſtändige Syftemifierung 

der ſozialen Tatſachenkreiſe zu geben. 

Es fet hier noch auf die kleine Schrift von Ludwig 
Stein „Weſen und Aufgabe der Soziologie“, Berlin 
1898, hingewieſen. Ludwig Stein tritt darin für 
eine Anwendung der empiriſch induktiven bezw. ver⸗ 
gleichend⸗geſchichtlichen Methode in der Soziologie ein, 
bezüglich der biologiſchen Analogien aber vertritt er 
die Anſicht, daß ſie „allenfalls als heuriſtiſche Not⸗ 
behelfe“ herangezogen werden könnten. „Iſt aber die 
Soziologie ſolchergeſtalt wie die Geſchichte ſelbſt zu⸗ 
nächſt und zu oberſt Ereigniswiſſenſchaft (Stein ſtützt 
ſich hier auf die Rickert'ſche Einteilung der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Geſetzes⸗ und Ereigniswiſſenſchaften), alſo 
durch und durch empiriſch, dann muß auch ihr metho⸗ 
diſches Verfahren ein empiriſch⸗induktives, vor allem 
ein vergleichend ⸗geſchichtliches fein. (Ueber die ver: 
gleichend⸗geſchichtliche Methode ſ. Wundt, Logik). 
Gegen dieſe empiriſche Baſis aller Soziologie verſün⸗ 
digt ſich nun die organiſche Methode; ſie ſucht nach 
Naturgeſetzen, ſtatt ſich bei empiriſchen Geſetzen, bei 
der Konſtatierung von ſozialen Rhythmen zu beſchei⸗ 
den; ſie erklärt das hiſtoriſche Leben nach dem Schema 
des biologiſchen Geſchehens, ohne ſich des Unterſchieds 
zwiſchen Geſetzeswiſſenſchaft und Ereigniswiſſenſchaft 
bewußt zu werden; ſie verfährt endlich deduktiv ſtatt 
induktiv.“ 

Auch die Mehrzahl der modernen Nationalöfono: 
men bezw. Staatswiſſenſchaſtler verhält ſich gegen die 
Anwendung der organiſchen Methode und Einteilung 
in Staats⸗ und Geſellſchaftswiſſenſchaften durchaus ab⸗ 
lehnend. So ſagt Lexis im „Wörterbuch der Volks⸗ 
wirtſchaft“ (hrsg. von Elſter, 2. Aufl., Jena 1907, 
S. 927 f.): „vor allem aber ſind die Beziehungen, 
die zwiſchen den Menſchen in einer Geſellſchaft be⸗ 
ſtehen, ihrem ganzen Weſen nach von den zwiſchen 
den Zellen eines Organismus obwaltenden verſchieden: 
es ſind nicht phyſikaliſche, chemiſche oder phyſiologiſche 
Kräſte, ſondern Erregungen des Geiſtes oder des Wil⸗ 
lens, Empfindungen von Bedürfnis und Befriedigung, 
Luſt und Unluſt, Haß und Liebe und unſer ganzes 


307 


intereſſe am geſellſchaftlichen Leben beruht gerade da⸗ 
auf, daß ihm dieſe ſpezifiſch menſchlichen Triebfedern 
u Grunde liegen, wie auch die Hauptprobleme der 
3ozialwiſſenſchaft auf die Frage hinauslaufen, wie trotz 
er jedenfalls großen Freiheit des individnellen Den: 
ens, Fühlens und Handelns Regelmäßigkeiten in den 
jeſellſchaftlichen Maſſenerſcheinungen entſtehen können. 
Scheidet man aus dem geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
jange das pſychologiſche und bewußte Element aus, 
vie es durch die Paralelliſierung mit dem Leben eines 
Organismus tatſächlich geſchieht, fo verliert die Sozio⸗ 
logie gerade das, was fie zu einer beſonderen und 
ſelbſtändigen Wiſſenſchaft machen kann“. 
Zum Schluſſe ſeien noch die Ausführungen von 
Dilthey in die Wagſchale geworfen, der ſchon in 
ſeiner 1883 erſchienenen epochemachenden „Einleitung 
in die Geiſteswiſſenſchaften“ (1. Bd. Leipzig 1883) 
die Unanwendbarkeit der biologiſchen Methode auf die 
Geiſteswiſſenſchaften überzeugend nachgewieſen hat. „Der 
Begriff des Organismus“, ſo führt er auf Seite 89 
dieſes Werkes aus, „ſubſtituiert für ein gegebenes Pro⸗ 
blem ein anderes, und zwar wird vielleicht, wie ſchon 
J. St. Mill bemerkt hat, die Auflöſung des Pro⸗ 
blems der Geſellſchaft früher und vollſtändiger ge: 
lingen als die des Problemes des tieriſchen Orga⸗ 
nismus“. 
f Was hier Mill von der Geſellſchaft bemerkt, das 
ſpricht Martin in feiner Beſprechung der Wappes’s 
jhen „Studien (,„Forſtwiſſenſchaftliches Ben: 
tralblatt“ Jahrg. 1909, S. 593 - 596) bezüglich der 
Forſtwirtſchaft aus, wenn er ſagt: „Die hier begrün⸗ 
dete Syſtematik (gemeint ift natürlich die Wappes'ſche) 
darf wegen ihrer Eigenartigkeit gewiß Intereſſe be⸗ 
anſpruchen. Manche treffende Analogien zwiſchen den 
Organismen der Natur und der Wirtſchaft laſſen ſich 
aufſtellen und verfolgen. Gegenüber der Ueberein⸗ 
ſtimmung muß man aber auch die großen Unterſchiede 
hervorheben, die zwiſchen beiden Lebensgebieten be⸗ 
ſtehen. Man darf insbeſondere nicht verkennen, daß 
gegenüber der unendlichen Mannigfaltigkeit der Natur 
und dem Reichtum der Naturwiſſenſchaften die ent⸗ 
ſprechenden Vorgänge der Forſtwirtſchaft — insbeſon⸗ 
dere was die Morphologie (Dienſteinrichtung) und 
Anatomie (Geſchäftsbehandlung) betrifft — ſehr ein⸗ 
fach ſind und eine weit geringere Bedeutung haben. 
Wenn nun Wappes zur Erwiderung auf einen 
Angriff von nationalökonomiſcher Seite ſagt: „Aus 
der Naturwiſſenſchaft möchte ich aber nicht den In⸗ 
halt, ſondern nur das Syſtem, die Bildung und Ab— 
grenzung der einzelnen Disziplinen übernehmen“, ſo 
iſt dies gerade das, was im Vorliegenden beanſtandet 
wurde. Wappes hätte nicht ausdrücklich zu betonen 
brauchen, daß er nicht den Inhalt der Naturwiſſen⸗ 
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{daft auf unſere Wiſſenſchaft übertragen wolle. Eine 
derartige Abſicht wird ihm wohl niemand zutrauen. 
Es iſt doch ganz klar, daß er von der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nur das Formale, d. h. die Methode oder das 
Syſtem übernehmen kann Daß er dies tut, das habe 
ich aber oben gerade angefochten. Dort glaube ich 
nachgewieſen zu haben, daß die Anwendung der orga: 
niſchen Methode auf die Forſtwiſſenſchaft im Wappes'⸗ 
ſchen Sinne, die, wie er ſelber zugibt, mit pſychiſchen 
Affekten zu rechnen hat, nicht angängig iſt. 

„Nicht dadurch“, fo ſagt Dilthey, ,erweifen wir 
uns als echte Schüler der großen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Denker, daß wir die von ihnen erfundenen Me⸗ 
thoden auf unſer Gebiet übertragen, ſondern dadurch. 
daß unfer Erkennen fic) der Natur unſeres Objektes 
anſchmiegt, und wir uns fo zu dieſem ganz fo ber: 
halten, wie ſie zu dem ihrigen. Natura parendo 
vincitur“. 

Eine Anwendung der ſogenannten organiſchen Me⸗ 
thode auf die wiſſenſchaftliche Erforſchung menſchlicher 
Tätigkeit iſt⸗alſo grundſätzlich nicht gerechtfertigt. Des- 
halb ift es auch nicht fangdngig, den Stoff unſerer 
Wiſſenſchaft in die äußere Feſſel eines fremden Syſtems 
zu bannen. Die Form hat ſich nach dem Gegenſtand 
zu richten und nicht dieſer ſich jener zu fügen. Damit 
fñällt aber auch das Fundament, auf dem Wappes 
ſein Syſtem errichtet hat. Mit ſeinen Vorausſetzungen 
ſtürzt es in ſich ſelber zuſammen Alſo ſelbſt für die 
Forſtwiſſenſchaſt im Wappes' ſchen Sinne ift das ſoge⸗ 
nannte „Organiſche Syſtem“ als ihrem Gegenſtande 
inadäquat abzulehnen. Auch das Syſtem einer als 
theoretiſche Geiſteswiſſenſchaft aufgefaßten Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft muß aus ihrem Gegenſtand ſelbſt hervorwachſen 
und dem nreigenſten Zielen dieſes beſonderen Objektes 
angemeſſen ſein. Jeder Verſuch, das Objekt einer 
Wiſſenſchaft in einen, von einem ganz anderen Gebiet 
entliehenen, ihm nicht entſprechenden Rahmen zu ſpan⸗ 
nen, kann von vornherein als verfehlt bezeichnet werden. 


III. Die Wappes'ſche Methodik der „Forſtwirtſchafts⸗ 
Wiſſenſchaft“. 


Die Methodik unſerer Wiſſenſchaft baut ſich wie 
ihr Syſtem, mit dem ſie in einer innigen Wechſel⸗ 
beziehung ſteht, auf der Baſis der Grundlegung auf. 
Die Eigenart des ſpeziellen Objektes unſrer Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt bedingend und richtunggebend für die Art 
der Forſchungsmethoden. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Methodik 
verſchieden ſein muß je nach der verſchiedenen Art des 
Grundes, den man unſrer Wiſſenſchaft legt. 

Wer, wie Wappes, unſere Wiſſenſchaft in einer 
theoretiſchen Erfaſſung der forſtlichen Unternehmung, 
d. h. der tatſächlich ausgeübten forſtwirtſchaftlichen 
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Tätigkeit, ſich erſchöpfen läßt, der kann auch nur die, 
zur Erkenntnis dieſes beſonderen Gebietes notwendigen 
Methoden als Forſchungsmethoden unſrer Wiſſenſchaft 
gelten laſſen. N 

Sehr viel komplizierter geſtaltet ſich die Darſtellung 
einer Methodenlehre unfrer Wiſſenſchaft für einen Ver⸗ 
treter einer willenswiſſenſchaftlichen „Forſtwirtſchafts⸗ 
Wiſſenſchaft“ im Sinne des transſcendental⸗logiſchen 
Idealismus, wie fie im I. Teile dieſes Artikels in 
ihren Grundzügen angedeutet wurde. 

Für ihn bildet ja das Studium der Forſtwirt⸗ 
ſchaft in concreto nur ein Glied ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, die außerdem noch die, aus den drei großen 
Gebieten der menſchlichen Kultur, (dem der Natur, 
dem des „Beiſammen der Menſchen“ und dem des 
„Gefühls des Schönen“) herfließenden Grundlagen 
der forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit, denen Wappes in 
ſeinem „organiſchen“ Syſteme keinen Platz gönnt, und 
zuletzt aber nicht zumindeſt die ſich darauf aufbauende 
Forſtwirtſchaft der Idee in ſich faßt. 

Er hat alſo neben den Methoden, die zur Er⸗ 
forſchung der Forſtwirtſchaft in concreto — die ihm 
nichts als eine Kontrollinſtanz iſt — dienen, auch noch 
die beſonderen Methoden der einzelnen Grundlagen, 
als da ſind die mathematiſchen, die mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen, die biologiſch⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, die kunſtwiſſenſchaftlichen, die juriſtiſchen, ſtaats⸗, 
volkwirtſchafts⸗ und privatwirtſchafts⸗wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen, und vor allem die den Aufbau der Norm 
bewirkende Methode als Forſchungsmethoden unſrer 
Wiſſenſchaft anzuerkennen und zu beglaubigen. 

Doch dieſe Gedanken können hier nicht weiter aus⸗ 
geſponnen werden. Hier ſoll ja nicht eine Methode 
dieſer willenswiſſenſchaftlichen Forſtwirtſchafts⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben, ſondern nur eine Kritik der Wappes'⸗ 
ſchen Methodik gegeben werden. 

Im I und II. Teile dieſer Abhandlung wurde 
ausgeführt, daß Wappes die forſtliche Unternehmung, 
die er ja als das Objekt ſeiner Forſtwiſſenſchaft an⸗ 
ſieht, als einen geiſtigen Organismus auffaßt und die 
Wiſſen'chaſt von ihr nach einem „organiſchen“ Syſtem⸗ 
ſchema geordnet haben will. 

Danach müßte man vermuten, daß er auch, in 
Berückſichtigung der, zwiſchen Syſtem und Methode 
herrſchenden, Wechſelbeziehung, für eine „organiſche“ 
Forſchungsmethode unſrer Wiſſenſchaft eintreten würde. 

In ſeinen „Studien über die Grundbegriffe und die 
Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft“ macht ſich der Ein⸗ 
fluß der Wund i' ſchen Philoſophie auf feine Anſchau⸗ 
ungen noch nicht ſehr deutlich bemerkbar. Wappes 
ſteht vielmehr noch ganz im Banne L. von Steins 
und der aͤlteren Soziologen. Er geht in ſeiner Ver⸗ 
gleichung der forſtlichen Unternehmung mit einem 


natürlichen Organismus noch ſehr weit und verfehlt 
auch nicht der angedeuteten Relation gebührend Rech⸗ 
nung zu tragen. Auf S. 34 ſagt er: „Wenn wir 
aber das Objekt unſerer Forſchung, die forſtliche Unter⸗ 
nehmung als geiſtigen Einzelorganismus auf⸗ 
faſſen, fo müffen wir die gleichen Methoden anwenden 
können, wie die Naturwiſſenſchaft den körperlichen Or⸗ 
ganismen gegenüber.“ Und er macht in der Tat den 
Vorſchlag, die von einem Biologen F. Dreyer für 
die biologiſche Forſchung vorgeſchlagenen Methoden 
auch bei der „forſtwiſſenſchaftlichen“ Forſchung zu ver⸗ 
wenden. F. Dreyer unterſcheidet (ich zitiere hier 
nach Wappes „Studien“ .... S. 34): drei Methoden: 
1. die deſkriptiv⸗regiſtrierende (Linné), 
welche die vorhandenen Erſcheinungen als feſt an⸗ 
nimmt und ſie beſchreibt (entſpricht der empiriſchen 
Paul du Bois⸗Reymonds); l 
2. die hiſtoriſch⸗morphologiſche (Darwin), 
welche das Verſtändnis der Formen durch Ver⸗ 
folgung ihrer Entſtehung und Entwicklung an⸗ 
ſtrebt und 
3. die ätiologiſch⸗mechaniſche (gegenwärtige 
Richtung), welche die Aufgabe hat, die inneren 
treibenden Krafte zu erforſchen.“ 

„Dieſe Unterſcheidung Dreyers“, ſo führt Wappes 
dann wörtlich aus, „dürfte auch bei der forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung anzunehmen ſein. Es darf hier⸗ 
bei jedoch nicht die Auffaſſung Platz greifen, als ob die 
erſte und zweite Methode ein überwundener Stand⸗ 
punkt fei. Die drei Metkoden müſſen vielmehr neben: 
einander angewendet werden und ergeben durch ihre 
Anwendung den Inhalt der Forſtwiſſenſchaft.“ 

Er ſtellt aber den Wert ſeines Vorſchlags wieder 
in Frage, wenn er ſagt, die Forſtwirtſchaft fei als 
geiftiger Organismus kein ſicher reagierendes Objekt, 
wie der natürliche Organismus, ſondern müſſe als 
ſolcher mit pſychiſchen Affekten rechnen, es gäbe daher 
bei ihr nur Geſetze der Wahrſcheinlichkeit. Damit gibt 
er aber zu, daß die naturwiſſenſchaftlichen biologiſchen 
Methoden, die er vorgeſchlagen hat, für eine Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft im Wundt'ſchen Verſtande — das ſoll 
unſere Wiſſenſchaft ſeiner Anſicht nach ja ſein — eben 
nicht ausreichen. 

In der vier Jahre ſpäter im Lorey'ſchen Hand- 
buche veröffentlichten Abhandlung andert er feinen 
Standpunkt ganz weſentlich. Er Halt zwar das „or: 
g'aniſche“ Syſtem noch aufrecht, nicht aber die 
organiſch-naturwiſſenſchaftlichen Me: 
thoden. Er ſcheint inzwiſchen eingeſehen zu haben, 
daß man in einer Geiſteswiſſenſchaft im Wundt'ſchen 
Sinne doch nicht ſo ohne weiteres nach denſelben Me⸗ 
thoden forſchen kann, als in den Naturwiſſenſchaften. 
Und zwar verdankt er dieſe Einſicht, wie unzweideutig 
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aus feiner letztgenannten Schrift zu entnehmen iſt, 
hauptfächlich dem Studium der „Logik“ Wundts. 

Meiner Anſicht nuch hat er deffen Darlegungen 
nicht durchweg richtig aufgefaßt. Er bringt zunächſt 
eine kurze Darſtellung der „allgemeinen Methoden⸗ 
lehre“, die ja auch für die Forſchungsmethoden unſrer 
Wiſſenſchaft bedingende Geltung beſitzen muß. Und 
zwar bedient er ſich hierzu eines gedrängten Auszuges 
aus der Wundt 'ſchen „Methodenlehre“, wie fie dieſer 
in ſeiner „Logik“ entwickelt hat. 

Hierauf geht er zur „Anwendung“ der Me⸗ 
thoden über und führt, indem er ſich wieder auf 


Wundt bezieht, auf S. 31 Folgendes aus: „Hier Erfahrung ausgeht und daher begrifflich iſt. Das 


ergibt ſich ſofort ein ſchwieriges Problem, nämlich die 
Verſchiedenheit des Objektes der beiden großen Gruppen 
Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaſten, die in ihrer Rück⸗ 
wirkung auch Einfluß auf die Methode hat. Die 
Aufgabe der Naturwiſſenſchaft beſteht in der metho: 
diſchen Erforſchung der einzelnen Naturerſcheinungen. 
Alle Naturforſchung geht aus von der Sinnes⸗ 
wahrnehmung. Im Gegenſatz dazu iſt das Merkmal 
geiftiger Erfahrungsinhalte Wertbeſtim⸗ 
mung, Zweckſetzung und Willensbetätigung. Man kann 
zuſammenfaſſend ſagen, die Naturwiſſenſchaft wolle ihr 
Objekt erklären, die Geiſteswiſſenſchaft es ver⸗ 
ſtehen. Die Natur kann als Mechanismus erkannt 
werden, das Geiſtige bleibt irrational, d. h. mit den 
Sinnen nicht zu faſſen und vorzuſtellen. Eine ſcharfe 
Grenze in methodologiſcher Hinſicht iſt jedoch nicht zu 
ziehen. Wenn aber auch das Prinzip der Methode 
nicht geändert wird, wenn es bei beiden Gruppen In. 
duktion, Deduktion uſw. gibt, ſo hat ſich doch im 
ganzen eine verſchiedene Art des Vorgehens entwickelt. 
Als ſpezifiſch naturwiſſenſchaftlich iſt zu nennen das 
Experiment, als ſpezifiſch geiſteswiſſenſchaftlich die 
Kritik und Interpretation.“ 

Ich möchte hier nur ganz flüchtig auf einen kleinen 
Fehler in der Wappes' chen Interpretation der Wundt'⸗ 
ſchen Gedanken aufmerkſam machen. Im erſten Satze 
des ſoeben angeführten Zitates ſpricht Wappes von einer 
Verſchiedenheit des Objektes der Natur: 
und Geiſteswiſſenſchaften. Wundt aber bekämpft 
gerade die Auffaſſung, daß die Natur: und die Geiftes: 
wiſſenſchaften verſchiedene Objekte hätten; und gerade 
die Annahme, daß es nur ein Objekt der Erkenntnis 
für dieſe beiden Arten der Wiſſenſchaft gibt, und daß 
deshalb der Unterſchied dieſer nicht in den Objekten, 
jondern in der verſchiedenen Betradtungs- 
weiſe dieſes einen Objektes durch dieſelben liegt, 
iſt der Grundpfeiler, auf dem er ſeine ganze Klaſſi⸗ 
fikation der „reinen“ Wiſſenſchaften in Naturwiſſen⸗ 


ſchaften einerſeits und Geiſteswiſſenſchaften andrerſeits 
aufbaut. | 


Die Schlußſätze des Zitates dagegen find wieder 
ganz im Sinne Wundt's und ſtimmen auch überein 
mit der Erläuterung der einſchlägigen Ideen Wundts, 
wie ich ſie im I. Teile dieſer Abhandlung gegeben 
habe. Dort habe ich ausgeführt, daß nach Wundt 
die Pſychologie, die auch die allgemeinſte Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft genannt werden kann, es mit der unmittelbaren 
Erfahrung zu tun hat, und deshalb auch als anſchau⸗ 
lich bezeichnet werden kann, daß aber die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die das gleiche Objekt hat, von der mittelbaren 


deckt ſich voll und ganz mit der Erklärung, daß die 
Naturwiſſenſchaften mehr mit dem Experiment, die 
Geiſteswiſſenſchaften mehr mit der Kritik und der In⸗ 
terpretation arbeiten. Als Anhänger des trans⸗ 
ſcendental-logiſchen Idealismus, wie ihn 
Cohen u. A. gelehrt haben, kann ich mich mit der 
Philoſophie Wundt 's, die ja mehr realiſtiſch 
und pſychologiſtiſch ift, nicht einverſtanden er- 
klären. Ich bin mir indes meiner Schülerſchaft in der 
Philoſophie zu ſehr bewußt, als daß ich mich ver⸗ 
meſſen könnte, mich auf eine Kritik der Methoden⸗ 
lehre Wundts einzulaſſen. Eine ſolche zu geben, 
das iſt Sache der reinen Philoſophen. | 


Hier liegt mir nur daran feſtzuſtellen, daß ſich 
Wappes in feiner „Grundlegung .. ..“ auf die Me: 
thodenlehre Wundts beruft und damit feine Meinung, 
wie er De in feinen „Studien . . ..“ an den Tag legt, 
von Grund auf ändert. Im Banne der Wundt'ſchen 
Philoſophie wirft er die früher empſohlene „organiſche“ 
Methode über Boͤrd und bekennt ſich zu den, von 
Wundt für die Geiſteswiſſenſchaften vorgeſchlagenen, 
Methoden. Gegen dieſe Entwicklung iſt an und für 
ſich nichts zu ſagen, im Gegenteile, ſie iſt ſogar ſehr 
erfreulich. Aber wenn die organiſche Methode 
als unbrauchbar fallen gelaſſen wird, kann da das 
organiſche Syſtem noch mit Recht aufrecht er⸗ 
halten werden? Organiſche Methoden laſſen ſich 
nur mit einem organiſchen Syſtem und geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche nur mit einem geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Syſtem vereinbaren. Ein „organiſches“ 
Syſtem für die Forſchung einer Wiſſenſchaft, die nur 
mit geiſteswiſſenſchaftlichen Methoden arbeitet, iſt ein 
Unding. Wer davon überzeugt iſt, daß man in einer 
Geiſteswiſſenſchaft nicht nach naturwiſſenſchaftlicher Me⸗ 
thode forſchen kann, der muß auch einſehen, daß das 
„organiſche“ Einteitungsſchema dem Erkenntnismaterial 
einer ſolchen Wiſſenſchaft nicht angemeſſen ſein kann. 


310 


Literariſche Berichte. 


Neunes aus dem Buchhandel. 

»Vericht üb. d. 22. Tagg. (Kriegstagg.) d. deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates zu Berlin 28.— 30. III. 1916. (VIII, 221 S.) 
gr. do. M. 3.60. Julius Springer in Berlin. 

Bolle, Joh., Direkt i. R., Hofr.: Die Bedinggn. f. d. Ge- 
deihen d. Seidenzucht u. deren volkswirtschaftl. Bedeutg. 
Mit 33 Textabb. (51 S.) (S. -A. a. d. Zeitschrift f. an- 
wandte Entomologie. 3. Bd.) M. 1.60. Paul Parey in 
Berlin. | 

Delius, H., Geh. Juſt.⸗R., Kammerger.⸗R., Dr.: Das Fiſcherei⸗ 
geſetz. Vom 11. V. 1916. (G. S. S. 55). (kl. de. XII, 
307 S.) (Taſchen⸗Geſetzſammlung. Nr. 86) Lwbd. M. 4.—. 
Carl Heymanns Verlag in Berlin. 

Dickel, Karl, Univ.⸗ u. Forſtakad.⸗Prof. Dr.: Die Anfänge 
d. forſtwiſſenſchaftl. Unterrichts in Preußen. Ein Beitrag. 
Der kgl. ſächſ. Forſtakademie zu Tharandt zu ihrer Hun⸗ 
dertjahrfeier. (S. 11-337.) gr. 8%. (S.⸗A. a. d. Zeit⸗ 
ſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen. 19:6.) M. 2.—. Julius 
Springer in Berlin. 

Dombrowski, Raoul v., illustrierter Jagd-Kalender pro 1917. 
Ein Vademekum f. Jäger u. Jagdfreunde. 39. Jg. Red. 
v. Ernst Ritter v. Dombrowski. (IV, 187 S. u. Tage- 
buch.) kl. 8°. Lwbd. M. 3.80. Moritz Perles, Verlags- 
konto, in Wien. 

Fiſchereigeſetz. Vom 11. V. 1916. Mit ausführl. Sachregiſter. 
(Preußiſche Geſetze.) (68 S.) kl. pm M. —.75. J. U. 
Kerns Verlag (Max Müller, in Breslau. 

Floericke, Kurt, Dr.: Ueber d. Vögel d. deutſchen Waldes. 
Mit zahlr. Abb. 21., neu wingearb. Aufl. (103 S.) 8°, 
M. 1.—; geb. M. 1.80. 

Forst- u. Jagdstatistik f. d. J. 1918. (Zsgst. im k. k. 
Ackerbauministerium.) (44 S.) Lex.-8°, (S.-A. a. d. statist. 
Monatsschrift, 20. Jg.) M. —.80. Wilhelm Frick, Ver- 
lagskonto in Wien. 

Forſtkalender, Deutſcher, d. deutſchen Forſtvereines f. Böh⸗ 
men. 1917. 10. Ig. Bearb. v. Forſtſch.⸗Dir. Forſtwirt 
Bez.⸗Forſttechn. Ziv.⸗Geometer Dr. Rich. Grieb. (152 u. 
Beilage 48 S.) kl. 8% Lwbd. u. geh. M. 2.40. J. Kobrtſch 

K Gſchihay in Eger. 

Forſt⸗ u. Jagdkalender 1917. Begr. v. Schneider u. Judeich. 
67. Ig. (45. Ig. d. Judeich⸗Behm'ſchen Kalenders.) Bearb. 
v. Geh. Oberforſtr. Oberforſtmſtr. Dr. M. Neumeiſter. (In 
2 Tln.) 1. Tl. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd- u. 
Fiſcherei-Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tab. u. Notizen. 
[Ausg. A. 7 Tage auf d. linken Seite, d. rechte Seite 
frei.] (XXXII, 10 S., Schreibkalender, 144 u. 52 S.) kl. 8°. 
Lwbd. M. 2.40; Kunſtldrbd. M. 3.—. Ausg. B auf jeder 
Seite nur 2 Tage] Lwbd. M. 2.60; Kunſtldrbd. M. 8.20 
Julius Springer in Berlin. 

ne forstliche Kalender-Tasche 1917. Zugleich Ka- 

lender d. allgemeinen Güterbeamten- Vereines in Wien. 
Red. v. Hofr. Emil Böhmerle. 31., der ganzen Folge 45. 
Jg. Mit d. Bildnis d. Redakteurs u. 44 Fig. im Texte. 
(VIII, 225 S. m. Tages-Notizbuch u. 4. S. in 16°.) kl. 8. 
Lwbd. M. 3.80; Brieftaschen-Ausg. M. 4.80. Buchdruckerei 
u. Verlagsbuchhandlung Carl Fromme, Ges. m. b. H. in 
Wien. 

Herrmann, Max, Rechtsanw.: Kommentar 3. preuß. Fiſcherei⸗ 
geſetz vom 1. V. 1916. (96 S.) 8. Pappbd. M. 3.50. 


Herrmann, Max, Rechtsanw.: Kommentar z. preuß. Fiſcherei⸗ 
gefeg vom 1. (überklebt 11.) V. 1916.) (96 S.) de. 
Lwbd. M. 8.50 W. Moeſer, Buchhandlung in Berlin. 

Jugoviz, Rud., Dr.: Der Wald als Retter in d. Not. En 
Bruchſtück aus zeitgemäßer Forſtbenutzg. (III. 48 S.) 
gr. 8°. (S.⸗A. a. d. Zeitſchrift d. ſteierm. Forſtvereines. 
32. u. 33. Ig. M. 1.—. Dir, Moſers Buchhandlung 
(J. Meyerhoff“, Verlagskonto in Graz. 

Mitteilungen aus d. Forst- u. Kameralverwaltg. f. d. Wirt- 
schaftsjahr 1913. Bearb. im Grossh. Ministerium d. Finan- 
zen, Abt. f. Forst- u. Kameralverwaltg. (48 S.) Lex.--8°. 
M. 1.—. (Beiträge z. Statistik d. Grossh. Hessen. Hrsg. 
v. d. Grossh. Hess. Zentralstelle f. d. Landesstatistik. 
Schriftleitg.: Reg.-R. L. Knöpfel. 64. Bd. 4. Heft.) Buch- 
handlung des Grossh. Hess. Staatsverlags in Darmstadt. 

Nechleba, Forstr.: Ein Eisenbahnunfall vom forstl. u. 
geolog. Standpunkte betrachtet. (2 S. m. 1 Abb.) 33 25,5 
cm. (S.-A. a. d. Montanistischen Rundschau. 1916.) M. —.50. 
Verlag f. Fachliteratur, G. m. b. H. in Berlin. 

Ross, H., Konserv. Dr.: Die Pflanzengallen Bayerns u. d. 
angrenz. Gebiete. Mit 325 Abb. v. Dr. G. Dunzinger. 
Hrsg. m. Unterstützg. d. kgl. bayer. Akademie d. Wissen- 
schaften. (XII, 104 S.) Lex.-8°. M. 2.50. Gustav Fischer 
in Jena. 

Schikora, Frdr.: Die Wiederbevölkerg. d. deutſchen Gewäſſer 
m. Krebſen. Mit e. Karte u. 9 Lichtdr.⸗Taf. v. Krebs⸗ 
arten u. Krebspräparaten. (VII, 195 S.) kl. do. Lwbd. 
M. 4 50. Emil Hübners Verlag in Bautzen. 

Taschenkalender (Einbd.: Gustav Hempel's Taschenkalender) 
f. d. Forstwirt f. d. J. 1917. 36. Jg. Begr. v. Hofr. 
Prof. G. Hempel. Fortges. v. Hofr. Prof. Julius Marchet 
u. Forst- u. Domänen-Verw. Dr. Frdr. Hempel. (VIII, 
303 8.) kl. 8°. Lwbd. M. 3.80. Moritz Perles Verlags- 
konto in Wien. 

Weller, Hubert, Förſter: Unſere einheim. Stubenvögel. Ein 
prakt. Handbuch üb. Naturgeſchichte, Aufzucht u. Pflege 
unſerer bekannten einheim. Wald- u. Singvögel. Nebſt 
e. Anleitg. üb. d. Einfangen d. Vögel u. d. Behandlg. 
ihrer Krankheiten. Mit e. Anh.: Die Behandlg. d. Kas 
narienvögel i. d. Hecke. 5. Aufl. bearb. v. L. Walter. 
(VI, 140 S. m. Abb.) 8. M. 1.—. Ernſt'ſche Verlags- 
buchhandlung, Leipzig. N | 


Die Maſſeubekämpfung der Kanindeaplage 
unter Anwendung von Verwitterungs⸗ 
mitteln. Von Dr. A. Ströſe, Geh. Regierungs: 
rat in Berlin⸗Zehlendorf. Mit 9 Abbildungen im 
Texte. Neudamm 1915. Verlag von J. Neumann. 
72 S. Preis geheftet 60 Pf.; in Partien billiger. 

In dieſem „Belehrungsheft des Inſtituts für Jagd⸗ 
kunde“ ſchildert und empfiehlt der Verfaffer ein durch 
mehrjährige Unterſuchungen und Verſuche als bewährt 
befundenes Verfahren, die auch an manchen Orten 

Deutſchlands vorhandene Kaninchenplage rationell zu 

bekämpfen. Nach eingehenden Studien über die Ber, 

hütung und Unterdrückung des Kaninchenſchadens hat 

Ströſe die Ueberzeugung gewonnen, daß es ſowohl 
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vom volkswirtſchaftlichen wie vom Standpunkte der 
Jagd aus am zwedmäßigiten fet, den Kampf gegen 
die Wildkaninchen in erſter Linie mittels Abſchuſſes 
aufzunehmen, die dann noch übriggebliebenen Kanin⸗ 
chen durch Verwitterungsmittel und Zäune von der 
Beſchaͤdigung erheblich gefährdeter Kulturflächen ufw. 
abzuhalten und erft in Außerften Notfällen an eins 
zelnen Orten zur Vergiftung der Kaninchen zu ſchrei⸗ 
ten. Eine vollſtändige Ausrottung des Wildkaninchens 
hält er nicht nur für ausſichtslos, ſondern auch für 
unwirtſchaftlich und überflüifig. 

Der Verfaſſer ſchildert zunächſt die bemerkenswerten 
Eigentümlichkeiten der Lebensweiſe des Kaninchens, 
beſpricht den durch dieſes Wild in Wald und Feld, 
Baumſchulen, Gärten und Weinbergen verurſachten 
Schaden und legt dann die allgemeinen Geſichtspunkte 
für die Bekämpfung der Kaninchenplage dar. 

Da das Karnickel ſich in der Regel in der Nähe 
ſeines Baues oder Verſteckes aufzuhalten pflegt, erſtreckt 
ſich die Zone, innerhalb welcher die Kaninchen ihr 
vernichtendes Werk verrichten, ſelbſt bei einem ſtarken 
Kaninchenbeſatz felten auf mehr als etwa 50 m Ent: 
fernung vom Rande der Kolonie. Hinſichtlich des 
Schadens im Walde läßt es ſich vielerorts ſo einrich⸗ 
ten, daß das Kaninchen durch Verwertung des Wild⸗ 
prets und des Balges einen Gewinn abwirft, der die 
Koſten der Verhütung des Schadens mehr oder weniger 
reichlich auſwiegt. Weld’ hohe volkswirtſchaftliche Be: 
deutung das Wildkaninchen hinſichtlich der Fleiſchver⸗ 
ſorgung gewiſſer Bevölkerungskreiſe hat, geht u. a. 
aus der Tatſache hervor, daß allein in der Zentral⸗ 
markthalle zu Berlin im Jahre 1913 nicht weniger 
als 518 645 Kaninchen zum Durchſchnittspreiſe von 
0,78 Mk. veräußert wurden. Aus dieſem volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Grunde jol denn auch das Vergiften, das 
fih von allen zur Bekämpfung der Kaninchenplage 
bisher angewandten Mitteln als das wirkſamſte er⸗ 
wieſen hat, nur in ſolchen Ausnahmefällen ſtattfinden, 
in welchen man mit keinem anderen Mittel die Plage 
abſtellen kann, denn die vergifteten Kaninchen ſind 
wertlos, während das mit der Flinte erlegte ſowie das 
in Netzen gefangene Kaninchen zu gutem Preiſe ver: 
kauft werden kann, ganz beſonders jetzt während des 
Krieges, wo infolge der eingetretenen Fleiſchknappheit 
der Preis für Kaninchen ſehr erheblich geſtiegen iſt. 
In der Berliner Zentralmarkthalle z. B. koſtete das 
Stück im vorigen Jahre bis zu 1,40 Mk. und heute 
beträgt der Preis dort vielleicht noch mehr. 

Das Weſentliche des von Ströſe empſohlenen Be— 
kämpfungsverfahrens iſt der planmäßige Maſſenabſchuß 
der Kaninchen und der Schutz ganzer Kulturflächen 
und einzelner Pflanzen uſw. gegen Kaninchenſchaden 
durch das Anbringen dauerhafter Vorrichtungen. Bei 


beiden Arten der Bekämpfung ſpielt eine beſondere 
Art des Verwitterns der Kaninchenbaue eine hervor⸗ 
ragende Rolle. Von den zahlreichen Verwitterungs⸗ 
mitteln hat fid) bei den Verſuchen des Verfaſſers als 
beſtes das Rohkreſol (Cresolum crudum) erwieſen, 
deſſen Anwendung deshalb aufs wärmſte empfohlen 
wird. 

Der Abſchuß erfolgt auf Treib- und Stöberjagden 
und beim Frettieren. Zwei bis vier Tage vor der 
Treibjagd ſind die Röhren zu verwittern, damit die 
Kaninchen, welche ſich zur Zeit des Verwitterns außer⸗ 
halb der Baue befinden, dieſe auf laͤngere Dauer nicht 
auffuchen, während die in den verwitterten Bauen 
ſteckenden Kaninchen ſo lauge dort verbleiben, bis ſie 
der Hunger hinaustreibt, was im allgemeinen ein bis 
zwei Tage dauert. Durch ein derartiges Verwittern 
der Baue laffen fih die Strecken der Kaninchentreib⸗ 
jagden erfahrungsgemäß leicht auf das Doppelte des 
ſonſtigen Durchſchnitts bringen. Auch beim Frettieren 
ſollen zur Erzielung beſſerer Ergebniſſe die in der 
weiteren Umgebung des abzufrettierenden Gebiets be: 
findlichen Kaninchenröhren etwa vier bis fünf Tage 
vor der Jagd mit Rohkreſol verwittert werden, um 
die Kaninchen aus den verwitterten Bauen zu ver: 
treiben und nach den Bauen zu ziehen, welche frettiert 
werden ſollen. Zum Vergiften der Kaninchen in 
beſonderen Ausnahmefällen empfiehlt Ströſe in erſter 
Linie die Verwendung von Phosphatlatwerge in 
einem Stückchen Mohrrübe. Hiermit ſollen weit durch⸗ 
greifendere Erfolge erzielt werden als mit dem be- 
kannten, bisher ſehr viel angewandten Schweſelkohlen⸗ 
ſtoff⸗Verſahren, weil mit Phosphor die Kaninchen 
„nahezu reſtlos“ vertilgt würden, während man bei 
Anwendung von Schwefelkohlenſtoff nur diejenigen 
Kaninchen vertilge, die ſich gerade während der An⸗ 
wendung des Mittels im Baue befänden. 

Zum Schutze ganzer Kulturfladen gegen die 
Veſchädigungen durch Wildkaninchen ſind Scheuchen 
oder Drahtzäune aufzuſtellen. Als wirkſamſtes 
Scheuchemittel empfiehlt Ströſe allgemein Kreſol— 
leimdüten. Der Kreſolleim wird aus Rohkreſol und 
Fiſchtran, Kolophonium und etwas Glyjerin erge- 
ſtellt und auf Streifen von 25 em Länge und 25 cm 
Breite aus Zeitungspapier geſtrichen, von welchen je 
drei zu einer Düte gedreht werden. Die Düten wer⸗ 
den in Abſtänden von je 2 m in einer Höhe von 
½ m wie Jagdlappen an einem dünnen Draht an 
den zu ſchützenden Revierteilen aufgehängt. Dieſes 
Verfahren hat vor dem der Umzäunung den Vorzug 
weit größerer Billigkeit. Die Koſten belaufen ſich auf 
nur 1—2 Mk. für 100 laufende Meter, während 
Drahtzäune der bisher allgemein gebraͤuchlichen Art 
etwa 50 Mk. koſten. Die Kreſolleimſcheuchen laffen 
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fih jedoch nur dort verwenden, wo ein 8 — 10 wöchiger 
Schutz vor Kaninchenſchaden genügt, alſo z. B. für 
junge Saaten. Waldkulturen, Gärten und Part: 
anlagen dagegen bedürfen eines allgemeinen dauern⸗ 
den Schutzes vor Kaninchen durch feſte Zaͤune. Bei 
den bisher allgemein gebräuchlichen Kaninchen⸗Maſchen⸗ 
drahtzaͤunen haben fih jedoch eine Reihe von Mängeln 
herausgeſtellt, die Ströſe zur Herſtellung eines neuen 
Modells („Modell 8“) veranlaßt haben. Dasſelbe 
ſoll vor dem bisher gebräuchlichen u. a. den Vorzug 
haben, daß die Karnikel ſich nicht unter das auf be⸗ 
ſondere Art in die Erde eingelaſſene Drahtgeflecht hin⸗ 
durchwühlen und den Zaun auch nicht überklettern 
können. 

Zum Schutze einzelner Stämme, Sträu— 
cher uſw., ferner von Eiſenbahndämmen, Dei- 
chen, Feſtungsanlagen und Exerzierplätzen wird 
ebenfalls die Verwendung von Kreſolleim in erſter 
Linie empfohlen. 

Ströſe hält einen mäßigen Kaninchenbeſatz für 
durchaus zuläſſig, ganz beſonders aber jetzt während 
des die Zufuhr von Nahrungsmitteln aus dem Aus⸗ 
lande uns abſchneidenden Wirtſchaftskrieges, wo ein 
mäßiger Kaninchenbeſtand geradezu im Intereſſe der 
Volksernährung liegt. Einem übermäßigen Beſatze 
kann mit Hilfe des empfohlenen Verfahrens vorge⸗ 
beugt bezw. ein ſolcher kann gegebenenfalls ſchnell und 
ſicher auf das zuläſſige Maß verringert werden. Des⸗ 
halb verdient dieſes Bekämpfungsverfahren zurzeit all⸗ 
gemeine Anwendung, denn es muß heute mehr als 
ſonſt das Beſtreben der Volkswirtſchaft darauf hinaus⸗ 
gehen, einerſeits dem Schaden des Wildes an den Er⸗ 
zeugniſſen des heimiſchen Bodens mit allen brauch— 
baren Mitteln entgegenzutreten, andererſeits aber auch 
die bedeutenden Werte, die wir in unſeren Wildſtänden 
haben, ſo zweckmäßig und vorteilhaft wie irgend mög⸗ 
lich auszunutzen. 

Dem klar geſchriebenen Büchlein ſei weiteſte Ver⸗ 
breitung in all' den Kreiſen gewünſcht, welche die 
Frage der Kaninchenbekämpfung berührt. Möchten 
die maßgebenden Behörden und Intereſſenvertretungen 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft ſowie der Jagd den 
Kampf gegen die Kaninchenplage nach den Anleitungen 
des vorliegenden Belehrungsheftes überall dort unver⸗ 
züglich aufnehmen, wo es bisher noch nicht geſchehen iſt. 

Weber. 


J. Großmann, Das Holz und ſeine Bearbeitung. 
Aus Natur und Geiſteswelt, Bändchen 473. B. G. 
Teubner. 

In populärer dem Zweck der Sammlung entſprechen⸗ 
der Weiſe beſchreibt der Verf. in 13 Abſchnitten das 

Holz und ſeine Bearbeitung. Aufbau, Eigenſchaften 
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und Fehler des Holzes werden nach bekannten Werken 
dargeſtellt; es folgen dann wertvollere Abſchnitte, die 
der Holzbearbeitung nach knapper Schilderung des 
Holztransportes und der Lagerung gewidmet find. 
Dann geht Verf. zunächſt auf die mechaniſche Bear⸗ 
beitung des Holzes, das Zerteilen, Biegen und Preſſen 
ein, wobei die dazu nötigen Werkzeuge und Maſchinen 
in ihren Grundtypen anſchaulich beſchrieben werden; 
gute Abbildungen ſind beigegeben. Dem Verſchönern 
des Holzes, das durch Schleifen, Laſieren, Lackieren, 
Anſtreichen, Beizen, Wachſen, Mattieren, und Polieren 
geſchehen kann, werden die folgenden Abſchnitte gewid⸗ 
met. Das Holz der wichtigſten Holzarten wird be⸗ 
ſchrieben und deren hauptſächlichſte Verwendung ange⸗ 
geben. Unter „Zedernholz“ iſt geſagt, daß es wohl⸗ 


riechend, ſchön bräunlich, dem Mahagoniholz ſehr ähn⸗ 


lih fei und weitaus am meiſten von der Atlas- und 
Deodarzeder ſtamme. Hier liegt eine Verwechſelung 
mit dem Holze von Cedrela odorata vor, das im 
Handel fälſchlich als Zedernholz (bekanntes Zigarren⸗ 
kiſtenholz) bezeichnet wird. 

Das Holz der echten Zeder ſtammt von der Hima⸗ 
lana, Atlas⸗ oder Libanonzeder, hat das Gefüge der 
„Nadelhölzer“, ift im Kern gelb bis gelblich braun und 
für den Holzhandel und die Holzbearbeitung bedeutungs⸗ 
los. Das Cedrelaholz iſt braun, ſtammt von einem 
Laubbaume, Cedrela odorata und ſeinen Verwandten, 
und hat daher das Gefüge der Laubhölzer. Solche 
Unſtimmigkeiten hätten ſich vermeiden laſſen, wenn der 
Verfaſſer bei der Bearbeitung die grundlegenden Quellen⸗ 
werke benutzt hätte, die wir in dem Literaturverzeichnis 
vermiſſen. Das Werkchen gibt über die Holzbe⸗ 
arbeitung einen guten Ueberblick. Der letzte Abſchnitt 
über die wirtſchaftliche. Bedeutung des Holzes hängt 
mit dem Thema nur ſehr loſe zuſammen und veraltet 
raſch; es iſt nicht möglich auf ſo engem Raume der 
Bedeutung des Problems einigermaßen gerecht zu 
werden, ſein Weglaſſen bei der 2. Auflage würde die 
Abgeſchloſſenheit und den Wert des Ganzen nicht 
beeinträchtigen. Dr. Wimmer. 


Hermann Lous, Das Tal der Lieder. Verlag von 
Friedrich Gersbach in Hannover. Geb. 1 Mk. 
Dieſes Büchlein ift in gewiſſem Sinn eine Er⸗ 
gänzung des an dieſer Stelle beſprochenen Tierbuches 
„Goldhals“. Hier bietet Löns Stimmungsbilder, zeich⸗ 
net Städte und Landſchaften. Es iſt ein Buch ſeiner 
engeren Heimat Hannover. Ein paar Ueberſchriften 
mögen ſeinen Inhalt andeuten: „Die bunte Stadt am 
Harz“ (Wernigerode), „Die Stadt am hohen Ufer“ 
(Hannover), „Am Steinhuder Meer“, „Die deutſchen 


Erdölgebiete“ und — last not least: wie könnte es | 
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bei dem „Heidedichter“ anders fein? — „einfame Heib- 
fahrt“. 

Möge das Bändchen Löns, der einer der deutſcheſten 
Dichter unſerer Tage war, viele neue Freunde er⸗ 
werben. B. Th. 


Rengeftaltung im Mittelſchul⸗Unterrichte. 
Bericht, erſtattet an den vom Oeſterreich. Ingenieur⸗ 
und Architektenverein eingeſetzten Ausſchuß für tech⸗ 
niſch⸗wirtſchaftliche Staatsnotwendigkeiten von k. k. 
Oberforſtrat Dr. Rudolf Jugoviz, Direktor 
der höheren Forſtlehranſtalt f. d. Oeſterr. Alpen⸗ 
länder zu Bruck a. d. Mur. — Daf. 1916, Buch⸗ 
druckerei H. Snerczek u. Comp. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift, welche dem Andenken 
Dr. Guſtav Marchets — Cf. Nekrolog i im Auguſt⸗ 
heft d. Bl. — gewidmet iſt, erſtrebt eine durchgreifende 
Umgeſtaltung des Mittelſchul⸗Unterrichts in dem Sinne, 
daß dem 4: oder 5 jährigen Beſuche der Volksſchule 
an Stelle der Unterſtufen der Gymnaſien, Realſchulen 
uſw. eine einheitliche Mittelſchule, „nach dem 
Arbeitsprinzip organiſiert“, folgen ſolle Dieſe möge 
5 oder 6 Jahreskurſe umfaſſen und den Abſolventen 
das Anrecht auf Einjährig⸗ Freiwilligen - Dienft ge: 
währen. Dann folge, etwa im 16. Lebensjahr, die 
Berufswahl und für ſolche, die eine weitere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung erſtreben, der Uebergang zu einer 
Akademie, die entweder der allgemeinen Weiter⸗ 
bildung (Gymnafium, Realſchule uſw. als Vorſtufe für 
Hochſchulen) oder dem Fachunterricht gür Erziehungs», 
Bank: und Handels-, Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗, Berg: 
und Hütten, Gemeinde: und Steuer, See: und Heer: 
weſen, Gewerbe, Kunſt und Induſtrie, Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft zu widmen wäre. Nur den beten und tid: 
tigſten Abſolventen der einen oder anderen Akademie 
ſtehe nach vierjährigem Beſuche derſelben der Ueber⸗ 
gang zur Hochſchule offen. Den Zudrang zu 
dieſer abzulenken, ſei in Oeſterreich zu einer Staats⸗ 
notwendigkeit geworden. 

Ein beſonderer Abſchnitt der Schrift ſucht an dem 
Beiſpiel einer Forſtakademie den Nachweis zu er⸗ 
bringen, daß hier neben der fachlichen auch die all⸗ 
gemeine Bildung gefördert werden könne und ſolle. 
Nicht nur Wiſſen und Können, ſondern insbeſondere 
auch Liebe zur Arbeit und Pflichtbewußtſein müſſen 
ſich als unerläßliche Erforderniſſe der Ueberzeugung 
des Schülers einprägen. Wohltuend wirkt namentlich 
auch der warme Ton, in welchem die Erziehung zu 
wahrer Religioſität ohne konfeſſionelle Einſeitigkeit, die 
Pflege der Mutterſprache und der Vaterlandskunde 
gefordert wird. 

Es iſt mir nicht zweifelhaft, daß der geehrte Ver⸗ 
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faſſer eine Reihe geſundeſter Gedanken entwickelt — 
mag auch im Einzelnen vielleicht manches anfechtbar 
ſein. Wr. 


Der Wald als Retter in der Not. Ein Bruch⸗ 
ſtück aus zeitgemäßer Forſtbenutzung. Von Dr. 
Rudolf Jugoviz. — Sonderabdruck aus der 
Zeitſchrift des Steierm. Forſtvereins XXXII, 2 und 
XXXIII, 1. — Graz, U. Moſers Buchhandlung, 
1916. — 48 Seiten. 

Der Verfaſſer, bekanntlich Direktor der höheren 
Forſtlehranſtalt für die Oeſterreich. Alpenländer in 
Bruck a. d. Mur, beſpricht in dieſer Schrift nach 
einer kurzen Erörterung über „das Holz als zſolches“ 
zunächſt ausführlich die Nährwerte des Waldes, 
hauptſächlich auf Grund neuerer Unterſuchungen und 
Berichte von Haberlandt und Zuntz. Futter⸗ 
laub und Futterreiſig der verſchiedenen Holz⸗ 
arten haben nach Päßler⸗Tharandt (1893) im Ber- 
gleiche zum Wieſenheu folgende Zuſammenſetzung: 


Trockenes 
Wieſenhen Laub Keiſig 
% von bis Mittel von bis Mittel 
Roh Wide 7 5 15 10 3 9 6 
„ ⸗Protcin 11 18 35 24 132 20 


27 
„Fett 2 1 10 5 1 6 

„ aler 88 9 21 15 20 36 28 
Stickftoff freie | 
Ertraktſtoffe 48 86 59 46 86 50 48 


Summe 100 100 100 

Dieſe Zahlen, welche den dort einzeln eingeteilten 
Ergebniſſen auszugsweiſe entnommen find, zeigen deut: 
lich, daß die Waldprodukte an Nährwert hinter dem 
Wieſenheu keineswegs zurückſtehen. Um das (mecha⸗ 
niſche und chemiſche) Verfahren zur Verarbeitung des 
Reifigs hat ſich auch Ramann verdient gemacht. 

Aber auch das fertige Holz, insbeſ. von Ahorn, 
Pappel, Ulme, Linde und Birke enthält reichliche Nähr⸗ 
ſtoffe, die durch Schleifmaſchinen und dergl. in Zeiten der 
Futternot einen brauchbaren Futterzuſatz liefern können. 
Ja ſogar zur Nahrung für Menſchen — nicht 
nur als Magen⸗Füllmittel, wie es für Vieleſſer wie 
die ruſſiſchen Kriegsgefangenen nötig und nützlich it — 
läßt ſich nach den eigenen Unterſuchungen des Ver⸗ 
faſſers ein Zuſatz von 20 bis 30 %% Holzmehl zum 
Brote verwerten. Er hat ſolches „Brucker Brot“ 
wochenlang mit ſeiner Familie gegeſſen, wohlſchmeckend 
gefunden und keinerlei nachteilige Folgen davon be⸗ 
obachtet. 

Daß Holzſtoff und Zelluloſe in der Papier⸗ 
fabrikation, als Erſatzmittel für Baumwolle, zu Ver⸗ 
bandwatte und Sprengmitteln, zu Kunſtſeide u. a. 
Verwendung finden, iſt bekannt und wird neben der 
im Kriege auch wieder zu Ehren gekommenen Holz⸗ 
kohle und der Neſſelfaſer erwähnt; ebenſo die 
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vorteilhafte Gewinnung von Alkohol aus Säge- 
jpdnen, welche die Konkurrenz mit Zuckerrübe, Getreide 
und Kartoffel aushält. 

Die Nutzung von Eichen⸗ und insbeſ. Fichten⸗ 
rinde, auch von im Winter gefällten Stämmen, die 
im Frühjahr „in Saft kommen“ und ſich ſchälen 
laffen, "wird nachdrücklich befürwortet, um Erfatz für 
die zur Zeit geſperrte Einfuhr fremder Gerbmittel 
zu ſchaffen. Auch Weiden: und Lärchenrinde, wenn 
ſie noch nicht dickborkig iſt, kann verwendet werden. 
Und die Borke der Kiefer und Lärche läßt fih anſtatt 
des Korts zur Bekleidung der Wände gebrauchen. 

Harz wurde in Oeſterreich ſeither nur von der 
Schwarzkiefer gewonnen. Bei ſeiner vielfachen 
Verwendung zu Sprengmitteln, in der Papierinduſtrie, 
zum Anſtrich, zu Schmieröl und Wagenfett uſw. und 
bei dem Ausſchluß der Einfuhr aus Amerika und Süd⸗ 
frankreich wird man auch die gemeine, die Weymuths⸗ 
kiefer, die Fichte, Lärche und Tanne heranziehen müffen. 

Die Früchte der Buche, Eiche und Roß⸗ 
kaſtanie werden als gute Futtermittel erwähnt; 
der Oelgehalt der Bucheckern zwar mit 27% beziffert, 
aber die Oelgewinnung ſelbſt nicht näher beſprochen. 

Von ſonſtigen „unſcheinbaren, aber in Kriegszeiten 
wertvollen Walderzeugniſſen“ wird neben Beeren und 
Pilzen das Heidekraut als Erſatz⸗Futtermittel 
empfohlen. Auch Waldweide und Waldfeldbau 
gewinnen wieder erhöhte Bedeutung. 

Zum Schluſſe wird auf die Bedeutung des 
Wildes für die Volksernährung hingewieſen. Als 
forſtliche Nebennutzung, nicht als Sport für fih und 
im Widerſtreit mit Forſt⸗ und Landwirtſchaft, muß das 
edle Weidwerk wieder zur vollen Geltung kommen. 
Aber „der feſte alles ſtützende Fuß heimat⸗ 
licher Volkswirtſchaft in den Alpen iR 
ber Wald”. 

Möge die gebiegene, im höchſten Maße zeitgemäße 
Schrift nicht nur in der Heimat des Verfaſſers, ſondern 
auch in Deutſchland Intereſſe und Beachtung finden. 

Wr. 
I. Geſchäftsbericht des Erholungs-, Alters- 
und Juvalidenheims für Jäger u. Schützen 
des deutſchen Heeres in Marburg (Lahn). 
Marburg, 1. Juli 1916. Invalidenheim für Jäger 
und Schützen. E. V. 

Der vorliegende erſte Geſchäftsbericht des „Erho⸗ 
lungs-, Alters: und Invalidenheims für Jäger und 
Schützen des Deutſchen Heeres in Marburg“ enthält 
zunächſt den Aufruf zur Gründung eines Heims für 
invalide Jager und Schützen. Hiernach ſoll in Mar⸗ 
burgs ſchönſter Lage, unmittelbar am Walde, ein Bau 
errichtet werden, der den invaliden Jägern und Schützen 


des deutſchen Heeres zu einem dauernden Heime oder 
zu einer Pflegeſtätte werden ſoll. Die gänzlich Ar⸗ 
beitzunfähigen folen hier dauernd Ruhe und Fürſorge 
finden, die vorübergehend Arbeitsunfähigen zeitweilig 
Erholung und Kräftigung. 

Als Zweck und Ziel des Heimes werden ange⸗ 


geben: 


1. Dauernde Verſorgung erwerbsunſähig See 
Angehörigen der deutſchen Jäger: und Schützenbataillone 
in körperlicher und geiftiger Hinſicht, wogegen Déi der 
Aufzunehmende verpflichtet, einen zu vereinbarenden 
Teil ſeiner vom Staate gezahlten Invalidenrente an 
das Heim abzutreten. 

2. Unterkunft für erwerbsunfähige Angehörige 
deutſcher Jäger: und Schüßenbataillone, deren Zu: 
Rand verſpricht, daß fie noch zu nützlichem Erwerb 
herangebildet werden können. Dieſe ſollen hier Ge⸗ 
legenheit finden, ſich in einer, ihrer Veranlagung ent⸗ 
ſprechenden Weiſe zu betätigen oder zu einem Berufe 
vorzubereiten. 

3. Soweit der Platz reicht, vorübergehende Unter- 
kunft für Erholungsbedürftige anderer Truppenteile 
gegen Zahlung einer zu vereinbarenden beſcheidenen 
Vergütung. 

4. Unterkommen und Unterhalt für Angehörige 
der Jäger: und Schützenbataillone, welche das 65. Qe- 
bensjahr erreicht haben, bis an ihr Lebensende gegen 
eine zu vereinbarende jährliche Vergütung. 

5. Ueberlaſſung von Land mit oder ohne Gebäulich⸗ 
keiten zur pachtweiſen Benutzung an Invalide zwecks 
Betätigung in Gandwirtichaftlicher, gärtneriſcher oder 
gewerblicher Hinſicht. 

Ein ſolches Grundſtück kann auch käuflich oder als 
Rentengut erworben werden. 

Für die dem Forſtfache angehörenden Kriegsbe⸗ 
ſchädigten ſollen Fachkurſe eingerichtet und praktiſcher 
Unterricht in einem anzulegenden Forſtgarten erteilt 
werden. 

Zunächſt iſt ein 42 000 qm großes Grundftid 
erworben und ein anſchließendes ähnlich großes zur 
Erwerbung geſichert worden. Die Gebdude follen in 
Form der Pavillons errichtet werden, wozu die Pläne 
von dem Wirkl. Geh. Oberbaurat Erz. von Ihne⸗ 
Berlin ausgearbeitet wurden. Das Protektorat hat 
Se. Hoheit Herzog Ernft Günther zu Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein übernommen. 

Aus einem Auszuge aus der Niederſchrift über die 
erſte Hauptverſammlung iſt erſichtlich, daß bereits über 
190 000 Mk. für den beſagten Zweck zur Verfägung 
ſtehen. 32 450 Mk. haben die Jaͤger⸗Bataillone hierzu 
beigeſteuert. 

Die Feier der Grundſteinlegung des Alters-, Cre 
holungs⸗ und Invalidenheims hat in dieſem Jahre. be: 
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reits ſtattgefunden. Der vorliegende SE bringt 
eine Beſchreibung derjelben. 

Die weiter erforderlichen Mittel ſollen Durch Samm⸗ 
lungen, Beiträge von Vereinen, Peranſtaltungen volks⸗ 
tümlicher Konzerte und Vorträge, feldgrüner Abende, 
Lotterien, Preisſchießen, Nagelungen, Vertrieb von 
Poſtkarten, Herausgabe eines Ehrenbuches deutſcher 
Jäger und Schützen beſchafft werden. 

In den Künſtler⸗Werkſtätten zu Warmbrunn ſoll 
ein überlebensgroßer Hubertus Hirſch zur Nagelung 
geſchnitzt werden. Der Hirſch ſteht auf einem von 
Schwertern umgebenen Sockel. Jedes dieſer. Schwerter 
ſoll von einem Jäger⸗Bataillon genagelt werden. Das 
Ganze wird ſpaͤter zugleich ein Ehrendenkmal für die 
im Kriege gefallenen Kameraden in den Anlagen des 
Invalidenheims bilden. 

Möge das Erholungs, Alters- und Invalidenheim 
in Marburg a. L. recht vielen invaliden Jägern und 
Schützen des deutſchen Heeres zum Segen gereichen 
und möchten die weiter zur Errichtung und Unterhal⸗ 
tung desſelben erforderlichen Mittel auch fernerhin 
dieſem patriotiſchen Unternehmen in reichem KA 
zufließen. 


Die Eichenrinde. Von Prof. Dr. Johannes 
Paeßler, Vorſtand der deutſchen Verſuchsanſtalt 
für Lederinduſtrie zu Freiberg in Sachſen. Mit⸗ 
teilungen aus der deutſchen Verſuchsanſtalt für Leder- 
induſtrie. Berlin 1916. Verlag: F. A. Günther 
u. Sohn, A.⸗G., Berlin. Preis: 1.10 Mk. Zu 
beziehen von der Geſchäftsſtelle der „Lederinduſtrie“, 
Berlin SW 11, Schönebergerſtr. 9/10. 

Berfaffer weiſt auf die große Bedeutung der Eichen⸗ 
rinde für die inländiſche Ledererzeugung in der Gegen⸗ 
wart hin und gibt an, daß an der Einfuhr von Eichen⸗ 
rinde im Jahre 1913 beteiligt waren: Oeſterreich⸗ 
Ungarn mit 198 500 dz, Frankreich mit 59 500 dz, 
Belgien mit 32 500 dz und Holland mit 26 000 dz. 
Die Frage, welche der beiden deutſchen Eichenarten 
die gerbſtoffreichſte Rinde liefere, beantwortet er da⸗ 


Bri 


Aus Preuſen. 
Ueber die Dotwendigkeit der Schaffung von 
Meerfdubgebleten. 

Die Frage der Schaffung von Moorſchutzgebieten 
war Gegenſtand der Beratungen der VII. Jahreskon⸗ 
ferenz für Naturdenkmalpflege in Berlin am 3. und 
4. Dezember 1915. In einer von der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen heraus⸗ 


hin, daß jede der beiden Arten dort die gerbſtoffreichſte 
Rinde erzeuge, wo fie die ihr zuſagenden Verhältniſſe 
in Bezug auf Klima, Standort uſw. finde. Der Gerb⸗ 
ſtoffgehalt der Eichenrinde nehme von Jahr zu Jahr 
E und erreiche feinen Höhepunkt im Alter von 12 

bis 20 Jahren. Unter normalen Verhältniſſen be: 
meſſe ſich der Ertrag an trockener Ninde pro Jahr 
und Hektar auf 1—5 dz, im Mittel 3 da. Die im 
Saft geſchälte Rinde enthalte 50— 60% Waffer, die 
getrocknete nur noch 15%. Das geſchälte Holz ent: 
halte nur 0,5— 1.5% Gerbſtoff. 

Bei borkefreien Eichen ſei der Gerbſtoffgehalt unten 
am höchſten und nehme von unten nach oben ab; der 
Gerbſtoffgehalt der Aſtrinde ſei noch niedriger als der 
der Wipfelrinde. Stärkere Rinde, ſoweit ſie borken⸗ 
frei, ſei gerbſtoffreicher wie ſchwächere. Sonnenlage, 
durchgreifende Durchforſtung wirkten günſtig auf das 
Wachstum der Ninde und deren Gerbſtoffgehalt ein. 
Bei der Eichenaltholzrinde ſei das Fleiſch der Rinde 
auch gerbſteffreich; nach Entfernen der Borke komme 
der Gerbſtoffgehalt dem guter Spiegelrinden gleich. 
Trotzdem ſei ſie nicht einer ſo vielſeitigen Anwendung 
fähig als die Spiegelrinde, weil ſie ſehr arm an zucker⸗ 
artigen Stoffen ſei und infolgedeſſen nur in geringem 
Maße die Fähigkeit befike, Säuren zu bilden. 

Schließlich werden noch Angaben über die Rinden 
von einigen ausländiſchen Eichenarten gemacht. E. 


Die Sonnenblume, ihre Kultur, Nutzwert, 
Würdigung und Bedeutung als Oel- und 
Futterpflanze. Mit Abbildungen. Von Dr. 
Arthur M. Grimm. Preis 18 Pfennige. Druck 
und Verlag: L. V. Enders' che Kunſt⸗Anſtalt in 
Neutitſchein. 

Zur Abhilfe des herrſchenden Fett⸗ und Oelmangels 
wird der Anbau der Sonnenblume allgemein empfoh⸗ 
len. Das vorliegende billige Schriftchen, in dem u. a. 
eine Kulturanleitung für Sonnenblumenzucht enthalten 
it, wird daher manchem Landbefitzer willkommen 
ſein. E. 


tere 


gegebenen Denkichrift wird hierüber ausführlich be- 
richtet. 

Es wird zunächſt darauf hingewieſen, daß nach der 
Schilderung von Tacitus Deutſchland einſt von Wäl⸗ 
dern und Mooren ſtarrte. Die Kulturarbeit der Jahr⸗ 
hunderte habe dieſen Zuſtand gründlich geändert. Die 
Walder feien durch Abholzungen und Rodungen ver: 


‚ zingert und durch einen geregelten Wirtſchaftsbetrieb 
42% 
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mehr und mehr in Forſten von höchſter Nutzbarkeit 
umgewandelt worden. Die Moore ſeien größtenteils 
entwäflert oder doch angeſchnitten worden und anges 
ſichts der raſtloſen, durch den Staat eifrig geförderten, 
durch wiſſenſchaftlich⸗ technijde Arbeit in zielſichere 
Bahnen gelenkten Meliorierungen fei ihr nahezu vdl- 
liges Verſchwinden nur eine Frage der Zeit. Ein⸗ 
dringlich mahnten die Erfahrungen des gewaltigen 
Krieges zur Ausdehnung unſerer Aecker und Wieſen 
und nirgends böte fidh beffer Raum für die Schaffung 
neuen Kulturlandes als auf unſeren Mooren und 
Sumpfflächen. Trotzdem konne man gegen ihre SS 
Beſeitigung ernſte Bedenken erheben. 

Schon vor 60 Jahren habe F. V. Hochſtetten vor 
zu weitgehender Kultivierung gewarnt und auf die 
große Bedeutung der Moore als Waſſerſammler hin⸗ 
gewieſen. Dieſe Warnung ſei ſeitdem haͤufig und ſeit 
Beginn der Kriegsmeliorationen beſonders nachdrück⸗ 
lich wiederholt worden, jedoch habe ſie auch Wider⸗ 
ſpruch gefunden. Während auf der einen Seite von 
der fortſchreitenden Austrocknung eine ſchädliche Ein⸗ 
wirkung auf die Waſſerregulierung und die Nieder⸗ 
ſchlagsverhältniſſe des Landes befürchtet und das Nahen 
eines Steppenklimas vorausgeſagt werde, betrachteten 
andere dieſe Beſorgniſſe wenigſtens für die in der 
Ebene gelegenen Moore als unbegründet. Daß in der 
Nachbarſchaft von Meliorationsgelände durch Sinken 
des Grundwaſſers Benachteiligungen des Baumwuchſes 
eingetreten ſeien, werde mehrfach bezeugt. Aber im 
allgemeinen ſei die Frage noch wenig geklärt, und da 
die Meliorierungsarbeiten im großen und ganzen nicht 
aufzuhalten ſeien, könne man nur wünſchen, daß die⸗ 
jenigen, die auf Grund von Einzelbeobachtungen oder 
theoretiſchen Betrachtungen eine Schädigung der Lan⸗ 
deskultur durch die Entwäſſerungen vorausſagten, ſich 
als ſchlechte Propheten erweiſen möchten. 

Wenn auch die Bedeutung der Moore für die 
Waſſerwirtſchaft ſtrittig ſei, ſo ſtehe ihr Wert für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung außer allem Zweifel. In 
den Wiefenmooren der verlandenden Seen und Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiete finde man eine mannigfaltige 
Pflanzenwelt. Aermer fet die Flora der Hochmoore, 
hier träten aber beſonders einige bemerkenswerte Arten 
auf, die fih auf dem naff n, kalten Boden lange ers 
halten hatten und Zeugen einer früheren Entwick⸗ 
lungsſtufe der Erdoberfläche ſeien. In den Mooren 
begegneten wir ſo ziemlich den letzten natürlichen Lebens⸗ 
gemeinſchaften, die im Kampfe mit der Kultur ihre 
Urſprünglichkeit Hatten bewahren können. Auch die 
Tierwelt der Moore weiſe eigentümliche Formen auf 
und ſtelle der weiteren Forſchung lohnende Aufgaben. 
Kleintiere ſeien zuweilen in nicht geringer Artenzahl 
vorhanden, aber auch einzelne Ariſtokraten der Tier⸗ 


welt batten im Moore ihren Standplah, wie z. B. 
e Kranich. 


Außer der lebenden Pflanzen⸗ und Tierwelt der 
Moore ſeien auch die Reſte ehemaliger Floren und 
Faunen, die ihr Boden umſchließe, ein wichtiger Ge⸗ 
genſtand der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. Die 
Entſtehung der Moore gehe teilweiſe in die Eiszeit 
zurück. Sie enthielten daher Reſte früherer Organis⸗ 
men in aufeinanderfolgenden Schichten. So bilde 
der Moorboden gewiſſermaßen ein Album der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung der Pflanzen⸗ und Tierwelt 
unſeres Landes. 

Neben den Vertretern der Naturwiſſenſchaft be⸗ 
klagten die Praͤhiſtoriker die allzuhaſtige Meliorierung, 
weil ſie der vorgeſchichtlichen Forſchung die Möglichkeit 
nehme, die Reſte alter Kulturen, die ſo manches 
Moor in ſeinem Schoße berge, ans Tageslicht zu 
ziehen und zur Aufhellung früherer Perioden der Be- 
ſiedelungsgeſchichte Deutſchlands zu verwenden. 


Und endlich würden durch die ſchrankenloſe Moor⸗ 
vernichtung auch allgemeine Kulturgüter gefährdet. 
Mit den Mooren verſchwinde aus der deutſchen Land⸗ 
ſchaft eine der eigenartigſten Geländeformen. Wenn 
aus den großen Meliorationsflächen einige Stücke der 
charaktervollen Landſchaft ausgeſchieden und als Moor⸗ 
ſchutzgebiete dauernd erhalten würden, würden damit 
ideale Werte gefidert, die für unſer Volksleben von 
Bedeutung ſeien. 


Die Erhaltung der Moore werde jetzt nicht zum 
erſtenmale gefordert. In Dänemark fei ſchon 1844 
das ſtaatliche Sphagnummoor Gammelmose im wif- 
ſenſchaftlichen Intereſſe geſchützt worden, in Preußen 
ſeien zwei kleinere Moore mit der zierlichen Zwerg⸗ 
birke, einem Ueberbleibſel der Eiszeit, gefichert; das 
ſtaatliche Naturſchutzgebiet Plagefenn bei Chorin um: 
faſſe ein Niederungsmoor, das ſich teilweiſe in Hoch⸗ 
moor umbilde. Beſonders erſreulich ſei, daß die Zehlau, 
ein großes Hochmoor in Oſtpreußen, auf dem ned 
Elchwild ſtehe, bis auf weiteres zur Erhaltung be⸗ 
ſtimmt ſei. Ferner habe der Landwirtſchaftsminiſter 
angeordnet, daß auch unter Umſtänden kleine charak⸗ 
teriſtiſche Moorflächen von jeder Kultur unberührt 
bleiben und dem freien Privatbeſitz entzogen werden 
könnten. Hierauf ſeien in Preußen noch weitere klei⸗ 
nere Moore geſchützt worden, z. B. in einer Ober: 
förſterei eine Moorfläche mit Betula humilis und in 
einer anderen eine ſolche mit brütenden Kranichpaaren. 
Ebenſo ſchone die ſächſiſche Forſtverwaltung das Kra⸗ 
nichſumpfmoor im Erzgebirge, und die bayriſche Forſt⸗ 
verwaltung habe beſtimmt, daß mehrere Moore im 
Böhmerwald erhalten bleiben ſollten. In Württem⸗ 
berg ſei ein Teil des Federſeerieds bei Buchau vom 
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Bund für Vogelſchutz mit erheblichen Mitteln gefichert 
worden. 

Unter der Herrſchaft des Friedens hätte man hoffen 
können, daß die Bemühungen um die Erhaltung von 
Mooren zum Ziele führen würden, aber die ſeit dem 
Herbſt 1914 unter Heranziehung von Kriegsgefangenen 
bedeutend vermehrten und beſchleunigten Meliorierungen 
vergrößerten erheblich die Gefahr, daß wertvolle Denk⸗ 
mäler der Natur und Vorgeſchichte vernichtet würden. 
Daher hätten die Leiter der ſtaatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege und der Leiter der vorgeſchichtlichen 
Abteilung des Muſeums für Völkerkunde eine gemein⸗ 
ſame Eingabe an das Kultusminiſterium gerichtet, auf 
welche ein Erlaß an die Oberpräfidenten ergangen ſei, 
bei den Bodenarbeiten, ſoweit es mit den wirtſchaft⸗ 
lichen Zielen vereinbar ſei, auf die Ausſcheidung und 
ſonſtige Berückſichtigung bemerkenswerter Vorkommen 
der Natur und der Geſchichte Bedacht zu nehmen. 
Auch der Laudwirtſchaftsminiſter habe verfügt, die zur 
Aufſtellung von Projekten zu Bodenverbeſſerungen und 
zu ihrer Ausführung berufenen Beamten zu veranlaſſen, 
im Sinne des Erlaſſes des Kultusminiſters zu wirken, ins⸗ 
beſondere die für den Natur⸗ und Denmalſchutz in Be⸗ 
tracht kommenden Stellen von dem Vorkommen ſeither 
unbekannter Naturdenkmäler uſw. zu benachrichtigen. 


Techniſch ſei es nun aber nicht durchführbar, im 
Moore eine Oaſe zu erhalten, wenn ringsum melioriert 


werde, es könnte nur die Erbaltung ganzer Moore in 
Betracht kommen. Ferner fet es erwünſcht, daß fie 
nicht von Acker⸗ oder Wieſenflächen, ſondern möglichſt 
von Wald begrenzt ſeien. In einer Eingabe vom 
Jahre 1915 habe die ſtaatliche Stelle den Kultus⸗ 
miniſter gebeten, dahin wirken zu wollen, daß in jeder 
Provinz durchſchnittlich wenigſtens ein bis zwei größere 
Moore von der Meliorierung ausgeſchieden um als 
Naturdenkmäler erhalten würden. 


Die am Lund 4. Dezember 1915 1 
Konferenz endlich brachte zum Ausdruck, daß 
dem großen nationalen Werke der Urbar— 
machung von Dedländereien nicht hindernd in 
den Weg getreten werden ſolle, daß aber bei 
dieſen Arbeiten auch den idealen Bedürfniſſen 
des Volkes Rechnung zu tragen und eine mit 
jo vielen Reizen für Geit und Gemüt ausge⸗ 
ſtattete Landſchaftsform, wie es die Moore 
find, in einer ausreichenden Zahl von Bei: 
ſpielen der deutſchen Heimat zu erhalten ſeien. 
Die ſtaatliche Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen hoffe zuverſichtlich, daß der Staat, 
der an dem Beſitze der Moore in hervorragen 
der Weiſe beteiligt ſei und der ja die Notwen⸗ 
digkeit der Erhaltung von Naturdenkmälern 
anerkannt habe, zur Verwirklichung dieſer 
Wünſche die Hand bieten werde! 


Notizen. 


A. Wilderude Gnude. 

Urteil des Oberlandesgerichts Braunſchweig. 

Nach der für das Landesſtrafrecht maßgebenden örtlichen 
Begrenzung der Strafvorſchriften (§ 8 RStr. GB.) erſtreckt 
gé dle Braunſchweigiſche Jagdordnung lediglich auf die im 
Gebiete des Herzogtums begangenen Straftaten, auf dieſe aber 
auch dann, wenn der Täter außerhalb des Herzogtums ſeinen 
Wohnſitz hat. Wer es unbefugt geſchehen läßt, das ein Hund 
auf fremden braunſchweigiſchen Jagdgebieten führerlos frei 
umherläuft, wird nach § 84 Ziff. 8 der Jagdordnung beſtraft. 
Welche Urſachen es dem Hunde ermöglicht haben, feiner Jagd» 
luſt obzuliegen, oder welche Maßnahmen der Herr des Hundes 
zur Verhinderung des Herumtreibens getroffen hat, ift an fich 
belanglos; ſeine Urſachen oder dieſe Maßnahmen berühren 
nicht den geſetzlichen Tatbeſtand, der nicht in der Unterlaſſung 
der Bewachung der Hunde beſteht. Auch die größte Nat: 
läffigkeit in der Aufſicht über die Hunde würde nicht ſtrafbar 
machen, ſo lange die Hunde nicht Gelegenheit nehmen, fremde 
Jagdgebiete zu durchſtreifen. Nur dies unerlaubte Umher⸗ 
Rreifenlaffen macht die ſtrafbare Handlung aus; fie ift nur 
im Herzogtum begangen und unterſteht der Herrſchaft der 
braunſchweigiſchen Jagdordnung. Nur für die ſubjektive Seite 
der Strafbarkeit kann es von Erheblichkeit ſein, aus welchen 
Urſachen der jagende Hund Ré der Aufficht entzogen hat. In 
dieſer Hinſicht iſt jedoch feſtgeſtellt, daß der Angeklagte es an 


der gehörigen Bewachung ſeiner als Wilderer bekannten Hunde 
hat fehlen laſſen, daß ihn alſo der Vorwurf der Fahrläſſigkeit 
trifft. 

Sächſ. Korreſpondenz, G. m. b. H. in Leipzig, Querſtraße 13 


B. Schonung des Naubwilds? — Zwangsweiſer 
N Abſchuß des Nutzwilds! 
Der Krieg hat merkwürdige Jagdmaßregeln ges 
zeitigt. Schonung oder Schutz des Raubwilds und gleichzeitig 
zwangsweiſer Abſchuß des Rot⸗ und Schwarzwilds, Hand in 


Hand mit verlängerter Schußzeit für Faſanenhennen und Hafen: 


Dies wirkt komiſch, namentlich in der Gegenüberſtellung, auf 
unſer weidmänniſches Empfinden ein, und ich darf in dieſer 
Zuſammenſtellung einige Worte darüber ſagen. Teils haben 
dieſe anſcheinend zeitgemäßen Forderungen ſchon Ge⸗ 
ſetzeskraft erhalten, teils ſucht man noch nach der Geſetzform 
in der dieſe unſer bisheriges jagdliches Verhalten auf den Kopf 
ſtellenden Normen untergebracht werden könnten. Alſo einer 
ſeitz Schutz dem Raubwild! In Mecklenburg wird damit Ernſt⸗ 
gemacht.“ Die Füchſe find die Auserwählten, deren Bers 


1) Aus Mecklenburg⸗Schwerin kommt die Nachricht, daß 
dort die wilden Kaninchen in einer Weiſe zugenommen haben, 
daß die Feldfrüchte ernſtlich gefährdet feien. J Es iſt dahin⸗ 
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mehrung begünſtigt werben fole, damit fle mit der Landplage 
der Kaninchen mehr aufräumen: Im Intereſſe der Land wirt⸗ 
ſchaft bezw. Volksernährung. Alte Gedanken werden wach: 
was wir da jetzt in Mecklenburg eingeführt ſehen, hat ſchon lange 
vor dem Krieg der berühmte Schillings, auch Pfarrer 
W. Schuſter (auf dem internationalen ornithologiſchen Kon⸗ 
greß 1911 in Stuttgart), gefordert im Intereſſe einer aller⸗ 
ſeits gleich gerechten Behandlung der Natur unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte des Naturſchutzes. Wir haben ſchon längſt ge 
fordert, das Raubwild, und namentlich die Raubvögel, nicht 
ganz auszurotten; fie find nötig zur Aufrechterhaltung des 
Gleichgewichts in der Natur. Wir haben in der Schweiz und 
Süddeutſchland mehr als einmal erlebt, daß garſtige, ekelhafte 
Seuchen unter dem Hafenbeitand furchtbar aufräumten, weil 
die Füͤchſe fehlten, die jene leicht und zuerſt erkrankten Stücke, 
welche den Keimherd der Anſteckung bildeten, rechtzeitig weg⸗ 
nahmen. Da und dort hat man ja auch den Füchſen ab und 
zu ganz beſonderen Schutz gewährt, aber aus anderen Gründen. 
So erinnere ich mich aus meiner Jugendzeit, daß einmal im 
Ober wald im Vogelsberg, welcher den Freiherrn R. gehört, 
die Parole ausgegeben wurde, die Füchſe zu ſchonen, weil die 
Dörfler aus gewiſſen eigenſinnigen Motiven heraus die Ge⸗ 
meindejagden gepachtet hatten (wo ſie natürlich mit dem aus⸗ 
rottungslüſternen Schneid des Bauern — als Landwirt —, 
weniger mit dem weidmänniſchen Gefühl des geſchulten Jägers 
und Hegers jagten: alles niederknallten); und nun ſollten die 
Füchſe aus den Wäldern dem Haſenbeſtand der Felder recht 
zu Leibe gehen, dann würden ja hernach ſchon die Gemeinden 
ihre „nutzloſen“ Jagden anderen überlaſſen. In der Gegend 
von Schlitz, alſo zwiſchen Vogelsberg und der Fulda, wurden 
ja gelegentlich auch die Füchſe unter Obhut genommen, genau 
wie in der Baar, Hochebene öſtlich des Schwarzwalds, damit 
ſie ſich recht zahlreich vermehrten und möglichſt viel Mitglieder 
der Familie Reinecke für die Fuchsjagden ſtellten, an denen 
bekanntlich auch der Kaiſer teilnahm. In Mecklenburg haben 
ſich nun proteſtierende Stimmen gegen den Schutz des Raub⸗ 
wilds erhoben. Sie haben, nicht ganz mit Unrecht, hervor⸗ 
gehoben, daß für die Volksernährung nicht allein das Erzeng⸗ 
nis des Landwirts in Frage komme (den ja die Kaninchen un⸗ 
zweifelhaft ſchädigen), ſondern auch die Beute des Jägers oder 
Kaninchenfängers. Und da ſei es doch unzweifelhaft von 
größerem Werte, die Kaninchen durch Menſchenhand oder «lift 
zu erlegen und auf den Lebensmittel markt zu bringen anftatt 
in die Mägen der gern geduldeten Füchſe wandern zu laſſen. 
Dies iſt unſtreitig richtig. Hierzu kommt, daß der Erfolg der 
Fuchsvermehrung, wie dieſe ſelbſt, nur allmählich erſt 
ſich bemerkbar mache und darum wohl nachträglich zur 
Geltung käme, mit anderen Worten: zu ſpät; Menſchen aber 


könnten ſogleich oder bald Abhilfe ſchaffen. Fragt ſich nur, 


ob ſolche zur Stelle ſind; das iſt der ſpringende Punkt und 
daran wird es eben fehlen. Denn wer hat eben Zeit zur 
Kaninchenjagd oder fang 7 Unſere Jäger, die rüſtigen alle, 
find draußen im Felde, die daheimgebliebenen haben alle 
Hände voll zu tun, und private Müßiggänger, die jetzt zur 
Frettchenjagd Zeit hätten, finden ſich auch nicht. So iſt die 


gehend von der großherzoglichen Regierung eine vorläufig für 
das Domanium geltende Verfügung erlaſſen worden, nach der 
alles Raubzeug, das dem Kaninchen nachſtellt, als Fuchs, 
Dachs, Iltis, Wieſel, Baummarder und Steinmarder, eine 
Schonzeit vom 15. März bis zum 15. Oktober genießen ſoll. 
Nun ſtellt die Schwerinſche Landwirtſchaftskammer beim Land⸗ 
tag den Antrag, dieſes Schongeſetz auch für die Ritterſchaft 
und die Städte zu erlaſſen. 


Kaniuchenplage und sfrage eine der Kriegsfragen wie die vielen 
anderen und könnte nur wegen Mangels an Kräften zur Kala⸗ 
mität werden. — Qand in Hand mit dem Schutz des Naub⸗ 
wilds taucht der Gedanke an zwangsweiſen Abſchuß 
des Rot⸗ und Schwarzwilds auf. Auch hier liegt die 
Erwägungsfrage zu Grunde, da dieſe Tiere an der Erzielung 
voller Ernten hinderlich find, darum die Volksernährung ſtören, 
das Volkswohl ſchädigen. Gewiß darf man nun wobl in 
ſolchen kühnlichen Behauptungen nicht zu weit gehen und 
einfach das Kind mit dem Babe ausſchütten. Es 
hat ja die Fortſchrittliche Volkspartei im Hauptausſchuß des 
Reichstages eine Entſchließung über die Wildſchadenfrage an⸗ 
geregt, worin der Reichskanzler erſucht wird, zu veranlaffen, 
daß in wirkſamerer Weiſe als bisher dem Wildſchaben, insbe 
ſondere durch Rot⸗ und Schwarzwild, entgegengetreten wird, 
nötigenfalls durch zwangsweiſen Abſchuß der ſchädigenden 
Wildarten, und entftandene Schäden möͤglichſt ſchnell und voll 
entſchädigt werden. Es heißt darin u. a. „Der erneute Hin⸗ 
weis auf eine wirkſamere Verhütung des Wildſchadens ift bas 
durch notwendig geworden, weil die wiederholten Beſchlüſſe 
des Reichstages zwar den Reichskanzler veranlaßt haben, die 
Landes regierungen zu lebhafterer Bekämpfung des Wilbfchabens 
aufzufordern, diefe aber ihrerſeits dieſer Anregung nicht in ges 
nügender Weiſe entſprochen haben. Nach wie vor wird aus 
bäuerlichen Kreiſen über den ſtarken Wildſchaden geklagt, durch 
den die Saaten wie die Ernte ſchwer geſchädigt werden. Da⸗ 
mit iſt über die privatwirtſchaftliche Schädigung des einzelnen 
Landwirts Hinaus auch die Volksernährung in beklagenswerter 
Weiſe beeinträchtigt. Der Abſchuß, beſonders von Rots und 
Schwarzwild, ift aber nach wie vor ungenügend geblieben. 
Es mag ja zugegeben ſein, daß die Einziehung vieler Jäger 
zu einer Verminderung des Abſchuſſes geführt hat. Um ſo 
dringender wäre es aber nötig geweſen, die im Lande geblie⸗ 
benen Jagdpächter zum Abſchuß anzuhalten, die Ausübung der 
Jagd auch während der Schonzeit zeitweilig frei⸗ 
zugeben und vor allem die Forſtbeamten zum eifrigſten 
Abſchuß anzuweiſen.“ 


Es mag dahingeſtellt ſein, vielleicht auch fraglich bleiben, 
ob dies alles ſo zutrifft, was hier und da, und nicht ſelten 
auch von Leuten, deren Urteil durch keinerlei Sachkenntnis ge⸗ 
trübt ift, behauptet wird; unter anderem z. B., daß die Vers 
längerung der Schußzeit nicht in genügendem Maße gewährt 
worden fet, daß gelegentlich durch Hinauszögern der Jagd⸗ 
ſcheinerteillungen die Ausnützung der verlängerten Schußzeit 
gegenſtandslos gemacht worden fei. Wir wollen gewiß nicht 
verkennen, daß die ſchnelle und genügende Abſchätzung und der 
hinreichende Erſatz des Schadens gerade für die 
kleinen und kleinſten landwirtſchaftlichen Betriebe außerordent⸗ 
lich wichtig ift, namentlich wenn erſchwerende Umſtände 
vorliegen, wenn 3. B. die Verzögerung eine wirtideftlide 
Schädigung bedeuten kann infofern, als landwirtſchaftliche Are 
beiten nicht rechtzeitig in Angriff genommen werden können, 
da zur Schadensabſchätzung natürlich eire Feldbeſichtigung 
nötig ift. Andererſeits hat neben der Landwirtſchaft eine 
finngemäße Jagdwirtſchaft genau dieſelbe Exiſtenz⸗ 
berechnung wie jene, und zwar auch, worauf jene pocht, im 
Intereſſe der Volksernährung und Landeskultur. Ob es in 
dieſer Hinſicht ſehr zweckmäßig, oder auch nur angebracht er⸗ 
ſcheint, die Ausübung der Jagd auch während der Schonzeit 
„zeitweilig freizugeben“, könnte man füglich doch ftar! bee 
zweifeln. Wir wollen immer bedenken, daß wir auch unmittel⸗ 
bar nach dem Kriege und ſpäter vielleicht noch längere Zeit 


| Fleiſch ſehr notwendig brauchen, und daß es da von großer 
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Wichtigkeit fein kann, auch in den Wildbeſtänden ganz er 
wünſchte Fleiſchreſervoire zu haben, daß wir aber beſtimmt 
bierauf nicht rechnen konnen, wenn wir jetzt an unſerem 
Wild Raubbau treiben. Nun, die „großen Herren“, die 
ja meiſtens die bedentendften und ergiebigſten Jagden in ber 
Hand haben und als Jagdherren frei und ſelbſtändig darüber 
verfügen, nicht nur nach ihrem und auderer Leute Gutdünken, 
ſondern nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen, die werden 
ſchon dafür forgen, daß hier nicht des „Guten“ zu viel gee 
ſchieht. 

Jetzt haben wir ja nun die Erfahrung gemacht, wie die 
verlängerte Schußzeit wirkt. Dieſes Erlebnis liegt direkt hinter 
uns. Denn für Haſen und Faſanen iſt die Schußzeit 
durch Königliche Verordunng, im „Reichsanzeiger“ veröffent⸗ 
licht („Zur Abänderung einiger geſetzlicher Beſtimmungen über 
die Schonzeiten des Wildes und den Verkehr mit Wild aus 
eingefriedigten Wildgärten“), verändert d. h. verlängert worden. 
Bis zum 1. Februar durften Haſen geſchoſſen werden (früher 
bis 16. Januar), Fafanenhennew bis zum 1. März (früher 
dis 1. Februar). : 

Weiter wird der § 47 der Jagdordnung und ein entſprechen⸗ 
der Paragraph des Wildſchongeſetzes für die Provinz Hannover 
für die Dauer des gegenwärtigen Krieges außer Kraft geſetzt. 
Nach § 47 finden die Vorſchriften, betr. Verbot des Verſandes 
und des Verkaufes von Wild vom Beginn des 15. Tages der 
für eine Wildart feſtgeſetzten Schonzeit bis zu deren Ablauf 
auch auf Wild Anwendung, das in eingefriedigten Wild⸗ 
gärten erlegt oder gefangen war. Der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter wird ermächtigt, den Zeitpunkt zu beſtimmen, zu 
welchem die zuletzt erwähnten geſetzlichen Beſtimmungen wieder 
in Kraft treten. 

Wie geſagt, für Haſen und Faſanenhennen liegen die Ere 
fahrungen, wie die verlängerte Schußzeit auf den Beſtand eins 
wirit, nun vor, namentlich auch für Faſanenhennen, bei denen 
ſich zeigen wird, ob fie in der nötigen Anzahl zum Brüten 
kommen, wie es wünſchenzwert wäre. Ich fordere alle 
Jäger auf, ihre Erfahrungen über die oben ers 
wähnten Punkte in dieſer Jagbzeitſchrift nieder 
zulegen. 


Um noch einmal auf das Qaninden zurückzukommen: 
Zweifellos liefert es in dieſen fleiſchloſen Tagen einen wohl⸗ 
ſchmeckenden Braten. Das wilde Kaninchen hat augenblicklich 
einen Marktpreis von 1.60 Mk. bis 1.80 Mk. bis 2 Mk. Es 
wäre wirklich nicht ſehr ſozial gedacht, jetzt, wo ein garnicht 
hinwegzuleugnender Mangel an Fleiſch und Wildbret ſich fühl⸗ 
bar macht, die Füchſe und die Iltiſſe mit dem Wegfangen der 
Karnickel zu betrauen. Hier käme doch das Frettieren in 
Frage (wenn auch der „wilde“ Frettierer, wie er gern von 
ſeinem in der Stadt gelegenen Domizil aus auf Schleichwegen 
ſelbſt weit entfernte Jagdgründe heimſucht, um dort ohne Er⸗ 
laubnis ſein verſtohlenes Handwerk zu treiben, keine erwünſchte 
Erſcheinung iſt). Frettie rer finden ſich wohl immer noch trotz 
des Krieges. Wilhelm Schuster, Pfr. 


C. Hochſchul⸗Nachrichten. 

Nachdem im laufenden Winterſemeſter wieder einige Stu⸗ 
dierende der Forſiwiſſenſchaft — zum Teile verwundet oder 
frant aus dem Felde zurückgekehrt oder behufs Ablegung der 
Vorprüfung beurlaubt — fih an der Univerſität Gie” 
ßen eingefunden haben, find nach zweijähriger Unterbrechung 
auch forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen wieder eingerichtet wore 
den. Es tragen vor: Geh. Forſtrat Dr. Wimmenauer 


„Forſtgeſ icht: des klaſſiſchen Altertums und Deutſchlands“ 
zweiſtündig und Forſtmeiſter Dr. Alwin Schenck „Einfüh⸗ 
rung in die Forſtwiſſenſchaft“, zweiſtündig mit Exkurſionen · 
Derſelbe iſt Privatdozent an der Darmſtädter Techniſchen 
Hochſchule und war vorher jahrelang ausübender Forſtwirt 
und Leiter einer forſtlichen Unterrichtsanſtalt in Biltmore, 
Nord⸗ Amerika. 

Herr Forſtamtsaſſeſſor Dr. Bauer, Aſſiſtent der chemiſch⸗ 
bodenkundlichen Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu 
München, hat eine Berufung als Direktor der türkiſchen 
forſtlichen Hochſchule im Belgrader Walde bei Konftan= 
tinopel erhalten, und angenommen. D. Red. 


D. ZR Mövenfleiſch geniekbar? 


Von geſchätzter Seite wird an uns die Anfrage gerichtet, 
ob Möven, auch junge, ſchon als meunſchliches Genußmittel 
Verwendung gefunden haben, wie die Ergebniſſe waren und 
in welcher Weiſe die Zubereitung erfolgt iſt. 

Seither hierüber eingezogene Erkundigungen haben nur 
ergeben, daß Möveneier als Delikateſſe gelten, das Fleiſch aber 
wegen tranigen Geſchmacks ungenießbar ſei und weder an der 
Norde und Oſtſee noch am Mittelländiſchen Meere von der 
Bevölkerung gegeſſen werde.“) 

Sollten irgendwo andere Erfahrungen gemacht, der Ge⸗ 
ſchmack des Mövenfleiſches etwa durch beſondere Zubereiung 
verbeſſert worden ſein, ſo wären wir für gefällige Mitteilung 
dankbar. D. Red. 


E. Freiſprechung eines Förſters durch das Ober ⸗ 

verwallungo gericht, nachdem er wegen Erſchleßung 

eines wildernden Hundes vom Schöffengericht wegen 
Sachbeſchädigung verurteilt worden war.“) 


Urteil des Preußiſchen Oberverwaltungsgerichts. (1. Senat), 


Am 6. Auguſt 1911 entlief dem Vollmeier N. zu R. in 
Hannover fein kurzhaariger, ſchwarz⸗ weißer Jagdhund im Werte 
von 200 bis 800 Mark. Er jagte einem Haſen nach und ver. 
folgte dieſen bis in den fiskaliſchen Forſtort M. Hier wurde 
er von dem Kgl. Förſter K. erſchoſſen. Auf Antrag des N. 
erhob die Staatsanwaltſchaft gegen den K. Klage wegen Sach⸗ 
beſchädigung; der Förſter wurde vom Schöffengericht zu 10 Mk. 
eventl. 2 Tagen Gefängnis verurteilt. Ge legte Berufung ein, 
gleichzeitig erhob die Regierung den Konflikt, dem das Pre us 
Bifhe Oberverwaltungsgericht aus folgenden Grins 
den zuſtimmte: 


Durch den Hund des N., ber RA von der Leine losge⸗ 
riſſen hatte und in die Kgl. Forſt hineingelaufen war, drohte 
dem Wildbeſtande daſelbſt eine unmittelbare Gefahr. Dieſe 
Gefahr beſchränkte ſich keineswegs, wie das Schöffengericht an⸗ 
nimmt, auf den einen von dem Hunde gehetzten Haſen, ſondern 
dehnte ſich auf den geſamten in der Forſt gehegten Wild be⸗ 
ſtand aus. Da der Hund des N. nach deſſen eigenen Angaben 


1) Vor Kurzem wurde mir eine am Rhein geſchoſſene 
Möve zugeſchickt. Meine Tochter hat, nachdem die Haut, die 
ſich mit den Federn leicht abziehen ließ, entfernt war, das 
wenige übrig gebliebene Fleiſch gekocht. Dieſes ſowie die 
Fleiſchbrühe erwies ſich als genießbar, wenn auch nicht gerade 
beſonders wohlſchmeckend. Wr. 

) Die in dieſem und dem vorigen Hefte angegebenen Fälle 
beweiſen, daß über die vorliegende Frage ganz verſchiedene 
Rechtsanſchauungen beſtehen. Eine durchgreifende geſetzliche 
Regelung wäre daher ſehr erwünſcht. D. Red. 
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die Folgſamkeit aufgegeben hatte und nach Eutſchwinden aus 
dem Geſichtsfelde feines Herrn ſich felbſt überlaſſen war, fo 
ſtand zu beſorgen, daß er, wenn er weiterhin ungehindert blieb, 
immer tiefer in die Forſt hineinlaufen und das Wild — Rebe 
und Haſen — vor ſich her und aus der Forſt heraus in die 
benachbarten Gebiete hineintreiben würde. Eine ſolche Gefahr 
lag um ſo näher, als nach den von der Kgl. Regierung be⸗ 
ſtätigten Angaben des Angeklagten gerade das Wild in dem 
dieſem unterſtellten Gebiet in hohem Maße durch frei umher⸗ 
laufende Hunde bennrubigt wird und es keine Seltenheit if, 
daß Rehe und Haſen von wildernden Hunden geriſſen werden. 
Da dem Angeklagten als Jagdaufſichtsbeamten die Hege und 
Pflege des Wildes obliegt, ſo war es ſeine Pflicht, die zur 
Abwendung der von ihm erkannten Gefahr erforderlichen 
Maßnahmen zu ergreifen. Daß dazu gerade die Tötung des 
Hundes geboten war, wird von N. in Abrede geſtellt, muß 
jedoch nach La ze der Sache angenommen werden. Wenn ſich 
nämlich auch der Hund, als ihn der Angeklagte ſah, noch un⸗ 
weit der Grenze befunden haben muß, ſo iſt doch nicht erſicht⸗ 
lich, wie es dem Angeklagten möglich geweſen ſein ſollte, ihn 
auf irgend eine andere Weiſe ans der Forſt hinaus in das 
Jagdgebiet des N. zurückzubringen, da der Hund einem Haſen 
folgte, der in das Innere tes Waldes flüchtete, und er Héi 
wie nach allgemeiner Erfahrung anzunehmen iſt, davon durch 
mildere Mittel — wie Rufen oder Abgabe eines Schreckſchuſſes 
— nicht würde haben abbringen laſſen. Endlich kann es nach 
dem auf wiſſenſchaftlicher Grundlage erſtatteten Gutachten der 
Kgl. Regierung, dem gegenüber die von N. beigebrachten 
ſchriftlichen Aeußerungen zweier ortskundiger Landwirte bedeu⸗ 
tungslos find, keinem Zweifel unterliegen, daß der durch die 
Tötung des Hundes angerichtete Schaden nicht außer Verhält⸗ 
nis zu der Gefährdung des Wildes ſtand. Der Wert, den der 
getötete Hund hatte, wird von N. und ſeinen Jagdgenoſſen auf 
200 bis 300 Mk. geſchätzt. Demgegenüber beſtand die Gefahr, 
die der herrenlos im Walde laufende Hund bildete, nicht in 
der zu befürchtenden Vernichtung des einen von ihm gehetzten 
Haſen, ſondern in der Beunruhigung und Schädigung des 
Wildbeſtandes der Fort M. überhaupt. Infolge der fort e⸗ 
ſetzten Beunruhigung, namentlich durch wildernde Hunde, an 
der der Hund des N. für ſeinen Teil mitgewirkt hat, iſt der 
dortige Wildſtand ſeiner Zahl und ſeinem Werte nach ſo herab⸗ 
gefegt, daß alljährlich ein Jagdertragsausfall von etwa 400 Mk. 
entſteht, was bei Annahme eines Zinsſatzes von 4 v. H. einer 
Wertsminderung der Jagd im Kapitalwerte von 10000 Mk. 


entſpricht. Der Angeklagte handelte daher nicht widerrechtlich 
und überſchritt feine Amtsbefugniſſe nicht, als er den Hund 
des N. erſchoß. 

Sächſ. Norreſpondenz, G. m. b. H. in Leipzig. 


F. Waun IR ein Jagdrevier ald „Tiergarten“ 
anzuſehen? 

Die Frage, ob und wann ein Jagdrevier als Tiergarten 
anzuſehen iſt, beſchäſtigte vor einiger Zeit das Kammergericht 
gelegenllich der Erörterung eines Falles, in dem es ſich um 
die Entwendung zweier abgeworfener Hirſchſtangen aus einem 
fiskaliſchen eingegatterten Walde handelte. — Gemäß 8 900, 
SN, 1, Satz 2 BSB. find bekanntlich wilde Tiere in Tiers 
gärten nicht herrenlos; im vorliegenden Falle hatte der Staats⸗ 
anwalt die eingehegten Reviere, in denen die Hirſchſtangen 
fic befunden hatten, als „Tiergärten“ im Sinne des § 960 
angeſehen und dementſprechend die Verurteilung des Ange» 
klagten wegen Diebfahls gemäß 8 242 des Strafgeſetzbuches 
beantragt. Indeſſen hat das Kammergericht die Anwendbar⸗ 
keit des 8 242 des Strafgeſetzbuches verneint. — Allerdings 
habe das erkennende Gericht früher im Anſchluß an eine Reihs- 
gerichtsentſcheidung als Tiergärten auch Jagbreviere ohne 
Rückſicht auf deren Größe angeſehen, falls ihre Einzäunung 
geeignet wäre, das Entweichen des Wildes zu hindern; dieſe 
Anſicht kann aber nicht mehr aufrecht erhalten werden, fo 
führte das Kammergericht ans; denn der Sprachgebrauch ver⸗ 
ſteht unter „Tiergärten“ Flächen von geringer Ausdehnung. 
auf denen Tiere zu anderen als Jagdzwecken, insbeſondere zur 
Schau und Zierde, gehalten werden. Die frühere Auffaſſung, 
nach der auch cingegatterte größere Waldgelände als Tiergärten 
angeſehen wurden, ſteht nicht im Einklang mit der Anſchauung 
der beteiligten Kreiſe, welche das Aufſpüren, Verfolgen und 
Erlegen des Wildes in ſolchen Revieren als Jagd anfieht, und 
ſie widerſpricht der Anſchauung des Volkes, das die Wegnahme 
von Wildſtangen auch in dieſen eingehegten Revieren nicht als 
Diebſtahl erachtet. Die Behandlung dieſer Jagdgehege als 
Tiergärten würde auch zu ſachwidrigen Ergebniſſen, insbeſon⸗ 
dere zur Nichtanwendung der Jagdſcheinbeſtimmungen, führen. — 
Nach alledem iſt eine Verurteilung des Angeklagten wegen 
Diebſtahls gemäß § 242 des Strafgeſetzbuches abzulehnen, und 
es muß bei feiner Beſtrafung aus Tit. 35, § 1 der Holy ufw, 
und Jagdordnung vom 30. Mai 1720 ſein Bewenden haben. 

A. Radloff, Gerichts- und Verwaltungs⸗Korreſpondenz. 
Steglitz ⸗ Berlin. 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch ‘starke, Personal-Verringe- 
rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 
nicht ganz zu vermeiden. Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten ‘aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
Nachsicht 

Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländer's Verlag. 


Die Besteuerung des Waldes. 


Dr. Heinrich Weber, 


a. o Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 
gr. 8°. X und 555 Seiten. 
Preis: broch. M."10.50; gebd. M. 12.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden 
öffentlichen Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer 
mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis eine 
Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grund- 
sätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuer- ’ 
verteilung entsprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

-Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik i im Zusammenhang 
kurz behandelt ist. 
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Ein bebr- und Bandbuch 
7 Prof. Dr. 5.“ Stoeger, 


Großh. Sächliſcher Oberlandforitmeliter und Direktor der Forltakudemle Etfenach. 
Mit 36 Textfiguren und einer Beitandeskarte in Farbendrud:. 
Zweite verbellerte Auflage 1908. : Preis broichiert Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 


Behandelt das ganze Gebiet der Foriteinrichtung, einichließlid der Bolzmegkunde, unter Bervorhebung 
des für die Praxis Bedeutungspollen, und eignet fih nicht nur als heitfaden für den al 
Sondern ilt auch als _ für ausübende Forſtmänner brauchbar. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s-Verlag, 
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